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Das  Altdeutsche  auf  dem  Gymnasium. 

A'Viederkolte  Anregungen  auf  den  Philologen  •  Versammlungen 
wie  in  der  pädagogischen  Literatur  geben  Zeugnifs  dafür,  dafs 
die  Ueberzeugung  mehr  und  mehr  Boden  gewinnt,  es  dürfe  die 
Umgestaltung,  welche  die  deutsche  Sprachwissenschaft  seit  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  erfahren  bat,  von  der  Schule  nicht 
länger  ignorirt  bleiben;  der  deutsche  Unterricht  müsse,  soweit 
er  über  die  Uebung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
unsrer  Muttersprache  hinausgeht,  von  unten  berauf  mit  den  Re- 
sultaten dieser  neuen  Wissenschaft  in  Uebereinstimmung  gebracht 
werden,  und  es  dürfe  den  Schülern  in  den  oberen  (.lassen  un- 
serer Gymnasien  auch  ein  Einblick  in  die  historische  Entwicke- 
Jung  der  Sprache  selbst  nicht  langer  vorenthalten  sein.  Freilich 
ist  es  ebenso  gewifs,  dafs  diese  Ueberzeugung  unter  Kundigen 
und  Unkundigen  auch  immer  noch  ihre  eifrigen  Widersacher  hat 
und  dafs  selbst  unter  ihren  Anhängern  die  Ansichten  über  das 
Mafs  des  zu  Ueberlicfernden  und  über  die  Art  der  Ausführung 
weit  auseinandergehen.  Aber  grade  bei  dieser  Lage  der  Sache 
scheint  mir  nichts  erspriefslicher,  als  die  Erörterung  soviel  wie 
möglich  von  dem  blofs  theoretischen  Gebiet  auf  das  praktische 
hinüberzu fuhren  und  statt  des  Hin-  und  Her-Disput  itens  über  das 
Ob  und  Wie  recht  objectiv  gehaltene  Mittheilungen  auszutau- 
schen über  das,  was  auf  dem  streitigen  Gebiet  bereits  geleistet 
und  ausgeführt  worden  ist.  Eiuc  solche  Mittheilung  sollen  die 
folgenden  Blätter  enthalten.  Dem  Verfasser  derselben  war  es  ver- 
gönnt, schon  in  früher  Jugend,  als  er  zu  den  Füfsen  seines  theu- 
Mi  Lehrers  Koberslein  safs,  Liebe  für  den  in  Rede  stehenden 
Gegenstand  einzusaugen  in  einer  Zeit,  in  welcher  Schulpforte  wohl 
fast  das  einzige  deutsche  Gymnasium  war,  auf  dem  er  betrieben 
wurde.  Er  crgrifT  daher  mit  Begierde  die  Gelegenheit,  die  ihm 
*of  Grund  einer  in  der  ßreslauer  Philologen- Versammlung  ge- 
lahrten Vertheidigung  seiner  Ansichten  geboten  wurde,  auf  dem 

Z«lUchr.  f.  d.  GymnMialweaen.  XVII.  1.  1 
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Magdalenaeum  im  vollen  Einverständnifs  mit  seinem  Director.  der 
xu  deo  frühesten  Schulern  Kobersteins  gehört,  den  deutschen  Un- 
terricht in  Unter-  und  in  Ober-Secunda  und  in  Untcr-Prima  nach 
den  Grundsätzen  der  historischen  Sprachwissenschaft  einzurich- 
ten und  zu  leiten.  Das  Verfahren,  wie  es  demgemäfs  seit  Ostern 
1858,  also  während  4  jährlicher  Curse,  bei  uns  zur  Ausübung 
gekommen  ist,  ist  in  der  Kürze  folgendes. 

Der  Unterricht  beginnt  in  .Unter-Secunda  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  die  Stellung  des  Mittelhochdeutschen  in  der  Ge- 
schichte unsrer  Sprache  und  seine  hervorstechendsten  Eigenthüm- 
lichkeitcn,  namentlich  auch  über  die  Besonderheiten  in  der  Aus- 
sprache, mit  der  Leetüre  der  in  das  Altdeutsche  Lesebuch  von 
Pütz  aufgenommenen  Stücke  des  Nibelungenliedes.  Die  nolhwen- 
digen  grammatischen  Erörterungen  werden  an  die  Leetüre  ge- 
knüpft und  auf  die  kleine  Grammatik  von  Vilmar  bezogen,  die 
sich  in  den  Händen  der  Schüler  befindet.  Die  Schüler  haben  sich 
aufserdem  ein  Heft  anzulegen,  in  das  sie  die  zur  Ergänzung  oder 
anderweitigen  Gruppirung  des  in  der  gedruckten  Grammatik  ent- 
haltenen Stoffes  gemachten  Bemerkungen  gleich  während  des  Un- 
terrichts eintragen.    Diese  sprachlichen  Erörterungen  sind  nicht 
blofs  auf  das  gründliche  Verständnifs  des  Gelesenen  berechnet, 
sondern  sollen  recht  eigentlich  auch  dazu  dienen,  den  Entwickc- 
lungsgang  der  Sprache  selbst  zu  beleuchten  und  viele  ohne  histo- 
rische Begründung  unverständliche  Erscheinungen  des  heutigen 
Sprachstaiides  zu  erklären,  wie  denn  überhaupt  unser  ganzer  Plan 
nicht  blofs  darauf  angelegt  ist,  die  Schüler  in  das  Verständnifs 
der  mhd.  Lileralur  einzuführen,  sondern  die  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung der  heutigen  Sprachformen  und  die  Gewöhnung  an  die 
historische  Betrachtungsweise  der  Sprache  im  Allgemeinen  uns  als 
ein  mindestens  ebenso  wesentliches  Ziel  dieses  Unterrichts  er- 
seheint.   Die  Schüler  werden  zu  diesem  Zwecke  von  vorne  ber- 
ein auf  die  Ilaupirichtungen  aufmerksam  gemacht,  in  denen  die 
Veränderungen  der  Sprache  sich  bewegen,  und  namentlich  ist 
die  kurze,  der  Lectürc  voraufgesebickte  Einleitung  dazu  bestimmt, 
ihnen  gewissermafsen  die  Rubriken  zu  bieten,  in  welche  sie  dann 
die  in  dem  fortschreitenden  Unterrichte  sich  darbietenden  Bemer- 
kungen einzutragen  haben.    Solcher  Rubriken  oder  Capitcl.  die 
sich  nach  und  nach  mit  Stoff  zu  lullen  haben,  stelle  ich  nament- 
lich vier  auf,  indem  ich  die  Schüler  anleite,  bei  der  Beschäfti- 
gung mit  dem  Mhd.  ins  Auge  zu  fassen:  1.  Die  Lautverhält- 
nisse.   2.  Die  Flexionsformen.    3.  Die  Wort-  und  Satz- 
fügung.   4.  Die  Bedeutung  der  Wörter.    In  dem  ersten 
dieser  4  Capifel  sind  die  Unterschiede,  die  das  Mhd.  gegenüber 
dem  Nhd.  darbietet,  am  meisten  in  Auge  und  Ohr  fallend,  sie 
prägen  sich  daher  auch  dem  Gedächtnisse  am  leichtesten  ein,  und 
aufser  der  Gewöhnung  an  die  strenge  Unterscheidung  langer  und 
kurzer  Stammsilben  im  lesen,  die  wenigstens  einem  grofsen  Theile 
der  Schüler  schwer  zu  fallen  pflegt,  auf  die  aber  nichtsdestowe- 
niger mit  aller  Energie  zu  halten  ist,  macht  die  Bewältigung 
der  in  diese  Kategorie  fallenden  Erscheinungen  keine  erheblichen 
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Schwierigkeiten.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Flexionsformen  sind  die 
Abweichungen  gegen  das  Nhd.  weniger  durchgreifend  und  zahl- 
reich,  denn  die  Hauptveränderungen,  die  unsre  Sprache  in  dieser 
Rifhfaog  erfahren  hat,  liegen  bereits  vor  dem  Beginn  der  mhd. 
Veriode.  Während  dem  Schuler  diese  Thatsache  durch  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Paradigmen  der  Ahd.  Declination  und 
Cou/ugation  anschaulich  gemacht  wird,  bietet  doch  auch  hier 
das  Mbd.  in  seinem  Verhältnisse  zum  Mid.  Anlafs  genug  zu  Be- 
obachtungen, die  durch  das  helle  Licht,  welches  sie  auf  viele  ohne 
dies  unverständliche  Erscheinungen  des  gegenwärtigen  Sprach- 
Standes  werfen,  durch  die  Bezüge,  die  sie  zwischen  dem  schein- 
bar zusammenhangslosen  aufdecken,  durch  die  Gesetzmässigkeit, 
auf  die  sie  das  anscheinend  Regellose  und  Willkürliche  zurück- 
führen, nicht  verfehlen  können,  den  Schüler  zu  frappiren  und 
schnell  von  dem  Werthe  solcher  Betrachtungsweise  zu  überzeu- 
gen. Wie  viel  Licht  gewinnt  s.  B.,  um  aus  vielem  nur  eins  an- 
zuführen, die  deutsche  Declination,  die  sich  gegenwärtig  in  einem 
so  terrüttelen  und  fast  chaotischen  Zustande  befindet,  schon  allein 
durch  die  Zurückführung  auf  den  Standpunkt  des  Mhd.,  welches, 
wenn  auch  an  Formen  nicht  gar  viel  reicher  mehr  als  unsre  beu- 
tige Sprache,  doch  noch  fast  frei  ist  von  all  der  seitdem  einge- 
rissenen Willkor,  der  schlimmen  Wirkung  einer  immer  weiter 
gegangenen  Abschwächung  jedes  gesunden  Sprachgefühls.  —  Im 
Gebiete  der  Syntax  wird  sich  der  Unterricht  um  so  mehr  auf 
weniges  zu  beschränken  haben,  als  die  historische  Erforschung 
und  Darstellung  dieses  Theiles  der  Grammatik  bekanntlich  von 
der  Wissenschaft  selbst  noch  nicht  vollendet  worden  ist.  Denn 
seitdem  Jacob  Grimm  mitten  in  diesem  Stoff  sein  unsterbliches 
Werk  abgebrochen  hat,  hat  er  bis  auf  die  neueste  ebenfalls  noch 
unvollendete  Arbeit  von  Theodor  Vernaleken  (Deutsche  Syn- 
tax. I.  Theil.  Wien  1861)  meines  Wassens  keine  zusammenhän- 
gende Behandlung  erfahren,  und  auch  dickes  Werk  wird,  nach 
dem  Anfange  zu  urt heilen,  schwerlich  diesen  Thcil  unsrer  Wissen- 
schaft zu  einem  irgend  befriedigenden  Abschlüsse  bringen.  Gleich- 
wohl treten  manche  Eigentümlichkeiten  der  mhd.  Wort-  und 
Satzfügung  in  so  auffallender  Weise  hervor,  dafs  der  Unterricht 
al/e  Ursache  hat,  sie  nicht  unbeachtet  zu  lassen;  —  ich  erinnere 
an  den  viel  häufigeren  uud  mannichfaltigeren  Gebrauch  des  Ge- 
niii vs.  an  die  gröfsere  Freiheit  in  der  Stellung  der  Adjecliva.  an 
den  Gebrauch  der  Negation,  an  die  eigenthümliche  Vorschiebung 
des  abhängigen  Theiles  des  Nachsatzes  vor  den  Ilauptthcil  dessel- 
ben, o.  a.  m.    Als  Hilfsmittel  für  den  Lehrer  bei  diesen  syntakti- 
schen Erörterungen  über  die  Sprache  des  Nibelungenliedes  bieten 
sieb  einige  wenig  bekannt  gewordene  Schriften  dar:  Joseph 
Kehrein.   Scenen  aus  dem  Nibelungenlied  zum  gebrauch  bei  dem 
aoterricht  in  der  mhd.  spräche  mit  anmerkungen  und  wörter- 
boeh.  Wiesbaden  1846.  (in  den  Anmerkungen  ist  eben  die  Syn- 
tax ganz  besonders  berücksichtigt)  und  die  Abhandlung  von  Leh- 
mann: Sprachliche  Studien  über  das  Nibelungenlied.  Heft  I  u.  11 
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in  den  Gymnasialprogrammen  von  Marienwerder  von  1856  und 
1857.  —  Dem  vierten  Capitel:  von  der  Bedeutung  der  Wörter, 
welches  nicht  sowohl  dem  Gebiete  der  Grammatik,  als  dem  des 
Lexicons  angehört,  ist  unsres  Erachtens  eine  ganz  besondere  Wich- 
tigkeit beizumessen.   Die  Zahl  der  gegenwärtig  ganz  ausgestorbe- 
nen Wörter,  die  dem  Schuler  bei  seiner  mhd.  Lee Iure  aufstofsen 
werden,  ist  verhältnifsniäfsig  gering,  und  sie  zu  erlerneu  wird 
ihm  in  der  Regel  um  so  weniger  schwer,  als  mehrere  von  ihnen 
durch  ihr  häufiges  Vorkommen  sich  von  selbst  leicht  einprägen 
und  als  kaum  eines  unter  ihnen  sein  durfte,  für  welches  sich 
nicht  in  der  heutigen  Sprache  in  Zusammensetzungen  oder  Ab- 
leitungen irgend  eine  Anknüpfung  fände  (für  bern  in  Bahre,  für 
jehen  in  beichten,  für  ruochen  in  ruchlos  u.  8.  w.).   Um  so  gröfser 
ist  dagegen  die  Zahl  derjenigen  Wörter,  die  zwar  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortleben  in  der  Sprache,  die  aber,  eben  weil  sie 
lebendig  geblieben  sind,  mehr  oder  weniger  erhebliche  Verände- 
rungen in  ihrer  Bedeutung  erfahren  haben.    Unter  dem  Mangel 
an  Rücksicht  auf  diese  Veränderungen  leiden  selbst  die  gelungen- 
sten und  beliebtesten  Uebert ragungen  der  mhd.  Dichtungen  in 
unsre  Sprache.   Indem  sie  Worte  und  Ausdrucksweisen  beibehal- 
ten, deren  Bedeutung  sich  verändert  hat,  entstellen  sie  oft  den 
Sinn  des  Originals  auf  das  empfindlichste  und  erzeugen  ein  uner- 
quickliches Gemisch  moderner  und  aller  Redeweise.   Also  schon 
um  des  wirklichen  Verständnisses  der  mhd.  Texte  willen  ist  es 
nolhwcndig,  den  Sinn  der  Schüler  für  diese  Seite  der  Sprachge- 
schichte früh  zu  entwickeln  und  zu  schärfen;  es  ist  aber  nicht 
minder  ersprießlich  und  in  hohem  Grade  anziehend  aus  allge- 
meineren Gründen;  denn  während  wir  in  den  meisten  Thcilcn 
des  Sprachorganismus  im  Laufe  der  Jahrhundertc  nur  Verluste 
und  Verschlechterung  zu  beklagen  haben:  Einförmigkeit  au  Stelle 
der  Mannichfalligkeit,  Verdunkelung  früher  durchsichtiger  Ver- 
hältnisse, Einbufse  an  sinnlicher  Frische  und  Fülle,  —  bietet  die 
Geschichte  der  Wortbedeutungen  uns  ein  Schauspiel  ganz  ande- 
rer Art.    Auf  diesem  Gebiete  allein  ist  die  Sprache  recht  pro- 
duetiv  geblieben,  hat  sie  neues  erzeugt.    Manchen  Wörtern,  die 
in  ihrer  Bedeutung  zum  Niedrigen  und  Gemeinen  herabgesunken 
sind,  sieben  nicht  wenige  andere  gegenüber,  in  denen  an  die  Stelle 
des  allgemeineren  und  unbestimmteren  Begriffes  ein  spccicllcrer 
und  bestimmterer,  au  die  Stelle  einer  grob  sinnlichen  Bedeutung 
eine  sittliche  oder  geistige  getreten  ist;  und  neben  diesen  Haupt, 
arten  begegnen  uns  vielerlei  andere  Modificationen  in  den  Bedeu- 
tungen der  Wörter,  die  nicht  selten  wie  ein  Spiel  des  Zufalls 
und  der  Laune  erscheinen  mögen.    Immerhin  aber  gewährt  die 
Gesanimtheit  dieser  Erscheinungen  Stoff  zu  einer  Fülle  feiner  und 
fruchtbarer  Beobachtungen,  die  weil  über  die  Sphäre  des  blofs 
Sprachlichen  hinaus  hinübergreifen  in  das  Reich  der  Cultur-  und 
Sittengeschichte,  und  die  auch  bei  dem  Schüler,  vorausgesetzt 
dafs  man  sich  hütet,  ihn  zu  fibersättigen,  nicht  verfehlen  wer- 
den, das  mannichfachste  Interesse  zu  erregen. 
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Weon  ich  mir  erlaubt  habe,  in  dem  Vorstehenden  die  Ge- 
sichtspunkte ausführlicher  darzulegen,  nach  denen  ich  bei  dem 
Betrieb  des  mhd.  Unterrichts  in  Unter-Secunda  zu  Werke  gegan- 
gen bin       so  kann  ich  mich  bei  dem  Folgenden  nun  um  so 
kürzer  fassen;  denn  für  Ober-Secunda  ändert  sich  an  der  Me- 
tbode des  Unterrichts  und  an  dem  Stoff  der  an  die  Lectöre  ge- 
knöpften sprachgeschichtlichen  Erörterungen  nichts  wesentliches; 
nur  der  Lesestoff  selbst  wird  ein  anderer,  indem  wir  vom  Nibe- 
lungenliede fortschreiten  zu  einer  Auswahl  von  Stucken  aus  der 
höfischen  Epik  des  13ten  Jahrhunderts  und  zu  den  in  unserem 
Lesebuche  enthaltenen  Proben  der  mhd.  Lyrik,  wodurch  den 
Schalem  aus  eigener  Anschauung  die  erste  Bekanntschaft  mit  den 
grofsen  Meistern  jener  Zeit  vermittelt  wird.  —  Es  braucht  wohl 
kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  neben  diesen  Be- 
schäftigungen mit  Lesebuch  und  Grammatik  die  deutschen  Slil- 
nnd  Schreibübungen  ihr  volles  Recht  behalten,  oder  vielmehr: 
die  letzteren  werden  bei  uns  so  gut  wie  irgendwo  als  Hauptsache 
behandelt  und  nur  die  von  ihnen  nicht  in  Anspruch  genommene 
Zeit,  die  anderswo  wohl  noch  einem  metrischen  oder  rhetori- 
schen Unterricht  gewidmet  ist,  wird  jenen  Beschäftigungen  ge- 
widmet.   Dieser  Grundsatz  schliefst  aber  gleichwohl  die  Mög- 
lichkeit nicht  aus,  bei  zweckmäfsiger  Zeiteint heilung  die  Schüler 
im  Verlaufe  von  1  Jahren  so  weit  zu  bringen,  dafs  sie  bei  ihrem 
Eintritt  in  Prima  mhd.  Texte,  die  keine  besonderen  sachlichen 
oder  sprachlichen  Schwierigkeiten  enthalten,  mit  einiger  Leich- 
tigkeit lesen  und  ubersetzen  können,  und  dafs  sie  vom  Charakter 
der  mhd.  Sprache  überhaupt  und  ihrer  Stellung  zum  Nhd.  aus- 
reichende Vorstellungen  haben. 

So  vorbereitet  treten  sie  nun  in  den  Cursus  der  Unter- Prima 
ein,  der  aus  2  Theilen  besteht.  Der  erste  kleinere  Theil  —  ich 
widme  ihm  ohngefähr  die  Hälfte  des  Sommersemesters  —  ist  dazu 
bestimmt,  die  grammatischen  Unterweisungen  der  früheren  Clas- 
sen  zusammenzufassen,  zu  ergänzen  und  so  zum  Abschlüsse  zu 
bringen.  Dies  geschieht  durch  eine  zusammenhängende  Uebersicht 
über  die  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Sprache.  Ich 
gehe  dabei  von  dem  Verhältnisse  des  Deutschen  zu  den  übrigen 
indogermanischen  Sprachen  aus,  woran  sich  eine  geographisch- 
historische  Skizze  der  verschiedenen  Mundarten  und  Sprachen  des 
germanischen  Stammes  anschließt,  deren  Ziel  die  genaue  Bezeich- 
nung der  Stelle  sein  mufs,  die  unser  Hochdeutsch  innerhalb  der 
ganzen  Verwandtschaft  einnimmt.  Nach  dieser  einleitenden  Be- 
trachtung, bei  der  mir  aufser  Grimms  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  in  den  letzten  Jahren  namentlich  auch  das  schöne  Buch 
Ton-Schleicher  Die  deutsche  Sprache  Stuttgart  1860  zu  stat- 


')  Seit  Ostern  d.  J.  hat  mein  College  Palm  diese  Classe  über- 
nommen. Er  folgt  den  gleichen  Grundsätzen,  die  wir  schon  auf  der 
Merigen  Pbilologenversammlung  gemeinschaftlich  in  gemeinschaftlich 
aufgestellten  Thesen  verfochten  haben. 
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ten  gekommen  ist,  verwende  ich  eine  oder  zwei  Standen  darauf, 
den  Schülern  eine  gothische  Sprachprobe,  deren  sie  in  dem  Lese- 
buche und  in  dem  Anhange  der  Grammatik  mehrere  vor  Augen 
haben,  vorzuübersetzen  und  die  einzelnen  Formen  grammatisch 
zu  erklären.  So  gewinnen  die  Schüler  wenigstens  einen  allge- 
meinen Eindruck  von  dieser  altertümlichsten  unsrer  Mundarten, 
die  zugleich  als  Brücke  zu  den  classischen  Sprachen  eine  histo- 
risch so  unvergleichliche  Stellung  einnimmt,  und  sie  lernen  in 
ihren  Formen,  die  ihnen  auf  den  ersten  Blick  völlig  fremdartig 
erschein on  müssen,  wenigstens  den  deutschen  Cliaracter  und  bei 
aller  Verschiedenheit  den  Zusammenhang  mit  unsrer  heutigen 
Sprache  anerkennen.  Ein  Mehrere»  auf  der  Schule  zu  erreichen 
scheint  weder  möglich  noch  für  die  Zwecke  des  deutschen  Sprach- 
unterrichts erforderlich.  Auf  diese  Episode  folgt  eine  historische 
Behandlung  der  einzelnen  Hauptcapilel  der  Grammatik,  nament- 
lich der  Lautlehre,  der  Conjugation  und  der  Declination. 
Jeder  dieser  Theile  wird  durch  die  3  Entwicklungsstufen  der 
hochdeutschen  Sprache  bindurchgeführt,  wobei  sich  fast  überall 
an  Thalsachen  anknüpfen  läfst,  die  aus  dem  früheren  Unterrichte 
bekannt  sind.  Man  hat  es  ja  nun  mit  Schülern  zu  thun,  denen 
Brechung,  Umlaut,  Assimilation,  Ablaut  u.  s.  w.  keine  fremden 
Begriffe  mehr  sind,  die  sich  an  die  Unterscheidung  starker  und 
schwacher  Conjugation  und  Declination,  des  Organischen  und  Un- 
organischen in  dem  Lautbestande  der  Wörter  und  ähnliches  ge- 
wöhnt haben  und  die  von  zweien  der  3  zu  vergleichenden  Ent- 
wickelungsstufen  der  Sprache  eine  hinlängliche  Kenntnifs  besitzen. 
Was  die  dritte  oder  vielmehr  erste  dieser  Stufen,  das  Ahd.  be- 
trifft, so  wird  mir  jeder,  der  es  auch  nur  einigermaßen  kennt, 
zugeben,  dafs  es  sich  auf  der  Schule  noch  viel  weniger  erlernen 
läfst,  als  das  Gothische.  Denn  die  Sprachdenkmäler,  durch  wel- 
che diese  Stufe  der  Sprachentwickelung  in  unsrer  Literatur  ver- 
treten ist,  umfassen  so  viele  mundartliche  Nuancen,  dafs  es  an 
jeder  festen  Norm  fehlt  oder  doch  neben  die  Formen,  die  man 
etwa  als  normal  statuiren  könnte,  sich  immer  eine  verwirrende 
Menge  von  Ausnahmen  und  Abweichungen  stellen  würde.  Hier 
fordert,  wenn  man  irgend  genau  sein  will,  beinahe  jedes  Schrift- 
werk seine  eigene  Grammatik,  so  dafs  die  Schwierigkeiten  des 
deutschen  Sprachstudiums  offenbar  nirgends  so  gehäuft  sind  wie 
grade  auf  diesem  Gebiete,  welches  noch  überdies  vermöge  der 
Beschaffenheit  der  ihm  zugehörigen  Literatur  die  Ueberwindung 
dieser  Schwierigkeiten  nur  in  sehr  geringem  Grade  belohnt.  Das 
Nibelungenlied  und  Waithers  Lieder  im  Original  lesen  zu  können, 
wird,  so  Gott  will,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  ein  ebenso  uner- 
läßlicher Bestandtheil  wissenschaftlicher  Bildung  sein,  wie  das 
Verständnifs  des  Homer  und  des  Horaz;  dagegen  mag  Otfrieds 
Krist  immerhin  in  alle  Zukunft  eine  Domäne  unserer  gelehrten 
Germanisten  bleiben. 

Es  würde  sonach  unserem  Plane  ganz  zuwider  sein,  die  Schü- 
ler etwa  mit  dem  Erlernen  ahd.  Formen  zu  plagen,  wie  man 
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ans  denn  Oberhaupt  das  Zeugnifs  hoffentlich  nicht  vorenthalten 
wird,  dal'ä  die  Zumutbungen,  die  wir  an  das  Gedäcbtnifs  der 
Schüler  stellen,  äufserst  gering  sind  und  dafs  uns  der  Vorwurf, 
dem  ohnehin  schon  schwer  heiasteten  Geiste  der  Jugend  noch 
eine  neue  Bürde  aufzuwalzen,  kaum  treffen  kann.   Was  sie  sich 
Neue*  anzueignen  haben,  sollen  sie  mehr  mit  dem  Verstände,  als 
mit  dem  Gedächtnisse  aufnehmen;  sie  sollen  nicht  auswendig 
lauen,  sondern  recht  eigentlich  inwendig,  und  die  Muhe,  die 
sie  bei  alledem  auf  diesen  Unterrichtsgegenstand  zu  verwenden 
haben,  und  die  ihnen  nicht  erspart  werden  kann,  wird  reichlich 
rergolten  durch  die  Hilfe,  die  ihnen  dieses  neue  Wissen  auch 
für  das  Verständnifs  andrer  Theile  des  Schulunterrichts  gewahrt, 
dorch  die  Lichter  namentlich,  die  es  auf  die  classischen  Sprachen 
wirft,  die  wir  weit  entfernt  sind  aus  dem  Mittelpunkt  des  Gym- 
nasialunterrichts verdrängen  zu  wollen.    Wenn  man  anders  ver- 
ffibre,  so  wurde  man  sich  des  Hauptvortheiis  begeben,  den  der 
Verkehr  mit  gereifteren  Schülern  mit  sich  führt.   Im  Elementar- 
unterricht geht  das  Lernen  dem  Verstehen  voran,  im  höheren 
Unterrichte  ist  die  Ordnung  die  umgekehrte.  Aber  eben  um  des 
wirklichen  Verständnisses  willen  kann  die  historische  Betrach- 
tung des  Alu!.,  so  wenig  es  auch  erlernt  werden  soll,  nicht  un- 
terbleiben. Der  Schüler  soll  seine  Formen  nicht  bilden  können, 
aber  er  mufs  ihre  Bildung  kennen.    Das  scheint  auch  immer 
noch  Kobersteins  Meinung  zu  sein,  wie  aus  der  Vorrede  seines 
jüngst  erschienenen  Schriftchens:  „Laut-  und  Flexionslehre  der 
mhd.  und  der  nhd.  Sprache.  Halle  1862.  hervorgeht.    W;enn  er 
gleichwohl  in  diesem  Schriftchen  weniger,  als  man  wünschen 
möchte,  auf  die  ahd.  Formen  zurückgegangen  ist,  so  verweist  er 
selbst  in  der  Vorrede  auf  die  Hilfsmittel, .  aus  denen  man  seine 
Darstellung  ergänzen  kann,  und  ich  würde  daher  auch  bei  seinen 
sonstigen  Vorzügen  mich  keinen  Augenblick  bedenken,  es  statt 
der  Vilmarschen  Grammatik,  die  auf  der  einen  Seite  zu  viel,  auf 
der  andern  zu  wenig  bietet,  meinen  Schülern  in  die  Hände  zu 
geben. 

Ich  glaube  hiermit  den  Umfang  und  die  Methode  des  deut- 
schen Sprachunterrichts  auf  historischer  Grundlage,  wie  er  auf 
unsrem  Gymnasium  betrieben  wird,  zur  Genüge  dargelegt  zu  ha- 
ben und  breche  demnach  meine  Mittheilungen  ab,  ohne  auf  den 
zweiten  Theil  des  Cursus  der  Unter-Prima  noch  besonders  einzu- 
gehn,  der  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  vom  Anfange 
an  bis  auf  Opitz  zum  Gegenstande  bat.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  das  Lesebuch  von  Pütz,  so  weit  es  eben  reicht,  bei 
diesem  Theil  des  Unterrichts  mit  benutzt  wird.  Der  Vortrag 
verweilt  am  längsten  bei  den  Schriftwerken,  die  in  dem  Lese- 
buch e  vertreten  sind,  und  wird  durch  die  Leetüre  der  betreffen- 
den Proben,  so  weit  sie  nicht  schon  von  Sccunda  her  bekannt 
lind,  unterbrochen,  und  bei  allen  Mängeln  dieses  Lesebuches,  die 
bei  längerem  Gebrauche  mehr  und  mehr  hervortreten,  bei  allen 
Ausstellungen,  die  man  gegen  die  Auswahl  und  die  Behandlung 
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der  Texte  sowie  gegen  den  wissenschaftlichen  Werth  der  An- 
merkungen zu  machen  allen  Grund  hat,  bat  es  sich  uns  doch 
auch  für  diesen  literaturgeschichtlicheu  Zweck  sehr  nützlich  er- 
wiesen. 

Nicht  was  wir  erreichen,  habe  ich  in  ruhmrediger  Weise  ver- 
kündigen wollen,  sondern  bescheiden  darlegen,  was  wir  erstre- 
ben, und  diese  Mittheilungen  würden  einen  ihrer  wesentlichsten 
Zwecke  erreicht  haben,  wenn  sie  zu  ähnlichen  von  andrer  Seite 
her  den  Anstois  gäben,  denn  nur  durch  solchen  Austausch  des 
wirklich  Versuchten  und  Bewährten  kann  der  Sache  Förderung 
erwachsen. 

Breslau.  Ed.  Cauer. 
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Philologische  Abhandlungen  nach  Fächern  geordnet  vom 

Jahre  1859.  ') 

• 

(Münchea,  Ludwigs- Gymnasium. )    La  Roche:  Die  Erzählung 
des  Phönix  vom  Meleagros  (II.  »,  529 — 600),  ein  Beitrag  zu  deo 
homerischen  Studien.  21  S.  4.    Dem  königlichen  Wilhelmsgymnasium 
zur  Jabelfeier  seines  dreihundert  jährigen  Bestehens  gewidmet  vom  kö- 
niglichen Ludwigsgymnasium.  —  Die  Erzählung  dea  Phönix  vom  Me- 
leagros ist  nach  des  Verf.  Ansicht  eine  jener  Sagen  und  Erzählungen, 
wie  sie  oft  in  die  homerischen  Epopöen  mittelst  Reden  eingeflochten 
sind,  so  dato  sie  nur  in  einem  mehr  oder  minder  willkürlichen,  nicht 
aber  in  einem  eigentlich  organischen  Zusammenhange  mit  der  jewei- 
ligen Haupterzählung  stehen.    Dlefs  zeige  sich  vorzugsweise  in  zwei 
csarakteristiscben  Eigenthümlicbkeiten.    In  dem  Eifer,  solche  Erzäh- 
inogen  einzufügen,  werde  nicht  nur  der  Fortgang  der  Erzählung  in 
ungeeigneter  Weise  gehemmt  und  unterbrochen,  sondern  auch  in  rhe- 
torischer Beziehung  sehr  wenig  darauf  geachtet,  ob  eine  Erzählung  in 
der  Rede,  wo  sie  eingesetzt  wurde,  auch  passend  stehe.  Nachdem 
der  Verf.  dieae  Eigenthümlicbkeiten  an  vorliegender  Erzählung  nach- 
gewiesen bat,  stellt  er  sich  die  Entstehung  derselben,  das  heifst  das 
Verhalten  unseres  Dichters  seiner  von  dem  Verf.  angenommenen  Quelle 
gegenüber  etwa  in  folgender  Weise  vor:  „Unter  epischen  Liedern 
von  hoher  Schönheit  und  künstlerischer  Vollendung,  die  natürlich  ur- 
sprünglich aufoer  allem  Zusammenhange  mit  unserer  als  Epopöe  weit 
späteren  llias  und  Odyssee  standen,  war  auch  ein  Lied  oder  vielleicht 
ein  Cyclua  von  solchen,  in  welchem  die  Sage  vom  Meleagros  voll- 
ständig uberliefert  war,  von  der  kalydoniachen  Eberjagd  bis  zum  Tode 
des  Helden,  einschließlich  der  Sage  von  Marpeasa  und  Kleopatra. 
Diese  Quelle  benutzte  nun  der  Dichter  in  höchst  eigentümlicher  Weise. 
Auf  der  einen  Seite  lockte  ihn  die  Fülle  und  das  Anziehende  dea  Vor- 
gefundenen zu  möglichst  reichlicher  Mittheilung,  auf  der  anderen  Seite 
mufate  er  denn  doch  zu  der  Einsicht  kommen,  dafii  für  seinen  Zweck 


')  Die  Preufsischen  Abhandlungen  sind  hier  ausgefallen,  weil  dieselben 
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einer  episodischen  und  tendenziösen  Erzählung  Beschränkung  drin- 
gend geboten  war.  So  sehen  wir  ihn  denn  stets  zwischen  Extremen 
schwanken:  bald  ist  die  Erzählung  nichts  als  ein  Aggregat  mangel- 
hafter und  dürftiger  Excerpte,  bald  tritt  wieder  Detail  von  unverhält- 
nifsraäfsigem  Umfang  und  relativ  unwesentlichem  Inhalte  herein,  das 
sich  aber  raeist  durch  irgend  einen  Effect  zur  Aufnahme  empfohlen 
zu  haben  scheint.  Daher  findet  sich  neben  Auslassungen  wesentlicher 
Notizen  eine  hier  viel  zu  ausführliche  Beschreibung  vom  Wütben  des 
Ebers  und  die  Einschiebung  der  Sagen  von  Marpessa.  Ebenso  ist  die 
in  seiner  Erzählung  die  Pointe  bildende  Bittscenc  unverhältnifsmäfsig 
breitgescblagen,  aber  auch  die  vorhergegangene  Fluchscene  wegen 
ihres,  ihm  als  Xtjxv&iov  hochwillkommenen  Pathos  mit  möglichster  Voll- 
ständigkeit, wenn  gleich,  wie  die  nachgewiesenen  Mängel  der  Dictlon 
zeigen,  etwas  überarbeitet,  eingesetzt.  Gerade  hier  aber  hat  sich  der 
Epitomator  als  solcher  am  deutlichsten  verrathen.  Denn  einmal  ist 
seine  Angabe,  dafs  die  Erinnys  den  Fluch  der  Mutter  hörte,  welche 
er  aus  seiner  Quelle  gedankenlos  in  seinen  Auszug  berübernahm,  bei 
ihm,  der  mit  der  Bittscene  abbricht,  ganz  zwecklos,  wohl  aber  pafste 

das  1  rjq  d'  rtumr((n  n;  'Eqtvrv$  fxlvtv  /|  E^lßtayi*  a^<«l7i/OV  fjrOQ  f/ovoa, 

vielleicht  wörtlich  aus  dem  alten  Liede  entlehnt,  vortrefflich  in  den 
dortigen  Zusammenhang,  da  dasselbe  erst  mit  dem  Tode  des  Melea- 
gros  schlofs.  Aber  auch  in  anderer  nicht  minder  für  Erkenntnifs  sei- 
nes Verfahrens  instructiver  Weise  ist  er  gleich  unmittelbar  nach  dieser 
Stelle  zu  Werk  gegangen.  Bei  der  Bearbeitung  der  Fluchscene  hat 
ihn  nämlich  das  EfTcctvolle  dieses  Passus  zu  allzugrofser  Ausführlich- 
keit verleitet.  Noch  war  jn  die  für  seioen  Zweck  wichtigste  Scene 
der  JUmi  und  natürlich  diese  in  gröfster  Breite,  mit  den  wirksamsten 
und  nachdrücklichsten  Mitteln  der  Darstellung  zu  schildern.  Was  blieb 
da  übrig,  als,  nachdem  man  sich  bei  der  Fluchscene  verspätet  und  also 
zur  Bittscene  zu  hasten  hatte,  in  dem  Dazwischenliegenden  zu  kür- 
zen. Leider  traf  aber  diese  Kürzung,  in  der  ungeschicktesten  Weise 
angewendet,  die  edelsten  Theile  des  alten  Liedes.  Es  fielen  nämlich 
so  die  ergreifenden  und  wahrhaft  tragischen  Momente  hinweg,  die  mit 
dem  voo  unserem  Dichter  Beibehaltenen  sich  erst  zu  einem  sinnvollen 
Ganzen  zusammengeschlossen  hätten.  Denn  in  dem  alten  Liede  war 
zweifellos  jener  ganze  Hergang  vollständig  in  seinem  Verlauf  und 
seinen  Motiven  berichtet,  von  dem  unser  Epitomator  nur  das  letzt« 
Glied,  die  Bitte  der  Mutter,  in  seiner  Bearbeitung  oder  besser  Ver- 
stümmelung so  unvermittelt  mit  dem  Vorhergegangenen  berüberge- 
nommen  hat.  Dort  wird  aber  auch  nicht  damit  geschlossen,  worden 
sein,  womit  unser  Dichter  für  seinen  Zweck  abbricht,  mit  der  endli- 
chen Versöhnung  des  Meleagros  und  der  Rettung  von  Kalydon.  Viel- 
mehr wird  dort  die  Erzählung  der  Katastrophe  vorerst  schon  jenen 
wesentlichen  Punct  in  ausführlicherer  Darlegung  enthalten  haben,  wie 
bei  Althäa  nach  langem  innerem  Kampfe  endlich  doch  der  Selbsterhal- 
tungstrieb, die  Angst  um  die  Ihrigen  bis  zu  dem  Grade  über  den  rach- 
süchtigen Grimm  gegen  Meleagros  siegte,  dafs  sie  den  früheren  Fluch 
zurücknehmen  zu  wollen  und  ihn  zu  bitten  vermochte,  gegen  diejeni- 
gen auszuziehen  und  die  zu  besiegen,  die  ihre  Stammesvetlern  und  nun 
auch  des  erschlagenen  Bruders  ltächer  waren.  Trotz  dieser  selbstver- 
läugnenden  Handlung  der  Mutter  blieb  aber  Meleagros,  ob  des  Flu- 
ches noch  grollend,  unerbittlich.  Da  lodert  von  neuem  der  wüthende 
Ilafs  der  Mutter  auf,  neuen  Fluch  schleudert  sie  nun  auf  des  Sohnes 
Haupt.  Endlich  erweicht  nun  zwar  die  Gattin  seinen  Starrsinn,  und 
er  rettet  die  Stadt  im  letzten  Augenblicke;  aber  die  Unterirdischen 
waren,  einmal  aufgerufen,  nur  zu  schnell  der  verblendeten  Leiden- 
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schaft  ier  Mutier  willfahrig  geweaen;  die  Brinnya  hatte  schon  beim 
ersten  Flache  der  Althäa  sich  an  seine  Fersen  geheftet,  sie  hatte  sei- 
nen Bisa  bethört  und  unbeugsam  gemacht  gegen  die  Bitten  der  Mutter 
cu  desto  sichererem  Verderben,  und  nun  ereilte  sie  jählings  ihn  scba- 
denfroä  in  dem  Augenblicke,  wo  er  die  rettende  Tbat  vollbracht  hatte. 
Aber  eine  neue  Verlegenheit:  dieaer  Schlufs  dea  Meleagroaliedee  war 
nun  wieder  nicht  geeignet,  um  wenn  auch  nur  im  dürftigsten  Aua- 
zage  in  dieae  Erzählung  dea  Phönix  aufgenommen  zu  werden.  Denn 
a/cAt  nur  war  für  die  hier  beabaiebtigte  Parallele  zwischen  Achilleus 
flfld  Meleagroa  überhaupt  achon  allea  noch  Nachfolgende  völlig  über- 
flüssig und  den  Endeindruck  störend,  nachdem  daa  erzählt  worden 
war,  worauf  ea  hier  ankam,  nämlich  Meleagroa  habe  aicb  erbitten 
lassen:  sondern  es  würde  geradezu  die  Wirkung  der  ganzen  Rede 
»nd  Erzählung  des  Phönix  vernichtet  worden  sein,  wenn  dem  Achil- 
leus durch  die  Herübernahme  dieses  eigentlichen  Schlusses  indirect 
die  unerfreuliche  Perspective  eröffnet  worden  wäre,  data  auch  ihn, 
den  vorher  Unerbittlichen,  wie  Meleagros  nach  der  rettenden  Tbat  daa 
Verhäognifa  ereilen  könnte.   Auf  der  andern  Seite  aber  sollte  denn 
dueb  die  Erzählung  einen  Abachlufa  bekommen,  ja  ea  sollte  sogar,  wie 
ja  diese  Dichter  es  lieben,  ihre  ausgebreitete  Sagenkenntnifa  an  den 
Tag  zu  legen,  davon  eine  Andeutung  gegeben  werden,  dafs  man  den 
eigentlichen  Hergang  sehr  gut  kenne.  Gar  bald  war  hier  ein  Ausweg 
gefunden.   Dss  t«  d'  ot'xt'r»  Aum  tttiiooar  nämlich  mit  seiner  absicht- 
lichen Dunkelbelt  erscheint  zwar  auf  den  eraten  Anblick  ziemlich 
albern,  indem  ea  ja  unmittelbar  in  Achilleus  den  Gedanken  wach  ru- 
fen mutate,  auch  er  bekomme  nach  der  rettenden  That  die  verspro- 
chenen  Geachenke  nicht  mehr,  aber  doch  war  ea  daa  einzige  Mittel, 
welches  sich  darbot  Nur  ao  wurde  aowohl  jede  directe  Erwähnung  dea 
eigentlichen  Herganges,  die  hier  unterbleiben  mufete,  umgangen,  als 
auch  dennoch  derselbe,  höchst  geschickt  verschleiert,  angedeutet."  — 
(Clausthai.)   Ueber  die  kritische  Benutzung  homerischer 
Adjective.    Von  Dr.  Alb.  Schuster.   24  S.  4.    Auch  das  homeri- 
sche Adjecdr  haben  neuere  Kritiker  mehrfaeti  dazu  verwandt,  ihren 
1'en/acAtsgründen  gegen  einzelne  von  ihnen  angefochtene  Bücher  und 
Abgebaute  der  llias  und  Odyssee  eine  Stütze  zu  leihen.    Am  weite- 
sten ist  in  dieser  Beziehung  Geppert  gegangen,  der  aufser  Substan- 
tiven und  Verben  auch  eine  erbebliche  Zahl  von  Adjectiven  als  solche 
bezeichnet  bat,  die  den  jüngern  Ursprung  einzelner  Partien  der  llias 
nad  Odyssee  verrathen  und  „offenbar  den  Nachahmern  Homers 
angehören".    Die  Geppert'schen  Ansiebten  werden  nun  in  fast 
allen  Tbeilen  dieser  Abhandlung  einer  Beurtheilung  unterzogen;  auch 
die  Werke  und  Einzelschriften  anderer  Kritiker  (Spoho,  Liesegang, 
Geist,  Kayser,  Curtius,  Rhode,  Heerklotz),  welche  zwar  nicht 
•o  systematisch,  wie  Geppert,  sondern  mehr  gelegentlich  homerische 
Adjective  für  kritische  Zwecke  verwandt  haben,  sind  berücksichtigt, 
sowie  die  in  die  Homer- Literatur  einschlagenden  Schriften  von  Nä- 
gelsbach, Döderlein,  Düntzer,  Faesi,  Ameis,  Nitesch,  Hoff- 
nann  und  J  acob,  insofern  sie  die  vorliegende  Frage  berühren,  gleich- 
falls zu  Rat  Ii e  gezogen.   Dem  Verf.  will  es  scheinen,  als  ob  die  Vor- 
siebt und  der  feine  Tact  der  älteren  Kritiker  den  neueren  nicht  immer 
'ur  Richtschnur  gedient  habe,  und  er  unterzieht  deshalb  die  ganze 
Frage  über  die  Benutzung  homerischer  Adjective  zu  kritischen  Zwecken 
«wer  eingehenden  Erörterung,  indem  er  als  Resultat  der  Untersuchung 
4*a  Beweis  cu  liefern  hofft,  dafa  es  schließlich  nur  einige  wenige 
Falle  seien,  in  denen  dem  Adjectiv  eine  kritische  Stimme  eingeräumt 
werden  dürfe.   In  dreifacher  Beziehung  pflege  man  die  Adjectiva  für 


Digitized  by  Google 


12 


Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


kritische  Zwecke  zu  benutzen:  rücksichtlich  ihrer  Form,  rücksicht- 
lich ihrer  Bedeutung  und  rucksicbtlich  ihres  sonstigen  Gebrauchs. 
Der  Verf.  kann  die  Gründe  nicht  billigen,  aus  denen  man  verschie- 
dene Klassen  homerischer  Adjectiva  und  einzelne  Bildungen  derselben 
von  Seiten  ihrer  Form  hat  angreifen  und  sie  selbst  als  Producte  einer 
späteren  Zeit  oder  als  verfehlte  Nachahmungen  und  dergleichen  mehr 
bat  verdächtigen  wollen.  Damit  solle  aber  durchaus  nicht  solchen 
Adjecliven  das  Wort  geredet  sein,  deren  Bildung  entschieden  das  Ge- 
präge einer  vorgeschrittenen  Wortbildung  trage.  Es  frage 
sich  nur,  ob  solche  überhaupt  in  den  homerischen  Gedichten  nachge- 
wiesen werden  könnten  —  Rucksicbtlich  der  Bedeutung  scheinen 
dem  Verf.  nur  wenige  Adjectiva  für  kritische  Zwecke  erheblich  zu 
sein.  Zunächst  dürften  solche  Adjectiva  hierher  gerechnet  werden, 
bei  denen  eine  Weiterbildung  der  Bedeutung  wahrgenommen 
werde,  die  erst  einer  späteren  Zeit  angehöre.  Dieses  sei  der 
Fall  bei  ein  paar  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Adjectiven 
(«.  B.  vTtoli^wp).  Ferner  könnten  Adjectiva  hinsichtlich  ihrer  Bedeu- 
tung gegen  die  Aechtbeit  einer  Stelle  Zeugnis  ablegen,  wenn  sie  von 
der  Art  seien,  dafs  sie  eine  unhomerische,  erst  spätere  An- 
schauung enthielten  (fjfii&tot).  Inzwischen  seien  auch  hier  mehrere 
Adjectiva  mit  untergelaufen,  denen  man  zu  voreilig  eine  tinhomeri- 
sche Anschauung  aufgebürdet  habe.  —  Abweichende  Verbindun- 
gen von  Adjectiven  als  solche  reichten  nicht  aus,  eine  Stelle  zu 
verdächtigen  und  ihr  das  Gepräge  eines  neuerungssüchtigen  Nachah- 
mers zu  geben;  sowie  auch  dem  Falle  kein  Gewicht  beizulegen  sei, 
wenn  ein  stabiles  Epitheton  seinem  Substantiv  auch  ein- 
mal nicht  beigefügt  sei.  Ein  Anderes  aber  sei  es,  wenn  Epitheta 
von  der  Art  seien,  dafs  sie  geradezu  unrichtig  gewählt  zu  sein 
schienen. —  Der  Verf.  hofft  durch  die  vorliegende  Untersuchung  den 
Beweis  geführt  zu  haben,  dafs  es  schlechterdings  unmöglich  sei«  aus 
den  Erscheinungen  in  der  Sphäre  des  Adjectivs  Schlüsse  zu  ziehen 
über  den  Ursprung  und  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte:  ho- 
merische Adjectiva  könnten  in  einzelnen  Fällen  einen  Beitrag  für  die 
höhere  Kritik  liefern,  für  die  Entscheidung  der  homerischen  Frage  im 
Ganzen  und  Grofsen  gäben  sie  kein  Resultat.  — 

(Ulm.)  Ueber  die  Grundgedanken  des  Aescby leischen 
Agamemnon,  von  Prof.  Dr.  Planck.  24  8.  4.  Der  Verf.  beant- 
wortet zunächst  die  zwei  Fragen:  1.  Ist  die  Vorstellung  von  dem 
Neide  der  Götter,  so  wie  Welcker  will,  im  Agamemnon  vorhanden? 
2.  Ist  nicht  eine  Schuld  von  Seiten  des  Agamemnon  gegeben,  und 
zwar  so  gegeben,  mit  der  Bestimmtheit,  dafs  sie  wirklich  als  sittliche 
Unterlage  des  Stücks  angesehen  werden  kann  und  mufs?  Fasse  man 
den  ganzen  Standpunct  des  Dichters  ins  Auge,  so  müsse  man  sich 
wundern,  wie  es  möglich  gewesen  sei,  jene  rohe  Vorstellung  de« 
Volksglaubens  auch  in  dem  Agamemnon  ausgesprochen  zu  finden.  Nicht 
nur  gehe  durch  das  ganze  Stuck  die  entgegengesetzte  Vorstellung  von 
göttlicher  Gerechtigkeit  und  von  einer  nach  ihren  Gesetzen  im  Men- 
schenleben nie  ausbleibenden  Vergeltung  hindurch,  sondern  der  Dich- 
ter nehme  sich  sogar  die  Mühe,  die  gewöhnliche  Ansicht  vom  7  'oro? 
ausdrücklich  zu  widerlegen.  Die  Grundstimmung  des  Dichters  und 
Gedichts  gebe  V.  1455:  „Was  wird  von  den  Sterblichen  ohne  Zeus 
vollbracht?  Was  von  diesem  allem  ist  nicht  von  Gott  vollendet  (#tö- 
*qavTov)Vc  Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  nun  Zeus  und  die  Götter 
walten,  laute:  nach  dem  Gesetze  der  Dike,  der  gerechten  Vergeltung. 
Wo  Dike  herrsche,  strahle  bell  des  Menschen  Glück,  ob  in  der  Hütte 
des  Armen  oder  im  Palast  des  Reichen,  Hochbeglückten.  Aber  bei  dem 
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unersättlichen  Streben  des  Menschen  nach  Glück  könne  der  Gluckliche 
leicht  vom  rechten  Wege  zur  vße*;  sich  verirren,  und  den  Gluckli- 
chen oboe  Dike  treffe  Götterzorn  und  Unglück.    Dabei  sei  für  den 
Menschen  das  noch  besonders  gefährlich,  dafs  er  nicht  blos  für  eigene, 
sondern  auch  für  fremde  Schuld,  für  die  Schuld  seiner  Ahnen  büfsen 
roüs$e.  Da  also  aufser  Zweifel  sei,  dafs  Agamemnon  keineswegs  ein 
Opfer  des  tf&ovos  wegen  seines  überschwenglichen  Glücks  sei,  Soo- 
den dafs  sein  Misgeschick  nur  ein  Glied  in  der  Verkettung  jammer- 
voller Erfahrungen  seines  Geschlechts  sei,  bei  welchen  allen  nach 
dem  ewigen  Gesetze  der  Vergeltung  Schuld  und  Strafe  sich  folgen, 
ond  Schuld  ans  Schuld,  selbst  wieder  als  Strafe,  sich  erzeuge,  so  wird 
Otto  untersucht,  wie  d.  h.  dorch  welche  Schuld  auch  Agamemnon,  der 
treffliche,  gottgeebrte  Mann,  in  das  gemeinsame  Unglücksloos  seines 
Geschlechts  verflochten  werde.  Die  grofse  Schuld,  durch  welche  Aga- 
memnon in  die  Kette  der  Frevel  und  des  Unglücks  seloes  Hauses  ein- 
tritt, «ei  die  Opferung  der  Tochter,  und  diese  sei  auch  für  Kivtam- 
oestra  das  wahre  und  einzige  Motiv  zum  Morde.  Andere  Motive  seien 
nicht  etwa  nur  von  dem  Dichter  gegen  dieses  zurückgestellt,  sondern 
sie  seien  gar  nicht  vorhanden.    Dagegen  sei  allerdings  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  noch  weitere  Momente  da  seien,  welche,  neben  dem  ge- 
nannten Hauptmoment  hergebend,  den  trefflichen  Mann  nicht  schuldlos 
untergehen  lassen.    Es  wird  nun  weiter  untersucht:  I.  ob  Agamem- 
non wirklich  nicht  blos  für  sich,  sondern  auch  für  andere  büfse;  2.  ob 
die  Opferung  Iphigenias  dabei  doch  noch  seine  d  h.  eine  freie  That 
sei.   Agamemnon  müsse  einerseits  für  die  Sünden  seiner  Vorfahren 
hülsen ,  andererseits  aber  für  seine  eigene  Schuld  (für  die  Opferung 
seiner  Tochter  und  die  Zerstörung  Trojas).    Bei  diesen  Thaten  aber, 
durch  die  er  sich  befleckt  hat,  habe  neben  seinem  eigenen  freien  Wil- 
len auch  der  reizende  und  verblendende  dkaarug  mit  gewirkt.  Da 
der  Frevel  seines  Vaters  Atreus  noch  nicht  gesühnt  gewesen,  so  sei 
er  nach  dem  Gesetze,  dafs  ein  Frevel  den  andern  erzeuge  und  dadurch 
die  Rache  für  den  früheren  herbeigeführt  werde,  selbst  in  eine  Schuld 
ventrickt,  die,  indem  sie  seinen  Untergang  veranlasse,  ihn  zugleich 
für  das,  was  er  selbst  gethan,  und  für  den  ungesühnten  Frevel  des 
Atreus  büfsen  lasse.    Als  Hesultat  ergebe  sich  nun  daraus  der  Ge- 
daoke:  „Auch  der  treffliche,  von  den  Göttern  mit  Recht 
hochgeehrte  und  beglückte  Mann  geht,  indem  er  den  Rei- 
zungen des  im  Hause  waltenden  Rachegeistes  unterliegt, 
durch  eigenen  Frevel  theilnehmend  an  der  ungesühnten 
Schuht  seines  Geschlechtes,  zu  Grunde." —  So  führe  der  Dich- 
ter sein  Grundthema,  das  göttliche  Gesetz:  tyaaavia  7ra0<t>,  siegreich 
durch  alle  Verschlingungen  des  irdischen  Lebens  durch.    Das  näaxuv 
müsse  Immer  eintreffen,  sei  es  an  dem  Thäter  selbst  oder  an  seinen 
Nachkommen,  und  doch  dürfe  auch  von  diesen  keiner  ohne  Schuld 
leiden.    Sei  es  ja  doch  kein  Gesetz  blinder  Notwendigkeit,  sondern 
des  Zens  St*t]q>6(fnq  V.  508.   Aber  wie  das  Leiden  immer  als  die  ent- 
sprechende Folge  des  Thons  objecliv  etwas  Sittliches  sei,  so  erhebe 
sich  der  Dichter  auch  zu  der  Höhe  des  Standpunktes,  welcher  eine 
sittliche  Wirkung  des  Leidens  auf  das  leidende  Suhject  erkennt.  Er 
feiere  den  Zeus  inmitten  seiner  bangen  Sorgen  V.  164  ff.  als  den,  wel- 
cher die  Menschen  auf  den  Weg  der  Sittlichkeit,  zum  qQorelv  (=  au>- 
fpovrir)  führe  (xov  q,Qovü>'  ßQoxovq  odWana),  als  den,  welcher  als 
endgültig  den  Grundsatz  aufgestellt  bat:  durch  Leiden  Belehrung, 
fiä&oq.  Selbst  wider  Willen  werde  der  Sünder  zu  diesem  <r*>- 
?eor/ir  hingeleitet.  — 
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(Mannheim.)  Obtervatinnet  criticae  in  Aetchyli  Agame- 
mnonem.    Scr.  J.  C.  Schmitt.    27  S.  8. 

(Briangen.)  De  Sophocle  poeta  'OnnQtxvxaxy  tcr.  M.  Lech- 
ner. 30  8.  4.  Der  Verf.  bandelt  zuerst  de  imitatione,  quae  vertatur 
in  rebus  und  alsdann  de  $imilitudine  in  verbi»  conspicua.  Bei  der 
Frage  de  imitatione  rerum  wird  de  tragoediarum  argumenti»,  de 
penonarum  moribu»,  de  detcriptione ,  de  »ententii»  gesprochen.  Wir 
heben  aus  diesen  Abschnitten  als  das  Wesentlichste  Folgendes  her- 
vor: „Atque  argumenta  quidem  ex  Wade  Phrygum,  ex  Odyuea  Nau- 
ticaae,  Phaeacum,  Convivarum  Sophoclet  petiit.  Ita  enim  carmina 
heroica  .amplexut  ett  Sophoclet,  ut  ipiit  fabularum  vettigiit  quam  ma- 
xi mc  pottet  ingrederetur.  II  indem  igitur  et  Odytteam  permultit  tra- 
goediarum  locit  a  Sophocle  habet  exprettam.  Morem  inttitutumque 
her o um  »aepe  »ecundum  Homerum  Sophocle»  effingit.  Ip$a  fabularum 
conformatione  Sophoclet  carminibut  epicit  te  applicare  ett  »olitu»"  — 
„Proximu»  ett  locut  mar  um,  qui  in  pertonit  apparent.  Et  tuum  cui- 
que  ingenium,  »tudia,  naturam  Sophocle»  ita  conformabat ,  ut  quäle» 
in  epiro  carmine  exi»terent  pertonae,  tale»  quoad  fieri  po»»et  prodirent 
in  tragoedia.'*  —  Sequitur  detcriptio.  „Mitto  dicere,  Sophoclem  ipto 
orationi»  genere  ad  natura»  et  ad  more»  accommodalo  in»igne»  quo»- 
dam  freiste,  quum  cuttode»,  nuntiot,  pattore»  latiu»  et  cum  »ale  quo- 
dam  populariter  loquentet  induceret.  Illud  rfico,  taepittime  apud  So- 
phoclem  naturam  hominum  cognotei  ex  ea  vi,  qua  moveant  aliorum 
am  mos,  quod  Homert  fuitte  nun  »olum  in  Helenae  formotitate  depin- 
genda,  ted  etiam  in  moribu»  heroum  exprimendi»  »ciamu».  Seque  igno- 
rat,  ab  Homero  aut  diver  tot  opponi  inter  te  heruat,  auf  componi  dit- 
»imile»  aliqtia  parte ,  ad  alter  am  alteriu»  imatrinc  aut  contraria  aut 
quodammodo  dittimili  illuttrandam  naturam.  Eandem  a  Sophocle  ad- 
hibitam  ette  artem.  Jam  illud  quidem  pertpieuum  ett,  ejutmodi  ette 
apud  utrumque  poetam  heroum  et  dicta  et  facta,  ut  etiamti  nihil  au- 
diamut  de  iptit  pertonit  optime  inde  cognoteantur  ingenia  et  moret.*1 
—  „In  »ententii»  autem  quatenut'O^otxtaxaxoq  dici  pottit  Sophocle» 
videndum  ett.  Et  viget  illud  grammatici  toi?  imvoquaot  rtXvutuq  XQ*i- 
rn»  'O/MfpMifv  hpartoutioi;  *«pir.  Neque  enim  ejutmodi  cogitata  pro- 
ferunt  in  Sophoclit  tragoedii»  pertonae,  ut  poeta  loqui  videaturf  »ed 
ut  ex  ipta  pertonarum  et  rerum  conditione  natei  quemadmodum  apud 
Homerum  Ufa  putet.  Sed  ne  eat  quidem  omittam  quat  ab  Homero 
Sophoclet  videtur  mutuatu»  ette  »ententia»."  —  Der  Verf.  kommt  nun 
au  dem  zweiten  Theile  seiner  Untersuchung,  de  imitatione  verbo - 
rurn.  „Mihi  quidem  hujut  tria  videntur  ette  gener a,  quorum  unum 
vertetur  in  formi»,  alterum  in  conttruetione ,  tertium  in  elocu- 
tione.  Pnmum  igitur  formi»  verborum  Homerich  haud  raro  u»um 
ette  Sophoclem  demonstrandum  ett.  Ordiamur  ah  illit  formit  quibut  c 
dilatatur  in  f«,  o  im  Ott.  Sequitur  litterae  a  geminatio  (jf'Jffftfk,  oQta- 
otßdra,  Ttilaaaov,  oliooaq,  xöaoov,  fiiaeoq).  Accedunt  datiri  in  ttot 
cadente».  Praeterea  m'uoa,  vp/ie,  ol  cum  digammo,  rcoii  in  hotcuVio?, 
aroTH/'otiW,  pa ,  ntiiiQarxtit,  xa/tHvtaxt,  navtoxr,  tkxvnt*,  fyi'To,  au- 
gmentum  deßcien».,t  —  „Deincept  de  conttruetione  dicatur.  Ordia- 
mur ab  articulo,  qui  a  Sophocle  taepiut  quam  ab  aliit  tragoediarum 
tcriptoribut  ita  videatur  adhibitut,  ut  tequatur  cum  quemadmodum 
taepittime  apud  Homerum  uno  verbo  vel  aliquot  interpotitit  ipta  quae 


pronominit  pot»e»»ivi  ita  tubttantivo  adjuneti,  ut  objectivi  genittti  »ub 
eo  »ubjicienda  »it  »ententia.  Sed  haec  leviora;  Uta  vero  gravia,  quod 
genitivum  ab  Homero  »ub  verbum  fugiendi  »ubjunctum  pariter  inveni- 
mut  apud  Sophoclem,  eundemque  genitivum  verbo  aeeipiendi  Homerico 
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more  additum.  Arcedit  gcnilieut,  qui  e  toto  enunliato  pendetn  tequi- 
tur  terbum  dicendi.  Cumque  in  teutporibui  praeurtim  ac  modii  cer- 
natur  terborum  conitructio,  animadcerte  quum  »imilitudinet  indicuntur 
aorittvm  gnomicum,  a  Sophocle  mixtum  'Oft^xiHq  cum  tempore  prae- 
tenti,  et  conjunctivum,  quem  particulae  wc  vel  üox»  pro  futuro  Hörne- 
rn eejungit,  eadem  ratione  a  Sophocle  adhibitum."  —  „Rettat,  ut  de 
eloeutione  dicendum  tit;  qui  latiuime  palet  locui.  Mulla  enim  et 
in  efigendii  verbu  et  in  ubertate  orationü  et  in  dicendi  ornamentis  ad 
Homcri  imttationem  Sophocle»  dirigebat.  — 

(Münnerstadt.)  Schneeberger:  Quaettionet  Xenophonteae. 
19  8.  4.  Die  Abhandlung  enthält  die  Interpretation  und  Emendation 
ton  12  Stellen  des  1.  Buchs  der  Hellenica.  Die  behandelten  Stellen 
•iod  folgende:  Hell.  I,  1,23.  xd  xäXa  (ebenso  Breilenbach)  mit  Rück- 
sicht auf  I,  1}  24  tvtxa  $ilwv.  I,  1 ,  24.  JSvQaxovoloiq  statt  m  ^ftd/oiq. 
I,  I,  27  weicht  der  Verf.  hl  der  Stellung  der  Worte  von  Breitenbach 
ab  und  folgt  Dindorf.  1,  l,  29  wird  emendirt:  ovSt  »oq  ....  inautu- 
ftbnv,  övotr  prjroi»  tfittrar,  i'otq  nxX.  I,  4,  13  Statt  antXoyii&ri  —  dnrjy^ 
7«1^ij.  I,  4,  16.  twr  oiW  jrop*  aviolq  (»ice  avxolq)  orruv  (=  totonw» 
örTtnr,  oloi  jiap'  ai'xo'tq).  I,  4,  16.  ol'otqnto  iqoxtQOv  voxrqöv  ti  ( pro 
<fc)  xxX.  (gerius  ociut).  I,  6,  4.  <  ytoxa  naqaninxottv  ftiv  (statt  lv)  im 
iuxXXäxxttv.  1,  7,  19.  o\rx  (aTtolovrtat),  iar  /#o»  ....  nti&rjo&i  xd  di- 
xata  xcu  oota  nowvrxrq'  xal  mde  ( m u  9öf*tvoi  poi)  ....  miurto&t  xai 

oi  ft  ...  tvorjOiti  xxX.    1,  7,  24  IXtv&fqu&rjOorxcu  xal  ovx  dSi- 

xovrxtq  önoliorto».  I,  7,  27.  'AXX*  Iotas  dv  xiva  ....  dnoxxrirytf, 
fitTafiiltjoi}  6)  tax «cor,  arafiriio&rfxt.  I,  7,  33  vor  or/  wird  rov  ein- 
geschoben, also  xov  ....  noälat  abhängig  von  xi;q  ddvrctftiaq.  — 

(Hersfeld.)  Inhalt  und  Erläuterung  des  Platonischen  Dia- 
logs Euthypbron,  von  dem  Director  Dr.  W.  31  ü  n  scher.  37  8.  4. 
Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist,  den  Leser  in  den  Piaton  selbst 
einzuführen,  damit  er  vor  Allem  in  dessen  Gedanken  eingehe  und  an 
dessen  Metoode  sich  gewöhne.  Daher  hat  es  der  Verf.  unterlassen, 
die  von  Gelehrten  tbeils  in  allgemeineren  Werken,  theils  in  speciel- 
leren  ,4/>bandlimgen  ausgesprochenen  Ansichten  selbst  darzulegen  und 
Beistimmung  oder  Widerlegung  weiter  auszuführen.  — 

(Wertheim.)  Symbolae  criticae  ad  Äeneam  Tacticum.  Scr. 
F.  C.  Her  tiein.  29  S.  8.  Der  Text  dieses  für  die  Geschichte  der 
Kriegführung  nicht  unwichtigen  Schriftstellers  ist  in  einer  sehr  ver- 
dorbenen und  unsichern  Gestalt  auf  uns  gekommen.  Wiewohl  Aeneas 
Doch  in  die  Reihe  der  altischen  Schriftsteller  gehört,  so  findet  man 
bei  ihm  doch  eine  grofse  An/.ahl  von  solchen  Formen,  die  der  atti- 
schen Schreibweise  fremd  sind  und  dem  lonismus  sich  theilweise  an- 
nähern,  was  um  so  auffallender  ist,  als  diese  Abweichungen  nur  in 
einzelnen  Stellen  sich  vorfinden,  während  in  andern  die  normale  Form 
vorkommt.  Aufserdem  lassen  sich  öfter  Interpolationen,  unnütze  Ein- 
schiebsel in  den  Text  nicht  in  Abrede  stellen,  wfihrend  die  grofse 
Zahl  eigen! hümlicher  Ausdrücke,  die  zu  einem  grofsen  Theil  der  spä- 
teren GräcitSt  zufallen,  der  Alteren  aber  gänzlich  fremd  sind,  der 
Yermuthung  Raum  geben,  dafs  wir  die  Schrift  des  Aeneas  nicht  mehr 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  in  einer  späteren  Umarbei- 
tung, vielleicht  von  dem  hier  und  dort  ionisirenden  Aelianus  vor  uns 
kaben.  Indessen  selbst  abgesehen  von  einer  solchen  Ueberarbeitung 
bietet  die  Schrift  im  Einzelnen  manche  Verderbnisse  und  Entstellun- 
gen, deren  Beseitigung  diese  Beiträge  sich  angelegen  sein  lassen,  in 
welchen  vnn  dem  Verf.  zahlreiche  Stellen  berichtigt  werden,  während 
u  einigen  Stellen  auch  die  Vulgala  vertbeidigt,  an  den  meisten  Slel- 
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leo  aber  auf  dem  Wege  der  Conjectnralkritik  das  Richtige  leicht  und 
In  einer  ansprechenden  Weise  gefunden  wird.  — 

(Meiningen.)  De  aliquot  loci»  antiquitatum  Romanarum 
Dionytii  Halicarna»»en»i».  Scr.  Dr.  Fitcher.  13  8.  4.  Die  kri- 
tisch und  exegetisch  beleuchteten  Stellen,  welche  sammtlicb  dem  4ten 
Buch  entnommen  sind,  sind  folgende:  IV,  15.  Die  ganze  Stelle,  wel- 
che am  ausführlichsten  behandelt  ist,  soll  so  lauten:  JteUe  6e  xal 
Xtöoav  änaaav,  utq  fxiv  &dß*6q  7  ^ct*j  ,  tlq  poieaq  F$  xal  eXxoaiv,  dq  xal 
avxdq  ixdXei  (fv'/.u;  xal  tdq  aoxtxdq  ■ngoqxi&elq  avtalq  xixxaQaq  xari- 
axyoaxo  lairtxnria  tpnXdq'  <aq  df  Ovevvwtoq  io~TOQlJxev ,  elq  itiav  tc  xai 
rp<axo»ra,  üqre  avv  xa~iq  xaxd  noXtv  ovoatq  ixnenXriotüO&a*  xdq  fr«  xal 
elq  t{fidq  vxaqxovaaq  rouixoria  xal  nitre  q>vXdq'  dp<poxipwv  Kdxmv  (iiv- 
tot  xovxtor,  dq  inl  TvXXiov  xdq  ndoaq  yevia&a*  Xfyet  %gtdxorrat  01/  ^a>- 
£t£tt  top  dot&fiov.  —  IV,  17.  soll  gelesen  werden  entweder:  ()n)(,rtu4- 
vot  xa&-  TjXtxlav  ol  ph>  xoiq  ■nofOßvxe'Qotq ,  ol  de  xolq  rforr/oot?  axoXov- 
&oivxeq  Aö/o*,  oder:  dt^^/tVo*  xe  xo*'  t[Xtxiar  ol  piv  xolq  noecßwlootq, 
ol  de  xotq  vewxiooiq  qxoXov&ovv  Xöyotq.  —   IV,  19.  nXtioair  oloiv  iv 

iXdvtoai  Xoxotq  IV,  19.  did  xrjv  aretq<pooiav  (statt  elqtfoodr).    IV,  25. 

oyetoq  te  dndxaq  ovx  elqyeoovaaq  ßiov  xai  ngay^axtav  wqieXtiaq  (uti- 
litatei  quae  redundant  in  vitam  et  rem  publicam  t.  privatae  et  publi- 
cae  utilitatet).  IV,  26.  xoeixxovi  xexQwlrovq  (als  Prädikat  zu  xtj  jtoo- 
voia).  — 

(Zweibrucken.)  Commentationit,  qua  de  Philo»trati  in 
componenda  memoria  Apollonii  Tyanenti»  fide  quaeriturf 
Part.  II  »rr.  Prof.  Mueller.  16  S.  4.  (Zur  300jährigen  Jubelfeier 
des  Gymnasiums  zu  Zweibnlcken. )  Part.  I.  hujus  commentationi» 
prodiit  Onoldi  MDCCCLVIU.  16  S.  4.  Der  Verf.  giebt  das  Resul- 
tat seiner  Untersuchung  in  folgenden  Worten:  „In  explicnnda  vitae 
Apollonianae  memoria  ita  vertatum  ctte  Philostratum,  ut  fere  nutquam 
a  temporum  Verität e  ac  prohabilitate  discederet,  varii»  argumenta»  de- 
monttrare  eonati  »umu».  Si  qui  loci  intunt,  quibu»  aliquantulum  a 
temporum  ordine  deflexitte  vidctur,  non  continuo  »criptori»  fidem  in 
tuspicionem  adducendam  ctte  censuimu»y  ted  ita  rem  tractavimut,  ut 
aut  errori  sice  tcriptorit  »ive  eorumt  quo»  »erutu»  e»tf  auctorum  ve- 
nia m  tribuendam ,  aut  ti  cui  loco  deettet  errorit  excutatio^  extpectan- 
dum  ette  putaremut,  dum  alii»  rebu»  acruratiu»  perrettigatit  hujus 
errori»  cautam  ettet  patefacturut.  In  unirertum  autem  quantum  effc- 
cerimu»,  ut  Philottratum  a  crimine  rationi»  temporum  pcrterte  detcri- 
ptae  ac  depotitae  purgaremu»y  viri  docli  viderint."  — 

(Muroberg.)    Quaettionum  Caetarianarum  »pecimen.  Scr. 
Prof.  Dr.  Kodier.  20  8.  4.    Der  Verf.  bebandelt  folgende  Stellen  aus 
CAsar's  Commentarien  de  bello  civili:  I,  1,3.  wird  die  handschriftliche 
Lesart  habere  te  quoque  ad  Caesarit  gratiam  atque  amicitiam  re- 
ceptum  gegen  Kran  er,  welcher  Caetarit  streicht  und  dafür  Pompe» 
ergänzt,  und  gegen  Heller,  welcher  statt  reeeptum  retpectum  lesen 
will,  in  Schutz  genommen  und  die  Stelle  so  erklärt:  „Auch  er  hatte, 
wie  sie,  die  Möglichkeit,  nehmlich  wenn  er  davon  Gebrauch  machen 
wollte."   Zu  ergänzen:  „ted  uti  eo  nolle,  quod  idem  ut  et  ipti  nolint, 
contul  hortatur  tenatoret".  —  I,  2,  3.  Timere  Caetaremt  ....  videre- 
tuv  wird  Ileld's  Ansicht,  der  timere  Cactarem  für  eiuen  Gräcismus 
erklärt  =  timere  tet  ne  Caetari  ereptit  etc.,  bestritten  und  videretitr, 
wie  hei  den  Griechen  Jos«?»,  hier  für  einen  Pleonasmus  erklärt,  so 
dafs  es  in  der  Uebersetzung  entweder  ausfallen  müsse,  oder  zu  über- 
setzen sei:  ,, Cäsar  fürchte,  es  möchte  sich  zeigen,  sich  herausstellen, 
den  Anschein  gewinnen"  —  I,  13,  I.  wird  die  bandschriftliche  Lesart 
proinde  habeat  rationem  potterilati»  et  pericuti  »ui  vertheidigt  gegen 
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Kraner,  welcher  ans  potter.  „dum  potettat  ril"  emendirt  aar.  Casar 
würde  ohne  Zw  eifel  mit  anderer  Wortstellung  alsdaun  proinie,  dum 
potettat  iit,  Itabeat  ratwitcm  etc.  geschrieben  haben.  —  I,  44,  2.  wer- 
den die  Conjecturen  von  Morus,  Kraner  und  Heller  verworfen,  und 
wird  Bit  Held  die  Vulgnilesart  durch  folgende  Erklärung  vertheidigt: 
„militet  Afraniani  cum  Lutitanit  refiquitque  barbarit  attuefacti  erant 
genere  quodam  pugnae  i.  e.  genere  intolito  et  barbaro,  eo  genere,  quod 
Uli»  pugnae  generibut,  quibut  utuntur  gentet  ditciplinae  militari»  ei 
«t/m  bellicae  peritae,  vere  adnumerari  nequeat  et  a  Romanorum  genere 
nultum  iifferat**  —  I,  44,  4.  Haec  tum  ratio  etc.  »Diese  damalige, 
damals  angewendete  Art  (?).*'  Weiter  unten  wird  das  handschriftliche 
centuerant  (gegen  contueverant)  in  Schulz  genommen  und  die  Stelle 
so  erklärt:  »Caetarit  militet  quum  pugnarent  cum  hottibut  barbaro 
pngnandi  genere  utentibut,  veriti,  ne  ab  aperto  latere  procurrentibut 
tingulit  circumirentur ,  facüe  permaveri  poterantf  ut  paululum  a  tuo 
pugnandi  genere  dctcitcerent.   Neque  vero  id  fecerunt,  %ed  a  primo  tta- 
tim  certamine  in  tuo  genere  permanendum  ette  centuerant.**  —  I,  48,  5. 
Temput  autem  erat  etc.  wird  mit  Verwerfung  der  Kraner'acben  Con- 
jectur  so  erklärt :   Temput  erat  difficillimum  1.  quod  frumenta  non 
erant  in  hibernit;  nam  Afraniut  ante  adventum  Caetarit  paene  omne 
frumentum  llerdam  convexerat,  et  ti  quid  reliqui  fuerat,  Caetar  tupe- 
rioribut  diebut  contumterat ;  2.  quod  frumenta  in  agrit  non  multum  a 
maturitate  aberanl  i.  e.  quod  iltud  incommodum  accidit  proximit  ante 
mettem  mentibut,  quo  tempore  frumenta  contumta  tuperiorit  anni  co~ 
pia  in  die*  tnagi»  deficere  tolent.  —  I,  69,  1.  wird  nec  non  vor  necet~ 
tarii  victut  gestrichen  und  weiter  unten  statt  putarent  putaret  gele- 
sen. —  I,  80,  3.  Qua  re  animum  adverta  Caetar  relictit  legionibut 
etc.  werden  alle  Entendationen  als  überflüssig  verworfen.  —  II,  4,  4. 
wird  gelesen:  ut  invitit  atque  incognitit  rebut  magit  confidamut  vehe- 
mentiutque  exterreamur.    Latitantibut  ein  Glossem  zu  invitit.  —  II, 
17,  2.  wird  die  von  Kraner  vorgeschlagene  Umstellung  der  Worte  für 
unnAthig  gehalten.  —  III,  13,  I.  wird  so  emendiert:  At  Pompejut  co- 
gnitit  kit  rebut,  quae  erant  Orici  atque  Apolloniae  gettae,  Dyrrkachio 
timent  diurnit  eo  nocturnitque  itineribut  coniendit.   Simul  et  (=  etiam) 
Caetar  appropinquare  d icebat ur ,  tantutque  terror  incidit  ejut  exer- 
citutf  quod  — •  inlermiterat ,  ut  paene  omnet  ex  Epiro  finitimitque 
regionibut  tigna  reiinquerent.  —  III,  17,  1.  Quibut  rebut  neque  tum  etc. 
Gegen  Hogius,  welcher  diese  Worte  für  interpolirt  hält  (Philologits 
XI,  696),  für  ächt  erklärt.  —  III,  18,  5.  wird  die  handschriftliche  Les- 
art vertheidigt,  und  die  Worte  conatut  —  agcre,  welche  Hugius  als 
Interpolation  atisstöTst,  werden  beibehalten.  —  III,  19,  2.  wird  die 
Conjecttir  tuot  (st.  duot)  legatot  gebilligt,  und  praetertim  cum  (st. 
«0  id  agerent  gelesen.  —  III,  25,  3.  Duriutque  cotidie  etc.  wird  die 
von  vielen  misbilligte  Erklärung  Held's  für  die  allein  richtige  gehal- 
ten. „Itaque  locut  tic  interpretandut  ett:  Pompejani  extpectabant  du- 
rit»  quotidie  temput  ad  trantportandum  fore  Caetarianit  propter  lenio- 
ret  ventot.  —  III,  26,  3.  wird  Durrhachiumque  beibehalten,  statt  nuttrit 
wird  die  Lesart  der  besten  Handschriften  nottri  restituirt,  statt  te 
w'si  tempettatit  tuperare  wird  gelesen:  et  —  tuperari.  —  III«  35,  1. 
wird  Nipperdev's  Emendation,  vor  praetidiit  a  hin/.ir/.ufügen,  gebilligt. 
—  III,  44,  4.  omnibut  vitiit  emendatit  locut  ita  legendut  erit:  Atque 
*t  nottri  perpetuat  munitionet  volebant  perditetat  ex  cattellit  in  pro- 
Tima  cattellay  ne  quo  loco  erumperent  Pompejani  ac  nottrot  pott  ter- 
f*si  adorirentur:  ita  Uli  inferiore  tpatio  perpetuat  munitionet  efficie- 
**ar,  ne  quem  locum  nottri  intrare  atque  iptot  a  tergo  circumvenire 
rxtent.  —  III,  48,  1.  wird  folgende  Emendation  vorgeschlagen:  Ett 
Uittehr.  f.  d.  QywaaslahrestB.  xvn.  I.  * 
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etiam  genu$  radici»  inrentum  ab  iii,  gut  studebant  oleribui.  — 
III,  53,  6.  soll  ein  Wort  ausgefallen  sein  und  etwa  so  gelesen  wer- 
den: quem  donatum  milibui  ducentii  atque  collaudatum  ab  octatit 
ordinibu»  etc.  tive  quem  donatum  —  coUaudavit  atque  —  pronuniiatit. 
Im  Folgenden:  duplici  Mtipendio,  frumento,  reife,  cibarii»  militari- 
butque  donit  amptittiute  donarit.  — 

(Tübingen.)  De  prooemiis  Sallu»tiani§  praefatio.  Scr. 
Rector  Dr.  Pähl.    16  8.  4. 

(Freiburg  i.  B.)  Zur  Erklärung  von  Virgil'«  Aeneide.  Von 
K.  Kappes.  73  S.  8.  Der  Verf.  behandelt  eine  grofse  Anzahl  von 
Stellen  des  ersten  Buchs  der  Aeneide  tbeils  kritisch,  theils  exegetisch, 
und  /war  mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Herausgeber  und  Erklä- 
rer Virgil'e,  namentlich  mit  Bezug  auf  Henry 's  Jdvenaria  Virgiliana 
(Philologus  XI),  von  welchem  er  jedoch  in  kritischer  wie  exegeti- 
scher Hinsicht  vielfach  abweicht.  Die  Angabe  der  einzelnen  Stellen 
würde  die  Grenzen  dieses  Berichts  überschreiten;  wir  beschranken 
uns  daher  auf  die  Bemerkung,  dafs  uns  durch  vorliegende  Erörterun- 
gen das  Verstandnifs  des  Dichters  an  vielen  Stellen  gefordert  er- 
scheint. Die  von  Henry  bestrittene  Unachtheit  der  vier  ersten  Verse 
hat  der  Verf.  aufs  Neue  und  zwar  aus  inneren  Gründen  zu  erweisen 
gesucht.  Die  vier  dem  Gedichte  vorgesetzten  Verse  seien  nicht  not- 
wendig zum  Ganzen  gehörig,  ja  für  den  Eingang  ungeeignet;  und 
wenn  sie  wirklich  von  Virgil  herrührten,  wofür  allerdings  ihr  Vor- 
handensein selbst  in  besseren  Handschriften  und  ihre  Beibehaltung  bei 
den  alten  Erklärern  zu  sprechen  scheine,  so  seien  sie  nur  als  eine 
gelegentliche  Notiz  zu  betrachten,  die  etwa  der  Dichter  dem  Werke 
bei  der  Uehergabe,  sei  es  nun  an  Freunde,  oder  an  Augustus  beige- 
fugt habe,  um  zugleich  gleichsam  als  eine  Aufforderung  zu  einer 
rücksichtsvollen  Aufnahme  zu  dienen.  Den  kritischen  Bemerkungen 
folgen  auch  mehrfach  sprachliche  Erörterungen,  wie  z.  B.  über  die 
Bedeutung  von  nomen  und  carmen,  sowie  überhaupt  über  die  auf  mm 
ausgebenden  Nomina  u  A.  — 

(Giefsen.)  Ueber  das  Wesen  der  Horaziscben  Satire,  von 
dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Beck.  24  8.  4.  In  Bezug  auf  die  Hora- 
zlsche  Satiren  werden  folgende  Fragen  beantwortet:  1.  Welches 
sind  die  Formen  des  satirischen  Ausdrucks,  deren  sich  Ho- 
rn/, bedient?  2.  Wie  lÄfst  sich  die  Horaziscbe  Manier  im 
Allgemeinen  charakterisieren?  3.  In  wie  fern  hat  sich 
Horaz  von  den  Mängeln,  in  welche  der  Satiriker  leicht 
verfallen  kann,  frei  zu  halten  gewufst?  Zur  Beantwortung 
der  zunftchat  aufgeworfenen  Frage  werden  einzelne  charakteristische 
stellen  des  Dichters  herausgenommen  und  daran  Betrachtungen  ge- 
knüpft. Sat.  I,  8.  Die  höchst  originelle  Personifizierung  des  hölzer- 
nen Priapus  und  sein  Monolog  sei  ganz  als  ein  Schwank  aufzufas- 
sen. Nur  unterscheide  sich  die  Horaziscbe  Manier  in  diesem  Falle 
dadurch  vortheilhaft  von  der  herkömmlichen  Form  der  Harlekinaden, 
dafs  nicht  eine  typische  Figur  ohne  Individualität,  sondern  eine  ori- 
ginell komische  Persönlichkeit  in  dem  Priapus  aufgestellt  sei.  Sat.  I, 
1,  15  —  27  trage  auch  ganz  den  Charakter  des  Burlesken  an  sich. 
Sat.  11,  1,  83  u.  84  begegnen  wir  einem  vortrefflichen  Wortspiel 
von  der  schlagendsten  Wirkung  (mala  carmina).  Sat.  1,  1,  51 — 60 
sei  der  Embryo  einer  sehr  schönen  äsopischen  Fabel,  welcher  nichts 
als  der  epische  Vortrag  oder  die  Erzählung  fehle,  um  von  Jedermann 
dafür  erkannt  zu  werden  (Wieland).  Auf  gleicher  Linie  mit  der  sa- 
tirischen Fabel  stehe  die  satirische  Erzählung  und  Verglel- 
chung,  wozu  als  Belege  dienen:  Sat.  I,  1,  45  —  49;  I,  1,  28—40 
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(diese  Manier  wird  die  Ironie,  die  „sokratische"  der  Verspottung 
genannt,  die  sich  in  einzelnen  Satiren  von  Anfang  bin  zu  Ende  durch- 
geführt linde,  wie  in  der  fünften  Satire  des  /.weiten  Bucha).  Darauf 
werden  noch  einige  Satiren  etwas  näher  beleuchtet,  wo  die  Heraus- 
geber den  ironischen  Charakter  der  Darstellung  /um  Theil  verkannt 
haben  dürften.    Dahin  gehören:  Bat.  II,  4  (88  —  95);  II,  2;  II,  6.  — 
Kpod.  2  geifsele  Horaz  den  Heuchler  durch  Traveaf  ieruog;  er  gebe 
die  verstellte  Lohrede  des  Landlebens  getreulich  wieder,  umkleide 
aber  den  angenommenen  ernsten  Schein  derselben  mit  einer  komi- 
seben Form,  eineslheils  in  den  satirischen  Schlußworten,  woraus  er- 
sichtlich werde,  da(s  seine  Handlungsweise  mit  seinen  Worten  nicht 
im  Einklang  stehe,  und  andernlheils  in  betonter  Hervorhebung  der 
bohlen  Emphase.    A  eh  n  Ii  che  Travestierungen  seien  Sat.  II,  3  und  4; 
II»  7;  I,  9.    Sat.  II,  5  dagegen  sei  Travestierung,  welche  Wieland 
hier  habe  finden  wollen,  nicht  am  Platze.    Tiresias  erscheine  In  die- 
ser Fabel  durchaus  als  Ironiker;  mithin  sei  der  Unterricht ,  den  er 
dem  Odvsseus  in  der  Kunst  er t heile,  hauptsächlich  durch  Erbschlei- 
cherei ein  ruiniertes  Vermögen  wieder  zu  restaurieren,  als  Satire  auf 
eine  der  abscheulichsten  Zeitriebt ungen  zu  fassen.  —  Der  Travestie- 
rung sei  die  satirische  Parodie  nahe  verwandt.  Wenn  alch  Horaz 
dieser  Form  bediene,  so  habe  sie  gewöhnlich  den  Zweck  der  humo- 
ristischen Selbstgeifeelung.  Als  Beispiel  wird  angeführt:  A.  P.  419— 
421;  auf  gleicher  Linie  stehe  Sat.  1,  I,  114;  vermuthlich  auch  I,  I,  68 
und  I,  2,,  37  ■.  38.  —  Nach  Erörterung  der  wesentlichsten  Katego- 
rien, auf  welche  sich  die  satirischen  Ausdrucksformen  des  Horaz  zu- 
rückführen lassen  dürfen,  wird  nun  untersucht,  wie  die  Manier 
dieses  Satirikers  im  Allgemeinen  zu  charakteriaieren  sei. 
Der  Verf.  nennt  dieselbe  eine  humoristische  und  sucht  im  Einzel- 
nen nachzuweisen,  dafs  der  Hora  zischen  Satire  jenes  Prädikat  zu- 
komme.   Ein  „humoristisches"  Moment  derselben  sei  zunächst  das 
Desultor/sche  der  Darstellung.    „Humoristisch"  sei  ferner  der 
satirische  Griffel  tinsers  Dichters  In  so  fern,  als  er  vorzugsweise  die- 
jenige Form  des  Ausdrucks  wühle,  in  welcher  das  Persönliche  sich 
geltend  mache,  mithin  Dramatisierung  (dieser  Charakter  vorherr- 
schend in  den  Satiren  des  zweiten  Buchs).  Als  „humoristischer"  Sa- 
tiriker verschmähe  Horaz  sodann  nicht  die  Selbstver lachun g  (Sat. 
I,  4,  129—  140;  I,  10).    Die  „humoristische"  Manier  setze  endlich 
Tiefe  und  Reichthum  des  Gemüths,  sowie  überhaupt  sittliche  Würdig- 
keit, einen  hoben  sittlichen  Ernst  bei  dem  Dichter  voraus  (I,  4, 
105—140).  —  Schließlich  wird  die  Frage  aufgestellt,  einerseits,  ob 
sich  Horaz  jederzeit  von  dem  Vorwurf  der  Frivolität  frei 
tu  erhalten  gewnfst,  und  andererseits,  ob  er  io  seinem  sa- 
tirischen Eifer  nie  zur  Bitterkeit  sich  habe  fortreifsen 
Iwagen.  — 

(Cassel.)    De  Lucani  Pkaraalia.    Srr.  A.  Preime.    43  S.  8. 
Der  Verf.  behandelt  die  Frage,  quo  eonuilio  et  qua  ratio nr  Lucanu» 
carmen  Phartaliae  compoiuerit;  er  weist  nach,  quanta  diit»en$io  in 
"  ..••••••><  partibui  Phartaliae  cogno$catur,  nec  minut  quam  in  Pompejo 

et  Colone  di$crepare  Pharialiae  partem  priorem  et  potteriorem  in  Cae- 
uri$  moribui  depingendi»  —  S.  33 — 43  werden  dann  noch  einige  stel- 
len der  Pbarsalia  kritisch  und  exegetisch  beleuchtet.  Die  bebandelten 
«teilen  siod:  1,  76—77;  1,  92;  I,  100—104;  1,  221—222;  1,314,315; 
I,  465;  I,  478;  II,  80;  II,  263;  II,  394—395;  III,  23.  — 

(München,  Maximilians-Gvmnaaium.)  Ein  Schärflein  zum  The- 
•anrus  Latinus,  vom  Studienlehrer  Britzelinnyr.  34  8.  4.  A.  Le- 
liealisches  aus  den  Periochen  zum  Livius.    R.  Lexicaliaches  ans  Jit- 
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lins  Obsequena.  C  Bemerkungen  zum  Texte  der  Perlochen  In  LI vin* 
1).  Bemerkungen  zum  Texte  des  Julius  Obsequens.  Der  Verf.  hat  bei 
der  lexicaüsclicn  Bearbeitung  dieser  stücke  folgende  Gesichispuncte 
wahrgenommen:  erstlich,  dafs  dadurch  ein  leicht  aufnehmbarer  und 
alles  Wichtigere  enthaltender  Ueberblick  des  Sprachgebrauches  des 
Schriftstellers  selbst  gewährt  werde;  sodann,  dafs  die  historische  Knt- 
wlckelung  des  Wortes  oder  der  Phrase  auch  in  diesen  späteren  Aue- 
toren noch  beobachtet  werde,  ob  nämlich  und  wie  Von  ihnen  Vorhan- 
denes gebraucht,  Neues  gebildet  werde;  ferner,  auf  welche  kritische 
Grundlage  so  manche  prodigia  von  Wörtern  und  deren  Schreibart  sich 
stütze;  endlich,  dafs  noch  die  grammatische  Construction  und  stilisti- 
sche Verwendbarkeit  betrachtet  werde.  — 

(Lüneburg.)  H  omerische  Untersuchungen.  No.  2.  DleTme- 
sis  in  der  IHas.  Zweite  Abtheilung.  Vom  I»  irret  or  Hoff  mann. 
16  8.4.  3.  Adverbium.  §.  20.  In  welchem  Verhältnisse  steht 
die  sogenannte  echte  Präposition  zum  Adverbium?  Der  Verf. 
verzichtet  von  vorn  herein  darauf,  diese  schwierige  Frage  ganz  losen 
au  können.  Derselbe  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  man  schwerlich 
mit  Recht  sagen  könne,  alle  echten  Präpositionen  seien  Adverbia  ge- 
wesen. Erkenne  man  dagegen  an,  dafs  das  Gebiet  des  Adverbiums 
und  das  der  Präposition  eng  an  einander  grenzen,  so  sei  damit  die 
Möglichkeit  zugegeben,  dafs  aus  einem  Adverbium  eine  Präposition 
and  aus  einer  Präposition  ein  Adverbium  habe  werden  können,  und 
nur  diese  Annahme  scheine  nach  beiden  Seiten  hin  zu  befriedigen. 
Bei  ihr  bleibe  auch  die  Möglichkeit  gewahrt,  dnfs  sowohl  Adverbium 
als  Präpmtition  sich  aus  einem  gemeinschaftlichen  Ursprung  heraus 
hätten  entwickeln  können.  Was  aber  geschehen  sei,  das  werde  bei 
jedem  einzelnen  Worte  nur  historisch  auszuinitteln  sein.  §  21.  Fälle, 
in  denen  die  Präpositionen  als  vollständige  Adverbia  er- 
scheinen. Es  sind  hier  solche  Fälle  gemeint,  in  denen  aus  dem 
Zusammenhange  weder  ein  obliquer  Casus,  noch  ein  Verbum  leicht 
ergänzt  werden  könne.  Die  Zahl  dieser  Fälle  ist  im  Ganzen  nicht 
grofs,  und  es  kommen  überhaupt  nur  af«fi,  /r,  tiqö,  vnn,  ov* 

und  fiträ  in  Betracht,  von  denen  die  ersten  drei  ziemlich  häufig,  die 
andern  selten  als  volle  Adverbia  gebraucht  werden.  Aus  der  genauen 
und  sorgfältigen  Untersuchung  ergiebt  sich,  dafs  die  volle  adverbielle 
Geltung  nur  bei  wenigen  Präpositionen  heraustritt.  U/i  ■  mache  in 
dieser  Beziehung  eine  auffallende  Ausnahme;  n/Qt  falle  weniger  auf, 
weil  es  wahrscheinlich  zuerst  elliptisch  (statt  ntql  navrwr,  nri>l  äU 
Xvr)  gebraucht  sei.  Das  örtliche  vtqi  erscheine,  sowie  *qo  und  irro, 
nur  selten  als  volles  Adverbium.  §  22.  Fälle,  in  denen  die  Prä- 
position dadurch  adverbial  erscheint,  dafs  ein  aus  dem 
Zusammenhange  leicht  zu  ergänzender  Casus  neben  ihr 
ausgelassen  ist.  Es  könne  zweifelhaft  scheinen,  ob  eine  völlige 
Trennung  dieser  Fälle  von  den  vorigen  nothwendig  sei.  Soviel  aber 
•ei  sicher,  dafs  zwischen  beiden  Classen  ein  feiner  Unterschied  anzu- 
erkennen sei  und  aus  elliptischem  Gebrauche  der  Präposition  sich  zu- 
weilen wieder  ein  volles  Adverbium  entwickeln  könne.  Bei  nr'gi  bat 
der  Verf.  diese  Ansicht  vorgezogen;  bei  o»7;  hat  er  sich  für  die  ent- 
gegengesetzte, dafs  die  Präposition  aus  dem  Adverbium  hervorgegan- 
gen sei,  entschieden.  Jedenfalls  nähere  sich  die  Präposition,  neben 
welcher  der  Casus  fehle,  dem  Adverbium,  ohne  defshalb  volles  Ad- 
verbium zu  werden  oder  zu  sein.  §.  23.  Uebergang  zur  Tmesls. 
Es  ergebe  sich,  dal*  die  durch  Tmesls  abgetrennte  Präposition  der 
adverbialen  Präposition  sehr  nahe  stehe.  Die  Tmesls  sei  überhaupt 
nur  ao  lange  möglich,  als  die  Partikel  noch  eine  gewisse  Selbstan- 
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digkeit  besitze,  d  b.  so  lao^e,  ala  das  Compositum  Doch  nicht  zu 
einem  einheitlichen  Be-ri tT  geworden  sei.  Andererseits  werde  wieder 
anzuerkennen  sein,  dafs  in  gewissen  Sprachperioden  nicht  alle  Com- 
posita  -  bildet  seien,  welche  mit  einer  Präposition  hätten  gebildet 
werden  können  und  in  späterer  Zeit  auch  oft  wirklich  gebildet  seien. 
Zu  solchen  Bildungen  sei  dann  durch  die  Anwendung  der  adverbialen 
Präposition  oft  gleichsam  ein  erster  Schritt  getban.   Nehme  man  hierzu 
noch  in  Betracht  dafs  io  späterer  Zeit  zuweilen  auch  Composita  frü- 
Aerer  Sprachperiodeo  aufs  er  Gebrauch  kommen,  so  ergebe  es  sieb, 
dsft  das  Gebiet  der  Tmesis  bei  Homer  nicht  bis  zur  völligen  Gewifa- 
seit  bestimmt  werden  könne.    §.  24.  Kann  das  volle  Adverbitim 
1d  eine  Comp  osii  ion  mit  Verben  eintreten?   Diese  Frage  wird 
entschieden  mit  Nein  beantwortet.  —  Dafs  übrigens  mit  Recht  die 
adverbiale  Präposition  von  dem  vollen  Adverbium  abgetrennt  werde, 
gebe  aus  einer  Vergleicbung  des  Vernums,  hervor.   Neben  Transitiven 
könne  nämlich  im  Griechischen  und  Lateinischen  sehr  wohl  ein  Accu- 
sativ  ausgelassen  werden,  wenn  er  sich  aus  dem  Zusammenhange  er- 
gebe; die  Transitiv»  würden  aber  dadurch  noch  nicht  sogleich  intran- 
sitiv, sondern  erst  dann  als  intransitiv  angesehen,  wenn  bestimmte 
Subsfantiva  regelmäfsig  neben  ihnen  ausgelassen  würden.  — 

(Weilburg.)   Beiträge  zur  Lehre  vom  Helativum  bei  Ho- 
mer  Theil  I.   Von  Collaborator  Otto.   18  8.  4.    Nach  einigen  ein- 
leitenden Bemerkungen  über  die  Bildung  des  Relatlvs,  in  der  die  ver- 
schiedenen Sprachen  einen  verschiedenen  Weg  gegangen,  und  über 
die  allmähliche  Entwickelnng  desselben  betrachtet  der  Verf.  zunächst 
das  Aeufserliche  der  Erscheinung  des  Relalivums,  und  zwar  zuerst 
die  Stellung  von  o?  ood  des  von  ihm  eingeleiteten  Salzes  bei  Homer. 
Zuerst  wendet  er  sieb  zu  dem  Fall,  wo  Präposition  und  Relativ  zu- 
sammen kommen.  J.  Die  Stellung  der  Präpositionen,  die  ursprünglich 
Adverbia  des  Orts  und  der  Zeit  waren,  vor  ihrem  Nomen  sei  nicht 
nolhwendig  gewesen,  aber  allmählich  die  allgemein  übliche  gewor- 
den; daher  auch  noch  bei  Homer  die  Nachsetzung  der  Präposition  so 
geläufig  neben  der  andern  Stellung.   2  Stehe  die  Präposition  bei  ei- 
nem  Pronomen  aufser  dem  Helativum  in  der  Mitte  des  Satzes,  so 
sähe  sie  in  der  Regel  schon  die  Stellung  vor  dem  Pronomen  sich  ge- 
sichert, sowohl  bei  den  enklitischen  Formen,  als  auch  bei  den  ortho- 
tooirten.   Anders  am  Anfange  des  Satzes:  von  den  Präpositionen 
•ifinden  hier  die  einsilbigen  gern  in  erster  Stelle,  dagegen  die  mehr- 
silbigen, besonders  die  der  Aoastrophe  fähigen  in  zweiter  Stelle;  von 
den  Pronominen  auf  der  andern  Seite  gehe  gern  das  Demonstrativlira, 
besonders  der  Artikel,  voraus,  die  andern  nach.   3.  Für  die  Relativa 
hingegen  habe  sich  ein  anderer  Gebrauch  fast  allgemeine  Geltung 
▼erschafft.    Die  zweisilbige  Präposition  folge  dem  Relativ  oder  rela- 
liven  Demonstrativ,  die  einsilbige  stehe  vor  ihrem  Casus.    4.  In  der 
Watnr  und  Bedeutung  der  Präposition  finde  sich  kein  Grnnd,  obigo 
Erscheinung  zu  erklären.   Vergleiche  man  indefs  verwandte  Erschei- 
nungen im  Lateinischen,  so  zeige  sich,  nur  nicht  so  durchgreifend  als 
bei  Homer,  ebenfalls  das  Relativ  Öfter  geneigt,  vor  die  Präposition 
tn  treten,  aber  auch  bei  Demonstrativen,  obgleich  seltener.  Danach 
irerTe  man  auf  ein  weitergreifendes  Gesetz,  welches  im  Lateinischen 
■nr  sporadisch  erhalten,  bei  Homer  noch  klarer  erkennbar  sei.  Das 
Pronomen  habe  die  Stelle  vor  der  Präposition  verlangt,  die  übrigen 
wegen  ihrer  Bedeutung  an  und  für  sich,  zumal  wenn  sie  an  die  Spitze 
fct  Satzes  traten,  das  Relativ  als  das  Band,  welches  vermöge  seiner 
*■  innewohnenden  Natur  zum  Anknüpfen  bestimmt  war.   Daher  be- 
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hau p te  es,  als  schon  jene  zu  schwanken  begannen,  seinen  Bits  bei 
Homer  Doch  ziemlich  fest.    U.  s.  w. 

(Donaueschingen.)  Die  Griechischen  Präpositionen.  Erster 
Theil.  Von  Dr.  II.  Winnefeld.  38  8.  8.  Vorliegende  Abhandlung 
hat  den  Zweck,  die  in  den  meisten  Mchulgrammatiken  nur  Rur*  be- 
handelten Regeln  über  die  griechischen  Präpositionen  den  Schillern 
der  mittleren  und  oberen  Klassen  in  erweitertem  Materinle  vorzule- 
gen. Der  Plan  ist:  die  Präpositionen  auf  ihre  Grundbedeutting  zu- 
rückzuführen; nachzuweisen,  dafa  dieselben  ursprünglich  nur  von  Be- 
stimmungen des  Raumes  und  der  Zeit  gebraucht  wurden,  und  da  mi- 
thin), wie  die  übertragenen  Gebrauchsweisen  aus  dieser  ursprüngli- 
chen kii  erklären  sind.  Da  diese  Abhandlung  nur  für  den  Gebrauch 
der  Schüler  bestimmt  ist,  so  sind  auch  fast  sü mint  liehe  Beispiele  aus 
den  dem  Kreise  der  Schule  ungehörigen  Schriftstellern  mit  jedesmali- 
ger Angabe  und  Uebertragung  der  Stelle  entlehnt.  In  dem  vorliegen- 
den Theile  werden  diejenigen  Präpositionen  behandelt,  welche  mit 
einem  Casus  und  mit  zwei  Casus  verbunden  werden.  — 

(Heilbronn.)  lieber  die  Lehre  von  den  Tempora  und  Modi 
bei  Cäsar,  von  Prof.  Dr.  Rein  ha r dt.  41  S.  4.  Vorliegende  Bemer- 
kungen über  die  Tempora  und  Modi  bei  Cäsar  sind  aus  den  Uebungen 
entstanden,  welche  der  Verf.  bei  der  Leetüre  dieses  Schriftstellers 
mit  seinen  Schülern  nach  Beendigung  grösserer  Abschnitte  vornahm, 
indem  die  wichtigsten  grammatiealiseben  Regeln  hervorgehoben,  zu- 
sammengestellt und  geordnet  wurden,  um  denselben  eine  Oebersicht 
über  die  Hauptregeln  der  Elementargrammatik  zu  geben. 

(Schlaf»  folgt.) 

Fulda.  Ostermann. 


II. 

Xenophon's  Griechische  Geschichte.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  B.  Büchsenschütz. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner, 
1860.   354  S.  8. 

NSgelsbach  in  dem  goldenen  Büchlein:  Gymnasialpädagogik, 
herausgegeben  durch  Dr.  Autenrieth,  wo  er  Xenophon  einen  für 
die  Schale  unschätzbaren  Autor  nennt,  empfiehlt  neben  der  Ana- 
basis  die  Hellenica.  Und  in  der  That,  wenn  jene  wie  dazu  ge- 
schaffen ist,  den  Schüler  in  die  historische  Leetüre  ciozufuhren, 
so  sind  diese  ganz  vortrefflich  geeignet,  den  Secundaner  bereits 
auf  eine  etwas  höhere  Stufe  der  Historie  zu  stellen.  Die  Ana- 
basis fesselt  durch  den  auf  den  Knaben  seine  Wirkung  nie  ver- 
fehlenden Reiz  energischer  Persönlichkeiten  und  gefahrvoller  Un- 
ternehmungen; in  den  Hellenica  nehmen  zwar  auch  hervorragende 
Individuen  das  Interesse  des  Lesers  in  Anspruch,  jedoch  mehr  als 
Vertreter  von  Staaten,  dereu  Priucipien  und  Machtverhältnisse  sie 
in  den  Kampf  miteinander  ziehen.    Im  zweiten  Theil  ist  es  aber 
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ganz  besonders  der  vorherrschende  practisch-moralische  Gesichts- 
punkt, der  unserem  Geschichtswerk  einen  eigentümlichen  Cha- 
rakter rjebt.    Sparta  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  bereitet  sich 
durch  Üeocrmuth  selbst  seine  Demütbigung.   Man  mag  über  diese 
Art  oistorischer  Darstellung  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt 
orloei/en,  wie  man  will,  für  die  Schule,  für  die  Secunda  ist  er 
ohne  Zweifel  ebenso  nutzbar  als  anziehend.    Und,  was  für  den 
Mm 1 7. weck  noch  wichtiger  ist,  wegen  der  Form  der  Darstel- 
lung, der  Sprache  sind  auch  die  Hellenica  „unschätzbar".  Vom 
vierten  Capitel  des  ersten  Buchs  an  (liefst  die  Erzählung,  wenn 
auch  nicht  überall  gleichmäfsig,  mit  jener  von  Alten  und  Neuen 
viel  gerühmten  suatitas  dicendi.   Einen  ganz  besonderen  Schmuck 
der  Schrift  bildet  eine  lange  Reihe  vortrefFI icher,  wohlgeordneter 
und  leicht  übersehbarer  Reden,  meist  bedeutenden  Inhalts.  Das 
lind  gewifs  Eigenschaften,  die  die  Hellenica  lesenswerth  machen. 
Bis  vor  Kurzem  .fehlte  es  aber  an  einer  Ausgabe  für  den  Schüler, 
obwohl  gerade  diese  Schrift  wegen  einer  Anzahl  kritisch  noch 
nicht  ganz  geheilter  und  einer  Menge  auch  sonst  in  sprachlicher 
oder  sachlicher  Beziehung  schwieriger  Stellen  zu  einer  Bearbci- 
tong  für  die  Schule  aufforderte.   Eine  solche  zu  liefern  hat  nun 
Hr.  Büchseuschütz  unternommen.    Sehen  wir,  mit  welchem  Er- 
folge. 

Die  Einleitung  bespricht  Zweck,  Plan  und  Werth  unserer 
Schrift.    Die  Ansichten  von  Niebuhr,  Peter,  Spillcr  u.  A.  wer- 
den fast  alle  al%  nicht  Stich  hallend  und  unerwiesen  dargestellt. 
Die  Einheit  des  Werks  scheint  Hrn.  B.  durch  nichts  in  Frage 
gestellt.    Ins  Besondere  soll  die  Annahme,  Xenophon  habe  die 
abgebrochene  Erzählung  des  Thucydides  fortsetzen  wollen,  durch 
nichts  verbürgt  sein  weder  durch  die  Zeugnisse  der  Allen  noch 
durch  die  Schrift  selbst.   Die  Nachricht  bei  Diogenes,  dafs  Xen. 
das  Werk  des  Thucydides  ans  Licht  gezogen  habe,  läfst  er  nicht 
gelten,  weil  ihm  das  If'yerai  nicht  genügt.   Wie  hätte  sich  Dio- 
genes wohl  anders  ausdrücken  sollen,  um  Hrn.  B.  zu  genügen? 
Im  Phil olocus  1861,  wo  er  dieses  Thema  weiter  bespricht,  stellt 
er  S.  518  die  Frage:  „Was  in  aller  Welt  konnte  die  Erben  des 
Thucydides  bewegen,  die  Schriften  desselben  dem  Xenophon,  ei- 
nem Manne,  der  als  Geschichtsschreiber  noch  nicht  den  minde- 
sten Ruf  hatte,  zu  übergeben?"  und  fährt  dann  fort:  „Ich  dächte, 
wenn  die  Erben  des  Thuc.  dessen  hinterlassene  Schriften  heraus- 
geben wollten,  so  brauchten  sie  dazu  den  Xen.  nicht."  Schade, 
dafs  Hr.  B.'  den  Erben  des  Thuc.  nicht  als  Ratbgeber  zur  Seite 
gestanden  hat,  um  ihnen  einen  geeigneteren  Herausgeber  des  gro- 
ßen Geschichtswerks  zu  verschaffen.   Er  bemüht  sich  (im  Philol.) 
mit  grofsem  Fl  ei  Ts.  alles,  was  die  genannten  Gelehrten  zur  Ent- 
scheidung Ober  die  Frage  nach  dem  Verhältnifs  der  beiden  ersten 
Bacher  einerseits  zu  Thucydides,  andererseits  zu  den  fünf  letzten 
Büchern  beibringen,  als  unhaltbare  oder  wenigstens  nicht  erwie- 
se Vermuthungen  nachzuweisen  und  „mit  Bestimmtheit  dahin 
*  wirken,  dafs  man  nicht  auf  einem  grundlosen  Boden  ein  Ge- 
rade von  Hypothesen  aufführe,  um  darauf  wie  auf  ausgemachte 
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Befehl  des  Staats  achten,  so  wie  sie,  wenn  unter  ihnen  etwa 
ein  Ankläger  gegen  sie  aufstände,  selbst  Rede  stehen  wurden. 
Dafs  die  Absetzung  der  Feldherrn  auf  Grund  einer  Anzeige  aus 
der  Mitte  ihres  Heeres  erfolgt  sei,  mochte  immerhin  wenig  wahr- 
scheinlich sein,  und  dafs  ein  etwaiger  Ankläger  sich  in  Mit- 
ten der  empörten  Versammlung  erhebe,  kaum  zu  erwarten,  es 
lag  doch  nicht  aufser  der  Möglichkeit,  und  die  Erklärung,  dafs 
selbst  die  Fuhrer,  wenn  man  sie  beschuldigte,  zunächst  hier  sich 
zu  rechtfertigen  und  wie  sich  von  selbst  versteht  dann  auch  vor 
der  Obrigkeit  zu  Hause  Rechenschaft  abzulegen  bereit  seien,  war 
wohl  geeignet,  die  Untergebenen  nachdrücklich  an  ihre  Pflicht 
zu  erinnern.  Ebenso  wenig  durfte  B.  IV,  6,  1  AirtoXia  wieder 
herstellen.  Ein  Theil,  eine  Besitzung  vou  Aetolien,  wie 
er  es  erklärt,  kann  es  sicher  nicht  heifsen,  es  müfste  denn  auch 
Qijßcu  yoap  Boimria  gesagt  werden  können  in  dem  Sinne:  The- 
ben gehörte  zu  Böotien.  Was  er  daför  anführt  IV,  5,  1  (6g  Ag- 
yovg  ttjg  Koqip&ov  orrog  und  IV,  8,  34  rijp  Kogip&op  Agyog  ine- 
7Totfjvto  ist  gar  nicht  damit  zu  vergleichen.  —  V,  4,  1  verdient 
vn1  avtfov  povoav  den  Vorzug,  obgleich  es  nur  C.  und  E.  haben. 

—  VI,  1,  13  scheint  cv  neben  ngdrrotg  rä  agtara  unhaltbar; 
nur  cot  giebt  einen  Sinn.  —  Noch  weniger  ist  VII,  2,  15  negi- 
dedoafirjxoTeg  zu  billigen.  Der  Sinn  der  vVorte  rngneg  ini  öe'ar 
ist  offenbar:  als  ob  sie  nicht  zur  Unterstützung  der  Pelleneer, 
sondern  um  sich  die  Sache  anzusehen  herankämen:  so  langsam 
liefen  sie  herbei.  Daraus  folgt,  dafs  negtdedgaftrjxoreg  absurd  ist; 
denn  um  sie  sich  etwas  anzusehen,  geht  man  nicht  im  Bogen 
darauf  zu.  Ferner  hat  B.,  ohne  die  Handschriften  für  sich  zu 
haben,  die  Dindorfsche  Lesart  einige  Mal  nicht  mit  Recht  auf- 
gegeben.   So  ist  nerredgaxfitav  I.  6,  12  wenigstens  zweifelhaft. 

II,  1, 17  tilgt  B.  ohne  Noth  mit  Morus  xai  dpfjyopto  dt.  II,  4,  38 
scheint  es  besser,  txaorop  mit  den  Handschriften  zu  behalten, 
aber  ro  eavtov  zu  behalten,  das  leichter  in  tu  eavrcSp  als  exa- 
arovg  in  txaarov  corrumpirt  werden  konnte,  naoadovvcu  avty 
statt  nagad.  III,  1,  22  ist  ebensowenig  nothwendig  als  III, 
5,  4  ßoq&etp  otvrolg.    Cobet's  Aenderungen  %dgirag  —  /xeiXopag 

III,  5,  16  und  (>iy<opj<ap  sind  nicht  begründet.  Auch  y  ideopto 
II,  3,  41  ist  wenigstens  zweifelhaft,  wenn  man  mit  ei  fte'XXoi 

IV,  8,  5  vergleicht,  wovon  weiter  unten.  Denn  e};ijp  —  Xtnetp 
ist  nicht  weit  ab  von  ovSev  ngaxztop  \v  fj  Xmetp.  Womit  zu 
vergleichen  Hier.  VIII,  9  ngaxriop  fiep  ye  y natura,  ei  pOlot^e*. 

—  Hcrtlein's  Vorschlag  xai  rtg  dp  avrtj  0007  e'fj  V,  3,  10  war 
unnöthig.  Auch  der  Grieche  kann  sagen:  und  was  denn  das  für 
eine  Rechtsentscheidung  sei.  Dafs  nur  in  directer  Frage  xai  vor 
dem  Fragwort  stehen  könne,  hat  keinen  inneren  Grund.  In  der 
indirecten  Frage  kommen  dieselben  Fragwörler  und  Satzformen 
vor  als  in  der  indirecten,  und  oft  läfst  sich  kaum  entscheiden, 
ob  man  diese  oder  jene  vor  sich  hat.  In  fgcoToifierog  de  xai  xi 
tovt'  dp  ei»  §.  15  ist  es  mit  xai  nicht  anders  als  hier.  Dort 
steht  aber  dp,  weil  der  Sinn  ein  anderer  ist:  und  was  denn  das 
sein  könnte.    Darum  ist  nicht  auch  hier  dp  nöthig.    V,  4,  28 
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war  das  handschriftliche  ytXiuov  beizubehalten.  Noch  weniger 
durfte  VI.  I,  16  to  ötöuitor  in  to  Mop  geändert  werden.  Zu 
Öeofitrot  ist  offenbar  noanetp  zu  wiederholen.  Also  ist  es  hier 
nicht  anders  als  Oecon.  XII,  11  fwf  ftgattstp  deopepatp  und  Cy- 
rop  I/.  3,  3  T«y  nQdtnc&ut  deofieptop. 

Dagegen  billigen  wir  ohne  Handschriften  II,  3,  34  ei  de  ixet 
für  du  8*  ixeipT},  wie  auch  Dindorf  jenes  schon  wollte,  VI,  1,  15 
ravrä  et&ixe,  VI,  2,  10  öTQtttrjyop  für  rayop. 

Da  Hr.  B.  an  dem  Dindorfschcn  Text  zu  ändern  angefangen 
hat,  so  ist  schwer  zu  sehen,  warum  er  darin  nicht  weiter  ge- 

E ngen  ist  und  warum  er  gerade  bei  der  grofsen  Menge  von  Stel- 
b,  an  denen  man  Dindorf  widersprechen  kann  oder  mufs,  ge- 
rade diese  60,  von  denen  fast  die  kleinere  Hälfte  nicht  sehr  dazu 
aufforderte,  herausgehoben  und  nicht  wenigstens  ganz  analoge 
Falle  gleichmäßig  behandelt  hat,  z.  B.  eine  Reihe  von  Fällen, 
vfo  Dindorf  ebenso  willkühl  lieh  als  VI,  5,  22.  23  die  augmen- 
tirte  Form  des  Plusquampf.  oder  wie  V,  1,  32  den  Inf.  Fut.  für 
den  Inf.  Aor.  gesetzt  uat.  Dindorf  hat  den  Grundsatz,  dafs  cod.  B. 
und  demnächst  cod.  C.  alle  anderen  Codices  bei  weitem  fiberwie- 
gen, den  er  doch  im  Allgemeinen  anerkannt  zu  haben  scheint, 
wenn  er  ihn  auch  nirgends  ausgesprochen,  an  Hunderten  von 
Stellen,  wo  die  Handschriften  variiren,  nicht  durchgeführt.  Ueber- 
diefs  geht  es  ihm  ähnlich,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  wie 
Cobet,  bei  dem  aber  die  Verachtung  jeder  handschriftlichen  Au- 
torität noch  mitwirkt,  dafs  seine  kritische  Thätigkeit,  weil  sie 
sich  auf  alle  griechische  Autoren  erstreckt,  Xenophon's  eigen- 
timmlich  cn  Charakter  nnd  Sprachgebrauch  nicht  immer  im  Auge 
behält  und  geltend  macht.  Besonders  darum  läfst  sein  kritisches 
Verfahren  Anderen  viel  zu  thun  übrig.  Doch  Hr.  B.  hat  es  ein- 
mal vorgezogen  und  für  höher  gehalten,  sich  auf  Dindorf s  im 
Ganzen  bewährte  Autorität  zu  stützen,  und  es  ist  auch  deshalb 
nicht  mit  ihm  zu  rechten. 

Die  Hauptsache  bei  einer  Schulausgabe  ist  die  zweckmäfsige 
Erklärung.  In  dieser  Beziehung  boten  die  Hellenica  viele  Schwie- 
rigkeiten. Einigermafsen  erleichtert  waren  diese  bereits  durch 
Schneidert  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  historischer 
Vergleichs-  und  Ergänzungsstellen,  mehr  noch  durch  Grotc's  bis 
in  das  Detail  eingehende  höchst  sorgfältige  geschichtliche  Dar- 
stellung des  betreffenden  Zeitabschnitts  mit  specieller  Angabc  der 
Quellen.  Für  sprachliche  Erklärung  gab  Manches,  wenn  auch 
nicht  allzuviel,  Dindorf,  Einiges  auch  Cobet,  viel  mehr  Uertlein, 
besonders  in  drei  Wertheimer  Programmen. 

Prüfen  wir  zunächst,  wie  sich  Hr.  B.  in  seiner  Bearbeitung 
w  seinen  Vorgängern  verhält,  ins  Besondere  zu  Schneidcr-Din- 
dorf.  Ref.  bat  es  bei  anderer  Gelegenheit  in  dieser  Zeitschrift 
Kbon  hervorgehoben,  wie  viele  Irrthümer  der  sprachlichen  und 
sachlichen  Erklärung  sich  bei  Schneider  finden  und  dafs  diese 
uim  guten  Theil  in  der  Oxforder  Ausgabe  von  Dindorf  wörtlich 
nieder  abgedruckt  sind.  Solche  zum  Theil  grobe  Verschen  hat 
B  in  den  Büchern  III  bis  IV,  die  wir  unserer  Beurth eilung  zu 
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Grunde  legen  wollen,  allerdings  einige  Male  corri^irt.  So  erklä- 
ren III,  3,  6  Schneid. -Dind.  nuotv  eyaaap  avrtiÖtrai  xal  stXaxrt 
falsch:  bene  notos  habere  ipsos  eorumque  consilia  helotes  et 
reliquos ;  denn  persönlich  hatten  sich  die  Verschworenen  eben. 
Niemandem  zu  erkennen  gegeben.  Letztere  wufslen  nur,  wie  das 
Folgende  zeigt,  da  Ts  die  Heloten  und  Nicht-Sparliatcn  den  grim- 
migsten Hais  gegen  die  bevorrechtete  Klasse  hegten,  und  nur  in- 
sofern meinten  sie  des  Einverständnisses  mit  ihnen  sicher  zu 
sein.  B.  erklärt  also  richtig:  „avvetdivai  ohne  Ohject,  um  die 
Pläne  und  Gedanken  Jemandes  wissen",  nur  hatte  er  für  Pläne 
besser  Gesinnung  sagen  sollen.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  Hert- 
lein  mit  Unrecht  eqjaoav  in  qürai  ändern  will.  Der  Anzeiger 
referirt  freilich  zunächst,  was  ihm  Kinadon  gesagt,  und  er  hat 
mit  keinem  anderen  der  Verschworenen  gesprochen,  als  mit  die- 
sem. Nachdem  er  aber  die  anderen  Häupter  der  Verschwörung 
(toig  ftQOoraievovat)  erwähnt  hat,  fährt  er  fort  eqiaoav,  insofern 
ihm,  was  er  von  Kinadon  gehört,  soviel  gilt,  als  hätte  er  es  von 
allen  gehört.  Man  kann  das  tyaoav  etwas  nachlässig  nennen, 
neben  qdvcu  aber,  das  Hertlein  will,  wäre  avtol  geradezu  falsch. 
Eiuen  solchen  Nominativ  zu  stützen,  ist  auch  Thuc.  VIII,  48,  6 
nicht  geeignet,  wo,  wie  Poppo  und  der  von  diesem  angeführte 
Lobeck  zu  Phryn.  S.  756  zeigen,  axgitoi  unhaltbar  ist.  —  Dafs 
in  der  verdorbenen  Stelle  III,  5,  2  unpnüui  für  anfangen  und 
nicht,  wie  Schneid  -Dind.  wollen,  für  beherrscht  werden  zu 
nehmen  ist,  deutet  B.  wenigstens  an.  Dafs  das  Medium  jene  Be- 
deutung haben  kann,  sieht  man  aus  II,-  1,  32.  3,  33.  III,  5,  4. 
IV,  1,  32.  —  IV,  2,  7  meint  Sehn,  bei  nafinolXtov  «Von-  ein 
Wort  wie  op<og  oder  tri  ausgefallen,  Dind.  schlägt  vor  x?w<x- 
toj?',  rzufiTtoU.u.  Beide  haben  den  Sinn  falsch  verstanden;  rieh» 
tig  B.:  um  die  ausgesetzten  Preise  zu  erlangen,  schafften  sich  die 
Krieger  viel  bessere  Waffen  an,  als  für  jene  Summe  zu  erhalten 
gewesen  wären.  —  IV,  5,  17  werden  die  von  Schn.-Dind.  unbe- 
greiflich mifsverstandenen  Worte  Ol  dnb  rov  M%ouov  uud  rovg 
onlitag  imorrag  richtig  erklärt,  aber  zu  kurz.  Die  „locorvm 
situs  ignorantia",  zu  der  sich  Sehn,  bekennt  und  mit  ihm  Dind., 
bedurfte  doch  wohl  einiger  Berücksichtigung.  —  IV,  6,  5  schätzt 
B.  mit  Recht  fsXtor  —  rj  Öoidixa  ataÖicov  gegen  Dind.,  der  son- 
derbarer Weise  atdÖta  oder  aiadiovg  verlangt;  ebenso  verthei- 
digt  und  erklärt  er  IV,  8,  29  richtig  dmqrt<ovt  das  Dind.  ver- 
schmäht hat.  —  VI,  4,  21  giebt  er  die  rechte  Erklärung  von  ors 
noQtvoiro,  das  Dind.  gewifs  aufgenommen  hätte,  wenn  ihm  nicht 
der  Sinn  entgangen  wäre. 

Weit  häufiger  aber  begegnet  man  Irrthümern  der  früheren  Er- 
klärer, die  bei  B.  keine  Berichtigung  gefunden  haben,  während 
doch  um  des  Schulers  willen,  der  doch  leichter  irren  kann  als 
die  gelehrten  Herausgeber,  dringende  Veranlassung  dazu  vorhan- 
den war.  So  vergleichen  Schn.-Dind.  III,  4,  9  zu  den  Worten 
xal  uälkov  ilxota  av  nouig  r]  fyco  tnqarxov  die  entsprechenden 
Stellen  Plut.  Lysand.  XIII:  AM*  tooag  uiv,  «3  jiynaCkas,  aol  JLa- 
Uxrcu  fiäXXop  tj  suoi  ntnQaxtai  und  Ages.  VIII:  siXk%  ia<ogf  «057, 
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f«vr«  lütxrat  ßtltiov  fj  ipot  mnoaxtat  und  wollen  daher  an 
unserer  Stelle  slxora  It'yeig  für  tixota  notetg  in  dem  Sinne:  quae 
tu  dicit  contra  me,  kabent  quidem  veri  aliquant  similitudinem  es 
tua  inJcrpretatione ,  facta  tarnen  mea  a  veritate  suspicionis  tuae 
longissime  remota  videbis,  si  ea  cum  animo  meo  propius  inspe- 
xeris.  Wie  dieser  Sinn  in  den  griechischen  Worten  liegen  soll, 
ist  n/cht  einzusehen.    Will  man  Xiyetg  statt  noietg,  so  kann  der 
nur  sein:  deine  Worte  machen  sich  freilich  schöner  als 
mein  Handeln,  wie  bei  Plutarch  an  der  zweiten  Stelle.  Zu  einer 
Entgegnung  dieses  Sinnes  geben  aber  die  vorhergehenden  Worte 
keine  Veranlassung.   Vielmehr  sollte  man  nach  diesen  erwarten: 
du  sprichst  schöner,  als  du  handelst,  d.  h.  du  sprichst  recht  gut 
über  Dankbarkeit,  bist  aber  selbst  gegen  mich  undankbar.  Plu- 
tarch, wenn  er  nicht  etwa  einer  anderen  Qaellc  folgte,  hat,  wie 
so  oft,  das  Gespräch  nach  seiner  Weise  gestartet  und  um  des 
nahe  liegenden  Gegensatzes  willen  das  Reden  dem  Handeln  ge- 
genübergestellt. Der  Zusammenhang  ist  folgender:  Lysander  wirft 
dem  Agesilaos  vor,  er  erniedrige  seine  Freunde  (d.  h.  den  Lysan- 
der).   Da  das  Agcsilaas  mit  den  Worten  zurückweist,  die,  wel- 
che grö&er  als  er  erscheinen  wollten,  erniedrige  er  allerdings, 
die  aber,  welche  seine  Ehre  mehrten,  nicht  wieder  zu  ehren, 
würde  er  sich  schämen,  und  damit  den  Vorwurf  der  Undank- 
barkeit gegen  Lysander  ausgesprochen  hat.  der  als  sein  Vertrau- 
ter von  ihm  so  hoch  erhoben  ihn  jetzt  alles  Ansehens  beraubt, 
so  giebt  ihm  Lysander  diesen  Vorwurf  in  ironischer  Form  (tacog) 
zurück:  nun,  was  du  jetzt  thust,  das  ist  wohl  bei  weitem  zie- 
mender, ehrbarer,  als  was  ich  that,  at,  opinor,  quae  tu  nunc  fa- 
cti, vel  multo  honestiora  sunt  quam  quae  ego  agebam.  Agesi- 
laus  verdankte  sein  Königthum  und  die  Gelegenheit,  sich  durch 
dea  Zag  nach  Asien  Kriegsruhm  zu  erwerben,  vor  Allen  dem 
Lysander.  Der  Undank  dafür,  will  Lysander  sagen,  ist  auch  nicht 
schön.    Der  Unterschied  zwischen  noteig  und  inQatrop  springt 
in  die  Angen.    Ob  wohl  der  Schüler  ohne  alle  Andeutung  das 
richtige  VerstSndnifs  der  Stelle  gewinnen  wird?  —  III,  4,22.  23. 
Die  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Sardes  nennen  Sehn. -Dind. 
nimis  ieiune  et  obscure  narratum  im  Vergleich  mit  Diodor.  Ganz 
mit  Unrecht,  so  verschieden  auch  die  Schilderung  bei  dem  Einen 
nnd  dem  Anderen  ist.    Aber  einige  Punkte  der  Stelle  mufsten 
allerdings  beleuchtet  werden,  was  B.  unterlassen  hat.  —  III,  5,  3 
meint  Dind.,  in  Xvetg  rag  artordag  noög  tovg  avfipdxovg  sei  nach 
GnotSag  der  Artikel  ausgefallen,  und  der  Schüler  mufs  das  ei- 
gentlich auch  meinen.    Es  war  zu  entgegnen,  dafs  rag  hier  wie 
Thoc.  V,  6  wegbleibt,  weil  rag  onovbäg  Xvtiv  wie  ein  Verbal- 
begriff und  als  Gegentheil  von  tag  onovöag  oder  etQijrtjv  notttp 
*Qog  rtra  zn  nehmen  ist  in  dem  Sinn:  den  Frieden  mit  Jemand 
brechen.  —  III,  5,  19,  wo  Sinn  und  Zusammenhang  von  WeUke, 
Schneider,  Dindorf  so  arg  verkannt  worden  und  Sehn,  wieder 
•ein  „obscure"  anmerkt,  war  die  Sache  nicht  blofs  damit  abzu- 
gehen, dafs  wegen  des  die  Doppelfrage  einleitenden  onorega  mit 
Dind.  Isoer.  Panalh.  76  angeführt  wurde.    Die  Stelle  hat  Ref. 
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im  vorigen  Jahre  in  dieser  Zeitschrift  besprochen.  —  IV,  4,  6  fin- 
den sich  bei  Morus,  Weiske,  Schn.-Dind.  die  wunderlichsten  Aus- 
Stellungen  und  Aenderungsversuchc.  Morus  will  a$iov  elveu  be- 
seitigen, Weiske  xal  vor  ei  utv  dvveurro,  Sehn,  a^iov  elvai  vor 
awrijoag  einfügen,  und  das  alles  referirt  Dind.  ohne  Berichtigung 
und  scheint  also  auch  diese  nach  Inhalt  und  Form  gleich  schöne 
Periode,  wie  sie  Hr.  B.  in  einer  blofscn  „Materialiensammlung" 
schwerlich  finden  durfte,  verderben  zu  wollen.  Da  war  es  doch 
wohl  rathsam,  dem  Schüler  über  die  Construction  einen  Wink 
zu  gehen.  Die  Erklarer  haben  nicht  gesehen,  dafs  das  regen* 
der  ganzen  Periode  im  Centrum  steht,  nämlich  das  noch  von 
dem  vorausgehenden  evo^iaav  abhängige  a%tov  efoai.  Von  die- 
sem a£to?  elvai  hängt  erstens  atojijgag  yiyvec&at,  zweitens  re- 
Xevrrjg  jvxetv  ab.  Dem  Gtat^gag  yiyvecOai  ist  neiQMfit'vovg  — 
noiijaat  —  anobet^at  untergeordnet,  sowie  ogeyopevovg  dem  re- 
Xevrtjg  TvxeTv.  Wer  Gefühl  für  schön  und  symmetrisch  angeleg- 
ten Satzbau  hat,  wird  das  zweite  dvvaito  nicht  missen  wollen, 
das  Cobet,  der  alles  über  einen  Kamm  scheert,  streichen  will, 
indem  er  ausruft:  necessaria  in  talibus  est  ellipsis!  Er  hätte  nur 
Cyrop.  I,  2,  11  und  Anab.  V,  7,  29  vergleichen  sollen,  um  zu 
sehen,  dafs  sein  Postulat  ebenso  sicher  dem  usus  als  jeder  ratio 
widerspricht.  —  Dafs  IV,  4,  9  eavrdSv  nur  auf  die  Laccdämonier 
gehen  kann,  was  Schn.-Dind.  in  Abrede  stellen,  bemerkt  aller- 
dings B.  In  sprachlicher  Beziehung  war  aber  nicht  unwichtig 
zu  sagen,  dafs,  wenn,  wie  Schn.-Dind.  mit  Loewcnklau  meinen, 
adversus  cornu  dextrum  sibi  oppositum  zu  verstehen  wäre,  xata 
to  eavtdSv  Üe^iop  geschrieben  stehen  müfste.  Auch  macht  Campe 
(Piniol.  1851  S.  273  ff.)  mit  Recht  geltend,  dafs  die  La ceda mo- 
nier im  Bunde  mit  Anderen  immer  den  rechten  Flügel  inne  ha- 
ben.^ S.  z.  B.  IV,  2,  18.  3.  16.  —  IV,  5,  1  versteht  B.  die  Worte 
<ag  j4gyovg  rrjg  Koglr&ov  ovtog  wie  Dindorf:  „das  Particip  ist 
nach  dem  Prädicat  statt  nach  dem  Subjecte  construirt.  Thür. 
III,  112  eatov  de  8vo  Ao'qpw  tj  'Jdofie'vrj  vxpijloj."  Das  ist  falsch. 
An  der  von  Dind.  beigebrachten  Stelle  ist  das  Subject  zwischen 
das  Prädicat  und  das  dazu  gehörige  Attribut  gestellt,  oder  besser, 
dieses  Attribut,  um  es  zu  heben,  ist  ungewöhnlich  von  seinem 
Nomen  durchs  Subject  gelrennt;  an  unserer  Stelle  aber  soll  nach 
der  herkömmliehen  Auffassung  das  Particip  neben  dem  Subject 
stehend  vom  Genus  des  fernstehenden  Prädicats  angezogen  wer- 
den. Letzteres  geht  nicht  an  und  ist  wohl  ohne  Beispiel.  Denn 
ganz  anderer  Art  sind  auch  die  Fälle,  wo  (ov  das  Genus  des  Prä- 
dicats annimmt,  wenn  es  neben  diesem  steht,  dergl.  z.  B.  Küh- 
ner Schulgr.  §  241.  6.  zusammenstellt.  An  unserer  Stelle  ist  zu 
übersetzen:  als  ob  Argos  Korinth  wäre,  d.  h.  als  ob  Argos  das 
Recht  hätte,  die  Isthmischen  Spiele  zu  leiten  und  das  Festopfer 
zu  vollziehen,  ein  Recht,  das  von  Alters  her  nur  Korinth  hatte. 
Dieser  Sinn  ist  dem  Zusammenhang  entsprechender  als  der  Ge- 
danke: als  ob  Korinth  Argos  gehörte.  Dafs  der  Artikel  auch  bei 
unserer  Erklärung  nicht  anstöfsig  ist,  versteht  sich  und  ereiebt 
sich  auch  aus  dem  Gegensatz,  den  Xen.  im  Sinn  hatte:  sigyog 
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rix  rjt  y  KoQiit&os.  —  IV,  5,  18  erklärt  ß.  ducov  mit  Dindorf: 
durch  die  Städte,  zwar  richtiger  als  Weiske:  durch  den  Pelo- 
ponnes;  allein  man  müfste  dann  zu  in*  olxov  aus  Juwr  wieder 
das  Simplex  ioir  ergänzen.   Die  Verbindung  diuov  in'  otxov  ist 
•cliwe/licli  griechisch.    Hier  hat  Cobet  das  Richtige  getroffen: 
Jim  ist  aus  AlllSlN  corrumpirt.  —  IV,  7,  5  will  B.  mit 
Viod.  entweder  einer  schreiben  oder  xal  tilgen.  Weder  das  eine 
noch  das  andere  ist  zu  thun.   Wir  haben  hier  die  leichteste  Art 
toq  Anakoluthie,  die  es  geben  kann.   Ks  folgt  allerdings,  als  ob 
tJne  vorausgegangen  wäre,  xal  ovroa  —  ijrefro,  Xen.  fährt  aber 
fort,  als  ob  >  •       i  den  vorhergehenden  Satz  abgeschlossen  hätte. 
Vergl.  ganz  ähnliche  Constructionen  V,  1,  28.  VI,  1,  13.  4,  2. 
VII,  4,  4.  —  Die  Worle  o/yojUfV«*  rcov  nXetorto*  J4nye((av  IV,  7,  6 
werden  von  Scbn.-Dind.  wieder  mit  einem  „nimis  tenue  et  ob- 
satrum"  versehen.   B.  bemerkt  dazu  nur:  „vielleicht  auf  Plünde- 
ruogszügen".    In  Betreff  der  Verbindung  oe/ofiipu%  eig  Jaxcoti- 
»Jf,  die  Sehn,  nicht  verstanden,  weshalb  ihm  oixeo&ai  hier  nicht 
auszureichen  schien,  war  für  den  Schüler  zu  bemerken,  dafs  es 
nur  darauf  ankam  zu  sagen:  die  Argiver  waren  fort  und  so 
ihr  Land  schutzlos.   Zu  welchem  Zweck  sie  nach  Lakomen  fort- 
gegangen waren,  ist  gleichgültig;  daher  wird  or/taxUa  ganz  ver- 
kehrt als  nimis  tenue  et  obscurum  pro  invasione  bellica  bezeich- 
net, und  B.  entnimmt  diesen  Worten  ganz  zwecklos  seine  Be- 
merkung: „vielleicht  auf  Plfinderungszügen". —  IV,  8,  19  nimmt 
B.  mit  seinen  Vorgängern  nach  ßotj&eiag  eine  Lücke  an.  Viel- 
mehr ist  mit  Gobiseh  (Schweidn.  Programm  1850)  nach  quXiag 
noXeig  statt  des  Punkts  ein  Komma  zu  setzen.    So  ist  zu  xal 
nXioteg  leicht  iaoj&rjaav  aus  dem  Vorigen  zu  ergänzen,  und  man 
braucht  auch  nicht  mit  Herllein  xal  ol  nXioreg  oder  ol  nXioteg 
m  schreiben.   Aber  aus  cod.  B.  war  de  xal  ol  für  de  ol  xal  auf- 
zunehmen. —  V,  1,  4  verlangt  B.  mit  Dind.  dhoXoytoreQoi  statt 
ähwln-  onmov.    Vergl.  aber  Hier.  XI,  7  dXX'  iyto  aoi  yypi  — 
noog  aXXovg  nnoardrag  noXeoav  tov  aycova  elvai,  tov  (seil,  no- 
Utov)  ia*  ov  evdaifiorearaTT]*  rtjv  noXtv,  rjg  ngoarareveig ,  nag- 
ij$g  x.  r.  X.    Hier  ist  von  der  Stadt  des  Hicro  die  Bede  als  der 
glücklichsten  unter  den  Slädtcn,  die  von  anderen  beherrscht 
werden,  in  welchem  Falle  unsere  Sprache  den  Comparativ  ver- 
langt.   Erklärt  sich  dieser  Sprachgehrauch  daraus,  dafs  sich  dem 
Griechen  beim  Superlativ  die  Beziehung  auf  das  Besondere  zu 
der  auf  das  Allgemeine  erweitert,  d.  h.  dafs  ihm,  in  der  Rede 
bei  tvdaifÄOveatarrjv  angelangt,  cov  als  auf  die  Städte  überhaupt 
und  nicht  blofs  auf  die  Städte  anderer  Herrscher  bezüglich  vor- 
schwebt, so  steht  auch  nichts  im  Wege,  die  Kunst,  die  I  nl er- 
gebenen an  sich  zu  fesseln,  ein  noXXaiv  XQW*t**°w  xai  xivÖvroo* 
aJ^ioXoytorctiov  zu  nennen,  da  sich  auch  die  XQVriata  (Gewinnung 
von  Schätzen  oder  Beute)  und  die  xivdvtot  unter  den  Begriff  eoya 
»obsumiren  lassen.   Anfserdem  schützt  an  unserer  Stelle  den  Su- 
perlativ die  Partikel  n&f,  die  als  Steigerung  wie  hier  nur  beim 
Superlativ  steht.   S.  III.  5,  14  zum  Ages.  V.  4.  Hier.  I,  36.  Wie 
boch  übrigens  Xen.  die  Kunst  stellt,  sich  Andere  untergeben  und 
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aus  freiem  Willen  dienstbar  zu  machen,  ist  ja  aus  der  Cyropädic 
und  den  Memorabilien  bekannt.  S.  d.  Ein!,  zur  Cyrop.  S.  VIII.  — 
VI,  3,  13  erscheinen  die  Worte  tomg  de  xal  ßovXoifte&'  av  cor 
tpexa  fregteamaare  yuäg  x.  r.  X.  Schn.-Dind.  wieder  lückenhaft 
und  dunkel.  B.  begnügt  sich  zu  <op  tvexa  zu  bemerken:  ..(in für, 
dafs  ihr  uns  erhallen  habt-.  Damit  ist  dem  Schüler  nicht  ge- 
holfen. Ihr  Licht  bekommt  die  Stelle  durch  II,  2,  20:  jiaxedai- 
fiovioi  de  ovx  ecpaaav  noXiv  'EXXrjvida  ärdganodielp  fie'ya  v.yaVov 
yevofjtevotg  tfj  'EX).ddt.  Dafs  man  einen  abermaligen  Kriegszug  der 
Perser  gegen  Hellas  aucli  damals  noch  nicht  für  unmöglich  hieJr, 
ersieht  man  auch  aus  VI,  5,  43.  Die  Stelle  scheint  also  diefa 
zu  sagen:  vielleicht  aber  möchten  wir  euch  dafür,  dafs  ihr  uns 
erhallen  habt,  das  vor  die  Seele  führen,  was  wir  (in  der  gegen- 
wärtigen Lage)  für  das  Richtige,  d.  i.  das  Ralhsamste  halten,  dafs 
wir  uns  nicht  gegenseitig  schwächen  und  aufreiben,  wovon  der 
Perser  den  meisten  Gewinn  haben  würde.  Der  Salz  enthalt  eine 
für  die  Spartaner  besonders  durch  die  Worte  cor  t«xa  neQieaci- 
aare  qpäg  wohl  verständliche  Mahnung.  Denn  aus  §.  12  ersieht 
man,  dafs  wenigstens  das  Gerücht  ging,  die  Spartaner  hätten 
abermals  den  Antalcidas  zum  Perserkönig  geschickt,  und  nach 
Diodor.  XV,  50  soll  Artaxerxes  damals  Gesandte  nach  Griechen- 
land geschickt  haben.  War  das  aber  ein  Punkt,  über  den  man 
nicht  entschieden  und  rückhaltlos  reden  konnte  oder  wollte,  so 
erklärt  sich  eben  daraus  die  Kürze  und  die  elwas  dunkle  Form 
der  Rede.  Mit  den  Worten  tpa  de  xai  rov  ovpcpoQov  geht  dann 
der  Redner  dazu  über,  den  evidenten  Vorlheil  zu  zeigen,  der  in 
der  Freundschaft  der  beiden  mächtigsten  Staaten  dem  übrigen 
Griechenland  gegenüber  für  sie  beide  liegen  müsse. 

Ueberblicken  wir  die  eben  besprochenen  Stellen,  so  zeigt  sich, 
dafs  Hr.  ß.  in  weit  mehr  Fällen  die  Fehler  der  früheren  Heraus- 
geber wiederholt  als  vermeidet  oder  corrigirt,  und  dafs  ihm  der 
Irrt  hu  m  Weiske's,  Schneidens,  Dindorfs  oft  nicht  zum  Finger- 
zeig wurde,  der-  Schüler  könne  da  noch  leichter  irren  oder  sich 
nicht  zurechtfinden.  In  dieser  Beziehung  hat  Hr.  B.  überhaupt 
zu  wenig  Blick  gezeigt.  Dafs  er  was  Noth  that,  gar  zu  oft  nicht 
erkannte,  wird  eine  lange  Reihe  von  Stellen  darthun,  zunächst 
solcher  Stellen,  wo  es  sich  vorzugsweise  um  Sprachliches  handelt. 

IV,  1,  36  pafst  zu  —  ot/^i  elvai  nur  de'otg,  nicht  (Vom. 
Es  war  also  entweder  Öeoig  zu  schreiben  oder  eine  Bemerkung 
zn  machen  über  de'oto,  welches  ngbg  ro  evdatfioav  elvai  fordert, 
wie  Cobet  richtig  ausführt.  —  IV,  2,  17  ist  der  Sinn  von  xal 
tpiXop  de  —  nXeov  rjp  von  B.  zwar  richtig  angegeben,  damit  ist 
aber  die  Stelle  noch  nicht  im  Einzelnen  klar  gemacht.  Die  frü- 
heren Interpreten  verstanden  sie  nämlich  darum  nicht,  weil  sie 
erstens  nicht  sahen,  dafs  tolg  das  Neutrum  ist  (von  tä  tcü>  Koq. 
die  Truppenmacht  der  Kor.),  zweitens,  dafs  unter  den  Korintbiern 
zugleich  die  übrigen  Verbündeten  mit  zu  verstehen  sind,  so  wie 
zu  Anfang  des  Paragraphen  der  Name  der  Lacedämonier  deren 
Bundesgenossen  mit  umfafst.  —  IV,  4,  5  giebt  an ijXd 6 v  m-ec  oi- 
xade  keinen  rechten  Sinn.    Es  inufs,  wie  auch  Campe  ( Philo]. 
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1852.  S.  273)  will,  daapijl&op  heifsen.    Denn  dncX&ttp  ist  an 
sich  niemals  reetire,  sondern  immer  abirc,  und  kann  nur  sieben, 
wo  das  mde  angegeben  oder  bekannt  ist,  wie  z.  B.  IV,  8,  15 
dnr^kdoi  otxade.  —  IV,  4,  10  nimmt  Campe  Anstofs  an  dem  auf- 
fallenden Wechsel  des  Subjecls  oline  Angabc  desselben.  So  häufig 
aocli  die  Sache  ist,  darüber  mufs  der  Schüler  vor  allen  Klarheit 
haben.  —  Dafis  IV,  4,  11  nur  xgarovpra,  nicht  xQajovpepa  mög- 
l/c6  ist ,  wurde  vom  Ref.  früher  nachgewiesen.  —  Was  heifst 
IV,  5.  11  -roQBtaSt  KfvXdttuvl    B.  schweigt.    Es  mufs  sWra£« 
oder,  wie  Schn.-Dind.  wollen,  sVa$s  heifsen,  man  müfste  denn 
sagen  wollen,  der  Polemarch  liefs  die  Mannschaft  (etwa  wie  zur 
Musterung)  sich  aufstellen,  um  ihr  den  Platz  zu  ubergeben.  — 
Was  heifst  IV,  5,  15  jjoovp?  Campe  will  schreiben  f,QOv*  ts  ov- 
67m  e'J  uxorrtov  ßolijg  onXhai  onsg  diaxoptsg  ntXtactalg,  scheint 
also  nicht  gesehen  zu  haben,  dafs  tjqovp  nicht  bedeutet:  sie  nah- 
men gefangen,  sondern:  sie  erlegten,  nämlich  mit  dem  Wurfspeer. 
—  IV,  6,  7  nj>6g  roj  0Q8t.    Was  will  der  Artikel?  —  IV,  7,  4 
erwartet  der  »chüler  gewifs  ei  —  eoeioe.  —  IV,  8,  5  wird  man, 
da  über  die  Synesis  vTnjxooi  orreg  für  vnijxoa  ovtat  das  die 
schlechteren  Codd.  geben,  nichts  gesagt  ist,  oixetp  für  habitare 
nehmen  statt  für  habitari.  —  Ebenda  verlangt  Dindorf  und  der 
Schüler  noch  mehr  ti  jt&Aic,  was  cod.  V.  bietet.    Der  Optativ 
war  zu  erklären  wie  Oecon.  XII,  5  tvvotav  —  fajou  avrov  ejsif, 
ee  pÄ/or  aQxiöUV ,  Hier.  VIII,  9  ngaxiiov  aiv  ye  ■/nijiunt,  ei 
pdloiuep  i*5«s»  Sonata*  eig  tä  diovra,  d.  h.  wir  müssen  Geld 
schaffen,  wenn  wir  im  Stande  sein  sollen  u.  s.  w.  S.  Kühner  zu 
Anab.  V,  6,  9.  —  IV,  8,  19  vermifst  Morus  vor  xal  tore  mit 
Recht  dg.  —  IV,  8,  20  kann  avr&euepovg,  wo  von  Truppen  die 
Rede  ist.  nicht  heifsen:  sich  verschaffen.    Es  war  mit  Rinkes 
ftQogdept'rovQ  zu  schreiben,  oder  jenes  wenigstens  zu  erklären 
und  zu  rechtfertigen.  —  V,  2,  13  ist  naoeoopeda  richtig,  bedurfte 
aber,  da  der  Optativ  folgt,  der  Erklärung.  —  V,  4,  17  kann  s£s- 
ntevet  nicht  bedeuten:  fortwehen,  und  wenn  diese  Bedeutung 
nachgewiesen  werden  könnte,  bemerkt  Cobet  richtig,  forderte  die 
Grammatik  daneben  dtpaondaag  statt  dyaonaaderta.  —  VI,  1,  7 
fd  dp  eyto  <poßovfiepog  ov  gadioag  dp  vuäg  oiofpqp  xaraoTQhpe* 
o&ai    Wie  sind  die  beiden  ap  zu  nehmen?   Das  zweite  dvt  das 
M*cb  an  gadioog  eng  anlehnt,  mufs  auch  mit  diesem  zu  demsel- 
ben Vernum  bezogen  werden.   Also  gehört  dieses  dv  wie  Qadi'mg 
zu  xaTacrgexpsa&at.   Der  Sinn  ist  nicht:  warum  sollte  ich  nicht 
leicht  glauben,  euch  zu  unterjochen,  sondern:  warum  sollte  ich 
nicht  glauben,  euch  leicht  unterjochen  zu  können.    Folglich  ist 
nt  constrairen  ti  dp  eyo)  cpoßovuepog  ov  —  oioiutjp  ftaöicog  dp 
ifidg  v.az(tc>Tn>\i'Ec>Oui.    Wir  haben  also  hier  dv  mit  dem  Inf.  Fut. 
wie  III,  2,  12.  Ueber  solche  Dinge  mufs  der  Schüler  ein  ganz  be- 
stimmtes Bewufstsein  haben.  —  VI,  1,  3.  Ueber  die  Anakoluthie 
o  6'  inaiptaag  und  das  Auffallende  in  der  Construction  der  vor- 
hergehenden Worte,  wo  doxetv  zu  schreiben  ist,  bemerkt  B.  nichts. 

Auch  wo  es  sich  um  Sinn  und  Zusammenbang  handelt,  wird 
*ich  der  Schüler  sehr  häufig  rathlos  sehen. 

2«iUebr.  f.  d.  Oymnaii»lwe«en.  XVII.  1.  3 
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IV,  I,  25  liegt  es  keinesweges  auf  der  Hand,  was  es  mit  dem 
ya.Q  in  dtä  yaQ  to  yoßeTa&ai  för  eine  ßewandtnifs  hat.  Um  es 
richtig  zu  verstehen,  mufs  man  auf  §.  20  zurückgehen.  Die 
Schlauheit  des  Persers  Spithridates  war  es,  die  den  Lagerplatz, 
des  Pharnabazus,  der  alle  Tage  wo  anders  war,  entdeckte.  Ohne 
diese  und  ohne  einen  Nachtmarsch,  der  den  Ueberfall  bei  Tages- 
anbruch möglich  machte,  wäre  das  Lager  des  Pharnabazus  mit 
allen  seinen  Schätzen  schwerlich  in  die  Hände  des  Herippidas 
gefallen.  Denn,  fährt  nun  Xen.  fort,  aus  Furcht,  wenn  er  wo 
Stand  hielte,  d.  h.  einen  oder  mehrere  Tage  an  demselben  Orte 
bliebe,  umzingelt  zu  werden,  zog  er  wie  die  Nomaden  umher 
u.  s.  w.  Jenes  yaQ  erklärt  sich  also  aus  dem  Gedanken,  den 
Xen.  nicht  ausspricht,  aber  im  Sinne  bat:  die  Einnahme  des  La- 
gers war  ein  glücklicher  Streich.  —  IV,  2,  5  meinen  Schn.-Dind., 
unter  ol  nolloi  rcov  orQajiooraiv  seien  Spartaner  zu  verstehen, 
die,  nachdem  sie  die  Feigheit  der  Perser  kennen  gelernt,  lieber 
in  Asien  schwelgerisch  leben  als  mit  Agesilaus  nach  der  Heimath 
zurückgehen  wollten,  um  dort  gegen  ihre  Landsleute  zu  käm- 

Sfen.  Grote  zeigt  vielmehr,  dafs  die  argatimTai  dieselben  sind, 
ie  §.3  ovfifiaxoi  genannt  werden,  dieselben,  denen  sich  Agesi- 
laus IV,  3,  2  so  freundlich  erweist,  dieselben,  deren  Weigerung, 
weiter  mit  zu  ziehen,  er  IV,  3,  13  furchtet,  nämlich  die  Solda- 
ten aus  den  Asiatischen  Städten,  die  durch  Aussetzen  von  Prei- 
sen u.  8.  w.  bewogen  worden  waren,  den  Agesilaus  zu  begleiten. 
Anfangs  höchst  bereit  mitzuziehen,  wollen  sie  nachher,  als  sie 
hören,  sie  sollten  als  Griechen  gegen  Griechen  kämpfen,  zum 
grofsen  Theil  zurückbleiben.  Die  ganze  Stelle  versteht  der  Schü- 
ler nicht  ohne  Aufklärung,  die  B.  bei  Grote  so  schön  finden 
konnte.  —  IV,  2,  13  ist  i%rjt<jav  unverständlich,  und  was  soll 
man  mit  Herbsi's  Conjectur  '«[tq  t  JäXda*  thun,  die  B.  so  ohne 
Weiteres  anfuhrt.  —  IV,  2,  16  scheint  bei  der  Aufzählung  der 
Truppen  auf  Seite  der  Laceda monier  etwas  ausgefallen,  da  man 
die  Tegeaten,  Mantineer  und  Achäer  vermifst,  die  doch  nachher 
als  am  Kampfe  betheiligt  vorkommen,  übrigens  auch  die  aller- 
kleinslen  Cemtingenfe  namhaft  gemacht  werden.  —  IV,  2,  18  sind 
die  W  orte  avroi  de  ro  de^iov  elvov  von  Grote  nicht  verstanden 
und  sind  auch  nicht  leicht  zu  verstehen,  aber  ß.  schweigt.  Xen. 
sagt:  die  Thebaner  warteten  den  Tag  ab,  wo  sie  den  Oberbefehl 
hatten,  der  unter  den  Verbündeten  wechselte,  und  demnach  auf 
dem  rechten  Flügel  und  also  den  Lacedämooiern  nicht  gegenüber 
standen.  Dann  gaben  sie  den  Befehl  zur  Schlacht.  Das  soll  bei- 
fsen:  so  lange  die  Thebaner  den  linken  Flügel  inne  hatten,  auf 
dem  sie  die  Lacedämonier  gegenüber  gehabt  haben  würden,  hal- 
ten sie  keine  Lust  zu  kämpfen,  und  wufsten,  wenn  die  Schlacht 
angeordnet  werden  sollte,  durch  irgend  welche  Gründe  oder  Wei- 
terungen es  zu  verhindern,  bis  sie  selbst  den  Oberbefehl  und  da- 
mit die  Stellung  auf  dem  rechten  Flügel  bekamen.  —  Ebenda. 
Was  heifst  ttqwtop  phl  —  IV,  3,  7  giebt  ov$'  aviaiQexpaf,  wie 
früher  nachgewiesen,  keinen  Sinn,  und  doch  wird  die  Stelle 
nicht  erläutert.  —  IV,  3,  23  verlangt  der  Zusammenhang  durch- 
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aus  67oajt(ü70)y  statt  2L7TaQ7ia7uji\  \x'i$  R.  Schneider  (quaest.  Xen. 
1860.  p.  20)  gut  darthut.  Als  getödtet  werden  aufgeführt,  zuerst 
der  Föhrer.  dann  dessen  Begleiter,  die  ohne  Zweifei  Spartiaten 
sind,  zaleiä  die  gemeinen  Soldaten.  —  IV,  4,  5  ist  mit  Naber 
addqai  zu  schreiben.    Freunde,  Mutter,  Schwestern  passen  zu- 
sammen. Die  Bruder,  müssen  wir  annehmen,  sind  mit  entflohen. 
—  IF,  4,  8  nimmt  Campe  an  xai  xatä  7VYt]*  xcu  xaz*  imft&eiav 
Aa&lots  und  will  jJ  xatä  tvjrqr  tj  xai  xai  inifiikeiav.    Die  Vul- 
pte  lifst  sieb  nur  durch  die  Annahme  halten:  die  beiden  Man- 
ne:, um  sich  nicht  zu  verrathen,  drängten  sich  nicht  vor,  son- 
dern warteten  es  ab,  bis  an  einen  von  ihnen  die  Reihe  kam; 
dann  aber  wufsteu  sie  es  zu  bewirken,  da  Ts  der  andere  sein  Ge- 
fährte wurde.  —  IV,  4,  11  fragt  man  mit  Campe,  was  die  La- 
cedämonier  mit  den  ihnen  gegenüberstehenden  Korinthiern  aus  der 
Stadt  gethan  haben,  ehe  sie  die  Argiver  angreifen,  und  weshalb 
«e  aus  dem  Pfahlwerk  herausgehen  und  dasselbe  zur  Linken  ha- 
bend gegen  die  Argiver  anrücken?   Wird  der  Schüler  verstehen, 
was  Campe  dunkel  oder  verdorben  schien?  —  IV,  5,  18  bemerkt 
Campe  richtig,  wer  oqüqov  von  Orchomenos  wegmarschirt,  der 
kann  nicht  er*  cxoraiog  bei  Mantinea  vorbeikommen.  Die  Worte 
hätten  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  sie  sagen  könnten:  er  brach 
so  früh  von  Orchomenos  auf,  dafs  er  noch  in  der  Dunkelheit 
(Morgendämmerung)  bei  Mantinea  vorüberkam.    Allein  oq&qov 
steht  nur  von  der  Zeit  kurz  vor  oder  bei  Tagesanbruch,  axoialoq 
dagegen  nur  vom  Dunkelwerden  nach  Sonnenuntergang,  z.  B. 
Anab.  IV,  1,  10.  II,  2,  9.  Cyrojp.  VII,  1,  45.  Also  ist  mit  Campe 
zu  schreiben:  stagä  de  Mamreiav  «|  fygOfitVw  It«  oxoralog 
avaeräg  oqöqov  nunf/Mtr.  —  V,  2,  37  war  änarrag  zu  schrei- 
ben und  zu  erklären:  der  Eifer  zum  Krieg  gegen  Olynth  war  so 
grofs.  dafs  man  den  Teleutias  als  Ilarmost,  nicht  einfach  als  Stra- 
teg,  abschickte  und  mit  ihm  zugleich  die  auf  10.000  Mann  fest 
gesetzte  Kriegsmacht  nicht  in  einzelnen  Abtheilungen,  sondern 
auf  ein  Mal  (unaviag)  abgehen  liefs.  —  V,  4,  36  ist  ort  mg  yitouo 
ohne  Sinn,  aber  von  B.  nicht  erklärt.    Rinkes'  Emendation  ist 
ebenso  nothwendig  als  leicht:  ontog  nQogyivono. 

An  allen  diesen  Stellen  handelt  sich's  nicht  um  Dinge,  die 
blofs  den  Gelehrten  angehen,  über  die  aber  der  Schüler  hinweg- 
gehen kann,  sondern  um  das  allereigentlichste  Verständnifs;  es 
bandelt  sich  aber  auch  nicht  etwa  um  Nebensachen.  Ref.  ist 
weit  davon  entfernt,  wie  es  oft  bei  Beurtheilungcn  von  Schul- 
ausgaben geschieht,  an  Kleinigkeiten  herumzumäkeln,  z.  B.  ob 
hier  und  da  nicht  etwa  noch  ein  Nötchen  hätte  angebracht  wer- 
den können,  ob  man  die  Anmerkung  nicht  etwa  lieber  so  als  so 
hätte  abfassen,  oder  zwei  oder  mehrere  in  eine  zusammenfassen 
können  u.  dergl.  mehr.  In  solchen  Dingen  modißeireu  sich  An- 
hebten und  Wünsche  ins  Unendliche:  darin  mufs  man  möglichst 
freie  Praxis  geben.  Dahin  gehört  auch  die  Frage,  ob  auf  die 
Grammatik  zu  verweisen  ist,  oder  nicht.  Hr.  B.  hat  es  nicht 
getbao,  Ref.  hält  es  für  nützlich,  wenn  der  gewissenhafte  und 
eifrige  Schüler  —  wenn  es  deren  unter  zwanzig  auch  nur  einen 
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geben  sollte  —  die  betreffende  Sache,  die  in  der  Anmerkung  doch 
nur  in  Kürze  und  in  ihrer  Vereinzelung  besprochen  wird,  in 
einer  der  angeführten  Grammatiken,  die  er  bat  oder  sich  leicht 
verschaffen  kann,  in  ihrer  weiteren  Begründong  und  im  Zusam- 
menhang mit  verwandten  Spracheigentümlichkeiten  ansieht  und 
sich  klar  macht.  Mag  man  eben  darüber  denken,  wie  man  will, 
darin  müssen  wir  alle  einverstanden  sein,  dafs  alle  Frucht  der 
Leetüre  vor  Allem  auf  sprachlich  sicher  und  fest  begründetem 
Verständnifs  beruht.  Die  grammatischen  Beziehungen  bis  ins 
Kleinste,  und  das  logische  Verhältnifs  zwischen  den  Sätzen  und 
Satzgliedern,  der  weitere  äufsere  und  innere  Zusammenhang,  das 
alles  mufs  klar  erkannt  sein,  um  ein  im  wahren  Sinne  richtiges 
Verständnifs  des  Schriftstellers  zu  gewinnen.  In  diesem  Sinn  ist 
Seyffert's  Forderung,  dafs  wir  unsere  Autoren  erklären  sollen, 
als  hätten  wir  lauter  Philologen  zu  bilden,  durchaus  begründet. 
Denn  es  giebt  kein  anderes  richtiges  Verständnifs  als  ein  philo- 
logisches, und  das  Streben  nach  diesem  ist  es  erst,  wodurch  nicht 
blofs  Verstand,  Urlheil,  Geschmack  nach  allen  Seiten  entwickelt, 
sondern  auch  der  Drang  nach  Gründlichkeit  gebildet  wird,  ohne 
welchen  ein  ernstes  Streben  und  Forschen  auf  practischem  wie 
auf  wissenschaftlichem  Gebiet  nicht  möglich  und  nicht  denkbar 
ist.  Der  Schüler  mufs  von  unten  auf  daran  gewöhnt  werden, 
dafs  er  sich  den  richtigen  Ausdruck  als  die  dem  Gedanken  allein 
entsprechende  Form  vorstellt  und  hinwiederum  den  Gedanken  als 
den  nur  aus  einer  bestimmten  Form  resultirenden  Inhalt.  Dazu 
müssen  die  Schulausgaben  auch  das  Ihrige  beitragen.  Nun  deoke 
man  sich  den  Sekundaner  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Hellenica 
oder  bei  der  Privatlectüre.  Wird  er  das  Buch  auch  annähernd 
in  dem  Sinn,  wie  eben  ausgeführt,  verstehen  mit  der  Ausgabe 
von  Büchsenschütz  in  der  Hand?  Dazu  ist  die  Bearbeitung  bei 
weitem  nicht  ausreichend:  die  Belege  sind  gegeben,  es  fehlt  zu 
viel,  was  nicht  fehlen  durfte. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem,  was  B.,  und  zwar  unab- 
hängig von  Anderen,  giebt?  Diese  Frage  läfst  sich  leider  nicht 
viel  günstiger  beantworten.  Beginnen  wir  mit  dem  Grammati- 
schen und  Sprachlichen  überhaupt. 

III,  3,  7  soll  statt  des  zu  erwartenden  efocu  nach  rm  d'  o^Ao> 
der  Satz  mit  inidei^ai  gesetzt  sein.  Das  ist  nicht  zu  verstehen. 
Nach  paga/oa?  ist  vielmehr,  wie  es  scheint,  ovaag  ausgefallen.  — 
III,  4,  24  wird  iv  rep  noraftqi  imaov  erklärt:  stürzten  sich  in 
den  Flu ls.  Der  Gegensatz  aber  ol  d'  aXXoi  iqpevyov,  d.  i.  die  An- 
deren flohen,  nicht  entflohen,  läfst  erkennen,  dafs  erstere 
sich  nicht  in  den  Flufs  stürzten,  um  sich  zu  retten,  sondern  in 
den  Flufs  gedrängt  wurden.  Also  heifst  es  nichts  weiter  als:  sie 
gingen  im  Flufs  unter.  Anders  ist  es  IV,  5,  5.  —  IV,  1,  16  er- 
wartet B.  ßovXofitvotg  oder  imcrafit'votg  statt  Övraptroig.  Er 
mag  nur  Occon.  I,  15  vergleichen,  wo  auf  rolg  r/ÖQotg  in  (ata- 
o&ai  XQrja&ai  in  demselben  Sinne  folgt  rn5  dvtapev<p  cuto  to5p 
rx&Q(ov  (üffeXuo&cu,  und  Ages.  XI,  10,  wo  iftiard^tvog  und 
idvparo  dicht  neben  einander,  Verl  ig.  V,  3  oi  de  yrcS/At]  —  dv- 
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rdfistoi  xQijo&ai.  —  IV,  1,  24  wird  imneotov  für  einen  Nom. 
absol.  erklärt  mit  Verweisung  auf  If,  2,  3,  wo  ebensowenig  als 
hier  von  einem  Nom.  absol.,  sondern  von  einer  einfachen  parti- 
liven  Apposition  zu  reden  war.   Hier  aber  haben  wir  eine  Ana- 
kolufJ. die  durch  eine  Attraction  bewirkt  wird.  Zuerst  wollte 
wob/  .Yen.  sagen  imtteawv  —  nollovg  dnexreivs.   Bei  den  letz« 
teo  Horten  angelangt,  fafst  er  den  sogleich  auszusprechenden  Ge- 
cen-j/z  avtol  de  diaqpevyovGi  ins  Auge  und  schreibt  dem  entspre- 
chend no)Xol  ineaov.  —  Ebenda  verweist  er  wegen  xal  aXka  Örj 
Ol«  wie  Dindorf  (der  aber  xal  aXXa  ota  di}  verlangt)  auf  V,  2,  9, 
wo  §ich's  mit  dem  ota  örj  ganz  anders  verhält.   Dort  ist  xal  mit 
dem  Verbum  finitum  zu  verbinden,  ota  drj  aber  ist  quemadmodum 
und  gehört  nur  mit  h  rata  nlticratg  Tro'Attft  zusammen,  während 
wir  hier  die  geläufige  Partikelverbindung  xal  —  dij  mit  dem  Ton- 
wort in  der  Mitte  haben.   Dindorfs  xal  alXa  ota  dq  scheint  hier 
geradezu  unstatthaft.  —  IV,  2,  12  wird  bemerkt:  „ndoxortag  pa- 
rallel mit  TV7ttOfAtvovg  ohne  ein  hinzugesetztes  avtovg,  wie  man 
sonst  im  Gegensatz  zu  tovg  oqpqxag  erwarten  würde".  B.  nimmt 
also  yefoovfieVov?  als  Passivum,  das  doch  unzweifelhaft  Medium 
wt.  — -  IV,  3,  13  soll  peraßaXmv  intransitiv  sein.   Falsch.  Denn 
mg  dyypXotto  ist  an  Stelle  des  Objects  von  Heye;  also  ist  t« 
irrdfitfa  als  Object  zu  fA87oßaX<or  zu  denken.    Wir  haben  hier 
den  gewöhnlichen  Gebrauch,  das  Object  beim  Particip  wegzulas- 
sen, wenn  es  dasselbe  ist  als  das  des  Verbi  finiti.  —  IV,  4,  1  will 
B.  ein  zu  äno&vtjGxorrag  gehöriges  Substantiv  oder  Adjecliv  aus 
tWrcSr  ergänzen.   Das  ist  aber  grammatisch  unmöglich  und  für 
den  Sinn  nicht  ausreichend.    Denn  ofTenbar  soll  gesagt  werden, 
dafs  viele,  nicht  dafs  einige  umkommen.  —  JV,  5,  5  wird  iv  zq> 
/Tei^a/oü  xarafZ€<pevy6jBg  mit  III,  4,  24  confuudirt.    Hier  aber 
Cndet  wirkliche  Prägnanz  statt:  Vorstellung  der  Bewegung  und 
der  Rahe  finden  zugleich  ihren  Ausdruck,  doch  so,  dafs  letztere 
überwiegt  und  im  Kasus  zur  Geltung  kommt.    In  solchem  Falle 
wie  hier  steht  immer  das  Pcrfecl.  S.  die  Beispiele  bei  Bernhardy 
%nt.  S.  108.  Kühner  zu  Anab.  IV,  7,  17.  Poppo  zu  Thuc.  IV,  14. 
VII,  67.   Aber  III,  4,  24  ist  nur  das  Untergehen  im  Flufs,  da- 
gegen das  Hineinfallen  in  den  Flufs  nicht  ausgedrückt,  sondern 
dem  Gedanken  des  Lesers  überlassen,  also  keine  Prägnanz.  — 
IV,  5,  15  bemerkt  B.  ganz  falsch:  „oi  re  —  xal  aXXot,  =  dem  ge- 
bräuchlicheren oi  fiev  —  aXkoi  67."    Es  giebt  kein  oi  ts  —  xal 
?&oi,  das  wie  oi  für  —  aXXoi  dt  zu  nehmen  wäre.  Vielmehr 
ist  hier  oi  %z  ix  rov  durch  Attraction  und  entsprechend  dem  fol- 
genden «x  nXayiov  statt  oi  tc  h  rtp  haviiq?  gesagt.  —  IV.  8,  6 

Spricht  B.  Dindorf  nach,  der  Infinitiv  mit  tov  mjJ  nach  Verba 
es  Hinderos,  z.  B.  Anab.  III,  5,  II,  schiene  auf  falscher  Lesart 
*i  beruhen.  Diese  Behauptung  entbehrt  jedes  Grundes.  —  IV, 
$<  12  soll  der  Sprachgebrauch  liijrjvrjp  —  noulv  verlangen,  nach 
Diodorf.  Das  Medium  rechtfertigt  sich  hier  von  selbst;  denn  tri 
ist  =  rij  iavtov  noktt.  —  IV,  8,  15  wird  zu  dmjXOov  ge- 
wgt:  der  Plural,  weil  Zxaörog  collectiven  Sinn  hat.  Vielmehr  ist 
**K<srog  Apposition  zu  dem  aus  dem  Vorigen  zu  ergänzenden 
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Subject  von  dnrjX&ov.  —  IV,  8,  24  spricht  B.  wieder  von  sei- 
nem unglücklichen  Nominat.  absol.,  den  es  überhaupt  nicht  giebt. 
Wenn  hier  gesagt  wäre  <PiXoxQdttjg  —  enXet  —  eig  Kvtiqov  — 
xai  TtXeviiag  —  neQiivyxdvwv  avrq>  Xafißdvst  ndaag  —  ravta 
dfuporeQOi  —  ngditovreg,  so  wäre  die  Stelle  ganz  entsprechend 
Thuc.  VII,  70:  riQ%ov  —  2ixavog  fiiv  xal  J4yd&aQxog,  xegag  ixd- 
regog  tov  navtog  fyor.    Die  Apposition  im  Plural  beruht  auf 
einer  Synesis,  die  im  Grunde  nicht  anders  zu  beurtheilen  ist  als 
Stellen  wie  I,  1,  10:  J4Xxißtddtjg  —  perd  Mavri&tov  —  evnoQij- 
aavreg  vvxtög  aTttSgaoav  und  IV,  8,  29:  Qrjgifiaxog  —  Xaßtov — 
dmjvroav.  —  Was  V,  1,  14  Ober  die  gar  keiner  Erklärung  be- 
dürftige Wortstellung  raV  imrijöeta  —  faiv  gesagt  wird,  ver- 
steht Ref.  nicht.  —  IV,  1,  18  liest  man:  „a  tttQ  xai  <og  ifiüXtre, 
wie  ihr  es  auch  ohnehin  im  Begriff  wäret".  Diese  Bedeutung 
hat  xal  ag  nicht,  das  in  Prusa  nur  in  dem  Sinne:  auch  so,  auch 
dann,  dennoch,  bei  Xen.  übrigens  gar  nicht  vorkommt.  Xeo. 
braucht  hlofs  otbV  (5g.   Dindorfs  oSaneQ  xai  ifJL&JXeiB  ist  das  Rich- 
tige.  Was  die  Leute  afsen,  darauf  kann  es  nicht  ankommen. — 
V,  1,  28  wird  zu  rjXüov  bemerkt:  ..in  der  Anaphora  pflegt  im 
ersten  Gliede  fiev  nicht  zu  stehen,  wenn  im  zweiten  tis  xai  folgt, 
ß.  übersieht,  dafs  xal  hier  zugleich  dem  vorausgehenden  ts  ent- 
spricht.   Man  erwartet  zunächst  al  ts  ix  £voaxova65v  vijsg  — 
xal  al  de  dno  'fmviag,  wie  z.  B.  III,  4,  24  aXXa  ts  noXXd  — 
iXqqixh]  — ,  xai  al  xdfitjloi  Ss  rors  iXtjqi&Tjoav  und  an  den  vom 
Ref.  zu  II,  4,  6  angeführten  Stellen.    Hier  haben  wir  nun  den 
eigentümlichen  Fall,  dafs  die  Anaphora  in  das  Partikelgefüge 
eingreift  und  die  Umstellung  de  xal  al  statt  xal  al  Ss  bewirkt. 
—  V,  2,  1  soll  pi]  nach  ovx  dv  matevaetav  statt  fit}  ov  stehen, 
ein  starker  Irrthum!    Dem  wurde  so  sein,  wenn  nicht  ovx  dv 
matsvatiav ,  sondern  ovx  dp  dmanjcsiav  dastände.    Denn  ovx 
dv  marevaeiav  ist  =  dmonjaetav  dv.  —  V,  3,  1  wird  dfißdryg 
„dichterische"  Form  genannt.   Es  ist  vielmehr  die  Form  der  Vul- 
gärsprache,  die  allerdings  auch  von  den  Tragikern  mitunter  im 
Diverbium  angewendet  wird.    S.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  340.  — 
V,  3,  10  stellt  er  die  Regel  auf:  „der  Artikel  fehlt  bei  ovrog, 
wenn  dadurch  eine  Sache  als  gegenwärtig  bezeichnet  wird",  wäh- 
rend er  das,  was  allein  hier  zu  sagen  war,  dafs  nämlich  avrq 
Subject,  dixtj  Prädicat  ist,  erst  mit  einem  „namentlich  wenn" 
nachbringt.  —  V,  4,  2  erklärt  er:  „roig  nsgl  J^g^iav  noXspdoxoig 
d.  i.  Archias  und  sein  Amtsgenosse  Philippos".    Das  ist  wieder 
stark!   Denn  durch  ol  nsqi  ttva  köunen  doch  nimmermehr  blofe 
zwei  Personen  bezeichnet  werden.  —  V,  4,  7  wird  die  transitive 
Bedeutung  von  xaTSGKamjaav  „bedenklich"  genannt  und  hat  da- 
bei Her  ticin  für  sich,  der  auf  IL  4,  20  verweist,  wo  xataGuotitj- 
adpsvoi  steht.   Der  Unterschied  ist  aber  deutlich.   Dort  bezeich- 
net das  Medium:  die  Versammlung  schweigen  lassen,  hier 
das  Activum:  mit  Gewalt  zum  Schweigen  bringen.  Pape 
führt  dafür  noch  Lucian.  Jup.  Trag.  13  an,  wo  Dind.  xaraaito- 
ntjaov  für  die  Vnlg.  xaraatpjaov  geschrieben  hat.    Das  letztere 
bestätigt  unseren  Fall  ebensogut  wie  das  erstere.  —  V,  4,  31  soll 
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ydixet  „m»t  Plusquamperfectbedeutung"  gesagt  sein.    Es  ist  aber 
xu  übersetzen:  „wenn  Sphodrias  kein  Frevler  wäre".  Nachher 
folgt  ei  jdtxtjxe  ti,  d.  i.  wenn  er  wirklich  etwas  Unrechtes  be- 
gangen bat.    Gerade  so  unterscheiden  sich  Anab.  I,  3,  10  neben- 
einander döixeia&ai  vofi%et  i>(p'  ij/4c5>  und  yo^ifei  vn  ipov  ydi- 
xijodat.  —  V,  4,  38  heifst  es:  „der  Genetiv  ctavgcofjidttat  ist  von 
dem  lokalen  Begriff  td  ngbg  iavtov  abhängig".  Ganz  falsch.  Die 
Genitive  reo?  atavgmfidrojv  xai  trjg  taq>gov  bangen  von  ngbg 
iavTov  ab,  das  =  a  sno  latere,  diesseits  ist.    Dagegen  wird 
von  dem  lokalen  Begriff,  den  die  Worte  rd  ngbg  iavtov  tcöv 
GravQ.  x.  t.  raopgov  zusammen  enthalten,  der  Genitiv  trjg^  %(agag 
regiert.  Ebenso  ist  es  mit  td  ngbg  ho  trjg  —  noXecog  §.  '49  und 
mit  der  Stelle,  die  ß.  aus  Herod.  II,  32  anfuhrt,  wo  rijg  2vg- 
tiog  von  ngbg  «o>  und  naturlich  nicht  von  tijv  ^togav  abhängt. 
Das  *£o>,  das  Schneid.,  der  mit  sämmtlichen  Vorgängern  die  Steile 
ebenfalls  nicht  verstanden,  in  den  Text  aufgenommen  hat,  ist 
dem  Sinne  nach  in  ngbg  iavtov  schon  enthalten.  —  VI,  1,  7  ver- 
stärkt in'ulor  keinesweges  den  comparativen  Begriff  (xgeittov)\ 
denn  es  gehört  lediglich  zu  exottag  ngogayayea&at.   In  den  Wor- 
ten: es  scheint  mir  besser,  wenn  ich  euch  vielmehr  (lieber)  frei- 
willig als  unfreiwillig  zu  mir  herüberziehe,  kann  von  Verstär- 
kung des  xgiittov  dnreh  [tä)Jkop  in  keinem  Sinne  die  Rede  sein. 
S.  m.  Anm.  zu  Memor.  III,  13,  5.  —  VI,  l.  19  fuhrt  B.  eine 
Reihe  von  Stellen  an,  wo  negi  mit  dem  Genitiv  bei  dem  Neu- 
trum des  Artikels  oder  bei  Substantiven  statt  negi  mit  dem  Ar 
cusativ  stehen  soll,  weil  der  ganze  Ausdruck  von  einem  Verbum 
abhängig  sei,  das  negi  c.  gen.  nach  sich  haben  könne,  und  fährt 
dann  fort:  ..Dagegen  wie  hier  Thuc.  VI,  88:  icpoßeito  ydg  av- 
rovg  b*td  tijt  negi  tmv  Mavtivixtiv  ngäfyv".    Dieses  „Dagegen" 
tat  nicht  begründet,  weil  die  ganze  Regel,  wie  sie  zuerst  von 
Heindorf  zu  Plat.  Phaedon.  p.  58.  A,  dann  von  Kröger,  besonders 
von  Kuhner  zu  Anab.  II,  5,  37  aufgestellt  worden  ist,  keinen 
Halt  bat.    Kuhner  sagt,  statt  onayg  [iä&oi  td  negi  Tlgo^erov  er- 
vfarte  man  onag  ftd&oi  td  negi  Tlgol-evov,  aber  das  Verbum  be- 
wirke durch  dieselbe  Attraction,  welche  ogttg  d*  dyixvoito  tcöv 
nagd  ßucttedSg  ngbg  avtbv  Anab.  I,  1,  5  statt  tcjy  nagd  ßaaiXet 
entstehen  lasse,  dafs  td  negi  Ffgo^erov  gesagt  werde.   Wie  will 
man  aber  dann  Polyb.  IV,  56  extr.  xai  td  fih  negi  J£tv(6nr]g  iv 
tovtoig  r\v  erklären,  wo  kein  Verbum  vorhanden  ist,  wodurch 
das  td  negi  mit  dem  Genitiv  erst  ermöglicht  werden  soll?  An 
unserer  Stelle  ebenso  wie  Thuc.  VI.  88  kann  von  solcher  Attrac- 
tion keine  Rede  sein.   Denn  ai  negi  'Idaovog  ngd&ig  sind  einfach 
„die  Angelegenheiten  und  Verhandlungen  in  Betreff  des  Jason", 
und  i/  negi  tdir  Mavtivixwv  nga^tg  bezeichnet  die  mit  Verhand- 
langen verbundene  Thätigkeit  des  Alcibiades  in  Betreff  der  Man- 
tineer;  denn  die  Worte  sind  mit  Poppo  auf  V,  61  zu  bezichen. 
Die  Stelle  aus  Polvbius  zeigt,  dafs  auch  Thuc.  II,  6  td  negi  toj* 
W.ataicSv  yeyemt^eva  nicht  erst  durch  r)yye7.{h]  seine  Erklärung 
findet.  Wenn  aber  Kuhner  td  negi  Tlgolevov  durch  fata  Proxeni 
wiedergiebt,  so  trägt  er  in  die  Worte  einen  fremden  Sinn  hinein. 
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Sie  heifsen  nichts  weiter  als:  das  über  den  Proxenos,  d.  h.  was 
den  Xenophon  nach  der  damaligen  Lage  der  Dinge  iu  Betreff  des 
Pr.  iuteressirte.    Dagegen  wäre  rä  mal  ÜQO^tvop  im  objectiven 
Sinne:  das  Schicksal,  die  Erlebnisse  des  Pr.    Und  so  ist  überall 
der  Unterschied  «wischen  %a  mgi  ti  und  ja  mQt  tivog  der,  dafs 
jenes  den  Thatbesland  objectiv  bezeichnet,  dieses  mehr  subjectiv, 
d.h.  insofern  man  über  denselben  denkt,  spricht,  hört,  oder 
ihn  überhaupt  als  Gegenstand  der  Vorstellung  darstellen  will. 
Daraus  erklärt  sich  das  Vorkommen  von  neoi  nvog  auch  ohne 
ein  Verbum,  das  diese  Constraction  zuISfst,  obwohl  es  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  dafs  sich  in  den  meisteu  Fällen  ein  sol- 
ches Verbum  in  der  Nähe  befindet.  —  VI,  2,  6  sagt  B.:  „die  Ne- 
gation nv  bei  mgre  mit  dem  Infin.,  weil  letzterer  nur  in  Folge 
der  indirecten  Rede  steht".   Das  ist  für  den  Schüler  zweideutig 
gesagt,  wenn  nach  „letzterer"  nicht  „hier"  eingefügt  wird.  — 
VI,  2,  36*  wird  avvfßrj  übersetzt:  „er  kam  überein",  was  nicht 
einmal  Deutsch  ist,  wenn  nicht  dabeisteht  mit  wem.  Es  ist:  man 
kam  überein,  convenit  inter  eos.    Der  Dativ  r/Aar m  läfst  sich 
nicht  mit  ovveBrj  verbinden,  selbst  wenn  es  pactus  est  bedeuten 
könnte,  was  aber  nicht  der  Fall  ist;  denn  selbstverständlich  hat 
Iphikrates  nicht  mit  jedem  einzelnen  Gefangenen  über  das  Löse- 
geld verhandelt.   exaVzq)  hängt  von  roxrov  ab.  —  Wenn  VI,  2,  39 
B.  ti  nach  owcpQor  vennifst,  so  scheint  er  DindorPs  Worte:  „qui 
eodem  modo  errantem  correxit  7,  I,  14"  mifsverstanden  zu  ha- 
ben. Ueber  die  bekannte  Sache  giebt  Kühner  zu  Anab.  HI,  2,  38 
und  Memor.  I,  2,  30  volle  Belehrung.    Für  diunQalac&ai,  das 
hier  seiue  volle  Bedeutung  hat  (denn  Ipbikr.  hat  die  Wahl  des 
Kallistratos  und  Chabrias  verlangt  und  durchgesetzt)  brauchte  B. 
kein  „blofses  Verbum  des  Thuns"  zu  wünschen.  Der  zweite  Theil 
des  Satzes  giebt  nur  dann  „keinen  befriedigenden  Sinu",  wenn 
man  ovtmg  nicht  richtig  versteht.    Dieses  nimmt  nämlich,  wie 
so  oft,  den  vorhergehenden  Participialsatz  noch  einmal  auf  und 
hebt  ihn  hervor.    Wiederholt  man  nun  zu  qiaivea&ai  das  Ver- 
bum (in.  des  ersten  Satzes  ißovlsto,  so  ist  die  genaue  Ueber- 
setzung  diese:  Denn  sei  es,  dafs  er  sie  zu  Gehülfen  haben  wollte, 
weil  er  sie  für  einsichtsvolle  Mäuner  hielt,  so  scheint  er  mir  eine 
weise  Mafsregel  durchgesetzt  zu  haben,  sei  es,  dafs  er  an  ihnen 
Nebenbuhler  zu  haben  glaubte  und  so  (Nebenbuhler  zur  Seite 
habend)  kühn  zeigen  wollte,  dafs  er  weder  saumselig  noch  fahr- 
lässig handle,  so  scheint  mir  das  von  einem  Manne  zu  zeugen, 
der  grofses  (edles)  Selbstvertrauen  besafs.  ißovktto  steht  so  nach- 
drücklich am  Ende  des  ersten  Vordersatzes,  dafs  man  es  am  Ende 
des  zweiten  leicht  ergänzt.  —  VI,  5,  6  heifst  es:  „Gvvrjyov  ohne 
Object:  sie  suchten  eine  Vereinigung  zu  Stande  zu  bringen  zu 
dem  Zweck  n.  s.  w."   Diese  Bedeutung  hat  cvvayeiv  nicht.  Bei 
Polyb.  I,  8,  10  ist  es:  mit  Gewalt  gedrängt,  in  die  Enge  gelrie- 
beu  weiden.    Aber  inducere,  überreden,  vermögen  ist  era- 
yew,  das  schon  Valckenaer  wollte  und  Cobet  mit  Recht  empfiehlt, 
zugleich  auf  die  häufige  Verwechselung  von  iv  und  cvv  hinwei- 
send. —  VI,  5,  32  wird  ^aggaXeoitegov  erklärt:  „mehr  Mutb  er- 
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weckend-.  Das  ist  ebenso  falsch,  als  die  Berufung  auf  Thuc.  II,  51 
nnbepündet.  Dort  haben  die  Worte  diä  to  nQoeidivai  re  xal 
avrot  h  tq>  &aQoaXe'<j)  ehat  den  Sinn:  weil  sie  den  Verlauf 
der  Krankheit  vorher  wufsten  und  sich  selbst  bereits  gesichert 
fühlten.  Unsere  Stelle  ist  zu  übersetzen:  und  dafs  jene  die  Stadt 
nicbt  weiter  angreifen  würden,  davor  glaubten  sie  bereits  mehr 
gesichert  zu  sein,  oder:  einige  Sicherheit  mehr  zu  haben.  Dafs 
znm  Folgenden,  nicht  zum  Vorhergehenden  zu  beziehen  ist, 
zeigt  auch  die  Stelle  aus  Thuc. 

Soviel  mag  hinreichen,  um  zu  zeigen,  wie  es  mit  der  sprach- 
lichen Seite  der  Erklärung,  steht.  Auch  hier  sind  nur  bedeuten- 
dere Sachen  herausgehoben  worden.  Verseben  können  bei  sol- 
chen Arbeiten  nicht  ganz  vermieden  werden.  Aber  die  hier  ge- 
rügten Verstöfse  sind  verhält  nifsmäfsig  zu  zahlreich,  meistens  auch 
zu  stark,  als  dafs  sie  den  Werth  und  den  Gebrauch  der  Ausgabe 
nicht  wesentlich  beeinträchtigen  mufsten. 

Mehr  Sorgfalt  ist  im  Ganzen  auf  die  Erklärung  des  Sachli- 
chen und  rein  Historischen  verwendet  worden.  Von  dem,  was  in 
dieser  Beziehung  zu  tadeln,  möge  nur  Einiges  noch  Platz  finden. 

III,  2,  10  will  B.  ij  öwdexa  mit  Dindorf  tilgen.  Dindorf  ist 
in  solchen  Dingen,  wo  es  auf  das  genaue  Eingehen  in  den  Zu- 
sammenhang ankommt,  ein  sehr  unzuverlässiger  Führer.  Gerade 
weil  nachher  xai  inotnae  ivrog  jov  re  retxovg  evdexa  uh  noleig 
gesagt  wird,  ist  jenes  tj  dwÖtxa  nicht  wohl  zu  entbehren.  Denn 
wenn  an  der  ersten  Stelle  nichts  weiter  als  erdexa  stand,  dann 
war  an  der  zweiten  tag  evdexa  oder  ndaag  fU*  zag  ewdexa  no- 
Uig,  nollovg  de  hin  mg  x.  t.  X.  zu  sagen.  Auch  ist  es  doch 
leicht  denkbar,  dafs  es  von  einer  zwölften  Stadt  fraglich  war, 
ob  sie  zum  Chersones  mit  zu  rechnen  und  in  die  Schutzlinie  mit 
hinein  zu  ziehen  sei.  —  III,  2,  28  meint  B.,  neQiSjfXtja&ij  könne 
nicht  richtig  sein;  denn  wenn  von  einem  Anfüllen  des  Hauses 
die  Rede  wäre,  so  pafste  der  hinzugefügte  Vergleich  nicht.  Er 
bat  nicht  bedacht,  dafs  man  sich  das  Gebäude  mit  Hof  und  Ne- 
bengebäuden denken  kann.  Werden  diese  von  der  herbeiströ- 
menden Volksmenge  mit  angefüllt,  so  wird  das  Anfüllen  zugleich 
zn  einem  Umsehliefsen  und  Umschwärmen.  So  kommt  negtenh}- 
o&tj  zu  einer  Prägnanz  der  Bedeutung,  ans  der  sich  ev&ev  xal 
"fcr  und  der  folgende  Vergleich  wohl  erklärt.  —  IV,  4,  11  ver- 
steht B.  xazä  rag  xXiuaxag:  „die  Treppen,  welche  von  innen 
auf  die  Mauern  führten".  Wer  soll  denn  aber  von  innen  auf  die 
Mauer  gestiegen  sein?  Unter  oi  uev  —  oi  de  sind  doch  offenbar 
die  vor  den  Lacedämoniern  und  den  Korinthischen  Verbannten 
flöchtenden  Argiver  u.  s.  w.  zu  verstehen.  Die  Korintbier  in  der 
Stadt,  da  sie  die  Tbore  nicht  zu  öffnen  wagen,  lassen  Leitern 
von  den  Mauern  nach  aufscr  herab,  auf  denen  die  Flüchtigen  die 
Mauern  zu  ersteigen  suchen.  Beim  Herabspringen,  natürlich  nach 
der  inneren  Seite  der  Mauer  (B.  läfst  sie  „nach  dem  aufserhalb 
der  Mauer  gelegenen  Raum-  hinabspringen!),  da  es  in  höchster 
Hast  und  unter  Verfolgung  geschieht,  kommen  sie  um.  So  Grote, 
und  anders  kann  es  nicht  sein.    B.  mufs  qXlovro  für  „sie  fielen 
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herab "  genommen  haben,  was  freilich  unbegreiflich  wäre.  In 
diesem  Kapitel  hat  der  Schuler  viele  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. Wenn  er  sieb  nicht  selbst  durchwindet,  U/s  Anmer- 
kungen machen  ihm  namentlich  die  gedrängte  Schilderung  in 
§.  1 1  gewifs  nicht  klar.  Das  zu  xarä  rag  xh'uaxag  und  zu  xarä 
7ov  ret'xovg  Bemerkte  verdirbt  ihm  noch  dazu  das  VerstSndnifs, 
das  er  sich  selbst  besser  verschaffen  könnte.  —  Dafs  zu  V,  4,  13 
ebenso  wie  von  Schn.-Dind.  und  Grote  talschlich  Diodor.  XV,  27 
als  Zeuge  dafür  angeführt  wird,  die  Kadmea  sei  von  drei  Har- 
mosten ausgeliefert  und  diese  seien  dafür  hingerichtet  worden, 
ist  vom  Ref.  bereits  anderswo  nachgewiesen.  —  Zu  V,  4,  2  ist 
die  sprachlich  falsche  Erklärung  von  rot?  negl  Aqjiav  noXtpao- 
%oig  schon  oben  gerügt  worden.  Die  Sache  anlangend,  so  hätte 
B.  durch  Vergleichung  von  Plutarch.  Pelop.  VII  und  XI.  Ages. 
XXIV  und  Hellen  V,  4,  19  erkennen  müssen,  dafs.  wenn  auch 
Archias  und  Pliilippos  die  amtliche  Eigenschaft  und  den  Titel  der 
beiden  in  Theben  herkömmlichen  Polemarchen  allein  führten,  doch 
mit  diesen  auch  Leontiades  und  Hypates  ziemlich  gleiche  Stel- 
lung und  Macht  gehabt  haben  müssen.  Darum  fafst  Xen.  wie 
Plutarch  alle  vier  unter  dem  Namen  Polemarchen  zusammen.  — 
Für  rotg  6"  ovai  VI,  2,  16  schlägt  B.  vor  roig  de  tioi,  das  dem 
Zusammenhang  fremd  ist.  Wenn  dnopia-&ovg  inenotqxH  nichts 
anderes  heifsen  kann  als:  er  hatte  ihnen  den  Sold  eutzogen,  d.  Ii. 
er  hatte  sie  entlassen,  dann  sind  die  anderen,  denen  er  zweimo- 
natlichen Sold  schuldig  war,  im  Gegensatz  zu  jenen  diejenigen, 
welche  blieben.  Danach  wäre  vielleicht  totg  Öe  fu'vovoi  das 
Ursprüngliche. 

Soll  Ref.  schliefslich  das  Resultat  seiner  Prüfung  aussprechen, 
so  kann  er  die  Bearbeitung  nach  keiner  Seite  hin  als  befriedi- 
gend bezeichnen.  Es  hat  dazu  an  der  gehörigen  Zu-  und  Aus- 
rüstung gefehlt.  Hr.  B.  war  zu  einem  solchen  Werke  im  Xeno- 
phon  nicht  genug  zu  Hause,  nicht  einmal  in  der  Hellenica  selbst 
Sein  Urtheil  hat  sich  von  Schneider- Dindorf  nicht  genug  frei 
gehalten,  und  das  beste  Uülfsmittel  wie  Grote  hat  er  viel  zn 
wenig,  Anderes  wie  Campe's  schätzbare  Beiträge  gar  nicht  be- 
nutzt und  wohl  nicht  gekannt.  Selbst  das  bei  Cobet  wirklich 
Brauchbare  ist  nicht  alles  verwendet,  so  wenig  es  auch  ist.  Unter 
270  Aenderungs-Vorschlägen  oder  Forderungen,  die  Cobet  in  den 
rarae  lectiones  macht,  kann  als  evidente  Emendationen  Ref.  frei- 
lich nur  4  bezeichnen:  IV,  1,  36  öeoig,  IV,  5,  18  J4mtovt  V,  2,  5 
diotxtoivro ,  VI,  5,  6  irrjyov;  aber  brauchbar  und  bei  der  Erklä- 
rung zu  berücksichtigen  war  doch  noch  manches  Andere,  z.  B. 
IV,  8,  28  drzoaoy&ijpai.  V.  1,  27  xat  ngog  t<av  ßgadvitocor.  Die 
Präposition  scheint  allerdings  unentbehrlich,  aber  Ref.  wieder- 
holt lieber  vrto,  das  auch  leichter  ausfallen  konnte.  V,  4,  17  die 
Rechtfertigung  von  t£eneat.  VI,  1,  13  Geoi,  eqpi/,  dtdtoot,  das  B. 
auch  erwähut.  VI,  2,  39  peya  yQoreiv,  das  gewifs  dem  Dindorf- 
schen  fieydXa*  ygopetv  vorzuziehen  war.  VII,  1,  34  ^yafitpvoyp 
ott.   VII,  5,  27  yeygdqi&oa. 

Wiewohl  nun  die  Ausgabe  des  Hrn.  B.  einer  gründlichen  Lec- 
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iure  niebt  genügen  kann,  sondern  einer  mehr  oberflächlichen  Vor- 
schob leisteo  mufs,  da  der  Schuler  —  bei  der  Privaticetüre  ins 
Besondere  —  da,  wo  er  keine  Andentnng  findet,  keine  Schwie- 
rigkeit Termothend  über  Hindernisse  mit  halbem  oder  ohne  Ver- 
stünden* weiter  liest,  nicht  selten  auch,  wie  wir  sahen,  falsch 
belehrt  wird,  ao  wird  das  Buch  doch  gewifs  viel  gebraucht,  er- 
sten« weil  es  trotz  vieler  Fehler  und  Mängel  doch  auch  viel 
Brauchbares  und  manche  Erleichterung  bietet,  zweitens  weil  es 
bis  jetzt  keine  andere  Schulausgabe  giebt.  So  kann  man  ihm  nur 
wünschen,  dafs  es  in  der  ersten  Auflage  möglich  schnell  vergrif- 
fen werden  möge,  damit  die  zweite  vielfach  verbessert  bald  er- 
scheinen kann.    Zu  dieser  gehofften  Verbesserung  wQnscht  der 
Unterzeichnete  durch  seine  Beurtheilung  Etwas  beigetragen  zu 
haben. 

Wittenberg.  Breitenbach. 


III. 

Alkäos  und  Sappho  von  Theodor  Kock.  Berlin, 
Weidmann,  1862,  98  S.  8.   16  Sgr. 

Herr  Director  Kock  hat  den  recht  glucklichen  Gedanken  ge- 
habt, ans  den  spärlichen  Ueberreslen,  die  von  den  leidenschaft- 
durchglühten  Ergüssen  des  oben  genannten  Dichterpaares  auf  uns 
gekommen  sind,  für  Freunde  des  Allerthums,  die  zu  eignem  Stu- 
dium seiner  Schriftsteller  nicht  oder  seilen  gelangen,  ein  Cha- 
nkterbild  zu  entwerfen,  das  nach  Beschaffenheit  der  Ueberliefe- 
rung  freilich  liier  und  da  nur  vermutungsweise  hat  hergestellt 
werden  können,  dadurch  aber  an  Wahrheit  im  Ganzen  nichts 
eingebufst  hat  und  wohl  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  auf  das  angenehmste  zu  fesseln.  So  trümmerhaft  das  Ma- 
terial ist,  das  ihm  zu  Gebote  stand,  so  ist  es  ihm  doch  gelungen, 
ein  geschmackvolles  und  lebendiges  Mosaik  zusammenzustellen, 
ein  Ausdruck,  den  wir  unverhohlen  passender  für  seine  Arbeit 
linden,  als  wenn  er  selbst  mit  zu  wenig  Eitelkeit  von  einer 
Sammlung  „vergilbter  Blulhen"  spricht,  die  er  zu  einem  Slraufse 
vereinigt  habe.  Diese  Bruchstöcke  reden  in  ihrer  Gesamtheit  so 
charakteristisch  und  harmonisch  zu  uns,  dafs  wir  von  ihnen  den 
Eindruck  einer  ganzen  und  vollen  Persönlichkeit  haben  und  ne- 
ben dem  schmerzlichsten  Bedauern  über  die  Masse  des  verlore- 
nen doch  mit  Befriedigung  uns  des  erhaltenen  freuen  können. 
Es  wäre  ganz  wünschenswert!!,  wir  besäfsen  mehr  dergleichen 
Bilder  namentlich  aus  dem  Gebiete  der  lyrischen  Poesie  der  Grie- 
chen, deren  reiche  Schatzkammer,  weil  sie  meist  nur  kleinere 
und  kleinste  Trümmer  der  alten  Herrlichkeit  bietet,  den  ferner 
stehenden  in  der  Regel  am  unzugänglichsten  bleibt. 
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Die  vorliegende  Schrift  zeichnet  sich,  vom  Inhalt  abgesehen, 
durch  eine  gefällige,  alles  gelehrten  Krames  möglichst  entklei- 
dete Form,  stellenweis  auch  durch  einen  wohl  angebrachten  An- 
flug von  Humor  aus.  Die  meisten  der  mitgetheilten  Uedersetzun- 
gen  sind  bei  aller  Treue  deutsch  und  unserm  Ohre  wohlklingend 
gebaut.  Dessen  ungeachtet  möchte  ich  nicht  unterlassen,  auf  ei- 
nige  der  Stellen  aufmerksam  zu  machen,  an  denen  ich  im  Lesen 
angestofsen  bin,  und  den  Herrn  Verf.  zu  einer  Prüfung  meiner 
Gegenvorschläge  auffordern.  Ich  wähle  dazu  den  Abschnitt  über 
Alcacus.  Zum  Verständnifs  für  unsere  Leser  wird  es  nötbig  sein, 
auch  die  griechischen  Worte  hierher  zu  setzen.  Auf  S.  10  wird 
fr.  33: 

tjX&eg  ix  mqdroDv  yäg  iXsyarrivav 
Xdßav  Toa  %iq>eog  xqvaodhav  fjiör, 
inetdtj  fityav  d&Xov  BaßvXtnvioig 
avfifidxeig^  riUoag,  qvoclo  r*  ex  n6v<ovt 
xtirveug  drögci  [taxanav  xzX. 

so  wiedergegeben: 

Also  kehrst  du  vom  Erdrande  nach  Haus  mit  dem 
Goldgenieleten  SchwertgritTe  von  Elfenbein, 
Den  du  rühmlich  erkämpft  als  Babylonias 
Kriegsgenosse,  die  dein  Arm  aus  der  Notb  befreit: 
Denn  im  ehrlichen  Streit  hast  du  den  Mann  gefällt  u.  s.  w. 

Ich  nehme  daran  Anstofs,  dafs  am  Schlufs  des  ersten  Verses  das 
nach  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache  völlig  tonlose  dem  in 
einer  starken  Arsis  steht,  und  zweitens  an  der  Schwerfälligkeit, 
die  durch  die  beiden  Relativsätze  in  die  Construction  kommt,  im 
Original  aber  gar  nicht  vorhanden  ist.  Beides  wird  vermieden, 
wenn  man  schreibt: 

Wohl  mit  köstlichem  Lohn  kehrst  du  von  fern  zurück, 
goldgenietetem  SchwertgrifTe  von  Elfenbein, 
im  gefährlichen  Streit  selber  von  dir  erkämpft, 
als  du  Babylons  Heer  rettend  aus  grofser  Noth 
schlugst  mit  tapferer  Hand  jenen  Gewaltigen  u.  s.  w. 

Fr.  25     (ovtjQ  ovrog  6  fAatOfUvog  ro  fteva  xgdtog 

drrgsxpsi  rdxa  rdv  noXiv  d  ö  ejerat  (tonag. 
lautet  auf  S.  13: 

Der  Ehrgeizige,  der  unersättlich  um  Gunst  sich  müht, 
Stürzt  noch  unsere  Stadt,  die  dem  Falle  von  selbst  schon  naht. 

Mir  will  wieder  die  Arsis  des  Artikels  der  und  die  Betonung 
Ehrgeizige  nicht  besonders  scheinen,  und  ich  versuche: 

Seht  den  Frevler!  wie  strebt,  er  so  gierig  nach  Herrschermach I ! 
lang  nicht  währt  s,  so  zerstört  er  die  Stadt,  die  dein  Fall  schon 

naht. 

Fr.  27     mrutot  woV  oqvtOeg  <oxvt> 
aurov  ilzamrag  apatt'rra. 


Digitized  by  Google 


Ribbeck:  Alkäoa  und  Sappho  von  Kock.  45 

S.  15     Sie  duckten  nieder  gleich  den  Tauben 
Vor  des  gewaltigen  Geiers  Angriff. 

Wollen  wir  die  Tauben  uns  gefallen  lassen,  so  steht  doch  we- 
der von  einem  gewaltigen  noch  von  einem  Geier  etwas  im 
Orifioa/,  wie  anderseits  das  Wort  ihintvag  geopfert  ist,  und  es 
möciife  vielleicht  richtiger  sein: 

sie  duckten,  wie  des  schnellen  Adlers 
plötzlichem  Ntofsc  die  Vögel  weichen. 

Fr.  35     oiJ  XQV  ^dxoiai  tivfiow  imrQtfttj*' 
fTQOxoxpoftev  ycLQ  ovÖh  äaäuevoi, 
co  /?vxri,  qunuaxoy  d*  CtQiOTOir 
ohov  ipeixapi'roig  pe&vo&ijv 

erscheint  in  sehr  freier  Uebertragung  S.  16: 

Lafs  nur  den  Kopf  nicht  hSngen  im  Mißgeschick ; 
duckmäusern  fruchtet  nimmer  im  Leben  wem, 
O  Bykcbis;  greif  zum  Sorgenbrecher; 

Wein  ist  die  beste  Mixtur  für  Herzweb. 

Genauer  wäre  gewesen: 

2  Verzweiflung,  Bykcbis,  hilft  uns  im  Leben  nichts; 
der  Arzcneien  allerbeste 

ist  es,  man  trinkt  sich  im  Wein  ein  Räuschchen. 

Fr.  41  v.  3  o7*o*  yaQ  Itfiikag  neu  Jtog  vlog  Xa&ixddea 

ar&Qmnoiaiir  edax*'  ey%^  xtQvaig  ha  xal  Övo  xtX. 

S.  17  Zeus'  und  Semeies  Sohn  schenkten  den  gramstillenden  Re- 
bensaft 

Selbst  den  Menschen  zum  Labsal  in  der  Noth;  also  zum 

Rande  voll 

Föüt  die  Becher  und  jagt  ohne  Verzug  einen  dem  andern 

nach 

Durch  die  Kehle, 

Das  eine  Wort  laüixddea  ist  hier  erstlich  mit  gramstillen  <1 . 
zweitens  aber  noch  mit  Labsal  in  der  Noth  ausgedrückt.  Es 
reicht  meiner  Meinung  nach  hin: 

4  selbst  dem  Menschengeschlecht;  also  gemischt  hurtig  den 

Göttertrank 

und  die  Becher  gefüllt!  Freunde,  nun  jagt,  einen  dem  an- 
dern nach. 

Fr.  44     fii?8fv  dXXo  (pvTtvarjg  TtQOrtQOV  dfaÖQtov  dfintkta 

mufs  sich  doch  auch  im  Deutschen  in  eine  Zeile  fugen.  Hr.  K. 
hat  S.  17  geschrieben: 

Lafs  vor  allem  Gewächs  sorglich  den  Weinstock  in  dem 

Garten  dein 

Pflanzen. 

Warum  geht  es  nicht  so? 

Willst  du  pflanzen,  o  Freund,  allem  voran  denk'  an  den 

Rebenstock. 
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Fr.  97     ildqxp  de  ßgopog  «V  ortj&eoi  q>vei  yoßeQog. 

Die  Ionici  sind  im  Deutschen  ganz  entsetzlich  schwer  zu  bil- 
den, weil  die  erste  Kurze  der  Thesis  immer  noch  eine  stärkere 
Intension  hat  als  die  zweite,  und  unsere  Sprache  verhält  nifsmä- 
feig  wenig  kurze  Sylben  hat,  die  auch  nur  eine  solche  Betonung 
vertragen.    Wir  lesen  auf  S.  19: 

Und  der  Hirsch  fühlt  in  der  Brust  plötzlich  das  Herz  pochen 

vor  Angst. 

Nach  meinem  Gefühl  ist.  die  In6nitivendung  en  auch  nicht  der 
leisesten  Hervorhebung  vor  einer  andern  fähig  1 ),  und  einem  sol- 
chen Uebelstande  wenigstens  entgeht  folgende  Uebersetzung: 

und  dem  Hirsch  regt  sich  auf  einmal  in  der  Brust  grausige 

Furcht. 

Endlich  fr.  50 

tag  ydg  dynot'  Jigiorodapov  q>aia  ovx  dndXafivov  h  XnaQta 

Xoyov 

eimp'  xQtjfictt'  avrjQ,  ndrixQog  ö"  ovdelg  nekez*  ialog  ovde  n'fiiog 
lautet  auf  S.  19: 

Wie  vor  Zeiten  ein  passend  Witzwort  in  Sparta  der  Held  Ari- 

sfodemos  sprach, 

Nämlich:  selbst  ist  der  reiche  Mann;  Armut  fördert  die  Ehre 

nicht  noch  Würdigkeit. 

Einen  Witz  hat  aber  Aristodemus  schwerlich  machen  wollen, 
wenigstens  müfste  er  dann  absonderliche  Vorstellungen  von  die- 
ser geistigen  Erscheinung  gehabt  haben;  mit  Xoyog  ist  wohl  nur 
eine  schlagende  Bemerkung  gemeint.    Also  etwa: 

wie  in  Sparta  das  kluge  Wort  einst,  so  sagt  man,  Aristodem 

der  König  sprach: 

Mann  ist  Reichthum,  das  Geld  nur  macht  angesehen  dich  und 

tugendhaft,  arm  bist  du  nichts. 

Wesentliches  hat  der  Verf.  nicht  übergangen,  obgleich  auch 
längere  Fragmente  unbenutzt  geblieben  sind,  z.  B.  mit  Ausnahme 
von  fr.  II  die  aus  den  Hymnen  des  Alcaeus.  Hier  hatte  sich 
wenigstens  der  Anfang  des  auf  Hermes  gedichteten  mit  der  Er- 
gänzung von  Mcinekc  aus  Hephaest.  p.  84  wohl  noch  verwenden 
lassen.  Dagegen  glaubt  Hr.  K.  eine  Krwciterung  der  Bruchstücke 
der  Sappho  nachgewiesen  zu  haben  bei  Himer,  or.  1  19,  wo  es 
heilst:  qptpe  ovv,  etaco  tov  &aXdfiov  naQuyayovtog  avtov  (näm- 
lich  top ^Wficpiop),  im>x*i*  *<P  xdXXei  tijg  rvpytjg  netaopev.  *ß 
xaXq,  £ü  £a(H£<j(ja /  noenei  yaQ  cot  rd  trjg  Aecßiag  eyxa>- 
ftia.  aol  fih  yaQ  fodoacpvQOt  Xdgntg,  %ovoij  de  JJyQodirri  cvfi- 

')  Weniger  unangenehm  fällt  die  Betonung  liebreizende  in  dem 
Verse  auf: 

Wie  du  plauderst,  o  du  liebreizende  Schwalbe 
(Sapph.  87  ».30),  weil  hier  durch  die  Flexionsendung  ein  stärkerer 
letus  auf  der  Penultiraa  hervorgebracht  wird. 
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cot  fih  yaQ  Xoqixsq  re  ßQOÖoaqivQog  yfqQodira 
XQvata  ovpaaiXovoi'  ßovovoi  Öi  Xeipaxag  x&Qai. 

Wor/kritik  zu  üben  scheint  sonst  nicht  in  der  Absicht  de«  Verf. 

ge/egen  zu  haben.  Doch  hat  er  sich  nicht  uberall  an  den  Bergk'- 
scben  Text  gehalten,  zweimal  auch  selbst  eine  Vermuthung  an- 
gemerkt  Ale.  42  fugt  er  dem  zweiten  Verse  das  Wort  dfptjrt- 
909  hinzo,  weil  Plutarch  sage:  dio  ftdXiara  rotte  dvrj&ifovg  «x 
rtÖ9  tqax^Xtov  xadanrorteg  vno&vfitdag  ixdXov*  xal  roig  dno 
rovrmv  pvQoig  ipiov  rd  ct^.  paQTVQti  dt  j4Xx.  xtXevoiv  rö 
HVQ09  avrov  xara  rüg  xrX.  (S.  11).  Doch  steht  es  sehr  unsicher 
damit.  'Tno&vpideg  sind  ja  nicht  blofs  die  Kränze  von  avtj&og, 
sondern  alle,  die  um  den  Hals  gehängt  wurden.  Im  Text  bei 
Didot  heifst  es  auch  vielmehr  toi/g  dvöivovg  (oder  dv&tpovgt). 
Nicht  sicherer  ist  es,  wenn  er  45  und  46  vereinigt  und  dabei 
die  Verse  so  umstellt  (S.  18): 


xtXopai  tipa  top  jr«p«na  Mevara  xdXeoaat, 
ml  xQn  ovfinoot'ag  in  ovaaiv  ipoi  yey&vyo&at. 
If  Öe  xtQvate  xtX. 

Auch  Sipph.  91  und  92  will  er  nach  Köchly'a  Vorgang  vereini- 
gen und  meint,  in  92  sei  der  Gedanke:  „hervorragend  wie  Achill4*. 
I)azu  müsse  aber  erstlich  6V  in  ov  geäudert,  zweitens  unter  dem 
lesbischen  Sänger  Homer  verstanden  und  drittens  in  dlXoddftoioiv 
eine  Corropfel  angenommen  werden  (S.  36).    Die  letzte  Noth- 
wend/^lceif  sehe  ich  durchaus  nicht  ein,  denn  wir  wissen  nicht, 
was  im  /b/genden  Verse  gestanden  hat.    Aber  ich  glaube  nicht, 
dafs  Sappho  verlangt  haben  kann,  man  solle  an  Homer  denken, 
wenn  sie  von  dem  „lesbischen  Sänger"  redete,  da  dies  eine  sprich- 
wörtliche Beziehung  des  Terpander  war  a). 

Was  die  Deutungen  betrifft,  die  der  Verf.  diesem  und  jenem 
jetzt  seines  Zusammenhangs  entbehrenden  Bruchstucke  gegeben 
hat,  so  Jäfst  sich  hier  nicht  viel  wesentliches  aussetzen.  Man 


')  Ueberaetzt: 

Deutlich  fühl'  ich  das  Naben  des  blunenunblfiheten  Lenzes. 
„Blümenumbliihet"  scheint  mir  kein  glücklich  gebildete«  Wort.  „Des 
Mütkenumdufteten  L."  ginge  schon  eher. 

a)  In  der  Uebersetzung  finde  ich  hier  eine  Stelle,  die  schwerlich 
Irgend  einem  Leaer  zusagen  wird,  räpßqoq  fy/eicu  boeü^pp  »oll  hei- 
freo:  „der  Bräutigam  naht  schwer  wandelnd  wie  Ares".  Einen 
•chwerwandelnden  Bräutigam  kann  man  sich  nicht  gut  anders  als  ko- 
»i*ch  uod  wenig  begehrenswert h  denken.  Ich  wufcte  auch  nicht,  wie 
»ad  wann  Ares  zu  diesem  Epitheton  gekommen  sein  sollte,  das  Vota 
fr  das  homerische  tlkinovq  der  Rinder  zu  setzen  pflegt.  „Schnell- 
fü&jg"  würde  «ich  dagegen  mehr  empfehlen. 
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mufs,  wenn  aus  abgerissenen  Zögen  ein  Bild  zusammengesetzt 
werden  soll,  dem  einzelnen  eine  Stellung  anweisen,  ohne  freilich 
dessen  sicher  zu  sein,  dafs  man  immer  das  richtige  getroffen. 
Aber  wodurch  hat  Alcaeus  wohl  denjenigen  als  Feind  bezeich- 
net, dessen  „kariseben  Helmbusch"  er  erwähnt?  (fr.  22  S.  14). 
Aus  Strabo's  Worten  (XIV  661)  geht  dies  durchaus  nicht  hervor, 
da  er  sagt,  man  nenne  die  II elmb fische  überhaupt  karisch,  weil 
die  Karier  sie  besonders  liebten:  rov  de  aegt  rd  arqatioarixd 
fwXov  rd  re  oyura  noiovvrai  rexfujgia  xai  rd  imoijfia  xal  tovg 
Xoqiovg'  dnavra  ydg  Xeyerat  xoQixa.  cf.  Eustatb.  367,  23  doxovat 
öe  xal  tig  onXtopov  ovreiasvsyxeiv  ti  ol  Kägeg,  rd  yovv  o%ara 


Hr.  K.  wiederholt,  dafs  nämlich  nur  der  Unwille  über  M.  darin 
liege,  also  nicht  (nach  Otfr.  Muller  Llt  1  302)  eiue  Vergleichun* 
dieses  Mannes  mit  Pittakos  zum  Nacbtheil  des  letzteren  ').  Sind 
wir  hier  mit  ihm  derselben  Meinung,  so  müssen  wir  bei  Sapph.  94 
(S.  31)  uns  Olfr.  Müllers  (von  dem  Verf.  gar  nicht  erwähnten) 
Auffassung  anschliefsen  (a.  a.  O.  323).  Sappho  war  ja  selbst  ver- 
mählt, und  nach  ihrer  Begeisterung  für  die  Tochter  Klais  (84) 
scheint  es  nicht,  als  habe  sie  diesen  Schritt  bereut.  Wie  sollte 
sie  also  die  Verheirathung  eines  jungen  Mädchens  mit  dem  „Zer- 
treten einer  Alpenrose"  durch  den  rohen  Fufs  eines  Hirten  ver- 
gleichen, und  nicht  vielmehr  die  Gefahr,  so  zertreten  zu  werden, 
in  der  Verlassenheit  derjenigen  Jungfrauen  erblicken,  die  von  nie- 
mandem zum  Weibe  begehrt  ohne  Schutz  und  Schirm  den  Belei- 
digungen Muthwilliger  ausgesetzt  ist?  Die  „halb  neckische  Stim- 
mung" möchte  wohl  hier  nicht  recht  am  Orte  sein. 

Ünserc  Schrift  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  behandelt 
Alcaeus  allein,  der  zweite  Sappho  allein,  der  dritte  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Persönlichkeiten  zu  einander  und  enthält  na« 
mentlicb  eine  sehr  richtige  Vergleichung  der  sapphischen  und  al- 
caeischen  Strophe  nach  ihrer  ästhetischen  Bedeutung,  wobei  das 
Entstehen  der  letzteren  aus  der  ersteren  nachgewiesen  wird;  der 
vierte  endlich,  „Sappho  und  Phaon"  uberschrieben",  begreift  den 
die  Wissenschaft  am  meisten  angehenden  Theil  der  Arbeit,  indem 
er  den  letzten  Rest  des  von  Welcker  ehemals  siegreich  bekämpf- 
ten Vorurtheils  nach  O.  Muller  und  Bcrnhardy  aufs  neue  aus- 
fuhrlich zu  widerlegen  und  seine  Entstehung  zu  erklären  sucht. 
Welcker  befreite  die  Dichterin  von  jedem  sittlichen  Vorwurf,  der 
ihr  nach  der  völlig  unbeglaubigten  Ueberlieferung  gemacht  war, 
Hr.  K.  leugnet  ganz  entschieden  die  persönliche  Existenz  eines 
Phaon  als  Geliebten  der  Sappho.  Nach  einem  Ueberblick  über 
die  Stellen  der  Alten,  an  denen  überhaupt  Phaon  und  der  Sprung 
vom  leukämischen  Felsen  sich  erwähnt  finden,  wird  hervorgeho- 
ben, dafs  Palaephatus  und  Apostolius  die  einzigen  sind,  die  da 


')  Siehe  Phalarid.  8.  100  meiner  Ueherselzung:  „Alcaeus,  der  mit 
seinen  Brüdern  dem  Pittacus  in  der  Empörung  gegen  Melanchrus  bei- 
stand". 
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behaupten.  S.  nenne  sehr  oft  den  Namen  des  Phaon,  dafs  aber 
hierauf  gar  nichts  zu  geben  ist,  dafs  in  unsern  Fragmenten  jener 
Name  nicbt  einmal  vorkommt,  dafs  Herodot,  Horaz  und  Luciao, 
von  denen  der  letztere  Seppho  und  Pbaon,  aber  ohne  Beziehung 
auf  einander  erwähnt,  nichts  von  dem  angeblichen  Verbältnifs 
wissen.  Mau  hat  eine  lesbische  Hetäre  Sappho  erfunden  und  auf 
diese  alle  unsauberen  Geschichten  übertragen,  die  von  der  Dich- 
teho  in  Umlauf  waren.   Wurde  aber  von  den  Grammatikern  die 
Liebe  zu  Pbaon  nicbt  der  Dichterin,  sondern  jener  Hetäre  zuge- 
schrieben, so  liegt  darin  schon  ein  unwiderleglicher  Beweis,  dafs 
sie  in  allen  Gedichten  der  S.  nirgends  den  Namen  Phaon  gefun- 
den hatten,  und  der  unter  die  ovidiscben  Episteln  aufgenommene 
Brief  „Sappho  Phoom"  (XV)  wurde  daran  nichts  indem,  selbst 
vreon  er  ebenso  gewifs  Seht  wlre,  wie  er  unzweifelhaft  unicht 
ist.  da  die  Sache  zn  Ovid's  Zeiten  eben  bereits  erfunden  war. 
Dazu  kommt  das  völlig  sagenhafte  in  der  ganzen  Erscheinung 
dieses  Phaon,  die  erheblichen  Abweichungen  der  Erzählungen  von 
ihm,  die  innere  Un Wahrscheinlichkeit  des  lenkadischen  Sprun- 
ges bei  der  Lesbierin  Sappho,  zu  dem  Anakreon's  fr.  19  das  Ge- 
gentheil  von  Analogie  bietet.  Für  uns  ist  der  erste,  der  von  der 
Sache  spricht,  Menander  (300  IV  158),  und  den  Komikern  über- 
haupt schreibt  Hr.  K.  mit  Fug  und  Recht  ,  wenn  nicht  die  Er- 
findung, so  doch  die  Verbreitung  derselben  zu,  worin  übri- 
gens noch  durchaus  nicht  in  höherem  Mafse  die  Absicht,  dem 
Kufe  der  S.  zu  schaden,  gelegen  zu  haben  braucht,  als  weun 
sie  ihr  Liebschaften  mit  Anakreon,  Arcbilochus,  Hipponax  an- 
dichteten '). 

Aber  Phaon  an  sich  ist  keine  Fiction  der  Komiker,  sondern 
eine  mythologische  Gestalt,  er  ist  der  Glanzende  und  nichts  an- 
deres als  Pbaelhon,  d.  h.  eine  Hypostase  des  Sonnengottes  —  dar- 
aaf  deaiet  alles,  was  wir  von  ihm  hören,  abgerechnet  die  Späfsc 
der  attischen  Komödie.  Auf  die  Frage  nun,  wie  dieser  Phaon- 
Helios  mit  Sappho  habe  in  Verbindung  gebracht  werden  können, 
erinnert  der  Verf.  an  den  Mythus  von  Minos  und  Britomartis, 
die  Sage  von  der  sehnsüchtigen  Liebe  des  Sonnengottes  zur  Mond- 
göttin, von  denen  die  letztere  sich  vor  ihrem  Verfolger  von  einem 
Fels  im  Westen  ins  Meer  stürzt.  Und  indem  er  sich  an  die  Ab- 
leitung des  Namens  2'«7r  qra>  von  oa(prtg  im  Etym.  M.  hält,  kommt 
er  dahin,  auch  diesen  Namen  ursprünglich  für  eine  Bezeichnung 
der  schimmernden  Mondgöltin  zu  erklären.  Die  Dichterin  brau- 
che ihn  ja  nicht  zuerst  geführt  zu  haben,  er  könne  vielmehr  viel 
älter  sein  als  sie;  ja  noch  mehr,  es  sei  denkbar,  dafs  sie  wie 
Plato  anfänglich  ganz  anders  geheifsen  habe  und  ,,erst  von  der 
schönen  durchsichtigen  Klarheit  ihrer  Gedichte"  (S.  86)  Sappho 
genannt  worden  sei.  So  wäre  also  die  Erzählung  von  Ph.  und  S. 
ursprünglich  der  auch  sonst  sich  findende  Mythus  von  der  ver- 
schmähten Liebe  der  Mondgöttin  zum  Sonnengott,  dem  von  Minos 
«nd  Britomartis  im  einzelnen  zwar  gerade  entgegengesetzt,  im 


' )  Vgl.  Lebrs  populäre  Aufsätze  ans  dem  Alterthum  S.  209  ff. 

ZtiUctir.  f.  d.  Gymaaaialw«Mn.  XVH.  1.  « 
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Grunde  aber  doch  derselbe  Mythos,  und  dieser  wä*re  dann  von 
der  Mondgöttin  auf  die  Dichterin  übertragen. 

Der  Verf.  erachtet  dies  selbst  für  nichts  anderes,  als  für  einen 
Versuch,  die  Sage  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen.  Die  Be- 
stätigung oder  Widerlegung  wird  von  den  Mythologen  und  Sprach- 
forschern tu  erwarten  sein.  Mir  scheint  die  im  Elym.  M.  gege- 
bene Etymologie  eine  etwas  xu  schwache  Position,  als  dals  sie 
den  Ausgangspunkt  für  die  Erschaffung  einer  Mondgöttin  J£a/ra?a> 
abgeben  könnte.  Dafs  manche  Wörter,  wie  oxvqsog,  oqag  u.  a. 
bei  Homer,  Hesiod,  Anakreon  mit  der  Sylbe  vor  der  Aspirata  in 
der  Arsis  vorkommen,  daraus  folgt  noch  nichts  für  jenen  Znsam- 
menhang. Anderseits  ist  dagegen  nicht  zu  übersehen,  dafs  der 
Name  unserer  Dichterin  Solisch  ist  und  eigentlich  H'any*  lautet, 
also  mit  ursprünglich  labialem  Anlaot,  daher  dasselbe  Elym.  M. 
die  ebenso  aus  der  Luft  gegriffene  Ableitung  giebt:  $  n<*Q*  T0 
adqtm  ro  uw/Xagpa>.  Ob  aber  die  NamenverSnrierung  und  die  Ueber- 
1  ragung  des  Mythos  auf  die  Person  der  Dichterin  etwas  wahr- 
scheinliches habe,  darauf  einzugehen  macht  der  Hr.  Verf.  eigent- 
lich selbst  überflüssig,  da  er  S.  97  wieder  einen  ganz  andern 
Vorschlag  hat.  Wie  Anakreon  sagt,  er  tauche  fttOvtor  hjcoti  hoch 
vom  Felsen  Leukas  in  die  graue  See,  so  könne  auch  S.  „in  ei- 
nem Gedichte  einem  geliebten  Mädchen  gedroht  haben,  sich  von 
Leukate  in  die  schimmernde  See  zu  stürzen,  um  sich  von  allen 
Liebesplagen  zu  heilen;  ja  sie  könnte  dabei  selbst  die  spater  er- 
loschene Sage  von  der  Liebe  der  Sternennacht  oder  der  schüch- 
ternen Lima  zu  Phaon-IIelios  erwfihnt  und  so  ohne  Wissen  und 
Willen  die  Veranlassung  zu  ihrer  Verunglimpfung  in  einem  Zeit- 
alter, das  weder  den  Mythus  noch  den  Charakter  der  Dichterin 
mehr  verstand,  gegeben  hatten".  Diese  Möglichkeit  wird  ihm 
gewifs  jedermann  zugeben,  aber  dergleichen  läfst  sich  wissen- 
schaftlich weder  begründen  noch  bestreiten. 

Berlin.  Ribbeck. 


IV. 

Aristarcb.  Das  erste,  achte  und  neunte  Buch  der 
Ilias  kritisch  erörtert  von  Heinrich  Düntzcr. 
Paderborn  bei  Ferdinand  Schöningh.  1862.  XVII 
u.  197  S.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  H.  Döntzers  schliefst  sich  zunächst 
an  dessen  Abhandlung  über  die  Interpolationen  des  elften  Buches 
der  Odyssee  an.  Aristarehs  Name  soll  nach  des  Verfassers  eige- 
ner Angabc  darauf  deuten,  dafs  von  ihm  hier  derselbe  Weg  hö- 
herer homerischer  Kritik  verfolgt  sei.  den  bereits  jener  grofse 
Kritiker  eingeschlagen,  nur  strenger  und  rücksichtsloser,  um  auf 
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diese  Weise  durch  Ausscheidung  der  fremdartigen  unechten  Zu 
thaten  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  um  so  herrlicher 
hervortrete  zu  lassen.  H.  Dünlzer  beklagt  es  in  den  ersten  ein- 
lwteodeo  Worten  seiner  Schrift,  wie  der  von  Lacbmann  eröffnete 
a  ^ d<rrFor»chun«  un§  nachgerade  soweit  geführt  habe,  dafs 
der  Genuls  der  homerischen  Gesänge  einem  grofsen  Theiie  un- 
trer /ongeren  Philologen  völlig  verkümmert  sei;  „sie  haben  sich 
den  reinen  Blick  in  diese  wunderbaren  Gebilde  der  Dichtkunst 
«trübt,  und  an  che  Stelle  staunender  Verehrung,  die  man  früher 
Homers  grofsen  Epen  widmete,  ist  häufig  eine  mäkelnde,  blofs 
nach  Flecken  suchende,  innerlicher  Erfassung  ganz  ermangelnde 
Kritik  getreten;  eine  Kritik,  für  die  Uias  und  Odyssee  nur  da 
su  sein  scheinen,  um  wie  an  Leichnamen  das  willkürlich  ein- 
schneidende und  seciereode  Messer  daran  zu  üben14.  So  sehr  wir 
auch  im  Hinblick  auf  einige  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete homerischer  Kritik  im  Allgemeinen  in  diese  Klage  mit  ein- 
stimmen  müssen,  so  sind  wir  doch  darüber  nicht  wenig  erstaunt 
gewesen,  ein  solches  Urteil,  insofern  es  sich  gegen  diese  Rich- 
tung der  modernen  homerischen  Kritik  überhaupt  ausspricht,  ge- 
rade aus  Duntzers  Munde  zu  vernehmen.   Wir  möfsten  uns  sehr 
irren  oder  H  Düntzer  wird  gegen  diese  Hyperkritik,  die  er  be- 
kämpfen will,  doch  meist  nur  mit  gebrochenen  Waffen  kämpfen 
können.    Denn  sein  Standpunkt,  wie  sein  kritisches  Verfahren 
an  sich  ist  doch  im  Wesentlichen  von  dem  Standpunkt  und  Ver- 
fahren derer  nicht  verschieden,  die  „den  von  Lachmanu  eröffne- 
ten V\  eg  der  Forschung41  weiter  und  weiter  verfolgt  haben.  So 
weit  geht  D.  allerdings  nicht,  als  z.  B.  La  Roche,  der  neuerdings 
m  seinen  homerischen  Analysen  (Philologus  XVI  p.  41—51)  den 
Anfang  gemacht  hat,  mittels  seines  chemischen  Auflösungs-  und 
Zerse/zwjgsprocesses  im  Homer  „aus  den  Geschiebmasscn  der 
hpopoen  die  einzelnen  mitgefuhrten  Goldkörner  alter  epischer 
Lieder  heraoszulesen".    Von  so  leichtfertigem,  fast  nur  mit  sub- 
jektiver Willkür  geübtem  Zerstörungswerk  will  D,  begreiflicher 
Weise  nichts  wiesen;  ja  es  gehören  gerade  die  Abschnitte,  in 
denen  er  jenes  mafslose  Wolgefallcn  an  selbstgemachten  Censur- 
lücken  siegreich  bekämpft  hat,  vielleicht  mit  zu  den  besten  Par- 
tieen  seines  Buches.    Andererseits  aber  schlägt  I).  doch  wieder 
ganz  dieselbe  Bahn  ein:  er  trägt  kein  Bedenken,  die  jetzige  Ge- 
stalt der  Ilms  im  Grofsen  und  Ganzen  zu  zerreifsen,  indem  er 
•n  B  47,  mit  Beiseiteschiebung  der  darauf  folgenden  Gesänge, 
gleich  das  achte  Buch  sich  anschliefsen  läfst,  —  doch  eigentlich 
aas  keinem  andern  Grunde  als  weil  das  von  Zeus  gegebene  Ver- 
brechen unmittelbar  zur  Ausführung  kommen  müfsle.  Ebenso 
werden  dann  auch  im  Einzelnen  vermeintlich  unechte  Stellen  aus- 
geschieden, ond  zwar  in  so  reichem  Mafse,  dafs  z.  B.  im  ersten 
Buche  nicht  allein  gleich  im  Proömium  ')  die  V.  3 — 5,  sondern 
«*  vf eiteren  Verlauf  noch  mindestens  130  Verse,  wie  wir  gleich 

')  In  gleicher  Weise  sollen  im  Proftmium  der  Odyssee  nur  V  I 
-*  echt  sein.    Vorwort  p.  VIII  ff. 
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sehen  werden  aus  meist  durchaus  nicht  stichhaltigen  Gründen, 
vor  des  Verf.  Verdamruungsurteil  fallen  müssen.    D.  will  aller- 
dings, wenigstens  seiner  bestimmt  erklärten  Absicht  nach,  nichts 
anderes,  als  „eine  haarscharfe  Scheidung  dessen,  was  wir  dem 
echten  Dichter  zutrauen  dürfen,  von  den  späteren  Zuthaten"; 
sein  Bestreben  ist  es,  „das  Prachtgewand  der  homerischen  Ge- 
dichte44 nur  von  den  ihm  anhaftenden  Flecken  zu  reinigen.  Wie 
aber,  weun  es  sich  nun  bei  der  Ausfuhrung  herausstellte,  dafs 
mit  diesem  wolgemeinten  Bemühen  das  grofse  epische  Gemälde 
selbst,  nicht  etwa  von  dem  Staub  und  Schmutz,  der  sich  im 
Laufe  der  Zeit  angesetzt,  nur  gesäubert,  sondern  die  kunstvolle 
Composition  des  lebensvollen  Bildes  selbst  theilweise  zerstört  und 
viel  wesentliche  Zuge  desselben  verwischt  werden?    Als  Och- 
mann darauf  ausgieng,  unser  grofses  der  homerischen  llias  voll- 
kommen ebenbürtiges  Nationalepos,  das  Nibelungenlied,  durch 
Ablösung  der  später  hinzugedichteten  Bestandtbeile  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  wieder  herzustellen,  da  hatte  er  für  seine 
kritische  Arbeit  objeclive,  gegebene  feste  Maßstäbe;  er  fand  nicht 
allein,  gegenüber  der  ausführlicheren  und  breileren  Darstellung, 
handschriftlich  eine  kürzere  und  kürzeste  Form  des  Nibelun- 
genliedes vor,  sondern  konnte  sich  auch  auf  die  kürzere,  einfa- 
chere Gestalt  der  vorhandenen  Epen  früherer  Zeit,  des  Beo- 
wulf,  des  Hildebrandslieds,  des  Heliands,  wie  auf  die  Volkslieder 
früherer  und  späterer  Zeit  mit  grofcer  Zuversicht  stützen.  Dazu 
war  ihm  für  seine  kritische  Operation  in  dem  klar  ausgeprägten 
Unterschied  zwischen  Volks-  und  Kunsl poesie,  der  sich  in  den 
vorhandenen  Dichtungen  der  einen  wie  der  andern  Seite  bis  ins 
Einzelne  verfolgen  lief»,  ein  aufserordentlich  sicherer  Mafsstab  der 
Beurteilung  gegeben.  Alle  diese  objectiven,  festen  Anhaltspunkte 
gehen  der  Kritik,  die  jene  Lachmannschen  Hcsultate  auf  das  ho- 
merische Epos  anzuwenden  sucht,  gänzlich  ab:  sie  kann  sich 
weder  auf  den  Gegensatz  des  reinen  Volksepos  und  des  Kunst- 
epos stützen,  denn  der  ist  hier  nicht  vorhanden,  noch  etwa  auf 
vorhomerischc  epische  Lieder,  deren  es  keine  gibt,  noch  endlich 
auf  kürzere  Textesrecensionen,  die  bekanntlich  gleichfalls  nicht 
da  sind.    Durch  dieseu  Mangel  so  fester  objectiver  Stützpunkte, 
wie  sie  für  die  Kritik  des  Nibelungenliedes  sich  darbieten,  ist  es 
denn  auch  gekommen,  dafs  von  den  Gelehrten,  die  Lachmanns 
am  Nibelungenlied  so  glänzend  erprobtes  kritisches  Verfahren  auf 
die  homerischen  Gedichte  (freilich  auch  hier  nach  Lachmanns 
eigenem  Vorgang)  übertrugen,  hier  meist  nur  ein  völlig  subjekti- 
ver Maf6stab  angelegt  wurde;  wovon  dann  wieder  die  unausbleib- 
liche Folge  war,  dafs  die  verschiedenen  Kritiker  in  ihren  Resul- 
taten nur  sehr  selten  übereinstimmten:  was  J.  Bekker  verwirft, 
will  Köchly  bewahrt  wissen  und  umgekehrt,  und  mufs  es  doch 
Friedländer  selbst  gestehen,  wie  ihm  dieselben  Slücke,  die  er 
früher  entschieden  für  interpoliert  gehalten,  im  Laufe  der  Zeil 
wieder  im  Glänze  echt  homerischer  Poesie  und  ebenso  einst  für 
echt  gehaltene  Partieen  und  Verse  später  als  Interpolationen  er- 
schienen seien.    Wohin  man  aber  mit  diesem  subjectiven  Mafs- 
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Mab  kommen  kann,  davon  sind  eben  die  vorhin  erwähnten  ho- 
menschen  Analysen  von  La  Roche  ein  sehr  eclalanles  Beispiel. 
Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die  Vorteile  zu  verkennen,  die 
aus  deo  zahlreichen  kritischen  Versuchen  besonders  für  die  Er- 
kenntet«  der  homerischen  Sprache  gewonnen  sind.    Aber  der 
Haupfgevrion  liegt  doch  vorzugsweise  darin,  du  Ts  die  oft  sehr 
scharfsinnigen  Angriffe  auf  Homers  Gedichte  uns  nötigen,  uns 
immer  wieder  von  Neuem  in  die  grofsen  Epen  des  gröfsten  Dich- 
ten aller  Zeiten  zu  vertiefen  und  uns  so  das  vielfach  gefährdete 
Gut  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  wiederzuerobern.  Aus  dem  Zu- 
stand des  unbefangenen  Hinnehmens  und  sich  Uingebcns,  wie  er 
tu  der  Zeit  noch  vorhanden  war,  als  an  Homer  sich  wieder 
unsere  deutsche  Nationalpoesie  zu  entzünden  anfieng,  sind  wir 
längst  herausgestofsen;  —  zum  Genufs  der  poetischen  Herl  ich  k  ei  t 
der  homerischen  Gesänge  fuhrt  nunmehr  erst  ein  längerer  Kum- 
pfesweg  und  Erobern ugszug.    Dafs  Homers  Gedichte  interpoliert 
sind,  leugnet  Niemand  mehr;  aber  dafs  tausend  Stellen,  die  von 
den  neueren  Kritikern  für  interpoliert  ausgegeben  werden,  in 
Wirklichkeit  echte  Bestandteile  des  Gedichtes  sind,  ist  ebenso 
gewis.    Wo  man  freilich  mit  falschen,  willkürlich -subjectiven 
Mafsstäben  mifst,  da  bleiben  die  trefflichsten  Partieen  des  home- 
rischen Epos  nicht  unangetastet;  das  verblendete  Auge  sieht 
überall  Interpolation,  bis  zuletzt  so  ziemlich  alles  hinweg  inter- 

Kliert  ist.    Hat  sich  doch  der  mehrerwfihntc  neueste  Kritiker 
j  Koche  unter  anderem  nicht  gescheut  —  um  nur  ein  Beispiel 
aus  einer  grofsen  Zahl  ähnlicher  Verirrungen  hervorzuheben  — , 
die  in  jeder  Hinsicht  poetisch  wie  psychologisch  unübertreffliche 
Rede  Nestors  A  245 — 303  als  „eine  abgeschmackte  Eindicht ung" 
hinauszo werfen!    Zu  was  für  absurden  Beweismitteln  da  gegrif- 
fen wird,  bat  Düntzer  hinlänglich  nachgewiesen:  das  bekannte 
fhnu*f  ftfhrog  melle  dulcior  soll  an  Ueberschwänglichkcit  lei- 
den; die,  jedes  in  seiner  eigentümlichen  Bedeutung,  so  anschau- 
lich schildernden  Worte  jjdvemjg  und  Xtyve  dyoQTjrqe  findet  La 
Koche  fautologisch  und  erkennt  hierin  einen  „der  Nachdichtung 
eigenthümlictien  Wechsel  der  Synonyma";  die  Verbindung  von 
ot  oi  soll  als  kakophonisch  dem  Interpolator  angehören,  wobei 
»owol  übersehen  ist,  dafs  oi  mit  dem  Digamma  gesprochen  wurde, 
als  auch  dafs  dieselbe  Verbindung  ganz  ebenso  //  91  und  '202 
vorkommt;  das  übliche  s.  g.  Hysteronproteron  in  rodwiv  jjd'  iyi- 
rono  erscheint  dem  Kritiker  hier  widersinnig  und  blofs  durch  die 
Versnot  geboten  zu  sein,  und  was  dergleichen  Unglaublichkeiten 
mehr  sind!    Mit  Recht  fordert  D.  vom  Kritiker,  dafs  er  sich 
&anz  in  die  Absicht  des  Dichters  zu  versetzen  suche  und  überall 
nach  dem  Plane  des  Epos  die  dichterische  Zweckmäfsigkeit  im 
Auge  behalte.    Aber  zu  diesem  einen  Erfordernis,  das  selbst  für 
die  Kritik  des  Prosaikers  bei  weitem  nicht  ausreicht,  treten  für 
die  Kritik  Homers  noch  andere  nicht  minder  wesentliche  hinzu. 
Das  erste  Erfordernis  ist  ohne  allen  Zweifel  eine  genaue,  freilich 
nur  durch  jahrelange  sorgfältige  Studien  zu  erlangende  Kennt- 
nis der  homerischen  Sprache,  damit  nicht,  wie  es  doch  eben  so 
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manchmal  vorkommt,  fftr  uo homerisch  aasgegeben  werde,  was 
echt  homerisch  ist.  Das  andere  Erfordernis  (das  vom  ersten 
unterstützt  wird  und  seinerseits  wieder  dieses  selbst  unterstützt) 
ist  ein  lebendiges  Gefühl  für  die  Eigentümlichkeit  des  Epos  über- 
hanpt  und  des  homerischen  insbesondere,  damit  man  nicht  etwas 
für  unepisch  oder  als  wenigstens  dem  homerischen  Epos  unange- 
messen erkläre,  was  in  diesen  beiden  Beziehungen  vollkommen 
die  Probe  hält.  Das  Verständnis  des  Epos  hängt  freilich  wieder 
von  der  Fähigkeit  poetischen  Verständnisses  Oberhaupt  ab.  Die 
ist  zwar  nicht  jedem  gegeben,  kann  jedoch  auch,  zum  Theil  we- 
nigstens, erworben  und  ausgebildet  werden.  Dicfs  ist  aber  nur 
dann  möglich,  wenn  man  vorerst  einmal  das  Gedicht  nimmt,  wie 
es  ist;  wenn  man  es  ruhig  auf  sich  wirken  läfst,  ohne  ihm  gleich 
von  vorn  herein  mit  den  trübenden  und  störenden  Eigengedan- 
ken entgegenzutreten;  wenn  man  sich  immer  mehr  in  den  Geist 
der  Dichtung  vertieft  und  ihm  sich  hingiebt,  ohne  sich  selbst  an 
sie  zu  verlieren;  nnd  wenn  man  getreulich  bei  dem  Dichter  aus- 
harrt. Ein  bedeutendes  Fordernis  dieses  richtigen  Gefühls  fBr 
das,  was  episch  ist,  bietet  dabei  das  vergleichende  Studium  an- 
derer Nationalepen,  wie  insbesondere  unseres  Nibelungenliedes, 
dar.  Ein  dritte*  Erfordernis  ist  das:  zu  dem  poetischen  Verständ- 
nis soll  (um  es  kurz  zu  bezeichnen)  das  psychologische  Verständnis 
hinzutreten,  d.  h.  der  Kritiker  soll  die  Fähigkeit,  wie  den  guten 
Willen  haben,  sich  mit  seiner  Seele  sowol  in  die  jedesmalige 
Situation  des  epischen  Ganzen,  das  ihm  vorliegt,  als  insbeson- 
dere in  die  Stimmung  und  den  Charakter  der  handelnden  Perso- 
nen zu  versetzen,  und  er  soll  ihnen  mit  psychologischem  Scharf- 
blick und  feiner  Beobachtungsgabe  ins  Herz  zu  sehen  suchen. 
Wer  diese  Fähigkeit  besitzt  und  übt,  der  wird  als  Kritiker  am 
leichtesten  vor  der  Gefahr  bewahrt  bleiben,  etwas  für  „unpas- 
send, abgeschmackt,  ungehörig"  zu  erklären,  was  bei  näherer 
Betrachtung  sich  für  die  Handlung  wie  für  die  Träger  derselben 
als  poetisch  notwendig  erweist.  Kommt  dann  viertens  noch  die 
möglichst  gründliche  Lossagung  von  modern -ästhetischen  An- 
schauungen und  subjectiven  Vorurteilen  hinzu,  so  wird  der  Kri- 
tiker immer  mehr  im  Stande  sein,  den  Fehler  zu  vermeiden,  an 
dessen  Vermeidung  alles  gelegen  ist,  ich  meine  den  so  häufigen 
und  doch  so  bedenklichen  Haupt-  und  Grundfehler,  mit  hete- 
rogenen Mafsstäben  zu  operieren.  Auf  diesen  Grundlsgen 
werden  sich  denn  auch  dem  Kritiker  noch  besondere  Erscheinun- 
gen und  Gesetze  zeigen,  die  ihm  wieder  für  viele  Partieen  ein 
helles  Licht  geben.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Bedeutung  des  Typi- 
schen im  Epos,  die  Einstimmung  des  Dichters  mit  dem,  was  in 
der  Erinnerung  des  Volkes  lebt,  die  Aufnahme  feststehender,  im 
Volke  noch  lebendiger  Traditionen  in  das  Gedicht,  die  Spuren 
allepischer  Anschauung  und  Sprache  gerade  in  diesen  s.  g.  tra- 
ditionellen Bestandtheilen  des  Epos  und  noch  vieles  andere. 

Es  kann  nun  hier  nicht  unsere  Absicht  seiu,  dem  Herrn  Dün- 
tzer  in  seiner  ästhetisch -kritischen  Analyse  des  lsten,  8ten  und 
9ten  Buches  der  Iliade  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  —  das  hiefsc 
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ein  ebenso  umfangreiches  Buch  schreiben,  als  das  vorlieget»*!«!  isf. 
Ja,  wenn  wir  auch  nur  in  einem  der  genannten  Gesänge  II  J). 
auf  seinem  kritischen  Wege  von  Anfang  bis  zu  £nde  nachgehen 
wollten,  nürden  wir  die  Grenzen,  die  dieser  Anzeige  gesteckt 
sind,  weit  uberschreiten  müssen.    Es  wird  hier  sowol  wir  Cba- 
nkterktik  von  Dfiotzers  kritischem  Verfahren  als  au  einigen  Ver- 
thad/gangsversuchen  hinreichen,  die  eine  oder  andere  Stelle  des 
ersten  Baches  etwas  näher  zu  betrachten.   Vielleicht  bietet  sich 
noch  anderwärts  Gelegenheit,  auf  die  vielfach  anregende  und  be- 
lehrende Schrift  weiter  im  Einzelnen  einzugehen  und  so  zu  Er- 
reichung des  Zieles  etwas  mit  beizutragen,  das  ja  auch  der  Verf. 
vor  allen  im  Auge  behalten  wissen  will,  —  die  poetische 
Herlichkeit  Homers  immer  mehr  zu  erkennen  und  zu 
würdigen. 

Sehen  wir  diefsroal  vom  Proömium  ab  (das  D.  in  dieser  Zeit- 
schritt  XI,  440  fT.  bebandelt  hat),  im  weiteren  Verlauf  des  lstcn 
Buchs  hält  der  Verf.  V.  50  —  52  für  einen  des  ursprünglichen 
Dichters  ganz  unwürdigen  Zusatz.  „Mag  es  immer  wahr  sein  — 
so  begründet  D.  seine  Ansicht  — ,  dafs  bei  Seuchen  zuerst  die 
Thiere.  besonders  die  Hunde  fallen,  eine  solche  Ausführung  scheint 
Iiier  durchaus  unzweckmäßig,  wo  es  die  Bestrafung  der  Achäer 


erste  Schufs  einem  Maulthiere  oder  Hunde  gelten  soll,  wie 
es  nach  jenen  Versen  der  Fall  sein  würde.  So  etwas  kann  dem 
achten  homerischen  Sänger  nicht  in  den  Mund  gekommen  sein. 
Auffällig  ist  auch  die  Verbindung  iyietg  ßdXXe,  als  ob  es  einer 
besondern  Bestätigung  bedürfte,  dafs  Apollon  beim  Schiefsen  auf 
die  Achäer  auch  getroffen  habe.    Das  einfache  iyui  wurde  hier 
vollkommen  genügen,  wie  O,  444,  wo  im  folgenden  Verse  ganz 
richtig,  nachdem  das  allgemeine  Tqcoegoi  «qpisi  vorausgegangen, 
das  Treffen  eines  der  Troer  doreb  xai  (T  tßaXe  bezeichnet  wird. 
Die  Einzahl  ßikog  ijtrtsvulg  (aus  ■  l,  129)  dürfte  auch  nicht  ohne 
Amiofs  sein.    Und  sollte  man  nicht  denken,  dafs  man  die  Ge- 
fallenen auf  einem  grofsen  Scheiterhaufen  Terbrannt  habe,  wäh- 
rend hier  immerfort  Scheiterhaufen  dicht  an  einander  brennen." 
Wir  müssen  die  Richtigkeit  dieser  Beweisführung  in  allen  Punk- 
ten bestreiten.    Dafs  es  hier  die  Bestrafung  der  Achäer  gilt,  ist 
richtig;  aber  das  verbietet  doch  dem  Dichter  wahrhaftig  nicht, 
mit  ein  paar  Zügen  auch  die  verheerenden  Wirkungen  der  Pest 
unter  den  TLiiereu  im  Lager  anzudeuten,  und  zwar  gerade  unter 
den  Thier en.  deren  Verlust  für  die  Achäer  sehr  empfindlich  sein 
mufcle.    Es  gehört  mit  zu  der  poetischen  Anschaulichkeit  und 
VVahrheit,  dafs  ein  so  naturgetreuer  Zug  nicht  übergangen  wurde; 

-  fehlt  m  doch  ebenso  wenig  bei  Sophocles  im  Oed.  Tyr  22  ff. 
(<F#<Vwoa  sc.  yf(  d'  dyilatg  ßw/fopoig),  wie  später  bei  Lucretius 
VI,  1221  ff.  languebatU  pleraque  morbo  et  moriebantur,  cum  pri- 
mis  fida  cam/m  vi»  st  rata  rtt's  aniniom  ponebat  in  omnibus  aegre, 

—  eine  Stelle,  die  bekanntlich  auf  der  berühmten  Schilderung 
<les  Thncydidcs  II  50  ruht  (oi  de  xvvtg  päXXov  aioOqaiy  naQti- 
lOf  toü  anoßaitonog  dtu  tb  ^vvdianäa&ui).  Ferner:  dicWeii- 
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dung  wäre  allerdings  un  poetisch,  wenn  es  hiefse  „der  erste  Schuf» 
galt  den  Maulthieren  und  Hunden";  aber  so  schildert  der  Dichter 
ja  auch  gar  nicht,  sondern  er  gibt  nur  an,  dafs  die  Todesmacht 
der  Verderben  bringenden  Pfeile  zuerst  die  Maulthiere  and  Hunde 
im  Lager  getroffen  und  sich  dann  auch  gegen  die  Menschen  ge- 
wendet; —  ein  ebenso  wahrer,  als  poetischer  Zug,  der  uns  die 
Thatsache  vergegenwärtigt ,  wie  die  Creatur,  die  um  den  Men- 
schen ist,  in  das  Leiden,  das  den  Menschen  trifft,  mit  hineinge- 
zogen wird.  Doch  deutet  dabei  der  Dichter  auch  wieder  den 
Unterschied  in  der  Wirksamkeit  des  Tod  bringenden  Gottes  an: 
für  die  Maulthiere  und  Hunde  braucht  er  den  allgemeineren  Aus- 
druck (TTcöyFTo,  er  nahte  ihnen  mit  den  Todesgeschossen,  sie  un- 
terlagen seinen  Tod  bringenden  Pfeilen,  wie  einer  Naturnotwen- 
digkeit. Bei  den  Menschen  dagegen  tritt  die  direct  strafende 
Hand  des  Gottes  auch  in  den  Ausdrücken  ßflog  ixeaevKeg  iqitelg 
ßaXke  hervor.  Dafs  aber  nicht  tqn'ei  allein  steht,  sondern  iyieig 
ßaXXe  dient  sehr  zur  lebendigen  Veranschaulichung  der  That  des 
Gottes:  beides,  den  Pfeil  entsenden  und  den,  gegen  den  er  ge- 
richtet, zum  Tode  treffen  ist  eins,  und  so  geht's  fort  und  fort 
(wie  das  Imperfect  trefflich  anzeigt).  Der  Sing,  ßelog  ferner  ist 
hier  gerade  sehr  charakteristisch  dafür,  dafs  Phöbus  Apollo  jetzt 
nnr  das  eTne,  nicht  blofs  verwundende,  sondern  sicheren  Tod 
bringende  Geschofs,  das  Todesgeschofs  der  Pest,  in  seinem  Ko- 
cher hat,  das  er  unaufhörlich  auf  die  Achäer  sendet.  Endlich 
aber,  dafs  es  nicht  ein  grofscr  Scheiterhaufen  ist,  auf  dem  die 
Todten  verbrannt  werden,  sondern  aiel  Ös  nvQtu  vsxvav  xaiorro 
fiaititut,  was  konnte  plastischer  die  verheerende  Gewalt  der  Pest 
schildern,  die  fiberall  im  Lager  so  rasch  und  schrecklich  wüthet, 
dafs  nicht  Scheiterhaufen  genug  angezündet  werden  können,  die 
Leichname  zu  verbrennen? 

Weiter  hält  D.  in  der  Antwort  des  Kalchas  die  3  Schlafs- 
verse ')  V.  81 — 83  für  einen  späteren  Zusatz:  „Die  weitere  Be- 
merkung über  den  nachhaltenden  Groll  scheint  ans  hier  wenig  an 
der  Stelle;  Kalchas  fürchtet  den  wüthenden  Aasbruch  des  Zornes 
Agamemnons,  an  seinen  spätem  Groll  za  denken  liegt  ihm  fern; 
auch  kommt  das  schliefsende  cv  de  (fQcioat,  u  p*  üacSoetg  nach 
der  entschiedenen  Aufforderung  zum  Schwüre  etwas  matt  nach." 
Auch  für  die  Beseitigung  dieser  Verse  scheint  mir  ein  hinlängli- 
cher Grund  nicht  vorzuliegen;  sie  sind  der  Situation  ganz  ange- 
messen, und  die  gleich  nachfolgende  Antwort  des  Achilles  schliefst 
sich  eng  an  sie  an.  Kalchas  weifs,  dafs  der  Herscher  Agamem- 
non durch  die  bevorstehende  Eröffnung  in  Zorn  gerathen  wird; 
darum  soll  ihn  Achill  zuvor  fest  und  unverbrüchlich  seines  (des 
Achilles)  Schutzes  versichern;  denn  dem  machtigen  König  gegen- 
über ist  der  geringere  Mann  ohnmächtig  und  bedarf  daher  eine« 
anderen  mächtigen  Herren,  der  sich  seiner  annehme  und  zwar 
nicht  blofs  für  kurze  Zeit,  sondern  auch  für  die  Dauer  in  Zu- 


')  Die  für  unecht  erklärten  Verse  63  and  70  (wahrend  Kochly  da- 
gegen V.  71  gestrichen  haben  will)  übergehen  wir  für  jetet. 
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kunff:  denn  wird  auch  die  augenblickliche  Aufwallung  von  dem 
Zürncoden  gedämpft,  Kalcbas  weifs  es  nur  iu  gut:  im  Herzen 


lc,enf r  Zeit  nur  an.  so  heftiger  hervorzubrechen.    Darum  soll 
Achilles  im  Hinblick  hierauf  erwägen,  ob  er  dafür  einzustehen 
entschlossen  sei,  dafs  der  Priester  unangetastet  bleibe.   Es  ist  also 
gerade  nicht  so  sehr  der  augenblickliche  Zornesausbruch  des  Kö- 
D/gs.  den  Kalchas  furchtet  (das  mochte  ihm  in  Gegenwart  des 
.Achilles  und  der  andern  Heerführer  nicht  als  das  schlimmste  er- 
scheinen); ihm  ist  bei  dem  gekränkten  Stolze  des  mächtigen  Kö- 
nigs viel  mehr  vor  der  inneren  Erbitterung  bange,  die  sich  für 
die  Zukunft  in  Agamemnons  Seele  festsetzen  wird.   Und  so  ver- 
steht ihn  auch  Achilles  und  versichert  ihn  demgemäfs  seines 
Sehnties  nicht  blofs  lur  die  Gegenwart,  sondern^  so  lange  er  lebe 
und  auf  Erden  das  Licht  der  Sonne  schaue  (ovrig  tfitv  fwrros 
xai  im  jfioti  tieQxofttroto  aoi  xoiXrjg  ftaga  ftpjot  ßttQeiag  xe*QaG 
inoioti).    Dafs  aber  der  Schlufs  'ai>  de  (fQctocu  tl  fte  oariatig 
nach  der  vorausgehenden  Aufforderung  ov  de  avr&eo  xai  poi 
'iiioanar  matt  sei,  können  wir  doch  nicht  zugeben.    Die  eben 
erwähnten  Worte  gv  de  ovr&eo  etc.  müssen  natürlich  voranste- 
llen, denn  sie  enthalten  die  Grundbedingung,  unter  der  Kalcbas 
sich  überhaupt  zu  seiner  Mitteilung  bereit  erklärt,  dafs  Achilles 
ihn  eidlich  seines  Schutzes  versichere.    Aber  ehe  sich  Achilles 
entscheidet,  deutet  ihm  Kalchas  das  Gewicht  und  die  Gröfse  der 
Verpflichtung  an,  die  Achill  übernehmen  soll,  —  es  handelt  sich 
nicht  blofs  um  einen  vorübergehenden  Schutz  gegen  einen  ver- 
einzelten Zomesansbruch ,  sondern  um  sichere  Bewahrung  und 
Rettung  bei  jedem  sicher  zu  erwartenden  künftigen  Racheaus- 
brueb  des  grollenden  Herschers.    Darum  soll  Angesichts  dessen 
( —  das  sind  die  ganz  angemessenen  Schlufsworte  — )  Achilles 
wo/  erwägen,  ob  er  ihn,  den  Priester,  zu  schirmen  und  vor  den 
schlimmen  Folgen  zu  behüten  entschlossen  sei. 

Noch  viel  weniger  können  wir  in  die  Verwerfung  der  V.  90 
und  91  mit  einstimmen.  Unbegreiflich  ist's,  wie  D.  sagen  kann, 
difs  die  Worte  ovd'  tj*  jäyafiepvota  etnrjg  keine  rechte  Bezie- 
hung haben,  ,.da  Kalchas  keinen  Urheber  des  Unglücks,  sondern 
nur  die  Ursache  des  Zorns  anzugeben  versprochen  habe"!  Hat 
Kalchas  nicht  ausdrücklich  gesagt  tj  yccQ  otofiat  avÜQa  j^oXace- 
ftfv,  og  fuya  närrcov  J^Qyetmv  xQateeil  denn  Agamemnon  ist's  ja 
eben,  og  ^rifttjaev  ctQtjTijQa.  Noch  unbegreiflicher  ist  der  andere 
Einwurf,  die  Bezeichnung  des  Agamemnon  als  noXXop  aQtorog  sei 
nicht  passend,  weil  an  keiner  echt  homerischen  Stelle  Agamem- 
non igterog  genannt  werde,  was  vielmehr  recht  eigentlich  das 
treffende  Epitheton  für  Achilles  sei!  Achilles  sagt  ja  aber  nicht: 
og  w  noV.6*  aQtarog  eöri,  sondern  «v^stäi  elvai,  Agamem- 
non mafst  sich  einen  Ruhm  an,  der  nicht  ihm  gebührt,  sondern 
rielmebr  dem  Achilles.  Und  warum  das  vvv  hier  störend  sein 
>oll,  ist  schlechterdings  nicht  einzusehen.  Nein,  diese  Verse  dür- 
fen nicht  angetastet  werden ;  gerade  sie  gewähren  uns  einen  t  reif- 
lichen Durchblick  in  den  Hintergrund  der  epischen  Handlung; 
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von  Achill  gesprochen  lassen  sie  uns  ahnen,  dafs  zwischen  bei- 
den Helden  schon  länger  eine  Spannung  besteht,  die  eben  jetzt 
(rvr)  in  neuester  Zeit  mehrfach  hervorgetreten  und  durch  Aga- 
memnons  Ueberhebung  bis  zu  dem  Grade  gesteigert  war,  dafs  es 
nur  noch  des  einen  Unrechts  an  Achilles  bedurfte,  um  des  Myr- 
midonenfürsten  Verstimmung  zum  unversöhnlichsten  Zorne  zu 
steigern. 

So  würde  uns  also  hier,  wenn  wir  die  Stelle  beseitigten,  ein 
sebr  bedeutsamer  Zug  für  die  inneren  Motive  der  epischen  Hand- 
lung im  Ganzen  genommen  werden,  ähnlich  wie  uns  (um  diefs 
beispielsweise  anzuführen)  ein  treulicher  einzelner  Zug  in  der 
Charakteristik  des  Thersites  verloren  gienge,  wenn  wir  mit  D. 
V.  231  für  unecht  halten  wollten.  Hatdort  (A  231)  Achilles 
das  ernste  Wort  i\  yag  «r,  J4tQSidijt  vvv  varena  Xmßi',oaio  nicht 
gesprochen,  dann  verliert  dasselbe  Schlufswort  in  der  Rede  des 
Thersites  B  242  seine  Bedeutung;  ist  es  aber  zuvor  Achilles  Wort 

Sewesen,  dann  erscheint  eben  in  dem  frechen  Nachschwätzer 
ieses  Wortes  das  feige  demokratische  Grofsmaui  auf  der  Spitze 
der  Lächerlichkeit. 

Doch  wir  müssen  hier  abbrechen,  um  den  uns  vergönnten 
Raum  nicht  noch  mehr  auszudehnen,  so  gern  wir  auch  dem  Verf. 
in  seinen  Untersuchungen  noch  weiter  folgten  und  die  mit  Un- 
recht angefochtenen  Stellen  so  viel  in  unseren  Kräften  steht  ver- 
teidigen möchten.  Nur  einen  Punkt  dürfen  wir  in  dieser  für 
das  Gymnasialvvesen  bestimmten  Zeitschrift  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehen.  Der  Verf.  hofft,  dafs  auch  für  den  Gymnasial- 
unterricht die  Ergebnisse  seiner  Kritik  nicht  ohne  Bedeutung  sein 
werden,  nicht  allein  wegen  der  richtigen  Erklärung  einzelner 
Stellen,  sondern  auch  „weil  seine  Forschungen  die  Schönheit  der 
Dichtung  in  ein  helleres  Licht  rückten  und  auf  das  Ungehörige 
so  mancher  unglücklichen  Einschiebung  hindeuteten".  Dafs  der 
Lehrer  diese  letztere  Einsicht  auch  den  Schülern  beibringen  solle, 
will  natürlich  D.  durchaus  nicht,  wünscht  vielmehr,  „dafs  der 
Lehrer  über  solche  Stellen  möglichst  rasch  hinweggehe  oder  bei 
ihnen  besonders  grammatische  Punkte  in  Betracht  ziehe,  aber  frei- 
lich auch  gewapnet  sei,  wenn  einzelnes  Auflallende  dieser  Stel- 
len dem  ungetrübten  Auge  des  Schülers  sich  verralhen  haben 
sollte".  Für  die  richtige  Erklärung  einzelner  Sellen  sind  wir 
H.  Duntzer  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet.  Dafs  seine  For- 
schungen dazu  dienen,  die  Schönheit  der  homerischen  Dichtung 
hier  und  da  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen,  wollen  wir  nicht 
verkennen,  nur  dafs  wir  stets  der  Grenzen  eingedenk  bleiben, 
innerhalb  deren  diefs  allein  möglich  ist.  Ich  glaube  nicht,  dafs 
der  Lehrer,  in  dessen  Seele  die  Ilerli c Ii leei t  der  home- 
rischen Poesie  wirklich  widerstralt,  über  viele  unglück- 
liche Stellen  hinwegzueilen  genötigt  sein  wird.  Dafs  ihn  seine 
Schüler  auf  Interpolationen  aufmerksam  machen,  kann  er  in  der 
Thal  ruhig  abwarten.  Wenn  es  ihm  mit  Ernst  darum  zu  thun 
ist  —  und  das  soll  es  sein  — ,  seinen  Schülern  die  Gröfsc  der 
homerischen  Poesie  zu  zeigen  und  ihre  Seelen  dabei  so  zu  stim- 
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men,  dals  sie  den  gewaltigen  epischen  Gesängen  gegenüber  ganz, 
klein  werden  und  statt  den  grofsen  Dicbtergeist  zu  meistern, 
staunend  an  ihm  hinaufschauen,  dann  wird  der  Lehrer  zum  Se- 
gen des  Unterrichts  der  kritischen  Fragen  über  interpolierte  oder 
nicht  interpolierte  Stelleu  sicherlich  nicht  viel  zu  beantworten 
haben. 

Hanau.  K   W.  Piderit. 


V. 

Cornelii  Taciti  Germania.  Ins  Deutsche  übertragen 
nebst  einem  Vorwort  von  L.  H.  O.  Müller,  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Jever.  Jever,  Druck 
und  Verlag  von  C.  L.  Mettcker  u.  Söhne,  1862. 
(Besonderer  Abdruck  aus  dem  Oster-Programme 
des  Gesammtgymnasiums  zu  Jever  vom  J.  1862.) 
Vorwort  10  Seiten,  Uebersetzung  22  Seiten j  zu- 
sammen 32  Seiten  4to. 

Aus  dem  Vorworte  ersieht  man,  wie  die  Uebersetzung  ent- 
standen, warum  sie  veröffentlicht  ist,  welcher  lateinische  Text 
derselben  zu  Gründe  liegt,  wie  und  wo  der  Verfasser  von  dem- 
selben abweicht  und  welches  Ziel  er  sich  bei  der  Uebertragung 
gesteckt  hat.  —  „Der  Wunsch",  sagt  er  S.  7,  ..nach  einer  Ueber- 
setinng,  welche  wortgetreu  dem  Sinn  und  Gedanken  sich  an- 
senof/ege  und  doch  an  Kraft  und  Inhalt  mit  dem  Original  sich 
messen  könne,  welche  den  eigentlichen  Kernpunkt  treffe  und  zu- 
gleich das  Wesen  der  Sache  durch  glückliche  Wahl  des  Ausdrucks 
erläutere  und  somit  alle  vage  Umschreibung  vermeide,  kurz,  wie 
ein  getreuer  Abdruck  alle  wesentlichen  Zuge  des  Urbildes  wie- 
dergebe —  der  Wunsch  nach  solch  einer  Bearbeitung  trat  zu 
wiederholten  Malen  lebhaft  hervor.u 

Dals  er  nach  diesem  des  Strebens  würdigen  Ziele  mit  Be- 
natzung der  besten  bisher  erschienenen  Ausgaben  und  Ueber- 
setzungen  der  Germania  (s.  dessen  Vorwort  p.  9)  fleifsig  und  er- 
folgreich gestrebt  habe,  geht  unverkennbar  aus  der  Uebersetzung 
hervor.  Derselben  sind  hie  und  da  in  Klammern  auch  kurze 
Andeutungen  zum  Verständnifs  für  nichtgelehrte  Leser  und  im 
ethnographischen  Theile  der  Schrift  geographische  Angaben  aus 
den  besten  Hülfsmitteln  hinzugefügt. 

Manches  läfst  sich  wohl,  wenn  „wortgetreu"  übersetzt  wer- 
den soll,  unbeschadet  unserer  Muttersprache  noch  genauer  über- 
tragen, als  es  der  Herr  Verfasser  gethan  hat.   Demgemafs  heifsen 

die  Worte  des  ersten  Kapitels  Rhenus   ,  modico  flexu  t» 

occidenlem  versus,  septentrionaii  oceano  miscetur.  nicht:  „Der 
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Rhein  ......  crgiefst  sich  (dies  sagt  vielmehr  effunditur:  cf.  PI  in. 

2,  108,  112  und  Cic.  N.  D.  2.  45,  116)  mit  geringer  Biegung  nach 

Westen  in  den  nördlichen  Ocean",  sondern:  „Der  Rhein  , 

vermischt  sich  nach  mäfsiger  Biegung  gen  Westen  mit  dem  nörd- 
lichen Ocean",  so  dafs  nicht  nur  dem  miscetur,  welches  Tacitus 
für  den  Rhein  sehr  passend  gewählt  hat  (Caesar  sagt  auch  hlos 
inßmt),  sondern  auch  dem  tnodico  leicht  Rechnung  getragen  wer- 
den kann.  —  Und  in  demselben  Kapitel  bedeutet  plures  nicht 
„noch  mehrere",  sondern  „mehrere";  denn  jenes  würde  et  tarn 
plures  heifsen  und  den  Sinn  bedeutend  modificiren. 

Derlei  Bemerkungen  wird  der  Herr  Verfasser  seihst  machen, 
wenn  er  seine  tüchtige  Arbeit  wiederum  mit  dem  lateinischen 
Text  vergleichen  will.  So,  um  nur  noch  Weniges  der  Art  her- 
vorzuheben, ist  propinquitates  im  siebenten  Kapitel  nicht  durch 
„Sippschaft"  En  übertragen.  Für  die  Naturwissenschaften  mag 
dies  Wort  gelten;  sonst  aber  ist  es  wie  das  ihm  zumeist  ent- 
sprechende prosapia  bei  Cicero  (de  Univ.  11),  welches  von  Quin- 
tilian  (1,  6,  40  und  8,  3,  26)  als  aufser  Brauch  und  intulsum  ge- 
rügt wird,  im  guten  Sinne  nicht  gewöhnlich.  Wenn  nun  auch 
Goethe  das  Wort  „Gelichter"  an  geeigneter  Stelle  wieder  zu 
Ehren  gebracht  hat,  so  dürfte  doch  „die  Sippschaft"  hier  wenig- 
stens nicht  ein  ähnliches  Glück  haben. 

Mifsvcrstanden  sind  aber  im  fünften  Kapitel  die  Worte:  pos- 
sessione  et  usu  (auri  et  argenti)  haud  perinde  afßciuntur,  wenn 
sie  bedeuten  sollen:  „Sein  Besitz  und  Gebrauch  rührt  sie  nicht 
sonderlich",  während  sie  doch  nur  bedeuten:  „Vom  Besitz  und 
Gebrauch  desselben  werden  sie  nicht  gleichmäfsig  (auf  gleiche 
Weise)  eingenommen  (cf.  Forcellini  Lex.  s.  v.  perinde  und  Ferd. 
Handii  Turscllinus.  Lipsiae  1845.  vol.  4  pag.  461),  wie  dies  un- 
zweifelhaft aus  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  hervor- 
geht: Est  videre  apud  Mos  argentea  rasa,  legatis  ei  prineipibus 
eorum  muneri  data,  non  in  alia  vilitate,  quam  quae  humo  /?/<- 
guntur:  quamqnam  proximi,  ob  usum  commerciorum ,  aurvm  et 
argentum  in  pretio  kabent  formasque  quasdam  nostrae  pecuniae 
agnoscunt  atque  eligunt:  interiores  simplicius  et  antiquius  per- 
mutalione  mercium  utuntur  d.  h.  „Es  ist  ja  zu  sehen  bei  ihnen, 
dafs  silberne  GeiaTse  ihren  Gesandten  und  Häuptlingen  zum  Ge- 
schenk gegeben  sind  in  nicht  anderer  Wohlfeilheit  (der  Herr  Ver- 
fasser übersetzt  vilitate  durch  Geringschätzung),  als  die,  welche, 
aus  Erde  geformt  werden:  gleichwohl  hallen  unsere  Nachbarn 
wegen  des  Handelsverkehrs  Gold  und  Silber  in  Werth,  erkennen 
gewisse  Gepräge  unseres  Geldes  an  und  wählen  sie  aus:  die  In- 
neren bedienen  sich  nach  einfacherer  und  älterer  Art  des  Waaren- 
lausches."  Demnach  erscheint  sowohl  utilitate,  welches  Kritz. 
als  auch  nobilitate,  welches  Köchly  für  vilitate  empfiehlt,  als  un- 
statthaft. 

Wenn  ferner  Tacitus  im  neunten  Kapitel  von  der  Germanen 
sagt,  dafs  sie  dem  Mercurius  humanis  quoqve  hostiis  litare  fas 
habenl  (während  dies  nach  seinem  Url heile  und  zu  seinen  Zei- 
ten nefai  ist),  und  diesem  entgegensetzt,  dafs  sie  den  Herkules 
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und  den  Mars  concessis  animalibus  placant,  so  helfet  concessis 
animalibus  nicht  „durch  gewöhnliche  Thieropfer44,  sondern  ..durch 
erlaubte  Geschöpfe";  denn  „nefas"  und  „concessus"  sind  hier  Ge- 
gensitxe:  gewöhnlich"  =  ,fusi1atus"  würde  dem  „notius"  oder 
„siaguteris"  (Cie.  Phil.  14,  4,  II)  gegenüberstehen. 

Im  löten  Kapitel  schreibt  Tacitus  von  den  Germanen:  Solent 
et  swbterraneos  specus  aperire  eosque  multo  insuper  ßmo  one- 
rant.  welches  der  Herr  Verfasser  so  fibersetzt:  „Sie  pflegen  auch 
unterirdische  Höhlen  zu  graben  und  belasten  sie  noch  dazu  mit 
Mi»tu;  die  folgenden  Worte  hätten  ihn  aber  aufmerksam  machen 
können,  dafs  insuper  hier  soviel  als  oberhalb  (Ober  der  Erde) 
ist,  und  dafs  mulio  nicht  ausgelassen  werden  darf;  denn  die  dar- 
ober  befindlichen  Düngerhaufen  sollen  einestbeils  die  Gruben  ge- 
gen Frost  schützen,  anderntbeils  den  plündernden  Feind  so  täu- 
schen, dafs  er  dieselben  für  nichts  weiter,  als  flir  aufgehäuften 
Dünger  ansehe. 

Auch  im  2-Jsten  Kapitel,  wo  vom  Würfelspiel  der  Germanen 
die  Rede  ist,  sieht  man  aus  dem  Zusammenhange,  dafs  extremo 
ac  notissimo  jactu  nicht  hlofs  „auf  den  endliehen  und  letzten 
Wurf"  bedeute,  sondern  vielmehr  „auf  den  höchsten  (gröfslen) 
und  letzten  Wnrf44,  weil  sie  dadurch  eben  de  libertate  et  de  cor- 
pore entscheiden  oder,  wie  wir  sagen,  weil  es  um  Alles  geht 
[ta  tont!). 

Nicht  glücklicher  sind  im  32sten  Kapitel  die  Worte  equestris 
diseiplinae  arte  durch  „schulmäfsige  Reilkunst44  übertragen;  denn 
abgesehen  davon,  dafs  die  lateinischen  Worte  dies  nicht  bezeich- 
nen, würde  wohl  „schulmäfsig"  eher  eine  gradaiio  in  deterius^ 
als  eine  Belobigung  sein,  die  aber  doch  Tacitus  beabsichtigt. 

Oboe  Grund  überselzt  der  Herr  Verfasser  auch  die  lateini- 
schen Superlativen  sehr  oft  nicht  durch  unsern  ihnen  entspre- 
chenden Gradus,  sondern  durch  „gar44  mit  dem  Positiv  (S.  24 
dreimal),  welches  genau  genommen  denn  doch  etwas  anderes  ist. 

Auch  kurzer  noch  läfst  sich  manches  dem  Original  gemäfs 
übertragen.  So  z.  B.  würde  ich  in  dem  Satze  des  zweiten  Ka- 
pitels: Quidam  autem,  licentia  vetustatis,  affirmant  die  Worte 

Hctniia  tetustatis  durch  licet  per  tetustatem  (cf.  Ter.  Ad.  1,  2,  28) 
erklären  und  übersetzen:  „Einige  aber,  das  Altert hum  erlaubt  es 

ja,  behaupten-;  während  der  Herr  Verfasser  sagt:  „Einige, 

wie  denn  das  in  Sachen  des  Allerthums  frei  steht,  ....  behaup- 
ten* —  Im  Ilten  Kapitel  heifst  pertractentur  nicht  „sorgfältig 
verhandelt  wird44,  sondern  blos  „verhandelt  wird",  sonst  würde 
Cicero  (Inv.  2,  14)  nicht  ausdrücklich  diligenter  zu  diesem  Ver- 
num hinzufügen.  —  Im  Uten  Kapilel  kann  nitro  durch  „freiwil- 
lig44 wo  nicht  deul lieher,  so  doch  kürzer  ausgedrückt  werden, 
ab  durch  „auf  eigene  Hand44. 

Dagegen  darf  das  Streben  nach  Kürze  unserem  Sprachgebranch 
nicht  Eintrag  ihun,  wie  im  zweiten  Kapitel  geschieht  bei  den 
Worten:  Ipsos  Germanot  indigenas  crediderim  minimeque  aliarum 
gentium  adeentibus  et  hospitiis  mixtos,  wenn  sie  so  verdeutscht 
werden:  „Die  Germanen  möchte  ich  für  Ureinwohner  halten  und 
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nicht  mit  andern  Völkern  durch  Zuzüge  und  Fremdenverkehr 
gemischt",  wo  wir  im  Deutschen  dafür  sagen  müssen:  „Von 
den  Germanen  selbst  möchte  ich  glauben,  dafs  sie  Ureinwohner 
und  am  wenigsten  mik^andern  Völkern  durch  Zuzöge  und  Gast- 
freundschaften vermischt  sind",  weil  wir  das  Participium  con- 
junetum  ohne  Flexionsendung  zum  Subjekt  des  Salzes  rechnen. 
—  Demnach  darf  auch  der  Latinismus  des  14ten  Kapitels:  Jam 
rem  infame  in  omnem  vitam  ac  probrosum,  superstilem  prineipi 
suo  ex  ade  recessisse  in  unsere  Sprache  nicht  übertragen  wer- 
den durch  „Vollends  aber  bringt's  Ehrlosigkeit  fürs  ganze  Leben 
und  Vorwurf,  seinen  (Wessen?)  Häuptling  öberlebend  (Wer?)  aus 
der  Schlacht  zurückzukehren";  wir  müssen  sagen:  „Vollends  aber 
ist  es  schimpflich  für  das  ganze  Leben  und  schmählich,  wenn 
jemand  seinen  Häuptling  überlebend  aus  der  Schlacht  zurück- 
kehrt". 

Auch  verständlicher  kann  manches  werden,  namentlich  für 
nicht  gelehrte  Leser,  durch  Vermeidung  von  Provinzialismen  oder 
nicht  allgemein  gebräuchlichen  Constructioncn.  Dabin  gehören 
im  löten  Kapitel  „Esch"  für  campus  (cf.  Wörterbuch  der  deut- 
schen Sprache  von  Konrad  Schwenck,  Frankf.  a.  M.  1855):  im 
18ten  Kapitel  „das  aufgeschirrte  Rofs"  für  paratut  equus:  im 
21sten  Kapitel  ..abzustehen"  für  concedere  (abzutreten):  im  31sten 
Kapitel  „Aller  Kämpfe  Beginn  ruht  bei  ihnen"  für  omnium  penes 
hos  initia  pugnarum  (beruht  auf  ihnen  oder  steht  bei  ihnen):  im 
32sten  Kapitel  „Altvordern"  für  majores  (Vorfahren). 

Auch  folgende  Ausdrücke  und  Constructionen  sind  nicht  über- 
all verständlich  und  gebräuchlich:  im  6teu  Kapitel  „Den  Schild 
dahinten  (?)  zu  lassen ,  ist  gar  grofse  Schande"  für  Scutum  re/t- 
quisse,  praecipuvm  ßagitium.  (Den  Schild  im  Stiche  zu  lassen, 
ist  eine  besondere  Schande.):  im  lOten  Kapitel  „Einen  wie  im- 
mer (?)  erhaschten  Gefangenen  von  (?)  dem  Volke,  mit  welchem 
sie  Krieg  haben,  stellen  sie  mit  einem  aus  ihren  Landslenten  Er- 
lesenen, jeden  in  den  Landes waflen  (?),  zum  Kampfe"  für  Ejus 
gentis,  cum  qua  bellum  est,  captivum,  quo  quo  modo  intereeptum, 
cum  electo  popularium  suorum,  patriis  quemque  armis,  commit- 
tunt.  (Einen  aus  dem  Volke,  mit  welchem  sie  Krieg  haben,  auf 
irgend  eine  Weise  aufgegriffenen  Gefangenen  stellen  sie  mit  einem 
aus  ihren  Landsleuten  Erlesenen,  jeden  in  den  Waffen  seines  Va- 
terlandes, zum  Kampfe.):  im  l'iten  Kapitel  „Vor  (?)  der  Ver- 
sammlung darf  man  auch  Anklage  erheben"  für  Licet  apud  con- 
cilium  accusare  quoque  (Bei  der  Versammlung  [oder  vor  dem 
versammelten  Volke]  darf  man  auch  klagbar  werden):  in  dem- 
selben Kapitel  „und  grofs  ist  sowohl  unter  der  Gefolgschaft  (?) 
der  Wetteifer"  für  magnaque  et  comitum  aemulatio  (unter  dem 
Gefolge):  im  29sten  Kapitel  ..Denn  des  römischen  Volkes  Gräfte 
hat  die  Ehrfurcht  vor  der  Herrschaft  über  den  Rhein  und  über 
die  alten  Grenzen  hinausgetragen"  für  Prolulit  enim  magnitudo 
populi  Romani  ultra  Rhenum  ultra  quo  r  et  eres  terminos ,  imperii 
rev  er  enttarn.  (Denn  der  Umfang  des  römischen  Volkes  hat  über 
den  Rhein  und  über  die  alten  Grenzen  hinaus  Achtung  vor  aei- 
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ner  Herrschaft  verbreitet.):  im  32slen  Kapitel  „es  empfangt  sie 
der  Sobn.  nicht,  wie  das  Uebrige,  der  älteste,  sondern  wenn  ei- 
ner kriepmulhiger  ist  und  tüchtiger44  für  excipit  filius,  non,  ut 
cetera,  maximus  natu,  sed  prout  ferox  bello  et  meüor  (es  be- 
kommt >ie  ein  Sobn,  nicht,  wie  das  Uebrige,  der  älteste,  sondern 
je  nachdem  einer  muthig  im  Kriege  ist  und  tüchtiger):  im  36sten 
Kapitel  ..weil  unter  Gewaltthätigen  und  Starken  es  verkehrt  ist, 
ruhig  zo  sitzen;44  für  quin  inter  inpotente*  et  r alidos  [also  qui- 
escas;  (weil  mau  zwischen  Gewalttätigen  und  Starken  irrt  Ii üm- 
fcb  feiert;).  - 

Ob  nun  der  Herr  Verfasser  in  der  Auswahl  der  durch  Hand- 
schriften versicherten  Lesearien  immer  der  glücklichste  sei,  dar- 
auf  kommt  es  hier  nicht  an,  weil  er  eine  Recension  des  aller- 
diof«  hie  und  da  noch  schwankenden  Textes  der  Germania  nicht 
beabsichtigte:  wenn  er  aber  (S.  20  Anm.)  geneigt  scheint,  die 
im  Elsten  Kapitel  durch  alle  Handschriften  gesicherten,  von  den 
Erklärern  der  Germania  aber  ohne  Grund  mehrfach  abgeänderten 
und  umgestellten  Worte:  „Victus  inter  hospite»  comis"  für 
ein  Glossem  zu  halten,  so  bemerke  ich  dagegen,  dafs  dieselben 
keinesweges  ein  Glosscm  sind,  sondern  folgenden  Sinn  haben: 
..Ueberboten  (übertroffen)  unter  Gastfreunden  ist  der 
Gefällige*4,  so  dafs  die  vorhergehenden  Worte:  Abeunti,  si  quid 
poposcerit,  concedere  moris:  et  poscendi  inmeem  eadem  facilitas. 
Gaudent  muneribus:  sed  nec  data  inputant,  nec  aeeeptis  obligan- 
tur  dadurch  erst  völlig  klar  und  abgeschlossen  werden.  Der  Ge- 
fältige, meint  Tacitus,  nehme  unter  den  Gastfreunden  nicht  die 
erste  Stufe  ein,  wie  etwa  bei  den  Kömern;  derselbe  werde  viel- 
mehr noch  dadurch  fibertroffen  und  überboten  (s.  über  diese  Be- 
deutung Gl  AU.  13,  29,  2  und  13,  33,  2),  dafs  man  gegenseitig 
verlange,  gebe  und  annehme,  was  man  wolle,  kurz:  mit  der  Ge- 
fSlli^keit  sei  es  bei  ihnen  nicht  abgemacht,  so  weit  gehe  die 
Gastfreundschaft  bei  den  Germanen. 

Zuletzt  wünsche  ich  dem  Herrn  Verfasser  viele  Frucht  in  sei- 
nem Streben,  indem  ich  den  trefflichen  Schlufs  seines  Vorworts: 
.,Möge  diese  Arbeit  unsern  Mitbürgern,  denen  des  deut- 
schen Vaterlandes  Wohl  am  Herzen  liegt,  eine  laute  Mahnung 
werden,  nicht  zu  lassen  von  den  Tugenden  unserer  Vorfahren 
und  nicht  an  verfallen  in  ihre  Fehler,  unsern  gelehrten  Mitarbei- 
tern an  der  Jugend  aber  ein  neuer  Antrieb  werden,  im- 
mer mehr  Licht  zu  verbreiten  über  die  germanische  Vorzeit,  da- 
mit wir  alle  im  klaren  Bcwufslsein  der  grofsen  Aufgabe,  welche 
unserm  deutschen  Volke  gestellt  ist  —  dafs  es  der  Wanderstab 
werde,  an  welchem  die  Cultur  über  die  Erde  schreitet  — ,  die 
Güter  festhalten,  ohne  welche  das  irdische  Dasein  seinen  Werth 
verliert:  unseren  Glauben,  unsere  Treue,  unsere  deutsche  Zucht 
nnd  Sitte,  unsere  Achtung  und  Liebe  für  alles  Wahre,  Grofse 
und  Schöne!44  gern  unterschreibe. 

Keifte.  J.  N.  Schmidt. 
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Theoretisch-praktische  Schulgrammatik  der  franzö- 
sischen Sprache  für  Gymnasien  und  höhere  Bür- 
gerschulen von  Dr.  L.  Süpfle.  Heidelberg,  Jul. 
Groos,  18(51.   361  S.  8. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Menge  franzö- 
sischer Schulgrammatiken  erschienen  und  darunter  nicht  wenige 
recht  brauchbare.  Es  bleibt  aber  immer  sehr  wünschenswert  h, 
dafs  Lehrer,  die  eine  Reihe  von  Jahren  an  höheren  Schulen  den 
französischen  Unterricht  ertheilt,  die  ferner  die  bisherigen  Lehr- 
bücher benutzt  und  geprüft  haben,  mit  einer  neuen  Grammatik 
vor  das  Publikum  treten,  wenn  sie  durch  ihre  Erfahrungen  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt  sind,  dafs  sie  Genügenderes  und  Zweck- 
entsprechenderes geben  können,  als  ihre  Vorgänger.  Besonders 
beim  Französischen,  dem  bekanntlich  auf  unseren  Gymnasien  nur 
eine  sehr  geringe  Stundenzahl  bewilligt  ist,  kommt  es,  wenn 
nur  annähernd  eine  grammatische  Sicherheit  bei  den  Schulern 
erreicht  werden  soll,  aufserordentlich  auf  die  Beschaffenheit  des 
Lehrbuchs  und  auf  die  Unterrichtsmethode  an. 

Ein  ganz  begründetes  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  des  vor- 
liegenden Buches,  über  die  Richtigkeit  der  Anordnung  des  Stoffes 
wird  sich  freilich  erst  nach  Jahren  fallen  lassen  von  Lehrern, 
die  dasselbe  bei  ihrem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  oder  es  we- 
nigstens dabei  benutzt  haben.  Zu  solcher  Prüfung  aufzufordern, 
ist  der  wesentliche  Zweck  dieser  Anzeige. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Verf.:  „Da  das  Studium  der  Gram- 
matik nur  Mittel  zum  Zwecke  d.  h.  zum  Verstehen,  Schreiben 
und  Sprechen  der  Sprache,  zumal  einer  lebenden,  sein  soll,  so 
glaubte  ich  weniger  auf  streng  wissenschaftliche  Eintheilung  und 
systematische  Anordnung  oder  auf  eine  scharfe  Trennung  der  For- 
menlehre und  Syntax,  als  vielmehr  darauf  bedacht  sein  zu  müs- 
sen, dafs  die  Anfanger  die  Form  baldmöglichst  zu  gegebenem 
Stoffe  zu  verwenden  und  zu  verwerthen  Gelegenheit  finden.  Zu 
diesem  Zwecke  lasse  ich  den  Schüler  von  der  ersten  Lektion  an 
kleine  Sätze  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  und  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  übersetzen  und  gebe  die  einzelnen 
Theile  der  Formenlehre,  so  wie  einige  syntaktische  Regeln  jedes- 
mal an  dem  Orte,  wo  sie  der  Lernende  braucht,  um  zweckmäfeig 
gewählte  Beispiele  mit  Sicherheit  und  Freudigkeit  übersetzen  zu 
können." 

Der  Verf.  wünscht  also  zunächst,  dafs  der  Anfanger  die  Gram- 
matik zugleich  als  Uebungsbuch  benutze.  Deshalb  folgen  jedem 
Regelabschnitt  kleine  deutsche  und  französische  Uebungsstücke. 
Nach  unserer  Ansicht  müfsten  diese  Stücke  aber  bedeutend  ver- 
mehrt werden,  damit  von  Jahr  zu  Jahr  mit  denselben  gewech- 
selt werden  kann.  Der  Lehrer  weifs,  welche  Misbräuche  aus  der 
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stets  wiederholten  Uebcrcetzung  derselben  Sätze  hervorgehen.  Für 
seinen  Zweck  mufste  der  Verf.  natürlich  einzelne  syntaktische 
Regeln  und  Bemerkungen  einstreuen,  wie  das  ja  auch  in  den 
Uebungsöäebern  für  die  untersten  Stufen  (Ahn  etc.)  geschieht 
Er  scheint  uns  im  Allgemeinen  dabei  das  Richtige  getroffen  zu 
haben.  Ueber  die  Angemessenheit  einzelner  dieser  Regeln  an  die- 
ser Stelle  liefse  sich  streiten.  Uns  will  es  scheinen,  als  ob  z.  B. 
für  Knaben,  denen  die  Elemente  noch  Schwierigkeiten  machen, 
eine  Auseinandersetzung  über  den  Gebrauch  von  de  und  par  beim 
Passiv  (S.  63)  noch  nicht  an  der  Stelle  sei. 

Dafs  eine  strenge  Auseinanderhaltung  von  Formenlehre  und 
Syntax  für  eine  Schulgrammatik  durchaus  nicht  erforderlich  sei, 
geben  wir  dem  Verf.  gern  zu.  Ob  er  in  der  Vertbeilung  des 
grammatischen  Stoffes  und  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Materien  im  Allgemeinen  das  Richtige  getroffen  hat,  lSfst  sich 
vollständig  erst  nach  mehrjähriger  Anwendung  des  Buches  beur- 
teilen. Uns  ist  besonders  aufgefallen,  dafs  von  dem  Geschlecht 
und  der  sogenannten  Motion  der  Hauptwörter  erst  in  der  Syntax 
(S.  201  ff.)  gehandelt  wird,  während  die  Regeln  über  die  Eigen- 
schaftswörter und  ihre  Femininbildung  vorn  in  der  Formenlehre 
stehen.  Schien  dem  Verf.  ein  Theil  dieser  Regeln  für  den  An- 
fänger zu  schwer,  so  konnte  er  diese,  wie  er  auch  sonst  thut, 
durch  kleineren  Druck  kenntlich  machen. 

Im  Uebrigen  scheint  uns  einerseits  das  Buch  allen  grammati- 
schen Lehrstoff  für  Gymnasien  und  Realschulen  vollständig  zu 
enthalten,  anderseits  alles  nicht  dahin  Gehörige  sorgfältig  wegge- 
lassen zn  sein.  Die  Regeln  sind,  so  viel  wir  bemerken  konnten, 
im  Allgemeinen  präcis  gefafst,  und  wo  Mängel  sind,  wird  gewifs 
eine  folgende  Auflage  nachbessern.  Wenn  es  z.  B.  S.  187  heifst: 
..Der  Artikel  wird  im  Französischen  wiederholt  vor  allen  vor 
dem  Haupt worte  stehenden  Eigenschaftswörtern,  wenn  diese  sich 
anf  verschiedene  Gegenstände  beziehen,  z.  B.  les  grands  et  le* 
petits  etafs,  so  scheint  uns  das  undeutlich  ausgedruckt 

Kreuznach.  Möhring. 


Ztiuchr.  f.  d.  OjinnMlalweien.  XVII.  1. 
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Henry  Langes  kleiner  vollständiger  Schulatlas  über 
alle  Theile  der  Erde  in  26  Karten  in  Stahlstich 

und  Buntdruck.    Preis  1  Thlr. 

» 

Mit  dem,  was  in  dem  vorgedruckten  Prospcct  gesagt  ist.  er- 
klärt sieb  Ref.  im  Ganzen  einverstanden;  es  sei  ihm  nun  gestal- 
tet, auf  das  Einzelne  einzugeben.  —  Auf  Blatt  No.  2,  welchen 
..Kniansi r.hlen"  betitelt  ist,  sind  die  Gebirge  nur  durch  einfach«* 
stärkere  oder  schwächere  Striche  angedeutet.  Die  Motivierung 
dieser  Manier  im  Prospect  ist  höchst  verständig.  Diese  Art  der 
Darstellung  ist  in  Schulbüchern  früher  schon  mit  gutem  Erfolge 
angewendet,  so  in  dem  geographischen  Leitfaden  von  v.  Seyd- 
litz.  Ref.  macht  seine  Herren  Collegcn  darauf  aufmerksam,  da  er 
aus  eigener  Erfahrung  weifs,  wie  viel  bei  der  Darstellung  ver- 
wickelter Gebirgsverbältnisse  eine  solche  erste  Orientierung  durch 
einfache  Striche  nützt.  Recht  brauchbar  und  nützlich  ist  Blatt  3, 
auf  dem  die  bedeutendsten  Strömungen  klar  und  verständlich  dar- 
gestellt sind.  Je  seltner  man  selbst  gebildete  Leute  findet,  wel- 
che von  diesen  Erscheinungen  des  Meeres  wissen,  um  so  mehr 
wird  es  Pflicht  jedes  Lehrers,  diese  für  den  Handel,  also  für  die 
signatura  temporis  maßgebenden  Verhältnisse  den  Schülern  we- 
nigstens in  den  ersten  Umrissen  nahe  zu  bringen.  Als  ganz  be- 
sonders schön  hebt  Ref.  Blatt  7  hervor,  auf  dem  Oesterreich  be- 
handelt ist.  Eine  so  klare  Uebersicht  über  die  Karpaten  auf  so 
kleinem  Räume  hat  Ref.,  so  viel  er  sich  erinnert,  noch  nie  ge- 
sehen. Vortrefflich  ist  auch  Blatt  II:  Spanien  und  Portugal. 
Uebcrbanpt  kann  Ref.  die  Arbeit  als  eine  im  Ganzen  wohlgelun- 
gene  empfehlen  und  ist  der  Ansicht,  dafs  sie  in  Schulen  sehr 
gut  zu  gebrauchen  "ist. 

Einzelne  Ungenauigkeitcn,  welche  dem  Ref.  aufgefallen  sind, 
könnten  bei  einer  zweiten  Auflage  mit  Leichtigkeit  abgestellt 
werden.  So  endet  in  Blatt  15  (Rufsland)  der  uraliscb  baltische 
Höhenzug  mit  der  Waldai-Höhe.  Diese  Darstellung  mufs  aber 
den  Schüler  zu  der  Ansicht  bringen,  als  ginge  dieser  Höhenzug 
nicht  weiter  und  erreiche  am  Endpunkte,  was  doch  immer  höchst 
nellsam  wäre,  seine  gröfstc  Erhebung.  Ferner  fehlt  in  No.  14 
(Skandinavien  und  Dänemark),  in  diesem  wunderhübsch  ausge- 
führten Blatte,  die  Smäländische  Platte  und  der  Kinnkullen.  Diese 
Platte  aber  ist  doch  nothwendig,  um  die  ganze  Formation  Nord- 
Europas  zu  begreifen.  Zwischen  ihr  und  den  Südhjelden  liegen 
die  grofseu  skandinavischen  Seen,  ebenso  wie  der  Ladoga-  und 
Onegasee  zwischen  der  Finnischen  Secplatte  und  der  Waldai- 
Höhe.  Sie  ist  ferner  nothwendig,  um  die  geistreiche  Hypothese 
zu  begreifen,  dafs  zwischen  Gottland  und  Swealand  früher  das 
Skager  Rack  mit  dem  bottnischen  Meere  in  Verbindung  gestan- 
den und  dafs  diese  Meeresstrafse  durch  den  finnischen  Meerbusen, 
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durch  die  Einsenkung  um  den  Ladoga-  und  Onegasee  bis  in  das 
weifse  Meer  sich  erstreckt  habe.  Hält  man  diese  geographische 
Anschauung  fest,  so  versteht  man,  warum  Finnland  stets  zu 
Schweden.  Gottland  aber  bis  ins  17te  Jahrhundert  grölstentheils 
xu  Dänemark  gehört  hat.  Ungern  yermifst  man  ferner  die  Erhe- 
bung Tivreden  und  Colmärden  zwischen  dem  Wenern-  und  YVet- 
fersee  uud  dem  Hielmar-  und  Malarsee,  da  diese  7  Tagereisen 
breite  Gebirgswalriwuste  die  alte  Grenzscheide  zwischen  dem 
Volke  der  Gothen  und  Sueonen  war. 

Auf  Blatt  25  steht  Lützen  statt  Lotzen.  Wenn  wir  dort  Pr. 
Eilau  gezeichnet  finden,  so  vermissen  wir  ungern  Pr.  Friedland. 

Für  die  verschiedenen  Theile  Deutschlands  ist  das  26ste  Blatt 
ein  verschiedenes,  indem  dies  eine  Spccialkarte  des  bestimmten 
Theile*  giebt;  mir  lag  der  Atlas  vor,  welcher  für  Schlesien,  Sach- 
sen. Brandenburg  und  Posen  bestimmt  ist.  Die  übrigen  5  Spe- 
cialkarten sind  für  10  Sgr.  zu  beziehen.  Ueber  diese  habe  ich 
jedoch  kein  Urtheil,  da  ich  sie  noch  nicht  zu  Gesicht  bekom- 
men habe. 


Berlin 


R.  Fofs. 


Vierte  Abtheilung. 


H  I  i  e  c  I  I  e  n. 


L 

Aus  Oldenburg. 
(Erläuterung  und  Entgegnung.) 

Die  Anklagen,  welche  in  dem  Osterprogramm  1862  der  höhern 
Bürgerschule  zu  Oldenburg  deren  Rector  Prof.  Mommaen  gegen  die 
Oldenburgischen  Schulzusfände  und  Lehrerverhällnisse  erhoben  bat, 
haben  ihren  Weg  auch  in  diese  Zeitschrift  gefunden  (s.  September- 
heft  1862  pag.  750),  obgleich  sie  augenscheinlich  weniger  für  das  mit 
den  betreffenden  Einzelnbeilen  unbekannte  „  Ausland "  berechnet  wa- 
ren; und  so  mag  es  denn  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  dieselben 
an  dieser  Stelle  näher  zu  beleuchten. 

Einsender  ist  weit  entfernt,  alle  jene  Anklagen  als  ungerechtfer- 
tigt darstellen  und  Oldenburg  als  das  Eldorado  der  Lehrer  und  der 
Schulen  anpreisen  zu  wollen;  nein,  auch  hier  findet  sich  vieles,  was 
geändert  und  gebessert  werden  mute,  auch  hier  bleibt  dem  Lehrer 
mancher  Wunsch  für  sich,  für  seinen  Stand,  für  seine  Anstalt  ver- 
sagt; wogegen  er  aber  glaubt  das  Oldenburger  Land  che  n  verwahren 
ku  müssen,  das  ist  jener  Ton  der  Unzufriedenheit  und  Erbitterung, 
welcher  gerade  Oldenburg  in  allen  Stücken  als  abschreckendes  Bei- 
spiel hinstellt  und  mit  keinem  versöhnenden  Worte  irgend  eine  Bes- 
serung hoffen  läfst.  Es  mufs  in  der  That  eine  sehr  üble  Laune  gewe- 
sen sein,  In  welcher  Herr  Prof.  M.  jene  Auslassungen  niederschrieb; 
unmöglich  hätte  er  sonst  auf  die  Taktik  verfallen  können,  einzelne 
Vorzuge  einzelner  Staaten  und  Städte  aufzuzählen,  um  dadurch  zu 
dein  Schlüsse  zu  gelangen:  ergo  ist  es  in  Oldenburg  nicht  auszuhal- 
len! Als  ob  nicht  viele  andere  deutsche  Staaten  dem  Lehrer  ebenso 
wenig  Aussicht  auf  Avancement  böten!  als  ob  nicht  viele  andere 
Orte  den  Lehrer  für  seine  materiellen  Entbehrungen  nicht  entschä- 
digten, weder  durch  leichte  gesunde  Luft  noch  durch  schöne  Umge- 
gebung  noch  durch  ein  fröhliches  Durcheinander  Aller!  als  ob  nicht 
in  vielen  anderen  Staaten  die  Theilnabroe  der  Oberbehörden  an  dem 
Schulwesen  eine  weit  geringere  wäre!  als  ob  nicht  manche  andere 
Gymnasial-  oder  gar  Progymnasialstadt  voo  den  Eisenbahnen  eben  so 
weit  entfernt  läge  wie  wenigstens  die  Stadt  Oldenburg!  (denn  Jever 
und  Vechta  möchten  hierin  allerdings  wohl  allen  deutschen  Städten 
des  Rang  streitig  machen!)  —  Nun  ja,  es  hat  das  Leben  im  hoheo 
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Norden,  an  den  Grenzen  der  deutschen  Cultur  und  in  der  Abgeschie- 
denheit von  den  groben  Verkebrslratsen  seine  gro&en  Schattenseiten; 
es  tritt,  wie  hier  zu  Lande  überhaupt  mehr  der  Verstund  als  das  Ge- 
fühl herrscht ,  das  Interesse,  welches  doch  unleugbar  alle  Gebildeten 
am  Schulwesen  nehmen,  nicht  mit  wobltbuender  Warme  und  Leben- 
digkeit hervor:  aber  als  einen  Vorzug,  und  als  wesentlichen  Vorzug 
des  OJdeoburgischen  Lehrers  vor  vielen  vielen  anderen,  müssen  wir 
—  trotz  Herrn  Prof.  M.!  —  gerade  das  Institut  des  Ober- Schul -Co I- 
legiuaa  hervorheben  und  den  Geist,  der  in  ihm  waJtet.   „Kin  ein- 
ziger energischer  Mann"  wird  vieles  rasch  neuern  und  ändern  kön- 
nen; aber  sind  Neuerungen  auch  stets  Besserungen?  und  ist  nicht  für 
Schulen  die  Politik  des  gemässigten,  bedachtigen  Fortschritten 
die  einzig  richtige?  „Ein  einziger  energischer  Mann"  wird  die  durch 
Tüchtigkeit  sieb  auszeichnenden  Lehrer  zu  belohnen  wiasen,  und  sollte 
er  die  Mittel,  Gott  weife  woher,  nehmen:  aber  ist  er,  der  Einzelne, 
nicht  zu  leicht  Irr  (hörnern  und  Vorurteilen  ausgesetzt,  um  wirklich 
stets  das  Verdienst  zu  belohnen?  und  soll  deon  der  durch  Gelehrsam- 
keit und  Talent  minder  hervorragende,  vielleicht  aus  Bescheidenheit 
sich  zurückhaltende,  aber  mit  Pflichttreue  und  mit  befriedigendem  Er- 
folge wirkende  Lehrer  xurückgesetzt  da.  tief  im  Innersten  seines 
Herzens  gekränkt  werden?  Fürwahr,  der  einzelne  Staatsdiener  ist 
in  seinem  Amte  nie  besser  geschützt,  als  durch  ein  Collegium,  in 
welchem  nicht  Fachleute,  sondern  Männer  zu  entscheiden  haben,  wel- 
che ihr  ganzen  Leben  lang  gewohnt  sind,  allein  nach  dem  Gesetze 
ohne  Ansehen  der  Person  zu  richten  1  Auch  ist  der  sonst  so  oft  vor- 
kommende Mifsbraucb,  dafs  trotz  des  Collegiums  ein  einziger  Fach- 
mann gerade  in  den  Personalien  als  Autokrat  herrscht  und  Gunst  und 
Ungunst,  Beförderung  und  Zurücksetzung  austheilt,  hier  bei  dem  Geiste, 
der  alle  Behörden  des  Landes  durchdringt  und  speciell  bei  der  ganzen 
Einrichtung  des  0.  S.  C.  nahezu  anmöglich.    Denn  nicht  blofs  dafs 
dasselbe  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Juristen  und  Fachleuten  be- 
steht; den  Vonitz  darin  führt  ein  Jurist  '),  und  alle  Verordnungen, 
Erlasse,  Beförderungen,  Verweise  etc.  müssen  collegialisch  berathen 
und  beacblossen  werden  und  erhalten  erst  durch  die  Unterschrift  des 
Vorsitzenden  ihre  ofGcielle  Gültigkeit.   Wie  demnach  der  Einsender 
gerade  um  dieser  Einrichtung  und  um  des  Geistes  der  Gerechtigkeit 
unseres  O.  S.  C.  willen  es  noch  nie  bereut  hat,  vor  Jahren  vom  „Aus- 
lande" her  in  den  Oldenburgischen  Schuldienst  übergetreten  zu  sein; 
so  glaubt  er  zugleich  im  Namen  der  bei  weitem  gröberen  Mehrzahl 
seiner  oldeoburgischen  Collegen  erklären  zu  können,  dafs  wir  um 
keinen  Preis  unsere  Oberbehörde  mit  dem  Sultanat  „eines  einzigen 
energischen  Mannes"  vertauschen  möchten. 

Aber  freilich,  wenn  auch  dieser  Vorzug  unter  Umständen  —  unbe- 
zahlbar ist,  leben  kann  man  allein  davon  denn  doch  auch  nicht;  und 
wir  müfsteo  ea  Herrn  Prot  M.  Dank  wissen,  die  Unzulänglichkeit  der 
Lehrergehalle  offen  besprochen  zu  haben,  wenn  nicht  die  Art  und 
Weise  der  Besprechung  eine  derartige  wäre,  dafs  sie,  statt  an  ent- 
scheidender Stelle  zu  Verbesserungen  anzuregen,  vielmehr  Unlust  und 
Verdrießlichkeit  zu  erzeugen  und  durch  die  Uebertreibungen  Veran- 
lassung zu  geben  geeignet  erscheint,  dafs  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet  und  der  Glaube  erweckt  werde,  es  sei  eben  zur  Unzu- 
friedenheit durchaus  gar  kein  genügender  Grund  vorbanden.  Denn  wo 
ia  deutseben  Landen  wird  der  Lehrerstand  ausreichend  besoldet?  ist 


')  Pröiidcoi  do  Ap|>cll»uoos-Gericblc3. 
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Dicht  In  allen  Staaten  der  Lehrer  mehr  oder  minder  der  Paria  unter 
•  den  gebildeten  ständen?  Dafs  dies  in  Oldenburg  aber  nicht  mehr  als 
Irgendwo  anders  der  Fall  ist  und  dafs  im  Gegentheil  Oldenburg  noch 
manchen  Staaten  als  Muster  aufgestellt  werden  könnte,  werden  fol- 
gende Zahlen  leicht  beweisen.  Für  das  Gymnasium  in  Oldenburg  gilt 
folgendes  Gehaltsregulativ:  Rector  1000— 1500  Thlr.,  Conrector  800 
—  1100  Thlr.,  3  Lehrer  a  700  —  1000  Thlr.,  2  Lehrer  400  —  700  Thlr. 
Aebnlich  ist  das  Regulativ  für  Jever;  hier  beziehen  an  Gehalt  augen- 
blicklich der  Rector  1400  Thlr.  (Maximum),  der  Conrector  1100  Thlr. 
(Maximum),  der  Tertius  950  Thlr.  (18  J.  Dienstzeit),  der  Quartus  650 
Thlr.  (9  J.  Dienstzeit,  darunter  aber  5  J.  mit  300  resp.  350  Thlrn.  im 
Auslände"!),  der  Quintus  500  Thlr.  (Dienstzeit  3  Jahre),  der  Lehrer 
der  neuern  Sprachen  650  Thlr.  (Dienstzeit  6|  J.),  der  Mathematikus 
550  Thlr.  (Dienstzeit  3  Jahre).  Ein  bestimmtes  Regulativ  gilt  nun 
zwar  für  die  höhere  Bürgerschule,  die  eine  städtische  Anstalt  ist, 
nicht;  wenn  aber  der  Rector  1100  Thlr.  und  freie  Wohnung,  die  fol- 
genden Lehrer  resp  900,  850,  700,  650  und  550  Thlr.  an  Gehalt  be- 
zieben, und  wenn  unter  letzteren  die  drei  filteren  Lehrer  ursprüng- 
lich nur  Seminarbildung  genossen  und  erst  später  auch  einige  Zeit 
die  Universität  besucht  haben,  so  kann  man  gewifs  behaupten,  data 
das  städtische  Patronat  seine  Lehrer  nicht  schlechter  als  die  vom 
Staate  besoldeten  Gymnasiallehrer  zu  stellen  bestrebt  ist.  —  Es  las- 
sen sich  nun  freilich  bei  den  theureren  Lebensverhältnissen  im  Norden 
diese  Gehaltssätze  nicht  absolut  mit  denen  jedes  anderen,  nament- 
lich eines  süddeutschen  Staates  vergleichen;  aber  im  Allgemeinen  will 
es  uns  doch  nicht  bedünken,  als  ob  Oldenburg  sich  seiner  Lehrerbe- 
aoldungen  gerade  mehr  als  jeder  andere  Staat  zu  schämen  hätte. 

Indessen  wollen  wir  nun  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit 
die  allgemeinen  gerechtfertigten  Wünsche  resp.  Klagen  der  Oldenbur- 
ger Lehrer  auszusprechen.  Dahin  können  wir  nun  freilich  nicht  mit 
Herrn  Prof.  M.  die  Steuern  u.  s.  w.  rechnen;  denn  diese  sind  überall 
hart  und  drückend  und  würden  bei  ausreichender  Besoldung  natürlich 
gar  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Auch  werden  diese  Abgaben  zum  Theil 
gerade  durch  die  Wittwen-Casse  so  hoch,  die  doch  im  Prinzipe  ein 
segensreiches  Institut  ist.  Oder  wer  möchte  lieber  eventuell  seine 
Familie  der  Gnade  und  dem  Erbarmen  des  Staates  überlassen,  statt 
ihr  eine  vom  Staate  garantierte  Rente  zu  kaufen?  Wie  aber  für  den 
Staat  eine  Rechtspflicht  nicht  vorliegt,  für  die  Hinterbliebenen  sei- 
ner Diener  zu  sorgen,  so  möchte  das  von  Herrn  Prof.  M.  angeführte 
Sachsen- Weimar  mit  seinen  gesetzlichen  Wittwenpensionen  als  Gratis- 
Zugabe  zum  Gehalte  gewifs  allein  dastehen,  und  wären  wir  in  der 
That  neugierig,  die  ,, anständigen  Fabrikherren"  kennen  zu  lernen, 
die  (notabene,  ohne  ihren  Arbeitern  regelmäfsig  eine  Quote  am  Wo- 
cbenlohn  zu  kürzen!)  sich  der  Hinterbliebenen  der  Arbeiter  mit  eioer 
als  Pflicht  übernommenen  Rente  annahmen  ').  —  Wohl  aber  kann  ea 
jüngeren  Lehrern  für  das  Aufrücken  im  Gehalte  sehr  hemmend  wer- 
den, dafs  zwei  Lehrer  nur  bis  700  Thlr.  (resp.  600  Thlr.  in  Jever) 
aufrücken  können,  —  eine  Bestimmung  des  Regulativs,  die  dem  Haupt  - 
gruudsatze  desselben,  die  Gehalte  der  ordentlichen  Lehrer  nicht  nach 


')  Ein  besonderer  Vorwurf  der  OloVnburgor  Will  wen-  Casse  war  die 
durch  Strrbcn  nach  allzugrofser  Sicherheit  bedingte  t.n  grofse  Höhe  der 
Beiträge.  Durch  die  neue  Organisation  ist  diesem  Uebelstande  abgeholfen, 
und  werden  srhon  nächstes  Jahr  pl.  rn.  20  pCt.  der  Beiträge  abgängig 
werden. 


Digitized  by  Google 


Aus  Oldenburg 


71 


den  Stelle«,  sondern  nach  den  Persönlichkeiten  (Dienstalter  u.  n.  w.) 
xu  bemessen,  geradezu  zuwiderläuft.  Man  hört  diese  Stellung  wohl 
mit  der  eiaes  Auditors1)  vergleichen;  indessen  sind  die  Aussichten 
des  letzteren  denn  doch  viel,  sehr  viel  günstiger,  und  ist  ja  der  Un- 
terschied beider  Stellungen  auch  prinzipiell  dadurch  ausgesprochen, 
dafs  es  für  die  beiden  unteren  Lehrer  ein  Maximum  und  ein  Minimum 
giebt.  Wir  meinen,  in  einem  kleinen  Staate  müfste  unter  den  or- 
dent/iciien  Lehrern  ein  solcher  Unterschied  nicht  gemacht  werden. 

Daun  aber  —  und  hier  treffen  wir  in  der  Hauptsache  mit  Herrn 
Prof.  M  zusammen  —  stehen  die  Lehrcrgeharte  nicht  in  richtigem 
Verfailfoisse  zu  den  Besoldungen  der  Justiz-  und  Administrativbearo- 
ten.  Bilden  doch  die  Amtsrichter  und  Amtmänner  auch  nur  die  unte- 
res Stufen  der  höheren  Staatsdienerschaft  —  und  doch  steht  selbst 
Doch  nicht  das  Gehalt  des  Rectors  im  Maximum  den  Besoldungen  jener 
gleich!  Eine  Erhöhung  der  betr.  Maxima  der  Gehalte  um  200  Thlr. 
würde  erst  diese  Ungleichheit  heben,  abgesehen  davon,  dafs  der  Rec- 
tor  doch  eigentlich  den  Mitgliedern  der  Oberbehörden  gleich  gestellt 
sein  sollte!  Und  dem  gegenüber  darf  man  uns  Lehrer  nicht  darauf 
verweisen,  dafs  wir  früher  angestellt  werden  und  also  eher  ein  Ge- 
kalt beziehen.  Denn  dieses  liegt  nur  in  den  anfälligen  Conjunkturen 
ond  gilt  angenblicklieb  /.  B.  ebenso  von  den  Theologen  und  Medizi- 
ners, die  doch  auch,  was  die  Einnahmen  betrifft,  mit  dem  Lehrer  nicht 
tauschen  werden,  wie  denn  für  die  Juristen  diese  goldne  Zeit  der 
frühen  Anstellung  noch  nicht  gar  lange  verschwunden  ist;  und  dann 
mnfa  man  doch  auch  erwägen,  dafs  mit  dem  Eintritt  in  das  Gehalt 
der  Staat  uns  Lehrern  auch  sofort  die  volle  Last  des  vollen  Amtes 
auflegt,  während  er  von  den  Juristen  wohl  eine  zweijährige  Probe- 
ond  Uebungszeit,  nicht  aber  die  Debet  nähme  eines  Amtes  ohne  Sold 
verlangt.  Eine  Abänderung  des  Regulativs  in  diesem  Sinne  könnte 
freilich,  obgleich  der  sonst  aufserst  sparsame  Landtag  sich  gegen  die 
Schulen  und  die  Lehrer  in  keiner  Hinsicht  hart  gezeigt  hat,  vielleicht 
auf  allerlei' Schwierigkeiten  slofsen,  welche  die  Sache  wenigstens  hin- 
ausschieben Hürden;  indessen  liegt  es  ja  auch  jetzt  in  der  Hand  der 
Regieniag,  die  Lehrer  sehr  rasch  zu  ihrem  Maximum  aufstei- 
gen zu  iassen  und  dadurch  die  im  Regulativ  liegende  Zurücksetzung 
einigermaßen  zu  paralysieren. 

»Der  Geist  aber,  welcher  solche  und  Ähnliche  Grundsätze  unwel- 
•W  Sparsamkeit  diktiert,  ist  unsterblich*',  sagt  Herr  Prof.  M.  —  Wenn 
wir  dagegen,  um  in  die  Zukunft  sehen  zu  können,  einen  Rückblick 
•n  die  Vergangenheit  werfen,  so  werden  wir  gern  zugestehen  müs- 
*eo,  dafs  im  vorigen  Jahrzeliend  die  Stellung  der  Lehrer  liier  einen 
gewaltigen  Aufschwung  genommen  hat.    Vor  15  Jahren  bezog  z.  B. 

Jever  der  Rector  pl.  m.  900  Thlr.  und  freie  Wohnung  (jetzt  1400 
Tl>lr.),  der  Conrector  pl  m.  650  Thlr.  (jetzt  1100  Thlr.)  und  der  Quar- 
'oa  pl  m  350  Thlr.  (jetzt  600—1000  Thlr  ),  und  mufsten  dazumal  die 
Ubrer  sich  ihre  Besoldung  zum  Theil  aus  Schulgeldern  und  —  Lei- 
fbengebühren  zusammensuchen!  Angesichts  solcher  Thatsachen  glaii- 
i-en  wir  —  im  vollen  Gegensatz  gegen  Herrn  Prof.  M.  —  zu  der 


')  Di«  ist  die  erste  amtliche  Stellung  des  Juristen  mit  420  Tlilrn.  Ge- 
Die  Titel  sind  liirr  vielfach  niedriger  als  anderswo;  so  bähen  wir  auch 
"*  den  Gymnasien  mir  Rrrtor,  Conrerior,  3  Collabnratorc  n  und  (sonstige) 
'••■Ter.    Orr  Titel  Gymnasialdirertor  für  den  Rector  und  Professor  für  den 
Uorettor  sind  besondere  Gnadenbezeigungen. 
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festen  Hoffnung  berechtigt  zu  sein,  dafs,  wenn  auch  in  den  letz- 
ten Jahren  hie  und  da  ein  Stillstand  eingetreten  sein  mag,  doch  die 
Oberbehörden  in  richtiger  Würdigung  der  hoben  Bedeutung  des  Schul- 
wesens auch  der  Lehrer  und  des  Lehr  erstand  es  nimmer  vergessen 
werden! 

Ein  Oldenburgischer  Lehrer. 


IL 

Zwei  Vorschläge. 

In  der  gefälligen  Zuschrift,  durch  welche  Sie,  geehrte  Herren, 
tut  Mitarbeit  an  Ihrer  Zeitschrift  einladen,  bezeichnen  Sie  ausdrück- 
lich als  einen  der  Gegenstände,  womit  sich  dieselbe  zu  beschäftigen 
habe,  die  Kritik  der  bestehenden  Gymnasial-Einrichtungen.  Erlauben 
Sie  mir,  Ihrer  freundlichen  Aufforderung  folgend,  zweierlei  nur  Spra- 
che zu  bringen.  Aus  der  Feder  eines  Mannes,  welcher  seit  mehr  ala 
fünf  Jahren  dem  Gymnasio  fern  steht,  können  dergleichen  Vn heile 
natürlich  keine  besondere  Kraft  beanspruchen;  sie  sind  vielmehr  blos 
Fragen  an  die  Schulmänner,  Bitten  an  dieselben,  ihre  Aufmerksamkeit 
da  oder  dortbin  zu  wenden. 

Das  Erste,  was  Ich  zu  sagen  habe,  betrifft  den  Erlau  der  münd- 
lichen Prüfung  beim  Abiturienten-Examen.  Es  sind  jetst  wol  gerade 
zwanzig  Jahre,  seitdem  derselbe  begonnen  hat,  sich  einzubürgern. 
Anfangs  scheu  und  sehr  vereinzelt  hervortretend,  von  manchen  Di- 
rectoreo  spröde  abgewiesen,  hat  er,  wie  ich  glaube,  erst  nach  dem 
Jahre  1848  allgemeinere  Aufnahme  gefunden  und  ist  dann  durch  das 
Regulativ  von  1856  bestimmt  geregelt,  seitdem  aber  auch  sehr  häufig 
geworden.  —  Die  Zeit  ist  lang  genug,  um  zu  der  Frage  Anlafs  zu 
geben,  resp.  die  Beantwortung  der  Frage:  was  für  Erfolge  dieser 
Erlafs  gehabt  habe,  zu  ermöglichen. 

Wie  haben  sich  die  durch  denselben  ausgezeichneten  Abiturienten 
in  den  spateren  Staatsprüfungen  erwiesen?  haben  sie  sich  in  densel- 
ben hervorgethan  oder  sind  sie  etwa  gar  hinter  Andern  zurückge- 
blieben? 

Mir  scheint  das  Letztere  nicht  unwahrscheinlich.  Abgesehen  von 
der  grofsen  Versuchung  zum  Dünkel,  welche  mit  einer  solchen  Aus- 
zeichnung vor  den  Mitschülern  fast  nothwendig  verbunden  ist,  und 
von  der  daraus  folgenden  weiteren  Versuchung  eines  Nachlassens  im 
Fleifse  erleidet  derjenige  Schüler,  welcher  von  der  mündlichen  Schlufe- 
prüfung  dispensirt  wird,  in  der  Tbat  einen  Verlust. 

Das  Abiturienten-Examen  hat  ja  doch  nicht  blos  den  Zweck,  den 
Lehrern  der  Anstalt  und  dem  Königl.  Commissarius  zu  zeigen,  wel- 
ches Maafs  des  Wissens  und  Könnens  ein  einzelner  Zögling  während 
seiner  Schulzeit  erreicht  habe,  sondern  auch  denjenigen,  diesen  selbst 
zum  Bewufstsein  der  eignen  Kräfte  zu  bringen.  —  Es  sind  allerdings 
dieselben  Lehrer,  unter  deren  Führung  er  seit  Jahren  gearbeitet  hat, 
die  Ibra  dort  als  Examinatoren  entgegentreten;  aber  der  grüne  Tisch, 
das  Festgewand,  der  Ernst  und  die  Feierlichkeit  der  ganzen  Prü- 
fung lassen  ihn  diese  doch  als  etwas  ganz  Besonderes  ansehen;  dazu 
kommt  die  Anwesenheit  des  Schulratbes  und  die  Wichtigkeit  der  Enl- 
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scheidnsg.  Es  gehört  demnach  eine  ernste  Sammlung,  eine  gewisse 
Festigkeit  und  Klarheit  des  Wissens  dann,  dafs  der  Jüngling  mit 
ruhigem  Sinne  in  die  Prüfung  gehe  und  in  derselben  bestehe.  Und 
wenn  er  bestanden  hat,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  nachzuweisen, 
dats  er  »ieben  bis  neun  schöne  Lebensjahre  gewissenhaft  ausgekauft 
habe,  dann  geht  er  nicht  so  aus  dem  Examen,  wie  er  in  dasselbe 
eingetreten  ist,  sondern,  wenn  nicht  sein  Wissen,  so  ist  doch  sein 
Köooeo  in  den  wenigen  Stunden  erheblich  gewachsen. 

Wir  Lehrer,  denen  es  als  kein  so  namenloses  Unglück  erscheint, 
dafs  ein  junger  Mann  sechs  Monate  später  zur  Universität  gehe,  sind 
so  leicht  geneigt,  die  Wichtigkeit  zu  unterschätzen,  welche  das  erste 
öffentliche  Examen  für  denjenigen  hat,  der  es  ablegen  soll.  Wer 
aber  in  kleinen  Städten  dasselbe  beobachtet,  die  Theilnahme  der  Mit- 
schüler ans  allen  Klassen  bemerkt,  die  im  Corridore  warten,  die  Quasi- 
telegraphen, welche  im  Augenblick  die  frohe  Kunde  über  das  Städt- 
chen verbreiten,  der  kennt  dieselbe.  Und  liegt  nicht  vielleicht  selbst 
dsrin  etwas  Bezeichnendes,  dafs  wir  gerade  vom  Abiturienten -Exa- 
men so  oft  und  so  ängstlich  träumen? 

Ks  Ist  also  kein  unerheblicher  Gewinn,  welchen  diejenigen  ein- 
büfsen,  denen  die  mündliche  Abiturienten -Prüfung  erspart  wird  und 
die  dafür  drei,  als  Mediziner  fünf  Jahre  später  zum  ersten  Male  sich 
einem  Staats-Examen  unterziehen. 

Aber  auch  der  nächste  Zweck  der  Prüfung  —  die  Prüfung  selbst 
wird  nur  sehr  unvollkommen  erreicht.  Es  ist  bekannt,  wie  grofs  die 
Neigung  der  Abiturienten  ist,  bei  ihren  schriftlichen  Arbeiten  zu  täu- 
schen, und  wie  wenig  sich  selbst  die  tüchtigsten  Schüler  ein  Gewis- 
sen daraua  machen,  den  Andern  unter  die  Arme  zu  greifen.  Auf  den 
Tag  werden  fast  überall  Pilatus  und  Herodes  Freunde.  Pehmen  wir 
aber  einmal  an,  dafs  alles  ehrlich  zugehe  und  jeder  Lehrer  mit  Ca- 
tonischer  Strenge  verfahre  —  meint  denn  wirklich  jemand,  dafs  die 
schriftliche  Arbeit  ausreiche,  um  ein  genügendes  Urtheil  über  einen 
Menschen  zu  geben?  Das  Paradoxon:  ,,der  Stil  ist  der  Mann"  kann 
unmöglich  da  angewendet  werden,  wo  wir  es  mit  Jemand  zu  thun 
haben,  der  noch  keinen  Stil  hat  und  noch  kein  Mann  ist.  Es  verlangt 
ja  aber  auch  Niemand,  dafs  das  Urtheil  über  den  Abiturienten  aus 
seinen  schriftlichen  Arbeiten  allein  gewonnen  werde,  wendet  hier  viel- 
leicht Jemand  ein;  die  Lehrer  kennen  ja  ihren  Zögling  seit  Langem, 
und  der  Schulrath  hat  ihr  Zeugnifs  über  denselben,  dessen  Censuren 
obeoeio  vorliegen  und  eingesehen  werden  können.  Wenn  dem  so  ist, 
lautet  die  einfache  Antwort,  dann  brauchen  wir  kein  Exameo,  keine 
Reise  des  König).  Commissarius  u.  s.  w.  Die  Lehrer  werden  über  dio 
Tüchtigkeit  ihres  Schülers  „im  Schriftlichen"  um  so  viel  sicherer  zeu- 
gen können,  als  sie  zur  Begründung  ihres  Brachtens  seine  Hefte  vor- 
legen können.  Dann  kommt  es  so,  wie  die  scbiesischen,  wenigstens 
die  Breslauer  Primaner  anno  48  beantragten,  dafs  das  Abiturienten- 
Examen  wegfällt  und  die  Herren  Lehrer  den  Knaben  wie  vormals  aus 
Quinta  nach  Quarta,  so  von  Prima  nach  der  Universität  versetzen.  In 
Oesterreich  war  es  ja  und  ist  es  zum  Theil  noch  so. 

Fällt  dieser  Einwand,  so  stehen  wir  in  der  That  vor  der  Frage, 
ob  die  schriftlichen  Ausarbeitungen  eines  17  —  20jährigen  Menschen 
einen  richtigen  Blick  in  das  geistige  Wesen,  ein  Urtheil  über  seine 
Reife  geben  können;  eine  Frage,  welche  jeder  Pädagog  verneinen 
wird.  Wie  tief  stehen  z.  B.  deutsche  Aufsätze  eines  Gymnasiasten  in 
kleinen  Städten,  welcher  das  elterliche  Haus  nicht  verlassen,  über 
Hen  Kreis  desselben  nie  hinausgesehen  hat,  nicht  nur  unter  denen  an- 
ders geführter,  älterer  Mitschüler,  sondern  unter  seiuer  eignen  gel- 
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«(igen  Kraft.  Wir  nehmen  ein  anderes  Beispiel.  Gin  Ordinarius  der 
Prima,  ohne  eigne  Frische  des  Geistes,  mechanisch  geschult,  aber 
treu  und  fleifsig,  setzte  seine  Schüler  in  den  glücklichen  Besitz  einer 
Fülle  Ciceroniani8cher  Wendungen,  sär/.e  u.  s.  f.;  er  lehrte  sie  auch, 
dieselben  zu  einem  oberflächlichen  Aufsatz  über  ein  oder  das  andere 
Thema  zusammenzusetzen.  Was  beweist  nun  der  wohlgelungene  freie 
lateinische  Aufsatz?  — 

Wieder  liefse  sich  fragen,  ob,  wenn  ein  Urtheil  über  das  ge- 
sammte  Wesen  des  Examinanden  aus  seinen  Arbeiten  nicht  ermög- 
licht, die  Tüchtigkeit  im  schriftlichen  Ausdruck  nicht  das  Wesentliche 
sei,  hinter  dem  das  Andere  billig  zurücktrete.  Gewifs,  wenn  das 
Wissen  mehr  gilt  als  das  Können,  wenn  wir  der  Schule  und  nicht 
dem  Leben  lernen,  wenn  wir  die  Bürger  eines  Staates  erziehen,  in 
dem  die  Mündlichkeit  und  Oeffentlichkeit  nirgends  gilt.  Ist  aber  das 
Gegentheil  wahr,  liegt  Sinn  in  dem  Ausruf  des  Dichters:  o  welche 
Tugend  ist  die  Kunst  der  Worte,  dann  ist  die  Aufgabe,  welche  da.« 
Regulativ  von  1856  an  die  mündliche  Prüfung  in  der  Geschichte  und 
der  Mathematik  stellt,  eine  eben  so  anerkennenswerte,  wie  ihre  Lö- 
sung schwierig. 

Ich  habe  bei  meiner  Hochachtung  vor  der  Aufgabe  des  Gymna- 
siums, vor  der  ernsten  Arbeit  eines  tüchtigen  Lehrer-Collegiums  und 
der  Bedeutung  der  Abiturientenprüfung  noch  einen  dritten  Grund.  Ks 
geht  wol  Niemand,  der  einen  Gast  in  seinen  Garten  geladeo  hat, 
demselben  voran,  um  die  besten  Früchte  noch  schnell  abzubrechen. 
Die  Abiturienten-Prüfung  hat  auch  Bedeutung  für  die  Lehrer,  für  die 
ganze  Anstalt;  sie  ist  Selhstzeugnifs,  Erndte,  wie  Sie  wollen;  sie 
giebt  dem  einzelnen  Lehrer  einen  Maafsstab  für  die  Benrtheilung  sei- 
nes Lehrganges;  sie  giebt  sSmmtlichen  Lehrern  Gelegenheit,  dem  ge- 
wöhnlich hoch  verehrten  —  (wenigstens  war  es  bei  uns  so)  —  Schul- 
rath  zu  zeigen,  wie  sie  ihr  Werk  angreifen.  Dazu  gehört  doch  aber, 
dafs  man  sich  mit  dem  vollständigen  Cötua  zeige,  nicht  blos  mit  den 
Schwächeren  Den  Schwächeren,  so  müssen  wir  annehmen,  denn 
sind  sie  das  nicht,  so  ist  die  Mnafsregel  eine  ungerechte,  vom  Zufall 
abhängige.  —  Auch  hier  erlaube  ich  mir  ein  Beispiel  anzuführen:  ein 
neu  errichtetes  Gymnasium  legt  das  erste  Abiturienten  -  Examen  ab; 
es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  von  einem  Dispens  von  der  mündlichen 
Prüfung  nicht  die  Rede  sein  darf,  denn  die  Anstalt  mufs  sich  zeigen. 
Lehrer  und  Schüler  haben  bestanden.  Sie  werden  ein  Jahr  später 
nicht  wünschen,  den  schein  des  Rückschrittes  auf  sich  zu  nehmen; 
es  wird  einen  schweren  Entschlufs  kosten,  ehe  sie  an  die  Dispense 
gehen  \ cimlich,  wo  ein  neuer  Directnr,  ein  neuer  Lehrer  für  ein 
Hauptfach  eintritt,   l'nd  was  Einem  recht  ist,  ist  dem  Andern  billig. 

Demnach  frage  ich  im  Interesse  der  Schüler,  wie  der  Lehrer,  in 
dem  der  Gründlichkeit  und  Gerechtigkeit  der  Prüfung:  wäre  es  nicht 
gut,  die  mündliche  Prüfung  wieder  zu  einer  obligatorischen  zu  ma- 
chen? — 

II. 

Der  zweite  Gegenstand,  für  welchen  ich  Ihre  Theilnahme  in  An- 
spruch nehmen  möchte,  ist  der  Unterricht  in  der  polnischen  Spraiche. 

Demselben  kommt  zunächst  eine  practische  Bedeutung  zu.  Der 
Staat  hat  ein  hohes  Interesse  daran,  dafs  die  Bewohner  der  Provin- 
zen mit  gemischter  Bevölkerung  beider  Landessprachen  inne  seien; 
er  hat  es  doppelt  da,  WO  es  sich  darum  handelt,  eine  Million  von 
Staatsbürgern,  welche  um  ihre  Vergangenheit  trauern,  über  ihre  Ge- 
genwart grollen,  zu  versöhnen;  denn  versöhnt  kanu  der  Pole  erst 
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werden,  wenn  wir  mit  ihm  iu  seiner  Sprache  reden  and  ihm  dadurch 
den  Beweis  wenigsten»  einiger  Theilnahme  für  sein  Leben  und  Lei- 
den geben.  Gereizt  wird  er,  wenn  sich  zu  den  Mangeln  der  bureau- 
kratiochen  Verwaltung,  resp.  zu  ihren  natürlichen  Hftrfen,  unter 
denen  ja  auch  wir  Deutschen  hier  vieles  leiden,  die  Bitterkeit  fügt, 
die  in  der  fremden  Zunge  liegt.  —  Es  kann  kein  Vertrauen  yu  einem 
Manne  io  mir  stark  werden,  mit  dem  ich  durch  einen  Dolmetsch  re- 
den mufs.   Es  ist  in  der  That  ein  rftthselhaftcr  Zug  an  einer  Nation, 
weiche  wegen  ihrer  innern  Abhängigkeit  von  allem  Fremden,  ihrer 
Ueber§e(xungawnth  viel  gescholten  wird,  auf  ihre  Empfänglichkeit  und 
Thei/aahme  für  Fremdes  und  Fernes  sich  viel  zu  Gute  thut,  dafs  sie 
sich  gerade  nach  Einer  Seite  hin  so  spröde  und  stolz  abschliefst.  — 
Es  wird  erzählt,  dafs  der  verstorbene  Wachler  in  Breslau  in  seinen 
späteren  Jahren  sein  Bedauern  ausgesprochen  habe,  dafs  ihm,  dem 
Verfasser  einer  Universalgeschichte  der  Literatur,  eine  ganze  Sprn- 
cbenfamilie  fremd  geblieben  sei  und  dafs  er  zugleich  erklärt  habe, 
er  wolle  gern  ein  Jahrzehend  seines  Lehens  darum  geben,  wenn  er 
diese  Lücke  noch  nachträglich  ausfüllen  könnte.   Gewiß*  ist  die  kleine 
Anecdote  bezeichnend.  Es  wiederholt  sich  lüglich,  dafs  ein  gebildeter 
Mann,  der  errötben  wurde,  wenn  er  von  Racine,  Corneille,  ja  von 
viel  unbedeutenderen  französischen  Autoren  nichts  wüfste,  seine  ganze 
Bekanntschaft  mit  der  polnischen  Litteratur  in  den  Namen  Mickiewicz 
fafet,  ohne  jemals  auch  nur  eine  Dichtung  von  ihm  gelesen  zu  haben. 
Doch  mag  da«  sein.   Es  ist  Schwäche.    Das  aber  ist  keine  Schwache 
mehr,  wenn  man  mit  einem  Volke  unter  gemeinsamem  Dache  wohneu 
will,  ohne  mit  ihm  zu  reden.    Es  ist  nicht  wahr,  dafs  die  Polen  mit 
uns  gleiches  Recht  haben,  wenn  sie  nicht  mit  ihren  Vorgesetzten  in 
ihrer  eignen  Sprache  reden  dürfen.  —  Allerdings  soll  es  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dafs  die  Richter  in  unserer  Provinz,  wenn  sie  auch 
aus  ganz  fremden  Provinzen  herkommen,  keine  .Mühe  scheuen,  bis  sie 
das  Polnische  sich  wenigstens  nolbdurflig  angeeignet  haben,  aber  un- 
seren Verwaltungsbeamten  dürfen  wir  das  Gleiche  nicht  nachrühmen, 
noch  viel  weniger  aber  dem  gesammten  Personal  der  Unterheamtcn. 

Gefordert  kann  es  von  einem  bei  dürftiger  Besoldung  auf  Neben- 
erwerb angewiesenen  Manne  nicht  werden,  dafs  er  einen  früher  nicht 
empfangenen  Unterricht  nachhole;  er  würde  es  nur  dann  thun,  wenn 
die  Ausfüllung  der  Lücke  die  unerlSfsliche  Bedingung  für  seine  An- 
stellung wäre,  und  die  Behörde  würde  ein  Recht  haben,  solchen  Zwang 
auszusprechen,  wenn  unsere  Schulen  die  ausreichende  Gelegenheit  zur 
Erlernung  der  polnischen  Sprache  böten. 

Auch  um  ihrer  selbst  willen  sollte  dieselbe  gepflegt  werden.  Die 
iier  eingebornen  Kinder,  um  die  es  sich  dabei  zunächst  und  zumeist 
handelt,  sind  in  der  That  beneidenswerth,  da  ihnen  ein  doppeltes  Pfund 
in  die  Wiege  gelegt  wird.  Es  ist  nichts  Geringes,  kann  für  ihre  ge- 
samtste Geistesbildung  nicht  ohne  Frucht  bleiben,  dafs  sie  neben  ihrer 
Muttersprache  von  früh  an  eine  zweite  zu  erlernen  befähigt  sind. 
Diejenigen,  welche  erst  durch  die  Schule  mit  polnischen  Kindern  be- 
kannt werden,  haben  noch  immer  den  unendlichen  Vortheil,  dafs  das 
Wort  des  Lehrers  durch  den  Verkehr  mit  den  Mitschülern  crgÄnst 
wird  und  jeder  selbständige  Versuch  an  diesem  sein  Correctiv  Ündet. 
Das  wird  nicht  häufig  geboten  und  sollte  höher  geschätzt,  sorgfälti- 
ger gepflegt  werden 

Lohnt  es  denn  aber  die  polnische  Sprache  auch  wirklich? 
Gewifs,  schon,  weil  es  eine  Sprache  ist,  noch  mehr,  weil  eine 
fcanz  fremde,  die  mit  der  germanischen  nichts  als  einige  ihr  entlehnte 
Vocaheln  gemein  hat.   In  jeder  Sprache,  die  wir  lernen,  sagt  Rückert, 
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thnt  sich  für  uns  eine  neue  Seife  des  eignen  Geistes  auf.  Wie  viel 
mehr  gilt  das  von  einer  ganz  neuen  Sprachengruppe.  In  diesem  Be- 
züge gebührt  dem  Polnischen  gerade  als  Lehrgegenstand  eine  weit 
höhere  Beachtung  als  dem  germanischen  Englisch  oder  dem  romani- 
schen Französisch.  Es  sei  erlaubt,  hier  nur  an  Einiges  zu  erinnern, 
was  schon  bei  Erlernung  der  Elemente  ins  Auge  fällt.  Die  germani- 
schen Sprachen  sind  reich  an  Vocalen,  arm  an  Consonanten;  die  pol- 
nische dagegen  hat  bei  einer  auffallenden  Armuth  der  Vocale  einen 
seltenen  Keichihum  an  Consonanten  und  Consonantenverbindungen; 
die  germanischen  decliniren  fast  gar  nicht,  die  polnische  hat  nicht 
blos  eine  sorgfaltig  gefugte  Declination  des  Nomens,  sondern  auch 
noch  ftir  das  Adjectiv  andre  Formen  als  für  das  Hauptwort  und  mehr 
Casus  als  die  übrigen  Sprachen  (zwei  Ahlalivformen,  localis  und  iu- 
strumenlalis);  ganz  vorzügliche  Feinheiten  zeigt  sie  ferner  in  der 
Motion  der  Substanliva.  Natürlich  ist  aus  all'  diesen  Gründen  die 
Erlernung  der  polnischen  Sprache  für  den  Deutschen  schwer,  und  sie 
wird  es  in  noch  höherem  Grade  durch  die  ungenügenden  Schulbücher, 
die  wir  bis  jetzt  haben,  und  durch  den  Mangel  an  Methode,  den  wir 
bei  den  meisten  polnischen  Sprachlehrern  zu  beklagen  haben;  aber 
Schwierigkeiten  dürfen  den  Gymnasiasten  nicht  schrecken.  Ob  end- 
lich die  Literatur  der  Polen  einer  eingehenderen  Beschäftigung  wür- 
dig sei,  darüber  vermögen  jetzt  die  Bemühungen  von  Woycke  und 
Nifscbmann,  uns  durch  Uebersetzungen  und  Auszüge  in  dieselbe  ein- 
zuführen, ein  Urlheil  zu  gewähren.    Sie  seien  hiermit  empfohlen. 

Wie  es  trotz  aller  dieser  Verhältnisse,  welche  eine  sorgliche  Pflege 
der  polnischen  Sprache  auf  unsern  Gymnasien  gebieten  sollten,  da- 
mit stehe,  ist  bekannt.  Wie  ein  kranker  Mann  schleppt  sich  der  Un- 
terricht in  zwei  wöchentlichen  Stunden  von  Sexta  bis  zur  Prima  hin- 
auf. Bei  keiner  Versetzung  steht  die  Unwissenheit,  selbst  die  Faulheit 
in  diesem  Lehrgegenslande  im  Wege  und  noch  viel  weniger  beim 
Abiturienten -Examen.  Will  ja  einmal  der  „polnische  Lehrer"  Ernst 
machen,  so  rettet  der  Dispens,  welchen  der  Director  unter  besonde- 
ren Umständen  erlheilen  darf,  den  Bedrängten  aus  jeder  Verlegenheit. 
Dieser  Dispens  dürfte  nach  meiner  Meinung  unter  keiner  Bedingung 
ertbeilt  werden,  jeder  Schüler  mufs  gezwungen  sein,  das  Polnische 
mitzulernen.    Das  geböte  schon  die  Achtung  vor  der  Nationalität. 

Aber  die  Sache  ist  nicht  so  einfach;  denn  verständige  Eltern,  ge- 
wissenhafte Lehrer  werden  den  Dispens  nur  gewähren,  wo  es  wirk- 
lich geschehen  mufs,  und  diese  Fälle  sind  häufig.  In  Sexta  eingetre- 
ten soll  das  zehnjährige  Kind  zugleich  Latein  und  Polnisch  beginnen, 
ein  Jahr  darauf  Französisch,  im  nächsten  Jahre  Griechisch.  Nun  lernt 
also  der  kaum  zwölfjährige  Knabe  vier  fremde  Sprachen  auf  ein  Mal 
und  bat  ebenem  auch  noch  die  Elemente  der  Mathematik  zu  überwin- 
den. Das  Ist  zu  viel.  Längeres  Verweilen  in  einer  l  aterclas.se  hilft 
allerdings,  aber  das  ist  ein  zu  hoher  Preis. 

Wie  nun? 

Ich  meine,  es  sei  auf  die  Frage  zurückzugehen,  wefshalb  überhaupt 
lebende  Sprachen  auf  dem  Gymnasio  getrieben  werden  und  warum 
man  sich  trotz  aller  Gründe,  welche  dafür  sprachen,  mit  Recht  ge- 
weigert hat,  zu  der  französischen  die  englische  zu  fügen.  Dafs  eine 
oberflächliche  Kenntnifs  derselben  dem  gebildeten  Menschen  unerläß- 
lich, eine  tiefere  höchst  segensreich,  ja  das  in  höherem  Grade  sei  als 
die  der  französischen,  das  leugnet  Niemand.  Man  sagt  aber,  es  sei 
dem  Jüngling  leicht,  durch  spateren  Privatunterricht  in  viel  kürzerer 
Zeit  und  viel  gründlicher  Englisch  zu  lernen  als  auf  der  Schule,  die 
nicht  für  jedes  Bedürfniüi  aufkommen  könne.  Das  Französische  werde 
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•relehrt,  weil  die  Kenntnifs  einer  neueren  Sprache  das  Verstand  nifs 
der  alten,  sowie  der  eignen  Muttersprache  erleichtere  —  aus  formalen 
Gründen  also;  und  eben  defs wegen  reiche  eine  neuere  Sprache  aus. 

Ick  «eise,  es  sei  ferner  gut,  die  Klagelieder  der  „französischen 
Lehrer"  so  hören;  ich  habe  selbst  drei  Jahre  lang  das  Kreuz,  getra- 
gen, ein  solcher  zu  sein.  Sie  beschweren  sich  ebenfalls  über  ihre 
zwei  stunden,  den  geringen  Einflufs  der  Lection  auf  das  Gesammt- 
o/tseil  über  den  Zögling.  Sie  haben  ein  Ziel,  das  sie  nur  unter  be- 
sooders  glücklichen  Verhältnissen  erreichen  können  u.  s.  f. 

Wohlan  denn;  der  Schlufs  liegt  nahe.  Man  entschließe  sich,  in 
Posen,  Preufsen  (West-),  Oberschlesien  das  Französiche  gleich  dem 
Englischen  dem  Privatunterricht  zu  überlassen,  allenfalls  facultativ 
wie  das  Hebräische  au  treiben,  und  gewähre  dem  Polnischen  als  ei- 
sest obligatorischen  Lehrgegenstand  die  gewonnenen  zwei  wöchent- 
lichen Stunden,  so  dato  dasselbe  nicht  unter  vier  Stunden  für  die 
Woche  komme.   Der  sichere  Gewion  wird  nicht  ausbleiben. 

Schroda.  h  Schneider. 


III. 

Historische  Geographie  als  Unterrichtsgegenstand  auf  Gymnasien. 

Als  im  Jahre  1849  durch  den  Rector  und  Professor  Dr.  Klee  im 
Kinversiändnifs  mit  seinen  Collegea  und  mit  Genehmigung  der  Be- 
hörde der  Lectionsplan  der  hiesigen  Kreuzschule  nicht  ohne  Einwir- 
kung der  im  Gvmnasialreformstreite  gegebenen  Anregungen  so  fest- 
gestellt wurde,  wie  er  im  Wesentlichen  noch  jetzt  besteht,  ward  mir 
der  vollständige  Gescbicbtscursus  in  den  5  oberen  Abtheilungen  und 
daneben  in  der  5ten  Abtheiluog  eine  wöchentliche  Unterrichtsstunde  in 
der  „historischen  Geographie'4  übertragen  in  der  Voraussetzung,  daGs 
der  eigentliche  geographische  Cursus  in  den  4  unteren  Abtheilungen 
absolvirt  werden  könnte  Nach  dem  Wunsche  des  Rectors  gab  ich 
den  Schülern  eine  Uehersicht  der  Menscbenstärome  (Rassen),  der  Völ- 
kerstftmmc,  Völkerzweige  und  Völker  der  Erde.  Bei  der  grofeeo  Be- 
deutung, welche  die  Nationalitaten  in  der  europäischen  Geschichte  der 
letzten  Jahrzehente  gewonnen  haben,  schien  eine  Aufklärung  über 
diesen  Gegenstand,  x.  B.  über  indogermanische  Völker,  über  die  Ver- 
hältnisse der  Germanen  zu  Romaneo,  Slaven,  Magyaren,  Rumänen 
"s.w.,  für  richtigere  Auffassung  der  Geschichte  und  besseres  Ver- 
ständnis unserer  Stellung  zu  anderen  Nationalitäten  sehr  zweckmäßig. 
In  den  ersten  beiden  Jahren  brachte  ich  jedesmal  zwei  volle  Semester 
damit  zu:  Ich  war,  wie  gewöhnlich  der  Lehrer  beim  ersten  Versuche, 
zu  weitläuftig.  Dessen  ungeachtet  hatte  ich  die  Befriedigung,  dar« 
sich  die  Schüler  für  diesen  Gegenstand  sehr  interessirten  und  dadurch 
für  den  spätem  Geschichtscursus  vnrgeschult  wurden.  Natürlich  war 
der  Unterricht  durch  wiederholenden  Hinweis  auf  das,  was  die  Schü- 
ler früher  in  der  Geographie  gehabt  hatten,  lebendiger  und  vielseiti- 
ger gemacht  worden.  Im  3ten  Jahre  konnte  ich  den  Unterrichtsstoff 
in  einem  Semester  bewältigen:  im  2ten  Halbjahre  versuchte  Ich  ein 
Bild  der  wichtigsten  geographischen  Veränderungen  in  der  deutschen 
Geschichte  zu  geben,  wodurch  ebenfalls  der  besseren  Orientirung  für 
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den  später  folgenden  Curaus  der  vaterländischen  Geschichte  vorgear- 
beitet wurde.  Allerdings  erhielt  ich  mir  in  dieser  Stunde  ganz  freie 
Hand :  nach  dem  Bedürfnife  wurde  bald  der  eine,  bald  der  andere  Theil 
ausführlicher  oder  kürzer  behandelt.  Ja  es  kam  auch  vor,  dafs  wäh- 
rend eines  Jabrescursus  das  hier  erwähnte  Unterrichtsmaterial  ganz 
unberührt  bleiben  mutete,  da  Ich  genflthigt  war,  den  in  «k-u, unteren 
Abtheilungen  nicht  ganz  beendeten  Cursus  der  allgemeinen  Geogra- 
phie ku  absolviren.  lu  diesem  Falle  suchte  ich  den  nicht  berührten 
Stoff,  soweit  es  möglich  war,  in  dem  späteren  Geschicbtscursus  in 
gelegentlichen  Erläuterungen  nachzuholen. 

Ich  habe  diese  Mittheilung  über  eine  seit  12  Jahren  gemachte  Er- 
fahrung hier  deshalb  gegeben,  um  meine  Amtsgenossen,  welche  Ge- 
schichtsunterricht geben,  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Vielleicht 
findet  sich  auch  anderswo  Gelegenheit,  den  Nutzen  eines  solchen  spe- 
cialen Unterrichts  in  der  historischen  Geographie  zu  erproben  oder 
wenigstens  diesen  Beziehungen  beim  Geschichtsunterricht  mehr  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist. 

Dresden.  K.  G.  Heibig. 


IV. 

Zu  Verg.  Georg.  I,  141  seq. 

Jupiter,  sagt  Vergll  Georg.  I,  121  seqq.,  hat  dem  goldenen  Zeit- 
alter ein  Ende  gemacht;  unter  ihm  lernten  die  Menschen  die  Aecker 
bestellen,  Jagd  und  Fischfang  betreiben: 

v.  139  tum  laquei»  captare  /erat  et  /allere  vitco 

inventum  et  magno»  canibu»  circumdare  galtu»; 
atque  aliu»  latum  funda  jam  verberat  amnem 
afta  peten»,  pelagoque  aliu»  trahit  umida  lina; 
So  Ribbeck. 

Schon  die  alten  Erklärer  zweifelten,  ob  „alia  peten»"  mit  dem 
Vorhergehenden  oder  dem  Nachfolgenden  zu  verbinden  sei.  Wir  lesen 
bei  Servius:  nonnulli  „alta  peten»"  ad  mari»  piteationem  applicant, 
ut  prima  par»:  9Xfunda  jam  verberat  amnem"  flumini»  pi»catio  videa- 
tur:  „Alto  peten»  pelagoque  aliu»  trahit  humida  lina",  de  mari  di- 
xtrit.  Er  selbst  scheint  also  die  Verbindung  nicht  zu  billigen  und 
demnach  „alta  peten»"  zum  Vorhergebenden  zu  ziehen.  Dafs  diese 
Verbindung  den  Vorzug  verdiene,  hat  Wagner  in  der  gröTsern  Aus- 
gabe gegen  Heyne  aus  der  Stellung  von  „que"  nachgewiesen.  In  den 
Quaest.  Vergil.  p.  553  dagegen  und  in  der  kleinem  Ausgabe  hat  er 
seiue  frühere  Ansicht  zurückgenommen,  da  man  „altum  oder  alta  pe- 
lere"  nur  von  den  zur  See  Fahrenden  sage,  vielmehr  sei  auch  hier 
eine  bei  Vergil  sehr  häufige  Verbindung  ungleichartiger  Satzglieder 
durch  que  (et  II.  s.  w.)  anzunehmen,  und  pelago  sei  epexegetlsch  hin- 
zugefügt. An  der  Verknüpfung  ungleichartiger  Satzglieder  durch  que 
u.  s.  w.  bei  Vergil  kann  freilich  nicht  gezweifelt  werden,  allein  nim- 
mermehr können  wir  zugeben,  dafs  dem  Dichter  eine  Tautologie  auf- 
gebürdet wird,  wie  sie  hier  durch  die  Epexegese  entstehen  wurde: 
„Auf  die  hohe  See  fahrend  und  zwar  auf  dem  Meere"!  Nur  die 
gänzliche  Rathlosigkeit  konnte  Wagner  auf  diese  Erklärung  führen.  — 
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Scheint  es  ouo  also,  als  ob  „alta  petent"  zu  v.  141  gehurt,  so  macht 
doch  die  Erklärung  dieser  Worte  wieder  Schwierigkeit.  Ladewig  be- 
merkt: ,,Der  laiui  omni»,  dem  man  sich  jetzt  zuerst  anvertraute,  kam 
dem  Schiffer  wie  das  Meer  vor,  daher  hier  der  Ausdruck  a.  p."  — 
eine  Erklärung,  die  sich  nach  Ameis  durch  ihre  Einfachheit  empfiehlt. 
Alleis  den  Dichter  ist  hier  ein  Gedanke  untergeschoben,  den  er  nicht 
gehabt  haben  kann.  Es  steht  doch  fest,  dnfs  er  nur  sagt,  sowohl  auf 
dem  Haute  als  auf  dem  Meere  sei  Fischfang  betrieben  worden.  Schien 
0110  wirklich  der  Fliifs  jenen  Menschen  schon  ein  Meer  zu  sein,  wie 
baffes  sie  zu  gleicher  Zeit  die  Fahrt  auf  das  Meer  gewagt?  Oder 
»all  der  Dichter  von  Zaghaften  und  Kuhnen  sprechen?  Wie  kämo 
dieser  Gedanke  hierher  und  wodurch  wäre  er  angedeutet? 

Somit  bliebe  nur  übrig,  wieder  auf  Vofs  zurückzugehen,  der  „alta" 
von  der  Tiefe  versteht  und  übersetzt: 

Dort  nun  fuhr  In  die  Tiefe  des  breiten  Stromes  das  Wurfnetz 
Rauschend  hinab,  . . . 

Aber  dieser  Auffassung  widerstrebt  der  Gebrauch  von  alta  petere;  bei 
Vergil  wenigstens  wird  „alta  petere"  nur  vom  Fahren  auf  die  hohe 
See  gesagt.  Man  vergleiche  die  schon  von  Wagner  angexogeueu 
Stellen  Aen.  VII  362  VIII  691.  IX  81.  Will  man  ober  wissen,  wie 
der  Dichter  sich  ausgedruckt  haben  würde,  wenn  er  die  Tiefe  des 
Meeres  verstanden  wissen  wollte,  ao  lese  man  z.  B.  Aen.  Vlll  67  ima 
yeten»  und  IX  119  seq.: 

. .  aequora  . . 
ima  petunt. 

Wir  glauben,  dafa  der  Text  corrumpirt  Ist    Man  lese: 

atqve  alias  latum  funda  jam  verberat  amnem, 
alta  peten»  alias  pelago  trahit  umida  lina; 

und  alles  ist  in  Ordnung.  Dafs  Umstellungen  nicht  selten  in  den  be- 
sten Handschriften  vorkommen,  kann  man  leicht  aus  der  varia  lectio 
hei  Mhbecli  ersehen.  Stand  nun  in  einer  Handschrift :  alta  peten»  pe- 
lago aliu»  t.  u.  I ,  so  war  nichts  natürlicher,  als  dafs  ein  Abschreiber, 
um  den  Hiatus  zu  beseitigen,  ein  „que"  einschob,  wie  es  aus  glei- 
chen) (irundc  häufiger  geschehen  ist,  z.  B.  Aen.  I.  668.  Ein  passendes 
Beispiel  Her  Umstellung  und  der  daraus  hervorgegangenen  Corrumpi- 
rung  giebt  G.  IV  254  continuo  est  aegri»  aliu»  color ;  horrida  voll  um 

aliu»  a 

D.  m.  Der  Mediceus  hat  aegri»  color  horridu»  alia  vultum  .  . ;  offen- 
bar ist  hier  horridu»  ans  horrida  corrumpirt,  weil  aha  darauf  folgt. 

Wegen  der  Zusammenstellung  von  alta  und  pelagut  verweisen  wir 
«chlieblich  auf  Aen.  II.  203  seqq.: 

.  . .  tranquHla  per  alta 
anguet 
inrumhunt  pelago. 

P.  Lissa  O.  Hanow. 
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V. 

Zu  Cic.  de  senect.  18,  65. 

Die  Worte  at  sunt  moroti  et  anxii  et  iracundi  et  difficilet  tenet  st 
quaerimus  etiam  avari  sed  haec  worum  vitia  tunt  nun  senectutit  in- 
terpungirt  Tiscber:  „at  sunt  —  $ene$:  ti  quaerimut,  etiam  avari.  Sed 
—  tenectutii;  Labmeier  setzt  vor  $i  quaerimu»  Komma  statt  Kolon; 
Sommerbrodt  hat  Semikolon  Orelli  in  der  ersten  Ausgabe  bat  hinter 
tenet  ein  Punkt,  und  fährt  dann  fort:  Si  quaerimut,  etiam  avari J  — 
Sed  haec  worum  —  tenectutii,  ebenso  Otto,  so  dais  mit  $ed  ...  die 
refutatio  begiont.  Dais  die  Worte  „at  sunt  —  tenet"  eine  anteoccu- 
patio  bilden,  ist  klar,  dafs  aber  mit  sed  haec  morum  ...  die  Wider- 
legung eingeführt  wäre,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  SevfTert 
schol.  lat.  p.  140  citirt  die  Stelle  mit  Auslassung  der  Worte  „ti  quae- 
rimui f  etiam  avari"  und  sagt  dann  weiter:  „Ein  solches  sed  erledigt 
sich  nur  dadurch,  dafs  man  davor  ein  fateor  ergänzt ".  Ich  glaube 
vielmehr,  daf«  gerade  die  ausgelassenen  Worte  auf  das  Richtige  füh- 
ren. Man  ioterpungire  so:  at  sunt  —  tenet.  —  Si  quaerimui,  etiam 
avari;  sed  haec  morum  vitia  iunt,  non  tenectutii,  und  die  Form  der 
anteoccupatio  und  refutatio  ist  diejenige,  von  der  Sevflert  1.  c.  kurz 
vorher  gesprochen  hat,  in  welcher  nämlich  der  Einwurf  scheinbar  ein- 
geräumt, dann  aber  durch  ein  beschränkendes  sed  oder  ein  eine  Aus- 
nahme statuirendes  rmi  vernichtet  wird.  Zu  diesen  Formeln  gebart 
unter  vielen  anderen  auch  das  fateor,  das  S.  ergänzen  will,  und  wo- 
für noch  p.  Süll.  §  23.  p.  Quint.  §  65.  p.  Cluent.  §  97  verglichen  wer- 
den mag;  aber  die  Ergänzung  ist  nach  der  vorgeschlagenen  lnter- 
punetion  unnäthig.  Den  Einwurf  „at  sunt  —  senes11  widerlegt  Cato 
so,  dafs  er  denselben  durch  „si  quaerimus,  etiam  avari"  nicht  nur 
einzuräumen,  sondern  sogar  zu  überbieten  scheint;  dann  aber  durch 
das  folgende  sed  haec  morum  vitia  sunt,  non  senectutis  in  seiner  Un- 
nahbarkeit nachweist.  Zudem  macht  sich  das  si  quaerimus  auf  der 
Seite  desjenigen,  der  den  Entwurf  macht,  sehr  wunderlich;  denn  ein 
Einwurf  soll  nicht  herausgesucht  erscheinen,  sondern  möglichst  auf 
der  Hand  liegen:  dagegen  sind  die  Worte  im  Munde  des  widerle- 
genden Cato  ganz  treffend,  indem  er  gleichsam  sagt:  „Du  hast  den 
Greisen  hübsch  etwas  aufgepackt  (man  beachte  das  Polysyndeton  in 
der  anteoccupatio!),  wenn  es  denn  einmal  herausgesucht  werden  soll 
(hier  palst  „bei  Licht  besehen"  nicht  wohl),  so  will  ich  Dir  noch  ein* 
sagen,  es  giebt  auch  avari  unter  den  Greisen;  aber  das  sind  alle* 
Fehler  des  Characters,  nicht  des  Alters." 

Prenzlau.  Schaeffer  I. 


Am  15.  December  1862  im  Druck  vollendet. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUschreiberstrafse  47. 
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lieber  die  Schulordnung  des  Gymnasiums  zu 

Bunzlau. 

In  dem  Centraiblatt  für  die  gesaromtc  Untcrrichtsverwaltung  in 
Preufsen,  herausgegeben  von  Stiehl,  1862,  Juni  und  Juli,  las  man 
tuerst  eine  für  das  neu  errichtete  Gymnasium  zu  Bunzlau  ver- 
fafste  Schulordnung,  welche  auch  in  weiteren  Kreisen  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  hat  und  im  Interesse  des  Gymnasial- 
wesens  gewifs  eine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  verdient. 
Dem  Unterzeichneten  sind  bis  jetzt  vier  öffentliche  Aeufserun- 

Sm  darüber  bekannt  geworden.  Die  erste  findet  sich  in  dem 
st  er  programm  des  Gymnasiums  selbst  von  1862,  wo  es  in  der 
Einleitung  zu  der  dort  vollständig  abgedruckten  Schulordnung 
beifst:  „Nachdem  der  Uerr  Prov.  Schulrath  Dr.  Scheibert  die  in 
das  Kessort  des  Hochlöbl.  Prov.  Schulcollcgiums  fibergegangene 
Anstalt  vom  31.  Oct.  bis  3.  Nov.  1860  einer  Revision  unterzogen 
hatte,  bewies  er  sein  wohlwollendes  Interesse  für  die  weitere 
Entwickelung  des  Gymnasiums  zunächst  dadurch,  dafs  er  selbst 
eine  umfassende  Schulordnung  entwarf  und  dem  Lehrer- Colle- 
gium  zu  sorgfaltiger  Berathung  übergab.  Aus  letzterer  fast  un- 
verändert hervorgegangen  wurde  dieselbe  nach  erfolgter  Geneh- 
migung von  1861  ab  eingeführt.  Die  Erfahrungen  des  vergange- 
nen Schuljahres  haben  die  Zweckmässigkeit  und  den  wohllhäfigen 
Kinflufs  der  neuen  Einrichtung  so  deutlich  herausgestellt,  dafs 
der  Wunsch  entstand,  durch  den  Abdruck  der  Schulordnung  eine 
noch  exaetere  Beobachtung  und  Ausführung  derselben  zu  ermög- 
lichen. Der  Herr  Prov.  Schulrath  hatte  die  Güte,  dem  bezügli- 
chen Antrage  seine  Zustimmung  zu  ertheilen."  Ferner  wird  in  i 
Langbeines  rädagog.  Archiv,  1862,  Heft  4  p.  310  die  neue  Schul- 
ordnung kurz  charakterisirt  und  zugleich  auf  Scbeibert's  frühere 
pädagogische  Schriften  verwiesen.  Sodann  bezeichnet  in  dersel- 
ben Zeitschrift,  Heft  9  p.  690,  Herr  Prorector  Dr.  Schmidt  in 
Schweidnitz  die  Schulordnung  kurz  mit  dem  Prädicat  „trefflich", 

*«it»el»r.  f.  d.  GyrooaslUwesen.  XVII.  X  6 
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bemerkt  jedoch  dabei,  dafs  sie  sich  bei  einem  neu  zu  organisi- 
rcndcn  Lehrer  -  Co  1  legi  um  eher  durchfuhren  lassen  werde  als  bei 
einem  schon  länger  bestehenden,  wo  dies  schwieriger  sein  dürfte. 
In  dem  nämlichen  Hefte  findet  sich  nochmals  ein  vollständiger 
Abdruck  der  Schulordnung. 

Diesen  Urtheilen,  von  denen  eines  unbedingt  beifällig  lautet 
und  daneben  die  Entstehungsart  der  Schulordnung  angiebt,  stellt 
sich  nun  ein  sehr  weit  abweichendes  gegenüber.  Nämlich  am 
31.  August  1862  haben  sich  (vgl.  Neue  Jahrbücher  f.  Philol.  u. 
Pädag.  1862,  Heft  9)  nicht  wenige  in  Greifswald  versammelte 
Gymnasiallehrer  nach  einer  Besprechung  der  Bunzlauer  Schul- 
ordnung, wobei  manches  Einzelne  darin  als  gut,  wenn  auch  nicht 
neu,  anerkannt  wurde,  über  das  Ganze  dahin  ausgesprochen,  dafs 
es  „eine  wahrhaft  beklagenswert  ho  pädagogische  Verirrung"  sei. 

Welche  von  den  genannten  Beurtheilungen  trifft  nun  das  Rich- 
tige oder  das  Richtigere?  Sollte  man  nicht  denken,  die  Leute, 
welche  mitten  in  der  Sache  verkehren  und  tagtäglich  —  bei 
der  erstaunlichen  Spezialisirung,  welche  in  dieser  Schulordnung 
herrscht,  ist  dies  in  -der  That  kaum  ubertrieben  —  irgend  einen 
Paragraphen  oder  eine  Nummer  eines  solchen  anwenden,  diese 
müfsten  am  besten  wissen,  was  sie  daran  haben,  und  ob  sie 
zweckmäfsig  ist  oder  nicht?  Gewifs  können  sie  über  den  Erfolg 
besser  urtheilen  als  wir  aufsen  stehende,  also  auch  besser  als 
unsre  verehrten  Herren  Collegen  in  Pommern.  Aber  es  giebt 
denn  doch  einige  Bedenken.  Einmal  führt  darauf  die  Geschichte 
von  der  Abfassung,  Berat hung  und  Genehmigung  der  Schulord- 
nung; femer  der  umstand,  dafs  eine  Zeit  von  1-J  Jahr  zum  Wahr- 
nehmen von  Resultaten  auf  einer  Schule  etwas  kurz  ist;  endlich, 
und  das  ist  die  Hauptsache,  möchte  ich  an  den  Ausspruch  er- 
innern, dafs  ein  Kranker  auf  drei  Arten  gesund  werden  kann, 
nämlich  ohne,  mit.  und  trotz  ärztlicher  Hülfe;  denn  es  wäre  wohl 
denkbar,  dafs  die  von  der  Schulordnung  wenig  geachtete  Persön- 
lichkeit der  Lehrer  mehr  zu  dem  guten  Erfolg  beigetragen  hätte 
als  die  Schulordnung  selber;  ja  dafs  wohl  auch  manche  Bestim- 
mung derselben  übersehen  und  dennoch,  oder  vielleicht  eben  des- 
halb, etwas  Befriedigendes  erzielt  worden  wäre.  Und  so  dürfte 
die  obige  Frage  nicht  ganz  ohne  Weiteres  im  Sinne  des  neuesten 
Bunzlauer  Programmes  entschieden  werden  müssen. 

Wir  werden  am  besten  thun,  das  streitige  Object  selbst  näher 
anzusehen  und  eben  so  von  Bunzlau  und  Stettin  wie  von  Grcifs- 
wald  unabhängig  zu  prüfen. 

Unifassend  genug  ist  diese  Schulordnung;  darin  hat  das  mebr- 
erwähnte  Programm  vollkommen  Recht.  Sic  enthält  nämlich  in 
ihren  sechs  Hauptabschnitten  95  Paragraphen,  von  denen  vier- 
zehn noch  in  zusammen  50  Unterabteilungen  zerfallen,  und  au- 
ffordern 33  Anmerkungen;  dazu  kommt  als  siebenter  Abschnitt 
die  Ordinariats -Ordnung  in  3  Paragraphen;  in  zwei  Anhängen 
folgen  dann  1)  die  Turnordnung  in  21,  und  2)  die  Schulgesetze 
in  25  Paragraphen.  Für  die  Anfertigung  von  Tabellen  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  sind  7  Schemata  vorgeschrieben.   Also  kein 
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Mangel  an  Vorschriften  und  an  McmorirstofF  für  den  executircn- 

den  Lehrer. 

Datd'anze  wird  durch  folgende  Vorbemerkung  eröffnet:  Da- 
um die  S<JiuIe  eine  christliche  Gemeinschaft  und  nicht  ein  Ag- 
gregat ron  Schulklassen  und  Lehrerpersönlichkelten  werde,  sind 
die  dazu  geeigneten  Mittel  und  Institutionen  in  einer  für  Lehrer 
und  Schüler  gleich  sehr  verbindlichen  Schulordnung  festzu- 
sffMen."   Das  Attribut  der  Schulordnung  ist  wohl  nur  aus  dem 
Streben  nach  Numerus  hervorgegangen,  also  ein  phraseologischer 
Znsalz:  denn  entweder  versteht- sich  die  allgemeine  Verbindlichkeit 
gani  von  selbst,  oder  im  anderen  Falle  steht  es  sehr  schlecht  »). 
Auch  das  „sind  .  . .  festzustellen44  klingt  entweder  wie  ein  Selbst- 
gespräch des  Verfassers  oder  so,  als  wurde  aufser  der  hier  gege- 
benen Schulordnung  noch  eine  zweite,  eine  noch  festzustellende, 
▼erlangt;  und  das  wäre  in  der  That  zu  viel.  Doch  das  sind  Klei- 
nigkeiten.  Viel  wichtiger  ist  der  vorangeschickte  Zwecksatz;  in 
diesem  steckt  der  Kern  der  Sache.   Wir  wollen  ubersehen,  dato 
das  „Aggregat  von  Schnlklassen  und  Lehrerpersönlichkeiten**  nicht 
einen  aufwiegenden  Gegensatz  zu  der  „christlichen  Gemein- 
schaft bildet,  und  nur  das  Wort  „ Lehrerpersönlichkeiten ",  aber 
zusammen  mit  der  Negation  „nicht",  schärfer  ins  Auge  fassen. 
Dies  Wort,  statt  des  einfachen  „Lehrern"  gesetzt,  scheint  in  der 
That  nicht  blos  phraseologische  Geltung  zu  haben,  sondern  ab- 
sichtlich geschrieben  zu  sein,  um  schon  hier  darauf  hinzuweisen, 
was  im  Folgenden  immer  klarer  wird,  dafs  durch  die  Schulord- 
nung ein  möglichstes  Zurückdrängen  der  Persönlichkeit,  des  In- 
dividuellen in  den  einzelnen  Lehrern,  und  der  Charakterunter- 
schiede zwischen  ihnen  bewirkt  werden  solle.    Die  Persönlich- 
keiten —  ich  gebe  zu,  nicht  die  Personen  —  gelten  dem  Herrn 
Verf.  als  die  Haupthindernisse  einer  Gemeinschaft,  wie  sie  aller- 
dings mit  Kecht  von  einem  Lchrercollrgium  gefordert  wird.  Da 
haben  wir  einmal  wieder  das  leidige  Verwechseln  von  Einerlei- 
heit  mit  Einheit,  von  Gleichheit  mit  Symmetrie,  von  Einklang 
mit  Harmonie,  ein  Vergessen  der  Thatsacbe,  dafs  ein  lebendiger 
Leib  nur  aus  lebendigen  Gliedern  bestehen  kann,  die,  ein  jedes 
auf  seine  besondere  Art,  für  das  Gedeihen  des  Ganzen  wirken. 

Sollten  nun  diese  gefährlichen  Persönlichkeiten  nach  Möglich- 
keit unschädlich  gemacht  werden,  so  kam  es  darauf  an,  ihnen 
durch  eine  grofse  Menge  von  Einzel  Vorschriften  das  liberum  ar- 
t>ftr\um .  was  man  doch  wahrlich  nicht  immer  durch  „Willkür" 
übersetzen  darf,  zu  nehmen.  Wie  dies  geschieht,  wird  die  wei- 
tere Betrachtung  zeigen. 

Am  wenigsten  noch  tritt  das  genannte  Streben  in  Abschn.  I, 
der  „Lehrordnung",  hervor,  welche  überhaupt  am  allgemein- 


1 )  So  lautet  nachher  auch  §  21,  der  erste  in  der  „Schulregie- 
rangs- Ordnung",  folgendermafsen:  „Jeder  Schüler  ist  verpflichtet, 
die  ihm  eingehändigten  Schulgesetze  au  beobachten."  Eine  nachdenk- 
liche Bestimmung!  Sie  sagt  entweder  gar  nichts  oder  etwas  sehr 
schlimme». 
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steil  gehalten  ist  und  sich  nicht  als  eine  schon  fertige  hinstellt, 
sondern  als  eine  werdende  ankündigt.  Das  ist  zu  loben.  Es 
heifst  am  Schlufs:  ..Sie"  (die  vorher  charakterisirte  Lehrordnung) 
„ist  im  Zusammenhang  zu  berat lien  . . .  und  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  mich  den  inzwischen  gemachten  Erfahrungen  zu 
berathcn.u  Wenn  aber  vorher  als  eine  der  Aufgaben  der  Lehr» 
Ordnung  genannt  wird,  sie  solle  ., genau  begränzen:  c)  Zahl  und 
Art  der  den  Schülern  wöchentlich  abzufordernden  schriftlichen 
und  mündlichen  Aufgaben,  um  Lucken  wie  Ueberschreitungen  in 
den  Pensen  zu  verhüten  und  die  Schüler  vor  Willkürlichkeiteit 
und  Ueberbürdungen,  vor  dem  Vielerlei  und  vergeblichen  Arbei- 
ten zu  bewahren",  so  wird  doch  hier  ein  gutes  Theil  von  dem 
vorweg  genommen,  was  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedürf- 
nis, nach  der  Fassungskraft  der  Schüler,  nach  der  gröfseren  oder 
geringeren  Schwierigkeit  des  gerade  vorliegenden  Objects  u.  s.  w., 
dem  Ermessen  des  Lehrers  anheim  gestellt  bleiben  mufs.  In  Be- 
treff der  schriftlichen  Arbeiten  ist  es  bekannt,  dafs  manche  Leh- 
rer sehr  geneigt  sind,  hierin  zu  viel  zu  verlangen;  daher  sind 
gegen  diesen  Misbrauch  eben  so,  wie  gegen  die  entgegengesetzte 
Nachlässigkeit  in  demselben  Puncte  mitunter  geeignete  Mafsnah- 
men  erforderlich,  und  wenn  diese  nicht,  was  mir  als  das  Beste 
erscheint,  dem  wachsamen  Auge  des  Directors  überlassen  wer- 
den sollen,  so  mögen  sie  durch  gemeinschaftliche  Berathung  ge- 
troffen werden.  Aber  wie  steht  es  denn  mit  den  „mündlichen" 
Aufgaben?  Hoffentlich  ist  anzunehmen,  dafs  darunter  die  Me- 
morir-,  Präparations-  und  Repetitions-Aufgaben  gemeint  sind,  und 
nicht  etwa  die  Antworten  der  Schüler  auf  vorgelegte  Fragen  in 
der  Lehrstunde.  Ein  vernünftiger,  unbefangener  Mensch  wird 
freilich  diese  absurde  Annahme  nicht  machen,  aber  einer,  der 
sich  alle  einzelnen  Bestimmungen  dieser  Schulordnung  hat  einprä- 
gen müssen,  könnte  doch  in  seiner  daher  entspringenden  Aengst- 
lichkeit  auf  den  Gedanken  kommen,  er  müsse  auch  für  „Zahl 
und  Art"  dieser  mündlichen  Aufgaben  eine  bindende  Norm  ha- 
ben, um  ja  nichts  zu  verfehlen.  Obendrein  steht  ja  vorher,  die 
Lehrordnung  solle  ..genau  begränzen"  (sie)  „b)  eine  möglichst 
genaue  Charakteristik  der  mit  den  Schülern  vorzunehmenden 
mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen",  wodurch  die  angege- 
bene Acngstlichkeit  noch  etwas  gröfser  werden  mufs.  Es  ist  ein 
Glück,  dafs  hei  aller  der  verlangten  „Genauigkeit"  wenigstens 
das  Wörtchen  „möglichst"  noch  eine  Stelle  gefunden  hat;  sonst 
möchte  die  verheifsenc  Lehrordnung  leicht  zu  einem  vollständi- 
gen Lehrbuch  der  Didaktik  anschwellen;  denn  die  „mündlichen 
und  schriftlichen"  Uebungen  umfassen  doch  so  ziemlich  alleUebun- 
gen,  die  überhaupt  auf  einer  Schule  gemacht  werden  können, 
aufsei  denen  im  Turnen,  und  es  gehören  so  dazu  eigentlich  auch 
die  Aufgaben,  deren  Zahl  und  „Art"  nachher  noch  einmal  genau 
bestimmt  werden  soll. 

Es  folgt  Anselm.  II,  die  „Confcrenz- Ordnung".  Hier  wird 
obenan  als  Zweck  der  Lehrer-Conferenzeu  hingestellt,  „Einheit 
in  Unterricht  und  Zucht  unter  allen  Collegen  hervorzurufen 
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und  xu  erhalten-.   Dagegen  ist  nichts  einzuwenden;  das  soll  uud 
mufs  überall  einer  der  Zwecke  sein,  welche  die  Conferenzen  zu 
erfüllen  haben,  und  hauptsächlich  deshalb  ist  es  ein  Mangel,  wenn 
irgendwo  wirklich  zu  wenig  Conferenzen  gehaltet!  werden.  Die- 
ter Feh/er  ist  hier  ganz  vermieden;  denn  es  sind  als  regclmäfsig 
zu  halfen  vorgeschrieben:  1 )  Wochenconferenzen  an  jedem  Sonn- 
abend: 2)  alle  6  Wochen  eine  Hnngordnungsconferenz;  3)  drei- 
mal /äbrlich  eine  Ceiisurconferenz;  4)  zu  Ostern  eine  Versetzungs- 
cooferenz  för  jede  einzelne  Classe;  5)  Facbconferenzcn,  und  zwar 
f/ne  solche  jedesmal  beim  Beginn  des  Schuljahres,  um  „für  jeden 
Gegenstand  die  Zeit  der  Abgabe  und  Rückgabe  der  schriftlichen 
Schüler- Arbeiten  und  die  Stunden  zu  bestimmen,  zu  denen  die 
Schüler  eine  mündliche  und  häusliche  Aufgabe  erhallen  sollen" 
(Arbeitskalender)  —  was  hier  unler  „mündlicher  Aufgabe"  ver- 
sfanden wird,  zumal  unter  „mündlich  und  häuslich",  ist  mir  nicht 
klar  — ,  ferner  aber  jährlich  mindestens  eine  andere  Fachcon- 
fereoz  über  einen  Lehrgegenstand  nach  einem  vorangegangenen 
«Probelehren".    Davon  spater.    Endlich  noch  6)  außerordentli- 
che Conferenzen  nach  Bedürfnis  und  Ermessen  des  Dircctore. 

Daraua  ist  ersichtlich,  dafs  in  ßunzlau  gewifs  genug  conferirt 
werden  wird.  Zwar  sollen  manche  dieser  Conferenzen  mit  ein- 
ander verbunden  werden,  oder  die  eine  der  nndern  wegen  ausfal- 
len (wobei  ich  bemerke,  dafs  zwischen  §  3.  Anm.  1  und  §  6,  1 
ein  Widerspruch  statt  findet);  genug  aber  ist  es  gleichwohl.  Als 
Zweck  der  Wochenconferenzen  ist  festgestellt:  „a  11  c  Lehrer  der 
einzelnen  Gassen  über  die  Sittlichkeit,  den  Fleifs  und  die  Lei- 
stungen jedes  Schülers  in  Kenntnifs  zu  erhalten  '),  ferner,  Ab- 
weichungen von  der  Schulordnung  von  Seiten  der  Lehrer  oder 
Schüler  zur  Sprache  zu  bringen  a),  und  endlich,  geeignete  Mafs- 
regeln  für  erziehliche  Einwirkung  auf  einzelne  Schüler  oder  ganze 
Classen.  wie  auch  för  Wirksamkeit  der  Schulordnung  zu  bera- 
Ihen.  Im  letzteren  Passus  ist  unstreitig  die  hier  gegebene  Ver- 
ordnung bezeichnet,  uud  es  geht  daraus  hervor,  welchen  grofsen 
Werth  diese  auf  sich  selber  legt.  Der  folgende  §  5  knüpft  et- 
waige Abänderungen  derselben  an  gewisse  Formen,  gegen  welche 
nichts  zu  sagen  sein  würde,  wenn  nur  nicht  eine  grofse  Anzahl 
minutiöser  Bestimmungen  vorhanden  wäre,  deren  Wegfall  wahr- 
haftig ohne  vorhergegangene  achttägige  Meditation  ohne  Weiteres 
in  derselben  Sitzung,  wo  der  Vorschlag  gemacht  worden  ist,  füg- 
lich beschlossen  werden  könnte.  Doch  das  mag  sein;  es  ist  aber 
des  Besprechungsstoffcs  so  viel  gegeben,  dafs,  wenn  man  nun 
noch  die  unvorhergesehenen  Sachen,  ferner  die  mitzutheilenden 
Verfügungen  der  Behörden,  die  Meinungs-Differenzen  u.  s.  w.  mit 


')  Die  gesperrten  Worte  sind  in  dem  Texte  selbst  nicht  gesperrt, 
Aber  sie  stehen  doch  ao  da  und  enthalten,  namentlich  In  Betreff  der 
Leistungen,  eine  wirklich  starke  Forderung 

*)  Hier  wünschte  ich,  es  stände  „Ordnung"  stau  „Schulordnung"; 
denn  man  weif«  nicht,  oh  die  Ordnung  der  Heimle,  was  gut  wäre, 
gemeint  ist,  oder  diese  vorlfegonde  „Schulordnung". 
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in  Abschlag  bringt,  eine  beträchtliche  Zeit  auf  die  Wochcncon- 
ferenzen  allein  wird  verwendet  werden  müssen.  Und,  gleichviel 
ob  so  oder  so,  wäre  es  denn  nicht  viel  einfacher  und  natürli- 
cher, aus  dem  unmittelbaren  Leben  der  Schule  den  jedesmaligen 
Stoff  der  Berat  hu ng  zu  nehmen?  Werden  denn  nicht  der  l)i- 
rector  und  die  Lehrer  am  besten  wissen,  was  jedesmal  noth 
thut?  Mufs  ihnen  alles  verordnungsinäfsig  in  den  Mund  gelegt 
werden? 

Wir  kommen  nun  zu  dem  vorher  erwähnten  ..Probelehren", 
wovon  sich  die  Schulordnung  sehr  viel  verspricht.  Ich  habe  ge- 
hört, dafs  eine  ähnliche  Einrichtung,  aber  glücklicherweise  unter 
anderm  Namen,  an  einer  Seminarschule  mit  Nutzen  bestanden 
hat  oder  noch  besteht;  das  Genauere  über  den  Hergang  ist  mir 
nicht  mehr  gegenwärtig;  hier  an  unserm  Orte  wird  derselbe  fol- 
gendermafsen  vorgeschrieben  (§8):  „Das  Probelehren  geschieht 
in  einem  Unterrichtsgegenstand  durch  alle  Gassen  in  möglichst 
kürzester  ')  Frist  hinter  einander  von  den  betreffenden  Lehrern 
Tor  dem  Director,  allen  Fachlehrern  und  allen  denjenigen  Colle- 
gen,  welchen  irgend  dazu  freie  Zeit  vom  Unterrichte  beschafft 
werden  kann.  Die  Lehrer  haben  eine  halbe  Stunde  lang  zu  un- 
terrichten und  ihr  Unterrichtsverfahren  nach  möglichst  vielen 
Seiten  hin  darzulegen  *),  die  andere  halbe  Stunde  zu  repetiren, 
um  die  erreichten  Resultate  8)  zur  Anschauung  zu  bringen.  Zu- 
gleich werden  die  Uebungshefte  der  Schüler  zur  Ansicht  vorge- 
legt'4. Können  wohl  die  anwesenden  Richter  in  einer  Stunde  den 
Inhalt  dieser  Hefte,  vielleicht  30  oder  mehr,  mit  Einsicht  prüfen  . 
und  zugleich  auf  die  Feinheiten  des  Unterrichts  genau  genug 
merken,  um  nachher  mit  einigem1  Ernst  das  zu  thun,  was  nun 
weiter  folgt?  —  „Wenn  alle  Classen  durchgegangen  sind,  so  er- 
folgt *)  die  Fach-Conferenz,  in  der  jeder  Lehrer  das  Recht  •) 
hat,  Anfragen  über  das  Wahrgenommene  zu  stellen,  so  wie  auch 
seine  etwa  differirenden  Ansichten  über  Methode  zur  Erörterung  zu 
bringen.  Als  Zweck  dieses  Probelehrens  und  der  darauf  folgen- 
den Fach-Conferenz  ist  möglichste  Einheit  der  Methode  und  Ver- 
vollkommnung des  Lehrplanes  im  Auge  zu  behalten." 

Diese  Veranstaltung  mag  auf  den  ersten  Blick  für  den  päda- 
gogischen Künstler  etwas  Anlockendes  haben,  und  in  der  Thal 
müfste  man  einmal  einen  solchen  Probelehrgang  mit  durchma- 
chen, um  genau  zu  wissen,  wie  sich  die  Sache  m  Wirklichkeit 
ausnimmt.  Aber  einigermaßen  läfst  sich  auch  schon  so  seh  Ii  e- 
fsen,  dafs  der  etwa  gehofft e  Nutzen  zu  den  mancherlei  Incon- 
venienzen  der  Einrichtung  in  einem  nicht  allzu  günstigen  Vcr- 
hältnifs  stehen  werde.  Und  dals  der  Verf.  selbst  nicht  so  ganz 
sicher  darüber  gewesen  ist,  zeigt,  beiläufig  bemerkt,  der  dreima- 


')  Richtiger  „kurzer". 

*)  Für  die  zugemessene  Zeit  etwas  viel  verlangt. 
3)  Wie  vorher. 
*)  folgt? 

\)  Ks  ist  zu  loben,  dals  nicht  statt  dessen  „die  Pflicht"  gesagt  ist. 


Digitized  by  Googl 


Jacobs:  Weber  die  Schulordnung  des  Gymnasium«  ku  Htm/, lau  87 


bge  Gebrauch  des  Wortes  „mögliclist«    Der  Hauptübelstand  ist 
auch  hier  wieder  die  ausgesprochene  Absicht,  die  Subjcctivitat 
des  einzelnen  Lehrers  oach  Kräften  zu  beseitigen,  und  eine  so- 
genannte Einheit  der  Methode  zu  begünstigen,  welche,  wenn  sie 
erreicht  werden  könnte,  in  der  Praxis  als  Einerleiheit  erscheinen 
und  dann  geradezu  schädlich  wirken  würde.  Aber  sie  wird  nicht 
erreicht,  und  wozu  dann  die  ganze  Sache?    Ist  es  denn  nicht 
▼iei  rathlicber,  wenn  jeder  Lehrer  sich  seine  Methode  —  versteht 
sich,  an  gewisse  ganz  allgemeine  und  längst  bekannte  Normen 
geoonden  —  durch  Erfahrung  und  Uebung  selbst  bildet,  folglich 
auch  sich  frei  und  ungezwungen  darin  bewegt,  als  wenn  er  aus 
Furcht,  gegen  die  Dogmen  der  allein  selig  machenden  Methode 
xu  verstofeen,  unsicher  und  schwankend  wird?   Und  selbst  ein- 
zelne entschiedene  Fehler,  die  der  verständigste  Lehrer  machen 
kann,  schaden  viel  weniger,  als  ein  Unterricht,  der,  vor  dem 
Richterstuhl  der  Methode  ohne  Makel,  doch  des  freien  und  fri- 
schen Wesens  entbehrt,  welches  aus  der  gebildeten  Eigentüm- 
lichkeit des  Lehrers  lebensvoll  hervorgeht.   Was  aber  das  gegen- 
seitige Verbessern  anbelangt,  so  giebt  niemand  leichter  als  ich 
zu,  dafs  jeder  von  dem  andern  immerfort  lernen  kann  und  soll, 
der  ältere  von  dem  jüngern  eben  so  wie  umgekehrt;  aber  es  ist 
ein  gewaltiger  Unterschied,  ob  das  auf  die  eine  oder  die  andere 
Art  geschieht    In  dem  Lehrer -Collegium,  dem  ich  anzugehören 
die  Ehre  habe,  ist  dergleichen  während  meiner  langen  Schullauf- 
bahn unzählig  oft  vorgekommen  und  oft  mit  dem  besten  Erfolg, 
aber  ohne  diese  oder  eine  ähnliche  künstliche  Veranstaltung,  viel- 
mehr im  täglichen  Verkehr,  bald  mehr  scherzhaft,  was  gar  nicht 
schadet,  bald  ernsthaft,  mitunter  auch  wohl  in  der  Conferenz, 
allein  stets  ungesucht  und  frisch  heraus.    Dazu  ist  freilich  ein 
freundliches  und  herzliches  Vcrbaltnils  zwischen  den  Personen 
der  Lehrer  erforderlich,  wie  es,  Gott  sei  Dank,  unter  uns  stets 
geherrscht  hat  und  noch  herrscht.  Dabei  glaube  ich  bemerkt  zu 
haben,  dafs  sich  dergleichen  Gespräche  und  gegenseitige  Erinne- 
rungen viel  seltener  an  die  beim  öffentlichen  Examen  oder  ähn- 
lichen Productionen  gemachten  Wahrnehmungen  anschlössen,  als 
an  anderweitig  zu  Tage  kommende  Eigentümlichkeiten,  weil 
wohl  jeder  richtig  fühlte,  dafs  in  jenen  ersten  Fällen  der  „auf- 
tretende u  Lehrer  nicht  ganz  sui  similis  ist,  sondern  mehr  oder 
weniger  an  Befangenheit  leidet.   Dies  letztere  dürfte  wohl  auch 
beim  Probelehren  der  Fall  sein.    Und  überhaupt  fürchte  ich, 
wenn,  wie  hier,  dergleichen  gegenseitige  Erinnerungen  an  eine 
amtliche  Vorschrift  gebunden  werden,  so  treten  gar  leicht  fol- 
gende Misstände  hervor.    Einmal  werden  in  den  betreffenden 
Conferenzen  die  leidigen  Methodenschwätzer  1 )  hauptsächlich  das 
Wort  führen,  die  bescheideneren  aber  und  die,  welche  verstockt 
genug  sind,  ihre  eigene  wohlüberlegte  Methode  nicht  verlassen  zu 

')  Niemand  zu  Leide!  Die  Schulordnung  ist  gewifs  nicht  für  das 
jetzige  Lehrer-Collegium  allein  bestimmt,  sondern  soll  dasselbe  über- 
dauern. 
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wollen,  werden  am  liebsten  schweigen*,  und  dann  wird  die  Frucht 
solcher  dienstgehorsamen  Methodenbesprechungen  gar  leicht  ge- 
rade das  Gegentheil  von  einer  gröfseren  Einheit  der  Methode  sein, 
theils  wegen  der  natürlichen  und  löblichen  Abneigung  gegen  das 
viele  leere  Stroh,  das  bei  solchen  Gelegenheiten  gedroschen  zu 
werden  pflegt,  theils  aber,  weil  auch  unser  ehrenwert  her  Stand 
nicht  ganz  und  gar  von  Eigensinn  freizusprechen  ist.  Und  aufser 
dem  allen  verlangt  doch  ein  alter  geübter  Lehrer  nichts  Unbil- 
liges, wenn  er  nicht  alle  Jahre  von  neuem  officiell  examinirt 
werden  will;  das  mufs  doch  einmal  im  Leben  aufhören.  Der 
ordentliche  und  tüchtige  Lehrer  examinirt  sich  selber  am  besten 
and  schärfsten,  täglich  und  stündlich;  er  weife  am  allcrgenauc- 
sten,  wo  ihn  der  Schuh  drückt,  und  wird,  wenn  mich  nicht  alles 
trugt,  gar  oft  bei  und  nach  seinem  „Probelehren*'  die  für  ihn 
sehr  belustigende  Bemerkung  machen,  dafs  seine  richtenden  Her- 
ren Collegen  dies  und  jenes  Aeufserliche  und  Nebensächliche  aus 
seiner  Probeleistung  herausgreifen,  ohne  dabei,  sei  es  aus  freund- 
lichem Tact  oder  aus  Mangel  an  scharfer  Beobachtung,  das  jmn- 
ctum  salxens  zu  berühren.  Und  dann  ist  eben  wieder  eine  Zeit- 
lang umsonst  geredet  worden,  was  heut  zu  Tage  nichts  seltenes, 
aber  auch  nichts  erfreuliches  ist.  Zum  Sehluis  nun  noch  dies, 
dafs  mir,  mag  man  sonst  denken  wie  man  will,  der  Name  „Probe- 
lebren*- höchst  unglöcklich  gewählt  zu  sein  scheiut.  Denn  die 
Schüler  wenigstens  sollten  es  doch  nicht  amtlich  erfahren,  dafs 
nicht  sie,  sondern  ihre  Lehrer  auf  die  Probe  gestellt  werden. 
Ich  meinerseits  wurde  mich,  wenn's  sein  müfste,  auch  davor  nicht 
fürchten,  und  mancher  andere  gewifs  eben  so  wenig,  aber  tu 
thesi  taugt  es  doch  nichts  und  mufs  also  auch  nicht  sein. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  beiden  „Gemeinschaftsordnuu- 
gen",  welche  in  Absehn.  III  und  IV  als  „christliche  Gem."  und 
„anderweitige  (sociale)  Gem."  auftreten.  Ucber  Form  und  Inhalt 
der  Ueberschriften  will  ich  trotz  mancher  Versuchung  dazu  mit 
dem  Verf.  nicht  rechten,  vielmehr  gleich  zur  Sache  selbst  über- 
gehen. In  Abschn.  III  enthalten  die  6  ersten  Paragraphen  (§  9 — 
14)  Einzelvorschriften  über  die  Zahl  und  Einrichtung  derSchul- 
Andachten  (täglich  zwei  in  den  einzelnen  Gassen,  beim  Beginne 
und  am  Schlüsse  des  Schultages,  am  Sonnabend  zum  Schlufs 
eine  gemeinsame  umfangreichere  mit  Ansprache),  Kirchenbesuch, 
Abendmahl,  Schulfeierlichkeiten,  und  liturgische  Andachten,  diese 
zu  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten.  Bei  den  täglichen  Clau- 
sen-Andachten  soll  die  ganze  Woche  hindurch  auf  das  nächste 
Sonntags -Evangelium  Bezug  genommen  werden,  wobei  auf  den 
Stoff  verwiesen  wird,  welchen  das  Gesangbuch  für  höhere  Schu- 
len vom  Director  Klix  in  Glogau  cuthält.  Da  mir  dies  nicht  be- 
kannt ist,  so  vermag  ich  über  die  Art  jenes  Bezugnehmens  nicht 
zu  urtheilen  und  nehme  das  Beste  an;  ganz  bescheiden  aber  und 
uuvorgreiflich  möchte  ich  doch  bemerken,  dafs  das  absolut«-  Aus- 
schlichen  jedes  anderen  Stoffes  mitunter  eine  rechte  Zwangsjacke 
werden  kann,  z.  B.  wenn  plötzliche  Ereignisse  Stimmungen  her- 
vorrufen, in  denen  die  Bezugnahme  auf  irgend  ein  anderes  Bibel- 
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wort  gewifs  das  Herz  der  Schüler  mehr  ergreifen  kann,  als  jene 
gebotene.  Und  warum  sollten  überhaupt  andere,  meinetwegen 
für  eine  bestimmte  Periode  ausgewählte,  Bibelstellen,  namentlich 
auch,  wenn  es  einmal  Perikopen  sein  müssen,  die  Episteln  nicht 
eben  so  geeignet  6ein?  —  Gegen  die  Menge  der  Classenan  dach- 
ten will  irh  nichts  weiter  sagen,  als  dafs  mir  persönlich  aller- 
ilinp*  eine  solche  an  jedem  Tage,  und  zwar  am  Morgen,  völlig 
zu  stunden  scheint;  es  ist  nicht  ohne  Beispiel«  dafs  das  viele 
ftVfeti  ein  Feind  des  rechten  ßctens  geworden  ist.  und  nicht  alles 
und  jedes,  was  in  einem  Mause  oder  in  einer  geschlossenen  Kr 
xiehungsanstalt  mit  Fog  und  Recht,  auch  mit  Erfolg,  geschieht, 
pafst  ohne  weiteres  auf  die  öffentliche  Schule.    Doch  das  ist 
eben  nor  eine  Meinung.    Dagegen  sollte  gewifs  der  Inhalt  der 
ron  dem  Director  oder  den  Religionslehrern  am  Sonnabend  zu 
hallenden  Ansprache  nicht  ebenfalls  ihnen  förmlich  vorgeschrie- 
ben PCR!«  und  namentlich  scheint  es  von  diesen  Ansprachen  zu 
viel  verlangt,  wenn  es  heifst,  durch  sie  solle  der  Schüler  befä- 
higt werden,  .«den  inneren  Zusammenhang  der  gesammten  ("las- 
sen-Andachten  der  Woche  aufzufassen Man  bedenke  nur,  wie 
viel  damit  gesagt  wird,  um  einzusehen,  dafs  factisch  sehr  wenig 
damit  gesagt  ist.    Eben  so  klingt  nach  Phrase,  was  in  der  An- 
merkung zu  diesem  Abschnitt  steht:  ,.Dem  wahrhaft  christlich 
gesinnten  Lehrer  wird  sich  unwillkührlich  der  Zusammenhang  des 
Kirchenjahres  mit  dem  Schuljahre  erschliefsen  etc."  Mir  für  meine 
Person  ist  zwar  der  Zusammenhang  des  Kirchenjahres  mit  dem 
gesammten  christlichen  Leben,  auch  mit  dem  in  der  Schule,  ziem- 
lich klar,  aber  der  Zusammenhang  mit  dem  Schuljahr  als  solchem 
will  sich  mir  auch  nach  einigem  Nachdenken,  geschweige  denn 
unwillkürlich,  durchaus  nicht  „ersehliefsen44.   Entweder  inufs  ich 
also  an  meiner  Gesinnung  irre  werden  oder  das  Gesagte  für  min- 
destens unklar  halten.   Dagegen  ist  dabei  eins  in  der  That  tröst- 
lich; man  findet  doch  hier  einmal  eine  Appellation  an  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers.   Und  eben  so  tröstlich  stellt  der  —  freilich 
anch  in  hohen  Worten  abgefafste  —  Schlufsparagraph  (§  15)  als 
Wesentlichstes  auf,  dafs  das  christliche  Leben  in  der  Anstalt  nicht 
als  ,. Veranstaltung14,  sondern  als  eine  „innere  Notwendigkeit14 
erscheine.    Ja  wohl!    Wenn  nur  nicht  eben  gar  so  viel  „Ver- 
aostalletes"  in  dieser  Schulordnung  wäre! 

Abschn.  IV  giebt  (§  16 — 20)  die  Einrichtungen  an,  welche 
••das  Bcwufsf sein  einer  Gemeinschaft  wecken,  fördern  und  erhal- 
ten44 sollen.  Die  drei  zuerst  aufgestellten  betreffen  die  Beauf- 
sichtigung der  Schüler  aller  Classen  durch  alle  Lehrer«  erstens 
unmittelbar  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts  und  im  „Respirium" 
un  10  Uhr,  zweitens  in  den  zum  Nacharbeiten  bestimmten  zwei 
wöchentlichen  Stunden,  drittens  für  einzelne  auswärtige  Schü- 
ler in  deren  Privatwohnungen,  und  viertens  auf  dem  Turnplatze, 
wobei  Oberall  ein  wöchentlicher  Wechsel  zwischen  den  einzel- 
*1  Lehrern  »lall linden  und.  jeder  von  ihnen  eine  Woche  lang 
diese  Aemler  alle  zugleich  verwalten  soll.  Man  mufs  annehmen, 
dafs  bei  dem  Bau  des  neuen  Schulgebatides  darauf  gesehen  vier 
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den  wird,  dafs  sich  die  zuerst  genannte  Aufsicht  ordentlich  aus- 
führen lasse.  Aber  auch  dann  liegt  eine  praktische  Schwierig- 
keit darin,  dafs  der  jedesmalige  Ephorus  seine  eigene  etwa  zu 
gebende  Lehrstande  nicht  eher  anfangen  kann,  als  bis  alle  seine 


rung  eintrete,  ist  die  äufserete  Punctiichkeit  aller  Lehrer  er- 
forderlich und  ein  Wegfallen  jedes  Unterschieds  im  Beginn  der 
Stunde  zwischen  den  obersten  und  untersten  Classcn.  Es  wird 
daher  wohl  die  Spezi  al- Aufsicht  der  einzelnen  Lehrer  nicht  feh- 
len dürfen,  und  man  wird,  glaube  ich,  bald  dahin  kommen,  auf 
diese  letztere  mehr  Werth  zu  legen.  Indessen  neben  derselben 
mag  die  General -Aufsicht  immerhin  ihr  Gutes  haben.  In  dem 
dritten  der  oben  angegebenen  Fälle  kann  ich  mir  dagegen  von 
dem  wöchentlichen  Wechsel  der  Lehrer  durchaus  kein  günstige- 
res Resultat  versprechen,  als  wenn  die  „einzelnen  auswärtigen " 
Schüler  bestimmten  einzelnen  Lehrern  bleibend  überwiesen  wer- 
den; denn  nur  hierdurch  kann  sich  ein  für  die  Erziehung  förder- 
liches Verhält ni fs  zwischen  Lehrer  und  Schüler  bilden,  ein  sitt- 
liches Band,  ein  innerliches  Interesse,  während  jene  Einrichtung 
des  Wochenwechsels  hier  durchaus  einen  mehr  polizeilichen  als 
pädagogischen  Charakter  an  sich  trägt. 

Was  in  §  19,  1  speziell  von  dem  Turnunterricht  gesagt  wird, 
so  wie  die  als  Anhang  beigegebene  „Turnordnung",  lasse  ich  un- 
berührt, weil  ich  in  diesem  Gegenstand  nicht  bewandert  genug 
bin  und  weil  eine  Besprechung  desselben  von  competenter  Seile 
in  diesen  Blättern  zu  hoffen  ist.  Dafs  auch  hier  „ein  Lehrer  in 
abwechselnder  Reihenfolge  auf  dem  Turnplatze  zugegen  sein  soll, 
um  auch  das  Turnen  als  Angelegenheit  der  Schule  darzulegen 
etc.",  ist  schon  bemerkt  worden.  Für  den  Chorgesang,  wovon 
§  19,  2  spricht,  ist  zwar  diese  Bestimmung  nicht  wiederholt,  wohl 
aber  wird  von  allen  Lehrern  eine  „lebendige  und  soweit  mög- 
lich thätlichcTheilnahme"  gefordert;  freilich  ohne  zu  sagen,  worin 
sich  die  „Lebendigkeit"  dieser  Theilnahme,  wenn  sie  nicht  „thÄt- 
lich"  ist,  kund  geben  solle.  In  §  20  endlich  ist  von  den  „auf 
(?)  Turnen,  Gesang,  ..  Jugendspiele  und  Jugendarbeiten  ..  orga- 
nisirten  und  ausgestatteten"  Schul  festen  die  Rede;  die  dazu  ge- 
fügten Anmerkungen  sind  mit  allerhand  allgemeineren  Ilrawei- 
sungen  —  oder,  wenn  der  Verf.  lieber  will,  „auf"  solche  — 
ausgestattet,  welche  theil weise  anerkennen,  dafs  nicht  alles  von 
oben  her  construirt  werden  kann;  manches  darunter  versteht  sich 
indessen  von  selbst,  and  die  Anm.  2.  enthält  eine  etwas  schwe- 
bende Behauptung,  welche  die  Einrichtung  des  oben  angegebenen 
Wochcnwechsels  nochmals  empfehlen  soll. 

Doch  wir  müssen  weiter  gehen  und  zu  Absehn.  V,  der  „Schul- 
regierungs-Ordnung",  kommen.  Dieser  Abschnitt  ist  der  umfang- 
reichste —  er  geht  von  §  21  bis  §  81  —  und  zerfällt  in  drei 
Theile:  A.  für  alle  Schüler  (§21—51);  B.  für  die  Ordnungs- 
schüler; C.  für  die  Beziehung  der  Schule  zum  Hause.  In  diesen 
drei  Stücken,  von  denen  das  letzte  die  genannte  Ueberschrift 
etwas  gezwungen  trägt,  entfaltet  sich  der  erfinderische  Geist  der 


habeu,  und  damit  hier  keine  Stö- 
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Schulordnung  in  einer  erstaunlichen  Menge  von  Einzelvorscbrif- 
ten,  weiche  mm  Theil  in  ihrer  Köstlichkeit  und  Kleinlichkeit 
einen  eben  solchen  Eindruck  machen,  als  es  ein  Bauplan  thuu 
wurde,  bei  dem  der  Baumeister  gleich  vorgeschrieben  hätte,  wo 
in  jeder  Stube  die  Schildereien  nnd  Schränke  stehen  sollen.  Und 
wäre  einer  so  vorsorglich,  das  zu  tbun,  so  wird  er  doch  wahr- 
lich nicht  sagen,  der  künftige  Bewohner  dürfe  seine  Commoden 
niejif  mit  der  Vorderseite  gegen  die  Wand  stellen. 

Im  den  Leser  nicht  noch  mehr,  als  es  hisher  vielleicht  schon 
jresrnelien  ist,  zu  ermüden,  verlasse  ich  die  Reibenfolge  nnd  nehme 
Einzelnes,  was  besonders  bemerkenswerth  scheint,  in  Betracht. 
Dazu  gehört  zunächst  das  Institut  der  „Ordnungsschüler44,  d.  h. 
wicher  Schüler,  die  bestimmte  ihnen  angewiesene  amtliche  Ob- 
liegenheiten regelmäfsig  zu  erfüllen  haben.  Es  sind  das:  I)  in 
jeder  Classe  ein  Custos  (auf  \  Jahr  eingesetzt),  2  bis  3  Tutores 
(auf  6  Wochen),  ein  Praecentor  und  einige  Adjutores;  aufserdem 
2)  für  die  gemeinsamen  Schul- Andachten  einige  Praecentores. 
Der  Custos  (§53),  der  etwa  dem  Gassen- Primus  andrer  Schulen 
entspricht  —  denn  ein  solcher  existirt  in  Bunzlau  nicht,  indem 
dort  alle  sechs  Wochen  die  Rangordnung  neu  bestimmt  wird  — , 
iit  der  Vermittler  zwischen  der  C lasse  und  dem  Ordinarius;  er 
hat  das  Classcnbnch  zu  besorgen,  er  „behält  die  Schlüssel  zum 
Classenspinde  *)  in  Aufsicht",  fertigt  wöchentlich  Zusammenstel- 
lungen ans  dem  Classenbuchc  an,  ordnet  die  Geschäfte  der  ein- 
zelnen Tulorcn  etc.  Diese  letzteren  (§  54)  haben  unter  seiner 
Aufsicht  alle  Schulutensilien  (deren  einzelne  Aufzählung  nicht 
vergessen  ist)  zu  beschaffen,  auszutheilen  und  wegzulegen,  die 
schriftlichen  Arbeiien  „tischweise"  einzusammeln,  ihrerseits  wie- 
der die  übrigen  Schüler  (nach  der  Reibe)  zum  „Wegtragen  und 
Abholen  der  Hefte  *),  wie  auch  zu  anderweitigen  Diensten  für 
die  C/asse",  z.  B.  Schwammreinigen  etc.,  anzuweisen,  in  den  Zwi- 
schenroinuten  und  „Respirien"  die  Aufsicht  zu  führen,  und  end- 
lich die  „etwa  vergessenen"  Bücher  der  Schüler  zu  sammeln  •) 
und  zu  verwahren.  Das  Amt  der  „Praecentores"  bestimmt  sich 
Ton  selbst.  Die  „Adjutores"  (§  57)  „werden  verwandt,  wenn 
man  einem  leicht  störenden  oder  leicht  gestörten  Schüler  eiuen 
rahigen  Nachbar,  einem  schwachen  Schüler  eine  Beihülfe  bei  sei- 
nen Arbeiten  4),  einem  unordentlichen  einen  Mahner  beigeben 
will." 

Gegen  die  Ansicht,  dafs  eine  rührige  Theilnahme  der  Schüler 

')  „Spiode"  ist  ein  Provinzialismus  für  „Schrank".  « 

')  Diese  Einrichtung  contrastirt  auffallend,  aber  nicht  zu  Ihrem 
Nachtheil,  damit,  data  neuerdings  anderswo  zwei  Väter  über  diese 
Verwendung  ihrer  SAhne  Beschwerde  geführt  haben  und  nicht  unbe- 
dingt abgewiesen  worden  sind.  In  diesem  Fall  ging  freilich  die  An- 
ordnung von  einem  Lehrer,  unter  Genehmigung  des  Directors,  aus,  in 
fcuzlan  von  den  amtlich  bestellten  Tutoren. 

a)  Bei  2—3  Tutoren  wird  also  auf  ziemlich  viel  dergleichen  ge- 
fechnet, 

*)  Das  ist  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe. 
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an  dem  Aufrecht  Ii  allen  der  Ordnung  im  Allgemeinen  recht  nütz- 
lich sei,  habe  ich  gar  nichts  einzuwenden;  aber  —  quod  ßeri 
polest  per  pauca  non  debet  ßeri  per  multa^  hier  ist  im  Einklang 
mit  der  Vorbemerkung  7.u  Abschn.  V,  B.  .,dte  Schule  mufs  (?) 
zum  Zwecke  ihres  Gemeinschaftslebens  möglichst  viele  (!)  Scliü- 
lerämter  schaffen"  die  Sache  ins  Extrem  getrieben.    Es  kommt 
heinahe  so  heraus,  als  bestünde  eine  Clnssc  aus  einigen  hundert 
Schülern,  die  nur  durch  ein  solches  System  von  Beamten  in  Ord- 
nung gehalten  werden  könnten.    Nach  meiner  Erfahrung  kann 
das  allermeiste  dieser  Quisquilien  von  dem  Primus,  anderes  unter 
dessen  Beistand  von  dem  Lehrer  selbst  sehr  leicht,  ohne  alle  diese 
Wcillüultigkcitcn.  bewerkstelligt  werden,  und  für  die  Ordnung 
im  Ganzen  und  Einzelnen  sorgt  entschieden  besser  das  Auge  und 
der  verständige  Taet  des  Lehrers,  selbst  in  einer  zahlreichen 
Ciasse.   Und  nun  hat  die  Schulordnung  an  diesen  Bestimmungen 
ftir  die  Ordnungsschüler  noch  nicht  genug;  es  giebt  noch  spe- 
ziellere, z.  B.  für  das  Abgeben  der  schriftlichen  Arbeiten.  I)a 
heilst  es  §  28:  ..Die  Abgabe  der  schriftlichen  Arbeit  erfolgt  an 
dem  dazu  festgesetzten  Tage  1 )  unmittelbar  nach  der  Morgenan- 
dacht an  den  Primus  der  Bank,  der  jedes  Heft  ansieht,  ob  die 
verlangte  Arbeit  in  demselben  ist,  und  sie  nach  der  Rangordnung 
legt".  —  Es  wurde  wahrlich  eine  arge  Frechheit  dazu  gehören, 
ein  Buch  ohne  die  verlangte  Arbeit  abzugeben;  und  käme  es 
wirklich  alle  Jahr  vielleicht  einmal  vor,  wird  es  dann  der  Leh- 
rer nicht  merken?  —  Weiter:  ..Ein  Ordnungsschüler  geht  zu  den 
einzelnen  Primen  und  nimmt  die  Hefte  in  Empfang,  wobei  der 
Primus  die  Namen  derjenigen  nennt,  welche  die  Arbeit  nicht 
abgegeben  haben,  und  gleich  hinzusetzt'*  —  was  denn?  Das 
Object  folgt  in  dem  Satze  mit  „wenn4*  — ,  „wenn  die  Betref- 
fenden abwesend  sind  3).    Ein  anderer  Ordnungsschüler  (Custos) 
schreibt  die  genannten  Namen  (auch  mit  dem  Vermerk  „abwe- 
send4*) auf  eineu  Zettel,  welcher  den  Heften  beigelegt  wird.  Der 
betreffende  Lehrer  *)  notirt  zugleich  dieselben  Namen  in's  Clas- 
senbuch  unter  der  Rubrik  „nicht  geleistet auch  mit  dem  Ver- 
merk „abwesend"  an  der  Stelle  des  Buches,  wo  die  Auf- 
gabe verzeichnet  steht,  und  unterstreicht  die  Namen  de- 
rer, welche  wegen  Abwesenheit  die  Arbeit  nicht  abgegeben  haben. 
Der  erstere  Ordnungsschüler  bringt  sogleich  4 )  die  Hefte  mit  dem 
Zettel  ')  auf  das  Lehrerzimmer,  vou  wo  sie  im  Respirium  von 
den  Schülern  nach  der  Reihe,  über  deren  Innehalten  der  Costos 


')  Auch  da«  thut  die  Schulordnung  ein  für  allemal  in  §24,  3. 
*)  Hat  denn  der  Lehrer  keine  Augen?  Oder  Bitzen  etwa  60  Selm 
ler  auf  einer  Bank? 

3)  Glücklicherweise  hat  dieser  auch  etwas  dabei  zu  tbun. 

4)  Kr  raufe  also  das  Schiitoimmer  verlausen  und  so  —  hofTentlicl 
—  ein  Stuck  d»T  Lehrsfuude  versäumen.  Was  würde  es  denn  scha- 
den, wenn  die  Hefte  bis  zu  Ende  der  Stunde  liegen  blieben,  wie  an- 
derswo? 

')  Nochmals  erinnert. 
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wacht ').  tum  betreffenden  Lehrer  gebracht,  und  von  dem  »)  sie 
an  dem  bestimmten  Tage  dureh  einen  Schüler  w  ieder  abgeholt 
werdend 

leb  bitte  die  Herren  Collegen  in  Bunzlau  aufrichtig  um  Ver- 
zeihung wenn  ich  es  unbegreiflich  finde,  warum  sie  bei  der  Be- 
ratung der  Schulordnung  diesen  Paragraphen  nicht  mit  einem 
Quorum  haec  tarn  tnulta?  einfach  beseitigt,  oder  nicht  wenig- 
stens stark  geändert  haben.   Das  letztere  kann  ich  freilich  nicht 
mssen;  indessen  ein  stilles  Begräbnifs  wäre  wirklich  das  beste 
gewesen.  Aber,  wird  man  einwenden,  „es  mufsten  ja  „möglichst 
fiele"  Schülerämter  gesehafTen  werden,  damit  die  Ordnuugsschü- 
ler  etwas  zu  tinin  haben-.    Sonst  suchte  man  die  Leute  für  die 
Aemter;  hier  umgekehrt.  Man  wird  kein  Wort  weiter  über  die- 
sen Gegenstand  verlangen. 

Aufser  den  «Ordnungsschülern"  kennt  die  Schulordnung,  da- 
mit es  nicht  an  verordneter  Ordnung  3)  fehle,  auch  noch  „Ord- 
nunpibuchcr".  und  zwar  nicht  etwa  nur  für  die  untersten 
(lassen,  sondern  durch  das  ganze  Gymnasium.  Denn  es  heifst 
§2*2:  „Jeder  Schüler  empfangt  ...  ein  Ordnungsbuch".  Dafs 
dessen  Beschaffenheit  genau  angegeben  ist,  dafs  gesagt  und  vor- 
$emalt  ist,  wie  es  liniirt  und  rubricirt  sein  soll,  mit:  „Aufgege- 
ben; wann?;  zu  wann?;  Bemerkungen",  kann  man  sich  ohne 
Weiteres  denken;  doch  es  hat  sein  Gutes,  dafs  das  Schema  da- 
steht, weil  wir  erst  daraus  sehen,  dafs  das  Ordnungsbuch  nichts 
anderes  ist,  als  was  bei  anderen  Sterblichen  „Aufgabenbuch" 
heifst,  und  für  ganz  kleine  Schüler  als  brauchbar,  für  erwachse- 
nere aber,  und  besonders  für  die  der  obersten  Gassen,  theils  als 
unnütz,  tbei/s  als  geradezu  schädlich  betrachtet  wird.  Allein  der 
anspruchsvollere  Name,  so  wie  die  Ausdehnung  des  Gebrauchs, 
rührt  wohl  mit  daher,  dafs  es  zugleich  als  Correspondenzmitfel 
mischen  Schule  und  Haus  dienen  soll.  Denn  unter  der  in  jenem 
gehörig  liniirten  und  schematisirten  Buche  enthaltenen  Rubrik 
.,B«nerkungeuifc  soll  der  Ordinarius  (nicht  etwa  ein  anderer  Leh- 
rer) etwaige  Notizen  an  die  Eltern  gelangen  lassen.  Natürlich  ist 
auch  wieder  vorgeschrieben  (§  63),  worauf  diese  Noliz  sich  er- 
strecken soll  und  was  nicht  darin  gesagt  werden  darf,  und  fer- 
ner soll  (§64)  ..in  der  Regel  eine  solche  Notiz  ..  nur  in  Folge 
tiner  Besprechung  mit  allen  Classcnlehrern  in  der  Wochenconfe- 
retn  gegeben  werden**.  Wieder  ein  Fangstrick  für  die  Subjecti- 
vilät  der  einzelnen  Lehrer  und  selbst  des  Ordinal ius!  Fs  ist  zu 
verwundern,  dafs  nicht  auch  verorduet  ist,  was  der  einzelne  Leh- 
rer thun  soll .  wenn  ihn  der  Vater  eiues  Schülers  nach  diesem 


')  Nach  §  54,  4  soll  dies  ein  Tutor  thuo. 
')  Kine  verwunderliche  Construction ! 

3)  Als  ein  tüchtiger  und  von  dem  alten  Zelter  «ehr  geschätzter 
Hasiker  diesem  einstmals  eine  Composition  zur  Bcurfheilung  gab,  in 
welcher  zu  Anfang  das  Wort  „Heilig"  gar  zu  oft  wiederholt  war, 
»H:te  der  Altmeister:  „Heilig  ist  gut,  viel  Heilig  sehr  gut, 
•W  Heilig  wird  langwellig." 
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fragt.    Dem  Geiste  der  Schulordnung  gcmfifs  miifstc  er  antwor- 
ten: „Lieber  Herr,  ich  mufs  erst  den  Herrn  Ordinarius  fragen; 
dieser  mufs  in  der  Conferetiz  am  nächsten  Sonnabend  mit  den 
übrigen  Ciassenlehrern  über  Ihren  Sohn  sprechen,  und  dann  wird 
er  Ihnen  im  Ordnungsbuche  unter  der  Rubrik  ,, Bemerkungen " 
Auskunft  geben".  So  müfste  er  antworten;  denn  nach  §  63  sol- 
len in  jene  Rubrik  vom  Ordi  nanus  „solche  Schüler  Vergebungen 
für  die  Eltern  zur  Benachrichtigung  eingeschrieben  werden ,  auf 
deren  Abstellung  diese  mitwirken  können,  als  häufiges  zu  spätes 
Kommen,  Unordnung  in  Büchern  und  Sachen  >),  Vergeßlichkeit, 
wiederkehrend  nachlässiges  häusliches  Arbeiten,  sich  häufendes 
Nacharbeiten  —  (nie  aber  einzelne  Fälle  von  Betragen  oder  Un- 
aufmerksamkeit und  Unthätigkeit  in  der  Schule)  und  jede  von  der 
Conferenz  beschlossene  Schulstrafe44.   Warum  die  gewifs  schlim- 
meren Dinge,  wie  schlechtes  Betragen  (denn  dies  soll  wohl  unter 
dem  absoluten  „Bei ragen44  verstanden  werden)  und  dergl..  nicht 
den  Eltern  mitgetbcilt  werden  sollen,  und  in  wie  fern  die  Eltern 
nicht  auch  diese  abstellen  helfen  könnten,  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen.   Oder  legt  man  etwa  in  Bunzlau  auf  die  Vergebungen 
gegen  die  „Ordnung44  mehr  Werth  als  auf  die  gegen  die  Silte? 
Das  ist  unglaublich.  Eher  möchte  ich  annehmen,  dafs  der  Nach- 
druck jener  Parenthese  auf  dem  Worte  „einzelne44  liegen  soll, 
um  den  Lehrer,  der  natürlich  nicht  von  selbst  Tact  genug  hat, 
um  Wichtiges  von  Unwichtigem,  Habituelles  von  Zufälligem  zu 
unterscheiden,  vor  MÜsgriffen  und  Ueberschätzung  von  Kleinig. 
keilen  zu  warnen. 

Unter  den  Anweisungen,  welche  der  Ordinarius  zu  Anfang 
des  Schuljahres  den  Schülern  geben  soll,  ist  auch  der  über  die 
Form  der  Hefte  gedacht  (§24,  4);  mag  sein;  aber  damit  nichts 
vergessen  werde,  ist  in  Parenthese  zugesetzt:  „Blauer,  fester  Um- 
schlag mit  weifser  Titel -Vignette  und  Namen  und  Gegenstand 
darauf,  reines  Löschblatt,  beschnitten  und  in  den  zur  Correclur 
abzuliefernden  Büchern  weifses  —  nicht  Concept -Papier44.  Die 
Fürsorge  geht  ins  Weite.    Und  solcher  Dinge  finden  sich  noch 
gar  manche.  So  z.  B.  §  68,  wonach  die  für  die  Ccnsur  und  Ver- 
setzung zu  machenden  Probearbeiten  „auf  gleichem  Papier,  bis 
Tertia  incl.  auf  halbgebrocbenem  Quart,  in  II.  und  1.  auf  halb- 
gebrochenem Folio-Format  etc.44  angefertigt  sein  sollen;  und  §  75, 
An m.  2:  „Der  Director  ergänzt  sich  die  Liste44  (der  zum  Ver- 
setzen vorgeschlagenen  Schüler)  „mit  farbiger  (!)  Bezeichnung  .  .  . 
und  merkt  zugleich  durch  ein  hinzugefügtes  (+)  oder  ( — )  an, 
wo  etwa  nach  seiner  Ansicht  einzelne  Arbeiten  zu  strenge,  oder 
zu  milde  beurt heilt  worden  sind44.    Also  auch  der  Director  darf 
nicht  beliebige  Tinte  und  beliebige  Zeichen  anwenden. 

Allein  noch  iiberl rollen  wird  das  in  §60,  wo  es  heilst:  „Um 
den  Schülern,  resp.  Eltern  auch  die  nur  in  Strichen  und  Zeichen 
gegebene  Correctur  leicht  verständlich  zu  machen,  werden  alle 
Correcturen  und  Correctur -Zeichen  mit  farbiger  Dinte  und  die 

' )  Diese  beiden  Nachen  sind  nicht  eben  sehr  logisch  unterschieden. 
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Corrcctur-Zeichen  von  allen  Lehrern  auf  gleiche  Weise 
gemacht  und  zwar  etc.";  und  nun  folgen  diese  Zeichen,  etwa 
acht,  in  deutlichen  Abbildungen  nebst  Erklärungen.    In  der  An- 
merkan*  werden  drei  IJauptarten  von  Fehlern  statuirt,  die  am 
Rande  durch  drei  besondere  Zeichen  vermerkt  werden  sollen,  mit 
der  Anweisung,  jede  dieser  drei  Arten  besonders  zu  sunimiren. 
Ferner  tber  mufs  (§61),  wenigstens  in  den  oberen  Classen,  das 
Urtheil  des  Lehrers,  weil  es  eine  Charakteristik  der  Leistung  für 
Sehöler  und  Eltern  sein  soll,  nicht  mit  Symbolen  oder  Zahlen, 
sondern  mit  Worten  bezeichnet  werden.    Die  dazu  bestimmten 
cisssificirenden  Pradicate  „sehr  gut,  gut,  befriedigend,  nicht  ganz 
befriedigend,  unbefriedigend"  scheinen  mir  passend  gewählt  und 
xvftekmiisiger  zu  sein  als  die  hier  zu  Land  für  die  Censuren 
vorgeschriebenen.    In  den  beiden  oberen  Classen  mufs  immer, 
and  zwar  vor  dem  classificirendeu  PrSdicate,  eine  Charakteristik 
der  Arbeit  stehen.    Auch  dies  ist  ganz  gut;  nur  die  Betonung 
des  „vor"  ist  wieder  auf  Rechnung  des  Verordnungs-Fanatismus 
w  schreiben. 

Abgesehen  nun  von  diesen  zu  billigenden  Bestand theilen  der 
Correctur- Ordnung,  ist  es  denn  dem  Verfasser  oder  den  Bera- 
tern der  Schulordnung  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  daran 
u  denken,  dafs  hier  die  Grenze  des  Heilsamen  in  der  Gesetzge- 
bung weit  uberschritten  wird?  Ich  wenigstens  traute  meinen 
Augen  kaum,  als  ich  aufser  den  übrigen  UniformstQcken  der 
Schulordnung  auch  noch  uniforme  Correcturzeichen  fand.  Aber 
es  ist  wirklich  so.  Die  armen  Lehrer  müssen  zu  andern  Spra- 
chen auch  noch  die  Hieroglyphik  der  gemeinsamen  Correctur- 
sprache  lernen,  sie  dürfen  auch  hierin  nicht  einmal  ihrem  eignen 
Geschmack  folgen,  das  ohnehin  ermüdende  Geschäft  des  Corrigi- 
rens  —  das  einzige,  worüber  selbst  der  eifrigste  Lehrer  wohl  ein- 
mal seufzen  darf,  ohne  seine  Pflicht  zu  verletzen  —  wird  ihnen 
noch  mehr  zur  Last  gemacht.  Aber,  heifst  es,  diese  neue  Spra- 
che ist  nicht  allein  für  die  Schüler,  die  sich  allenfalls  an  die 
verschiedenen  Zeichen  der  verschiedenen  Lehrer  gewöhnen  könn- 
ten, sondern  auch  rar  die  Eltern  bestimmt,  und  darum  eben  steht 
dieser  Paragraph  in  dem  Capitel  von  der  Beziehung  der  Schule 
mm  Hause.  I>icser  Einwurf  gründet  sich  meiner  unmafsgcbli- 
chen  Meinung  nach  —  es  sei  mit  aller  sonstigen  Achtung  vor  der 
Einsicht  und  Erfahrung  des  Verfassers  gesagt  —  auf  eine  sehr 
^nguinische ,  wo  nicht  kindliche  Hoffnung.  Ich  möchte  wohl 
wissen,  wie  viele  Vfiter  oder  gar  Mütter  sich  die  Mühe  nehmen 
werden,  diese  todten  Zeichen  zu  studiren  und  von  ihnen  geleitet 
den  Jrrgängeo  in  dem  Gehirne  ihrer  Söhne  nachzuspüren,  zumal 
da  die  allermeisten  von  ihnen  schwerlich  zu  der  Ciasse  derjeni- 
gen gehören,  welche  vermöge  ihrer  allgemeinen  Bildung  für  der- 
gleichen Studien  Neigung  und  Uebung  darin  besitzen  können.  Es 
ja  nichts  mehr  zu  wünschen,  als  dafs  man  den  Kitern  mehr 
Interesse  an  dem,  was  ihre  Kinder  in  der  Schule  thun,  beibrin- 
gen könnte;  aber  durch  dieses  Mittel  wird  gewifs  hierin  nichts 
"reicht,  und  aufserdeui  ist  es  noch  fraglich,  ob  gerade  auf  die- 
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sem  Gebiete,  dem  der  grammatischen,  lexicalischen  and  anderen 
Fehler,  wo  schon  unter  den  verschiedenen  Lehrern  verschiedene 
Ansichten  genug  existiren,  ein  Mitreden  von  Seiten  der  Eltern 
beilsam  sein  würde.   Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  das  „ne  sutor 
supra  crepidam"  seine  Stelle.  Jedoch  auch  innerhalb  der  Schule 
selbst  ist  der  Versuch,  eine  völlige  Gleichmäßigkeit  in  dieser  Be- 
ziehung herbeizuführen,  ein  unglücklicher.  Lassen  sich  denn  die 
verschiedenen  Arten  von  Fehlern,  namentlich  in  den  höheren  sti- 
listischen Hebungen  der  oberen  Classen,  so  genau  classificiren, 
wie  es  jene  Gleichmäfsigkeit  verlangt?   Oder  ist  das  etwa  gar 
in  dem  vorliegenden  Verzeichnis  von  Fehlerclassen  geschehen? 
Keineswegs.    Man  mfifste  da  noch  gar  manches  andere  Zeichen 
und  manche  andere  Combi nation  von  Zeichen  erfinden,  um  s"ic 
möglichen  Fälle  zu  erschöpfen.    Wenn  z.  B.  in  einer  Schuler- 
arbeit solche  Stil  proben  vorkommen,  wie  in  §  34  der  Schulord- 
nung, wo  es  in  Bezug  auf  die  Nacharbeitstnnden  heilst:  „Nach 
Verlauf  einer  Stunde  werden  alle  entlassen  und:  1)  Diejenigen, 
welche  bei  fleifsiger  und  unausgesetzter  Arbeit  doch  nicht  fertig 
geworden  sind,  unterstrichen  mit  dem  Vermerk  „nicht  ganz 
geleistet.  N."   2)  Diejenigen,  welche  leichtfertig  die  Zeit  hin- 
gebracht ')  und  darum  mit  der  Arbeit  nicht  fertig  geworden 
sind,  werden  nicht  unterstrichen,  und  bei  ihrem  Namen  bemerkt 
„nicht  geleistet.  N."      oder,  wie  in  §  46  „Die  Schuler  müssen 
beim  sitzenden  (!)  Anhören  des  Unterrichts  beide  Hände  auf  dem 
%       Tische  haben  etc."*),  wenn,  sage  ich,  solche  Sachen  in  einer 
Schtitcrarbeit  vorkommen,  so  wird  der  corrigirende  Lehrer  leicht 
in  Verlegenheit  kommen,  welches  von  den  vorgeschriebenen  Zei- 
chen anzuwenden  sei,  und  nach  langem  Besinnen  einen  der  vom 
alten  Asmus  vorgesehenen  Fälle  in  Anwendung  bringen,  indem 
er  trotz  der  Schulordnung  setzt,  was  er  will.  Andere  nicht  un- 
bedenkliche Ausdrucke  sind  freilich  leichter  zu  rubriciren,  wie 
z.  B.  das  schon  oben  berührte  „Begrenzen  einer  Charakterist ik" 
(§  1),  oder  in  der  An  merk,  zu  §  37  „die  Aufsicht  mufs  nicht  so 
rigor öse  sein  etc.",  oder  das  „ Organisiren  und  Ausstatten  auf 
etwas-  in  §  20,  oder  der  überflüssige  Dativus  Commodi  in  §  '24 . 
Anm.  2;  75,  Anm.  2  und  79,  Anm.  4.    Recht  fatal 'kann  auch 
eine  falsche  Auffassung  des  Schlusses  von  No.  3  in  Anselm  VII 
werden,  wonach  es  den  Ordinarien  obliegt,  „den  Schuler  wie  die 
Classe  gegen  Unbill,  Härte  und  Ungerechtigkeit  durch  Vertretung 
derselben  vor  dem  Director  zu  schützen".    Das  „vor"  möchte 
etwa  einer  einmal  mit  „schützen"  verbinden. 

Und  nun  noch  ein  paar  Worte  über  das  Censur-  und  Ver- 


')  Hin  reicht  allerdings  das  für  ein  ausgelassenes  Wort  Vorge- 
schriebeue Zeichen  au».  —  Was  macht  denn  übrigens  der  die  Aufsicht 
führende  Lehrer? 

')  Im  Vorhergehenden  kann  man  die  Metonymie  noch  allenfalls 
hinnehmen;  aher  hier  werden  sogar  die  nicht  unterstrichenen  Perso- 
nen der  Schüler  von  ihren  Namen  ausdrücklich  unterschieden. 

3)  Auch  die  Primaner? 
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setzungs- Verfahren,  wovon  sich  leider  ohne  Mittheilung  des  gan- 
zeu  hierlier  gehörigen  Theiles  der  Schulordnung,  welcher  £ 68 
—81  umfafsf,  ein  deutliches  Bild  nicht  geben  Jäfst.  Ich  will  ein 
solches  annähernd  zu  entwerfen  suchen,  so  gut  es  in  der  Kürze 
geht    Dreimal  jährlich,  Michaelis,  Weihnachten,  Ostern,  findet 
Censur  statt:  einmal,  Ostern,  Versetzung.   Die  Vorbereitungen  zu 
der  enteren  beginnen  mit  der  drittletzten  Woche  vor  dem  Schul- 
schlösse  mit  Probearbeiten  in  „allen"  Gegenständen,  Anfertigung 
roo  Listen,  worin  das  Wissen  und  Können  der  Schuler  durch 
drei  Zahlen  erst  von  den  einzelnen  Lehrern  und  dann  von  dem 
Ordinarius  (naturlich  mit  „farbiger  Dintc")  charakterisirt  wird, 
Eintragung  der  Einzelcensur  in  die  Censurbücher  der  Schüler  und 
in  das  der  Schule.  Hierbei  ist  nicht  vergessen,  die  Ordinarien  zu 
erinnern,  dafs  sie  zu  diesem  Zwecke  von  den  Schülern  die  Cen- 
surbücher „rechtzeitig"  zurückfordern  müssen;  als  wenn  die  Leute 
an  gar  nichts  von  selbst  denken  könnten.    Dann  wird  in  der 
zweitletzten  Woche  die  Censur-Conferenz  Air  jede  Gasse  einzeln 
gehalten  und  hier  das  durch  Besprechung  festgestellte  Zcugnifs 
in  die  Bücher  eingetragen.  —  Zu  den  Versetzungsanstalten  wird 
schon  mit  dem  Schlüsse  der  fünftletzten  W7oche  geschritten,  durch 
Einreichung  einer  Liste  vor  dem  Probeschreiben  (dies  ist  eine 
gute  Bestimmung),  worin  die  Schüler  durch  die  Nummern  1,  2 
und  3  als  reif,  zweifelhaft  und  unreif  bezeichnet  werden.  In  der 
folgendcu  Woche  werden  bis  Prima  incl.  an  denselben  Tagen  .  . 
die  Versetzungsarbeiten  (in  Prima  sollten  sie  doch  anders  heifsen) 
geschrieben,  und  zwar  sind  ein  für  allemal  bestimmte  Wochen- 
tage für  bestimmte  Gegenstände  designirt;  als  Gegenstände  erschei- 
nen von  Montag  bis  Sonnabend  Deutsch,  Mathematik  (Rechnen), 
Griechisch.  Lateinisch,  Französisch,  Hebräisch  (consequenter  Weise 
mufsten  auch  Geschichte,  Geographie  und  Naturkunde  noch  vor- 
kommen', aber  da  fehlt  es  an  Tagen).   Noch  am  Schlüsse  dieser 
Woche  findet  eine  Vor-Conferenz  statt,  worin  die  vorher  erwähn- 
len  Urtheile  der  Lehrer  über  die  Gesammlleistungen  während  der 
verflossenen  Zeit  und  eben  so  die  über  die  Arbeiten  gefällten  mit- 
gctheilt  werden;  dazu  müssen  also  die  Arbeiten  corrigirt,  dem 
Director  mitgetheilt,  von  diesem  6uperrevidirt  und  ihre  Resultate 
von  ihm  (mit  -+-  oder  — )  in  die  andere  Liste  eingetragen  sein 
(das  mufs  alles  sehr  geschwind  gehen,  da  am  Sonnabend  noch 
eine  Arbeit  gemacht  wird,  freilich  nur  die  hebräische).   Die  dritt- 
letzte Schulwoche  müssen  die  Lehrer  hauptsächlich  anwenden, 
um  sich  über  die  Schüler,  welche  in  der  Vorcouferenz  als  „zwei- 
felhaft reif"  bezeichnet  sind,  ein  bestimmtes  Urlheil  zu  bilden. 
Dann  folgen  in  der  vorletzten  Woche  von  Montag  bis  Fr#tag 
(Sexta  bis  Secunda,  in  der  Dauer  von  4  bis  5£  Stunde  steigend) 
die  mündlichen  Versetzungsprüfungen  in  allen  Lehrobjccten  vor 
dem  Director,  Ordinarius  und,  so  weit  als  möglich,  den  übrigen 
Classenlehrern.  (Die  specielle  Anordnung,  welche  liier  ausnahms- 
weise einmal  dem  Director  überlassen  ist,  wird  wohl  manchmal 
viel  Kopfbrechen  verursachen,  weil  ja  alle  Objecte  daran  kom- 
men, möglichst  viele  Lehrer  dabei  sein,  daneben  aber  die  ande- 
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ren  Classen  nicht  ohne  Unterriehl  bleiben  sollen,  so  dafs  aller- 
hand Vertretungen  nothwendig  werden.)  Unter  den  Zwecken 
dieser  Prüfung,  deren  recht  viele  (icli  furchte  fast  zu  viele)  auf- 
geführt werden,  erscheint  zuletzt  der,  dafs  durch  eine  „ganz  ge- 
naue und  eingehende1*  Prüfung  der  zweifelhaften  Schüler  „alle 
Lehrer  and  besonders  die  Schüler  selbst  ein  Urtheil  über 
Reife  und  Unreife  gewinnen"  sollen.  Der  Director  ordnet  des- 
halb die  Classe  bei  diesem  Examen  in  drei  Gruppen  (reif,  zwei- 
felhaft, unreif),  „ohne  jedoch  sonst  wie  dies  auszusprechen  ')• 
Darauf  werden  vorzugsweise  die  Zweifelhaften  geprüft  etc." 
Auf  Grund  dieses  Examens  „ergänzt  sich"  der  Director  noch- 
mals *)  die  vielgenannte  Liste,  deren  Schema  •)  mitgelheiit  ist, 
und  hält  am  Nachmittag  desselben  Tages  die  Versetzungsconfe- 
renz  über  die  betreffende  Classe.  Hier  wird  sich,  wie  die  An  in. 
zu  §  80  sagt,  wenn  „Lehre  und  Zucht  in  rechter  Einheit"  gewe- 
sen ist,  bei  den  allermeisten  Schülern  eine  „merkwürdige"  Ein- 
stimmigkeit der  Lehrer  ergeben  4);  geschieht  dies  dennoch  nicht, 
so  wird  entweder  noch  eine  besondere  Stunde,  etwa  12 — 1  *) 
oder  4  —  5,  zur  Prüfung  des  fraglichen  Schülers  in  Gegenwart 
aller  Classenlchrer  festgesetzt,  oder,  falls  den  Collegen  dies  nicht 
beliebt  "),  der  Director  giebt  die  Entscheidung,  die  dann  als  eine 
einstimmig  gefafste  von  der  Conferenz  anerkannt  werden  mufs. 

Per  tot  discrimina  rervm  geht  ein  Bunzlauer  Schüler  aus  einer 
Classe  in  die  andere. 

Ich  will  nur  Weniges  bemerken.  Die  schwerste  aller  Schul- 
zeiten, die  der  Censur  und  Versetzung  nebst  ihren  Vorarbeiten, 
wird  dem  Vorstehenden  gemäfs,  in  Bunzlau  auf  volle  zehn  Wo- 
chen jährlich  ausgedehnt.  Wenn  man  nun  weifs,  dafs  in  solchen 
Zeiten  aus  allerhand  erklärlichen  Gründen  —  und  diese  werden 
in  Bunzlau  durch  das  vorstehende  umständliche  Verfahren  eher 
verstärkt  als  geschwächt  werden  —  nicht  mehr  allzu  viel  Energie 
und  namentlich  zu  wenig  Gcmüthsruhe  in  den  Schülern  vorhan- 
den zu  sein  pflegt,  um  vollen  Nutzen  vom  Unterricht  zu  haben, 
so  kann  man  eine  solche  Ausdehnung  nicht  billigen.  Es  bleiben 
dann  von  den  42  Schul wochen  (oder  nehmen  in  Bunzlau  die  Fe* 
rien  etwa  nicht  auch  10  Wochen  ein,  wie  anderswo?)  nur  32 
übrig,  in  denen  der  Unterricht  seinen  ruhigen,  regelmäßigen  Ver- 
lauf nimmt.  Nun  ist  es  zwar  ganz  richtig,  dafs,  namentlich  bei 
jährlicher  Versetzung,  dieser  Act  ein  sehr  entscheidender  ist  und 
daher  sehr  wohl  überlegt  sein  will;  es  ist  richtig,  dafs  möglichste 
l Übereinstimmung  sehr  wünschenswerth  ist;  aber  die  reifliche 

* 

±)  Die  Schüler  merken  das  oatürlich  Dicht. 
)  Nun  glucklich  zum  letztenmal. 

*)  Wie  umfassend  und  ausfuhrlich,  wie  vielfach  eingeteilt,  und 
ni hm  in  dies  ist,  mag;  man  sich  denken;  es  wird  viel  Raum  für  sol- 
che Actensfücke  erforderlich  sein. 

4)  Mag  sein;  vielleicht  aber  /.um  Theil  aus  Ermüdung. 

6)  Wie  diese  erst  am  Nachmittage  festgesetzt  werden  kann,  ver- 
stehe ich  nicht. 

6)  Was  recht  veruiinfrig  wäre. 
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Ueberlegung  ist  doch  nicht  in  eine  Zeit  von  vj*r  Wochen  zu 
bannen,  soodern  kann  und  mufs  fortwährend  mit  dem  Unterricht 
Hand  in  Hand  gehen,  und,  was  die  Uebereinstimmung  betrifft,  so 
^ird  sie  in  den  wirklich  schwierigen  Fällen  auch  durch  das  hier 
eingeschlagene  Verfahren  doch  höchstens  nur  so  weit  erreicht, 
da&  eine  gezwungene  Einstimmigkeit,  welche  eigentlich  gar  keine 
ist,  herauskommt.  Auch  in  diesem  Puncte  wird  man  besser  thun, 
ein  iosdeichen  der  verschiedenen  Meinungen  von  einem  freund- 
liehen  Verhältnifs  unter  den  Lehrern,  von  öfter  wiederholten  Pri- 
vatbesprechuDgen  derselben  zu  erwarten,  als  von  dem  officieilen 
gegenseitigen  Controliren  und  dem  leidigen  Schematismus  in  den 
überaas  voluminösen  Listen.  Wenn  also  durch  Einschränkung 
dieses  todten  Listenwesens  jede  der  drei  Drangperioden  um  eine 
Woche  verkürzt  werden  könnte,  so  wäre  Vortheil  auf  allen  Sei- 
ten. Es  wird  ja  ohnehin  schon  uberall  verhältnifsmäfsig  zu  viel 
eensirt  und  examinirt,  und  so  mufs  man  das  nicht  auf  Kosten 
des  ruhigen  und  ungestörten  Unterrichtens  und  Lernens,  woraus 
allein  eine  bleibende  Frucht  erwächst,  noch  vermehren,  wie  hier 
geschehen  ist.  Und  abgesehen  von  dem  allen  hätte  schon  eine 
richtige  und  völlig  erlaubte  Scheu  vor  der  immensen  Last  einer 
tonn  grofsen  Tbeil  unnöthigen  Arbeit  —  ich  meine  nicht,  vor  der 
Arbeit  überhaupt  —  die  berathenden  Herren  Collegen  von  dem 
Eingeben  auf  diese  nbermäfsiee  und  peinliche  Weitläufigkeit  des 
vorgeschlagenen  Verfahrens  abhalten  sollen;  denn  durch  derglei- 
chen wird  Ermüdung  und  Erschlaffung  hervorgebracht,  ja  es  ist 
sogar  nicht  undenkbar,  dafs  gerade  das  Uebermafs  vou  Notizen, 
welches  in  der  grofsen  Liste  zusammengehäuft  wird,  mehr  läh- 
mend und  ? erwirrend  auf  den  Geist  des  Bcurtheilers  wirkt,  als 
fordernd  und  aufklärend.  Wer  das  nicht  glauben  will,  der  sehe 
den  in  §  79  abgedruckten  Theil  des  Schema  genau  an. 

Doch  wir  müssen  weiter  gehen.  Abschn.  VI  „die  Zuchtord- 
nungu  handelt  in  den  13  ersten  Paragraphen  (82 — 94)  von  der 
allgemein  pädagogischen  Behandlung  der  Schüler  durch  die  Leh- 
rer, und  enthält  manche  gute  Regeln,  daneben  aber  auch  ei- 
nige recht  bedenkliche,  ganz  unnütze  und  solche,  die  sich  mund- 
lich besser  ausnehmen  wurden  als  schriftlich  und  in  der  Ver- 
ordnungsform. So  mufs  die  Lehrerconferenz  in  §  91  sich  sagen 
lassen,  dafs  ihre  Aufgabe  .,auf  dem  Zucbtgebiete"  nicht  die  sei, 
-.etwa  Strafen  und  Strafmittel  zu  ersinnen  und  zu  beschließen 
etc."  Auch  fehlt  es  nicht  ganz  an  Uebcrtreibung  im  Specialisiren, 
wenngleich  dasselbe  in  diesem  Theil  weniger  hervortritt  als  in 
den  früheren,  und  §  94  sogar  anerkennt,  dafs  gewisse  Dinge  nicht 
vorgeschrieben  werden  können. 

Desto  breiter  aber  ergeht  sich  §  95,  wo  von  der  Einrichtung 
des  Censur-Actes  die  Rede  ist.  Es  heifst  da:  „Am  Censur-Tage 
. . .  sammeln  sich  die  Schöler.  nur  mit  dem  Gesangbuche  versc- 
hen, unter  den  Augen  (!)  des  Ordinarius  in  ihren  Classen.  Dieser 
unterhält  sich  mit  den  Schulern  ')  in  ernstem  (!)  Gespräche, 

')  Darf  er  nicht  auch  schweigen? 
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bis  der  Director,  der  von  Classc  zu  Gasse  geht,  mit  den  Schü- 
lerzeugnisscu  in  der  ('lasse  erscheint.    Dieser  hält  eine  kurze, 
dem  Alter  und  sittlichen  Verhalten  der  Classe  angemessene  An- 
sprache, wendet  sich  dann  namentlich  an  diejenigen,  welche 
harten  Tadel  verdient  haben,  mit  sehr  (!)  ernsten,  ihr  sittliches 
Sein  (!)  ihnen  aufschließenden,  strafenden  Worten,  proclamirt 
dann  (wenn  Versetzung  Statt  hat)  die  Namen  der  Versetzten  und 
übergiebt  dem  Ordinarius  die  Zeugnisse  und  geht  zur  folgenden 
Classe.'4  —  Soll  in  den  letzten  Worten  etwa  dem  Director  ange- 
deutet werden,  dafs  er  auch  diese  letzte  Sccne  des  ersten  Actes, 
den  Abgang  aus  der  Classe,  mit  der  nöthigen  Würde  ausfuhren 
müsse?   YVcnn  nicht,  so  fallt  einem  doch  gar  zu  leicht  der  ridi- 
culus  mus  ein.   So  viel  ist  aber  gewifs,  dafs  der  Director  nun 
haarklein  weifs,  was  er  zu  thun  und  zu  sagen  bat  (denn  die 
Worte  „wendet,  proclamirt "  und  „übergiebt"  sind  noch  oben- 
drein gesperrt  gedruckt;  nur  das  „geht"  ist  vergessen);  es  fehlt 
nur  noch  an  etlichen  Musteransprachen  für  besondere  Fälle,  wel- 
che dem  Director  zu  Hülfe  kommen  könnten,  wenn  er  etwa 
Gefahr  liefe,  das  Angemessene  zu  verkennen  oder  den  rechlen 
Schlüssel  zu  dem  sittlichen  Sein  nicht  sogleich  zu  finden!  Da 
sage  einer,  was  er  will,  ich  nenne  das  gespreizt.    Und  weiter: 
..Nach  dem  Scheiden  des  Directors  beginnt  nun  das  Censurge- 
schäft  des  Ordinarius.    Er  hat  hier  das  Feld  (!)  für  das  Wort 
der  Ermahnung,  Ermuthigung,  Tröstung,  Strafe;  vor  Allem  hat 
er  hier  die  Gelegenheit  und  die  Pflicht,  jedem  Schüler  den  Sinn 
der  Censur  aufzuschließen  1 ),  die  Thatsachcn  ihm  aufzudecken, 
worauf  sich  das  Urtheil  gründet,  die  Milde,  welche  dies  und  das 
noch  verschwiegen  hat,  hervorzuheben  etc.  und  so  den  Schüler 
zum  Nachdenken  über  sich  selbst  und  zum  Insicbgeben  zu  be- 
wegen.'4  —  Man  sieht,  der  Ordinarius  bleibt  auch  nicht  ohne 
gehörige  Anleitung.  —  „Dabei  übergiebt  er  jedem  Schüler  die 
Censur  und  proclamirt  am  Schlüsse  die  Rangordnung  und  lätst 
sich  die  Schüler  gleich  darnach  Selzen.    Wenn  noch  Zeit  ist  *), 
so  läfst  er  nun  nie  Schüler  auf  den  Schulhof  austreten,  wacht 
aber  mit  Ernst  (!)  darüber,  dafs  kein  störender  Lärm  oder  ein 
ungehöriges  Gcbabren  entstehe, .  und  läfst  sie  sich  zu  dem  Zeit- 
punete,  wo  der  Director  seinen  Umgang  durch  die  Classen  voll- 
endet hat,  wieder  in  der  Classe  sammeln  und  ordnen.  Die  Clas- 
sen werden  dann  einzeln  zum  Hinaufgehen  in  den  Betsaal  abgeru- 
fen, wo  sie  der  Director  empfängt  (§49)  ■)  und  dieselben  nach 
der  neuen  Rangordnung  sich  setzen  läfst."  —  Das  ist  der  zweite 
Act.   Als  dritter  folgt  noch  die  Feierlichkeit  im  Betsaal  mit  der 


1 )  Schon  wieder! 

a)  Schwerlich  oft;  denn  all  da*  vorher  verlangte  Aufschliefcen, 
Aufdecken,  Hervorheben  und  Zum  Nachdenken  Bringen  wird  manchen 
gar  leicht  7.11  langer  und  salbungsvoller  Rede  verleiten. 

3)  Hie  Verweisung  auf  §  49  geschieht  nicht  ohne  Grund,  weil  dort 
noch  Kiniges  über  dieses  Ktnpfangcn  gesagt  und  bestimmt  ist,  wie  die 
Classen  kommen  und  gehen  sollen  etc. 
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„CenttHTede*4  des  Direclors,  »die  sich  jedes  Eingehen*  auf 
specielle  Censoren  enthält,  vielmehr  die  Schulzucht  und  das 
Scliullboo  unter  der  Leuchte  des  christlichen  Glaubens  betrach- 
tet"; dann  zum  Schlufs,  wie  zum  Anfang,  Gesang.  Es  ist  kaum 
denktar.  dafs  ein  Gymnasialdirector  bei  dieser  allgemeinen  Cen- 
surrede  nochmals,  wenn  kein  besonderer  Grund  vorliegt,  auf  ein- 
zeln? (eosuren  eingehen  sollte;  das  verbietet  schon  der  gesunde 
Tat  oder  auch  die  Uebersattigung  daran  für  diesen  Tag.  Wozu 
aiw  eine  Verordnung,  die  dem  Director  so  wenig  Vernunft  und 
Geschmack  zutraut?  Und  doch,  wenn  etwa  allgemeiner  in  dem 
ganxen  Schulleben  hervorgetretene  Uebelstände  in  der  Rede  er- 
wähnt werden  müssen,  da  kann  es  leicht  kommen,  dafs  man  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Worte  eine  Anspielung  auf  ein- 
zelne Censoren  wahrzunehmen  glaubt;  dann  mag  sich  der  Di- 
rector in  Acht  nehmen. 

Der  eben  behandelte  Abschn.  VI  war  der  letzte  von  den  zu 
Anfang  angekündigten;  als  allerletzter  aber  (aufser  den  Anhän- 
gen) folgt  noch  ein  Abschn.  VII  mit  der  Ueberschrift  „Eine  Or- 
dinariats-Ordnung^*,  welche  die  wesentlichen  Aufgaben  der  Ordi- 
narien nochmals  zusammenstellt,  und  zwar  unter  drei  Gesichts- 
paneten;  nämlich  diese  Lehrer  sind:  „1)  die  Vermittler  zwischen 
Schule  und  Haus  in  Beziehung  auf  den  einzelnen  Schüler,  2)  die 
Vermittler  zwischen  der  Schule  und  der  einzelnen  Classe,  3)  die 
persönlich  von  der  Schule  beauftragten  und  im  Namen  derselben 
bändelnden  Erzieher  und  Seelsorger  der  einzelnen  Schüler".  In 
der  Erörterung  der  ersten  beiden  Puncte  kommt  nichts  neues 
vor;  in  der  des  dritten  ist  dies  mehr  der  Fall,  doch  geht  es  da- 
bei nicht  ganz  ohne  Phrasen  und  Stelzen  ab. 

Manchem  wird  nun  wohl  unter  anderem  auch  das  aufgefal- 
len sein,  dafs  in  allen  bisher  genannten  Einzel  Vorschriften  von 
einem  Unterschied  der  obersten  und  untersten  Classen  in  Bezug 
auf  die  Behandlung  der  Schüler  gar  nicht  die  Rede  gewesen  ist. 
Dieses  Bedenken  wird  durch  die  Schlufsbemerkung  gehoben,  wel- 
che lautet :  „Die  Frage,  wie  weit  in  die  Classen  hinauf  eine  sol- 
che ')  Schulordnung  aufrecht  erhalten  werden  solle,  erledigt  sich 
durch  die  Bemerkung,  dafs  der  erwachsene  Sohn  im  Hause,  den 
eine  feste,  ihn  gewöhnende  Hausordnung  erziehen  half,  von  dem 
▼erständig  erziehenden  Vater  mehr  Freiheit  nach  und  nach  er- 
halt, als  er  gefordert,  und  doch  nicht  dem  Wesentlichen  der 
Hausordnung  entwächst."  Da  haben  wir  wiederum  eine  unver- 
hoffte Appellation  an  den  Verstand  der  Lehrer,  eine  Hervorhe- 
bung des  Wesentlichen,  worin  unwillkürlich  und  stillschweigend 
auch  das  Vorhandensein  von  Unwesentlichem  zugegeben  wird;  da 
haben  wir  das  Sicherheitsventil  gegen  die  Uebelstände,  welche 
durch  die,  gleichwohl  sonst  verlangte,  allgemeine  Auwcudung  der 
^Urschriften  entstehen  mufsten,  und  die  Hinterlhür,  durch  wel- 
che die  vielverachtete  Persönlichkeit  der  Lehrer  aus-  und  ein- 
whlüpfcn  kann.   Wir  müssen  das  dankbar  aeeeptiren,  wenngleich 


')  Warum  nicht  „diese"? 
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zu  furchten  steht,  dafs  die  bindende  Kraft  der  Schulordnung,  wor- 
auf so  viel  Gewicht  gelegt  wird,  dadurch  einen  Stöfs  erleidet 
und  das  junonische  Antlitz  der  einen  untbeilbaren  Schnlgcsammt- 
heit  einiges  Farben-  und  Muskclspiel  annimmt,  welches  dem  vom 
Künstler  beabsichtigten  majestätischen  Eindruck  nicht  geringen 
Abbruch  thun  dürfte. 

Ucbcr  die  im  zweiten  Anhange  intteel heilten  „Schulgesetze"1 
fiude  ich  nichts  irgend  Erhebliches  zu  bemerken.  Sie  enthalten 
das  Nothwendige  in  kurzen,  bestimmten  uud  verständlichen  Wor- 
ten '),  und  machen,  was  entschieden  zu  loben  ist,  nicht  den 
Anspruch  auf,  besondere  Eigentümlichkeit  und  VortrefTliclikcit, 
welcher  in  der  Schulordnung  selbst  so  oft  hervortritt.  ■  Und  ge- 
rade darum  sind  sie  wirklich  gut. 

Ueberschauen  wir  nun  mit  einem  kurzen  Blick  das  Ganze 
noch  einmal  und  versuchen,  aus  dem  Gegebenen  einen  Schlufs 
auf  das  Gewollte  und  das  dadurch  zu  Erreichende  zu  machen,  so 
läfst  sich  durchaus  nicht  verkennen,  dafs  es  dem  Verfasser  ernst- 
lich darum  zu  thun  gewesen  ist,  dem  neuen  Gymnasium  eine 
Form  zu  geben,  in  welcher  sich  dasselbe  so  gedeihlich  als  mög- 
lich entwickeln  konnte.  Da  sollte  recht  genau  und  präcis  eins 
in  das  andre  greifen,  nicht  eine  Kraft  die  andre  hemmen  und 
bindern,  sondern  alle  gemeinschaftlich  und  in  einem  Sinne  für 
ein  und  dasselbe  Ihätig  sein.  Vortrefflich!  Aber,  siebe  da,  unser 
mit  Maschinen  aller  Art  reich  gesegnetes  Zeitalter  hat  ihm  da 
einen  schlimmen  Streich  gespielt;  der  Gang  einer  Dampfmaschine 
hat  ihm  vielleicht  als  Muster  vorgeschwebt;  dieser  entsprechend 
hat  er  seine  Schule  construirt,  so  dafs  es  ihm  als  wünschens- 
werth  erschien,  wenn  alle  dabei  thätigen  Personen  nur  als  Räder, 
Hebel,  Kurbeln,  Stangen  u.  dergl.  thätig  wären,  die,  selbst  wil- 
lenlos, auf  gegebenen  Anstofs  regelmäfsig  fortarbeiten.  Darum 
mufsten  jedem  Einzelnen  seine  Functionen  bis  ins  Kleinste  genau 
vorgeschrieben,  darum  für  Alles  und  Jedes  Zeit,  Ort,  Art  und 
Weise  vorgezeichnet  werden;  darum  sind  die  Hauptfactoren  eines 
lebendigen  Organismus,  die  lebendigen  Kräfte  möglichst  zu- 
rückgeschoben und  nur,  wo  es  nicht  anders  ging,  hier  und  da 
als  beiläufige  Auskunftsmittel  benutzt,  dagegen  die  äufseren  For- 
men in  Unmasse  in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  Man  scheint 
vergessen  zu  haben,  dafs  das  organische,  und  noch  mehr  das  gei- 
stige Leben  von  innen  nach  aufsen  geht;  hier  wird  zu  viel  von 
aufsen  nach  innen  gearbeitet,  und  das  umgekehrte  Richtige  wird 
zwar  an  einzelnen  Stellen  verlangt,  aber  es  ist  sehr  fraglich,  ob 
die  eingeschnürten  Kräfte  diesem  Rufe  folgen  können.  Denn  ein 
tüchtiger  Mensch,  und  vor  allen  ein  tüchtiger  Lehrer  ist  nur  der, 
welcher  stets  bestrebt  ist,  mehr  zu  thun,  als  er  mufs,  welcher 
die  etwa  ihm  gegebene  Instruction  nur  als  die  untere  Grenze 
seines  Pflichtgesetzes  betrachtet;  wie  soll  ihm  das  möglich  wer- 
den, wenn  der  gegebenen  Vorschriften  einmal  schon  der  Zahl 

1 )  Nur  der  Ausdruck  „Modalitäten"  in  §  9  bitte  leicht  vermieden 
werden  können;  was  denkt  sieb  eio  Sextaoer  dabei? 
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nach  so  viele  sind,  dafs  er  mit  ihrer  püncllichen  Erfüllung  genug 
zu  thuo  bat,  und  wenn  er  ferner  in  seinen  persönlichen  Ansich- 
ten und  Gefühlen,  in  seiner  nach  und  nach  mit  der  eiguen  Natur 
verwachsenen  Lehrart,  ja,  ich  sage  das  ganz  ohne  Scheu,  selbst 
in  seinem  gemüthlicben  Behagen  sich  immer  und  überall  durch 
jeoe  Vorschriften  gebunden  und  gehemmt  fühlt,  wenn  er  also 
z.  ß.  za  bestimmter  Zeit  mit  den  Schüleru  sich  unterhalten  mufs, 
wenn  er  in  gewissen  Fällen  (§  49)  hinter  seiner  Classe,  in  au- 
ifrro  (§50)  vor  derselben  hergehen  mufs  etc.?  Es  ist  wahr,  der 
Eigenwille  und  Eigensinn  der  Lehrer  kann  auf  solche  Weise  ge- 
brochen werden,  aber  der  eigene  Wille  derselben,  der  etwas 
ganz  anderes  und  besseres  ist,  wird  es  auch,  und  so  der  Waizen 
mit  dem  Unkraut  ausgerauft. 

Bestimmungen  solcher  Art,  welche  geflissentlich  darauf  abge- 
sehen sind,  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  über  das  nothwendige 
Maafs  hinaus  zu  beschränken,  sollten  zu  allen  Zeiten  nur  allcu- 
fells  in  den  vereinzelten  Fällen  des  nachgewiesenen  Misbrauchs 
angewendet  werden,  aber  nie  ganz  allgemein  für  alle,  und  nie 
bei  einer  neuen  Schulanstalt.  Ich  meine,  dem  Verfasser  müfste 
während  seiner  Arbeit  am  grünen  Schreibtisch  die  frische,  grüne 
Pflanzung  eingefallen  sein,  die  er  unter  den  Händen  hatte,  und 
er  mfifste  gefühlt  haben,  dafs  er  es  in  manchen  Puncten  dem 
Gärtner  nachthut,  der  einen  ganz  jungen  Baum  gar  zu  viel  dreht 
und  wendet  und  zustutzt,  auch  wohl  einmal  mit  der  grofseii 
Scheere  in  die  Wurzel  hincinfährf .  Diese  Wurzel  aber,  das  lasse 
ich  mir  nicht  nehmen,  ist  und  bleibt  für  jede  Schule  die  natür- 
lich gesunde  und  tüchtige,  dabei  fein  gebildete  und  tactvolle  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers.  Je  mehr  solche  Persönlichkeiten  an 
einer  Scbule  thätig  sind,  desto  besser  sieht  es  mit  ihr.  Und  je 
höber  der  Standpunct  einer  Schule  ist,  desto  mehr  gilt  dies  und 
desto  weniger  kann  darin  alles  das  geduldet  werden,  was  zu 
sehr  nach  Drillen  und  Exerciren  aussieht.  Im  Unterricht  giebt 
das  Jeder  zu,  und  auch  der  Herr  Verfasser  dieser  Schulordnung 
wird  am  letzten  Ende  von  der  Gleichförmigkeit  der  Methode 
nicht  allzu  viel  erwarten ;  aber  in  der  Erziehung  ist  es  nicht  an- 
ders, nnd  hierin  ist  das  Meiste  verseben. 

Am  allerwenigsten  aber  eignet  sich  ein  solches  Einschränken 
der  Persönlichkeit  für  die  wahren  Bedürfnisse  gerade  unsrer  Zeit. 
Ich  spreche  hier  nicht  von  dem  sogenannten  Zeitgeist  und  will 
wahrlich  dem  Libertinismus  nicht  das  Wort  reden;  im  Gegen- 
thett  wünschte  ich,  man  könnte  der  wahren  Freiheit  durch  Be- 
seitigung dieses  Zeitübels  ohne  Weiteres  auf  die  Füfse  helfen. 
Ich  denke  vielmehr  meine  Behauptung  durch  zwei  triftige  Gründe 
stutzen  zu  können. 

Erstlich,  wenn  überhaupt  wirklich  das  Nichtachten  von  Ge- 
setz nnd  Ordnung  jetzt  allgemeiner  und  stärker  als  in  früheren 
Zeiten  hervortreten  sollte,  so  kann  man  diesem  Uebel  nicht  mit 
solchen  Gesetzen  begegnen,  über  deren  viele  die  berechtigte  Per- 
sönlichkeit sich  unbedenklich  hinwegsetzen  darf,  ohne  dem  Gan- 
zen irgendwie  zu  schaden,  und  manchmal  sogar  zum  Nutzen  des 
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Ganzen.  Nein,  man  mufs,  je  mehr  man  jenem  wirklichen  od$r 
vermeintlichen  Uebel  entgegenarbeiten  will,  desto  sorgfältiger  im 
Aufstellen  von  Verordnungen  und  Gesetzen  sein,  man  mufs,  an- 
statt Verordnungen  und  Verfugungen  regnen  zu  lassen,  nur  we- 
nige aber  desto  besser  durchdachte  ausgehen  lassen;  alles  Indiffe- 
rente, bei  dem  es  in  der  That  keinen  Unterschied  macht,  ob  der 
Eine  es  ganz  eben  so  einrichtet  wie  der  Andre  oder  nicht,  mufs 
man  ganz  ignorireu,  vor  nichts  endlich  sich  ängstlicher  hüten  als 
vor  jedem  Anflug  von  Kleinlichkeit.  Denn  wenn  in  einer  Ver- 
ordnung, ganz  zu  schweigen  von  der  farbigen  Dinte,  dem  Lösch- 
papier, den  Correcturzeichen  etc.,  zwischen  guten  und  wichtigen 
Vorschriften  alle  Augenblicke  ganz  unwichtige  oder  solche,  die 
sich  von  selbst  verstehen,  erscheinen,  und  wenn  namentlich  der- 
gleichen Dinge  so  massenhaft  vorkommen,  wie  in  der  Banzlauer 
Schulordnung,  so  erweckt  das  nicht  die  Freude  am  Gesetz,  sou- 
dern  verleitet  selbst  den  von  Natur  Gehorsamsten  und  Pflicht- 
treuesten dazu,  im  gerechten  Unwillen  über  solche  Viel  regiererei 
mit  jenen  kleinlichen  Sachen  auch  das  daneben  vorkommende 
Nützliche  —  denn  dessen  ist,  wie  mir  scheint,  auch  hier  ei- 
niges vorhanden  —  über  Bord  zu  werfen  oder  doch  geringer 
zu  achten,  als  er  es  sonst  thun  wurde.  Beobachtet  man  dage- 
gen in  der  Schulgesetzgebung  die  vorher  angedeutete  Vorsicht 
und  den  richtigen  Unterschied  zwischen  Grofsem  und  Kleinem, 
überhaupt  das  richtige  Maafs,  so  wird  jeder  vernünftige  Leh- 
rermensch solchem  Gesetz  sich  mit  Freuden  unterwerfen,  und 
dann  wird  es  leicht  sein,  auch  die  Schwachen  der  weniger  Ver- 
nünftigen 1  hei ls  zu  übertragen,  theils  sie,  so  wie  auch  die  Un- 
fügsamen  und  Ungebundenen,  zur  Ordnung  zu  zwingen.  Das  ist 
eine  sehr  alte  Weisheit  und  Wahrheit,  aber  sie  mufste  einmal 
wieder  ausgesprochen  werden. 

Zweitens  aber  ist  die  cinzelue  Persönlichkeit  heut  zu  Tage 
mehr  als  jemals  ein  kostbares  und  seltenes  Gut.  Oder  woran 
leidet  denn  unser  sittliches  Leben  jetzt  hauptsächlich?  Wenn 
mich  nicht  alles  täuscht,  an  einer  ganz  erstaunlichen,  wenn  auch 
zum  Theil  anständigen  und  ehrbaren  Mittelmäfsigkeit;  der  Strom 
ist  sehr  breit  geworden  und  hat  natürlich  an  Tiefe  verloren;  es 
fehlt  in  dieser  weiten,  flachen  Ebene  an  hervorragenden  Höhen, 
zu  denen  der  Blick  des  suchenden  Wanderers  hinaofschaucn 
möchte;  es  fehlt  an  Charakteren,  an  Originalen,  mit  einem  Wrorte 
an  ausgeprägten  Persönlichkeiten.  Ja  freilich,  solche  Höhen  sind 
dem  Regierungsgeometer  mitunter  unbequem,  die  Charaktere  las- 
sen sich  nicht  gar  leicht  in  Tabellen  und  Schemata  bringen;  aber 
sie  sind  noth wendig,  wenn  es  in  der  Welt  schöner  und  besser 
werden  soll.  Dahin  mit  allen  Kräften  zu  wirken,  ist  vor  allem 
Pflicht  der  Schule.  Tüchtige  Persönlichkeiten,  welche  in  Ihr 
thätig  sind,  diese  erziehen  und  bilden  am  ersten  wieder  ihres 
Gleichen  unter  den  Schülern  heran;  das  ist  unbestreitbar,  und 
die  Erfahrung  hat  es  oft  genug  an  ganzen  Schulen  und  an  ein- 
zelnen Schülern  bestätigt.  Schliefst  sich  doch  schon  von  Natur 
der  strebsame  und  nicht  irre  gemachte  Knabe  am  liebsten  an  die 
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Person  seines  Lehrers  an,  und  viel  lieber  als  an  irgend  ein  Ge- 
sell, wenn  er  nur  an  diesem  Lehrer  —  und  bekanntlich  ist  die 
Jugend  darin  sehr  feinfühlend  — ,  selbst  bei  manchen  Ecken  und 
Spitzen  und  Wunderlichkeilen,  einen  kräftigen  Ernst  und  Wohl- 
wollen und  Liebe  durch  merkt;  unterscheiden  doch  die  Schöler 
sehr  «cc-cau  die  Personen  ihrer  Lehrer,  etwas,  das  sie  sich  mit 
allen  möglichen  Gesetzen  nicht  werden  nehmen  lassen,  und  zwar 
keioesfregs  immer  zum  Vortheil  der  Schwachen  und  allzu  Nach- 
siebtigen.  Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  wenn  einer  Lieblingsidee 
Fön  Einheit,  Gemeinschaft.  Majestät  der  GesammtsChule  u.  dergl. 
cn  Gefallen  das  jetzt  noch  vorhandene  Wenige  von  Persönlich- 
keit des  einzelnen  Lehrers  vollends  lahm  gelegt  wird? 

Doch  es  ist  genug  und  vielleicht  schon  zu  viel.  Allerdings 
giebt  die  Schulordnung  noch  außerdem  manches  Einzelne  zu  be- 
denken und  zu  besprechen,  allein  es  kam  hier  vornehmlich  dar- 
auf an,  bei  und  nach  Darstellung  ihres  hauptsächlichsten  Inhalts 
den  Weg,  welchen  sie  verfolgt,  so  scharf  als  möglich  zu  charak- 
lerisiren.  Das  ist  hinreichend  geschehen,  und  so  mögen  andere, 
wenn  sie  wollen  und  es  der  Muhe  werth  scheint,  die  Sache  von 
anderen  Seiten  betrachten. 

Dafs  ich  jenen  Weg  für  einen  vielfach  verschlungenen  und 
tum  Theil  verfehlten  halten  mufs,  thut  mir  um  der  guten  Sache 
willen  leid;  hoffentlich  macht  sich  in  dem  realen  Leben  der  Schule 
manches  anders  und  besser,  als  es  hier  geschrieben  steht.  Frei- 
lieh bleibt  immer  zu  verwundern,  wie  ein  ganzes  Lehrercollc- 
fiuix*  bei  sorgfaltiger  Berathung  der  Schulordnung  die  angeregten 
UebelsUnde  nicht  bemerken  konnte.  Allzu  schwer  war  das  nicht. 
Und  wollten  unsre  Herren  Collegen  nicht  zu  scharf  verfahren,  so 
hätten  sie  doch  fuglich  dem  Herrn  Verfasser  wenigstens  den  ei- 
nen Gefallen  thuu  sollen,  durch  Kürzung  und  Vereinfachung  des 
mitunier  etwas  anspruchsvollen  Ausdrucks,  an  manchen  Stellen 
auch  durch  einfache  Berichtigung  desselben  dem  Ganzen  eine  mehr 
geniefsbare  und  weniger  anfechtbare  Gestalt  zu  geben.  Denn  es 
schickt  sich,  geradezu  gesagt,  nicht,  dafs  die  ofucielle  Schulord- 
nung eines  Gymnasiums  mit  allerhand  Sprachversehen  vor  die 
Augen  des  Schulpublicums  tritt.  Wir  können  einmal  das  Corri- 
giren  nicht  lassen;  hier  hätte  es  vor  der  Publication  geschehen 
müssen* 

Zum  Schlufs  noch  zwei  Bitten.  Einmal  könnte  es  scheinen, 
als  schätzte  ich  die  äufsere  Ordnung  und  Exactbcit  des  tagtäg- 
lich sich  abrollenden  Schulwerkes  nicht  genug,  oder  als  wüfstc 
ich  nicht,  dafs  hierin  auch  das  Kleine  und  Einzelne  seinen  sehr 
gnofsen  W7erth  hat.  Ich  bin  im  Gegentheil  ein  sehr  eifriger  Ver- 
ehrer der  äufseren  Ordnung  und  glaube,  dafs  die.  welche  mich 
ein  wenig  kennen,  daran  nicht  zweifeln;  ich  weils  ferner,  dafs 
diese  äufsere  Ordnung  einem  Deiche  gleicht,  der  alle  Tage  genau 
revidirt  werden  mufs,  damit  nicht  ganz  kleine  schadhafte  Stel- 
len, anfangs  kaum  bemerkbar,  allmählich  zu  grofsen  Rissen  an- 
wachsen, und  dafs  da  alle  einzelnen  Wächter  wachsam  auf  ihrem 
Posten  sein  und  einem  Willen  gehorchen  müssen;  ich  habe  mich 
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daher  auch  bei  gebotener  Gelegenheit  ganz  vernehmlich,  und 
manchmal  mit  nicht  eben  sanften  Worten,  gegen  die  Nichtach- 
tung des  Kleinen,  nur  scheinbar  Geringfügigen  im  Schulwesen 
ausgesprochen.  Allein  —  und  darauf  kommt  alles  an  —  das 
Kleine  mufs  dem  Größten  dienen,  nicht  über  dasselbe  herr- 
schen wollen;  es  darf  sich  nicht,  wie  man  im  gemeinen  Leben 
sagt,  breit  machen.  In  der  richtigen  Messung  und  Handhabung 
dieses  Verhältnisses  zeigt  sich  der  wahre  Schulmann  im  Gegen- 
satz einerseits  zu  dem  Pedanten,  andererseits  zu  dem  ubermäfsig 
Genialen  und  Geistesstolzen.  Auch  macht  es,  um  das  Bild  noch 
einmal  zu  brauchen,  einen  Unterschied,  ob  die  kleinen  schadhaf- 
ten Stellen  sich  an  der  Aufsenseitc  oder  an  der  Innenseitc  des 
Dammes  zeigen.  Wenn  demnach  im  einzelnen  gegebenen  Falle 
die  vielen  bekannten  kleinen  Schulkünstc  dem  Groden  und  Gan- 
zen forderlich  scheinen,  gut,  dann  wende  man  sie  an,  und  zwar 
hier  die  eine,  dort  die  andere;  wenn  sie  aber  irgendwie  mit  dem 
Grofsen  in  Conflict  gcrathen,  dann  halte  man  nicht  ängstlich  an 
ihnen  fest,  sondern  werfe  sie  —  versteht  sich,  nur  ad  hoc  — 
bei  Seite.  Die  gegebenen  Fälle  aber  richtig  erkennen,  das  kann 
man  nur  mitteu  im  Laufe  des  lebendigen  Lebens,  nicht  vorher 
ein  für  allemal;  das  kann  ferner  allein,  oder  wenigstens  am  be- 
sten, der  unmittelbar  betheiligte  Lehrer,  oder,  sobald  das  Ganze 
der  Schule  dabei  in  Betracht  kommt,  der  Director,  der  dann  sei- 
nerseits nach  Lage  der  Sachen  entweder  die  Gesammtheit  der 
Lehrer,  oder  einzelne  darunter  an  der  Beurtheilung  Theil  nehmen 
lassen,  oder  auch  allein  damit  fertig  werden  mag.  Kurz,  wenn 
vor  allen  andern  und  ihnen  zum  Muster  der  Director  pQnctlich 
und  gewissenhaft  Ober  dem  Kleiuen  wacht  und  entschiedenen 
Werth  darauf  legt,  so  wird  es  mit  der  äufscren  Ordnung  in  der 
Regel  gut  bestellt  sein,  es  müfste  denn  etwa  ein  gar  zu  wunder- 
lich componirtes  Collegium  neben  ihm  stehen;  im  anderen  Falle 
kann  keine  Schulordnung,  und  wenn  sie  noch  so  viele  Paragra- 
phen hätte,  gegen  Laxheit  und  Nachlässigkeit  etwas  ausrichten. 
—  Das  Vorstehende  wird  genügen,  um  den  oben  genannten  Ver- 
dacht von  mir  fern  zu  halten,  als  wollte  ich  etwa  für  die  äufser- 
lichen  Dinge  gar  kein  Gesetz  und  keine  Ordnung  haben,  und  um 
zu  zeigen,  in  welchem  Sinne  ich  mich  —  nicht  gegen  eine  gute 
Schulordnung  überhaupt  oder  auch  gegen  alles,  was  die  vorlie- 
gende enthält  —  sondern  gegen  diejenigen  Partien  derselben,  wo 
das  Kleine  auf  gar  zu  hohen  Schuhen  einhergeht,  ernstlich  und 
nachdrücklich  erklärt  habe. 

Sodann  aber  bitte  ich  eben  so  ernstlich  um  Entschuldigung, 
wenn  ich  im  Eifer  des  Schreibens  etwas  zu  scharf  im  Ausdruck 
gewesen  sein  sollte,  oder  wenn  mich  hier  und  da  der  Humor 
verleitet  bat,  etwas  zu  sagen,  das  um  des  lieben  Friedens  willen 
hätte  verschwiegen  bleiben  können.  Was  auf  diese  letztere  Rech- 
nung fallt,  das  gebe  ich  ohne  Weiteres  preis;  die  übrigen  etwai- 
gen Schärfen  aber  möge  man  dem  Umstände  zu  gute  halten,  dafs 
ich  mich  von  jeher  in  der  glücklichen  Lage  befunden  habe  und 
noch  befinde,  durch  keinen  übermäfsigen  Zwang  von  aufseo,  durch 
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keine  »ödere  Rücksiebt,  als  auf  die  allgemeine  in  ans,  um  uns 
und  ober  ans  waltende  Ordnuug  und  Sitte,  so  wie  auf  den  Wil- 
len gewiseobafl  er  und  verständiger  Directorcn,  in  meinem  per- 
sönlichen freien  Wirken  bestimmt  zu  sein.   So  habe  icb  vielleicht 
eioe  ioirpailiie  gegen  solche  überaus  fein  ausgesponnene  Schul- 
ordnungen; indessen  könnle  es  sein,  dafs  ich  dieselbe  mit  man- 
che» anderen  theile.    Und  auch  darum  möge  man  mir  die  leb- 
hafle  Vertlieidigung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  in  ihrer  Be- 
rrcs/^ung  verzeihen,  weil  mein  amtliches  Leben  noch  in  eine 
Zef  «ir tickreicht,  wo  man  an  ein  dermafsen  minutiöses  Verfahren 
in  Angelegenheiten  der  Schule  noch  nicht  dachte,  sondern  die- 
feibtn.  frei  von  Organisations-Fanatismus  und  weit  ab  von  der 
Sphäre  des  Polizeiwesens  und  des  Exercier-Reglements,  mit  wei- 
len Blick  und  in  hohem  Sinne  leitete:  wo  man  ebenfalls  zu 
verordnen  verstand  und  es  auch  that,  aber  meist  nur,  so  weit 
0  onomgänglich  nothwendig  war,  und  stets  mit  Vertrauen  auf 
Äe  persönliche  Einsicht  und  den  persönlichen  guten  Willen  der 
ftredoren  und  Lehrer.   Unter  den  verehrten  nun  alt  und  grau 
gewordenen  Männern  aus  jener  Zeit  mag  einer  und  der  andere, 
ffeoo  ihm  die  Bunzlauer  Schulordnung  zu  Gesicht  kommt,  bei 
manchen  Stellen  den  Kopf  schütteln  und  mit  mir  denken:  Wozu 
ta?  uod  wohin,  wenn  es  weiter  um  sich  greifen  sollte?  Abtit 
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Philologische  Abhandlungen  nach  Fächern  geordnet  vom 

Jahre  1859. 

(Schlafs.) 

(Landshut.)  Ninive,  kurze  historische  Abhandlung  mit  Beziehung 
uud  Benutzung  der  neuesten  Entdeckungen,  verfafst  von  Professor  M. 
Breiteneicber.  12  S.  4.  mit  2  Beilagen.  §.  1.  Geschichte.  §.  2. 
Ninlve's  Lage  und  Gröfse.  §.  3.  Ninive's  Kall.  §.  4.  Religion.  §  5. 
Cultur.  — 

(Celle.)  Zur  Beiirtheilung  Cleoos,  des  A theniensers,  von 
üirector  H.  Brock.  25  S.  4.  nie  am  meisten  verbreitete  Auffassung 
dieser  Persönlichkeit  sei  zugleich  die  ungünstigste,  welche  sie  erfah- 
ren könne.  Der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  über  die  Person  des 
Cleon  am  nächsten,  für  manche  der  Lehrbücher  allgemeiner  Geschichte 
wahrscheinlich  die  Quelle,  sei  eine  Abhandlung  von  F.  Kor  tum  (in 
den  philol.  Beiträgen  der  Schweis  von  Bremi  und  Döderlein,  Zürich 
1819),  welcher  in  dem  Cleon  ein  Ungeheuer  finde,  dem  unter  einer 
Masse  sittlicher  Gebrechen  nichts  übrig  geblieben  sei,  als  die  Anzei- 
chen nicht  gewöhnlicher  Anlagen,  welche  in  dem  strengen  Pesthalten 
an  den  einmal  angenommenen  Grundsätzen  und  in  der  Gewandtheit, 
seine  Widersacher  durch  Kriegsnnternebmungen  zu  entfernen,  gefun- 
den werden.  Gegen  diese  Auffassung  ist  die  Kritik  des  Verfassern 
gerichtet,  welcher  durch  sorgfältige  Prüfung  der  angegebenen  Grund, 
ein  möglichst  anparteiisches  Resultat  zu  gewinnen  sucht.  Aber  auch 
die  mildere  Auffassung  von  C.  F.  Ranke  (in  dem  37.  Abschnitt  der 
vita  Arittophanit),  welche,  von  der  vorhergehenden  noch  am  wenig- 
sten abweichend,  gernde  von  Aristophanes  aus  auf  Cleon  kommt,  um 
dessen  Recht  und  Glaubwürdigkeit  für  seine  Verspottungen  des  Cleon 
nachzuweisen,  sowie  namentlich  die  dritte  Auffassung  überspannter 
Hervorhebung  Cleons,  als  deren  Vertreter  Grote  in  seiner  Geschichte 
Griechenlands  aufgestellt  wird,  nach  welcher  die  Prüfung  der  von 
den  verdachtigten  Autoren  überlieferten  Thatsachen  das  Resultat 
ergiebt,  dafs  Thucydides  nicht  unparteiisch  geschrieben  habe,  Aristo- 
phanes aber  vollends  gar  keine  Bedeutung  zukomme,  weil  man  kein 
Recht  habe,  bei  ihm  andere  Tendenzen  zu  suchen,  als  die,  welche 
der  komischen  Muse  angehören,  nämlich  Unzufriedenheit  mit  Allem 
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iu  zeigen,  -  werden  ausführlich  besprochen.    Der  Verf.  erkennt  für 
das  Stack  der  Geschichte,  welches  sich  an  die  Person  des  Cleon 
knüpft,  die  Richtigkeit  der  Darstellung  Grote's  im  Allgemeinen  an  und 
saebt  cur  dessen  überspannte  Hervorhebung  Cleons  auf  das  wabr- 
«cieiilieft  richtige  Mals  zurück™ führen.    Das  Urtheil  über  Cleon  wird 
foigeadfrmafoen  zusammengefaßt:  „Cleon,  ein  Purvcnu,  zur  Classe 
der Rki«r  ziblend,  von  grofoer  persönlicher  Beredsamkeit,  tritt  in  die 
^aj/j^etthäfte,  als  Athen  auch  nach  aufsen  hin  in  einer  höchst  kri- 
tischei  Lage  war.   Auf  diesem  Boden  findet  die  Heftigkeit  seines  Tem- 
ptnrette*  ebenso  reichliche  Nahrung,  wie  seine  Capacität  für  poli- 
'ivfce  Angelegenheiten.    Er  bahnt  sieb  seinen  Weg  durch  öffenl liehe 
taklagen  der  Staatsbeamten.   Seine  Anklagen  sind  aber  meistens  wohl- 
fcgriadet,  denn  Unredlichkeit  bei  der  Verwaltung  öffentlicher  Mittel 
*v  eine  so  verbreitete  Krankheit,  dafs  Unbestechlichkeit  schon  allein 
usrueaender  Grund  zu  blindestem  Vertrauen  von  Seiten  des  Volks 
nr;  so  war  es  diese  Eigenschaft  vorzugsweise,  welche  dem  Aristi- 
ta  and  dem  Nicias  soviel  Einflufe  verschaffte.    Manchmal  grifT  er 
Wü,  wie  bei  der  Anklage  des  Perikles.    Zu  seinen  Fehlgriffen  gehö- 
ret isdefs  die  gegen  Aristophanes  erhobenen  Klagen  keineswegs;  denn 
von  dieser  in  Gegenwart  der  Fremden  die  athenischen  Bürger  und, 
zn  vermin  he  n  ist,  die  hervorragendsten,  welche  an  der  Spitze 
fcr  Geschäfte  standen,  verhöhnte,  so  war  Cleon  in  gutem  Recht,  wenn 
er  hn  Interesse  des  Staats  diesem  Unwesen  Einhalt  that.    Die  aus- 
ftJassene  Zügellosigkeit  der  Aristophanischen  Komödie  zu  ertragen, 
'aren  wahrscheinlich  die  Bundesgenossen  ebensowenig  fähig,  wie  die 
Athener  es  waren,  ausgenommen  die  Zeit  der  höchsten  Blütbe  der 
Dmocratie.  Wenn  er  in  der  zweiten  Anklage  auf  die  Angriffe  gegen 
»ine  Person  in  den  Rittern,  die  ungerechtfertigsten  und  doch  gelun- 
gensten von  allen,  dem  Aristophanes  Schwierigkeiten  bereitete,  so 
wißt  das  allerdings  nicht  von  SeelengrÖfse  und  moralischer  Erhaben- 
heit uher  das  gewöhnliche  Getreibe  der  Menschen,  allein  es  drückt 
ihn  ebensowenig  unter  das  Niveau  hinab,  sondern  mufs  ganz  natür- 
lich erscheinen.    Denn  wohl  nie  Ist  ein  Mann  stärker  und  verletzen- 
der angegriffen,  als  Cleon  in  den  Rittern  des  Aristophanes,  und  diese 
worden  vor  demselben  Volke,  vor  welchem  er  immerfort  auf  der  Red- 
»erhnhne  stand,  and  vielleicht  in  seiner  eignen  Gegenwart  aufgeführt, 
t-etrigens  zeugt  die  Fortsetzung  der  Aristophanischen  Verunglimpfun- 
PM  dafür,  dafs  sie  dem  Cleon  nicht  sonderlich  geschadet  haben,  aufser 
der  Nachwelt,  welche  sie  zu  leichtgläubig  aufnahm;  ebenso  ver- 
roh ihre  Heftigkeit,  dafs  er  zu  den  hervorragenden  GrÖfsen  Athens 
wfcörte;  ja  wollte  man  die  GrÖfse  und  Bedeutung  der  Männer  nach 
<ier  Menge  und  dem  Gewichte  der  Aristophanischen  Angriffe  schätzen, 
■o  nüfste  er  die  hervorragendste  gewesen  sein.  Und  dafe  er  das  ge- 
wesen, namentlich  in  Vergleich  mit  Nicias  und  seiner  Partei,  das  ist 
durch  den  Verlauf  der  Dinge  bestätigt.   Wenn  er  darum  noch  nicht 
dem  Pericles  gleichgestellt  werden  darf,  gegen  dessen  allgewaltige, 
Alien  Gebieten  bürgerlicher  und  menschlicher  Auszeichnung  ber- 
*omraMende  Persönlichkeit  jede  andere  Figur  in  unbedeutende  For- 
neo  xnsammensch windet,  so  ergiebt  doch  die  unparteiische  Betrach- 
'«g  der  That sachen,  dafs  Cleon  der  einzige  Mann  im  athenischen 
*<ute  war,  der  die  Einsicht  halte,  die  Pcricleischo  Politik  RH  ver- 
folgen, und  die  Gewalt  und  Macht,  den  Staat,  so  Innge  er  lebte,  auf 
d**er  Bahn  zu  erhalten.   Selbst  sein  Auftreten  im  Procefs  der  Mity- 
taler  rechtfertigt  nicht  den  Vorwurf  einer  vor  seinem  Zeitalter  aus- 
gezeichneten Grausamkeit.    Ein  Mann  von  leidenschaftlichem  Tempe- 
rament, scheut  er  sich  nicht,  in  aufserordent liehen  Zeiten  eine  aufser- 
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gewöhnlich  ausgedehnte  Anwendung  gesetzlicher  Mafsregeln  zu  em- 
pfehlen.   In  der  Angelegenheit  von  Pvlos  und  Amphipolis  tritt  ander 
der  Cooscquenz  in  der  Verfolgung  Pericleischer  Politik  seine  Stellung 
sbu  der  gegenüberstehenden  Partei  hervor.   Dafs  «eine  Politik  für  die 
Angelegenheit  von  Pvlos  die  richtige  war,  lehrt  der  Brfolg  und  eine 
vorurteilslose  Betrachtung  der  erzählten  Thntsachen.  Ks  erweist  sich 
der  Ausgang  seines  Unternehmens  durchaus  nicht  als  das  Ergebnis 
unberechenbaren  Zusammentreffens  glücklicher  Umstände,  sondern  al« 
Facit  vollständig  gegebener  Factoreo,  dagegen  folgeweise  die  Politik 
des  Nicias  sich,  wenn  nicht  als  dem  Gemeinwesen  Athens  principiell 
feindselig,  so  doch  als  Eigensinn  der  Partei  charakterisirf,  welche  sich 
gegen  das  wahre  Interesse  des  Staats  verstockt  hat    Denn  es  bleibt 
für  das  Auftreten  des  Nicias  gegen  Cieon  bei  Gelegenheit  der  Stra- 
tegen-Aufstellung für  Pylos  kein  anderer  Erklärungsgrund,  als  per- 
sönliche und  parteisüchtige  Schadenfreude.  —   Cleon,  ohne  d$it*pa9 
aber  hervorragend  an  Einsicht,  ein  Muster  in  der  Leitung  des  Volks 
durch  die  Rede,  aber  ohne  den  Ruf  der  Unbestechlichkeit,  suchte  er 
auf  alle  ersinnliche  Weise  z.u  ersetzen,  was  ihm  durch  den  Mangel 
an  dUo>,ia  gebrach.    So  stand  er  gleicfamächtig  einem  Manne  gegen- 
über, welcher  alle  die  Eigenschaften  besafe,  die  Ihm  fehlten,  aber 
auch  alle  entbehrte,  durch  welche  er  sich  auszeichnete.  Jedoch  welch 
einen  Vorsprung  gab  dem  Nicias  seine  Lebensstellung!    Um  so  grö- 
berer Anstrengung  bedurfte  es  von  Seiten  Cleons,  um  diesem  Vor- 
tirtheile  gegenüber  mit  seiner  besseren  Einsicht  und  richtigeren  Politik 
durchzudringen.    Dazu  kamen  die  persönlichen  Angriffe,  das  spötti- 
sche Herabsehen  auf  den  Mann  ohne  Ahnen,  der  blofe  auf  Gruod  sei- 
ner Steuerclasse  In  politischen  Dingen  ein  Wort  mitreden  will.  Kein 
Wunder,  wenn  unter  solchen  Umstftnden  ein  Mann,  welcher  seiner 
höheren  Einsicht  sich  bewufet  ist,  die  angeborene  Heftigkeit  seiner 
Gemüt  haart  noch  überbietet,  kein  Wunder,  wenn  die  ohne  Uarerlafn 
Im  Schwung  gehaltene  Aufregung  ihm  mafslose  Worte,  aufsergewöhn- 
liche  Gesticulation  entreifst,  kein  Wunder,  wenn  er  die  persönlichen 
Verunglimpfungen  mit  ebenso  wenig  begründeten  Verläumdungen  er- 
wiedert,  kein  Wunder  endlich,  wenn  er  für  das  fehlende  Schick- 
snlsgeschenk  einer  begünstigten  Lebensstellung  sich  nach  künstlichen 
Stützen  persönlichen  Einflusses  umsiebt.    So  steht  also  Cleon  dem 
Nicias  freilich  an  Reinheit  des  Charakters  nach,  im  Uebrigen  halt  er 
sich  durchaus  auf  dem  Niveau  atheniensischer  Sittlichkeit;  an  Einsicht 
jedoch  und  politischer  Wirksamkeit  behauptet  er  entschieden  den  Vor- 
rang, und  nichts  ist  mehr  zu  bedauern,  als  dais  ihm  die  Krieg* Nich- 
tigkeit in  einem  so  hohen  Grade  gefehlt  hat,  dais  dieser  Mangel  den 
Gegnern  eine  Blöfse  und  der  Nachwelt  eine  scheinbare  Bestätigung 
aller  gegnerischen  Verunglimpfungen  bot."  — 

(Rottweil.)  Die  Politik  des  Cajus  Julius  Cäsar  in  seinem 
ersten  Consulate  nach  den  Quellen  dargestellt  von  Professor  Dr. 
Schoeiderhan.  31  S.  4.  Der  Verf.  hat  in  dieser  vortrefflichen  Dar- 
stellung, welche  von  einem  gründlichen  Studium  der  Quellen  und 
Hülfsmittel  zeugt,  Cäsars  coostilarische  Thätigkeit,  damit  ihre  volle 
Bedeutung  erkannt  werde,  nach  folgenden  vier  Seiten  aufgefafst:  Cä- 
sar handelte  ganz  conseqtient  nach  einem  bestimmten  Plane,  und  dieser 
Plan  ist  kein  anderer,  als  sich  durch  außerordentliche  Wohltbaten 
auf  Kosten  des  Staats  zunächst  das  verarmte,  aber  politisch  mächtige 
Volk,  dann  den  einflußreichen  Ritt  erst  and  und  selbst  die  vor  Gericht 
Angeklagten  verbindlich  zu  machen.  Aber  sein  Ziel  war  die  Welt- 
herrschaft, darum  begnügte  er  sich  nicht  mit  der  Beschenkung  dos 
Volks  und  der  Ritter  in  Rom,  sondern  suchte  sich  auch  die  auswär- 
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(igen  Könige,  Völker  nnd  Städte,  namentlich  aber  die  Bewohner  der 
römitcbei  Provinzen  zu  gewinnen.    Krst  oachdero  ihm  diene«  gelun- 
e«,  giag Mtae  Poülik  dahin,  sich  auch  die  materiellen  Mittel  zur 
Ulleahif  seines  Werks  zu  verschaffen,  die  Statthalterschaft  über 
srofte  u4  reiche  Provinzen  und  ein  unüberwindliches  Kriegsheer. 
NacWes  rr  dieses  Ziel  glücklich  erreicht,  war  er  darauf  bedacht^ 
«cH«fejj|y,  des  Erworbenen  zu  sichern  und  seine  gefährlichsten 
G^KfnRom  unschädlich  zu  machen.   Hiernach  zerfällt  die  ünter- 
«Jc^'odie  vier  Abschnitte:  I.  Cisar  erwirbt  sich  den  Dank 
«#r*Hes,  der  Ritter  und  der  Beklagten  in  Horn.    Lex  Ju- 
lie it  tzro  Campano,  lex  Julia  de  pubticanis,  lex  Vatinia  de  alternis 
mmk  rejiriendi*.  —  II.  Cäsar  gewinnt  die  Anhänglichkeit 
jgWftwf Ul Völker.    Lex  Julia  de  actis  Pompeji,  lex 
Mi*  de  rege  Ptolemaeo,  lex  Julia  de  rege  Ariotisto,  lex  Julia  de  pe- 
mm  rtpelundit,  lex  Julia  de  liberis  legationibus.  —  III.  Cäsar  er- 
tich  durch  die  Statthalterschaft  in  drei  mächtigen 
'/•»inzeo  eine  gewaltige  Hausroacht  und  ein  unüberwind- 
wien  Heer.    Lex  Vatinia  de  imperio  Caji  Caesar  it,  lex  Vatinia  de 
UmiComum  deducendis.  —  IV.  Cäsar  sorgt  für  die  Fortdauer 
jtlltl  Gesetze  und  seiner  Machtstellung.    Lex  Vatinia  de 
™  ndicio.    Lex  curiolm  de  adoptione  P.  Clodii.  — 
(Mönchen,  Wilhelmsgjmnaaium.)   Ueber  Begriff  und  Bedeu- 
te der  griechischen  ooyia  von  den  ältesten  Zeiten  an 
»'Mof  Socratea,  von  Prof.  Fr.  von  Paula  Kisenmann.  27  8.  4. 
»«Khiedene  Bedeutungen  der  griechischen  ootfia.    I.  Im  nichtphi- 
«opbifccheo  Sione.    Aus  der  Darstellung  geht  hervor,  dafs  der 
'■■eebe  jede  durch  strenge  Uebung,  vielfältige  Erfahrung  und  ernstes 
^denken  bedingte  Geschicklichkeit  in  Handwerk  und  Kunst,  Dich- 
n  und  Denken,  Leben  und  Theorie  mit  dem  Worte  ao<pia  bezeieb- 
so  da/s  Pinto  aotpia  und  tpitttqia  überhaupt  gleichbedeutend  zu 
^eo  sich  nicht  scheuen  durfte.    II.  Im  philosophischen  Sinne. 
t°f  die  Krage  nach  der  Bedeutung  der  ao^ia  oder  vielmehr  Philoso- 
phie in  de«  ü I festen  Zeiten  griechischer  Forschung  finde  man  freilich 
B'Wrfs  eioe  directe  Antwort;  dagegen  könnten  wir  dieselbe  dadurch 
»wtterad  bestimmen,  dafs  wir  einerseits  den  Gegenstand  jener  For- 
'ckQUÄeo  ios  Auge  fafsteo,  und  andererseits  die  Art  und  Weise  be- 
uteten, wie  die  jeweilige  Forschuog  ihres  Gegenstandes  Meister 
7*  Verden  bemüht  sei.    Der  Gegenstand  jener  Forschungen  aber  sei 
torcktti  kein  anderer,  als  das  All  der  Wirklichkeit,  und  zwar  dort 
**.  fe* eglicbes  Werden  mit  Sinn  und  Gedanken,  hier  als  beharrliches 
"»  mit  der  denkenden  Vernunft  aussen  liefsend  erfafst,  doch  nicht 
arkr  >o  der  Form  schlechthiniger  Behauptung,  wie  bei  den  Dichtern, 
-^dern  bereits  in  der  Form  einer  gewissen,  wenn  auch  noch  so 
ö«rujgen  Begründung,  so  dafs  sich  der  Begriff  der  Philosophie  jener 
J«esteo  Zeit  wohl  nicht  unpassend  als  begründete  Krkenntnifs 
"."  Wirklichkeit,  oder,  weil  Wirklichkeit  und  Wahrheit  identifi- 
°n  warde,  als  begründete  Erkenntnifs  der  Wahrheit  erklä- 

(Cortach.)  De  Prodico  Ceo  scr.  C.  Diemer.  20  S.  4.  Der  Verf. 
"■^d*  ««erat  de  vita  Prodici,  dann  de  moribus  ejus  und  zuletzt  de 
^»  et  doctrina.  Die  Arbeiten  von  W c  1  c k e r ,  S p e n ge I ,  C.  Fr. 
^'»ano  und  Zeller  sind  berücksichtigt;  auch  die  neueste  Abhand- 
le über  ProdHkus  von  dem  Franzosen  Cougny,  mit  welchem  der 
jedoch  in  wesentlichen  Puncten  nicht  übereinstimmt,  ist  beran- 
ken. Dan  Urtheil  des  Verf.  über  Prodikus  geht  dahin:  „virum 
fllt*  morum  probitate  incorrupta,  virlutit  diserlum  landaiorem,  quam 
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non  philoiophiae  ralione  invtiligabat,  &cd  ca,  quae  clarorttm  poefarum 
dirtis  et  optimi  cujutque  opinionibut  probabantur,  »ecutu»  oratione  flo- 
rida  et  ad  animo»  commovendo»  apta  commendabat,  artit  synonymirae, 
quamquam  non  ab  omni  parte  probari  poteit ,  inventorem  minime  con- 
temnendum.  Quum  omnet  tophittae  ab  ii»  doctrinae  prineipii»  profecii 
cssent,  quae  ad  evertionem  eorum,  quae  populari  fide  stabil ita  erattt, 
perducere  necette  e»»et,  Prodicut  nihil  doeuit,  quod  antiquo»  mores  »ub- 
herteret.  Quae  quum  ita  »int,  tarnen  ne  Socrati»  quidem  adeo  »im Hin 
ett,  ut  antece»»orem  eju$  appellare  potrimut.  Quod  maxime  Socrati* 
proprium  erat,  indefe»»um  Studium  veritatem  ex  ipta  rerum  notione 
dialectico  acumine  eruendi  a  Prodico  alieni»»imum  erat.  Magittrum 
vero  Socrati»,  quem  titulum  Cougniu»  in  eum  confert,  non  fui»»e  et 
ex  omnibu»,  quae  attulimu»,  apparet  et  Hermann u»  uberrime  expotuif. 
Omnino  CaUimachu»  haud  proeul  a  vero  abfuiue  videtur,  qui  Prodi- 
cum  rhetoribu»  potiut  quam  philotophi»  ad»crip»erit.tl  — 

(Rastatt.)  Der  Philosoph  Lucius  Annäus  Seneca.  Ein  Bei- 
trag  zur  Kenntnifs  seiner  Philosophie  in  ihrem  Verbältnifs  zum  stoi- 
cismus  und  zum  Christenthum.  Zweiler  Theil.  Von  Prof.  Dr.  Holz- 
herr.   76  S.  8.    Die  Abhandlung  liefert  die  Fortsetzung  der  in  dem 
vorjährigen  Programme  begonnenen  Untersuchung.    Der  Hauptinhalt 
dieses  zweiten  Theils  bezieht  sich  auf  die  Darstellung  der  Kosmolo- 
gie und  Psychologie  Seneca's.  Im  ersten  dieser  beiden  Abschnitte 
wird  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Welt  und  der  Einrichtung 
derselben,  worin  Seneca  so  ziemlich  den  früheren  Stoikern  sich  an- 
schlierst, behandelt;  und  da  Seneca  nach  dem  Vorgang  der  Stoiker 
als  Theile  der  Wissenschaft  von  der  Welt  die  Astronomie,  die  Me- 
teorologie und  Geographie,  insofern  sie  über  die  Erde  und  ihre  Be- 
schaffenheit Au  Ischl  nfa  glebt,  betrachtet,  so  wirft  der  Verf.  auch  auf 
diese  Disciplinen  einen  Blick  und  tbeilt  uns  Seneca's  Anschauungen 
darüber  mit.    Die  auch  von  Seneca  nach  dem  Vorgang  anderer  Stoi- 
ker angenommene  Lehre  von  dem  Untergang  der  Welt  und  deren  Er- 
neuerung bildet  den  Schlufs  der  schönen  Darstellung,  die  hier  gro- 
fsentheils  mit  den  eigenen  Worten  Seneca's  gegeben  wird.    In  dem 
andern  Abschnitt  von  der  Psychologie  sucht  der  Verf.  nach  einigen 
einleitenden  Bemerkungen  über  die  Ausbildung,  welche  die  Lehre  voo 
dem  Ursprung  und  Wesen  der  Seele  bei  den  Stoikern  überhaupt  er- 
halten hat,  zuerst  im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Seelenlehre  Se- 
neca's darzustellen,  insofern  Seneca  darin  von  der  Lehre  der  ältern 
Stoiker  mehrfach  abweicht  und  zu  socratisch-platoniscben  Anschauun- 
gen sich  hinneigt,  in  Folge  dessen  die  Unterscheidung  von  Geist  und 
Materie,  von  einem  Diesseits  und  Jenseits  viel  entschiedener  und  be- 
stimmter hervortritt,  und  die  Hoffnung  des  jenseitigen  Lebeus  eine 
die  irdischen  Verhältnisse  verklärende  Kraft  gewonnen  hat.  Dies  wird 
nun  näher  im  Einzelnen  nachgewiesen,  zurrst  in  der  Lehre  von  dem 
Ursprung  der  Seele  und  ihrer  Gottverwandtschaft,  wobei  jedoch  der 
Verf.  nicht  verfehlt,  aufmerksam  zu  machen  auf  den  Unterschied,  der 
zwischen  der  christlichen  OfTenbarungsIebre  und  der  Lehre  Seneca's 
von  dem  Ursprünge  der  Seele  aus  Gott  und  ihrer  Gottverwandtachaft, 
die  auf  ihrer  vernünftigen  Natur  beruht,  stattfindet,  sowie  auf  den  in 
Seneca's  Lehre  liegenden  Irrthum  von  der  Wesensgleicbheit  der  mensch- 
lichen Seele  mit  dem  göttlichen  Wesen  und  der  daraus  hervorgeben- 
den Gleichstellung  des  Weisen  mit  Gott,  worin  gerade  der  allgemeine 
Charakter  der  heidnischen  Weltanschauung  hervortritt.  —  In  der  An- 
erkennung Seneca'«,  dafs  in  Wirklichkeit  kein  Mensch  wahrhaft  gut 
und  weise,  und  Jeder  von  Geburt  an  der  Sünde  verfallen  sei,  liegen 
die  Berührungspunctc  mit  dem  Christenthume.   Seneca  erkennt  tiefer, 
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als  irgend  ein  Philosoph  des  Alterthums,  den  auf  der  Menschheit  lie- 
genden Pinea  der  Sünde  und  die  weite  Kluft  zwischen  den  Forde- 
rungen «et  Verounftgesetzes  und  deren  wirklicher  Erfüllung,  zwischen 
dem  ursprünglichen  Zustand  der  Unschuld  und  dem  nachfolgenden  Ver- 
derbes; snd  eindringlicher,  als  ein  Sittenlebrer  vor  ihm,  lehrt  er  die 
Notsiresrfigfceit  einer  Heilung  durch  Krkenntnifs  seines  sittlichen  Zu- 
stand»  sad  innere  Umwandlung.    Aber  auch  er  beweist  seinerseits 
die  sj/i/osigkeit  des  Heidenthums,  indem  er  als  Heilmittel  des  Lehels 
liefet  Anderen  so  empfehlen  weife,  als  die  Philosophie,  d.  h.  die  Ver- 
rräaag  auf  die  menschliche  Einsicht  und  Kraft,  die  doch  von  ihm 
seilt  als  unzulänglich  anerkannt  worden  ist.    Mit  besonderer  Auf- 
nerksamkeit  wird  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
behandelt,  die  den  Senium  der  gesammten  Erörterung  bildet;  um  so 
nebr,  nln  Seneca  selbst  diese  Lehre  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erkannt 
usd  gewürdigt  bat,  hier  aber  auch  gleichfalls  von  der  Lehre  der  Stoa 
abweicht  ond  der  platonischen  Anschauung  sich  zuwendet.    Aber  der 
Verl  unterläfst  auch  nicht  daraufhinzuweisen,  wie  in  dieser  Darstellung 
dem,  was  uns  an  christliche  Anschauung  erinnert,  doch  auch 
;seo  iiichen  Verschiedenheiten  hervortreten,  welche  bei  Seneca 
gnas  heidnischen  Standpunct  beurkunden,  wie  dieses  z.  B. 
to  der  Lehre  von  den  letzten  Dingen  insbesondere  der  Fall  ist.  — 

(Gödringen.)  Ueber  den  dorischen  Ursprung  des  Apollo- 
dieeuten. Erste  Abhandlung.  Von  dem  Conrector  Muller.  16  8.  4. 
Der  Verf.  bestreitet  die  Ansicht,  dafe  Apollo  ursprünglich  aus  dem 
Orient  stamme  und  über  die  Inseln  nach  den  Gestaden  von  Hellas  ge- 
kommen sei.  Seinem  in  dieser  Zeitschrift  (XIV,  1  S.  138)  gegebenen 
Versprechen  geraifs  unterzieht  er  zunächst  die  von  Scbönborn,  Prel- 
ler, Gerhard,  E.  Curtius  und  Welcker  über  den  Ursprung  des  Apollo- 
dienstes mit  grff(serer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  ausgesproche- 
nen Ansichten  einer  genauem  Prüfung,  und  theilt  sodann  über  die 
Verbreitung  des  Dienstes  durch  die  Dorier  und  die  ursprüngliche  Natur 
des  Gottes  einige  neue  Combioationen  mit,  welche  dazu  dienen  sol- 
len, die  Ansicht  O.  Müllems  gegen  fernere  Anfechtungen  sicher  zu 


(Büdesheim.)  W  Aschenbach:  Ueber  die  Erinyen  bei  Ho- 
mer. 15  8.  4.  Der  Verf.  bestreitet  zu  nächst  die  beiden  neuesten  Er- 
klärungen des  Namens  /omw?,  von  denen  die  eine  Kuhn  aufgestellt, 
und  Leo  Meyer  weiter  zu  begründen  gesucht  hat,  die  andere  vom 
Oberappellationsrath  Bachhofen  herrührt,  und  bleibt  darum  bei  der 
altes  Erklärung  von  Pausanis s.  —  Die  Erinyen,  die  ja  im  Brebos 
wohnen,  gehören  bei  Homer  durchaus  in  den  Kreis  der  unterirdischen 
Gottheiten.  Um  die  Stellung  der  Erinyen  als  Schützerinnen  des  Rechts 
za  würdigen,  wird  ein  Blick  auf  die  Rechtsverhältnisse,  besonders  das 
Blutrecht  der  heroischen  Zeit  im  Allgemeinen  geworfen.  Nachdem 
der  Verf.  an  Beispielen  gezeigt,  wie  die  Erinya  ins  menschliche  Le- 
ben eingreife,  weist  er  nach,  wie  sie  noch  allgemeiner  als  Schützerin 
der  bestehenden  Ordnung  erscheine  in  der  berühmten  Stelle  (II.  XIX, 
dJ8),  wo  sie  die  Rede  des  Bosses  Xanthos  unterbricht.  Die  Erinys 
hier  ganz  als  Schuf zerin  der  physischen  Weltordnung;  sie 
sieb  nach  der  allgemeinsten  Fassung  bei  Homer  als  die  Bewah- 
der  Ordnung  im  menschlichen  und  natürlichen  Leben.  Dadurch 
unterscheide  sie  sich  aber  eigentlich  nicht  so  wesentlich  von  den  Göt- 
tern der  Oberwelt.  Sie  trete  in  ähnlichen  Verhältnissen  wirkend  ein, 
wie  diese,  oft  mit  ihnen  vereint.  Dagegen  sei  die  Weise  ihres  Auf- 
tretens dem  Wesen  der  anderen  Götter  entgegengesetzt;  sie  habe  den 
>,  unbedingter  in  ihrem  Handeln  dawistehen,  als  die  anderen 

r.  f.  d.  Gymnaii»lwes«n.  XVII.  2.  .8 
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Götter,  gebe  aber  auch  zugleich  jeder  Veredelung  ▼erlustig.  —  Bei 
Homer  finde  sich  überall  keine  Spur  einer  Verwandtschaft  «wischen 
Demeter  auf  der  einen  Seite  und  Persepbone  und  den  Erinyen  auf  der 
anderen  Seite  aiifser  im  Hymnus.  —  Wie  sich  nach  ihrer  Umwand- 
lung in  Eumenideu  die  Erinyenidee  weiter  entwickelt  habe,  wird  nur 
mit  wenigen  Worten  angedeutet.  Neben  den  Erinyen  kenne  der  Grie- 
che Fabelwesen,  wie  die  erzfüfsige  Empusa,  Mormolyke  u.  s.  w.  Diese 
seien  aber  nie  Gegenstand  der  religiösen  Verehrung  gewesen;  sie  ge- 
hörten vielmehr  dem  poetischen  Aberglauben  an,  der  nach  dem  Bil- 
dungsstande der  Menschen  sich  in  mehr  oder  weoiger  ästhetischen 
Phantasien  ergehe;  sie  hätten  auch  lediglich  Bezug  auf  das  physische 
Leben;  ihr  ungfittlicher  Charakter  spreche  sich  ferner  auch  aus  in  der 
mit  Ibierischen  Formen  gemischten  Menschengestalt.  Die  Schlangen- 
haare der  Erinyen  dagegen  seien  sicher  zunächst  ein  rein  ästhetische« 
Motiv,  dem  wilderregten  Charakter  der  ihr  Opfer  mit  fliegendem  Haar 
verfolgenden  Jägerinnen  entsprechend.  — 

(Hanau.)  Orion  der  Jäger.  Ein  Beitrag  zur  semitisch- indo- 
germanischen ,  besonders  zur  deutschen  Mythenforscbung,  von  Dr.  B. 
Nu  Chi  er.  46  S.  4.  Die  Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchung  ist 
nachzuweisen,  soweit  in  der  wissenschaftlichen  Mythologie  von  Nach- 
weis überhaupt  die  Rede  sein  kann,  dafa  Orion,  der  in  der  Mytholo- 
gie eine  sehr  bedeutende  Stellung  einnimmt,  der  Jagd-,  Kriegs-  und 
Todesgott  der  Indogermanen ,  zugleich  Zeitengott,  Wettergott  und 
Gott  des  Wacbsthums,  ja,  wenn  nicht  Alles  tröge,  eine  Gfftter-  oder 
Heroengestalt  sei,  die  noch  über  die  indogermanische  Zeit  hinaus- 
reiche, d.  b.  ein  Gemeingut  der  Indogermanen,  Semiten  und  Hamiten. 

Fulda.  Ostermann. 


Programme  des  Grofsherzogthums  Oldenburg.  1862. 

Oldenburg.  Gymnasium.  Ostern  1862.  De  Socrate,  vom  Di- 
rector  Bartelmann.  27  8.  8.  Der  Verf.  sucht  die  Stellung  des  S. 
zwischen  den  Sophisten  einerseits  und  Piaton  andererseits  genauer 
zu  bestimmen.  Jene  brachten  die  durch  die  früheren  philosophischen 
Schulen  wie  durch  die  Dichter  und  sonstige  Umstände  im  Volke  gez- 
weckte Zweifelsucht  in  ein  System,  Moral  und  Logik  schienen  unter- 
gehen zu  müssen  als  antiquiert ;  dagegen  lehnte  S.  sich  auf  mit  sei- 
nem energischen  Sittlichkeitsgefühl;  und  durch  die  Notwendigkeit,  die 
Richtigkeit  und  Gültigkeit  desselben  zu  beweisen,  ward  er  zugleich 
auf  eine  Rettung  der  Denkgesetze  durch  die  Dialektik  geführt.  Die 
Sophisten  machten  den  einzelnen  Menschen  zum  Mafs  aller  Dinge,  S. 
die  allgemeine  menschliche  Natur,  als  deren  vollgültiger  Vertreter  in 
jeder  Richtung  des  Geistes  er  selber  sich  durch  Wort  und  Tbat  be- 
währte. Auf  diese  Grundzüge  aber  beschränkte  S.  sich  auch,  er  wandte 
sie,  gerade  um  sie  möglichst  weit  zu  verbreiten,  nur  auf  Begriffe  und 
Dinge  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  an;  wogegen  Piaton  es  vorbe- 
halten blieb,  auf  sie  gestützt,  das  eigentlich  geistige  Gebiet  zu  er- 


n. 
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f.  ^Ha^ere  Bürgerschule.  Ostern  1862    Zur  Frage 

leerer  Scieteding.  Mit  Beoeke  (Lehrbuch  der  NaiurvviJenscIia") 
komm  *cr  Verf.  nach  einem  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  ver- 
schied««  philosophischen  Versuche,  die  Vermittelung  zwischen  der 
Anbesrelt  und  dem  Denken  au  linden,  au  dem  Resultate,  dafe  nun- 
■ekr  a>  Grundlage  aller  ferneren  philosophischen  Untersuchungen  in* 
*>r  flnrhologie  «u  legen  »ei.  —  Schulnachrichten  24  8.  8.  Candidat 
irehce  gieog  Mich.  1861  ins  Pfarramt;  für  ihn  trat  Cand.  theol. 
Sutern  an  n  (aus  Stade)  ein.    Schnlerxahl  155. 

Jr\  er.    GeaammtgymnasJum.   Ostern  1862.   Cornclii  Tarif  i  Ger- 
*n*  ins  Deutsche  übertragen  nebst  einem  Vorworte,  vom  Director 
Milier.  32  S.  4.  —  Schulnaclirichten  8  8.  4.  Scaiileraabl  101.  Abi- 
Michaelis  1861:  1. 

it».  Katholisches  Gymnasium.  Michaelis  1862.  Der  alt- 
Pontifex  Maximus,  vom  Collaborator  Dr.  Wulf.  33  8.  4. 
1)  Die  etymologische  Bedeutung  des  Ausdruckes  Pontifex  Maximus; 
I)  Seit  wann  und  wie  lange  ein  P.  M.  bestanden;  3)  Das  Amt  der 
rtatinces;  4)  Die  Wahl  und  die  Erfordernisse  an  diesem  Amte;  5) 

Ke  AmUkleidung,  Amtswohnung  und  Dotation  des  Grofs-Pontifex  

ScAnlaachricatea  15  8.  4.  Schülerzahl  56;  Abiturienten  Mich.  1862:  5. 

Eutin.    Gesammtgvmnasium.  Ostern  1862.  Dr.  J.  W.  Petersen, 
eil  theologisches  Lebensbild  aus  der  Zeit  des  Pietismus,  vom  Colla- 
taraior  Kürschner.  25  8.  4.  Petersen  war  1649  in  Osnabrück  ge- 
baren, studierte  1669  in  Giefsen,  war  Prediger  in  Hannover,  Eutin 
csd  Lüneburg  bis  1692,  lebte  von  da  bis  an  seinen  Tod  1727  auf 
einem  ihm  geschenkten  Landgute  zu  Thymer  bei  Zerbar,  von  wo  aus 
er  rinreh  Reisepredigten  und  namentlich  durch  zahlreiche  Schriften  für 
seine  pietistischen  und  cbiliastiscben  Ansichten  wirkte.    Vou  seinem 
Charakter,  sowie  voa  seiner  dichterischen  und  wissenschaftlichen  Be- 
deutung sieht  uns  der  Verf.  ein  Bild,  welches  die  theils  dürftigen, 
tbeils  ungenauen  Angaben  in  den  Encvklopadien  von  Ersch  und  Gruber 
(II/,  19)  und  von  Herzog  (s.  v.)  ergänzt.  —  Schul nachrichten  10  8.  4. 
141;  Abiturienten  Michaelis  1861:  1. 

Pahle 


III. 

Vorschule  für  den  Lateinischen  Elementarunterricht 
von  K.  A.  J.  Lattmann,  Dr.  ph.  Göttingen,  Van- 
denhoeck  und  Ruprechts  Verlag.  1861.  28  S.  8. 

FaXst  man  die  Bestimmung  des  vorliegenden  Buches  ins  Auge, 
io  wird  man  dasselbe  als  seinem  Zwecke  vollkommen  entsprechend 
bezeichnen  müssen.  Die  Anwendung  desselben  setzt  das  Beste- 
he» einer  Srptima  voraus,  in  welcher  ein  für  Sexta  vorbereiten- 
der Unterricht  im  Lateinischen  crtheilt  wird.  Es  will  den  kl«*i- 
feen  Anfänger  in  die  zu  erlernende  Sprache  einführen;  er  soll 
bier  die  einfachsten  Flexionsformen  kennen  lernen  und  sich  einen 
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kleinen  Wortschatz  erwerben,  der  in  vielfachen  lateinischen  nnd 
deutschen  Sätzen  vorgeführt  sein  bleibendes  Eigenihum  wird.  Die 
beiden  Punkte,  welche  für  einen  solchen  Zweck  auf  dieser  Stufe 
zu  berücksichtigen  sind,  sowohl  das  rechte  Mals  des  Lernstoffs 
zu  bestimmen,  als  auch  das  Erlernen  selbst  möglichst  zu  erleich- 
tern, sind  auch  für  den  Verfasser  leitend  und  maßgebend  gewe- 
sen.   Der  grammatische  Stoff  ist  mit  weiser  Beschränkung  und 
richtigem  Verständnifs  für  das  Bedürfuifs  des  Anfängers  ausge- 
wählt und  in  kleine  übersichtliche  Gruppen  eingetheilt.  Es  wird 
das  Grundschema  der  ersten  vier  Deklinationen  mit  Ausschlufs 
aller  schwierigeren  und  unregelmäßigen  Formen  durch  geeignete 
Paradigmen  zur  Anschauung  gebracht  und  von  der  Conjugation 
nur  soviel  aufgenommen,  als  davon  nothwendig  hinzugezogen 
werden  mufs,  um  die  Formen  des  Nomen  nach  ihren  syntakti- 
schen Verhältnissen  im  Satze  klar  machen  zu  können.  Die  Con- 
jugation ist  auf  den  Indicativus  (aufser  Fut.  exaet.),  den  Imperat. 
Act.  und  vier  Passivformen  der  ersten  Conjugation  beschränkt. 
Bei  der  Deklination  fehlen  die  schwierigeren  s- Stämme,  die  vo- 
kalischen Neutra,  die  Adjektiva  der  dritten  Deklination  und  die 
ganze  fünfte  Deklination.    Eine  vollständige  Trennung  der  Dekli- 
nation und  Conjugation  findet  nicht  Statt,  sondern  jedem  Pen- 
sum aus  der  Deklination  folgt  ein  kleines  Stück  von  Conjugation, 
um  mit  dem  gewonnenen  Material  der  Deklination  sogleich  ope- 
riren  und  dasselbe  in  lebendigen  Flufs  zu  müodlichem  und  schrift- 
lichem Satzbau  bringen  zu  können.    Der  Schüler  wird  also  so- 
fort in  den  Stand  gesetzt,  auch  das  Prädikat  selbst  zu  formen, 
und  damit  er  des  syntaktischen  Baues  der  einfachsten  Sätze  von 
vornherein  sich  vollständig  bewufst  werde,  sind  gleich  von  den 
ersten  Seiten  dieser  Vorschule  an  die  einfachsten  Elemente  der 
Syntax  (Subjcct,  verbales  und  nominales  Prädikat,  Objecte,  At- 
tribut) mit  zur  Einübung  gebracht.    Die  Anwendung  des  Abla- 
tivs und  Vocativs  ist  an  das  Ende  gestellt,  so  dafs  jener  mit 
einigen  Präpositionen,  dieser  mit  dem  Imperativ  verbunden  wird. 
Jedem  grammatischen  Pensum  ist  eine  nicht  zu  grofse  Zahl  von 
Vokabeln  beigefügt,  welche  der  Schüler  in's  Gedächtnifs  aufzu- 
nehmen und  zur  Bildung  von  Sätzen  auch  in  den  später  folgen- 
den Abschnitten  des  Buches  zu  verwenden  hat.    Um  den  in  der 
Grammatik  des  Herrn  Dr.  Lattmann  aufgestellten,  sehr  verein- 
fachten Genusregeln  vorzuarbeiten,  sind  die  zu  erlernenden  Sub- 
stantiva  nach  Personen-,  Thier-  und  Sachnamen  gruppirt,  und  um 
gleich  von  Anfang  an  in  die  Prosodie  einzuführen,  ist  die  Quan- 
tität der  Stammsilben  bezeichnet. 

Die  lateinischen  und  deutschen  Uebungssätze  sind  dem  Stand- 
punkte der  Knaben  entsprechend  gebildet,  einfach  und  fafslich. 
Die  Zahl  der  lateinischen  Beispiele  ist  verhältnifsmäfsie  gering; 
der  Verfasser  will  dieselben  sobald  als  möglich,  um  der  bei  ihnen 
ganz  besonders  hervortretenden  Unerquicklichkeit  der  unaufhörli- 
chen Einzelnsätzc  vorzubeugen,  durch  die  Leetüre  der  im  An- 
hange gegebenen  zwölf  Fabeln  ersetzt  sehen.  Damit  recht  bald 
zum  Uebersetzen  derselben  geschritten  werden  könne,  hat  er  bei 
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ihnen  die  Methode  der  Inlerlinearversion  angewandt,  natürlich 
nur  diejenigen  Worte  übersetzend,  welche  dem  Schüler  im  Laufe 
dieter  Vorschule  nicht  zum  Verständnifs  gebracht  werden. 

Von  den  wenigen  Einzelnheiten,  welche  der  Verbesserung  be- 
dürfen mochten ,  heben  wir  folgende  hervor:  p.  7.  c.  findet  sich 
der  letongssatz:  „Wir  lieben  den  Frieden64,  obwohl  an  jener 
Stelle  der  Knabe  noch  nicht  gelernt  hat,  die  erste  Person  Plur. 
Präs.  20  bilden,   p.  8.  c.  ist  mir  die  Pluralform  „die  Gescbreie" 
ukehlltn.    p.  18.  a.  stehen  die  Sätze:  „Der  Lowe  der  vierten 
Titel  ist  stolz  und  schlau;  der  Löwe  der  fünften  Fabel  ist  grofs- 
aäihif,  ohne  dafs  die  Zahlwörter  quartus  und  quintus  angege- 
ben and.    p.  22  hätten  Formen  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
CoBjagstion,  deren  Kenntnifs  für  diese  Stufe  vom  Verfasser  selbst 
nicht  bestimmt  ist,  in  den  Uebungsbeispielen  vermieden  werden 
feilen. 

Das  Buch  wird  sich  an  allen  den  Anstalten,  welche  eine  Sep- 
tioa  haben,  sowie  Privatlehrern,  welche  ihren  Schülern  eine  Vor- 
bildung im  Lateinischen  für  Sexta  geben  wollen,  zum  Gebrauche 
empfehlen. 

Neu -Kuppln.  Th.  Lenhoff. 


IV. 

Lateinisches  Lern-,  Lese-  und  Uebungsbuch  von  K. 
A.  I  Lattmann,  Dr.  ph.  III.  Uebungsbuch.  (Er- 
ste Hälfte.)  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Rup- 
:ht's  Verlag.   1861.  99  S.  8. 


Torliegende  Buch  bildet  den  dritten  Theil  des  von  dem 
*  ,  „:en  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  „Lateinischen  Lern-, 
Lese-  und  Uebungsbuches"  von  Dr.  Lattmann ;  jedoch  ist  bis 
jetzt  nur  die  erste  Hälfte  dieses  dritten  Theils  erschienen.  Diese 
zerfallt  in  zwei  Abtheilungen.  Die  erste  von  §  1  —  §  39  ist  der 
Einübung  der  Formenlehre  gewidmet  und  schliefst  sich  im  Ali- 
eemeineo  dem  in  dem  Lernbuche  aufgestellten  Entwicklungsgange 
-.Tt  nur  dafs  in  diesem  Uebungsbucbe  Deklination  und  Conjuga- 
nicht  so  scharf  von  einander  geschieden,  sondern  theilweise 
inander  gearbeitet  sind,  damit  durch  die  Verknöpfung  der 
itigsten  Grundlehren  der  Syntax  von  der  Bedeutung  des  Sub- 
(  Prädikats,  der  Copula,  des  näheren  und  entfernteren  Ob- 
Uff*  etc.  mit  dem  Aufbau  der  Formenlehre  von  vornherein  ein 
klares  und  richtiges  Verständnifs  der  Form  in  ihrer  Anwendung 
im  Satze  sich  ergebe.  Die  zweite  Abtheilung  von  §  40  —  §  74 
enthält  Aufgaben,  welche  zur  Anwendung  der  weiteren  syntak- 
Regeln  dienen  sollen.   Die  erslen  Abschnitte  derselben 
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(§40  —  §47)  sind  zur  Einübung  derjenigen  lateinischen  Con- 
struetionen  bestimmt,  deren  Kenntnifs  für  den  Schüler  zunächst 
als  ganz  besonders  dringlich  erscheint,  wie  der  Construction  der 
Städtenamen,  des  Acc.  c  Inf.,  der  Absichts-  und  Folgesätze  und 
der  Abi.  absol.;  weiterhin  schreiten  die  Uebersetzungsaufgaben  im 
Ganzen  in  derselben  Folge  fort,  in  welcher  die  Syntax  von  dem 
Herrn  Verfasser  in  seinem  Lerubuche  bis  Regel  50  behandelt  ist, 
nur  dafs  derjenige  Abschnitt  derselben,  welcher  vom  nominalen 
Prädikate  und  seinen  Wandlungen  handelt,  erst  am  Schlüsse  des 
ganzen  Boches  zur  Anwendung  kommt. 

Der  in  beiden  Abtheilungen  gebotene  UebersetzungsstofT  ist 
zweckmäfsig  ausgewählt,  der  Bildungsstufe  der  Schüler  entspre- 
chend, und  zeigt  ein  streng  methodisches  Fortschreiten  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren.  In  dem  ersten  Curaus  der  ersten  Abthei- 
lung gebt  den  deutschen  Uebungssätzen  jedesmal  auch  eine  Reihe 
entsprechender  lateinischer  Beispiele  voran,  welche  für  den  bei 
der  Besprechung  des  Lesebuchs  gerügten  Mangel,  dafs  nämlich 
für  die  ersten  Anfange  im  Uebersetzen  nicht  gesorgt  sei,  einigen 
Ersatz  gewähren.  Einen  bedeutungsvollen  Inhalt  können  die  Sätze 
natürlich  nicht  haben;  die  Aufmerksamkeit  soll  eben  auf  dasje- 
nige gerichtet  werden,  um  was  es  sich  handelt,  das  Sprachliche, 
und  dazu  ist  es  nötbig,  dafs  der  Stoff  der  Sätze  den  Knaben  recht 
leicht  und  geläufig  sei.  Als  ganz  besonders  gelungen  können  wir 
die  zur  Unterscheidung  und  richtigen  Anwendung  des  Demon- 
strativ, und  Relativ.,  sowie  des  Determinativ,  und  Reflexiv,  be- 
stimmten Sätze  bezeichnen.  Zu  Ende  jedes  gröfseren  Abschnitts 
ist  eine  Sammlung  gemischter  Beispiele  gegeben,  damit  es  sich 
zeige,  ob  der  Schüler  die  nöthige  Sicherheit  in  dem  bis  dahin 
Behandelten  erreicht  habe;  ebenso  fehlt  es  an  geeigneter  Stelle 
nicht  an  zusammenhängenden,  dem  Gebiete  der  Fabel  oder  der 
einfachen  Erzählung  angehörenden  Uebungsstücken,  in  denen  eine 
gröfscre  Anzahl  der  zuletzt  und  früher  eingeübten  Regeln  zur 
Anwendung  kommt,  und  diese  basiren,  was  als  ganz  besonders 
zweckmäfsig  erscheint,  auf  bestimmten  Abschnitten  des  Lesebuchs, 
so  dafs  viele  der  in  denselben  vorgekommenen  Vokabeln  und  Wen- 
dungen wieder  zu  verwenden  sind. 

Ein  besonderes  Wörterverzcichnifs  ist  nicht  angehängt,  son- 
dern die  Vokabeln,  deren  der  Schüler  bedarf,  sind  theils  dem 
.  deutschen  Texte  selbst  in  Parenthese  beigefügt,  theils,  wenigstens 
in  der  ersten  Abtheilung  des  Buches,  den  einzelnen  Aufgaben 
vorangestellt  und  sollen  jedenfalls  memorirt  werden,  theils  end- 
lich wird  ihre  Kenntnifs,  wie  schon  bemerkt,  aus  der  gleichzei- 
tigen Lectürc  des  Lesebuches  vorausgesetzt.  Zweckmäfsig  ist  auch 
hier,  wie  in  der  Vorschule,  bei  den  zusammengestellten  Vokabeln 
die  Bezeichnung  der  Quantität  der  Stammsilben. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buches  würde  nach  unserer  Ansicht 
erhöht  werden,  wenn  über  den  einzelnen  Aufgaben  aufser  den 
betreffenden  Abschnitten  des  Lernbuches  auch  die  entsprechenden 
Paragraphen  der  gangbarsten  Grammatiken  citirt  wären. 

Neu-Ruppiu.  Th.  Leu  ho  ff. 
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V. 

Elerocntarbuch  der  Lateinischen  Sprache  mit  ein- 
gereihten Lateinischen  und  Deutschen  Ueberset- 
zimgivtufgaben  und  einer  Sammlung  Lateinischer 
Le^stücke  nebst  den  dazu  gehörigen  Wörterbü- 
c6em  von  Dr.  Raphael  Kühner.  Für  die  unte- 
ren Gymnasialklassen.  Einundzwanzigste  verbes- 
serte Auflage.  Hannover.  Im  Verlage  der  Hahn- 
sehen  Hofbuchhandlung.  1861. 

Wenn  eine  Elementargrammatik  trotz  der  grofsen  Anzahl  fihn- 
Mier  Böcher  binnen  zwanzig  Jahren  einundzwanzig  Auflagen 
erlebt  hat,  so  wird  die  Anzeige  der  letzten  Auflage  derselben 
brz  zu  fassen  sein,  da  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  sie  in 
der  Schul  vsr elf  bereits  allgemein  bekannt  ist,  und  der  Erfolg  selbst 
ten  Beweis  liefert,  dafs  sie  den  Bedürfnissen  vieler  Anstalten 
estfpricht.    Dafs  ferner  ein  Mann  wie  Kuhner  seinen  Werken 
niemals  die  bessernde  Hand  entziehen  wird,  ist  selbstverständlich 
■ad  beweisen  auch  die  Aenderungen  in  der  vorliegenden  Ueber- 
srbeitung,  auf  welche  in  dem  Vorwort  hingewiesen  ist.  Indcfs 
sind  dieselben  weder  so  zahlreich  noch  so  durchgreifend,  dafs 
üicht  die  früheren  Auflagen  neben  der  neuesten  ohne  grofse 
Cebektände  gebraucht  werden  könnten,  während  zugleich  meh- 
rere Vorzöge  dies  Buch  auch  für  die  Zukunft  empfehlen  durften. 
Zu  diesen  gehört  vornehmlich  die  knappe  Form  der  Regeln,  so 
wie  im  dem  Schüler  dargebotene  Gelegenheit,  sich  gleich  im 
Anfang  an  eine  genaue  Beobachtung  der  Quantitätsgesetze  zu  ge- 
wöhnen, und  endlich  das  sichtbare  Bestreben  des  Verf.,  jede 
Ausschreitung  in  der  Mitthcilung  des  grammatischen  Lernstoffs 
n  vermeiden.   Wenn  nichtsdestoweniger  im  Folgenden  mehrere 
Bedenken  gegen  das  Buch  ausgesprochen  werden,  so  soll  damit 
sieht  etwa  die  Unbrauchbarkeit  desselben  behauptet,  sondern 
vielmehr  das  Recht  einer  Methode  vertheidigt  werden,  welche  in 
fcr  neueren  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  ohne  Grund  aufgege- 
ben worden  ist. 

Zunächst  kann  sich  Ree.  eines  Zweifels  darüber  nicht  ent- 
echlagen,  ob  es  angemessen  und  nützlich  ist,  eine  Grammatik  zu 
gebrauchen,  neben  welcher  noch  eine  andere  in  derselben  An 
statt  notbwendig  ist.  Die  so  viel  beklagte  Unsicherheit  unserer 
Schüler  in  der  Anwendung  des  erworbenen  Lernstoffs  rührt  ge-  " 
wifs  nicht  am  wenigsten  von  der  grofsen  Anzahl  der  Schulbü- 
cher her,  welche  nicht  selten  in  demselben  Gegenstande  neben 
»der  nach  einander  gebraucht  werden,  und  ganz  besonders  dürfte 
es  dem  Erlernen  der  alten  Sprachen  hinderlich  sein,  wenn  die 
Schuler  genöthigt  werden,  ihre  Kenntnifs  der  Sprachgesetze  aus 
verschiedenen  Lehrbüchern  zu  schöpfen.  Denn  um  den  gramma- 
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tischen  Lernstoff  vollständig  zu  beherrschen,  müssen  sie  sich  so 
sehr  in  ihre  Schulgrammatik  eingelebt  haben,  dafs  sie  den  Inhalt 
der  einzelnen  Abschnitte  stets  sicher  zu  reproducieren  vermögen 
und  mit  ihrem  geistigen  Auge  jede  Regel  an  ihrer  Stelle  ver- 
zeichnet sehen.    Dies  Ziel  lfifst  sich  aber  nur  dann  sicher  errei- 
chen, wenn  dieselbe  Grammatik  von  Sexta  bis  Prima  in  den 
Händen  der  Schüler  sich  befindet,  wohingegen  Unsicherheit  und 
Verwirrung  nur  schwer  zu  vermeiden  sind,  wenn  sie  noch  zu 
einer  zweiten  Grammatik  zu  greifen  haben,  welche  manches  in 
einer  anderen  Form  und  in  anderem  Zusammenhange  als  die  frü- 
her gebrauchte  lehrt.    Am  meisten  aber  mufs  das  Verständnifs 
nnd  Pesthalten  der  grammatischen  Regeln  erschwert  werden, 
wenn  eine  Elementargrammatik,  wie  die  KQhnersche,  nur  für 
die  zwei  oder  drei  untersten  Klassen  bestimmt  ist;  denn  in  der 
kurzen  für  Tertia  oder  selbst  für  Quarta  und  Tertia  bestimmten 
Zeit  ist  es  dem  Schüler  doch  kaum  möglich,  sich  in  eine  um- 
fassendere Grammatik  so  hineinzuarbeiten,  dafs  er  beim  Ueber- 
gange  nach  Secunda  das  gesaromte  grammatische  Material  sein 
völliges  Eigenthum  nennen  könnte,  was  doch  unumgänglich  not- 
wendig ist.    Jedenfalls  mufs  in  den  mittleren  Klassen  die  Ge- 
wöhnung an  eine  andere  Grammatik  wenigstens  anfänglich  ein 
langsameres  Fortschreiten  zur  Folge  haben,  ganz  abgesehen  von 
den  unerläfslichen  Wiederholungen  einzelner  Abschnitte  aus  dem 
Pensum  für  die  untersten  Klassen,  welche  doch  auch  am  besten 
nach  dem  Buche  angestellt  werden,  aus  welchem  der  Gegenstand 
zuerst  gelernt  worden  ist.    Diesem  Uebelstande  kann  auch  da- 
durch nicht  ganz  abgeholfen  werden,  dafs  die  zweite  Grammatik 
nach  Inhalt  und  Methode  mit  der  ersten  so  übereinstimmt,  dafs 
sie  nur  als  eine  Erweiterung  derselben  anzusehen  ist,  und  da  in 
der  vollständigeren  Grammatik  doch  auch  die  Formenlehre  ent- 
halten sein  mufs,  so  entsteht  aufserdem  noch  die  Frage,  warum 
der  Schüler  gehalten  sein  soll,  sich  die  letztere  doppelt  anzu- 
schauen. Aehnliche  Gründe  sprechen  auch  dagegen,  dafs  erst  von 
Secunda  an  eine  andere  Grammatik  gebraucht  werde,  obgleich 
die  Gefahr  der  Verwirrung  dann  nicht  mehr  so  grofc  ist  Da 
jedoch  anch  in  den  oberen  Klassen  noch  Wiederholungen  früher 
gelernter  Abschnitte  noth wendig  sind,  so  erscheint  es  selbst  für 
diese  Klasse  noch  am  geratensten,  das  von  Anfang  an  gebrauchte 
Lehrbuch  beizubehalten,  während  der  übrige  Sprachunterricht  in 
Secunda  und  Prima,  insofern  er  über  die  elementare  Grammatik 
hinausgeht,  am  besten  der  mündlichen  Erklärung  des  Lehrers  vor- 
behalten bleibt  und  an  die  Slilübungcn  oder  auch,  so  weit  er 
die  Eigenthümlichkeiten  einzelner  Schriftsteller  betrifft,  an  die 
Leetüre  derselben  angeknüpft  wird.  Uebrigens  kann  auch  der  in 
den  obersten  Klassen  hinzukommende  Lernstoff  wenigstens  theil- 
weise  in  der  Schulgrammatik  mitgetheilt  und  durch  Verweisung 
in  die  Anmerkungen,  so  wie  durch  den  Druck  als  Pensum  der 
obersten  Lehrstufe  bezeichnet  sein,  so  dafs  der  Schüler  bei  der 
Durchnahme  desselben  wieder  an  bekannte  Stellen  seines  Lehr- 
buches verwiesen  wird.    Die  Anknüpfung  an  bereits  Gelerntes 
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*ir&  iai Verstand oi fs  des  neu  Gebotenen  immer  erleichtern  müs- 
-cn,  and  andrerseits  der  Fortschritt  tu  Neuem  sich  bequem  mit 
einer  Wicderholnng  des  früher  Behandelten  verbinden  lassen.  End- 
Weh  dorne  für  den  Gebrauch  derselben  Grammatik  in  allen  Klas- 
sen asea  die  Rücksicht  auf  die  einheitliche  Methode  im  gesamm- 
teo  üstericht  sprechen,  da  das  zu  Grunde  gelegte  Schulbuch 
oft  in  wirksamste  Regulator  für  die  verschiedenen  Ansichten 
ns4  Moden  der  Lehrer  selbst  sein  kann. 

Hüirend  die  bisher  angeführten  Grunde  den  Gebrauch  einer 
ler  die  nnt ersten  Klassen  berechneten  Elementargrammatik  über- 
saht als  wenig  zweckmässig  erscheinen  lassen,  besitzt  das  an- 
zuagende  Buch  Kühnere  noch  insbesondere  eine  Eigentümlich- 
keit, welche  von  Manchen  für  einen  Vorzug  gehalten  werden 
nag.  Andere  dagegen  vielmehr  gegen  das  Buch  einnehmen  dürfte. 
D»  sind  die  zwischen  die  grammatischen  Regeln  eingestreuten 
lekrsetzungsstücke  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  und 
m^ekebrt.  welche  allerdings  fast  durchweg  dem  Standpunkte 
Schülers  angemessen  und  insofern  zweckmäfsig  eingerichtet 
est,  als  derselbe  Gelegenheit  erhält,  früher  gelernte  Regeln  in 
BUDrjigfachen  Variationen  immer  wieder  von  neuem  anzuwenden, 
<fter  in  ein  besonderes  Lesebuch,  nicht  in  die  Grammatik  gehö- 
ren.   Denn  wenn  der  Schüler  nicht  blofs  die  einzelnen  Regeln 
;s  wenden  lernen,  sondern  auch  in  ihrem  Zusammenhange  begrei- 
fen und  so  vollständig  durchdringen  soll,  dafs  er  sie  selbständig 
aas  einander  entwickeln  kann,  so  mufs  selbstverständlich  alles 
vermieden  werden,  was  auch  nur  äufserlich  den  Zusammenhang 
tat  erbrieht  und  die  Uebersicht  erschwert.    Der  grammatische 
Lernstoff  mufs  daher  nicht  blofs  möglichst  präcis,  sondern  auch 
xossmmen  hängend  mitgetheilt  sein,  widrigenfalls  der  Schüler  Ge- 
tan? läuft,  auch  die  Einzelnheiten  bald  wieder  zu  vergessen,  weil 
er  sie  nicht  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  erkannt  hat.  Von  die- 
sem Gesichtspunkt  aus  kann  Recensent  gegen  eine  Durcheinan- 
derwarfelung  von  Regeln  und  Uebungsbeispielen,  wie  sie  sich  in 
äer  Elementargrammatik  von  Kühner  findet,  seine  ernsten  Beden- 
ken nicht  unterdrücken,  und  er  ist  der  Ansicht,  dafs  eine  Son- 
derung von  Grammatik  und  Lesebuch  für  Verständnifs  und  Ge- 
dächtnis nutzlicher  ist. 

Abgesehen  von  dem  Mangel  an  Uebersichtlichkeit,  welche  in 
dem  vorliegenden  Elementarbuch  zu  beklagen  ist,  ist  es  auch  in 

»t  derselben  Zerreifsung  des  grammatischen  Lernstoffes  nicht 
von  Wiederholungen,  welche  keinen  pädagogischen  Zweck 
haben  können  und  leicht  zu  vermeiden  waren.  So  findet  sich 
die  Lehre  von  den  Genera  und  Tempora  des  Verbums  ohne  we- 
sentliche Veränderung  an  zwei  Stellen  §41—42  und  §81—82; 
tob  den  Modi  ist  sogar  an  drei  verschiedenen  Stellen  die  Rede: 
$  43.  §  83  und  §  97  ff.;  wefshalb  aber  die  §§  81—83  (Lehre  von 
den  Genera,  Tempora  und  Modi  des  Verbums)  zwischen  die  Re- 
fein aber  den  Nominativ  und  Genetiv  eingeschoben  sind,  ist  nicht 
recht  ersichtlich.  Ueberhaupt  kann  Recensent  keinen  praktischen 
Grund  för  die  grofse  Zersplitterung  des  grammatischen  Materials 
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erkennen,  wie  wenn  z.  B.  im  ersten  Cnrsus  von  §  11 — 33  die 
regelmäfsige  Deciination  der  Subst.  und  Adj.,  das  Adv.,  Proo., 
Zahlwort  und  die  Präpositionen  behandelt  und  im  zweiten  Cor- 
sas erst  von  §  34 — 40  die  ausführlicheren  Hegeln  über  das  Ge- 
schlecht der  Subst.  und  die  abweichenden  Casusendungen  der 
fünf  Declinationen  nachgeholt  werden.  Recensent  meint  ja  kei- 
neswegs, dafs  alles,  was  z.  H.  über  die  dritte  Deciination  zu 
sagen  ist,  auch  hinter  einander  gelernt  werden  solle;  aber  eine 
zusammenhängende  Darstellung  desjenigen,  was  zusammengehört, 
erscheint  ihm  auch  in  einem  Elementarbuch  als  angemessen,  wäh- 
rend dem  Lehrer  selbst  die  Freiheit  gewahrt  bleiben  mufs,  je 
nach  dem  Standpunkt  seiner  Schüler  die  nöthige  Auswahl  der 
Regeln  zu  treffen,  üebrigens  ist  der  Herr  Verf.  bei  der  Verkei- 
lung des  Stoffes  auch  nicht  ganz  consequent  gewesen,  denn  sonst 
hätte  er  wol  auch  die  selteneren  Formen  für  den  Comparativ 
und  Superlativ  in  den  zweiten  Curaus  verweisen  müssen.  Mit 
einem  Worte:  die  hier  geübte  Methode  der  Auflösung  und  Zer- 
splitterung des  gesammten  Materials  kann  Ref.  weder  für  eine 
wissenschaftlich  berechtigte,  noch  für  den  Geist  der  Jugend  er- 
spriefsliche  erachten. 

In  Bezug  auf  die  Ucbungsbeispiclc  ist  zu  bemerken,  dafs  sie 
ihrem  Inhalt  nach  zwar  öfters  dürftig,  aber  doch  im  Allgemei- 
nen zu  dem  Zweck,  die  grammatischen  Regeln  *u  befestigen, 
passend  gewählt  sind.    Recht  angemessen  ist  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  schon  während  der  Behandlung  der  Formenlehre  die 
wichtigsten  syntaktischen  Regeln,  welche  beim  Uebersetzen  nicht 
umgangen  werden  können,  in  stufenweiser  Folge  zur  Anwendung 
kommen,  und  die  dabei  bewiesene  Beschränkung  auf  das  Not- 
wendigste, so  dafs  dem  Schüler  nichts  zugemuthet  wird,  wozu 
seine  Fassungskraft  noch  nicht  ausreichen  möchte.    Ebenso  ist 
bei  der  Auswahl  der  zu  memorierenden  Vocabeln  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Schule  sorgfältig  geachtet  und  ein  besonderes  Vo- 
cabularium  dadurch  unnöthig  gemacht  worden.  Der  Verf.  schein  t 
mit  Recht  den  Grundsatz  zu  befolgen,  dafs  der  Schüler  sich  einen 
zwar  mannigfaltigen,  aber  nur  aus  den  gelesensten  Schriftstellern 
entlehnten  Wortschatz  anzueignen  habe  und  dafs  dieser  am  be- 
sten durch  ununterbrochene  praktische  Anwendung  einzuprägen 
sei.  Aber  nicht  kann  gebilligt  werden,  dafs  unmittelbar  vor  den 
einzelnen  Uebersetzungsstücken  die  darin  gebrauchten  Vocabeln 
angeführt  sind,  so  dafs  sich  der  Schüler  darauf  verlassen  kann, 
sie  während  des  Uebersetzen s  selbst  noch  aufzufinden,  wenn  er 
sie  vorher  nicht  genau  memoriert  hat.    Dafs  aber  leichtfertige 
Schüler  eine  solche  Gelegenheit  zur  Bequemlichkeit  gern  benutzen 
werden,  liegt  sehr  nahe.  Diesem  Uebelstande  konnte  leicht  vor- 
gebeugt werden,  wenn  sie  am  Anfange  oder  Ende  des  Buches 
für  den  ganzen  Üebersetzungsstoff  zusammengestellt  wurden,  wo- 
durch der  Schüler  genötbigt  sein  würde,  sich  dieselben  so  genau 
einzuprägen,  dafs  er  sie  unter  allen  Umständen  gegenwärtig  hätte. 
In  dieser  Weise  dürfte  auch  am  besten  ein  Vocabularium  anzu- 
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sein  und  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Legebuch 


*   Aofeerdem  sind  nur  noch  wenige  Punkte  hervorzuheben,  an 
denen  maa  mit  dem  Verf.  rechten  könnte.    So  z.  B.  ist  nicht 
ersichtlich,  warum  auf  Seite  13  nicht  auch  deis  als  Dat.  und  Abi. 
von  dau  angeführt  ist.    S.  23  hätte  statt  der  seltenen  Compara- 
tivform  teterior  gleich  reiustwr  angegeben  werden  können.  Dafs 
is.  fi,  vi  tu  den  Personal  pro  nomi  na  gerechnet  ist,  darf  befrem- 
den;  aser  auch  ein  Demonstrativnm  ist  es  nicht,  sondern  ein 
/Wminativum.  da  es  lediglich  dazu  dient,  entweder  einen  vor- 
fcefreiendeu  Begriff  wieder  aufzunehmen,  oder  einen  folgenden 
im  Taraus  anzukündigen  und  somit  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn 
biomlenken.   S.  23  ist  die  Regel  über  cum  so  dargestellt,  als  ob 
«  bot  quo  cum,  quacum,  quibuscum  hei  Isen  dürfte.    S.  38  fehlt 
&  Angabe,  wie  es  mit  dem  bei  milia  stehenden  Subst.  gehalten 
wird,  wenn  noch  ein  kleineres  Zahlwort  hinzutritt.   S.  40  ist 
eito,  us  angeführt,  als  ob  es  vollständig  im  Gebrauch  gewesen 
»Sre.  S.  46  konnte  zu  Sophocles  bemerkt  werden,  dafs  der  Voc. 
Mch  Sophocles  hiefs,  und  S.  47  zu  retvs,  dafs  der  Abi.  zwar 
üiaiieer  v  eiere  lautete,  aber  doch  auch  veteri  gebräuchlich  war. 
—  In  BetrefT  der  Stammformen  der  Verbn.  von  denen  die  übri- 
ge Formen  abgeleitet  werden,  scheint  es  faülicher  zu  sein,  den 
Id.  als  eine  besondere  Stammform  anzusehen,  von  welcher  die 
laiperativc  und  Conjonctive  Impf,  gebildet  werden.   Ferner  sind 
sis  Infinitiv  formen  vorzuziehen  amatumm,  antat  um  ette  cet.,  nicht 
emaiurus  esse,  damit  sich  der  Schüler  schon  früh  an  den  regel- 
a&igen  Casus  beim  Inf.  gewöhne.    S.  110  ist  die  Regel  über 
<iea  Modus  bei  quod,  quia  cet.  überflüssig,  schon  darum,  weil 
juch  der  Conj.  dabei  stehen  kann  und  überhaupt  die  lateinische 
Constraetion  mit  der  deutschen  übereinstimmt.  —  Mit  der  ange- 
gebenen Grundbedeutung  des  Gen.,  wonach  er  der  Casus  der  Ür- 
taefce,  Veranlassung,  des  Urhebers,  des  Thatigen  sein  soll,  sind 
>o  riele  einzelne  Gebrauchsweisen  dieses  Casus  unvereinbar,  dafs 
xan  sich  nach  einer  anderen  Definition  umsehen  mufs.  Angc- 
seheint  die  Erklärung  zu  sein,  dafs  der  Gen.  der  Casus 
igigkeit  eines  Nomens  von  einem  andern  Nomen  sei; 
ifs  mufs  auch  die  Regel  über  memini  cet.  hinter  der  über 
behandelt  werden.    Ueberhaupt  aber  erregt  die  Syntax 
taisiehtlich  der  Fassung  einzelner  Regeln  und  ihrer  Verbindung 
Jäter  einander  manche  Bedenken,  welche  hier  nicht  weiter  be- 
rührt werden  können. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen  S.  VII:  S.  131  IT .  wo- 
3r  ea  wol  142  ff.  beiden  soll;  S.  17:  nach  der  II  Declination, 
statt:  nach  der  III  Declination;  S.  19:  pueir  statt  /wert;  S.  203 
L5  v.  o.:  Akkusalive,  statt:  Ablative. 

Zu  dieser  Elementargrammatik  gehört  noch  eine  Anzahl  zu- 
sammenhängender lateinischer  Lesestücke,  welche  auch  besonders 
^eranagegeben  sind  unter  dem  Titel: 
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Lateinisches  Lesebuch  für  Anfänger  mit  dem  dazu  gehörigen 
Wörterbuche  von  Dr.  Raphael  Kühner.  Zweite  verbes- 
serte und  vermehrte  Auflage.    Hannover  1861. 

Dieses  Buch  ist  zunächst  für  solche  Lehranstalten  bestimmt, 
auf  welchen  die  lateinische  Vorschule  desselben  Verf.  eingeführt 
ist,  und  enthält  I  Fabeln,  II  Gespräche,  III  Merkwürdige  Aus- 
spräche, IV  Einiges  aus  der  Geschichte,  und  zwar  zuerst  einen 
Ueberblick  über  die  römische  Geschichte,  sodann  die  Perserkriege 
nach  Nepos  und  Justin  und  zuletzt  gröfsere  Abschnitte  aus  Cur- 
tius  über  Alexander  d.  Gr.,  V  Erzählungen,  welche  zum  Theil 
aus  Cicero  entlehnt  sind.  Die  Auswahl  ist  nach  Inhalt  und  Form 
im  Allgemeinen  zu  billigen,  und  es  kann  dies  Lesebuch  zum  Ge- 
brauch in  der  Quarta  eines  Gymnasiums  statt  des  Nepos  wohl 
empfohlen  werden.    Denn  wenn  auch  der  letztgenannte  Schrift- 
steller wegen  seines  biographischen  Inhalts  zur  Einführung  in  die 
zusammenhängende  Leetüre  römischer  Schriftsteller  besonders  ge- 
eignet zu  sein  scheint,  so  giebt  doch  seine  Sprache  zu  häufig 
Veranlassung,  den  Schüler  vor  der  Nachahmung  desselben  zu  war- 
nen, während  andrerseits  die  besten  Musterschriftsteller  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  solchen  Lesestücken  enthalten,  welche  auch 
für  den  Anfänger  nicht  zu  schwer  sind.  Freilich  wäre  noch  eine 
Vermehrung  des  Lesestoffes  zu  wünschen,  zu  welchem  Zwecke 
auch  Nepos  noch  mehr  benützt  werden  könnte,  wenn  er  durch- 
weg einer  gleich  sorgfältigen  Sichtung  unterzogen  wird,  als  mit 
dem  kurzen  aus  ihm  entlehnten  Stücke  und  mit  dem  Eutrop  hin- 
gesehen en  ist.    In  gleicher  Weise  können  auch  aus  Cicero  noch 
manche  kürzere  Erzählungen  hinzugefugt  werden,  damit  der  Knabe 
möglichst  früh  ein  Gefühl  für  klassische  Sprache  gewinne.  Da- 
gegen dürften  nicht  alle  Gespräche,  welche  sich  hier  finden,  an- 
gemessen sein,  wie  z.  B.  das  sechste,  dessen  Inhalt  doch  gar  zu 
nichtig  ist,  obgleich  zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  meisten 
wegen  der  in  ihnen  gebrauchten  Vocabeln  oder  der  Pointe,  mit 
welcher  sie  schliefsen,  dem  Schüler  interessant  und  nützlich  sind. 
Auch  ist  es  fraglich,  ob  die  Anordnung  der  Lesestücke  ganz  ge- 
billigt werden  kann,  da  z.  B.  die  aus  Eutrop  genommenen  Stücke 
leichter  sind,  als  manche  von  den  vorhergehenden.    Da  sich  in. 
defs  erwarten  läfst,  dafs  dies  Buch  auch  noch  eine  dritte  Auflag« 
erleben  wird,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  der  Verf.  bestreb 
sein  wird,  bei  einer  erneuerten  Durchsicht  desselben  den  Bedürf 
nissen  der  Schule  noch  in  weiterem  Umfange  Rechnung  zu  tra 
gen.  —  Hinzufügen  will  ich  noch,  dafs  es  in  dem  zweiten  Ge 
spräch  wol  heifsen  soll:  huc  attulisti,  statt  hunc  aUulisti.  Au 
Seite  11  Z.  1  fehlt  hinter  censeo  die  Interpunction. 

Potsdam.  So  ruf. 
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VI. 

Lateinische  Grammatik  für  Progymnasien,  Realschu- 
len und  ähnliche  Anstalten  von  C.  Richard,  Leh- 
rer im  Progymnasium  zu  Osterode.  Dritte  Auf- 
Hannover  1862. 

Der  Titel  dieses  Buches  ist  nicht  ganz  vollständig,  denn  es 
Mt  aalst- r  den  grammatischen  Regeln  noch  eine  ziemlich  be- 
«ikde  Ansaht  von  Uebersetzungsstücken,  durch  welche  jene 
JAty  werden  sollen.    Der  grammatische  Lernstoff  empfiehlt 
«» ^röfstentbeils  durch  eine  präcise  Fassung  der  einzelnen  He- 
so  wie  durch  geschickte  Heraushebung  des  Unentbehrlich- 
*»?  durch  welche  sich  der  Verf.  als  einen  erfahrenen  Lehrer 
frwdit.  Wenn  derselbe  aber  hofft,  dafs  seine  Grammatik  den 
Worfotssen  der  im  Titel  erwähnten  Anstatten  „durchaus  genü- 
fi>  tnd  für  den  Kreis  und  Umfang  derselben  völlig  ausreichen 
■Hl*,  so  verm uthe  ich,  dafs  er  sich  in  dieser  Hoffnung  ganz 
^n'fi  täuscht.    Zwar  dürfte  schwerlich  erreichbar  sein  und  in 
Wirklichkeit  erreicht  werden,  was  vor  einigen  Jahren  in  dem 
:Vnm  einer  Realschule  als  das  Ziel  einer  vollkommen  ent- 
fetten Realschule  bezeichnet  worden  ist,  dafs  sie  nämlich  in 
meisten  Unterrichtsgegenständen,  welche  sie  mit  dem  Gym- 
-»oni  tbeilt,  weit  über  dasselbe  hinauszugehen  habe  und  nur 
*  Utein  um  eine  Klasse  zurückbleibe,  und  man  wird  zufrieden 
*»  müssen,  wenn  sie  in  dem  letzteren  nur  dasjenige  erreicht, 
**  doe  gute  Obertertia  des  Gymnasiums  leistet;  aber  das  vom 
'-f-  dargebotene  Material  entspricht  doch  nnr  etwa  dem  Pen- 
der  Quarta  eines  Gymnasiums,  wenigstens  eines  preußischen, 
genügt  somit  selbstverständlich  auch  einem  Progymnasium 
welches  doch  in  der  Regel  die  mittleren  Gymnasialklassen 
'tadig  in  sich  begreift.  Sollte  das  vorliegende  Buch  in  Wirk- 
ten" die  von  dem  Verf.  gehegte  Hoffnung  erfüllen,  so  müfste 
pnie  Casus-  und  Moduslehre  viel  gründlicher  und  vollst  Jn- 
:  -er  bebandelt,  und  andrerseits  das  Uebersetzungsmaterial  reich- 
^Higer  und  schwieriger  sein.    Ich  kann  es  ferner  nicht  guthei- 
'/**•  dafs  auch  in  diesem  Schulbuche  der  grammatische  Stoff  nicht 
Hammen  hange  dargestellt,  sondern  durch  Uebungsheispielc 
^brechen  ist.  so  dafe  der  Schüler  genöthigt  ist.  das  Zusam- 
' gehörige  an  weit  auseinander  liegenden  Stellen  zusammenzu- 
cken.  Halle  der  Verf.  jene  beiden  Theile  des  Buches  streng 
T°n  einander  gesondert  und  den  grammatischen  Theil  im  Zusam- 
menhange erörtert,  so  würden  gewifs  Wiederholungen  unterblie- 
»«iseüi,  wie  die  ist,  dafs  im  §52  eine  Reihe  von  Casusregeln 
'uunmengestellt  ist,  welche  später  noch  einmal  wiederkehren; 

*  würde  ferner  die  Regel  über  metnini,  recordor  cet.  vielleicht 
'*  An>chlufs  an  die  Adjectiva  relativa  im  §  61  bebandelt  sein. 

*  jenen  Verben  doch  diese  adjectivischen  Begriffe  zu  Grunde 
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liegen;  es  wurde  endlich  manche  Regel  wahrscheinlich  ganz  weg- 
gefallen sein,  wie  i.  B.  die  Anmerkung  zu  §69  über  opus  est, 
deren  Inhalt  am  passendsten  als  Ergänzung  zu  §  72  A.  2  hinzu- 
gefugt werden  konnte.  Auch  kann  ich  es  nicht  billigen,  dafs  in  i 
der  Formenlehre  bereits  viele  syntaciische  Hegeln  vorkommen, 
für  deren  Verständnifs  noch  nicht  die  nöthige  Fassungskraft  vor- 
ausgesetzt werden  kann. 

Aufser  diesen  Bedenken  in  Bezog  auf  die  Anordnung  des  Un-  u 
terrichtsstoffes  im  Allgemeinen  haben  sich  dem  Unterzeichneten  , 
noch  mehrere  über  den  Inhalt  oder  die  Fassung  einzelner  Regeln  B 
aufgedrängt,  welche  im  Folgenden  kurz  angedeutet  werden  mö- 
gen.   §  9  konnte  als  Nominativendung  der  zweiten  Declination 
neben  tr  sehr  wobl  tir  angeführt  werden,  dagegen  war  als  Ge-  b 
netivendung  in  der  vierten  Declination  ff  besser  ganz  wegzulas- 
sen.   Warum  ferner  im  §  14  zu  der  Regel  Ober  den  Gen.  Plur. 
die  Wörter  canis,  pams,  iuvenis  nicht  hinzugefügt  sind,  ist  nicht 
ersichtlich.    Ebendaselbst  war  die  Ablativform  mare  als  dichte- 
risch zu  bezeichnen  oder  ganz  wegzulassen;  dasselbe  gilt  §  16 
yon  sal  hinsichtlich  seines  sächlichen  Geschlechts.   Wenn  ausser- 
dem in  demselben  §  ein  Theil  der  Geschlechtsausnahmen  in  Reim, 
regeln  zusammengestellt  ist,  so  fragt  sich,  warum  diese  Methode 
nicht  mit  allen  consequent  durchgeführt  worden  ist.    Im  §21 
dörften  mehrere  Wörter,  wie  z.  B.  pedum,  cupedia,  unnöthiger 
Weise  erwähnt  sein,  und  die  Bemerkung,  dafs  ter  des  Gen.  Plur. 
ermangele,  ist  darum  überflüssig,  weil  unmittelbar  vorher  gesagt 
ist,  dafs  ihm  der  Plur.  überhaupt  fehlt.    Dagegen  ist  hinzuzufü- 
gen, dafs  opera  im  Plur.  nicht  blofs  die  Bedeutung  „  Arbeiter 64 
hat.    Hinwiederum  scheint  es  §  21  uberflüssig,  zu  Orpheus  die 
selteneren  griechischen  Casusformell  anzugeben,  von  aer  hinge- 
gen, aether  und  Pan  sind  aeraf  aethera,  Pana  als  die  vornehm- 
lich gebräuchlichen  Accusative  zu  lernen.    §  28  a.  A.  2  ist  <lic 
Bemerkung,  eine  Verstärkung  entstehe  durch  Verdoppelung  von 
me,  te,  se,  auf  se  zu  beschränken,  denn  meme  und  tete  sind  in 
der  klassischen  Zeit  schwerlich  jemals  gebraucht  worden.  §  28  b. 
A.  1  ist  die  syntaktische  Regel  über  sui,  sibi,  se  und  suus  we- 
nigstens undeutlich;  richtiger  wird  die  Fassung  derselben,  wenn 
bei  der  Beziehung  dieser  Pronomina  auf  das  Subject  des  regie- 
renden Satzes  zwischen  subjectiver  und  objectiver  Abhängigkeit 
des  Nebensatzes  unterschieden  wird.    §  32  entspricht  die  Regel, 
der  Conj.  Pras.  könne  auch  für  den  Iinp.  gebraucht  werden,  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  dem  klassischen  Gebrauch.  Dieselbe 
Anmerkung  findet  sich  übrigens  fast  wörtlich  auf  Seite  38  wie- 
der.   Ferner  erscheint  der  ganze  §34  überflüssig,  da  die  voll- 
ständige Conjugation  des  Verbuins  folgt;  jene  Zusammenstellung 
der  ersten  Personen  möge  der  Schüler  für  sich  anfertigen.  Be- 
fremdend ist  auch,  dafs  das  Part,  in  den  zusammengesetzten  For- 
men des  Inf.  im  Nom.  steht.    §  37  ist  die  Regel  über  den  Ge- 
brauch des  zweiten  Supinums  nach  Adjectivcn  zu  allgemein  ge- 
fafst,  da  bekanntlich  nur  eine  beschränkte  Anzahl  solcher  Supina 
im  Gebrauch  war.    §  38  war  zu  tueri  als  die  regelmässige  Per- 
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feelform  tmtatus  tum  anzugeben.   §  40  ist  die  Bildungsweisc  der 

wünschte  aL 


formen  gut  entwickelt  worden,  ich  wünschte  aber  zu 
rjpkore  die  Formen  expücati,  expkeatum  als  die  regelmäfsige- 
rtn  meiebcn  zu  sehen,  und  zu  iuvare,  dafs  von  dem  Compo- 
situm o&mare  das  Part.  Fut.  Act.  adiuturus  beifst.    Dafs  §  42 
emhmre  ai3  Beispiel  angeführt  ist,  darf  um  so  mehr  befremden, 
ab  aks  rar  die  Form  empturiens  bei  Varro  findet;  aoeh  petes- 
un asj  eonscribillare  hätten  fuglich  wegbleiben  sollen;  dagegen 
waae  es  mir  angemessen  scheinen,  wenn  §  43  zu  ferre  noch 
(feCsaposila  au  ferre  und  afferre  wegen  der  abweichenden  For- 
ma im  Perf.  und  Supinum  hinzugefugt  wären.  Ebenso  vermisse 
ei  iq  tre  die  Bemerkung,  dafa  seine  Composita  im  Inf.  Perf. 
aaifsoj.  Plqapf.  (d.  i.  vor  s)  das  tt  gewöhnlich  in  t  zusammen- 
üthn.   Von  coepi  §  44  war  die  Präsensbedeutung  besser  weg- 
aivsen,  da  für  diese  ineipere  regelmässig  im  Gebrauch  war; 
*&so  ist  statt  osus  nur  exosus  und  perosus  anzuführen,  da  jenes 
tolltet  war.    §  48  ist  die  Regel  Ober  sin  zu  allgemein  gefalst, 
ft  «  nur  dann  zu  setzen  ist,  wenn  im  Vorhergehenden  ein  Bc- 
^nmgssatz  steht  oder  gedacht  werden  muls;  bei  si  non  konnte 
4ca  an  st  minus  erinnert  werden.    Bei  den  Fragepartikeln  ist 
k  Angabe  zu  berichtigen,  dafs  num  auch  in  der  Doppelfrage 
■Mellich  gewesen  sei.    §  52  ist  die  Behauptung  befremdlich, 
all  statt  des  Theilungsgenetivs  auch  a  mit  dem  Abi.  gebraucht 
«irden  könne,    §  57  kann  die  Fassung  der  Regel  über  den  Acc, 
hl.  zu  dem  Irrthum  Veranlassung  geben,  als  ob  nur  bei  den 
'njectiven,  welche  den  Begriff  des  Empfindens  oder  Erklärens 
riaalten,  jene  Construction  gebraucht  werden  dürfe;  danach 
Trde  sieb  dieselbe  bei  facile,  opus,  necesse  est  u.  ähnl.  schwer 
rUaren  lassen.    Warnm  ist  nicht  ganz  einfach  die  übliche  Un- 
Tiebeidang  zwischen  Sobjects-  und  Obiectsaccus.  c.  Inf.  beibe- 
worden?   Dafs  aequare  in  der  Bedeutung  „gleichkommen" 
mit   dem  Dat.  verbunden  werden  könne,  ist  wenigstens 
so  ausgemacht,  dafs  es  in  einer  Schulgrammatik  angeführt 
tniem  dürfte;  denn  die  Stelle  Cic.  de  off  1,  1,  3  wird  jetzt 
^tiger  geschrieben :  qui  iam  Ulis  fere  se  aequarunt.    §  70  ist 
<•  seltene  Construction  von  digiius  mit  dem  Gen.  und  die  der 
;9&a  utor  cet.  mit  dem  Acc.  besser  ganz  unberücksichtigt  zu  las- 
dagegen  scheint  es  not h wendig,  zu  §  73  hinzuzufügen,  dafs 
Verba  des  Förchtens  für  dafs  nicht  ne  non  zu  sich  nehmen, 
4ia!d  sie  negiert  sind.    Wenn  endlich  §  74  non  nego  quin  ein- 
führt wird,  so  läfst  sich  diese  Construction  zwar  logisch  recht- 
^'igen,  aber  sie  ist  viel  zu  wenig  im  Gebrauch  gewesen,  als 
fc6  sie  zur  Nachahmung  empfohlen  werden  könnte. 

Was  die  Uebcrsetzungsheispiele  betrifft,  so  zerfallen  diese  in 
z*ei  Abteilungen,  von  denen  die  erstere,  meist  aus  einzelnen 
;%ixen  bestehende  sich  eng  an  die  betreffenden  grammatischen 
'^eln  anscbliefst,  während  die  letztere  zusammenhängende  Lese- 
i^ke  enthält.  Diese  behandeln  in  einem  lateinischen  Tlieile, 
•Gelier  fast  ganz  aus  Ncpos  geschöpft  ist,  die  griechische  Gc- 
-iehle  von  Miltiades  an  bis  zu  Alexander  d.  Gr.  und  in  einem 
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daraof  folgenden  deutschen  die  römische  Geschichte  bis  zur  Zer- 
störung Carthagos.  Auch  in  der  ersten  Abtheilung  finden  sich 
bereits  mehrere  zusammenhfingende .  Erzählungen,  eine  Erschei- 
nung, welche  durchaus  zweckmäfsig  ist.  Jedoch  machen  diese 
Uebersetzungsstücke  die  Lectöre  eines  ganzen  Schriftstellers,  wie 
z.  B.  des  Cäsar,  noch  keineswegs  entbehrlich,  und  der  Verf.  selbst 
wird  dies  nicht  erwartet  haben.  In  Bezug  auf  die  ersten  Ueber- 
setzungsstücke kann  ich  aufserdem  die  Bemerkung  nicht  unt er- 
drücken, dafs  sie  oft  zu  inhaltslos  sind,  und  andrerseits,  dafs  es 
immer  nutzlicher  ist,  solche  Sätze  aus  den  lateinischen  Schrift- 
stellern selbst  zusammenzustellen.  Es  ist  dies  schon  aus  dem 
Grande  empfehlenswcrth,  weil  der  Schuler  auf  diesem  Wege  am 
sichersten  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  allmählich  von  selhsl 
an  die  echt  lateinische  Wortstellung  zu  gewöhnen.  Eigentüm- 
lich ist  übrigens  die  Gewohnheit  des  Verf.,  bei  diesen  Sätzen  sc 
häufig  auf  die  entsprechenden  Regeln  hinzuweisen,  und  ganz  uu 
angemessen  erscheint  mir  die  Anführung  solcher  Paragraphen 
welche  erst  später  ihre  Erledigung  finden.  Im  Einzelnen  ist  mi 
noch  mehreres  aufgestofsen,  wie  z.  B.  S.  77  der  Satz:  „Etwa« 
Goldes  oder  Gold",  welcher  mir  unverständlich  ist,  und  die  Sätn 
auf  S.  97,  wo  der  Gebrauch  von  implere  in  solchen  Verbindun 
gen  empfohlen  wird,  in  denen,  nur  incendere,  inflammare,  im 
buere,  excitare  o.  ä.  gebraucht  werden  darf.  Auch  die  aus  den 
Kirchenlatein  entlehnte  Phrase  deus  mundum  creatit  statt  pro 
crearit  findet  sich  noch  hier.  Nichtsdestoweniger  verrat ben  dies 
Uebersetzungsbeispiele  nicht  minder  als  die  Fassung  der  gramma 
tischen  Regeln  Erfahrung  und  Umsicht  des  Verf.,  und  es  kann  die 
Buch  trotz  der  vorhergehenden  Ausstellungen  für  Anfänger  mi 
gutem  Grunde  empfohlen  werden.  Ein  Vorzug  desselben  ist  auc 
der,  dafs  die  zu  den  einzelnen  §§  erforderlichen  Vocabeln  nid 
unmittelbar  vorher,  sondern  erst  am  Ende  des  Buches  angegebe 
sind,  so  dal*  der  Schaler  gezwungen  ist,  sie  vor  der  Uebersetzn n 
sich  genau  zu  memorieren.  Aufserdem  folgen  am  Schlüsse  no< 
Bemerkungen  über  die  römische  Verskunst,  der  Kalender  und  eh 
Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten  Abkürzungen.  Zu  de 
Druckfeblerverzeichnus  durfte  noch  nachzutragen  sein  S.  16  < 
die  Neutra  auf  os  statt  as. 

Potsdam.  Sorof. 
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VII. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
Vas  Lateinische  für  mittlere  Gymnasialklassen  von 
Dr.  A.  H.  Fromm,  Oberlehrer.  Erster  Theil  für 
Quarta.    Berlin  1861.  Verlag  von  Theobald  Grie- 
bel!. 114  S.  8. 

fc  71  Abschnitten  (von  denen  30  je  zwei  zusammenhängende 
Stocke  enthalten)  werden  Uehuugsbeispiele  zu  der  Schulgram- 
rniik  der  Verfassers  (Syntax  §  1 — 364  mit  Ausschlufs  der  Zu- 
»tie  und  Anmerkungen)  gegeben.   Die  vorkommenden  Vocabeln 
wh!  Redensarien  sind  (S.  85 — 113)  am  Schlufs  des  Ganzen  nach 
db-  Heihenfolge  der  Stucke  zusammengestellt.    Hiedurch  unter- 
scheidet sich  die  Einrichtung  des  Buches  von  der  des  Augustschen 
wd  der  des  Tischerschen,  mit  denen  sie  sonst  im  Wesentlichen 
Boereiostimmt.   Wo  die  Grammatik  des  Verfassers  eingeführt  ist, 
wird  es  mit  Nutzen  gebraucht  werden  können,  allen  Tülls  auch 
Beben  den  Grammatiken  von  Zumpt  und  von  Meiring,  da  S.  114 
riae  Hinweisung  auf  die  betretenden  §§  dieser  Bücher  gegeben 
ist.  Die  Sätze  sind  für  einen  Quartaner  nicht  zu  schwierig,  und 
»den  zusammenhängenden  Stücken  ist  darauf  Bedacht  genommen, 
fafs  auch  früher  behandelte  syntaktische  Hegeln  immer  wieder  ein- 
grübt werden.  Ueber  Einzelnes  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken: 
Bei  Einübung  der  Verba  impersonalia  piget,  pvdet  u.  s.  w.  ist 
es  von  Wichtigkeit  und  geeignet,  dem  Schüler  das  Wesen  des 
«personalen  Gebrauchs  eines  Verbi  zum  Bewufstsein  zu  bringen, 
weon,  was  nicht  geschehen  ist,  auch  Beispiele  von  coepit,  solet, 
ndetur  pudere  u.  dgl.  gegeben  werden. 

Zo  Unregclmafsigkeiten  sind  die  Schüler  nicht  anzuleiten. 
Dahin  gehört,  wenn  S.  63  steht:  und  leugneten,  dafs  sie  (reflex.) 
gefangen  wären,  wenn  u.  s.  w.  Die  correcte  Uebersetzung  ist 
futurum  fuisse  ut  caperenhtr.  Geradezu  fehlerhaft  ist  lampas  ne- 
cetse  est  (S.  79).  —  Wenn  man  den  Schüler  lernen  läfst  rebeU 
isre,  sich  empören  (S.  110),  so  wird  er  diesen  Ausdruck  oft 
falsch  gebrauchen.  S.  112  steht  stragula,  die  Decke,  während, 
wie  die  Lexica  zeigen,  stragulum  vorzuzieheu  ist,  wenn  das  Wort 
substantivisch  gebraucht  wird. 

S.  28  fehlt  hinter  dem  27sten  Satze  das  Frage-  oder  Ausru- 
fung -  Teichen.  Dem  Deutschen  ist  dem  Lateinischen  zu  Liebe, 
soweit  ich  bemerkt  habe,  nur  im  letzten  Satze  Gewalt  ange- 
tban:  ^Die  Stadlbewohner  ergriffen  diejenigen,  auf  deren  Be- 
trieb sie  glaubten,  dafs  das  niedere  Volk  aufgewiegelt  worden 
•ei-.  —  Das  heifst  etwas  Anderes,  als  es  tieifsen  soll. 

Warum  wird  (S.  39)  der  bekannte  Markgraf  von  Brandenburg 
Woldemar  genannt,  statt,  wie  sonst  allgemein  üblich  ist,  Wal- 
demar? 

Katibor.  G.  Wagner. 


Z«it*ctir.  f.  d.  GyranuUlwcicii.  XVII.  2. 


11 


130  Zweit«  Abteilung.   Literarische  Berichte 


VIII. 

Annales  vetervm  regnorum  et  populorum  imprimis  Ro- 
manorum confecti  a  C.  T.  Zumplio,  tertium  editi  ab 
Aug.  Wilh.  Zumptio.  Berolini,  apud  Dümmlerum. 
XXII  et  203  pag.   1862.  8. 

Die  Zurapfschen  annales  fanden  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
im  Jahre  1819  eine  um  so  allgemeinere  Anerkennung,  je  mehr 
bis  dahin  eine  übersichtliche,  auf  grundlichem  Quellenstudium  be- 
ruhende annalisliscbe  Darstellung  der  alten  Geschichte  vermifst 
war.  Dafs  das  Buch  auch  jetzt  noch,  neben  den  seitdem  erschie- 
nenen ähnlichen  Werken  Anderer,  seinen  wohlverdienten  Ruf  be- 
wahren wird,  dafür  bürgen  die  bedeutenden  Vorzuge,  durch 
welche  sich  die  vorliegende  dritte  Aullage  von  den  beiden  vor- 
hersehenden unterscheidet. 

Mit  Recht  hat  der  Herr  Herausgeber  die  Eintheilung  des  ge- 
gebenen Stoffs,  welche  wir  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen 
glauben,  unverändert  gelassen.  Seine  Aufgabe  bestand  zunächst 
darin,  sowohl  die  Erzählung  der  Facta,  wie  die  Zeilangaben  mit 
Rücksicht  auf  die  Resultate  der  historischen  Kritik  neuerer  Zeit 
zu  verbessern,  und  wenn  er  hierbei  mit  grofser  Vorsicht  gehan- 
delt und  mit  Ausschlufs  alles  desjenigen,  was  bis  jetzt  Conjectur 
ist,  nur  das  bereits  zur  Gewifshcit  Erhobene  statt  des  in  den  er- 
sten Auflagen  Ueberlicfcrten  in  seine  Zeittafeln  aufgenommen  hat, 
so  wird  Jeder,  welcher  die  besondere  Bestimmung  derselben  vor 
Allem  für  die  studirende  Jugend  in's  Auge  fafst,  ihm  auch  hierin 
beistimmen.  Aofser  dieser  Rectificirung  im  Einzelnen  aber  hat 
sich  der  Herr  Herausgeber  die  Erweiterung  der  Annalen  mit  gro- 
fser Sorgfalt  angelegen  sein  lassen,  und  bedeutende  Zusätze  von 
seiner  Hand  gestalten  das  Werk  in  einigen  Theilen  (namentlich 
der  römischen  Geschichte)  zu  einem  völlig  neuen. 

Auf  gewisse  Facta  näher  einzugchen,  bei  denen  die  Ansich- 
ten des  Herrn  Zumpt  gegenüber  den  neueren  Forschungen  allzu 
conservaliv  sein  dürften,  unterlassen  wir.  Uns  kommt  es  hier 
nur  darauf  an,  die  dritte  Auflage  der  Annalen  als  ein  vorzügli- 
ches Hülf8mittel  zur  Erlernung  der  alten  Geschichte  allen  den- 
jenigen angelegentlichst  zu  empfehlen,  welchen  es  nicht  um  eine 
fortlaufende  Angabe  der  Quellen  zu  thun  ist.  Denn  eine  solche 
Angabe,  welche  schon  der  erste  Herausgeber  absichtlich  unter- 
lassen  hat,  fehlt  allerdings  auch  in  der  neuen  Auflage ,  und  in 
dieser  Beziehung  steht  dieselbe  hinter  den  berühmten  Pet ersehen 
Zeittafeln  zurück.  Doch  wird  der  Mangel  der  Quellen  weniger 
fühlbar  durch  die  vorausgeschickte  de  aucloribus  historiae  cete- 
ris  brevis  institutio,  welche  in  gedrängter  Kürze  einen  Ueberblick 
über  die  Schriftsteller  eines  jeden  Zeitraums  giebt  mit  Berück- 
sichtigung ihrer  Glaubwürdigkeit. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortrefflich,  und  durch  Ver- 
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Änderung  des  Quartformats  der  früheren  Auflagen  in  Octavformat 
bat  die  Brauchbarkeit  desselben  noch  gewonnen;  doch  wird  der 
enge  Druck  Manchem  nicht  willkommen  sein. 

Berlin.  Gustav  Kruger. 


IX. 

Lehrbücher  der  französischen  Sprache. 

1.  Theoretisch -praktische  Schulgrammatik  der  französischen 
Sprache  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  von  Dr. 
L  Süpfle.  Heidelberg  bei  Julius  Groos.  1861.  XI  u. 
361  S.  8.  ') 

Wer,  veranlafst  durch  den  vielversprechenden  Titel,  obige 
Grammatik  mit  der  Erwartung  in  die  Hand  nimmt,  dafs  der  Verf. 
«ean  au^h  nicht  gerade  Neues  dem  Inhalt  nach,  doch  eine  ei- 
genlbümlicbe,  für  den  Unterricht  erspriefslicbc  Anordnung  des 
Stoffes  bietet,  wird  seine  Hoffnung  keinesweges  erfüllt  sehen  und 
mt  uns  übereinstimmen,  dafs  dieselbe  sich  weder  durch  gröfscre 
Brauchbarkeit,  noch  durch  ein  nach  eigentümlichen  Principien 
geordnetes  System,  noch  durch  eine  andre  besonders  hervortre- 
tende Eigenschaft  vor  andern  französischen  Schulgrammatiken 
»«zeichnet.    Abgesehen  davon,  dafs  auf  das  Substantiv  und  Ad- 
jektiv sogleich  das  regelmäfsige  Zeitwort  folgt,  und  dafs  der 
Verf.  in  Formlehre  und  Syntax  scheidet,  was  hei  Andern,  z.  B. 
bei  Borel,  ersler  und  zweiter  Cursus  genannt  wird,  haben  wir 
Nichts  finden  können,  wodurch  sich  in  der  Anordnung  diese 
Grammatik  von  der  Hirzeis,  Boreis  und  vieler  Anderen  unter- 
scheidet.   In  jener  wie  in  diesen  wird  die  Syntax  nach  Rede- 
r&cilen  behandelt,  in  jener  wie  in  diesen  folgen,  um  die  Regeln 
einzuüben .  darauf  bezügliche  Uebungsbeispiele  sowohl  im  elemen- 
taren Tlieil  als  im  syntaktischen.  Auch  sonst  geht  Alles  im  her- 
gebrachten Geleise,  und  von  wissenschaftlicher  Auffassung  ist 
nicht  viel  zu  merken.   So  hat  das  Verbum  noch  seine  vier  Con- 
fogationen,  unter  den  Stammzeiten  findet  sich  auch  hier  das  Partie, 
pmerit.  d*e  unregelmäfsigen  Zeitwörter  sind  ohne  alles  Princip 
aufgezählt  u.  s.  w.    Die  den  Regeln  beigegebenen  Uebungsstiicke 
enthalten,  wie  wir  gern  anerkennen,  recht  Passendes,  aber  auch 
fiter  ist  viel  aus  andern  Grammatiken  entlehnt,  und  unter  den 
tasamnnenliangenden  Uebungsstücken  finden  sich  mehrere,  die 
^örtlich  aus  Boreis  Grammatik  abgedruckt  sind.   Im  Ganzen  hin- 
lerläTst  dies  Werk  mehr  den  Eindruck  einer  fleifsigen,  nicht  ohne 
Geschick  gemachten  Compilation,  als  den  eigener  Arbeit. 


1 )  Vgl.  Januarheft  s.  64. 
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2.  Kurzgcfafste  Grammatik  der  französischen  Sprache  von 
Bernhard  Blanchard,  Lehrer  der  neuern  Sprachen  zu 
Leipzig.  Dresden  bei  Ehlermann.  1862.  VI  u.  56  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sein  Buch  vorzugsweise  für  diejenigen  bestimmt, 
welche  nach  den  Lehrgängen  von  Ahn,  Hauschild  und  Andern 
bereits  praktisch  geübt  worden  sind,  spricht  aber  in  seinem  Vor- 
wort die  Hoflnung  aus,  dafs  dasselbe  auch  denen  willkommen 
sein  werde,  welche  sich  im  Besitz  einer  gröfseren  Grammatik  be- 
finden.   Diese  Hoffnung  können  wir  nach  Einsicht  des  Buches 
nicht  theilen.    Ob  dasselbe  im  Wesentlichen  vollständig  ist,  wie 
der  Verf.  behauptet,  wollen  wir  nicht  untersuchen,  da  über  das, 
was  in  eine  kurzgefaßten  Grammatik  gehöre  oder  nicht,  die 
Ansichten  sehr  verschieden  sein  können.   Aber  wenn  jemand  sich 
auch  die  260  §§  dieses  Buches,  wie  der  Verf.  es  wünscht,  fest 
ins  Gedächtnifs  geprägt  haben  wird,  so  zweifeln  wir  doch,  dafs 
er  der  Muhe  überhoben  sein  wird,  sich  einer  gröfseren  Gramma- 
tik dauernd  zu  bedienen,  weil  den  Regeln  der  kurzgefafsten  Gram- 
matik nicht  eine  solche  Fassung  und  ein  solcher  Inhalt  gegeben 
worden  ist,  dafs  sich  aus  ihnen,  wie  aus  einem  Mittelpunkte,  die 
einzelnen  Spracherscheinungen  ableiten  liefsen.   Welchen  Nutzen 
soll  ein  Geübterer  aus  Hegeln  ziehen,  wie  sie,  um  durch  einige 
Beispiele  das  Behauptete  zu  erläutern,  der  Genetiv  z.  B.  bietet. 
Da  wird  gleich  in  No.  2  gesagt:  der  Genetiv  steht  nach  Haupt- 
wörtern, um  zusammengesetzte  Houptwörter  zu  ersetzen.  Dient 
denn  dazu  der  Dativ  nicht  auch?    Gewifs!  denn  es  steht  im 
Dativ  ebenfalls  unter  No.  2:  er  bezeichne  zusammengesetzte  Haupt- 
wörter.   Wie  unterscheiden  sich  nun  beide  Ausdrucksweisen? 
Daruber  giebt  die  Grammatik  nicht  die  geringste  Andeutung.  Fer- 
ner heifst  es  unter  No.  3:  Während  im  Deutschen  einem  Sub- 
stantiv oft  ein  zweites  unmittelbar  folgt,  steht  im  Französischen 
das  zweite  fast  immer  im  Genitiv  (wie  steht  es  denn  nun  mit 
den  Appositionen?).   Nach  mont,  rt/e,  e'glise,  place,  maison,  holet, 
jardin,  porte  bleibt  de  gewöhnlich  weg  (aber  man  sagt  doch  nie 
de  la  Paix,  place  de  Berlin  etc.).    In  No.  4  wird  gesagt,  der  Ge- 
netiv stehe  nach  vielen  Adjektiven,  und  in  No.  3  der  Regeln  über 
den  Dativ  findet  sich  genau  dieselbe  Regel.    Nach  welchen  Ad- 
jcktivis  steht  denn  nun  der  Dativ,  und  nach  welchen  der  Gene- 
tiv? Doch  genug  der  Beispiele,  welche  zu  vermehren  leicht  sein 
würde.   Wir  glauben  danach  kaum,  dafs  die  kurzgefafstc  Gram- 
matik sich  viele  Freunde  erwerben  wird. 
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3.  Methodischer  Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der  franzö- 
sischen Sprache.  Eine  auf  die  iMuttersprache  sich  grün- 
dende Darstellung.  Nebst  einem  Anhange  über  die  Aus- 
sprache. Für  Lehrende  und  Lernende.  Von  Fr.  d'Har- 
eues.  Erster  Cursus,  II.  VII  u.  177  S.  8.  Dritte  Auflage. 
Berlin  bei  F.  Schneider.  1861.  Pr.  10  Sgr.,  geb.  H|  Sgr. 

Dem  Streben  des  Verfassers,  seinen  Lehrgang  auf  wissen- 
schaftliche Principien  zu  gründen,  und  seinem  Bemühen,  die  Ke- 
sultale  der  ueuern  Sprachforschung  für  den  Unterricht  nutzbar 
u  machen,  wird  gewifs  Niemand  seine  Anerkennung  versagen, 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  sein  Vorhaben  ausgeführt  hat. 
erscheint  uns  als  eine  ungenügende  und  verfehlte.    Das  Bestre- 
ben, gründlich  und  wissenschaftlich  zu  sein,  hat  den  Verf.  zu 
einer  breiten,  von  Wiederholungen  nicht  freien,  schwer  verständ- 
lichen Darstellung  geführt,  welche  manches  Sonderbare,  im  We- 
sentlichen aber  nichts  Anderes  und  Neues  bringt,  als  in  vielen 
pten  Elementarbücbern  zu  finden  ist,  ja  die  sogar  die  Frage 
entstehen  läfst,  ob  der  Verf.  über  das,  was  er  geschrieben  hat 
and  andere  lehren  will,  sich  selbst  ganz  klar  gewesen  ist.  Wie 
amsländlich  und  breit  der  Verf.  verfährt,  zeigt  sich  gleich  auf 
Seite  12  in  dem,  was  er  über  reflexive  Verba  sagt:  Aus  der  pas- 
siven Bedeutung  ist  noch  eine  andre  hervorgegangen.  Während 
die  Sprache  im  Passiv  schon  aufserlich  erkennen  läfst,  dafs  auf 
das  (grammatische)  Subjekt,  welches  das  logische  Objekt  ist  ein- 
gewirkt wird,  wählt  sie  in  der  medialen  Form  die  Darstellung, 
da/s  dasselbe  die  Bewegung  selbstthätig  an  sich  verrichtet.  Für 
das  Medium  hat  die  deutsche  wie  die  französische  Sprache  keine 
besondern  Formen  am  Verb  ausgebildet,  sondern  dasselbe  wird 
in  beiden  Sprachen  mit  Hilfe  der  personlichen  Pronomen  mich, 
dich,  sich  etc.  bezeichnet;  die  Sprache  giebt  dadurch  zu  erken- 
nen,  dafs  die  Bewegung  wieder  in  das  grammalische  Subjekt 
urrückkehrt,  zurückzieht.    Diese  äufsere  Bezeichnungsweise  der 
Sprache  hat  den  Verben  dieser  Art  den  Namen  bezügliche,  re- 
flexiva  Verben  erworben.    S.  18  wird  dann  das  Vcrbum  reflex. 
geradezu  dem  Medium  gleichgesetzt,  und  endlich  S.  19  fortgefah- 
ren: Es  giebt  in  beiden  Sprachen  eine  Anzahl  Verben,  die  jetzt 
oor  medialer  Bedeutung  d.  h.  intransitive  Verben  in  der  eigen- 
tümlichen, reflexiven  Form  sind.    Solche  Verben  sind  z.  B.  im 
Deutschen  sich  freuen  etc.    Es  sind  diese  Verben  von  den  tran- 
-i live u  and  intransitiven  zu  unterscheiden,  welche  die  reflexive 
Form  annehmen.   Jene  wesentlich  medialen  Verben  hat  man  im 
Französischen  terbes  pronominaux  essentiels  genannt,  diese,  wel- 
che nur  die  reflexive  Form  annehmen,  welche  gleichsam  nur  zu- 
fällig sich  in  dies  Gewand  kleiden,  nennt  man  verbes  pronomi- 
jumr  accidenlels.    Das  sind  wahrlich  viel  zu  viel  Worte,  um 
einem  Lernenden  zu  sagen,  was  ein  Vcrbum  rcflcxivum  ist  und 
dafs   es  in  beiden  Sprachen  Verba  giebt,  die  nur  in  reflexiver 
Form  vorkommen.    Dabei  wirft  die  ganz  unnötbige  ond  unge- 
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rechtfertigte  Einmischung  eines  Mediums  auf  den  Verf.  den  Schein, 
als  ob  er  mit  seiner  Gelehrsamkeit  Staat  machen  wolle.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  es  zwischen  Medium  und  reflexivem  Ver- 
num doch  noch  recht  wesentliche  Unterschiede  giebt,  wozu,  fra- 
gen wir,  von  einem  Medium  sprechen,  wenn  es,  wie  der  Verf. 
selbst  zugiebt,  in  beiden  Spracbcn  kein  Medium  giebt  und  er 
schließlich  doch  zu  der  einfachen,  hergebrachten  Bezeichnung, 
reflexives  Verbum,  zurückkehrt?  Nach  einem  Verzeichnifs  von 
Verben,  welche  in  reflexiver  Form  ihre  Bedeutung  ändern,  folgt 
dann  S.  20  die  Bemerkung:  dafs  auch  intr.  und  trans.  Verba  in 
der  reflexiven  Form  vorkommen  können,  ist  schon  gesagt;  es  ist 
nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  das  Pron.  der  3ten  Person  im  Dativ 
auch  se  lautet.  Der  erste  Theil  dieser  Bemerkung  ist  eine  un- 
nütze Wiederholung  des  auf  S.  19  schon  dagewesenen,  und  der 
zweite  Theil  hätte  da  erwähnt  werden  müssen,  wo  von  dem 
„geschaffenen"  Pronomen  se  gesprochen  wird,  und  konnte  um 
so  leichter  mit  abgemacht  werden,  als  beide  Sprachen,  Deutsch 
und  Französisch,  hierin  vollständig  übereinstimmen  und  zwei 
Worte  darüber  vollkommen  ausgereicht  hätten.  Aehnliche  Weit- 
läufigkeiten, durch  die  eine  gröfsere  Klarheit  in  der  Sache  selbst 
nicht  verbreitet  wird,  zeigen  sich  in  den  seitenlangen  Auseinan- 
dersetzungen über  Pron.  pers.  disjoint  (S.  71)  und  über  den  Mo- 
dus (S.  104),  wo  der  Verf.  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach 
langen  Umwegen  zum  Kern  der  Sache  kommt.  Nehmen  wir  z.  B. 
S.  71  §  35  über  die  Pronoms  disjoints,  wo  es  unter  Ne.  1  heifst: 
Wenn  die  Frage  uach  dem  Subjecte  mit  einem  persönlichen  Für- 
wort beantwortet  werden  mufs,  so  wird  die  Antwort  nicht  durch 
die  persönlichen  Pronomen  je.  tu  etc.  ausgedrückt,  sondern  durch 
untenstehende  klaugreichere  Formen.  Die  Pronomen  je,  tu,  il  etc. 
mit  ihren  verschiedenen  Casus  heifsen  Pron.  conjoints;  die  Pro- 
nomen, welche  wir  jetzt  betrachten,  heifsen  Pron.  disjoints.  Es 
folgt  nun  das  Pronomen  und  seine  Deklination  in  einem  für  alle 
vollständig  durchgeführten  Paradigma,  woran  sich  No.  2  die  Be- 
merkung schliefst,  man  bediene  sich  ebenfalls  dieses  Pronomens, 
wenn  die  Frage  nach  einem  Objekt  beantwortet  wird,  mit  Bei- 
spielen für  die  Regimes  dir.  und  indir.  Nichtsdestoweniger  kommt 
in  No.  3  die  Regel,  dafs  dies  Pronomen  nach  allen  Präpositionen 
stehe,  als  ob  de  und  ä  nicht  auch  Präpositionen  seien.  Suh  No.  4 
wird  nun  eine  ausführliche  Conjugation  des  Ausdrucks  cest  in 
Verbindung  mit  einem  Pron.  pers.  disj.  und  einem  Relativsatz  ge- 
geben, eine  Arbeit,  die  jeder  Schüler,  der  Ure  und  die  Conjuga- 
tionen  gelernt  hat.  nicht  nur  machen  kann,  sondern  mufs;  end- 
lich sub  No.  4  b.  S.  73  und  74  steht  noch  die  Anmerkung,  dafs 
auch  die  verschiedenen  Objekte  durch  Hilfe  des  c'est  vor  andern 
Satztheilen  hervorgehoben  werden,  mit  ausführlichen  Beispielen. 
Was  aber  nun  ein  Pron.  pers.  disj.  eigentlich  sei,  das  wird  dem 
Lernenden  nirgends  gesagt.  In  den  Darstellungen  der  Moduslehrc 
heifsen  die  Verba  croire,  dire,  aeouer,  penser,  Verba  einer  un- 
liebem Erkeuntnifs;  dieselben  Verba  heifsen  weiter  unten  Verba 
des  Denkens  und  Sagens;  woher  diese  abweichende  Bezeichnung? 
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Der  Verf.  bat  offenbar  nicht  erkannt,  dafs  dire  etc.  nicht  an  sich 
Verba  der  unsichern  Erkenntnifs  sind,  sondern  dafs  die  Erkennt- 
nifs  erst  durch  den  negativen  oder  fragenden  Gebrauch  dieser 
Verba  als  eine  unsichere  erscheint.  Die  Conjunctionen  quoiqve  etc. 
heifsen  bei  ihm  Conjunctionen  der  Erinnerung,  während  den  ver- 
wandten Ausdrücken  qttelque  —  que,  quoi  que  etc.  der  Charak- 
ter der  Einräumung  beigelegt  wird. 

Wie  in  seinem  Ausdrucke  ist  der  Verf.  auch  bei  der  Be- 
nutzung seiner  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  nicht  immer  genau 
und  sorgfaltig  genug  gewesen,  sonst  wäre  es  ihm  z.  B.  nicht 
begegnet,  das  Gegentheil  von  dem  zu  sagen,  was  Mätzner  (S.  504 
französ.  Gramm.),  den  er  benutzt  hat,  über  die  Auslassung  von 
pas  nach  satoir  richtig  aufgestellt  hat.  Was  er  vom  Conditio- 
nel  sagt,  wird  er  gleichfalls  nach  Mätzner  p.  375  zu  berichtigen 
haben. 

Bei  den  unregelmäfsigen  Verben  ist  es  dem  Verf.  nicht  ge- 
lungen, sich  zu  einem  wissenschaftlichen  Princip  durchzuarbeiten, 
and  er  kommt  mit  sich  selbst  in  Widersprach.  Im  §  31  werden 
9  Seiten  dazu  verwendet,  die  dritte  Conjugation  wissenschaftlich 
darzustellen  und  zu  begründen,  wobei  mouvoir,  savoir,  vouloir, 
taloir,  poueoir,  voir  zusammen  mit  receroir  und  devoir  erschei- 
nen; nichtsdestoweniger  finden  wir  dieselbeu  Verba  unter  den 
unregelmäfsigen  am  Ende  des  Buches  mit  aufgezählt.  In  der  2ten 
Conjugation  werden  bouillir,  courir,  cueillir  in  eine  Klasse  gethan 
und  fuir  mit  ouvrir  etc.  in  eine  andre,  obgleich  fuir  und  bouillir 
zu  den  Verben  gehörte,  welche  wie  dormir  etc.  ohne  Einschie- 
bung  conjugiren,  worüber  der  Verf.  das  Nähere  bei  Mätzner  p.  227 
nachsehen  mag.  Ferner  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  das  s  in  con- 
duire  und  den  verwandten  Verben,  das  ss  in  connaitre,  das  v  in 
ecrire  als  Bindeconsonanten  bezeichnet  werden;  es  sind  Stanun- 
consonanten  (cf.  Maetzn.  p.  229  sqq.).  —  In  Anbetracht  dieser 
Mängel  und  bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche  das  Buch,  des- 
sen dritte  Auflage  vorliegt,  in  Schulen  gefunden  hat,  müssen  wir 
den  Verf.  dringend  ersuchen,  er  möge,  sobald  eine  neue  Auflage 
nöthig  wird,  das  Buch  nicht  blos  abdrucken  lassen,  sondern  es 
mit  Ernst  und  Sorgfalt  umarbeiten,  um  es  für  Lehrende  und  Ler- 
nende wirklich  nutzbar  zu  machen. 

4.  Erster  französischer  Leseschüler  in  engster  Verbindung  mit 
der  Sprachlehre  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Gutbier, 
herzogl.  sächs.  kob.  goth.  Prof.  etc.  München  bei  Fleisch- 
mann. 1861.  VI  u.  170  S.  8. 

Der  erste  Leseschüler  ist  bestimmt,  als  Lehrbuch  neben  dem 
Elementarunterricht  in  der  Grammatik  herzugehen,  und  entspricht 
diesem  Zweck  durch  seine  Anordnung  und  seinen  Inhalt  in  ge- 
nügender Weise.  Er  beginnt  mit  einfachen,  durch  aroir  und  etre 
gebildeten  Sätzen  und  schreitet  ganz  allmählich  durch  Hinzuzie- 
hung der  übrigen  Redetheilc  zu  erweiterten  Sätzen  und  zum  Satz- 
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gefüge  vor.  Aber  nicht  nur  zum  Lesen,  sondern  auch  zum  Spre- 
chen will  das  Buch  anleiten.  Der  Verf.  hat  daher  seine  Sätze 
nicht  mit  abstrakten,  wenn  auch  einfachen  Gedanken  gefüllt,  son- 
dern die  Dinge  der  nächsten  Umgebung  des  Schülers,  das  Haus, 
die  Schule,  das  Zimmer,  das  Hausgeräth,  Spielzeug,  der  mensch- 
liche Körper,  die  bekanntesten  Thiere,  geben  den  StofT  zu  den 
Hebungen,  welche  allmählich,  je  mehr  der  Gesichtskreis  des  Schü- 
lers sich  erweitert  und  Neues  hineingezogen  werden  kann,  den 
Charakter  eines  zusammenhängenden  Ganzen  annehmen.  Aufscr- 
dem  ist  als  Wiederholung  einem  jeden  Lesestücke  eine  Reihe  vou 
Fragen  hinzugefügt,  welche  der  Schüler  mit  Hülfe  des  Gelesenen 
leicht  beantworten  kann.  Die  Mühe,  welche  sich  der  Verf.  bei 
der  Zusammenstellung  der  Lesestücke  gegeben  hat,  ist  Anerken- 
nungs-  und  Dankes  werth,  doch  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs 
Alles,  was  das  Büchlein  bietet,  zu  billigen  und  zu  loben  sei. 
Sätze  wie  on  acait  un  ventre,  le  porte-assiette  est  une  c Ouver- 
türe, Dieu  est  Paubergiste,  le  monde  est  fauberge,  la  terre  est 
une  chambre  du  monde ,  t  komme  est  fhöte,  möchten  wohl  bei 
Niemand  Billigung  Gnden.  Ein  zweiter  Vorwurf,  den  man  mit 
Recht  dem  Buche  machen  kann,  ist  der,  dafs  die  Sprache  nicht 
frei  ist  von  Germanismen  und  oft  den  Beweis  liefert,  dafs  der 
Verf.  seine  französischen  Kenntnisse  nicht  aus  dem  Leben,  son- 
dern aus  dem  Lexicon  geschöpft  hat.  Die  Dinge  sind  nämlich 
häußg  nicht  bei  ihrem  rechten  Namen  genannt,  oder  es  sind 
veraltete  Ausdrücke  gewählt.  So  ist  chambre  dfhabitation  kein 
Name  für  Wohnzimmer;  jaquette  ist  nicht  die  Bezeichnung  für 
Jacke,  sondern  bezeichnet  ein  Kleid,  welches  der  Knabe  trägt, 
bevor  er  alt  genug  ist,  ein  Beinkleid  anzuziehen;  eine  Jacke  heifst 
veste;  oder  hat  der  Verf.  an  ein  Kleidungsstück  gedacht,  welches 
jetzt  blouse  heifst?  saquebute  für  Posaune  ist  veraltet;  es  mufste 
trombone  gebraucht  werden;  tavoir  ist  nicht  Waschbecken,  son- 
dern cutette\  casquette  heifst  die  Mütze  des  Mannes,  und  nicht 
bonnet,  welche  Kopfbedeckung  nur  von  Frauen  getragen  wird, 
wenn  nicht  etwa  der  Verf.  an  eine  Nachtmütze  oder  an  das  vier- 
kantige Barret  eines  Professors  gedacht  hat,  was  aber  die  Stelle, 
wo  von  der  Kleidung  die  Rede  ist,  nicht  vermuthen  läfst.  Dies 
Verzeichnifs  liefse  sich  noch  leicht  vermehren,  doch  wird  das 
Gesagte  schon  hinreichen,  um  beim  Gebrauch  des  Buches  zur 
Vorsicht  zu  mahnen. 


5.  Les  grands  faits  de  Vhistoire  de  France,  Tableaux  hi- 
storiques  tirds  des  meilleurs  auteurs  francais  par  H. 
Schütz.  Hannover  bei  Rümpler.  1862.  Drei  Händchen. 
I.  VI  u.  207  S.,  II.  216  SM  III.  VI  u.  229  S.  8. 

Die  vorliegende  Sammlung  ist  eigentlich  eine  Chrestomathie, 
unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  den  meisten  Büchern  die- 
ser Gattung.  Sie  bietet  dem  Schüler  nicht  auf  dieser  Seite  Vol- 
taire und  auf  jener  Chateaubriand,  sie  giebt  ihm  nicht  ein  buntes 
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Gemisch  von  Geschichte,  Philosophie,  Literatur  u.  s.  w.,  sondern 
dadurch,  dafs  der  Verf.  umfangreiche  Stöcke  aus  den  Geschicht- 
schreibern ausgewählt  hat,  und  ferner  durch  die  Beschränkung 
auf  einen  Gegenstand,  die  Geschichte  Frankreichs,  hat  er  seiner 
Sammlung  jenes  bunte,  wie  aus  Lappen  zusammengesetzte  Ge- 
wand genommen,  welches  der  Chrestomathie  von  ihren  Gegnern 
vorgeworfen  wird,  und  hat  dem  Buche  eine  Einheit  gegeben,  die 
es  fast  als  Ganzes  erscheinen  läfst.  In  chronologischer  Folge  wer- 
den die  Hauptereignisse  der  französischen  Geschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Ende  der  Kreuzzöge  uns  vorgeführt, 
and  geographische  und  kulturhistorische  Verhältnisse  hauen  die 
nöthige  Berücksichtigung  gefunden.  Die  Namen  Lc  Beau,  Jor- 
nandes,  Fauriel,  Michaud,  Augnstin  Thierry,  Chevallct  etc.  bür- 

Sfur  die  Correctheit  der  Sprache  und  Trefflich k ei t  der  Form; 
urch  aber,  defs  Historiker  aus  verschiedenen  Epochen  der  Li- 
teraturgeschichte aufgenommen  sind,  wird  zugleich  dem  literar- 
historischen Zweck,  so  weit  es  möglich  war,  genügt.    Was  die 
altfranzösischen  Stücke  der  Sammlung  betrifft,  so  pflichten  wir 
darin  dem  Verf.  gern  bei,  dafs,  um  einen  Einblick  in  die  Ent- 
wickelung  der  Sprache  und  des  geschichtlichen  Stils  zu  gewäh- 
ren, er  ihre  Aufnahme  nicht  unterlassen  durfte,  und  dafs  er  keine 
besseren  Vertreter  wählen  konnte,  als:  Villehardouin,  Joinville, 
(  ommines.  Froissart;  wenn  aber  ihre  Verwendung  beim  Unter- 
richt in  Frage  kommt,  so  glauben  wir  uns  dagegen  aussprechen 
zu  müssen.    Die  Aufgabe  der  Schule  ist  es,  dem  Schüler  eine 
tüchtige,  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Kcnntnifs  des  jetzt 
gebräuchlichen  Französisch  zu  gewähren.    So  weit  es,  um  dies 
Ziel  zu  erreichen,  nöthig  ist,  auf  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Sprache  zurückzugehen,  um  das  Gewordene  zu  begreifen, 
wird  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Lehrer  gewifs  nicht  unter- 
lassen, das  Altfranzösische  heranzuziehen;  zu  dem  Studium  des- 
selben aber  heranzubilden  und  vorzubereiten,  liegt,  glaube  ich, 
anfserhalb  der  Aufgabe  der  Schule.  Dazu  kommt,  dals  die  Zeit, 
welche  dem  französischen  Unterricht  auf  Gymnasien  gegönnt  ist, 
so  knapp  zugemessen  ist,  dafs  sie  kaum  ausreicht,  um  den  Schü- 
ler das  Ziel,  welches  ihm  gesteckt  ist,  erreichen  zu  lassen;  auf 
Realschulen  aber  möchte  die  Kenntnifs  des  Lateinischen  trotz  des 
Aufschwungs,  den  dieser  Unterricht  in  jüngster  Zeit  genommen 
hat,  doch  nicht  hinreichen,  um,  selbst  wenn  sich  Mufse  dazu 
fände,  mit  Erfolg  etymologische  Studien  beim  Unterricht  zu  be- 
treiben.   Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dafs  die  vom  Verf.  in 
Anmerkung  gewährten  Hülfen  für  das  Verständnifs  nicht  ausrei- 
chen, und  andre  Hülfsmittel  möchten  einem  Schüler  nicht  leicht 
zu  Gebote  stehen. 
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X. 

Dr.  W.  B.  Mönnich  (Gymnasialrector),  Auswahl 
deutscher  Aufsätze  und  Reden.  Ein  ergänzendes 
Hülfsmittel  für  den  hohem  Schulunterricht  in  der 
Darstellungskunst.  Heilbronn,  A.  Scheurlen.  1862. 
XI  u.  493  S.  8. 

Gern  machen  wir  auf  diese  Sammlung  stilistischer  Muster- 
stiieke  aufmerksam,  die  nach  der  schon  und  würdig  geschriebe- 
nen Vorrede  dazu  bestimmt  ist,  mit  einem  scheinbar  unselbstän- 
digen Aufnehmen  und  Aneignen  des  Gegebenen  von  Seiten  de* 
Schulers  den  Grund  zu  freier  Nachbildung  des  Angeeigneten  und, 
so  Gott  will,  zu  eigenem  Gedanken-Leben  zu  legen.    Dem  Ver- 
fasser ist  es  aus  eigener  Erfahrung  bekannt,  wie  Obel  die  Lei- 
stungen der  heranwachsenden  Schüler  in  Aufsätzen  dann  in  der 
Regel  ausfallen,  wenn  sich  der  Erinnerong  kein  Vorbild  darbie- 
tet, dem  sich  die  verlangte  Leistung  nach  Sache  und  Form  an- 
schliefsen  läfst.  Um  durch  solche  Vorbilder  „der  Unbeholfenheit, 
Trockenheit  und  Dürre"  jener  Spccimina  abzuhelfen,  bedarf  es 
(S.  V)  freilich  nicht  blofs  einer  Mustersammlung;  der  Lehrer 
mufs  auch  bei  dieser  Sache  das  Meiste  tbun.    Uebcr  diese  Thä- 
tigkeit  des  Lehrers  spricht  Hr.  Mönnich  und  zwar  nicht  so  aus- 
fuhrlich und  durchschlagend,  als  man  wünschen  sollte,  aber  doch 
für  die  nächsten  Zwecke  belehrend  genug.   Er  fordert  gewissen- 
hafte Vorbereitung  des  Lehrers  auf  jeden  Aufsatz,  gutes  vorlesen, 
eine  so  wichtige  und  schwierige  Kunst,  ferner,  dafs  besonders 
vollendete  Aufsätze  auswendig  gelernt  und  von  den  Schulern  zur 
Uebung  im  guten  Vortrag  beuutzt  werden.   Hinsichtlich  der  An- 
eignung der  Stöcke  durch  Besprechung  wirkt  er  durch  seine  Be- 
merkungen dem  oberflächlichen  Geniefsen  nach  Kräften  entgegen, 
indem  er  auch  bei  der  Durcbschauung  der  Disposition  eines  Auf. 
satzes  das  Gedächtnifs  und  die  concentrirteste  geistige  Anstren- 
gung in  Anspruch  nimmt.    Wenn  nun  der  Verf.  durch  ein  ana- 
lytisches Verfahren  den  Mittel-  und  Kernpunct  der  betreffenden 
Musterstücke  finden  lassen  will,  so  ist  das  eben  so  richtig,  als 
dafs  er  nun  von  hier  aus  die  Theile  ordnen  läfst,  die  sich  um 
die  Mitte  gruppiren.    Nur  ist  allerdings  diese  Analyse  und  Syn- 
these bei  einigen  der  ausgehobenen  Stücke  durch  deren  zu  grofse 
Kurze  ziemlich  illusorisch  gemacht,  bei  andern,  wie  bei  sehr 
distinet  ausgearbeiteten  Predigten,  zu  sehr  erleichtert.    Die  Ein- 
zelheiten der  Aufsätze  nicht  durch  zu  viele  sprachliche  und  sach- 
liche Erörterungen  zu  martern  und  zu  zerpflücken,  räth  Hr.  Mön- 
nich  mit  Recht,  obwohl  er  natürlich  nicht  verkennt,  dafs  nicht 
wenige  Schwierigkeiten  erst  durch  den  Lehrer  beseitigt  werden 
können,  der,  wenn  er  aus  dem  Vollen  schöpft,  von  sittlichen 
und  pädagogischen  Gründen  abgehalten  werden  mufs,  mehr  zu 
geben,  als  was  den  Schülern  frommt.  Ueber  die  Principien,  nach 
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denen  die  Auswahl  der  Stucke  getroffen  worden  ist,  spricht  der 
Verf.  sehr  kurz.  Die  Aehnlicbkeit  mit  Hieckes  und  Kl  et  kos 
Sammlungen  tritt  leicht  hervor,  aber  der  Verf.  hat  neben  den 
Aofsätzen  „wissenschaftlichen,  kirnst  richterlichen  und  scbriflen- 
thumlicben  Inhaltes"  (freilich  eine  eigentümliche  Partition)  sol- 
che in  etwas  gröfserer  Menge  aufgenommen,  „welche  sittliche, 
religiöse  und  vaterländische  Fragen  behandeln,  oder  die  auch  ge- 
eignet schienen,  der  Jugend  zur  Aufmunterung  in  dem  Streben 
oach  Selbstbildung  zu  dienen".  Scharfe  Bestimmungen  liegen 
weder  in  diesen  Bemerkungen,  noch  in  den  folgenden  Sätzen. 

Zu  den  493  Seiten  haben  51  Prosaiker,  alle  im  18.  Jahrhun- 
dert geboren,  ihre  Beiträge  geliefert,  in  119  kleinem  oder  grö- 
fsern  Stucken.  Die  Anordnung  ist  (von  Geliert  bis  Wolfgang 
Menzel)  chronologisch  getroffen,  ohne  dafs  dadurch  naturlich  der 
Lehrer  bestimmt  werden  soll,  diese  Reihenfolge  zu  benutzen. 
Das  Inhaltsverzeichnifs  eiebt  bei  jedem  Namen  einige  literarhisto- 
rische und  ästhetische  Data  und  Notizen,  die  vielleicht  besser 
fortgeblieben  waren,  da  der  Schuler  ohnehin  in  unsern  Tagen 
leicht  zu  Redensarten  seine  Zuflucht  nimmt,  wo  ihm  eigene  An- 
schauungen fehlen. 

In  Ermangelung  eines  festen  realen  Princips  und  bestimmter 
didactischer  Tendenz  für  die  Auswahl  wird  man  um  so  mehr 
einen  idealen  Kanon  an  die  Stöcke  legen  müssen.    Wir  dürfen 
es  damit  nm  so  strenger  nehmen,  als  der  Verf.  mit  Recht  die 
Lehrer  vor  der  Kritik  der  zu  lesenden  Musterstücke  und  dem 
Aburtheilen  über  die  Führer  unserer  literarischen  Entwickelung 
ernstlich  warnt.    Diesen  idealen  Mafsstab  ertragen  nun  leider 
mehrere  der  Stücke  nicht,  und  wir  würden  dringend  bitten,  es 
darin  bei  einer  2.  Aufl.  genauer  zu  nehmen.   Warum  sollte  man 
nicht  statt  der  51  Autoren  25  unzweifelhaft  mustergültige  und 
diese  in  gröfsern  Abschnitten  darbieten?    Sollte  das  nicht  dem 
gründlichen  Erkennen  mehr  Hülfe  gewähren?   Die  4  Seiten  aus 
Winckelmann  geben  kein  Bild  von  der  Geistesart  des  Mannes, 
?on  Kant  war  ein  gröfseres  Stück  statt  der  4  kleinen  zu  neh- 
men und  zwar  aus  der  principiellen  Partie  seiner  practischen 
Philosophie.  Von  Mendelssohn,  von  Zollikofer,  Garve,  Reinhard, 
Niemeyer,  Moritz,  Gentz,  Reinhold,  Gruber,  Eberhard,  Rumohr, 
W.  Menzel  und  von  einigen  Andern  sähen  wir  lieber  nichts  in 
dieser  Sammlung,  die  doch  kein  literarisch-antiquarisches  Bedürf- 
nis befriedigen  und  gegen  bedenkliche  Namen  eher  spröde  sein 
soll.     Auch  sind  einige  Stücke  aus  den  andern  Schriftstellern 
nicht  bedeutend  genug,  so  gleich  der  erste  Abschnitt  aus  Geliert: 
warum  es  nicht  gut  ist,  sein  Schicksal  vorher  zu  wissen.  Ein 
Aufsatz  Schillers  (No.  4.  Universalgeschichte)  macht  zu  viele  Be- 
richt igungen  not  luvend  ig,  als  dafs  er  nach  des  Verfassers  Princi- 
pien  hätte  Platz  finden  dürfen.    Doch  wir  schliefsen  die  einzel- 
nen Ausstellungen  mit  dem  Wunsche,  dafs  zu  einer  gründlicheren 
Vorbereitung  auf  die  Leetüre  dieser  Stücke  in  einer  2.  Auflage 
überall  genau  der  Ort  angegeben  werde,  wo  sich  das  ausgehobenc 
Slöck  in  dem  Autor  findet.  Dies  ist  jetzt  durchweg  unterlassen. 
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Wir  haben  schon  oben  ausgesprochen,  dafs  sich  aus  den  Wor- 
ten der  Vorrede  kein  bestimmtes  Princip  der  Auswahl  ergebe, 
nach  denen  der  Verf.  sich  gerichtet  habe.  Eine  literargeschicht- 
liche  Sammlung  des  Characteristischen  in  der  Prosa,  wie  eine 
solche  zur  Belebung  des  Literaturvortrages  erforderlich  ist,  soll 
unsre  Auswahl  nicht  sein  und  ist  sie  zum  Glück  nicht.  Eine 
Sammlung  des  wahrhaft  Vollendeten  in  Form  und  Gedanken,  was 
die  deutsche  Prosa  besitzt,  ist  sie  auch  nicht.  Und  doch  wäre 
eine  solche  Sammlung  den  stilistischen  Uebungcn  der  Schüler  in 
jedem  Betracht  forderlicher,  als  eine  Auswahl,  die  auch  sehr  mit- 
telmäfsi^cs  Gut  in  sich  aufgenommen  hat. 

Uns  schwebt  ein  nach  dem  Inhalt  (cncyclopädisch)  geordne- 
tes Lesebuch  als  eine  bessere  Realisirung  des  Gedankens  vor,  den 
das  vorliegende  Buch  verwirklichen  soll.  Ohne  Zweifel  kennt 
Hr.  Mönn ich  das  Magerscho  Lesebuch  zur  Encyclopädie  (1847). 
Die  wissenschaftliche  Vollständigkeit  dieses  Lesebuchs  und  seine 
Bestimmung  für  die  Zeit  der  Schule  und  der  aeademischen  Stu- 
dien zugleich  macht  die  zureichende  Benutzung  für  die  Schul- 
klassen  in  unserm  armen  Deutschland  fast  uumöglich  (der  Prei« 
des  Buchs  ist  über  4  Thir.).  Es  liefse  sich  aber  denken,  dafs 
eine  Bearbeitung  des  genannten  Lesebuchs  für  die  Sekunda  und 
Prima  durch  die  Beschränkung  des  Inhalts  auf  die  Wissenschaf- 
ten des  Geistes  —  also  auf  eine  Auswahl  des  auf  S.  155  —  670* 
dort  Gebotenen  —  alle  die  Absichten  auf  eine  vollkommenere 
Art  erreichte,  die  Hr.  Mönnich  in  seiner  Vorrede  aufzählt,  und 
noch  dazu  einige  andere,  die  in  unsern  Augen  wichtig  genug 
sind.  Es  ist  unsre  Absicht,  ein  anderes  Mal  über  diese  Lesehuch- 
Angelegcnheit  unsre  Vorschläge  vorzubringen.  Diese  Absicht  hält 
uns  nicht  ab,  Hrn.  Mdnnichs  Sammlung  für  überwiegend  gclun- 
en  zu  erklären  und  uns  der  Bildungskraft  zu  freuen,  die  aus 
en  meisten  der  ausgewählten  Stücke  unter  der  Leitung  eines  Leh- 
rers, wie  es  der  Hr.  Herausgeber  sein  mufs,  nothwendig  erwächst. 

VV.  Ilollenberg. 


XI. 

W.  Knoch  (Oberlehrer),  Geschichte  des  Schulwe- 
sens besonders  der  lateinischen  Stadtschule  zu 
Helmstädt. 

Unter  diesem  Titel  hat  Hr.  Knoch,  Oberlehrer  an  dem  von 
Dr.  P.  K.  Hefs  dirigirten  Braunsen weigischen  Gymnasium  zu 
Helmstädt  3  gröfsere  Programme  1660,  1861,  1S62  (April)  ge- 
schrieben, welche  mit  grofscr  Gründlichkeit  aus  den  localcn  Quel- 
len geschöpft,  in  dem  Exempel  von  Helmstädt  ein  Bild  allgemei- 
nerer Schulzuständc  geben  und  für  den  Gcschicbtschrcibcr  der 
Schulen  eine  Fundgrube  genannt  werden  dürfen. 
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Eine  allgemeinere  Wichtigkeit  durften  die  Mittheilungen  erst 
von  der  Reformation  an  haben  (I,  22  IT.).  Im  Jahre  1542,  nach- 
dem also  die  1253  gestiftete  Schule  fast  300  Jahre  bestanden 
halte,  erscheinen  die  Verhältnisse  derselben  noch  in  einem  ganz 
ungeordneten  und  unsichern  Zustande.  Die  Gehälter  der  Lehrer 
entsprechen  den  gewöhnlichen  geringen  Angaben  der  damaligen 
Zeit,  bei  denen  der  hohe  Geldwerth  resp.  die  Tauschkraft  des 
Geldes  doch  nicht  allein  die  Ausgleichung  hergiebl;  mau  führte 
fben  ein  elendes  Leben  bei  den  60  Gld.,  40  Gld.,  30  und  20  Gld., 
selbst  wenn  eine  „bequeme"  Wohnung  dazu  kam.  Wenn  man 
nun  bedenkt,  dafs  gerade  in  den  30er  bis  50er  Jahren  des  16len 
Jahrb.  eine  Preisrevolution  eintrat  (Roscher,  Nationalökonomie  I, 
S.  260  iL),  und  dafs  die  Gehälter  darum  nicht  eben  erhöht  wur- 
den, so  begreift  man,  dafs  die  Lehrer,  dazu  oft  noch  verkommene 
Subjecte,  riebengeschäfle  betreiben  mufsten,  wie  z.  B.  Brauerei, 
von  Privatlectionen  zu  schweigen.  Aufserdem  wurde  ihnen  jenes 
geringe  Emolument  von  den  armen  Städten  oft  nicht  einmal  re- 
gelmäJsig  ausbezahlt  (I,  62).  Wilrich  erzählt,  dafs  er  in  den 
15  Jahren  seiner  Amtsführung  (seit  1635)  statt  733  Thlr.  nur 
405  bekommen  habe  und  zwar  in  Raten  von  3,  5,  6  Thlrn. 

Die  Schulordnung  von  1543  (plattdeutsch)  ist  von  tüchtiger 
Einsicht  getragen,  hebt  insonderheit  nach  gut  reformatorischcr 
Art  Religion  und  classischc  Sprachen  hervor.  Die  unwürdige 
Stellung  der  Lehrer  unter  Geistliche  und  Rath  wird  natürlich 
hier  ebenso  gefunden,  wie  in  ähuiichen  Festsetzungen  bis  in  das 
17.  Jahrb.  (I,  31).  Die  Lehrer  waren  zugleich  kirchliche  Singe- 
meister  in  cantu  piano  wie  in  figwali.  Der  Mittwoch  (Vormit- 
tag) war  dies  repetitionis,  und  der  Sonntag  war  dies  exercendae 
pietatis,  ein  merkwürdiges  Exempel  von  Concenlration. 

Diese  Schulordnung  wurde  erst  1651  durch  Herzog  August 
wesentlich  abgeändert.  Die  Einleitung  dieser  neuen  Ordnung  be- 
stätigt es,  dafs  man  über  das  Elend  des  30jährigen  Krieges  auch 
in  Beziehung  auf  den  Ruin  der  Schulen  nicht  wobl  zu  stark  re- 
den kann.  Die  tiefe  Verachtung  der  Präceptoren  von  Seiten  der 
Bürper,  Schuster  und  Schneider  wird  ernstlich  gerügt  (I,  57). 

Von  den  drei  Arten  der  Schulen  sollte  die  Elementarschule 
selbst  in  jedem  Dorfe  sein  und  von  Küstern  (die  nicht  Handwer- 
ker, sondern  gebildete,  auch  in  den  niedrigsten  prineipiis  der  la- 
teinischen Sprache  geüble  Männer  sein  mufsten)  bedient  werden. 
Mittelschulen  sollten  in  kleinern  Städten,  wie  Holzminden, 
Blankenburg  etc.,  in  3  Abtheilungen  bestehen,  insbesondere  auf 
W  eiterbildung  im  Latein  (Ciceros  Briefe,  Tercuz,  Virgils  Eclogen) 
und  Anfange  des  Griechischen  und  der  Arithmetik  berechnet. 
Der  höbern  Schulen  sollten  im  Fürslenthum  3  sein  (Wolfen- 
bütfe),  Ilelmstädt,  Gandersheim). 

Der  Religionsunterricht  hat  eine  starke  Richtung  auf  das  Lehr- 
hafte und  Polemische.  Von  Grammatiken  waren  im  Lateinischen 
und  Griechischen  die  von  Gerb.  Job.  Vossius  eingeführt.  Zur 
griechischen  Leclüre  dienten:  Aesops  Fabeln,  die  Sentenzensamm- 
lung von  Joacb.  Camerarius,  die  Tabula  Cebelis ,  einige  Reden 
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des  Isocratcs,  die  minus  scurriles  Gespräche  Lucians,  Aeliani  va- 
riae  historiae,  Briefe  und  Hymnen  des  Gregor  von  Nazianz,  Epi- 
gramme der  Anthologie,  Sentenzen  des  Theognis.  Hcsiod.  Homer. 
Xenophon  wird  nicht  genannt.  Das  Ziel  war,  dafs  die  Srhöier 
Latinam  linguam  perfecte,  Graecam  medioeriter  comprehendant, 
antequam  ad  Academiam  aspirent.  War  das  Ziel  erreicht,  so 
durfte  das  Hebräische  dazu  treten.  Auf  Gedacht  nifsübungen  wird 
mehrmals  gedrungen. 

Zur  persönlichen  Ueberwachung  der  Ausfuhrung  dieser  Be 
Stimmungen  war  ein  Schüler  des  Calixt  Prof.  Schräder  in  Helm- 
stedt bestimmt.  Derselbe  Mann  beaufsichtigte  auch  die  Studiren- 
den,  was  hei  dem  Fehlen  des  Abiturientenexamens  wichtig  war. 
Schräder  verwandte  sich  auch  lebhaft  für  Gehaltsaufbesserung 
der  Lehrer  und  für  Vermehrung  der  Auditorien  und  Lehrkräfte, 
nicht  überall  mit  Erfolg.  Bei  den  schlechten  Gehältern  wechsel- 
ten die  Lehrer  sehr  rasch,  zankten  sich  auch  wegen  der  Verkei- 
lung des  Einkommens  unter  einander  nicht  selten  und  um  Klei- 
nigkeiten Fafs  ßroyhan  oder  Cantorbicr).  Der  Baccalaureus 
hatte  jährlich  19{  Thlr.  feste  Geldeinnahme  nebst  freier  Stube 
und  Feuerung  und  einem  Antheil  am  Holzgehle,  Martenslichl, 
Gregoriengeld  und  Leichengebübr 

Im  Jahre  1718  kam  ein  neues  Reglement  zur  Geltung,  von 
französischem  Geiste  inficirt,  aber  ein  bedeutender  Fortschritt  in 
der  Anordnung  der  äufsern  Dinge.  Eine  weitere  Entwickelung 
liegt  in  der  Schulordnung  von  1755  (II,  S.  27  ff.);  hier  tritt  auch 
ein  Maturitätszeugnifs  der  Visitatoren  ein  (S.  31).  Die  wei- 
tere Geschichte  der  lielmstädter  Schule  bis  auf  die  Gegenwart, 
die  Nachrichten  von  den  bedeutenden  Männern  unter  den  Recto- 
ren  wolle  man  in  den  Programmen  des  Hrn.  Knoch  selbst  nach- 
lesen, das  Anziehende  liegt  eben  in  dem  Detail.  Wir  konnten 
auf  dasselbe  uur  aufmerksam  machen. 


')  Uebrigens  diene  zur  Verallgemeinerung,  dafs  mein  Vater  als 
Elementarlehrer  in  seiner  ersten  Stelle  am  Jammer  tbal  im  BergU 
sehen  (sein  Vorgänger  biefs  Schmach tenberg)  im  Jahre  1814  acht 
Thlr.  jährliches  Gehalt  nebst  Wohnung  und  Wandeltisch  hatte.  Er 
hielt  ein  Jahr  lang  aus. 

W.  Hollenberg. 


XII. 

A.  Tholuck,  Das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahr- 
hunderts II.  Hälfte.  Berlin,  Wiegandt  und  Grie- 
ben. 1862. 

Nur  zum  Theil  freilich  gehört  das  vorliegende  Werk  in  den 
Kreis  unserer  Zeitschrift,  aber  der  betreffende  Theil  ist  anzie- 
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hend  genug,  um  einige  Auszuge  aus  demselben  zu  recht  fertigen. 
Die  ersten  beiden  Kapitel  (Kirchenverfassung  und  Kircheniehl  c 
S.  1—8*2)  ubergehen  wir.  Das  3.  Kapitel  handelt  von  der  To- 
leranz in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Wir  sehen,  wie 
die  Aufnahme  der  französischen  Rcformirten  in  lutherischen  Ter- 
ritorien auf  den  gröfsten  Widerstand  stiefs,  selbst  Spener  in 
Frankfurt  (1669)  trat  in  diesem  Sinne  auf.  In  Preufsen  und  Ilan- 
aover  übten  die  Familien  der  Fürsten  einen  mildernden  Einflufs, 
aber  doch  hiefsen  fremde  Confessionen  fremde  Religionen,  und 
als  ein  Herzog  von  Zeitz  eine  reformirte  Prinzessin  von  Bran- 
denburg heiratbete,  schrieb  ein  Probst  und  Professor  eine  Schrift 
lies  Titeis:  Der  Fang  eines  edlen  Lebens  durch  fremde  Glaubens- 
ehe (1689).  wofür  der  Verfasser  nach  Spandau  gebracht  wurde. 
Im  Jahre  1695  wurde  in  Arnstadt  über  einige  Bürger  der  Bann 
ausgesprochen,  weil  die  4.  Bitte  im  Vaterunser  von  ihnen  gei- 
»tig  statt  leiblich  erklärt  wurde.  Eine  besondere  barbarische  In- 
quisition erfuhr  Heinrich  Nicolai,  Gymnasiallehrer  in  Danzig, 
ab  er  kurz  vor  seinem  Tode  das  Sakrament  verlangte  (S.  87 — 90). 
Tbolock  fugt  der  ausfuhrlichen  Darlegung  dieser  Verhandlung  die 
Bemerkung  hinzu:  „Wurden  solchen  Inquisitionsgerichten  beschei- 
dene Gelehrte  unterworfen,  welche  sich  zu  den  Symbolen  der 
Kirche  bekannten,  so  Iii  Ist  sich  abnehmen,  wie  mit  Laien  ver- 
fahren wurde,  welche  unreiner  Lehre  verdächtig  geworden,  durch 
Laien d  unk el  und  wohl  auch  durch  Separatismus  den  Anstofs  er- 
höhten." Aber  auch  unter  den  Theologen  erweitert  sich  allmäh- 
ich  das  Gebiet  der  Toleranz. 

Das  Amtsanschen  nahm  ab,  besondere  durch  die  wachsende 
Macht  des  Staats  über  die  Kirche  (S.  95  ff.).  Der  Geistliche  wird 
nach  der  Theorie  des  Thomasius  einfach  ein  fürstlicher  Beam- 
ter, und  ein  Hofprediger,  der  seinen  Fürsten  mit  dem  Binde- 
tthlüssel  drohen  sollte,  gilt  für  unverschämt.  Die  Bildung  der 
Geistlichen  hatte  besonders  in  der  Bibelkundc  und  gelehrten  Exe- 
:ese  viele  Mängel.   Es  heifst  sogar  bei  Spener  von  den  Kandi- 
daten: pierique  graeca  non  intelligunt;  huius  tarnen  tinguae  in 
cholis  et  gymnasiis  Cognitionen*  tarn  comparasse  dekebant.  Die 
Amtspflichten  wurden  im  Ganzen  ernster  genommen,  besondere 
,  iie  Scelsorge.    Freilich  geht  der  Eifer  auch  ins  Mafslose,  denn 
'-.Ibst  ein  Spener  meint,  der  Magistrat  habe  dafür  zu  sorgen, 
als  die  Juden  anch  wider  ihren  W;illen  etwas  von  Chri- 
Mo  und  seiner  Lehre  hören  müssen.    Ein  solcher  Eifer  ist 
aber  fast  nicht  so  widerwärtig,  als  wenn  die  Leipziger  Facul- 
tat  einem  bedrängten  Pfarrer  Winkler  in  Hamburg,  der  an  sei- 
nen 30.000  Gemeindeglicdcrn  nicht  genug  zu  arbeiten  glaubte, 
antwortete:  ..Der  Prophet  Jonas  hatte  in  seinem  Kirchspiel  zu 
Nmive  mehr  denn  120,000  Seelen;  wer  will  nun  glauben,  dafs 
Jonas  vor  jedweden  seiner  Zuhörer  habe  in  specie  und  f»  indi- 
tduo  Sorge  getragen?16 

Die  Bildung  und  Sittlichkeit  (S.  105  ff.)  hat  gegen  die 
r>te  Hälfte  des  17.  Jahrb.  zugenommen,  aber  doch  klagt  ein 
Gutachten  aus  Jena  (1649),  dafs  die  Studenten  gemeiniglich  schon 
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im  2.  oder  3.  Jahre  aus  Mangel  der  sumptuam  sich  wieder  nach 
Hause  begeben  und  Beförderung  erwarten.  Der  Kirchenhaon 
wurde  von  den  Predigern  noch  öfters  wegen  nicht  gezahlter  Ac- 
cidenzien  etc.  verhängt;  manchmal  kam  der  Pfarrer  Jahrelang 
nicht  in  seine  Schule,  die  er  wenigstens  monatlich  inspiciren 
sollte;  sie  blieben  auch  wohl  aus,  wenn  sie  zu  predigen  hatten. 
Der  Eifer  im  Kirchenbesuch  nahm  vielfach  ab,  die  Sonntagsent- 
heiligung durch  Saufgelage,  Scheibenschicfsen,  Seiltänzer-Vorstel- 
lungen und  Possenspiel  nahm  zu.  Die  Orgel  trat  mit  Ungebühr 
im  Cultus  hervor  durch  lange,  lustige  Zwischenspiele,  mit  denen 
man  den  ohnehin  kläglichen  Gesang  der  Gemeinden  noch  mehr 
verdarb.  Es  entstanden  moderne  Lieder  nach  Arien  zu  singen. 
(Dilberr  1655.  J.  Saubert  1676.  Darmstädtisches  Gesangbuch 
1698.) 

Wie  der  Pietismus  zu  kämpfen  hat,  um  die  Abneigung  gegen 
das  Werk  der  Heidenmission  allmählich  zu  besiegen,  ist  S.  144  ff. 
im  Buche  selbst  nachzulesen. 

Ein  besonders  lehrreicher  Abschnitt  ist  der  VII.  Die  bür- 

Serliche  Sittlichkeit  (S.  190  11*.).    Hier  wird  z.  B.  geschil- 
ert,  wie  die  Fürsten  mehr  und  mehr  von  Frankreich  angezogen 
werden  und  von  dort  Sprache,  Sitte,  Luxus  und  Leichtsinn  nach 
Deutschland  bringen.    Im  Jahre  1660  war  das  Cbuifürstcnthnm 
Sachsen  im  Begriff,  Bankerott  zu  machen.  Der  Landtag  ermahnte 
den  Churfursten,  die  Ausgaben  nach  den  Einnahmen  einzurichten 
und  den  Hofstaat,  der  aus  291  Personen  bestand,  einzuziehen. 
Der  Churfürst  aber  erklärt,  dafs  dieser  ,.zur  Führung  der  von 
Gott  erhaltenen  churfürstlichen  Repulation  nöthig  sei4*,  und  legt 
neue  Steuern  auf.  —  Die  Titel-  und  Bangsucht  wuchs;  S.  192 
wird  ein  lächerliches  Beispiel  von  einem  churmainzischen  Ge- 
sandten erzählt,  der  durchaus  die  scala  secrefa  betreten  wollte, 
welche  beim  Umbau  jedoch  verschwunden  war.    Die  Maitres- 
scn-W7irthschaft  griff  um  sich,  und  eine  hallische  Juristenfacultät 
(Thomasius)  schrieb:  „Das  odium  in  coneubinas  mufs  bei  grofseti 
Fürsten  und  Herren  cessiren,  indem  diese  den  legibus  pritatorum 
poenalibus  nicht  unterworfen,  sondern  allein  Gott  von  ihren  Hand- 
lungen Rechenschaft  geben  müssen;  hiernächst  eine  coneubina 
etwas  von  dem  splendevr  ihres  amanten  zu  überkommen  scheint. 6fc 
Der  Adel  wetteifert  im  Luxus  mit  den  Fürsten,  auch  die  Völ- 
lerei fiudet  sich  noch  hier  und  da.    Allmählich  wird  durch  den 
Pietismus  hierin  eine  Besserung  bewirkt  (S.  198  f.).   Die  Sittlich- 
keit in  den  untern  Ständen  war  nicht  eben  besser,  als  die  der 
höhern;  im  Allgemeinen  urtheilt  jedoch  Tholuck,  dafs  wir  uns 
glücklich  schätzen  könnten,  wenn  die  Sittlichkeit  nicht  unter 
das  damalige  Niveau  zurückgesunken  wäre.  Namentlich  mit  U  n  _ 
zuchtssünden  nahm  es  die  damalige  Gesetzgebung  ernst,  w51,_ 
rend  jetzt  darin  so  entsetzlich  lax  geurtheilt  wird. 

Den  Schlufs  des  Buches  macht  eine  Beschreibung  der  deutsel». 
reform irten  Kirche,  wie  sie  in  derselben  Zeit  sich  entwickelt 
halte  (S.  212—265). 

Der  vorliegende  Band  bildet  mit  dem  ersten  einen  wichti^cM* 
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Beitrag  zur  Geschichte  kirchlichen  Lebens,  der  von  der 
Wissenschaft  schon  vielfach  begrüfst  worden  ist.  Die  Zuverläs- 
sigkeit des  von  Tholuck  beigebrachten  Materials  ist  durch  genaue 
Citatc  erwiesen.  Die  richtige  Vertheilung  von  Licht  und  Schat- 
ten läfst  sich  nicht  so  leicht  nachweisen  und  selzt  eine  noch 
weit  vollständigere  Uebersicht  über  das  Detail  voraus. 

W.  Holleubtfrg. 


XIII. 

Dr.  Fr.  Lübker,  Vorträge  über  Bildung  und  Chri- 
stenthum. Hamburg,  Agentur  des  Rauhen  Hau- 
ses, 1863.    380  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  12  Vorträge,  welche  der  ver- 
ehrte Verfasser  vor  einem  gebildeten  Zubörerkreise  über  einen  Ge- 
genstand gehalten  hat,  der  an  Wichtigkeit  keinem  andern  nach- 
stellt.  Der  Name  Dr.  LQbkers  ist  uns  schon  eine  Gewähr  dafür, 
dafs  wir  hier  eine  kenntnisreiche  Vertretung  des  Christenthums 
inmitten  der  auf-  und  abwogenden  Bildungsbestrebungen  alter  und 
neuer  Zeit  zu  erwarten  haben,  deren  Aussöhnung  mit  den  sitt- 
lichen Idealen  des  Christenthums  sich  auf  manchen  Puncten  noch 
kaum  ahnen  läfst.  Sollten  wir  die  Form  des  Buches  genauer  be- 
zeichnen, so  würden  wir  es  ein  Compendium  der  Kulturgeschichte 
mit  Hervorhebung  der  literarischen  Seite  des  Gegenstandes  nen- 
nen.   Weil  es  eben  ein  Compendium  ist,  so  werden  die  Hörer 
and  Leser  nicht  bei  der  Begründung  jedes  einzelnen  Gedanken 
an/gehalten,  sondern  durch  rasche  Skizzirutig  in  den  Geist  eines 
Mannes  oder  einer  Epoche  versetzt  und  haben  von  dem. Eindruck, 
den  das  so  rasch  entwickelte  Ganze  auf  sie  macht,  die  Garantie 
zu  entnehmen,  dafs  weiteres  Studium  der  Einzelheiten  das  allge- 
meine Urtheil  bestätigen  werde.    Die  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
das  neue  Werk  Lübkers  aufser  dem  intcllcctuellen  Vergnügen  an 
der  Uebersicht  über  so  unendliche  Gebiete  mensch  Ii  cf)  en  Wissens 
anch  eine  Anregung  zu  einem  nachfolgenden  Vertiefen  in  das  Ein- 
zelne je  nach  dem  ßedürfnifs  des  Lesers  gewähre,  ist,  wie  mir 
scheint,  mit  Sicherheit  zu  bejahen.    Im  Uebrigen  ist  das  Urtheil 
über  die  Genauigkeit  der  Skizzirung  im  Einzelnen  gar  zu  schwer, 
weil  es  selten  einem  einzigen  Mann  gegeben  sein  dürfte,  über 
alle  Gebiete  der  Kultur,  welche  Herr  Dr.  Lübker  behandelt,  ein 
selbständiges  Wissen  zu  gewinnen.    So  ist  uns  insonderheit  die 
bildende  Kunst  wie  die  Malerei  und  die  Literatur  des  mittelalter- 
lichen Italiens  ein  zu  wenig  bekanntes  Gebiet,  Andern  wird  An- 
deres in  dem  Werkelten  mehr  Gegenstand  der  Belehrung  als  der 
Kritik  sein.   Wir  glauben  daher  hier  alles  gethan  zu  haben,  wenn 
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wir  durch  Abdruck  des  Inhaltsverzeichnissen  eine  Vorstellung  von 
der  Vielseitigkeit  des  in  Rede  stehenden  Buches  zu  erwecken 
suchen. 

Inhaltsangabe. 

Erster  Vortrag. 

Die  Schönheit  und  die  Wahrheit  iu  ihrer  notwendigen  Gemein- 
schaft, ihrer  Beziehung  y.u  ewigen  und  einigen  Gesetzen  und  xu  den 
Hauptorganen  der  menschlichen  Natur.  Das  Christentum  in  seiner 
Beziehung  zu  Bildung  und  Cultur,  insbesondere  zur  Literatur.  Das 
Evangelium  bei  seinem  ersten  Auftreten  und  die  humane  Bildung.  For- 
dernde Umstände  für  dasselbe;  die  hellenistische  Sprache  und  die  ale- 
xandrinische  Literatur.  Spaltung  der  Ansichten  unter  den  ersten  Kir- 
chenlehrern über  das  classische  Alterthum.  Die  neuplatonische  Philo, 
sophie  und  der  Gnoaticismus. 

Zweiter  Vortrag. 

Die  literarische  Bildung  und  die  Kunst.  Bedeutung  der  Kunst  für 
das  Alterthum  wie  für  die  christliche  Welt.  Baukunst,  Sculptur,  Ma- 
lerei; Musik.  Verschiedene  Auffassungen  ihres  VVerthes  nach  Confea- 
sionen  und  Zeitaltern;  die  mittelalterliche  Kunst  in  Italien,  den  Nie- 
derlanden und  Deutschland.  9 

Dritter  Vortrag. 
Das  classische  Alterthum  in  seinen  charakteristischen  Unterschie- 
den.   Der  religiöse  Volksglaube  und  die  Mythologie.    Die  bedeutend- 
sten mythologischen  Gestalten.    Die  religiösen  Vorstellungen  vom 
Wesen  der  Götter. 

Vierter  Vortrag. 

Der  Mangel  der  antiken  Religionserkennlnifs  von  der  göttlichen 
Liebe  und  Vorsehung.  Das  Verhftltnifs  der  Gottheit  zur  Well  und  die 
Gliederung  des  Götterstaats.  Die  Quellen  der  Religion:  die  Erfah- 
rung, die  Mantik,  die  Orakel;  ihre  Bethfitigung  in  Opfer  und  Gebet, 
in  Staat  und  Familie.  Die  Sunde  und  die  Suhniing.  Die  orphischen 
Weihen.  Die  Mysterien.  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Seele  und 
ihrer  Unsterblichkeit.  Allgemeine  Charakteristik  des  religiös-sittlichen 
Standpuncts  der  Alteo.  —  Der  Werth  der  griechischen  Poesie:  Homer, 
Ilesiod,  Pindar,  die  Tragiker. 

Fünfter  Vortrag. 
Die  Bedeutung  des  Alterthums  für  Wissenschaft  und  Kunst,  Recht s- 
und  Staatslcben.  Die  griechische  Philosophie.  Die  Aufgabe  des  römi- 
schen Lebens.  Der  Fall  des  Heidenthums;  seine  letzte  Ahnungen  und 
Kämpfe  mit  dem  Christentum.  Die  Verfolgungen  der  Christen.  Con- 
stantin  und  die  christliche  Staatsreligion;  die  Gegenanstrengung  Ju- 
lians. Die  Völkerwanderung.  Karl  der  Grofse  und  die  Erneuerung: 
der  antiken  Studien. 

Sechster  Vortrag. 

Die  unvermerkten  Uebergange  des  Antiken  in  das  Christliche.  Die 
Bedeutung  des  Mittelalters.  Der  germanische  und  romanische  VÖlker- 
geist.  Der  Scholasticismus  und  die  Mystik;  Mönchlhum  und  Kloster- 
wesen,  der  Jesuitenorden.  Fernere  Charakterzuge  des  Mittelalter«. 
Das  Gemeingefuhl  und  der  Separationstrieb.    Die  Nationalitäten. 
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Siebenter  Vortrag. 

Die  Bedeutung  und  der  Charakter  den  germanischen  Volks.  Die 
silllicben  Grundzüge  seines  Lebens,  die  religiösen  Vorstellungen  und 
mythologischen  Schöpfungen.  Ihre  geistige  Thfitigkeit:  Ulli  las,  Heiland. 
Die  Hohenstaufenzeit  und  die  Natur-  oder  Volkspoesie:  Nibelungen- 
lied und  Gudrun     Uebergang  zur  Kunst poesie. 

Achter  Vortrag. 

Parcival,  die  Grals-  und  Artussage.  Die  italienische  Literatur: 
Dante,  Petrarca,  Boccaccio.  Die  göttliche  Komödie  Tasso  und  Ariost. 
Verbiltnifs  dieser  Literatur  zur  Kirche  und  zur  Reformation. 

Neunter  Vortrag. 

Das  Ende  des  Mittelalters.  Die  Unterschiede  der  Völker  und  Zei- 
ten such  in  confessioneller  Beziehung.  Das  wiedererwachte  Studium 
der  alten  Literatur.  Reuchlin  und  Ulrich  von  Hutten,  Luther  und  Me- 
Uncbtboo.  Die  literarische  Ausbildung  der  Prosa.  Der  volkstümliche 
Gesang  und  das  Kirchenlied.   Verhältnis  der  Künste  zur  Reformation. 

• 

Zehnter  Vortrag. 

Die  Macht  des  Protestantismus,  seine  Einwirkung  auf  Seele  und 
Gemutb,  das  psychologische  Element.  Die  Kntwickelung  der  engli- 
schen Literatur.  Baco  von  Verulam.  Shakespeare  und  seine  verschie- 
denartige Beuriheiliing;  sein  protestantischer  Charakter,  das  Tragische 
nsd  der  Humor.  Die  elbisch -psychologische  EntWickelung.  Andeu- 
tungen über  den  Charakter  seiner  einzelnen  Stücke. 

Elfter  Vortrag. 

Das  neue  Blütenalter  der  deutseben  Literatur.  Die  protestanti- 
schen Bewegungen  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Wissenschaften,  insbe- 
sondere die  Theologie,  Philosophie,  Geschichte  und  Naturwissenschaft; 
Are  Beziehung  zur  schönen  Literatur.  Das  Ringen  gährender  Ele- 
mente in  dem  geistigen  Leben  des  Volks.  Die  Verbindung  des  Christ- 
lieben, Classiscben  und  Nationalen.  Klopstock,  Winkelmann,  Hamann, 
Herder,  Lessing.    Die  Philologie.    Vofs  und  Stolberg. 

Zwölfter  Vortrag. 

Die  Neubelebung  der  Theologie  durch  Scbleiermacber.  Die  religiöse 
Stellung  Goetbe's  sowohl  in  seinem  Leben  als  auch  in  seinen  Dichtun- 
gen, namentlich  seinem  Faust.  Der  religiös-sittliche  Charakter  Schil- 
ler*«. Die  neueren  Lyriker.  Die  Aufgabe  der  Gegenwart  und  die 
Versöhnung  der  grofsen  Gegensätze  in  ihr. 

W.  Hollenberg. 
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L 

Zu  Celsus  und  Plinius. 

•  •  ■ 

Cels.  de  medic.  III,  21  extr.    In  der  Daremberg'scben  Ausgabe 
(Teubner,  1859)  —  die  Targa'sche  steht  wir  leider  nicht  zu  Gebete  — 
lautet  es  p.  109,  28  kurz  vor  Eode  des  Capitels  de  bydropicia:  „Bal- 
neum rar  um  ret  amat ;  frequentiorem  in  jejuno  vomitum."    Bio  Blick 
wird  genügen,  zu  erkennen,  dafs  die  Stelle  bei  dieser  Lesart  völlig 
sinnlos  ist.    Celsus  hat  eben  von  der  Wiederherstellung  der  Wasser- 
süchtigen gesprochen  und  seine  Therapie  offenbar  schon,  wie  an  an- 
dern Stellen,  mit  den  bedeutsamen  Worten  vollständig  geschlossen: 
donec  ex  toto  convaletcat    An  diese  Worte  des  Celsus  reiben  sich  nun 
noch  ein  Paar  Vorschriften  über  das  Verhalten  der  Reconvalescenten 
und  darunter  als  erste  die  obige.   Während  Celsus  (p.  107,  3)  für  die 
Dauer  der  Krankheit  entschieden  erklärt:  „Balneum  atque  omni*  ftW- 
mor  a Hat  us  itt",  folgt  jetzt  hier  in  Betreff  der  Reconvalescenten  die 
Bemerkung:  „Balneum  rarum  re*  amat1*  etc.    Dafs  das,  was  vorher 
im  Stadium  der  Krankheit  als  durchaus  schädlich  verworfen  wurde,  in 
eingeschränkterem  Mafsc  nachher  zugelassen  wird,  hfitte  an  und  für 
sich  gar  nichts  Auffallendes,  ist  sogar  der  Sache  nach  völlig  richtig; 
aber  was  soll  man  mit  dem  wunderlichen  ret  amat  anfangen,  wovon 
vollends  das  folgende  Ohject  frequentiorem  vomitum  abhftngen  lassen? 
Poch  nicht  etwa  auch  von  re»  aviatll  —  Die  Stelle  wird  auf  leicht  © 
Weise  und  sachlich  richtig  hergestellt,  wenn  man  mit  ganz  geringer 
Aenderung  der  vorliegenden  Lesart  schreibt:  Balneum  rarum  reaa- 
nat  frequentiorem  in  jejuno  vomitum;  denn  dafs  wahrend  dieser  Krank- 
heit bei  Nüchternen  das  Erbrechen  sehr  gewöhnlich  ist  und  dies  se— 
cundäre  Uebel  durch  Bäder  beseitigt  wird,  ist  zu  bekannt,  als  dafs 
ich  erst  auf  Canstatts  oder  Anderer  Pathologicen  und  Therapieen  hin- 
zuweisen nöthig  hätte.  —  Gegen  diese  vorgenommene,  scheinbar  leichte 
Aenderung  der  Lesart  kann  nur  das  eine,  allerdings  aber  sehr  wich- 
tige Bedenken  erhoben  werden,  dafs  Celsus  selbst  das  Wort  reaanarc 
nirgends  gebraucht,  sondern  nur  tanare,  und  dafs  dieses  Compositum, 
wie  jedes  ausführlichere  Lexicon  nachweist,  nur  an  einigen  wenigen 
Stellen  bei  Späteren  in  tropischem  Sinne  vorkommt,  wahrend  e«  in 
der  Medicin  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  auch  im  eigentlichen 
Sinne  der  gewöhnliche  Ausdruck  ist.   Dies  nun  aber  ist  mit  ein  Haupt- 
grund, wefshalb  ich,  mit  voller  Aufrcchterhaltung  meioer  Kraendaiiou, 
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die  Worte  des  Celans  selbst  mit:  donee  tx  toto  eonvaletcat  als  been- 
digt ansehe  und  die  wenigen  nach  folgenden ,  unwichtigeren  Vorschrif- 
ten dieses  Abschnittes  für  eine  reine  Interpolation  spaterer  Zeit  halte, 
deren  sich,  was  gar  nicht  zu  verwundern,  gerade  fm  Celans  so  viele 
fioden.  Wie  Heul  lieh  wird  dies  nicht,  wenn  man  siebt,  wie  hinter 
jenem  entschiedenen  dotier  ex  toto  eonvaletcat  noch  das  matte  Ubi  con- 
taluit  aliquis  cett.  nachgehinkt  kommt! 

Cels.  de  medic.  VIII,  4  (Daremb.  p.  333,  30).   Die  ehrenwerthe, 
echt  männliche  Weise,  mit  welcher  Hippocrates  seine  Irrt  hü  in  er  im 
Gebiete  der  Reilkunde  frei  und  offen  einzugestehen  pflegte,  bewegt 
den  Celsus  an  dieser  Stelle  zu  einer  kurzen  ethischen  Betrachtung: 
Letia  ingenia,  quia  nihil  habent,  nihil  tibi  detrahunt:  magno  ingenio, 
nultaque  nihilominus  habituro,  convenit  etiam  timplex  veri  errorit  con- 
/eiao,  praeeipueque  in  eo  minitterio,  quod  utilitatit  cauta  po$teri$  tra- 
ditio, ne  qui  deeipiantur  eadem  ratione,  qua  quit  ante  deeeptut  ett. 
Cefsus.  der  sich  stets  streng  nur  an  die  Sache  halt  und  jede  Abschwei- 
fung nach  andern  Seiten  bin  ängstlich  vermeidet,  fährt  darauf,  gewis- 
sermafsen  um  jene  eingeschaltete  Betrachtung  zu  entschuldigen,  wei- 
ter fort:  „Sed  haec  quidem  alioquin  memoria  magni  profettori»,  uti 
iuterponeremut,  effecit."   Worauf  in  aller  Welt  soll  sich  das  alioquin 
beziehen?  Auf  magni  unmöglich!  —  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  behaupte,  dafs  Celsus  geschrieben  hatte:  „Sed  haec  quidem  alio- 
quin alten a  memoria  cett",  welches  Wort  von  einem  flüchtigen  Ab- 
schreiber hinter  dem  gleich  anfangenden  alioquin  übersehen  und  aus- 
gelassen wurde.    Nur  so  allein  erhält  die  Stelle  den  richtigen  Sinn 
wieder. 

PJio.  Bpist.  IV,  11,  3  findet  sieb  in  dem  an  Minutianus  gerich- 
teten Schreiben  über  das  traurige  Schicksal  des  gewesenen  Senators 
Valerias  Licinlanus,  der  nach  Sicilien  verbannt  dort  als  Rhetor  lehrte, 
die  nächst  auffallende  Stelle:  „Idem  quum  Graeco  pallio  amictut  in- 
trat  »et  (carent  enim  togae  jure,  quibut  aqua  et  igni  interdictum  est) 
Witt  quam  te  compotuit  cett."    Man  hat,  so  viel  mir  bekannt,  an  die- 
nen Worten  bisher  keinen  Anstois  genommen,  und  selbst  Becker  (Gallus 
Tbl.  3  S.  109)  führt  sie,  ohne  im  mindesten  ein  Bedenken  zu  ftufsern, 
als  Belegstelle  an.    Mufs  es  aber  nicht  als  höchst  sonderbar  erschei- 
nen, dafs  ein  Börner  gegen  einen  andern  eine  derartige  Bemerkung, 
wie  wir  sie  hier  in  der  Parenthese  lesen,  machen  konnte,  da  die  Sache 
ja  doch  einem  jeden  von  selbst  bekannt  sein  raufste,  wenn  sie  einmal 
dnreh  ein  kaiserliches  Gesetz  angeordnet  war?  Wollte  man  sich  den- 
ke«, dafs  diese  Anordnung  eine  neue,  vielleicht  wahrend  längerer 
Abwesenheit  des  Minutianus  von  Italien  getroffen  war,  so  hätte  Pli- 
niun  sicherlich  dies  nicht  so  einfach  hingestellt,  sondern  er  wurde 
-ich  anders  ausgedrückt  und  etwa  gesagt  haben,  dafs  seit  einiger  Zeit 
durch,  ein  kaiserliches  Gesetz  diese  ganz  neue  Anordnung  getroffen 
worden  sei.    So  wie  die  Sache  hier  liegt,  ist  sie  nicht  anders,  als 
«eaa  ein  Preufse  einem  andern  gebildeten  und  hochgestellten  Lands- 
aaone  schreiben  wollte:  „denn  wer  in  der  zweiten  Classe  ist,  darf 
die  Nation alcocarde  nicht  tragen. M   Ich  glaube  daher  fest,  dafs  die 
parenthetischen  Worte:  carent  enim  togae  jure,  quibut  aqua  et  igni 
interdictum  ett,  eine  Interpolation  eines  späteren  Grammatikers  sind. 
Rätf e  nicht  auch,  worauf  mich  Jemand  aufmerksam  machte,  die  Stel- 
lang togae  jut  statt  des  zu  erwartenden  jut  togae  etwas  Befrem- 
dend eef 

Ka  konnte  scheinen,  dafs  es  mit  der  in  Pliu.  Kp.  VII,  19,  2  ge- 
machten Mittheilung  ganz  dieselbe  Bewandtnifs  hatte:  ATnm  virgiuet, 
quHtn  vi  morbi  atrio  Vettae  cogunlur .  excedere,  malronarum  curae  cu- 
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itoiimequt  mandantur,  zumal  wenn  der  Empfänger  dieses  Briefe«,  Pris- 
en» ,  mit  jenen  Neratius  Priacus,  einem  der  gröfeten  Rechtsgelehrten 
seiner  Zeit,  ein  und  dieselbe  Person  sein  sollte.  Jedoch  dürfte  die 
Sache  an  dieser  Stelle  wohl  anders  sein.  Die  hier  erwähnte  Vor- 
schrift über  die  Behandlung  erkrankter  Vestalinnen  gehört  sicherlich 
unter  die  gana  speciellen  der  vestalischen  Ordensregel,  welche  in 
ihren  Einzelnheiten  gewifs  nur  wenigen  bekannt  war. 

stülp  M.  Horetig. 


IL 

Zu  Xenophon. 

Anab   IV.  6.  3:  tovto  yt  dtf  XtiQtOÖyw  xai  Zaom»,  u  ftorav  dicufo- 
qop  h  ijj  noqtip  tyirtio,  t\  rov  yytftoros  xäxw<r<s  kou  ctftiXtta,  „Dies, 
nämlich  die  Mißhandlung  und  schlechte  Beaufsichtigung  des  Wegwei- 
sers, war  die  einzige  Veranlassung,  dafs  es  auf  dem  Marsche  «wi- 
schen Cheirisophos  und  Xenophon  /-um  Streit  kam".  —  Soll  nuo  dieser 
Satz  so  verstanden  werden:  zwischen  Chelrisophos  und  Xenophon  be- 
stand wahrend  des  ganzen  Rückzugs  eine  so  grofse  Einigkeit,  dafs 
nur  ein  einziges  Mal  eine  Mifshelligkeit  zwischen  ihnen  vorkam,  oder  : 
trotzdem  dafs  zwischen  beiden  eioe  besondere  Einigkeit,  ein  festes, 
unbedingtes  Vertrauen  des  einen  auf  den  andern  nicht  bestand,  so 
kam  es  doch  nur  dies  Eine  Mal  zum  Ausbruch  eines  förmlichen  Strei- 
tes?  Die  letzlere  Deutung  scheint  die  richtigere  und  ihre  Begründung 
auch  in  den  Partikeln  yt  und  <Jij  zu  finden.  „Dies  wenigstens  konnte, 
wie  sich  erwarten  lifst,  Xenophon  nicht  ungerügt  lassen".  —  Xeno- 
phon hatte  den  Komarchen  besonders  freundlich  behandelt  und  dadurch 
für  sich  gewonnen;  —  nur  weil  sein  Locbag  Polvkrates  das  ibm  durchs 
Loos  zugefallene  Dorf  mit  grofser  Rascbheit  in  Besitz  genommen  hatte, 
war  es  gelungen,  die  Einwohner  noch  aufzufinden,  nur  weil  dem  Ko- 
marchen war  versprochen  worden,  dafs  nicht  nur  ihm  und  den  Seinigeu 
kein  Leid  geschehen  solle,  sondern  dafs  man  ihm  auch  beim  Abmarsch 
das  Haus  mit  Lebensmitteln  anfüllen  werde,  hatte  sich  auch  dieser 
ihnen  freundlich  und  entgegenkommend  erwiesen.  Xenophon  hatte  ihm 
dann  sein  freilich  schon  altes  und  von  dem  Marsche  übel  zugerichte- 
tes Pferd  zum  Geschenk  gemacht,  um  es  der  Sonne  zu  opfern,  und 
hatte  ihn  endlich,  um  ihm  sein  Zutrauen  zu  beweisen  und  ihn  will- 
fährig zu  machen,  ungefesselt  dem  Heere  den  Weg  durch  den  Schnee 
zeigen  lassen.   Diesen  seinen  Schützling  nun  halte  Cheirisophos  wahr- 
scheinlich ohne  gerechten  Grund  schlagen  lassen,  —  denn  der  Führer 
konnte  ja  Recht  haben,  dafs  es  wirklich  in  dieser  Gegend  Dörfer  nicht 
gab  —  und  dadurch  mufste  Xenophon  sich  persönlich  beleidigt  fühlen . 
Cheirisophos  hatte  ferner  zu  dieser  raschen  That  der  Hitze  und  dem 
Zorns  noch  die  Unbesonnenheit  hinzugefügt,  dafs  er  auch  den  mifs— 
bandelten  Föhrer  nicht  hatte  bewachen  lassen.    Das  hatte  sich  die- 
ser natürlich  zu  Nutze  gemacht  und  war  auf  und  davon  gegangen,  und 
dadurch  hatte  Cheirisophos  gegen  das  ganze  Heer  gefehlt,  das  nun 
wieder  des  so  nützlichen  Führers  beraubt  war.   Diese  non  $olum  prt- 
vala  %ed  etiam  public*  injuria  konnte  denn  wohl  Xenophon  bewegen, 
die  sonst  vielfach  beobachtete  Rücksicht  gegen  Cheirisophos  aufser 
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Acht  zu  lassen  und  ihm  derbe  Vorwurfe  wegen  seiner  unüberlegten 
Handlungsweise  zu  machen;  und  es  mag  wohl  zu  harten  und  bittern 
Worten  «wischen  beiden  gekommen  sein,  in  denen  sich  vielleicht  lange 
verhaltener  Groll  einmal  Luft  machte.  —  Der  Natur  der  Dinge  nach 
konnte  ja  auch  in  der  That  ein  besonders  vertrauliches  Verhältnis 
zwischen  beiden  Führern  nicht  bestehen.    Als  in  jener  furchtbaren 
Lage  der  Griechen,  wo  sie  mitten  in  Feindesland  der  Feldherrn  be- 
raubt, rath-  uod  muthlos  die  Hoffnung  auf  Rückkehr  in  die  Heimath 
aufgeben  zu  müssen  glaubten,  Xenopbon  aufgetreten  war  und  seine 
Laodsleute  aufgefordert  hatte,  den  Tod  nicht  zu  fürchten,  lieber  ruhm- 
voll 7.11  sterben  als  schimpflich  zu  leben,  und  Alles  aufzubieten,  um 
an«  dieser  Koih  wieder  herauszukommen,  da  hatte  der  Spartaner  Chei- 
risophos  mit  nicht  zu  verkennendem  Stolzo  gesagt  (III.  I.  45):  „Bis- 
her habe  ich  von  dir  nur  gewufst,  dafs  du  ein  Athener  seist  (d.  h. 
doch  mir:  weil  ich  hörte,  dafs  du  aus  Athen  warst,  dachte  ich,  dafs 
da  nicht  viel  werth  sein  konntest),  jetzt  sehe  ich  aber,  was  du  sprichst 
nad  ihn. hi.  ist  lobenswerth,  und  ich  wollte,  wir  hätten  recht  viele 
anter  uns  mit  solcher  Gesinnung!44  —  Dies  konnte  für  Xenophon,  wenn 
er  auch  grade  kein  begeisterter  Anhänger  seiner  Vaterstadt  war,  nicht 
«ehr  schmeichelhaft  sein,  und  es  mufste  in  seinem  Herzen  gegen  den, 
der  ihm  das  so  offen  in  das  Gesicht  gesagt  hatte,  ein  gewisses  bitte- 
res Gefühl  zurückbleiben;  denn  selbst  der  schlechteste  Patriot  möchte 
aient  vertragen  können,  wenn  ihm  die  Abstammung  aus  seiner  Vater- 
stadt zum  Vorwurf  gemacht  wird.   Er,  der  Athener,  war  aber  jetzt 
der  That  nach  der  Leiter  und  Führer  des  ganzen  Rückzugs,  und  nur 
weil  er  Athener  war,  konnte  er  nicht  auch  den  Namen  des  Oberan- 
führers annehmen  (VI.  1.  26—32);  Cheirisopbos  aber  stand  an  der 
Spitze  des  Zuges  und  wurde  nachher,  wenn  auch  nur  auf  sechs  oder 
sieben  Tage,  zum  Oberfeldherrn  gewählt,  am  Ende  doch  nur  weil  er 
Spartaner  war  (III.  2.  37).   Was  Wunder  also,  dafs  zwischen  diesen 
beiden  Männern,  von  denen  der  eine  das  war,  was  er  nicht  heifsen 
konnte,  der  andre  für  das  gehalten  wurde,  was  er  nicht  war,  ein 
wahres  Verhältnifs  der  Eintracht  und  Freundschaft  nicht  möglich  war! 
—  Pnd  doch  scheint  Xenophon  in  seiner  Erzählung  dies  nirgends  an- 
zudeuten, sagt  vielmehr  an  unserer  Stelle  ausdrücklich,  dies  sei  das 
einzige  Mal  gewesen,  dafs  er  mit  Cheirisophos  in  Streit  geratben  sei, 
4.  b.  nach  unserer  Auffassung,  dafs  beide  einmal  ihren  sonst  vielleicht 
aus  Rücksichten  für  das  Gemeinwohl  zurückgehaltenen  Gefühlen  freien 
Lauf  liefsen;  denn  nur  dann  war  ihre  Stellung  einander  gegenüber 
halt  bar ,  wenn,  wie  es  ja  auch  meist  geschah,  der  ältere  sich  willig 
der  besseren  Einsicht  des  jüngeren  fügte,  und  wenn  der  jüngere  un- 
eigennützig dem  älteren  die  ihm  selbst  gebührende  Khro  überlieft. 
Namentlich  mufs  man  es  aber  doch  Xenophon  hoch  anrechnen,  dafs 
er  diesem  Gebote  der  Klugheit  folgte  ').    Er  berührt  zwar  sein  per- 
sönliches Verhältnifs  zu  Cheirisophos  sonst  an  keiner  Stelle,  spricht 
in  der  rein  objectiven  Weise  seiner  Erzählung  weder  Lob  noch  Ta- 
del '-)  über  diesen  seinen  Mltfeldberrn  aus;  und  doch,  wer  zwischen 


')  Grote,  kislory  of  Greece.  vol.  IX.  p.  145  bemerk«  #.u  unserer  Stelle: 
fari  very  honourabU  to  boih  contidering  the  nttmberieti  diffieultie* 
asrainst  which  ihey  had  to  contend".  Die  meisten  Schwierigkeiten  bat 
abrr  doch  offenbar  Xenophon  überwunden  und  ku  allen  andern  noch  die 
«ehwierige  Behandlung  de»  Chcmaopho«,  dalier  gebührt  auch  diese  Ehre  ihm 
pnt  besonders. 

*)   Nicht  einmal,  was  am  auffallendsten  ist,  da,  wo  ei  seinen  Tod  er- 
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den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  wird  finden,  dafs  es  ihm  zuweilen  wobl 
schwer  fallen  mochte,  wenigstens  die  ankere  Eintracht  aufrecht  au 
erhalten. 

IV.  6.  4—22.  Neun  Tage  waren  seit  jenem  Streit  «wischen  Xe- 
nophon  und  Cheirisophos  verflossen;  die  Griechen  waren  längs  des 
Pbasis  gezogen  und  hatten  dann  eioe  andere  Richtung  eingeschlagen, 
als  sich  ihnen  ein  Heer  von  Chalybern,  Taochero  und  Phasianen  ent- 
gegenstellte, um  ihnen  den  Uebergang  in  die  Ebene  zu  wehren.  Da 
beruft  Cheirisophos  den  Kriegsrath  der  (Strategen  und  Locbagen  und 
fordert  sie  auf,  ihre  Meinungen  zu  äufoern.  Nachdem  Kleanor  diese 
dahin  abgegeben  hatte,  dafs  sie  sofort  nach  eingenommenem  Mahle 
noch  an  diesem  Tage  auf  die  Feinde  losgehen  wollten,  tritt  Xenopbon 
auf:  Die  zu  entscheidende  Frage  sei  nicht:  wie  kämpfen  wir  am 
befsten?  sondern,  wie  kommen  wir  am  befsten  über  das  Gebirge?  Da 
nun  der  vor  ihnen  liegende,  über  60  Stadien  sich  ausdehnende  Berg 
nur  an  Einer  Stelle  von  Feinden  besetzt  sei,  so  könne  gar  kein  Zwei- 
fel obwalten,  dafs  es  besser  sei,  sie  suchten  bei  Nacht  ohne  Kampf 
an  einer  unbesetzten  stelle  den  Uebergang  über  das  Gebirge  sich  zu 
ersteh len  '),  als  am  Tage  zu  kämpfen  gegen  einen  gerüsteten  Feind 
wenn  auch  auf  noch  so  ebenem  Terrain.  „Wozu  brauche  ich  aber", 
fährt  Xenopbon  fort,  „lange  Worte  zu  machen  vom  Stehlen?  Ihr 
Spartaner,  o  Cheirisophos,  werdet  ja  von  früher  Jugend  an  im  Steh- 
len geübt,  das  bei  euch  nicht  nur  nicht  für  schimpflich,  sondern  selb«t 
für  ehrenvoll  gilt.  Nur  sollt  Ihr  euch  dabei  nicht  ergreifen  lassen, 
denn  dann  werdet  ihr  mit  Geifselhieben  gestraft.  Du  hast  also  jetzt 
die  schönste  Gelegenheit,  eine  Probe  abzulegen  von  deiner  guten  Er- 
ziehung; du  mufst  nämlich  dafür  sorgen,  dafs  wir  uns  einen  Tbeil  des 
Berges  erstehlen,  ohne  bemerkt  zu  werden,  damit  wir  keine  Schläge 
kriegen !"  —  Auch  bei  dieser  Rede  des  Strategen  Xenophoo  zeigt  sich 
uns,  wie  so  oft,  der  philosophisch  gebildete  Mann,  der  Schüler  des 
Sokrates.  Den  Vorschlag  des  guten  Kleanor,  gleich  ohne  Weiteres 
auf  den  Feind  loszugehen,  weist  er  zurück  in  der  Art,  wie  Sokrates 
zu  verfahren  pflegte  einem  Schüler  gegenüber:  Deine  Antwort  pafft 
nicht  auf  meine  Frage;  du  hast  übersehen,  um  was  es  sich  bandelt. 
Man  muts  immer  zuerst  fragen,  welches  ist  unsere  Lage?  dann,  was 
wollen  wir  erstreben?  und  drittens,  welches  sind  die  geeignetsten 
Mittel,  dies  Ziel  zu  erreichen?  —  Zuweilen  jedoch  verfällt  Xenopbon 
auch  in  sophistische  Künste,  z.  B.  (III.  2.  IS  sqq.)  wo  er  diejenigen 
zu  widerlegen  sucht,  die  bange  sind,  weil  die  Griechen  der  zahlrei- 
chen Reiterei  der  Feinde  keine  gegenüberzustellen  vermochten.  Wie 
nrttbig  auch  den  Griechen  Reiterei  war,  zeigt  sich  sehr  bald,  und 
(III.  3.  19  und  20)  wird  uns  erzählt,  dafs  sie  wenigstens  50  Pferde 
aufbrachten  und  den  Athener  Lykios  zum  Hipparohen  über  diese  kleine 
Schaar  ernannten.  Dort  aber  sucht  Xenopbon  zu  beweisen,  dafs  Rei- 
ter von  gar  keinem  Nutzen  seien:  „10000  Reiter  sind  nichts  anderes 
als  10000  Männer,  von  einem  Pferde  ist  noch  nie  einer  in  der  Schlacht 


*3hlt  (VI.  4.  II).  Auch  da  nur  die  Worte:  „Cheirisophos  war  schon  ge- 
storben, und  Neon  ubernahm  seine  Stelle".  Warum  widmete  Xenophon 
diesem  Strategen  nicht  einen  Nachruf,  wie  (II.  6)  dem  Klearch,  Proienos 
und  Menon,  welchen  letzteren  er  so  bitter  beurtheilt,  oder  auch  nur  so  we- 
nige Worte,  wie  dort  dem  Agias  und  Sokrates?)  Offenbar  doch  nur,  weil 
er  ihn  nicht  loben  konnte  und  nicht  tadeln  wollte. 

')  So  lafst  sich  das  Wertspiel  von  »/.iyat  auch  im  Deutschen  wieder- 
geben, woran  Vollbrecht  zweifelt. 
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gebissen,  getreten  oder  getödtet  worden  (!),  nur  die  Männer  führen 
die  Entscheidung  des  Kampfes  herbei;  die  Reiler  haben  aogar  den 
.Nachtheil,  da/s  sie  nicht  blos  die  Waffen  der  Feiode  fürchten  müssen, 
sondern  auch  herunterzufallen  von  den  Pferden,  während  wir  sicher 
auf  festem  Boden  stehn;  und  den  Einen  Von  heil  der  leichleren  und 
sicherern  Flucht  wollen  wir  ihnen  gern  gönnen  und  sie  darum  nicht 
beneiden!"    Diese  Gründe  sind  so  schwach,  dafs  sie  eigentlich  nur 
darauf  berechnet  scheinen,  den  Griechen  zu  rathen,  sich  mit  einem 
gewissen  heiteren  Humor  über  den  wirklich  grofeen,  aber  nun  einmal 
unersetzlichen  Mangel  an  Beiterei  hinwegzusetzen.  —  Und  denselben 
heiteren  Humor,  denselben  feinen  Witz  finden  wir  auch  in  unserer 
Stelle,  von  der  wir  abgeschweift  sind.    Es  war  dies  wahrscheinlich 
seit  jenem  streite  die  erste  Gelegenheit,  dafs  Xenophon  und  Cbeiri- 
sopbns  wieder  zusammentrafen.    Unversöhnt  waren  sie  auseinander- 
gegangen, noch  war  kein  Wort  wieder  zwischen  ihnen  gewechselt 
vrotden}  da  bietet  Xenophon  die  Hand  zum  Frieden.  Um  wenigstens 
die  fiulsere  Eintracht  wiederherzustellen,  sucht  er  mit  einem  artigen 
Scherze  über  die  drückende  Stimmung  binauszugelangen,  die  unter 
diesen  Verhältnissen  nothwendjg  unter  den  Versammelten  herrschen 
mufsie.    Dafs  der  von  ihm  angegebene  Plan,  bei  Nacht  auf  einer  an- 
dern Stelle  als  auf  dem  von  den  Feinden  besetzten  Wege  das  Gebirge 
zu  ersteigen,  der  richtige  war,  zeigte  nachher  der  glückliche  Aus- 
gang, aber  wir  können  annehmen,  dafs  auch  die  Art,  wie  er  diesen 
Plan  seinen  Kameraden  vortrug,  ihm  deren  vollen  Beifall  erwarb.  Wie 
aber  nahm  Cheirisopbos  diesen  Scherz  auf?    War  er  froh,  an  dieser 
ihm  so  fein  dargebotenen  Handhabe  vergangene  Zwistigkeiten  in  Ver- 
gessenheit sinken  lassen  zu  können?  Nahm  er  Theil  an  dem  heiteren 
Lachen  der  Anderen?  —  Nein!  Mit  einem  UlXd  uinm  unterbricht  er 
das  Beifallrufen  der  andern  Strategen,  stellt  die  Ruhe  wieder  her  und 
lifat  nun  auf  Xenophons  jedenfalls  gut  gemeinten  Scherz  eine  so 
grobe  Antwort  folgen,  wie  sie  Knaben,  die  beim  Spiel  in  Streit  ge- 
rathen  sind,  nicht  anders  zu  bezeichnen  pflegen,  als  eine  „gemeine 
Retourkutsche".  Dafs  Xenophon  die  Lacher  auf  seiner  Seite  hat,  hat 
des  Cheirisopbos  Empfindlichkeit  nur  erhöht,  und  indem  er  das  Wort- 
spiel von  rJ.tnn»  beibehält,  erwiedert  er:  „ich  höre  übrigens,  dafs 
auch  ihr  in  Athen  gewaltig  geschickt  seid,  die  Staatsgüter  zu  besteh- 
len und  zwar,  obwohl  die  Gefahr  für  den  Stehlenden  gewaltig  grofs 
ist,  dafs  grade  die  befsten  darin  am  geschicktesten  sind,  wenn  anders 
bei  euch  die  befeten  für  würdig  gehalten  werden,  Staatsämter  zu  be- 
kleiden.   Und  so  hast  auch  du,  o  Xenophon,  Gelegenheit,  Probe  ab- 
zulegen von  deiner  beimathlichen  Erziehung".  Hierzu  bemerkt  Poppo: 
Animadvertamu» ,   quam  actrbo  opprobrio  Athenientei  a  Cherisopho 
enerentur,  ad  quod  Xenophon  ne  retpondet  qxtidem  quidqvam;  tantum 
ei  de  veritate  rei  pertuaeum  erat".   Allerdings  antwortet  Xenophon 
hierauf  gar  nicht,  aber,  wie  uns  scheint,  nicht  aus  dem  Grunde,  weil 
er  zu  sehr  von  der  Wahrheit  des  Vorwurfs  überzeugt  war,  um  etwas 
zu  entgegnen,  sondern  weil  sein  harmloser  Scherz  mit  einer  so  furcht- 
baren Grobheit  erwiedert  wurde;  jeden  Athener  mufste  eine  so  bit- 
tere Anklage  gegen  seine  Vaterstadt  tief  kränken.    Später  freilich, 
als  Xenophon  seine  Commentarien  niederschrieb,  empfand  er  vielleicht 
ein  gewisses  Behagen  darin,  seinen  Landsleuten,  die  ihn  verbannt 
hatten,  zu  zeigen,  wie  Spartaner  über  ihre  demokratische  Regiemngs- 
weise  urtbeilten;  —  damals  aber,  als  ihm  diese  Entgegnung  ins  Ge- 
sicht geschleudert  wurde  von  dem  Manne,  der  ihm  schon  einmal  „den 
Athener"  so  schoödo  vorgehalten  hatte,  aus  dessen  Munde  er  das  am 
wenigsten  vertragen  mochte,  schwieg  er  betroffen  still,  da  sein  Spafs 
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nicht«  weniger  als  eine  solche  Antwort  hatte  provocieren  wollen.  Um 
es  nicht  wieder  »um  Streit  kommen  zu  lassen,  bricht  er  ab  und  ent- 
gegnet  ganz  kalt  und  wieder,  so  zu  sagen,  im  amtlichen  Ton:  „Ich 
bin  bereit,  mit  der  Nachhut  nach  eingenommener  Mahlzeit  aufzubre- 
chen, um  den  Berg  in  Besitz  zu  nehmen".  Cheirisophos  aber  gönnte 
ihm  selbst  dies  nicht;  er  wollte  nicht  zugeben,  dnfs  der,  welcher  den 
Ruhm  hatte,  den  unstreitig  richtigen  Rath  gegeben  zu  haben,  sich 
dazu  erwerbe  auch  den  Ruhm  der  richtigen  Ausführung  dieses  Planes. 
„Warum  mufst  du  denn  grade  aufbrechen  und  dein  Amt,  die  Nachhut 
zu  bewachen,  aufgeben?  schicke  doch  Andere,  wenn  sich  keine  Frei- 
willigen melden!"  Sofort  treten  Freiwillige  vor;  und  diese,  welche 
in  der  Nacht  das  Gebirge  ersteigen,  und  Cheirisophos,  welcher  andern 
Morgens  seine  Vorhut  auf  den  von  den  Feinden  besetzten  Weg  zu- 
führte, erringen  ohne  grofse  Mühe  den  Sieg;  dem  Xenophon,  dessen 
gutem  Rathe  sie  e*  allein  zu  verdanken  hatten,  blieb  nur  das  Zuse- 
hen —  aber  auch  das  frohe  Bewufstseio,  in  zweifacher  Weise  wieder 
zum  Wohle  der  Gesammtheit  gewirkt  zu  haben,  einmal  durch  guten 
Rath  und  dann  dadurch,  dafs  er  durch  Selbstbeherrschung  einen  neuen 
Zank  vermieden,  lieber  eine  grobe  Beleidigung  auf  sich  genommen 
und  die  ihm  gebührende  Ehre  Andern  gegAnnl  hatte,  als  dafs  er  au* 
persönlichen  Rücksichten  gegen  den  Vortheil  des  ganzen  Heeres  ge- 
handelt hfttte. 

Natürlich  aber  blieb  die  Verstimmung  zwischen  Xenophon  und  Chei- 
risophos, und  Spuren  davon  finden  wir  auch  bei  ihrem  nächsten  Zu- 
sammentreffen (IV.  7.  I  — 12),  das  nach  ungefähr  acht  Tagen  im  Lande 
der  Tnocher  stattfand.  Die  Griechen  litten  Mangel  an  Lebensmitteln, 
da  die  Taocher  alle  ihre  Habe  iu  befestigte  Plätze  zusammengebracht 
hatten.  Als  daher  Cheirisophos  wieder  an  einen  solchen  festen  Platz 
kam,  machte  er  sofort  einen  Angriff  auf  denselben  {xqosifiaXXtv  tv&vt 
ijxuiv),  ohne  zuvor  das  Terrain  genau  zu  untersuchen  und  zu  über- 
legen, wie  man  am  beteten  den  Ort  einnehmen  könne.  Nachdem  ein 
dreimaliger  Versuch  gänzlich  roifslungcn  war,  langt  Xenophon  mit 
der  Nachhut  an,  und  in  voller  Aufregung  und  Ritze  redet  Cheirisophos 
ihn  an:  „Ihr  kommt  grade  recht,  den  Platz  müssen  wir  nehmen,  denn 
dns  Heer  hat  keine  Lebensmittel,  wenn  wir  den  Platz  nicht  nehmen". 
Ihn  quält  nur  der  Hunger  und  die  Notwendigkeit,  diesem  „schlimm- 
sten aller  Feinde"  ')  entgegenzutreten;  und  in  dieser  Noth  der  Ver- 
zweiflung empfängt  er  selbst  den  Xenophon,  mit  dem  er  entzweit 
war,  mit  einem  t/c  xaXov  qfattf.  Doch  nur  mit  Mühe  kann  er  sieb 
der  ruhigen  Ueberlegung  und  bedachtsamen  Untersuchung  des  Athe- 
ners fügen.  Auf  die  einfache,  aber  gewifs  auch  in  etwas  ironischem 
Tone  vorgebrachte  Frage  des  Xenophon:  „was  hindert  uns  denn  hin- 
einzugehen?" erwiedert  er  in  seiner  aufgeregten  Stimmung:  „Aber 
wie  kann  man  so  fragen?  sieh  doch  hin,  nur  ein  einziger  Zugang  ist 
da,  und  wenn  wir  uns  auf  diesem  nähern  wollen,  wälzen  die  Feinde 
grofse  Steine  auf  uns".  —  Jetzt  ist  für  Xenophon  die  ersehnte  Ge- 
legenheit da,  eine  kleine  Wiedervergeltung  zu  üben  an  dem  groben 
Spartaner.  Seiner  Ueberlegenheit  sich  bewufst  bleibt  er  nur  um  so 
ruhiger,  je  mehr  er  Cheirisophos  außer  Fassung  sieht.  Ironisch  lä- 
chelnd fragt  er  weiter:  „wenn  aber  nun  die  Feinde  ihre  Steine  aufge- 
braucht haben,  hindert  uns  dann  noch  etwas  Anderes,  als  —  Nichts?*4 


')  *f.  Anab.  II.  5.  19.    Horn.  Od.  ft.  341  u.  342.  Wxf?  aivyt- 
i 
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Dann  setzt  er  seinen  schnell  gefafsten  Plan  auseinander,  mit  einer 
kleineren,  sich  hinter  den  zerstreut  stehenden  Bäumen  verbergenden 
Schaar  auf  den  Platz  loszugehen  und  die  kurze,  nur  etwa  50  Fufa 
weite,  von  Bäumen  unbedeckte  Strecke  rasch  zu  durchlaufen,  wenn 
die  Feinde  grade  nacbliefsen,  mit  Steinen  zu  werfen.  So  sehr  Allen 
gleich  einleuchten  mochte,  daüi  Xenopbon  wieder  das  Richtige  getrof- 
feo  hatte,  versucht  Cheirisophos,  jedoch  nur  ganz  kleinlaut,  noch  ein- 
mal Widerspruch  zu  erheben:  „Aber  das  kann  ja  nichts  helfen",  sagt 
er,  ,,denn  sobald  wir  nur  anfangen  vorzurücken,  werden  die  Steine 
in  Menge  auf  uns  geworfen".  Ganz  lakonisch  antwortet  Xenophon 
(ähnlich  wie  jener  Spartaner  In  der  Thermopyleoscblacht ):  „Um  so 
besser,  um  so  früher  werden  sie  mit  ihren  Steinen  fertig!"  —  Ge- 
fahrlich ist  die  Sache  aber  doch  immerhin,  deshalb  hat  Cheirisopbos 
dies  Mal  Nichts  dagegen,  dafn  ein  Lochos  von  der  Nachhut  das  Wage- 
stück unternimmt  Durch  das  schlaue  Manoenvre  des  Kallimachos 
und  den  schönen  Wetteifer  zwischen  diesem,  dem  Agasias,  Aristonv- 
mos  und  Fun  lochos  gelingt  unter  dem  lanten  Beifalljauchzen  der  zu- 
schauenden Uriecheu  das  Unternehmen,  und  der  „Athener"  ist  ge- 
rächt. —  Als  dann  nach  etwa  24  Tagen  die  Griechen  vom  „heiligen 
Berg"  aus  das  Meer  erblickten,  da  werden  in  der  allgemeinen  Freude 
über  die  glückliche  Errettung  (IV.  7.  24  u.  25)  auch  Xenophon  und 
Cheirisopbos  diese  Zwistigkeit  vergessen  haben. 

Sehr  treffend  ist  die  schöne  Ausführung  bei  Grote,  historv  of  Greece 
vol.  IX  p.  113 — 118,  worin  gezeigt  wird,  dnfs  Xenophon  seinen  gro- 
fsen  Einflnfs  im  Heere  nur  seinen  athenischen  Eigenschaften  zu  ver- 
danken hatte.  Entweder  der  Spartaner  Cheirisopbos,  der  schoo  Strateg 
war,  oder  der  Lochag  Kleanor  aus  Arkadien,  dessen  Landsleute  mehr 
als  die  Hälfte  des  Heeres  bildeten,  hatten  dos  Recht  und  die  Pflicht 
gehabt,  nach  dem  Morde  der  Strategen  sich  an  die  Spitze  der  Grie- 
chen zu  stellen.  Das,  was  sie  zu  thun  unterließen,  übernimmt  der 
Athener  Xenophon,  bisher  nur  freiwilliger  Begleiter  des  Heeres.  Und 
wie  nach  der  Katastrophe  auf  Sicilien  nur  der  Athener  Alkibiades  die 
Spartaner  /ur  lebhafteren  Betreibung  des  Krieges  aufstacheln  konnte, 
ho  und  noch  viel  mehr  bedurfte  das  führerlose  griechische  Heer  in 
Asien  eines  Atheners,  um  neues  Leben  und  frische  Thatkraft  zu  ge- 
winnen. Nur  ein  Athener  hatte  die  zur  Lösung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  nüthigen  Talente,  nur  ein  Athener  konnte  denken,  reden  und 
handeln  mit  gleicher  Wirksamkeit,  und  selbst  ein  Brasidas,  der  als 
Feldherr  dem  Xenopbon  wobl  überlegen  war,  der  auch  nicht  unbe- 
redt war,  aber  doch  nur  wc  Aaniiou^ör^  a),  würde  mit  der  kriege- 
rischen nicht  auch  die  politische  und  rhetorische  Befähigung  gehabt 
haben,  die  wir  in  Xenophon  vereint  finden.  Dieser  dreifache  Vorzug 
war  es,  welcher  ihn  zum  einflufsreichsten  Mann  in  dem  Heere  der 
Griechen  erhob,  und  so  waren  die  Eigenschaften,  durch  die  er  so  viel 
zur  Rettung  des  Heeres  und  zu  seinem  eignen  Ruhme  beitrug,  trotz 


J)  Vergleichen  wir  hiermit  norli  die  Stelle  III  4.  41,  wo  es  sich  um 
die  schwirrige  Besetzung  einer  Bergspilic  handelt,  so  fallt  auf  die  Unfreund- 
lichkeit des  Cheirisophos  in  IV.  6.  19  ein  noch  schärferes  Licht.  Auf  Xeno- 
phons  Erbieten:  „Willst  du  bleiben,  so  will  ich  gehen,  oder  willst  du  ge- 
hen, so  will  ich  bleiben V*  erwiedert  dort  Cheirisophos:  „Wähle  selbst!", 
worauf  Xenophon  als  der  jüngere  das  Schwierigere  für  sich  nimmt,  seine 
Mannschaft  aber  sich  aus  der  Vorhut  des  Cheirisophos  erbittet  und  auch 
erhält. 

a)  Tbuc.  IV.  84.  2. 
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seines  Lakonismus  weit  mehr  athenische  als  spartanische.  —  Sollen 
wir  darin  eine  rächende  Nemesis  dir  seine  geringere  Neigung  zur 
Vaterstadt  erblicken?  —  oder  sollte  er  selbst  sich  dessen  gar  nicht 
bewufst  gewesen  sein,  sollte  er  selbst  nicht  deutlich  gefühlt  haben, 
dafs  seine  Ueberlegenbelt  einem  Kleanor  und  Cbeirisophos  gegenüber 
hauptsächlich  in  seiner  athenischen  Erziehung  begründet  war?  Bei 
einem  Manne  von  Xenophona  Bildung  können  wir  einen  solchen  Man- 
gel an  Selbsterkenn tnifs  nicht  annehmen,  können  daher  auch  Cron's 
Urtheil  nicht  unterschreiben,  dafs  wir  ihn  selbst  auf  dem  Rückzüge 
der  Zehntausend  nicht  als  athenischen  Patrioten  kennen  lernten  '), 
meinen  vielmehr,  dafs  die  eben  angeführte  Wahrnehmung  Grote'«  nicht 
undeutlich  sich  durch  die  Anabasis  durchzieht  und  namentlich  auch  in 
den  von  uns  behandelten  Stellen  hervortritt:  Xenophon  war  sich 
aeiner  Vorzüge  hewufst  und  wufste,  dafs  es  athenische 
waren.  —  „Einigung  von  Hella*  gegenüber  dem  Ausland  und  na- 
mentlich dem  Erbfeind,  dem  Peraer  —  das  war  die  patriotische  Idee, 
der  Xenophon  bla  zu  Ende  seines  Lebens  treu  geblieben  ist,  ohne  je- 
doch trotz  der  vieljährigen  Verbannung  aeine  Liebe  zur  Heimai h  je 
zu  verlfiugnen,  wo  diene  nicht  mit  jener  in  Coaflict  kam."  Diese  An- 
fänge einer  grofsartigen  hellenischen  Politik  findet  Keck  mit  vollem 
Rechte  bereite  in  Xenophon  entwickelt  a);  selbst  der  Zusatz:  „Eini- 
gung unter  lacedämonischer  Anführung"  scheint  nicht  unbedingt  not- 
wendig; deraelbe  pafat  für  die  Zeit  des  Ageailaoa;  in  der  Anabasis 
liifst  Xenophon  durchblicken,  dafs  die  Athener  an  und  für  aich  geeig- 
neter wären,  die  Hegemonie  zu  führen,  wenn  nicht  eben  erst  ihre 
Macht  durch  Sparta  gebrochen  wäre.  Abgesehen  hiervon  aber,  wor- 
über Xenophon  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Meinung  haben 
konnte  oder  vielleicht  aich  ebenso  wenig  klar  zu  werden  vermochte, 
wie  etwa  heut  zu  Tage  deutacbe  Politiker  schwanken  zwischen  Oester- 
reichs und  Preufaena  Führung  —  Cron's  Zweifel  an  der  von  Keck 
angenommenen  panhellenischen  Richtung  Xenophons  seheinen  nicht 
durchschlagend.  Woran  Agesilaos  durch  Bürgerkriege  im  Mutterlande 
gehiodert  wurde,  was  der  makedonische  Heldenkönig  Alexander  aus- 
führte, daa  hat  Xenophon  begonnen ;  denn  die  Ueberzeugnng,  data  die 
Griechen  mit  einem  wenig  zahlreichen  und  gut  disciplinierten  Heere 
das  Reich  der  Perser  mit  Erfolg  aogrcifen  würden,  datiert  von  dem 
Rückzug  der  Zehntausend  3),  und  diese  Ueberzeugung  bat  Xenophon 
schon  in  seiner  ersten  Rede  an  das  griechische  Heer  ausgesprochen 
(III.  2.  24—26):  „Lafet  uns  in  die  Heimath  zurückkehren  und  unsern 
Landsien ten  sagen,  dafs,  wenn  sie  dort  arm  zurückbleiben,  es  ihre 
eigne  Schuld  ist,  da  ihnen  Niemand  wehren  kann,  hierherzukommen 
Und  reich  ZU  werden,  nana  lavxa  layaüa  driXov  ort  nur  xponotVi  <•»►- 


')  Jahrbücher  der  Philologie  und  Pädagogik,  1861,  Ud.  83  p.  442. 
3)  Ebendaselbst  p.  131. 

3)  cf.  Grote,  vol.  IX  p.  248.    Dieser  Ruhm  wird  Xenophon  auch  nicht 
gerauht  werden  durch  Köchly's  Ironie.    Akademische  Vorträge  und  Reden  I 
p.  253  u.  254. 

Marburg.  G.  Schimmelpfeng. 
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UL 

Zu  Horat.  Carm.  IV,  4,  13-16. 

Quäle  mve  laetii  caprea  patcuit 
lntenta  fulvae  matrit  ab  ubere 

lam  lade  depultum  leoncm 

Deute  novo  peritura  vidit:  — 

Hane  »tropham  cum  ex  m,  qui  fulvam  mattem  diei  leaenam 
ptttant,  nemo  adhuc  tatit  commode  aut  explanavitte  videalur  aut  ta- 
unriuse  coniet  iura  •  mm  ego  me  ad  tententiam  appliravi  eorum ,  qui 
iltit  per  bis  Roratium  capreae  mal  rem  detignavitte  exittimant  Quam- 
quam  mihi  unut  tcrupulut  etiam  rettat  in  epitheto  matrit.  Sam 
Heerlkampi  >  ut  fädle  concedo  fulvot  potte  diei  non  tolum  leonct, 
ted  cervot  etiam ,  ita  hoc  loco  molettum  videtur  id  epitheton  et  a  ca- 
preae  matre  a  lim  um  de  cautit  pluribut.  Propterea  pro  fulvae  tcri- 
bendum  centeo  tiltae,  quod  quidem  bene  opponatur  matrit  uberi 
per  rhiatmum  et  corrumpi  faeile  potuit  ab  eo,  qui  mal  rem  intellege- 
ret  leonii. 

Gumbionen.  J.  Amol  dt. 


IV. 

Zu    L  i  v  i  u  s. 

Li  vi iis  I.  I  I,  7  darf  als  handschriftlich  beglaubigte  Lesart  —  die 
Abweichungen  des  Lips.  und  Voss.  2.  verdienen  keine  Berücksichti- 
gung —  betrachtet  werden:  „ibi  modico  praetidio  relicto  egrettut  omni- 
but  copiit  partem  militum  lotit  circa  denta  obtita  virgulta  obtcurit 
tmkmidere  in  intidiit  iuttit".   Trotz  der  Versicherung  Madvig's  —  der 
s«nst  in  Sachen  der  Latiniffit  für  mich  eine  Hespectsperson  r,ti  sein 
pflegt  — ,  dafs  die  angeführte  Stelle  null  am  mutationem  aut  po- 
teerr  ant  recipere  ( Emendatt.  Llvv.  p.  43),  möchte  ich  doch  be- 
haupten, dafs  sie  emendationem  non  tolum  recipere  verum  potcere. 
Denn  mit  der  Annahme,  dafs  obtita  hier  bedeute  „pattim  tpar*a 
et  protpectum  adimentiaut  was  allerdings  einen  passenden  Sinn 
gäbe,  ist  noch  nicht  bewiesen,  dafs  das  Wort  irgenwo-  in  dieser  Be- 
deutung vorkomme,  und  es  nimmt  mich  daher  Wunder,  dafs  Morl/. 
Xcyffert  (Emendatt.  Livv.  in  Ja  Im 's  Jahrbb.  83,  1  p.  63),  ein  feiner 
Kenner  der  proprietat  verborum,  dieser  Ansicht  beipflichtet.  Ohne 
allen  Zweifel  ist  obtita  an  dieser  Stelle  falsch,  weil  es  grammatisch 
unrichtig  ist.    Die  Zahl  der  Conjectnren  und  Verbesserungsvorschlftce 
—  Drakenborch  und  Weifsenborn  p.  XC1V  haben  sie  regislrirt  —  ist 
so  grnfs,  dafs  man  versucht  werden  könnte,  den  bekannten  ovidischen 
Vers  freilich  mit  starker  Ucbertreibung  zu  parodiren  in  quot  coe- 
lum  ttellat  tot  habet  locut  itte  medelat.    Zu  den  dort  ange- 
führten kommt  noch  der  von  M.  Sevflert,  welcher  für  lorit  geleseo 
wissen  will  lucitf  wodurch  aber,  so  viel  ich  sehe,  der  Stelle  nicht 
aufgeholfen  wird.  Weifsenborn  io  der  3ten  Aufl.  des  1.  und  2.  Buchs 
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schreibt:  loci»  circa,  dcnta  inier  virgulta  obtcuri»,  =  an  den  Orten 
umher,  in  der  Nähe,  wozu  dann  den»a  inier  virgulla  obtcuri»  das 
Attribut  bilden  sollen.  Er  sireicht  demnach  obtita*  wie  einig*  an- 
dere Gelehrte,  als  Ginssem,  ein  eben  so  leichtes  als  bedenkliches 
Verfahren.  Ohne  Furcht  vor  dem  yt.ttvx>  /c  W#s>a«  will  ich  die  Zahl 
der  Vermuthiingen  vermehren  und  schlage  vor  zu  lesen:  ibi  modicu 
praetidio  relicto  egrettu»  omnibut  copiit  partem  militum 
loci»  circa  denta  abditam  virgulta  ob»curi»  »ub»idere  in 
in»idii»  iu»»it.  Abdere  ist  ein  bekannter  milil airischer  Ausdruck, 
den  ich,  wenn  ich  es  für  nöthig  erachtete,  genugsam  mit  Beispielen 
belegen  könnte;  loci»  nehme  ich  als  Dativ,  habe  auch  nichts  einzu- 
wenden, wenn  man  es  als  Ablativ  fassen  will.  Aufserdem  mache  ich 
aufmerksam  auf  die  bedeutsame  Stellung  von  abditam,  die  freilich  der 
der  livianiseben  Wortstellung  Kundige  njebt  übersehen  wird,  und  ver- 
binde obteurit  und  intidiit,  bei  welchem  Worte  sich  als  Attri- 
bute occultae  latente»  abteonditae  clandettinae  anderwärts  finden.  End- 
lich nehme  man  »u b tider e  wegen  virgulta  in  seiner  Grundbedeu- 
tung. So  giebt  uos  Livius  in  seiner  lactea  uberta»  eine  recht  pla- 
stische Schilderung  von  dem  Manöver  und  von  dem  Terrain.  Zum 
Absclilufs  vergleiche  man  Ovid.  Fast,  II.  217  Caetera  virgulti»  ab- 
dita  turba  latet. 

Livius  I.  58,  5  geben  die  Handschriften:  y,quo  terrore  cum  vicittet 
obttinatam  pudicitiam  velut  victrix  libido  profectutque  inde  Tarqui- 
niu»  ferox  expugnato  decore  muliehri  ettet,  Lucretia  mae»la  tanto  mala 
nuntium  Romam  eundem  ad  patrem  Ardeamque  ad  virum  mittit  ul 
cum  »inguli»  ßdelibu»  amici»  veniant."  Jeremias  Markland  hat 
»war  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  sinnlose  Verbindung  von  vicittet 
velut  victrix  (Madv.  I.  I.  p.  54)  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  je- 
doch mufs  sein  Vorschlag  (in  den  Anhängen  zu  Eur.  Suppl.  p.  314 
ed.  Lips.),  ultrix  für  victrix  zu  lesen,  als  ein  ganz  verfehlter  be- 
trachtet werden.  Da  nun  ein  so  feiner  und  scharfsinniger  Kopf  wie 
Markland  den  Sitz  der  Korrupte!  in  velut  victrix  gefunden  zu  ha- 
ben glaubte,  so  richteten  neuere  Herausgeber,  die  an  der  Stelle  An- 
stois nahmen,  wie  Hertz  und  Weifsenhorn,  in  deren  Ausgaben  mau 
die  beiden  Worte  eingeklammert  findet,  so  wie  Madvig  und  Seyffert 
in  ihren  kritischen  Beiträgen,  ihr  Augeumerk  auf  diese  Worte.  Mir 
sagt  weder  das  Verfahren  von  Hertz  und  Weifsenborn  zu,  noch  kann 
ich  die  von  Madvig  1.  I.  p.  54  in  Vorschlag  gebrachte  und  von  Seyf- 
fert  I.  I.  p.  63  treffend  widerlegte  Emendation  vel  vi  victrix  billi- 
gen. Aber  auch  Seyflcrt's  Vermuthung  velut  »ic  victrix,  läfst  sich 
mit  vici»»et,  selbst  wenn  man  es  in  dem  von  ihm  angedeuteten 
ohscAnen  Sinne  nimmt,  nicht  vereinigen.  Meiner  Meinung  nach  ist  an 
velut  victrix  nicht  zu  rütteln,  vielmehr  steckt  der  Fehler  in  vi- 
cittet, wofür  ich  fregi»»et  in  Vorschlag  bringe  mit  Berufung  auf 
Propert.  V.  5,  28  ed.  Lachm  : 

Sperne  fidem,  provolve  deo»,  mendacia  vincant, 
F ränge  et  damnotae  iura  pudicitiae. 

Liest  man:  quo  terrore  (Schreckmittel,  Drohung)  cum  fregittet 
obttinatam  pudicitiam  velut   victrix  libido  profectutque 
inde  Tarquiniu»  ferox  expugnato  decore  muliebri  e»»»et  . . 
so  erhält  man  eine  ganz  der  Situation  angemessene  Schilderung. 

Salz  wedel.  Befsler. 


Digitized  by  Google 


Der  zwcihnndertjährige  Gebtirlalag  A.  n.  Francke's.  159 


V. 

Der  zweihundertjährige  Geburtstag  A.  H.  Francke  s 

wird  am  22.  März  1863  gefeiert  werden.  An  diesem  Sccularfeste  «ich 
«emeinunm  zu  hetheiligen  ist  schon  oft  im  Kreise  ehemaliger  Zög- 
linge der  Franckeschen  Miftungen  gewünscht  worden. 

In  diesem  sinne  hat  sich  daher  vor  Kurzem  eine  gröfsere  Zahl 
ehemaliger  Zöglinge  der  Waisenanstalt  hier  versammelt  und  einmuthig 
beschlossen;  einmal  zu  einer  persön liehen  Vereinigung  aller 
Anstaltsgenossen  die  Hand  zu  bieten;  zugleich  aher  als  Zei- 
chen der  Dankbarkeit  gegen  die  Anstalt,  der  sie  so  reiche  Wohlthaten 
verdanken,  und  als  bleibendes  Gedfichtnifs  an  den  Secnlartag  A.  H. 
Francke's  mit  vereinten  Kräften  unserem  Waisenhause  eine  Secu- 
larfestgabe  darzubringeu. 

Wir  glauben  als  Zöglinge  grade  der  W aisenanstalt  zur  Anre- 
gung dieses  Planes  zunächst  berechtigt  und  verpflichtet  zu  sein;  wir 
wenden  uns  aber  mit  freudigem  Vertrauen  an  alle,  welche  auch 
als  Schüler  anderer  Anstalten  die  Wohlthaten  der  Fran- 
cke'schen  Stiftungen  in  Erziehung  oder  Unterricht  ge- 
nossen haben,  und  bitten  dieselben,  sich  mit  uns  zu  würdiger  Feier 
des  hohen  Seculartages  zu  vereinigen. 

Wir  bitten  also  alle  ehemaligen  Anstaltsgenossen,  wefs 
Htandea  und  Alters  sie  sein  mögen,  welche  mit  uns  von  gleichen  Ge- 
fühlen der  Dankbarkeit  gegen  die  Francke'schen  Stiftungen,  des  In- 
teresses an  dem  Seculartage  des  Stifters  erfüllt  sind,  ein  jeder  nach 
seinen  Kräften  zu  der  mit  Gottes  Hülfe  zu  begründenden  A.  H.  Frau- 
cke'schen  Secularst iftung  beizutragen,  das  Interesse  an  diesem 
Unternehmen  in  ihren  Kreisen  weiter  zu  verbreiten,  und  die  einge- 
benden Beitrage  und  Zeichnungen  direct  oder  durch  Vermittlung  der 
nächsten  Buchhandlung  an  den  mitunterzeichneten  Buchhändler  Ber- 
tram (Adresse:  Buchhandlung  des  Waisenhauses)  zu  übersenden. 

Ueber  die  Einrichtungen  zu  persönlicher  Vereinigung  aller 
Zöglinge  müssen  wir  Näheres  späterer  Bekanntmachung  vorbehalten, 
wie  überhaupt  zu  weiteren  Mittheilungen  jeder  der  Unterzeichneten 
stets  gern  bereit  ist. 

Scharlach.    Oswald  Bertram.    A.  Iske.    (*.  Lindemut Ii. 
Pinckernelle.    W.  Schwärt.    Dr.  G.  Wcicker. 


VI. 

Berichtigung. 

In  der  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  s  400  IT.  enthalte- 
nen Recension  der  Carmina  amatoria  des  Ovid  von  Lucinn  Müller 
hatte  ich  an  den  Leistungen  des  Herausgebers  lohend  die  Athetesen 
hervorgehoben,  welche  derselbe  an  verschiedenen  Stellen  der  Amoren 
vorgenommen  bat.    So  eben  werde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 


1 60  Vierte  Abtheilnng.  Miseellen 


dafs  der  grÖTste  Tbeil  dieser  Alhctesen,  nämlich  I,  ß,  ß5 —  ßß;  9,  33 
—  34  Ii.  37—40;  II,  8,  Jl  —  14;  16,  31—32  nicht  von  Luclan  Müller, 
sondern  von  Dr.  Hnmpke,  zur  Zeit  in  Lyck,  herrühre,  was  im  Ilten 
Bande  des  Pbilol.  erwähnt  sei.  Die  Abhandlung  Müllers  in  Philologus, 
von  welchem  der  Ute  Band«  soviel  ich  weifs,  hier  in  Brandenburg 
überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  war  mir  hei  der  Abfassung  jener  Re- 
cension  ganz,  unbekannt.  Indem  ich  mich  daher  jetzt  beeile,  jenes 
Versehen  wieder  gut  zu  machen,  kann  ich  freilich  durch  diese  Ent- 
deckung mein  Unheil  über  die  geringe  Leistungsfähigkeit  Müllers  auf 
dem  Felde  der  Ovidianlschen  Kritik  nur  bestätigt  finden. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotizen. 


Dem  Lehrer  Dr.  Uellner  an  der  Realschule  zu  Düsseldorf  ist  der 
Titel  Oberlehrer  verliehen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Erdmann 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Lyck  ist  der  Schulamts -Candidat  Na  ran  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Dom-Gymnasium  zu  Magdeburg  sind  die  DDr.  Arthur  Rich- 
ter und  Nicolai  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr. 
Basse  das  Prariicat  ,, Oberlehrer"  beigelegt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Mali  na  bei  dem  Gymnasium  zu  Deutsch 
Grone  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Braunsberg, 
und  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Bludau  bei  letzterer  Anstalt  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Deutsch  Crone  versetzt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Brieg  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Tittler  das  Prfi- 
dicat  „Professor"  beigelegt  worden. 

Die  Ernennung  des  Lehrers  der  Mathematik  und  Physik  Franz 
Joseph  Harnischmacher  am  Gymnasium  zu  Brilon  zum  Oberlehrer 
ist  genehmigt  worden. 

Der  seil nlamts-  Candidat  Brühl  ist  bei  dem  katholischen  Gymna- 
sium an  Marzellen  zu  Cöln  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Dem  Oberlehrer  am  Kadetlenbause  zu  Berlin,  Dr.  Fromm,  ist  da* 
Pradicat  „Professor44  beigelegt  worden. 


Am  30.  Januar  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiber*traf*e  47. 
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Abhandlungen. 


lieber  Wilhelm  von  Humboldts  ästhetische 

Versuche. 

Eid  Beitrag  zur  Kritik  unserer  Poetik. 

Oer  Vorredner  zur  dritten  Auflage  der  „Versuche",  Herr  Dr. 
Hetner,  spricht  sich  zur  Empfehlung  der  Schrift  folgcudcrge- 
stalt  aus: 

„Der  Kern  des  Buchs  ist  noch  vollgültig,  trotz  der  Förde- 
rung der  Aesthetik  durch  Schelling,  Solger,  Hegel  und  deren 
Einflufs*.  Auch  Gervinus  hat  nur  aus  Schillers  Abhandlung  über 
naive  und  sentimentale  Dichtung  und  aus  Humboldts  Buch  ge- 
schöpft. Humboldt  hat  das  Verdienst,  diese  beiden  Dichtungs- 
formen  auf  einen  höhern  Begriff  zurückzuführen,  indem  er,  im 
Sinne  Kants  handelnd,  die  menschliche  Einbildungskraft  als  diese 
einheitliche  Grundkraft  aller  schöpferischen  Kunstlhätigkeit  hin- 
stellt, noch  mehr  aber  indem  er  mit  Anwendung  dieser  Bestim- 
mung auf  das  Einzelne  Ernst  macht  und  in  ihr  das  Wesen  aller 
Kunst  und  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung  aufzeigt.  Da  es  nun 
Schelling,  Solger,  Hegel  und  die  Hegelscbc  Schule  versäumt  ha- 
ben, ihre  Metaphysik  des  Schönen  aus  dieser  wahren  Quelle  her- 
zuleiten,  sollte  es  nicht  an  der  Zeit  sein,  zu  dieser  Humbolclt- 
seben  Physiologie  der  schöpferischen  Einbildungskraft  wieder  mit 
voller  Bcwufslheit  zurückzukehren,  um  sie  folgerichtig  fortzubil- 
den und  auszugestalten?" 

Diese  Behauptungen  scheinen  uns  die  Notwendigkeit  aufzu- 
erlegen, die  historische  Bedeutung  der  vorliegenden  Schrift  in  den 
Hintergrund  zu  stellen  (wir  werden  dieselbe  am  Schlufs  unsier 
Betrachtung  berühren),  um  uns  zu  fragen,  ob  erstens  Gcrvinus 
nur  aus  Schillers  Abhandlung  über  naive  und  sentimentale  Dich- 
tung und  aus  Humboldts  Buche  seine  massgebenden  Ansichten 

Seschöpft  habe  (womit  bewiesen  wäre,  dafs  noch  heutzutage  auch 
ie  gröfsten  Kenner  noch  nicht  über  dasselbe  hinausgekommm 
üiniT,  da  ja  Schillers  Ideen  in  Humboldts  Werke  ihre  Verarhci- 
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tung  gefunden),  ob  zweitens  Humboldt  das  Verdienst  habe,  die 
menschliche  Einbildungskraft  als  diese  einheitliche  Grundkraft  aller 
Kunstthätigkeit  hinzustellen  und  eine  Physiologie  derselben  zu 
schaffen,  was  von  der  spateren  Metaphysik  des  Schönen  verab- 
säumt sei;  drittens,  ob  er  aus  dieser  Grundquelle  mit  solchem 
Erfolg  die  weiteren  Prinoipien  der  verschiedenen  Dichtungsarlcn 
hergeleitet,  dafs  in  Erwägung  dessen  noch  gegenwartig  nichts 
Besseres  zu  thuu  sei,  als  auf  diese  Ableitung  zurückzukommen. 

An  diese  Fragen  schliefst  sich  eine  vierte  und  fünfte  Frage, 
welche  sich  aus  dem  wesentlichen  Inhalt  und  der  ganzen  Com- 
position  des  liumboldtschen  Werkes  aufdrängen,  wie  diese  in 
dem  gleich  nachfolgenden  Urtheil  des  Vorredners  über  dasselbe 
angegeben  sind,  nämlich  ob  es  viertens  Humboldt  gelungen  ist. 
unser  Gedicht,  dergestalt  zu  erforschen  und  zu  charakterisiren, 
dafs  eine  solche  Erforschung  und  Charakteristik  auch  noch  un- 
Beta heutigen  Erwartungen  entspricht,  endlich  fünftens  ob  die 
Schilderung,  in  welcher  er  uns  den  Dichtergeist  Goethes  zeich- 
net, auch  noch  heute  für  uns  mafsgebend  sein  kann?  Denn  in 
Beziehung  auf  den  Punkt,  dessen  Beleuchtung  hier  vor  allen  an- 
dern am  Ort  zu  sein  scheint,  in  wiefern  niebt  etwa  blofs  ein- 
zelne Abschnitte  der  liumboldtschen  Schrift  (namentlich  die.  wel- 
che Hermann  und  Dorothea  insbesondre  erläutern),  sondern  die- 
selbe als  Ganzes  dem  Studium  der  auf  unseren  höheren  Schulen 
heranzubildenden  Jugend  zu  empfehlen  sei,  ist  das  nachfolgende, 
wohlbegründete  Urtheil  des  Vorredners,  welches  uns  Inhalt  und 
Form  unseres  Buches  summarisch  vor  Augen  stellt,  eine  die  Sache 
treffende,  endgültige  Entscheidung.  Hetner  sagt :  ,, Die  Form  des 
Buches  ist  nicht  gut  gewählt.  Humboldt  hatte  sich  eine  zwie- 
fache Aufgabe  gestellt.  Erstens  sollte  sein  Buch  (aus  dem  Um- 
gänge mit  Schiller  und  Goethe,  namentlich  aus  den  Ideen  des 
ersteren  über  naive  und  sentimentale  Dichtung  und  der  Betrach- 
tung von  Hermann  und  Dorothea  1797  im  dreifsigsten  Lcbens- 

J'ahrc  des  Verf.  entstanden)  eine  Würdigung  von  Hermann  und 
)orothea  und  dabei,  soviel  als  innerhalb  dieser  Begrenzung  mög- 
lich, eine  W7ürdigung  von  Goethes  gesammter  Dichternatur  und 
Eigenthümlichkeit  sein;  und  zweitens  sollte  es,  zur  Beweisfüh- 
rung, dafs  hier  ein  Kunstwerk  der  höchsten  Art  vorliege,  das 
Einzelne  aus  dem  Allgemeinen  ableitend,  sich  zu  einer  umfassen- 
den philosophischen  Kunst-  und  Dicbtleh  re.  zu  einer  «  Elemen- 
tarästbetik"  erweitern.    Allein  es  ist  ein  Uebclstand.  dafs  Hum- 
boldt alle  d  icsc  weit  auseinander  liegenden  Fragen,  blofs  darum, 
weil  er  die  Anregung  und  Lösung  derselben  gleichzeitig  empfan- 
gen und  erarbeitet  halte,  nnn  auch  sofort  in  eine  gemeinsame 
Form  gofs  Und  einem  und  demselben  Buche  anvertraute.  Da- 
durch wird  er  vor  lauter  Gründlichkeit  zuweilen  breit  und  lang- 
weilig und  die  Gewaltsamkeit  der  Composition  desto  sichtbarer, 
je  mehr  sein  Stil  ohnehin  trocken  und  phantasielos,  ohne  Wärme 
und  Bildlichkeit  ist.  Zudem  reichte  Humboldts  Kraft  nicht 
aus.  diese  gewichtige  Forderung  in  ihrer  ganzen  Trag- 
weite zu  übersehn  und  zu  erfüllen.    Seine  begriff!  i 
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chen  Ableitungen  sind  stumpf  und  unbeholfen,  seine 
geschichtlichen  haften  einseitig  und  ungeschichtlich 
an  dem  von  Schiller  überkommenen  Mafsstabe  des  Nai- 
ven und  Sentimentalen."  £benso  tadelt  Schiller  an  dienern 
Werke  ..die  Kraftlosigkeit  des  Stils,  dem  es  an  einer  gewissen 
notwendigen  Kühnheit  des  Ausdrucks  nnd  in  Rücksicht  auf  die 
ganze  Behandlung  an  der  Kunst  der  Massen  fehle Er  tadelt 
..die  Composition,  welche  einen  nicht  zu  vermitteln- 
den Sprung  von  dem  Begriffe  und  dem  Gesetze  zu  dem 
einzelnen  Falle  und  zur  Anwendung  auf  den  Dichter 
hervorrufe".  Jedermann  sieht  ein,  dafs.  wenn  dergleichen 
Schriften  in  die  Hände  der  heranreifenden  Jugend  gegeben  wer- 
den sollen,  sie  vor  allem  Musler  der  Composition.  Methode,  Be- 
griffsschärfe  und  des  Stils  sein  müssen.  Fast  sollte  man  glauben, 
dafs  ein  so  entschiedener  Tadel,  der  Unzulänglichkeit,  des  Man- 
gels  an  Kraft  uud  Methode,  jene  im  Eingang  ausgesprochene  Em- 
pfehlung hätte  unmöglich  machen  müssen. 

I.  Was  die  Frage  betrifft,  ob  wirklich  Gervinus  in  den  Fun- 
damenten seines  Urtheils  über  das  vorliegende  Buch  nicht  hinaus 
sei.  so  wird  jeder,  der  die  Schilderung  des  Gegensatzes  von  Goethe 
und  Schiller  (Gesch.  der  d.  Dicbtuug  V,  4$9  IT.)  liest,  eine  Reihe 
von  Betrachtungen  über  das  Wesen  von  Epos  und  Drama  finden, 
welche  eiuen  tieferen  Blick  in  die  historische  Entwicklung  dieses 
Gegensatzes  (mit  welchem  sich  der  Gegensatz  zwischen  den  An- 
lagen und  der  Bildung  Goethes  und  Schillers  verbindet)  thun 
lassen,  als  Humboldt  in  der  abstrakten  Manier  seiner  Darstellung 
zu  eröffnen  im  Stande  ist.  Die  Gedanken  von  Gerviuus  erinnern 
aber  lebhaft  an  die  ausgezeichnete  Schilderung,  welche  Hegel  von 
dem  Homerischen  Epos  und  der  heroischen  Zeit  macht,  in  der 
allein  die  ächte  Epopöe  wurzelt,  an  die  Tiefe,  womit  Hegel  den 
Unterschied  der  heroischen  und  der  tragischen  Charaktere,  des 
heroischen  und  des  tragischen  Schicksals  erfafst  (vergl.  besonders 
Gervinus  1.  c.  490  ff.  Hegel,  Acstbetik  III,  554  ff.).  Hier  steht 
offenbar,  sei  es  mit  Hülfe  Hegels,  sei  es  selbstständig,  Gervinus 
über  Humboldt. 

II.  Es  soll  das  Verdienst  Humboldts  sein,  das  Wesen  der 
Kunst  in  ihrem  Ursprünge  aus  der  menschlichen  Einbildungskraft 
gefunden,  dadurch  eine  „Physiologie*1  derselben  begründet  und 
so  aus  derselben  die  einzelnen  Formen  der  Kunst  an  sich  und 
in  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung  abgeleitet  zu  haben.  Nach 
dieser  Behauptung  mufs  man  vermulhen,  bei  Humboldt  diese  Kraft 
des  Geistes  ..physiologisch"  d.  h.  aus  dem  Organismus  des  Geistes 
und  den  Functionen  seiner  Organe  (um  in  diesem  beliebten,  von 
uns  keinesweges  gern  angewendeten  Bilde  zu  bleiben)  und  dem 
Gesetz  ihres  Verhaltens  hervorgeben  zu  sehen.  Was  finden  wir 
statt  dieser  Ableitung?  p.  13:  „Wir  unterscheiden  drei  allgemeine 
Zustände  unsrer  Seele,  in  denen  allen  ihre  sämmtlichen  Kräfte 
gleich  I  hat  ig,  aber  in  jedem  Einer  besonderen,  als  der  herrschenden, 
untergeordnet  sind.  Wir  sind  entweder  mit  dem  Sammeln,  Ord- 
nen uud  Anwenden  blofscr  Erfahrungserkenntnisse,  oder  mit  der 
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Aufsuchung  von  Begriffen,  die  von  aller  Erfahrung  unabhängig 
sind,  beschädigt;  oder  wir  leben  mitten  in  der  beschränkten  und 
endlichen  Wirklichkeit,  aber  so,  als  wäre  sie  für  uns  unbeschränkt 
und  unendlich.44  Ohne  uns  mit  der  fehlerhaften  Fassung  dieses 
Gegensatzes  aufzuhalten,  wollen  wir  gleich  auf  die  Sache  gehn. 
Humboldt  scheint  einen  Zustand  des  Bewußtseins  anzunehmen, 
in  welchem  der  Mensch  Endliches  und  Unendliches  verwechselt 
oder  verschmilzt  (in  diesem  herrscht,  wie  wir  nachher  sehn  wer- 
den, seiner  Meinung  nach,  die  Phantasie)  und  andre  Zustände,  in 
welchen  er  Endliches  (Erfahrungskenntnisse  mit  Verstand)  und 
Unendliches  (Aphoristisches  mit  Vernunft)  auseinanderhält.  Nun 
ist  es  aber  grade  die  Erfahrung,  welche  das  Allgemeine  und  Not- 
wendige (Unendliche)  in  der  Erkeuntnifs  mit  dem  Einzelnen,  blofs 
Daseienden  (Endlichen)  verschmilzt.  Nach  so  und  so  viel  Fällen, 
in  denen  man  dieses  oder  jenes  Stück  Gold  geschmolzen,  sagt 
die  Erfahrungserkenntnifs:  alles  Gold  ist  schmelzbar,  roufs  sieh 
schmelzen  lassen.  Im  Aphoristischen  setzt  der  Mensch  auch  statt 
der  Continuität  des  Identischen  in  seinem  eigenen  ßewufstycio 
(statt  des  Endlichen)  —  denn  nur  das  liegt  seiner  Wahrnehmung 
vor  —  das  Unendliche  (das  ewige  Sein  im  Wechsel  der  Erschei- 
nungen). Es  ist  daher  kein  regelmäfsiger  Geisteszustand  der  ir- 
gendwie über  die  erste  Rohheit  hinweggeschrittenen  Menschheit 
denkbar,  in  dem  nicht  die  Intelligenz  Endliches  iu  unendliche 
Formen  erhebt,  allerdings  Jahrtausende  laug  ohne  es  zu  wissen. 
Allein  es  giebt  einen  unregelmäßigen  Zustand  des  Menschen,  in 
welchem  er  nicht  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen  verwech- 
selt, in  dem  er  aber  die  Grenzen  der  Vorstellungen  aufhebt,  Vor- 
stellungen verbindet,  welche  er  nie  anders  als  getrennt  geschaut, 
Vorstellungen  trennt,  die  er  sonst  nur  verbunden  geschaut  (Tbeile 
eines  Löwen  und  einer  Jungfrau,  eines  Vogels  und  eines  Pferdes 
in  der  Sphynx,  im  Pegasus  etc.),  wo  also  nicht  mehr  die  Gren- 
zen der  Begriffe,  nicht  mehr  die  Verbindungen,  in  welchen  die 
Erscheinungen  sich  in  der  Natur  finden,  festgehalten  werden,  wo 
endlich  sogar  das  blofs  Vorgestellte  mit  dem  Wahrgenommenen 
verschmolzen  wird  (im  Fieber  u.  8.  w. ).  Dies  ist  der  Zustand 
des  Phantasirens;  aber  immer  noch  ist  in  demselben  Verstand 
und  Erfahrung  vorherrschend,  sonst  würde  er  in  ein  gestaltloses 
Chaos  Übergehn.  Doch  lassen  wir  Humboldt  weiter  sprechen: 
„Was  in  demselben  (diesem  Zustande  des  Phantasirens)  vorgeht, 
mufs  eine  zwiefache  Eigenschaft  in  sich  vereinigen.  Es  mufs 
1)  ein  reines  Erzeugnifs  der  Einbildungskraft  sein,  und  2)  immer 
eine  gewisse  innere  oder  äufsere  Realität  besitzen.  Ohne  das 
Erstcre  würde  die  Einbildungskraft  nicht  herrschen,  ohne  das  An- 
dere wären  die  übrigen  Kräfte  unserer  Seele  nicht  zugleich  thä- 
tig."  Man  sieht  also,  dafs  auch  Humboldt  Anschauen,  Verstand 
und  Vernunft  mitwirken  läfst,  nur  dem  Phantasmen  d.  h.  der  Un- 
gebundenheit  der  Combinationsthätigkeit  die  Herrschaft  über  diese 
Thätigkeiten  zuspricht.  ..Da  aber  die  Realität*4,  fährt  Humboldt 
fort,  „von  der  hier  die  Rede  ist,  sich  nicht  auf  ein  Dasein  in 
der  Wirklichkeit  beziehen  darf,  so  kann  dieselbe  nur  auf  Gesctz- 
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mäfsi^keit  beruhn.  Aus  diesem  Zustande  nun  entspringt  das  Be- 
dürfmfs  der  Kunst.  Daher  ist  die  Kunst  die  Fertigkeit,  die  Ein- 
bildungskraft nach  Gesetzen  produktiv  zu  machen,  und  dieser 
ihr  einfachster  Begriff  ist  zugleich  auch  ihr  höchster." 

Wie  oben  der  uudeiiuirte  Begriff  der  Phantasie  es  uns  völlig 
selbst  überliefs,  grade  dadurch  das  Rechte  zu  linden,  dafs  wir 
das  Tnrichtige  der  von  Humboldt  selbst  aufgestellten  Beschrei- 
bung des  Zustande*,  in  welchem  die  Phantasie  herrscht,  einsahen, 
so  ist  es  auch  hier  mit  der  Produktivität  der  Phantasie  nach  Ge- 
setzen, die  sich  aber  nicht  auf  ein  wirkliches  Dasein  beziehen 
soll.    Es  kommt  hier  alles  darauf  an,  zu  begreifen,  was  für  Ge- 
setze das  sind,  nach  denen  sich  die  ungebundene  Combi  na  lions- 
thäfigkeit  richten  soll.    Diese  Gesetze  aber  sind  keine  andre  als 
die  Gesetze  nusrer  innern  und  aufsern  Natur  (physische,  psychi- 
sche) nach  der  Erfahrung  oder  die  mathematischen  und  logischen 
Grundgesetze  aller  Bewegungs-  und  Denkthätigkeit.  Wenn  aber 
diese  Gesetze  gemeint  sind,  welches  andere  Kunstprincip  liegt 
dann  darin  als  das  alle  des  Aristoteles,  Nachahmung  der  Na- 
tur, wenn  auch  nicht  nach  dem  Wirklichen,  doch  nach  dem 
Nothwcndigen.  Möglichen,  dem  Wahrscheinlichen?  ein 
Princip,  welches  Breilinger  annimmt  und  in  demselben  der  Phan- 
tasie die  rechte  Rolle  anweist:  „denn  was  ist  Dichten  anders, 
als  sich  in  der  Phantasie  neue  Begriffe  und  Vorstelluugen  bilden, 
deren  Originale  nicht  in  der  gegenwärtigen  Welt  der  wirklichen 
Dinge,  sondern  in  irgend  einem  andern  möglichen  Weltgebäude 
zu  suchen  sind".    Warum  war  denn  Humboldt  mit  diesem  viel 
kleineren  Begriff  des  Aristoteles  von  der  Kunst  nicht  zufrieden? 
Weil  er  fühlte,  dafs  unser  Wohlgefallen  am  Kunstwerk  nicht 
Mols  auf  seiner  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  beruht,  sondern 
wesentlich  auf  einem  Verhalten,  welches  auch  in  der  Natur  (im 
wirklichen  Leben)  unser  Wohlgefallen  auf  sich  zieht,  von  der 
Kunst  aber  reiner,  ungemischter  dargestellt  werden  kann.  Hum- 
boldt verstand  nur  nicht,  es  konsequent  aus  seinem  Princip  ab- 
zuleiten, ohngeachtet  er  an  Schillers  Hand  demselben  hätte  viel 
näher  kommen  können.    Schiller  leitet  in  seinen  Briefen  fiber 
die  üsthelischc  Erziehung  des  Menschen  (1795)  aus  den  Zustän- 
den des  Gleichgewichts  der  Seele  zwischen  dem  sinnlichen  Triebe 
(der  Passivität,  welche  die  Wirkungen  der  äufsern  und  innern 
Natur  aufnimmt)  und  dem  Formtriebe  (der  Aktivität,  welche  sich 
der  Passivität  gegenüber  als  verarbeitender  und  wirkender  Ge- 
danke kund  giebl)  den  Spiel  trieb  her,  welcher  sich  bestrebt, 
*o  zu  empfangen,  wie  er  selbst  hervorgebracht  haben  würde, 
und  so  hervorzubringen,  wie  der  Sinneutrieb  zu  empfangen  trach- 
tet.  Der  Gegenstand  aber  des  sinnlichen  Triebes  sei  das  Leben, 
des  Forrntriebes  die  Gestalt.    Der  Gegenstand  des  Spieltriebes 
sei  also  sinn  liehe  Gestalt,  Schönheit.   Erst  in  diesem  (ästhe- 
tischen) Miilclzustande  setze  der  Mensch  die  Welt,  die  er  erlei- 
det, aufser  sich  oder  betrachte.    Die  Schönheit  sei  demnach 
das  Werk  dieser  freien  Betrachtung,  und  wir  treten  mit 
ihr  in  die  Welt  der  Ideen,  ohue  jedoch,  wie  bei  Erkennt- 
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nifs  der  Wahrheit,  den  Roden  der  Sinnlichkeit  zu  verlas- 
sen. Hier  hat  Schiller  erstens  das  Wesen  der  formalen  Phan- 
tasie beschrieben,  denn  sie  ist  in  Wahrheit  nichts  anders  als  die 
Intelligenz  selber,  welche  die  Fähigkeit  besitzt,  die  aufgenomme- 
nen sinnlichen  Eindrücke  (das  Erscheinende,  (pawopevov)  sowohl 
zu  reproduciren,  als  auch  zu  neuen  Verbindungen  zu  combiniren; 
beides  ist  gjarrafeir,  vorstellen,  (pavraaia,  Vorstellungstbätigkeit, 
welche  aber  im  Spiel  sich  keinen  andern  Regeln  unterwirft,  als 
denjenigen,  bei  deren  Reobachtung  sie  die  Eindrücke  erhält,  wel- 
che ihr  genehm  sind.  Nun  darf  man  die  Worte  Schillers  nur  in 
Hegeische  Ausdrücke  kleiden,  um  die  Uebercinstimmung  beider 
zu  erkennen.  Im  ästhetischen  Zustande  d.  Ii.  in  dem  der  künst- 
lerischen Thätigkeit  sind  Subjekt  der  Thätigkeit  (Schillers  Form- 
1  rieb )  und  Objekt  der  Thätigkeit  (der  sinnliche  Trieb)  in  Kon- 
gruenz gesetzt,  der  Widerspruch  zwischen  Restimmung  von  aufsen 
und  Restimmung  von  innen,  von  Natur  und  subjektivem  Geist 
sind  ausgeglichen,  wir  haben  den  sub- objektiven,  also  (formal) 
absoluten  Geist,  aber  zunächst  in  der  unmittelbaren  Form  der 
Idee  (des  sinnlichen  Lehens). 

Dennoch  bleibt  bei  aller  formellen  Uebereinstimmung  ein  Un- 
terschied zwischen  beiden;  Schillers  Spiel  trieb  bezieht  sich  auf 
einen  Theil  der  Lebensthätigkeit  mit  ihrem  eignen  Inhalt  und 
ihrer  eignen  Form  (dem  sinnlich  und  geistig  Angenehmen),  He- 
gels Sub-Objektivität  der  Kunst  umfafst  die  Vorstellung  des  gan- 
zen Lebens  in  sinnlicher  Erscheinung.  Schillers  Spiel  ist  eine 
gelegentliche  Beschäftigung  der  Menschen,  Hegels  Kunst  auch  ein 
Thun  des  Menschen,  aber  in  welchem  der  absolute  (sich  selbst 
darstellende  unendliche)  Geist  die  erste  d.  h.  blofs  sinnlich  vor- 
stellende Stufe  seiner  selbst bewufsten  Kongruenz  feiert.  Wir  ver- 
legen mit  Schiller  das  Streben  der  Kunst  ganz  in  die  mensch- 
liche Gesellschaft,  und  zwar  in  diejenigen  Situationen,  wo 
sie  auch  hätte  spielen  können,  d.  h.  in  Zeiten  der  Erholung  von 
der  Arbeit  und  von  den  überwältigenden  Aufregungen  der  Lei- 
denschaft und  des  Genusses;  aber  Zweck  und  Inhalt  der  Kunst 
ist  nicht  der  mehr  oder  weniger  willkürliche  des  Spiels,  son- 
dern, wie  Hegel  sagt,  das  Leben  will  sich  selbst  darstellen,  aber 
nicht  das  absolute  Leben  (das  Göttliche  als  Göttliches),  wie  Hegel 
will,  sondern  das  relative  Leben,  das  Leben  des  Menschen  an 
sich  und  in  seiner  Beziehung  auf  das  Absolute,  wie  es  dem  Men- 
schen erscheint.  Um  dieser  Relativität  des  Menschen  willen 
ist  es  auch  nicht  das  ungetheilte,  in  unendliche  Fülle  auseinan- 
dergehende Leben,  welches  der  Mensch  in  der  Kunst  fassen  kann; 
es  ist  nur  ein  Theil  dieses  zerstreuten  Ganzen,  den  er  als  Gan- 
zes in  dieser  Erholuugszcit  zu  erfassen  und  darzustellen  vermag, 
und  zwar  wählt  er  das  ihm  zunächst  Reden  I  ungs  vollste,  be- 
deutungsvoll für  seinen  Lebensgang,  sein  Glück  und  Unglück, 
seine  Freude  und  seinen  Schmerz.  Die  Kunst  setzt  also  eine  Le- 
hensanschauung (Weitanschauung),  und  sei  sie  noch  so  roh,  im 
Menschen  voraus.  Diese  aber  ist  das  Produkt  der  Intelligenz  und 
der  Sitiucnthärigkcit,  im  Gcdächtnifs  zusamnienlliolx  ml  uud  durch 
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Erinnerung  reproducirt,  also  ein  Werk  der  Vorstellungsthä'tigkcit 
(Phantasie  im  weiteren  Sinne),  in  welchem  manche  Combinafio- 
nen  mit  unterlaufen,  welche  eine  Abänderung  des  Zusammen haugs, 
wie  ihn  die  Wahrnehmung  ursprünglich  bot  (Phantasiegebilde  im 
engern  Sinne),  enthalten  sind.  Das  Ziel  aber  dieser  Vorstellungs- 
ihätickeit  ist  nicht  Erdichtung,  sondern  Wahrheit. 

Von  dieser  Phantasie  als  Voraussetzung  der  Kunst  hat  also 
nicht  nur  Breitinger  lange  vor  Humboldt  gesprochen,  sondern 
auch  Hegel  hat  dieselbe  sehr  ausfuhrlich  verfolgt,  freilich  nicht 
iu  seiner  Aesthetik,  wohl  aber  in  seiner  Philosophie  des  Geistes. 

Vollends  hat  Vischer  (Aesthetik  II,  2)  erst  das  Wesen  der 
Phantasie  (S.  299—402)  und  dann  (S.  403— 524)  die  Geschichte 
der  Phantasie  oder  des  Ideals  (nach  Hegel  ist  Ideal  die  konkrete 
Anschauung  oder  Vorstellung  des  an  sich  absoluten  Geistes  [Gen. 
objecti] )  wissenschaftlich  darzustellen  versucht. 

Nach  diesen  Nachweisungen  wird  uns  weder  diese  Humboldt- 
sehe  Aufstellung  als  eine  „Physiologie4*  der  Phantasie  erscheinen 
können,  noch  werden  wir  die  Behauptung  des  Vorredners  ge- 
rechtfertigt linden,  dafs  die  neuere  Metaphysik  des  Schönen  diese 
..Physiologie"  vernachlässigt  habe. 

Wir  haben  aber  aus  diesen  Nacbweisungen  zugleich  erkanut, 
dafs  Humboldt  zur  Grundlegung  einer  Aesthetik  noch  wesentlich 
zweier  Begriffe  bedarf,  welche  in  der  Phantasie,  als  subjektives 
Vermögen  betrachtet,  nicht  liegen,  nämlich  der  Begriffe  Natur 
und  Ideal. 

Allerdings  hält  Humboldt  das  Ideal  für  ein  reines  Produkt 
der  Phantasie,  p.  19:  „Alles  ist  idealisch,  was  die  Phantasie  in 
ihrer  reinen  Selbstthatigkeit  erzeugt,  was  daher  vollkommene 
Phantasieeinheit  besitzt.**  p.  14:  „Das  Keich  der  Phantasie  ist 
dem  Reich  der  Wirklichkeit  durchaus  entgegengesetzt,  und 
ebenso  entgegengesetzt  ist  daher  auch  der  Charakter  dessen,  was 
«lern  einen  oder  dem  andern  dieser  beiden  Gebiete  angehört.** 
Woher  soll  aber  die  Phantasie  als  subjektives  Vermögen  iu  ihrer 
reinen,  das  heilst  doch  von  den  (nach  Humboldts  Vorstellung) 
anderen  Vermögen,  nämlich  Sinnlichkeit,  Vernunft,  Verstand,  un« 
eestörten  Selbsttliäliukeit  ihren  Inhalt  hernehmen?  Etwa  aus  der 
Erinnerung?  Nun  die  Erinnerungen  entstammen  duch  früheren 
Wahrnehmungen,  diese  aber  früheren  Sinncncrschcinungen.  Die 
Sinnenerscheinungen  aber  dürfen  doch  nicht  im  Ideal  zugelasseu 
werden,  weil  sie  aus  der  Wirklichkeit  entspringen,  welche 
(nieint  Humboldt)  dem  Gebiet  der  Phantasie  entgegengesetzt 
ist.  Es  giebt  freilich  eine  Brücke  zwischen  Wirklichkeit  und 
Phantasie:  ..das  Mögliche**.  Warum  aber  wird  das  Wirkliche 
perhorrescirt?  warum  das  Mögliche  gewählt?  „Mit  dem  Begriffe 
des  Wirklichen  unzertrennbar  verbunden  ist  es,  dafs  jede  Er- 
scheinung einzeln  und  für  sieh  dasteht,  dafs  keine  als  Grund 
oder  Folge  von  der  andern  abhängt.  Die  Erscheinung  ist  da,  das 
ist  geuug,  jeden  Zweifel  zunickzuwnsen;  wozu  braucht  sie  sich 
noch  durch  ihre  Ursache  oder  ihre  Wirkung  zu  rechtfertigen? 
Sobald  man  hingegen  in  das  Gebiet  des  Möglichen  übergeht ,  so 
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besieht  nichts  mehr  als  durch  seine  Abhängigkeit  von  etwas  an- 
derem; nnd  alles,  was  nicht  anders  als  unter  der  Bedin- 
gung eines  durchgängigen  inneren  Zusammenhanges 
gedacht  werden  kann,  ist  daher  im  strengsten  und 
einfachsten  Sinne  des  Wortes  idealisch."  Hier  scheint 
alles  auf  den  Kopf  gestellt,  denn  das  Wirkliche  ist  nach  den  Be- 
hauptungen aller  Philosophen  eo  ipso  auch  möglich,  daher  jede 
Entgegensetzung  beider  ausgeschlossen.  Alsdann  mufs  das  Wirk- 
liche (von  wirken)  als  das  durch  seine  Ursach  Gesetzte  (quod  re 
vera  est)  vorgestellt  werden,  und  endlich  gehört  zur  Wirklich- 
keit die  Wechselwirkung  der  Totalität  aller  Ursachen,  folglich 
ist  jede  Erscheinung  jedes  Wirklichen  immer  nur  im  engsten 
Zusammenhang  aller  Dinge  und  ihrer  Erscheinungen  untereinan- 
der. Das  Wirkliche  ist  daher  nichts  anderes,  als  was  bei  der 
Totalität  der  Ursachen  gewirkt  wird,  das  Mögliche  aber  ist,  ab- 
solut genommen,  nur  Eines  (das  künftige  Wirkliche)  für  den, 
der  alle  Ursachen  in  ihrer  Wechselwirkung  kennt,  es  ist  aber 
relativ  ein  Verschiedenes  (so  oder  so,  problematisch)  für  den, 
der  nur  einen  Theil  der  Ursachen  zu  veranschlagen  im  Stande 
ist.  Die  Kunst  nun,  sei  es  dafs  sie  einen  Theil  des  Wirklichen, 
sei  es  dafs  sie  das  blofs  Mögliehe  darstellt,  thut  in  beiden  Fällen 
dasselbe,  sie  isolirt  ein  Fragment  und  giebt  ihm  doch  die  Form 
eines  Ganzen.  Freilich  in  dieses  Fragment  kann  der  Künstler 
einen  solchen  Zusammenhang  (örtlich,  zeitlich,  ursachlich)  iegeu, 
dafs  der  beschränkte  Menschenverstand  sogar  ihn  klar  in  der  An- 
schauung vor  sich  hat,  während  dies  dem  grofsen  Werkmeister 
der  Schupfung  mit  dem  uneudlichen  Ganzen,  eben  wegen  der 
Beschränktheit  des  Menschen,  nicht  gelingt.  Denn  das  wird  uns 
ohne  Weiteres  ein  Jeder  zugeben,  wenn  Einzelnes  in  der  Natur 
und  im  Menschenleben  hervorgehoben  wird,  kann  die  Kunst  we- 
der in  der  Kraft  noch  im  Liebreiz  mit  demselben  wetteifern. 
Welche  Musik  könnte  mit  dem  Donner,  welches  Bild  mit  dem 
lebendigen  Ausdruck  des  Auges  oder  mit  der  Farbenpracht  der 
untergehenden  Sonne  welteifern?  Mufs  man  aber,  um  die  an- 
schauliche Konsequenz  des  Zusammenhangs  darzustellen  (denn  dies 
ist  dem  Verf.  idealisch,  s.  oben),  sich  auf  eine  der  Wirklichkeit 
ganz  entgegengesetzte  Seite  werfen?  „denn  es  (das  Idealische) 
ist  insofern  der  Wirklichkeit,  der  Realität,  grade  entgegenge- 
setzt". Weiterhin  aber  heifst  ist:  „Ueberall  den  Zufall  zu  ver- 
bannen, zu  verhindern,  dafs  in  dem  Gebiete  des  Beobachtens  und 
Denkens  er  nicht  zu  herrschen  scheine,  im  Gebiet  des  Handelns 
nicht  herrsche,  ist  das  Streben  der  Vernunft."  Hiermit  scheint 
also  Humboldt  dem  Princip  der  hlofsen  Phantasie  untreu  zu  wer- 
den und  anzuerkennen,  dafs  dasjenige,  wodurch  sich  die  Phan- 
tasie zum  Ideal  erhebt,  nichts  anders  ist  als  die  Harmonie  von 
Denken.  Empfinden  und  Handclu,  vermittelt  durch  die  Vernunft. 
Jedoch  statt  nun  diese  Bestimmung  des  Idealischen  als  des  in 
sieh  Harmonischen  und  mit  der  Vernunft  Ucbcreiustimmenden  zu 
verfolgen,  legt  er  darauf  keinen  weiteren  Werth,  sondern  erstellt 
(uach  der  Ueberscbrift  der  Kapitel)  zwei  BegrilTc  des  Idealischen 
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hin,  den  ersten  und  niedern  „des  Idealischen ,  als  des  Nicht - 
Wirklichen",  den  zweiten  und  höhern  „des  Idealischen,  als  eines 
Etwas,  das  alle  Wirklichkeit  übertrifft".  Von  diesem  Standpunkt 
aus  erklart  Humboldt  das  Princip  der  Nachahmung  der  Natur  für 
die  Kunst  als  ungenügend.  Auch  der  Ausdruck:  Kunst,  eine  Nach- 
ahmung der  „schönen"  Natur,  sei  verwerflich,  denn  dieser  Aus- 
druck „schön"  sei  unbestimmt,  idealisch  aber  ganz  bestimmt. 
..Denn  alles  ist  idealisch,  was  die  Phantasie  in  ihrer  reinen  Selbst- 
fhütigkeit  erzeugt,  was  daher  vollkommene  Phantasieeinheit  be- 
sitzt."" Wenn  man  aber  unter  Natur  den  Inbegriff  alles  dessen 
verstehe,  was  für  uns  Realität  haben  kann  [das  heifst  das 
blofs  Mögliche,  nicht  das  Wirkliche],  dnnn.  sagt  Humboldt,  kann 
man  sagen:  „Kunst  ist  die  Darstellung  der  Natur  durch  die  Ein- 
bildungskraft*". „Sie  mufs  eine  Umwandlung  der  Natur  ent- 
halten, denn  sie  versetzt  dieselbe  in  eine  andre  Sphäre"  (p.  19). 

Worauf  also  nun  alles  ankommt,  ist,  zu  erfahren,  wie  Hum- 
boldt sich  diese  Verwandlung  der  wirklichen  Natur  iu  die  mög- 
liche und  idealischc  denkt.  Kr  sagt  p.  18:  „So  unbegreiflich  das 

Verfahren  des  Künstlers  ist  ,  soviel  ist  indefs  gewifs,  da(s 

der  Künstler  zuerst  von  nichts  anderem  ausgeht,  als  nur  etwas 
Wirkliches  in  ein  Bild  zu  verwandeln;  dafs  er  aber  bald  erfährt, 
dafs  dies  nicht  anders  als  durch  eine  Art  lebendiger  Mittheilung, 
nur  dadurch  möglich  ist,  dafs  er  gleichsam  einen  elektrischen 
Funken  aus  seiner  Phantasie  in  die  Phantasie  andrer  überströmen 
läfst,  und  dies  zwar  nicht  unmittelbar,  sondern  so,  dafs  er  ihn 
einem  Objekt  aufser  sich  einhaucht."  Da  hierauf  die  Worte  fol- 
gen: „Dies  ist  der  einzige  Weg  etc.",  so  sieht  man,  dafs  dies 
Verfahren  mit  dem  elektrischen  Funken  ziemlich  unbegreiflich 
ist.  Indessen  begreift  doch  Humboldt  mehr  davon,  als  diese  Worte 
vermuthen  lassen,  nur  dafs  er  das  von  ihm  Begriffene,  statt  es 
liier  durch  Entwicklung  des  Begriffs  der  Idealität  folgen  zu  las- 
sen, unbewufst  im  Nachfolgenden  einführt,  indem  er  plötzlich 
zu  einem  neuen  Princip  überzugehen  scheint.    Er  sagt  nämlich 
p.  20:  „Wir  haben  nunmehr  gesehen,  wie  der  Dichter  zur  Idea- 
lität gelangt,  aber  unsre  Behauptung  im  Vorigen  erstreckte  sich 
noch  weiter:  wir  sagten,  dafs  er  allemal  auch  Totalität  erreiche". 
Denn  nach  p.  15  „nimmt  die  Kunst  an  der  Aufgabe  des  Men- 
schen Theil,  die  ganze  Natur  treu  und  vollständig  in  das  Laud 
der  Ideen  hinüberzutragen,  diese  ungeheure  Masse  einzelner  und 
abgerissener  Erscheinungen  in  eine  ungetrennte  Einheit  uud  ein 
organisirtes  Ganzes  zu  verwandeln".   Dies  geschieht  (p.  20),  „in- 
dem der  Dichter  entweder  den  Kreis  der  Objekte  durchläuft  oder 
den  Kreis  der  Empfindungen".    „Auf  keinem  von  beidcu  Wegen 
ist  es  ihm  schwer,  zu  diesem  Ziel  zu  gelangen.    Alle  verschie- 
dene Zustände  des  menschlichen  Wesens,  auch  alle  Kräfte  der 
Natur  sind  so  nahe  miteinander  verwandt,  halten  uud  tragen 
sich  so  gegenseitig  untereinander,  dafs  es  kaum  möglich  ist.  eine 
derselben  lebendig  darzustellen,  ohne  auch  zugleich  den  ganzen 
Kreis  aufzunehmen".   Hierin  liege  auch  die  beruhigende  Kraft  der 
alten  Dichtung,  „denu  diese  Kraft  einhauchende  Kulte  fehlt  nie- 
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mals.  sobald  nur  der  Mensch  sein  Vcrhältnifs  zur  Welt  und  zum 
Schicksale  ganz  übersieht*1  f  j>  Tl).    ..Alles,  was  er  hiebei  zu 
ihun  hat.  ist  nur.  seinen  Leser  in  einen  Mittelpunkt  zu  stellen, 
von  dein  naeh  allen  Seiten  hin  Strahlen  ins  Unendliche  ausgehn, 
und  von  dem  er  daher  alle  die  grofsen  und  ei u fachen  Na- 
turformen  überschauen  kann,  die  sogleich  dastehen, 
wenn  man  die  wirklichen  Gegenstände  ihrer  zufälli- 
gen Eigcnthümlichkeiten  entkleidet."  Sehen  wir  von  den 
letzten  bei  uns  gesperrt  gedruckten  Worten  ab,  welche  Humboldt 
nur  nebenher  entschlüpfen,  aber  ein  wesentliches  Princip  des 
Ideales  in  sich  scbliefsen,  halten  wir  uns  nur  an  diese  ..Totali- 
tät**, so  sind  mit  derselben  zwei  wichtige  Momente  der  Kunst 
gegeben:  Wellanschauung  und  Zusammenhang  des  Gemüthslebens 
in  der  Glückseligkeit  (oder  Ungiückseligkeit )  und  beide  in  eng- 
ster Wechselwirkung.    Die  Glückseligkeit  des  Menschen  hängt 
aber  von  den  Lebensgütern  (Gesundheit,  intellektuelle  und  mora- 
lische Kraft,  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  Schönheit,  Anmutb,  Ein- 
flute, angemessene  gesellschaftliche  Verhältnisse,  Sittlichkeit,  Pie- 
tät) ab,  in  deren  Besitz  er  wirklich  ist  (das  objektiv  Gute),  oder 
von  dem  Besitz  alles  dessen,  was  das  Ziel  seiner  Bestrebungen 
ist  (das  subjektiv  Gute).    Nun  ist  zu  beachten,  dafs  auch  die 
Aussicht  auf  den  künftigen  Lauf  des  Lebens  zur  gegenwärtigen 
Situation  gehört,  da  sie  nach  dieser  veranschlagt  wird,  dafs  fer- 
ner die  Lage  aller  derer,  an  denen  wir  Theil  nehmen,  sympathe- 
tisch zu  unsrer  Lage  gehört,  dafs  endlich  Situation  hier  unsre 
ganze  GeislesbeschalFenheil  in  sieh  begreift.   Es  ist  demnach  klar, 
dafs  die  Stimmung  des  Menschen  mit  dem  objektiven  zugleich 
und  subjektiveu  Werth  seiner  Situation  steigt  und  fällt.   Da  aber 
der  Werth  der  Situation  d.  h.  das  Gröfsenverhältnifs  des  wirk- 
lich oder  vermeintlich  vom  Menschen  erreichten  Guten  zur  Summe 
des  wirklieh  oder  vermeintlich  erreichbaren  Guten  von  all  den 
Faktoren  abhängt,  welche  das  menschliehe  Leben  bestimmen  (der 
eignen  zum  Charakter  gebildeten  Anlage,  gegenüber  der  Einwir- 
kung andrer  Wesen:  Naturkräfte,  Mensehen,  Gottheit),  so  ist  die 
Glückseligkeit  des  Menschen  oder  seine  Stimmung  in  jedem  Au- 
genblick ein  Produkt  aus  seinem  Charakter,  seiner  besonderen 
Situation  und  der  Well  läge  im  Allgemeinen.    Es  ist  demnach 
unmöglich,  auf  eiue  bedeutsame  Gemüthsstimmung  zu  treffen, 
ohne  entweder  die  Totalität  des  Menschen  (als  Charakter)  oder 
die  Totalität  der  Weltlage  oder  beides  zugleich  zu  berühren. 
Allein  es  ist  nicht  genug,  die  Totalität  nach  einer  dieser  Seiten, 
Gcmüth  oder  Welt,  aufzufassen,  sie  mufs  in  der  Wechselbezie- 
hung dieser  beiden  Seiten  aufgefafst.  werden  d.  h.  ein  jedes  Kunst- 
werk mufs  zugleich  ein  Spiegel  der  Weltlage  und  des  mensch- 
lichen Gemüthcs  sein.    Dies  ist  die  Sub-Objektivität  Hegels  oder 
der  absolute  Geist  in  seiner  unmillelbarcu  Form  d.  h.  in  seiner 
sinnlich -geistigen  Existenz.    Ist  es  aber  die  Phantasie  im  enge- 
ren Sinuc,  welche  die  Weltanschauung  erbaut  und  die  wesent- 
liche Grundlage  zu  den  Stimmungen  des  Menschen  legi?    In  der 
Weltanschauung  selbst  der  rohesten  Völker  herrscht  der  Causa  I- 
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begriff,  welcher  den  Begriff  der  innern  Einheit  voraussetzt  und 
den  der  SubstantialitSt  zur  Folge  hat.  Diese  Begriffe  entstam- 
men der  unsinnlichen  Natur  des  Bewußtseins,  der  Intelligenz, 
welche  unbewußt  ihren  Produkten  ihre  eigne  Natur  aufprägt: 
Einheit  und  Selbsttätigkeit.  Wo  aber  vollends  der  Mensch  das 
Nichtseiendc  oder  wenigsten«  Noch  nicht  Wahrzunehmende  for- 
dert, in  jedem  Soll,  ist  die  Thätigkeit  der  Intelligenz  als  sol- 
cher sichtbar,  ebenso  wie  in  der  besonderen  Art  des  Soll,  die 
sieh  in  dem  Begriff  des  Unendlichen  ausspricht  und  nichts  an- 
ders  ist  als  die  Forderung  der  Fortsetzung,  das  einfache  Und  so 
weiter  (mache  den  Weg  zur  Sonne,  zum  Sirius  und  so  weiter). 
Nun  ist  aber  in  jeder  allgemeinen  Vorstellung  (Pferd.  Baum 
u.  s.  w.).  in  jedem  Gesetz  (Du  sollst  nicht  stehlen)  das  Unend- 
liche. Demnach  ist  in  der  Weltanschauung  Vernunft  als  Vermö- 
gen das  Unendliche  selbst,  Verstand  als  Vermögen  das  Bestimmte 
in  unendlicher  Form  (als  Art,  als  bleibend)  aufzufassen.  Wollen 
wir  daher  der  Intelligenz  als  Phantasie  eine  besondre  Holle  an- 
weisen, so  kann  es  nur  die  sein,  die  Elemente  der  Erfahrung  mit 
Abänderung  ihres  erfahrungsmäfsigen  Zusammenhangs  zu  combi- 
niren  (Sphynx,  Chimära  etc.),  oder  die  Rolle  da,  wo  die  Erfah- 
rung aufhört,  wo  also  der  vorsichtige  Forscher  nur  ein  Postulat 
seiner  Vernunft  hinstellen  wurde  (es  mufs  eine  Fortdauer  nach 
dem  Tode  geben),  Combinationen  aus  Elementen  der  Erfahrung 
als  Existenzen  hinzustellen  (Todlengericht,  Seelen  Wanderung). 

Wenn  nun  die  nach  Analogieen  des  Verstandes  und  der  Er- 
fahrung und  nach  Postulaten  der  Vernunft  und  des  Gcmüthcs 
producirende  Phantasie  an  sich  schon  Kunst  wäre,  so  würde 
Kunst  und  Religion  bei  den  Aegypten),  Indern  gleichbedeutend 
sein.   Allein  Kunst  ist  (nach  unserer  Ansicht)  die  Darstellung,  in 
welcher  der  Mensch  vor  dem  Menschen  (als  Einzelnem  oder  Ge- 
meinde) das  för  ihn  (für  seine  Sinne  und  sein  inneres  Gefühl, 
seine  Glückseligkeit)  Bedeutsame  des  Lebens  zur  Anschauung 
bringt.   Das  Bedeutsame  aber  erfordert  einen  entscheidungsvollen 
Lebensmoment  (Geburt,  Tod,  Rettung,  Sieg,  Aernte  etc.).  Wenn 
der  Drang  der  Arbeit,  des  Kampfes,  der  Noth,  der  Aufregung 
vorüber,  Sicherheit  und  Herrschaft  der  Vernunft  zurückgekehrt 
ist,  oder  zuweilen,  wenn  Bewegungen  dieser  Art  bevorstehen, 
fühlt  die  Gesellschaft  das  Bedürfnifs,  sich  die  Momente  der  Ent- 
scheidung wieder  vorzuführen  oder  im  voraus  zu  bedenken.  Wie 
sollte  da  nicht  der  Urheber  dieser  Momente  vor  allem  gedacht 
werden,  der  Gottheiten,  der  Fürsten,  Helden  u.  s.  w.?   Feste  (so 
glauben  wir),  Familienfeste,  patriotische  Feste,  religiöse  Feste, 
sind  der  Ursprung  aller  Kunst.   Der  Raum  des  Festes  mufstc  ge- 
schmückt werden  (daher  Architektur,  aus  der  sich  Skulptur  und 
Malerei  entwickelten),  die  Bedeutung  des  Festes  mufstc  vor  der 
tbeilnehmenden  Gemeinde  in  Bewegung  und  Rede  dargelegt  wer- 
den (daher  Pantomime,  Tanz,  rhythmische  Instrumente,  feierli- 
che rhythmische  Rede:  Liturgik,  Musik,  Poesie).    Freilich  vom 
Standpunkt  des  Absoluten  ist  alles  bedeutsam,  aber  dem  Mcn- 
scheo  erscheiut  zunächst  nur  das  bedeutsam,  was  auf  sein  gan- 
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zes  sinnlich -geistiges  Dasein  (organische  und  centralorganische 
Aft'ekte  uud  die  mit  diesen  in  Wechselwirkung  stehende,  die 
inuern  Gefühle  weckende  ThSligkeit  der  Intelligenz)  einen  ergrei- 
fenden Eindruck  macht,  und  zwar  zuiiächst  dasjenige,  was  die 
Fassungskraft  der  Sinue  und  Intelligenz  entweder  ihr  gegenüber- 
tretend überwältigt  oder  sie  sympathetisch  an  sich  ziehend  ins 
Unbegrenzte  steigert:  das  Erhabene;  alsdann  das,  was  die  Thfi- 
tigkeit  der  Sinnenorgane  oder  der  Cent  roiempfind ung  angenehm 
erhöht,  dabei  die  Intelligenz  lebhaft  und  leicht  beschäftigt  und, 
die  Mittel  zu  steigendem  Lebensgenuß  gewährend,  das  Gemüt h 
(direkt  oder  durch  Sympathie  mit  Anderen)  zur  Freude  stimmt: 
das  Heizende;  ferner  was  dem  unwillkührlich  messenden  Or- 
gan, was  der  (Theilc  und  Ganzes,  Aeufscrung  und  Kraft,  Erschei- 
nung und  Wesen.  Sein  und  Soll)  vergleichenden  Iiitelligenz  un- 
mittelbar im  Wohlvcrhältniis  erscheint:  das  Harmonische;  end- 
lich was  sich  aus  freiem  Triebe  mit  Konsequenz  in  einen  energi- 
schen Widerspruch  seines  Seius  mit  dem  wahren  Soll  setzt:  das 
Lächerliche  (Verkehrte).  Aus  diesem  folgt,  dafs  so  wenig  der 
Gegenstand,  der  Inhalt  einer  festlichen  Veranstaltung  (und  das 
ist  jedes  Kunstprodukt)  unbedeutsam  sein  darf,  so  wenig  auch 
seine  Form.  -  So  entsteht  dann  der  für  Anschauung  und  Ge- 
muth  bedeutsame  Inhalt  in  gleich  bedeutsamer  Form: 
das  Ideal  der  Kunst.  Daher  ist  Ausscheidung  des  Bedeutsa- 
men vom  Unbcdeutsamen  (wohlverstanden  nach  dem  Mafsstabe 
und  der  Stimmung  derer  gemessen,  für  welche  die  Darstellung 
ist)  der  Kunst  so  wesentlich,  dafs  Humboldt  in  Widersprüche 
verfällt,  wo  er  dieselbe  nicht  anzuerkennen  scheint.  Er  sagt: 
„Denn  weder  die  Zahl  der  Objekte,  welche  er  (der  Dichter)  in 
seinen  Plan  aufuimmt,  ist  hierbei  vorzüglich  wichtig,  noch  auch 
die  Nähe»  in  welcher  dieselben  zu  dem  höchsten  Interesse  der 
Menschheit  liegen;  beides,  wie  sehr  es  auch  die  Wirkung 
seiner  Arbeit  verstärken  kann,  ist  für  ihren  künstlerischen 
Werth  gleichgültig."  p.  16:  „Welches  auch  die  Eigentümlich- 
keit sei,  die  sie  (die  Charaktere)  an  sich  tragen,  wenn  sie  nur 
ganz  und  allein  in  ihnen  erscheint,  wenn  sie  nur  als  ein 
reines  Objekt  der  Einbildungskraft  behandelt  ist  —  dies  ist  die 
einzige  Forderung,  der  ihm  Genüge  zu  leisten  obliegt.  Um  aber 
diese  zu  erfülleu,  hat  er  eben  nicht  Züge  wegzulassen  oder  hin- 
zuzufügen etc."  Wie  kann  etwas  gleichgültig  sein,  was  die  Wir- 
kung des  Kunstwerks  verstärkt,  oder  wie  wird  eine  Eigentüm- 
lichkeit am  besten  gauz  und  allein  erscheinen,  als  indem  man 
die  bedeutungslosen  oder  störenden  Züge  wegläfst,  die  überein- 
stimmenden aber  zur  Verstärkung  zufügt?  Aber  Humboldt  trilTl 
ja  selbst  das  Rechte  in  der  oben  angeführten  Stelle,  wo  er  von 
den  „grofsen  und  einfachen  Naturformen"  spricht,  „welche  so- 
gleich  dastehn,  wenn  man  die  wirklichen  Gegenstände 
von  ihren  zufälligen  Eigcnth ümlichkei ten  entkleidet". 
Durch  ciue  solche  Entkleidung  (also  Weglassung)  entsteht  die 
Harmonie  des  Inneren  uud  Aeufscreii.  das  Charakteristische.  Und 
wie  der  einzelne  Gcgcustaud  im  Stande  ist,  eine  solche  Hanno - 
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nie  darzustellen,  so  auch  das  Leben  im  Ganzen.    Denn  die  Er- 
scheinung des  Lebens  im  Ganzen  folgt  ebenso  gut  übereinstim- 
menden ewigen  Gesetzen  als  das  Leben  des  Einzelnen,  es  kommt 
nur  darauf  an,  sie  zu  erkennen,  wo  nicht,  wenigstens  zu  ahnen 
und  dieser  Erkenntnifs  und  Ahnung  gemäfs  die  Erscheinung  vor- 
zufuhren, um  sicher  zu  sein,  dafs  sie  harmonisch  wirkt.  Wir 
werden  also  auf  die  Frage,  wie  verwandelt  der  Künstler  die 
Wirklichkeit  ins  Ideale,  antworten:  Wenn  er  das  Leben  von  allen 
Seifen  kennen  lerut,  wenn  er  im  Leben  des  Geistes,  wie  im  Le- 
ben der  Natur  jedes  Wesen,  jedes  Verhalten  aufsucht,  von  dem 
Sinn  und  Gemüth  überwältigende  oder  entzuckende  oder  harmo- 
nisch befriedigende  oder  durch  Verkehrtheit  belustigende  Ein- 
drücke empfängt,  wenn  er  diese  Wesen,  Situationen  oder  Vor- 
gänge in  die  durchsichtigste  Erscheinung  herausstellt  nicht  nur 
mit  sich  im  Einklang  in  aller  Mannichfalligkeit  um)  allem  Wech- 
sel, sondern  auch  harmonisch  sich  einfugend  in  eine  totale  Welt- 
anschauung, und  das  alles  dem  Zuhörer  oder  Zuschauer  so  ein- 
leuchtend, dafs  er  schaut  und  fühlt,  was  er  schauen  und  fühlen 
soll.    Und  wenn  er  dann  auch  weder  die  äufsere  Nalur  auf  der 
höchsten  Höhe  ihrer  W  irkung  (die  Erhabenheil  eines  Niagarafalls, 
die  lebendig  spielende  Lieblichkeit  eines  jugendlichen  naiven  Ge- 
sichts etc.)  noch  die  innere  Natur  in  den  gröfsesten  {Momenten 
des  geistigen  Aufschwungs  (die  höchste  Andacht,  die  volle  Selig- 
keit mutterlicher  Liebe  etc.)  erreichen  kann,  so  kann  er  doch 
dem  der  gemeinen  Erscheinung  überdrüssigen  Sinn  das  Aufser- 
ordentlicbe  hinstellen  und  dessen  Wirkung  durch  Concentratiou 
und  Gegensatz  (mit  Entfernung  alles  Störenden  und  Gleichgilti- 
gen)  bis  ins  Unberechenbare  steigern. 

Wie  konnte  dieser  naturliche  Hergang  der  Sache  in  seiner 
einfachen  Ganzheit  sich  Humboldt  entziehen,  der  doch  die  ein- 
zelnen Vorgange  (Auffassung  des  Wirklichen  als  Bild,  Idcalisi- 
runz  durch  konsequente  Verbindung  seiner  Elemente,  durch  Son- 
derung des  W7esentlichen  vom  Zufälligen,  durch  Harmonisirung 
mittelst  Beziehung  auf  die  Totalitat  einer  Weltanschauung  und  die 
Totalität  des  Gemflthslebens)  richtig  erkannte?  Dies  lag  darin, 
dafs  er  von  einem  aus  Schillers  Ansichten  entlehnten  diametralen 
Gegensatz  von  Wirklichkeit  und  Ideal  ausging,  diesen  aber  noch 
dadurch  auf  die  Spitze  trieb,  dafs  er  dasjenige,  was  Schiller  nur 
für  die  moralische  Welt  hinstellt,  gcneralisirte.  Moralische  Ideen 
sind  es  also,  wenn  er  sagt  p.  24:  „Wir  nennen  Ideal  die  Dar- 
stellung einer  Idee  in  einem  Individuum16.  Denn  die  naturlichen 
Ideale  sind  desto  zahlreicher,  je  einfacher  und  niedrer  die  na- 
türliche Art  (Idee)  ist,  die  sich  in  ihnen  ungestört  ausbildet  und 
darstellt.  So  giebt  es  sicher  mehr  Ideale  von  Schnecken  als  von 
Pferden  etc.  Aber  in  seiner  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mentale Dichtkunst  hat  Schiller  selbst  schon  einen  Anlauf  dazu 
genommen,  diesen  Gegensatz  zu  überwinden.  Er  sagt:  „Da  es 
also  weder  dem  arbeitenden  Theilc  der  Menschen  überlassen  wer- 
den darf,  den  Begriff  der  Erholung  nach  seinem  Bcdürmifs,  noch 
dem  contemplativen  Tbeile,  den  Begriff  der  Veredlung  nach  sei- 
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nen  Spcculationcn  zu  bestimmen,  wenn  jener  Begriff  nicht  zu 
physisch  und  der  Poesie  zu  unwürdig,  dieser  nicht  zu  hvperphv- 
sisch  und  der  Poesie  zu  überschwenglich  ausfallen  soll  —  diese 
beiden  Begriffe  aber,  wie  die  Erfahrung  lehrt  —  das  allgemeine 
Urtheil  über  Poesie  und  poetische  Werke  regieren,  so  müssen  wir 
uns,  um  sie  auslegen  zu  lassen,  nach  einer  Klasse  Menschen  um- 
sehen, welche,  ohne  zu  arbeilen,  t  hat  ig  ist  und  idealisiren 
kann,  ohne  zu  schwärmen;  welche  alle  Realitäten  des  Le- 
bens mit  den  wenigsten  Schranken  desselben  in  sieb  vereinigt, 
und  vom  Strom  der  Begebenheiten  getragen  wird,  ohne  der  Kaub 
derselben  zu  werden."  In  diesem  nicht  schwärmenden,  also  das 
Unmögliche  aufgebenden,  Idealismus  liegt  die  Versöhnung.  Dies 
sieht  Schiller  vollkommen  ein,  aber  ihm  ist  einmal  Realität  und 
Idealität  ein  sich  begrifflich  ausschliefsender  Gegensatz.  Es  folgt 
nämlich  die  Schilderung  des  Realisten  und  des  Idealisten.  Dann 
heifst  es:  ..Einem  aufmerksamen  und  parteilosen  Leser  werde  ich 
nach  der  hier  gegebenen  Schilderung  nicht  erst  zu  beweisen  brau- 
chen, dafs  das  Ideal  menschlicher  Natur  unter  beide 
verthcilt.  von  keinem  aber  völlig  erreicht  ist.  Erfah- 
rung und  Vernunft  haben  beide  ihre  eigne  Gerechtsame,  und  keine 
kann  in  das  Gebiet  der  andern  einen  Eingriff  thun.  ohne  entwe- 
der für  den  innern  oder  äufsern  Zustand  des  Menschen  schlimme 
Folgen  anzurichten.  Die  Erfahrung  allein  kann  uns  lehren,  was 
unter  gewissen  Bedingungen  ist,  was  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen erfolgt,  was  zu  bestimmten  Zwecken  geschehn  inufs. 
Die  Vernunft  allein  kann  uns  hingegen  lehren,  was  ohne  alle. 
Bedingung  gilt  und  was  nolhwendig  sein  mufs.  etc."  Sollte  man 
nun  nicht  sagen,  dafs  diese  Vernunft,  welche  das  Unmögliche 
(das  schwärmerische  Ideal)  will,  die  Unvernunft  ist.  dafs  also 
nicht  das  (absolut)  Gute,  wohl  aber  das  (relativ)  Beste  der 
wirklichen  Anlage  der  Natur  (Idee)  entspricht,  also  das 
wahre  Ideal  und  das  Vernünftige  ist,  wie  Schiller  in  Bezie- 
hung auf  die  Tugend  sagt: 

„Und  •Olli'  er  auch  «traucbeln  überall, 

Er  kann  nach  der  göttlichen  streben, 

Und  was  kein  Versland  der  Verständigen  siebt, 

Das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich  Gemütb." 

Ist  ja  doch  auch  diese  Welt  (des  Todes  und  der  Sünde),  wenn 
auch  nicht  eine  gute,  doch  jedenfalls  die  beste. 

III.  Die  dritte  Frage  ist  nun  die,  ob  Humboldt  aus  dieser 
Grundquelle  der  schöpferischen  Phantasie  die  weiteren  Principieu 
der  verschiedenen  Dichlungsarten  mit  solchem  Erfolg  hergeleitet, 
dafs  in  Erwägung  dessen  noch  heutzutage  nichts  Besseres  zu  thnti 
sei.  als  auf  diese  Ableitung  zurückzukommen?  Diese  Ableitung 
sucht  Humboldt  nun  auf  einem  einfachen  Wege  zu  bewerkstelli- 
gen: I )  indem  er  von  einer  Betrachtung  des  Goctheschen  Werks 
und  einer  Vcrglcichung  desselben  mit  Ariost  und  Homer  ausgeht, 
um  den  Charakter  der  Objektivität  daran  zu  erweisen;  2)  indem 
er  von  einem  Unterschiede  der  dichterischen  Stimmung  aus  die 
Unterschiede  der  Dicht ungsarlen  darzulegen  versucht. 
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1.  Das  Princip  der  Objektivität  wird  uns  p.  31  ebenso  un- 
vermittelt entgegengebracht  als  vorher  die  Principicn  der  Phan- 
tasieprodoeiion,  Idealität  und  Totalität.  Humboldt  findet  drei 
Stufen  der  Objektivität  in  uoserm  Gedicht,  a)  Es  stellt  nur  die 
Sache,  die  Handlung,  die  Person  vor  uns.  b)  Wir  erblicken 
überall  in  demselben  die  reinen  Formeu  sinnlicher  Gegenstände 
wie  in  einem  VVerke  der  Skulptur,  aber  doch  dadurch  der  Poesie 
angemessener,  dafs  sie  sich  mehr  in  der  Bewegung  als  in  der 
Ruhe,  mehr  im  Ganzen  als  im  ausgeführten  Nebeneinander  der 
77/  ei  Je  zeigen,  c)  Zwar  haben  wir  mit  Zeichnungen  zu  thun, 
welche  von  der  Phantasie  des  Dichters  aus  auf  die  Phantasie 
des  Hörers  wirken,  aber  diese  Zeichnungen  eonrentriren  sich  in 
Kinem  Gegenstande  in  strengster  Gesetzmäßigkeit.  Zu  näherem 
Erweis  stellt  er  (p.  48 — 56)  Homer  als  Muster  der  Objektivität 
dem  Ariost  gegenüber:  Homer  wirkt  mehr  als  Bildner.  Ariost 
mehr  stimmend  (musikalisch),  bei  Homer  keine  Spur  des  Sän- 
gers, Ariost  tritt  zuweilen  mit  seinen  eignen  Reflexionen  und 
Gefüllten  auf,  bei  Homer  verbinden  sich  die  Handlungen  nach 
ihrer  natürlichen  eignen  Folge,  im  Orlando  verknüpft  sie  und 
unterbricht  sie  öfter  der  Dichter  mit  anscheinender  Willkür,  bei 
Homer  beschreibt  sich  gleichsam  die  Sache  selbst  und  tritt  im 
Ganzen  vor  die  Seele,  Ariost  beschreibt  das  . Einzelne  Zug  um 
Zug,  Horner  zeichnet  sich  durch  Reinheit  der  Formen  und  Schön- 
heit der  Composition  aus  (er  concentrirt  seine  Handlung  in  ge- 
bundener Einheit),  Ariost  glänzt  durch  sein  Colorit,  vertheilt  das 
Ganze  in  für  sich  anziehende  Gruppen  und  sucht  den  Effekt  auf 
seine  Zuhörer,  Homer  ist  naiv,  Ariost  sentimental.  Diese  Ver- 
gleichung  ist  der  glänzendste  Theil  von  Humboldts  Schrift.  Und 
doch,  wie  vieles  davon  ist  mehr  schimmernde  Antithese  als  Wahr- 
heit. Wir  wollen  hier  einige  Bemerkungen  anknüpfen,  weil  *ic 
von  einer  das  ganze  Gebiet  der  gegenwärtigen  Betrachtuug  be- 
herrschenden Tragweite  sind: 

a)  Jede  Erzählung  ist  mehr  oder  weniger  subjektiv  d.  h.  durch 
Talent,  ßildungsstandpunkt  und  Absicht  des  Erzählers  gefärbt. 
Objektiv  ist  nur  das  sich  selbst  darstellende,  konkrete  Dnsein 
mit  seiner  ins  Unendliche  gehenden  Bestimmtheit.  Da  nun  der 
erzählte  Hergang  (die  W#rle  der  eingeführten  Personen  ausge- 
nommen) sich  nicht  selbst  darstellt,  so  ist  er  schon  nicht  objek- 
tiv, noch  auffallender  aber  ist  die  Weglassung  unzähliger  Züge, 
welche  er  doch  in  der  konkreten  Wirklichkeit  hat  und  haben 
mnfs.  In  diesem  Betracht  ist  selbst  eine  gemalte  Natur  objekti- 
ver als  ein  Gemälde,  dies  objektiver  als  eine  hlofse  Schilderung. 
Der  Künstler  hebt  überhaupt  aus  der  unendlichen  Concrction  der 
Natur  nur  das  Bedeutsame  hervor.  Das  Bedeutsame  ist  aber  (ab- 
gesehn  vom  Unterschiede  der  Individuen)  verschieden  nach  dem 
Bildiingsstandpunkte  der  Zeit,  nach  den  Lebensinteressen  der  Ge- 
sellschaft. Je  reflektirter  Zeit  und  Gesellschaft,  für  die  gedichtet 
wird,  desto  mehr  concentriren  sich  die  Züge  der  Beschreibung 
zur  Abstraction,  desto  mehr  mufs  der  Dichter  auswählen,  desto 
mehr  wird  es  scheinen,  als  wenn  er  auf  Effekt  absichtlich  hin- 
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arbeitet,  sobald  man  di*  1V«Lj 

wo««  nj     er  e,ne  Aenderuiiff  im  Ton  aZ  iv  f,  6'  g0  Wen,fi 
wcnn  Odjsseiis  erzäblend  auftritt  .  \?     »     D,ch'üng  entsteht 
palende  Aeufserung  einmi^  efne  für  ^ 

*PüfÄ^t5?^ wird' an  dcm 

d>e  Zeichnung  die  Gren      nDd  kräft'S  »'«  Ariosts.  Wenn 

«"t,  so  «IcJlt  die  Farbe  al"  Lokal^T6      ,dcr  ,)in«e  eharakleri. 
der  D.nge  (ihre  innere  D  C„J  iL  6.'C,C,'sam  die  im,cre  Nalu  • 
«os,  oder  sie  verbreilel  als         h    T?ndcr)  83™boliSch  her 
«ch,ed  de,  Liehteffek.s  ,  her  die  *c,cuc''>°«6  einen  Un  c  - 

erscb.ede  der  Stimmung  Scc,le'  «clcher  den,  IJn- 

■m  Vergleich  mit  andern Tin  un«"!?  '  i  C"  g.ra<le  di<*e  Si|q.tjon 
j£  bei  Homer  die  O^Zm^V^  !*Z"  8bcr  finde" 
'hrc  gegenseitige  Bcrubrune  fal,  D,c,,t  nur  durcl. 

Jen.  gleichsam6  direkt  «Hi^Ä^  ''e™rgehobeo,  s„n 
• onen,  den  Beiwörtern  und  Ausm,7.?       J"  dcn  Kcdcn  der  Per- 
besonders  aber  tota^Ä"^  Dinge  (Lokalfa.be  , 
Gau«  „es  Au(w„.  ausgego  sen  wenn  er"    '"l8  Ucht  fibe'-  *■ 
des  O  ympo»  als  wenn  er  vom  Sch?,u     ■  T°n  *,cr  ''eitern  Höhe 
«eselbgen  PhJaken  als  wern  er  Z a"en.re,ei^  «enn  er  von  den 
er  von  den  Kämpfen  der  Gölter  T  ''""""^  Kyklop«.  "  cm 
der  Mensehen  u.  s.  w.  sprich   '  „„    "T  er  v°"  dcA  Kämpfen 
»eines  Lichtes.  Aber  eben  weil  H„      f  ,J'at  a,so         Stimm  . „" 
daf.  man  immcr  nur  dTsIl „     •,?r8  Colori'  s»  ^KmUhEP 

-  der  Spi,zc  Äft**Sl Ah&l ST  "Ä  £ 

"eldengcsang  nur  aus  Rotlbeeeislerf.!  er  dcD'  bewc'«t,  dafs  der 

«"Rene' Stirn  ^  *T«' K"«»,«- 
erade  «•  ?m!',n«'  dcn  Affek»  der  Bewu,»L G(*CI1?,an<les  hoehec. 
S3*  r,c  der  "examefer,  dieser  voS  ^T?."6'  io  sicb  schliefst, 
lieh  ZktCnera,n  Kam?f  Und  Sh7Äh^lMa'^ri'y*bm^  den 
deulun'Xrr  'a"6C  Gcwöhn«erdtud,';Sh,Cr7c?.kt-  .»eher- 
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herankommen  zu  lassen.  Wie  bedeutungsvoll  sie  aber  für  die 
Stimmung  int,  zeigt  der  effektvolle  Gebrauch  derselben  im  Ge- 
gensatz zum  Inhalt  bei  der  Batrachomyomachie. 

()  Endlich  kann  man  auch  nicht  sagen,  dafs  Ariost  sentimen- 
tal ist,  weder  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  noch  in  dem 
Schillers;  nicht  im  ersten,  weil  er  nicht  den  Genufs  des  Gefühles 
auch  noch  da  sucht,  wo  derselbe  nicht  mehr  hingehört,  nicht  in 
Schillers  Sinne  dieses  Wortes,  weil  kein  ernster  Bruch  zwi- 
schen den  Forderungen  eines  höheren,  idealen  Daseins  und  einer 
»chaalen  Wirklichkeit  seine  Seele  durchzieht,  vielmehr  die  idea- 
lische Well,  die  er  darstellt,  mit  Ironie  von  ihm  behandelt  wird. 
Wenn  Ariost  in  der  von  Schiller  (naive  und  sentimentale  Dich- 
tung) angeführten  Stelle  eine  Lobrede  der  ritterlichen  Treue  hält, 
so  kann  man  sie  im  (Vlunde  desjenigen,  dem  seine  ganze  Fabel 
nur  ein  Spiel  der  Phantasie  ist,  für  nicht  so  ernst  gemeint  neh- 
men, als  Schiller  glaubt.    So  wenig  wir  also  in  allen  diesen 
Punkten  den  Ansichten  Humboldts  beitreten  können,  so  müssen 
wir  immerhin  so  viel  zugeben,  dafs  die  dichterische  Selbsttätig- 
keit des  Ariost,  sein  Walten  über  dem  Gegenstande  energischer 
hervortritt,  weil  er  alles,  was  Homer  auch  thut,  mit  mehr  Ab- 
riebt und  merkbarer  thut.    Dasjeuige  aber,  worin  er  an  wahrer 
Objektivität  weit  hinter  Homer  zurückbleibt,  ist  grade  von  Hum- 
boldt übersehen,  es  ist  die  Dramatisirung,  die  Selbstäufscrung  der 
Charaktere  in  ihren  Worten,  diese  eigentlich  objektive  Form,  weil 
sie  die  Selbstdarstellung  des  Gegenstandes  ist.    Hier  finden  wir 
slatt  jener  Naturtreue  Homers,  welche  die  Personen  in  ihrer  un- 
mittelbarsten Gemuthsäufserung  wiederzugeben  scheint,  hei  Ariost 
mehr  eine  lyrische  Behandlung  ihrer  Situation.   Am  meisten  aber 
mnfs  die  Entfernung  der  Handlung  von  dem  naturlichen  Boden 
wirklicher  Zustände  und  die  Ironie,  welche  sich  in  dem  Gange 
der  Dinge  selbst  geltend  macht,  dem  ganzen  Werke  Ariosts  das 
Gepräge  der  Subjektivität  aufdrucken. 

Nach  dieser  Verglcichung  von  Homer  und  Ariost  stellt  nun 
Humboldt  die  Gocthcsche  Darstellung  der  Homerischen  als  ihr 
völlig  gleich  an  Objektivität  an  die  Seite.  Dies  geschieht  durch 
eine  Analyse  der  Schilderung  der  Hauptfiguren  des  Gedichtes, 
Hermanns' und  Dorotheas.  Alsdann  wird  das  in  Betracht  gezo- 
gen, wodurch  sich  dennoch  unser  Gedicht  von  den  Werken  der 
Alten  unterscheide  Humboldt  findet  diesen  Unterschied  in  ei- 
nem Mangel  an  sinnlichem  Rcichlhum,  in  der  Abwesenheit  des 
eigentlich  Wunderbaren,  in  vorzugsweiser  Darstellung  des  Innern, 
in  der  Einwehun^  von  Gefühlen,  die  in  das  Scntimentalischc 
Übergehn  (denn  Goethe  verbinde  mit  dem  naiven  Charakter  der 
Alten  moderne  Sentimentalität).  Da  jedoch  dieser  Unterschied 
auf  Rechnung  des  modernen  Gehalts  komme,  so  thue  dies  un- 
serer Bewunderung  vor  der  echt  antiken  Form,  in  welche  der- 
selbe gefafst  sei.  keinen  Abbruch,  vielmehr  sei  es  dadurch  Goe- 
the gelungen,  ein  grofses  Ideal  aufzustellen,  das  dem  Geiste  der 
Menschheit  und  Natur  gleich  sei. 

Da  Humboldt  mit  dem  Gegensatz  des  Naiven  und  Seitimcn 

Zeitscbr.  f.  d.  Gyranasialwesen.  XVII.  3.  12 


c 


Digitized  by  Google 


]78  Erste  Abtheilung;.    Abband  Inn  gen. 


talcn,  wie  ihn  Schiller  in  seiner  hekannten  Abhandlung  aufge- 
hellt, den  wesentlichen  Gegensatz  der  Alten  und  Neuem,  den 
Hauptgegensatz  im  Charakter  aller  dichterischen  Produkte  festge- 
stellt glaubt,  da  noch  jetzt  viele  (namentlich,  so  scheint  es,  der 
Vorredner)  diese  Ucbcrzeugung  theilen,  so  müssen  wir  wohl  vor- 
weg denselben  ins  Auge  fassen.   Zuvörderst  mufs  daran  erinnert 
werden,  dafs  nicht  von  naiver  und  sentimentalischer  Dich- 
tungsart,  sondern  von  naiver  oder  sentimentalischer  Weltan- 
schauung oder  Kunststil  die  Rede  sein  sollte.    Schiller  ver- 
steht unter  naiver  Dichtungsart  eine  solche,  welche  aus  dem 
Einklänge  der  Menschheit  mit  der  Natur  hervorgeht,  unter  senti- 
mentaler diejenige,  welche  sich  aus  dem  Bewufstsein  eines  Zwie- 
spaltes zwischen  Natur  und  Kultur,  zwischen  der  Idee  des  Un- 
endlichen (Moralität)  und  den  Schranken  des  Wirklichen  (Sinn- 
lichkeit) entwickelt.  Sie  sei  satirisch,  wenn  sie  das  Mißfallen 
am  Künstlichen  oder  Wirklichen,  elegisch,  wenn  sie  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Natürlichen  und  Idealen,  idyllisch,  wenn  sie 
eine  Einheit  des  Wirklichen  und  Natürlichen  ausdrückt.  Aller- 
dings ist  diese  Auffassung  Schillers  ein  tiefer  Griff  in  die  weltge- 
schichtliche Entwicklung  der  Menschheit.   Aber  wie,  wenn  jener 
Zwiespalt  der  Menschheit  zwischen  dem  Dasein  und  der  Idee 
(dem  Soll  in  den  verschiedenen  sittlichen  Beziehungen  der  Men- 
schen zur  Gottheit,  zu  Eltern,  Geschwistern.  Weib,  Kind,  Mit- 
bürgern etc.)  die  nothwendige  Folge  der  ersten,  die  anfängliche 
Rohheit  überwindenden  Kultur  sei»  mufste?    Denn  jede  höhere 
Kulturstufe  mufste  als  das  Soll  eines  Besseren  auftreten,  und  jede 
Zeit,  in  der  alte  und  neue  Principien  (Sollvorstellungen)  kämpf- 
ten, konnlc  die  menschliche  Glückseligkeit  in  einer  vergangenen 
goldnen  Zeit  statt  in  der  Zukunft  suchen.   Daher  finden  wir  den 
Ton  der  Unzufriedenheit  mit  dem  dermaligen  Dasein  vor  allem 
über  Hesiod  ausgegossen,  und  bei  Homer  bricht  er  oft  genug 
durch.    Ist  dies  nicht  eine  elegische  Stimmung?    Hält  nicht 
Archilochus  von  Paros  schon  200  Jahre  nach  Homer  seiner  ent- 
arteten Zeit  den  Spiegel  der  Satire  vor?  Beruht  nicht  die  Tra- 
gödie ganz  und  gar  auf  dem  Zwiespalt  des  Seins  und  Sollcns? 
Aber  dennoch  ist  die  Elegie  und  die  Satire  weder  der  Griechen 
noch  der  Römer  sentimental,  deun  den  Schlechten  gegenüber  gab 
es  Gute  (welche  die  Einheit  des  Sollens  und  Seins  darstellten, 
gleich  den  Heroen  Homers),  und  selbst  die  Schlechtigkeit  des 
Zeitalters  erschien  als  eine  solche,  welche  dasselbe  abschütteln 
könne.  Erst  das  Christcuthum  brachte  das  ßewufstseiu  eines  ab- 
soluten Bruchs  zwischen  Sein  und  Sollen  in  die  Welt,  indem  es 
dieses  Sollen  als  ein  unendliches  hinstellte.    Aber  bald  schaffte 
die  Kirche  und  das  Ritterthum  eine  neue  Versöhnung,  jene  stellte 
ihre  Heiligen  dem  eingebomen  Ueberwinder  jenes  Gegensa »zes^^ 
an  die  Seite,  dieses  erhob  seine  Helden  zur  Höhe  der  Heiligen 
durch  das  Unendliche  ihrer  Liebe.  Ehre,  Treue.  Tapferkeit,  Tha- 
lenlust,  ja  selbst  Frömmigkeit,  allen  aber,  die  weder  dem  geist- 
lichen noch  dem  ritterlichen  Heldenthume  angehörten,  verhüllte 
die  Gcvifsheit.  an  den  Verdiensten  desselben  Thcil  zu  empfangen, 
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den  innern  Zwiespalt,  and  die  romantische  Dichtung  ist  in 
dem  Sinne,  den  Schiller  diesem  Worte  gegeben,  ebensowenig 
sentimental  als  die  antike. 

Als  die  Reformation  die  Unmöglichkeit  einer  Versöhnuug  des 
Daseins  mit  dem  unendlichen  Ideal  zum  Gemeinbewufstsein  ihrer 
Zeit  machte,  erwuchs  aus  diesem  Samen  die  moderne  Weltan- 
schauung: das  Leben  eiu  Widerspruch  von  Sein  und  (unendli- 
chem) Sollen,  und  aus  diesem  Widerspruch  erzeugte  sich  die  Sen- 
timentalität im  Sinne  Schillers.  Das  Griechenthum  halte  das  Mitt- 
lere zum  Princip,  und  die  Ueberschreitung  wurde  von  der  Ne- 
mesis getroffen,  die  griechischen  Tugenden  lagen  im  Bereich  einer 
verständigen  und  kräftigen  Menschennatur.  Weil  der  Grieche 
nicht  mehr  sein  wollte,  als  er  konnte,  konnte  er  sein,  was  er 
wollte.  Dies  ist  eigentlich  die  Stimmung  desjenigen,  den  Schiller 
naiv  nennt.  So  das  Dichtergenie,  welches  einen  Inhalt  wählt, 
den  dasselbe  vollkommen  zu  bemeistern  im  Stande  ist.  Daher 
nennt  Schiller  ein  solches  Genie  realistisch  und  zeichnet  Goethe, 
wogegen  er  das  nach  einem  unerreichbaren  Ideal  strebende  idea- 
listisch nennt  und  an  sich  selbst  denkt,  p.  95  giebt  nun  Hum- 
boldt eine  keineswegs  mit  dem  Schillerschen  Begriff  der  Senti- 
mentalität kongruente  Vorstellung  derselben.  „Während  die  naive 
Denkweise  ein  Produkt  unserer  Hingebung  an  die  äufsere  Natur 
sei,  entstehe  die  seutimcntalischc  aus  der  Verfeinerung,  wel- 
che den  Menschen  dazu  führe,  sich  einsamer  in  sein  Gemfi ih  zu 
versch liefsen,  seine  Vernunft  abgesonderter  zu  beschäftigen,  seine 
Einbildungskraft  mehr  mit  einem  Stoffe  zu  nähren,  den  er  allein 
aus  sich  selbst  nimmt,  seiner  Empfindung  eigen  geschaffene  Ge- 
genstände zu  geben.'1  Nun.  Plato  ist  wahrlich  ein  Mann,  her- 
vorgegangen aus  der  Verfei nerung,  der  Urbanität  Athens,  der 
wie  Einer  seine  Vernunft  abgesondert  beschäftigt,  der  seine  Ein- 
bildungskraft mit  Mythen  und  Ideen  genährt,  denen  er  seine 
ganze  Empfindung  hingegeben.  Aber  wer  wird  Plato  sentimental 
nennen,  trotz  seiner  Liebe!  Warum  nicht?  Seine  Ideen,  wenn 
auch  urweltlich  und  ewig,  waren  dennoch  die  Urbilder  eines 
Wirklichen,  nicht  eines  Unwirklichen.  Sein  Staat  war, 
wenn  er  auch  nicht  in  allen  seinen  Formen  exislirte,  doch  auf 
sehr  handgreiflichen  Einrichtungen  basirt,  die.  einmal  eingeführt, 
sich  wie  die  Lykurgische  Verfassung  behaupten  zu  können  schie- 
nen. Erst  das  Wort:  „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt", 
machte  die  Welt  zum  ..Nicht idealen4*  und  das  ..Ideale."  zum  Jen- 
seits, nnd  das  Wort:  ..Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Göl- 
te« etc.'4.  machte  die  Sehnsucht  nach  dem  unendlichen  Ideale  zur 
Pflicht.  Die  Reformation  ist  es,  welche  diese  Pflicht  einem  jeden 
ins  Herz  schrieb,  und  seit  der  Reformation  hat  nicht  nur  der 
Gläubige,  sondern  auch  der  Ungläubige  diesen  Zwiespalt  in  sich 
aufgenommen.  Die  skeptische  Wellanschauung  (wenn  man  das 
eine  Welt  nennen  darf,  dem  der  Zusammenhang  fehlt,  und  das 
eine  Anschauung,  welche  nichts  Festes  sieht),  weil  sie  weder  für 
das  Unendliche  »och  für  das  Endliche  sich  entscheiden  kann,  wird 
sich  auf  kein  sicheres  Mafs  (wie  die  Alten)  zurück'ziehn ,  noch 
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wird  sie  im  Gefühl  allseifiger  Dissonanzen  die  Sehnsucht  nach 
der  Harmonie  verleugnen  können.  Ja  selbst  die  Verehrer  des  Al- 
terthums, welche  sich  der  antiken  Wellanschauung  zuwandten, 
konnten  dem  Gefühle  der  Disharmonie  zwischen  dem  modernen 
Treiben  und  ihren  antiken  Idealen  nicht  entgehn.  Daher  haben 
unter  diesen  verschiedenen  Einflössen  auch  die  Jugendjahre  Goe- 
thes jener  Sehnsucht,  dem  Sentimentalen,  angehört,  und  erst  seit 
seinem  staatsmännischen  Wirken  hat  er  an  einem  rationalen  (Vlafs 
der  Lebensgestalt ung  gearbeitet,  welches  die  Unendlichkeit  in  das 
Jenseits  ruckend  und  der  Hoffnung  überlassend,  in  der  Wirklich- 
keit eine  natürliche,  also  endliche,  daher  nur  langsam  vorwärts 
strebende  Veredlung  zum  Ziel  macht.  Diese  keinesweges  mehr 
sentimentale  Weltanschauung  macht  sich  überall  in  Hermann  und 
Dorothea  geltend.    So  sagt  der  Pfarrer  I,  84  ff.: 

„Ich  tadle  nicht  gern,  was  immer  dem  Menschen 
Für  unschädliche  Triebe  die  gute  Mutter  Natur  gab. 
Deoo  was  Verstand  und  Vernunft  nicht  immer  vermögen,  vermag  oft 
Solch  ein  glucklicher  Hang,  der  unwiderstehlich  uns  leitet. 
Lockte  die  Neugier  nicht  den  Menschen  mit  heftigen  Reizen, 
Sagt,  erfuhr'  er  wobl  je,  wie  schön  sich  die  weltlichen  Dinge 
Gegeneinander  verhalten?    Denn  erst  verlangt  er  das  Neue, 
Suchet  das  Nützliche  dann  mit  übermüdetem  Fleifse; 
Endlich  begehrt  er  das  Gute,  das  ihn  erhebet  und  wert« 

macht." 

V,  6: 

„Widersprechen  will  ich  euch  nicht,  ich  weifs  es,  der  Mensch  soll 

Immer  strebeo  zum  Bessern;  und,  wie  wir  sehen,  er  strebt  auch 

Immer  dem  HAheren  nach,  zum  wenigsten  sucht  er  das  Neue. 

Aber  geht  nicht  zu  weit,  denn  neben  diesen  Gefühlen 

Gab  die  Natur  uns  auch  die  Lust  zu  verharren  im  Alten 

Und  sich  dessen  zu  freun,  was  jeder  lange  gewohnt  ist. 

Aller  Zustand  Ist  gut,  der  natürlich  ist  und  vernunftig. 

Vieles  wünscht  sich  der  Mensch,  und  doch  bedarf  er  nur  wenig, 

Denn  die  Tage  sind  kurz,  und  beschrankt  der  Sterblichen  Schicksal." 

IX,  45  ff.: 

„Lächelnd  sagte  der  Pfarrer:  Des  Todes  schreckliches  Dild  steht 
Nicht  als  Schrecken  dem  Weisen  und  nicht  als  Ende  dem  Frommen. 
Jenen  drangt  es  ins  Leben  zurück  und  lehret  ihn  handeln; 
Diesem  stfirkt  es  zu  künftigem  Heil  in  Trübsal  die  Hoffnung; 
Beiden  wird  zum  Leben  der  Tod.    Der  Vater  mit  Uorecbt 
Hat  dem  empfindlichen  Knaben  den  Tod  im  Tode  gewiesen. 
Zeige  man  doch  dem  Jüngling  des  edel  reifenden  Alters 
Werth,  und  dem  Alter  die  Jugend,  dafs  beide  des  ewigen  Kreises 
Sich  erfreuen,  und  so  sich  Leben  im  Leben  vollende." 

Daher  ist  das  Idealischc  in  Hermann  und  Dorothea  nicht  hü- 
her  als  im  Homer.  Hermann  nicht  besser  als  der  verständige  Tc- 
lemachos,  die  Liebe  seiner  Mutter  zu  ihm  (was  auch  Humboldt 
sagen  mag)  nicht  inniger  als  die  der  Thetis  zum  Achilleus,  die 
Tugend  der  Dorothea  nicht  edler  als  die  der  Jahre  lang  geprüf- 
ten Pcneloneia,  noch  ihre  Anmulh  reizender  als  die  der  Nausikaa, 
noch  der  (,cmeinsinn  des  Vaters  eifriger  als  der  Nestors.  Nur  in 
dem  Pfarrer  hat  Goethe  eine  Persönlichkeit  gezeichne»,  die  in 
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männlicher  Gedankentiefe  den  ruhmredigen  Sohn  des  iNeleus  über- 
trifft.  Diesem  Charakter  des  ganzen  Gedichtes  gegenüber  können 
die  beiden  Stellen,  welche  Humboldt  als  sentimen  talisch  vor  allen 
andern  hervorhebt  (das  Anlächeln  der  beiden  Liebenden  im  Brun- 
neu,  die  Sehnsucht  nach  einer  Gattin),  nicht  in  Betracht  kom- 
men, zumal  auch  sie  grade  weit  eher  der  naive  Ausdruck  für 
die  naheliegende  Auflassung  einer  unmittelbaren  Situation  sind. 
Aber  dennoch  ist  Hermann  und  Dorothea,  auch  ohne  sentimental 
zu  sein,  seinem  Inhalt  nach  ein  Gedicht  von  durchaus  modernem 
Charakter.    Somit  wäre  es  eigentlich  höchst  befremdlich,  dafs 
ein  moderner  Inhalt  mit  Gluck  in  eine  antike  Form  gefafst  wer- 
den konnte.    Entweder  nämlich  würde  Goethes  Werk  des  höch- 
sten Ruhmes  eines  Kunstwerks,  der  Cougrucnz  des  Aeufsern  und 
Innern  entbehren,  oder  die  Form  ist  in  der  That  so  antik  nicht, 
als  sie  den  Anschein  hat.    Diese  Alternative  scheint  Humboldt 
nicht  eingefallen  zu  sein.   Versuchen  wir  derselben  näher  zu  tre- 
ten.   Neuen  der  Theilnahme  am  Verhällnifs  der  beiden  Lieben- 
den, welches  ganz  auf  ihreii  gegenseitigen  Gefühlen  beruht,  in 
diesen  allein  sich  ganz  innerlich  entwickelt,  haftet  unser  Inter- 
esse vorzüglich  an  den  Reflexionen  über  alles  das,  wovon  das 
moderne  Leben  bewegt  wird  (Stellung  des  Einzelnen  zur  Gesell 
schaff,  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  zum  Schicksal,  zum 
Fortschritt  der  Kultur).    Daher  sind  die  Gespräche  der  Personen 
(1619  Verse  von  2Ö5I  des  Ganzen)  das  Wesentliche  des  Gedichts, 
die  Mehrzahl  der  übrigen  Verse  besteht  aus  ein-  bis  siebenzcili- 
£en  Uebergängen  zwischen  den  Unterredungen;  nur  vier  Stellen 
(zusammen  166  Verse)  enthalten  eine  etwas  längere  Beschreibung 
des  Aeufserlichen.   Wenn  nun  auch  dergleichen  Schilderungen  in 
den  Gesprächen  vorkommen,  so  tragen  sie  doch,  Hermanns  erste 
Erzählung  abgerechnet,  ganz  anders  wie  bei  Homer,  einen  sub- 
jektiven Charakter.    Bei  Homer  werden  die  Gespräche,  so  wie 
sie  sich  ausdehnen,  zur  Erzählung.   Ferner  gehen  die  Reflexionen 
der  Goetheschen  Personen  weit  über  das  hinaus,  zu  dessen  Ver- 
mittlung sie  dienen  sollten,  sie  werden  Selbstzweck,  während 
sie  bei  Homer  nur  der  Handlung  dienen,  endlich  erhebt  steh  Ho- 
mer häutig  zum  Pathos,  während  nur  eine  einzige  patheti- 
sche Stelle  im  ganzen  Goetheschen  Gedichte  ist  (die  Worte, 
in  denen  Dorothea  den  Entschlufs  ankündigt,  wieder  zu  gehen). 
Woher  denn  also  bei  so  grofser  Verschiedenheit  die  Achnlichkcil 
mit  Homer?  Sie  liegt  in  der  ganzen  Manier  der  Behandlung.  Es 
ist  derselbe  Vers,  derselbe  Satzbau  ist  durch  die  Cäsuren  gebo- 
ten, und  die  tausend  Reminisccnzcn  an  ähnlichen  Wendungen  bei 
Homer  erinnern  uns  fortwährend  an  diesen.    Es  würde  nicht 
schwer  sein,  zu  jeder  Goetheschen  Beschreibung  eine  Parallele 
bei  Homer,  der  äufseren  Gliederung  nach,  zu  finden.   Wir  müs- 
sen erstaunt  ausrufen:  Wie  gewandt  ist  die  Sprache  Homers,  wie 
uuiversal  in  ihren  Formen,  dafs  sie  noch  nach  Jahrtausenden,  in 
den  Lauten  einer  fremden  Zunge  rcproducirl,  sich  geeignet  zeigt, 
die  Erscheinungen  eines  doch  so  vielfältig  veränderten  äufseren 
Lebens  in  ähnlichen  Wendungen  wiederzugeben!   Doch  nicht  in 
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diesem  Punkte,  wo  der  Eiuflufs  der  homerischen  Reminiscenzen 
trotx  der  Umwandlungen,  die  sie  unter  Goethes  Genius  erleiden 
mufsten,  grofs  genug  sein  konnte,  liegt  die  gröfstc  Aehnlichkeit 
zwischen  Homer  und  Goethe,  nein,  in  der  Dramatisirung.  Diese 
ist  es,  welche,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  die  wahre  Form 
der  Objektivität  ist.  Nur  in  seinen  Worten,  nicht  in  der  Beschrei- 
bung seines  Aeufsern,  kann  der  Charakter  vollkommen  zu  der 
Acufscrung  gelangen,  die  er  sich  in  der  Wirklichkeit  gegeben 
hat  oder  gegeben  haben  wurde,  die  eignen  Worte  der  eingeführ- 
ten Personen  sind  der  bei  Homer  und  Goethe  uberall  hervorspru- 
delnde Quell  unmittelbarer  Lebendigkeit  der  Charakteristik.  Wel- 
cher poetisch  erzählende  Dichter  steht  ihnen  darin  gleich? 
Liegt  also  die  Aehnlichkeit  Goethes  und  Homers  in  der  Gleich- 
mäßigkeit der  Gliederung  der  vorgeführten  äußeren  Erscheinun- 
gen, vorzuglich  Bewegungen,  in  der  gleichmafsigen  Lebendigkeit 
dramatisirender  Charakteristik,  liegt  aber  der  ganze  moderne  Ge- 
halt Goethes  nur  im  Inhalt  der  Gespräche,  so  ist  es  klar,  wie 
Goethe  eine  antike  Form  mit  einem  modernen  Inhalt  hat  verei- 
nigen können,  zumal  der  leicht  behandelte  deutsche  Hexameter 
(wie  schon  Platen,  glaube  ich,  bemerkt)  trefflich  für  Reflexionen 
geeignet  ist. 

2.  Von  p.  III  — 154  sucht  nun  Humboldt  den  Unterschied 
der  Dichtungsarten  a  priori,  und  zwar  aus  den  Unterschieden 
der  menschlichen  Stimmungen  abzuleiten.    Er  sagt: 

„Man  blieb  immer  nur  bei  dem  Oh  jede,  bei  dem  Producte  des 
Dichters  stellen,  und  wir  haben  schon  im  Vorigen  bemerkt,  rinfs  man 
bei  ästhetischen  Untersuchungen  sich  an  die  Stimmung  seines  [des 
Dichters]  Geistes  und  an  die  Natur  der  Einbildungskraft  wenden  muh" 
„Denn  nur  in  sofern  es  der  allgemeinen  Beschaffenheit  unse- 
rer Phantasie  nach  eine  dichterische  Bestimmung  giebt, 
die  von  allen  andern  wesentlich  verschieden  ist,  kann  der- 
selben eine  eigne  Gattung  entsprechen,  sei  es  eine  eigne  Dichtungs- 
art, oder  eine  eigne  Dichterindividualität,  je  nachdem  jene 
Stimmung  ein  verschiedenes  oder  nur  eine  (subjectiv)  verschiedene 
Behandlung  desselben  Objecies  verlangt.1'  „Der  Eintheilungsgrund 
aller  wesentlich  verschiedenen  Dichlungsarien  ist  allein  die  Natur 
der  dichterischen  Einbildungskraft  und  des  allgemeinen 
Zustandes  der  8ecle,  den  sie  in  jeder  einzelnen  bearbei- 
tet. Die  Untersuchung  dieser  beiden  Stücke  für  sich  und  in  ihrer 
Verbindung  giebt  den  Charakter  der  ein/einen  Dichtungsart,  die  sub- 
jective  Stimmung,  aus  der  sie  entsteht,  und  die  sie  wie- 
derum hervorbringt,  und  aus  dieser  läfst  sich  die  ohjective  Defi- 
nition ableiten."  „Es  giebt  offenbar  in  dem  Gemüthe  der  Menschen 
zwei  Zustände,  welche  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Veränderungen, 
die  sie  in  uns  hervorbringen,  unter  allen  am  weitesten  von  einander 
verschieden  sind  und  alle  übrigen,  deren  dasselbe  fähig  ist,  wie  unter 
zwei  grofse  Klassen  y.usammenordnen:  den  Zustand  allgemeiner  Be- 
schallung und  den  einer  bestimmten  Empfindung.  In  dem  einen  herrscht 
das  Object,  in  dem  andern  das  Subject."  „Parteilosigkeit  und  Allge- 
meinheit sind  daher  die  Merkmale,  welche  jenen  Zustand  der  Be- 
schauung vor  allen  ihm  ähnlichen  characterisiren,  und  durch  beide 
erhebt  er  sich  zu  den  höchsten  und  besten,  in  welchen  der  Mensch 
sieb  befinden  kann."    „Wenn  nun  die  dichterisch  gestimmte  Einbil- 
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dungskraft  eine u  solchen,  so  wesentlich  von  allen  andern  unterschie- 
denen, so  bestimmt  cbarakterisirten  Zustand  in  der  Neele  vorfindet, 
so  kann  sie  nicht  anders  als  versuchen,  diesem  in  ihrem  Gebiete  eine 
entsprechende  Form  /.u  schallen,  und  dieser  Versuch  ist  es,  durch 
welchen  die  epische  Poesie  entsteht." 

Wir  wollen  nicht  mit  Humboldt  rechten,  dafs  er  es  zweifel- 
haft läfst,  ob  sich  die  Phantasie  ihrer  eignen,  selbständigen 
Natur  nach  in  einen  Unterschied  der  Stimmungen  setzt,  oder  ob 
etwas  -Anderes  hinzutreten  müsse,  diesen  zu  erzeugen,  nicht,  dafs 
er  drei  verschiedene  Stimmungen  vermischt  und  ohne  weiteres 
als  gleich  setzt,  die  erzeugende  des  Dichters,  die  seinem  Produkt 
entgegenkommende  und  dann  die  von  diesem  Produkt  erst  er- 
zeugte Stimmung  des  Zuschauers  oder  Hörers,  aber  das  war  un- 
umgänglich uöthig,  dafs  er  einen  Begriff  von  der  Stimmung  auf- 
stellte und  die  Möglichkeit  einer,  jede  bestimmte  Empfindung 
ausschliefsenden,  geistigen  Beschauung  (denn  sie  soll  nur  mit  der 
Phantasie  geschehn)  einerseits  und  einer,  jede  geistige  Beschauung 
ausschliefsenden,  bestimmten  Empfindung  andrerseits  als  Quellen 
dichterischer  Thätigkeit  nachwies.  Denn  wenn  unter  Herrschaft 
einer  bestimmten  Empfindung  (wir  wollen  gar  nicht  einmal  an- 
nehmen, dafs  sie  alle  andere  und  die  Betrachtung  oder  geistige 
Bescbauuug  ausschliefst),  wenn  unter  Herrschaft  eines  bestimm- 
ten Affekts  die  Intelligenz  sich  überhaupt  gar  nicht  zu  einer 
wahren  Kunstthätigkeit  erheben  kann,  so  fällt  ja  mit  der  Rich- 
tigkeit der  Alternative  das  ganze  Fundament  der  Humboldtscheu 
Theorie  ober  den  Haufen.  Dies  ist  aber  Schillers  Ansicht  (Aesl be- 
fische Erziehung  des  Menschen,  Anfang  des  25sten  Briefs). 

In  der  That  ist  die  Stimmung  des  Menschen  (wie  schon  oben 
angedeutet)  ein  Produkt  der  Auffassung  seiner  Situation,  diese 
aber  ist  ihrerseits  ein  Produkt  aus  der  Persönlichkeit  des  Men- 
schen und  der  auf  dieselbe  einwirkenden  Faktoren.  Und  so,  wie 
wir  direkt  durch  die  eigne  Situation  gestimmt  werden,  werden 
wir  indirekt,  vermöge  der  Sympathie,  durch  die  Situation  eines 
Andern  gestimmt.  So  entstehen  sowohl  die  allgemeinen  Stim- 
mungen. Schmerz  uud  Freude,  welche  sich  allen  besonderen  Af- 
fekten beimischen,  als  auch  die  besonderen,  auf  bestimmte  Fak- 
toren unsrer  Situation  bezogenen  Affekte:  Liebe,  Uafs,  Neid  etc. 
Aber  unsere  Intelligenz  übt  die  Wertschätzung  der  Faktoren 
unserer  Situation  nicht  nur  nach  ihrem  Werlhe  für  uns  und  für 
die  Gegenstände  unserer  Theilnahme.  sondern  auch  nach  einein 
für  den  Charakter  dieser  Faktoren  (seien  es  geistige  Wesen,  seien 
es  Dinge)  an  und  für  sich  geltenden  Mafsstabe,  nämlich  nach  der 
Vorstellung  dessen,  was  man  vou  diesen  Wesen  (Dingen)  er 
watien  oder  wünschen  dürfe,  und  aus  dieser  ()uclle  flielscn  die 
Affekte  der  Hoch-  oder  Geringschätzung,  der  Bewunderung,  des 
Staunens,  der  Begeisterung.  Mit  den  höheru  Graden  unsrer  Af- 
fekte jeder  dieser  Arten  ist  aber  eine  nicht  so  leichten  Erfolg 
erzielende  Zwcckthätigkeit  unverträglich,  denn  bei  derselben  mufs 
Zweck  und  Mittel  wohl  erwogen  und  einander  augepafst  werden. 
Unstreitig  aber  ist  die  Kunslthätigkcit  eine  solche  Zweckthätig- 
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keit,  indem  es  bei  derselben  darauf  ankommt,  auf  schlagende 
Weise  dem  Inhalt  der  Darstellung  die  Form  derselben  völlig  an- 
gemessen zu  machen.  Audrcrscils  setzt  grade  die  Entstehung  der 
Kunstthätigkcit  Ereignisse  voraus,  welche  die  betreffende  Gesell- 
schaft in  hohem  Grade  afliciren  (Sieg,  Tod,  Geburt  etc.).  Nie- 
mals aber  konnte  in  dem  Drang  der  Ereignisse  selbst  die  Kunst- 
thätigkeit  hervortreten  (sogar  wenn  dadurch  nicht  schon  ohnehin 
die  ganze  Spannung  des  Menschen  in  Anspruch  genommen  wor- 
den wäre);  sondern  sie  fand  erst  nach  demselben,  vor  demselben 
aber  nur,  wenn  sich  in  der  Mitte  desselben  gleichsam  eine  Er- 
holungspause schaffen  liefs,  in  dieser  ihre  Stelle.  Auf  keinen 
Fall  war  alsdann  der  Zwang  des  Affektes  selbst  das  Treibende 
der  Leistung,  es  war  vielmehr  nun  das  Bedürfnifs,  sich  auszu- 
sprechen, das  Bedürfnifs,  die  Bedeutung  der  Sache,  des  Ereig- 
nisses, sich  und  der  Gesellschaft  zur  Anschauung  zu  bringen,  wel- 
ches eine  Feier,  und  mit  der  Feier  die  verschiedenen  Kunstleistun- 
gen hervorrief.  Dieser  Trieb  war  in  seiner  Lebhaftigkeit  auch  ein 
Affekt,  aber  das,  was  durch  ihn  dargestellt  wurde,  was  fröher 
die  Gesellschaft  affieirt  hatte,  war  nunmehr  Gegenstand  der  Dar- 
stellung, während  ein  neuer  Affekt  die  Darstellenden  belebte: 
die  Freude  des  Darstellcns.  Insofern  kann  man  sagen,  dafs  der 
Trieb  des  Darstellens  der  Vater,  die  Lust  an  der  Darstellung 
selbst  die  Mutter  aller  Kunst  ist.  Die  älteste  Poesie  kann  mau 
daher  autodramatisch  nennen,  denn  die  beim  Ereignifs  wie 
bei  der  Feier  zunächst  betheiiigten  Personen  selbst  ergrei- 
fen zur  Musik  in  feierlicher,  rhythmischer  Rede  oder  Gesaug  das 
Wort.  Diese  Poesie  finden  die  Heisenderi  bei  den  ungebildeteren 
Völkern,  diese  Poesie  sehen  wir  geübt  von  den  Israeliten  (Mir- 
jam nach  dem  Untergange  Pharaos,  die  Israeliten  bei  Grabung 
eines  Brunnens  4.  M.  21,  17  ff.,  das  Siegslied  über  Sihon  4.  M. 
21,  27  ff.,  das  Lied  der  Debora,  Richter  V  ff.).  Diese  älteste  Poesie 
ist  durchaus  lyrisch,  die  aus  ihr  entwickelte  spätere  Lyrik  un- 
terscheidet sich  nur  dadurch  von  ihr,  dafs  auch  die  beim  Ereig- 
nifs und  der  Feier  nicht  unmittelbar  betheiligten  Personen  die 
Leier  ergreifen,  dafs  die,  welche  die  Kunst  vorzugsweise  üben, 
nicht  mehr  den  Anstofs  der  äufseren  Gelegenheit  abwarten,  son- 
dern ihren  Gegenstand  (Person,  Sache,  Ereignifs,  Verhallen)  im 
Geist  aufsuchen,  ja,  dafs  sie  sogar  für  Andre  nach  deren  Situation 
zur  Sache  das  Wort  ergreifen  (Dichtungen  für  Festchöre  etc.). 
Mag  aber  immerhin  im  lyrischen  Gedicht  eine  Empfindung 
die  Oberhand  haben,  die  Einheit  desselben,  der  Boden,  aus  dem 
es  erwächst,  ist  nicht  diese  einfache  Empfindung,  sondern  es  ist 
die  durch  die  Veranlassung  gegebene  Situation  des  Be- 
theiiigten, welche  es  aber  auch  erlaubt,  sich  auf  Einen  Fak- 
tor derselben  (Person,  Sache,  Verhalten)  zu  beschränken.  Alle 
ursprüngliche  Poesie  ist  Gelegenheitsgedicht,  und  noch  jetzt 
mufs  sich  der  Lyriker,  wenn  er  sein  Thema  auf  dem  Wege  blo- 
fser  Gedankeucombiuation  ohne  bestimmte  äufserc  Veran- 
lassung erhalten  hat,  eine  bestimmte  Situation  zur  Sache  als 
Veranlassung  schaffen,  wenn  sein  Werk  in  vollster  Lebendigkeit 
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lyrischer  Form  erscheinen  soll.    Welche  Reibe  vou  Empfindun- 
gen das  Gedicht  wach  rufen  wird,  zeigt  erst  der  Verlauf  der 
von  der  Veranlassung  in  Bewegung  gesetzten  Betrachtung.  Ein 
Triumpngesang  kann  von  der  Freude  über  die  Rettung  des  Va- 
terlandes ausgehn,  seinen  Spott  über  den  stolzen  Feind  ergiefsen, 
den  Verlust  der  Gefallenen  beweinen,  die  Hinterbliebenen  trösteu. 
Man  denke  an  die  wechselnden  Gefühle  in  Schillers  Glocke,  wo 
die  Veranlassung  derselben  erfunden  uud  ins  Gedicht  eingeweht 
kt.  Auch  darf  sich  die  lyrische  Poesie  ganz  der  Beschauung  hin- 
geben (ist  ja  doch  die  Beschauung  nur  die  sinnliche  Seite  der 
Betrachtung),  vollends  aber  in  dem  Sinne,  wie  Humboldt  sie 
nimmt,  für  den  die  Beschauung  nur  die  Phantasieprodtiction  eines 
sinnlichen  Ganzen  ist,  p.  116.    Vergleiche  die  ausgeführten  An- 
schauungen: Gebet  an  die  Morgenröthe,  aus  den  Vedas,  bei  Men- 
zel; Gesänge  der  Völker  S.  9;  desgl.  Psalm  29,  73,  104.   Der  lyri- 
schen Anschauung  eröffnet  sich  nicht  nur  die  nahe  und  ferne 
Vergangenheit  (f)eburalied.  Psalm  105,  114),  selbst  die  Zukunft 
thut  sich  vor  ihr  auf  (Jesaias  10 — 12),  und  indem  sie  von  Bild 
zu  Bild  überspringt,  sammelt  sie  eine  Reihe  von  Scenen  zu  einem 
Ganzen  (Klopstocks  Fruhlingsfeier,  Schillers  Schlacht). 

Wir  sehen  also,  dal's  weder  der  Gegensatz  von  „sinnlicher 
Betrachtung  und  bestimmter  Empfindung"  noch  von  „Phantasic- 
produkt  eines  sinnlichen  Ganzen"  uud  dessen  Gegcntheil  sich  der- 
gestalt scheidet,  um  eine  Trennung  von  Epik  und  Lyrik  herbei- 
zuführen, ebensowenig  als  der  Gegensatz  einer  „allgemeinen  und 
unparteiischen  Betrachtung"  und  deren  Gegenthcil.    Denn  was 
kann  allgemeiner  und  unparteiischer  sein  als  das  Lob  Gottes  in 
vielen  Psalmen  uud  Hymnen  oder  als  Schillers  Reflexionen  und 
Schildertingen  in  der  Glocke  u.  s.  w.!    Nein,  die  Situation  der 
Gesellschaft  bat  die  Lyrik  hervorgebracht,  eine  Aenderung  in  die- 
ser Situation  allein  konnte  die  Epik  hervorbringen.   Fragen  wir 
darüber  die  Kulturgeschichte  der  Völker!   Aus  dem  Interesse  der 
Gegenwart  ist  die  Lyrik  geboren,  hervorragende  Momente  dersel- 
ben gaben  die  erste  Veranlassungen  ihrer  Ergüsse.    Der  Blick  iu 
Vergangenheit  und  Zukunft  wird  nur  vom  Interesse  der  Gegen- 
wart getragen;  wenn  dies  Interesse  auch  einen  ganz  allgemeinen, 
alle  Menschengeschlechter  umfassenden  Charakter  annimmt,  immer 
i&t  das  Interesse  dieser  Gesellschaft  im  allgemeinen  Interesse  (da- 
her didaktisch-lyrisch)  enthalten.    Das  Interesse  an  einem  völlig 
anderen  Geschlechte  allein  kann  zur  völligen  Verleugnung  des 
eignen  und  allgemeinen  Interesses,  zur  Aneignung  fremder  Inter- 
essen Tühren.   Ein  noch  nicht  dagewesenes,  zukunftiges  oder  erst 
au  erdichtendes  Geschlecht  kann  diesen  Sieg  über  das  Interesse 
der  Gegenwart  nicht  davon  tragen.   Um  dies  zu  Stande  zu  brin- 
gen, mufste  zweierlei  zusammentreffen,  erstlich  ein  hober  Grad 
reflektirender  Bildung,  damit  die  an  der  Lyrik  herangebildete 
Gesangkunst  sich  so  völlig  von  den  gegenwärtigen  Zuständen  und 
Interessen  losreifsen  konnte,  um  ganz  in  den  Zuständen  und  Ver- 
hältnissen des  vergangenen  Geschlechtes  zu  leben,  zweitens  eine 
»olebe  Stellung  der  Gegenwart  zur  Vergangenheit,  dafs  diese,  wc- 
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nigstcns  für  den  Augenblick,  interessanter  erschien  als  jene.  SolJle 
man  nicht  glauben,  dafs  hierzu  fast  ein  Huin  der  vorhandenen 
Interessen  gehörte,  dafs  seihst  die  Tradition  der  lyrischcu  Lob-, 
Siegs-,  Heldenlieder  unterbrochen  werden  muffte,  um  sie  in  blofse 
Sagen  zu  verwandeln,  aus  denen  ein  neues  Geschlecht  die  Schick- 
sale des  untergegangenen  erfuhr.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  weder 
die  altgriechische  noch  die  altgermanische  Lyrik  sich  erhalten  hat, 
dafs  aber  umgekehrt  die  hebräische  Lyrik  sich  behauptet,  ohne 
der  Epik  Raum  zu  gönnen,  dafs  die  ganze  ältere  arabische  Dich- 
tung lyrisch  ist  und  erst  im  zwölften  Jahrhundert,  als  die  alt- 
arabischen Zustände  untergegangen,  die  Epik  bei  ihnen  auftritt. 
Diese  Erscheinung  hat  unsere,  aus  der  Litterat ur  der  Alten  ab- 
strahlenden Theoretiker  zu  dem  Irrthum  verleitet,  die  Epik  als 
die  erste  und  noch  dazu  als  Naturpoesie  anzusehn,  während  sie 
einen  höhern  Grad  von  ßildung,  namentlich  auch  von  Kunst  bil- 
dung  erfordert  als  die  Lyrik.    Sobald  also  ein  Volk  sich  nach 
den  sturmbewegten  aber  grofsarligen  Zeiten  der  Vergangenheit 
bei  verhältnifsmäfsiger  IVlufse  und  Leere  der  Gegenwart  den  gewal- 
tigen Thateu  und  Schicksalen  des  vergangenen  Heldengeschleclits 
zuwandte,  so  war  mit  dem  Inhalte  des  neu  sich  bildenden  Ge- 
säuges auch  die  Form  desselben  gefunden.   Es  war  dies  die  Form 
der  Ueberiieferung  selbst,  die  schlichte  Erzählung,  d.  h.  der  Vor- 
trag einer  Vorstellungsreihc,  welche  in  ihrem  Nacheinander  dem 
Nacheinander  der  bedeutendsten  Momente  des  ursächlichen  und 
zwecklichen  Zusammenhangs  der  Begebenheiten  entspricht.  Nuu 
wurden  unter  wesentlicher  Beibehaltung  dieses  Nacheinander  der 
Momente  die  Thaten  und  Schicksale  .eines  andern  Geschlechts 
nach  deren  Bedeutung  für  dieses  Geschlecht  selbst  zu  einer  leb- 
haften Anschauung  gebracht,  von  den  Selbstäufserungen  der  vor- 
geführten Personen  durchwoben  und  nur  für  die  sympathetische 
Gemülhsbewcgung  des  Hörens  von  Gewicht,  ohne  alle  Beziehung 
auf  seine  eignen  oder  allgemeinen  Interessen.    Dies  ist  die  Epik. 
Ihre  Entstehung  hat  die  schlichte  Sage  zur  Voraussetzung  und 
wird  wesentlich  dadurch  erleichtert,  dafs  sich  ein  eigner  Sänger- 
stand  bildet,  der  bei  den  Thaten  der  Helden  nicht  einmal  als 
Abkömmling  derselben  bethciligt.  sie  mehr  zur  Unterhaltung  als 
zur  Hebung  des  Stamm-  oder  Volksgefuhls  vorträgt.  Wenigstens 
ist  mit  diesem  Verhäitnifs  der  Grad  der  Abstraction  von  selbst 
gegeben,  der  sich  von  den  Interessen  der  Gegenwart  und  damit 
von  der  Lyrik  loszureißen  im  Slaude  ist.    Damit  ist  denn  auch 
das  gesagt,  was  man  den  objektiven  Charakter  des  Epos  nennt, 
eine  Versenkung  in  die  Denk-,  Handlungs-,  Lebensweise  längs», 
vergangener  Personen  und  völliges  Aufgehen  in  deren  eigne  In- 
teressen.   Diesen  Charakter  hervorzubringen,  zu  dem.  wie  wir 
gesehn  haben,  auch  die  konkrete,  unendliche  Fülle  aller  Lebens- 
Verhältnisse  gehört,  bedurfte  es  nicht  nur  des  steten  Fortschritts 
der  kunstübenden  Subjekte,  wie  er  nur  da  erreicht  werden  kann, 
wo  die  Kunst  zur  Lebensaufgabe  wird,  es  bedurfte  auch  eines 
steten  Fortschritts  in  dem  von  der  Kunst  gebildeten  Objekte  d.  h. 
des  Unistandes,  dafs,  unter  Voraussetzung  eines  Inhalts  von  un- 
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wandelbarem  Interesse  für  Dichter  und  Hörer,  die  dichterische 
Form,  welche  dieser  Inhalt  erlangte,  selbst  Gegenstand  der  Ueber- 
lieferuog  ron  Geschlecht  zu  Geschlecht  wurde  und  damit  zugleich 
einen  Vervoll kommnungsprocefs  durchmachen  mufste,  in  dem 
keine  Verbesserung  verloren  gieng  und  das  Werk  eines  jeden, 
auch  des  trefflichsten  Künstlers  zu  einem  Gemeingut  wurde,  der- 
festall.  da/s  zuletzt  nun  auch  alle  individuelle  Arbeit  im  Ganzen 
aufgegangen  war.  Auf  diesem  Wege,  auf  dem  sich  nachher 
ebenso  die  plastische  Gölterwelt  der  Griechen  ausbildete,  bat  das 
tfouterische  Epos  jene  Höhe  erreicht,  in  welcher  es  die  Produkte 
der  epischen  Kunst  aller  andern  Völker  hinler  sich  läfst. 

Ebenso  wie  das  Epos  versucht  Humboldt  auch  die  Tragödie 
aus  einem  Unterschiede  der  Stimmung  herzuleiten 

p.  128:  „Epik  und  Tragödie  kommen  im  Begriff  der  Handlung,  und 
folglich  der  Ohjectivität,  beide  in  den  allgemeinen  Forderungen  der 
Kunst  miteinander  über  ein;  um  also  in  ihren  Resultaten  so  weit  aus- 
einander zu  geben,  müssen  sie  in  der  ursprünglichen  Gemütbsstim- 
muog  verschieden  sein,  welche  die  Einbildungskraft  nur  dichterisch 
bearbeitet."  „Dem  epischen  Gedichte  haben  wir  den  Zustand  der  sinn- 
lichen Betrachtung,  also  einen  objectiven,  ruhigen  und  mehr  intellec- 


die  Empfindung  nicht  schweigt,  dafs  sie  vielmehr  in  ihrer  grfifsteo 
Energie  zugleich  rege  wird,  da  so  grofse  und  uns  so  nahe  liegende 
Gegenstände,  als  das  ."Schicksal  und  die  Menschheit,  vor  uns  dastehn.44 
„Aliein  was  durch  den  epischen  Dichter  in  Bewegung  kommt,  ist  der 
gante  empfindende  Mensch  nicht  eine  einzelne  Empfindung,  es  ist 
keine,  die  wir  auf  unsern  gegenwärtigen  augenblicklichen  Zustand, 
vielmehr  allgemeiner  auf  unsre  ganze  Lage  beziebn;  es  ist  eudlicli 
Doch  weniger  eine,  die  unmittelbar  durch  die  Gegenwart  des  Objectes 
geweckt  wird,  es  ist  immer  noch  eine  dritte  Person,  der  Erzähler, 
zwischen  diesem  und  uns.'4    „Dieser  Umstand  ist  überaus  fühlbar, 
wenn  wir  die  Erwartung  vergleichen,  welche  die  Lösung  des  furcht- 
baren Räthsels,  woran  Oedipus  Schicksal  hängt,  und  welche  der  Kampf 
Rektors  und  Acbills  erregt.44  „In  beiden  Fällen  ist  unsre  Furcht, 
unser  Mitleid  gleich  stark.   Aber  der  Ton  dieser  Empfindungen 
ist  anders,  da  in  jenem  der  Ausgang  noch  nicht  entschieden  ist,  in 
diesem  nur  seine  Erzählung  erwartet  wird,  er  selbst  aber  längst  da- 
gewesen ist.''   „Diese  verschiedene  Einwirkung  erklärt  sich  natürlich 
aus  der  verschiedenen  Form  beider  Dichtungsarten,  daß»  die  eine  uns 
»•um  Zuschauer  ihres  Gegenstandes  macht,  die  andre  ihn  uns 
B«r,  wie  ans  einer  beträchtlichen  Ferne,  durch  Ueberlieferuug 
zuführt.    Aber  dafs  grade  diese  Formen  ihnen  beiden  we- 
■entlich  und  nothwendig  sind,  dies  ist  es,  was  ihren  Cha- 
rakter bestimmt.   Denn  in  der  That  lassen  sich  alle  Eigenschaf- 
ten der  Tragödie  am  leichtesten  aus  dem  Begriff  der  lebendigen  Ge- 
genwart, in  die  sie  ihren  Stoff  versetzt,  ableiten,  so  wie  sich  aus 
dem  Begriff  der  Erzählung  alle  diejenigen  entwickeln  lassen,  welche 
das  epische  Gedicht  von  ihr  unterscheiden.    Da  aber  nicht  gleich  gut 
Mch  seine  übrigen  Eigenthümlicbkeiten  daraus  herfliefsen,  so  war  es 
besser,  eine  andre  Methode  des  Raisonnements  als  diese  zu  erwäh- 
u'n  "  Aus  diesen  Worten  ist  klar,  data  Humboldt  vollkommen  ein- 
Sl*kt,  die  Darstellungsform  ist  das  wesentlich  Unterscheidende  der 
k^deo  Dichtungsarten,  aber  da  er  nun  einmal  „die  ursprüngliche  Gc- 
mfitb»stimmung,  welche  die  dichterische  Einbildungskraft  nur  bearbei- 
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tet",  zum  obersten  Priucip  des  Unterschiedes  gemacht  hat,  so  glaubt 
er,  dafs  dies  Priocip  auch  dnrebgreifeu  müsse.  „Der  Zustand  einer 
bestimmten  Empfindung  ist  also  derjenige,  auf  welchen  der  tragische 
Dichter  hinarbeitet,  uud  die  Tragödie  ist  insofern  nur  eine  besondere, 
aber  zugleich  die  höchste  Gattung  der  lyrischen  Poesie." 

Die  bestimmte  Empfindung,  auf  welche  die  Tragödie  um- 
arbeite, ist  Humboldt  nach  der  bekannten  Aristotelischen  Defi- 
nition Furcht  und  Mitleid  (p.  128).    Es  ist  nun  sonderbar,  dafs 
Furcht  und  Mitleid  Eine  bestimmte  Empfindung  sein  sol- 
len.   Nun  beziehen  sich  aber  beide  auf  Alles,  was  Vernichtung 
oder  Schmerz  bringt,  sei  es  uns,  sei  es  andern,  sei  es  gegenwär- 
tig, sei  es  bevorstehend.    Mitbin  entstehen  beide  Empfindungen 
aus  der  Spannung,  mit  der  wir  unser  oder  eines  Andern  Schicksal 
auffassen  oder  entgegensehen.   Diese  Spannung  aber  ist  es.  wel- 
che das  Drama  bis  zur  Entscheidung  immer  stärker  und  starker 
anziebt .  stets  noch  ebensowohl  erneu  glücklichen  als  ciuen  un- 
glücklichen Ausgang  in  Aussicht  stellend.   So  lange  also  die  Span- 
nung dauert  d.  h.  bis  nicht  nur  die  Entscheidung  gefallen  ist, 
sondern  auch  (worauf  es  uns  wegen  der  Sympathie  ankommt) 
bis  wir  gesehen  haben,  wie  sie  von  den  Betheiligtcn  aufgenom- 
men wird  d.  h.  bis  zu  Ende  des  Dramas,  steht  neben  dem  Mit- 
schmerz die  Milfreudc,  neben  der  Furcht  die  lloflnung.  Die  Stim- 
mung des  Zuschauers  ist  daher  allen  Tönen  der  ganzen  Scala 
menschlicher  Glückseligkeit  und  Unglückseligkeit  geöffnet.  Nun 
sind  aber  in  der  Form  der  Glückseligkeit  und  Unglückseligkeit 
(der  Freude  und  des  Schmerzes)  die  andercu,  bestimmter  nach 
Ursacb  und  Umständen  charakterisirten  Gefühle  enthalten,  also 
ist  mit  dem  dramatisch  ins  Werk  gesetzten  Schicksal  die  Er- 
schütteruug  durch  alle  wesentlichen  Gefühle  des  Menschen  mit 
ins  Werk  gesetzt,  und  folglich  ist  in  dem  Ausdruck  Furcht  und 
Mitleid  nicht  eine  Empfindung,  sondern  das  ganze  System 
der  menschlichen  Gefühle  gegeben.    Im  Kaufmann  von  Venedig 
von  Shakespeare  haben  wir  Hafs,  Wuth,  Neid,  Geiz  in  Schylock 
gegenüber  der  Menschenliebe,  Grofsmuth,  Uneigennützigkeit  des 
Kaufmanns;  die  Gerechtigkeitsliebe,  das  Lob  der  Gnade  in  den 
Gerichtsverhandlungen  gegenüber  der  Parteilichkeit,  dem  stren- 
gen Recht  der  Streitenden;  die  Schwcrmuth  des  Kaufmanns  ge- 
genüber der  Lustigkeit  und  dem  Humor  Gratianos;  Launcclots 
Neckerei  uud  Spott  in  Portia  gegenüber  dem  steifen  Pathos 
ihrer  Werber;  die  wundcrhaflc  Well  Belmonts  und  das  Gedränge 
nüchterner  Verstandesrücksichten,  wie  Sicherheit  des  Verkehrs, 
Verpflichtung  im  Handel  und  Wandel  in  Venedig;  das  harte  Le- 
ben und  den  Schmelz  musikalischer  Stimmung  auf  Grundlage  eiues 
erreichten  Liebesglücks  etc.    Die  llias  mit  allem  Wechsel  ihrer 
Empfindungen  reicht  nicht  bis  in  den  Abgrund  dieser  teuflischen 
und  dieser  seligen  Gefühle.   Es  ist  daher  im  Umfang  der  anzure- 
genden Gemüthswelt  kein  Unterschied  zwischen  Epos  und  Drama. 
Wie  Raphael  sogar  auf  Einem  Bilde  (die  Verklärung)  das  Schön- 
ste und  Entsetzlichste  des  Lebens  vereinigt,  so  das  Drama  bei 
seinem  unendlich  gröfseren  Spielraum,  wiewohl  es  mehr  conccnf 
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triren  mufs  als  das  Epos.  Zudem  begeht  Humbuldl  einen  wesent- 
lichen logischen  Fehler,  indem  er  nicht  Art  mit  Art  (Epos  und 
Drama) .  sondern  Art  (Epos  als  erzählendes  Gedicht)  mit  Unter- 
art (Tragödie)  vergleicht.    Denn  bei  Darstellung  einer  Zeit  von 
tieferer  Reflexion  kann  wohl  der  Schein  des  Lächerlichen  durch 
humoristische  Personen  als  Folie  oder  Verkleidung  des  Ernstes 
eingeführt  werden  (Hamlet,  Faust  etc.),  aber  nie  kann  die  Hand- 
lung, auch  nicht  einer  einzigen  Scene,  zugleich  im  Interesse 
der  Lust  am  Lächerlichen  und  im  Interesse  des  wahren  Ideals 
fortschreiten.    Ebenso  wenig  als  aber  behauptet  werden  kann, 
das  Epos  sei  von  allgemeinerem,  umfassenderem  Charakter  in  den 
von  ihm  erweckten  Stimmungen  als  das  Drama,  ebenso  wenig 
kann  man  behaupten,  dafs  im  Drama  vor  dem  Interesse  an  der 
gegenwärtigen  Scene  das  Interesse  am  Ganzen  zurücktrete.  Jede 
Scene  des  Dramas  stellt  sich  als  Entwicklungsmoment  des  Gan- 
zen schon  dadurch  dar,  dafs  die  Bestrebungen  der  Personen  stets 
auf  die  Lösung  des  das  Ganze  umfassenden  Bandes  der  Situation 
gerichtet  sind,  während  umgekehrt  jede  Scene  des  Epos  schon 
darum  selbstständiger  auftreten  mufs.  weil  der  Epiker  ja  ursprüng- 
lich immer  nur  einzelne  Scenen  (Gesänge)  vortrug.  Ebenso 
wenig  ist  die  Behauptung  richtig,  dafs  im  Drama  eine  unmit- 
telbare Vorführung  des  Objektes  stattfinde.   Der  Zuschauer  weifs 
von  Anfang  an,  dafs  er  es  mit  einer  blofsen  Fiction  zu  thun 
bat,  es  ist  nicht  einmal  die  Absicht  vorhanden,  ihn  darüber  zu 
täuschen,  während  im  Gegentheil  der  Epiker,  wenigstens  ur- 
sprünglich, den  Glauben  an  die  Wahrheit  seines  Berichtes  vor- 
aussetzt.   Endlich  ist  durch  die  schon  oben  angedeutete  irrige 
Idcntilicirung  der  gedichterzeugenden  Stimmung  des  Dichters  mit 
der  gedichtempfangenden  des  Zuhörers  oder  Zuschauers  der  Stand- 
punkt der  Einlheilung  verschoben.   Hier  leitet  Humboldt  immer- 
fort seine  näheren  Unterschiede  zwischen  Epos  und  Tragödie  von 
der  zo  erwirkenden  Stimmung  des  Gedichtempfangenden  her,  stalt 
von  der  ursprünglichen,  vor  dem  Empfangen  vorhandenen.  Der 
auf  den  Bänken  des  Theaters  das  Festspiel  erwartende  Zuschauer 
ist  ja  erst  recht  zur  sinnlichen  Betrachtung  oder  Beschauung  ge- 
stimmt, noch  von  keinem  speciellen  Gefühl  eingenommen.  Allein 
auch  von  dieser  ursprünglichen  Stimmung  des  Publikums  durfte 
er  konseqnentcrweise  nicht  ausgehn.  sondern  er  wollte  ja,  wie 
oben  gezeigt  ist,  die  gedichterzeugende  Stimmung  des  Dichters 
bei  seinen  Ableitungen  zu  Grunde  legen,  wiewohl  er  gleich  an- 
fänglich voraussetzt,  dafs  die  des  Zuhörers  dieselbe  ist.  Diese 
soll  nun  eben  lyrisch  sein.   Nun  beruht  aber  die  Lyrik  ursprüng- 
lich auf  dem  gegenwärtigen  Interesse,  nVr  eigenen  Situation  des 
Dichters  oder  des  von  ihm  vertretenen  Geschlechts  und  auf  allem, 
was  auf  diese  eigenen  Interessen,  eigene  Situation  einwirkt,  wie 
wir  oben  gesehn  haben.   Es  ist  daher  schlechterdings  unmöglich, 
dafs  das  Drama  aus  der  Lyrik  hervorgehe.    Wir  sahen  ja.  dafs 
die  Lyrik  aus  dem  Autodrama  der  Gemeinde  (so  nennen  wir 
hier  den  Gesellschaftskreis,  Familie,  Stamm,  Volk  oder  religiöse 
Versammlung)  hervorgeht,  was  aber  Drama  genannt  wird. 
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ist  ein  Heterodrama.  Diese  Hctcrodramatik  kann  daher  mir 
hervorgehn  aus  der  Lust,  einen  Andern  zu  spielen  als  sich.  Sie 
mufste  sich  anfänglich  auf  die  unmittelbar  gegebenen  DarsteJJungs- 
mittel  beschränken  d.  h.  man  mufste  mit  seiner  eignen  Person 
(Wort,  Geberde,  Kleidung)  eine  andre  in  ihrer  Erscheinung  be- 
deutsame (ungewöhnliche)  Person  nachahmen.  Damit  machte  man 
einen  überraschenden,  die  Aufmerksamkeit  fesselnden  Eindruck. 
Freilich  durfte  der  zu  Fesselnde  in  dem  Augenblick  nicht  etwas 
für  ihn  Wichtigeres  zu  thun  haben,  das  durfte  er  ja  aber  auch 
nicht,  wenn  er  einen  lyrischen  Ergufs  oder  eine  Erzähluug  des 
Andern  anhören  sollte.  Kurz,  der  Trieb,  andre  bedeutsamere  Per- 
sonen nachzubilden  (er  steckt  ja  schon  in  den  Kindern),  konnte 
auf  die  mannichfaltigste  Weise  zur  Ausbildung  des  Dramas  füh- 
ren. Es  war  ein  Keim,  der  gewisser  socialen  Fortschritte  und 
Bedingungen  bedurfte,  um  hervorzuspriefsen,  ohne  dieselben  aber 
in  kümmerliehen  Regungen  erstickte.  Wir  vermuthen,  dafs  die 
kunstlose  Nachbildung  des  Lächerlichen  der  des  Erhabenen  voran- 
giene,  weil  das  Letztere  Ehrfurcht  und  Zurückhaltung  gebot.  Aus 
der  Möglichkeit,  sich  mit  andern  Personen  von  mimischem  Ta- 
lent zu  verbinden,  eine  Bühne  aufzuschlagen,  würdige  Anzüge  zu 
beschallen,  die  Gemeinde  dafür  zu  interessiren,  gieng  erst  bei  ge- 
reifter Civilisation  die  Begründung  öffentlicher  scenischer  Spiele 
hervor.  Wir  werden  uns  daher  fragen,  woher  die  Veranlassung 
zu  diesen  öffentlichen  scenischen  Spielen  kommen  konnte?  Es 
ist  auch  nicht  schwer,  an  der  Hand  der  Geschichte  diese  Frage 
zu  beantworten.  Es  waren  religiöse  Feste,  die  bei  den  Griechen 
wie  im  Mittelalter  mit  prächtigen  Aufzügen  und  Chorgesang  ge- 
feiert wurden.  Bei  diesen  halte  das  Bcdürfnifs  einer  Vcrsinnli- 
chung  der  Person  und  der  Thaten  der  Kcligionsslifter.  der  Gott- 
heiten, vergötterten  Helden  etc.  schon  längst  Abbildungen  der- 
selben und  Herumführung  dieser  Abbildungen  in  Proccssion  vei- 
anlafst.  Wrie.  wenn  man  die  zu  feiernden  Personen,  ihr  Gefolge, 
ihre  Gegner  etc.  durch  Ausstattung  dazu  geeigneter  Thcilnehmer 
des  Festes  vorführte,  wenn  man  von  diesen  Festgenossen  die 
wichtigsten  Handlungen  der  Darzustellenden  nachbilden,  endlich 
die  Worte  derselben  singen  oder  aussprechen  liefs?  Immerhin 
war  non  ein  grofscr  Sprung  zur  Freiheit  der  individuellen  Durch- 
führung nölhig,  sei  es,  dafs  der  Darstellende,  wie  bei  den  Alten, 
aus  dem  lyrischen  Chor  hervortrat  (Episodion),  sei  es.  dafs  er 
zwar  vorher  schon  zwischen  der  episch  musikalischen  Erzählung 
die  im  Evangelium  oder  in  der  Legende  enthaltenen  Worte  ge- 
sungen hatte,  sie  nun  wie  in  diesem  Moment  von  ihm  selbst  er- 
zeugt vortrug.  Erst  mit  diesem  Durchbruch  der  freien  Nachah- 
mung der  darzustellenden  Personen  ist  das  Drama  da  und  setzte 
sofort  mimische  Produktion  in  Bewegung,  folglich  mimisches  Ta- 
lent voraus.  Völlige  Verleugnung  der  eigenen  Subjektivität  ist 
daher  Grundbedingung  für  den  dramatischen  Künstler,  er  mufs 
sofort  mit  absoluter  Objektivität  mit  der  ganzen  fremden  Persön- 
lichkeit auch  eine  völlig  fremde  Stimmung  anziehn.  Daher  ist 
die  dramatische  Kunst  im  Princip  der  lyrischen  diametral  entge- 
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gcngesetzt.  Die  epische  Kunst  steht  zwischen  beiden.    Sic  ver- 
tritt alle  Schal tirungen  von  dem  überwiegend  subjektiv  lyrischen 
Ton  mancher  Balladen  bis  zu  dem  ganz  dramatischen  Ton  ande- 
rer Gesinge  dieser  Art  (das  schottische  Volkslied  „Edward"  bei 
Herder,  „der  treue  Bruder",  chinesische  Komanze  bei  Kückert, 
Schickmg,  viele  Lieder  der  Edda  etc.).    Selbst  Homer  kündigt 
sich  roil  einer  vorgefafslen  erhabenen  (für  seinen  Gegenstand  be- 
seislerten)  Stimmung  an.  während  der  Dramatiker  selbst  ohne 
Stimmung  für  sich  in  seinen  Personen  aufgeht.    Und  während 
bei  Homer  selbst  in  eiuer  gewissen  Erhabenheit  der  Zeichnung 
und  des  Colorits,  im  Gange  seines  Rhythmus  jener  subjektive 
Grnndton  des  Dichters,  der  nur  das  Würdige  an  sich  zieht,  das 
andre  aber  aussondert,  hindurchklingt,  gehen  jene  dram.it  isiren- 
den  Lieder  auch  in  einen  lyrischen  Ton  über,  dessen  Stimmung 
aber  nicht  mehr  die  subjektive  des  Dichters,  sondern  die  objek- 
tive der  vorgestellten  Personen  ist  (man  höre  die  Compositionen 
solcher  Lieder).   Aber  auch  diese  Lyrik  mufs  der  Dramatiker  ver- 
lognen, wo  er  seinem  eigentlichen  Geschäft  nachkommen  will. 
So  wenig  im  Leben  selbst  beim  Gedränge  von  Wirkung  und  Ge- 
genwirkung die  handelnde  Person  sich  in  abgerundeter  Betrach- 
tung auf  sicrh  selbst  und  ihre  Stellung  zu  besinnen  Mufse  hat.  so 
wenig  im  I>rama.    Ei  mufs  eine  Pause  in  der  Handlung,  es  mufs 
eine  Person  von  poetischem  Charakter  sein,  damit  ein  lyrischer 
Ergnfs  eintreten  könne  (Schillers  Jungfrau  in  ihren  Monologen). 
Nur  indem  man  diese  Buhe  durch  eine  Fiction  den  Personen  vin- 
dicirt,  erlangt  man  (wie  in  unsern  Opern)  die  Möglichkeit,  sie 
sich  auch  mitten  in  der  Handlung  lyrisch  aussprechen  zu  lassen. 
Von  vielen  Dramen,  z.  B.  Shakespeares,  läfst  sich  daher  keine 
einzige  Stelle  unverwandelt  als  lyrischer  Ergufs  ansehn.  Nicht 
also  die  Situation  des  Dichters,  die  Multer  der  Lyrik,  sondern 
die  völligste  Lossagung  von  derselben  führt  die  Dramatik  herbei. 

Wenn  Humboldt  bei  so  viel  Irrlhümlichem  in  der  Grundle- 
gung dennoch  so  viel  Richtiges  in  der  Anwendung  sagt,  so  liegt 
dies  darin,  dafs  er  unwillkürlich  seine  schönen  Vorbilder,  Ho- 
mer, Goethe  und  die  alten  Tragiker,  vor  Augen  hat.  Wo  er  aber 
seine  abstrakten  Antithesen  aufstellt,  kommt  das  Irrthümliche  sei- 
ner Grundlegung  wieder  zum  Vorschein.    So  sagt  er:  ..Wenn 
nun  die  Einbildungskraft  diese  beiden  Zustände  (Betrachtung  — 
episch  — .  Empfindung  —  dramatisch  — )  in  dichterische  Stim- 
mungen umwandeln  will,  so  hat  sie  den  ersteren  ihre  Sinnlich- 
keil, den  letzteren  ihre  Idealität  zu  leihen."    Nun  ist  aber  die 
Sinnlichkeit  der  Anschauung  grade  in  der  Dramatik  zu  ihrem 
Gipfel  erhoben,  die  Idealität  aber  in  der  Epik.  Die  allen  Heroen 
sind  grade  die  höchsten  Ideale  ihres  Volks,  und  nur  weil  sie  das 
sind,  blieb  die  Aufmerksamkeit  desselben  Jahrhunderte  nach  ihrem 
Verschwinden  auf  ihnen  haften.    Die  Helden  aber  der  Tragödie 
sind  die  mit  Schuld  Beladencn.  ja  die  Verbrecher  (Prome- 
theus, Klytämnestra,  Orestes,  Oedipus,  Ant'gone,  Aiax,  Phädra 
etc.).   Dies  schliefst  ihre  Idealität  nicht  aus,  nur  steht  sie  unter 
«ler  heroischen  des  Epos.   Aber  wie?  Wenn  Humboldt  zwar  in 
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Beziehung  auf  die  geschichtliche  Entstehung  der  Grundformen  der 
Dichtung  aus  einem  Unterschiede  der  Stimmung  Unrecht  hatte, 
keiuesweges  aber  in  Beziehung  auf  die  Entscheidung,  welche  der 
jetzige  Dichter  bei  der  Wahl  der  nun  vorhandenen  Formen  trifft? 
Allein  auch  hier  werden  wir  unsre  Behauptung  aufrecht  erhal- 
ten, dafs  der  gereifte  Dichtergeist,  welcher  Lebenserfahrung  und 
Fähigkeit  zur  Vertiefung  in  die  Concretion  fremder  Zustände  be- 
sitzt (denn  ohne  diese  kann  er  bei  interessanten  Situationen,  ge- 
reizt von  anziehenden  Personen  und  Verhältnissen,  wohl  Lyriker, 
aber  nicht  Dramatiker  und  Epiker  sein,  wie  Theodor  korner  be- 
weist), bei  der  Geistesarbeit,  mit  der  er  Inhalt  und  Composition 
zu  erfassen  hat,  unmöglich  von  blofser  ..Stimmung*'  geleitet  wer- 
den kann,  wir  behaupten,  dafs  vielmehr  die  wohlbegründete  Aus- 
sicht, seinen  Gegenstand  in  der  zu  wählenden  Form  zu  bemei- 
stern,  ihn  bestimmen  wird,  derselben  den  Vorzug  zu  geben,  und 
dafs  nach  getroffener  Wahl  der  Genius  die  Stimmung  beherrschen 
wird,  nicht  aber  die  Stimmung  den  Genius.  Aber  in  dem  ganzen 
geistigen  Charakter  eines  Dichters,  in  seiner  Lebensstellung  sowohl 
als  in  seiner  zeitweiligen  Richtung,  kann  eine  gröfsere  Disposi- 
tion für  die  eine  oder  die  andre  Form  vorhanden  sein.  Diese  kann 
zunächst  von  der  Beschäftigung  mit  der  Form  und  dem  Heiz  der- 
selben herrühren  (Shakespeare,  Molicre,  Goldoni  waren  Schauspie- 
ler und  Thcaterdirekloren,  Vofs  und  Goethe  gewannen  durch  Be- 
schäftigung mit  Homer  die  epische  Form  lieb),  sie  kann  aber  auch 
mit  einer  gröfseren  oder  geringeren  moralischen  Energie  des  Cha- 
rakters zusammenhangen,  vermöge  welcher  der  Dichter  sich  mehr 
oder  minder  gedrängt  fühlt,  sich  geistig  in  die  tiefsten  Konflikte 
des  menschlichen  Gemüt  Iis  und  der  menschlichen  Gesellschaft  ein- 
zulassen und  zugleich  diese  Konflikte  in  schlagendster  Wirkung 
durch  die  conccntrirleste  Composition  hinzustellen.  Denn  bei  jener 
gröfseren  Energie  wird  er  mehr  zum  Drama  (wie  Schiller),  hei 
geringerer  mehr  zur  Erzählung  oder  loserer,  also  undramatischcr 
Sccncnverbindung  (wie  Goethe,  man  denke  nicht  blofs  an  seine 
Romane,  man  denke  auch  an  Goetz  und  Faust)  neigen.  In  Wahr- 
heit aber  müfstc  nicht  die  Disposition  des  Dichters,  sondern  der 
Gegenstand  und  Inhalt  die  Wahl  der  Form  bestimmen,  grofse 
und  zu  äufscrem  Kampf  zusammentreffende  Völker-  und  Partei- 
konfliktc  müssen  zur  epischen,  die  sich  zur  Handlung  concentri- 
renden  Collisioncn  der  persönlichen  Leidenschaften  und  gesell- 
schaftlichen Interessen  müssen  zur  dramatischen  Form  fuhren, 
während  die  Strebtingen  des  Einzelnen  gegenüber  der  Macht  der 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  mit  anziehender  Folge  psychischer 
Zustände  in  mehr  oder  weniger  lose  verknüpften  Situationen  und 
voller  Breite  natürlicher  Wirklichkeit  der  Prosa  des  Romans  an- 
bei m  fallen. 

p.  135  u.  f.  wird  nun  die  Idylle  aus  der  idyllischen  Stimmung 
hergeleitet,  die  Humboldt  auch  hier  bald  als  erzeugende  Dich- 
terstimmung, bald  als  zu  erarbeitende  oder  zu  erzeugende  Stim- 
mung des  Hörers  nimmt.    Er  sagt: 

„Offenbar  sind  in  dem  moralischen  Menschen  zwei  verschiedene 
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Naturen  sichtbar,  eine,  die  mit  seinem  physischen  Dasein  gradezu 
übereinstimmt,  und  eine,  die  sich  zuerst  von  demselben  losmacht,  um 
reicher  nnd  gebildeter  dahin  zurückzukehren.  Vermöge  der  ersteren 
ist  es  gleichsam  an  den  Boden  festgewurzelt,  der  ihn  erzeugt  hat, 
.  und  gehört  selbst  als  ein  Glied  zur  physischen  Natur,  nur  dam  er 
nicht  au«  Noth  an  sie  gefesselt,  sondern  freiwillig  durch  Liebe  mit 
ihr  verbunden  ist.  Die  Idylle  bebandelt  nie  mehr  als  die  erstere,  so 
wie  sie  immer  aus  einer  ihr  angehörenden  Stimmung  entspringt/4 
„Das  Naturdaseio  des  Menschen  kann  sich  nicht  durch  einzelne  Hand- 
lungen, sondern  nur  durch  den  ganzen  Kreis  der  gewöhnlichen 
Tbätigkeit,  durch  die  ganze  Art  des  Lebens  beweisen.  Der 
Pflüger,  der  Hirt,  der  stille  Bewohner  einer  friedlichen  Hütte  über- 
haupt kann  nur  selten  (und  dann  geht  er  immer  aus  diesem  Kreise 
heraus)  auf  einzelne  bedeutende  Unternehmungen  stofsen;  was  ihn 
bezeichnet,  ist  nicht,  dafs  er  heute  dieses  oder  jenes  gelhan  hat,  son- 
dern dafs  er  es  morgen  wiederholt,  dafs  er  so  zu  leben  und  zu  han- 
deln gewohnt  ist;  man  kann  nicht  von  ihm  erzählen,  man  mufs 
ihn  beschreiben."  „Beide,  die  Idylle  sowohl  als  die  Satire,  schil- 
dern das  Verhältnis  unseres  Wesens  zur  Natur  (nur  dals  die  erstere  , 
beide  in  Harmonie,  die  letztere  in  Widerspruch  zeigt),  und  beide  schil- 
dern dies  Verhältnis  für  die  Empfindung.  Denn  der  Jdyllendichter 
steht  (und  dies  bildet  wiederum  einen  mächtigen  Unterschied  zwischen 
ihm  und  dem  epischen)  offenbar  dem  lyrischen  näher." 

80  vortrefflich  diese  Charakteristik  der  Idylle  ist,  so  unklar  ist 
ihre  Ableitung.  Wir  werden  das  Verständnis  derselben  daher  in  den 
Ideen  Schillers  über  naive  und  sentimentale  Dichtung  zu  finden  su- 
chen. Nach  Schiller  ist  die  bisherige  Idylle  der  Versuch,  die  Harmo- 
nie von  Ideal  und  Wirklichkeit  dadurch  darzustellen,  dafs  man  sie  in 
die  Zustände  der  Menschheit  vor  der  Wirksamkeit  der  Kultur  verlege. 
Diesen  Versuch  aber  nennt  er  „den  unwürdigen  Ausweg,  den  Gehalt 
des  Ideals  zu  verschlechtern,  um  es  der  menschlichen  Bedürftigkeit 
anzupassen,  und  den  Geist  auszuschließen ,  um  mit  dem  Herzen  ein 
leichteres  Spiel  zu  haben".  Er  will  eine  Idylle,  „welche  jene  Hir- 
tenunscbufd  auch  in  Subjekten  der  Kultur  und  unter  allen  Bedingun- 
gen des  rüstigsten,  feurigsten  Lebens,  des  ausgehreitetsten  Denkens, 
der  raffinirtesten  Kunst,  der  höchsten  gesellschaftlichen  Verfeinerung 
ausführt".  Wir  sehen  also  hier  Humboldt  und  Schiller  in  einem  of- 
fenbaren Widerspruch.  Der  Schillersche  Kulturmensch  hat  mit  dem 
Naturzustände  gebrochen,  er  kann,  ohne  seinem  Wesen  untreu  zu 
werden,  nicht  zu  demselben  zurückkehren,  darum  soll  er  vorwärts, 
seine  Versöhnung  ist  Idylle  in  der  verfeinertslen  Kultur.  Humboldts 
Kulturmensch  behält  den  Naturmenschen  an  sieb  und  kehrt,  nachdem 
er  die  Gebiete  der  Kultur  durchstreift,  gern  einmal  zu  seinem  Wo- 
sensgenossen  zurück.  Durch  welchen  Vorgang  soll  dies  aber  möglieh 
nein?  Wir  antworten:  Der  kulfivirte  Mensch  besitzt  in  seiner  Intel- 
ligenz und  davon  ausgehenden  Geschmacksrichtung  auf  jedem  höheren 
Standpunkt  die  Fähigkeit,  sich  in  den  tieferen  hineinzudenken  und 
wenigstens  bei  dem,  was  Vernunft-  und  Naturgemäßes  in  demselben 
war,  gern  zu  verweilen.  So  vermag  er  sich  nicht  nur  auf  frühere, 
einfachere  Kulturstufen  zurückzuversetzen,  er  vermag  auch  sich  in 
solche  Verhältnisse  seiner  eignen  Zelt  hineinzudenken,  welche  einen 
eignen,  vom  Ceotrum  der  Kulturthätigkek  entlegenen  Lebenskreis  bil- 
den. Aus  der  Freude,  die  er  hieran  empfindet,  entsteht  ihm,  wenn 
er  dichterische  Begabung  hat,  die  Neigung  zur  Idyllendichtung. 

IV.    Ist  es  nun  Humboldt  gelungen,  unser  Gedicht  dergestalt  zu 
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erforschen  und  7.11  charakterisiren,  dafs  eine  solche  Erforschung  und 
Charakteristik  auch  noch  unsere  heutigen  Ansprüche  befriedigt?  Ueber- 
all  tritt  uns  wohl  eine  verständige,  klare  Auffassung,  wie  sie  der  Gebil- 
dete von  einem  Hochgebildeten  erwartet,  entgegen,  zuweilen  werden 
wir  selbst  durch  genialere  Bemerkungen  betroffen,  z.  B.  p.  70  über  die  . 
Unangemessenheit  des  blutigen  Kampfes  der  Dorothea,  p.  87  über  die 
Ersetzung  des  Wunderbaren  durch  das  Grundlose,  p.  147  finden  wir 
eine  ganz,  ausgezeichnete  Nachweisung  der  erhabenen  und  zugleich  echt 
epischen  Situation,  welche  Homer  Uias  XIV  am  Anfang  schildert,  p.  151 
giebt  eine  treffliche  Bemerkung  über  die  Anrufung  an  die  Muse  in 
Herrn.  11.  üor.  IX,  p.  177  über  die  Verlegung  des  Anfangs  in  die  Mitte 
der  Stadt  fern  vom  Zuge,  p.  179  über  die  Hinhaltung  der  Entschei- 
dung durch  den  Ring  an  Dorotheens  Finger,  p.  184  über  die  Einfüh- 
rung des  Gedankens  an  den  Tod  vor  der  letzten  Entscheidung,  p.  188 
über  das  Verhiiltuifs  der  Kultur  und  einer  kultivirten  Zeit  zu  dem 
epischen  Gebrauche.  Dieser  Anerkennung  gegenüber  müssen  wir  je- 
doch hervorheben,  dam  wir  die  Einschiebung  einer  bürgerlichen  Epopöe 
in  das  System  der  Dichtungsarteu  nicht  für  gerechtfertigt  nnsehen 
können,  und  dafs  wir  für  .das  eigentliche  künstlerische  Entstehen  un- 
seres Werkes  einen  tieferen  Einblick  in  die  Werkstätte  des  dichten- 
den Geistes  erwartet  hätten. 

Hermann  und  Dorothea  soll  eine  Epopöe  sein,  wiewohl  eioe  bür- 
gerliche, weil  dieses  Gedicht  nicht  nur  die  objektive  Form  einer  Epo- 
pöe trage,  sondern  auch  ein  Thema  behandle  von  einem  grofsen  all- 
gemeinen Interesse,  grofsc  Charaktere  uud  Begebenheiten  vorführe. 
Um  diese  Behauptung  zu  stützen,  unterscheidet  Humboldt  einen  sinn- 
lichen und  einen  moralischen  Heroismus,  um  diesen  für  die  Charak- 
tere Hermanns  und  Dorotheas  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Heroismus 
besteht  indefs  nicht  blofs  in  Selbstbeherrschung  und  Menschenliebe, 
dem  Gebiete  der  Moralität,  sondern  in  einer  Energie  der  Gesammt- 
anlage zu  Wirkungskraft,  um  durch  Geistes-  und  Körperstärke  hohe 
und  gemeinwiebtige  Bestrebungen  mit  Ausdauer  und  Tapferkeit  durch- 
zusetzen. Diese  Gröfse  der  Anlage  mufs  aber,  um  erkannt,  um  ästhe- 
tisch gefühlt  zu  werden,  zur  Erscheinung  kommen.  Wie  kann  sie 
das  anders  als  in  grofsen  Wirkungen  d.  h.  grofsen  Thaien?  Woran 
soll  jedoch  die  Gröfse  der  Thaten  gemessen  werden,  wenn  nicht  an 
der  Gröfse  der  zu  besiegenden  Hindernisse,  woran  anders  als  an  ei- 
nem starken  Feinde  und  mächtigem  Widerstande  im  Himmel  und  auf 
Erden?  Kein  Heldengedicht  ohne  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  keiu 
Herakles  ohne  den  Zorn  der  Here,  kein  Achilleus  ohne  Hektor.  Wer 
will  den  Sturm  in  einem  Glase  Wasser  für  erhaben  halten?  Es  giebt 
kein  bürgerliches  Heldengedicht,  und  wenn  es  ein  solches  gäbe, 
ao  würde  Hermann  und  Dorothea  auch  nicht  dazu  gehören.  Alles, 
was  Hermann  zu  überwinden  hat,  ist  (am  Brunnen)  die  Scheu,  ein 
schmerzliches  Nein  zu  hören,  und  er  ist  froh,  die  Entscheidung  hin- 
ausschieben zu  können.  Gewifs,  Hermann  ist  ein  vortrefflicher  Mensch, 
aber  ein  Held  ist  er  nicht.  Wenn  aber  das  Thema  („dafs  grader  und 
gesunder  Sinn  mit  festem  Math  sieb  gegen  alle  ätifseren  Stürme  be- 
hauptet, den  Menschen  jeden  höhern  und  bessern  Bindruck  offen  hält, 
aber  jedem  Geist  der  Verirrung  und  Unruhe  widerstrebt")  unser  Ge- 
dicht zur  Epopöe  machen  soll,  so  gilt  dagegen,  dafs  dies  zwar  da« 
Thema  der  Reden  ist,  das  Thema  der  Handlung  aber  (das  wir  wohl 
von  Goethes  Tendenz  unterscheiden)  eher  die  Erfahrung,  dafs  ein  ge- 
sunder, wohlerzogener  Sinn  auch  in  kurzer  Begegnung  den  gesuchten 
Charakter  wohl  erkundet,  und  dafs  dem  gediegenen  Charakter,  zwar 
nicht  ohne  günstiges  Geschick,  zumeist  aber  durch  seine  Gediegen- 
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beit  Anerkennung  und  ein  wfirdiger  Wirkungskreis  wird.  Ein  solches 
Thema  ist  kein  heroisches. 

Nun  ist  von  Hegel  auf  das  schlagendste  nachgewiesen  worden, 
dafs  die  heroische  Poesie  wesentlich  das  Zeitalter  «um  Gegenstand 
bat,  wo  vor  der  geordneten  Staatselnricbtung  der  Held  als 
einxelne  Person  in  deo  gesellschaftlichen  Zustand  bestimmend  einwir- 
ken, das  Heil  der  Gesellschaft  erzielen,  das  Unheil  abwenden,  Hecht 
üben,  dem  Unrecht  wehren  konnte,  dafs  dagegen  mit  den  Einrichtun- 
gen, welche  diese  Wirkungen  zu  einem  gemeinsamen  Werk  der  ver- 
bundenen Gemeine  machen,  die  prosaische  Zeit  begonnen  hat  und  da- 
durch die  moralischen  Kämpfe  des  Individuums  innerhalb  dieser  festen 
Bestimmungen  das  Thema  der  Prosa  des  neueren  Romans  und  der 
Novelle  geworden  ist.  Wenn  trotz  der  Nähe  des  Reichs  der  Prosa 
dennoch  eine  poetische  Bewegung  unser  ganzes  Gedicht  schon  in  der 
Sprache  hebt,  woher  kommt  diese  anders  als  aus  seinem  Idyllischen 
Charakter?  Bs  ist  eine  Idylle,  aber  freilich  eine  ans  der  Mine  der 
Civilisation  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Man  hat  bisher  die  Theo- 
kritischen  Idylle  für  die  Urform  dieser  Gattung  genommen,  sie  ver- 
halt sich  aber  zur  Uridylle  wie  das  Alexandrinische  Epos  zu  dem 
Homerischen.  Die  Uridylle  Ist  die  Poesie  des  patriarchalischen  Le- 
bens, und  die  schönsten  Uridyllen  finden  sich  in  den  Schilderungen 
des  Patriarchenlebens  in  den  Büchern  Mosis,  ferner  im  Bnch  Ruth  und 
im  Hobenliede.  Die  Seele  aber  des  Patriarcheolebens  Ist  die  Liebe, 
Liebe  des  Jünglings  und  der  Jungfrau,  Liebe  der  Geschwister,  der 
Eltern  und  Kinder.  Das  Urepos  ist  dagegen  die  Poesie  des  kriegeri- 
schen Herrenstandes,  das  religiöse  Drama  die  Poesie  der  religiösen, 
das  profane  Drama  die  der  politischen  Volksgemeine.  Das  Interesse 
des  Urepos  ist  daher  Kampf  und  Krieg,  das  des  Urdrama  die  religiöse 
und  sittliche  Ordnung.  Die  lebendige  Erzeugung  der  Epopöe  gleog 
mit  dem  kriegerischen  Herren thum,  das  Leben  des  alten  Dramas  mit 
der  Volksfreibe/t  unter.  Was  blieb  nun  dem  Privatkreise  des  Alter- 
tums als  das  Privatleben  in  den  Schranken  einer  zur  Prosa  herab- 
sinkenden Poesie  in  der  neueren  Komödie  oder  der  Kontrast  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  mit  dem  Unerwarteten  in  der  prosaischen  Erzäh- 
lung von  Liebesabenteuern?  Da  wandte  sich  der  Blick  zurück  nach 
den  einst  von  Krieg  und  Kampf,  religiösen  und  staatlichen  Forderun- 
gen und  Stiftungen  ungestörten  primitiven  patriarchalischen  Zustän- 
den, dem  reinen  Glück,  welches  die  Familie  und  die  einfachste  Le- 
bensweise, besonders  die  Liebe  zu  bieten  Im  Stande  ist;  es  entstand 
die  erste  Kunstidylle,  welche,  den  Gegensatz  der  gesellschaftlichen 
Knltur  überspringend,  an  dem  Bilde  dieses  einfachen  Glücks  sich  freut. 
Und  nachdem  in  zwei  Jahrlausenden  andre  Völker  in  den  Fortgang 
der  Kultur  eingetreten  waren,  deren  Urzustand  vergessen  ist,  deren 
freier  Herrenstand  und  erste  freie  Gemeindebildung  wiederum  langet 
verschwunden,  wandte  sich  die  Sehnsucht  nach  der  entschwundenen 
Poesie  des  Lebens  abermals  der  Darstellung  jenes  ungestörten  Glücks 
der  alten  goldnen  Zeilen  zu,  aber  diesmal  mit  dem  vollen  Bcwiifst- 
seln,  einen  hlnfsen  Traum  vorzuführen.  Da  wurde  eine  von  Klassi- 
cität  zugleich  und  deutschem  ländlichen  Sinn  genährte  Natur  von  dem 
Gedanken  eingenommen,  dafs  solches  Glück  dem  deutschen  Landle- 
ben, von  frommer  Vernfinftigkeit  getragen,  nicht  fremd  sei,  und  es 
entstand  Vofs's  Luise.  Das  höchste  dichterische  Genie  aber  der  Zeit, 
von  Wohlgefallen  an  diesem  Bilde  ergriffen,  zugleich  aber,  nach  sei- 
ner Individualität,  vom  Bedürfnils  der  lebendigsten  Wahrheit  durch- 
drungen, wollte  ein  ähnliches  Gemälde  häuslicher  und  bürgerlich  ge- 
sellschaftlicher Harmonie  in  den  innigsten  Zusammenhang  mit  seiner 
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Zeit  einfassen,  einerseits  jeden  diese  Harmonie  erhöhenden  Tod  aus 
derselben  heranziehend,  andrerseits  jeden  Mifoklang  der  dieselbe  durch- 
strömenden  Bewegung  —  weglassend?  nein,  zur  Geltung  bringend, 
aber  zugleich  durch  Auflösung  entfernend,  so  gleicht  sein  Gedieht 
der  Beethovenschen  Pastorale,  deren  Freudentöne  von  einem  vorüber- 
ziehenden Gewitter  unterbrochen  werden,  ohne  ihr  den  Gruudcharak- 
ter  des  Idyllischen  zu  nehmen.  In  diesem  Sinne  geschieht  es,  dafs 
Dorothea  (denn  ihr  von  der  Zeitbewegung  ergriffener  Bräutigam  ist 
dahin)  ihrem  Hermann  die  Hand  reicht. 

Gern  wurden  wir  nun  gesehen  haben,  wenn  uns  Humboldt  ge- 
schildert, wie  Goethe  innerlich  dieser  Richtung  schon  nahe  gerückt 
war,  als  er  durch  Vofs's  Luise  noch  mehr  gereizt  wurde,  diesen  An- 
schauungen einen  gestaltenden  Ausdruck  zu  geben,  wie  ihm  ein  gün- 
stiges Geschick  jene  Erzählung  von  der  Werbung  des  Geraer  Wirtbs- 
sohnes um  die  ausgewanderte  8alzburgerin  das  künstlerische  Motiv 
geboten,  wie  er  das  Leben  einer  kleinen  Stadt  für  einen  glücklicheren 
Boden  der  Entwicklung  seiner  Idee  erachtete  als  das  Dorfleben  und 
die  Gesellschaft  des  Städtchens  am  besten  durch  Gastwirth,  Pfarrer, 
Apotheker  und  (den  indirekt  eingeführten)  Kaufmann  vertreten  glaubt, 
warum  er  den  wichtigsten  Moment  der  Handlung,  den  treibenden  Keim 
derselben,  die  Entstehung  der  Liehe  Hermanns,  als  bereits  vorausge- 
setzt einführt,  die  Motivirung  desselben  der  eignen  Phantasie  des  Le- 
sers anbei m  gebend,  warum  er  ebenso  alle  ernsten  Verwicklungen 
aus  der  Handlung  entfernt,  auf  welche  Weise  er  die  Stellung  der 
Charaktere  aus  der  Tendenz  des  Gedichtes  hergeleitet,  in  welchem 
Gegensatz  der  Scenen  (in  und  beim  Hause,  im  Dorf  und  im  Heim- 
gange) sich  die  Handlung  entwickelt,  zu  welcher  Stufenleiter  der  Em- 
pfindungen der  Fortgang  derselben  sich  gestaltet,  in  welchen  Wech- 
selbexiehungen  das  Motiv,  das  Thema  der  Handlung  und  die  Tendenz 
Goethes  zu  einander  stehen,  welche  Modificirung  die  antike  Form, 
namentlich  auch  der  Hexameter,  erlitten,  um  dem  Inhalt  angemessen 
zu  werden,  welche  Stellung  endlich  das  Werk  Goethes  neben  dem 
Vofs's  einnehme  u.  s.  w.,  alles  dieses  hätte  Humboldt  vielleicht  liefer 
untersucht,  wenn  die  Erforschung  unseres  Gedichtes  allein  sein  eigent- 
licher Zweck  gewesen  wäre,  und  er  es  nicht  beständig  von  dem  Ge- 
sichtspunkt aus  angesehen  hätte,  es  zum  Träger  seiner  ästhetischen 
Abstractionen  zu  machen. 

V.  Wir  können  nun  zu  der  Frage  Übergehn,  in  wiefern  die  Cha- 
rakteristik, welche  uns  Humboldt  von  Goethe  gibt,  noch  jetzt  für  uns 
roafsgebend  sein  kann.  Humboldt  spricht  seine  Ausicht  über  unsern 
Dichter  aus,  aber  wesentlich  nur  in  der  Hinsicht,  dafs  er  nachweist, 
auf  welcher  Höhe  sich  dessen  Genie  in  dem  betrachteten  Gedichte 
zeigt,  wie  dasselbe  darin  alles  leistet,  was  nur  die  Abslraction  von 
dem  wahren  und  höchsten  Dichter  fordern  kann:  Einfachheit,  Wahr- 
heit, Stärke  der  Wirkung,  Gehalt  für  den  A  öfteren  und  inneren  Sinn, 
Einheit,  Bestimmtheit,  Idealität,  mehr  Vielseitigkeit  und  Feinheit  des 
Geistes  als  wir  hei  den  Alten,  mehr  Totalität  und  Harmonie  als  wir 
bei  den  Neuern  finden,  wie  dies  Gedicht  als  das  reifste  Produkt  Goe- 
thes darthut,  dafs  dieser  überhaupt  der  Mann  war,  der,  wie  je  Einer, 
ein  offenes  Auge  für  alles  hatte,  was  ihn  umgab,  um  es  gleichsam 
mit  dem  Blicke  des  Naturforschers  aufzunehmen,  der  in  allen  Gegen- 
ständen des  Nachdenkens  und  der  Empfindung  nur  Wahrheit  und  ge- 
diegenen Gehalt  schätzte,  kein  Kunstwerk  ohne  verständige  und  re- 
gelmäfsige  Anordnung,  kein  Räsonnement  ohne  geprüfte  Beobachtung, 
keine  Handlungsweise  ohne  consequente  Maximen  anerkannte,  der,  in 
seinem  ganzen  Wesen  zum  Dichter  bestimmt,  seinen  Charakter  seiner 
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Bestimmung  gleich  gemacht  und  so  seine  Grundsätze  und  Gedanken 
seinen  Werken  aufgeprägt  bat,  der,  mit  den  Alten  innig  vertraut  und 
mit  dem  besten  Geiste  der  Neuem  durchdrangen,  dennoch  so  indivi- 
duell gebildet  sich  darstellte,  dafs  er  nur  in  seinem  Volke,  zu  seiner 
Zeit  werden  konnte,  was  er  ward,  und  nur  in  seiner  Sprache  dich- 
ten, was  er  dichtete.  , 

Dieses  Urtheil  Humboldts,  so  wenig  wir  es  in  irgend  einem  Punkte 
bestreiten  werden,  ist  eben  nicht  genug  vou  einer  Erkenntniu  und 
Darlegung  dessen  getragen,  was  doch  darin  auf  das  bedeutendste  her- 
vorgehoben wird,  dafs  nämlich  Goethe  nur  in  seinem  Volke  und  zu 
seiner  Zeit  werden  konnte,  was  er  ward.  Dieses  zu  begreifen  und 
ins  Licht  zu  stellen,  hätte  Humboldt  davon  ausgehen  müssen,  dafs  die 
Literatur  der  Ausdruck  der  Gesellschaft,  das  einzelne  Werk  ein  Pro- 
dukt der  Berührung  des  einzelnen  Seelenlebens  mit  den  wechselnden 
Eindrücken  der  dermaligen  Aufsenwelt  ist;  er  hätte  dann  wie  Gervi- 
dus  sein  Urtheil  auf  ein  Studium  des  Entwicklungsganges  der  Zeiten 
gebaut,  oder  hätte,  wie  Lewes  hinabsteigend  in  Goethes  Kindheit  und 
▼on  da  aus  alle  Hegungen  und  Aeufserungen  seines  Geistes  gegen- 
über allen  Erlennissen  und  ZeiistrÖmungen  verfolgend,  eine  Würdi- 
gung des  Dichters  dadurch  gefunden,  dafs  er  die  ganze  Art  der  Wech- 
selwirkung zwischen  seiner  ursprünglichen  Anlage  und  seiner  Situa- 
tion, zwischen  den  Phasen  seiner  Situation  und  denen  der  Weltlage 
vor  sich  entstehen  liefse. 

Sollen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  die  von  uns  angestellte  Be- 
trachtung und  auf  deren  Ergebnifs  werfen,  so  ist  dieselbe  zuerst  nur 
die  Begründung  der  vom  Vorredner  selbst  aufgestellten  Behauptung, 
„dals  Humboldts  Kraft  nicht  ausreichte,  diese  gewichtige  Forderung 
(die  Aesthetik  als  eine  Physiologie  der  Phantasie  zu  fassen)  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  zu  übersehen  und  zu  erfüllen,  dafs  seine  begriffli- 
chen Ableitungen  stumpf  und  unbeholfen  sind,  seine  geschichtlichen 
einseitig  und  uogeschichllich  an  dem  von  Schiller  überkommenen  Mafs- 
stahe  des  Naiven  und  Sentimentalen  haften."  Alsdann  weist  unsre 
Erörterung  darauf  hin,  dats  die  von  Humboldt  angestellte  Analyse 
unseres  Gedichts  zwnr  ein  trefflicher  Führer  ist,  um  den  Laien  auf  die 
Schönheiten  in  der  Zeichnung  des  Einzelnen  und  in  der  Oomposition 
des  Ganzen  aufmerksam  zu  machen,  dafs  aber  der  Kunstforscher  ver- 
gebens darin  die  Enthüllung  der  von  der  Beabsichtigung  des  Werks 
zur  Wahl  des  Motivs,  von  da  zur  weiteren  Durchbildung  fortschrei- 
tenden Kunstthatigkeit  suchen  würde;  endlich  soll  dieselbe  darthun, 
dafs  die  Beurtheilung  Goethes  durch  Humboldt  mehr  der  Ergufli  eines 
hingerissenen  Bewundrers  und  von  seinem  Meister  lernenden  Schü- 
lers als  die  nach  allen  Seiten  spähende  Prüfung  eines  an  allem,  was 
Welt  und  Kunst  bietet,  geübten,  in  seiner  Bildung  ganz  unabhängi- 
gen Kenners  ist. 

Wober  aber,  wird  man  uns  fragen,  das  von  seinem  ersten  Er- 
scheinen an  bis  auf  die  jetzige  Herausgabe  wiederholte  Lob  dieser 
Schrift?  Sie  hat  das  Grunderfordernifs  eines  ästhetischen  Werks,  ei- 
nen feinen  Geschmack  für  das  wahrhaft  Schöne.  Dieser  leitet  den  Ver- 
fasser, überall  das  Treffliche  anzuerkennen  und  hervorzuheben.  Sein 
Stil  ist,  wenn  auch  nicht  kräftig,  doch  klar  und  fliefsend,  sein  Ge- 
dankengang, wenn  auch  in  der  Grundlegung  willkürlich,  dennoch  im 
Ziisammenschlnfs  der  einzelnen  Haupt  theile  wohlbedacht  und  plan- 
mäßig, die  Begriffe,  auf  welche  er  baut,  sind  den  Gebildeten  geläufig 
und  werden  daher  von  ihnen,  wie  er  sie  giebt,  als  feste  und  zuver- 
lässige Unterschiede  ohne  Prüfung  aufgenommen,  die  wesentlichsten 
Grundsätze  seiner  Theorie  sind  Ideen,  welche,  wie  sie  von  den  Ko- 
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ryphaen  seiner  Zelt  vorgetragen,  in  ihrer  Kunstpraxis  befolgt  und 
daher  als  Bein  von  ihrem  Bein  anerkaont  wurden,  so  auch  bei  dem 
ganzen  (immerhin  aber  auaerwahlten)  Kreise  der  Kunstliebhaber  theils 
um  dieser  Autorität  willen,  theils  wegen  ihrer  Anwendbarkeit  auf  die 
zunächst  vorliegenden  Musterwerke  unbedingten  Beifall  fanden.  Aber 
schon  Schiller  und  Goethe  konnten  nach  Lessiogs,  Kants,  Herders 
und  ihren  eignen  ästhetischen  Untersuchungen  Neuheit  in  dem  Inhalte 
nicht  finden,  noch  (wie  wir  am  Anfang  hörten)  der  Form  Kraft  und 
Schönheit  zusprechen  (Eigenschaften,  welche  Leasings  Laokooo  einen 
unvergänglichen  Werth  sichern),  geschweige  denn,  dafs  wir  jetzt, 
nach  mehr  als  zwei  Menscbenaltern,  der  Forderung  Folge  geben 
könnten,  welche  der  Vorredner  im  Widerspruch  mit  seinem  oben  an- 
geführten Tadel  in  die  Frage  gekleidet  hat:  „Sollte  es  also  nicht  an 
der  Zeit  sein,  zu  dieser  H umboldtschen  Physiologie  der  schöpfe- 
rischen Einbildungskraft  wieder  mit  voller  Bewußtheit  zurückzukeh- 
ren, um  sie  folgerichtig  fortzubilden  und  auszugestalten?"  Nicht  diese 
Physiologie  der  Einbildungskraft  fehlt  den  neueren  ästhetischen  Syste- 
men, sondern  sie  vergessen  oft  über  die  Construction  aus  dem  Begriff 
die  Construction  aus  dem  ursachlichen  Zusammenbange  der  Dinge  im 
Kulturfortschritt  der  Völker,  ein  Mangel,  dem  durch  mannichfaltige 
geschichtliche  Arbeiten  über  Poesie  uod  Kunst  der  verschiedenen  Na- 
tionen nach  vielen  Seiten  abgeholfen  wird. 

Potadam.  Albert  Hamann. 
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I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.    Ostern  1862. 

\.  Gymnasien. 

Breslau.  1 )  Gy mn.  zu  St.  Elisabet.  (Städtisches  Palronat.) 
Abhaodl.  vom  Director  Prof.  l)r.  K  R.  Fickert:  Zur  Geschichte  des 
300jfthrigen  Jubiläums  der  Anstalt.  Schulnachrichteu  von  demselben 
Verfasser.  Das  wichtigste  Ereignifs  des  Gymn.  in  dem  abgelaufenen 
Schuljahre  war  die  300jahr.  Jubelfeier  seines  Bestehens  am  29.  Jan. 
1862.  —  Kim;  Lehranstalt  bestand  bei  der  Kirche  zu  St.  Elisabet  in 
Breslau  bereits  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrb.  Unter  dem  31.  August 
1293  hatte  der  Bischof  Johann  III.  von  Breslau  auf  Bitte  der  Bürger- 
schaft  die  ErJaubnifs  zur  Errichtung  einer  Trivialschule  bei  der  ge- 
dachten Kirche  ertheilt.  Aus  der  Zeit  vor  der  kirchlichen  Reforma- 
tion sind  wenige  Nachrichten  über  dieselbe  erhalten.  Bereits  zu  An- 
fange des  16.  Jahrh.  scheint  sich  dieselbe  über  den  Standpunkt  einer 
Trivialscbule  erhoben  zu  haben.  Bei  der  in  der  Zeit  der  kirchlichen 
Reformation,  in  welcher  der  Kirche  zu  St.  Elisabet  und  somit  auch 
der  mit  ihr  verbundenen  Schule  der  evangelische  Character  aufgeprägt 
wurde,  vorgenommenen  Erweiterung  des  LehrcursuN  genügten  die  bis- 
her der  Anstalt  angewiesenen  beschränkten  Räume  nicht.  Im  J.  1560 
wurde  der  Neubau  eines  massiven  Gebäudes  auf  dem  Kirchhofe  be- 
gonnen, das  am  29.  Jan.  1562  von  den  Lehrern  und  der  Schuljugend 
unter  angemessenen  Feierlichkeiten  bezogen  werden  konnte.  Diese 
Einweihung  beschreibt  Pol  in  seinen  handschriftlichen  Nachrichten  mit 
folgenden  Worten:  „Den  29.  Jan.  ward  die  Schuljugend  aus  dem 
Pfarrhofe  in  die  Kirche,  aus  der  Kirche  in  die  new  wohl  erbaute 
Schule  zu  St.  Elisabeth  mit  ihren  Präceptoribus  begleitet  und  gefüh- 
ref,  das  Tedeum  figuraliter  abgesungen,  eine  Oration  von  der  Rinder- 
zucht gethan,  eine  deutsche  Comodia  von  Kain  und  Abel,  und  eine 
lateinische  aus  dem  Terentio  agiret."  Zugleich  wurde  der  Anstalt  die 
damals  aufgekommene  Benennung  „Gymnasium"  verlieben.  Das  ge- 
dachte Gebäude  wurde  bis  zum  Jahre  1826  für  Schulzwecke  benutzt. 
Die  dringende  Notwendigkeit  eines  Neubaues  hatte  sich  herausge- 
stellt. Derselbe  wurde  in  den  Jahren  1826—1835  ausgeführt.  Wäh- 
rend dieser  9  Jahre  wurde  das  indefs  im  Bau  vollendete  Gebäude  der 
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Realschule  zum  Zwinger,  die  erst  zu  Mich.  1836  ins  Leben  trat,  für 
die  Schul/, wecke  des  Gymnasiums  zu  St.  Klisabet  benutzt.  „Im  J. 
1662  unter  dem  Rectorat  des  Elias  Major  wurde  zwar  nicht  der  Ju- 
beltag, aber  doch  das  Jubeljahr  gefeiert  durch  zwei  Schulacte  am  31. 
März:  Gymnasii  Elitabethani  taeculum  primum  und  am  31.  Aug  :  De 
primarii»  »apientiam  prudentiamque  doeentium  ac  diteentium  virtuti- 
bu*.  Im  J.  1762  gab  besonders  der  Ober-Cooaistorinlraih  Joh.  Friedr. 
Burg,  Schuler  und  von  1725  — 1735  selbst  Lehrer  am  EHsahetan,  die 
Veranlassung  zu  einer  grofsarflgen  Feier  am  29.  Jan.,  zu  welcher 
der  Rector  durch  zwei  Programme  einlud."  Zu  der  300jähr.  Jubel- 
feier in  diesem  Jahre  hatten  der  Director  und  das  Lehrer -Collegium 
durch  eine  Sammlung  von  Abhandlungen  eingeladen,  zu  welcher  von 
jedem  der  13  wissenschaftlichen  Lehrer  der  Anstalt  ein  Beitrag  gelie- 
fert worden  war.  Dem  Text  der  Abhandlungen  geht  auf  S.  III  —  VI 
ein  Vorwort  des  Directors  voraus,  worin  derselbe  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  der  Ansialt  behandelt.  Demselben  schließen  sich  die  Ab- 
handlungen in  folgender  Heihe  an:  I.  „Der  Hector  zu  st.  Elisabet 
Jobann  Caspar  Arletlus  und  seine  Stiftungen"  von  Dr.  Carl  Rudolph 
Fickert,  erstem  Prof.  und  Director  der  Anstalt.  Der  Abh.  heigege- 
ben ist  ein  Abdruck  der  goldenen  Medaille,  welche  der  gedachte  be- 
rühmte Rector,  ein  Zeitgenosse  Friedrichs  II.,  auf  Preufsens  grofsen 
König  in  Gold  hat  prägen  lassen.  Die  Schulstiftungen  dieses  ebenso 
durch  seine  Gelehrsamkeit  als  durch  die  Eigeniliümlicbkeiten  seines 
Characters  bekannten  Schulmannes,  der  offenbar  zu  den  verdienstvoll- 
sten Rectoren  des  Elisabetanums  zählt,  bestanden  in  folgenden:  I.  Le- 

fatum  Antididactricum  den  1 1  ordentlichen  Lehrern  des  Elisabetans 
als  Ersatz  für  das  freizugebende  Schulgeld;  Arlctius  wollte  über- 
haupt das  Schulgeld  aufgehoben  wissen)  6(100  Thlr.  2.  Legatum  $cho- 
latticum  den  26  ordentlichen  Lehrern  der  3  Schulen  Auguttanae  con- 
fe$$ioni$  zu  8t.  Elisabet,  zu  St.  Maria  Magdalena  und  zu  St.  Bernhar- 
din (für  5  arme  Knaben  als  Immunet  Arletio-Haenteliani)  an  seioem 
Geburtstage,  den  1.  Oct.,  zahlbar,  1000  Thlr.  3.  Den  Witt  wen  und 
Waisen  der  Elisabetanischen  Lehrer  (eine  Wittwe  mit  einem  oder 
mehreren  unversorgten  Kindern  erhält  eine  doppelte  Portion)  am  Tage 
Caspar,  den  6.  Jan.,  zahlbar,  1000  Thlr.  4.  Den  TOchtern  der  II 
Elisabetanischen  Lehrer  bei  ihrer  Verbeirathung  oder  den  Eltern  zur 
Ausstattung  1000  Thlr.  Verbeirathen  sich  zwei  oder  mehrere  in  dem- 
selben Jahre,  so  werden  die  Zinsen  gleichmäfsig  getbeilt;  findet  keine 
Verbeirathung  statt,  so  werden  sie  capitalisirt.  Von  jeder  neuen  Ca- 
pitalisirung  erhält  der  Rector  die  Erstlingszinsen.  5.  Stipendium  He- 
braicum  et  Orientale  für  einen  Studirenden,  der  das  Elisabetan  besucht 
und  sich  durch  Fleifs  und  Kenntnisse  im  Hebräischen  vor  seinen  Mit- 
schülern ausgezeichnet  hat,  1000  Thlr.  Der  Rector  kann  das  Stipen- 
dium auch  über  das  Triennium  hinaus  erlheilen;  doch  mufs  der  Em- 
pfänger jährlich  eine  kleine  Abhandlung  philologischen  oder  exegeti- 
schen Inhalts  schreiben,  sie  in  50  Exemplaren  drucken  lassen  und 
dem  Rector  widmen.  Auch  hier  erhält  der  Rector  die  Erstlingszinsen 
von  jeder  neuen  Capitalisirung.  6.  Den  emeritirten  Lehrern  bei  St. 
Elisabet,  Erlfls  aus  der  Bibliothek,  2200  Thlr.  7.  Zur  Vermehrung 
der  Münzsammlung  auf  der  Rehdigerschen,  der  Bucher  auf  der  Mag- 
dalenen-  Bibliothek,  für  beide  Bibliotheken  und  zu  Büchern  für  arme 
Schüler  in  den  3  untersten  Klassen  des  Elisahetans  1200  Thlr.  Aufser- 
dem  vermachte  er  der  Rehdigerschen  Bibliothek  seine  Sammlung  von 
schlesischen  Münzen,  Meiallwerth  1300  Thlr  ,  und  an  Büchern,  Hand- 
schriften ii.  s.  w.  300  Thlr.  —  Der  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  Fickert 
folgt  2.  die  über  eine  altfranzösischc  Handschrift  der  Rehdigerschen 


Digitized  by  Google 


Schmidt:  Programme  der  ev.  Gymnasien  u.  Realsch.  Schlesiens.  201 

StRdtbiblioihek  in  Breslau  and  über  ein  all  französisches  Gedicht  aus 
derselben  von  Nathanael  August  Weich  ert,  Prorector  und  «wei- 
tem Professur.  3.  De  usu  condilionalium  .enunciationum  Homertco  von 
Dr.  Carl  Ferd.  Kampmann,  drittem  Prof.    4.  Ueber  die  Notwen- 
digkeit practischer  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  vom  Oherl.  J. 
Menzel,  erstem  Collegen.   5.  Aus  der  Schule  vor  funfeig  Jahren. 
Selbsterlebtes  und  Selbsterfabrenes  vom  Oberl.  Moritz  Adolf  ent- 
mann, zwei  lern  Coli.  6.  Kann  das  hebräische  Verb  einfacher  als  bis- 
her bebandelt  werden?  vom  Oberl.  Wilb.  Karl  Rath,  drittem  Coli. 
7.  Beitrage  zur  Trigonometrie,  zur  Stereometrie  und  zur  Arithmetik 
vom  Prof.  Dr.  Lndw.  Kambly,  viertem  Coli.    8.  De  cognominibus  in 
Anthologia  graeca  poetit,  praeeipue  de  Leonidis  vom  Oberl.  Julius 
Hinel,  fünftem  Coli.    9.  Lichenes  Höchst  etteriani  vom  Oberl.  Dr.  G. 
6.  Körber,  sechstem  Coli.    10.  Offenes  Sendschreiben  an  den  Ordi- 
narius der  Ober -Sexta  am  El  isabetau  um  im  Jahre  1962  vom  Oberl. 
Georg  Fried r.  Neide,  siebentem  Coli.  (Dies  Sendschreiben  ist  ziem- 
lich humoristisch  gehalten.    Der  Verf.  bespricht  die  Zustande  seiner 
KIa*se  und  tbeilt  die  Erfahrungen  ans  seiner  15jährigen  Wirksamkeit 
mit.)    11.  Leber  das  Musenthal  im  Helikon,  eine  archäologisch-topo- 
graphische Abhandlung  nebst  einer  Karte  und  Zeichnung  von  Dr.  Ri- 
chard Schillbach,  achtem  Coli.    12.  De  tribu$  Antigonae  Sophocleae 
loci»  vom  Collah.  Dr.  Karl  Wiefsner.    13.  Parodum  priorem,  quae 
legitur  in  Aeschyli  Eumenidibust  strophis  Alcaicis  latinis  vertit  et  brevi 
annotatione  instruxit  Rudolf u$  Künstler.  —  Leber  die  Pestfeier 
selbst  berichtet  der  Director  Prof.  Dr.  F  Icker t  in  dem  diesjährigen 
Oaterprogramro :  „Am  28.  Januar  von  Nachmittags  3  Uhr  an  wurden 
im  Amtszimmer  des  Reclors  die  Glückwünschenden  durch  das  Cura- 
toritim,  den  Rector  und  das  Lehrercollegium  empfangen.  Die  Herren 
Regierungspräsident  von  Prittwitz  und  Schulrath  Dr.  sc  b  ei  b  ert 
sprachen  die  Glückwünsche  des  Königl.  Provinzial-Schulcollegiuma 
aus;  Ersterer  übergab  ein  Glückwunschschreiben  dieser  Behörde  und 
händigte  dem  Rector  die  Insignien  des  Rothen  Adlerordens  III.  Klasse 
mit  der  Schleife  ein.  Herr  Generalsuperint.  Dr.  Hahn,  Herr  C.  R.  Dr. 
Gaupp  und  Herr  C.  R.  Wachler  gratulirten  im  Namen  des  Königl. 
Consistoriums,  der  Rector  magnificua  Herr  Prof.  Dr.  Semiscb,  der 
Decnn  der  pbilos.  Facti  Hat  Herr  Prof.  Haase  und  Prof.  Dr.  Rivenich 
im  Namen  der  Königl.  Universität;  Herr  Geh.  Rath  Göppert,  Prof.  Dr. 
Kurzen  und  der  Sladtgericbtsralb  Schwärs  im  Namen  der  Schles. 
Gesellschaft  für  vaterlfind  Cultur.    Hierauf  folgten  die  Beglückwün- 
schtingen Seitens  der  Geistlichkeit  hei  St.  Elisabet,  Seitens  des  Gymn. 
zn  St.  Maria  Magdalena,  Seitens  des  Friedricbsgymn.,  ferner  von  den 
Lehrercollegien  der  beiden  Realschulen  am  Zwinger  und  zum  heiligen 
Geist  in  Breslau,  der  höheren  Töchterschule  daselbst,  so  wie  der  Leh- 
rercollegien der  Gymn.  in  Oels,  Brieg  und  Schweidnitz.    Als  Festga- 
ben wurden  überreicht:  eine  Gratulationsschrift,  der  Universität,  ein 
Carmen  Seculare  Seitens  des  Gymn.  zu  St.  Maria  Magdalena,  insbe- 
sondere noch  Von  dem  Director  dieser  Anstalt  Hrn.  Prof.  Ur  .schön- 
bor n  ein  Fac-Simile  der  Stiftungsurkunde  der  Elisabet  schule,  von 
Seiten  des  Friedricbsgymn.  eine  vom  Prof.  Dr.  Lange  verfafste  Gra- 
tnlationsschrift nebst  einer  Commentatio  de  Pritciani  Lydi  Metaphrasi 
in  Thcophrastum  de  Sensu  et  Phantasiay  deren  Verfasser  der  Director 
Prof.  Dr.  Wimmer  ist,  ein  Glückwunsch  der  Realschule  am  Zwin- 
ger, ein  Glückwunsch  der  Realschule  zum  heiligen  Geist,  eine  Gra- 
tulafionsschrift  der  höheren  Töchterschule  zu  St.  Maria  Magdalena, 
lateinische  Gratulationen  der  Gymn   in  Schweidnitz  und  Oels,  eine 
Gratulationsschrift  des  Brieger  Gymn.  mit  Henrici  Martinis  Ordo  Lc- 
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et  tu  nu  in  et  methodu*  doeenii  von  Um.  Direcfor  Guttmanu,  eio  Car- 
men SectUare  vom  Director  Dr.  Kicker  1.  Ao  diese  Seitens  der  Re- 
präsentanten der  gedachtet)  Anstalteu  überreichten  Schriften  reihen 
sich  einige,  welche  eingesandt  worden  waren.  —  Die  Vorfeier  begann 
Mach m  5  Uhr  in  der  Aula  des  Gymn.  Sie  bestand  in  abwechselnden 
musikalischen  und  deklamatorischen  Vorträgen  der  Schuler.  Den  mu- 
sikalischen Theii  der  Aufführung  leitete  Hr.  E.  Kramer,  dritter  Leh- 
rer der  Vorbereitungsklasse.  Nach  7  Uhr  war  diese  Feier  beendet. 
Inzwischen  hatte  ein  grofser  Thcil  der  ehemaligen  Zöglinge  des  Gymn. 
sich  in  einer  der  Klassen  versammelt.  Dieselben  begaben  sich  hierauf 
im  Zuge  nach  der  Aula,  wo  sie  von  dem  Director  und  dem  Lehrer- 
collegium  empfangen  wurden.  Pastor  K  im  a  sprach  den  Glückwunsch 
der  ehemaligen  Zöglinge  aus  und  übergab  ein  Album  mit  den  Namen, 
das  zugleich  die  Stiftungsurkunde  für  ein  von  früheren  Schülern  be- 
gründetes Stipendium  enthielt.  Aufser  dieser  Stiftung,  deren  Höhe, 
weil  die  Sammlung  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  Kur  Zeit  noch  nicht 
angegeben  werden  kann,  hat  sich  der  Wohlthätigkeitssion  in  noch 
nuderen  Dotationen  kundgegeben.  —  Die  Ordnung  der  Feierlichkeiten 
am  eigentlichen  Festtage,  am  29.  Januar,  war  folgende.  Lehrer  und 
Schüler  der  Anstalt  so  wie  Festgenossen  (unter  letzteren  bemerkte 
man  auch  den  Oherpräsidenlen  der  Provinz  Schlesien  Herrn  Dr.  von 
Schleinitz)  versammelten  sich  um  9  Uhr  Im  Gymn.  Nach  halbstün- 
digem Glockengeläute  um  Punkt  9  Uhr  setzte  sich  der  Zug  vom  Gymn. 
aus  in  Bewegung  und  begab  sich  in  die  Elisabetkirche.  Die  Feier  er- 
öffnete der  Gesang  des  Liedes:  „Lobe  den  Herren,  den  mächtigen 
König  der  Ehren"  etc.  Die  Predigt  hielt  der  Pastor  primaritis  Girtb, 
unter  Zugrundelegung  des  Textes  aus  Psalm  78,  1 — 8,  über  dss  Thema: 
„Die  dreihundertjährige  Jubelfeier  unseres  Gymnasiums,  und  zwar  1. 
im  Rückblicke  auf  seine  Vergangenheit  und  2.  im  Hinblicke  auf  seine 
hochwichtige  Aufgabe  und  auf  die  daran  sich  knüpfenden  Anforde- 
rungen." Das  Gebet  sprach  vom  Altar  Senior  Penzig;  den  Scblufs 
machte  der  Gesang  des  Liedes:  „Nun  danket  alle  Gott"  etc.  —  Die 
Schulfeier  eröffnete  der  Choralgesang  von  Albert  Knapp:  „Gott  Vater, 
aller  Dinge  Grund";  hierauf  sang  der  Schulchor  unter  Leitung  des 
Signator  Kefsler  den  150.  Psalm  von  Berner.  Die  Festrede  hielt  der 
Director  Eicken.  Dieselbe  gab  einen  schätzenswerthen  Beitrag  zur 
Cultnr-  und  Literärgeschichte  Breslau's.  Der  Redner  stellte  es  sich 
zur  Aufgabe,  einzelne  Cbaracterzüge  des  wissenschaftlichen  und  gei- 
stigen Lebens  in  Breslau  vorzuführen.  Er  widmete  besondere  Auf- 
merksamkeit den  Bestrebungen  der  Rectoren,  von  denen  er  jeden  ein- 
zelnen theils  in  eingehender  Schilderung  seiner  Verdienste,  theils  in 
kurzen  Worten  cbaracterisirte,  gedachte  der  berühmteren  Lehrer  der 
Anstalt,  besprach  das  Leben  und  Treiben  der  Schüler  und  die  Theil- 
nabme,  welche  die  Väter  der  Stadt  so  wie  das  Publikum  der  Anstalt 
zugewendet  haben.  Interessant  war  es,  aus  dem  Munde  des  Redners 
zu  vernehmen,  dafs  bisweilen  Männer,  welche  sich  ursprünglich  nicht 
speziell  der  pädagog.  Laufbahn  gewidmet  halten,  vom  Rath  der  Stadt 
zu  Rectoren  der  Anstalt  berufen  worden  waren.  Nachdem  der  Rector 
den  Katheder  verlassen,  trat  der  Dekan  der  philosophischen  Facultät 
Prof.  Haase  nebst  den  Professoren  EI ven ich  und  Dr.  Göppert  vor 
und  verkündete  nach  einer  einleitenden  Rede,  dafs  die  philosophische 
Facultät  den  Oberbürgermeister  Geh.  Rath  El  wanger,  den  Bürger- 
meister und  Cnrator  des  Elisahetaniims  Bartsch  und  den  Prorector 
Weichen  honoris  cauta  zu  Doctoren  promovirt  habe.  Die  Feier- 
lichkeit endete  mit  dem  Gesänge  zweier  Verse  des  Liedes:  ,,Ieh  und 
mein  Haus,  wir  sind  bereit"  etc.   In  dem  ersten  Thcile  des  diesjährig 
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gen  Osterprogrammes  fügt  der  Director  der  Uebersicht  über  die  Feier- 
lichkeiten die  Predigt,  welche  Pastor  Girth,  die  Rede,  welche  er 
selbst,  und  die  Ansprache,  welche  Prof.  Haase  an  die  promovirteo 
Herren  gehalten  bat,  bei.  Ref.  schliefst  seinen  Bericht  mit  den  Wor- 
ten des  Director  Kickerl :  „Möge  der  Segen  des  Herrn,  welcher  300 
Jahre  auf  dieser  Schule  geruht  und  sie  zu  einer  Officina  Spiritus 
Sancti  gemacht  bat,  ibr  auch  ferner  erhalten  bleiben !"  Der  von  ihm 
gehaltenen  Rede  bat  der  Director  den  vom  Prof.  Job.  Ephraim  Schei- 
be! erstatteten  Bericht  über  das  Elisabet-Gymn.  vom  Oc tober  1779 
beigefügt.  Dem  damaligen  Leciionsplane  zufolge  wurden  ertheilt  in 
VI  Religion  in  1 1 ,  deutsche  Sprache  in  4,  lateinische  Sprache  in  9, 
Naturhistorie  in  2,  Rechnen  und  Schreiben  in  4  St.;  in  V  Religion 
in  9,  deutsche  Sprache  in  4,  lateinische  in  10,  französische  Sprache 
in  2,  Naturhistorie  in  2,  Geographie  in  I,  Rechnen  und  Schreiben  in 
4  St.;  in  IV  Religion  in  6,  deutsche  Sprache  in  2,  lateinische  in  10, 
griechische  in  2,  französische  in  2,  Geographie  in  2,  Historie  in  2, 
Naturhistorie  in  2,  Rechnen  und  Schreiben  in  4  St.;  in  HI  Religion 
in  6,  deutsche  Sprache  in  2,  lateinische  in  10,  griechische  in  2,  fran- 
zösische in  2,  Geographie  in  2,  Historie  in  2,  Naturhistorie  in  2, 
Rechnen  und  Schreiben  in  4  St  ;  in  II  Religion  in  3,  lateinische  Spra- 
che in  12,  griechische  in  4,  hebräische  in  1,  französische  in  2,  Ora- 
torie  in  2,  alte  Geopraphie  in  1,  römische  Alterthümer  in  1,  Historie 
In  2  St.;  in  1  Religion  in  3,  lateinische  Sprache  in  9,  griechische  in  3, 
hebräische  in  2,  französische  in  2,  Oratorie  in  2,  Historie  in  2,  Phi- 
losophie in  3,  Physik  in  2,  Mathematik  in  4  St.  —  Die  Concentration 
des  Unterrichts  bestand  also  nicht  darin,  dafs  manche  Lectionen,  de- 
ren Stoff  für  das  Leben  Bedeutung  hat,  nicht  gelehrt  wurden,  sondern 
dafs  die  Wissenschaften,  welche  gewissermafsen  als  Centraipunkte  der 
gesamtsten  Gymnasialbildung  angesehen  wurden,  mit  einer  reichen 
Stundenzahl  bedacht  waren.  Im  Vergleich  zu  der  jetzigen  Lehr  Ver- 
fassung ist  besonders  bemerkenswert  die  für  den  Religionsunterricht 
bestimmte  grobe  Stundenzahl;  die  Gliederung  des  Stoffes  für  diese 
so  wie  für  die  anderen  Lectionen  weist  der  Unterrichtsplan  im  Spe- 
ziellen nach.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  für  den  Religionsunterricht 
in  I  die  Anordnung  getroffen  war,  dafs  drei  verschiedene  Lehrer,  zwei 
Geistliche  und  der  Rector  des  Gymn.,  jeder  in  einer  Stunde  denselben 
leitete.  Der  naturhistor.  Unterricht  wurde  in  den  4  unteren  Klassen 
in  je  2  wöchentl.  Stunden  ertheilt,  der  damalige  Unterricht  «plan  ge- 
stattete nicht  wie  der  jetzige  Normalplan  eine  Lücke  in  IV.  Bemer- 
kenswerth ist,  dafs  trotz  des  sehr  lebhaften  Handels  und  Verkehrs, 
den  damals  Schlesien,  and  besonders  Breslau,  mit  Polen  trieb,  die  pol- 
nische Sprache  nicht  als  facultativer  Lehrgegenstand  eingeführt  war.  — 
Was  die  gegenwärtige  Combination  desReligions-U.  in  je  zwei  unteren 
Klassen,  IV  A  u  B,  V  A  u.  B,  VI  A  U.  B  betrifft,  so  fällt  dem  Ref. 
diese  Einrichtung  jetzt  weniger  auf,  nachdem  er  in  Erfahrung  ge- 
bracht, dafs  die  Hälfte  der  Zöglinge  in  denselben  Schüler  mosaischen 
Glaubens  sind.  Bei  der  Menge  der  jüdischen  Schüler,  welche  in  Bres- 
lau die  christlichen  Gymnasien  besuchen,  dürfte  vielleicht  der  Gedanke 
der  Begründong  eines  jüdischen  Gymnasiums  nicht  fern  liegen.  Es 
würde  dadurch  den  jungen  Leuten  mosaischen  Glaubens,  welche  die 
pädagogische  Laufbahn  betreten,  Aussicht  auf  eine  Versorgung  für 
die  Zukunft  eröffnet,  und  das  nach  unserer  Ansicht  unbegründete  Ver- 
langen, dieselben  an  christlichen  Schulen  zu  placiren,  abgeschwächt 
werden.  Uebrigens  bleibt  es  immerhin  auffallend,  dafs  in  Breslau  eine 
spezifisch  jüdische  Anstalt,  die  Wilhelmsschule,  welche  die  Zöglinge 
für  die  Tertia,  theilweisc  auch  für  die  Secitnda  eines  Gymnasiums 
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vorbereitete,  eich  nicht  hat  halten  können,  und  dafs  das  kathol.  Gymn. 
in  Gleiwitz  io  Oberschlesien,  in  welcher  Stadt  unter  des  Lexikogra- 
phen Dr.  Frennd's  Leitung  eine  höhere  jüdische  Privat -Schulanslnlt, 
welcher  der  Gymnasiallehrplan  zu  Grunde  liegt,  besteht,  den  Nach- 
richten in  dem  neuesten  Schulprogramme  zufolge,  uoch  von  116  Schü- 
lern mosaischeo  Glaubens  besucht  wird.  —  Der  Unterricht  in  der  pol- 
nischen Sprache  wird  als  facultativer  Lebrgegenstand  in  den  3  evang. 
Gymn.  Breslau's  betrieben,  eben  so  wie  an  mehreren  anderen  fivriin,, 
welche  Gegenden  nahe  liegen,  unter  deren  ländlicher  Bevölkerung 
dns  Polnische  noch  als  Verkehrssprache  geredet  wird;  an  dem  kaihol. 
Gymn.  In  Leobschütz  in  Oberschi,  ist  neben  dem  Polnischen  sogar 
das  Böhmische  und  Mährische  facultativer  Lehrgegenstand.  —  Was 
die  Verordnungen  der  Behörden  anbelangt,  so  sind  die  allgemeinen 
Ministerial-Verfügungen  bekannt.  Hef.  theilt  noch  folgendes  besondere 
mit:  „Unter  dem  13.  Jan.  1862  macht  das  bochlöbl.  Kgl.  Prov.  8ch.  C. 
bekannt,  dafs  künftig  nur  von  der  Hälfte  der  Gymnas.  die  Prüfungs- 
verhandlungen  jedes  Termins  nach  Auswahl  des  Kgl.  Prov.  Sch.  Coli, 
der  Kgl.  Wissenschaft I.  Prüfungs-Commission  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt werden  sollen.  Doch  hat  das  Kgl.  Ministerium  sich  vorbehal- 
ten, nach  Befinden  auch  noch  andere  Gymnas.  ur  Begutachtung  kii 
bestimmen.  Die  Verbandlungen  sind  nach  wie  vor  von  allen  Gymn. 
einzusenden.  Die  Gutachten  der  Wissenschaft).  Prüfungs-Comm.  wer- 
den wie  bisher  an  die  Gymnasial -Directoren  zur  Mittbeilung  an  die 
betreffenden  Lehrer  gelangen,  und  haben  diese  durch  Unterschrift  zu 
bekunden,  dafs  sie  davon  Kenotuif*  genommen  haben."  Die  Kötiigl. 
Wisscnscliaftl.  Prüfungs-Comm.  in  Breslau  hat  die  Abiturientenarbei- 
ten von  weit  über  30  höheren  Lehranstalten  der  Provinzen  Schlesien 
und  Posen  durchzusehen.  Ejner  Privatmittheilung  zufolge  sind  Mit- 
glieder der  gedachten  Commission  um  eine  Erhöhung  der  für  diese 
Amtsverrichlung  ihnen  zustehenden  Remuneration  beim  Ministerium 
vorstellig  geworden.  Auf  die  Gewährung  dieser  Bitte  ist  dasselbe 
nicht  eingegangen,  sondern  hat  durch  vorgedachte  Verfügung  eine  Er- 
leichterung der  Arbeitslast  eintreten  lassen.  Ob  diese  Anordnung  ganz 
zweckgemftfs  sei,  darüber  will  Ref  sich  des  Urtheils  enthalten. 

2)  Gymn.  zu  St.  Maria  Magdalena.  (Städtisches  Patronat.) 
Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  F.  G.  Lind n er:  De  Arellio  Futco  com- 
mentatio  (S.  1 — 23).  Diese  Arbeit  reiht  sich  anderen  desselben  Verf. 's 
über  M.  Porcius  Latro,  L.  Cestius  Pius  und  G.  Albucius  Silus  an.  Am 
Ende  der  Abhandlung  (S.  22)  sagt  der  Verf.:  Haec  fere  tvnt,  quae  ex 
Senecae  librit  de  Arellii  declamandi  ratione  potuimut  cruere.  Quae  ti 
comprehendimut,  non  dubium  ett,  quin  Cettio  populari  «t/o  Atiatico 
multum  ait  anteponendut.  Latronem  tarnen  non  plane  aequiparat,  pro- 
piut  aeeedit  ad  Albucium  Sil  um,  Quorum  utrique  timilit  ett,  quod 
*  an  am  tectabatur  eioquentiam.  Sanot  plerumque  habet  coloret,  tu  na* 
tententiat,  tplendidam  detcriptionem  et  copiotam^  quamvit  interdum 
nimit  cultam  et  luxuriotam,  figurat  phirimat  jjuidem  nec  vero  inepte 
rumulatat.  Oratio  argenteae  ett  aetatit,  sed  dum  mutto  minut  La- 
Irone  et  Albucio  novare  veretur  linguaeque  legibut  vim  facere,  vacat 
tordibut  immixtit  Albucii  et  inaequabilitate.  Diritio  denique,  quae 
apud  Latronem  egregia  erat,  apud  Albucium  vihtperanda  videbaturt 
quod  modum  neteiebat  tenere,  apud  Futcum  arida  deprehenditur .  Qua 
de  causa  ti  ordo  faciendut  ett  trium  virorum,  quot  cum  Gallione  ad 
primum  rhetorum  tetradeum  Seneca  compotuit,  primat  dare  Latroni 
non  dubitamut.  Secundae  utri  tribuendae  tint  quaettio  ett  difficilior ; 
pari  enim  tibi  jure  vindicare  videntur  et  Albuciut  et  Arelliut,  quoniam 
uteraue  habet  cum  virtntet  tum  vitia  twa,  quibut  compentatio  quae- 
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dam  efficitur  etc.  —  Scbulnnchrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  8ch Ön- 
born  (8.25—58).  Das  Gymn.  hat  im  Verlaufe  dea  Schuljahres  eine 
bedeutende  Erweiterung  erhalten.  Biaber  hatte  die  Anstalt  9  Klassen 
timfafst;  denn  I,  II  *.  III  waren  in  eine  obere  und  niedere  Abtei- 
lung schon  seit  längerer  Zeit  getheilt;  in  Folge  der  von  Sr.  Excell. 
dem  Minister  Herrn  v.  Beihmann-Hollweg  geschehenen  Aufforderung, 
wegen  der  grofsen  Schülerzahl  Parallelklassen  zu  beiden  Tertia,  Quarta, 
Quinta  und  Sexta  zu  errichten,  wurden  Seitens  der  städtischen  Be- 
hörden die  Mittel  zur  Theilung  der  gedachten  5  Klassen  und  somit 
auch  zur  angemessenen  Vermehrung  der  Lehrkräfte  gewährt.  Das 
Qymo.  umfafst  jetzt  14  Klassen;  dazu  kommen  noch  die  3  Elemen- 
tarklassen, die  gleichfalls  durch  Theilung  vermehrt  werden  mufsten. 
Ref.  hält  diese  Vergrößerung  der  Anstalt  nicht  für  segensreich;  es 
sind  factisch  2  (ivmn.  in  einer  Anstalt  vereinigt.  Nimmt  man  nun 
dazu,  dafs  am  Elisabefanum  gleichfalls  die  unleren  3  Klassen  getheilt 
sind,  dafs  ferner  die  Theilung  der  Tertia  in  Aussicht  steht,  so  leuch- 
tet die  Notwendigkeit  eines  dritten  evangel  Gymn.  in  Breslau  ein; 
aber  auch  dann  wird  die  Ueberfüllung  der  Klassen  noch  nicht  besei- 
tigt sein.  Die  beiden  evangel  Gymn.  städtischen  Patronats  sind  sehr 
alle  Stiftungen;  in  neuerer  Zeit  hst  eine  derartige  Anstalt  nicht  dazu 
gekommen.  Das  Bedfirfnifs  der  Vermehrung  der  höheren  Schulen 
wichst  dem  städtischen  Patronat,  so  zu  sagen,  über  den  Kopf.  Die 
beiden  Realschulen  am  Zwinger  und  zum  heiligen  Geist  sind  filr  die 
wachsende  Schälerzahl  nicht  mehr  ausreichend;  die  Realschule  am 
Zwinger  umfafst  mehr  als  eine  Doppelanstnlt,  manche  Klassen  sind 
dreifach  getheilt;  man  denkt  daran,  eine  neue  vor  dem  Mkolailbore 
cn  errichten.  Das  Bedürfnis  nach  höheren  Töchterschulen  ist  gleich- 
falls sehr  dringend.  Die  stftdlischen  Behörden  haben  nun  die  Crei- 
rnng  einer  städtischen  Schulrathstelle  beschlossen.  Bei  der  in  der 
Verwaltung  des  Schulwesens  vorwaltenden  Concenlration  dürfte  der- 
selbe schwerlich  io  die  sogenannten  res  interna»  der  höheren  Anstalten 
eine  bedeutende  Einwirkung  erlangen. 

3)  König/.  Friedrichs-Gy mn.  Abb.  vom  Gymn.-Lehrer  Dr. 
Geisler:  De  Plinii  minor  is  vita  (S.  1  — 16).  Der  Verf.  halte  sich 
nicht  zur  Aufgabe  gestellt,  eine  Biographie  Plinius  des  jüngeren  zu 
schreiben,  sondern  nur  die  Irrthümer  der  früheren  Biographen  Masson 
(C.  Plinii  Secundi  Juniorit  Vita,  ordine  chronologico  tic  digetta  etc. 
Amttelod.  1709-  8.)  und  Frnncke  (Zur  Geschichte  Trajans  und  seiner 
Zeitgenossen.  Güstrow  1837)  nachzuweisen.  —  Schtilnachr.  vom  Dir. 
Prof.  Dr.  Wimmer  (S.  17 — 32).  Was  die  Lehrverfassung  des  Gymn. 
anbelangt,  so  scheint  es  dem  Ref.,  dafs  der  Bedeutung  des  Ordinariais 
durchaus  nicht  Rechnung  getragen  ist,  wenn  der  Ordinarius  in  II  in 
seiner  Klasse  nur  5  Stunden  wöchentlich,  nämlich  den  Unterricht  In 
der  Mathematik  und  Physik,  ertheilt.  Eine  im  Laufe  dieses  Schuljah- 
res von  dem  Prov.  Sch.  Coli,  der  Provinz  Brandenburg  an  die  Direc- 
toren  der  Gymnasien  seines  Ressorts  in  dieser  Beziehung  erlassene 
und  im  Centraiblatt  der  gesammteu  Unterrichtsverwaltung  abgedruckte 
Verfügung  hier  in  Erinnerung  zu  bringen,  erscheint  mir  nicht  un- 
statthaft. Für  die  Naturkunde  weist  der  Lehrplan  des  Gymn.  über- 
haupt nur  eine  Stunde  wöchentlich  nach  und  zwar  in  III;  die  zweite 
Stunde,  welche  der  Normalplan  für  den  gedachten  Unterrichtszweig 
in  dieser  Klasse  bestimmt,  ist  dem  mathemalischen  Unterricht  zugelegt 
worden.  Diese  geringe  Berücksichtigung  der  Naturkunde  an  einem 
Gymn.,  dessen  Director  selbst  Naturforscher  ist,  giebt  Ref.  zu  man- 
cherlei Betrachtungen  Veranlassung.  Die  Combinaiion  der  Klassen  HI 
nnd  IV  für  den  Religionsunterricht  ist  nicht  zu  billigen.  —  An  der 
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50jährigen  Jubelfeier  der  Universität  Breslau  betheiligte  sich  die  An- 
stalt durch  Ueherrelchung  einer  latein.  Gratulationsschritt,  deren  Verf. 
der  Director  ist  :  Lectionet  Aristoteluae  e  libris  de  hisloria  animalium. 
Derselbe  überreichte  im  Namen  des  G ymn.  xnr  dOOjähr.  Jubelfeier  des 
Elisnhetamims  die  von  ihm  verfafste  Schrift:  Commentatio  de  Pri$ciani 
Lydi  Metaphraai  in  Theophrattum  de  $entu  et  de  phantatia. 

Briet;.  (Kflnigl.  Gymn.)  Abh.  vom  Director  Prof.  Guttmann: 
Henrici  Martinii  ordo  lectionum  et  methodus  docendi  (8.  I— IV,  1—9). 
Der  Verf.  bat  hiermit  einen  Abdruck  der  Gratulationsschrift  besorgt, 
die  er  zur  300jähr.  Jubelfeier  des  Elisabetanums  in  Breslau  verfafst 
hat.  Auf  2  Seiten  der  Einleitung  giebt  derselbe  einen  geschichtlichen 
Commentar,  in  den  9  folgenden  den  Text  der  von  Heinr.  Martini  für 
das  Gymn.  na  Brieg  im  J.  1671  entworfenen  Schulordnung.  —  Schul- 
nachrichten (S.  11 — 18)  gleichfalls  vom  Director.  Was  die  Lehrver- 
fassung anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Director,  der  in  den 
beiden  früheren  Jahren  den  latein.  Sprachunterricht  nach  eioander  in 
den  beiden  unteren  Gymu  -  Klassen  ertheilt  hatte,  in  dem  abgelaufe- 
nen Schuljahre  aufser  8  Stunden,  die  er  in  den  oberen  Klassen  er- 
theiltc,  den  Unterricht  in  der  griech.  Sprache  und  in  der  Religion  in 
IV  gab.  Zahl  der  Zöglinge  in  6  Klassen:  326.  Bei  69  Schülern  in 
III  scheint  eine  Theilung  dringend  geboten. 

(Sclilufs  folgt.) 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 


IL 

Ausgewählte  Komödien  des  Aristophanes.  Erklärt 
von  Theodor  Kock.  Erstes  Bändchen.  Die 
Wolken.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 
Berlin  1862.    Weidmann  sehe  Buchhandlung. 

Zehn  Jahre  liegen  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Aus- 
gabe dieses  Stuckes,  ein  Zeitraum  in  welchem  so  Manches  für 
die  Kritik  des  Dichters,  insbesondere  auch  für  die  Erklärung  der 
Wolken  geschehen  ist.  Wenn  es  schon  hiernach  ein  gutes  Vor- 
urtheil  erweckt,  dafs  die  neue  Auflage  sich  als  umgearbeitet  an- 
kündigt, so  finden  wir  die  dadurch  erregten  Erwartungen  bei 
genauer  Vergleichung  vollkommen  gerecht  fertigt.  —  Die  umfang- 
reiche, tbeils  formell  theils  auch  materiell  umgearbeitete  Einlei- 
tung unterzieht  die  fßr  die  sachliche  Erklärung  in  Betracht  kom- 
menden Fragen,  so  weit  deren  Beantwortung  möglich,  einer  ein- 
gehenden Erörterung.  Sie  zeichnet  im  ersten  Abschnitt  den 
geschichtlichen  und  politischen  Hintergrund,  die  Bestrebungen  der 
Sophisten,  auf  der  andern  Seite  die  Wirksamkeit  des  Sokrates, 
der  in  seinem  scharfen  Gegensätze  zu  jenen  doch  auch  wieder 
mannichfache  Achnlichkeitcn  und  Berührungspunkte  mit  ihnen 
darbietet,  und  erklärt  es  aus  der  konservativen  Richtung  des  Ari- 
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stophanes,  wenn  er  den  Philosophen  mit  dem  ganzen  sittlichen 
Ernst  seiner  Gesinnung  und  seiner  Kunst  nicht  persönlich,  son- 
dern als  Repräsentanten  einer  ganzen  Gattung  verspottet.  (So  im 
Wesentlichen  auch  in  der  ersten  Ausgabe.)  Rh  folgt  im  zwei- 
ten Abschnitt  eine  genaue  Uebersicht  über  die  Oekonomie  der 
Komödie.  Der  dritte  und  ausführlichste  Abschnitt  (p.  20 
—  48)  behandelt  die  schwierige  Frage  öber  das  Verhältnifs  der 
uns  voriiegenden  Bearbeitung  der  Wolken  zu  der  ursprunglichen, 
die  bei  der  Aufführung  durchgefallen  war.  Die  Grundlage  dieser 
Besprechung  bildet  mit  Recht  die  auf  den  ältesten  Quellen  beru- 
hende sechste  Hypothesis.  in  welcher  drei  Hauptscenen  bezeich- 
net werden,  die  eine  umfassende  Aenderung  erfahren  haben.  Im 
weitern  Verfolg  der  Untersuchung,  in  welchem  den  neueren  For- 
schungen über  die  doppelte  Recension  (Fritzsche,  Enger,  Teuflel, 
Göttling,  Petersen,  Bücheler  und  vor  allen  Köchlv)  sorgfältige 
Berücksichtigung  zu  Theil  wird,  werden  manche  auffallende  Wi- 
dersprüche in  der  Komposition  hervorgehoben:  so  die  Schwan- 
kungen in  der  Zeichnung  des  Strensiades,  der  trotz  mancher  klu- 
ger und  origineller  Einfälle  beim  Unterricht  als  einfallig  und  un- 
brauchbar heimgeschickt  wird  und  seinen  Sohn  anstatt  seiner 
hergeben  mufs,  und  gleichwohl  gegen  Ende  des  Stücks  sich  selbst 
vortrefflich  gegen  die  unbequemen  Gläubiger  zu  helfen  weifs;  — 
nicht  minder  auffallende  Inkonvenienzen  in  der  Zeichnung  des 
Pheidippides:  Widersprüche  welche  die  Mischung  aus  zwei  Be- 
arbeitungen zu  verrat hen  scheinen  und  zu  mehrfachen  Vermu- 
tbungen führen,  welche  Theile  der  ersten,  welche  der  zweiten 
Bearbeitung  angehört  haben  müssen.  —  Um  Anderes  zu  überge- 
hen, wird  besonders  trefTend  hingewiesen  auf  den  entschiedenen 
Gegensatz  zwischen  dem  Sokrates  in  den  3  ersten  Epeisodien 
und  dem  Sprecher  des  Unrechts  im  vierten  Epeisodium,  welcher 
an  Sokrates  Stelle  eingetreten  doch  zum  Theil  ganz  andere  An- 
sichlen  und  Grundsätze  vertritt:  ein  Widerspruch,  der  die  Ein- 
fielt des  Planes  ganz  wesentlich  beeinträchtigt  und  sich  nur  durch 
eine  tiefer  in  den  Organismus  des  Stücks  eingreifende  Ueberar- 
beitung  erklären  läfst.  Dieselbe  könne  nicht  zum  Abschlufs  ge- 
kommen seiu  und  sei  wahrscheinlich  erst  ans  dem  Nachlafs  des 
Dichters  veröffentlicht  worden.  —  Der  vierte  Abschnitt  weist 
in  gedrängter  Kürze  auf  die  vermutlichen  Gründe  hin,  welche 
die  Kampfrichter  bewogen,  den  aufgeführten  Wolken  den  Preis 
nicht  zuzuerkennen.  Was  die  erste  Ausgabe  am  Schlufs  der  Ein- 
leitung über  die  scenische  Darstellung  der  Wolken  enthielt,  ist 
wohl  deshalb,  weil  es  zum  Theil  auf  unhaltbaren  Hypothesen 
beruhte,  in  der  neuen  Ausgabe  weggelassen. 

Wesentliche  Aenderungen  hat  der  Text  des  Stückes  in  der 
xweiten  Bearbeitung  erfahren.  Hierbei  ist  es  rühmend  anzuer- 
kennen, dafs  Hr.  Kock,  der  früher  aufser  manchen  glücklichen 
Emendationen  auch  mehreren  unhaltbaren  Konjekturen  Aufnahme 
gewährt  halte,  nunmehr  mit  sorgfaltiger  Prüfung  und  Umsicht 
zu  Werke  gegangen  ist.  Mehrere  Verbesserungen  gab  die  inzwi- 
schen erschienene  zweite  Recognition  von  Bergk,  eine  gröfserc 
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Anzahl  noch  die  Textesrecension  von  Meineke  an  die  Hand;  und 
wo  der  Herausgeber  nicht  beistimmen  konnte,  wurde  er  öfter  zu 
neuen  eigenen  Vermuthungen  angeregt,  bei  denen  er  sich  seinem 
früheren  Grundsatze  getreu  möglichst  eng  an  den  Rav.  anschliefst. 
Abweichende  Ansichten  werden  öfter  auch  ohne  Nennung  des 
Namens  in  den  Anmerkungen  begründet  (z.  B.  v.  24  zu  f£exo- 
ntjv,  v.  74  zu  InntQov,  v.  125  zu  ntgtoxperai  dvinnov,  v.  977  *u 
yXeiiparo).  Demnach  sind  mehrere  von  den  früheren  Kock'schen 
Konjekturen  aus  dem  Texte  geschwunden  und  meist  nur  solche 
beibehalten  worden,  die  sich  der  Beistimmung  von  Meineke  zu 
erfreuen  hatlen;  von  den  neuen  eigenen  Vermuthungen  nur  we- 
nige in  den  Text  gesetzt,  die  meisten  theils  in  den  erklärenden 
Anmerkungen,  theils  im  kritischen  Anhange  der  Prüfung  unter- 
breitet. 

Wir  besprechen  zunächst  einige  Stellen  des  Textes,  wo  wir 
des  Herausgebers  Ansicht  .nicht  theilen  können.  V.  2  werden  die 
Worte  t6  XQWa  r***v  vvxroav  oaov  dntQavrov  zusammengefaßt, 
dazu  die  Bemerkung:  „etwas  stärker  als  cog  dnenavTOv".  Dage- 
gen scheint  doch  die  Interpunktion  hinter  oaov  (mit  Reisig,  Mei- 
neke u.  A.)  der  erregten  Stimmung  des  Strepsiades  angemessener, 
so  dafs  dntQavrov  —  überdies  ein  in  der  Umgangssprache  selt- 
nerer und  mehr  gesuchter  Ausdruck,  der  das  oaov  an  Kraft  uber- 
bietet —  als  ein  neuer  Ausruf  anzusehen  ist.  Dafür  spricht  über- 
dies der  fast  gleichlautende  Vers  Ran.  1278 

(ü  Ztv  ßaadev,  ro  XQWa  T™v  kÖtzcov  oaov. 

V.  422  wird  (mit  Bergk)  hinter  dfitXei  interpungirt  und  &uq- 
fjcoy  zum  Folgenden  gezogen.  Wenn  aber  der  Gedanke:  Sei 
unbesorgt,  sei  guten  Muthes  ohne  wesentlichen  Unterschied, 
wie  zahlreiche  Stellen  zeigen,  sowohl  durch  dinhi  wie  auch 
durch  üunntt  ausgedrückt  werden  kann,  so  darf  die  Vereinigung 
beider  Ausdrücke  (dptlti  &aQQ(5v),  die  mit  mehr  Nachdruck  den- 
selben Sinn  geben,  keinen  Anstofs  erregen;  wogegen  das  Hin- 
überziehen des  öannaiv  zum  Folgenden  etwas  Gewaltsames  hat 
und  dies  Wort  hei  der  folgenden  Versicherung  ovvexa  rovrtov 
iayalxevetp  naQ^oift'  av  ganz  mfifsig  ist.  . 

V.  432  erscheint  in  folgender  neuer  Fassung:  tv  zqj  dijficp  yv<o- 
pag  uf  ydXag  vtxijaei  aov  nXiov  ovdet'g.  (  A cimlich  schon  Por- 
son  )  Dafs  das  ptydXag  (des  R.)  wegen  des  folgenden  Verses 
nicht  zu  missen  ist,  wird  mit  Recht  p.  204  bemerkt.  Jedenfalls 
aber  hätte  die  Konjektur  des  Herausgehers  zurücktreten  müssen 
gegen  die  bisher  unbeachtet  gebliebene  Emendation  Köchly's  yvcS- 
pag  fitydXag  ovdeig  XQei  nXtov  ij  av,  die  uns  evident  scheint, 
theils  weil  sie  sich  aufs  engste  an  den  R.  anschliefst,  theils  weil 
sie  der  Entgegnung  des  Strepsiades  firj  fiel  ye  XeyetV  yveapag  fit- 
ydXag  genauer  entspricht. 

V.  960^  wird  (wie  schon  in  der  1.  Ausg.)  xai  rrjv  avtov 
cpvaiv  eint  für  rijv  acevrov  gelesen.  Trotz  der  Autorität  des  Rav. 
und  Ven.  und  der  Zustimmung  eines  früheren  Ree.  halten  wir  es 
für  sehr  bedenklich,  das  Reflexiv  um  der  3.  Pers.  im  Sing,  nach 
der  späteren  Gebrauchsweise,  die  zuerst  bei  Isokrates  und  Xcno- 
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phon  aufzutauchen  scheint,  dem  Ar.  zu  vindiziren.  Es  wäre  dies 
die  einzige  Stelle  eines  ganz  abweichenden  Gebrauches  gegen 
mehr  als  100  andere  in  unser m  Dichter,  wo  ctavtov  oder  oav- 
rov  nebst  den  abgeleiteten  Formen  stehen.  Allerdings  kommen 
ähnliche  leicht  zu  erklärende  Verwechselungen  an  einzelnen 
Stellen  selbst  in  den  besseren  Codd.  vor,  wie  in  unserm  StGckc 
v.  1  1 1.9  (gegen  das  Metrum)  und  1455;  aber  wenn  ein  Brunck 
an  solchen  Depravationeo  einer  späteren  Gräcität  Geschmack  fand, 
der  sogar  Plut.  390  statt  des  überlieferten  cv  fiev  ow  ceavtov  als 
eleganter  iavtov  conjicirte,  so  sind  solche  Ansichten  von  einer 
umsichtigeren  Kritik  längst  zurückgewiesen  worden.  Anders  ver- 
halt es  sich  natürlich  mit  dem  Plural  avtdöp  (mit  fehlendem  rjfiüv 
oder  vfidüv)  wie  in  dem  Aeschyleischen  Verse  Avcs  808. 

V.  1421.  ovxovv  dtijQO  zöv  topov  ti&etg  tot'  rjv  to  jtqü)- 
tov  (Vulg.:  üelg  tovtov  r\v  to  tiq.  Meineke:  &t)g  tovtov)).  Die 
Aufrechthaltung  von  tiOetg  (R.  V.)  ist  wohl  zu  billigen;  aber 
für  ganz  unnatürlich  halten  wir  die  Stellung  der  Worte  (im  Sinne 
von  drrjo  r\v  og  tote  to  notatov  cr/tot);  so  dafs  es  wohl  räthli- 
cher  gewesen  wäre,  G.  Hermann  zu  folgen  und  tovtov  ttüelg  to 
fTQmtov  mit  Weglassung  des  entbehrlichen  yv  herzustellen. 

Ucber  manche  Stellen  werden  die  Ansichten  wohl  schwankend 
bleiben,  wie  v.  63  und  876,  wo  Hr.  K.  es  für  gerathen  hielt,  mit 
Verletzung  der  Eimsleyscben  Hegel  dem  R.  zu  folgen.  Im  letzt- 
bezeichneten Verse  würden  wir  mit  Umstellung  der  Partikel  „cuius 
eximia  est  acrimonia  ad  veteratoris  astutiam  designandam"  der 
Reisig'schen  Fassung  xaitoi  taXdvtov  y'  avt*  epaOev  'TnsqßoXog 
den  Vorzug  geben.    (Vgl.  v.  400.) 

Dagegen  erscheint  uns  als  eine  überaus  einfache  und  glück- 
liche Emendalion  v.  332  die  Interpunktion  hinler  0(ppayi8on>xctQ- 
yoxofirjtag,  wonach  der  folgende  Vers  xvxXiwv  te  %f>Q(ov  aepato- 
xdfvrtag  cet.  zum  folgenden  Verbum  ßoaxovai  Objekt  wird,  wäh- 
rend nach  der  herkömmlichen  Interpunktion  der  Vers  ovÖev  fycJr- 
tag  ßooxova'  doyovg  aufser  jeder  grammatischen  Beziehung  steht, 
weshalb  er  denn  von  Bergk  u.  A.  für  unächt  erklärt  wurde.  — 
Auch  v.  408  ist  die  volle  Interpunktion  nach  diaaiototv  sinnge- 
mäfs;  denn  dafs  der  folgende  Vers  orztdSv  yaoteoa  toig  Gvyyeve'atv 
x«r'  ovx  toxow  dfieXijaag  in  sich  zusammenhängt,  unterliegt  nach 
dem  sonstigen  Gebrauche  von  xnta  oder  xdnuta  bei  vorange- 
hendem Participium  durchaus  keinem  Bedenken. —  V.  1165  sind 
die  pathetischen  Worte  <o  tixvov  tu  nait  e^sX^  oixav  etc.  (wie 
bei  Herrn,  u.  Dind.)  dem  Strepsiades,  der  seiner  lebhaft  freudi- 
gen Bewegung  in  mehreren  Reminiscenzen  aus  der  Tragödie  Luft 
macht,  mit  Recht  gelassen;  sie  passen  durchaus  nicht  im  Munde 
des  nüchternen  Sokrates,  dem  sie  von  ßergk  und  noch  von  Mei- 
neke beigelegt  werden. 

Hieran  reihen  wir  einige  Stellen,  die  korrumpirl  scheinen, 
wo  indefs  der  Herausgeber  seine  Konjekturen  nur  in  den  An- 
merkungen begründet,  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat. 

V.  337.  eh*  dentag,  SuQag,  ya^ovg  oiwvovg  cUgovtjxeTg.  Hr. 
Kock  findet  es  „auffallend,  dafs  die  beiden  ersten  Adjektiva  einer 
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grammatischen  Beziehung  entbehren;  dafs  nach  einem  gewaltigen 
Aufschwung  der  poetischen  Diktion  so  wenig  charakteristische 
Epitheta  folgen,  und  dafs  endlich  degiag  und  dsQortjxW  so  nahe 
verbunden  werden".  Er  vermuthet  eJt*  eiQBoia  Ötega,  d.  h.  ..die 
Dithyrambendichtcr  besingen  die  Wolken  als  die  mit  feuchtem 
Ruderschlage  durch  die  Lüfte  schwimmenden  krumnikralligen 
Raubvögel —  Diese  Vermuthung,  die  durch  Belegstellen  aus 
Dichtern  gestützt  wird,  ist  scharfsinnig,  jedoch  für  uns  nicht 
überzeugend.  Die  wenig  besagenden  Epitheta  und  die  oben  be- 
merklieb gemachte  Wiederholung  scheinen  eben  wieder  charak- 
teristisch, da  sie  den  Rückfall  der  Dithyrambendichter  von  ihrem 
nebelhaften  Aufschwung  in  eine  nüchterne  eintönige  Trivialität 
bezeichnen. 

V.  925  wird  gegen  die  Vulgata  das  Bedenken  geltend  gemacht, 
dafs  mit  den  Worten  oa/iot  aoyiag  qg  tprtjö&tjg  nicht  die  Weis- 
heit des  /limctng,  sondern  nnr  die  des  eben  citirten  Euripides 
bezeichnet  werden  kann,  der  J4dtxog  aber  als  Anhänger  und 
Freund  der  modernen  Sopbistik  diesen  Tragiker  nicht  tadeln 
könne.  Und  wolle  man  der  überlieferten  Lesart  den  Sinn  un- 
terlegen: „Schade  um  die  herrliche  Weisheit  des  Euripides,  die 
du  eben  erwähntest",  so  sei  diese  Erklärung  sehr  gekünstelt  und 
würde  dem  Sinn  des  folgenden  Wfioi  pariag  wid  erst  reiten,  wel- 
ches nicht  Ausdruck  des  Bedauerns,  sondern  des  Unwillens  sei. 
Es  erscheinen  hiernach  die  Worte  r/g  ffitrjaütjg  als  eine  Glosse 
des  folgenden  rrjg  öfjgy  die  sich  in  den  Text  eingeschlichen  habe, 
wonach  folgende  Fassung  vermuthet  wird: 

A/4.  wfioi  oocpiag.  copoi  fiaviag. 

AA.  rrjg  arjg.    AJK.  noXstog  rjng  ae  rppqpet. 
So  gegründet  aber  auch  diese  Bedenken  und  so  bcachtungswcrlh 
im  Uebrigen  die  Vermulhiing  ist,  so  ist  doch  dabei  das  nach  der 
Unterbrechung  etwas  matt  nachschleppende  7ijg  arjg  auffällig. 

V.  1431.  xdm  %vkov  xa&evdeig.  „Die  sonst  unerklärliche  La. 
des  R.  xdm  nXeior  zeigt,  dafs  hier  ein  seltneres  Wort  mifsver- 
standen,  in  den  geringeren  lidschr.  durch  die  Glosse  1$vXov  er- 
setzt ist".  Sehr  ansprechend  ist  die  Conj.  xdn*  ixQtcov,  deren 
Zulässigkeit  in  der  hier  erforderlichen  Bedeutung  nachgewiesen 
wird. 

Im  Uebrigeu  möchten  folgende  Vorschlage  Beachtung  verdie- 
nen: v.  282  für  xagnovg  t'  dQÖopirav  coni.  xgnpoug  oder  xqov- 
voig.  v.  528  für  das  ohne  Zweifel  verdorbene  oig  yÖit  xat  Xt'ytu 
(coram  quibus  vel  rerba  facere  dulce  est)  olaiv  Ötxtjg  ftelet,  dem 
Sinne  nach  angemessen,  aber  zu  gewaltsam  *).  v.  1003  tQißo- 
tevtQansla  („unfruchtbare  Witzeleien")  statt  TQißoUxTQaneXu. 


l)  Ich  vermin  liefe  oU  r}Av  *<**  yikäv  (quo»  etiam  ridere  iura/),  wo- 
bei sich  das  xal  aus  dem  vorangehenden  io^  ooqol<;  und  lor«  ji$M>if« 
erklärt.  Vergl.  Kccl.  1155  to»?  ooqolt;  für  —  toI«  ytXwot  6'  ^tw;  diä 
rov  yikuiv  hlqIim  ifii  und  Ran  389.  —  Die  Aenderung  ist  bei  der  häu- 
figen Verwechselung  von  Xiyttv  und  yilar  einfach  und  der  Sinn  ge- 
wifr  erträglicher  als  in  der  Vulgata. 
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v.  1046,  wo  der  Superlativ  dciXorctzov  durch  R.  V.  und  Schol. 
beglaubigt  ist,  etwa:  oru)  noiei  ßXetxtorcnor  xcu  SeiXoratop  top 
ardoa.  v.  1350  wird  für  drjXop  ye  zap-ftgtonov  *ozl  rö  Xtjfia  die 
frühere  Verrauthuiig  dijXop  yi  rot  rdvdQog  to  poqpa  aufrecht  er- 
halten. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  gegen  früher  viel- 
fach berichtigt  und  erweitert:  mit  dem  Text  umfassen  sie  146  S. 
(in  der  ersten  Ausg.  108  S.).  Dieselben  zeigen  auf  der  einen 
Seile  eine  wohl  anzuerkennende  Belesenheit  in  der  alten  Litera- 
tur und  eine  gewissenhafte  Benutzung  der  neueren,  das  Gebiet 
der  alten  Komödie  berührenden  Schriftwerke;  anderseits  eine  ge- 
naue Kennt uifs  vom  Sprachgebrauch  des  Dichters,  vor  allem  ein 
feines  Gefühl  für  dessen  poetische  Schönheit;  endlich  empfehlen 
sie  sich  durch  eine  klare  und  angemessene  Darstellung.  Um  Raum 
zu  gewinnen,  sind  einzelne  nur  für  den  Anlanger  berechnete  Er- 
klärungen weggelassen;  dies  hätte  wohl  noch  häufiger  geschehen 
und  manche  Bemerkungen  getilgt  werden  sollen,  die  auch  für 
einen  Primaner  überflüssig  sind,  wie  v.  251,  639,  S26  die  zu  pij 
Jia  und  tytaye  in  der  Autwort  gegebenen  Ergänzungen,  v.  1363 
u.  ä.  Läfst  sich  auch  hin  und  wieder,  besonders  im  ersten  Theile, 
eine  gewisse  Breite  der  sachlichen  Erklärung  nicht  verkennen 
(wie  v.  28  zu  noXeftiOTijQia,  v.  53  zu  ianu&a,  v.  264  zu  dfAkig^z1 
J4rjQ,  v.  638  die  Erörterung  über  Protagoras  und  Prodikos  ortho- 
epische  Forschungen),  so  ist  solche  Ausführlichkeit  zum  Thcil  da- 
durch bedingt,  dafs  es  dem  Verfasser  daran  lag  einzelnen  Ein- 
wendungen zu  begegnen,  die  gegen  die  betreffenden  Erklärungen 
früher  erhoben  waren;  eine  gröfscre  Beschränkung  der  Citale  aus 
späteren  gricch.  Schriftstellern  wäre  au  mehreren  Stellen  wüu- 
schenswerlii  gewesen  (z.  B.  v.  137).  Doch  kann  durch  solche 
vielleicht  nur  subjective  Desideria  die  volle  Anerkennung,  die 
man  der  sorgfälligen  Durchlührung  des  Kommentars  zollen  uiuls, 
nicht  geschmälert  werden.  Auch  verdient  es  Billigung,  dafs  dci 
//erausg.  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  oft  auf  die  An- 
merkungen zu  "den  beiden  anderen  von  ihm  edirleu  Slücken  ver- 
wiesen hat.  —  Wir  bringen  zunächst  einige  wenige  Stellen  zur 
Sprache,  in  deren  Erklärung  wir  Hrn.  K.  nicht  beistimmen  kön- 
nen, und  führen  sodann  andere  an,  zu  denen  wir  noch  genauere 
Bestimmungen  gewünscht  hätten. 

V.  1103  zu  t^avTOftoXcö  irgOf  vpäg]  ist  die  Bemerkung  be- 
fremdend, dafs  der  /Jixuiog  nicht  unter  die  Zuschauer,  (so  in  der 
I.  Ausg.)  sondern  unter  die  Sokratiker  Hiebe  und  diesen,  um 
schneller  überlaufen  zu  können,  sein  Oberkleid  zuwerfe.  Achn- 
lieli  erklärte  die  Stelle  allerdings  schon  Brunek,  der  aber  die 
Worte  di$ao&t  fiov  doifJtuTiov  wunderlich  genug  auf  die  Cöri- 
monie  bezog,  der  sich  die  Novizen  bei  ihrer  Aufnahme  in  die 
Grfihlerschulc  zu  unterziehen  hatten  (yvptovg  tioit'rai  rofii^zm 
y.  498).  Alleiu  alle  vorangehenden  Proceduren,  durch  w  elche  der 
Sprecher  des  Rechten  in  die  Enge  getrieben  wird,  die  Durch- 
musterung des  Publikums,  die  Anrede  o>  xiroJ/uroi,  dt'^atsOt 
Ooiudiior  widerspricht  dein  entschieden.    Wie  ist  es  ohne  Ge- 
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waltsamkeit  möglich,  den  ersten  Theil  jener  Anrede  auf  das  Publi- 
kum, den  andern  auf  die  Sokraliker  zu  beziehen?  Und  wo  sind 
diese  Sokratiker?  Nimmt  doch  auch  der  Verf.  an  (Einl.  §  21), 
dafs  bei  der  Kafnpfscene  aufser  den  beiden  Sprechern  nur  der 
Jüngling  anwesend  ist,  der  zwischen  heiden  wählen  soll.  Alles 
dies  weist  darauf  hin,  dafs  der  Sprecher  des  Rechten,  der  seine 
Sache  verloren  gegeben,  ins  Lager  der"  grofsen  Majorität  über- 
geht. Kann  dies  auch  immerhin  nur  durch  ein  TtctQaxsxifövpev- 
pt'vov,  durch  einen  Sprung  in  die  Orchestra  bewerkstelligt  wer- 
den, so  erhält  doch  nur  dadurch  die  ganze  Episode  einen  wirk- 
samen Abschlufs.  Nebenbei  bemerkt  findet  dadurch  auch  das 
ncugebildete  i%avro[io).(ü  seine  richtige  Erklärung. 

V.  967.  TrilmoQOv  ri  ßoctfict].  Der  Dithyrambiker,  der  Ver- 
fasser des  in  der  alten  guten  Zeit  viel  gesungenen  Liedes,  dessen 
Anfangsworte  der  Jtxaiog  anfuhrt,  wird  in  den  Scholien  (K.  V) 
Kydides  genannt.  Der  Herausg.,  der  die  Conjeklur  Bernhardy's 
Kvdiag  nach  den  von  Nauck  gegebenen  Erörterungen  mit  Recht 
beseitigt  hat,  zog  nicht  die  Konsequenz,  dafs  der  Verf.  des  Lie- 
des identisch  ist  mit  dem  später  vom  %8ixog  als  altfränkisch  be- 
spöttelten Dichter,  dessen  Name  im  Text  in  der  seltsamen  Form 
KrjxeiÖrjg  überliefert,  sonst  in  den  verschiedensten  Varianten  Krj- 
didrjg  (bei  Phot.),  Ktjdndrjg  (Etym.  M.),  Kvxtjdtjg  (Cod.  Leid.  Ar.) 
erscheint.  Vergl.  Nauck  Rhein.  Mus.  VI  p.  431,  dem  Bergk  Poet, 
lyric.  p.  1065  ed.  2  bcislimmt.  Erst  durch  diese  Annahme  der 
Identität  jenes  KvÖidqg  mit  diesem  Dichter,  die  alle  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat,  erhalten  die  Worte  des  Udixog  v.  984.  ao- 
Xrttd  yt  —  xal  rBttiytav  ävdneora  xal  Krjxetiov  (?)  xal  Bovyo- 
vttov  ihre  richtige  Beziehung.  —  Wenn  zu  v.  985  bemerkt  wird 
„der  Name  des  Kekeidcs  werde  sprichwörtlich  zur  Bezeichnung 
der  guten  alten  Zeit  gebraucht u,  so  ist  dies  nur  ein  aus  den 
Worten  selbst  gezogener  Schlufs;  eine  Belegstelle  für  die  Be- 
hauptung ist  bis  jetzt  nicht  beigebracht  worden. 

V.  214.  onov  ortr;]  „In  der  Wiederholung  der  Frage  durch 
den  Gefragten  steht  regelmäfsig  das  relativ -interrogative  Prono- 
men und  Adverbium.  Bei  Arist.  ausgenommen  (5  Stellen),  doch 
können  diese  bis  auf  eine  leicht  emendirt  werden".  —  Es  sind 
zwei  Stellen,  welche  sich  der  leichten  Emendation  entziehen,  Ran. 
1424  u.  Eccl.  761.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Notwendigkeit 
des  Emendirens?  Bis  in  die  neuesten  Zeiten  glaubte  man,  dafs 
in  dem  Falle,  wo  eine  Frage  mit  besonderer  Verwunderung  wie- 
derholt wird,  dies  durch  wörtliche  Wiederaufnahme  des  Frage- 
wortes geschehen  kann;  selbst  die  feinsten  Kenner  der  Sprache 
des  Dichters,  ein  Elmsley  und  Dobree,  haben  daran  keinen  An- 
stofs  genommen.  Erst  in  unseren  Tagen  ist  man  schonungsloser 
geworden,  seitdem  durch  die  Cobetsche  Schule  die  Sitte  über- 
hand genommen  hat,  nach  der  Norm  des  herrschenden  Sprachge- 
brauchs auch  die  Fälle  eines  abweichenden  Gebrauchs  zu  koriigi- 
rcn.  —  Dafs  in  Stellen  wie  Av.  608.  rrunu  70v;  —  naQa  rov;  itclq* 
iavr<5*  durch  die  leichte  Aenderung  nag*  otov;  der  Rhythmus 
an  Lebendigkeit  verliert,  wird  sich  wohl  nicht  verkennen  lassen. 
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V.  383.  dtOQ  ovds'v  7T<a  negi  tov  natdyov  xal  ttjg  ßyovTijg 
p  ididafag.]  „Die  Behauptung  des  Streps.,  es  sei  noch  nichts  » 
von  dem  Krachen  des  Donners  gesagt,  ist  nach  v.  376  sqq.  nicht 
recht  crkläriich.u  Vielmehr  lenkt  Streps.,  der  den  Sokrates  io 
seiner  Erklärung  darüber  unterbrochen  hat,  wieder  ein,  es  ver- 
laugt ihn,  mehr  davon  zu  hören:  „du  hast  mich  noch  keiues- 
weges  belehrt*4.  Der  Sinn  ist  vielleicht  durch  Korruption  des 
Verses  etwas  verdunkelt.  Im  R.  fehlt  rijs,  in  den  Paris,  u.  a. 
MSS.  xat,  und  es  scheint  diese  Partikel  eingeschoben,  wie  dies 
häufig  zur  Ausfüllung  des  Metrums  auf  mm  kehrte  Weise  gesche- 
hen ist  (vgl.  v.  1040).  Ich  halte  demnach  neol  tov  natdyov  trjg 
ßoortifg  i^edida^ug  für  die  ursprüngliche  Lesart,  eine  Vermu- 
thung,  auf  die  auch  ßrunck  gekommen  war,  die  er  aber  fallen 
Jiefs.  ohne  zu  beachten,  dafs  sie  dem  Zusammenhang  weit  ge- 
nauer entspricht. 

In  Betreff  des  vielbesprochenen  V.  1366.  iyco  yaQ  Aioyykov 
tOfitXc*  ngtoTor  iv  noir^taig  kann  sich  Ref.  von  der  Zweckmäßig- 
keit der  Umstellung  (nach  1368)  nicht  überzeugen.  An  dieser 
Stelle  sind  die  Worte,  als  Aeufseruug  des  Streps.  gefafst,  nicht 
nur  müfsig.  sondern  stimmen  gar  nicht  zu  der  leidenschaft liehen 
Erregtheit  seiner  Rede.  Dagegen  erscheinen  sie  an  der  überlie- 
ferten Stelle,  hinter  xnd*  ovzog  ev&vg  emev,  ganz  angemessen,  in- 
sofern sie  der  Alte  als  höhnende  Aeufseruug  seines  Sohnes  refc- 
rirt.  Dabei  darf  mau  au  dem  loseren  Zusammenhang  des  7iQ<atov 
iv  not^taig  mit  den  folgenden  Adjcclivis  keinen  Auslofs  nehmen, 
da  der  folgende  Vers:  \p6cpov  nXtojv,  d^vatutov  cet.  jiuq  vno- 
voiav  hinzutritt.  So  fafste  F.  A.  Wolf  die  Stelle,  und  mit  vol- 
lem Rechte,  wie  mir  scheint,  haben  <-  Hermann,  der  die  beiden 
möglichen  Fälle  der  Umstellung  des  Verses  zurückweist,  und 
neuerdings  auch  Mcineke  den  Vers  an  seiner  überliefet  teil  Stelle 
gelassen,  ffr.  Kock  aber  durfle,  wenu  er  auch  mit  dieser  Auffas- 
sung nicht  übereinstimmt,  doch  darum  die  Erklärung  des  Verses 
in  jenem  Zusammenhang  nicht  ganz  übergehen. 

Naben  wir  hiermit  unsere  wesentlichsten  Bedenken  gegen  ein- 
zelne Ansichten  des  Herausg.  zu  begründen  gesucht:  so  linden 
wir  im  Uebrigen  die  Erklärungen  fast  immer  zweckmäfsig,  oft 
ti eilend  uud  neu.  In  möglichster  Kürze  berühren  wir  Einzelnes, 
wo  wir  theils  nicht  ganz  beistimmen  können,  thcils  noch  ge- 
nauere Begründung  gewünscht  hätten.  —  V.  145.  Die  Annahme, 
Ar.  scheine  den  Satz  des  Protagoras  ndvtwv  fotjudtcov  futgov 
dr&QOiTtog  in  komischer  Parodie  (nartcov  XQ-  ^tqov  ipMu)  ver- 
spotten zu  wollen,  ist  doch  durch  die  schlichte  Art,  wie  der 
Schuler  die  Messung  des  Flohsprungs  erzählt,  zu  wenig  motivirt. 

—  V.  181.  Zu  dvoiy  dvvaag  konnte  die  Bemerkung  hinziigefügl 
werden,  dafs  dies  Part,  bei  Ar.  überhaupt  nur  in  Verbindung  mit 
dem  Imperativ  oder  dem  entsprechenden  Futurum  vorkommt.  — 
V.  185  ist  der  Aorist  ti  i&avpaaag  ohne  Erkläruug  gelassen.  Vgl. 
Kitt.  999.    Aehnlich  yotfyp  Wölk.  174,  e>A«(X«  ib.  820  u.  a.  in. 

—  V.  226  tnen*  dno  joqqov  x.  t.  X.  Auf  den  so  häufigen  < Ge- 
brauch von  faeita  und  Uta  in  Fragen  der  Verwunderung  wird 
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an  mehreren  Stellen  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  zu  v.  524,  1214, 
1249.  Es  wäre  wohl  zweckmäfsiger  gewesen,  denselben  auch  mit 
Hinanziehung  von  msita  dijru  (Ach.  126,  917.  Vög.  911,  1217. 
Lys.  9S5)  an  einer  Stelle  in  mehr  erschöpfender  Weise  zu  be- 
sprechen und  an  den  übrigen  darauf  zu  verweisen.  —  V.  277. 
ftuTQog  'ttxearov  ßaQva^iog  scheint  Parodie  eines  Dichters.  Vgl. 
Vögel  1750.  —  V.  320.  Unter  den  Stellen,  wo  muta  c.  liquida 
aus  bestimmten  Gründen  Position  macht,  fehlt  der  Vers  Friede 
140  7i  5'  ijv  ig  vyQOv  novit  ov  matj  ßuftog;  —  V.  327.  ff  ftt] 
ftag  xoXoxvvOatg.  Vgl.  Plut.  581.  xgovtxatg  Xypatg  Xtjftcjvieg  rag 
yot'vag.  —  V.  328.  tu  noXvitfiTjiot.  Dieselbe  Anrede  im  Munde 
des  Streps.  schon  v.  293.  daher  die  hier  gemachte  Bemerkung 
überflüssig.  —  V.  449.  itdö&Xqg,  dXu^oiv.  Es  fehlt  die  Verwei- 
sung auf  Ritt.  269  (6g  Ö'  aXa^aiv,  mg  b**  pda&hjg.  Ebenso  im 
folg.  Verse  unter  aiQoqug  die  Verweisung  auf  Frösche  775  und 
Plut.  1154.  —  V.  524.  vn'  dvb*Q<5r  cpOQiixoiv  ijiTtjüst'g.  Deutet 
auch  Aristoph.  vorzugsweise  auf  drn  Amcipsias.  so  ist  doch 
der  Ausdruck  wegen  der  Achtung,  die  er  sonst  seinem  andern 
Nebenbuhler,  dem  Kratinos,  zollt,  immer  auffallend.  —  V.  534. 
vvv  ovv  'W.t'xTnav  x«t*  rAiiVTjv.  Treffend  wird  in  der  Einleitung 
(§  33)  nachgewiesen,  wie  gerade  die  Verwandtschaft  des  Inhalts 
der  jatraXijg  und  der  Wolken  in  ihrer  zweiten  Bearbeitung  zu 
dem  Vergleiche  beider  Komödien  mit  dem  Geschwisterpaare  Elck- 
tra  und  Orestes  Veranlassung  bot.  Aber  so  fein  und  sinnig  auch 
das  Bild  gewählt  ist.  so  mufste  doch  darauf  hingedeutet  wer- 
den, dafs  die  Durchfuhrung  der  Klarheil  ermangelt.  Eleklra,  die 
Aeschyleische  (ixemj),  kommt,  den  Orestes  zu  suchen,  und  er- 
kennt den  Bruder  an  der  Locke  auf  des  Vaters  Grabe:  die  Wol- 
kenkomödic  sucht  nicht  die  Bruderkomödie  der  JanaXijg,  son- 
dern die  alten  einsichtigen  Zuschauer  der  JmtäJtijg,  deren  Beifall 
ihr  wie  die  Locke  des  Bruders  sein  soll  (Bucheler).  —  V.  550. 
xovx  iroXfitjo'  av&tg.  Wenn  gesagt  wird,  dafs  Kleon  nach  den 
Rittern  nur  in  gelegentlichen  Scherzen  erwähnt  werde,  so  durfte 
doch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  auch  diese  gelegentlichen 
Ausfalle  mitunter  bitter  genug  sind.  Vgl.  Friede  313  MaßEiaVe 
rvv  ixetvov  iov  xdiaiOs  Kt'oßenov  u.  folg.,  besonders  aber  v.  651 
—  654.  —  V.  711.  xai  rag  nXevnag  dunüdmovatv  —  ixntrovötv 
u.  s.  w.  Wegen  des  Uomoiotclcuton  vgl.  v.  484  (nicht  469).  Es 
konnten  noch  andere  Beispiele  citirt  werden:  Wölk.  1504 sq.  Ritt. 
166  sq.  Wcsp.  65  sq.  Friede  152 sq.  380sq.  540sq.  Vög.  1271  sq. 
Frösche  841  sq.  Eccl.  838  sqq.  Allerdings  ist  keine  dieser  Stel- 
len der  vorliegenden,  wo  durch  den  fünffachen  Reim  das  komi- 
sche Pathos  gesteigert  wird,  an  Schönheit  zu  vergleichen.  — 
V.  740.  G%daag  rijv  cpooviitia.  Die  Erklärung  „concentrirc  deine 
Spekulation"  scheint  nicht  richtig  wegen  der  folgenden  Worte 
Xemrjv  xaid  fiixgov,  vielmehr:  zerlege  sie  ins  Einzelne.  Dafs  der 
Dichter  mit  den  Worten  ooOdig  dtaiQwv  xai  axonwv  den  Prodi- 
kos und  den  Tisias  zu  verspotten  scheine,  ist  zu  viel  gesagt,  wohl 
aber  mag  der  Ausdruck  mit  Rucksicht  auf  die  Terminologie  der 
Sophisten  gewählt  sein.  —  V.  792.  dnö  yaQ  oXovftat.    Ein  Bei» 


Digitized  by  Google 


Täuber:  Ausgewählte  Komödien  des  Aristophanes  von  Kock.  215 


spiel  der  Tmesis  in  diesem  Verbum  (aufser  v.  1140)  auch  Plut.  6*5. 
Was  die  übrigen  Beispiele  dieser  Figur  beim  Ar.  betrifft,  so  hätte 
es  sich  mehr  empfohlen,  dieselben  (wie  in  der  1.  Ausg.)  kurz 
zusammenzustellen,  als  auf  Krüger  Dialect.  zu  verweisen,  zumal 
da  mehrere  Angaben  dieses  Buches  berichtigt  werden  mufsten. 
Dasselbe  gilt  von  andern  Verweisungen  auf  dies  Werk,  wie  von 
den  (Zitaten  über  die  Synizese  v.  901.  —  V.  798.  t*  eyeb  nd&ca; 
In  der  Anmerk.  ist  das  Cilat  v.  1198  zu  tilgen,  da  der  Text  eine 
berichtigte  Lesart  bietet;  ebenso  in  der  Note  zu  v.  234.  —  V.  820. 
ri  de  lovj*  tyiXaoag,  izeov;    Hier  wäre  die  Bemerkung  wün- 
schenswert h  ,  dafs  ireop  bei  Ar.  ziemlich  häufig  (15  mal  im  O.) 
nur  in  Fragen  gebraucht  wird,  mit  verschiedenen  Nuancen  der  Be- 
deutung; als  Ausdruck  der  Verwunderung,  aber  auch  begütigend. 
Vgl.  v.  35,  93,  1502.  —  V.  906.  rovtt  xal      jcaofi  tb  xaxov.  Ist 
Parodie  eines  Dichter- Verses,  wie  die  dreimalige  Wiederholung 
dieser  Worte  bei  Ar.  höchst  wahrscheinlich  macht.  —  V.  924. 
yvoS fM$  navdeXiTtt'nvg'  Wenn  Pandcletos  „ein  bekannter  Sophist4* 
genannt  wird,  so  hätten  wir  vielmehr  erwartet:  „ein  sonst  we- 
nig bekannter  Sykophanl*4.    Die  Scholien,  die  meines  Wissens 
nebst  ihren  Dcprndeuzen  die  einzige  Quelle  über  ihn  sind,  be- 
zeichnen ihn  als  Gvxoqämtg  xal  quhwixog  yQacpcov  U'^qinituTu, 
og  im  fttttrovQfia  tiuBtffoyto,  und  wissen  sonst  nur.  dafs  ihn  auch 
Kralin  erwähne.  —  V.  970.  xufiipeitv  nvu  xu^ntlv.  Hier  war  auf 
v.  333.  die  Note  zu  (iofiatoxdfvrnjg  zu  verweisen.  —  V.  1007. 
o£o>*  xal  u7TQayfwGvrijg.    Zu  den  Ci taten  für  den  übertragenen 
Gehrauch  von  o£eiP  konnte  noch  Wölk.  51  sq.  Acharn.  190  sqq. 
Friede  529  sqq.  hinzugefügt  werden.  —  V.  1026.  öwqiQOV  fnean* 
av&og  im  Sinne  von  ür&ag  aojqiQoavrr^g:  zu  vergleichen  die  ähn- 
lich gewendete  Parodie  Ritt.  402.  dcoQOÖoxoiaiv  in*  avOtaiv  i£<av. 
—  V.  1263.  xurä  öEavrbv  vvv  rQt'nov.    Kbenso  Ach.  1019.  wo 
der  ganze  Vers  wiederkehrt.  —  V.  1473.  of/io*  ÖEiXatog.  Vergl. 
über  die  Verkürzung  der  Pcnultima  die  Bemerkung  zu  Hitt.  139. 
An  sJountlicben  Slellen,  wo  diese  Verkürzung  eintritt  (11  Mal), 
sieht  das  Wrort  am  Schlufs  des  Verses.  —  V.  1494.  abv  tQyov, 
cj  Sag.    Im  Munde  des  Slrcps.  mit  einer  komischen  Feierlichkeit. 
Vgl.  v.  1345,  1397.    Auch  sonst  bei  Ar.  in  Anreden  an  unbelebte 
Werkzeuge.    Lvs.  315.  abv  tnyor  fartv.  cu  vvroa  cct.,  Lys.  381. 
aar  tQyor,  co%thf)}-,  mit  welchem  Worte  der  Weiherchor  die  den 
Männern  zugedachte  reichliche  Wasserspende  einleitet. 

Den  Schlufs  bilden  zwei  Anhänge:  der  eine  giebt  ein  Ver- 
zeichnifs  der  Metra,  die  schwierigeren  oder  besonders  charakte- 
ristischen mit  Citaten  aus  der  Hofsbarh'schcn  Metrik;  der  zweite 
(auf  3  Seiten)  ein  „Verzeichnifs  der  Abweichungen  von  der  hand- 
schriftlichen Vulgata".  Schliefslich  verdient  es  anerkannt  zu  wer- 
den, dafs  die  Ausgabe  sich  durch  Korrektheit  des  Drucks,  auch 
durch  Zuverlässigkeit  in  den  Cilaten  empfiehlt.  Der  Text  enthalt 
nur  zwei  störende  Druckfehler,  v.  390  und  481  (letzlerer  berich- 
tigt). In  den  Anmerkungen  sind  v.  32,  975,  1005  griechische 
Worte  auf  nicht  störende  Weise  verdruckt,  v.  1042  steht  tfreita 
für  tha,  v.  417  Xdixog  für  Ji'xaiog.    In  den  Citaten  ist  unter 
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v.  289  Elmsl.  zur  Medea  v.  807  zu  lesen.  —  v.  333  lies  Frösche 
153.  —  v.  715  lies  484  st.  469.  —  v.  901.  Frösche  169  st.  69. 

Wir  sprechen  zum  Schlufs  unsere  Ansicht  dahin  aus,  dafs, 
wenn  auch  diese  Ausgabe  der  Wolken  zunächst  für  jüngere 
Freunde  des  Alterthums  berechnet  ist  und  vorzuglich  geeignet 
scheint,  bei  diesen  das  Verständnifs  des  Dichters  zu  fördern,  sie 
doch  auch  nach  manchen  Seiten  auf  einen  höheren  wissenschaft- 
lichen Werth  Anspruch  machen  darf;  dafs  sie  nächst  der  Her* 
manu*schen  Ausgabe  für  die  Erklärung  des  schwierigen-  Stückes 
ein  kaum  zu  missendes  Hülfsmittel  darbietet.  Möge  es  dem  Verf. 
vergönnt  sein,  durch  Herausgabe  der  beiden  noch  in  Aussicht 
gestellten  Komödien,  der  Vögel  und  der  Wespen,  die  Freunde 
des  Aristophanes  möglichst  bald  zu  erfreuen. 

Berlin.  H.  Täuber. 


III. 

Lehrbücher  der  Stereometrie. 

1)  Lehrbuch  der  Elementar- Mathematik  von  Dr.  Tb.  Witt- 
stein. Zweiter  Band.  Zweite  Abthcil.  Hannover,  llahn*- 
sche  Hofbuchhandlung,  1862.    VIH  u.  177  S.  8. 

2)  Lehrbuch  der  Stereometrie  för  den  höheren  Schulunterricht 
mit  stereoscopischen  Illustrationen  von  Dr.  Bren necke. 
Berlin,  Verlag  von  Enslin,  1862.  H  u.  78  S.  8.  mit  8  Fi- 
gurentafeln und  9  Tafeln  stereoscopischer  Illustrationen. 

Die  Stereometrie  bietet  als  Gegenstand  des  mathematischen  Ele- 
mentar-Unterrichts  manche  Schwierigkeit;  die  grofse  Heichhaltigkeit 
des  Gebietes,  die  Fülle  des  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Classen 
vorzugsweise  geeigneten  Stoffs  nätbigt  zu  einer  Auswahl,  welche  bei 
der  gebotenen  Beschränkung  der  auf  diesen  Gegenstand  zu  verwen- 
denden Zeit  ebenso  schwierig  als  nothwendig  ist.  Die  Schüler  sind 
durch  mehrere  Jahre  hindurch  gewöhnt  worden,  die  geometrische  An- 
schauung auf  die  Figuren  in  einer  Ebene  zu  beschränken,  und  es  fallt 
Ihnen  darum  zuerst  schwer,  sich  in  die  erweiterte  räumliche  An- 
schauung zu  finden,  die  Projectionen  der  körperlichen  Gebilde  auf  die 
Ebene,  wie  sie  die  Zeichnung  der  Figuren  darbietet,  richtig  aufzu- 
fassen und  von  complicirten  Formen  sich  wirklich  vollständige  und 
klare  Vorstellungen  zu  bilden.  Dadurch  wird  der  Lehrer  genötbigt, 
verhältnifsmäfsig  viele  Zeit  auf  die  Befestigung  in  den  elementarsten 
stereoin  et  Tischen  Anschauungen  zu  verwenden  und  bei  den  Sitzen 
länger  /.u  verweilen,  welche  die  aus  der  gegenseitigen  Lage  der  Li- 
nien und  Ebenen  im  Räume  sich  ergebenden  einfachen  Beziehungen 
zum  Gegenstande  haben.  Wir  glauben  nicht,  dafs  diese  Schwierigkeit 
dadurch  wirklich  genügend  beseitigt  wird,  dafs  man  —  wie  J.  H.  Tr. 
Müller  es  empfohlen  und  in  seinem  vortrefflichen  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie ausgeführt  bat  —  beim  ersten  Beginn  des  geometrischen  Un- 
terricht« die  Betrachtung  nicht  sogleich  auf  die  Gebilde  in  einer  Ebene 


Digitized  by  Google 


Rühle 


:  Lehrbücher  der  Stereometrie. 


217 


beschränkt.  Das  Wenige,  was  man  mit  vieler  Mühe  und  vielem  Zeit- 
atif  wände  dem  Anfänger  davon  wirklich  beibringen  kann,  verschwin- 
det grofslentheils  wieder,  wenn  darauf  doch  notwendiger  Weise  die 
Betrachtung  bald  sich  nur  auf  die  Figuren  in  einer  Ebene  beschranken 
mute.    Geht  man  nach  Verlauf  von  mindestens  zwei  Jahren  auf  die 
weitere  Behandlung  der  Stereometrie  ein,  so  wird  man  schwerlich 
noch  befriedigende  Früchte  jener  zuerst  verwendeten  Zeit  und  Mühe 
wahrnehmen.  Koch  weniger  glauben  wir,  dafs  der  eigentliche  Zweck 
des  mathematischen  Unterrichts  auf  höheren  Schulanstalten  es  gestat- 
tet, diene  ersten  Theile  der  elementaren  Stereometrie  nur  ganz  fluch- 
tig zu  behandeln  oder  wohl  gar  ganz  zu  übergehen  ').    Die  grossere 
Schwierigkeit,  welche  die  darin  geforderte  Abstraction  bietet,  macht 
dieselben  grade  zu  einem  vorzüglichen  Uebungssfoff,  indem  dabei  die 
Phantasie  auf  diesem  Gebiete  ebenso  wirksam  angeregt  als  gezügelt 
wird.    Uebrigens  aber  kann  die  Schwierigkeit  wesentlich  vermindert 
werden,  wenn  man  die  Schüler  anregt,  die  Figuren  raumlich  aus 
Papptafeln,  einigen  Stäbchen  und  Schnüren,  die  leicht  durch  Wachs 
gehörig  zu  verbinden  sind,  selbstthätig  darzustellen.  Für  den  Anfang 
ist  dies  vielleicht  noch  wirksamer  als  die  Anwendung  sfcrenscopi- 
seber  Zeichnungen,  wie  sie  Brennecke  seinem  Lehrbuch  beige- 
gehen hat.  (Hoch  soll  hier  gleich  bemerkt  werden,  dafs  sieb  die  An- 
wendung des  Stereoscops  und  dazu  passender  Zeichnungen  zur  Kör-  • 
lierung  klarer  Anschauung  von  den  körperlichen  Winkelo  und  ge- 
schlossenen Körperformen  ganz  besonders  empfiehlt,  und  dafs  man  es 
sicher  Herrn  Brennecke  Dank  wissen  würde,  wenn  er  eine  groTsere 
Auswahl  grade  solcher  Zeichnungen  dem  allgemeinen  Gebrauch  zu- 
gänglich machte.)   Die  Sicherheit  und  Klarheit  räumlicher  Vorstellun- 
gen, welche  nur  durch  eine  gründliche  uud  möglichst  vielseitige  Hebung 
in  der  Anschauung  der  einfacheren  Gebilde  und  ihrer  gegenseitigen 
Beziehungen  gewonnen  werden  kann ,  ist  nicht  nur  für  die  geistige 
Ausbildung  der  Schüler  an  sich  von  hohem  Werlhe,  sondern  auch  fast 
unerläßlich  für  das  leichtere  Verständnifs  der  Physik,  mathematischen 
Geographie  H.  s.  w.    Wir  halten  jene  Uebung  für  viel  wichtiger  als 
die  in  geschickten  Umformungen  algebraischer  Ausdrücke  zum  Zweck 
der  eleganten  Auflosung  compliclrter  Aufgaben  durch  Rechnung. 

Die  beiden  vorliegenden  Lehrbücher  behandeln  diesen  ersten  Theil 
der  Stereometrie  zwar  nicht  besonders  eingehend,  aber  ausführlich 
genng  für  Gewinnung  der  nothwendigen  Grundlage.   Bei  Witt  stein 
behandeln  die  drei  ersten  Abschnitte  1 )  Durchschnitte  der  Linien  und 
Ebenen,  2)  parallele  Linien  und  Ebenen,  3)  die  Ecke.    Wir  würden 
statt  der  Trennung  von  1  und  2  eine  Anordnung  vorziehen,  welche 
nacheinander  die  Sätze  über  die  Lage  einer  Linie  gegen  eine  Ebene, 
über  die  gegenseitige  Lage  zweier  Ebenen  und  über  die  Lage  zweier 
Ebenen  gegen  eine  dritte  berücksichtigt.    Brennecke  hat  dieselben 
im  ersten  Abschnitt  ungefähr  in  dieser  Weise  vereinigt  und  den  zwei- 
ten den  Sätzen  über  die  Ecke  gewidmet;  doch  ist  die  Anordnung  im 
Einzelnen  hier  wie  auch  nn  andern  Stellen  auffallend,  z.  B.:  §  8  „Von 
den  parallelen  Ebenen §  9  „Von  der  gegenseitigen  Lage  von  drei 
Ebenen'4,  §  10  „Von  zwei  Winkeln  im  Räume,  deren  Schenkel  pa- 
rallel laufen",  §11  „Von  dem  Neigungswinkel  zweier  Ebenen"  — 


' )  Dafs  dieses  in  der  That  geschieht,  scheint  aus  dem  kleinen  Buch: 
Hauptsätze  der  Elementar- Mathematik ,  iura  Gebrauch  an  Gymnasien  und 
Realschulen  bearbeitet  von  F.  G.  Mehl  er  (Berlin  bei  G.  Reimer  1859) 
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eine  Anordnung,  welche  kaum  logisch  zu  rechtfertigen  und  ander- 
weitig durch  nichts  empfohlen  ist.  Die  Hfilze  über  die  Congruenx 
dreiseitiger  Itcken  übergeht  W.  ganz,  wöhreudBr.  aufser  den  6  Con- 
gruenzsatzen  noch  2  Aufgaben,  die  der  Coostruction  eines  Neigungs- 
winkels aus  den  drei  gegebenen  Meilen  und  eiuer  Seite  aus  den  bei- 
den andern  und  ihrem  Neigungswinkel  giebl.  Es  hätten  consequenter 
Weise  dann  aber  auch  die  andern  den  CongruenzsStzen  entsprechen- 
den Constttictions-  Aufgaben  nicht  unerwähut  bleiben  sollen.  Eine 
vollständige  und  gründliche  Behandlung  dieses  Gegenstandes,  —  wie 
sie  z.  B.  Gallenkamp  im  /.weiten  Theil  seiner  vortrefflichen  Ele- 
mente der  Mathematik  (Iserlohn  bei  Bädecker  18tiö)  giebt,  —  ist 
gewifs  grade  wegen  der  etwas  gröfseren  Schwierigkeit  ganz  beson- 
ders übend  für  die  Schüler.  Es  lafst  sich  Wittslein's  Verfahren  aber 
nur  daraus  erklären,  dafs  er  der  eingehenderen  Betrachtung  der  ge- 
schlossenen Kürperformen  uud  der  Berechnung  ihrer  Oberflächen  und 
Volumina  gröfseren  Werth  beilegt  und  beides  genügend  kii  behandeln 
wegen  der  beschrankten  Zeit  für  unmöglich  hält.  Wir  meinen  aber, 
dafs  es  sehr  wohl  möglich  sei,  eine  gröfsere  Vollständigkeit  xu  er- 
zielen, wenn  man  z.  B.  den  ersten  Theil  der  Stereometrie  in  Ober- 
Secunda,  den  /.weiten  im  Anschlufs  au  eine  Wiederholung  desselben 
in  Prima  behandelt.  Im  vierten  Abschnitt  („Von  den  Polyedern") 
giebt  Willst  n  nach  den  allgemeinsten  Definitionen  den  Eulerschen 
Satz  mit  dem  Sleinerschen  Beweise  so  wie  andere  Sätze  über  die 
Abhängigkeit  der  Ecken-  und  Kantenzahl  von  der  ElächenzoM,  üher 
die  regelmäßigen  und  „  halhregelmüfsigen"  (Archimedischen)  Körper, 
berücksichtigt  dann  Cougrueuz  und  symmetrische  Gleichheit,  Aehn- 
lichkeir  und  symmetrische  Aehnlichkeit  der  Polyeder  wenigstens  so 
weit,  dafs  eine  deutliche  Unterscheidung  dieser  Begriff«  gewonnen 
wird,  und  schliefst  darnn  eine  Erklärung  der  Inhallsgleichheit  ($  84), 
die  nichts  anderes  ist  als  das  Cavalerische  Princip  Wir  müssen 
gestehen,  dafs  es  uns  zunächst  ganz  überflüssig  erscheint,  der  Ver- 
gleichung  des  Bauminhalts  der  Korper  eine  Definition  von  Inhnlts- 
gleichheit  voraus'/.uschicken,  dafs  es  aber  insbesondere  der  Sache  nicht 
entspricht,  wenn  gewagt  wird:  „Zwei  Körper  werden  iuhaltsgleich 
genannt,  wenn  in  beiden  Körpern  jede  zwei  einer  gemeinschaftlichen 
Ebene  parallele  Durchschnitlsflächcu  in  gleichen  Abständen  von  dieser 
Ebene  genommen  inhaltsgleich  sind.  Sie  werden  ferner  inhaltsgleich 
genannt,  wenn  sie  durch  Addition  oder  Suhtraction  von  Körpern,  de- 
ren Inhaltsgleichheit  schon  erkannt  ist,  y.uxammengeset/t  werden  kön- 
nen" (S.  57).  Hiernach  erscheint  der  BegrilT  der  Inhaltsgleichheit  als 
ein  ganz  willkürlich  begrenzter,  und  das  ist  er  durchaus  nicht;  nach 
solcher  Definition  würden  z.  B.  die  verschiedenen  Können,  in  welche 
man  eine  weiche  Mas«c  ohne  Veränderung  ihrer  Gröfse  und  Dichtig- 
keit bringen  kann,  gar  nicht  mehr  als  inhaltsgleich  gelten  können. 
Dafs  sich  mit  Zugrundelegung  des  Cavalcrischen  Princip«  die  Verglei- 
chung  der  Volumina  und  somit  weiter  die  Berechnung  derselben  sehr 
viel  einfacher  gestaltet,  ist  keine  Frage,  und  auch  Brennecke  hat 
deshalb  dieselbe  darauf  gegründet;  aber  es  geschieht  auf  Kosten  der 
Gründlichkeit  und  der  wissenschaftlichen  Strenge,  die  zwar  beim  ele- 
mentaren Unterricht  durchaus  nicht  immer  ängstlich  zu  betonen  und 
soweit  zu  verfolgen  ist,  dafs  den  Schülern  die  Lust  an  der  Sache  da- 
durch verleidet  wird,  —  wie  es  gar  manchem  Tertianer  ergeht,  — 
die  aber  doch  namentlich  in  den  oberen  Classen  nicht  so  ohne  Noth 
bei  Seite  zu  setzen  ist.  Es  fallt  uns  deshalb  keineswegs  auf,  „dafs 
so  wenige  der  neueren  Verfasser  von  elementaren  Lehrbüchern  diesen 
Weg  betreten"  (Willsleiu  in  der  Vorrede);  vielmehr  begreifen  wir 
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es  «ehr  wohl,  warum  so  anerkannt  brauchbare  und  treffliche  Schul- 
bücher wie  die  von  Gallenkamp,  Koppe,  Katubly  U.  A.  den  mühe- 
volleren Weg  strenger  Begründung  in  diesem  Abschnitt  wenn  auch 
mit  ungleicher  Ausführlichkeit  beibehalten.   Wittstein  hatte  offenbar 
da«  Interesse,  Raum  zu  gewinnen  für  die  Berechnung  einiger  beson- 
deren Kfirperformen,  da  es  die  schon  früher  angekündigte  Aufnahme 
der  Viiiumenbeslimmung  des  Prismatoid  ')  in  den  Schulunterricht 
galt,  die  wir  übrigens  neben  jener  strengeren  Begründung  für  sehr 
Muhl  möglich  und  für  gan*  entschieden  y.wcckmäfsig  hallen.  Dafs 
tlienclbe  nicht  schon  früher  erfolgt  ist  und  dafs  diese  Kfirperform  und 
ihre  Berechnung,  welche  Steiner  schon  \Hi2  *)  in  seiner  einfachen 
und  eleganten  Wreise  behnndelt  hat,  so  lange  nicht  verwerf het  wor- 
den ist,  ist  in  <tor  Thnf  *u  verwundern.    Aufser  dem  von  W.  a.  h.  O. 
r.u*»rst  ganz.  unabhängig  von  Wteiner  gegebenen  etwas  schwerfällige- 
ren elementaren  Beweise  der  Kleinigkeit  der  si m psnnschcn  Regel 
für  das  Prismatoid  wird  hier  in  dem  Lehrbuch  auch  der  Steinersehc 
Beweis  in  der  von  Brettschneider3)  vereinfachten  Vorm  gegeben, 
lind  damit  ist  die  Einführung  dieser  Korperform  in  den  elementaren 
Unterric  ht  in  der  Thaf  so  leicht  gemacht,  dafs  wir  nur  wünschen  kön- 
nen, diese  Darstellung  bald  allgemein  aufgenommen  zu  sehen.  Wenn 
Koppe  nach  Kenntnisnahme  jener  ersten  Mittheilung  von.  W.  seine 
Behandlung  des  Obelisken  nicht  sogleich  aufgegeben  hat       so  ist  das 
erklärlich,  zumal  K.  durch  seine  langjährige  Behandlung  dieses  fiegen- 
Rtandns  auch  seine  entschieden   noch   schwerfällige  Darstellung  den 
Schülern  sicherlieh  doch  leicht  verständlich  zu  machen  weife.  Aber 
die  vorliegende  Darstellung  von  YV.  ist  neben  der  gröTseren  Allge- 
meinheit so  einfach,  dafs  wohl  auch  Kamhly  dieselbe  nicht  mehr  für 
,,y.n  gedehnt"  halten  kann        Kamblv's  Methode,  das  Vol.  der  abge- 
stumpften Pyramide  ah  Prnducl  aus  dem  driften  Theil  der  Hübe  und 
aus  der  Summe  des  arithmetischen  Mittels  der  Grundflächen  und  der 
doppelten  Miltelfigur  darzustellen,  dann  die  Gültigkeit  dieser  Formel 
für  den  vierseitigen  Obelisken  durch  Zurückführung  desselben  auf  die 
algebraische  Summe  zweier  dreiseitigen  Pyramidenstumpfe  nachzu- 
weisen nnd  sofort  auf  jeden  mehrseitigen  für  anwendbar  zu  erklä- 
ren, einschliefslich  solcher,  in  denen  ein/eine  Kanten  der  Grundflä- 
chen =  O  werden,  scheint  uns  weder  streng  genug  noch  wesentlich 
einfacher. 

Wenn  wir  demnach  kein  Bedenken  fragen,  diesen  Theil  des  Witt- 
ufeio'schen  Lehrbuchs  den  Lehrern  der  Mathematik  an  höheren  Schul- 
anstalten  zur  weiteren  Verwerthung  angelegentlich  zu  empfehlen,  so 
miifo  doch  daneben  bemerkt  werden,  dafs  einerseits  von  den  vielen 
Special!  »tu  en  des  Prismatoid  (genannt:  Sphenisk,  Anti-Prisma,  Anti- 
Obelisk  u.  a.  w. )  nicht  jede  eines  besonderen  Paragraphen  zur  Defi- 
nition und  eines  besonderen  zur  Berechnung  bedurft  hätte,  und  dafs 
andrerseits  auf  eine  vollständigere  Darstellung  der  Eigenschaften  der 
einfacheren  Formen  einzugehen  gewesen  wäre.    Vermifst  werden 


1 )  Das  Prismatoid.  Eine  Erweiterung  der  elementaren  Stereometrie 
von  Th.  Wittstein  Hannover  1860.  Vcrgl.  Jahrg.  XVI  dieser  Zeitschr. 
S  409. 

»)  Crelles  Journal  Bd.  23  S.  275  IT. 

a)  Gruner!«  Archiv  Rd.  36  S.  18. 

*)  Koppe  Stereometrie.    6te  Aufl.  (1862)  S.  73. 

*)  Vergl.  Sammlung  von  Abhandlungen  7.ur  300jährigen  Jubelfeier  des 
Elisabet-Gymn.  in  Breslau  1862  und  kamblv  Slereum.  3le  Aufl.  (1862). 
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«St*e  über  allgemeine  Eigenschaften  der  ParalleleniD^»    >,  n  j.r 

•rie  en.aprecbender  .ein,  die  Be«rach(ung  der  verSe" 

Abachni.t  die  „runden  Korper"  in  der  An,  dal»  der  ,1  n j, 
«ehr  eioge.chr.okien Be.rach.ung  i,lrer  ge„me,ri,cheD  Tgeo  c 

Kuge,  behaodel.  und  daral,  eine  ^^Lt^S^SJS^ 

dann  zunächst  §  2  „Erzeugung  der  Prisma",  eine  Sich  bel^hf, 
der  wich,ig„e„  Eigen.cbai.en  der  hfcX gehi 

Mao  Li    .*fn',";»"",5,  de'  »"d  dabei  feigende  s<eHe" 

8cI^;e*"t,retUdeVnKenC,,:N  'iT.  «'«W««'  ™  - 

de.  Pri.ma'in  Anwendung  geh  acht  ^rd  sl  En(.?ih.  "^"T'""1 
mide«.  Vn.er  den  .pecielien  Eigen,ci  aften  itfCTl^JZnZ? 
Pn.ma  die  II  chtigkeit  dea  erai  viel  «n«.»r  L  •  _  OD  belm 

Sa.,e.  hervorgehoben;  welchem  Ve  fahre'n  ^r  fn  ^T"  Eft"*" 
n><icb.cn    al,  eine  nähere  Be.rach.ung  der  co„cre(ere0 F„rmen"Tn 
allgemeinen  Sülzen  über  Polyeder  ssweckmAfX  v„™f..    F°r.T°  dc0 
In  Beriehung  a„r  die  §  6-10  r«|geBne  Awme»^ TT""»  Cken 
und  der  , chief  nbge.ch„l„enen  pÄ  I«   "bSirt«  d^ll'' 
.eracheidung  zwi.cben  „schief  abgeschniMenem"  ^nd    »n  h.?a 
den  .Chief  »bge.chni„enem  Pri.ma»  doch  „7r  dann  efnen  sl"  h.V 
wenn  in  er..erem  Fall  ein  Pri.ma  gemeint  i«.    üLH  Zu 55?  ' 
auf  der  einen  Grundfläche  .enkreebf  ,eh"„ ,  »JtS "eile T  9°  " 
gung«  de,  drei.ei.igen  .chlef  nbge.chnii.eneo  Pri.m»    Ti  2 '*  '! 25" 
«eilige  Pyramiden    welch»  ■«  n....  ji  T    i.        "  °  "rci  <lre|- 
die  drei  Ecken  de«  "cl  iefen  8ci.nl !    '  ,Gr,l,(n'",Sc,,e  ""rf  *" 
denkbar  i...   S  | T|  u  A  en\tu,n    aJfi?"  J«mto"  r8,"nli':n  »"- 

der  als  §  12  bezeichnet)  unter  der  Ueberschrift    vi  .n  • 
ObeH^di.  Definition,  einen  MlJÄ 'ÄÄ"^ 

Inhal.  «  d«o  I.C,rc.n  «hon  gew.f,  ^t^LfS")'  ^ 
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entlehnte  recht  umständliche  Herleitung  der  Simpsonschen  Regel  in 
Bezug  auf  diese  Kur  perform.  Der  Ausmessung  der  n  seifigen,  der  ab- 
gestumpften dreiseitigen  und  der  abgestumpften  n  seifigen  Pyramide 
sind  die  §§  13—15  gewidmet,  der  Betrachtung  des  Kegels  die  folgen- 
den bis  §  20,  und  dann  schliefst  diesen  Abschnitt  eine  kurze  Berück- 
sichtigung der  Symmetrie  und  Aehnlichkeit  der  Polyeder.  Der  5te 
Abschnitt  behandelt  die  Kugel.  Es  ist  leicht,  auch  hier  nachzuweisen, 
dafs  die  Darstellung  mehrfach  eine  wenig  einheitliche  und  consequente 
ist,  aber  auch  anzuerkennen,  dafs  diese  Mangel  ebenso  wie  manche 
Nachlässigkeit  und  Inconseqticnz  Im  Ausdruck  nur  daher  rühren,  dafs 
der  Verf.  in  seinem  Unterricht,  dem  das  Buch  unmittelbar  seine  Ent- 
stehung verdankt,  sicherlich  recht  lebendig  danach  strebt,  den  reich- 
haltigen Stoff  auf  eine  pädagogisch  wirksame  Weise  zu  verwerthen, 
Einförmigkeit  in  Ausdruck  und  Darstellung  zu  vermeiden  und  Aehn- 
liches  auf  verschiedene  Weise  zu  behandeln,  ohne  auf  systematische 
Anordnung  und  strenge  Gliedemng  und  auch  auf  correefen  Ausdruck 
den  für  ein  zur  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  bestimmtes  Lehrbuch 
nftthigen  Werth  zu  legen.  So  folgt  denn  auch  in  diesem  5ten  Ab- 
schnitt nach  einer  reichhaltigen,  aber  wenig  geordneten  Zusammen- 
stellung von  Sätzen  über  die  Lage  einer  Kugel  gegen  eine  Grade, 
eine  Ebene  und  eine  andere  Kugel,  über  sphärische  Figuren,  Ausmes- 
sung von  Oberfläche  und  Volumen  der  Kugel  und  einzelner  Stücke 
derselben  plötzlich  §  30  —  32  der  allgemeine  Beweis  des  Kniersehen 
Salzes  mittelst  der  Bestimmung  des  Flächeninhalts  der  Projectinnen  . 
der  ebenen  Seitenflächen  eines  Polyeders  auf  die  Oberfläche  einer  Ku- 
gel, Folgerungen  aus  diesem  Satz  für  die  Polyeder  aus  gleichviel- 
seitigen  Figuren  und  ihre  Netze,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  re- 
gulären Polyeder,  denen  der  aus  zwei  Paragraphen  bestehende  7te 
Abschnitt  gewidmet  ist  Dagegen  enthält  §  33—35  des  5ten  Abschn. 
Sätze  über  die  dreiseitige  Polarecke,  der  6te  Abschn.  eine  kurze  Be- 
nachrichtigung, dafs  die  ,,  15  Aufgaben  über  das  Beröhrungsproblem 
für  die  Kugel "  vom  Verf.  in  einer  1860  herausgegebenen  Schrift  be- 
handelt sind,  ein  hier  unerwartet  eingeschalteter  Anhang  zu  Abschn.  1 
8äi*e  über  windschiefe  Linien.  Schließlich  glauben  wir  aber  doch 
trotz  der  gerügten  Mängel  in  der  Anordnung  und  Darstellung  das  Ruch 
n/cht  nur  wegen  der  stereoscopischen  Beilagen,  sondern  auch  we- 
gen des  verbftltnifsmäfsig  reichen  Inhalts  und  der  pädagogisch  gewifs 
wirksamen  Mannichfaltigkeit  in  der  Darstellung  der  Beachtung  empfeh- 
len zu  dürfen. 

Berlin.  Rühle. 


IV. 

Geschichte  der  Römer  von  Oscar  Jäger,  Gymnasiallehrer  in 
Wetzlar  (jetzt  Rcctor  in  Mörs).  Mit  einem  Titelbilde.  Güters- 
loh, Verlag  von  C.  Bertelsmann,  1861.    XII  u.  591  S.  8. 

Das  Gebiet  der  römischen  Geschichte  ist  in  neuerer  Zeit  von  nam- 
haften Gelehrten  in  den  verschiedensten  Richtungen  mit  erfolgreicher 
Thätigkeit  durchforscht  worden.  Namentlich  durch  die  scharfsinnigen 
Untersuchungen  Mömmsens  und  Schweilers  sind  die  historischen  Thnt- 
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rochen,  welche  in  den  ersten  Kelten  der  römischen  Geschichte  durch 
mannichfnche  Sagen  verhüllt  und  entstellt  waren,  von  diesem  zwei- 
felhaften Schmucke  entkleidet,  der  Zusammenhang  der  Begebenheiten, 
die  allmähliche  Entwicklung  der  staatlichen  und  sittlichen  Zustünde, 
die  Charaktere  der  hervorragenden  Persönlichkeiten  und  die  Motive, 
durch  welche  sie  sich  leiten  Helsen,  sind  in  ein  klareres  und  heileres 
Licht  genteilt,  viele  neue  Gesichtspunkte  sind  in's  Auge  gefafst,  neue 
Anregungen  ku  weiterer  Forschung  gegeben.  Die  grofsen  Werke 
aber,  in  welchen  so  bedeutende  Ergebnisse  tief  eindringender  For- 
schung sich  finden,  sind  von  der  Art,  data  ihre  Lectiire,  wenn  ein 
richtiges  Verstandnifs  und  klare  Auffassung  der  Verhältnisse  durch 
dieselbe  gefördert  werden  soll,  nicht  hlofs  ein  lebhaftes  Interesse  für 
geschichtliche  Entwicklung,  sondern  auch  ein  schon  gereiftes  Unheil 
und  ein  gewisses  Maafa  gelehrter  Vorkenntnisse  erfordert.  Aus  die- 
sen Gründen  sind  diese  Werke  für  die  Jugend  weniger  geeignet,  na- 
mentlich dürfte  die  Leclüre  von  Mummsens  römischer  Geschichte  für 
solche,  deren  Urtbeil  über  Personen  uud  Zustande  noch  schwankend 
und  unsicher  ist,  in  mancher  Hinsicht  mehr  schädlich  als  nützlich  sein. 
Da  es  nun  aber  in  hohem  Grade  wünschenswert  ist,  dafs  die  werth- 
vollen Resultate,  welche  in  jenen  Werken  niedergelegt  sind,  auch 
für  die  Jugend  zugänglich  und,  soweit  es  Ihunlich  ist,  fruchtbar  ge- 
macht werden,  so  mufs  man  das  vorliegende  Werk,  in  welchem  die 
Lüsung  gerade  dieser  Aufgabe  in's  Auge  gefafst  und  versucht  worden 
ist,  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  willkommen  heifsen.  Das  Werk 
des  Herrn  Verf.'s  soll  in  ähnlicher  Weise,  wie  z.  B.  Archenholz  sie- 
benjähriger Krieg  oder  Reit'/.ke's  Befreiungskriege,  dem  Bedürfnisse  der 
Jugend  (Knaben  von  14  Jahren  an)  und  der  Laien  genügen,  es  soll 
an  die  oben  genannten  Werke  sich  anlehnend  „der  gescheheneu  Ge- 
schichte so  nahe  als  möglich  kommen,  so  wenig  als  möglich  eine 
gemachte  Geschichte  sein*'  (p.  VI),  es  soll  auf  diese  Weise  vorzüg- 
lich unsere  Jugend  „mit  der  ächten  Begeisterung  nfihren,  welche  der 
Wirklichkeit  des  Geschehenen  entströmt  und  deren  Ideale  nicht  als 
Luftgehilde  erscheinen Der  Verf.  selbe!  verkennt  nicht,  dafs  die 
Aufgabe,  die  er  sich  hiermit  gestellt,  ihre  besonderen  Schwierigkeiten 
habe,  er  weist  (p.  VII)  auf  einige  Punkte  hin,  in  denen  sein  Werk 
Manchen  nicht  völlig  Genüge  leisten  werde,  man  werde  vielleicht  den 
anekdotischen  Schmuck  nicht  reichlich  genug  aufgewendet  finden,  man 
werde  in  den  längeren  Abschnitten,  welche  die  Staats-  und  Volhs- 
zuslande  behandeln,  vielleicht  Dinge  berührt  sehen,  von  denen  Hie 
herrschende  pädagogische  Richtung  (?)  annehme,  dafs  sie  über  den 
Horizont  des  Knaben-  und  Jünglingsalters  hinausliegen,  man  werde 
es  tadeln,  dafs  er  z.  B.  bei  der  Auffassung  der  Wirksamkeit  Cicero'« 
„die  geschichtliche  Wahrheit  nicht  mit  dem  überlieferten  philologisch- 
pädagogischen  Glauben  zu  vermitteln  gesucht  habe".  Diese  Beden- 
ken, welche  der  Verf.  seihst  hegt,  will  Ref.  zunächst  nicht  in  An- 
schlag bringen,  wiewohl  dieselben  in  der  That  nicht  völlig  unbegrün- 
det sind  Ref.  will  auch  keineswegs  behaupten,  dafs  der  Verf.  den 
Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  völlig  „erlegen"  sei,  dafs  er  nicht 
manche  derselben  mit  einigem  Erfolg  überwunden  habe.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  der  Verf.  in  mancher  Hinsicht  nicht  ohne  Sorgfalt 
zu  Werke  gegangen  ist,  er  hat  nicht  nur  die  Werke  Mommseu's  und 
Schwegter's,  V*n  die  er  sich  vorzugsweise  nuschliefst,  benutzt,  son- 
dern auch  andere  wichtigere  Geschichiswerke  der  neuereu  Zeit,  unter 
denen  sich  indefs^auffälliger  Weise  die  verdienstvollen  Werke  Petcr'a 
und  Lange's  nichtyzu  belinden  scheinen,  zu  Halbe  gezogen,  Mauches 
hat  er  auch  unmittelbar  aus  den  Quellen  seihst  geschöpft,  aus  wel- 
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eben  mitunter  Stellen  in  freier  Uebersetzung  aufgenommen  find,  er 
hat  auf  diese  Weise  sich  über  Ereignisse,  Zustände  und  Personen  in 
mancher  Hinsicht  ein  selbständiges  Urlheil  gebildet,  überdies  versteht 
er  es  vermittelst  einer  meist  gewandten  und  anschaulichen  Darstel- 
lung seioe  Geschichte  in  ein  gefälliges  Gewand  zu  kleiden.  Obwohl 
nun  dies  Alles  in  gewissem  Grade  Anerkennung  verdient,  so  hat  der 
Verf.  dennoch  das  eigentliche  Ziel,  das  er  hauptsächlich  im  Auge  ge- 
habt haben  will,  nämlich  die  Ergebnisse  der  gelehrten  Forschung  so 
v.ii  verarbeiten,  dafs  sie  auch  der  Jugend  nicht  blofs  in  faßlicher  und 
verständlicher  Form,  sondern  auch  als  zuverlässige  Resultate  und  so 
gründlich  und  vollständig,  als  es  für  den  Standpunkt  der  Jugend  und 
der  Laien  angemessen  erscheint ,  vor  Augen  gestellt  werden,  dieses 
Ziel  hat  der  Verf.  keineswegs  völlig  erreicht.    So  weit  nämlich  Hef. 
die  Sache  zu  beurlheilen  vermag,  zeigen  sich  in  den  verschiedenen 
Thcilen  des  Werkes  nicht  nur  manche  Spuren  von  mickriger  und  un- 
gründlicher Benutzung  der  vorhandenen  Hilfsmittel,  namentlich  der 
Werke  Schwegler'a  und  Mommsen's,  sondern  es  tritt  auch  in  der  Be- 
handlung der  verschiedenen  Perioden  eine  nicht  geringe  Ungleichheit 
faervor.   Gerade  die  ersten  beiden  Perioden  bis  zu  den  Punischen  Krie- 
gen, die  Zeit  der  Könige  sowohl  als  die  erste  Zeit  der  Republik,  für 
welche  die  Forschung  der  genannten  Gelehrten  die  bedeutende en  Re- 
sultate ergeben  hat,  sind  in  vieler  Hinsicht  oberflächlich  behandelt. 
Während  der  Verf.  in  den  späteren  Perioden,  obschon  auch  in  diesen 
manches  Wichtige  ubergangen  ist,  mirunter  zu  sehr  in  die  Schilde- 
rung der  Kinzeloheiicn  eingeht,  finden  sich  in  jenen  Perioden  neben 
einzelnen  gelungenen  Abschnitten  manche  Partien,  wo  es  der  Darstel- 
lung an  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  fehlt,  und  wo  die  von  der  hi- 
storischen Kritik  gewonnenen  Resultate  jedenfalls  in  höherem  Grade 
für  die  Jugend  hätten  verwerthet  werden  können.   Um  dieses  Urlheil, 
ao  weit  es  die  ersten  Perioden  betrifft,  hinreichend  zu  begründen, 
sieht  sich  Ref.  veranlafst,  gerade  diesen  Theil  des  Werkes  einer  aus- 
führlicheren Besprechung  zu  unterwerfen. 

Was  Ref.  zunächst  vermifst,  ist  eine  wenn  auch  nur  kurze  Ueber- 
sicht  der  Geographie  von  Alt -Italien,  welche  das  Verständnis  der 
Geschicble  selbst  wesentlich  erleichtern  würde.  An  diese  hätte  eine 
Darstellung  der  ältesten  Bevölkerung  Italiens  und  der  Gliederung  der 
af f italischen  Stämme  sich  anschließen  sollen.  Insbesondre  hätte  im  An- 
schliffs an  die  gründlichen  Auseinandersetzungen  Schwegler'a  (I  p.  154. 
279)  dargelhan  werden  sollen,  wie  die  umhri*ch-snbellischen  Stämme, 
von  denen  der  Verf.  im  ersten  Capitel  neben  den  Latinern  nur  die 
Sabiner  nennt,  sich  allmählich  weiter  über  die  Halbinsel  verbreiteten, 
wie  die  Aequer,  Hernicer,  Votaoer,  Auruncer  sich  von  denselben  ab- 
zweigten, wie  der  eigentümliche  Gebrauch,  der  bei  den  Sabinern  ob- 
waltete, einen  heiligen  Lenz  zu  geloben,  Ursach  zu  einer  weiteren 
Ausbreitung  sahellischer  Stämme  wurde,  und  wie  dieser  Sitte  insbe- 
sondre die  Picenler,  Päligner,  Marruciner,  Snmniten  und  andere  Völ- 
ker ihren  Ursprung  verdankten,  wie  endlich  die  Snmniten  wiederum 
die  Lucaner  als  Colonie  enMaudien.  Ueber  die  Herkunft  und  Verbrei- 
tung: aller  dieser  Völker  giebt  der  Verf.  ebenso  wenig  Auskunft  als 
über  die  verschiedenen  gallischen  Stämme,  welche  durch  ihre  Ein- 
wanderung die  Etrusker  und  Umbrier  aus  der  Poebowo  verdrängten; 
auch  von  den  griechischen  Niederlassungen,  welche  schou  in  den  äl- 
testen Zeiten  in  Unteritalien  begründet  wurden,  ist  nirgends  ausführ- 
licher die  Rede. 

Die  Geschichte  selbst  hat  der  Verf.  nicht  in  Perioden,  sondern  nach 
Mommsen's  Vorgange  in  Bücher,  Abschnitte  und  Kapitel  getheilt.  In 
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dem  ersten  Buche  (p.  3  —  84)  behandelt  er  „die  Geschichte  der  Stadt 
Horn  bis  zur  Vollendung  der  Unterwerfung  Italiens"  (753-264  v.  Chr.). 
Kr  fafst  also  die  Geschichte  Roms  unter  den  Königen  mit  der  Ge- 
schichte der  Republik  bis  zu  den  puuischen  Kriegen  in  ein  Buch  zu- 
sammen. Da  aber  durch  die  Abschaffung  des  Königfbums  und  durch 
die  nunmehr  beginnenden  Kämpfe  «wischen  den  Patriciern  und  Ple- 
bejern eine  so  bedeutende  Umgestaltung  im  ganzen  Organismus  de« 
Staate»  herbeigeführt  wird,  so  wäre  es  jedenfalls  angemessener  ge- 
wesen, die  Zeiten  des  Königthums  in  einem  besonderen  Buche  zu 
behandeln. 

Die  ältesten  Zeiten  der  römischen  Geschichte,  sowohl  die  vor  der 
Gründung  der  Stadt,  als  auch  diejenigen,  in  welchen  Rom  unter  Kö- 
nigen stand,  sind  bekanntlich  am  meisten  durch  mancherlei  Sagen  ver- 
dunkelt, hier  ist  es  besonders  schwierig,  in  der  umhüllenden  8age 
den  historischen  Kern  zu  erkennen,  und  die  wirkliche  Geschichte  läfae 
sich,  wie  sie  der  Wahrscheinlichkeit  nach  gewesen,  kaum  mit  der  er- 
forderlichen Anschaulichkeit  darstellen,  ohne  dafs  auf  die  „gemachte 
Geschichte"  Rücksicht  genommen  wird,  ohne  dafs  die  Sagen  selbst 
mitgei heilt  werden,  aus  deren  Kritik  die  historischen  Thatsachen  sich 
ergeben.  Ein  Werk  wie  das  Mommsen's,  welches  eben  nicht  für  Kna- 
ben und  Laien  bestimmt  ist,  braucht  die  Sagen  nur  in  so  weit  zu  er- 
wähnen, als  die  Darstellung  der  wirklichen  oder  wahrscheinlichen 
Thatsachen  es  unbedingt  erfordert,  es  kann  voraussetzen,  dafs  seine 
Leser  mit  den  Sagen  selber  schon  zur  Genüge  bekannt  sind;  für  die 
Jugend  aber  von  14  Jahren  an  ist  das  Gebiet  der  Sage  noch  kein 
völlig  überwundener  Standpunkt,  wenn  ihr  auch  „die  römische  Ge- 
schichte in  ihrer  populärsten  Form  bereits  einmal  vorgeführt  worden 
ist";  sie  kennt  die  Sagen  noch  nicht  hinreichend,  sie  hat  überdiefs 
ihre  Lust  daran,  zumal  da  auch  die  römischen  Sagen,  wie  die  grie- 
chischen und  die  Sagen  überhaupt,  nicht  blofs  anmuthig  und  anzie- 
hend,  sondern  auch  in  mancher  Hinsicht  belehrend  und  sittlich  anre- 
gend sind;  endlich  gewahrt  es  ihr  noch  ein  besonderes  Interesse,  zu 
hören  oder  zu  lesen,  welchen  historischen  Kern  gelehrte  Forscher  in 
den  verschiedenen  Sagen  entdeckt  haben.  Aus  diesen  Gründen  ist  es 
jedenfalls  angemessen,  wenn  in  einer  römischen  Geschichte,  welche 
vorzugsweise  für  die  Jugend  bestimmt  ist,  auch  die  wichtigsten  und 
interessantesten  Sagen  anschaulich  dargestellt  werden.  Daher  beginnt 
auch  der  Verf.  seine  Darstellung  im  ersten  Kapitel  mit  der  Sage  vom 
Aeneas  und  Juliis  und  schliefst  an  diese  die  Sage  von  der  Gründung 
Roms  durch  Kumulus  und  Remus,  so  wie  von  dem  Raube  der  Sabi- 
nerinnen  und  von  der  Verbindung  der  Römer  mit  den  Sabinern.  Auf 
diese  Sagen  lafst  er  dann  p.  5  die  Auseinandersetzung  dessen  folgen, 
was  durch  die  historische  Kritik  über  die  wirkliche  Entstehung  Roms 
und  über  die  Alteste  Verfassung  des  römischen  Staats  aus  der  sagen- 
haften Ueberlieferung  entwickelt  worden  ist.  Was  der  Verf.  über  die 
ältesten  politischen  Institutionen  mittheilt,  stimmt  zwar  im  Ganzen 
mit  den  Resultaten  der  historischen  Forschung  überein,  ist  aber  io 
Einzelheiten  nicht  durchaus  richtig.  L'eber  die  Königswah)  z.  B.  sagt 
er  p.  9:  „Dieser  (Interrex)  oder  ein  von  ihm  weiterhin  (?)  ernannter 
bestimmt  nun  den  neu  zu  erwählenden  König  und  entbietet,  in  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Senat,  das  Volk  d.  h.  die  Patricier  zur  Ver- 
sammlung. Diese  Versammlung  bestätigt  den  Gewählten  und  über- 
trägt ihm  —  durch  ein  eigenes  Gesetz  (lex  curiata  de  imperio)  das 
Recht,  dem  Volk  zu  gebieten".  Nach  diesen  Angaben  könnte  es  schei- 
nen, als  ob  der  Interrex  und  der  Senat  den  König  gewühlt  hätten, 
was  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  war,  sondern  der  Interrex 
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schlägt  gemäfs  dem  Uebereiokommeo  mit  dem  Senat  den  zu  wäh- 
lenden vor  (rogat)  und  das  Volk  wählt  ihn  (creat)  in  den  comitiii 
cur  iat  iY  Der  populut  ist  es»  welcher  es  für  Recht  hält  (iubet), 
dafs  der  und  der  König  sei  (populut  regem  creat,  interrege  comitia 
habente)  (vgl.  Lange  Röm.  Alt.  I.  p.  227).  Der  Verf.  ist  in  seinen  Anga- 
ben den  Ansichten  Mommsens  (I.  p.  61)  gefolgt,  welche  Ref.  indefo  in 
Rücksicht  auf  dasjenige,  was  die  alten  Quellen  über  die  creat x,  be- 
richten, nicht  als  hinreichend  beglaubigt  anzuerkennen  vermag. 

Das  Verfahren  nun,  welches  der  Verf.  anfänglich  beobachtet  bat, 
zuerst  die  Sagen  in  der  Kürze  mitzutheilen  und  dann  die  Ergebnisse 
der  Kritik,  hält  Ref.  für  angemessen  und  zweckmässig,  der  Verf.  aber 
hat  dasselbe  im  Folgenden  nicht  mit  der  erforderlichen  Consequenz 
durchgeführt.  Wie  an  die  Person  des  Romullis  die  Entwickelung  der 
ältesten  staatlichen  Einrichtungen  und  die  Unterwerfung  benachbarter 
Städte  durch  tapfere  Kämpfe  sich  anknüpft,  so  ist  die  sagenhafte  Per- 
sönlichkeit des  Numa  einerseits  die  Trägerin  der  ältesten  religiösen 
Institutionen,  andrerseits  aber  wird  dem  Numa  auch  die  Ordnung  des 
Grundbesitzes  und  die  Beförderung  des  Ackerbaus  durch  Heiligung  der 
Grenzsteine  (termini)  und  Einsetzung  der  Terminalia,  ferner  die  Ein- 
tbeilung  der  Stadt  in  vici  und  pari  etc.  und  die  der  Clienten  in  col~ 
legiaf  so  wie  die  Einführung  des  12  monatlichen  Jahres  zugeschrieben. 
Der  Verf.  aber  bespricht  nur  die  religiösen  Institutionen,  während 
er  die  andere  Seite  der  Thätigkeit  Numa's  gar  nicht  erwähnt.  Auch 
die  Darstellung  der  religiösen  Einrichtungen  ist  in  mancher  Hinsicht 
ungenau  und  unvollständig.  Die  Zahl  der  Pontifices  aufser  dem  Pon- 
tifex  Maximus  giebt  der  Verf.  p.  12  fälschlich  auf  fünf  an  statt  vier; 
die  Augures  läfst  er  den  Willen  der  Götter  nur  aus  dem  Fluge  der 
Vögel  erkennen;  von  den  besonderen  Functionen,  die  der  Flamen 
DiaJis  /u  erfüllen  hatte,  und  den  seltsamen  Bedingungen,  die  mit  sei- 
lem  Amte  verknüpft  waren,  ist  erst  p.  212  ausführlicher  die  Rede, 
während  man  doch  eher  an  der  Stelle,  wo  zuerst  über  den  Flamen 
Dialis  gesprochen  wird  (p.  11),  die  oöthige  Belehrung  darüber  er- 
warten muhte.  Auch  die  anmuthige  Sage  von  den  Ancilien  ist  völlig 
übergangen,  obwohl  die  Priesterschaft  der  Salier,  so  wie  ihre  Tänze 
und  Umzüge,  von  denen  p.  13  die  Rede  Ist,  mit  diesen  Ancilien  in  der 
engsten  Verbindung  stehen.  Ueber  die  Regierung  des  Tulliits  Hosti- 
Hn8t  über  den  Krieg  mit  Alba  Longa,  den  Kampf  der  Horatier  und 
Curiatier  und  die  Zerstörung  Alba  Longa's  spricht  der  Verf.  ziemlich 
ausführlich  (p.  14.  15),  dagegen  hat  er  die  Grausamkeit  begangen,  den 
guten  König  Ancus  Marcius  gänzlich  aus  seiner  Geschichte  zu  ver- 
bannen. Dafs  Mommsen  den  Ancus  Marcius  nur  gelegentlich  einige 
Male  erwähnt,  kann  nicht  befremden,  da  er  überhaupt  die  Könige, 
namentlich  die  vier  ersten  derselben,  nicht  als  historische  Persönlich- 
keiten im  eigentlichen  Sinne  anerkennt,  und  daher  nicht  jeden  ein- 
zelnen derselben  In  einem  besonderen  Abschnitt  behandelt;  da  aber 
der  Verf.  den  Romulus,  Numa  Pom pi lins  und  Tu! ins  Hostilius  nach 
einander  als  Könige  auftreten  und  als  solche  thätig  sein  läfst,  so  sieht 
man  nicht  ein,  warum  er  den  Ancus  Marcius  gar  nicht  einmal  genannt 
hat.  Der  Verf.  konnte  es  immerhin  als  zweifelhaft  hinstellen,  ob  An- 
cus Marcius  der  Reihe  nach  der  vierte  König  gewesen  sei,  ob  er 
gerade  alles  das  gethan  habe,  was  die  Ueberlieferung  ihn  fluni  läfst, 
er  konnte  die  Vermutliung  aufstellen,  dafs  die  wichtigen  Thatsachen, 
welche  unter  der  Regierung  des  Ancus  stattgefunden  haben  sollen, 
wahrscheinlicher  Weise  in  einem  längeren  Zeiträume  als  unter  der 
Herrschaft  eines  Königs  sich  ereignet  haben,  die  Thatsachen  selber 
aber  hätte  er  jedenfalls  anführen  sollen.    Wenn  man  auch  weniger 
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Gewicht  darauf  legen  will,  dafs  von  der  schriftlichen  Aufzeichnung 
der  religiösen  Satzungen  und  Gebrauche,  von  der  Eroberung  des  rech- 
ten Tiberufers  bis  zur  Mündung  und  der  Anlage  von  Ostia  (welche 
der  Verf.  schon  p.  14  vor  der  Zeit  des  Tullius  Hostilius  erwähnt),  so 
wie  von  der  Befestigung  des  Janiculum  und  der  Erbauung  des  pont 
iubliciui  hier  keine  Rede  ist,  so  mufste  doch  jedenfalls  über  die  Er- 
oberung der  (4)  latinischen  Städte  und  die  Ansiedlung  ihrer  Bewohner 
in  Rom  genauere  Auskunft  gegeben  werden,  weil  es  höchst  wahr- 
scheinlich, wo  nicht  unzweifelhaft  ist,  dafs  die  Bewohner  gerade  die- 
ser Städte,  indem  sie  zur  Niederlassung  in  Rom  genöthigt  wurden, 
den  Grundstock  der  römischen  Plebs  bildeten  (s.  Schwegler  I  p.  604). 

Die  Sagen,  welche  die  Persönlichkeiten  des  Tarquinius  Priscus  und 
des  Servius  Tullius  betreffen,  übergeht  der  Verf.  fast  sämmtlich,  er 
erwähnt  weder,  dafs  die  drei  letzten  Könige  wahrscheinlich  einem 
tuscischen  in  Rom  eingebürgerten  Geschlechte  entstammt  seien  (siehe 
Momms.  I  p.  115;  Schwegler  freilich  I  p.  685  sagt:  „Tarquinius  Pris- 
cus war  Latiner") ,  noch  auf  welche  Weise  die  Sage  den  Tarquinius 
Priscus  und  Servius  Tullius  zur  Regierung  gelangen  läfet,  nur  das 
Ende  des  letzteren,  und  auf  welche  Weise  Tarquinius  Superbus  sich 
der  Herrschaft  bemächtigte,  wird  p.  21  ziemlich  ausführlich  erzählt. 
Da  Tarquinius  Priscus  jedenfalls  in  höherem  Grade  als  die  früheren 
Könige  als  historische  Persönlichkeit  aufzufassen  ist,  so  war  um  so 
mehr  Anlafs,  die  wichtigen  Ereignisse  seiner  Regierung  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  zu  behandeln,  nicht  aber  dieselben,  wie  der  Verf. 
es  gethan,  mit  der  Regierung  der  beiden  letzten  Könige  in  einen  ver- 
hältnifsmäfsig  kurzen  Abschnitt,  in  welchem  dem  älteren  Tarquinius 
kaum  10  Zeilen  gewidmet  sind,  zusammenzuwerfen.  In  Folge  dessen 
ist  vou  den  Kriegen  des  Tarquinius  Priscus  gegen  die  Latiner  und  Sa- 
biner,  so  wie  von  der  Anlage  der  Kolonie  in  Collatia  gar  keine  Rede. 
Der  Plan  des  Königs,  den  drei  patricischen  Sfammtribus  drei  plebeji- 
sche an  die  Seite  zu  stellen,  ein  Plan,  der  an  dem  Widerspruch  der 
Allbürger,  welcher  in  der  Geschichte  vom  Augur  Attus  Navius  hervor- 
tritt, scheiterte,  die  wichtige  Verfassungsänderung,  welche  Tarquinius 
wirklich  zu  Stande  brachte,  indem  er  die  Anzahl  der  patricischen  Ge- 
schlechter durch  Hinzufugung  einer  zweiten  gleich  starken  Abtheilung 
der  vornehmsten  plebejischen  Geschlechter  zu  jeder  der  drei  alten 
Tribus  auf  das  Doppelte  erhöhte,  womit  auch  die  Verdoppelung  der 
Rittercenturien  in  Verbindung  stand  (s.  Schwegler  I  p.  685 — 694),  die 
Ernennung  von  100  neuen  Senatoren  und  die  Erhöhung  der  Zahl  der 
Vestalinnen  von  vier  auf  sechs,  alle  diese  sehr  erheblichen  Thatsa- 
chen  werden  völlig  mit  Stillschweigen  übergangen.    Von  den  bedeu- 
tenden Bauten  des  Tarquinius  Priscus  erwähnt  der  Verf.  nur  die  Le- 
gung des  Grundsteins  zum  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus;  die  erste 
Anlage  des  Circus  Maximus  und  der  Abzugsgräben  schreibt  er  fälsch- 
lich dem  Tarquinius  Superbus  zu  (p.  16.  s  dageg.  Schwegler  I.  p.  673). 

Die  Darstellung  der  Verfassung  des  Servius  Tullius  mtifs  Ref. 
ebenfalls  in  mancher  Hinsicht  theils  als  ungenau,  tbeils  als  unrichtig 
bezeichnen.  Zunächst  hebt  der  Verf.  nicht  genug  hervor,  dafs  der 
nächste  und  vorzüglichste  Zweck  der  deicriptio  clatsium  centuriarum- 
qite  jedenfalls  der  militärische,  die  Organisation  des  römischen  Heeres 
war,  was  sich  schon  aus  den  Bezeichnungen  claui*  =  *)  i;m^  *>üan: 
die  Ladung,  das  aufgebotene  Heer  und  centitria  einigermafsen  ergieht 
(s.  Schwegler  I.  p  754,  Lange  I.  p.  342).  Sodann  hat  der  Verf.  nicht 
bemerkt,  dafs  die  Geldsummen,  die  man  nach  Livius  uud  Dionysius  in 
der  Regel  als  Census  der  fünf  Vermögensklassen  angiebt,  wahrschein- 
lich nicht  aus  der  Zeit  des  Servius  Tullius  herrühren,  sondern  einer 
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spätem  Zeit  angehören,  welche  sich  Dicht  mit  völliger  Gevvifsheit 
bestimmen  läfst,  dafs  dagegen  zur  Zeit  des  Servias  Tullius  ein  be- 
stimmtes Mais  des  Grundbesitzes  für  die  Mitglieder  jeder  Classe 
erforderlich  war,  und  dafs  eben  nur  ansässige  Leute  (astidui),  Grund- 
besitzer (tocupletet)  und  Viehzüchter  (pecunioii)  als  solche  genannt 
werden,  welche  in  den  Classen  sich  befanden.  Wenn  ferner  der  Verf. 
p.  18  sagt:  „die  erste  Classe  bildeten  diejenigen  (Patricier  oder  [rich- 
tiger wäre  wohl  und]  Plebejer),  welche  ein  steuerbares  Vermögen 
im  Wert  he  von  100000  Kupferpfunden  oder  Asseo  besaüien  etc.", 
so  ist  diese  Angabe  in  so  fern  unrichtig,  als  jene  100000  Asse  kei- 
neswegs Kupferpfunde  d.  h.  Libralasse  waren,  denn  diese  Annahme 
würde  namentlich  für  jene  alte  Zeit  viel  au  hohe  Censussummen  vor- 
aussetzen, man  mufs  vielmehr  diese  Summe  von  100000  Assen  sowie 
auch  die  übrigen  Censussummen  durch  fünf  redticiren,  wie  Boeckh  in 
seinen  metrologischen  Untersuchungen  nachgewiesen  bat  (p.  427 — 446 
▼gl.  Schwegler  I.  p.  762),  um  die  Censussfitze  in  Kupferpfunden 
d  h.  Libralassen  für  die  Zeit  des  Servius  annähernd  richtig  zu  be- 
stimmen. Ferner  erwähnt  der  Verf.  p.  19  neben  den  beiden  Centurien 
der  Zinken-  und  Hornbläser  noch  zwei  Centurien  Zimmerleute, 
während  statt  dessen  eine  Centime  Zimmerleute  (fabri  tignarii) 
und  eine  Centurie  Schmiede  (fabri  ferrarii)  anzuführen  war.  Daß» 
diese  Handwerker  zwar  eigentlich  zu  den  Proletariern  gehörten,  aber 
dennoch  wegen  ihrer  Unentbehrlichkeit  im  Kriege  ein  gewisses  An- 
sehn genossen  und  daher  auch  mit  den  Classen  stimmten,  die  fabri 
sogar  nach  Livius  hinter  der  ersten,  nach  Diouysius  hinter  der  zwei- 
ten Classe,  war  ebenfalls  der  Erwähnung  nicht  unwerth  (s.  Schweg- 
ler I.  p.  743.  Lange  I.  p.  356).  Die  Centurien  der  zweiten  bis  fünften 
Classe  mit  Einschlufs  der  vier  Centurien  der  Handwerker  und  einer 
Centurie  capife  centi  belaufen  sich  zusammen  nicht,  wie  der  Verf.  an- 
gjebt,  anf  97,  sondern  auf  95  Centurien.    In  Hinsicht  auf  die  Steuer, 
das  tributum,  sagt  der  Verf.  nur  ganz  im  Allgemeinen,  dafs  dieselbe 
nach  dem  eingeschätzten  Vermögen  bemessen  wurde,  dafs  die  prole- 
tarii  und  capite  eenti  in  der  ältesten  Zeit  sowohl  von  der  Steuer  als 
vom  Kriegsdienste  frei  waren,  wird  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Den 
Rittern  endlich  legt  der  Verf.  p.  18  die  Verpflichtung  auf,  ein  Kriegs- 
pferd zu  halten,  ohne  dabei  anzuführen,  dafs  sie  zur  Anschaffung  des 
Pfetdea  das  aet  equettre  und  zum  Unterhalt  desselben  das  ae$  hordea- 
rium  erhielten  und  dafs  diese  Entschädigungen  zum  Theil  wenigstens 
von  den  Wittwen,  Waisen  und  Mündeln  aufgebracht  werden  muteten 
(s  Schwegler  I.  p.  760).    Ueber  das  allgemeine  Sühnfest  (lutlrum), 
welches  Servius  veranstaltete,  um  das  Volk  in  seiner  Gliederung  nach 
Classen  und  Centurien  von  allen  verborgenen  Fehlern  zu  reinigen  und 
es  zu  einem  Gott  wohlgefälligen  zu  machen,  hätte  der  Verf.  auch 
wohl  eine  kurze  Notiz  hinzufügen  können. 

Auch  bei  der  Darstellung  der  Regierung  des  Tarqtiinlus  Superbus 
hat  der  Verf.  manche  wichtige  Thatsachen  übergangen.  Die  Vollen- 
dung des  Capitolinischen  Tempels  erwähnt  er  nur  ganz  im  Vorüber- 
gehen: der  mächtige  Aufschwung  der  römischen  Herrschaft  unter  die- 
sem energischen  Könige  wird  nur  in  wenigen  Worten  angedeutet; 
weder  von  der  Eroberung  der  reichen  Volscerstadt  Suessa  Pometia, 
noch  von  der  Einnahme  von  Gabii  ist  die  Rede.  Den  Frevel  gegen 
die  Lucretia  erzählt  der  Verf.  etwas  ausführlicher;  dafs  aber  der  Sturz 
des  Königs  und  der  Tarquinier  nicht  eine  gemeinsame  Befreiungsthat 
der  gesammten  Nation  war,  sondern  der  Sieg  einer  Patrizierverschwö- 
rung  und  dafa  die  Umwälzung  nicht  der  Person  des  Tarquiuius  allein, 
sondern  dem  Königthum  im  Princip  galt,  wie  Schwegler  I.  p.  785-87 
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nachweist,  geht  aus  der  Darstellung  des  Verf.  nicht  mit  Bestimmt- 
heit hervor.  Da  der  Verf.  die  religiösen  Institutionen  im  Allgemeinen 
ziemlich  ausführlich  bespricht,  so  kann  es  um  so  mehr  befremden,  dafs 
er  die  Einfuhrung  der  sibyllinischen  Bucher  völlig  verschweigt,  ob- 
wohl deren  Aufnahme,  indem  sie  den  Cullus  griechischer  Gottheiten 
beförderte,  als  in  hohem  Grade  folgenreich  angesehen  werden  mufs 
(s.  Sch wegler  I.  p.  801). 

Die  Geschichte  Roms  unter  Consuln  bis  7.11  den  Punischen  Kriegen 
(Cap.  2—5  des  ersten  Buches,  p.  23 — 84)  hat  der  Verf.  »war  im  All- 
gemeinen etwas  genauer  und  ausfuhrlicher  behandelt  als  die  Geschichte 
der  Könige,  indem  finden  sich  auch  in  diesem  Abschnitt  des  Werkes 
manche  Stellen,  in  welchen  die  Darstellung  tbeils  Kiemlich  mager  und 
dürftig  erscheint  im  Verhältnis  /um  gesammten  Umfang  des  Werkes, 
theils  auch  durch  manche  factische  Unrichtigkeiten  entstellt  ist,  wel- 
che hei  sorgsamerer  Benutzung  der  vorhandenen  Hülfsmittel  mit  Leich- 
tigkeit hätten  vermieden  werden  können.  Unrichtig  ist  z.  B.  die  Angabe 
p.  27:  „der  Dictator  wurde  von  den  Consuln  oder  vom  Senat  auf 
sechs  Monate  ernannt",  denn  der  Senat  gab  nur,  so  oft  er  die  Er- 
greifung dieser  Mafsregel  für  nöthig  hielt,  dem  Einen  der  beiden  Con- 
suln den  Auftrag,  einen  Dictator  zu  ernennen,  indem  er  in  der  Regel 
zugleich  die  Person  bezeichnete,  die  er  ernannt  wissen  wollte  (Schweg- 
ler  II.  p.  122);  die  eigentliche  Ernennung  aber  war  lediglich  Sache 
des  Consrils  (Mommsen  1.  p.  233).  Ferner  dauerte  die  Dictatur  kei- 
neswegs immer  sechs  Monate,  sondern  der  Dictator  legte,  sobald  der 
Zweck,  wegen  dessen  der  ConsuJ  ihn  ernannt  hatte,  erfüllt  war,  sein 
Amt  nieder,  und  nur  das  Maximum  der  Amtsdauer  betrug  sechs  Mo- 
nate. In  Bezug  auf  die  Zeit  ,  in  welcher  der  erste  Dictator  gewählt 
wurde  und  wer  der  erste  Dictator  war,  sagt  zwar  Liv.  II,  18:  N«- 
quo  anno,  nec  quit  primum  dictator  ercatn*  ait,  tatit  conitat,  indefc 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Berichte  stimmt  darin  über  ein,  der 
erste  Dictator  habe  T.  Larcius  geheifsen  und  nicht,  wie  der  Verf.  an- 
giebt,  A.  Post  um  ins. 

In  vieler  Hinsicht  mangelhaft  erscheint  die  Darstellung  des  Kampfes 
zwischen  den  Patriciern  und  Plebejern,  namentlich  giebt  der  Abschnitt, 
welcher  über  die  lex  Terentilia  handelt,  zu  manchen  und  zwar  zum 
Theil  sehr  erheblichen  Ausstellungen  Anlafs.  In  Bezug  auf  diese  Lex 
heifst  es  p.  37:  „462  brachte  der  Tribun  L  (#»>/  st.  C.)  Terenlilius 
Harsa  den  weitreichenden  (?)  Gesetzesantrag  ein,  eine  Commission 
zur  Beschränkung  der  Consularmacht  niederzusetzen."  Wie  ungenau 
mit  diesen  Worten  der  Inhalt  des  Antrags  wiedergegeben  sei,  ergiebt 
sich  aus  dem  Wortlaut  desselben,  wieder  sich  bei  Livius  III,  9,  5 
findet:  ut  quinqueviri  er reut ur  legibun  de  imperio  contulari  icribendii. 
Worin  die  beabsichtigte  Beschränkung  der  Consulargewalt  eigentlich 
bestand,  dafs  nämlich  das  bisherige  ungeschriebene  Gewohnheitsrecht, 
welches  sich  in  vielen  Fällen  als  ein  in«  incertum  und  iniquum  er- 
wiesen hatte,  schriftlich  aufgezeichnet  und  die  Consuln  verpflichtet 
werden  sollten,  fernerhin  nach  diesen  geschriebenen  Gesetzen  Recht 
zu  sprechen,  darüber  giebt  der  Verf.  nicht  die  geringste  Andeutung. 
Nach  Erwähnung  des  Antrags  selbst  sagt  der  Verf.  zwar,  dafs  um 
denselben  ein  heftiger  Streit  entbrannte,  aber  über  den  eigentlichen 
Verlauf  dieses  Streites  fügt  er  nicht  das  Geringste  hinzu.  Allerdings 
erwähnt  er  die  Anklage  und  den  Procefs  gegen  den  Käso  Quinctins 
und  den  Ueberfall  des  Appius  Herdonius,  aber  schon  vor  der  Anfüh- 
rung des  Terenlilischen  Antrags;  dafs  also  diese  Vorgänge  mit  dem 
Kampfe  um  den  Antrag  in  enger  Verbindung  stehen,  was  unter  An- 
deren  Schwegler  (II.  p.  575  — 590)  gründlich  und  ausführlich  nacb- 
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weist,  ist  aus  der  Darstellung  des  Verf.'s  iu  keiner  Weise  ersichtlich. 
Auf  die  Notiz,  dafs  ein  heftiger  Streit  eotbraunte,  folgt  sofort  die 
nackte  Angabe  der  Concessionen,  zu  denen  sieb  die  Patricier  im  Ver- 
lauf des  Kampfes  genätbigt  saben.    In  Hinsicht  auf  die  Vermehrung 
Her  Tribunen  sagt  der  Verf.:  „457  erhielt  (?)  das  Volk  sehn  Tribuneu 
anstatt  der  bisherigen  fünf".  Abgesehen  von  der  Unklarheit  des  Aus- 
drucks, ist  es  auffällig,  data  der  Verf.  es  nicht  für  nöfhig  hält,  in  der 
Kürze  xii  erwähnen,  in  wie  fern  dieses  Recht,  in  Zukunft  zehn  Tri- 
bunen, und  zwar  zwei  aus  jeder  Claase,  zu  wählen  statt  fünf,  ein 
zweifelhafter  Gewinn  für  die  Plebejer  war  (s.  Scbwegler  II.  p.  595). 
In  Beireff  der  lex  Aternia  Tarpeja  norniirt  der  Verf.  das  Maximum 
der  multa,  welches  dieselbe  festsetzte  auf  „ein  höchstes  von  zwei 
Schafen  und  drei  Riudern"  staft  drelfsig  Rindern;  üherdiefs  vermifrt 
man  die  genauere  Angabe,  dafs  bei  kleineren  Vergeheu  das  Maximum 
sieh  auf  zwei  Schafe,  bei  grosseren  Vergehen  dagegen  auf  dreifsig 
Rinder  belaufen  sollte  (s.  Lange  R.  A.  I,  p.  456)  oder,  wenn  man  lieber 
der  Ansticht  Sch weglers  (II.  p  tili)  beistimmen  will,  data  mit  Einem 
Schaf  als  der  minima  multa  begonnen  und  diese  Strafe  bei  fortdauern- 
der Widerspenstigkeit  Tag  für  Tag  gesteigert  wurde,  bis  jenes  Maxi- 
mum der  multa  erreicht  war.  Wenn  ferner  der  Verf.  sagt:  „in  glei- 
chem Jahre  (454)  gingen  drei  Männer  nach  Griechenland,  um  die  dor- 
tigen Gesetzgebungen  zu  studiren  (?),  denn  Terentilius  hatte  seinen 
Antrag,  den  er  in  seiner  ursprünglichen  Form  durchzubringen  nicht 
hoffen  konnte,  dabin  abgeändert,  dafs  eine  geschriebene  und  verbes- 
serte (?)  Gesetzgebung  künftig  die  Willkübr  im  Staate  beschränken 
—  möge",  so  darf  man  mit  Recht  fragen,  woher  der  Verf.  das  Alles 
welfs.   Terentilius  selbst  wird  seit  seinem  Tribunate  462  gar  nicht 
mehr  genannt,  sondern  die  Tribunen  des  folgenden  Jahres  eignen  sich 
seinen  Antrag  an,  das  gesammte  Collegium  tritt  für  die  Rogation  ein, 
und  von  einer  Veränderung,  die  Terentilius  gemacht  hätte,  ist  nir- 
gends die  Rede.  So  viel  indefs  steht  fest,  wovon  der  Verf.  gar  nichts 
erwähnt,  dafs  es  zuletzt  zu  einem  Vergleich  zwischen  den  streiten- 
den Parteien  kam,  in  Folge  dessen  die  Patricier  zugestanden,  dafs 
eine  Commission  für  die  Gesetzgebung  gewählt  werden  sollte,  die 
Plebejer  dagegen  darauf  verzichteten,  dafs  auch  Leute  ihres  Standes 
in  der  Commission  sitzen  sollten.   Data  die  Commission  nur  aus  Pa- 
triciern  bestehen  sollte,  steht  bei  Livius  (3,31,8)  mit  klaren  Wor- 
ten: rem  non  a$pernahanlur  patret:  daturum  legem  neminem  niti  ex 
palri6u$  aiebant.   Um  so  mehr  inufs  es  befremden,  dafs  der  Verf.  sein 
dritte«  Capitel  mit  den  Worten  beginnt:  „Sechs  Patricier,  vier 
Plebejer  waren  unter  den  erkornen  Decemvirn".    Mommsen  sagt 
(I.  p.  256),  „es  wurden  Zebnmänner  zur  Abfassung  des  Land  recht« 
aus  dem  Adel  gewählt".    Die  beiden  ersten  der  Decemvirn,  Appius 
Claudius  und  T.  Genucius,  waren  die  Consuln  des  Jahres  451,  die 
übrigen  waren  sämmtlich,  wie  Scbwegler  III.  p.  24  Anm.  nachweist, 
Consulare.    Wo  also  hat  der  Verf.  die  vier  Plebejer  ausfindig 
gemacht?    Krst  im  zweiten  Decemvirat  wurden  wider  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  neben  7  Putridem  3  Plebejer  erwählt,  was  der  Verf. 
indefo  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergeht.  Von  dem  Inhalt  der  zwölf 
Tafeln  theilt  der  Verf.  nichts  mit  als  dürftige  Notizen  über  diejenigen 
Bestimmungen,  welche  das  tu«  privatum  betrafen;  von  den  wichtigen 
Bestimmungen  über  das  iu»  publicum ,  namentlich  von  denen,  welcho 
sich  auf  die  Provocation  und  die  richterliche  Competenz  der  Comitieo 
bezogen  (s.  Mommsen  I.  p.  257.  Lange  R.  A.  I.  p.  462.  Scbwegler  III 
p.  40-42),  lat  gar  keine  Rede.   Dafs  die  XII  tabulae  auch  noch  zur 
Zeit  des  Untergangs  der  Republik  der  font  omnit  publici  privatique 
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iuris  waren,  dafs  dieselben  noch  in  Cicero'«  Zeit  von  den  Knaben 
auswendig  gelernt  wurden  (de  leg.  2,  4,  9),  das  sind  ebenfalls  der 
Erwähnung  nicht  unwerthe  Tbatsachen,  welche  in  der  Regel  die  Ju- 
gend interessiren,  welche  der  Verf.  aber  übergeht.  Was  die  Erzäh- 
lung vom  Sturze  der  Decemvirn  betrifft,  so  führt  der  Verf.  unter  den 
Veranlassungen  desselben  an:  „die  hinterlistige  Ermordung  des  L.  Sic- 
cius  Dentatus,  der  Volkstribun  und  eine  Zierde  der  römischen 
Plebejerschaft  gewesen Wem  möchte  wohl  diese  matte  und 
farblose  Art,  einen  so  wackern  Mann  zu  charakterisiren,  zusagen? 
Warum  bezeichnet  ihn  der  Verf.  nicht  als  den  Achilles  Romanus,  wie 
ihn  Gellius  nennt  (Noct.  Ate.  II,  II)?  warum  wendet  er  hier  nicht 
etwas  „anekdotischen  Schmuck "  an?  warum  theilt  er  nicht  der  Ju- 
gend mit,  dafs  dieser  Mann  in  120  Schlachten  gefochten,  45  Wunden 
adeerto  corpore  empfangen  und  unzählige  Ehrenpreise  davon  getragen 
hatte?  warum  eudlich  erzählt  er  nicht,  auf  welche  schändliche  Weise 
ein  so  gewaltiger  Haudegen  ermordet  wurde,  und  wie  es  an  den  Tag 
kam,  dafs  er,  auf  Kundschaft  ausgesaudt,  nicht  von  den  Sabinern  er- 
schlagen, sondern  auf  Anstiften  der  Decemvirn,  deren  Rais  er  sich 
durch  mtfsliebige  Aeufserungen  zugezogen  hatte,  von  seinen  eigenen 
Soldaten  getödtet  worden  war? 

Dafs  der  Abschnitt,  welcher  über  die  lex  Terentilia  und  ihre  Fol- 
gen handelt,  nicht  zu  den  gelungenen  Partien  des  Werkes  zu  zählen 
sei,  glaubt  Ref.  im  Vorhergehenden  hinreichend  dargethan  zu  haben. 
Um  nun  zu  prüfen,  ob  der  Verf.  bei  der  Erzählitog  anderer  wichtiger 
Ereignisse,  z.  B.  der  Kriege,  welche  in  diesem  Zeltraum  geführt  wur- 
den, mit  grosserer  Sorgfalt  und  besserem  Erfolg  zu  Werke  gegangen 
sei,  hält  Ref.  es  für  erforderlich,  die  Samniterkriege,  welche  ohne 
Zweifel  die  wichtigsten  und  entscheidendsten  sind,  die  von  den  Rö- 
mern in  jener  Zeit  geführt  wurden,  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fas- 
sen. Was  den  ersten  derselben  betrifft,  so  widmet  ihm  der  Verf., 
nachdem  er  den  Anlafs  des  Kampfes  genügend  auseinandergesetzt  hat, 
im  Ganzen  6  Zeilen,  indem  er  p.  55  sagt:  „In  drei  Schlachten  wurde 
gefoebten,  in  Campanlen  wurde  beim  Berge  Gaurus  von  dem  Consul 
M.  Valerius  Corvus,  in  Samnium  von  Aulus  Cornelius  Cosstis  glück- 
lich gekämpft  und  dann  an  den  Eingängen  ins  Gebirg  bei  Suessula 
von  dem  vereinigten  römischen  Heere  der  entscheidende  Sieg  erfoch- 
ten, der  diesen  ersten  Waffengang  beendigte;  die  Römer  behielten 
Captia,  die  Samniten  Teanum."  Wenn  man  auch  ztigiebt,  dafs  die 
Darstellung  dieses  Krieges,  wie  sie  bei  Livius,  Dionysius,  Appian  sich 
findet,  manche  Unklarheiten  und  Dunkelheiten  hat,  so  scheint  es  doch 
jedenfalls  gewagt,  mit  Mommsen  (I.  p.  328—  330  Anm.)  jene  Darstel- 
lung ganz  zu  verwerfen,  und  es  ist  gewifs  bedenklich,  ohne  Weite- 
res zu  sagen:  „In  Samnium  wurde  von  A.  Cornelius  Cossus  glücklich 
gekämpft",  ohne  die  Gefahr,  in  welche  das  Heer  des  Consul  in  den 
Engpässen  geriet*,  auch  nur  mit  einem  Worte  zu  erwähnen.  Wenn 
der  Verf.  Bedenken  trägt,  die  namentlich  für  die  Jugend  so  anzie- 
hende Erzählung  von  der  heldenmüthigen  Tapferkeit  des  Kriegstribii- 
nen  P.  Decius  Mus  mitzutbeilen,  um  nicht  gemachte  Geschichte  statt 
der  geschehenen  zu  erzählen,  aus  welchem  Grunde  verschweigt  er 
dann  nicht  auch  die  p.  57  ziemlich  ausführlich  mitgetheilte,  minder 
wichtige  Anekdote  vom  T.  Annius,  dem  Prätor  von  Setia?  in  Bezug 
auf  welche  Livius  selbst  sein  Bedenken  ausspricht  mit  den  Wor- 
ten: et  vera  e%ie  et  apte  ad  repraetentandam  iram  deum  ficta  pouunt 
(VIII,  6,  3). 

Was  die  Latinerkriege  anbetrifft,  so  erkennt  der  Verf.,  wie  ea 
scheint,  mit  Mommsen  nur  den  Sieg  der  Römer  bei  Trifanum  als  blsto- 
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risch  unzweifelhaft  an.    Wenn  er  nun  p.  57  nach  Erwähnung  dieses 
Sieges  noch  von  den  volksthüniJichen  Erzählungen  spricht  und  insbe- 
sondre von  dem  Opfertode  des  P.  Decius,  der  in  der  Schlacht  selbst 
erfolgt  sei,  so  kann  der  Leser,  welcher  mit  der  Ueberlieferung  weni- 
ger geoau  bekannt  ist,  nur  annehmen,  P.  Decius  habe  in  der  Schlacht 
hei  Trifanum  sich  geopfert,  die  Ueberlieferung  aber  läfst  den  Decius 
in  der  Schlacht  am  Vesuv  sterben,  welche  der  Schlacht  bei  Trifanum 
vorausging.   Wollte  der  Verf.  also  den  Opfertod  des  Decius  erwäh- 
nen, so  durfte  er  auch  die  Schlacht  am  Vesuv  nicht  völlig  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Wenn  der  Verf.  p.  58  ferner  sagt:  „dieser  Sieg 
legte  Latium  zu  den  Füfsen  der  Römer",  so  ist  diese  Redensart  dem 
Sacbverbältnifs  nicht  völlig  angemessen,  da  ja  die  völlige  Unterwer- 
fung der  laünischen  Städte  und  die  Auflösung  des  latiniseben  Bunde.«« 
erst  drei  Jahre  später  (im  Jahre  338)  erfolgte.   In  der  Darstellung  de« 
zweiten  Samniterkrieges  werden  ebenfalls  manche  wichtige  und  zwar 
unzweifelhaft  historische  Facta  übergangen.   Wie  Q.  Fabius  Rullianus 
im  Jahre  309  den  L.  Papirius  Cursor,  obwohl  dieser  sein  persönlicher 
Feind  war,  zum  Dictator  ernannte,  ein  Beispiel  der  Selbstüberwin- 
dung, das  wohl  verdiente,  der  Jugend  vor  Augen  gestellt  zu  werden, 
sodann  insbesondere  der  glänzende  Sieg  hei  Longola  309,  den  auch 
Mommsen  (1.  p.  315)  als  einen  grofseo  und  entscheidenden  bezeichnet, 
ist  dem  Verf.  nicht  der  Erwähnung  werth  erschienen.    Da  der  Verf. 
es  für  angemessen  hält,  p.  76  die  goldenen  Schilde  der  samnitischen 
Beute  zu  erwähnen,  mit  denen  die  Buden  auf  dem  Forum  geschmückt 
waren  (es  waren  indefe  nicht  blofs  goldene,  sondern  auch  silberne), 
warum  scheint  ihm  dann  der  Sieg  selbst,  in  welchem  der  Ueberliefe- 
rung nach  jene  Beule  gewonnen  wurde,  keiner  Erwähnung  zu  verdie- 
nen?   Ueberhaupt  liebt  es  der  Verf.,  wie  es  scheint,  einzelne  That- 
sacbeo  erst  nachträglich  und  gelegentlich  anzuführen,  die  er  an  der 
Stelle,  wohin  sie  eigentlich  gehören,  übergeht.    So  erwähnt  er  p.  76 
auch  ,  dafs  „die  Redncrbühne  mit  den  Schnäbeln  der  von  Ami  um  er- 
beuteten Schiffe  verziert  war";  p.  58  aber,  wo  es  am  Orte  war,  zu 
erzählen,  da£  die  Kriegsschiffe  der  Stadt  Anliutn  theils  nach  Rom  ab- 
geführt, tbeils  verbrannt,  die  rottra  aber  erhalten  und  zur  Verzierung 
der  Hedoerhühne  verwendet  wurden,  findet  sich  nur  die  Angabe,  dafe 
in  Aatium  eine  Colonie  angelegt  wurde.  So  wird  p.  109  zwar  gesagt, 
da/s  P.  Cornelius  Scipio  in  der  Schlacht  am  Ticinus  selbst  verwundet 
und  mit  Mühe  aus  dem  Getümmel  gerettet  wurde;  die  Angabc  aber, 
dafs  sein  eigener  Sohn  es  war,  der  ihn  rettete,  findet  sich  erst  p.  127, 
wo  von  der  Uebertragung  des  Commando's  in  Spanien  auf  denselben 
die  Rede  ist. 

Auffallend  dürftig  und  ungenau  ist  die  Darstellung  des  dritten 
Samniterkrieges  p.  63,  welchem  der  Verf.  nur  eine  halbe  Seite  ge- 
widmet hat.  Die  Ereignisse,  welche  der  Schlacht  bei  Sentinum  vor- 
ausgingen, die  grofsarligen  Rüstungen  der  Römer  gegen  die  Coalition 
der  Italiker,  die  Entsendung  des  einen  römischen  Heeres  nach  Emi- 
lien, welche  den  Erfolg  hatte,  dafs  die  Etrusker  sich  gröfstentheils 
von  dem  in  Umbrien  vereinigten  feindlichen  Heere  trennten,  um  ihr 
eigenes  Land  vor  den  Angriffen  der  Römer  zu  schützen,  die  Vorgänge 
in  der  Schlacht  selbst,  alles  dieses  wird  nicht  mit  der  Klarheit  und 
Ausführlichkeit  erzählt,  welche  die  Wichtigkeit  des  entscheidenden 
Kampfes  erforderte;  auch  der  Fall  des  heldenmüthigen  Führers  Gel- 
lius  Egnatius  wird  mit  Stillschweigen  übergangen.  Von  den  Folgen 
des  Sieges,  von  der  Auflösung  des  Buodesheeres  und  des  Bundes  seihst, 
von  der  Rückkehr  des  Ueberrestes  der  Samniten  in  ihre  Heimath,  wel- 
che sie  in  geschlossener  Ordnung  ungebeugten  Muthes  vollführten, 
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schweigt  der  Verf.  völlig.  Nach  Erwähnung  der  Schlacht  bei  Senti- 
Dum  findet  sich  nur  noch  die  Angabe:  „Ein  letzter  Sieg  292  endete 
den  verzweifelten  Kampf,  legte  Samnium  vollends  7.11  den  Füfsen  der 
Körner".  Den  Sieg  also,  den  L.  Papirius  Cursor,  der  Jüngere,  im  J. 
293  bei  Aquilonia  erfocht,  wo  die  16000  Weifsröcke  der  Samniten  mit 
verzweifeltem  Heldenmuth  kämpften,  erwähnt  der  Verf.  nicht,  ebenso 
übergeht  er  die  Niederlage,  welche  der  8ohn  des  Q.  Fabius  Maximus, 
Q.  Fabius  Gurges,  erlitt,  eine  Niederlage,  welche  der  bejahrte  Vater 
wieder  gut  machte,  indem  er  als  Legat  dem  Commando  des  Sohnes 
sich  unterordnete,  so  wie  auch  die  Hinrichtung  des  Gavius  Pontius 
und  den  Umstand,  dafs  M.  Curius  Dentatus  es  war,  welcher  290  den 
Frieden  mit  den  Samniten  zum  Abschlufs  brachte.  Der  Krieg  endete 
also  im  J.  290,  nicht,  wie  der  Verf.  angiebt,  292,  denn  auch  nach 
dem  Siege  des  allen  Rullianus  setzten  die  Samniten  den  Kampf  in 
ihren  Burgen  mit  unermüdlicher  Ausdauer  noch  fort,  und  die  Phrase, 
deren  sich  der  Verf.  auch  hier  bedient:  „ein  letzter  Sieg  legte  Sam- 
nium vollends  zu  den  Füfsen  der  Römer",  ist  an  dieser  Stelle  um  so 
weniger  angemessen,  da  die  Samniten  auch  nach  dem  Frledensscblufs 
ihre  Selbständigkeit  behaupteten  und  nicht  einmal  zu  Gebietsabtretun- 
gen gentithigt  wurden  (Mommsen  1.  p.  353).  Die  völlige  Unterwerfung 
der  Sabiner,  welche  in  dasselbe  Jahr  290  füllt  und  ebenfalls  von 
M.  Curius  Deotatus  vollbracht  wurde,  wird  gleichfalls  übergangen; 
überhaupt  berichtet  der  Verf.  vom  Curius  Dentatus  weiter  nichts,  als 
dafs  er  den  Pvrruus  bei  Beneventum  (Maieventnm  sagt  der  Verf.,  ohne 
zu  erwähnen,  dafs  die  Stadt  später  Beneventum  genannt  wurde)  be- 
siegte. Auch  vom  C.  Fabricius  Luscinus,  ebenso  im  Vorhergehenden 
vom  L.  Quinctius  Cincinnatus,  dem  dictator  ab  aratro,  weife  der  Verf. 
der  Jugend  nur  wenig  zu  erzählen,  so  dafs  man  nicht  mit  Unrecht 
sagen  kann,  hier  sei  „der  anekdotische  Schmuck  nicht  reichlich  gentig 
aufgewendet". 

Die  vorstehenden  Erörterungen  sind  nach  Ansicht  des  Ref.  ausrei- 
chend, um  zu  beweisen,  einerseits  dafs  der  Verfasser  in  dem  ersten 
Buche  seiner  Geschichte  manches  Wichtige  und  besonders  für  die  Ju- 
gend Interessante  übergangen  hat,  andrerseits  dafs  die  Resultate  der 
Forschungen  Mummsens  sowohl  als  besonders  Schweilers  nicht  In  dem 
Marse  für  die  Jugend  verwerthet  worden  sind,  als  die  Verheißungen 
der  Vorrede  erwarten  liefsen. 

In  dem  zweiten  Buche,  welches  die  Zeit  von  264  — 131  umfafst 
(p.  85  —  214),  so  wie  im  dritten,  in  welchem  das  Zeitalter  der  bür- 
gerlichen Unruhen  und  Kriege  behandelt  wird  (p.  215  —  440),  ist  die 
Darstellung  viel  ausführlicher  als  in  dem  ersten,  nicht  blofs  die  Er- 
eignisse in  ihrem  Zusammenhange,  die  Ursachen  und  Wirkungen  der- 
selben werden  mit  grflfserer  Genauigkeit  dargestellt,  sondern  es  fin- 
den sich  auch  manche  anschauliche  Beschreibungen  von  Oertllchkeften, 
Sitten  und  Zuständen,  lebendige  Scblachtgemftlde  und  f reffende  Cha- 
rakterbilder hervorragender  Persönlichkeiten,  wie  der  Verf.  «.  B.  in 
dem  älteren  Cato  p.  157.  58  ein  ansprechendes  Musterbild  eines  alt- 
römischen  Bürgers  vor  Augen  stellt.  Bisweilen  sucht  der  Verf.  seine 
Darstellung  auch  durch  Hinweisung  auf  Vorgänge  der  neueren  Zeit  zu 
illuslriren,  wie  er  z.  B.  p.  237  die  Kriegführung  gegen  Jtigurtha  mit 
der  gegen  Abd  ei  Kader  vergleicht.  In  der  Schilderung  der  Charak- 
tere schliefst  sich  der  Verf.  vorzugsweise  der  Auffassung  und  den  An- 
sichten Mommsens  an,  jedoch  so,  dafs  er  die  in  mancher  Hinsicht 
etwas  harten  und  schroffen  Urlhcile  dieses  Gelehrten  einigermaßen 
mildert.  Dem  Cicero  läfst  er  wenigstens  als  Schriftsteller  und  Redner 
Gerechtigkeit  widerfahren,  im  Uebrigen  aber  spricht  er  seiner  politi- 
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sehen  Wirksamkeit  jede  Bedeutung  ab  und  zollt  anch  der  Rührigkeit  . 
und  Wachsamkeit,  die  derselbe  als  Consul  bewies,  keine  Anerkennung. 
In  sittlicher  Beziehung  überhäuft  er  ihn  mit  allen  möglichen  Vorwür- 
fen, indem  er  ihn  wiederholentlicb  der  Feigheit,  Selbstsucht  und  un- 
gemessenen Eitelkeit,  die  bis  zum  Veräcbl lieben  und  Lächerlichen  und 
bis  zu  tiefer  sittlicher  Verkehrung  (!)  (p.  427)  ging,  beschuldigt.  Nicht 
einmal  dem  redlichen  Willen  und  der  Vaterlandsliebe,  die  Cicero  je- 
denfalls besafo,  läfst  der  Verf.  irgend  welche  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren.  Eine  ausführliche  Rechtfeniguog  Cicero'a  gegen  die  Anschuldi- 
gungen, mit  welchen  der  Verf.  der  Auffassung  Drumanns  und  Momm- 
sens  folgend  denselben  an  verschiedenen  Stellen  (p.  334.  337.  415. 
416.  427)  überhäuft,  hält  Ref.  an  dieaer  Stelle  für  überflüssig  Diese 
Rechtfertigung  haben  theils  die  Alten  selber,  namentlich  Quintilian, 
tbeils  in  neuerer  Zeit  sachverständige  Gelehrte  mit  Erfolg  unternom- 
men.  Ref.  bekennt  sich  seinerseits  noch  eioigermafsen  zu  dem  über- 
lieferten „philologisch- pädagogischen  Glauben*',  den  der  Verf.  ver- 
wirft, und  hftlt  es  nicht  für  wohlgelban,  einen  Mann  wie  Cicero,  der 
seine  Schwächen  selbst  mit  seltener  Offenheit  enthüllt,  als  einen  cha- 
rakterlosen, selbstsüchtigen  Schwächling  und  Peigling  der  Jugend  vor- 
zuführen und  so  dieselbe  anzuleiten,  über  bedeutende  Persönlichkeit en 
ein  wegwerfendes  Urthell  zu  fällen.    Nicht  geringe  Sorgfalt  hat  der 
Verf.  auf  die  Darstellung  des  bürgerlichen  Lebens,  so  wie  der  Volks- 
uod  Culturaustände  und  ihrer  allmählichen  Kntwickelung  und  Umge- 
staltung in»  den  verschiedenen  Zeiträumen  verwendet.  Allerdinga  findet 
aich  gerade  in  diesen  Abschnitten  Einzelnes,  was  noch  über  „den 
Horizont  des  Knaben-  und  Jünglingsalters  hinauszugehen  scheint"; 
auch  aus  anderen  Gründen  vermag  Ref.  nicht  Alles,  was  in  denselben 
enthalten  ist,  gulzuheifsen,  so  z.  B.  kann  er  dem  etwas  geringschätzi- 
gen Urtheil,  welches  der  Verf.  p.  476  über  Virgil  fällt,  nicht  vMlig 
beistimmen,  im  Allgemeinen  aber  werden  diese  Abschnitte,  welche 
einerseits  die  strenge  Zucht,  die  mannhafte  Tapferkeit  und  die  ein- 
fache Lebensweise  der  alten  Körner  (p.  76 — 84),  andrerseits  den  all- 
mählichen Verfall  der  Sitten  und  die  zunehmende  Verderb nifs  (p.  196 
—  214),  welche  nach  den  Punischen  Kriegen  eintrat,  insbesondre  auch 
die  raffinirte  Ueppigkeit  des  sinnlichen  und  geistigen  Lebens  und  die 
sittliche  Corruptloo  zur  Zeit  des  Augustus  (p.  443 —  463)  mit  leben- 
digen Farben  vor  Augen  stellen,  grofsentheils  wohl  im  Stande  sein, 
lebhafteren  Interesse  einzuflfifoen.  —  Die  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  hat  der  Verf.  im  vierten  Buche  p.  463—584,  besonders  vom 
Tode  des  Commodus  an,  mehr  in  übersichtlicher  Kürze  als  in  ausfuhr-  • 
lieber  Darstellung  behandelt,  ein  Verfahren,  was  in  Bezug  auf  die- 
sen Zeitraum  fast  fortwährender  Verwirrungen  und  Umwälzungen  als 
zweckmäfsig  und  angemessen  erscheint.    Während  der  Verf.  in  den 
übrigen  Büchern  sich  hauptsächlich  an  Mommsens  Darstellung  ange- 
schlossen hat,  scheint  er  in  diesem  besonders  Schlossers  Weltge- 
schichte in  der  Bearbeitung  von  Kriegk  benutzt  zu  haben. 

Obwohl  nun  die  drei  letzten  Bücher  des  Werkes,  besonders  das 
zweite  und  dritte,  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  Darstellung 
das  erste  übertreffen,  so  tritt  doch  die  an  diesem  Buche  gerügte  Un- 
gleichheit der  Behandlung  auch  in  jenen  Büchern  in  nicht  geringem 
Grade  hervor,  indem  neben  solchen  Abschnitten,  welche  eingehend, 
mitunter  sogar  mit  zu  grofser  Anhäufung  der  Details  behandelt  wer- 
den, anch  solche  Stellen  sich  finden,  wo  wichtige  Ereignisse  übergan- 
gen oder  nur  ungenau  dargestellt  werden.  Ueberdiefa  fehlt  es  auch 
hier  nicht  an  manchen  Unrichtigkeiten,  welche  mit  Recht  Anstois  er- 
regen müssen.   Um  das  Referat  nicht  zu  weit  auszudehnen,  begnügt 
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aich  Ref.  nur  einige  solche  Stellen,  welche  ihm  hin  und  wieder  auf- 
gefallen sind,  hervorzuheben.  —  p.  116  labt  der  Verf.  „den  C.  Teren- 
tius  Varro  sein  Heer  hinüberführen  auf  das  £rofse  Blachfeld,  welches 
um  das  Dorf  Cannae  her  am  rechten  Ufer  des  Aufidtis  sich  ausdehnt14. 
In  der  ersten  Ausgabe  seiner  röm.  Geschichte  verlegt  auch  Mommsen 
die  Schlacht  bei  Cannae  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses,  in  der  »wei- 
ten Ausgabe  aber  (I.  p.  579)  läfst  er  dieselbe  mit  gutem  Grunde  auf 
dem  linken  Ufer  stattfinden,  und  dieser  Ansicht  hätte  auch  der  Verf. 
folgen  sollen.  —  Die  Ereignisse  des  zweiten  punischen  Krieges  wäh- 
rend der  Jahre  215—208  stellt  der  Verf.  nicht  genau  genug  dar.  Die 
Einnahme  Tarents  durch  Hannibal  im  J.  212  erwähnt  er  zwar,  giebt 
aber  weder  an,  wie  Hannibal  in  den  Besitz  der  Stadt  gelangte,  noch 
dafs  M.  Livius  Salinator  sich  in  der  Burg  behauptete,  noch  auch  data 
Q  Fabius  Maximus  im  J.  209  durch  geschickte  Combinatiooen  die  Stadt 
wieder  in  den  Besitz  der  Römer  brachte.  Auch  die  gleichzeitigen  Er- 
eignisse in  Spanien,  namentlich  die  Vorgänge,  welche  das  tragische 
Ende  der  beiden  Scipionen  herbeiführten,  werden  (p.  127)  nur  in  dürf- 
tigen und  unklaren  Umrissen  mitgetheilt.  —  p.  156  helfet  es:  „Der 
Kampf  gegen  das  königliche  Wesen  der  Scipionen  wurde  auch  nach 
des  Puhlius  Tode  fortgesetzt  und  Lucius  in  der  That  wegen  der  un- 
treuen Verschleuderung  (!)  öffentlicher  Gelder  verurtheiltu.   L.  Scipio 
wurde  aber  nicht  nach  dem  Tode  des  Publius,  der  183  erfolgte,  son- 
dern schon  vor  demselben  in  den  Jahren  187  und  184  angeklagt  und 
wegen  Unterschlagung  der  Beute  verurtheilt.  —  p.  193  sagt  der  Verf.: 
„Aehnliche  Lorbeeren,  wie  Lucullus  im  nördlichen  Spanien,  holte  sich 
Galba,  der  Statthalter  der  südlichen  Provinz ".    Statt  eine  so  unbe- 
stimmte Andeutung  zu  machen,  welche  den  Leser  über  den  wirklichen 
Vorgang  völlig  im  Unklaren  läfst,  hätte  der  Verf.  in  der  Kürze  mit- 
theilen sollen,  wie  Servius  Sulpicius  Galba  eine  schwere  Niederlage 
von  den  Lusitancrn  erlitt,  wie  er  alsdann  drei  Stämme  derselben  durch 
das  Versprechen,  ihnen  fruchtbarere  Wohnsitze  anzuweisen,  bewog, 
sich  zu  ergeben  und  dieselben  nach  Ntcderlegung  der  WafTen  fast 
sämmllich  niederhauen  liefs.    Auch  der  Umstand  war  als  charakteri- 
stisch für  die  Sitten  der  Zeit  der  Erwähnung  nicht  tinwerth,  dafs  Galba 
ungeachtet  dieses  schändlichen  Verraths  der  verdienten  Strafe  sich  zu 
entziehen  wufste.    Auch  andere  Vorgänge,  in  welchen  die  Verderbt- 
heit der  damaligen  sittlichen  Zustände  iu  höchst  auffälliger  Weise  her- 
vortritt, hat  der  Verf.  nicht  erwähnt.  So  heifst  es  p.  237:  „Der  Senat 
erkannte  den  Vertrag  (den  A.  Posttimius  Albinus  mit  Jttgurtba  ge- 
schlossen) nicht  als  zu  Recht  bestehend  an;  auf  tribunicischen  Antrag 
wurde  eine  Untersiichungs-Commission  wegen  der  unerhörten  Vor- 
gänge dieses  Krieges  niedergesetzt«"  Hier  verrollst  man  zunächst  den 
Namen  des  C.  Mamilius  Limetanus,  des  Tribunen,  der  diesen  so  wich- 
tigen Antrag  stellte,  ferner  eine  genauere  Angabe  über  den  Zweck 
der  Untersuchung,  dafs  nämlich  dieselbe  gerichtet  war  gegen  diejeni- 
gen, auf  deren  Rath  Jugurtha  den  Beschlüssen  des  Senats  Trotz  ge- 
boten, welche  von  dem  Jugurtha  Geld  genommen  und  überhaupt  mit 
ihm  ein  Einverständuifs  unterhalten  hätten.  Von  dem  Resultat  der  Un- 
tersuchung, obwohl  dasselbe  als  ein  bedeutender  Sieg  der  Volkspartei 
anzusehen  ist,  von  der  Verurtheiliing  mehrerer  angesehenen  Optimaten 
ist  gar  keine  Rede,  ebenso  wenig  von  dem  höchst  auffälligen  Um- 
stände, dafs  es  dem  M.  Aemilius  Scaurus,  obschon  er  gerade  zu  den 
Schuldigsten  gehörte,  dennoch  durch  seine  gewandten  Machinationen 
gelang,  nicht  allein  der  Anklage  zu  entgehen,  sondern  sogar  zu  be- 
wirken, dafs  er  unter  die  drei  Vorstände  der  außerordentlichen  Com- 
missi on  und  uro  dieselbe  Zeit  zum  Censor  gewählt  wurde  (s.  Momm- 
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II.  p.  144).  —  p.  241  liest  man:  „Das  Reich  des  Jitgurtba  ward 
vertheilt.   Ein  Stück  erhielt  Boccbus  von  Maurelanien,  ein  anderes 
ward  der  römischen  Provinz  einverleibt,  das  dritte  bestand 
unier  Fürsten  aus  dem  Hanse  Masinissa's  zunächst  unter  Hiempsal  II. 
als  eigenes  Königreich  fort."   Indefo  wurde  die  römische  Provinz  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  vergrößert ,  weil  sie  schwer  sr.u  behaupten 
war,  und  auf  Jugurtha  folgte  nicht  Hiempsal  II.,  sondern  zunächst 
dessen  Vater  Gauda,  Jugurtha's  Halbbruder  (s.  Mommsen  II.  p.  15a. 
An).  -  p.  231  sagt  der  Verf.:  „Die  Köpfe  des  Gracchus  und  Flaccus 
norden  den  Ueberbringern  mit  Gold  aufgewogen",  wahrend  PluL  C. 
Gr  c  17  berichtet:  —  oi  d*  toi"  Qovlßiov  ti^  xKfakrjy  Mopioarrtq  (r,aav 
y<in  Tir  «WoWosr)  ov»p  Haßov.  -  p.  250  heifst  es:  „Bei  der  Tri- 
bunen wähl  für  das  folgende  Jahr  wurde  C.  Memmius,  der  Gegencan- 
didat  des  Saturninus,  von  dessen  Rotte  zu  Tode  geprügelt".  Diese 
Gewalttat  fand  aber  bekanntlich  nicht  bei  der  Wahl  der  Tribunen, 
sondern  bei  der  der  Consuln  statt,  und  C.  Memmius  war  nicht  der 
Ge»encandidat  des  Saturninus,  sondern  des  C.  Servilius  Glaucia,  Satur- 
Dions  war  schon  vorher  wieder  zum  Volkstribunen  gewählt.  —  p.  2d9 
erzählt  der  Verf.:  „Unter  Pompaedius  Silo  eröffneten  die  Saraniten  im 
J  88  den  dritten  Feldzug  für  sich  allein",  aber  was  sie  nun  in  die- 
sem Feldznge  ausrichteten,  wie  die  Römer  endlich  den  Sieg  davon 
trugen,  indem  Pompaedius  Silo  in  einer  Schlacht  gegen  Aemilius  Ma- 
mercus  fiel,  darüber  findet  sich  im  Folgenden  nicht  die  geringste  Aus- 
kunft -  p.  270  läfst  der  Verf.  „den  Marius  Tag  und  Nacht  im 
Moraste  liegen,  nach  Angabe  des  Plutarch  aber  (Mar.  38)  hielt 
er  sich  nur  kurze  Zeit  in  einem  8umpfe  verborgen,  indem  er  sein 
Haupt  unter  einem  Haufen  Schilf  versteckte^  Das  „gebieterische  Wort 
des  Marius:  „du  wagst  es,  Mensch,  den  O.  HJftai  zu  tödten  ,  mtle 
der  Verf.  wörtlich  anfuhren  sollen.  -  p.  276  beifst  es:  „(C.  htm hna) 
trieb  den  Sohn  des  Königs,  den  jungen  Mithndates,  von  MHeto- 
polis  nach  Pergamum,  von  Pergamum  nach  Pitane,  von  Pitane,  weil 
der  aristokratisch  gesinnte  Lucullus  sich  weigerte,  dem  demokrati- 
schen Landsmann  zur  Gefangennehmung  des  Prinzen  behülflich  zu 
sein,  nach  Mitvlene."    Wie  sich  aus  der  Hauptqnelle  des  Verfassers 
(MommseD  II.  p.  295)  ergiebt,  schlug  Fimbrla  allerdings  den  jünge- 
ren Mithridates  bei  Miletopolis,  vertrieb  jedoch  nicht  diesen  aus  Per- 
tarnum,  »ondern  den  König  Mithridates  selbst,  und  nicht  der  Prinz, 
sondern  der  König  Mithridates  geriet«  in  Pitane  in  Gefahr,  gefangen 
genommen  zu  werden.  -  p.  338  sagt  der  Verf.,  „wie  er  <C*s.r)  in 
die  Curie  eintrat,  hatten  die  Ritter,  welche  dort  Wache  hielten,  die 
Schwerter  gegen  ihn  erhobeo".   Bei  Sallust  aber  (Cat.  49)  heifst  es: 
egredienti  ex  »enatu  Cae$ari,  und  nicht  bevor  er  seine  Rede  ge- 
gen die  Hinrichtung  der  Verschwornen  hielt,  wie  der  Verf  angiebt, 
bedrohten  sie  ihn,  sondern  nachdem  er  dieselbe  gehalten  hatte.  - 
An  einigen  Stellen  wird  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  auch  da- 
durch unklar,  dafs  der  Verf.  es  unterläfst,  Ort  und  Zeit  derselben 
genau  zu  bestimmen.  So  lesen  wir  p.  277:  „In  Masse  traten  sie  (die 
Soldaten)  zn  Sulla  über;  den  Fimbria  verdarb  seine  eigene  schlechte 
Sache,  er  gab  sie  verloren  und  stürzte  sich  selbst  in  sein  Schwert 
Mao  mufs  nach  dieser  Darstellung  annehmen,  Fimbria  habe  sich  im 
Lager  etwa  oder  in  seinem  Zelte  getödtet,  während  es  bekannt  ist, 
dafe  er  nach  Pergamus  floh  und  dort  im  Tempel  des  Aesculap  sich 
entleibte.  -  So  heifst  es  p.  389:  „Die  Meuterei  seiner  Soldaten  dämpfte 
Cäsar,  nachdem  er  bei  Tarent  September  47  gelandet  war,  mit  einer 
Schnelligkeit,  die  unsere  ganze  Bewunderung  verdient.  Seine  Offrciere 
waren  mit  Steinwürfen  empfangen  worden;  er  selbst  erschien  nun 
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unter  den  Meuterern  und  fragte,  was  sie  begehrten "  etc.  üak  der 
Aufruhr  in  Campamen  ausbrach,  wo  die  beiden  Offieiere,  von  denen 
der  Verf.  den  C.  Sallustus  Crispus  hätte  nennen  sollen,  mit  stein  wür- 
fen empfangen  wurden,  dafs  die  Aufrührer  von  Campanien  nach  Rom 
zogen,  und  dafs  Cäsar  in  Rom  auf  dem  Marsfelde,  wo  sie  ihn  erwar- 
teten, unter  sie  trat  und  durch  das  Wort  Quirites  den  Aufruhr  dämpfte, 
kann  man  aus  der  Erzählung  des  Verf. 's  um  so  weniger  ersehen,  da 
es  nach  obiger  Darstellung  weiter  heifst:  „Zu  Rom  liefs  sich  Cäsar 
von  Neuem  zum  Die  tat  or  ernennen "  etc.  —  p.  363  sagt  der  Verf.: 
„Ambiorix  uod  Catuvolcus  wufsten  den  Legaten  Titurius Sabinus  aus 
der  Stadt  Aduacuta  herauszulocken  und  überfielen  ihn  dann  im 
offenen  Felde,  wo  er  mit  seinen  zwei  Legionen  im  ungleichen  Kam- 
pfe der  Uebermacht  erlag11.  Zunächst  waren  es  nicht  Ambiorix  und 
Catuvolcus,  sondern  Ambiorix  allein,  dessen  Schlauheit  die  Römer 
aus  dem  Lager  herauslockte  (Caes.  b.  6.  V,  27),  sodann  stand  jene 
Truppen  aht  hei  hing  nicht  in  Aduatuca,  sondern  im  Lager  bei  Adua- 
tuca,  ferner  bestand  sie  nicht  aus  zwei  Legionen,  sondern  aus  ei- 
ner Legion  und  fünf  Cohorten,  endlich  wurde  sie  nicht  von  Q  Titu- 
rius Sabinus  allein,  sondern  von  diesem  und  dem  L.  Atirunculeius 
Cotta  befehligt,  welche  beide  im  Kampfe  fielen.  Das  Lager  des  Q. 
Cicero  befand  sich  nicht,  wie  am  angeführten  Orte  gesagt  wird,  „au 
Narodr",  sondern  im  Gau  der  Nervler ,  und  Cicero  behauptete  sich 
nicht  gegen  ein  Corps  von  „6000  Feinden ",  sondern  von  60000.  — 
p.  438  läfst  der  Verf.  , Jährliche  Spiele  /.um  Andenken  an  den  gro- 
fsen  Sieg  bei  Actium  feiern*',  indem  wurden  dieselben  nur  alle  fünf 
Jahre  gefeiert  (Cass.  Dio.  53,  1).  —  Andere  unrichtige  Zahlen,  wel- 
che sich  hier  und  da  finden,  können  möglicher  Weise  auch  Druckfehler 
sein.  p.  92  bleibt  Regnlus  mit  25000  Mann  zu  Fufs  in  Afrika  zurück, 
statt  mit  15000  Mann;  p.  100  haben  die  Gallier  2000  Reiter  st.  20000; 
p.  476  stirbt  Virgil  10  v.  Chr.  st.  19;  p.  464  dauert  der  jngurtbinischo 
Krieg  von  116—106  st.  von  111  —  106;  p.  525  regiert  Aurelian  von 
270—74  st.  75;  p.  557  wird  die  Schlacht  bei  Adrianopel  377  geliefert 
statt  378. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  empfiehlt  sich  dieselbe,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  durch  Gewandtheit  und  Lebendigkeit.  An  ein- 
zelnen Stellen  aber  finden  sich  Wendungen  und  Ausdrücke,  die  man 
mindestens  als  ungewöhnlich  und  auffällig  bezeichnen  mute  So  z  B. 
p.  15.  „ihr  Führer  plante  Verrath";  p.  46.  „den  stürmischen  Wan- 
derst- haaren  entleidete  die  Belagerung  bald",  ähnlich  p.  238  „dem 
Jugurtba  schien  der  Krieg  entleidet;  p.  87.  „die  Marssöhne  parte!, 
t  en  sich";  p.  91.  —  „sie  ersahen  den  Augenblick,  wo  sie  ihr  Schiff 
anschiefsen  lassen  und  das  feindliche  leckstofsen  koonten"; 
p.  188.  „eine  Fehde  entfachen".  Ueberdiefe  bedient  sich  der  Verf. 
mancher  Fremdwörter,  Kahlreicher  Metaphern,  mitunter  entfernt  sich 
der  Ausdruck  ziemlich  weit  von  der  Einfachheit,  welche  sich  für  den 
historischen  Stil  am  meisten  geziemt,  und  es  finden  sich  nicht  selten 
gesuchte  und  etwas  prunkbafte  Wendlingen,  welche  an  das  Phrasen- 
hafte streifen.  So  z.  B.  p.  286  „das  Gluck,  das  ihm  (dem  Sulla)  im 
Würfelspiel  des  Lebeos  stets  den  Venuswurf  gönnte";  p.  30  „hatte  man 
sie  (die  Plebejer)  zuvor  mit  Peitschen  gezüchtigt,  so  wurden  sie  jetzt 
mit  Scorpionen  gezüchtigt"  (nach  1.  Könige  12,  11);  p.  276  „hatten  die 
Römer  sie  vorher  mit  Ruthen  gezüchtigt,  so  wurden  sie  jetxt  durch 
den  König  (Mithridates)  und  seine  Statthalter  mit  Stachelpeitschen  ge- 
züchtigt"; p.  433  „Pompejus  verstand  diesem  Kriege  (gegen  Octavian) 
weder  durch  volkstümliche  Ideen  noch  durch  politische  Corobinatio- 
nen  einen  großartigen  Charakter  zu  geben";  p.  367  „Mit  der  Ueber- 
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gäbe  voo  Alesia  war  der  Niedergang  der  gallischen  Freiheit  gegeben"; 
p.  438  „Nach  sieben  Tagen  vergeblichen  Wartens  ergab  sich  auch  das 
Landheer  (des  Antonius),  und  das  Pharsalus  des  zweiten  der  römi- 
schen Casaren  war  nun  vollständig".  Ob  gerade  eine  solche  Art  der 
Darstellung  recht  geeignet  sein  möchte,  den  Fortschritt  anzubahnen, 
welchen  der  Verf.  wünscht  (p.  II),  dafs  nämlich  „unserer  Jugend  etwas 
mehr  schlichte  Männlichkeit  und  etwas  weniger  raethoden- 
»tolae  Scbulmännlichkeit  (!)  entgegengebracht  werde",  scheint 
Ref.  eioigermaben  zweifelhaft. 

Die  äuftere  Ausstattung  des  Werkes  ist  zu  loben,  das  Papier  ist 
gut,  der  Druck  deutlich,  doch  könnte  derselbe  correcter  sein,  es  fin- 
den sich  nicht  wenige  und  zum  Theil  nicht  unerhebliche  Druckfehler, 
r,.  B.  p.  39  Z.  13  v.  u.  Ausbranch  st.  Ausbruch;  p.  47  Z.  6  v.  u.  Nepet 
at.  Nepete;  p.  156  Z.  7  v.  n.  seinen  st.  seinem;  p.  157  Z.  1  v.  o.  der 
einen  im  cisalpinisch  Gallien  wehrlosen  Gefangenen  st.  der  im 
cisalpinischeu  Gallien  einen  wehrlosen  Gefangenen  —  hatte  niedersto- 
ßen lassen;  p.  179  Z.  18  v.  o.  achxig  st.  achtsig  (genauer  wäre  über- 
dies 88);  p.  336  Z.  14  v.  u.  Antronius  st  Autronius;  p.3l6Z.  11  v.o. 
Arsamias  st.  Arsanias;  p.  391  Z.  1  v.  o.  Sitius  st.  Sittius;  Z.  5  v.  u. 
Acht  st.  Art;  p.  475  Z.  13  v.  u.  ubergehn  st.  über;  p.  432  Z.  1  v.u. 
Arveroer  See  at.  Averner  See;  p.  451  Z.  1  v.  u  tupromut  st.  san- 
promut. 

Nach  allem,  was  im  Vorhergehenden  erörtert  worden  ist,  glaubt 
Ref.  zu  dem  Urfbeil  berechtigt  au  sein,  dafs  der  Verf.  den  Plan,  wel- 
chen er  bei  der  Bearbeitung  der  römischen  Geschichte  gehabt  hat, 
nämlich  „die  vielen  neuen  Gesichtspunkte,  welche  in  den  Werken  von 
Schwegler  und  Mommsen  aufgestellt  sind,  für  unsere  Jugend  frucht- 
bar xu  machen",  nur  zum  Theil  und  in  beschränktem  Mafte  zur  Aus- 
führung gebracht  und  verwirklicht  hat.   Manches,  was  von  den  ge- 
nannten Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Geschichte  erforscht 
und  ins  Licht  gestellt  ist,  und  was  auch  für  die  Jugend  fafslich,  an- 
stehend und  belehrend  erscheint,  bat  der  Verf.  völlig  übergangen  oder 
nur  flüchtig  berührt;  Einiges  hat  er  gerade  im  Gegensatz  gegen  die 
neueren  Forschungen,  besonders  in  dem  ersten  Buche  seines  Werkes, 
ungenau  oder  unrichtig  dargestellt.  Demnach  kann  das  Werk  denjeni- 
gen, welche  sich  eine  alle  Zeiträume  der  römischen  Geschichte  gleich- 
m affig  umfassende,  gründliche  und  zuverlässige  Kenntnifs  der  Thai- 
sachen und  ihres  Zusammenhangs  verschaffen  wollen,  nur  geringe 
Befriedigung  gewähren.    Denjenigen  aber,  welchen  Genauigkeit  des 
Wissens  und  Schärfe  der  Auffassung  nicht  durchaus  und  in  allen  Punk- 
ten erforderlich  erscheint,  welche  sich  weniger  für  die  ersten  beiden 
Perioden  der  römischen  Geschichte  als  für  die  folgenden,  in  denen 
der  Verf.  im  Ganzen  sorgfältiger  zu  Werke  geht,  interessiren,  und 
welche  insbesondre  auch  an  einer  gewandten  und  anschaulichen,  wenn 
auch  mitunter  etwas  pathetischeu  Darstellungsweise  Gefallen  haben, 
ohne  daran  Anstois  au  nehmen,  wenn  sie  hin  und  wieder  ein  Stück 
von  dem  Verf.  „gemachte  Geschichte"  statt  der  wirklichen  finden  und 
sich  nicht  überall  „mit  der  ächten  Begeisterung  au  nähren  vermögen, 
welche  der  Wirklichkeit  des  Geschehenen  entströmt",  denen  also  kanu 
Bef.  die  Lectürc  des  Werkes  ohne  allxu  grofses  Bedenken  empfehlen. 

Berlin.  O.  Schmidt. 
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TI  I  h  c  e  1  I  e  ii. 


Bemerkungen. 

Herr  Breitenbach  hat  sich  die  Muhe  gemacht,  io  dieser  Zeitschrift 
8.  2*2  ff.  dieses  Jahrg.  eine  Besprechung  meiner  Ausgabe  von  Xeno- 
phons  griechischer  Geschichte  zu  liefern,  deren  eigentümlicher  Ton 
mich  veranlagst,  einige  Randbemerkungen  zu  machen. 

Zunächst  verwirft  er  meine  Ansichten  über  das  Verhältnifs  Xeno- 
phons  zur  Geschichte  des  Thukydides,  die  ich  an  einem  anderen  Orte 
ausführlich  dargelegt  habe,  weil  sie  einer  Angahe  des  Diogenes  Laer- 
tios,  die  mit  einem  Xtyrtai  eingeführt,  widersprechen,  einer  Angabe, 
die  nach  Hrn.  B.  alte  Tradition  ist,  weil  sie  durch  jenes  Xiyixm  ein- 
geführt wird,  und  hinlänglich  verbürgt  ist,  weil  sie  an  sich  gar 
nichts  Unwahrscheinliches  hat.  Gegen  diese  wunderbare  Logik  %veifs 
ich  nichts  zu  erwidern;  wenn  aber  Hr.  B.  witzig  wird  und  es  be- 
dauert, dafs  ich  den  Erben  des  Thuk.  nicht  als  Rathgeber  zur  Seite 
gestanden  habe,  um  ihnen  einen  geeigneteren  Herausgeber  des  gro- 
fsen  Geschichtswerkes  zu  verschaffen,  so  schliefse  ich  mich  diesem 
Bedauern  an;  ich  würde  ihnen  dann  Hrn.  B.  empfohlen  haben,  als  ei- 
nen Mann,  der  durch  seine  umfassenden  historischen  Kenntnisse  ganz 
dazu  geeignet  gewesen  wäre,  von  denen  er  ja  so  glänzende  Proben 
abgelegt  hat,  wie  in  seiner  Anmerkung  zu  Comment.  I,  6,  I:  yfn>- 
i/wnu  aus  Hhamnus  in  Kreta.  Bei  Suidas  heifst  es  von  ihm  ttQaxo- 
axemo?  u.  s.  w.  Dafs  die  Bemerkung  des  Suiriaa  nicht  auf  den  Rbam- 
nusier  geht,  kann  Hr.  B.  aus  Flüchtigkeit  übersehen  haben,  selbst 
wenn  er  den  Suidas  wirklich  nachgeschlagen  hat;  dafs  Xenophon  den 
Rhamnusier  gemeint,  kann  nur  der  Unwissende  behaupten;  dafs  Hham- 
nus in  Kreta  läge,  zu  bemerken,  ist  fast  mehr  als  Unwissenheit.  Und 
diese  Anmerkung  steht  gleichlautend  in  zwei  Auflagen!  Wie  gut  es 
jemandem,  der  so  etwas  schreiben  konnte,  ansteht,  über  historische 
Dinge  nicht  blofs  zu  urthcilen,  sondern  in  unwürdiger  Weise  mit  Hohn 
auf  fremde  Ansichten  herabzusehen,  wird  jeder  Unbefangene  leicht 
entscheiden. 

Es  wäre  daher  auch  verlorene  Mühe,  über  die  Aussiellungen,  wel- 
che Hr.  B.  an  meinen  geschichtlichen  Erläuterungen  macht,  auch  nur 
ein  Wort  zu  sagen.  Das  Gleiche  gilt  von  seinen  Ansichten  über  die 
aufgenommenen  Lesarten;  denn  wer  eine  Logik  besitzt,  wie  die  oben 
berührte,  dem  hält  man  jedes  beliebige  Urtheil  zu  Gute.  Dafs  ich 
aber  lieber  der  „im  Ganzen  bewährten  Autorität44  Dindorfs  folgen  will, 
als  der  des  Hrn.  B.,  wird  mir  kein  Verständiger  verdenken. 

Wenn  ferner  Hr.  B.  eine  Reibe  von  Stellen  anführt,  in  denen  der 
Schüler  eine  Erklärung  dringend  verlangt,  so  ist  das  seine  Ansiebt, 
die  vielleicht  andere  nicht  theilen,  die  es  möglicherweise  wieder  für 
unnütz  halten  werden,  in  Aumcrkuugen  zu  den  Commentarien  Xcno- 
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phoos  den  Schüler  zu  belehren,  dafs  j  uu  nämlich  (I,  I,  6),  nal  auch 
(I,  1,  7)  und  fit*  zwar  (ibid.)  beifst. 

Dagegen  will  ich  etwas  näher  auf  die  Ausstellungen  eingeben, 
die  Hr.  B.  an  dem  nacht ,  was  ich  „unabhängig  von  Anderen "  gebe 
(S.  36  ff  ),  um  die  Art  seiner  Kritik  genauer  zu  kennzeichnen. 

III,  3,  7  soll  meine  Bemerkung  über  den  Satz  t£  d'  o**<f>  u.  s.  w. 
Dicht  zu  verstehen  sein.    Wenn  Hr.  B.  den  ganz  klaren  Sinn  dersel- 
ben nicht  verstanden  hat,  so  kann  ich  ihm  freilich  nicht  helfen.  — 
in.  4,  24  h  xoi  nma/iw  Tntanr.  Dafs  ich  richtig  erklärt,  konnte  Hr.  B. 
ans  den  gleichen  Beispielen,  die  jedes  Lexicon  liefert,  erkennen,  und 
auch  finden,  dafs  Bernhard v,  obwohl  er  die  Lesart  irtntoor  vorzieht, 
den  Satz  ebenso  verstanden  hatte,  wenn  er  die  Bemerkungen  des- 
selben (Syntax  S.  208,  nicht  108,  wie  Rr.  B.  cilirt)  ordentlich  ge- 
lesen bitte.   Die  Erklärung,  welche  Hr.  B.  giebt,  deutete  Stur/  nur 
leise  als  allenfalls  möglich  an.    Damit  fällt  auch  der  Tadel,  dafs  ich 
die  Stelle  mit  IV,  5,  5  nicht,  wie  flr.  B.  behauptet,  confundirt,  son- 
dern nur  verglichen  habe.   Wenn  Hr.  B.  zu  glauben  scheint,  ich  hätte 
fitanr  erklärt:  sie  stürzten  sich  in  den  Flufs,  so  zeigt  das,  dafs  er 
meine  Anmerkung  nur  halb  gelesen  hat.  —  IV,  1,  16  tadelt  Hr.  B.  es, 
dafs  ich  an  farap/rocc  Anstofs  genommen,  und  weist  mir  drei  Stellen 
nach,  wo  Svraa&tu  und  lni<nao&ai  gleichbedeutend  sein  sollen.  Hätte 
er  die  Stellen  recht  angesehen,  so  wurde  er  schon  gefunden  haben, 
dafs  die  Verba  sich  dort  ebenso  unterscheiden  wie  uberall.  —  IV,  1,  24 
rügt  Hr.  B.  die  Bezeichnung  von  Innuaii*  als  Nomin  absol.  und  nennt 
die  Construction  eine  Anakoluthie.    Was  damit  gewonnen  ist,  möge 
er  gefälligst  angeben.  In  der  Parallelstelle  II,  2,  3  oiftuyij  —  tlq  aaxv 
i'utxtr,  6  ttfQo*;  tu  itiqta  TiaqayyO./  <  n  findet  Rr.  B.  eine  partitive  Ap- 
position!   Wozu?    In  seiner  Ausgabe  heifst  es:  Quasi  anteceniuet 
Ja,  das  geht  aber  leider  nicht  vorher!  —  IV,  8,  24  geht  er 
wieder  „meinem  unglücklichen  Nomin.  absol.,  den  es  überhaupt  nicht 
giebt"  zu  Leibe.    Was  Hr.  B.  nicht  kennt,  das  giebt  es  uicht.  Zur 
Belehrung  diene  Bcrnhardy's  Synt.  S.  479.  —  Dafs  sich  IV,  1,  24  die 
Vergleichung  mit  V,  2,  9  nur  auf  die  Aehnlichkeit  im  Gebrauch  des 
ola  bezog,  hätte  Hr.  B.  daraus  sehen  können,  dafs  ich  eben  Dindorfs 
Aenderungsvorscblage  nicht  gefolgt  bin.  —  IV,  2,  12  schiebt  mir  Hr.  B. 
unter,  ich  hätte  xitQovftivovq  als  Passiv  angesehen,  wovon  ich  kein 
Wort  genagt  habe.  —  IV,  3,  13  hält  es  Hr.  B.  für  falsch,  fttraßaXtav 
intransitiv  zu  erklären.    Jedes  Lexicon  kann  ihn  über  seinen  Irrthum 
belehren.  —  IV,  4,  1  soll  die  geforderte  Ergänzung  grammatisch  un- 
möglich sein.  Warum?  —  Wenn  zu  IV,  8,  6  Hr.  B.  meint,  Dindorfs 
Bemerkung,  der  ich  gefolgt  bin,  entbehre  jedes  Grundes,  so  ist  er 
den  Beweis  schuldig  geblieben.  —  IV,  8,  15  bat  Hr.  B.  wieder  eine 
Apposition  zu  etwas,  das  erst  zu  ergänzen  ist.  —  V,  1,  18  behauptet 
Hr.  B.,  xal  wq  käme  im  Xenophon  nicht  vor.    Kr  kann  es  Kyrop.  VI, 
2,  17  (s.  ed.  Dind.  Oxoo.  1857)  finden.  —  Was  Hr.  B.  an  meiner  Be- 
merkung zu  V,  1,  28  auszusetzen  hat,  ist  mir  nicht  klar;  denn  wenn 
er  sagt,  dafs  xal  zugleich  dem  vorausgehenden  xt  entspricht,  so 
giebt  er  doch  zu,  dafs  es  auch  die  Bedeutung  hat,  die  ich  demselben 
zugeschrieben,  wie  er  dies  auch  ausdrucklich  zu  Comment.  I,  I,  1  an- 
erkennt.   Was  er  übrigens  über  das  Eingreifen  der  Anaphora  in  das 
Partikelgefüge  bemerkt,  ist  ein  Muster  von  Klarheit.  —  V,  2,  I  hält 
Hr.  B.  meine  Anmerkung  für  einen  „starken  Irrihnm".   Da  es  selbst 
bei  fluchtigem  Ansehen  Hr.  B.  nicht  übersehen  konnte,  dnfs  der  Sinn 
des  Satzes  ist:  sie  würden  nicht  glauben,  dafs  sie  nicht  auf  Seiten 
der  Feinde  wären,  so  liegt  hier  von  seiner  Seite  zwar  kein  starker 
Irrthum,  sondern  eine  starke  Unwissenheit  vor.   Ich  empfehle  ihm  zu 
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seiner  Belehrung  die  treffliche  kleine  Syntax  von  Seyflert  §  45  a,  wo 
auch  in  der  Voraussicht,  dafs  der  Schüler  eine  Verwechselung  bege- 
hen konnte,  auf  den  Unterschied  von  dem  Falle  hingedeutet  ist,  den 
Hr.  B.  hier  zu  finden  glaubte.  —  Wenn  Hr.  B.  zu  V,  4,  2  meint,  ol 
ntgi  tu«  könne  doch  nimmermehr  blots  zwei  Personen  bedeuten,  so 
weifs  er  nicht,  data  man  damit  sogar  blofs  eine  Person  bezeichnet. 
Bernhard y  Synt.  S.  263.  —  V,  4,  38  bat  Hr.  R.  Recht;  es  steht  aus 
Versehen  xd  tiqos  iavxov  statt  nqo<;  iavxov.  Hätte  er  meine  Anmer- 
kung ganz  gelesen,  so  würde  er  ans  der  darin  befindlichen  Ueber- 
setzung  entnommen  haben,  dam  ich  ganz  seiner  Ansicht  bin,  und  würde 
seine  Belehrung  gespart  haben.  —  VI,  1,  7  hat  Hr.  B.  mich  leider 
nicht  verstanden.  In  welchem  Sinne  ich  meinte,  dafs  der  comparative 
Begriff  »qdxxov  durch  paXXov  verstärkt  werde,  ist  ganz  deutlich  aus- 
gedrückt, wenn  ich  sage,  es  erneuere  denselben  noch  einmal.  —  Was 
Hr  B.  zu  VI,  1,  19  über  den  Unterschied  von  xd  ittoi  um  und  rd 
7t tili  itroc  sagt,  verdient  mit  seiner  Anm.  zu  Gommern.  1,  1,  20  ver- 
glichen zu  werden,  wo  er  beides  mit  kaum  merklichem  Unterschiede 
und  wohl  mehr  um  den  Ausdruck  zu  variiren  gebraucht  findet.  — 
VI,  2,  36  soll  ovrißtj  heifsen:  man  kam  überein.  Und  doch  ist  Ipbi- 
krates  Subject  und  der  Dativ,  den  Hr.  B.  verreibt,  leicht  dem  Zusam- 
menhange zu  entnehmen.  Dals  tudoxM  nicht  dieser  Dativ  ist,  brauchte 
Hr.  B.  mir  nicht  zu  sagen.  —  In  VI,  2,  39  ist  Hr.  B.  mit  den  Schwie- 
rigkeiten schnell  fertig  geworden,  indem  er  <sü<pqo\  6**anQd%aa&€u 
übersetzt:  eine  weise  Marsrege I  durchgesetzt  zu  haben,  und  ovxu 
als  den  Salz  dmnakovs  voui^wv  wieder  aufnehmend,  durch  Nebenbuh- 
ler  zur  Seite  habend  erklärt.  8o  lassen  sich  freilich  alle  Schwie- 
rigkeiten leicht  beseitigen. 

So  viel  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  Hr.  B. 
Arbeiten  Anderer  beurtbeilt.  Die  Fähigkeit,  zu  beurtbeilen,  ob  es  mir 
an  der  gehörigen  Zu-  und  Ausrüstung  gefehlt,  mute  ich  demselben 
geradezu  absprechen;  das  Urtheil,  dafs  ich  die  Beiträge  Anderer  nicht 
genügend  benutzt,  ist  von  seinem  Standpunkte  aus  gerechtfertigt,  da 
er  bei  solcher  Benutzung  selbst  die  Druckfehler,  die  sich  in  anderen 
Schriften  finden,  nicht  verschmäht  (s.  Philol.  XIV  S.  513).  Wenn  er 
im  Ganzen  meiner  Arbeit  das  Zeugnifo  nicht  befriedigend  ausstellt, 
so  glaube  ich,  wird  dies  niemand  abhalten,  selbst  meine  Ausgabe  zu 
prüfen.  Ich  bin  weit  entfernt  davon,  zu  glauben,  dafs  dieselbe  ohne 
Fehler  sei,  und  es  gewährt  mir  dabei  einigen  Trost,  dafs  Hr.  B.  selbst 
zugiebt,  dals  Versehen  bei  solchen  Arbeiten  nicht  ganz  zu  vermeiden 
sind  und  auch  in  seinen  eigenen  Ausgaben  den  thatsächlichen  Beweis 
dafür  geliefert  bat.  Jeden  Kachweis  solcher  Fehler  und  jede  Beleh- 
rung werde  ich  mit  Dank  annehmen,  aber  icb  kann  die  von  Hrn.  B. 
gewählte  Art  der  Beurtheilung  nicht  als  berechtigt  mit  Stillschwei- 
gen übergeben,  und  mufs  namentlich  gegen  den  Ton  protestiren,  den 
Hr.  B.  augeschlagen  hat,  den  sich  vielleicht  ein  Schüler  gefallen  las- 
sen wurde,  wenn  ihm  auf  die  bescheidene  Bemerkung,  dafs  Rhamnna 
nicht  in  Kreta,  sondern  in  Atlika  lag,  Hr.  B.  sein  beliebtes:  Kölsch! 
Das  ist  wieder  stark !"  zuriefe.  Dafs  ich  in  Zukunft  mich  nicht  wei- 
ter mit  Hrn.  B.  einlassen  werde,  versteht  sich  von  selbst,  da  ich  in 
entsprechenden  Redewendungen  nicht  geübt  bin. 

Berlin.  Büchsenschütz. 


Am  28.  Februar  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sehnde  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 
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Wie  sah  es  auf  Berliner  Gymnasien  in  alten  Zeiten 
mit  dem  Unterrichte  im  Deutschen  aus? 

Nachdem  ich  vor  einiger  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XV. 
S.  504 — 523)  einen  Blick  auf  die  Vergangenheit  des  Gymnasial- 
wesens geworfen  und  drei  allgemeine  Hemmnisse  besprochen  habe, 
welche  der  gedeihlichen  Enlwickelung  des  Berlinischen  Gymna- 
sialwesens —  des  Berlinischen  aber  in  so  fern  nfimlich  aus  den 
Schicksalen  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster  auf 
die  übrigen  Gymnasien  ein  Schlufs  gemacht  werden  darf  —  in 
alten  Zeiten  störend  im  Wege  standen,  und  zwar  1 )  die  dürftige 
Besoldung  der  Lehrer  und  die  damit  im  Verbältnifs  stehende  ge- 
ringe Reputation  derselben;  2)  den  Uebelstand,  der  in  der  Son- 
derung der  lectiones  in  publicae  und  pritatae  lag,  und  3)  das 
mit  jenem  Gymnasium  verknüpfte  Currende- Wesen  in  Betracht 
gezogen  habe:  will  ich  nunmehr  mein  Augenmerk  auf  die  Be- 
handlung einer  einzelnen  Disciplin  richten  und  mich  an  die  Be- 
antwortung der  Frage  machen:  „Wie  sah  es  in  alten  Zeiten 
auf  Berliner  Gymnasien  mit  dem  Unterricht  im  Deut- 
schen aus?" 

Meine  Quellen  sind  aufser  den  Jahrg.  XV.  S.  504  angeführten 
6  Bänden  voller  Schulschriften  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum 
Grauen  Kloster  3  starke,  ebenfalls  auf  der  Kloster- Bibliothek 
befindliche  Bände,  welche  Gelegenheitsschriften  des  Cöllnischen 
Gymnasii  aus  den  Jahren  1 622-— -1758  enthalten:  aus  ihnen  will 
ich,  soviel  sich  über  die  aufgeworfene  Frage  sagen  läfst  —  es 
ist  aber  herzlich  wenig  — ,  hiermit  zur  geneigten  Beurtbeilung 
vorlegen.  Es  verdient  aber  die  eben  bezeichnete  Sammlung  vor 
jenen  anderen  Collectaneen,  mit  deren  Hülfe  ich  meine  frühere 
Abhandlung  angefertigt  habe,  in  so  fern  den  Vorzug,  als  dieselbe 
planmäfsig  und  zwar,  wie  es  scheint,  von  dem  Prorector  Wippel 
des  Cöllnischen  Gymnasii  angelegt  worden  ist,  der  1759  von  dort 
zur  Uebernabme  des  Rectorals  am  Grauen  Kloster  berufen  wurde. 

Z«U,obr.  f.  d.  GymoMUlwestn.  XVII.  4.  1 6 
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Die*«  meine  Vermuthung  erhält  dadurch  noch  mehr  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  diese  Sammlung  gerade  mit  dem  Jahre  175s.  also 
mit  dem  Ausscheiden  Wippels,  abschliefst,  während  doch  erst 
1767  das  Cöllnische  Gymnasium  mit  dein  Grauen  Kloster  verei- 
nigt wurde;  zur  Gewifshcit  aber  wird  sie  dadurch  erhoben,  dafs 
sich  hier  und  da  auf  den  Titeln  der  Gelegenheitsscbriflen  hand- 
schriftliche Notizen  finden,  in  denen  Wippels  Handschrift  un- 
schwer zu  crkenuen  ist  1 ). 

Doch  um  mich  sofort  auf  historischen  Boden  zu  stellen,  so 
umfassen  diese  drei  Bände  zuerst  eine  Einladung  zu  einem  Rede- 
actus  (1622)  aus  dem  Rectorat  des  M.  Adam  Romanus,  der,  um 
mich  der  Worte  Georgii  Gothofredi  Kusteri,  Gymnasii  Petrini  Co- 
ioniensis  Conrectoris  im  Specimen  Primum  Memorabilium  Colonien- 
sium  (CUUCCXXIV)  zu  bedienen,  „a.  MDCX1I  Willichivm  se- 
qui! tus  est,  quem  anno  huius  saeculi  XXX.  scholam  adhuc  guber- 
nasse  legi.  De  anno  eius  emortuali  non  constat",  dann  aber  nach 
einer  gewaltigen  Lücke  bis  1678  bin  zahlreiche  Schriften  aus  den 
Rectoraten  Boedikers  (1674—1695),  des  Ungarn  Rotaridis  (1695 
-1723),  Rubins  (1723-1727),  Bäkes  (1727-1742)  und  seitdem 
aus  dem  Rectoratc  des  Cbristianus  Tobias  Damm. 

Da  sich  in  zwei  noch  früheren  Actenstücken,  welche  sich  auf 
der  Klosterbibliothek  handschriftlich  vorfinden,  nämlich  in  zwei 
Lehrplänen,  deren  einen  der  Reolor  des  Grauen  Klosters,  Hilden, 
1581  für  die  (Quarta,  den  andern  aber  für  die  Tertia  entworfen 
hatte,  keine  Spur  von  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  fin- 
det, so  möchte  man  sich  zu  der  Frage  versucht  fühlen:  ,,Ist  denn 
überhaupt  auf  den  lateinischen  Schulen  in  früheren  Zeiten  Unter- 
richt im  Deutschen  ertlieilt  worden?"  Dafs  diese  Frage  berech- 
tigt sei,  dafür  lassen  sich  leicht  aus  unlängst  verflossenen  Zeiten 
Anschuldigungen  beibringen,  welche  darauf  hinauslaufen,  dafs  man 


chischen  und  Lateinischen  aneigne,  in  der  eignen  Muttersprache 


')  Bekanntlich  bekamen  die  nach  der  Universität  abziehenden  Jüng- 
linge von  ihren  zurilckhlcibenden  Commilitonen  als  ein  ttpöStov  einige 
selbst  verfertigte  Gedichte,  die  dem  Druck  übergeben  wurden,  mit  auf 
den  Weg.  Zu  einem  dieser  Schriftstücke,  welches  den  hochtrabenden 
Titel  führt:  „Dieses  Denckmal  tingeheuchelter  Frcundschafft  Wolten, 

Als  Ii  KU  Ii  Johann  George  Ludwig  M  au*  Potsdam  gebürtig  Nach 

dem  Derselbe  im  Colloischen  Gymnasio  bishero  Allen  tugendhaften 
Söhnen  der  Weifsheit  als  ein  Musterbild  besonderer  Lebhaftigkeit 
und  Klugheit  im  Studiren  zur  guten  Nachfolge  gedienet,  Durch  die 
Hulffe  GOttes  Nach  einer  in  öffentlichem  Actu  den  20.  Martii,  1733. 
gehaltenen  Lateinischen  Rede  In  welcher  er  unter  der  Person  eines 
Ministri  Dem  Könige  in  Persien  wiederrietb  denen  Juden  die  Auf- 
haltung des  Tempels  und  Jerusalems  zu  verstatten  Nach  der  Friedrichs 
Universität  zu  ziehen  sich  entschlossen,  Demselben  Aus  sonderbaren 
Liebea-Eyffer  ausrichten  Innen-Benannte  Freunde."  hat  Wippel  z.  B. 
zu  dem  Worte  Musterbild  die  Randglosse:  „er  war  aber  heimlich 
einiger  Kinder  Vater  worden  als  Schuler."  und  zu  den  Worten  zur 
guten  Nachfolge  eine  zweite  Randglosse:  „quod  omen  Deut  aver- 
tat!" gemacht. 
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aber  auf  eine  schreckliche  Weise  unbeholfen  und  unwissend  bleibe. 
Und  um  bei  der  Zeit  stehen  zu  bleiben,  die  wir  uns  vorgenom- 
men haben  näher  ins  Augenmerk  zu  fassen,  so  könnte  man  beim 
Mangel  anderer  Quellen  glauben,  es  sei  auch  bis  1750  hin  auf 
Gymnasien  vom  Unterricht  im  Deutseben  keine  Rede  gewesen, 
wenn  man  den  Rector  Damm  in  einer  Einladung  zum  Redeactus 
1750  folgendermafsen  sieb  äufsern  sieht:  „In  gar  vielen  Schulen 
wird  den  ganzen  Tag  fast  nichts  als  das  liebe  Latein  getrieben. 
Vom  fünften  oder  sechsten  Jahre  an,  bis  um  das  zwanzigste  herum, 
xerlernet  sich  ein  iunger  Mann  fast  sonst  an  nichts,  als  am  La- 
tein: und  zwar  oft  so,  dafs  er  seine  Mutter-Sprache  nicht  einmal 
dabey  mit  lernet.  Gleichwol  kan  er  nachher  im  zwanzigsten  Jahre 
doch  noch  kein  latein,  und  oft  auch  eben  so  wenig  deutsch. 

..Eine  gute  öffentliche  Schule  theile  ich  in  meinen  Gedanken 
in  zwey  Theile.  In  dem  ersten  Theile,  den  ich  zum  Unter- 
schied die  deutsche  Schule  nennen  will,  befinden  sich,  und 
zwar,  nach  Gelegenheit  des  Ortes  und  der  Umstände,  in  mehrere 
Classen,  die  Kinder  so  das  zehende  Jahr  noch  nicht  Über- 
schritten haben.  Die  lernen  daselbst  lesen,  schreiben,  etwas 
reebnen 5  die  Gründe  des  Christenthums,  die  Kenntnifs  der  Bibel; 
etwas  Historie,  und  Geographie,  nach  und  nach  die  ganze  Fabel- 
Historie  mit  ihren  Deutungen;  etwas  aus  der  Sitten -Lehre,  ans 
der  Natur-Lehre;  eine  anständige  Auffürung;  eine  reioe  Ausspra- 
che, und  einen  Gesang  singen  zu  können.  Gegen  das  neunte  Jahr 
fängt  man  mit  ihnen  an,  eine  gute  deutsche  Grammatic  durch- 
zugehen; alwo  die  Begriffe  was  ein  tempus  sey  und  wie  es  ge- 
nennet werde,  die  Begriffe  der  casuum  und  wie  sie  heissen,  die 
Begriffe  der  yener  um.  uud  andrer  solchen  ^raroroa/ica/ischen  Dinge, 
viel  leichter  nnd  anrauthiger,  als  aus  dem  lateinischen  Donat, 
ihnen  beigebracht  werden  können.  Und  hiernachst  wird  die  Jn- 
gend  zu  einem  kleinen  ordentlicheu  deutschen  Aufsatze  ihrer 
Gedanken,  in  Erzehlungen,  Briefen,  Betrachtungen,  angewöh- 
net. Wo  Gelegenheit  dazu  ist,  kann  auch  Französisch  durch  den 
Umgang  u.  d.  g.  dazu  getban  werden. 

...Vidi  Verlauf  des  zehenden  Jahres,  und  nicht  eher,  kom- 
men die  Kinder  in  den  zweiten  Theil  derselben  Schule,  den 
ich  zum  Unterschiede  die  lateinische  Schule  nennen  will." 

Doch  hatte  der  Unterricht  im  Deutschen  bis  dahin  schon  eine 
reiche  Vergangenheit  gehabt,  und  wenn  wir  einige  Worte  des 
Rectors  Friedrich  Bake  in  seiner  „Nachricht  von  dem  Anfange 
einer  Köllnischen  Schul-Bibliothcc,  ingleichen  von  den  Red-Ueban- 
gen,  so  an.  1740  im  Cöllnischen  Gymnasio  wöchentlich  gehalten 
worden"  hinzunehmen,  so  werden  sich  uns  aus  denselben  auch 
sofort  die  Gesichtspunkte  darbieten,  nach  denen  wir  den  deut- 
schen Unterricht  werden  betrachten  müssen.  Es  schreibt  nämlich 
der  würdige  Mann,  nachdem  er  erzahlt,  dafs  durch  ein  VermScht- 
nifs  von  300  Thlrn.  die  Einrichtung  einer  Schul-Bibliothek  mög- 
lich geworden,  uud  sich  gleichzeitig  beklagt  hat,  dafs  gegen  früher 
der  Schule  so  wenig  Legate  zufielen:  „Indessen  ist  doch  mehr 
als  einmahl  in  meiner  Gegenwart  bey  Unterredungen  die  Frage 
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auf  die  Bahn  gebracht  worden:  Woher  es  woll  komme,  dafs,  da 
ira  vorigen  Jahrhundert,  und  noch  im  Aufauge  des  itzigen,  sich 
viele  gefunden,  die  durch  Vermächtnisse  an  die  hiesige  Schule, 
theils  wichtigere,  theils  geringere,  ihrem  Nahmen  ein  Druck  mahl 
geslifflct  haben;  wie  denn  die  Nahmen  der  Cölestiuen,  Stür- 
men, Husten,  Berger,  G rochen,  von  Thi einen,  M  einardten. 
Belle  mannen,  Francken,  lieinichen,  M  eidnern,  Balcken. 
und  sonderlich  des  Hof-Kcnt-Meister  Wernicken,  des  Hof-Rath 
Kornmessers,  und  des  Gehcimbden  Rath  von  Flcmming  (wel- 
cher drey  lelzten  Liebe  allein  zureichend  gewesen  wäre,  wenn 
die  Schule  zu  ihrer  Zeit  durch  Brand  rtwitret  worden,  dieselbe 
wieder  aufzubauen)  von  uns  und  unsern  Nachkommen  nicht 
werden  vergessen  werden;  woher  es  komme,  sagt  man.  dafs  itzo 
die  Schule  so  selten  Ursach  hätte,  sich  vor  ein  Legat  um  zu  be 
dancken?  Meine  Vorgänger,  die  Rectores  Rotaridis  und  Hubin 
pflegten  darauf  also  zu  antworten: 

„Andere  allgemeine  Ursachen  vorausgesetzet ,  so  hätte  die 
Schule  vor  diesem  drei  Gelegenheiten  gehabt,  da  Sterbende  bey 
Austheilung  ihrer  Verlassenschaft  an  sie  gedeneken  könnten.  Erst- 
lich hatten  die  Rectores,  Con-  und  Sub-Rectores  die  Parentatio- 
nen  oder  Leichen- Abdanckungen  verrichtet:  wie  denn  unter  an- 
dern aus  Budikers  zusammen  gedruckten  Leichen-Heden  zusehen 
wäre,  dafs  solches  nicht  nur  bey  vornehmen  Bedienten,  und  Hör- 
gern, sondern  selbst  bey  Absterben  der  Herren  Pröbste  und  Pre- 
diger, auch  ihrer  Frauen  und  Kinder,  geschehen.  Zum  andern 
wären  damahls  bey  den  meisten  Leichen  von  dem  Schul  Collegio 
Leichen-Gedichte  erfordert  worden.  Drillens  wäre  viel  auf  einen 
öffentlichen  Leichen -Conduct  gesehen  worden,  wobei  denn  die 
Schule  den  vornehmlichsten  Theil  ausgemacht  hätte.  Diese  drei 
Stukke  wären  hernach  verändert  worden.  Denn  da  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  bei  einigen  grofsen  Gemeinden  aufserordent- 
liche  Lehrer  angenommen  worden,  die  zwar  ohne  ordentlichen 
Gehalt  das  Evangelium  zu  lehren  bewilliget,  aber  doch  ohne  Nah- 
rung nicht  hätten  leben  können,  so  habe  sichs  bald  gegeben,  dafs 
bei  Besuch ii ng  der  Krancken  die  Bestellung  der  Leich- Abdanckun- 
gen auf  sie  gefallen,  und  diese  bisher  blofs  Politische  Heden  ihre 
vorige  Gestalt  verlohren.  Die  Leichen -Gedichte,  die  bei  verän- 
dertem Geschmack  der  Poesie  nicht  bei  allen  gleich  mochten  ge- 
rathen  sein,  währen  nicht  mehr  begehret  worden.  Die  öffentli- 
che Leichen  -  Processiones  wären  abgekommen,  und  kaum  in  der 
Fleisch-Hauer  und  Fischer  Familien  noch  geblieben.  Und  dadurch 
sei  es  geschehen,  dafs  Sterbende  an  die  Schulen  zu  gedencken, 
eben  nicht  grosse  Ursache  und  Gelegenheit  mehr  gehabt  hätten." 

Wie  es  demnach  gewissermafsen  zur  Qualifikation  eines  Leh- 
rers zu  geboren  schien,  dafs  er  sowohl  peroriren  als  auch  dich- 
ten konnte,  so  ging,  soviel  sich  erkennen  läfst,  aller  Unterricht 
im  Deutschen  darauf  hinaus,  den  Scholaren  diese  beiden  Fähig- 
keiten  beizubringen.  Fassen  wir  von  ihnen  zunächst  die  Aus- 
bildung der  Rede-Kunst  ins  Auge. 
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I.   Das  Peroriren. 

Hedeo  sind  von  jeher,  wie  «I ie  gedruckten  Cataloge  beweisen, 
im  CöUniscben  Gymnasio  in  grofser  Anzahl  ausgearbeitet  und  ge- 
halten worden.    Ueber  das  leitende  Prinzip  dabei  wird  uns  der 
beste  Aufscblafs  erlheilt  im  „Verzeichnis  der  Reden.  80  im  Jahr 
1728  im  Cdllnischen  Gymnasio  gehalten  worden  von  Friedrich 
Bake,  Gyno.  Rect."   Es  heifsl  darin:  „ —  wie  der  Venusinische 
Tichler  von  denen,  die  auf  die  Schau- Buhne  treten,  versichert, 
dafs  sie  durch  die  bewundernde  Augen  der  Zuschauer  zu  ihren 
Handlungen  recht  belebet  werden:  So  wird  auch  die  Munterkeit 
der  studirenden  Jünglinge  sehr  vermehret,  wenn  sie  wissen,  da  Ts 
ihr  Fleifs  auch  andern  gelehrten  Männern  in  der  Stadt  kund 
wird.   Zu  dem  Ende  haben  die  Alten  die  löbliche  Verordnung, 
auch  wohl  unter  dem  Bedinge  gewisser  Belohnungen,  gemacht, 
dafs  jährlich,  wo  nicht  öffter,  doch  einmal)  1  in  Gegenwart  eini- 
ger dazu  erbetenen  gelehrten  Männer  eine  öffentliche  Prüfung  der 
Lernenden  angestellet  wurde;  in  welcher  die  Fleifsigcn  zur  Fort- 
sezzong,  die  Unfleifsigen  aber  zum  Anfang  des  Fleifses  angefri- 
schet  werden  könnten.    Nachdem  aber  solche  Prüfungen  an  vie- 
len Orlen,  ich  weifs  nicht,  ob  wegen  vieler  Geschaffte  derer,  die 
dabei  seyn  soltcn,  oder  aus  andern  Ursachen,  unterblieben:  So 
haben  diejenigen,  so  den  Schulen  vorgestanden,  auf  etwas  ge- 
dacht, wodurch  dieser  Zweck  doch  einiger  massen  zu  erhalten 
wäre;  Und  haben  jährlich  eine  kurtzc  Nachricht  drukken  lassen 
Ton  den  Scholaren,  so  bei  der  ordentlichen  Arbeit  durch  öffent- 
liche Reden  sich  vor  andern  hervor  getahn. 

„In  unserm  Gymnasio  hat  hierin  sonderliche  Sorgfalt  bewie- 
sen der  seel.  Herr  R.  Christian  Rotaridis,  welcher  aus  Ungarn 
Ann.  1674  allhier  in  Cölln,  als  ein  Schuler.  angelanget,  An.  1675 
von  dem  seel.  R.  Boediker  zum  Aufseber  über  den  hiesigen  Frei- 
Tisch  bestellet,  An  1676  dem  Chor  der  Schüler  vorgesezzet,  auch 
zugleich  von  dem  damahligen  Rabtmanue,  Hn.  Caspar  Supen,  zur 
Unterrichtung  seiner  Kinder  ins  Haufs  genommen,  und  von  dem 
Hrn.  Boediker  in  unsern  Schul-Nachrichten  mit  dem  Lobe  eines 
Muslers  und  Zierraths  der  ganlzen  Schulen  beleget,  An.  1683  zum 
Dritten,  An.  1691  zum  Andern,  An.  1696  zum  Ersten  Lehrer 
unsere  Gymnasii  bestellet,  und  endlich  1723  von  seinen  Schulern 
zu  Grabe  getragen  worden  Denn  derselbe  hat,  so  viel  mir  be- 
wust,  kein  Jahr  vorbei  gehen  lassen,  dafs  er  nicht,  um  die  Ge- 
muther zum  grösseren  Fleifs  anzuspornen,  die  Nahinen  derer,  die 
in  den  ordentlichen  Stunden  ihre  mit  Fleifs  ausgearbeitete  Reden 
geschickt  hergesagt,  durch  den  Druck  bekandt  gemachet  hatte. 

„Ich  bin  ietzo,  da  durch  GOltes  Gnade  ein  Jahr  an  diesem 
Orle  zugebracht,  schlufsig  geworden,  solche  Gewohnheit  aus  oben 
angefahrter  Absich»  gleichfals  zu  begehen.  Und  ob  ich  mich 
zwar  nicht  anheischig  machen  will,  bey  derselben  jährlich  so 
genau  zu  bleiben;  so  soll  doch  auch  niemand  glauben,  dafs  ich 
mich  durch  eines  Uebelgesinnten  unzeitiges  Urthcil  jemahls  von 
dem,  was  ich  gut  befinde,  werde  abbringen  lassen. 
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..Es  haben  aber  bei  uns  wöchentlich  zweene,  so  od  wir  des 
Donnerstages  zusammen  gekommen,  ihre  Reden  gehalten:  und 
folgen  hier,  nebst  den  Materien,  die  Nahmen  der  meisten:  weil 
man,  da  sie  anfangs  nicht  angezeichnet  worden,  sich  nunmebro 
so  genau  auf  alle  nicht  besinnen  können." 

(Nachdem  die  Namen  und  Themata  gefolgt  sind,  fährt  er  fort :) 

„Aufser  diesen  haben  in  den  besondern  (Privat)  ')  Stunden, 
auch  wöchentlich  zwene,  des  Dienstags,  ihre  Reden  gehalten,  und 
bei  diesen  so  wol,  als  bei  ienen,  die  übrige  ihre  Ausarbeitungen 
hergelesen;  wobei  denn  die  zur  Ausbesserung  dienende  Anmerckun- 
gen,  so  viel  die  Zeit  erlaubet,  alsobald  beygefüget  sind." 

Hiernach  also  diente  die  fast  jährliche  Herausgabe  der  cata- 
logi  von  den  Red-Uebungon  innerhalb  der  Schule  anstatt  eines 
examinis  public*.  Doch  wurden  von  jeher  und  auch  unter  Bäkes 
Rectorat  aufserdem  noch  öffentliche  Red-Uebungen  veranstaltet  *) 
und  dazu  feierliche  Programme  an  die  Patrone  und  Gönner  des 
Schulwesens  versandt.  Ehe  ich  mich  zur  Verarbeitung  des  gesam- 
melten Stoffs  wende,  will  ich  über  den  Zweck  der  Red-Uebun- 
gen sowohl  im  Allgemeinen  als  auch  im  Besondern  über  jene 
öffentlichen  Damms  überaus  belehrende  Worte  beibringen.  In 
einem  Programm,  das  folgenden  Titel  trägt: 

M.  G. 

Zu  geneigter  Anhörung  einer  öffentlichen  deutschen 
Red-Uebung  die  den  27.  Merz,  Vormittags  um  9  Uhr, 
im  Cöllnischen  Gymnasio  angestellt  werden  wird, 
ladet  ergebenst  ein  Christian  Tobias  Damm,  Rec- 
tor.  Berlin,  gedruckt  mit  Königischen  Schriften. 
1747. 

läfst  dieser  sich  also  vernehmen: 

,.Es  haben  die  öffentlichen  Red-Uebungen  in  Schulen  ihren 
mannigfaltigen  Nutzen:  Daher  sie  auch  an  den  mehrest cn  Orten 
im  Gebrauch  zu  seyn  pflegen.  —  Ein  zukunftiger  Gottesgelchrter 
hat  zu  reden;  ein  Rechtsgelehrler  gleichfals.  Da  ist  es  ja  wohl 
nöthic,  dafs  solche  bey  Zeiten  geubet  werden,  sich  auf  eine  an- 
nehmliche Art  öffentlich  hören  lassen  zu  können. 


1 )  Aufser  dem,  was  wir  selbst  a.  a.  O.  S.  510—518  hierüber  mit- 
getheilt  haben,  vergl.  man  besonders  in  dem  am  Schlüsse  beigefügten 
Lectionscataloge  Damms  von  1742  Anm.  1—3.  6.  8 — 10. 

- )  Auf  dem  Kloster  nahm  man  einen  höhern  Aufschwung  und  ver- 
anstaltete grofse  Actus.  Auf  einem  derselben  wurde  in  ganz  alten 
Zeiten,  nachdem  man  die  Leetüre  den  Curthts  absolvirt,  die  Geschiebte 
Alexanders  d.  Gr.  in  einem  grofeen  Schauspiele  auf  dem  Bathbausc 
vor  einem  ausgewählten  Publicum  dargestellt.  Aus  dem  Programm 
desselben  kann  man  sich  das  ganze  Schauspiel  sehr  leicht  zurechtle- 
gen. Seltsamer  Welse  ermahnt  darin  der  Engel  Gabriel  Alexander, 
Kegen  die  Perser  zu  Felde  zu  ziehen.  Freilich  wurde  auch  auf  dem 
Cfilluischen  Gymnasio  —  doch  steht  dies  vereinzelt  da  —  ».  1757  der 
Acas  Mastigophoros  des  Sophokles  In  deutscher  UcberseUtuog, 
doch  mit  Einlegung  von  Reden  über  dos  Verächtliche  des  Selbstnor- 
des etc,  aufgeführt. 
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Freilich  vor  die  Lehrer  ist  diese  Uebung  was  sehr  mühsa- 
mes, wenn  die  Zuhörer  nicht  gemartert  werden  sollen.  Weil  es 
jungen  Leuten  an  genügsamer  Kenntnifs  der  Sachen  davon  gere- 
det werden  soll,  und  an  richtiger  Ausfuhrung  derselben  mit  wohl- 
ausgesuchteu  Worten,  annoch  zu  fehlen  pfleget;  so  mufs  der  Leh- 
rer die  Reden  mehrenlheils  selber  ausarbeiten :  er  Ibot  auch  alle- 
zeit wohl  wenn  er  das  Unit.  Denn,  ausser  dem.  dafs  er  seinen 
Fleifs  dadurch  zeiget,  und  seine  Begierde  den  Zuhörern  die  Zeit 
des  Hören-  zu  versüssen;  so  ist  auch  der  Jugend  Selbsten  viel 
mehr  damit  gedienel,  wenn  sie  solche  Sachen,  die  von  Erfahr- 
nero ausgearbeitet  siud,  auswendig  lernen,  als  wenn  sie  ihre  ei- 
gene unreifere  und  unordentlichere  Aufsitze  ins  GedSchtnifs  fassen 
sollen.  —  Um  dieses  Nutzens  willen,  lasset  sich  ein  Lehrer  nicht 
verdriessen,  diese  grosse,  obgleich  nach  Schul-Art  geltende,  Mühe, 
über  sich  zu  nehmen:  er  ertrüget  auch  alle  die  Abmattungeo 
gerne,  die  mit  der  Vorbcreihing.  und  mit  den  Proben  zu  der 
öffentlichen  Uebung,  vergesellschaftet  sind.44 
Weiterhin : 

„Es  bekommen  junge  Leute  viele,  zoni  Theil  ihnen  unbe- 
kannte, Personen,  viele  vornehmere  und  in  einer  grössern  Anzahl 
versammlet,  als  sie  sonsten  zu  sehen  gewohnet  siud,  vor  die  Au- 
gen: sie  sollen  in  deren  Gegenwart,  und  da  jedermann  sie  an- 
ziehet, ihre  Reden  hersagen.  Hier  wird  also  nach  und  nach  die 
auständige  Dreistigkeit,  der  Wohlstand  in  der  Stellung  des  Lei- 
bes, die  Stimme,  das  ungestörte  Besinnen  auf  das,  was  man  sa- 
gen will,  so.  dafs  die  mannigfaltigen  Gegenstände  der  Augen 
oder  auch  wol  der  Ohren  keine  Hinderung  machen,  geübet.  — 

..Ks  werden  zu  gleicher  Zeit  junge  Leute  gewöhnet,  zu  ler- 
nen, was  das  heisse:  excitat  auditor  Studium.  Sie  werden  in  der 
Lob-Begierde  gestärket,  wenn  sie  merken,  es  gefalle  andern,  dafs 
sie  ihre  Sache  gut  abgeleget:  sie  werden  in  dem  Vorsätze  be- 
festige! ,  was  rechtes  zu  lernen,  damit  sie  allezeit,  wenn  sie  in 
der  Welt  reden  sollen,  was  gutes  auf  eine  geschickte  Art  andern 
vorsagen,  und  Beifall  erlangen,  können:  und  es  gehöret  diese 
Uebung  überhaupt  unler  die  Aufmunterungen  der  Jugend.  Wel- 
ches alles  die  nicht  einzusehen  scheinen,  die  von  diesen  Uebun- 
gen  geringe  urtheilen;  auch  wohl,  (weil  man  sie  Actus  zu  nen- 
nen pfleget)  das  Rechts -Spruchlein  davon  gebrauchen:  actum  ne 
agas." 

„Es  wird  mir  nicht  verdacht  werden  können,  wenn  ich  hier 
kurzlich  erzehle,  was  vor  solche  Uebnngen  in  den  siebenzehen 
Jahren,  die  ich  in  dieser  Schule  arbeite,  angestellet  habe.  Eh 
betrift  zwar  nur  geringe  Thaten;  aber  ein  Schulmann  hat  keine 
wichtigern  zu  verrichten,  als  die  zum  Nutzen  der  Jugend  ge- 
schehen. Die  Erste  wurde  im  Merz  1731.  gehalten,  deren  Inn- 
halt überhaupt  der  Creuzes-Tod  war.  Die  Zweite  war  im 
Oe lober.  1732;  und  handelte  überhaupt  von  den  Märtyrern, 
deren  GedSchtnifs-Tage  in  den  drey  Sommer-Monaten  im  Calen- 
der  stehen.    Die  Dritte  war,  wie  die  Erste,  im  Februar  1734. 
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und  hatte  die  Uebungen  der  Alten  Philosophen  und  Chri- 
sten, die  zur  Tugend  leiten  solten,  zum  Haupt -Augen- 
merck.  Die  Vierte  war  im  December,  1735.  und  handelte  die 
Tugenden  des  Verstandes  aus  der  Moral  ab.  Die  Fünfte  war 
im  October,  1737.  und  bandelte  vom  moralischen  Egoismo 
als  einer  sehr  argen  Secte.  Die  Sechste  wurde  ausseror- 
dentlich, zur  Begehung  des  Jubel -Tages  des  (im  Jahr  1745.  im 
May  endlich  selig  verstorbenen)  Herrn  Senior  Buttens,  im  Jahr 
1739,  gehalten:  und  handelte  von  Wohlthaten  GOttes  die 
eine  Beschwerde  zu  seyn  scheinen;  welche  9.  gebundene 
deutsche  Reden  im  Buttischen  Denkmale  gedrucket  worden  sind. 
Die  Siebende  war  im  September,  1740.  und  handelte  von  der 
(Juckseligkeit  eines  Volkes  unter  einem  guten  For- 
sten; sonderlich  in  so  weit  sie  aus  der  Liebe  zur  Warheit 
und  Gerechtigkeit  (als  dem  Symbolo  der  Huldigungs-Münze) 
entspringet.  Die  Achte  im  April  1743.  handelte  vom  Nutzen 
der  deutlichen  Erkenntnifs  in  aller  Lebens-Art.  Die 
Neunte,  im  Merz  1744.  handelte  vom  Weltbau  als  einem 
Spiegel  der  göttlichen  Herrlichkeit.  Die  Zehende,  im 
April,  1745.  sagte  etwas  von  den  Erfindern  und  Erfindung 
der  Warheit.  Die  Eilfte,  im  April,  1746.  handelte  vornehm- 
lich von  Wunderwerken  und  Geheimnissen  in  der  Na- 
tur und  in  der  Regierung  Gottes.  In  der  gegenwärtigen 
Zwölften  haben  wir  insonderheit  die  Bedachtsamkeit  in 
Beurthcilung  der  Dinge,  durch  allerhand  Exempcl  und  Sätze, 
den  unsern  zu  einpfclen  besuchet. " 

Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dafs  zu  diesen  Reden  nur  die  Pri- 
maner herangezogen  wurden,  wie  diese  denn  überhaupt,  wann 
sie  auf  die  Universität  und  meistens  nach  „Saal-Athen"  hin- 
zogen, stets  mit  einer  Rede  valedicirten.  Um  einen  Begriff  da- 
von  zu  geben,  welcher  Art  die  gestellten  Themata  waren,  so  will 
ich,  um  nicht  die  vollständigen  Cataloge  der  Redeftbungen  beizu- 
fügen, aus  den  Jahrgängen  168*,  1698  und  1733  die  No.  11—20 
anführen.  \6Sf  also:  11)  de  Viclorid  Turcarum  Vamensi;  12) 
[Glück]  Instituit  comparationem  inter  fontem  et  latus  Christi;  13) 
de  Vere;  14)  de  Resurrectione  Christi;  15)  de  officio  boni  Pa- 
storis. Graece;  16)  de  Praest an tia  Literarum;  17)  Valed.  de  Dicto 
Hesiod.  Trjg  d"  aQerijg  idodita  Qsol  rrgondootfav  e&tjxav;  18)  de 
Utilitate  et  Necessitate  Legum;  19)  de  Ascensione  Christi;  20)  de 
Victoria  Cypriensi  Turcarvm.  —  1698:  —  11)  [Samuel  Wilcke] 
laudibus  extulit  Fornacum  in  Hypocaustis  Brumali  tempore  com- 
moda;  12)  [Fabricius]  Valedicens,  Academiamque  Rostochiensem 
petens,  De  Eruditionis  necessitate  et  utilitate;  13)  De  Passione 
Dominica,  juxta  circumstantias ;  14)  De  impio  Bacchanalium  ritu; 

15)  [de  Rakel]  Nullam  Virtutum  Pietate  lucrosiorem  esse  ostendil; 

16)  De  acerbissima,  innocentissima  et  fruetuosissima  Christi  Pas- 
sione; 17)  [Schreiner]  Valedicens  et  ad  Philyraeam  Academiam 
tendens,  instituit  Orationem  „De  Probi  laudabilisque  Scholastici 
officio«:  quae  Typis  est  edita;  18)  De  Septem  ultimis  Christi  rer- 
bis  in  cruce  prolatis;  19)  [Wilcke]  Valedicens,  inque  Academiam 
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sese  conferens,  instihtit  „Comparationem  sapientiae  doctrinaeque 
ingenvae  cum  Manna";  20)  [Kleinsorgen]  per  rj&onouav  induce- 
bat  JESVM  Redemptorem  de  infimae  sitae  Exinanitionis  Statu  in 
Horto  GETHSEMANE  dolenter  perorantem.  —  1733:  —  11)  die 
Menschen  lind  in  geistlichen  Dingen  blind,  in  irdischen  scharfsich- 
tig (I  laf..  1  Teutsch);  12)  Lob  des  Gehorsams  (1  lat,  1  Teutsch); 
13)  De  dicto  Ocidii,  Magna  fuit  quondam  capitis  etc.  (1  lat., 
1  'teutsch);  14)  Ein  junger  Mensch  mufs  wenig  reden  (1  Teutsch, 
1  Ist);  15)  De  Vita  Plinii  (1  lat,  1  Teutsche  Verse);  16)  Sulla 
rerum  humanarum  possessio  eruditis  est  certior,  quam  libri  ab 
ipsis  editi  (1  Teutsche  Verse,  1  lat.);  17)  Ein  Schüler  mufs  be- 
ten nnd  studieren  (2  lat.);  18)  Bonis  mala  miscere  Satanam  Sem- 
per aüoborasse ,  historia  Seculi  primi  docet  (I  lat.,  1  Teutsch); 
19)  De  Vita  Catilinae  (2  lat.);  20)  Ein  weiser  Mann  suchet  in 
«einen  löblichen  Thateu  nicht  Ruhm  (2  Teutsch).  — 

Ursprünglich  war  bei  diesen  Hebungen  die  Sachlage  wohl 
diese  gewesen,  dafs  sämmtliche  Reden  lateinisch  gehalten  wur- 
den. Denn  in  dem  Cataloge  von  168|  ist  nur  No.  XXXVIII 
(Glück:  von  Christi  Wunder-  und  h eilsahmer  Gebührt) 
Carmine  Germanica  abgefafst  gewesen;  1698  finden  sich  schon 
drei  deutsche  Reden  (No.  XXIX,  Ethopoeiam  divitis  Epulonis  in 
flammis  infernalibus,  juxta  Dispositionem  propositam  elabordrunt, 
et  recitdrvnt  a)  Latine  [Lauer,  zur  Linden,  Ludolph]  b)  Germa- 
nice [de  Rakel,  Seyfferl];  No.  XXXIIII  [de  Rakel]  Oratione  Ger- 
manica (occasione  partim  Lacrymarum  CHRISTI,  de  quibus'in 
Ecclesiae  coetu  Dn.  X.  Fr.  ex  Luc.  19,  41  agebatur;  partim  Hi- 
storiae  Alexandri  M.  indignam  regio  fastigiö  mortem  Darii  lacry- 
mis  prosequentis,  apud  Justinum,  11,  15,  14.  quam  tunc  plane  sibi 
explicatam  audivitj  prolixe  probavit  Verität em  illius  Veterum  ef- 
fati:  Jjya&oi  doiddxQvss  avdgeg  (sie!),  Boni  Viri  lachrymabiles. 
v.  Erasm.  Adag.  Chiliad.  II.  Cent.  7.  n.  64;  No.  LIII,  [Pfeffer]  Ora- 
tione hgatä  Gerrti  am  cd  comprobavit  veritatem  effati  SOPH1AE  4m- 
peratricis  apud  Gvevarum  in  Horologio  Princ.  I.  I.  c.  XIV.  p.  45. 
„Fieri  non  potest,  ut  in  nimia  Principum  familiaritate  ßdem  prae- 
stet  fortuna  diuturnam".)  nebst  einem  deutschen  Gedicht  (No.  Villi. 
[Pfeffer]  complura  praefatus  de  Principum  dignitate  cum  plurimis 
difßcultatibus ,  laboribus,  curis ,  molestiis,  periculisque  conjuneta, 
svbjunxit  Votum  pro  felici,  Serenissimi  nostri  Patriae  Patris  Fri- 
derici  Iii.  totiusque  splendidissimi  Comitatüs,  itinere  quod  nudius 
lertius  [Dominicd  Invocacit]  in  Borvssiam  suseepit.  Versibus  Ale- 
xandrinis  Germanicis.)  erwähnt;  1733  jedoch  wurden  dieselben 
Themata  meist  von  einem  Primaner  lateinisch,  von  einem  andern 
aber  deutsch  behandelt. 

Zuweilen  finden  sich  jedoch,  um  diesen  Punct  kurz  zu  be- 
rühren, aufser  den  deutschen  und  lateinischen  auch  Reden  in  an- 
dern Idiomen  erwähnt.  So  im  Catalog  von  168|  No.  II.  de  bene- 
Hciis  Christi,  IV.  de  Ampfectenda  Gratitudine,  XV.  de  Officio  boni 
Pastoris,  XXXV.  de  Educatione  Juventutis  als  griechische  Re- 
den. Späterhin  werden  diese  seltener,  denn  bis  1758  sind  nur 
»och  folgende  griechische  Reden  aufgezeichnet:  170|,  ex  monito 
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Catoms  :  Toig  aya&oig  ofiiXet.  Graeck  [Ueber  dasselbe  Thema  (Cum 
bonis  Ambuta)  einer  inline  und  (Gehe  mit  guten  Leuten  um) 
einer  Germanice] ;  170*-  de  FiHo  Dei  crucißxo.  Graece;  I70f  d. 
19.  Maß  [Willam]  occasione  Lectionis  Catecheticae,  de  Oratione, 
0  rundum  nim.  esse  in  Fide,  peroravit  Imb  Graece,  Udo  Latine,  ex 
Diclo  Christi,  Matth.  XXI,  22  Tldvra,  oaa  av  aityjatjre  e?  rrj  nooG- 
rvgi?,  ntarevomg,  Xrppto&e,  d.  30.  Decemb.  [Müblberg]  Oratwn- 
cufä  Graecd  ostendit  veritatem  illius  tritt:  Xlav%a  icn  xaXa,  iäv 
ri  to  foxaiov  xalov,  172|  d.  6.  Junii  (Carohts  Salomo  Rotaridis) 
tiratione  Graecd  instituit  ärrtfraoaßoXijv  rijg  ts  nalai&g  xai  rijg 
peag  Ilevtexoarrjg.  Da  wenig  Griechisch  geschrieben  wurde,  so 
wird  man  sich  gerade  keine  grofsen  Vorstellungen  von  diesen 
Reden  zu  machen  haben.  —  Ebräische  Reden  finde  ich  zwei- 
mal erwähnt:  1)  im  Catalog  von  1698  No.  II.  ([Werder]  perora- 
vit Hebraice,  depraedicans  bona  coelitus  anno  praeteritö  nobis 
exhibita,  Deique  gratiam  ulteriorem,  etiam  in  recens  inchoaii  Anni 
Periodo  Christianorum  coetui  comprecans.)  und  170f  d.  22.  De- 
cemb. [Schullze]  habuit  Orationem  Hebraeam  de  Vitae  aeterno, 
per  Immanuelen!  nobis  parta.  Bei  der  Redübung  1749  kommen 
ferner  vor:  ..da Ts  die  Schroeichelcy  gegen  Grosse  eine  alte  Kunst 
sey",  Italiänisch.  und  „dafs  ein  Redner  ein  guler  Welt  weiser 
seyn  müsse",  Französisch.  Als  einen  Ausflufs  der  französischen 
Studien  haben  wir  auch  folgendes  Gratulalionsgedicht  vom  Jahre 
1733  anzusehen,  welches  Cbrctien  Lovis  Weichmann  seinem  zur 
Universität  abgehenden  Commilitonen  Menick  mit  auf  den  Weg 
gab: 

C'etoit  tout  Vötre  toin  de  cultiver  le  stile 

Francoit,  et  AllemanA,  et  sur  tout  le  Latin: 
Cet  trois  galant»  effortt  Vom  o»t  fait  »i  hahile, 

Que  vout  partex  de  droit  pour  Halle  de  Herlin, 
Ceux  la  tont  malheureux  qui  ne  cherchent  d'apprendre 

Que  plaider  Allemand;  ne  tachant  pat  deux  moit, 
*       Tires  de  Juttinien.    Combien  te  font  ilt  vendret 

Avec  un  mot,  touvent  ilt  pattent  pour  det  tott. 
Jamait  a  Vavenir  Dieu  ne  Vout  abandonne. 

Evitez  let  mechant.    Travaillex  jourt  et  nuitt, 
Fj€  eonttant  vient  a  bout  de  tout,  et  te  couronne. 

Ainti  Vout  cueillerez  de  Vot  travavx  let  fruitt. 

Was  in  dieser  Sprache  geleistet  wurde,  t heilt  uns  Bake  1728  im 
Catalog  der  Reden  also  mit:  „der  Frantzösische  Maitre  Jehrt  die 
rechte  pronuntiaiion  im  sprechen  und  lesen,  zeiget  das  nöthigate 
aus  Pepliers  Grammair c ,  und  hat  bisher  thcils  die  Historien,  so 
gedachter  Grammaire  beygefuget  sind,  theils  etwas  aus  dem  Te- 
rence  der  Mad.  Darier  exponiret;  und  die  Lernende  im  parliren  und 
Französischen  richtigen  Schreiben  geubctu.  Doch  waren,  wie  aus 
Damm's  Lections- Catalog  vom  Jahre  1742  ersichtlich,  für  den 
Lector  GalUcus  wöchentlich  nur  2  Extra-Stunden  c.  /  et  II.  non 
nraecis  angesetzt. 

Doch  um  zu  xlem  Unterrichte  im  Deutschen  zurückzukehren, 
so  hatte  nach  dem  Jahre  1733  das  deutsche  Element  endlich  ganz 
das  Uebergewicht  erlangt.    Meist  waren  die  Reden  fiir  ein  Jahr 
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demselben  Kreise  entnommen:  so  habe  ich  mir  über  den  Gelehr- 
ten-Stand folgende  notirt: 

1736.  „Von  den  Chimaeren  der  Gelehrten  »),  oder  denen,  die 
solche  Dinge  bestritten,  welche  niemahls  in  der  Welt  gewesen, 
oder  vieles  versprechen,  das  sie  obnmöglich  leisten  können.  Von 
Gelehrten,  denen  in  der  Jugend  ihre  Fata  vorher  gesaget  wor- 
den. Armuth  bringt  manchen  zur  Gelehrsamkeit.  Von  gelehrten 
Fürelen.   Von  gelehrten  Schustern.    Von  denen,  so  ohne  Lehr- 
meister gelehrt  worden.   Von  denen,  die  sich  späte  zum  Studie- 
ren begehen.  Von  frühzeitigen  Gelehrten.   Von  denen,  die  allzu- 
viel studieren.    Es  ist  nicht  allezeit  unrecht,  sein  Studium  zu 
changiren.   Von  Gelehrten,  die  von  Jugend  auf  fromm  gewesen. 
Hefsliche  Leute  können  wohl  klug  sein.    Kleine  Leute  sind  oft 
die  klögsten.    Das  Reisen  ist  den  Gelehrten  nützlich.    Von  ver- 
kehrten Gelehrten.   Von  Gelehrten,  die  ihre  Zunge  nicht  zähmen 
können.  Von  denen,  die  ihre  geschriebene  Bücher  verhrant.  Von 
denen,  die  keine  Academhehe  Ehren-Ti tri  annehmen  wollen.  Ein 
Stiu/irender  inufs  auch  in  der  Kleidung  reinlich,  und  in  der  Auf- 
führung ehrbar  sein.   Von  Gelehrten,  die  sehr  freigebig  gewesen. 
Von  den  nützlichsten  Arten  den  stilum  zu  üben.    Von  verschie- 
denen Arten  der  Motionen,  die  sich  die  Gelehrten  zu  machen 
pflegen.   Von  Gelehrten,  die  die  Music  geliebet.    Von  der  stralT- 
bahren  Curiosii&k  der  Studierenden.    Von  Gelehrten,  die  deswe- 
gen Freundschaft  gehalten,  weil  sie  einerley  Art  der  Studien  ge- 
licbct.   Von  dem  Feder-Kriege  der  Gelehrten.   Von  Gelehrten,  die 
sehr  alt  worden.    Von  Gelehrten,  die  tugendhafte  und  gelehrte 
Kinder  erzogen.  Von  unglücklichen  Gelehrten.  Von  reichen  Ge- 
lehrten. Von  der  Absicht  bei  den  Dedicationen  der  Bücher.  Von 
Gelehrten,  die  geadelt  worden.    Von  Gelehrten,  die  den  Zunah- 
men Magnus  erhalten.    Von  gekröbnten  Poeten." 

1739.  „De  eruditis  oculorum  lumine  Orbis.  De  eruditis  sur- 
dis.  De  doctisj  qui  memoriam  riri  amiserunt.  De  causis,  quibus 
docti  amentiarn  sibi  contraxerunt.  De  doctis  mortem  maturam  sibi 


')  Ea  gab  eine  eigne  Lectlon  (wie  DamnTa  Lections-Catalog  zeigt) 
„die  gelehrte  Historie".  Ueber  das  dabei  y.u  Grunde  liegende  Lehr- 
buch erfahren  wir  Näheres  aus  Bäkes  interessanten  Worten  im  Cata- 
logus  Orationum  1736,  worin  er  commentationem  de  muntre  Subrecto- 
rtt  apud  not  reliquis  difficitiori  praemittit  und  worin  es  heifst:  Qui 
enim  prima  taborum  tuorum  hora  res  rede  cognoteere,  ideat  conjun- 
gere,  veritatem  sententiae  adhibito  argumento  demonstrare  ex  Phitoto- 
pkia  rationali,  quam  vocant,  doeuit,  is  secunda  hora  ad  tinguam  He- 
braeorum  aut  Oraecorum  animutn  convertere,  earumque  formam,  et 
rar  um  »ignißcationem  variam  tr  ädere  jubetur;  tertia  aut  cum  Venusino 
verba  ad  n  urner  um  redig ii ,  aut  cum  Quinctiliano  de  re  quavis  com- 
mwtatis  verbis  atque  sententiis  disserit,  aut  Romanorum  facta  et  An- 
tiquitäten scrutatur,  aut  cum  Mela  per  Orbem  terrarum  iter  tu  sei  int, 
aut  naturae  viscera  rimatur  cum  Gasaendo,  aut  in  fata  et  incenta 
eruditorum  inquirit  cum  Slottio:  porro  divini  Suminis  etoquia 
«  »acriM  P ändert ii  explicat,  ritne  ac  morum  diseiplinam  exponitt  et 
auis  omni« ,  911a«  injuneta  ipsi  sunt,  facti*  enarrabit  f 
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« 

exoptantibus.  De  doctis  per  camißcem  capite  multatis.  De  doctis 
de  patibulo  suspensis.    De  Doctit  igne  combustis." 

Mehr  ins  Specielle  hinein  gehen  aus  diesem  Kreise: 
(1724?,  die  Jahreszahl  fehlt.)  [Dänecke]  de  Thoma  Moro 
munus  oblatum  detrectante.  [4  Primaner]  de  laudibut  celeberrimi 
Juris  co)} su Iii  Brunnemanni  exposuerunt.  [7  Primauer]  Hugonis 
Grotii  memoriam  renovarunt.  —  1725.  [2  Primaner]  de  Hrosvti- 
tha,  moniali  G ander sheimensi ,  ejusque  pal  na,  scriptis  elogiisque 
exposituri  sermone  vemaculo,  eoqtie  soluto  cett."  ') 

Weil,  wie  ich  oben  vermuthet,  die  Ausbildung  der  Rede- 
Kunst  auf  den  Gymnasien  wohl  hauptsachlich  damit  zusammen- 
hing, dafs  die  Lehrer  selber  bei  Leichen-  (Stand-,  Lob-)  Heden 
ihre  Kunst  zeigen  mufsten,  so  findet  sich  in  den  Thematen  auch 
die  Kultur  dieses  Zweiges  erwähnt.  So 

170*.  [Schultz]  cum  (Tit.)  Dominus  Nicolaus  Heuschkel,  Or- 
dinis  Senatorii  Coloniensis  VIR  Spectatissimus  d.  27.  Maii  a.  praet. 
ad  secunda  vota  transiens,  Nuptias  celebraret  cum  (Tit.)  Maria 
Hubnerid,  Viri  (Tit.)  Alberti  Jungklas  |  quondam  Friderici  Wil- 
helmi, Gloriose  Defuncti  Electoris  Brandenburg ensis  Secretarii 
Intimi  et  Registratoris,  relictd  Vidud,  pro  incolumitate  et  prospe- 
ritate  vitae,  ex  toto  perennanle,  %>ota  suscipere  voluit. 

170£  Aehnliches,  nur  dafs  es  sich  um  Todesfälle  handelt. 

1728.  Eine  Lob-Rede  auf  den  seel.  R.  Weise  in  Zittau.  — 
Lob-Rede  von  der  Statua  Friderici  Wilhelmi  auf  der  langen  Brücke. 
—  Lob -Rede  auf  deu  seel.  Rect.  Rubiu  an  seinem  Begräbnifs- 
Tage. 

Als  hervorragende  Erscheinungen,  weil  sie  Patriotismus  be- 
kunden, gehören  in  diese  Gattung  auch  die  Reden,  durch  welche 
man  Theil  nahm  an  den  Ereignissen  des  geliebten  Herrscher-Hau- 
ses; und  hier  können  wir  in  der  That  nicht  klagen,  dafs  es  dem 
Cöllnischen  Gymnasio  an  Patriotismus  gefehlt  habe,  wie  folgende 
Themata  beweisen  mögen: 

1699/1700.  d.  1.  Julii  [Steinchen]  habuit  Orationem  Gratula- 
t  ort  am  de  feliciter  reduce  PATRIAE  nostrae  PATRIS,  Serenissimi 
Electoris  Brandenb.  FRIDERICI  III.  laetissimo  Natati. 

170|.  d.  19.  Jan.  [Schilling]  pridie  coronato  Borussorum  Regi, 
Serenissimo  ac  Potentissimo  Principi  ac  Domino,  Dn.  FRIDERICO, 
Patriae  nostrae  Patri  clemenlissimo ,  inter  publicos  omnium  Sub- 
ditorum  applausus,  nomine  Gymnasii  Coloniensis,  submissione 
humillimä  congratulatus  est. 

170y.  d.  29.  Novemb.  adeoque  triduö  post  solennem  Introdu- 
ctionem  Serenissimae  atque  Excelsissimae  Principissae  ex  Domo 
Electorali  Brunsuico- Lüneburg ensi  Hannover ana,  Dn.  Sophia e 
Dorotheae,  Suamssimae  Thori  Sociae  Serenissimi  atque  Excel- 
sissimi  Principis  ac  Domini,  Dn.  Friderici  Wilhelmi,  Regni 


')  Auch  in  Anstellungen  von  Vergleichen  war  man  stark;  so  17  1  ; 
Co  mpa  ratio  Magistrat  u$  Politici  cum  fr  u  rix  fem  Arbort,  Veri  Ckri- 
ttiani  cum  Aquila,  Chrntianorum  cum  Ovibus,  Biaboli  cum  Lupo  cett. 
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Borussia  et  Electoratüs  Brand.  Haeredis,  Serenissimo  Huic  Neo- 
gamorum  Pari,  Coloniensis  Gymnasii  nomine,  gratulatus  felix- 
que  Connubium  apprecattts  est,  etc. 

171|  d.  18.  Januar.  [Flachbart]  Oratione  sohttd  interpres  fuit 
Laetitiae,  quam  Gymnasium  Coloniense  cepit  ex  integra  valetudine 
Serenissimi  Potentissimique  Prussorum  Regis  Friderici,  Patriae  Pa- 
tris  Clementissimi,  cum  duodecimum  ä  Coronatione  Annum  feliciter 
ingrederetur . 

Auch  an  Curiosis  fehlte  es  nicht,  von  denen  einige  hier 
ihren  Platz  haben  mögen. 

1699/1700.  [VVafserschlebe]  contellit  Morem  Virginum  et  Bfa- 
tronarum,  nuda  in  publico  pectora  gestantium.  ')  [Brandenburg] 
conti ellit  Lupanarium  et  Prostibulorum  in  Rebuspublicis  tolerantiam. 
[Linde]  Christianos  bellum  gerere  posse.  [Seidel]  Posse  Principem 
jure  subditis  suis  venationibus  interdicere.  [Sauer]  conßrmavit, 
Posse  in  Templis  Musicam  aeque  Instrumentalem  ac  Vocalem  ad- 
hiberi.  [Balde]  de  Praeceptorum  in  Gymnasiis  operd,  difficili  qui- 
dem  et  catenatd,  sed  haud  rarö  sterili  et  cassd. 

170|.  [Dilschmann]  cum  drcumforaneus  quidam  Medicus,  ex 
mente  quorundam,  0 cutis  morbosis  felis  opitulator,  nugas  suas 
publice,  in  Foro  Berolinensium  Novo,  conspectui  populari  vende- 
ret,  et  scheduld  typis  impressd,  orthograpkicis  et  ahis  vitiis  ni- 
mium  scatente,  artem  publicasset;  in  qua  eädem  Oculum  explicare 
(quo  melius  hoc  oqt&aXuiav  xal  rä  oy&aluixa  callere  censeretur) 
at  mendose  tentasset;  eddemque  occasione  arreptd,  Oculi  Consti- 
tutio,  sive  *E%tg  et  Partes,  Gymnasii  auditoribus,  explicata  essent, 
Lectionis  content a  exercitio  Oratorio  repetenda  sumsit,  sub  Axio- 
mate:  „Oculus  in  corpore  humano  membrum  elegantissimum  et 
uiilissimum,  ac  oratione  non  ineleganter  elaboratd,  ex  memorid 
fusiüs,  et  distincte  proposuit. 

170-,  [Scbaa]  improbavit  rvvatxoxQariav ,  ostenditque  „Mu- 
lieres  int  er  dum  esse  infernales  furias":  exemplo  Cleopatrae^  Aegy- 
pli  Reginae,  cujus  crudelitatem  descripsit  Justinus  XXXIX,  4,  6. 

I70~.  de  Doloribus,  quos  in  sanctissimo  suo  corpore,  Fade, 
Oculis,  Auribus,  Ore,  dulcissimus  Redemptor  persensit. 

172|.  [Zennisch]  Carmine  Germanicö  politö,  egit  de  Scorta- 
tione  vitanda,  ex  terbis  Demosthenis:  ovx  olrovuai  pvQiav  flocej- 
(*mv  fterctueXEiav  (sie),  Ego  poenitere  tanti  non  emo.  Vid.  Auii 
Geliii  Noct.  Attic.  Lib.  I.  c.  VIII. 

169S  (No.  LI).    De  abusu  herbae  Nicotianae. 

168 f  .  Judaeos  in  Republ.  Christiand  non  esse  tolerandos. 


')  Kein  Wunder,  wenn  Solches  verhandelt  wnrde,  denn  Bake  im 
C»lal.  Bat.  1736  tagt  ja  von  seinen  Primanern:  Nee  ett,  quod  quit- 
quam  putet,  imperito*  adolescente»  ette,  qui  in  Scholi»  inttituuntur, 
quibut,  quod  tut  f  Hut  momenti  tit  er  ist  im  an  dum  ,  prima  lau  tum  suen- 
tiarum  rudimenta  proponenda  veniant:  »iquidem  et  audacter  aßt r untre 
postum,  tue  in  tcholatticn  $ubtellii»  laepe  juvenet,  non  paucii,  qui  in 
Academia  ttudia  abtohine  dicuntur,  lange  in  rebut  tut»  exercitatiore$: 
qui  tolidioribui  omnino  volunt  patei. 


Digitized  by  Google 


254  ^sle  Abtheilnng.  Abhandlungen. 

Wirklich  schöne  Themata  sind  folgende: 
(1726?)  Junges  Blut,  spare  dein  Gut.  Armut  h  im  Alter  wehe 
thut. 

Blumen,  Blasen,  Rauch  und  Wind 
Unsers  Lebens  Vorbild  sind. 

de  dicto  Zittauiensis  cuiusdam. 

Nicht  immer  Leder  gerben, 
Nicht  immer  Geld  erwerben, 
ßesondern  einmahl  sterben, 
Das  Himmelreich  erwerben. 

Wenn  manns  Stockfisches  gemessen  will, 

Mute  man  ihn  vorher  klopften  viel: 

Also  giebts  auch  viel  faule  Leut, 

Die  nichts  thun,  wenn  man  sie  nicht  bleut. 
Der  Spafs  wird  dadurch  noch  erhöht,  dafs  Hilfg.  Manasse  Stock- 
fisch,  Mentzensis  March,  der  Redner  war. 

1728.  Von  den  4.  Eigenschaften  eines  Schul -Lehrers,  der 
Deutlichkeit,  Gelehrsamkeit,  Munterkeit  und  Geduld.  —  Dafs  die 
Zunge  der  Verläumder  vom  Satan  regieret  werde. 

Nachdem  wir  nun  so  viel  über  die  gestellten  Themata  beige- 
bracht haben,  scheint  es  nöthig  zu  sein,  kurz  die  Stufen  anzu- 
deuten, auf  denen  man  dazu  gelangt,  in  Prima  so  vortreffliche 
Orationes  zu  Stande  zu  bringen,  wie  sie  in  vielen  Beispielen  aus 
jener  Zeit  erhalten  sind.  Unsere  hauptsächlichste  Quelle  ist  hier 
Damms  Lections-Catalog  vom  Jahre  1742,  auf  den  wir  schon 
öfter  verwiesen  haben  und  den  wir  späler  beifugen.  Hiernach 
zerfiel  das  ganze  Gymnasium  in  6  Classen.  „Die  sechste  hat  ihre 
Einrichtung  vor  sich  und  es  wird  darinnen  (nämlich  vom  2ten 
Baccalaureus)  lesen,  schreiben,  rechnen,  das  Christen  th  um,  auch 
etwas  von  Fundam.  der  Latinität  gelehret In  V.  liefe  dann 
nach  dem  Catalog  der  erste  Baccalaureus  die  Bibel  lesen,  ferner 
auch  ein  gutes  deutsches  Buch,  zur  reinen  Aussprache,  dictirte 
etwas  deutsch  und  lehrte  es  orthographisch  schreiben  und  lehrte 
endlich  adj.  JVtanis  non  latinis  deutsche  Lieder  nach  ihrem  Me- 
tro, Reim  etc.  kennen.  In  IV.  non  Latina  lehrte  sodann  der 
Cantor  einen  deutschen  orthographischen  Aufsatz  machen  zu  ler- 
nen. Ausserdem  gab  es  eine  combinirte  deutsche  Gasse  aus  III 
n.  IV  und  hier  wies  der  Cantor  in  einer  Stunde,  wie  ein  Satz 
Punct  und  Comma  weise  ordentlich  gefasset  werden  müsse,  in 
einer  zweiten  behandelte  er  deutsche  Briefe.  In  einer  andern, 
gleichfalls,  aber  aus  II  u.  III  combinirten  Stunde  lehrte  der  Con- 
rector  die  deutsche  und  lateinische  Orthographie,  per  exempla\ 
in  II  allein  Rhetorische  Anfangs -Gründe,  in  einer  2ten  Stunde 
Periodoloyiam  lat.  et  germ.  und  in  einer  dritten  gab  er  Regeln 
zur  lat.  und  deutschen  Poesie,  pro  captu.  In  I  endlich  lehrte 
der  Rector  Rhetorica  March.,  hielt  ein  Exercit.  Disput,  et  Per- 
orandi  ab,  und  lehrte  scbliefslich  die  lat.  und  deutsche  Poesie. 

Hiermit  stimmt  im  Allgemeinen  das  nach  den  früher  von  mir 
mitgetheilten  Lections-Plänen,  einmal  des  Rcctors  Bodenburg  für 


Digitized  by  Google 


Wolleoberg:  lieber  den  Unterricht  im  Deutschen.  255 


die  Prima  1713  (vgl.  Jahrg.  XV.  S.  511),  sodann  aber  des  Pro- 
reclors  Joachim  Christoph  Bodenburg  für  seine  Vorlesungen  1734 
(vgl.  ebendort  S.  512),  für  den  deutschen  Unterricht  auf  dem 
grauen  Kloster  festgesetzte  Pensum,  so  dafs  man  also,  ohne  weit 
zu  fehlen,  annehmen  darf,  es  sei  bis  1758  ungefähr  auf  allen 
Berliner  Gymnasien  dasselbe  getrieben  worden.  Bald  nach  dieser 
Zeit  ward  das  Cöllnische  Gymnasium  mit  dem  Grauen  K losler 
vereinigt  and  nachdem  einmal  Büsching,  der  gelehrte  Geograph, 
und  zwar  mit  gutem  Erfolge,  die  gesammlen  Schul -Disciplinen 
tn  reorganisiren  versucht  hatte,  sollte  es  Gedicke  vorbehalten  sein, 
als  Reformator  des  Unterrichts  im  Deutschen  aufzutreten.  Mit 
ihm  brechen  wir  ab  und  bringen,  ehe  wir  in  unserem  zweiten 
Theile  von  dem  Unterricht  in  der  Poesie  sprechen,  anliegend  nur 
noch  Damms  vielfach  citirten  ..Lections- Entwurf". 

Es  bleibt  uns  nunmehr  noch  die  Art  und  Weise  zu  betrach- 
ten übrig,  wie  die  Scholaren  zur  Poesie,  ich  möchte  nicht  sagen 
angeleitet,  sondern  abgerichtet  wurden.  Ich  gehe  demnach  zu 
meinem  zweiten  Theile  über  und  handle  kurz 

II.   Von  dem  Unterricht  in  der  Poesie. 

Wie  aus  einem  frühern  Citate  ersichtlich,  wurden  vor  Alters 
von  den  Gymnasien  Leichen -Gedichte  gefordert,  doch  wäre  es 
eigentümlich ,  wenn  man  blofs  beim  Besingen  trauriger  Begeb- 
nisse stehen  geblieben  wäre;  vielmehr  verbreitete  man  sich  über 
alle  Ereignisse  des  Lebens.  Wäre  die  Poesie  lehrbar,  so  mufste 
auf  beiden  Schulen  Grofses  geleistet  worden  sein,  da  auf  dem 
Grauen  Kloster  M.  Samuel  Rodigast,  der  berühmte  Dichter  des 
schönen  Kirchenliedes  .,Was  Gott  thut,  das  ist  wohlgethan"  darin 
unterrichtete,  auf  dem  Cöllnischen  Gymnasio  dagegen  Boediker 
in  dem  Rufe  eines  grofsen  Poeten  stand,  wie  aus  folgenden  Wor- 
ten des  Rectors  Chriatiani  Rotaridia  erhellt:  „Den  Ruhm  /  wel- 
chen der  um  die  teutsche  Sprache  wolverdiente  Schlesier  /  Herr 
Grvphius  /  einem  Königlicher  Schwedischer  Majestät  in  Schlesien 
Wolverordnetem  Ober-Kriegs-Cotwmissariü,  Herrn  Sigismundo  Möl- 
lern /  giebet  /  dafs  er  (weil  ihme  die  Wiederwärtigkeit  der  Zeiten 
weder  Gelegenheit  noch  Mittel  vergönnet  /  gelahrten  und  berühm- 
ten Leuten  weit  nachzuziehen  /  oder  die  Ausländische  Weisheit 
in  der  Ferne  zu  suchen)  seine  Geschicklichkeit  und  hohen  Ver- 
stand /  gleich  den  Scatigeris,  Muretis,  Casaubonis,  keinem  /  als 
seinem  eigenem  Fleifse  und  Nachsinnen  zu  dancken  gehabt:  und 
ob  selbiger  gleich  nur  eine  hohe  Schule  besuchet  /  er  doch  viel 
andere  übertroflen  /  welche  derosclben  eantze  Register  herzurech- 
nen wissen:  diesen  Ruhm  /  sage  ich  /  können  wir  nicht  minder 
auch  uns  er- in  nunmehro  seligst  abgeforderten  Herrn  Bödikern 
zulegen  /  als  welcher  gleichfalls  /  Armuhts-halber  /  zwar  nur  eine 
Universität  und  darzu  nur  kurtze  Zeit  bezogen  /  doch  für  sein 
weniges  daselbst  angewandtes  Geld  solche  dienliche  Waaren  ein- 
gekauft!  /  dafs  Er  selbige  mit  manchem  /  der  auf  zehen  und  mehr 
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Academien  seinen  von  den  Eltern  peinlich  er*cuarrten  schweren 
Geld-Klumpen  ausgegeben  /  nicht  verwechselt  hätte.  Mit  was  für 
lieblichen  Versen  und  Reimen  /  mit  was  für  gelehrten  und  aus- 
erlesenen Anmerckongen  /  die  gesegnete  Hand  des  lieben  seligen 
Mannes  das  Papier  habe  auszufüllen  pflegen  /  solches  wissen  nicht 
allein  Bürgerliches  Standes  Personen;  sondern  /  nebst  Ihro  Kai- 
serlichen Majestät  selbsten  /  auch  Seine  Churfurstl.  Durchlaucht  / 
unser  gnädigster  Herr  /  zusammt  denen  hohen  Ministris  unsers 
Brandenburgischen  Hofes  /  als  welche  mehrmalen  daran  ihr  son 
derbares  Vergnügen  gehabt  /  und  an  seiner  gelehrten  Feder  sich 
inniglich  ergötzet  haben". 

Dürfte  man  aus  der  eben  gefundenen  Erwähnung  des  Gry- 
phius  etwas  folgern,  so  möchte  hinsichts  der  auf  dem  Cöllni- 
schen Gymnasio  gepflegten  Poesie  eine  Anlehnung  an  die  schle- 
sischen  Schulen  Statt  gefunden  haben;  doch  dafs  dem  nicht  so 
war,  sondern  dafs  man  sich  zu  deren  Gegensatze,  der  Poesie  der 
Plattheit  unter  dem  Patronat  des  Christian  Weise  bekannte,  folgt 
theils  aus  dem  von  mir  oben  p.  262  mitgetheilten  Thema  zu  einer 
Rede  (1728)  „Eine  Lob-Rede  auf  den  seel.  R.  Weise  in  Zittau", 
theils  aus  folgenden,  einem  Valedictionsgedicht  als  Motto  beige- 
setzten Versen  des  Menantes  (Uunold): 

Granaten  müssen  schöner  tragen, 

Wenn  ihre  Frucht  sich  in  den  Schatten  scbliesr, 
Die  Nachtigal  wird  angenehmer  schlagen, 

Wenn  sie  der  Einsamkeit  geniest, 
so  wird  die  Jugend  in  der  Blüte, 

Rift  dafs  sie  reine  Früchte  trägt, 
Weit  schöner  stehn,  wenn  sieb  ein  keusch  Gemülhe 

Der  freyen  Luft,  der  Welt  entschlägt; 

mehr  aber  noch  aus  dem  Inhalte  der  mitgetheilten  Poesien  selber. 
., Weises",  um  mich  der  Worte  Vilmars  im  2ten  Theile  seiner 
Geschichte  der  deutschen  National -Literatur  p.  46  zu  bedienen, 
„gant  ernstlich  gemeintes,  aus  der  eben  angeführten  ')  Aeufse- 
rung  ersichtliches  Streben  war  es,  die  deutsche  Poesie  als  einen 
Lehrgegenstand  in  die  Gymnasien  einzuführen  —  und  warum 
hätte  man  nicht  deutsche  Phrasen  zu  sogenannten  Versen  in  deo 
Schulen  sollen  verarbeiten  lassen,  da  längst  lateinische  Phraseo- 
versmacherei  ein  Hauptobjekt  des  Unterrichts  war?  Wirklich 
verschaffte  er  durch  seine  neue  Lehrart  in  Beredtsamkeit  und 
Poesie  diesem  Lehrgegenstande  überall  Eingang;  es  geschab,  was 
er  gewünscht  hatte,  er  erzog  ein  Heer  von  Poeten,  aber  freilich, 
was  für  Poeten!" 

Dafs  es  bei  solchem  Treiben  an  gesunden,  reagirenden  Kräf- 
ten nicht  fehlen  konnte,  liegt  auf  der  Hand:  so  habe  ich  den 


')  Er  sagt  nämlich  in  seinen  „notwendigen  Gedanken  der  grünen- 
den Jugend":  „Allein  dieses  sind  meine  Gedanken:  so  fern  ein  junger 
Mensch  r.u  etwas  Rechtschaffenes  will  angewiesen  werden,  daCs  er 
hernach  mit  Ehren  sich  in  der  Welt  kann  sehen  laben,  der  mufs  etli- 
che Nebensiunden  mit  Versschreiben  zubringen." 
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Ausflufs  einer  solchen  in  einem  Programme  (a.  1700)  des  allen 
Pädagogen  rühmlichst  bekannten  Job.  Leonhard  Frisch,  welcher 
damals  erst  vSubrector  auf  dem  Grauen  Kloster  war,  gefunden. 
Laut  dieser  uiebt  ohne  Witt  und  Satire  ad  Actum  Publicum  qui 
de  detectis  et  rejectis  Artis  Poeticae,  Metricae  et  Rhythmicae  in 
Hayna  germanica  sordibus  extantioribus  per  juventutem  nostram 
rhythmice  in  eadem  lingua  exhibebitur  geschriebenen  Einladungs- 
schrifl  hat  er,  um  seinen  Schülern  die  Sache  angenehm  zu  ma- 
chen und  ihnen  das  Fehlerhafte  der  damaligen  Poesie  um  so  an- 
scltaulicber  darzustellen,  die  Misbrauchc  der  Poesie  gleich  den 
Landern  und  Meeren  auf  einen  Atlas  gebracht  und  nach  ßoedi- 
keis  Liniheilung  der  Poesie  in  3  Theile  gelheilt,  nämlich  1.  in 
die  Poesis  sordida.  germ.  Hudclcy,  die  er  Amurcia  nannte  mit 
den  /.andern  und  Städten  Antiquera,  Extremedura,  Miscaia,  Pan- 
theopolis,  Incastiiia,  Lusitania  cet.;  II.  in  die  Poesis  lenocinaus, 
der  er  den  Namen  Placentia  ad  littus  Oceani  Adulantici  ertheille 
und  worin  Valadulit,  Fallentia  ad  Euphratem  cet.  lagen;  und  III. 
in  die  Poesis  Conticians,  Slacheley,  mit  dem  Spottnamen  Pa  qui- 
naja  und  den  topographischen  Bezeichnungen  Dotosa,  Tortosa, 
Sa/suna  in  finibus  Arrogantiac,  Möns  Serrate  cet. 

Doch  scheint  diese  einzelne^  Stimme  unter  dem  wüsten  Ge- 
schrei der  nach  Weise  gebildeten  Poeten  erschallt  zu  sein;  selbst 
unter  Damm,  nach  dessen  homerischen  und  pindarischen  Studien 
mau  Besseres  hätte  erwarten  sollen,  ward  es  nicht  anders,  denn 
dieser  bekannte  sich  zur  deutschen  Gesellschaft  unter  Gotscheds 
Patronat  in  Leipzig,  wie  aus  einem  von  dieser  Gesellschaft  durch 
Jacob  Friedrich  Lamprecht,  I.  V.  C.  ans  Hamburg  im  Jahre  1734 
an  ihn  gerichteten  Gratulationsgedichte  ersichtlich  ist.  So  sehr 
uns  nun  also  auch  diese  ganze  Poesie  auwidert,  so  müssen  wir 
sie  doch,  um  unsere  Aufgabe  zu  lösen,  unter  gewisse  Gruppen 
bringen. 

Zu  bemerken  sind  also 
L  Leichcngedichtc.  Da  sie  theils  ofßciös,  iheils  aber  und 
namentlich  in  der  altern  Zeit  darauf  berechnet  sind,  dem  Gymna- 
sio  Gönner  zuzuwenden,  so  wird  Niemand  einen  höhern  Schwung, 
vielmehr  meistens  gewöhnliche  Lobhudelei  in  ihnen  zu  suchen 
haben.  Wer  hat  nicht  gleich  beim  Anfange  genug,  wenn  er  z.  B. 
in  solchem  Gedichte  folgende  Eingangs-Verse  liest: 

Wer  KWey  und  dreyfsig  Jahr  im  Schnl-Staub  hat  gesessen, 
Wie  du,  Wohlseeliger,  wünscht  endlich  wohl  die  Ruh, 

l'od  wer  so  manches  Leyd  in  Schulen  eingefressen, 
Gewifs,  der  schliesset  sanfft  die  Augen-Lieder  zu. 

Theils  fertigte  bei  solchen  Gelegenheiten  jeder  einzelne  Lehrer  — 
denn  da  die  Poesie  einmal  für  lehrbar  galt,  so  mufste  jeder  in 
derselben  seine  Fertigkeit  zeigen  können,  wie  denn  auch  zuwei- 
len das  Lehr -Amt  mit  Vorlesung  eines  eignen  Gedichtes  über- 
nommen wurde  ')  —  für  die  zu  druckende  Beileidsschrift,  welche 

')  Beleg  dafür  x.  B.  Der  moralische  Nutzen  der  Poesie,  bey 
l:ehernclimnnj;  des  Conrectorats  am  Colinischen  Gymmisio 
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ins  Trauerhaus  gesandt  ■)  wurde,  ein  eignes  Gedicht  an,  theils 
war  im  Namen  des  Gymnasii  der  jüngste  aus  dem  oberen  Col- 
Jegio,  pro  more,  a)  mit  der  Anfertigung  des  Leichen-Carmen  be- 
auftragt. War  dieser  nun,  wie  bei  dem  letzterwähnten  Gedichte, 
ein  schlechter  Dichter,  denn  am  Schlüsse  des  Gedichtes  steht 
handschriftlich  bemerkt:  „Quo  saepius  legeris,  eo  tnagis  displi- 
cebit",  so  mufsten  freilich  die  besseren  Dichter  aus  dem  Colle- 
«io  diese  Last  auf  sich  nehmen,  damit  der  poetische  Ruhm  der 
Schule  nicht  darunter  litte.  Lehrer  und  Schüler  wetteiferten  nnn 
in  Anfertigung  solcher  schlechten  Producte  und  beförderten  sie, 
von  der  Vorlrefflichkeit  ihrer  Gedichte  uberzeugt,  stracks  in  die 
Druckerei.  —  Gerade  das  Gegentheil  von  den  Leichengedichten 
bilden  hinsichtlich  ihres  Inhalts 

II.  Hochzeitsgedichte.  Mag  nun  aber  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Hochzeit  eines  Lehrers  derselben  Anstalt  seine  Col- 
legen  sowohl  als  auch  seine  Schiller  derartig  begeistern,  dafs  sie 
sich  gedrungen  fühlen,  ihm  eine  poetische  Gabe  darzubringen,  so 
ist  es  doch  mit  unsern  heutigen  Begriffen  vom  Gymnasialwesen 
un verträglich,  dafs  ein  Primaner,  der  ohne  Zweifel  noch  von 
Seiten  der  Schule  dazu  aufgemuntert  war,  bei  der  Hochzeit  eines 
Apothekers  eine  über  die  Mafsen  wässrige  poetische  Gratulation 
darbringt,  oder  dafs  der  Dircctor  der  Anstalt  selbst  (Damm)  als 
„ein  alter  Freund  und  Diener"  einem  ehemaligen  Scholaren 
ein  Hochzeitcarmen  widmet.   Mit  welcher  Sündfluth  von  Gedich- 
ten übrigens  in  jenen  Zeilen  ein  neuvermähltes  Paar  überschüt- 
tet worden  sein  mag,  möge  man  aus  den  Gedichten,  mit  denen 
Damm  bei  seiner  Verehelichung  überschüttet  wurde,  entnehmen, 
wo  nämlich  zu  derselben  Hochzeit  1)  der  Haus-Bursche,  2)  die 
Deutsche  Gesellschaft  in  Leipzig  durch  eines  ihrer  Mitglieder,  3) 
das  Lehrcr-Collegium  an  den  Collegen  und  4)  die  Prima  an  den 
verehrten  Lehrer  ihre  Schuldigkeit  abstatteten. 
Auch  nicht  um  ein  Haar  besser  sind 
III.  Neujahrs-gratulationen  und  Geburtstagswönsche. 

Zu  erwähnen  sind  ferner 
IUI.  Gedichte  patriotischen  Inhalts,  die  ich  aber  der 
guten  Absicht  der  Dichtenden  halber  keiner  weitern  Kritik  un- 
terwerfen will. 

io  einem  Gedichte  vorgestellt  und  auf  Befel  nnd  Verlangen 
zum  Druck  ubergeben  von  Johann  Georg  Sucro.  Berlin,  eu 
finden  In  der  Haude- und  Spenerischen  Buchhandlung.  1748. 

h.i  J*Vf 1  ^WipDPel8  b»nd8Chrift"<*e  Notiz  zu  einem  solchen  Gedichte 
beim  Tode  des  Herrn  Christian  Lampe,  den  8.  xMertz  1752:  „hat  der 
Herr  Prorector  Solbrig,  bey  vieler  anderen  Abhaltung,  vor- 
Fertigt.  Es  ward  zweyhundert  mal  gedruckt,  und  160  Stück 
davon  ins  Trauerhaus  geliefert".  '  ,0ÜBtuc* 


Digitized  by  Google 


Wollenberg:  Ueber  den  Unterriebt  Im  Deutschen.  259 


Uebrig  bleibt  schliefslich  die  am  zahlreichsten  vertretene  und 
lediglich  aus  der  Schule  hervorgegangene  Gattung  der 

V.  Abscbiedsgedichte*  Sobald  nämlich  ein  guter  Freund 
die  Schule  quittirte,  um  auf  die  Universität  und  zwar  meist  nach 
..Saal-Alben-  zu  ziehen,  so  vereinigten  sich  seine  zurückbleiben- 
den Mitschüler,  verfertigten  Abschiedsgedichte  und  gaben  diese 
gedruckt  dem  jungen  Studiosus  mit  auf  den  Weg.  Unerträglich 
ist  das  Salbadern,  was  uns  besonders  in  dieser  Dichtungsart  ent- 
gegentritt, wie  z.  B.  in  folgender  Anrufung  Minerva'*  und  der 

Auf  Minerva!  hilflT  mir  reimen, 
Denn  die  schwache  Feder  brichf. 
O  Ihr  Musen!  wolt  nicht  säumen, 
So  gelingt  mein  Tichten  nicht; 
Nasset  mit  dem  Weifsheits-Oele 
Meinen  Irucknen  Feder-Kiel, 
Und  bestrahlet  meine  Seele, 
Die  von  Weifoheit  reden  will. 

oder: 

Entflamme  dich,  mein  Geist,  es  mute  getichtet  seyn, 
Beseelet  meinen  Kiel,  ihr  drey  mal  drey  Göttinnen, 
Und  lafst  mir  unversagt  die  Hippocrene  rinnen, 

Auf,  Phoebus  stelle  dich  mit  deinen  Strahlen  ein, 
wirff  mit  Macht  Medusen»  Haupt  zur  Erden, 
Nimm  statt  des  Spiesses  it/t  die  Feder  in  die  Hand, 
Lafs  deine  Hülffe  mir  zur  Castellinneo  werden, 
Beschlagner  Pegasus  komm  zu  mir  hergerannt: 
Ich  soll,  ich  will,  Ich  mtifs  nach  Art  der  Tichter  singen, 
Weil  Pflicht  und  Schuldigkeit  mich  zu  den  Pindus  bringen. 

Auch  die  Lobhudelei  ist,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  zur 
Genüge  in  diesen  Gedichten  vertreten.  So  heifst  es  an  einer 
Stelle: 

Du  ziehest  von  uns  weg  und  wirst  doch  bey  uns  seyn, 
Denn  Deinen  Namen  gräbt  man  hier  in  Marmor  ein. 

an  einer  andern: 

Absonderlich  roufs  ich,  mein  Freund,  zu  letzt  gestehen, 
Dafa  ich  als  Stuben-Bursch  viel  Gut's  von  Dir  gesehen. 
Denn  wenn  Aurora  kaum  den  Kreits  der  Ober- Welt 
Durch  angebrochnen  Glantz  uns  sichtbar  dargestellt, 
80  sähe  man  dich  schon  was  lesen  oder  schreiben, 
Und  sonst  auf  eine  Art  den  Fleifs  in  Büchern  treiben. 

Doch  wozu  bemühe  ich  mich,  alle  diese  Abgeschmacktheiten 
aufzudecken?   Denn  es  ist  unter  diesen  Gedichten  kein  einziges, 


')  Als  MONSIEUR  NICOLAI  Nach  absolvirten  Stu- 
iiis  den  4ten  April  MDCCXXX1I  Im  Cfllnischen  Gymnasio 
In  einer  deutschen  Oration  Vom  Nutzen  der  COLLECT  A- 
SEen  vnlediciretv ,  Wolten  demselben  zu  seinen  folgen- 
den Studiis  den  nffthigen  Seegen  von  GOtt  anwünschen 
Innen  Benannte.  BERLIN,  Gedruckt  bey  Joh.  Grynftua,  der 
Soc.  der  Wiss.  Buchdr. 
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welches  man  gut  nennen  könnte.  Und  so  möge  es  mir  denn  er- 
laubt seiu,  mit  folgenden  Worten  eines  jungen  Dichterlings  zu 
schliefsen,  die  sirh  sehr  wohl  auf  alle  von  uns  mitgetheilten  Ge- 
dichte anwenden  lassen: 

Geliebter  Freund,  Dein  Abschied- Nehmen, 
,  Zwingt  mir  anitxo  Reime  aus, 

Ich  würde  sonst  mich  nicht  bequemen, 

Du  weist,  ich  mache  mir  nichts  draus, 
Doch  Dir  zu  Liebe  wil  ich  dichten 
Und  im  im-  Schuldigkeit  verrichten; 

denn  wahr  bleibt  es,  was  in  Bezug  auf  diese  ganze  Poesie  ein 
-  anderer  angehender  Dichter  nach  Anrufung  der  Musen  ganz  naiv 
gesteht : 

Doch  was  bemüh  ich  mich?    Die  Muse  liilrTr  mir  nie; 
Drum  bring  ich,  was  ich  selbst  aus  meinem  Vorralh  sieh. 

Berlin.  Julios  Wollenbcrp. 
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I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.    Ostern  1862. 

'(Schlufs.)  . 

Bunzlau.  (Städtisches  Gyinn.)  Abb.:  Zwei  Beiträge  Mir  Ge- 
schiebte de«  G  Vinn.,  roitgetheilt  vom  Director  Dr.  Beisert.  (I  Schul- 
ordnung; II.  Grundsteinlegung.)  (8.  3—36.)  Denselben  ist  eine  Litho- 
graphie des  Gymnasialgebäudes  ku  Bunzlau,  wie  es  sich  in  seiner 
Vollendung  darstellen  wird,  beigegeben.  Die  noch  junge  Anstalt  ist 
im  J.  1860  in  das  Ressort  des  Känigl.  Provinzial- Schul -Collegiiims 
übergegangen.  Die  Schulordnung,  welche  der  Director  in  dem  ersten 
Theile  des  Programms  mittheilt,  ist  von  dem  Proviozial-Schulralh  Dr. 
Scheiben,  der  sein  organisatorisches  Talent  als  Director  der  Frie- 
drich- Wilbelmsschule  in  Stettin  in  früheren  Jahren  in  hohem  Grade 
bewahrt  hatte,  entworfen  worden.  Der  Entwurf  war  dem  Lehrercol- 
legium  d«a  Bunzlauer  Gymn.  zur  Beratbung  unterbreitet  worden  und 
wurde  von  diesem  mit  geringen  Aenderungen  angenommen.  Für  die 
Mittheilitng  dieser  Schulordnung,  die  inzwischen  auch  in  dem  Central- 
hlatt  der  gesammten  Unterrichts- Verwaltung  zum  Abdruck  gekom- 
men, können  die  Lehrer  dem  Hrn.  Director  Beisert  nur  Dank  wissen; 
dab  dieselbe  durch  das  Programm  in  die  Hände  der  Schüler  gelange, 
kann  Ref.  wegen  Abscbn.  VI  „Die  Zuchtordnung",  worin  zu  spezielle 
Verhallungsmafsregeln  für  den  Lehrer  gegeben  sind,  nicht  billigen. 
Der  Director  Beisert  sagt  nun  freilich  zur  Rechtfertigung  seines  Ver- 
fahrest auf  S.  3:  „Wenn  der  pädagogische  Grundsatz  Geltung  hat, 
data  die  Erkenntnis  eine  reinere  Quelle  des  willigen  Gehorsams  ist, 
als  das  Gesetz  selbst:  dann  wird  am  allerwenigsten  die  Handlungs- 
weise des  Lehrers  sich  hinter  den  Schleier  des  amtlichen  Geheimnis- 
ses zu  bergen  haben,  und  das  gewissermaßen  Öffentliche  Thun  der 
Schule  dürfte  sogar  einen  moralischen  Eindruck  auf  die  Anschauungs- 
weise der  Schüler  ausüben.4*  Da  wäre  nun  freilich  am  Ende  die  Mit- 
theilung der  Instruction  für  den  Rector  der  Anstalt  selbst  milbig  ge- 
wesen, damit  der  Schüler  ein  vollständiges  Bild  des  gesammten  Gym- 
nasialorganismus erhalte.  —  Gegenüber  den  Vertretern  der  liberalen 
Parteirichtung  im  jetzigen  Abgeordnetenhause,  aus  deren  Munde  wir 
Reden  vernommen,  welche  beweisen,  dafs  sie  mit  der  Ent Wickelung 
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des  christlichen  Schulwesens  und  den  Factoren,  welche  die  Grund- 
demente  der  Bildung  in  wirklichen  Schulen  —  Volksschulen,  Gym- 
nasien, Realschulen  —  ausmachen,  wenig  bekannt  sind,  giebt  uns  die 
Schulordnung  des  Gymn.  zu  ßunzlau,  in  welcher  der  christlich-evan- 
gelische Geist  ausgeprägt  Ist,  wie  dies  besonders  aus  Abschn.  III 
„Die  christliche  Gemeinscbaftsordnung"  erhellt,  den  Beleg,  dafs  sich 
doch  auch  jetzt  noch  in  unsern  Gemeinden  der  Geist  vorfindet,  den 
wir  als  Erbtheil  einer  ehrwürdigen  Vorzeit  betrachten,  in  der  unsere 
glaubensstarken  Vorfahren  sich  zu  jedem  Opfer  bereitwillig  findet! 
liefsen,  wo  es  galt,  ihr  christlich  religiöses  Bekenntnifs  zu  wahren, 
und  in  der  Begründung  christlich  confessioneller  Anstallen,  in  deren 
ganzem  Organismus  sieb  der  Geist,  in  dem  sie  begründet  waren,  ab- 
spiegeln sollte,  die  sicherste  Gewährleistung  für  die  Erhaltung  der  uns 
tbeuerslen  Errungenschaften  des  Glaubens  erblickten.  —  Die  zweite 
Gabe,  welche  uns  das  Osterprogramin  der  jugendlichen  Anstalt  bringt, 
Ist  die  Geschichte  der  Grundsteinlegung  des  neuen  Gymnasialgebäudea 
(S.  28 — 36),  wobei  uns  die  Hede,  welche  der  Vertreter  der  Königl. 
Behörde,  Prov.- Schulrath  Dr.  Scbeibert  gehalten,  mitgetheilt  wird. 
—  Zu  Ostern  1862  ist  die  Anstalt  zu  Bunzlau  durch  Errichtung  der 
Prima  in  die  Reihe  der  vollständigen  Gymnasien  eingetreten.  —  Wae 
die  Schulnachricbteo  anbelangt,  so  werden  in  dem  Kapitel  „die  Lehr- 
verfassung im  Schuljahre  186"}  u  die  Themata  zu  den  deutschen  und 
lateinischen  Arbeiten  für  Secunda  und  Tertia  mitgetheilt.  Aufser  deo 
Themen,  welche  für  Klasseuarbeiten  bestimmt  waren,  werden  auch 
die  Arbeiten,  welche  der  Privatbeschäftigimg  zugewiesen  waren,  mit- 
getheilt. Mehrere  derselben  scheinen  dem  Ref.  nicht  ganz  glücklich 
gewählt  zu  sein,  wie:  Antigone  nach  Sophokles.  (Für  Secunda  I,  in 
der  die  Schüler  deo  Autor  im  Urtexte  noch  nicht  gelesen  haben,  zu 
schwierig.)  Die  Gharacterislik  der  bedeutendsten  Personen  aus  Schil- 
lers Räubern  II  b.  (Zu  ästhetischen  Arbeiten  für  die  Schuljugend  dürf- 
ten sich  Schillers  „Räuber"  schwerlich  eignen.)  Wirkungen  der  fran- 
zösischen Revolution  auf  Preufsen.  (Darüber  möge  ein  Abiturient 
schreiben,  nicht  ein  Unter -Secundaner.)  Das  Zuchthaus  verglichen 
mit  dem  Irrenhause  II  b.  Ein  Esel  erzählt  seine  Lebensgeschicbte  III  a. 
Den  Tertianern  scheint,  wie  aus  dem  Thema  einer  der  Privatarbeites 
erhellt,  die  Leetüre  der  ersten  drei  Dramen  Schillers  empfohlen  wor- 
den zu  sein. 

Grofo-Ctlogaii.  (Königl.  Patronat.)  Abhandl.  vom  Oberl.  Dr. 
Graut  off:  Henricus  Stepbanus.  Eine  Skiz/.e  seines  Lebens  und  sei- 
ner Bedeutung  (S.  1 — 28).  Eine  für  die  Geschichte  des  Studiums  der 
klassischen  Literatur  sehr  seh  Alzens  wert  he  Arbeit,  welche  Ref.  mit 
grobem  Interesse  gelesen  bat.  —  Scbulnachr.  vom  Director  Dr.  Kl  ix 
(8.  29  —  45).  Ueber  das  religiöse  Leben  in  der  Anstalt  schreibt  der 
Verf.:  „Am  Gottesdienste  In  der  e  van  gel.  Pfarrkirche  zum  SchifTleln 
Christi  nahmen  unsere  Schüler  regelmässig  im  Beisein  eines  oder  meh- 
rerer Lehrer  Theil;  einzelnen  blieb  wie  bisher  auf  besonderen  Antrag 
der  BesucH  der  reformirteo  und  Garnisonkirche  gestattet.  Die  An- 
dachten beim  Beginn  und  beim  Schlufs  der  Wochen  so  wie  die  beiden 
liturgischen  Andachten  während  des  Winters  in  der  Advents-  und  Pas- 
sionszeit sind  in  der  früher  angegebenen  Weise  gehalten  worden." 
Aus  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  als  wichtiges  Ereignifs  die  räum- 
liche Trennung  der  Secunda  in  eine  Ober-  und  Unter-Secunda  zu  be- 
richten. 

Görlitz.  (Städtisches  Gymn.)  Die  Abhandl.  ist  nach  dem  bei 
diesem  Gymn.  üblichen  Brauche  als  Einladiingsscbrifl  zu  dem  v.  Gers- 
dorfPschen,  dem  Gebler'scben,  dem  Hille'scheo  und  dem  Lob-  und 
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Dank- Actus,  der  heim  Beginn  des  Jahres  abgehalten  wird,  erschienen. 
Der  Titel  derselben  lautet:  Sonnulla  de  elocutione  Taciti  tcriptit  Ro- 
bert u»  Joachim,  Dr.  phil.  (Partie.  /.)  (p.  3  — 26).    Es  werden  in 
derselben  nach  einer  Einleitung  (p.  3—10)  folgende  Gegenstände  be- 
sprochen: Cap.  /.  De  »ignificatione  verborum.    I.  Subttantivorum  am- 
plißcatae  et  quidem  Tacito  toli  propriae  »ignificatione*  (p.  10 — 12). 
Adjectirorum  amplificatae  et  quidem  Tacito  $oli  propriae  tignificatio- 
ne$  (p.  12-14).    Verborum  amplificatae  »ignificatione»  (p.  14—17). 
Particulamm  quarundam  amplificatae  »ignificatione»  (p.  17  —  18).  //. 
SuSttaMtiva  quae  »olu»  Tacitu»  uturpavit  iice  quorum  Tacitut  videtur 
tut  auetur  (p.  18 — 20).    Adjectiva  quae  tolu$  Tacitut  uturpatse  vide- 
tur (p.  20— 21).    Verba  quae  »olu»  Tacitut  utttrpaue  videtur  (p.  21  — 
22).  Cap.  II.  De  cotlocatione  verborum  (p.  22  — 26).  —  Dem  Bericht 
über  das  Gymn.  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre,  der  als  Osterpro- 
gramm  erschienen,  entnimmt  Ref.  einige  Notizen.  Die  Anstalt  hat  bei 
einer  mäfsigen  Schülerzahl  (250)  8  Klassen,  da  Tertia  und  Secunda 
in  2  verschiedene  Cötus  getheilt  sind.  Nur  die  Themata  der  für  Prima 
gestellten  Aufgaben  zu  freien  Bearbeitungen  in  der  Muttersprache  sind 
mitgetheilt,  nicht  so  die  Themata  für  II  a  n.  b.    In  Prima  wurde  das 
Nibelungenlied  im  Urtext  gelesen.   Die  Pensa  für  Religion  und  Ge- 
schichte, welche  in  1  absolvirt  wurden,  waren  ziemlich  umfangreich, 
fo  dem  erstgenannten  Gegenstande  umfafste  das  Unterrichtspensilm 
Absebn.  III — V  in  Hollenbergs  Lehrbuch,  d.  h.  die  beilige  Geschichte 
and  die  Kirch engesebichte;  was  den  Geschichtsunterricht  anbelangt, 
so  wurde  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  durchge- 
nommen. —  Ober-  und  Unter-Secunda  waren  in  mehreren  Lectionen 
(Franzosisch,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Hebräisch)  combioirt. 

Illrflictaberajr.  (Königl.  Patronat.)  Zu  Ostern  1862  ist  kein  Pro- 
gramm ausgegeben  worden.  Bin  solches  ist  zu  Mich.  1862  zu  der 
den  29.  Septbr.  anstehenden  150jähr.  Jubelfeier  der  Anstalt  im  Druck 
verArTentlicht  worden.  Dasselbe  enthält  ein  latein.  Festgedicht  vom 
Prorector  Thiel,  eine  Abhandl.  des  Dir.  Dr.  Dietrich:  „Zur  Ge- 
schichte des  Gymnasiums"  (S.  1—50)  und  die  Schulnachrichteu  über 
die  anderthalb  Schuljahre  von  Ostern  1861  bis  Mich.  1862  von  dem- 
selben (8.  51 — 62).  Was  die  geschichtliche  Abhandlung  anbelangt,  so 
gewährt  die  Lectüre  derselben  dem  Pädagogen  ein  grofses  Interesse. 
Die  Gründung  der  Anstalt  versetzt  uns  in  die  Zeit,  in  welcher  un- 
sere glaubensstarken  Vorfahren  im  hohen  Grade  opferbereit  willig  wa- 
ren, die  Zwecke  der  Kirche  und  Schule  zu  fördern.  Nach  dem  west- 
fälischen Frieden  waren  in  den  Erbfürstenthümern  Schlesiens  (d.  h. 
in  denen,  die,  weil  die  Linien  der  Fürsten,  deren  Vorfahren  die  Ober- 
Jebnsberrlichkeit  der  Krone  Böhmens  anerkannt,  ausgestorben,  der 
Herrschaft  Her  Habsburger  anheimgefallen  waren)  alle  Kirchen,  welche 
die  Evangelischen  zur  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  benutzt  hatten, 
eingezogen  worden.  Durch  die  Fürsprache  der  Krone  Schwedens  bei 
dem  gedachten  Friedensabschlusse  war  den  Evangelischen  gestattet 
worden,  die  sogenannten  drei  Friedenskireben  vor  den  Thoren  der 
Hauptorte  der  Erbfürstenthümer  Schweidnitz,  Jauer  und  Gingau  zu  er- 
bauen Abermals  war  es  die  Intercession  eines  schwedischen  Königs, 
Karls  XI/.,  durch  die  bei  dem  Altranstfldter  Frieden  (1707)  den  Evan- 
gelischen der  Erbfürstenthümer  Schlesiens  der  Bau  von  6  Kirchen  ver- 
mittelt wurde,  welche,  da  man  sie  der  Gnade  Kaiser  Josephs  I.  ver- 
dankte, Gnadenkirchen  genannt  wurden.  Sie  wurden  bei  den  Städten 
Landeshut,  Hirschberg,  Freistadt,  Sagnn,  Militsch,  Tcschen  erbaut. 
Dnrch  jene  zu  Altranstadt  abgeschlossene  Convention  wurde  den  Evan- 
gelischen zugleich  gestaltet,  bei  den  Friedens-  und  Gnadenkiichcn 
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höhere  und  niedere  Schulen  7.11  begründen.  In  Folge  dieser  Bewilli- 
gung entstanden  die  Gymnasien  zu  Schweidnitz,  Glogau,  Hirschberg, 
Teichen  (jetzt  noch  österreichisch);  sie  liicfsen  anfänglich  Lyceen, 
wurden  später  unier  preußischer  Kegierung  zu  Gymnasien  erhoben. 
Dns  Lyceum  zu  Landeshut  ist  in  Unserem  Jahrhundert  in  eine  Ii  filiere* 
Bürgerschule  umgewandelt  worden.  Den  Bau  des  Schulhanses  zu 
Hirschberg,  das  auch  die  Wohnungen  der  Prediger  und  der  Lehrer 
enthalten  sollte,  übernahm  mit  ruhmwürdiger  Freigebigkeit  auf  seine 
alleinigen  Kosten  der  damalige  Ober- Vorsteher  der  evangelischen  Kir- 
chengemeinde  Bernhard  Ronnit  von  Mohrenthal,  Erb-,  Lehn-  und  Ge- 
richtsherr auf  Peterswaldau,  Sleinkunzendnrf,  Dorotheentlial,  Peukers- 
dorf  (Pciskersdorf?)  und  Faulhrück,  und  er  liefs  denselben  ganz  aus 
Stein  in  der  tüchtigsten  Weise  ausführen.**  Die  Abhandl»  des  Dir. 
Dr.  Dietrich  behandelt  im  Zusammenhange  die  Geschichte  des  Gymna- 
siums im  ersten  Jahrhundert  seines  Bestehens,  wobei  besonders  die 
Wirksamkeit  des  Director  Gotthelf  Wilhelm  Körber  am  Fnde  des  ge- 
dachten Zeitraums  hervorgehoben  wird.  Hieranf  folgt  eine  chronolog. 
Cebersicht  der  Geschichte  des  Gymnasiums  in  der  ersten  Hälfte  seine« 
»weiten  Jahrhunderts,  1813—1862.  —  Noch  bemerkt  Ref.,  dafs  zu  der 
Jubelfeier  am  '29.  Sept.  1862  folgende  Gelegenheitsschriften  von  ehe- 
maligen Zöglingen  der  Anstalt  erschienen  sind:  Eine  philologische  in 
lalein.  Sprache  abgefafste  Abhandlung  von  dem  Co  Hegen  des  Magda- 
lenäums  zu  Breslau  Rudolph  Peiper  über  Aetchyli  Supplicet  t.  776 

—  909.  IV.  11.  19  8.  8.  Der  Verf.  glebt  den  Text  nach  dem  Codex 
Mediceus,  den  verbesserten  Text,  die  lat.  Uebersetzung  und  kritische 
Bemerkungen  dazu.  —  Von  Dr.  Moritz  Elan er  (früher  College  am 
Magdalenäutn  zu  Breslau):  „Bemerkungen  über  den  nnturgeschichtli- 
chen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten".    IV  11.  16  S.  4. 

Eiauban.  (Städtisches  Patronat.)  Die  Abb.:  De  Syriano  philo- 
sopho  Neoplatonico.  Particula  I  ist  vom  Oberl.  Dr.  Bach  verfallt; 
Der  Vergleich,  den  der  Verf.  zur  Rechtfertigung  der  Wahl  seines 
Thema's,  deren  es  nach  des  Ref.  Meinung  nicht  bedurfte,  anstellt,  ist 
wohl  nicht  ganz  passend:  „Keque  enim  dubitabamy  quin ,  ut  ff,  qui 
vero  generit  humum  atnore  imbutun  estel  et  tummum  et  inßmum  hö- 
rn inem  eadem  amplecleretur  carifale  ejusque  morex,  ingenium  t  Mortem 
eadem  diligentia  introtpirere  et  tublevare  non  abmietet,  xie  etiam  ho* 
mini  tincero  literarum  itudio  incenxo  minima  ret  litteraria  aeque  ac 
maxima  digna  habenda  raset,  in  qua  tummam  collocaret  diligentiam." 

—  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Schwarz  (S.  1  —  19).  Ueber  die 
Klassenpensa  hat  der  Director  sehr  ausführliche  Mittheilungen  gemacht. 
Die  Themata  zu  den  deutschen  Aufsalzen  in  I  u.  11  wurden  den  Schü- 
lern in  reicher  Auswahl  dargeboten.  Was  die  Lehrbücher  anbelangt, 
so  ist  für  den  Unterricht  im  Lateinischen  in  so  fern  eine  Aenderung 
eingetreten,  als  Bergers  Grammatik  eingeführt  worden  ist. 

Mile^nitaB.  I)  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  städtisch 
und  königlich.)  Abh.  vom  Prorector  Dr.  Brix:  Etnendationet  in  P/auti 
Captitsot  (8.  1—22).  Schulnacbrichren  vom  Director  Prof.  Dr.  Müller 
(8.  23  —  41).  In  Prima  war  der  Unterricht  in  der  Intein.  Sprache  so 
gelheilt,  dafs  der  Director  die  Lectüre  der  Dichter,  der  Prorector  die 
der  Prosaiker,  beide  die  Stilübungen  leiteten.  Die  Schüler  der  Tertia 
und  Quarta,  die  sich  am  Unterricht  des  Griechischen  nicht  bethollig- 
ten,  wurden  in  besonderen  Stunden  im  Zeichnen,  in  der  französischen 
Sprache  und  im  Kopfrechnen  unterwiesen.  Den  Abiturienten  erthetlfe 
der  Director,  wie  bisher,  bodegeiische  Ruthschläge,  eine  löbliche  Ein- 
richtung, die  an  manchen  Anstalten  in  Abnahme  gekommen  zu  sein 
scheint. 
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1)  Königl.  Ritterakademie.  Abh.  vom  Prof.  Dr.  Scheibe!: 
De  diihyramborum  graerorum  argumentit  (S.  1  —  XVIII).  Schulnach- 
richten vom  Üirecior  Prof.  Dr.  Satippe  (S.  1—25).  Die  Anstalt  zählt 
5  Klassen:  I,  II,  III  au.  b,  IV.  Die  Zdglinge  der  4  unteren  Klassen, 
welche  sich  am  Griechischen  nicht  betheiligten,  erhielten  besonderen 
Unterricht  in  mehreren  Lectionen.  in  der  englischen  Sprache  wurde 
ein  facultativcr  Unterricht  ertheilt. 

Oelft.  (Gemischte*  Palronnt,  herzoglich  braunscbweigisch,  könig- 
lich uod  städtisch.)  Abh.  vom  Gyrnn. -Lehrer  Dr.  Anton:  Ueber  Erd- 
bi/dung  (S.  1  —  16).  Schulnachricbten  vom  Dir.  Dr.  Silber  (S.  17—37). 
Wie  am  Gyrnn  zu  Liegnitz  sind  auch  hier  die  stilistischen  Uebungen 
in  der  lat.  Sprache  nnter  zwei  Lehrkräfte  vertheilt.  In  Prima  schei- 
nen die  deutsche«  Aufsätze  in  je  zweimonatlichen,  in  Secunda  in  je 
sechswochent liehen  Zwischenräumen  angefertigt  und  corrigirt  worden 
an  sein,  während  an  anderen  Gymnasien  in  den  genannten  beiden 
Klassen  in  je  3  oder  4  Wochen  ein  Aufsalz  corrigirt  wird.  Natur- 
kunde wird  nur  in  Ober-  und  Unter-Tertia  in  je  einer  Stunde  gelehrt, 
io  Quinta  und  Sexta  steht  dieselbe  nicht  auf  dem  Stundenplan.  Ref. 
nimmt  jedes  Mal  ungern  eine  solche  Lücke  an  einer  Anstalt  wahr. 
Ks  ist  kaum  zu  erwarten,  dafs  der  Lehrer  der  Geographie  auf  das 
naturgeschichtliche  Element  Bedacht  nehmen  werde,  um  diese  Lücke 
auszufüllen.  Die  Gelegenheit  für  das  Studium  der  Naturwissenschaf- 
ten ist  auf  unseren  Hochschulen  vielfach  geboten ;  Lehrkräfte  für  diese 
Fächer  würden  sich  finden,  wenn  bei  der  Vervollständigung  des  Leh- 
rercollegiums  darauf  RücMMcht  genommen  würde.  —  Bei  der  Angabe 
des  Klassenpensums  für  das  Lateinische  in  III  a  waltet  eine  Unge- 
nauigkeit  ob;  10  Stunden  sind  angegeben,  die  Addition  ergiebt  nur 
die  Zahl  6;  wahrscheinlich  sind  aber  für  elementare  Syntax,  wöchent- 
liche ExercUieo  nnd  Extemporalien  5,  nicht  1  Stunde  verwendet  wor- 
den. Die  Heilandsstiftung,  begründet  zum  Andenken  an  den  Director 
Heiland  (jetzt  Prov.-Schulratb  in  Magdeburg)  für  den  Zweck  der 
Unterstützung  armer  Schüler,  sei  es  durch  baares  Geld,  sei  es  durch 
Gewährung  der  Lehrmittel,  belauft  sich  bereits  auf  1130  Tbl*. 

Hatibor.  (Köoigl.  Gymn.)  Abh.  vom  Gym.-Lebrer  Dr.  Levin* 
son:  Adnotalione* ad  Jonis  Enripidene  canticum  primum  et  parodum 
(S.  I  — 14).    Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Wagner  (S.  15 
—  33).    Das  Gymnas.  ist  seit  Ostern  1861  um  eine  Klasse  vermehrt 
worden,  indem  der  gesteigerten  Frequenz  wegen  auch  Secunda  räum- 
lich getbeilt  worden,  während  bisher  nur  Tertia  und  Quarta  gelheilt 
waren.    Es  bestehen  mithin  jetzt  9  Klassen,  von  denen  die  beiden 
Quarta  parallele  Cöfus  sind,  während  Tertia  und  Secunda  in  einen 
oberen  und  unteren  Curaus  gesondert  sind.  —  Am  Gymn.  zu  Ratibor 
besteht  zur  Verpflegung  armer  kranker  Schüler  eine  besdndere  Kran- 
kenkasse, welche  durch  freiwillige  Beitrüge  gebildet  wird.   Für  Ober- 
Scblesieo  ist  in  Ratibor  das  einzige  evang.  Gymnasium.    Die  Anstalt 
besteht  seit  1819;  doch  sind  ihr  seit  dieser  Zeit  noch  nicht  besondere 
Stiftungen  zugeflossen,  mit  Ausnahme  des  von  dem  verstorbenen  Gym- 
nasial-Oberlehrer  Kelch  begründeten  Stipendienfonds,  der  nach  ihm 
«fen  Namen  führt.  —  Zahl  der  Schüler  in  9  Klassen:  441.    Zahl  der 
mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassenen  Abiturienten:  am  Ostertermin 
1861:  9,  am  Michaelitermin  1861:  4,  am  Ostertermin  1862:  16. 

Schweidnitz.  (Städtisches  und  königliches  Patronat.)  Abh. 
vom  Dir.  Dr.  Held:  De  Cn.  Domitio  Corbitlone  (S  1—27).  Schiil- 
nnchriebten  von  demselben  (S.  1—31).  In  der  Milte  des  Schuljahres 
wurde  Tertia  in  Ober-  und  Unter-Tertia  gctheilt.  Zu  diesem  Zweeke 
mufsten  neue  Lehrkräfte  herangezogen  werden.   Dem  Schulauits-Cand. 
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Schirrmann,  der  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  abhielt,  wurde  die 
volle  Stundenzahl  eines  ordentlichen  Lehrers  übertragen ,  dem  Cand. 
Herr  mann  wurde  provisorisch  die  Hälfte  der  Stunden  eines  ordent- 
lichen Lehrers  ubertragen.  Die  Stelle,  welche  Schirrmann  verwaltet, 
wird  in  eine  ordentliche  Hülfslehrerstelle  verwandelt  worden.  Durch 
die  in  der  Mitte  des  Jahre«  erfolgte  Theilung  sind  manche  Aenderun- 
gen  im  Lectionsplao  vorgenommen  worden,  welche  augenblicklieb 
durch  die  Umstände  geboten  erscheinen  durften,  aber  nicht  aweckge- 
mftTs  sind.  Dazu  gehört  die  Abzweigung  einiger  Lehrstiinden  im  Int. 
Sprachunterricht  in  V  u.  VI  von  dem  Lehrpensum  des  Ordinarius,  die 
einem  andereu  Lehrer  /.uertheilt  wurden.  Da/.u  auch  vor  allem  der 
Umstand,  dafe  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  VI  nicht  dem 
Ordinarius  ubertragen  ist.  Außerdem  ist  die  Zahl  der  nicht  normal- 
mäfaigen  Stunden  um  2  vermehrt  worden.  Der  Religionsunterricht 
wurde  mit  Ausnahme  der  IV  von  den  Klassen-Ordinarien  ertheilt.  Das 
Pensum  des  Religionsunterrichts  für  1  (ertheilt  vom  Director)  war: 
„Uebersctaung  und  Erklärung  des  Briefes  des  Apostels  Paulus  an  die 
Philipper.  —  Der  Prophet  Joel.  —  Geschichte  der  Kirche.  —  Di  ^wich- 
tigsten Abschnitte  der  christlichen  Lehre  (Von  Gott,  von  der  Welt, 
von  der  Erlösung,  von  der  Heiligung).  —  Die  Confessio  Augustaoa.  — 
Wiederholung  und  zum  Theil  Erklärung  sfimmllicher  Hauptstucke  des 
Katechismus,  wobei  die  in  Hollenbergs  Hülfsbuch  gegebenen  biblischen 
Spruche  memorirt  wurden.  Aus  Anders  und  Stolzenburg*  „geistli- 
chen Liedern  u  wurden  gelernt:  3,  14,  34,  48,  82,  81,  133,  154,  169 
und  früher  memorirte  wiederholt.  Mit  de* Zöglingen  der  Ober- Prima 
wurde,  auch  noch  eine  Wiederholung  der  Lehre  von  den  Wundern  und 
Gleichnissen  Jesu  Christi,  von  dem  Kirchenjahre,  des  Lebens  Abra- 
hams, des  Lebens  Davids  und  der  Prophetie  des  alten  Bundes  vorge- 
nommen."  —  In  Secunda  liefs  Ref.  beim  Religionsunterricht  die  Schüler 
alle  Vierteljahre  einen  schriftlichen  Aufsata  anfertigen,  den  er  eorri- 
girte.  —  Zur  Feier  des  Hahn-Ottoscben  Prämial-Kedeactus  am  5.  Juli 
1861  hatte  Prorector  Dr.  Schmidt  durch  eio  Programm  eingeladen, 
welches  die  von  ihm  am  22.  Mär«  eur  Feier  des  Geburtsfestes  Sr. 
Majestät  des  Königs  gehaltene  Rede  über  das  Thema:  „Heil  unserem 
Könige  von  Gottes  Gnaden !"  enthält.  —  Zahl  der  Zöglinge  in  7  Klas- 
sen: 339.  Zu  Mich.  1861  wurden  5,  au  Ostern  1862  19  Abiturienten 
mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  entlassen.  —  Der  Anstalt  sind  2  Legate 
im  Laufe  des  Schuljahres  zugeflossen.  ') 


Themata  für  die  Abiturienten-Arbeiten. 

.4    Themata  au  den  freien  deutschen  Aufsätzen. 

Breslau.  1)  Gymn.  au  st.  Ellsabet.  Mich.  1861:  Was  rfith 
uns  der  scblesiscbe  Dichter  Logau  in  seinem  Epigramm:  Der  sei  Dir 
nicht  erkiest,  Der  Freund  ihm  selbst  nur  ist;  Wer  Freund  ihm  selbst 
nicht  ist,  Der  sei  Dir  nicht  erkiest.  —  ?  Ostern  1862:  Der  Ausspruch 
Ouint ilians:  „Pectu»  e$t  quod  diterto»  facit"  soll  heurr heilt  werden. 
2)  Gymn.  au  St.  Maria  Magdalena.  Mich.  1861:  Wie  weit  er- 
streckt sich  die  Giltigkeit  des  Sprüchworts:  De  mortui»  nil  nisi  bene? 


1 )  Der  Universität  Breslau  gratulirte  tu  ihrem  50jährigen  Jubiläum  im  ' 
Namen  der  Anstalt  der  Director  durch  eine  lateinisch  geschriebene  Abhand- 
lung über  Gegenstände  aus  dem  Gebiet  der  römischen  Literatur. 
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Ostern  1862:  Warum  sollen  wir  ein  Leben  voll  Arbeit  als  eine  Wohl- 
thal  und  nicht  ala  eine  Last  betrachten?    3)  Fried richs-Gymn. 
Mich.  1861:  Es  ist  nachzuweisen,  dab  alles  Grofee  in  der  Geschichte 
in  der  Regel  von  Einzelnen  ausgebt,  und  dafe  bei  aller  Tüchtigkeit 
der  Glieder  doch  nur  im  Haupt  die  Seele  wohnt.    Ostern  1862:  „Ent-  . 
zwei'  nod  gebiete!"  —  Tüchtig  Wort.    „Verein1  und  lenke!"  — 
Bess'rer  Horf.  (Goethe.)  Brieg.  Mich.  1861:  Erklärung  und  Anwen- 
dung des  Sprich  worin:  „Rom  ist  nicht  in  einem  Tage  erbaut".  Ostern 
1862:  /d  wie  fern  ist  der  Mensch  Schöpfer  seines  Glücks?  Grofe- 
Glosau.   Mich.  1861:  Nur  wer  das  Leben  ernst  anschaut,  dem  wird 
es  heiter  lächeln.    Ostern  1862:  Unter  welchen  Bedingungen  hat  daa 
Streben  nsch  irdischen  Dingen  eine  sittliche  Berechtigung?  Görlitz. 
Mich  1861:  Rat  Schiller  Recht,  wenn  er  sagt:  „Den  Menschen  macht 
sein  Wille  grofs  und  klein"?  (Wallensteins  Tod  IV,  8).  Ostern  1862: 
Ha/  Moralins  Recht,  wenn  er  sagt:  Quid  »it  futurum  er«*,  fuge  quae- 
rerel  Hirschberg,  vacat.    Lauban.   Ostern  1862:  Warum  sollen 
wir  ein  Leben  voll  Arbeit  als  eine  Wohlthat,  nicht  als  eine  Last  an- 
sehen?  Liegnitz.    1)  Gymn.    Ostern  1862:  Welche  beherzigens- 
wertheo  Mahnungen  liegen  in  dem  Sprichwort:  „Jedermanns  Gesell 
ist  Niemandes  Freund"?   2)  König!.  Ritter-Ak.  Mich.  1861 :  Nim- 
mer Gedeib'n  bringt  Vielherrschaft,  nur  Einer  sei  Herrscher.  Ostern 
1&62:  Leber  den  Ausspruch  des  Herakleitos:  IJoltftoq  nai^  namttr. 
Oels.  Mich.  1861:  Warum  urtheilt  die  Nachwelt  über  grofee  Männer 
gerechter  ala  dio  Zeitgenossen?    Ostern  1862:  Wer  hat  gerechten 
ansprach  auf  den  Namen  eines  Gebildeten?    Ratibor.    Mich.  1861: 
Wer  die  Wahrheit  sncht,  darf  nicht  die  Stimmen  zählen.   Ostern  1862: 
Welcher  Vortbeile  versichert  sich  der  Dichter,  der  seinen  Stoff  aua 
der  vaterländischen  Sage  oder  Geschichte  nimmt?  Scbweidnits. 
Mich.  1861:  Der  Wetteifer  von  Seiten  seiner  Ursachen,  seiner  Sitt- 
lichkeit und  seiner  Wirkungen  betrachtet.    Ostern  1862:  Wodurch 
werden  grofee  und  glücklich  überstandene  Gefahren  die  gröfeten  Wohl- 
taten für  die  Völker? 

B.   Themata  zu  den  freien  lateinischen  Aufsätzen. 

Breslau.  I)  Gymn.  zu  St.  Elisabet.  Mich.  1861:  Alexan- 
der M.  quid  Philippo  patri  debuerit.  Ostern  1862:  Llnius  viri  (The- 
mutorlig)  prudentia  Graecia  Uber  Uta  ett  Europaeque  succubuit  Ana. 
2)  Gymn  zu  St.  M.  Magd.  Mich.  1861:  Son  minorem  laudem  rebut 
iometticit  quam  bellieii  parari  exempli»  nonnulli»  ottendatur.  Ostern 
1862:  invidiam  gloriae  este  eomitem  exempli»  non nullit  ex  hittoria 
Graeea  petitia  iltu»tretur.  3)  Friedrichs- Gymn.  Mich.  1861 :  Quae 
rt$  Graeeorum  Uber  t  mit  in  i  ent  um  acceler  averint.  Ostern  1862:  Au- 
gust* erga  populär  um  Romanorum  merita  num  tanta  fuerintt  quanta 
vulgo  feruntur,  quaeritur.  Brieg.  Mich.  1861:  Ingratae  patriae  in- 
juria» quomodo  ferre  bonot  eive»  deceat,  exemplit  ex  Graeeorum  et 
Romanorum  hittoria  petiti»  demonttretur.  Ostern  1862:  In  adverta 
fortuna  virtutem  maxime  enitere  exempli»  probet ur.  Grofs-GIogau. 
Mich.  1861:  Quinam  viri  Romanae  civitatis  conditore»  dicanlurt  Ostern 
J862:  Exponatur  de  belli  Peloponnetiaci  cau»i$  et  origine.  Görlitz. 
Mich.  1861:  Commendatio  mode»tiae  e  primi»  Iliadi»  libris  petita. 
Ostern  1862:  Hannibalem  quid  videatur  prohibuisse  quo  minu$  oppor- 
tuniiate  data  ad  Romain  oppugnandam  duceret  exercitum.  H  Irsch - 
herg.  ramt.  Lauban.  Ostern  1862:  Ciceronis  vita  inconstantiae 
oinnium  rerum  te»tis  et  imago.  Liegnitz.  I)  Gymn.  Ostern  1862: 
Cur  Caesaris  cur  de?,  rit  uperanda  $itf  demonttretur.    2)  König  I.Rit- 
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ter-Ak.  Mich.  1861:  Be»  publica  romana  quibu»  virtutibu»  ßoruerit, 
quibu»  vi tii$  conciderit,  quaeritur.  Ostern  1862:  Cum  C.  Caetare  M. 
Antonium  conferri  po»»e,  ceterit  vero  rebut  nullo  modo  comparandum 
c»*e  num  Cicero  rede  dicit?  Oels.  Mich.  1861:  Populi»  plerisque 
quid  acdderity  quum  coepere  virtutem  po»t  nummo»  habere.  Ostern 
1862:  Saepe  in  uniu»  viri  virtute  satutem  civitati»  con$i$tere.  R ati- 
bor. Mich.  1861:  Nimiam  ßduciam  magnae  calamitati  »olere  esse  et 
rationibu»  et  exempli»  demonslretur.  Ostern  1862:  Saepe  in  uniu»  viri 
virtute  »alu»  civitati»  con»i»tit.  Schweidnitz.  Mich.  1861:  Demon- 
»tretur  M.  Tullii  Ciceroni»  vitam  inconttantiae  rerum  omnium  fettem 
et  imaginem  e»»e.  Ostern  1862:  Quibu»  rebu»  factum  «7,  ut  Cn.  Pom- 
pejus  Magnus  a  C.  Julio  Caetare  vinceretur. 


B.  Realschulen. 

a)  Erster  Ordnung. 

Breslau«  1)  Realschule  am  Zwinger.  (Städtisches  Patr.) 
Abbandl.  vom  Director  Dr.  L.  A.  Kletke:  Mittheilungen  aus  der  Ge- 
schichte der  Realschule  am  Zwinger  zu  Breslau  bis  zum  Jahre  1860 
einschließlich  (S.  I— XXXVI).  Schulnachrichtcn  gleichfalls  vom  Di- 
rector  zusammengestellt  (S.  1  —  16).  Am  15.  Octbr.  1861  waren  25 
Jahre  verflossen,  seitdem  die  Anstalt  eröffnet  und  der  jetzige  Director 
(früher  ordentl.  Lehrer  am  Gymnas.)  in  sein  Amt  eingeführt  worden 
war.  Mit  dem  Director  feierten  an  dem  gedachten  Tage  noch  die 
Herren  Oherl.  Müller  und  Reiche,  Lehrer  Gnerlich  und  Jager 
und  Musikdir.  Siegert  ihre  25jfthr.  Wirksamkeit  an  der  Anstalt.  Die 
Feier  des  Tages  bewegte  sich  in  dem  engeren  Kreise  der  Schule.  In 
der  Festrede,  die  der  Director  in  der  Aula  hielt,  verbreitete  sich  der- 
selbe über  die  Entstehung  und  die  Entwickelung  der  Anstalt  in  dem 
angegebenen  Zeiträume.  An  der  Festlichkeit  beteiligten  sich  die  ge- 
genwärtigen und  die  früheren  Curatoreo.  Im  Laufe  des  Tages  em- 
pfing der  Director  die  Glückwünsche  der  Lebrercollegien  anderer  An- 
stalten. Das  Festcomite  früherer  Zöglinge  der  Realschule  überreichte 
dem  Jubilar  ein  werthvolles  Geschenk.  Für  die  Mittheilung  der  ge- 
schichtlichen Abhandlung  sind  wir  Hrn.  Director  Kletke  sehr  dankbar. 
Wegen  Beschränktheit  des  Raumes  heht  Ref.  nur  einige  Notizen  her- 
vor. Am  22.  Jan.  1816  schrieb  der  damalige  Pastor  zu  St.  Bernhardin 
und  Probst  zum  heil.  Geist  in  Breslau,  Herr  Gottlieb  Ludwig  Kahn, 
an  den  Magistrat  der  Stadt:  „Von  dem  Wunsche  beseelt,  die  erfreu- 
liche Friedensfeier  für  meine  geliebte  Vaterstadt  wo  möglich  in  einen 
bleibenden  Segen  zu  verwandeln,  dessen  sich  auch  einst  die  Nach- 
kommen erfreuen  möchten,  ergriff  mich  die  Idee,  irgend  eine  fromme 
Stiftung  als  ein  immerwährendes  Friedens -Denkmal  iu  Vorschlag  zu 
bringen."  Als  ein  solches  erschien  ihm  die  Stiftung  einer  eigentli- 
chen Bürgerschule  nach  dem  Muster  der  Leipziger.  Dieser  Gedanke 
fand  bei  den  Stadtbehörden  Anklang.  Als  erste  Dotation  bewilligte 
die  Stadtverordneten -Versammlung  1000  Thlr.  Cour.  Rahn  schenkte 
hei  seinem  Ausscheiden  aus  der  gedachten  Versammlung  unter  dem 
2.  Oct.  1816  eine  Obligation  Ton  500  Thlrn.  Eine  Menge  freiwillig! 
Beitrage  wurden  gesammelt,  und  am  1.  Nov.  Ihl7  der  Grundstein  ge- 
legt. Die  Pergarpenfrolle,  welche  im  Grundstein  in  einer  Kapsel  ge- 
borgen ist,  enthält  folgende  Inschrift:  „Zum  Gedächlnifs  der  dritten 
Sücularfeicr  der  durch  Dr.  Marlin  Luther  bewirkten  Kirchen -Refor- 
mation gründete  —  durch  den  dermaligen  Probst  zum  Heiligen  Geiste 
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Herrn  GoUlieb  Ludwig  Bahn  veranlagt  —  am  1.  November  des  Jahres 
1817  diese  Bürgerschule  für  die  Jugend  aller  christlichen  Confessio- 
nen  hiesiger  Stadt  die  für  die  Segnungen  der  Reformation  Gott  dank- 
bare Stadtgemeinde  zu  Breslau.  —  Zu  selbiger  Zeit  regierte  Se.  Königl. 
Majestät  von  Preufsen  Friedrich  Wilhelm  HJ."  etc.    Der  Bau  ward 
in  den  Jahren  1823—  182»  ausgeführt.    Das  Realscbulgebäude  diente 
9  Jahre  (1826—1835)  den  Zwecken  des  Gy  mnasiums.    Pfingsten  des 
Jahres  1835  wurde  das  Gebäude  wieder  geräumt  und  am  15.  Octhr. 
1836,  nachdem  unterdefs  ein  Schulfonds  gebildet  war,  die  Realschule 
mit  den  4  unteren  Klassen  eröffnet  und  zum  Director  der  bisherige 
College  des  Gymn.  zu  St.  Elisabet  L.  A   Kletke  berufen.  —  Die  An- 
stalt fühlt  jetzt  14  Klassen,  indem  jede  Klasse  in  a  u.  b,  III  a  und 
IV  a  noch  in  Klasse  1  u.  2  getheilt  sind.  Die  Anstalt  wird  jetzt  von 
mehr  als  700  Zöglingen  besucht.    Im  Ganzen  sind  seit  Eröffnung  der 
Anstalt  bis  Ende  des  Jahres  1860  aufgenommen  4138.    Davon  haben 
617  Prima  besucht,  und  220  haben  die  Anstalt  mit  dem  Zeugnifs  der 
Reife  verlassen:  —  An  dem  Universitäts-Jubiläum  hat  sich  die  Anstalt 
durch  Ueberreicbung  einer  vom  Lector  Dr.  Ottomar  Behnsch  ver- 
faßten Jubelschrift  „Das  bildliche  Geschlecht  der  englischen  Haupt- 
wörter" betheiligt;  an  dem  300jähr.  Jubiläum  des  Elisabet- Gvmnasii 
durch  eine  Glückwunsch- Adresse  des  Lehrercollegiums,  welche  der 
Director  Kletke  persönlich  überreichte.   Das  Elisabetanum,  au  dem 
derselbe  früher  als  Lehrer  7j  Jahr  segensreich  gewirkt,  hatte  ihm  zu 
seinem  silbernen  Directorats-Jubiläum  ein  Gratulationsschreiben  durch 
die  Stadtpost  zugesendet. 

2)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  (Städtisches  Palr.)  Abb. 
Tore  Oberl.  Dr.  Friese:  Die  Kosmologie  des  C.  Plinius  Secundus. 
I.  Abtbeil.  (S.  I — 44)  mit  2  Figurentafeln.   Der  Verf.  sagt  am  Ende 
seiner  Abhandlung  (S.  44):  „Blicken  wir  zurück  auf  die  Resultate 
obiger  Untersuchung,  in  der  die  wesentlich  zum  Verständnifs  der  Dar- 
stellung der  Kosmologie  des  Plinius  nöthigen  Sätze  vollständig  ange- 
führt und  besprochen  sind,  und  nur  das  7.  Capitel,  welches  von  den 
Göttern  handelt,  ganz  ausgelassen  ist,  so  ergiebt  sich,  dafs  nach  dem 
*ehr  erhabenen  Exordium  über  die  Unendlichkeit  des  Weltalls  und 
über  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  das  Nachfolgende  im  Ganzen 
wenig  geeignet  ist,  von  dem  eine  Uebersicht  zu  geben,  was  bereits 
von  den  Griechen  in  dieser  Wissenschaft  geleistet  war;  deun  es  wer- 
den theils  Vorstellungen  festgehalten,  die  sich  in  keine  Uebereiostim- 
nmog  mit  anderen  von  unserem  Autor  selbst  aufgestellten  Sätzen 
bringen  lassen  (wie  die  aus  den  unendlich  weiten  Fixsternen  herab- 
fallenden Samen),  theils  so  viele  widersprechende  Annahmen  gewagt, 
dafs  es  schwer  hält,  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen  (wie  über  die 
Grenzen  der  Luft),  ja  selbst,  was  durch  mathematische  Untersuchung 
sich  eise  gewisse  Anerkennung  erworben  hatte  (wie  die  Bewegung 
der  Planeten),  wird  unklar  vorgebracht,  und  man  wird  oft  unwill- 
kürlich an  jenes  trefTende  Wort  Humboldts  erinnert:  „Die  Naturphi- 
losopheo  des  Altert  bums  waren  der  gröfseren  Zahl  nach  wenig  zum 
Beobachten  geneigt,  aber  lehrreich  und  unerschöpflich  in  der  viel- 
fältigsten Deutung  des  Halb- Wahrgenommenen".  —  Schulnacbrichten 
vom  Director  Kamp  (S.  45—66).  Das  Lehrercollegium  bekundete  seine 
Tbei/nafime  an  der  50 jähr  Jubelfeier  der  Universität  Breslau  durch 
Ueberreicoung  einer  vom  Oberl.  Dr.  Reimann  verfafsten  Jubelschrift: 
„Washington  als  Präsident".    Auch  am  50jähr.  Bestehen  des  kathol. 
Gvmoasiums  zu  Matthias,  an  der  silbernen  Directorats-Jubelfeier  des 
Director  Dr.  Kletke,  an  der  300jfthr.  Jubelfeier  des  Elisabetanums  be- 
zeugte die  Anstalt  ihre  Theilnahme.  „Die  Klassen  von  Tertia  abwärts 
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bis  Sexta  sind  doppelt,  doch  die  Cdtus  einander  nicht  unter-,  sondern 
nebengeordnet,  und  /.war  so,  dafs  an  Ostern  nur  aus  dem  einen  Cö- 
i us,  der  dann  mit  A  oder  Ober-  bezeichnet  wird,  in  die  Ober-Rlasse 
versetzt  werden  kann,  an  Mich,  aus  dem  andern,  und  dars  mithin 
beim  Durchlaufen  dieser  zwei  Cdtus  jeder  Schüler  einen  einjährigen 
Curaus  durchmachen  raufe."  Zahl  der  Zöglinge  am  Ende  des  Schul- 
jahres in  den  10  Klassen  der  Realschule:  517,  in  den  3  Vorberei- 
tungsklassen: 221.  Abiturienten  bat  die  Anstalt  in  diesem  Jahre  nicht 
entlassen. 

Görlitz.  (Stftdtisches  Patr.)  Das  Programm  ist  am  Ende  des 
Schuljahres  zu  Mich.  1861  ausgegeben.  Malhem.  Abhandl.  des  OberJ. 
Dr.  May  wald:  „Das  regulaire  84-  und  514-Eck"  (8.  3-19).  Schul- 
nacli richten  vom  Director  Prof.  Dr.  Kaumann.  Zahl  der  Schüler  in 
10  Klassen  (III,  IV,  V  und  VI  sind  in  A  und  B  getheill):  341,  in  den 
beiden  Klassen  der  Vorschule:  102. 

Grünberg.  (Städtisches  Patr.)  Abb.  des  Realschullehrer  He fs: 
„Aus  dem  Leben  des  Kaisers  Augustus".  Eine  psychologische  Skizze. 
(S.  1—37.)  Schuloacbrichten  vom  Director  Dr.  E.  Brandt  (8.  37—46). 
Was  die  Lehrverfassung  anbelangt,  so  wurden  beim  Unterricht  in  der 
Muttersprache  in  I  einige  Abschnitte  der  Nibelungen,  Gudrun  und  ei- 
niger Gedichte  Walthers  von  der  Vogel  weide  gelesen;  der  Bericht- 
erstatter sagt  nicht,  ob  in  der  Ursprache  oder  in  der  Uebersetzung. 
Die  latein.  Leetüre  in  1  beschäftigte  sich  in  3  Stunden  wöcbenü.  mit 
Li v ins  üb.  22,  c.  54  bis  Ende  und  lib.  23,  mit  Vergil  (Aen.)  lib.  XII 
u.  I,  mit  einzelnen  Oden  des  Boraz  und  einigen  Abschnitten  der  Ger- 
mania des  Tacitus.  Bei  einer  so  geringen  Stundenzahl  die  Schuler  in 
4  verschiedene  Autoren  einzuführen,  dünkt  dem  Ref.  zu  viel;  es  wäre 
an  der  Leetüre  des  Livius  und  Vergilius  vollkommen  genug.  Ebenso 
Ist  das  Geschichtspensum  für  Secunda  ein  zu  grofses:  „die  alt  asiati- 
schen und  altafrikanischen  Völker;  chronologische  Uebe reicht-  der  alten 
und  mittleren  Geschichte Durch  so  allgemeine  Uebersichten  wird 
ein  wirkliches  Wissen  in  der  Geschichte  nicht  erzielt. 

b)  Zweiter  Ordnung. 

üandeshut.  (Städtisches  Patronat.)  Das  Programm  dieser  An- 
stalt, welche  Mich,  ihren  jährlichen  Curaus  abschliefst,  ist  zur  Feier 
des  Andenkens  an  die  Wohlthäter  der  Schule  und  an  daa  25jährige 
Besteben  der  Realschule  am  8.  Novbr.  1861  ausgegeben  worden.  Es 
enthält  aus  der  Feder  des  Director  Dr.  Kays  er:  A.  Geschichte  der 
Schulstiftungen.  Fünfte  Fortsetzung  (S.  3—17).  B.  Schulnachrichten 
(S.  18—36).  Auf  8.  37  folgt  die  Ordnung  des  Festactus.  —  Die  Ver- 
mächtnisse, welche  im  Laufe  der  Zeit  der  Schule  zugewendet  wor- 
den sind,  betragen  32558  Thlr.  25  Sgr.  Ungeachtet  dieselben  nicht 
unbedeutend  zu  nennen  sind,  so  ist  die  Anstalt  doch  von  sämmtlicben 
preußischen  Realschulen  die  am  dürftigsten  ausgestattete,  weil  die 
Landeshuter  Commune  ziemlich  mittellos  ist.  Das  Curatorlum  der  An- 
stalt hatte  unter  dem  21.  Januar  1861  die  Konigl.  Regierung  ersucht, 
bei  dem  Cultusminister  Herrn  v.  Bethmann-Hollweg  zu  erwirken,  dafs 
die  Schule  in  den  Rang  einer  Realschule  I.  Ordnung  erhoben  würde, 
und  unter  dem  24.  Februar  ein  Immediatgesuch  in  dieser  Angelegen- 
heit an  Se.  Excellenz  gesandt.  Wiewohl  anerkannt  wurde,  dafs  es 
den  ungemeinen  persönlichen  Anstrengungen  des  Rector  Dr.  Kayser 
gelungen  sei,  an  Schülern  der  ersten  Klasse  befriedigende  Erfolge  zu 
erreichen,  so  mufste  doch  der  in  den  wichtigsten  Beziehungen  unge- 
nügende Bestand  der  Schule  der  Gewährung  dieser  Bitte  ein  Hinder- 
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nifs  seio.  Der  Cultusminister  hatte  der  Anstalt  einen  Staatszuschufs 
von  900  Tblro.  erwirken  wollen,  die  betreffenden  Verhandlungen  ha- 
ben aber  zu  des  Ministers  Bedauern  den  erwünschten  Erfolg  nicht 
gehabt.  Inzwischen  hat  die  Commune  zunächst  für  das  Jahr  1861  der 
Schule  einen  Zuschufs  von  500  Thlrn.  jährlich  zugewendet  —  es  steht 
zu  hoffen,  Hafs  dieser  Zuschufs  bleibend  sein  werde  —  und  sich  an- 
heischig gemacht,  auch  für  die  Deckung  eines  Gehalts  von  250  Thlrn. 
zur  Besoldung  eines  Hülfelehrers  an  der  Realschule  Sorge  zu  tragen, 
so  weit  dieser  Gehalt  nicht  durch  die  Mehreinnahme  an  Schulgeld  ge- 
deckt sei.  An  diese  Bewilligungen  wurde  die  Bedingung  geknüpft, 
dafs  dem  Magistrat,  der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  für  den 
l/oterbalt  der  Schule  allein  aufgekommen  war,  auch  das  Patronats- 
recht  für  die  Schulanstalten,  welche  bisher  von  dem  evangelischen 
Presbyteriura  und  von  der  Schul- Deputation  ausgeübt  worden  war, 
zngeiprochen  wurde.    Die  hierüber  entstandenen  Differenzen  wurden 
in  den  Sitzungen  der  städtischen  Behörden  vom  26.  und  27.  Novbr. 
)*>6ft,  zu  deren  Leitung  der  Schulrath  Stolzenbnrg  von  der  König). 
Regierung  beauftragt  worden  war,  dahin  ausgeglichen,  dafs  1)  das 
Patronatsrecht  über  beide  Schulanstalten  von  dem  evangelischen  Pres- 
byteriom  (in  seinen  städtischen  Mitgliedern)  und  von  dem  Magistrat 
(in  «einen  evangelischen  Mitgliedern)  unter  dem  Namen  ,, evangeli- 
sches Schulrollegiiim"  gemeinschaftlich  ausgeübt  werden  solle;  2)  dafa 
das  Curatorium  der  Realschule  und  die  Scbuldeputation  für  die  Ele- 
mentarschule lediglich  als  vorberathende  Instanz  aus  der  Patronats- 
berechtigung  ausscheide;  3)  dafs  die  Communal Vertretung  dagegen  den 
vorläufig  auf  ein  Jahr  bewilligten  Zuschufs  von  500  Thlrn  dauernd 
gewähre  ond  ebenso  4)  das  oben  besprochene  Gehalt  von  250  Thlrn. 
für  den  anzustellenden  Hülfelehrer  aus  Communalmitteln  dauernd  ver- 
trete, so  weit  dasselbe  nicht  aus  Ueberschüssen  von  Schulgeld  ge- 
deckt werden  könne.  —  Nach  wie  vor  sind  übrigens  die  Lehrer  mit 
Stunden  sehr  belastet,  und  die  Stellen  sind  kärglich  dotirt. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 


II. 

Das  Gefühlsleben.  Dargestellt  aus  praktischen  Ge- 
sichtspunkten, nebst  einer  kritischen  Einleitung 
\on  Dr.  Joseph  W.  Nahlowsky.  Leipzig  1862 
bei  Louis  Pernitzsch. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  sich  die  Aufgabe 
gesetzt ,  das  Gefühlsleben,  welches  ihm  bisher  zu  kärglich  von 
den  Psychologen  behandelt  scheint,  monographisch  mit  voller 
Fafslichkeit.  annähernder  Vollständigkeit  and  streng  wissenschaft- 
licher Kintheilung  darzustellen;  seiuen  Standpunkt  bezeichnet  er 
als  den  realistischen  Herbarts;  nutzbar  wünscht  er  sein  Buch 
mehreren  Klassen  von  Lesern,  dem  philosophischen  Fachmann, 
dem  gebildeten  Laien,  auch  den  gereifteren  Schulern.    Dem  in 
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zwei  Büchern  abgehandelten  Stoff  ist  eine  Einleitung  vorausge- 
schickt, bestimmt,  eine  feste  Grenzscheide  aufzurichten  in  der 
wissenschaftlichen  Sprache  zwischen  den  Wörtern  Empfindung 
und  Gefühl;  alle  Zustände,  welche  auf  der  blofscn  Perceplion  or- 
ganischer Heize  beruhen,  sollen  Empfindungen,  alle  Zustäudc  dage- 
gen, die  keineswegs  unmittelbar  Produkt  von  Nervenreizen,  son- 
dern vielmehr  Resultat  von  gleichzeitig  im  Bewufstsein  zusam- 
mentreffenden Vorstellungen  sind,  Gefühle  genannt  werden. —  Das 
erste  Buch  handelt  vom  Gefühlsleben  im  Allgemeinen;  wie  bei 
Herbart,  so  sind  bei  dem  Verfasser  die  wirkenden  Kräfte  der 
Seele  die  Vorstellungen;  Gefühle  und  Strebungen  sind  besondere 
Modifikationen,  die  sich  mit  den  Vorstellungen  bei  ihrem  Zusam- 
mentreffen im  Bewußtsein  ereignen.    Wenn  aucli  eine  Gliede- 
rung der  Seelenthätigkeiten  behufs  der  näheren  Analyse  vorge- 
nommen wird,  so  darf  man  doch  keineswegs  deren  innere  Be- 
ziehung aus  den  Augen  verlieren.  Weiter  wird  von  den  Gefühlen 
ausgesagt,  dafs  sie  mehr  subjektive  Zustände  seien,  dafs  es  we- 
niger auf  das  Objektive,  auf  den  Inhalt  dessen,  was  vorgestellt 
werde,  als  vielmehr  darauf  ankomme,  wie  die  im  Bewufstseiu 
sich  begegnenden  Vorstellungen  auf  den  momentanen  Gesammt- 
zustand  des  vorstellenden  Subjekts  zurückwirken.  Nachdem  noch 
mehrere  Lehnsätze  aus  der  speculativen  Psychologie  Ilerbarts 
verwendet  sind,  wird  als  begriffsmäfsige  Bestimmung  des  Ge- 
fühls gewonnen,  es  sei  das  unmittelbare  Inuewcrden  der  Hem- 
mung oder  Förderung  unter  den  eben  im  Bewufstsein  vorhande- 
nen Vorstellungen  oder,  da  die  Vorstellungen  sich  als  die  eigent- 
lich in  der  Seele  wirkenden  Kräfte  darstellen  und  für  die  Seele 
jede  Hemmung  und  jede  Förderung  unter  den  Vorstellungen  zu- 
gleich zur  Hemmung  oder  Förderung  ihrer  eignen  Lebcnsthätig- 
keit  wird,  so  kann  für  diese  Bestimmung  auch  die  andere  gesetzt 
werden:  Gefühl  ist  das  unmittelbare  Bewufstsein  von  der  mo- 
mentanen Steigerung  oder  Herabstimmung  der  eignen  psychischen 
Thätigkcit.   Zu  Eintheilungsgründen  der  Gefühle  werden  gewählt 
ihr  Ton  und  ihr  Ursprung;  wonach  sie  auf  der  einen  Seite  in 
Gefühle  der  Lust  und  Unlust  zerfallen,  auf  der  anderen  Seite  in 
solche,  welche  durch  die  blofsc  Form  des  Vorstellungsverlaufs 
bedingt  sind  und  an  keiner  bestimmten  Qualität  haften,  and  in 
solche,  vvelchc  durch  den  Vorstellungsiubalt  bedingt  sind.  Die 
formellen,  oder,  wie  der  Verfasser  genauer  hätte  sagen  müssen, 
die  blofs  formellen  Gefühle  werden  ferner  unterschieden  in  die 
allgemeinen,  mehr  elementaren,  und  in  die  besonderen,  mehr 
komplicirten.    Zu  jenen  rechnet  der  Verfasser  die  Gefühle  der 
Beklemmung  und  Erleichterung,  des  Gelingens  und  Mifslingens, 
des  Vermissens,  Suchens,  Findens;  der  Klarheit  und  Verworren- 
heit; der  Harmonie  und  des  Kontrastes;  des  Kraftüberschusses  und 
des  Kraftmangcls.   Zu  den  besonderen  (blofs)  formellen  Gefühlen 
zählen:  die  Erwartung,  die  Hoffnung,  die  Besorgnifs,  die  Uebcr- 
raschnng,  der  Zweifel,  die  Langeweile,  die  Unterhaltung  (Erho- 
lung).   Bei  den  qualitativen  Gefühlen  wird  die  alte  Eintheilung 
in  niedere  oder  sinnliche  und  höhere  oder  ideelle  aufgenommen; 
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unter  den  sinnlichen  nebmeu  nach  <iem  Verfasser  eine  wichtige 
Stelle  ein  die  subjectiven  Wirkungen  der  Farben  und  Töne;  die 
ideellen  umfassen  die  intellektuellen,  die  (im  engeren  Sinue)  ästhe- 
tischen, die  moralischen  und  die  religiösen.   Noch  wird  im  ersten 
Buche  von  den  gemischten  Gefühlen  geredet,  welche  gleichbe- 
deutend sind  nach  dem  Verfasser  mit  den  Gefühlsoscillationen, 
Gefublswechseln  oder  auch  Gefühlskonirasten,  welche  so  schnell 
vorübergehen,  dafs  das  Successive  daran  den  Schein  der  Gleich- 
zeitigkeit gewinnt.    Zum  Schlüsse  des  ersten  Buches  wird  aus- 
führlicher erwogen,  wie  die  Gemütszustände  wesentlich  mitbe- 
dingt  mikI  durch  die  ursprüngliche  Einrichtung  und  die  fortwäh- 
renden wechselnden  Zustände  des  Leibes,  und  in  welchen  Be- 
ziehungen allen  das  Gefühl  zu  den  übrigen  Seelenthätigkeiteu 
steht. —  In  dem  bei  Weitem  das  erste  an  Umfang  übertreffenden 
zweiten  Buche  werden  nach  der  entworfenen  Einlbeilung  die 
einzelnen  Gefühle  ausführlich  nach  ihren  Eigentümlichkeiten. 
Unterschieden  und  Veranlassungen  beschrieben;  im  Texte  mehr 
abstrakt,  zuweilen  nach  Herbarts  Art  mit  Bezeichnung  der  Vor- 
stellungen durch  Buchstaben,  in  den  Anmerkungen  sind  konkrete 
Erläuterungen,,  meist  aus  Shakespeare,  beigefügt.  —  Einzelne  Ge 
nx'ilhszustände  sind  in  einen  Anhang  verwiesen,  weil  sie  sich  in 
dem  Bau  des  Ganzen  nirgends  passend  genug  unterbringen  las- 
sen: so  die  sympathetischen  Gefühle,  weil  6ie  zu  beiden,  zu  den 
niederen  und  höheren,  qualitativen  Gefühlen  zugleich  gehören; 
die  Liebe,  weil  sie  als  Geschlechtliche  auf  somalischer  Grund- 
lage beruhe  und  überhaupt  mit  einem  Begehren  komplieirt.  ist; 
endlich  die  gleichmäfsigc  Temperatur  des  Seelenlebens  oder  die 
Gemüthsstimmung,  und  als  vorübergehende  Abweichung  von  der- 
selben unter  dem  Einflufs  der  organischen  Wirkungen  der  Affcct. 

Das  Buch,  dessen  Inhalt  wir  in  dieser  Skizze  kurz  umschrie- 
ben haben,  ist  zum  gröfsten  Tlicil  hervorgewachsen  ans  einer 
reichen  Bclesenheit  in  Herbart  uud  in  den  mehr  oder  minder  sich 
an  diesen  Philosophen  anschliefsenden  Datstellungen  psychologi- 
scher Phänomene;  trotzdem  dafs  den  Kundigeren  daher  viel  Be- 
kamites  aufstofsen  wird,  so  empfiehlt  sich  das  Buch  doch,  je 
weiter  man  fortlicsl,  durch  die  ihm  eigetilhümlicbe  nicht  gewöhn- 
liche Fafslichkcil  und  angenehme  Ausführlichkeit  der  Darstellung; 
von  dieser  Seite  können  wir  es  nur  loben.  Um  so  mehr  Beden 
ken  erheben  sich  von  Seiten  einer  streng  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung, welcher  das  Buch  durch  den  auf  dem  Titel  angegebe- 
nen praktischen  Gesichtspunkt  nicht  sich  entziehen  darf,  da  es 
überall  wissenschaftlich  sein  will  und  der  Verfasser  wohl  selber 
den  praktischen  Gesichtspunkt  nii?schliefslich  in  die  Exemplifika- 
tionen der  Anmerkungen  gesetzt  hat.  Vor  Allem  können  wir  es 
n/cht  als  einen  glücklichen  Gedanken  bezeichnen,  innerhalb  einer 
Ilerbartischen  Auffassung  des  Seelenlebens  das  Gefühl  monogra- 
phisch abzuhandeln;  es  wird  dadurch  aus  seinem  natürlichen  Bo- 
den herausgerissen  und  mit  einer  Art  Selbständigkeit  ausgestattet, 
die  es  im  strengen  System  nicht  hat.  Denn  nach  diesem  sind 
Begehren  und  Fühlen  Verhältnisse  von  Vorstellungen;  das  Be- 
zeucht, f.  d.  Gymnasialweaeu.  XVII.  4.  1  8 
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gehren  ist  das  Hervortreten  einer  Vorstellung,  die  sieb  gegen 
Hindernisse  aufarbeitet;  gehemmte  Vorstellungen  sind  Gefühle  der 
Unlust,  freiwerdendc  der  Lust.   Es  leuchtet  ein,  wie  mifslich  das 
Unternehmen  ist,  Fuhlen  oder  Streben  aus  der  ganzen  grofsen 
Lehre  von  den  Vorstellungen,  in  deren  Verschlingnngen  beide 
ihre  Wurzeln  haben,  herauszuheben  und  für  sich  abzuhandeln. 
Sodann  geht  es  nimmermehr  an,  die  Herbartischen  psychologi- 
schen Grundlehren  einfach,  wie  ausgemachte  Sätze  der  Wissen- 
schaft, hinzustellen  und  von  ihnen  aus  weiter  zu  rechnen;  die 
Beweise  Herbarts,  dafs  Fühlen  und  Begehren  nichts  seien  als 
blofse  Verhältnisse  von  Vorstellungen,  dafs  das,  was  er  ge- 
hemmte und  geförderte  Vorstellungen  nennt,  ohne  Weiteres  mit 
dem  zusammenfalle,  was  ein  jeder  in  sich  als  Gefühl  der  Unlust 
und  Lust  findet,  sind  wenig  überzeugend;  um  diese  Lehre  an- 
zunehmen, mufs  man  vorher  Herbarts  ganze  Metaphysik  zu  der 
seinigen  gemacht  haben;  wir  lassen  es  dahin  gestellt,  ob  es  einem 
Menschen  gelungen  sei,  diesen  künstlichen  Entwurf  so  künstlich 
in  sich  nachzuerzeugen ,  dafs  er  mit  dem  des  Meisters  derselbe 
blieb.   Gegen  die  Psychologie  Herbarts,  abgesehen  von  ihren  in- 
nersten Keimen,  welche  in  der  Metaphysik  zu  suchen  sind,  hat 
man  selbst  mitten  aus  einem  vielfach  von  Herbart  veranlafsten 
philosophischen  Denken  zu  wiederholten  Malen  eingewandt,  dafs 
Wahrnehmung  gehemmter  oder  geförderter  Vorstellungen  wohl 
denkbar  sei  als  blofse  Vorstellung,  die  noch  nichts  von  Gefühl 
an  sich  habe.  Auch  will  es  uns  scheinen,  dafs  es  dem  Verfasser 
nicht  gelungen  ist,  ganz  in  Herbart  zu  bleiben.    Die  zwei  Defi- 
nitionen des  Gefühls,  die  oben  angeführt  wurden,  sind  nicht  die- 
selben: die  erste  kann  streng  nach  Herbart  verstanden  werden, 
die  zweite,  wenn  wir  vollends  hinzunehmen,  was  vorher  vom 
VerhSltnifs  der  Vorstellungen  im  Acte  des  Gefühls  zum  momen- 
tanen Gesammtzusland  des  Bewufstseins  gesagt  ist,  ist  mehr  im 
Lotze'schcn  Sinne  gedacht,  welcher  bekanntlich  von  dem  Her- 
barts sehr  verschieden  ist.    Wir  haben  uns  aus  keiner  der  ein- 
zelnen Ausführungen  überzeugen  können,  dafs  das  Verhältnifs  der 
Vorstellungen  zu  den  Vorstellungen  (nach  Herbart'scbem  Begriffe 
blofse  Bilder  des  Seins)  das  Gefühl  macht,  sondern  die  Beziehung, 
welche  das  Vorbestellte  zu  unserem  übrigen  Dasein  hat,  wie  es 
das  fördert  oder  hemmt,  erzeugt  die  Lust  und  Unlust.  Man  nehme 
S.  96  die  Definition  und  Construktion  der  Erwartung;  sie  ist  „die 
Vorwegnähme  eines  zukünftigen  Erfolgs  durch  die  demselben 
voraneilenden  Reproduktionen.   Der  Erwartende  denkt  entweder, 
weil  die  Reihe  B  mit  der  Reihe  A  einen  gleichen  Anfang  hat, 
so  wird  sie  muthmafslich  anch  einen  gleichen  Ausgang  nehmen, 
oder  er  antieipirt:  zwei  Dinge,  die  sien  in  gewissen  Merkmalen, 
die  wir  bereits  kennen,  gleich  sind,  werden  es  auch  in  den  noch 
zu  ermittelnden  sein";  und  nun  wird  die  Reihenentwicklung  be- 
schrieben. Hiernach  scheint  eine  Art  blofs  logischen  Fortschrittes 
von  Vorstellung  zu  Vorstellung  die  Erwartung  zu  sein,  in  wel- 
cher, wenn  sie  so  angesetzt  wird,  die  sie  auszeichnende  Span- 
nung nicht  enthalten  ist,  sondern  von  aufsen  hinzugethan  wird; 
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wie  ganz  anders  wird  S.  101  in  der  Anmerkung,  welche  ein  Bei- 
spiel mr  Erwartung  aus  Romeo  und  Julie  aufstellt,  das  persön- 
liche Interesse,  d.  h.  wie  viel  uns  ao  dem  Erwarteten  für  unser 
'oder  Anderer  Dasein  und  Wohlsein  liegt,  herausgekehrt.  —  Bei 
der  Darstellung  der  ideellen  Gefühle  gelingt  es  dem  Verfasser 
wiederum  nicht,  dem  Herbartschen  Gedanken  treu  zu  bleiben; 
das  Gefühl  wird  da  mit  der  dunkeln,  unklaren  Vorstellung  gleich- 
gesetzt, ähnlich  wie  Schopenhauer  alles,  was  nicht  Begriff  ist, 
Gefühl  nennt,  so  dafs  es  nicht  mehr  zwischen  Vorstellungen  als 
ihr  Verhillnifs  bleibt,  sondern  xu  einem  Etwas  des  Vorgestellten 
selbst,  tu  einem  logischen  Grade  der  Vorstellung  wird.  Ueber- 
baupt  hat  sich  Nahlowsky  in  diesem  Tbeil  seiner  Schrift,  und 
10m  Tbeil  mit  deutlichem  Bewufstsein,  von  Herbart  getrennt; 
nicht  das  blofse  Verhältnifs  der  Formen  macht  ihm  das  Kunst- 
werk, er  verlangt  zur  Vielheit  der  Form  Verhältnisse  eine  bele- 
bende Seele,  eine  Grundidee  oder  wenigstens  einen  leitenden  Ge- 
danken.  Ebenso  fallen  die  Gedauken,  an  welche  Nahlowsky  die 
religiösen  Gefühle  angeknüpft  hat,  als  Gedanken  meist  außer- 
halb des  Systems;  auf  eine  derartige  natürliche  Theologie  hat 
sieb  Herbart  nie  eingelassen.  Er  hat  Anknüpfungspunkte  für  die 
Frömmigkeit  gerne  aufgezeigt;  sie  sind  in  der  nicht  wissenschaft- 
lich begründeten,  aber  als  fest  und  obiectiv  angenommenen  Te- 
leologie  und  von  der  Ethik  her  in  der  Demut h  und  Dankbarkeit 
gelegen.    Aber  wenn  Herbart  z.  B.  das  Reich  der  Wesen  der 
Substanz  nach  erschaffen  sein  läfst,  so  hat  er  hiefur  in  seiner 
Metaphysik  nicht  den  leisesten  Grund;  zur  Theologie  als  Wissen- 
schaft fuhrt  das  System  von  keinem  Punkte  aus;  Gott  konnte 
von  Herbart  kaum  anders  gedacht  werden  denn  als  ein  reales 
Wesen,  vielleicht  wegen  der  Teleologie  als  Spiritus  rector  der 
Welt,  als  die  Monade  der  Monaden,  ähnlich  der  in  der  Realen 
des  Uibes  herrschenden  Seele;  die  sittlichen  Ideen  auf  Gott  an- 
zuwenden, möchte,  wie  sie  einmal  gefafst  sind,  schon  viel  Schwie- 
rigkeit haben.   Herbart  ist  von  der  Teleologie  aus  nicht  eiumal  so 
weit  gegangen;  der  religiöse  Glaube  gilt  ihm  als  für  den  Gläu- 
bigen gewisser  denn  alle  Speculation  und  wird  als  Frömmigkeit 
gerne  angenommen;  aber  einen  theologischen  Trieb  bat  das  System 
nicht.  —  Auch  die  fisthetischen  Gefühle,  soweit  sie  auf  das  Sitt- 
liche gehen,  werden  von  Nahlowsky  zum  Unterschied  von  den 
ästhetischen  Urtheilen  desselben  Gehalts  mit  einer  gewissen  Un- 
klarheit behaftet  gedacht;  bei  Herbart  selbst  finden  wir  nicht, 
dafs  er  das  ästhetische  sittliche  Gefühl  vor  das  ästhetische  sitt- 
liche Unheil  gestellt  und  letzteres  als  ein  höheres  im  Vergleich 
mit  dem  ersteren  aufgefafst  habe;  nach  ihm  steckt  das  ästhetische 
Gefühl  im  ästhetischen  Urtheil  selber.  Abweichend  von  Herbarts 
Art  und  mit  des  Verfassers  natürlicher  Theologie  zusammenhän- 
gend ist  ferner  der  Satz,  dafs  alle  Sittlichkeit  in  der  Hingabe  an 
ein  Höheres,  in  der  Anerkennung  einer  übergeordneten  Autorität 
Hege.   Nach  strengem,  reinem  Herbart  in  nismus  würden  die  sittli- 
chen Ideen  nicht  unter  Gott,  sondern  Gott  unter  die  sittlichen 
Ideen  zu  stehen  kommen.    Diese  fünf  Ideen  selbst  werden  kurz 
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tittch  Herbart  au fgezählt;  die  Vollkommenheit,  welche  von  einein 
Ii  Kilo  der  Schule  aufgegeben  ist,  bleibt  in  ihrem  ursprünglichen 
Katige;  die  x.  B.  von  Trendeleuburg  und  LoUe  gegeu  die  Ideen 
gemachten  Einwurfe  werden  nicht  berührt.  —  Wir  kommen  zur' 
Kintheilung  der  Gefühle.  Herhart  selbst  hat  es  für  ein  unliebe- 
res Unternehmen  erklärt,  ihre  Arien  aufzuzählen.  Die  Einthei- 
luug,  welche  der  Verfasser  beliebt  bat,  in  formelle  und  qnalita- 
live  geh»  zurück  auf  Andeutungen  des  Meisters;  die  qualitativen 
sind  nach  dem  alten  fundamentum  in  die  höheren  und  niederen 
gespalten.  Die  Subdivision  der  blofs  formellen  in  allgemeine  und 
besondere  ist  vag  und  entbehrlich;  der  Sinn  derselben  wird  bei 
weitem  deut lieber  von  dem  Verfasser  selbst  mit  mehr  elementar 
und  mehr  complirirt  ausgedrückt;  die  ersteren  sollen  aus  einfa- 
cheren, die  letzteren  aus  mehr  verschlungenen  Reihen  bestehen. 
Die  Notwendigkeit  dieser  Eintbeilung  ist  nicht  grofs;  z.  B.  die 
Art,  wie  die  Erwartung  angesetzt  wird,  liefse  sich  wohl  auf 
Suchen  und  Finden  zurückführen.  —  Dafs  der  Stoff  sich  nicht 
überall  recht  gliedern  wollte  und  so  mehrere  Gefühle  in  einen 
Anhang  verwiesen  werden  mufsten,  fällt  nicht  angenehm  auf; 
mit  einem  Streben  hängen  viele  der  unter  der  Haupteintheilung 
begriffenen  Gefühle  zusammen;  dafs  Liehe  und  Mitgefühl  mit  ei- 
nem solchen  innigst  zusammenhängen,  darf  sie  noch  nicht  aus 
der  Reihe  der  übrigen  ausscheiden;  dafs  Gemütbsstimmung  und 
Gemütbscrschülterung  wesentlich  auf  organischer  Grundlage  beru- 
hen, möchte  nicht  allgemein  zugestanden  werden;  dafs  sie  durch 
den  Organismus  vielfach,  in  der  Art,  wie  sie  sichtbar  werden, 
mitbedingt  sind,  bat  seine  Richtigkeit,  schliefst  aber  nicht  von  den 
übrigen  Gefühlen  aus;  manche  Aflecte,  sittliche  Entrüstung  u.  ä.. 
ruhen  nicht  causaliter  auf  organischer  Grundlage,  sondern  regen 
von  innen  den  Organismus  auf.  Diese  Bemerkung  führt  uns  auf 
das  Vcrhältnifs,  welches  der  Verfasser  überhaupt  den  Gefühlen 
zum  Organismus  gegeben  hat;  er  hat  an  verschiedenen  Stellen 
seines  Bucbcs  viel  Mühe  angewandt,  die  Gefühle  der  Seele  allein 
zu  retten;  in  diesem  Sinne  ist  die  zu  Anfang  angeführte  Unter- 
scheidung zwischen  Gefühl  und  Empfindung  von  ihm  aufgestellt 
worden.  Indefs  mit  der  Erwägung,  dafs  in  der  Seele  Alles  gei- 
stig wird,  dafs  die  organischen  Reize  in  physische  Zustände  um- 
gewandelt werden,  ist  die  eigentümliche  Verschlingung  und  Ver- 
kettung der  Seelenzustände  mit  den  leiblichen  Zuständen  viel- 
leicht logisch  gelöst,  aber  nicht  realiter,  nicht  für  unsere  fühlende 
Seele  selber;  in  dieser  wird  der  geistige  Zustand  fort  und  fort 
zugleich  leiblich  mitempfunden,  nicht  blofs  soweit  er  erregt  ist 
vom  Organismus,  sondern  auch  sofern  er  Erregungen  im  Orga- 
nismus hervorbringt.  Die  Gefühle  lassen  sich  am  wenigsten  ab- 
lösen aus  unserem  leiblichen  Dasein;  sie  fluthen  aus  ihm  heraus 
und  fluthen  in  dasselbe  zurück;  ihre  Lust  und  ihr  Leid  ist  so  grofs, 
weil  sie  unserem  ganzen  Menschen  angehören  Der  Sprachge- 
brauch ist  wohl  der  psychologischste,  und  darum  unwi  llkürlich 
von  der  Mehrzahl  der  Psychologen,  Herbart  voran,  befolgt  wor- 
den, welcher  von  Empfindungen  redet,  wo  ein  geistiger  Zustand 
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überwiegend  organisch  erregt  ist,  oder  überwiegend  den  Orga- 
nismus erregt;  dagegen  von  (befahl  spricht,  wo  der  psychische 
Zusland  weniger  stark  Organisches  mitenthält.  Je  nach  Verschie- 
denheit leiblicher  Anlage  oder  geistiger  Bildung  ist  in  dem  Einen 
ein  Zustand  als  Gefühl,  welcher  in  dem  Andern  als  Empfindung 
ist;  der  rohe  naturwüchsige  Mensch  hat  mehr  Empfindungen,  der 
gebildete  mein  Gefühle. 

Soviel  haben  wir  £cgcn  den  streng  philosophischen  Gehalt  des 
Buebrs  zu  erinnern.    Als  Schulbuch  betrachtet  bietet  die  Arbeit 
manches  Brauchbare  für  den  Lehrer;  sie  entwickelt  lange  Reihen 
von  verschlungenen  Vorstellungen  mit  Klarheit  und  Verständlich- 
keit; ist  geschickt,  nach  Herbatis  Art  die  Begriffe  zu  unterschei- 
den, indem  ihre  Merkmale  einzeln  aus  cinader  gehalten  werden; 
fe/fen  nur  verfallt  der  Verfasser  in  Künsteleien  der  Distinktion, 
wie  wenn  er  die  Imperative  der  Ethik  (von  denen,  wenig  gut 
Herbartisch,  ohne  Weiteres  in  der  Ethik  gesprochen  wird)  kate- 
gorisch, die  der  Acsthelik  (diese  im  engeren  Sinne  genommen) 
hypothetisch  nennt,  während  der  Sinn  ist.  dafs  beide  kategorisch 
seien,  die  einen  sich  au  alle,  die  andern  sich  ausschlicfslich  au 
den  Künstler  wenden.  —  Ob  geieiftcren  Schülern  das  Buch  mit 
ergiebigem  Nutzen  in  die  Hände  gegeben  werden  kann,  steht'  zu 
bezweifeln;  es  setzt  zu  viel  voraus,  die  Lehren  von  den  Beaten, 
die  Gruudlehren  der  Psychologie,   mannichfache  physiologische 
Kenntnisse,  die  ganze  Aeslhclik  Herbarts;  die  Hauptpunkte  sind 
wohl  kurz  angedeutet,  aber  mehr  uU  Erinnerung  für  den  kundi- 
gen, denn  als  hinlänglicher  Unterricht  für  den  mit  Herbarts  so 
eigenthümlichen  Lehren  kaum  vertrauten  Leser.   Auch  die  in  den 
Anmerkungen  analysirten  Exempel  zum  Texte,  welche  wohl  haupt- 
sächlich für  die  Schüler  eingerichtet  sind,  sind  zu  wenig  aus  den 
Alten  genommen;  Sophokles  hätte  eine  reiche  Ausbeute  geliefert, 
wenn  der  Verfasser  die  von  Herbart  selbst  hier  und  da  beson- 
ders für  das  Sittliche  und  Religiöse  in  der  Anligonc  gemachten 
Andeutungen  ausgenutzt  hätte.  —  Die  Sprache  des  Buches  strebt 
uberall  nach  Fafslichkcit  für  alle  Leser;  die  Darstellung  ist  leb- 
haft, die  Farben  werden  gerne  stark  gewählt.    Manches  ist  mit 
onnöthiger  Anschaulichkeit  ausgedrückt;  dem  Verfasser  genügt  es 
nicht,  zu  sagen:  „die  Liebe  sucht  Ergänzung41;  er  macht  daraus: 
-die  Liebe  sucht  ihr  ergänzendes  Segment".    Die  wechselseitige 
Anziehung  der  Geschlechter  wird  Polarität  genannt;  ein  Wort, 
welches  anklingt  an  die  Naturphilosophie  und  in  einem  Herbarti- 
selien  Buche  als  ein  fremder,  unlieber  Ton  gehört  wird.  Nach 
dem  Verfasser  hat  OtheIlo1s  Seele,  wie  die  Ellipse,  zwei  Centren, 
Liebe  ond  Feldherruruhm ;  —  warum  wählt  der  Verfasser  nicht 
näher  liegende  Vergleichungen;  warum  setzt  er  hinzu:  „wrie  die 
Ellipse'-,  was  die  Deutlichkeit  nicht  erhöht  und  von  der  Ellipse 
Wsch  ist? 
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III 

Zur  Sprachwissenschaft.  Von  Prof.  H.  Wedewer. 
Inspector  der  Selectenschule  zu  Frankfurt  a.  M. 
Freiburg  1861.    133  S.  8. 

In  dem  schönen  Vorworte  (XX)  hält  der  Verf.  in  Form  eines 
historischen  Ueberblicks  einen  begeisterten  Panegyrikus  auf  die 
Fortschritte  in  den  Sprachstudien  und  bedauert  es  schließlich 
aufs  Lebhafteste,  dafs  die  Grammatik  und  Lexicographic  trotx 
aller  unumstöfslichen  Errungenschaften  der  historischen  und 
vergleichenden  Sprach  Wissenschaft  noch  vielfach  in  dem 
alten  Geleise  wandele,  unbekümmert  um  das  Licht,  welches  von 
allen  Seiten  durch  die  neue  Wissenschaft  hereinbreche.   Er  findet 
den  Grund  tbeils  darin,  ..dafs  es  Muhe  kostet,  sich  das  Neue, 
Läufig  in  gelehrten  und  abstracten  Werken  Zerstreute  anzueig- 
nen", theils  „in  der  Schwierigkeit,  alte,  seit  Jahrhunderten  be- 
tretene Pfade  gegen  neue,  noch  unbekannte  zu  vertauschen".  Der 
erste  Grund  schwindet  immer  mehr,  seit  zn  den  umfangreiche- 
ren Werken  von  Grimm,  Bopp,  Pott  etc.  in  neuester  Zeit  ganz 
handliche  Compendien  getreten  sind,  wie  das  treffliche  Com- 
pendium  der  vergleichenden  Grammatik  von  Schleicher  (Wei- 
mar 1861  u.  62),  die  vergleichende  Grammatik  des  G  riech,  und 
Lat.  von  Leo  Meyer  (I.  Bd.  Berlin  1861);  seit  die  neue  Wis- 
senschaft besondere  Zeitschriften  zu  ihren  Organen  hat  (vorzüg- 
lich die  Kuhn' sehe.  Benfcy's  Orient  und  Occident  etc.);  seit 
auch  in  einzelnen  Sonder-Grammatikeu  der  griech.,  lat.  ').  deut- 
schen, franz.  und  engl.  Sprache  die  bisherigen  Resultate  ihre 
Verwerthung  finden.    Daher  hätte  der  Verf.  noch  deutlicher  die 
tieferen  Grunde  brandmarken  können,  als  da  sind  die  vis  iner- 
tiae;  eine  vornehmthuende  selbstgefällige  Eitelkeit;  Angst,  eigene 
mühsame  Errungenschaften  wie  Seifenblasen  im  Sonnenlichte  zer- 
latzen  zu  sehen  etc.   Es  schliefst  der  Verf.  seine  einleitende  Vor- 
etrachtung  mit  den  beherzigenswerthen  Worten:  „Was  könnte 
schöner  und  lohnender  sein,  als  frisches  erquickendes  Quellwasser 
aus  dem  grofsen  Strom  der  Wissenschaft  in  die  Auen  und  Gär- 
ten der  Schule  zu  leiten,  und  damit  den  wichtigsten  Zweig  des 
Unterrichts  (die  classischen  wie  die  neuern  Sprachen  nebst  der 
Muttersprache)  neu  zu  beleben  und  zu  befruchten?"  —  Hierauf 
bringt  der  Verf.  4  Abhandlungen,  die  alle  eine  geistreiche  Ver- 
arbeitung eines  bedeutenden,  in  umfassender  Leetüre  und  durch 
eigenes  Nachdenken  gesammelten,  einschlägigen  Materials  bieten. 
No.  I  handelt  ..über  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Sprache 
für  das  tiefere  Verstfindnifs  des  Volkscharacters,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  deutschen  Sprache";  No.  11  „über  Buffon's 


')  Am  schwächsten  noch  im  Lateinischen:  Grammatik  von  Va- 
nideck,  Lat.  Lernbuch  von  Lattmann. 
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Ausspruch  „Le  style  est  C komme  mhne"  oder  über  die  Bedeu- 
tung desStyles  für  die  Characletislik  der  Völker  und  Einzelnen, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  deutschen  Styles",  und  ge- 
langt in  dem  Gesammtergebnisse,  dafs  „im  Style  von  den  klein- 
sten Einheitsformen  bis  zu  den  gröfsten,  von  den  Worten  bis  zu 
den  Stylgattungen  sich  uberall  der  Geist  und  Character  der  Indi- 
viduen «od  Völker  auf  das  schärfste  und  bestimmteste  ausprägt; 
dafs  bei  den  Griechen  Schönheit  und  Harmonie,  bei  den  Römern 
männlich?  Kraft  und  Bestimmtheit,  bei  den  Deutschen  endlich 
tiefe  Innerlichkeit  und  ein  durchdringender  Wahrheitssinn  die 
hervorstechenden  characteristischen  Züge,  wie  all  ihrer  Lebens- 
äufserungen,  so  auch  ihres  Styles  bilden'*.   No.  III  handelt  „über 
die  Bedeutung  der  Raumanschauung  auf  dem  Gebiete  der  Spra- 
che'.  Das  Ergebnifs  wird  kurz  dahin  zusammengefafst:  „Die 
Raumanschauung  erstreckt  ihren  Einflufs  Ober  einen  bedeutenden 
Theil  des  Sprachgebiets.    Nicht  nur  liegt  sie  deu  meisten  Form- 
wörlern,  unter  anderen  den  sämmtlicben  Pronominibus,  vielen 
Adverbien  der  Zeit,  der  Qualität  und  Quantität,  den  eigentlichen 
Präpositionen  und  Conjunctionen  zu  Grunde,  sondern  auch  die 
Casusformen  der  Substantiva  und  die  Personalendungen  der  Vcrba 
sind,  und  zwar  die  ersteren  direct,  die  letzteren  indirect  (ver- 
mittelst der  Pronominalstämme),  von  der  Raumanschauung  her- 
zuleiten.   Ueberdiefs  werden  die  zur  Bezeichnung  der  Rauman- 
scbauüng  dienenden  Formwörter  zur  Bildung  sinnlicher  Analoga 
(Gegenbilder)  und  zur  Bezeichnung  der  räumlichen  Richtungen 
(woher  und  wohin)  nicht  sinnlicher  Thätigkeiten,  die  in  der 
Sprache  wol  mehr  oder  weniger  wie  räumliche  Bewegungen  ge- 
dacht werden,  verwandt."   No.  IV  „über  die  Bedeutung  der  Zeit- 
anschauung auf  dem  Gebiete  der  Sprache"  gelangt  zu  folgendem 
Ergehnisse:  „Die  Zeitanschauung,  obwohl  sie  als  abstractere  und 
weniger  in  die  Sinne  fallende  Anschauungsform  der  Rauman- 
schauung an  Einflufs  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  nachsteht,  fin- 
det doch  durch  Uebertragung  vielfache  Anwendung  auf  die  Denk- 
formen  der  Causalitäl  und  Modalität  nach  den  Kategorien  der 
Wirklichkeit.  Möglichkeit  und  Notwendigkeit.  Präpositionen 
und  Conjunctionen,  welche  Zeitverhältnisse  bezeichnen,  werden 
metaphorisch  zum  Ausdrucke  der  Causalität  verwandt.   Ganz  be- 
sonders aber  werden  beim  Verbum  die  Zeitformen  durch  Ueber- 
tragung zur  Bezeichnung  der  Denkformen  gebraucht,  und  zwar 
mehr  oder  weniger  in  allen  Sprachen,  indem  einige  Sprachen, 
welche  wenige  oder  gar  keine  Modi  zur  Bezeichnung  der  Dcuk- 
formen  entwickelt  haben,  nur  auf  die  stellvertretenden  Zeitfor- 
men angewiesen  sind,  andre,  welche  Modusformen  besitzen,  doch 
nebenbei  auch  die  Zeitformen  stellvertretend  dafür  gebrauchen."  — 
Es  sei  uns  gestattet,  auf  einige  Einzelheiten  näher  einzugehen, 
Wenn  der  Verf.  p.  12  sagt:  „es  besteht  keineswegs  eine  eigent- 
liche Angemessenheit  zwischen  dem  Laute  und  dem,  was  er 
jedesmal  in  der  Sprache  bezeichnet",  so  fragt  sich,  ob  es  nicht 
richtiger  wäre,  zu  gestehen,  dafs  die  Sprachwissenschaft  zu  einer 
klaren  Erkcnntnifs  hierin  noch  nicht  vorgedrungen  sei.  Denn 
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Ahnungen  über  einen  Zusammenhang  zwischen  „Wurzellaut  und 
Grundbegriff"  haben  verschiedene  Gelehrte  schon  lange  vor  An- 
regung des  vergleichenden  Sprachstudiums  aufgestellt.   So  im  17. 
Jülich,  der  engl  Grammatiker  Wallis;  Worte,  meint  derselbe, 
welche  sich  auf  ein  st  gründen,  bezeichnen  jederzeit  Festigkeit 
und  Stärke,  wie  das  lat.  sto  etc.,  die  engl.  Wörter  stand,  stag, 
staff,  stamp  etc.;  Worte  mit  anlautendem  str  bezeichnen  Starke 
und  Kraft,  wie  ciQtovwfii,  im  Engl,  strike,  Strip,  strength  etc,  .. 
wr  etwas  Schräges,  Verschrobenes:  wrest,  wreath,  wrangle,  wrark; 
sw  unmerkliche  Erschütterung  oder  Bewegung  von  der  Seite: 
sway,  swing,  swerre,  sweep  etc.;  sl  sanften  Fall  oder  minder  be- 
merkbare Bewegung:  slide,  slip,  sfy,  slit,  slow,  slack,  sliug\  — 
sp:  Zerstreuung  oder  Ausbreitung:  spread,  sprout,  sprinkle,  split, 
spill,  spring  —  Bestimmter  und  weniger  vage  ist  Des  Bros- 
sen (t  1777)  in  seinem  Tratte  de  la  formation  mecanique  des 
langves  (2  voll.  1765);  derselbe  stellt  YVurzellaulc  auf,  die  in 
den  meisten  Sprachen  gleiche  Grundbegriffe  und  Beziehungen  aus- 
drückten; so  habe  st  den  Begriff  des  Stehens  oder  der  Festigkeit, 
(f  bezeichne  den  Zustand  des  Fliefscns,  cl  sanften  Abhang,  r  hef- 
tige Bewegung,  k  das  Hoble  etc.    Vgl.  Hugh  Blairs  Leetttres 
on  Rhetoric  etc.  Vol.  I,  lect.  7.    Im  Deutschen  hat  wohl  zuerst 
hierüber  Untersuchungen  angestellt  Fr.  C.  Fulda  (f  1788)  in  sei- 
ner Preisscbrift  über  die  beiden  Hauptdialecle  des  Deutschen 
(Leipzig  1773).  Natürlich  ist  auf  dieser  roh  empirischen  Grund- 
lage heut  zu  Tage  nicht  weiter  zu  kommen,  und  ninfs  die  Sache 
anders  angefafst  werden.    Wenn  man  dagegen  z.  B.  die  Urwur- 
zel  va  (=  wehen)  in  der  Art  ihrer  lautlichen  Uervorbringung, 
die  gewissermaßen  ein  verkörpertes  Wehen  ist,  und  in  ihrer 
Bedeutung  vergleicht,  so  kann  wohl  Niemand  einen  Zusammen- 
hang iSugnen;  und  wenn  W.vak  sprechen,  W  .  t>ad  sprechen 
und  schlafen  bedeuten,  so  halt  es  schwer,  hier  an  Zufälligkeit 
zu  denken,  zumal  das  Sprechen  eine  Art  stärkeren  Wehens,  ein 
Hauchen  besondrer  Art  ist,  und  auch  das  Schlafen  unter  der 
Vorstellung  eines  besonderen  Wehens  (Schnaufens,  Schnarchens) 
gefafst  werden  kann;  oder  wenn  Jeder  bei  Hervorbringung  der 
Consonantengruppe  <//.,  ß,  bl  deutlichst  Hauch  mit  Wölbung 
fühlt,  wird  es  dann  ein  Zufall  sein,  dafs  sich  die  Wörter  und 
Begriffe  blasen  (bld-an),  blasa,  —  flos,  qi).6of,  qiXotog  etc.  so 
und  nicht  anders  im  Anlaut  gestaltet  haben?    Oder  wenn  beim 
Hervorbringen  von  st  Jeder  die  gehemmte  Bewegung,  Stillstand, 
fühlt,  so  kaun  es  kein  Zufall  sein,  dafs  W.  sta  =  stehen  be- 
deutet, und  dafs  zahllose  Wörter,  in  denen  jene  Grundvorstellung 
zu  Tage  tritt,  mit  st  beginnen.    Wer  hört  nicht  beim  Anlaut  r 
die  rollende  runde  Bewegung  heraus?  wer  nicht  bei  sr  dieselbe, 
aber  noch  in  Verbindung  mit  dem  dem  bewegten  Wasser  eigen- 
tbümlichen  Laute?   Daher  W.  qv,  urspr.  oqv  (sru)  =  strömen, 
daher  die  gemeinsame  Grundvorstellung  bei  den  mit  r  einerseits, 
und  ursprüngl.  sr  andrerseits  beginnenden  zahlreichen  Wörtern.  — 
Beim  blofscn  Ausstofscn  des  Lautes  da  empfinden  wir  das  Dar- 
bielen, Entgegentragen.  daher  W.  da  =  geben  und  aus- 
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Hielten;  der  Laut  Ja  versinnlicht  für  sich  schon  den  Begriff  de« 
Hinstreckens  (Hinzeigens  und  Dehnens),  daher  ist  die  Prono- 
minalwunel  ta  mit  ihrer  Sippschaft  (rort  *rjr,  rov  . . .,  talis,  tum, 
tarn  etc.,  der,  die,  das  ...)  demonstrativer  Natur,  daher  ist  Ver- 
balwartel  ta  (ra-,  rer-'  vgl.  re-ra-uai)  =  dehnen,  strecken.  Ge- 
nug, meines  Bedunkens  kann  eine  eigentliche  Angemessenheit 
zwischen  dem  Laute  und  dem,  was  er  jedesmal  in  der  Sprache 
bezeichnet,  keineswegs  so  unbedingt  und  allgemein  in  Abrede 
gestellt  werden,  wie  vom  Verf.  und  überhaupt  gemeiniglich  ge- 
«rhiehl.  Vielleicht  geht  nach  etlichen  Derenn  im  auch  hier  mehr 
J.iciit  auf.  —  VVenn  es  p.  28  nach  Cantü  heifst,  die  arabische 
Sprache  besitze  80  Wörter  um  Hoiiig,  200  um  die  Schlange,  500 
um  den  Löwen  und  1000  um  das  Schwert  zu  bezeichnen,  so  darf 
es  wohl  erlaubt  sein,  gegen  diese  fabelhaft  klingenden  runden 
Zahlen  einen  bescheidenen  Zweifel  zu  hegen.  —  Die  Ableitung 
des  Wort  es  arOgconog  von  dv&qgog  und  üjuj  =  der  mit  blühen- 
dem strahlendem  Antlitze  (p.  34)  ist  schwerlich  zu  billigen.  Die 
beiden  einzigen  regelrechten  Ableitungen  sind:  1)  von  *dv-&gov 
und  uip,  2)  von  äv  (dvd)  -|-  W.  &eq  (=  ferire)  und  cin/>;  ein 
ar-fyoy,  gebildet  von  W.  dv  (=  brennen,  glänzen)  und  Suftix 
Ogor  ==  tgov,  wird  auch  wegen  ar&Q-a%  Kohle  zu  supponiren 
sein  ond  mufs  bedeutet  haben  a)  Feuer,  b)  Glanz.  So  gelangen 
wir  gleichfalls  zn  dem  Rgr.  glanzgesichtig.  Die  zweite  Ableitungs- 
weise führt  auf  W.  ötg,  die  ganz  identisch  ist  mit  lat.  fer-ire 
(vgL  frrjQ  und  fer-us)  d.  i.  stofsen,  richten;  Abkürzung  von  dvd 
zu  dr  findet  sich  bei  Homer  etc.  vielfach  in  Zusammensetzungen; 
wegen  des  Wegfalls  des  Stammvocals  ist  zu  vergleichen  e-yo-e-ju«^ 
(von  fyitgm):  so  ergäbe  sich:  der  das  Antlitz  empor  rich- 
tende (drd  -+-  &eg       <»\p).    Genaueres  hierüber  im  Conitzer 
Progr.  1861  p.  15  f.  —  Dafs  Joch  ein  Lehnwort  aus  dem  Latei- 
nischen (p.  39)  sei,  mufs  geläugnet  werden;  vgl.  Grimm  Gesch. 
«Wr  (leutsehen  Spr.  (2.  Aufl.)  p.  286.  —  Hinsichtlich  Xenophons 
Stil  (heilt  Verf.  (p.  74)  die  Ansicht  Bernhardys.  dafs  derselbe*' 
nichts  weniger  als  classiscb  sei:  „Die  Verknüpfung  der  Rede  ist 
neben  einer  gemüthlichen  Leichtigkeit  des  Erzählungstones  zum 
pröfseien  Tlieile  hart,  zerrissen,  unbehülflieh,  der  Gedanke  oft  roh 
und  in  Grandzügen  gewohnlicher  Prosa  hingeworfen,  die  Rück- 
siebt auf  Numerus  und  Satzbildung  fast  verschwunden"  (Bernh.). 
Hinsichtlich  Cicero's  dagegen  theilt  er  nicht  das  wegwerfende 
lirtheU  Mündt 's.  der  erklärt,  dafs  Cic.  mit  Unrecht  und  zum 
Sehaden  als  einziges  Vorbild  guter  und  kunstvoller  Prosa  hinge- 
st etil  wird:  „Diese  Zungendrescherei  der  langen  und  athemlosen 
Perioden,  die  aufgeblasene  Eitelkeit  der  Rednerbühne,  das  Markt- 
geräuseh  stolzirender  und  die  Zuhörer  übertäubender  Sätze  .  .  .  ., 
Stvl  der  Gesinnungslosigkeit.  Styl  der  Ostentation"  etc.  —  S.  113 
beifst  es.  dafs  die  Zeitadverbien  . . .  rum,  tunc,  olim,  quondo,  quon- 
dam,  ...  tot*  etc.  zweifelsohne  von  verloren  gegangenen 
Pronominibus  stammten!    Allein  quondam  stammt  ebenso  von 
q*idaw  wie  quom  (quum)  von  quii  qvando  von  qui;  olim  von  olle 
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(ille)  d.  i.  Mo  tempore  ">  tum  rore  steckt. der  demonstrative 
Pronominalstamm  ta  (woiu  tov;  top  etc.).  Auch  über  die  an- 
dern daselbst  genannten,  hier  nicht  verzeichneten  Adverbien  bie- 
ten die  Handbücher  der  vgl.  Sprachforschung  Aufschlösse  genug. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  diese  vier  gediegenen  Abhandlungen 
des  fleifsigen  Verfassers,  wie  er  im  Vorworte  als  seinen  Wunsch 
ausspricht,  manchfache  Anregung  zu  eifrigen  Sprachstudien  im 
Sinne  der  neueren  historischen  resp.  vergleichenden  Methode  zu 
geben  geeignet  sind,  und  wünschen  dem  Büchlein  die  wohlver- 
diente Beachtung  und  Verbreitung. 

')  Setzt  man  daher  die  Gleichung  olim  :  Hie  =  quondam  :  quidam 
=  aliquando  :  aliqui»,  so  füllt  alle  angebliche  Schwierigkeit  in  der 
Anwendung  resp.  Unterscheidung  der  betrefleoden  drei  Zeitadverbieo 
weg,  vorausgesetzt  nur,  dafs  man  die  entsprechenden  Pronomina  selbst 
sich  klar  gemacht  bat. 

Conitz.  Anton  Goebel. 


IV. 

Cornelii  Nepotis  Vitae  Excellentium  Imperatorum.  Mit 
einem  Wörterbuche  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  R.  M.  Horst  ig,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Stolp.  Zweite  verbess.  Auflage.  Wit- 
tenberg, Reichenbach,  1862.  8. 

Die  erste  Ausgabe  des  Textes  und  Wörterbuches  war  1853 
erschienen,  beide  waren  an  mehreren  Lehranstalten  eingeführt 
*  worden,  insbesondere  hatte  das  Wörterbuch  sich  mehrfacher  Em- 
pfehlung zu  erfreuen  gehabt.  Eine  in  dieser  Zeitschrift  1654 
(Ort.  p.  793  sqq.)  enthaltene  Anzeige  erkannte  die  praktische  Um- 
sieht  an,  mit  welcher  dasselbe  ausgeführt,  und  hob  es  als  einen 
Vorzug  vor  der  ähnlichen  Arbeit  Eichert's  hervor,  dafs  der  Verf. 
überall  die  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  sich  zum  Gesetze 
gemacht,  dafs  er  in  den  Wörtern  von  einfachem  Gebrauch  sich 
mit  der  kürzesten  angemessensten  Uebersetzung  ohne  Angabe  von 
Belegstellen  begnügt,  dagegen  die  Wörter  von  umfassenderer  Be- 
deutungssphäre möglichst  übersichtlich  gruppirt,  sie  mit  der  den 
einzelnen  Modifikationen  ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Ueber- 
setzung und  mit  den  nöthigen  Belegstellen  verseben  habe.  Aufser 
anderen  beifälligen  Stimmen  ist  auch  von  Seiten  der  im  Jahre 
1861  abgehaltenen  Versammlung  der  Direktoren  der  pommerseben 
Gymnasien  und  Realschulen,  welche  mit  entschiedener  Majorität 
sich  für  die  Benutzung  guter  Spezial Wörterbücher  auf  der  unte- 
ren Stufe  erklärte,  der  vorliegenden  Arbeit  die  verdiente  Aner- 
kennung nicht  versagt  worden. 
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Ungünstige  Verhältnisse  der  Verlagsbuchhandlung  hatten,  laut 
Vorwort,  seit  neun  Jahren  das  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage 
verhindert  die  nun  aus  dem  Verlage  einer  andern  Buchhandlung 
vorliegt.  Hierbei  ist  das  Wörterbuch  in  der  Anlage  des  Ganzen, 
die  sich  bewährt  hatte,  unverändert  geblieben;  eine  durchgrei- 
fende Veränderung  aber  bat  es  in  so  fern  erfahren,  £ls  manches 
Ueberfltus/ge  getilgt,  —  wie  namentlich  ein  ziemlicher  Theil  der 
analytischen  Artikel,  —  anderes  bisher  Unvollständige  vcrvoll- 
tliadip,  einzelnes  Fehlerhafte  verbessert  ist.  Mit  gebührendem 
Dank  wird  der  Cornel-Ausgabe  von  C.  W.  Nauck  erwähnt,  die 
for  diesen  Theil  der  Arbeit  von  besonderem  Nutzen  war  und  rei- 
che Belehrung  bot. 

Bei  Ansicht  des  Textes  nun  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs 
der  Herausgeber  redlich  bemuht  gewesen  ist,  was  inzwischen  für 
Kritik  und  Erklärung  des  Cornel  gethan  war,  zu  prüfen  und  das 
als  gut  befundene  für  die  neue  Ausgabe  gewissenhaft  zu  benutzen. 
Bei  dieser  Revision  hat  er  auch  jetzt  wieder  hauptsächlich  die 
Nipperdey'scbe  Ausgabe  und  die  Schulausgabe  von  Dielsch  zu 
Rita«  gezogen.  Wenn  er  bei  Besorgung  der  älteren  Ausgabe  sich 
der  Aufnahme  mancher  grammalischen  und  stilistischen  Unregel- 
mäßigkeiten, die  den  Anfänger  leicht  verwirren  können,  mehr 
▼erschlossen  hatte,  so  überwiegt  dagegen  in  der  neuen  Textes- 
bearbeitong  das  philologische  Gewissen  über  das  pädagogische, 
und  es  wird  der  diplomatischen  Ueberlieferung,  wo  irgend  mög- 
lich, Rechnung  getragen.    Dies  zeigen  Stellen  wie  Tb  cm.  2,  4. 
Paus.  1.  3,  wo  die  höchst  unbequemen  Anakoluthe,  die  der  Nip- 
perdey  sehe  Text  giebt,  Aufnahme  gefunden  haben.   Auf  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Orthographie  ist  die  möglichste  Aufmerksamkeit 
verwandt  worden;  in  Beziehung  auf  die  Priucipien  dabei  zeigt 
sich  der  Herausgeber  konservativ.  Die  Interpunktion  durfte  eher 
zu  reich  als  zu  spärlich  erscheinen. 

Die  typographische  Ausstattung  empfiehlt  sich  durch  grofsen 
und  sehönen  Druck  und  so  durchgängige  Korrektheit,  dafs  kein 
Druckfehler -Verzeichnifs  nöthig  war.  Nur  Them.  2,  6  darf  in 
dem  anakolulhischen  längeren  Satze  vor  cujus  de  adventu  wohl 
kein  Punkt  stehen,  und  Eum.  4,  1  dürfen  die  Worte  ut  fädle 
inielligi  possent  inimica  mente  contendisse  durch  kein  Komma  ge- 
trennt werden. 

Somit  möchte  das  wohlbewährte  alte  Schulbuch  auch  in  die- 
*er  neuen  Ausgabe  Schülern  zu  empfehlen  sein;  in  Berücksichti- 
gung; der  verschiedenartigen  Bedürfnisse  des  Schülers  sind  Text 
und  Wörterbuch  besonders  verkäuflich,  der  Preis  ist  mäfsig  im 
VerhiUnifs  zu  der  guten  Ausstattung. 

Berlin.  H.  T. 
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V. 

Englisches  Lesebuch  aus  den  bedeutendsten  engli- 
schen Dichtern  und  Prosaikern  von  Shakespeare 
bis  Ma«aulay,  mit  einer  Uebersicht  der  Geschichte 
der  englischen  Litteratur,  erläuternden  Anmer- 
kungen und  einigen  Zeichen  zur  Erleichterung 
der  Aussprache;  nebst  einer  besonderen  Auswahl 
von  leichten  Materialien  zu  Styl-  und  Sprachübun- 
gen. Von  Dr.  Beruh.  Schmitz.  Zweite  Auflage. 
Berlin  1862.  8. 

Dafs  eine  zweckmäßig  eingerichtete  Chrestomathie  für  den 
französischen  wie  für  den  englischen  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  uuserer  höheren  Schulen  ein  nichl  nur  nützliches,  son- 
dern sogar  notwendiges  Hilfsmittel  sei,  wird  Niemand  läugnen; 
die  vorliegende  erfüllt  nach  unserer  Ansicht  im  Ganzen  die  Be- 
dingungen, die  man  au  ein  solches  Buch  stellen  kann.  Aus  den 
Werken  der  bedeutendsten  40  Schriftsteller  Englands  —  von 
Shakespeare  bis  Macaulay  —  werden  uns  einzelne  charakterist i- 
sche  Partien,  die  jedesmal  ein  wenigstens  relativ  geschlossenes 
Ganzes  bilden,  mitgelheilt,  wobei  die  grofsen  Autoren  aus  der 
Zeit  der  Königin  Anna,  ferner  die  Historiker  Hume,  Robertson, 
Gibbon,  Macaulay,  denen  sich  noch  der  sonst  selten  in  ein  derar. 
liges  Buch  aufgenommene  Mahon  anschliefst,  dann  Walter  Scott, 
Washington  Irving,  Bulver  und  Dickens,  aufserdem  die  berühm- 
ten Hcdner  Pitt,  Kox  und  Brougham  naturgemäfs  den  meisten 
Kaum  einnehmen,  andere  dagegen,  wie  Marryat,  nor  spärlich 
bedacht  sind,  doch  immer  so,  dafs  das  ihnen  Entnommene  ein 
kleines  vollständiges  Bild  giebt.  Mit  der  Auswahl  der  Schrift- 
steller sind  wir  im  Ganzen  einverstanden;  der  Schüler  bekommt 
von  dem  sittlichen  Charakter  und  der  grofsen  IVIannichfaltigkcit 
der  englischen  Literatur  einen  Begriff,  wenngleich  er  die  tiefe«, 
schöpferische  Kraft  z.  B.  eines  Shakespeare  erst  aus  der  Lcctiire 
eines  ganzen  Drama  von  ihm  erfassen  und  würdigen  kann.  Da- 
her ist,  was  auch  Schmitz  will,  eine  solche  Leclfire  vollständiger 
Werke,  namentlich  der  vorzuglichsten  Shakespeareschen  Dramen, 
sei  es  neben  der  Chrestomathie  in  der  Klasse,  sei  es  als  Privat- 
studium, unerläßlich;  unser  Buch  aber  hatte  für  dergleichen  voll- 
ständige Stoffe  um  so  weniger  Raum,  als  es  neben  den  genann- 
ten literarischen  Productionen  noch  zweierlei  bietet,  was  ähn- 
liche Bücher  sonst  nicht  zu  enthalten  pflegen.  Zunächst  nämlich 
giebt  uns  der  Verfasser  einen  kurzen  Abrifs  der  englischen  Litera- 
tur, doch  nicht  im  Zusammenhange  und  nach  den  verschiedenen 
Arten  schriftstellerischer  Thätigkeit  zusammengestellt,  sondern  in 
einzelnen,  der  Zeil  nach  geordneten  Biographien,  bei  denen  das 
Leben  der  Autoren  und  ihre  Haupl  werke,  sowie  ihr  Einflufs  auf 
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die  Zeitgenossen  kurz  skizzirt  werden.    Eiu  ästhetisches  Urtheil 
über  die  Schriftsteller  wird  nur  sehr  selten,  und  dann  nur  an- 
deutungsweise, gegeben  —  gemäfs  dem  in  des  Verfassers  Ency- 
clopädie  S.  435  aufgestellten  Gesichtspunkte  — ,  und  in  der  That 
ist  dies  nur  zu  billigen;  denn  für  den  Schuler,  der  einen  Schrift- 
steller nicht  selbst  gelesen  hat,  ist  ein  angelerntes  Urtheil  von 
nur  untergeordneter  Bedeutung,  wenn  nicht  gar  bisweilen  schäd- 
lich; so  allgemeine  Urt heile  und  Ausrufe  der  Bewunderung  aber, 
wie  sie  sich  z.  B.  in  Chambers'  bekanntem  Literat urwerke  gröfs- 
lenlheils  finden,  geben  noch  keine  Charakteristik  des  Einzelnen. 
Aufserdem  ist  unserem  Buche  als  Anhang  eine  Sammlung  von 
33  leichten  Materialien  zu  Styl-  und  Sprechübungen  hinzugefügt, 
zum  Theil  aus  englischen  Quellen  entnommen,  zum  Theil  vom 
Verfasser  seihst  bearbeitet.    Hierbei  handelte  es  sich  nach  Vor- 
rede S.  V  u.  VI  um  ein  leichtes,  allgemeines  Englisch,  ohne  per- 
sönlichen Styl  und  ohne  sibgelegcne  Wörter  oder  Wendungen, 
wie  es  unsere  Schüler  sprechen  und  schreiben  lernen  können, 
und  um  Stoffe,  die  ihnen  nahe  liegen  (William  the  Conqtieror, 
Richard  I,  Coeur  de  Lion,  the  Armada,  the  Second  Punic  War, 
tke  Trojan  War,  Güstows  Adolphus,  an  Outline  of  the  Iii  ad  of 
Homer,  of  Shakespeare^  Macbeth,  Hamlet  etc.).  Unter  dem  Texte 
befinden  sich  Anmerkungen,  die  theils  die  Aussprache,  theils  hi- 
storische und  sprachliche  Gegenstände  betreffen,  zwar  viel  Ele- 
mentares, aber,  wie  der  Verf.  selbst  versichert,  auch  Manches 
enthalten,  was  nicht  Jedem  bekannt  ist.  und  Manches,  was  er 
erst  nach  jahrelangem  Suchen  und  Forschen  ermittelt  haben  will. 
Wir  bedauern  nur.  dafs  Herr  Dr.  Schmitz  diese  seine  Ermitte- 
lungen uns  nicht  näher  bezeichnet  hat,  da  wir  so  die  Freude 
entbehren,  ihm  darüber  unsern  Beifall  zu  bezeugen.   Dafs  die  Er- 
läuterungen im  Allgemeinen,  sowie  die  literarische  Einleitung  in 
deutscher  Sprache  gegeben  sind,  hilligen  wir,  indem  wir  des 
Verf.  Ansicht  vollkommen  theilen,  dafs  in  den  obern  Klassen  die 
engfische  und  französische  Sprache  nicht  das  einzige  Medium  des 
betreffenden  Unterrichts  sein  könne,  sondern  dafs  da.  wo  es  sich 
rnn  klares,  scharfes  Erfassen  und  Erlernen  handelt,  die  Mutter- 
sprache eintreten  müsse. 

Der  Druck  des  Werkes  ist  correct,  und  aufserdem  empfiehlt 
sich  auch  die  aufscre  Ausstattung  desselben. 

Berlin.  Philipp 
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VI. 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache.    Erster  Cursus 
oder  Elementarbuch.    Mit  der  Aussprache  nach 
Walker  s  System,  nach  der  Methode  des  Dr.  Carl 
Plötz,  von  Dr.  Carl  Crüger.  Kiel  1861.  8.  (Preis 
Sgr.) 

Eine  englische  Grammatik  nach  Plötzscher  Methode  kann 
weiter  nichts  heifsen,  als  dafs  die  äufsere  Einrichtung  des  Buclis 
der  des  französischen  Elementarwerkes  von  Plötz  ähnlich  ist.  In 
jeder  Lection  wird  erst  ein  bestimmter  Theil  der  Grammatik  ab- 
gehandelt und  dann  sowohl  englische,  als  deutsche  Beispiele  und 
die  betreffenden  Vocabeln  gegeben.    Doch  schon  in  dieser  Be- 
ziehung ist  eine  Abweichung  bemerkbar;  die  Vocabeln  befinden 
sich  beständig  zwischen  den  englischen  und  den  deutschen  Bei- 
spielen, während  sie  bei  Plötz  nur  zu  Anfange  seines  Werkes 
unmittelbar  in  den  Lectionen  stehen,  später  dagegen  aus  guten 
Gründen  hinten  angefögt  sind.   Die  Uebuugsbeispiele,  im  Ganzen 
zahlreicher  als  die  Plötz'schen,  enthalten  weniger  Sälze  aus  der 
Geschichte,  als  dies  bei  Plötz,  namentlich  in  seinem  zweiten  Cur- 
sus, der  Fall  ist;  mehr  also  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  vrofur 
wir  dem  Verfasser  Dank  wissen.   Was  nun  aber  die  Abhandlung 
der  einzelnen  Theile  der  Grammatik  selbst  anlangt,  so  bemerken 
wir  —  und  dies  konnte  nach  der  Natur  einer  andern,  von  der 
französischen  in  so  vielen  Hinsichten  abweichenden  Sprache  gar 
nicht  anders  der  Fall  sein  —  nur  insofern  ein  Anlehnen  an  das 
Plötz sebe  System,  als  der  Verf.  sich  bemüht,  nalurgemäfs  vom 
Einfacheren,  Leichteren  zum  Zusammengesetzten,  Schwereren  fort- 
zuschreiten.   Von  diesem  Bestreben  jedoch  ist  er  nicht  selten 
abgewichcq;  so  z.  B.  giebt  er  schon  in  Lection  6  die  Bildung  des 
Plural:  men,  women  etc.;  die  Regel  über  die  Bildung  der  Mehr- 
heit in  den  Wörtern  auf  o,  die  nalurgemäfs  zu  den  auf  einen 
Zischlaut  ausgehenden  gehört,  finden  wir  erst  in  Lection  25,  und 
so  liefse  sich  noch  für  manches  Andere  eine  passendere  Stelle 
anweisen.  Die  wichtigsten  Regeln  über  die  Aussprache  sind  zwi- 
schen die  einzelnen  Lectionen  des  ersten  Abschnitts  eingeschoben, 
wodurch  es  dem  Anfänger  möglich  wird,  gleich  vom  Anfange  an 
kleine  Sätze  zu  lesen  und  zu  schreiben,  und  er  nicht  gleich  au- 
fangs  durch  die  im  Allgemeinen  so  unerspriefslichen  und  nur  ge- 
ringe innere  Befriedigung  gewährenden  Ausspracheregeln  verwirrt 
und  entmuthigt  wird.    Im  zweiten  Abschnitt  sind  sämmtliche 
Hilfsverba  enthalten,  der  dritte  ist  vorzuglich  den  Pronominibus 
und  den  Zahlwörtern  gewidmet,  der  vierte  aber  dem  schwachen 
Zeitwort,  wobei  die  einzelnen  Tempora  des  Activum  und  des 
Passivum  mit  einer,  wie  es  uns  scheint,  zu  grofsen  Weitläufig- 
keit (die  darum  leicht  ermüdet  und,  wenigstens  wenn  alle  Bei- 
spiele übersetzt  werden  sollen,  viel  Zeit  kostet)  in  einzelnen 
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Lectionen  bebandelt  werden,  während  z.  B.  das  Praesens  und  das 
Pcrfeclum.  ebenso  das  Imperfect  um  und  das  Plusquamperfcclum, 
ohne  irgend  welche  neue  Schwierigkeit  zu  bieten,  zusammenge- 
nommen werden  konnten.  Bei  dem  vollständigen  Paradigma  des 
regelmäßigen  Verbuin  halten  wir  die  Durchconjugafion  des  soge- 
nannten Durativus  (ein  vom  Verf.  erfundener  Ausdruck):  /  am 
moting  elc,  sowie  des  Conjunctiv  im  Activum  und  Passivum  für 
nnnölh/g  und  einen  Anfänger  eher  verwirrend,  während  die  Regel 
über  den  Subjunctive  demselben  auf  ganz  einfache  Weise  so  ge- 
geben werden  kann:  Der  Engländer  bat  mit  Ausnahme  des  2ten 
Imperfect  von  to  be  keine  besondere  Form  für  diesen  Modus, 
sondern  gebraucht  nach  einigen  Conjonctionen  und  verallgemei- 
nernden Pronominibus  und  Adverbiis  (whosoever,  hoteever  etc.) 
die  unveränderlichen  InGnilivi  Praes.  und  Perfecti,  aber  blos  statt 
des  Conjunctiv  der  entsprechenden  beiden  Zeiten.  Im  fünften  Ab- 
schnitte werden  einige  starke  Zeitwörter  betrachtet,  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  geordnet,  wozu  namentlich  eine  grofse 
Aniabl  von  Beispielen  gegeben  ist.    Der  sechste  Abschnitt  end- 
lich enthält  unter  der  Ueberschrift:  Zusammenhängende  Uebungen 
wir  Wiederholung  des  Gelernten,  in  41  Paragraphen  abwechselnd 
englische  und  deutsche  zusammenhängende  Uebungsstücke  histori- 
schen oder  beschreibenden  Inhalts,  worunter  auch  zwei  Gedichte. 
Somit  ist  die  gesammte  Formenlehre  in  dem  vorliegenden  Buche 
enthalten  und  auch  schon  manche  syntaktische  Regel  hinzuge- 
fügt.  Die  Reichhaltigkeit  und  gluckliche  Wahl  dar  Uebungsbei- 
spiele  erkennen  wir  namentlich  lobend  an,  weniger  die  Präcision 
und  Richtigkeit  des  Ausdrucks  in  den  Regeln.    S.  4  fehlt  unter 
den  Wörtern,  in  denen  das  A  nicht  ausgesprochen  wird,  hospital 
und  herb;  S.  11:  Folgt  im  Satze  ein  Wort  im  Plural  auf  das  De- 
monstrativ, so  steht  im  Englischen  der  Plural,  also  dies 
wird  these;  S.  29:  Ein  seltenes  Relativ  ist  that  für  alle  Casus  und 
Bahlen  (wobei  man  unwillkürlich  an  die  Zahlwörter  denkt); 
S.3\:  Das  Pronomen  der  3.  Person  dient  auch  als  Demonstrativ 
für  deutsches  derjenige,  derselbe  u.  s.  w.;  S.  34:  Einige  Compa- 
rativa  gelten  für  unregelmäfsig,  weil  verschiedene  Wörter 
nach  der  Bedeutung  zusammengereiht  sind  (ganz  undeut- 
lich!); S.  35:  hundred  und  thousand  haben  fast  immer  den  un- 
bestimmten Artikel  a  bei  sich,  oder,  wie  bei  den  Jahreszahlen, 
o«e;  S.  46  ist  bei  der  Verdoppelung  der  Endconsonanten  die  2te 
Person  des  Singul.  vergessen;  S.  59:  Die  Zeiten  des  Conjunctiv 
sind  überhaupt  selten;  der  Infinitiv  dagegen  häufig  in  Gebrauch, 
auch  der  Imperativ.  Schon  der  Anfang  des  Vorworts:  Nicht  um 
so  hunderten  die  hundert  und  erste  Grammatik  zu  schreiben, 
ist  logisch  unrichtig. 

Sehen  wir  von  diesen  einzelnen  Mängeln  ab,  die  sich  in  einer 
ferneren  Auflage  leicht  beseitigen  lassen,  so  können  wir  das  Ruch 
im  Ganzen  empfehlen;  der  Druck  ist  meist  correct. 

Berlin.  Philipp. 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilunfi;.    Literarische  Berichte. 


VII. 

Mathematische  Lehrbücher. 

1.  Dr.  Rieh.  Baltzer,  Obcrl.  am  städt.  Gymn.  zu  Dresden. 
Die  Elemente  der  Mathematik.  II.  Bd.  Planimetrie,  Stereo- 
metrie, Trigonometrie.  Mit  309  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten.  Leipzig,  S.  Ilirzel,  1862.  IX  u.  382  S. 
Pr.  2  Thlr. 

2.  J.  Helmes,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Celle.  Die  Elementar - 
Mathematik  nach  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  streng 
wissenschaftlich  dargestellt.  II.  Bd.  Planimetrie.  1.  Th. 
V  u.  180  S.  Pr.  18  Gr.  2.  Th.  VIII  u.  21 1  S.  Pr.  20  Gr. 
Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandlung,  1862. 

3.  Aschenborn,  Dr.  K.  H.  M.,  Prof.  am  Berl.  Cadettenhause, 
Lehrer  u.  Mitgl.  d.  Studiencomm.  d.  Artiii.  u.  Ingen.  Sch. 
Lehrbuch  der  Geometrie  mit  Einschlufs  der  Coordinaten- 
theorie  und  der  Kegelschnitte.  Zum  Gebrauch  bei  den  Vor- 
trägen an  der  vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule 
und  zum  Selbstunterricht  I.  Abschn.  Die  ebene  Geome- 
trie mit  Einschlufs  der  algebraischen  Geometrie  und  der 
ebenen  Trigonometrie.  Berlin,  Geh.  Oberhofbuchdruckerei, 
1862.    VII  u.  372  S.    Pr.  2  Thlr.  8  Gr. 

4.  Spieker,  Dr.  Th.,  Oberl.  a.  d.  Realschule  zu  Potsdam. 
Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Uebungsaufgaben  für 
höhere  Lehranstalten.  Potsdam,  Stein,  1862.  VIII  u.  231  S. 
Pr.  25  Sgr. 

Es  gereicht  uns  zu  grofser  Freude,  in  No.  1 — 3  die  Fortsetzun- 
gen von  Lehrbüchern  anzuzeigen.  Ober  deren  arithmetische  Theilc 
wir  uns  früher  (XIV.  147,  544,  XVI.  896)  mit  grofser  Anerken- 
nung ausgesprochen  hatten,  und  in  den  neuen  Erscheinungen  un- 
ser damals  ausgesprochenes  Urtheil  wesentlich  bestätigt  zu  finden. 
Jede  dieser  Arbeiten  hat  ihre  hervortretenden  Eigentümlichkei- 
ten, doch  unterscheidet  sich  unter  ihnen  No.  1  durch  den  vor- 
wiegend wissenschaftlichen  Charakter,  welchen  dasselbe  annimml. 
Wir  trennen  daher  in  unsrer  Besprechung  dieses  zunächst  von 
den  übrigen. 

Schon  bei  der  Anzeige  der  Arithmetik  sprachen  wir  uns  dahin 
aus,  dafs  wir  uns  das  Buch  nicht  wohl  als  Schulbuch  denken 
könnten,  dafs  es  dagegen  in  der  Hand  des  Lehrers  und  solcher 
Schüler,  welche  aus  der  Mathematik  ein  eigentliches  Sludiam 
machen  wollen,  zu  deren  Belehrung  ganz  vorzüglich  geeignet  sei. 
Dies  gilt  nun  in  erhöhtem  Mafsc  von  diesem  zweiten  Thcile.  Der 
Verf.  beginnt  seine  Vorrede  mit  den  Worten:  ..Die  innere  Glie- 
derung Her  geometrischen  Wissenschaften  wird  in  «lein   M  ilse 
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schwierig,  als  man  nicht  nur  einige  wesentliche  Beziehungen  im 
Gebiet  der  Raumgestalten  für  einen  bestimmten  Unterrichtszweck 
aufzuteilen,  sondern  die  Fülle  derselben  nach  dem  gegen  warti- 
gen Staude  der  Erkenntnifs  in  einem  Zuge  wirklich  zu  entfallen 
unternimmt,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Bande  versucht  worden 
ist."  Indem  der  Verf.  so  die  Fülle  der  geometrischen  Wahrhei- 
ten, uod  zwar  io  einem  Zuge,  entfaltet,  überschreitet  er  nicht 
blos  mit  ßewufstsein  das  im  Unterricht  zu  bewältigende  Material, 
sondern  giebt  es  auch  in  einer  Anordnung,  die  er  gewifs  selbst 
für  den  Unterricht  nicht  als  angemessen  erklären  möchte.  Der 
Verf.  will  daher  auch,  dafs  „der  Vortrag  nicht  ausgehe  von  dem 
Leiirbuche.  sondern  zu  demselben  hinleite,  welches  die  fei  (igen 
Lehrsätze. der  Wissenschaft  nebst  ihren  Beweisen  in  straffer  Fas- 
iun$  ond  in  wissenschaftlicher  Anordnung  enthält  und  zur  Fesl- 
hallung  des  Erarbeiteten  benutzt  wird'4.    Er  vergleicht  sein  Buch 
mit  einer  wissenschaftlichen  Grammatik,  die  auch  viel  mehr,  als 
der  Unterricht  erfordere,  ja  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit 
alle  sprachlichen  Erscheinungen  und  in  einer  wissenschaftlichen, 
durch  die  Zwecke  des  Unterrichts  nicht  bestimmten  Anordnung 
enthalte.    Wir  geben  dem  Verf.  in  Betreff  dieser  Vergleichung 
nur  zweierlei  zu  bedenken;  einmal,  dafs  man  sich  vielfach  auch 
von  Seiten  der  Philologen  gegen  den  Schulgebrauch  solcher  für 
Fachgelehrte  eingerichteten  Grammatiken,  und  wohl  allgemein 
;e*en  die  Benutzung  derselben  in  unteren  und  mittleren  Kossen 
ausgesprochen  hat;  dann,  dafs  zwischen  einem  mathematischen 
uod  sprachlichen  Leiirbuche  der  aufscrordentliche  Unterschied 
Stall  findet,  dafs  es  sich  bei  sprachlichen  Gesetzen  vorzugsweise 
um  die  Einsicht  ihres  Inhalts  handelt,  die  gröfstenlheils  auch 
außerhalb  des  Zusammenhanges  im  System  vermittelt  werden 
kann,  während  für  mathematische  Gesetze  es  mindestens  ebenso 
sehr  auf  die  Ableitung,  als  auf  den  Inhalt  ankommt.    Für  den 
sprach  lieh  en  Lehrer  ist  die  Erläuterung  des  einzelnen  Gesetzes 
▼erhall  nifsmäfsig  leicht,  seine  Hauptaufgabe  besteht  aber  dann  in 
der  Einübung.    Es  kommt  ihm  daher  weniger  darauf  an,  von 
manchen  Seiten  der  Grammatik  nur  einzelne  Sätze  für  seine 
SrhSler  zur  Eiupragung  herauszuheben;  er  kann  in  den  obersten 
Klagen  diesen  oder  jenen  §  ciliren,  ohne  auf  den  Zusammen- 
hang, in  dem  er  steht,  Rücksicht  zu  nehmen.    Der  mathemati- 
sche Lehrer  mufs  dagegen  als  Hauptaufgabe  die  Ableitung  des 
neuen  Satzes  betrachten;  ihm  kann  es  daher  in  keiner  Weise 
gleichgültig  sein,  ob  er  ein  nach  rein  wissenschaftlichen  Princi- 
pe«, oder  ein  nach  pädagogischen  Rücksichten  geordnetes  Bucli 
in  seinem  Unterrichte  benutzen  kann.    Nur  von  dem  letzteren 
wird  er  eine  wesentliche  Förderung  seines  Unterrichts  erwarten 
können.   Wenn  wir  aber  von  dieser  pädagogischen  Rücksicht  ab- 
gehen, so  können  wir  uns  doch  auch  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  mit  der  Anordnung  des  Verf.  nicht  einverstanden  er- 
klären.  Indem  wir  gern  die  wesentliche  Uebcilegenhcit  des  VeTf. 
auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  anerkennen,  wagen  wir  es 
nicht,  die  wissenschaftliche  Berechtigung  einer  von  deu  üblichen 
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völlig  abweichenden  Anordnung  hier  zu  bestreiten,  wurden  viel- 
mehr gern  die  Gelegenheit  zu  einer  mündlichen  Erörterung  dieser 
Frage  ergreifen.    Aber  wenn  der  Verf.  selbst  seine  Gliederung 
als  einen  Versuch  bezeichnet,  so  wird  er  es  uns  vielleicht  nicht 
übel  deuten,  wenn  wir  behaupten,  dafs  es  diesem  Versuche  noch 
sehr  an  der  Uebersichtlichkeit  fehlt,  welche  das  Kennzeichen  einer 
aus  dein  Wesen  des  Gegenstandes  hervorgegangenen  Anordnung 
ist.   Es  mag  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Ucberschriften  ein  Prin- 
ein  zu  Grunde  liegen;  dafs  es  deutlich  hervortrete,  wird  schwer- 
lieh  behauptet  weiden  können.   Wenn  der  Verf.  sagt:  „nicht  die 
verschiedenen  Eigenschaflen  einer  Gestalt,  sondern  die  gleicharti-  ' 
gen,  d.  h.  aus  denselben  Gründen  erwachsenen  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Gestallen  gehören  zusammen",  so  nat  ein  solches 
Princip  wohl  auch  bisher  Beachtung  gefunden,  wenn  man  den 
gesammten  planimetrischen  Stoff  in  Hauptabteilungen  nach  Con- 
gruenz,  Fläcbengleichheit,  Aehnlichkeit,  Ausmessung  vertheilte. 
Innerhalb  dieser  Gruppen  hat  man  dann  freilich  mehr  die  Ge- 
stalten gesondert,  als  es  sich  vom  rein  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte rechtfertigen  lassen  mag,  aber  man  hat  dadurch  eine 
Durchsichtigkeit  der  Anordnung  erreicht,  die  wir  för  die  Schule 
nicht  gern  aufgeben  möchten,  die  aber  nach  der  Behandlung  des 
Verf.  so  verloreu  geht,  dafs  man  sich  nur  schwer  in  dem  Buche 
selbst  zu  orientiren  vermag,  geschweige  dafs  man  über  das  Ganze 
eine  «übersichtliche  Anschauung  erlangte.  —  Vielleicht  bat  der 
Verf.  das  erstrebte  Ziel  darum  weniger  erreicht,  weil  er  doch  wie- 
der den  Nebenzweck,  ein  Schulbuch  zu  liefern,  nicht  ganz  aus  den 
Augen  verlieren  wollte  und  daher  das  von  ihm  aufgestellte  Prin- 
cip noch  nicht  mit  voller  Consequenz  durchgeführt  hat,  wie  er 
selbst  sagt,  dafs  er  aus  Kucksicht  auf  den  Unterricht  die  alther- 
kömmliche Scheidung  der  Planimetrie  und  Stereometrie,  welche 
wissenschaftlich  sich  nicht  rechtfertigen  lasse,  nicht  aufgegeben 
habe.    Dafs  er  es  erreicht  habe,  „eine  grofse  Menge  sonst  zer- 
streuter und  wenig  gekannter  geometrischer  Wahrheiten  den  die 
einzelnen  Abschnitte  beherrschenden  Fundamentalsätzen  anzurei- 
hen", gestehen  wir  ihm  gern  zu,  und  hiermit  kommen  wir  zn 
dem  dankbareren  Theile  unsrer  Aufgabe,  die  grofsen  Vorzöge  des 
Buches  anzuerkennen. 

Dafs  wir  es  nur  gleich  aussprechen,  wir  erachten  dasselbe 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  als  die  bedeutendste  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  Geometrie  seit  dem.  Erscheinen 
des  auch  wegen  der  methodischen  Behandlung  höchst  lehrreichen, 
wenn  gleich  für  den  unmittelbaren  Unterricht  weniger  brauchba- 
ren Lehrbuchs  von  J.  H.  T.  Möller,  und  würden  es  nur  für  ge- 
rechtfertigt hallen,  wenn  auch  dieses  Lehrbuch,  wie  es  seiner 
Zeit  mit  dem  Müllerschcn  in  Preufscn  geschah,  von  Seiten  der 
Behörden  allen  Lehrern  der  Mathematik  zur  Kenntnifsnahme  an- 
empfohlen wurde.  Die  Vorzuge  sehen  wir  aber  in  Folgendem. 
Der  Verf.  giebt  erstens  die  geometrischen  Wahrheiten  in  grofser 
Vollständigkeit.  Es  ist  ihm  gelungen,  auf  einem*  verhältnifsmä- 
fsig  beschränkten  Räume  nicht  blos  die  fundamentalen  Sätze  der 
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älteren  und  neueren  Geometrie  aufzustellen,  sondern  auch  die 
darauf  fließenden  Folgerungen  iu  einer  Fülle  zu  entwickein,  die 
wahrhaft  überraschend  ist.    Es  wird  nicht  leicht,  sei  es  in  den 
Werken  der  alten  Griechen,  oder  in  den  durch  die  Arbeiten  von 
Ibasles  u.  A.  erschlossenen  Werken  anderer  Völker  und  späterer 
Zeiten,  oder  in  den  seit  Carnot  und  dann  wieder  seit  Steiner 
augesfeJJlen  Untersuchungen  der  neueren  Geometrie,  sei  es  in 
Mouograpoieu  '),  oder  in  den  mathematischen  Journalen  bis  auf 
die  neuste  Zeit,  eine  durch  ihre  Allgemeinheit  wichtige  oder  durch 
iure  Einfachheit  überraschende  geometrische  Wahrheit  auf  dem 
Gebiete  der  Elementarmathematik  niedergelegt  sein,  die  nicht  hier 
Aufnahme  gefunden  hat.    Hierzu  kommt  Vieles,  was  der  Verf. 
selbst  hinzugefügt  hat.   Dahin  gehört  z.  B.  die  dem  Verf.  eigen- 
fbumlicbe,  iu  seiner  Abhandlung  über  Gleichheit  und  Aehnltchkeit 
der  Fi  puren  ausgeführte  Behandlung  der  Congruenz  und  Aehnlich- 
keit; die  Klassifikation  der  Archimedischen  Körper,  die  allgemeine 
VolomenbestinimuDg  eines  Polyeder«  auf  Grund  eines  neuen  Prin- 
cipe zur  Beurtbeilong  der  Flächen;  die  enge  Verbindung,  in  wel- 
cher oach  einem  neuen  Gesetze  jedes  Polyeder  einem  Polygone 
tageordoet  erscheint.   Unter  dem  Namen:  Produkte  und  Quadrate 
von  Strecken  findet  sich  ein  sehr  reichhaltiger  Abschnitt  Ober 
metrische  Relationen;  eine  ausführliche  Behandlung  wird  der 
Spbirik  zu  Tbeil,  mit  steter  Berücksichtigung  der  Dualität,  wie 
es  von  dem  Verf.  nicht  anders  zu  erwarten  war;  die  Theorie  der 
Schwerpunkte  ist  ohne  Rucksicht  auf  statische  Principien  behan- 
delt; am  Schlüsse  finden  sich  „die  Elemente  der  so  genannten 
neueren  Geometrie""  in  ausserordentlicher  Allgemeinheit  und  mög- 
lichster Ausdehnung. 

Dafe  dies  Alles  dem  Verf.  auf  dem  beschränkten  Räume  mög- 
lich geworden  ist,  dazu  hat  einerseits  die  grofse  Allgemeinheit, 
mit  der  er  die  Principien  festzustellen  gesucht  hat,  andrerseits 
die  „straffe  Fassung"  seiner  Beweise,  von  der  wir  bei  der  Beor- 
tbeiiung  der  andern  Bucher  noch  sprechen  werden,  wesentlich 
beigetragen.  Und  das  sind  zwei  weitere  Vorzöge  des  Werkes, 
welche  auch  für  die  Vervollkommnung  des  mathematischen  Un- 
terrichtes selbst,  wenn  sie  von  einem  verständigen  Lehrer  cum 
grano  salis  angewendet  werden,  nicht  ohne  Einflufs  bleiben  dürf- 
ten. Wir  lernen  in  dem  Verf.  einen  begeisterten  Schuler  des 
Prof.  Möbius  k  ennen  und  freuen  uns  zu  sehen,  dafs  die  Arbeiten 
dieses  ausgezeichneten  Mannes,  die  zum  Theil  so  unbekannt  ge- 
blieben sind,  dafs  selbst  Chasles  für  sich  die  Erfindung  eiuer  Be- 
zeichnnngaweise  in  Anspruch  nehmen  konnte,  die  Möbius  bereits 
1827  in  seinem  barycentr.  Calcul  und  seitdem  consequent  ange- 
wendet hatte,  durch  das  Werk  des  Verf.  auch  für  die  Schule 
eine  hoffentlich  nicht  erfolglose  Verwerthung  erhalten.  Wir  he- 
ben besonders  diese  streng  gesetzmäfsige  Bezeichnungs-  und  Be- 
trachtungsweise hervor,  die  es  gestattet,  in  ähnlicher  Weise,  wie 

')  Hat  der  Verf.  Wohl  C.  F.  A.  Jacobl's  werthvolle  Abhandlung  de 
1**ir*ngulornm  proprietatibm.  1838.  gsfcaont?  ^ 
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es  die  Einführung  des  Negativen  in  der  Arithmetik  ermöglicht, 
getrennte  und  scheinbar  differente  Sätze  aus  einem  höheren  Ge- 
sichtspunkte nur  als  verschiedene  Fälle  desselben  Gesetzes  aufzu- 
fassen und  in  einer  Formel  so  darzustellen,  dafs  diese  allgemeine 
Formel  nun  wieder  den  Ausgangspunkt  weiterer  ebenso  allge- 
meiner En» wickelung  bilden  kann.    Dem  Vorgänge  von  Möbius 
folgt  der  Verf.  in  der  vortrefflichen  allgemeinen  Ableitung  der 
goniometrischen  Formeln,  ferner  in  der  Behandlung  der  sphäri- 
schen Trigonometrie,  die  Möbius  zum  ersten  Male  ohne  die  übli- 
che Beschränkung  auf  Dreiecke,  deren  Seiten  und  Wiokel  180° 
nicht  überschreiten,  vorgetragen  hat.    Ferner  hat  Baltzcr  in  der 
sehr  ausführlich  behandelten  Sphirik  von  der  wichtigsten  Unter- 
scheidung der  jedem  Kreise  zugehörigen  Pole,  wie  sie  von  Gauls 
t  aufgestellt  ist.  Gebrauch  gemacht,  wodurch  die  Satze  erst  bei 
voller  Allgemeinheit  die  rechte  Sicherheit  erlangen.   Auch  zwei- 
feln wir  nicht,  dafs  die  Behandlung  mancher  andern  Partien,  die 
fast  immer  mit  wissenschaftlicher  Strenge  und  Schärfe  geschieht, 
sich  auch  für  die  Schule  werde  verwerthen  lassen  und  in  Lehr- 
büchern, die  entschiedener  für  den  Schnlzweck  eingerichtet  sind, 
Aufnahme  finden  wird.    Ueber  die  Behandlung  der  Parallelen- 
theorie  sprechen  wir  noch.    Ebenso  trefflich  erscheint  uns  die 
neue  Anordnung  der  Sätze  von  der  gegenseitigen  Lage  der  Ebe- 
nen und  Geraden,  wodurch  namentlich  auch  die  sehr  künstliche 
Ableitung  des  Euclidcs  von  Satz  XI.  9  vermieden  wird,  wie  es 
auch  schon  in  gleicher  Weise  von  Feaux  geschehen  war.  —  Er- 
wähnt mag  werden  das  Bemühen  des  Verf.,  die  Nomenklatur 
festzustellen;  wir  verweisen  auf  die  Begriffe:  Tangente,  Durch- 
messer u.  a.;  warum  er  Kcktangel  für  Hechteck,  nach  welchem 
Princip  Hilgens,  Vitello  sagt,  ist  uns  nicht  klar  geworden. 

Noch  besonders  hervorheben  müssen  wir  das  schon  bei  dem 
ersten  Thcile  erwähnte  Bestreben  des  Verf.,  in  geschichtlichen 
Bemerkungen  auf  die  ersten  Autoren  der  einzelnen  Lehrsätze  und 
Methoden  zu  verweisen,  wodurch  der  Werth  des  Buches  in  ei- 
nem aufserordentliehen  Grade  erhöhl  worden  ist.  Wer  auch  nur 
im  Kleinen  den  Versuch  solcher  Untersuchungen  gemacht  hat, 
wird  trotz  der  mancherlei  Vorarbeiten,  die  dem  Verf.  zu  Hülfe 
gekommen  sind,  die  aufserordenlliche  Arbeit  ermessen  können, 
welche  demselben  aus  diesem  seinem  Bestreben  erwachsen  ist, 
und  sich  ihm  zu  grofsem  Danke  verpflichtet  halten. 

Nach  dieser  allgemeinen  Besprechung  könnten  wir  wohl  noch 
auf  einige  Einzelheiten  eingehen.  Bei  dem  Standpunkte,  den  der 
Verf.  einnimmt,  ist  es  uns  auffällig  gewesen,  dafs  er  S.  9  nicht, 
worauf  Steiner  a.  a.  O.  so  nachdrücklich  hinweist,  das  vollstän- 
dige Vicrscit  vom  vollständigen  Viereck  getrennt  und  so  schon 
hier  auf  die  Dualität  der  Erseheinungen  hingewiesen  hat.  die 
nachher  so  vielfach  Berücksichtigung  findet.  Bei  seiner  allgemei- 
nen Betrachtungsweise  hätte  der  Verf.  auch  uothwendig  den  2ten 
Satz  §  6.  3.  einschränken  sollen;  es  ist  uns  immer  beim  Unter- 
richt störend  gewesen,  für  die  übliche  Coustruktiou  eines  Paral- 
lelogramms den  einen  Durchschnitt  der  beiden  Kreise  ignorircu 
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oder  aussch  Uelsen  zu  müssen.   §  3.  6*  haben  wir  uns  gewundert, 
dafs  der  Verf.  die  Vcrgleichung  des  (Geraden  und  Krummen  ohne 
Hülfe  eines  besonderen  Axioms  mittelst  eines  blofsen  Räsonne» 
ments  (denn  tor  metir  können  wir  die  Auseinandersetzung  nicht 
ansehen)  vorgenommen  hat.  wie  er  denn  auch  bei  der  Ausrues- 
sung  des  Kreises  nicht  mit  der  ihm  sonst  eigenen  Strenge  zu 
Werke  geht.    Kr  sagt  S.  60:  „Die  Fläche  eines  dem  Kreise  um- 
geschriebenen Polygones  unterscheidet  sich  von  der  Kreisfläche 
um  so  weniger,  in  je  mehr  Punkten  sein  Perimeter  den  Kreis 
berührt.   Die  Fläche  des  Polygons  ist  von  der  Fläche  des  Kreises 
nicht  verschieden,  wenn  sein  Perimeter  den  Kreis  in  allen  Punk- 
ten berührt".   Der  erste  Satz  ist  iu  dieser  Ausdrucksweise  nicht 
einmal  richtig;  der  zweite  Salz  ist  falsch  oder  eine  Tautologie. 
Denn  soll  das  Wort  Polygon  urgirl  werden,  so  ist  der  Satz 
falsch,  weil  ein  solches  Polygon  eben  kein  Polygon  mehr  ist; 
soll  dies  aber  nicht  in  seiner  genauen  Bedeutung  genommen  wer- % 
den.  so  heilst  der  Satz:  ein  Kreis  ist  ein  Kreis.   Sollte  dem  Verf. 
die  Behandlung,  die  Joachimslhal  in  seinem  zwar  unscheinbaren, 
aber  doch  sehr  trefflichen  Büchlein  Cours  de  geometrie  elernen- 
taire  dem  Gegenstände  hat  zu  Theil  werden  lassen,  unbekannt 
geblieben  sein?    Aehnlieh  verfährt  Aschcnborn,  dessen  Darstel- 
lung wir  sogar  vorziehen  würden,  wenn  er  den  Nachweis,  dafs 
P—U  der  Null  beliebig  nahe  gebracht  werden  kann,  geführt  hätle. 
Helmes  ist  vollkommen  streng,  erscheint  uns  aber  auch  hier  zu 
breit.   Spieker  erklärt  die  Kreise  als  ähnliche  Figuren  und  wen- 
det auf  sie  den  nur  für  Polygone  bewiesenen  Salz  an.  dagegen 
halten  wir  seine  §§  198.  IM»  für  unnöthig.    Wir  beweisen  zu- 
nächst, was  leicht  geschieht,  dafs  durch  fortgesetzte  Verdoppe- 
lung der  Seitenzahl  der  regulären  Polygone  in  und  um  den  Kreis, 
der  Unterschied  der  kleinen  Halbmesser  beider  Vielecke,  daher 
auch  der  Unterschied  ihrer  Umfange,  und  in  Folge  des  Archime- 
dischen Grundsatzes  auch  der  Unterschied  des  Umfanges  des  um- 
schriebenen Polygons  und  des  Kreises;  ferner  der  Unterschied  der 
Inhalte  beider  Vielecke  und  daher  auch  des  umschriebenen  Poly- 
gons und  des  Kreises  beliebig  klein  gemacht  werden  kann.  So- 
dann führt  das  Ascheuhornschc  Verfahren  leicht  zum  Ziel.  Di« 
Berechnung  von  n  ist  bei  Ballzer  und  Spieker,  und  hei  Aschen- 
born  kürzer  als  bei  Helmes  erfolgt,  indem  die  Ersteren  in  be- 
kannter Weise  die  umgekehrten  Wcrthe  der  Umfange  bei  festem 
Radios«  Aschenborn,  was  im  Grunde  auf  dasselbe  hinauskommt, 
die  direkten  VVerthe  der  Radien  bei  gegebenem  Umfange  bestim- 
men.  Ballzer  fügt  noch  zwei  vortreffliche  Grenzen  zur  Beurlhei- 
Inng  des  Fehlers  hinzu.  —  Ebenso  wenig  wie  bei  der  Kreismcs- 
suug  scheint  uns  Baltzer  streng  genug  im  Beweise  des  Cavalleri- 
schen  Satzes  zu  sein.    Er  sagt  $.221:  ..Die  Differenz  zwischen 
einer  Schicht  des  Körpers  und  dein  in  derselben  Schicht  con- 
struirten  Prisma  ist  einem  Prisma  von  derselben  Höhe  Ö  ver- 
gleichbar, dessen  Basis  verschwindet,  wenn  Ö  verschwindet.  Die 
Summe  dieser  Differenzen  ist  folglich  einem  Prisma  von  der  Hohe 
^  vergleichbar,  dessen  Basis  zwar  im  Allgemeinen  ciue  endliche 
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Gröfse  behält,  dessen  Volum  aber  verschwindet,  wenn  die  Höhe  6* 
verschwindet".  Aus  dieser  Ableitung  gebt  keinesweges  mit  Strenge 
hervor,  da  Ts  die  Basis  eine  endliche  Gröfse  behält,  da  sie  einem 
Produkt  od  .0  gleich  ist.  Eben  weil  der  slrengr  Beweis  des  Ca- 
va) lerischen  Satzes  in  seiner  Allgemeinheit  auf  dieser  Slufc  nicht 
ohne  vielfache  Weitläufigkeiten  zu  fuhren  ist,  haben  wir  uns 
desselben  nie  beim  Unterrichte  bedient.  Wir  glauben  an  diesen 
beiden  Partien  aufs  Neue  gezeigt  zu  haben,  wie  mifslich  es  im- 
mer ist,  sich  dem  Zwange  der  mathematischen  Beweisform  zu 
entziehen.  Die  Aufnahme,  welche  die  Halbirung  eines  dreiseiti- 
gen Prisma  und  eines  Tetraeders  durch  ein  paraboloidisches  Vier- 
eck bei  Baltzer  gefunden  hat,  möge  uns  entschuldigen,  wenn  wir 
an  demselben  ein  uns  besonders  interessantes  Beispiel  anfuhren, 
wie  leicht  auch  ein  sachlicher  Irrthuni  Folge  einer  solchen  laxe- 
ren Behandlungsweise  sein  kann.  In  dem  Programm  von  Pots- 
dam 1853  hat  ein  so  bewahrter  Mann,  wie  Prof.  Meyer  daselbst, 
sich  verleiten  lassen,  den  Schwerpunkt  des  windschiefen  Vierecke 
in  den  Durchschniltspunkt  der  Verbindungslinien  der  Mitten  der 
gegenüberstehenden  Seiten  zu  verlegen,  weil  der  Schwerpunkt 
jeder  einzelnen  Erzcugungslinie  in  ihrer  Mitte  liege.  —  Nur  in 
der  Anordnung  der  Trigonometrie  hat  der  Verf.  die  Rucksicht  des 
praktischen  Unterrichts  vorwalten  lassen,  indem  er  die  allgemeine 
Goniometrie  erst  spät  nach  vollständiger  Behandlung  der  Trigono- 
metrie bringt.  Dabei  bleibt  seine  Anordnung  sehr  eigentbümlicb, 
indem  er  zuerst  in  einem  langen  Paragraphen  einzig  und  allein 
vom  Sinus  handelt,  und  Alles  auch  aus  der  Berechnung  des  recht- 
und  schiefwinkligen  Dreiecks  in  denselben  aufnimmt,  was  sich 
mittelst  des  Sinus  allein  ableiten  läfst,  dann  ebenso  mit  dem  Co- 
sinus verfährt,  und  endlich  Tangente  und  Cotangente  bringt.  Man- 
ches Andere  müssen  wir  zuröckhalten  und  wurden  auch  nicht 
ohne  grofse  Weitläufigkeit  einen  Begriff  von  der  ausnehmenden 
Reichhaltigkeit  zu  geben  vermögen,  durch  welche  sich  das  Ka- 
pitel über  sphärische  Trigonometrie,  das  über  Polygonometrie  und 
Polyedrometrie  auszeichnen,  in  welchem  ebenso  sehr  die  Allge- 
meinheit und  eigentümliche  Verknüpfung  beider  Partien,  als  die 
schönen  Sätze  über  das  Tetraeder,  die  zum  Theil  dem  sinnrei- 
chen Verfahren  und  der  ebenso  sinnreichen  Ausdrucks  weise  von 
Staudt's  verdankt  werden,  alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  Wir 
können  nur  unser  Urtheil  nochmals  zusammenfassen:  Als  Schul- 
buch ist  das  Werk  des  Verf.,  weil  es  fast  ohne  Rücksicht  auf 
eine  derartige  Benutzung  gearbeitet  ist,  was  bei  einem  mathema- 
tischen Schulbuch  absolut  unthunlich  ist.  nicht  nur  nicht  zu  em- 
pfehlen, sondern  wir  möchten  meinen,  Niemand  anfser  dem  Verf. 
sei bs l  sei  im  Stande,  es  ohne  Gefahr  seinem  Unterrichte  zu  Grunde 
zu  legen.  Andrerseits  glauben  wir  mit  Sicherheit,  dafs  auch  der 
Schule  ein  reicher  Nutzen  daraus  erwachsen  wird,  wenn  es  von 
den  Lehrern  zur  eigenen  Belehrung  sowohl  in  Bezog  auf  Berei- 
cherung ihrer  Kenntnisse,  als  auf  Strenge,  Allgemeinheit  und 
Schärfe  der  Ableitung  benutzt  wird.  In  dieser  Beziehung  Wüls- 
ten wir  kein  Buch  zu  nennen,  welches  wir  allen  unsern  Fachgc- 
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nossen  gleich  dringend  zu  empfehlen  wüfsten,  und  ebenso  keines, 
welches  wir  einem  der  Mathematik  sich  widmenden  Primaner 
oder  Studenten  lieber  in  die  Hand  geben  möchten.  Das  Werk 
wird,  so  schliefsen  wir,  unsre  Worte  ans  der  Anzeige  der  Arith- 
metik wiederholend,  wegen  seiner  Eigenthümlichkeit  und  seines 
inneren  wissenschaftlichen  Werthes  die  gewöhnlichen  Lehrbücher 
weit  überdauern  und  als  eine  Quelle  der  Heiehrung  von  Ken- 
nern Angesehen  und  als  ein  klassisches  eitirt  werden. 

Doch  es  ist  hohe  Zeit,  dafs  wir  zu  den  uhrigen  Nummern 
ubergehen,  die  ebenfalls  vielfach  Anerkennung  verdienen.  Sie 
siod  alle  mit  besondrer  Rücksicht  auf  ihre  praktische  Benutzung 
bearbeitet,  und  wenn  sie  sich  auch  nach  den  Schulanstalten,  für 
die  sie  zunächst  bestimmt  sind,  unterscheiden,  so  giebt  sich  doch 
in  ihnen  ein  allen  gemeinsamer  methodischer  Fortschritt  kund. 
Zwar  findet  sich,  worüber  wir  unsre  Freude  nicht  verhehlen  kön-* 
nen,  in  keinem  von  ihnen  eine  Spur  der  genetischen  Methode 
vor,  sondern  die  eigentliche  strenge  mathematische  Beweisform 
kommt  in  allen  zu  ihrem  guten  Rechte;  dagegen  erfahren  die 
geometrische  Analysis  und  die  algebraische  Geometrie  die  einge- 
hendste Berücksichtigung.    Sic  enthalten  nämlich  sämmtlich  ein 
reiches  Material  zu  Ucbnngsaufgaben,  daneben  aber  eine  ziemlich 
ausgedehnte  und  grundliche  Anleitung  zur  Lösung  der  Aufgaben, 
die  dann  durch  mehrere,  spccicll  behandelte  Musteraufgaben  er- 
läutert wird.   Denn  Spieker  sagt  mit  Recht:  „Um  die  Selbststän- 
digkeit dieser  Uebungen,  auf  die  es  vorzüglich  ankommt,  zu  er- 
möglichen, nicht  nur  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Begabteren, 
sondern  in  der  Regel,  ist  für  diese  Seite  des  geometrischen  Un- 
terrichts eine  streng  methodische  Behandlung  nicht  minder  not- 
wendig, als  Air  das  synthetische  Lehrgebäude.    Das  Lösen  von 
Construktions-Aufgaben  bedarf  nothwendig  einer  Anleitung,  Darle- 
gung und  Trennung  der  betreffenden  logischen  Operationen,  einer 
stufenweis  fortschreitenden  Vorbereitung  durch  Beispiel,  Schema 
und  allgemeine  Hülfsmiltel."  Und  in  diesem  Sinne  sind  auch  die 
Verfasser  der  andern  beiden  Lehrbücher  verfahren.   Wir  charak- 
tcrisiren  zunächst  kurz  die  einzelnen. 

Der  Gegensatz,  den  wir  früher  zwischen  Baltzer  und  Helmes 
aufstellten,  dafs  jener  den  stärkeren  Nachdruck  auf  das  Wissen- 
schaftliche lege,  dieser  sich  zunächst  von  der  pädagogischen  Rück- 
sicht habe  leiten  lassen,  tritt  auch  hier  hervor.  Für  die  metho- 
dische Behandlung  gewährt  Helmes  die  reichhaltigste  Belehrung; 
dies  gilt  sowohl  in  Betreff  der  Anordnung  des  Stoffes  im  Ganzen 
und  Einzelnen,  als  in  der  Behandlung  einzelner  Sätze;  es  gilt  von 
weit  greifenden  Anleitungen,  wie  von  einer  Menge  einzelner  vor- 
trefflichen Bemerkungen,  die  sich  nicht  seifen  auf  das  Kleinste 
erstrecken,  indem  der  Verf.  mit  Recht  der  Ansicht  zu  sein  scheint, 
dafs  jede  Belehrung  auch  für  den  kleinen  Dienst  in  der  Schule 
herzlichen  Dank  verdient  und  das  Grofsc  leichter  erreichen  läfst. 
Daher  haben  wir  uns  auch  innig  gefreut,  als  vor  Kurzem  ein 
philologischer  College.  Hr.  Prof.  Kühnast  in  Rasteiiburg,  an  einem 
andern  Orte  (Pädag.  Archiv)  seine  lebhafte  Anerkennung  für  die 


Digitized  by  Google 


296 


Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


treffliche  methodische  Behandlung  aussprach,  welche  die  Mathe- 
matik durch  Helmes  erfährt.  Aber  wir  können  doch  ein  Beden- 
ken nicht  unterdrücken,  welches  uns  bei  seinen  Lehrbüchern,  je 
weiter  wir  uns  mit  ihnen  bekannt  gemacht  haben,  desto  stärker 
entgegengetreten  ist.  Ist  es  billig,  ist  es  zweckmäßig,  dafs  die 
Schüler  die  vielfachen  methodischen  Winke,  die  vorzüglich  auf 
den  Lehrer  berechnet  sind,  mitbezahlen  sollen?  Die  Bücher  ha- 
ben, ohne  ihrem  Inhalte  nach  den  gewöhnlichen  Lehrstoff  irgend 
zu  überschreiten,  eine  gewallige  Ausdehnung  und  dadurch  einen 
erbeblichen  Preis,  der  ihrer  Einführung  gewife  vielfach  hinderlich 
sein  wird.  I  G.  Fischer  balle  seinem  Lehr  hu  ehe  einen  Band 
Anmerkungen  für  den  Lehrer  beigefügt,  ein  Verfahren,  welches 
wir  in  der  That  für  ganz  empfehlenswert!!  halten.  —  Dem  In- 
halte nach  geht  das  Buch,  wie  gesagt,  nicht  irgend  erheblich 
über  das  Gewöhnlichste  hinaus;  von  der  neueren  Geometrie  fin- 
det sich  nur  Weniges,  die  Anfange  der  harmonischen  Theilung, 
ein  Kapitel  über  Isoperimetrie;  manche  Partien  sind  dagegen  in 
gröfserer  Ausdehnung  behandelt,  z.  B.  die  Verwandlung  und  Thei- 
lung der  Figuren,  wobei  wir  jedoch  die  Trennung  des  Dreiecks 
nnd  Vielecks  (Abschn.  V.  2  u.  VI.  *2)  wenig  gerecht  fertigt  halten; 
die  Lunulac,  Arbelos,  Pelckoid,  die  wir  lieber  unter  die  Uebungs- 
aufgaben  versetzt  gesehen  hätten,  die  Gaufsischc  Formel  für  die 
Flächenmessung  u.  A.  —  Dafs  Helmes  unter  der  pädagogischen 
Rücksicht  die  wissenschaftliche  Strenge  nicht  hat  leiden  lassen, 
haben  wir  schon  bei  der  Arithmetik  rühmend  hervorgehoben,  und 
dies  wollen  wir  auch  hier  ausdrücklich  erwähnen.  Aber  aller- 
dings ist  eine  grofse  Breite  nicht  zu  verkennen,  die  sich  theils 
in  den  einzelnen  angestellten  Betrachtungen,  theils  auch  in  den 
Beweisen  zeigt,  für  welche  die  straffere  Form  noch  manchmal 
vermifst  wird. 

No.  3  ist  für  „geistig  entwickelte,  nicht  unvorbereitete"  Schü- 
ler bestimmt,  mit  denen  das  starke  Pensum  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Zeit  durchgearbeitet  sein  soll;  daher  rechtfertigt  sich  die 
mindere  Ausführung  in  den  ersten  Abschnitten,  andrerseits  die 
gröfsere  Ausdehnung  des  Stoffes  und  der  Behandlung  in  den  spä- 
teren Abschnitten,  in  die  auch  manche  wichtige  Partien  der  neuem 
Geometrie  aufgenommen  sind.   Indem  diejenigen,  „für  welche  das 
Buch  zunächst  bestimmt  ist,  praktische  Zwecke  mit  dem  Studium 
der  Mathematik  verbinden u,  ist  „auf  Ucbung  und  Anwendung" 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt.    So  wird  das  Buch  allerdings, 
namentlich  in  seinen  ersten  Abschnitten,  etwas  weniger  geeignet 
für  Gymnasien  und  Realschulen,  während  wir  es  seinem  gröfse- 
ren  Tbeile  nach  dem  Unterrichte  an  derartigen  Schulen  ohne  Be- 
denken zu  Grunde  gelegt  sehen  würden.    Die  wissenschaftliche 
Strenge,  die  wir  bei  der  Arithmetik  anerkannten,  ist  auch  hier 
überall  gewahrt. 

No.  4  zeichne»  sich  besonders  durch  seine  grofse  Rücksicht- 
nahme auf  die  Lösung  von  Construktiousaufgaben  aus;  um  dafür 
und  für  die  nicht  unbedeutende  Menge  von  Sätzen  der  neuern 
Geometrie,  die  in  einer  recht  passenden  Weise  Aufnahme  gefuu- 
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den  haben  und  den  fünften  Theil  des  Buches  ausmachen,  Platz  zu 
gewinnen,  ist  „das  systematische  Lehrgebäude  möglichst  knapp 
behandelt  und  auf  das  Unentbehrlichste  eingeschränkt";  aber  auch 
hier  schon  ist  fortwährend  auf  selbständige  Beschäftigung  des 
Schülers  Rücksicht  genommen.  Durch  eine  consequente  Bezeich- 
nung ist  es  dem  Verf.  möglich  geworden,  auf  kleinem  Baume 
eine  überraschend  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  zu  stellen;  oft  hat 
er  auch  einzelneu  Sätzen  sogleich  damit  in  Verbindung  stehende 
Aufgaben  in  wenig  Zeichen  hinzugefugt.  Die  Beweise  sind  voll- 
ständig, aber  in  kuappester  Form  gegeben,  doch  scheinl  die  wis- 
senschaftliche Strenge  nicht  immer  genügend  beachtet  zu  sein. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakterisirung  der  einzelnen  Num- 
mern sei  es  uns  erlaubt,  sie  in  der  weiteren  Besprechung  zu  verbin- 
den und,  ehe  wir  auf  Einzelnes  eingeben,  einige  allgemeine,  auch 
viele  andere  Lehrbücher  treffende  Bemerkungen  über  mathemat. 
Beweise  vorauszuschicken,  zu  welchen  uns  Baltzcrs  Angabe,  er 
sei  auf  „Säuberung  der  Beweise"  bedacht  gewesen  und  habe  sie  in 
„straffer  Form"  gegeben,  veranlagt.   Der  Beweis  eines  Satzes  soll 
doch  die  Richtigkeit  einer  geometrischen  Wahrheit  so  allgemein 
begründen,  als  es  die  Behauptung  verlangt.  Wenn  nun  irgend  ein 
Satz  vom  Dreieck  ABC  für  die  Seite  AB  bewiesen  ist,  so  mufs 
es  sich  doch  für  Jeden,  der  diese  Bedeutung  eines  mathemati- 
schen Beweises  kennt,  ganz  ohne  alle  weitere  Erörterung  von 
selbst  verstehen,  dafs  derselbe  mut.  mut.  auch  für  BC  und  AC 
gelte.    Es  heifsl  also  die  Schüler  über  das  Wesen  eines  Bewei- 
ses täuschen,  wenn  man  den  Beweis  für  die  2te  Seite  nochmals 
wiederholt  oder  auch  nur  sagt,  es  lasse  sich  für  die  2te  Seite 
ebenso  beweisen;  der  Satz  ist  vielmehr  durch  den  ersten  Beweis 
für  alle  Seiten  bewiesen.  So  hätte  wohl  Aschenborn  auf  S.  223 
u.  346  nicht  so  erstaunlich  viel  Worte  darüber  machen  sollen, 
dafs  ihm  diese  Vertauschung  der  Buchstaben  erlaubt  sei.  Wenn 
Hilmes  im  pythag.  Lehrsatz  bewiesen  hat,  dafs  Quadrat  CH  = 
Rechteck  BC  ist,  so  ist  damit  auch  bewiesen,  dafs  CF  =  AL,  und 
wenn  er  dies  auch  noch  vollständig  erweist,  so  ist  dies  ein  wis- 
senschaftlicher und  methodischer  Fehler.   Im  Unterrichte  selbst? 
ei  nun,  da  wird  man  den  Beweis  vielleicht  zehnmal  führen  las- 
sen, aber  nicht  um  den  Salz  zehnmal  zu  beweisen,  sondern  um 
10  Schüler  zu  üben.  —  Ebenso  ist  es  unnütz,  in  indirekten  Be- 
weisen, deren  Zahl  man  überhaupt  beträchtlich  vermindern  sollte 
und  könnte,  doppelt  zu  zeigen,  dafs  z.  B.  (H.  §55)  BC  nicht 
>  AC  und  nicht  <^AC  sein  könne.    Man  mufs  dem  Beweise 
nur  eine  straffere  Form  geben:  Wäre  BC  nicht  =  AC,  so  müfste 
eine  von  beiden  Linien  gröfscr  6ein;  gesetzt  nun,  es  wäre  BC 
^>AC  etc.    Ebenso  Spieker  §  57  und  auch  Baltzer  §5.  4.  Im 
Gegensatze  zu  dieser  Breite  findet  es  sich  gar  nicht  selten,  dafs 
die  Fälle,  die  wirklich  kleine  Abweichungen  im  Beweise  veran- 
lassen, nicht  aufgeführt  werden.  Sp.  z.  B.  beweist  den  Satz  vom 
Tangentensehnenwinkel  blo9  für  spitze  Winkel  und  fügt  kein 
Wort  hinzu,  wie  und  ob  er  auch  für  stumpfe  Winkel  gelte;  in 
§  120  a.  E.  müfste  es  bei  ihm  heifsen:  der  Unterschied  von  CD 
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und  CE,  nämlich  DE,  gleich  dem  Unterschiede  etc..  da  man  nicht 
wissen  kann,  ob  CD  oder  CE  gröfser  ist,  wenn  man  nicht  mit 
Baltzerscher  Conseqnenz  auch  in  der  Bezeichnung  der  Linien  das 
Negative  ausdrücken  will.  —  Ein  andrer  Mangel,  der  uns  jedoch 
in  den  vorstehenden  Büchern  nicht  entgegengetreten  ist,  besteht 
darin,  dafs  Beweise  nicht  aus  ihren  nächsten  Quellen  abgeleitet 
werden,  dafs  z.  B.  die  Congruenzsälzc  angewendet  werden,  wo 
die  Behauptung  unmittelbarer  aus  den  mittelst  der  Congruenzsätze 
erwiesenen  Eigenschaften  des  gleichschenkligen  Dreiecks  folgt.  — 
Unpassend  erscheint  es  ferner,  die  Beweise  ohne  Noth  in  ein- 
zelne Fälle  zu  zersplittern.  So  H.  §  69,  wo  überdies  die  Sonde- 
derung  der  verschiedenen  Möglichkeiten  ungenau  ist,  Asch.  §  25. 
II  u.  IV,  H.  §  71,  Asch.  §  27.  L,  Sp.  §  72,  B.  §  5.  5.  Ist  näm- 
lich £>Ä\  so  mufe  einer  der  beiden  andern  Winkel  in  ABC 
kleiner,  als  der  en Isprechende  in  A'B'C  sein;  es  sei  A<A\  so 
lege  man  die  Dreiecke  mit  den  Seiten  AB  auf  einander;  dann 
m  ii f s  C  aufserhalb  des  Dreiecks  und  BC  in  den  Winkel  ABC 
fallen  etc.  Es  ist  etwas  ganz  anders,  den  Schülern  zu  zeigen, 
wie  sich  die  Figuren  selbst  verschieden  gestalten  könnten,  auch 
mag  man  zur  Uebung  für  diese  Fälle  besondere  Beweise  aufsu- 
chen lassen,  und  trefflich  wird  es  dann  sein,  wenn  man  in  Folge 
einer  consequenten  ßezeichnug  den  Beweis  trotz  der  verschiede- 
nen Figuren  nur  in  einer  einzigen  Form  führen  Ififst.  Aber,  wenn 
es  möglich,  sollte  ebenso  wie  der  Salz,  so  auch  der  Beweis  als 
ein  einheitlicher  erscheinen.  In  der  That,  man  verhüllt  sich  durch 
derartige  Zersplitterungen  oft  grade  wirklich  verschiedene  Fälle. 
So  zeichnen  II.  zu  §  334  und  Sp.  zu  §  176  für  die  perspektivi- 
sche Lage  zweier  Vielecke  4  verschiedene  Figuren,  aber  die  wirk- 
lich verschiedene  zweifache  Lage,  dafs  der  Aehnlichkeitspunkt 
ein  äufserer  oder  ein  innerer  sein  kann,  dafs  also  entsprechende 
Punkte  auf  derselben  oder  auf  entgegengesetzten  Seiten  des  festen 
Punktes  liegen  können,  übersehen  sie.  —  Es  giebt  aber  nicht 
blos  Beweise,  sondern  auch  Sätze,  die  sich  in  einen  zusammen- 
ziehen lassen,  was  dann  auch  auf  den  Beweis  von  Einflufs  ist. 
So  sind  z.  B.  die  beiden  Sätze:  Wenn  2  Gerade  einer  dritten 
parallel  sind  etc.,  und:  Wenn  eine  Gerade  die  eine  von  2  Paral- 
lelen schneidet  etc.,  in  dem  einen  enthalten:  Eine  Gerade  kann 
nicht  die  eine  von  2  Parallelen  schneiden  und  der  andern  parallel 
sein.  Aebnliche  Beispiele  kommen  namentlich  im  Anfange  der 
Stereometrie  mehrere  vor. 

Was  die  Anordnung  des  Ganzen  betrifft,  so  hat  sie  uns  bei 
Asch,  am  wenigsten  zugesagt,  am  meisten  bei  Sp.  Den  Kreis  so 
weit  zurückzudrängen,  dals  alle  seine  Eigenschaften  erst  nach 
der  Aehnlichkeit  kommen,  scheint  uns  nicht  gerechtfertigt.  Denn 
ein  wesentlich  verschiedenes  Element  der  Behandlung  bietet  der 
Kreis  als  krumme  Linie  erst  bei  seiner  Ausmessung.  Er  sollte 
daher  auch  schon  vor  der  Flächengleichhcit  kommen;  denn  alle 
Sätze  über  Linien,  Winkel,  Figuren  im  Kreise  stehen  wesentlich 
auf  dem  Gebiete  des  ersten  Abschnittes,  d.  h.  sie  behandeln  nur 
Gleichheit  von  Linien  und  Winkeln.    Einzelnes  vom  Kreise  vor- 
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auszunehmen,  ist  ja  schon  der  Construktionen  wegen  nicht  wohl 


zu  vermeiden.  Wir  würden  ferner  auch  die  Ausmessung  der  Fi- 
euren,  da  sie  das  Verhält nifs  der  Flächen  zu  einer  M  aalsflach  c 
bestimmt,  erst  nach  der  Aehnlichkeit  folgen  lassen,  wenn  auch 
praktische  Rücksichten  dagegen  sprechen. 

Gehen  wir  nun  noch  auf  Einzelnes  ein.    Asch,  hat  für  den 
Winkel  die  Berlrandsche  Erklärung  als  Theil  einer  Ebene  ge» 
wählt,  ebenso  wie  B.;  H.  und  Sp.  dagegen  bezeichnen  ihn  als 
Ricbfuogsunlerschied.   Wir  sind  entschieden  der  ersten  Ansicht. 
B.  s»gi  mit  Recht,  durch  die  letztere  Anschauung  werde  der 
Winkel  eine  intensive  Gröfse.  Es  kann  dann  nicht  fehlen,  dafs, 
sobald  man  aus  dieser  Erklärung  weitere  Ableitungen  machen 
will,  das  Räsounement  die  Stelle  des  Beweises  ersetzen  mufs, 
weil  nur  für  extensive  RaumgrÖfsen  die  gewöhnlichen  Grund- 
sitze mit  voller  Sicherheit  angewendet  werden  können.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  dies  gewöhnlich  bei  der  Parallelentheorie,  wo 
dann  oft  der  Grundsatz:  Gleiches  von  Gleichem  subtrahirt  etc. 
fälschlich  auf  diese  intensiven  Gröfsen  ubertragen  wird,  wie  es 
Sp.  in  bekannter  Weise  thut.   Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  viel 
besprochene  Frage  der  Parallelentheorie  eingehend  zu  bebandeln; 
aber  aufmerksam  müssen  wir  jedenfalls  auf  die  schöne  Behand- 
lung machen,  die  diese  Partie  nach  Bertrands  Vorgange  durch  B. 
erfahrt,  indem  die  Theorie  ohne  Axiom  auf  die  Vergleichung  eines 
Parallelstreifens  und  eines  Winkelraumes  mit  der  unendlichen 
Ebene  gegründet  wird.   Halt  man,  und  vielleicht  nicht  ganz  mit 
Unrecht,  dieses  Verfahren  für  zu  schwierig  für  den  Anfänger,  so 
scheint  uns  die  Behandlung  der  Sache  durch  Asch,  die  trefflichste 
zu  sein,  indem  sie  sich  auf  zwei  gleich  einfache  Grundsätze  von 
der  geraden  Linie  in  schöner  Symmetrie  gründet.   Nur  insofern 
weichen  wir  davon  ab,  dafs  wir  den  2ten  Grundsatz  erst  nach 

L12.  1.  bringen,  weil  wir  es  für  systematisch  durchaus  geboten 
ilicn.  dafs  ein  Begriff  nicht  eher  aufgestellt  werde,  ehe  seine 
Existenz  nachgewiesen  ist,  dafs  also  nicht  eher  von  parallelen 
Linien  gesprochen  wird,  ehe  man  nachgewiesen  hat,  dafs  es  sol- 
che giebt.  Gecen  H.'i  Darstellung  im  Texte  wäre  Nichts  zu  sa- 
gen, wenn  nicht  Anm.  zu  §  38  nnd  §  47  Manches  enthielte,  was 
grofses  Bedenken  erregen  mufs.  —  Dafs  für  die  Vergleichung  der 
geraden  nnd  krummen  Linie  der  Grundsatz  des  Archimedes  nötbig 
sei,  wie  H.  §  2  u.  411  meint,  ist  auch  uns  nicht  zweifelhaft;  die 
bekannte  Ableitung,  wie  sie  Asch,  mit  ziemlicher  Weitläufigkeit 
versucht,  ist  nur  eine  Veranschaulichung;  schließlich  nimmt  man 
im  Beweise  doch  an,  was  man  beweisen  will.  —  Die  Behand- 
lung des  Jncommensorabeln  ist  wohl  bei  B.  am  gelungensten. 
Herr  Sp.  möge  vergleichen,  wie  schön  und  bündig  B.  in  seiner 
Algebra  1.  2.  seinen  Grundsatz  X  beweist.  Aber  auch  die  Be- 
weise von  H.  und  Asch,  sind  wissenschaftlich  streng,  bei  H.  am 
weitläufigsten.  —  Sehr  gefallen  bat  uns  bei  der  Berechnung  des 
Bogens  die  Einführung  des  Begriffs,  Namens  und  Zeichens  des 
Arcus,  als  Winkelfunktion,  die  Asch,  giebt.  So  tritt  der  Unter- 
schied der  Länge  und  der  Gradgröfsc  des  Bogens  deutlich  hervor, 
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und  manche  Verwechselung,  die  durch  die  jetzt  recht  allgemeine 
Einführung  von  n  für  180*  st.  für  arc.  180«  sehr  befördert  ist, 
wird  verhindert. 

Ks  bleiben  uns  noch  zwei  wichtige  Punkte  zur  Besprechung 
übrig,  die  geometrische  Analysis  und  die  Construktion  algebrai- 
scher Ausdrucke,  da  beide  in  den  No.  2 — 4  eine  ausgedehnte  Be- 
rücksichtigung erhalten  haben.  H.  giebt  eine  klare  Theorie  der 
geometrischen  Analyse;  doch  bleibt  der  §  mehr  Theorie  und  er- 
fordert zur  Verdeutlichung  ganz  besonders  die  Uebung,  zu  wel- 
cher die  Anleitung  in  einer  ziemlich  zahlreichen  Menge  von  Auf- 
gaben, die  aber  vielleicht  noch  mannichfaltiger  ausgewählt  sein 
könnten,  gegeben  wird.  Dieser  letztere  Mangel  liegt  freilich  darin, 
dafs  die  Auseinandersetzung  so  frühzeitig  erfolgte,  dafs  die  Aus- 
wahl der  Hülfsmittel  noch  beschränkt  war.  Er  wird  dadurch  be- 
seitigt, dafs  der  Verf.  auch  später  noch  Aufgaben  mittelst  der 
geometr.  Analyse  behandelt.  Asch,  und  Sp.  geben  zwar  etwas 
später,  aber  dagegen  eine  viel  bestimmtere,  auf  einzelne  Princi- 
pien  gegründete  und  durch  zahlreiche  Beispiele  erläuterte  Metho- 
dik für  die  Analyse,  wie  wir  sie  in  der  Weise  noch  nicht  gefun- 
den haben;  merkwürdig  ist  die  grofse  Uebcreiustimmung  beider 
Verfasser  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand.  Asch,  nimmt  4  Me- 
thoden an,  Analysis  1 )  durch  Gesetze,  wenn  ein  bestimmter  Lehr- 
satz die  Construktion  unmittelbar  an  die  Hand  giebt;  2)  durch 
Data  (im  Sinne  des  Euclides),  wenn  durch  die  gegebenen  Stucke 
andere,  die  dann  Data  heifsen,  zugleich  mitgegeben  sind;  3)  durch 
geometrische  Oerter  (II  führt  diese  natürlich  auch,  und  zwar  als 
wirksamstes  Hülfsmittel  an,  aber  in  den  Aufgaben,  die  er  selbst 
bebandelt,  ist  nirgends  von  geometrischen  Oettern  die  Keile);  4) 
durch  Reduktion  auf  andere  Aufgaben.  Ganz  besonders  ausge- 
zeichnet ist  in  dieser  Hinsicht  das  Buch  von  Sp..  welches,  wah- 
rend es  in  dem  eigentlichen  Lehrstoff  manche  Mängel  darbietet, 
dagegen  als  die  vortrefflichste  Anweisung  für  die  Lösung  geome- 
trischer Construktionsaufgaben  gelten  kann.  Aulser  jener  allge- 
meinen Anweisung  führt  er  nämlich  in  ganz  vor!  refl  lieber  Aus- 
wahl eine  Reihe  von  geometrischen  Oertcrii,  Daten,  Hülfscon- 
stroktionen  auf  und  fugt  jederzeit  eiue  oder  mehrere  Aufgaben 
hinzu,  die  grade  dadurch  lösbar  werden;  aber  auch  durch  das 
ganze  Buch  zieht  sich  diese  Rücksicht;  hinter  die  betreffenden 
Lehrslitze  kommt  der  geometrische  Ort  oder  das  Datum,  welches 
sich  daraus  ergiebt;  und  nun  diese  überaus  grofse  Fülle  von  Auf- 
gaben, wenn  sie  auch  freilich  oft  etwas  einförmig  sind.  Wer  es 
für  gerathen  findet,  in  den  überaus  vollen  Klassen,  mit  denen  ja 
unsre  Gymnasien  jetzt  gröfstcntheils  gesegnet  sind,  die  geometri 
sehe  Analysis  in  größerer  Ausdehnung  zu  betreiben,  dem  dürften 
wir  keine  bessere  Anleitung  zu  empfehlen  wissen,  als  die  in  den 
Büchern  von  Asch,  und  Sp.  dargebotene.  Recht  auffällig  ist  es  uns 
dabei  gewesen,  dafs  sä  mm  (liehe  Verfasser  (II.  S.  97,  Ascb.  S.  197. 
Sp.  S.  49)  als  geometrischen  Ort  der  Punkte,  die  von  einer  ge- 
gebenen Geraden  einen  gegebenen  Abstand  haben,  eine  oder  die 
Parallele  im  gegebenen  Abstand  auffuhren,  während  es  im  Gcgen- 
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theil  für  die  Schüler  recht  stark  hervorzuheben  gewesen  wäre, 
dafs  es  zwei  solcher  Parallelen  gebe;  ebenso  waren  als  Ort  der 
Punkte.  Hie  von  2  sich  schneidenden  Geraden  gleiche  Entfernung 
haben,  durchaus  die  llalbirenden  der  beiden  von  den  Geraden 
gebildeten  Winkel  zu  bezeichnen.  —  Auch  die  Eintheilung  der 
Aufgaben,  welche  Asch,  giebt,  in  örtliche  und  unörtliche  (viel- 
leicht besser:  der  Lage  und  Gröfse),  in  bestimmte,  beschränkt 
unbestimmte,  unbeschränkt  unbestimmte,  überbeslimmte  bat  uns 
wohl  gefallen.  Statt  beschränkt  unbestimmt  wurden  wir  lieber 
sagen  mehrdeutig  bestimmt;  eine  quadrat.  Gleichung  ist  keine  un- 
bestimmte Gleichung,  obgleich  x  dadurch  zweideutig  bestimmt  ist. 

Vortrefflich  sind  die  Auseinandersetzungen  bei  II.  und  Asch, 
über  die  algebraische  Geometrie  und  die  Construktion  algebrai- 
scher Ausdrücke.   Namentlich  ist  die  Vertheilung  des  Stoffes  und 
die  Gründlichkeit  in  den  Principien  bei  H.  musterhaft,  in  vielen 
Punklen  vollkommen  übereinstimmend  mit  Asch.,  dessen  ßehand« 
Inns  sonst  wohl  etwas  zurücksteht.  Wir  möchten  so  Herrn  Ascb. 
darauf  aufmerksam  machen,  wie  wünscheuswerth  es  ist,  bei  der 
Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geometrie  gewisse  Grundformeln 
ganz  allgemein  erwiesen  zu  haben,  wie  es  H.  thut.  damit  man 
dann  mit  ihnen,  ganz  absehend  von  den  speciellen  Figuren,  ope- 
liren  könne  und  nicht  nöthig  habe,  erst  nachträglich  die  gefun- 
denen Wrerlhc  zu  erläutern  und  zu  verificiren.    Es  sei  mir  er- 
laubt, auf  meine  kleine,  leider  durch  sehr  viele  Druckfehler  ent- 
stellte Einleitung  zur  analyt.  Geometrie  zu  verweisen,  in  welcher 
ich  in  §  2  fast  gauz  übereinstimmend  mit  II.,  und  in  §  7  Funda- 
nientalformeln  in  voller  Allgemeinheit  und  doch  in  möglichster 
Kürze  erwiesen  habe,  um  daraus  dann  andre  Formeln  §  3.  4. 
7  extr.  II.  in  gleicher  Allgemeingültigkcit  ableiten  zu  können, 
ohne  irgend  auf  eine  specielle  Figur  zu  recurriren.  —  Auf  diesem 
Gebiete  tritt  Sp.  wesentlich  hinter  die  beiden  andern  Verfasser 
zurück.    Er  ^iebt  namentlich  nichts  Vollständiges  über  die  nega- 
tiven Auflösungen,  über  die  sich  die  beiden  andern  Verf.  recht 
ausführlich  und  gründlich  verbreiten.   Namentlich  sprich!  sich  U. 
über  die  uegativen  VVcrthc  wesentlich  in  dem  Sinne  aus,  den 
wir  in  der  Anzeige  seiner  Arithmetik,  die  dem  Verf.  erst  nach 
Vollendung  seiner  Geometrie  zu  Gesicht  kommen  konnte,  als  den 
richtigeu  bezeichneten.    Wir  freuen  uns  sehr,  an  beiden  Verf. 
Gesinnungsgenossen  in  dieser,  wi%in  vielen  andern  Fraßen  der 
Methodik  und  Didaktik  zu  finden.    Ganz  freilich  unterschreiben 
wir  die  Auffassung  von  H.  noch  nicht;  schien  er  uns  in  der  Arith- 
metik eine  Bedeutung  der  negativen  Werlhe  als  nothwendig  an- 
zunehmen, was  wir  bestreiten  mufslen,  so  scheint  er  uns  jetzt 
nach  der  andern  Seite  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  die  darin  lie- 
gende Harmonie  S.  193  nur  eine  hineingebrachte  nennt,  womit 
übereinstimmt,  was  er  S.  199  sagt.   Im  Grunde  glauben  wir  aber 
doch  uns  mit  dem  Verf.  in  Einklang  zu  befinden,  wenn  wir  über 
diesen  Gegenstand,  uud  zwar  nicht  blos  mit  Rücksicht  auf  geo- 
metrische Aufgaben,  uns  folgendermafsen  aussprechen.  Wenn  man 
auf  algebraischem  Wege  eine  Auflösung  einer  Aufgabe  gefunden  ^ 
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hat,  so  bat  man  zu  überlegen,  ob  sie  unter  allen  Umständen  oder 
unter  welchen  Bedingungen  eine  dem  Sinn  der  Aufgabe  entspre- 
chende Lösung  giebt;  denn  man  hat  zunächst  immer  nur  die 
Sicherheit,  dafs  sie  der  ursprünglich  aufgestellten  Gleichung  ge- 
nügt. Und  zwar  kann  die  Möglichkeit,  dafs  sie  der  Aufgabe  nicht 
genüge,  ebensowohl  für  positive  als  negative  Wertbe  eintreten. 
Genügt  sie  nicht,  so  liegt  dem  entweder  eine  falsche  oder  auf 
einseitiger  Auffassung  beruhende  Bildung  der  Gleichung  zu  Grunde, 
oder  die  Aufgabe  ist  überhaupt  in  dem  angegebenen  Sinne  unlös- 
bar. Im  ersten  Falle  wird  uns  die  Auflösung  dahin  führen,  den 
Ansatz  der  Gleichung  zu  berichtigen.  Die  ursprungliche  Glei- 
chung kann  uns  jedoch  auch  veranlassen,  uns  zu  einer  allgemei- 
neren Auffassung  zu  erheben.  Als  instruktives  Beispiel  kann  viel- 
leicht die  Aufgabe  dienen,  ein  Dreieck  ABC,  dessen  Grundlinie 
BC=a  und  Höhe  AD  =  h  sind  und  für  welches  die  Projektion 
CD  der  einen  Seite  auf  die  Grundlinie  m  ist,  durch  eine  Senk- 
rechte  EF  auf  die  Grundliuie  zu  halbiren.    Setzt  man  CE^x, 

£F  =  y,  und  bildet  die  Gleichungen  xy  =  \ah,      =  — ,  so  ist 

x  =  =±=  V Tp.    Ist  m  >      so  wird  x  >  w,  und  es  zeigt  sich  bei 

weiterer  Ueberlegung,  dafs  unsre  Gleichung  einseitig  aufgestellt 

war,  weil  sie  auf  der  Annahme  m  >  y  beruhte.   Versuchte  man 

aber,  den  gefundenen  Werth  von  EF  auch  in  diesem  Falle  fest- 
zuhalten, so  ergäbe  sich  A  FEC=\ABC,  und  als  zweiter Theil 
des  Dreiecks  ABC  wäre  das  Viereck  BAFE  anzusehen,  dessen 
Seiten  sich  schneiden,  und  um  die  Formel  festzuhalten,  roüfste 
man  den  Inhalt  dieses  Vierecks  als  die  Differenz  der  beiden  Drei- 
ecke, aus  denen  es  besteht,  bestimmen,  ein  Verfahren,  welches 
sich  auch  für  alle  ähnlichen  Fälle  von  einem  allgemeineren  Stand- 
punkte rechtfertigt.    Zu  dieser  letzteren  Auffassung,  das  können 
wir  H.  zugeben,  kann  uns  Niemand  zwingen.    Dagegen  macht 
uns  der  Werth  auf  die  Einseitigkeit  unserer  aufgestellten  Glei- 
chungen aufmerksam,  und  so  kann  uns  denn  auch  eine  negative 
Auflösung  oft  zwingen,  die  Einseitigkeit,  mit  der  die  Gleichung 
ursprünglich  aufgestellt  ist,  aufzugeben;  und  dann  zeigt  sich  die 
Harmonie  oft  als  eine,  die  nicht  durch  uns  hineingebracht  ist, 
sondern  so  sehr  in  der  Sache*  selbst  liegt,  dafs  sie  trotz  unserer 
einseitigen  Auffassung  zum  Vorschein  kommt.  Als  Beispiel  könnte 
etwa  die  bekannte  Aufgabe  dienen,  auf  einer  Geraden  einen  Punkt 
von  der  Beschaffenheit  zu  suchen,  dafs  die  Quadrate  seiner  Ent- 
fernungen von  2  gegebenen  Punkten  dieser  Geraden  ein  gegebe- 
nes Verhältnifs  habe.    Stellt  man  die  Gleichung  **:(<*  —  x)* 
=  m  :  n  auf,  indem  man  zunächst  den  gesuchten  Punkt  zwischen 
den  gegebenen  annimmt,  so  wird  und  mufs  uns  der  2te  Werth, 
der  zu  einem  Punkte  auf  der  Verlängerung  gehört,  darauf  fuh- 
ren, dafs  unser  Ansatz  einseitig  gefafst  war.  —  Weil  nun  die  ur- 
sprüngliche Gleichung  zunächst  für  einen  positiven  Werth  der 
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Ulibekannten  aufgestellt  sein  wird,  so  kommt  dag  Voihergesagtc 
bei  negativen  Auflösungen  besonders  zur  Berücksichtigung,  ohne 
grade,  wie  man  sieht,  auf  sie  beschränkt  zu  sein. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  über  Asch. 's  Trigonometrie  einige 
Worte  zu  sagen.   Auch  hier  finden  wir  Vortreffliches,  welches 
ebenso  sehr  die  praktische  Umsicht  des  Verf.,  als  seine  wissen- 
schaftliche Strenge  bezeugt;  zu  dem  ersten  rechnen  wir  die  viel- 
fachen Uebungen,  die  Hervorhebung  des  Wichtigen,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das.  was  Schülern  Schwierigkeiten  zu  machen  oder 
sie  zu  Fehlern  zu  veranlassen  pflegt.   In  der  Anordnung  sind  wir 
nicht  ganz  mit  ihm  einverstanden.    Für  die  Zuhörer  des  Verf. 
hätten  wir  es  wohl  für  sehr  thunlich  gehalten,  gleich  mit  dem 
Allgemeinen  zu  beginnen.    Schien  ihm  dies  nicht  rät  blich,  und 
er  mufs  dies  natürlich  viel  besser  zu  beurtheilen  wissen,  so  wür- 
den wir  lieber  gleich  nach  §  213  die  Berechnung  des  schiefwink- 
ligen Dreiecks  folgen  lassen,  weil  durch  dessen  Behandlung  sich 
die  Bestimmung  der  Vorzeichen  recht  natürlich  ergiebt  und  auch 
grofsere  Lebendigkeit  in  die  etwas  abstrakten  Anfänge  der  Go- 
niomelrie  hineinkommt.  Sollte  aber  auch  dieser  Weg  nicht  ein- 
geschlagen werden,  gegen  den  sich  einwenden  läfst,  dafs  die  An- 
wendung der  eigentlichen  Trigonometrie  ohne  eine  Vervollständi- 
gung der  Goniometrie  noch  manche  Beschränkung  erleidet,  so 
wissen  wir  doch  nicht,  warum  der  Verf.  nicht  die  allgemeine 
Betrachtung  §  219 — 225  vor  §  214  verlegt  und  so  die  Reihe  die- 
ser wichtigen  Formeln  sogleich  in  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit 
abgeleitet  hat.    Was  die  Herlcitung  von  Cos  («  -h  ß)  S.  296  be- 
trifft, so  haben  wir  uns  schon  Jahrg.  XVI,  408  über  die  völlige 
Unzulässigkeit  einer  solchen  Bestimmung  des  Vorzeichens  ausge- 
sprochen.   Für  den  Beweis  der  allgemeinen  Gültigkeit  von  Sin 
(a-§-ß)  dürfen  wir  den  Herrn  Verf.  vielleicht  auf  unsern  eben- 
dort  gemachten  Vorschlag  aufmerksam  machen.  —  In  Betreff  der 
Uebungsaufgaben  beobachten  wir  für  unsre  Schüler  das  Verfah- 
ren, dafs  1)  alle  Aufgaben  in  allgemeinen  Zeichen  gestellt  wer- 
den. 2)  die  Resultate  in  dec  Regel  nur  die  allgemeinen  Wert  he 
enthalten  dürfen,  Beides,  damit  der  Zusammenhang  zwischen  den 
gegebenen  und  gesuchten  Gröfsen  deutlich  hervortrete,  3)  ein 
Zahlenbeispiel  hinzugefügt  wird,  für  dessen  Berechnung  ein  mög- 
lichst passendes  Verfahren  zu  suchen  bleibt.  Der  Verf.  giebt  noch 
zn  viel  Beispiele  blos  in  Zahlen  wert  hen ;  es  ist  ja  so  leicht,  Bei- 
des zu  verbinden. 

Vieles  Einzelne  haben  wir  übergangen;  denn  es  drängt  uns 
endlich  zom  Schlüsse  zu  kommen.  Die  Ausstattung,  der  correkte 
und  deutliche  Druck  sind  an  allen  Nummern  zu  rühmen;  nur 
das  Papier  von  No.  4  dürfte  den  6  —  7  jährigen  Feldzug  unsrer 
Schüler  gegen  die  Mathematik  nicht  aushalten.  —  So  sei  es  uns 
denn  nochmals  erlaubt,  unsre  Freude  auszusprechen,  welche  wir 
bei  der  genauen  Durchsiebt  dieser  Werke  empfunden  haben,  in 
denen  wir  an  der  Hand  der  synthetischen  Methode  unter  hervor- 
ragender Berücksichtigung  der  geometrischen  Analysis  den  mathe- 
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malischen  Lehrstoff  mit  ebenso  viel  praktischem  Geschick,  als 
wissenschaftlicher  Strenge  behandelt  gefunden  haben.  Von  Hrn. 
Helmes  und  Aschenborn  stehen  uns  noch  Fortsetzungen  in  Aus- 
sicht, die  wir  mit  grofser  Freude  kennen  lernen  werden. 

Züllichau.  Erl  er. 


VIII. 

Drei  Karten  aus  J.  Perthes  Verlag. 

Karte  von  Europa  und  dem  Mittelländischen  Meere  in  4  Blät- 
tern, entworfen  und  gezeichnet  ven  F.  v.  Stulpnagel  und 
J.  CX  Bär.  Vierte  Auflage,  verbessert  und  vermehrt  von  Dr. 
A.  Petermann.    Gotha,  Justus  Perthes. 

Es  bedarf  für  ein  Werk,  das  durch  die  Namen  der  Herausgeber 
und  der  Verlngshandliing  so  eingeführt»  wird,  unserer  Empfehlung  nicht. 
Wir  nofiren  nur  den  Inhalt  der  4  Blätter.  Das  erste  stellt  die  Länder 
dar,  welche  die  Nordsee  einschliefsen,  ferner  die  Küsten  der  Ostsee. 
Ueberall  ist  mit  besonderer  Hervorhebung  das  Eisenbahnnetz  und  die 
Verzweigung  der  Seescbifffahrtscourse  gezeichnet,  wodurch  das  Bild 
der  Länder  freilich  in  Ästhetischer  Beziehung  etwas  leidet,  desto  leich- 
ler liest  man  einige  kulturhistorische  Beobachtungen  auf  der  Karle  alt. 
niese  Seite  wird  in  sehr  interessanter  Weise  auch  durch  die  4  Neben- 
karlen repräsentirt,  welche  die  leeren  Mellen  des  Haupiblattes  ans- 
füllen.  So  zeigt  eine  die  Bevolkerungsdichtigkeit  Europas,  eine  zweite 
die  verschiedenen  Nationalitäten  in  unserm  Erdtheile,  eine  dritte  die 
Vertheiliing  der  Confesaionen  und  der  Heligionen,  wobei  überall  die 
farbige  Darstellung  durch  Zahlenangaben  unterstützt  wird.  Die  vierte 
enthält  das  Telegraphennetz.  —  Das  2.  Hauptblall  enthält  das  euro- 
päische Hilfsland  mit  Ausschluß  der  südlich  gelegenen  Tbeile.  Da* 

3.  Blatt  ist  ebenso  eine  südliche  Ergänzung  des  I.  Bialtes,  wie  das 

4.  Blatt  eine  Ergänzung  des  2.  Blattes.  Die  Karte  ergiebt  als  Gan- 
zes ein  äufserst  reinliches  und  correctes  Bild  unseres  Erdiheiles  und 
der  weltgeschichtlich  so  wichtigen  afrikanischen  und  asiatischen  Rän- 
der der  Thalatta.  Eine  wirkliche  Kenntnifs  dieser  Karte  müfste  für 
alle  andern  Gebtete  der  Geographie  ein  aufschließendes  Verständoifs 
vermitteln. 

Ad.  Stielers  Handatlas,  von  H.  Bergbaus  und  A.  Peter- 
mann. Neue  Bearbeitungen  aus  dem  Jahre  1860.  Drei  colo- 
rirte  Karten  \  Thlr.    Ebeodas.  1861. 

Die  politischen  Veränderungen,  an  denen  die  Gegenwart  seit  Ein- 
richtung des  Friedens- Kaiserreichs  reich  ist,  und  glücklicherweise 
auch  die  Fortschrille  der  geographischen  Delailkenninifs  haben  der 
srofsen  Arbeit  Slielers  schon  seit  1854  fortgesetzte  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  zugewandt.  So  brachten  die  Jahre  1858  und  1859  fol- 
gende Nachträge:  1.  Nördlicher  und  südlicher  Sternhimmel  in  vor- 
züglicher Ausführung.    2.  Erdkarte  in  Mercators  Projection.  Hier  ist 
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noch  besonders  eine  Üebersicht  der  christlichen  Staaten  und  ihrer  Co- 
lonien  gegeben,  ein  in  unsern  Tagen  so  besonders  wichtiger  Punct. 
3.  Flnfs-  und  Bergkarte  von  Deutschland.  4.  \V Ostindien  und  Central- 
Amerika.  5.  hie  sichtbare  Sehe  der  Mondoberflache.  6.  Deutschland 
und  anliegende  Länder,  zur  üebersicht  der  Hauptstrafsen  und  Entfer- 
nungen. 7.  Königreich  Sachsen  und  Thüringen.  8.  Palastina.  9.  Süd- 
afrika mit  Madagascar.  Die  Vorbemerkungen  geben  überall  den  nß- 
thigsten  Bericht  über  die  benuteten  Quellen,  die  sich  in  so  vorzügli- 
cher Art  in  der  Anstalt  von  Justus  Perthes  zusammenfinden.  —  Die 
diesmalige  Fortsetzung  von  1860  enthält:  I.  Das  nordöstliche  Deutsch- 
land. Von  C.  Vogel.  2.  Die  Preufsischen  Provinzen  Preufsen  und 
Posen,  nebst  einer  Üebersicht  über  den  ganzen  Preufs.  Stant  und  einer 
(allerdings  wenig  ausgedehnten)  Spezialkarle  von  Berlin.  Vorzüglich 
deutlich  ist  die  Darstellung  der  Flufssysfeme  und  der  Seen.  Von  C. 
Vogel.  3.  Südaustralien  im  Mnfsatahe  I  :  5.000.000  nach  officiellen 
und  authentischen  Quellen  von  A.  Petermann.  Ks  tat  dies  dasjenige 
Gebiet  des  Continents,  wo  sich  die  Europäer  am  meisten  und  erfolg- 
reichsten angesiedelt  haben  und  eine  Industrie  entwickeln,  die  bis  zur 
Reprodncfion  von  europäischer  Kunst  und  Wissenschaft  geht.  Die 
Karte  enthält  manches  wesentlich  Neue,  manches  Andere,  was  we- 
nigstens in  Deutschland  noch  nicht  publicirt  war.  Die  Namengebung 
ist  den  englischen  Quellen  möglichst  angeschlossen  worden. 

E.  vonSydow,  Methodischer  Hand-Atlas  für  das  wissenschaft- 
liche Studium  der  Erdkunde.  Neue  Bearbeitungen  aus  dem 
Jahre  1861.  No.  8.  9.  1 1.  13.  14.   Gotha.   Ebend.  |  Thlr. 

Die  vorliegenden  Karten  enthalten  Skandinavien,  Grofsbritannien, 
Ireland,  Holland  und  Belgien,  die  Iberische  Halbinsel,  die  Osmanische 
Halbinsel  und  das  Europäische  Hufsland.  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Saubereres  in  der  kartographischen  Darstellung  denken,  als  solche 
Bilder,  wie  diese,  Ueber  die  Beihülfe  des  Prem.  Lieut.  a.  D.  Frie- 
de richsen  und  über  die  einzelnen  sachlichen  Fortschritte  geben  die 
Vorbemerkungen  Aufschlufs.  Ein  besonderes  Lob  verdient  es,  dafs  in 
diesen  Bemerkungen  auch  diejenigen  Gebiete  bezeichnet  werden,  wo 
eine  wünschenswerte  Genauigkeit  des  Wissens  noch  nicht  erreicht 
werden  konnte,  oder  wo  sich  seit  der  letzten  für  die  Karte  benutzten 
Angaben  eine  neue  Veränderung  zugetragen  hat.  Leber  die  beson- 
dere Absicht  und  Bestimmung  des  Methodischen  Hand-Atlas  brauchen 
wir,  da  er  seit  20  Jahren  bekannt  ist,  wohl  nicht  mehr  zu  reden. 


IX. 

H.  Kiepert,  Wandkarte  von  Alt -Griechenland.    9  Blatter. 
Maßstab  1  :  500,000.    Berlin  1860.    Dietrich  Reimer. 

Von  Ober- Tertia  an  ist  in  unsern  Gymnasien  keine  Karte  nfllhi- 
gcr,  als  die  von  Alt -Griechenland  Mit  ihr  mufs  sich  der  Schüler, 
wenn  wir  mit  dem  lieimischwerden  im  Alterlhura  mehr  als  Redens- 
arten im  Sinne  haben,  völlig  vertraut  machen.  Es  ist  daher  unsere 
Pflicht,  auf  die  neue  Bearbeitung  einer  freilich  wobl  in  allen  eini- 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnaaliilweseii.  XVII.  4. 
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germafsen  auagestatteten  Gymnasien  bekannten,  trefflichen  Karte  von 
Alt-Griechenland  wenigstens  aufmerksam  zu  machen.  Ueber  die  Ver- 
schiedenheit der  neuen  Bearbeitung  von  der  ersten  sagt  der  Verfasser 
Folgendes: 

„Die  Karte  zeichnet  sich  vor  der  von  demselben  Verfasser  in  wenig 
gröberem  Marsstabe,  sonst  In  ähnlicher  Fassung  vor  einem  Jahrzehnt 
in  Weimar  herausgegebenen,  nicht  allein  durch  Sauberkeit,  Klarheit 
und  Scharfe  der  lithographischen  Ausführung  aus,  sondern  auch  in  phi- 
lologisch-antiquarischer Beziehung  durch  zahlreiche  Berichtigungen  in 
den  die  alten  Ortslagen,  Flufo-  und  Insel -Benennungen  betreffenden 
Angaben  mittelst  sorgfaltiger  Benutzung  aller  neueren  Forschungen 
auf  diesem  Felde,  in  topographischer  Grundlage  und  Terrai n da rstel- 
lung  aber  durch  Eintraguog  zahlreicher  Höbenangaben  in  englischem 
(dem  altgriecbiscben  ziemlich  gleichkommenden)  Fufsmafs  und  durch 
Benutzung  aller  seit  einem  Jahrzehnte  besonders  in  englischen  und 
französischen  Arbeiten  ans  Liebt  getretenen  neuen  kartographischen 
Bereicherungen  und  Berichtigungen.  Dahin  gehört  namentlich  die  rich- 
tigere Zeichnung  der  Hydro-  und  Orograpbie  der  nördlichen  Gebiete 
auf  europaischer  Seite  (lllyrien,  Macedonien,  Thracien)  nach  den  um- 
fassenden Arbeiten  von  Viquesnel,  die  Berichtigung  des  Bodens  der 
alten  Landschaften  Dolopia,  Acarnania,  Aetolia  und  der  Cycladischen 
Inseln,  nach  der  vom  französischen  Generalstabe  vollendeten  Karten- 
aufnabme  des  griechischen  Königreiches;  die  richtigere  und  schärfere 
Zeichnung  aller  übrigen  Küsten  und  Inseln  des  aegaeischen  Meeres 
nach  den  seil  jener  Zeit  erst  publicirten  Aufnahmen  der  britischen 
Admiralität,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  noch  nicht  im  Druck  er- 
schienenen südlichsten  Inseln:  Astypalaea,  Carpathos,  Casos,  Creta, 
(die  vor  kurzem,  nach  der  druckfertigen  Vollendung  dieser  Karte  er- 
schienene östliche  Hälfte  der  neuen  englischen  Aufnahme  von  Creta 
wird  zur  schärferen  Wiedergabe  der  Contouren  und  des  Terrains  nicht 
gut  eher  benutzt  werden  können,  bis  auch  —  dem  Vernehmen  nach 
erst  in  einigen  Jahren  —  die  westliche  Hälfte  davon  vorliegen 
wird);  endlich  zahreiche  Berichtigungen  im  Innern  Klein-Asiens  nach 
dem  darüber  aus  neueren  Reiseberichten  vom  Verfasser  gesammelten 
und  verarbeiteten  Materiale." 


X. 

Gc.  Thudichum,  Beurlheilung  der  Schrift  „Sophokleisches" 
in  dem  Rhein.  Museum  XVII,  S.  393-406. 

Je  erfreulicher  es  uns  gewesen  sein  würde,  das  Wort  eines  eben 
so  unparteiischen  als  einsichtigen  Beurtheilers  über  unsre  bezeichnete 
Schrift  zu  vernehmen,  desto  mehr  haben  wir  zu  bedauern,  dafs  uns 
durch  die  in  genanntem  Museum  erschienene  Recension  dieser  Schritt 
das  uns  Erfreuliche  nicht  in  gewünschtem  Maafse  zu  Theil  geworden. 
Der  Sache  wegen  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  die  mindernden 
Gründe  in  Kürze  zu  entwickeln. 

Es  mufste  uns  nämlich  sofort  bedenklich  machen,  wenn  jene  Re- 
cension so  ziemlich  von  vorn  herein  G.  Hermann  darin  Recht  behal- 
ten lafst,  dafs  er  den  Philoktetes  in  der  Sophokleischen  Tragödie  für 
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unschuldig  erklärt  trotz  Aristoteles  und  Lessing,  „wofern"  sie  das 
Gegentheil  sagen  sollten.    Dies  Letztere  freilich  durfte  ihm  nicht  im 
mindesten  zweifelhaft  scheinen,  da  ihm  ja  doch  unmöglich  verborgen 
geblieben,  wie  ersterer  in  seiner  Poetik  sich  über  das  Wesen  der 
Tragödie  ausspricht,  und  letzterer  schon  in  seinem  Laokoon  die  Wunde 
des  Philoktetes  wegen  des  mehr  als  natürlich  darin  tobenden  Giftes 
ein  göttliches  Strafgericht  nennt.    Er  gesellt  sich  indessen  zu  Fr. 
Zimmermann,  der  (vgl.  Sophokl.  S.  110)  keinerlei  tragische  Schuld  in 
das  Schicksal  des  Philoktetes  sich  hineinflechten  Iftfst  und  behauptet, 
es  brauche  keiner  Beweise,  dafs  Sophokles  nicht  an  irgend  eioe  Ver- 
schuldung seines  Helden  dachte.    Wenn  aber  Z.  sich  für  eine  solche 
Schuldlosigkeit  auf  den  alleinigen  Philoktetes  als  das  einzige  Stuck 
unter  den  erhaltenen  des  Dichters  beschränkte,  so  geht  unser  Kec, 
der  sich  übrigens  S.  307  auch  zu  dem  Prinzip  Z.scher  Ehre  bekennt, 
weit  darüber  hinaus,  indem  er  S.  405  nicht  allein  an  Oedipus,  Anti- 
gene und  Philoktetes  keine  Schuld  harten  siebt,  sondern  da  er  den 
Oedipus  sich  selbst  strafen  Iftfst,  ohne  es  zu  verdienen,  und  ebenso 
ohne  Zweifel  den  Aias,  wie  die  Deianira,  lediglich  die  Mörder  in  der 
Electra,  also  die  Electra  selbst  und  ihren  Bruder  Orestes  von  der 
Schuldlosigkeit  kann  ausnehmen  wollen,  wobei  er  freilich  nicht  be- 
achtet, dafs  letzterer,  wahrend  er  bereitwilligst  der  Schwester  zur 
Ausführung  ihres  Vorhabens  behülfliche  Hand  leiht,  von  den  Göttern 
dazu  sich  angetrieben  erklärt  (Kl.  V.  70).   Auch  entgeht  ihm,  dafs  er 
durch  eine  solche  Ausnahme  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen 
würde,  wenn  er  jene  Mörder  als  „Arge"  aus  Unglück  zu  Glück  ge- 
langen llefse,  es  sei  denn,  dafs  er  auch  für  sie,  als  doch  eiomal  gfiltig 
scheinende  Aushülfe,  wie  für  den  Philoktetes,  vorzöge,  alle  Berufung 
auf  den  Aristoteles  nach  S.  398  zurückzuweisen.  Wie  dem  aber  auch 
sein  mag,  die  Grafslichkelt  (das  Aristotelische  //raoor,  wonach  ein 
Schuldloser  tragisch  leide)  erscheint  ihm  als  ein  blofses  Schreckbild, 
das  er  jedoch  gern  verschwinden  lassen  möchte,  und  damit  glaubt  er 
zu  Hände  zu  kommen,  wenn  er  meint,  darthtin  zu  können,  dafs  nach 
des  Aristoteles  bestimmtem  Zeugnisse  Sophokles  auch  sonst  ein  fuagnv 
begehe.    Die  bekannte  Stelle  Poet.  14  dolmetscht  er  ziemlich  unver- 
ständlich, wenn  nicht  unrichtig.    Indessen  findet  Aristoteles  wirklich 
ein  uta{jöf  in  den  Worten  des  HÄmon  zum  Kreon  (Antig.  751).  Ks 
fragt  sich,  wie  es  damit  gemeint  sei.    Aristoteles  nennt  es  „nicht 
tragisch".   Daher  mache  es  kein  Dichter  so  aufser  in  seltenen  Fällen. 
Mao  beachte  wohl.    Aristoteles  mifsbilligt  diese  Art  des  Grftfslichen 
nicht  schlechthin,  sondern  lafst  sie  vielmehr,  wiewohl  in  wenig  Fül- 
len, gelten.    Einen  solchen  führt  er  au  aus  dem  Sophokles,  den  er 
darum  nicht  tadeln,  sondern  für  die  Anwendung  dieser  Grafslichkelt 
wie  eine  Art  von  Muster  wol  gar  beloben  will    Wir  verweisen  hier 
auf  Ad.  Stahr,  der  in  seiner  Note  zu  Aristo t.  des  weiteren  ausführt, 
wie  jene  Anwendung  als  berechtigt  von  dem  Philosophen  anerkannt 
worden.   Gelingt  es  nun  unserm  Ree.  nicht,  das  ftta^öv  da  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  wo  es  nur  ausnahmsweise  seinen  Platz  behauptet, 
so  wird  es  dort  eine  desto  gesichertere  Stelle  einnehmen,  wo  es  un- 
bedingt Verwerfliches  bezeichnet.    Das  findet  aber  dann  statt,  wenn 
Personen  von  unsträflicher  Gesinnung  wie  That  als  gestürzt  in  un- 
verdientes Unglück  dargestellt  werden.    Der  Ree.  unterscheidet  gar 
nicht  das  Gräfsliche  einer  einzelnen  Tbat,  die  von  einer  tragischen 
Person  in  dem  höchsten  Grade  leidenschaftlicher  Aufregung  nur  als 
augenblicklich  eingegebener  Vorsatz  angedeutet,  nicht  vollbracht  wird, 
von  dem  Grftfslichen  eines  Schicksalswechsels,  das  von  dem  Helden 
einer  Tragödie  fern  zu  halten,  insofern  dieser  nur  durch  einen  Fehl- 
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tritt  («/m(n /«»'),  wenn  auch  einen  bedenteoderen  (fuyalqr),  aus  Gluck 
in  Unglück  gerathcn  sein  kann.  Darauf  hält  Aristoteles  mit  solcher 
Entschiedenheit,  dafs,  was  immer  noch  nicht  hinlänglich  erwogen  wird, 
er,  dem  die  tragischen  Erzeugnisse  der  Nationaldichter  vollständig  und 
genau  bis  zur  Möglichkeit  einer  so  eindringenden,  wie  umfassenden 
Renrtheilung  bekannt  waren,  auch  nicht  Eine  Ausnahme  KU  machen 
weifs,  die  er  um  so  weniger  würde  verschwiegen  haben,  je  mehr  Ge- 
wicht sie  ihm  für  die  Bestimmung  des  Charakters  einer  ganzen  Dicht- 
gattung  gehabt  haben  mächte  Unserm  Ree.  „begeht"  nun  nicht  hlofs 
Sophokles  ein  /#ia»o»-,  sondern  ergiebt  sich  daraus  zugleich  die  Fol- 
gerung, dafs  „so"  —  man  traut  seinen  Augen  kaum  —  das  Schreck- 
bild  der  Gräfslichkeit  „gänzlich  verschwinde".  Verschwinde  gerade  da, 
wo  Aristoteles  die  letztere  „mit  bestimmtem  Zeugnisse"  als  vorhan- 
den bekundet,  auch  wenn  er  damit  in  Wahrheit  keinem  Tadel  des 
Dichters  etwa  hätte  Ausdruck  geben  wollen?  Sei  dem  aber,  wie  ihm 
wolle,  unser  Ree.  hat  es  schon  vorher  unternommen,  das  Gräfsliche 
aus  der  Lage  eines  tragischen  Heldeu  bei  Aristoteles  gründlich  zu 
verbannen.  „Das  Unglück  dieser  Lage,  heifst  es,  als  Strafe  anzu- 
sehen und  namentlich  als  verhältnifsmäfsige  Strafe,  kann  ihm  nicht 
eingefallen  sein,  da  er  das  Mitleid  für  die  Unverdientes  Leidenden  in 
Anspruch  nimmt,  und  mit  Recht."  Dadurch  giebt  denn  der  Ree.  un- 
verhohlen genug  zu  erkennen,  dafs  er,  sowie  er  den  eigentlichen  Ge- 
genstand tragischen  Mitleids  nicht  zu  kennen  scheint,  so  auch  über- 
haupt bei  Keinem  der  tragischen  Helden  von  Schuld  etwas  wissen 
will;  wodurch  er  denn  die  mit  „den  Mördern"  iu  der  Electra  schein- 
bar gemachte  Ausnahme  von  jenen  Helden  bei  Sophokles  als  ganz 
unschuldigen  Leuten  bestimmter  noch  wieder  zurücknimmt,  als  wenn 
er  aus  dem  nämlichen  Grunde,  wie  bei  dem  Philokteies  (s.  o.),  auch 
dort  nicht  für  zulässig  erachtet  hätte,  sich  auf  den  Aristoteles  zu 
berufen. 

Fragen  wir  jedoch  hier,  wo  wir  dieser  Mchtherufung  schon  wie- 
derholentlich  gedenken,  zuvörderst  ein  wenig  naher  nach,  was  es  mit 
derselben  doch  solle  zu  bedeuten  haben.  Es  gewinnt  allerdings  das 
Ansehen  —  und  wir  meinen  uns  nicht  zu  täuschen  — ,  als  glaube  der 
Ree,  dafs  Aristoteles  in  seiner  Poetik  der  Tragödie  mit  glücklichem 
Ausgange  absichtlich  gar  nicht  gedacht,  weil  er  sie  unbedingt  ver- 
worfen habe.  Er  hat  ihrer  indefs  dennoch  Erwähnung  gethan*PoeL 
7,  12,  wol  auch  11,  4,  besonders  aber  Kap.  13,  wo  er  freilich  als  die 
schönste  (xaUisij)  Tragödie  bezeichnet,  in  welcher  ihren  Helden  das 
Schicksal  trifft,  entweder  zu  leiden  Furchtbares,  oder  zu  (nun,  und 
als  eine  Tragödie  zweiten  Ranges,  wo  für  die  Resseren  ein  Schick- 
salswechsel aus  Unglück  in  Glück  eintritt.  Von  Manchen,  setzt  er 
hinzu,  wird  diese  eine  Tragödie  des  ersten  Ranges  genannt  wegen 
Schwäche  der  Zuschauer,  denen  sich  die  Dichter  nach  Wunsch  fügen. 
Zu  seiner  Definiiiou  der  Tragödie  aber  entlehnt  er  natürlich  die  Merk- 
male von  der  Tragödiengattung,  welche  ihm  für  die  schönste  gilt, 
weil  sie  die  am  meisten  tragische  sei,  und  dafür,  dafs  sie  dies  sei, 
liefert  er  den  faktischen  Beweis,  dafs  sie  als  solche  auf  den  Bühnen 
und  bei  Kunstwettstreiten  den  Preis  davon  trage.  Auch  ist  ihm  klar, 
dafs  Euripides,  wenn  auch  in  Anderem  zu  tadeln,  doch  im  Tragischen 
den  Vorzug  vor  den  übrigen  Dfchtern  verdiene,  und  man  ihm  mit 
Unrecht  den  Vorwurf  mache,  dafs  so  viele  seiner  Tragödien  ein  un- 
glückliches Ende  nehmen. 

Und  so  möchte  es  schon  nach  dem  Gesagten  nn  Grund  nicht  fehlen 
für  eine  Berufung  auf  den  Aristoteles,  den  ungeschmälerten  freilich 
und  richtiger  nufgefafslen,  als  wir  es  bei  dem  Ree.  finden.  Joner 
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Gmnd  aber  durfte  an  Bedeutsamkeit  wachsen,  wenn  wir  auf  der  oben 
angezogenen  S.  398  lesen,  der  Philosoph  wolle  überhaupt  keinen  ar»;(» 
inutxrjq  unglücklich  werden  sehen;  von  der  ä^iia  sei  keine  Rede, 
die  ja  doch  auch  ein  solcher  Mann  begehen  könnte;  denn  dieselbe 
stehe  blofs  „der  Argheit"  gegenüber.  Für  den  Sinn  des  tnmxi-q  aber 
verweist  bereits  die  vorhergehende  8.  397  auf  Arisl.  Kfh.  6,  II.  Dort 
sollen  die  fatnxtlq  als  Leidenschaft  lose  erklärt  werden.  Davon  trifft 
man  jedoch  an  jener  Stelle  keine  Spur  au,  und  man  wüfste  hier  auch 
gar  nichts  damit  zu  machen.  Der  Kec.  hatte  schon  aus  H.  Steph.  Thes. 
die  Stelle  Kth.  9  einnehmen  können,  wo  aus  dem  Gegensätze  fioy»t]- 
qoq  und  favlot  die  Bedeutung  des  r*oitfalo«  hervorgeht.  Vgl.  8,  12, 
wo  Mann  und  Krau  in  ihrer  Verbindung  auch  dt'  aotrij*  sich  fördern 
können«  wenn  beide  fatf<x*<$  sind.  Kiniges  über  das  Wort  ist  schon 
ausgesprochen  Sophokle  S.  239  Was  dann  gegen  unser  Urtheil  über 
Schneidewin  gesagt  werden  soll,  ist  nicht  wohl  begreiflich.  Denn 
gerade  das,  was  der  Ree.  als  Meinung  des  Philosophen  über  den  a*. 

angiebt,  dafs  er  überhaupt  einen  solchen  nicht  wolle  unglück- 
lich werden  sehen,  eben  dieses  begründete  meinen  Tadel  Schn.'s,  in- 
dem derselbe  einen  Mann  der  Art  in  dem  Philoktetes  „ohne  alles  Ver- 
schulden so  unglücklich  leidend  werden  lasse".  Dem  Aristoteles  ist 
imnxi-q  der  seiner  wesentlichen  Beschaffenheit  nach  Gute,  auch  n  öntry 
dtnqiunv  xal  dixainairtj  genannt,  entgegen  dem  iio/Or^nq,  der  auch 
ffqniha  lörr^oq  heilst ,  der  tragische  Held  aber  o  ftnaiv  utinuv,  der 
nicht  dtfi  xaxiav  xnl  //o/i9ij<»irtr,  sondern  di'  ctfiaftiiav  rtva  und  zwar 
jiryalrir  unglücklich  wird,  nicht  aber  auch,  was  der  Ree.  Sil  verant- 
worten bat,  nach  zufälligem  Belieben  der  Götter. 

Was  der  Ree.  von  jener  Aristotelischen  Mitte  so  eigentlich  gehal- 
ten, dürfte  schwer  zu  erralhen  sein.  Er  nennt  den  Philoktetes  (S  398) 
einen  von  jenen  „Mittleren",  giebt  aber  zugleich  zu,  dafs  er  wegen 
„einer  Versündigung"  krank  geworden  sein  könnte.  Hatte  er  denn 
durch  eine  solche  nicht  eine  Schuld  auf  sich  geladen  und  damit  eine 
Strafe  verwirkt?  Das  irrt  jedoch  unser n  Ree.  nicht,  und  zwar  wol 
um  so  weniger,  als  er  wähnte,  sich  dafür  auf  den  Aristoteles  selbst 
stützen  zu  köunen,  der  ja  das  Mitleid  für  „die  Unverdientes  Leiden- 
den" in  Anspruch  nehme  und  mit  Recht.  Abgesehen  nämlich  davon, 
dafs  Ree.  mit  Unrecht  das  Mitleid  überhaupt  beschranken  will  auf  ein 
nur  für  den  schuldlos  Unglücklichen  sich  regendes  Mitgefühl,  bedenkt 
er  nicht,  dafs  Aristoteles  ja  das  Leiden  eines  solchen  ausdrücklich  als 
ein  wo  -n  aus  seiner  Tragödie  verweist,  und  dafa  folglich  mit  seinem 
urä&tof  durchaus  ein  anderer  gemeint  sein  müsse,  und  zwar  ein  so 
gearteter,  dafs  er  eine  wenn  auch  noch  so  grofse  a.im^ua  begangen, 
ähnlich  der  des  Oedipns,  welche  dieser  jedoch  selbst  bei  aller  Selbst- 
auklage  von  dem  oimtoq  freispricht  Oed  a.  Kol.  V.  967,  dafs  er  also 
durch  Fehltritt,  nicht  dtd  xaxiav  xal  /io;^(i(ar,  und  insofern  „unver- 
dient" (nicht  „unschuldig",  wie  8tabr  schon  wohl  unterschied)  in  das 
Elend  gerathen. 

Unserm  Ree.  freilich  kann  der  ära&oc  nur  einen  Unverschulde- 
ten bedeuten.  Wissen  wir  doch  von  oben,  dafs  dem  Aristoteles  alle 
tragische  Personen  als  unschuldige  Leute  erschienen  sein  müssen,  weil 
er  durch  die  Tragödie  mit  Recht  das  Mitleid  für  sie  in  Anspruch 
nehme,  %vaa  ihm  nicht  hatte  einfallen  können,  wenn  ihr  Unglück  als 
Heimsuchung  ihrer  Schuld  zu  betrachten  gewesen.  Da  mag  Ree.  denn 
nur  zusehen,  wie  er  den  Philosophen,  den  er  S.  398  die  reinen,  ru- 
higen, nur  voo  der  Vernunft  geleiteten  Charaktere  nicht  für  tra- 
gisch halten  läfst,  worin  ihm  Jedermann  Recht  geben  werde,  mit  sich 
selbst  in  Uebereinstimmung  bringe,  und  wie  er  den  grellsten  Wider- 
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spruch  mit  eigenen  unreimharen  Behauptungen  beschwichtige.  Die 
afutQxia  beunruhigt  ihn  dabei  nicht  weiter.  Von  einer  solchen,  sagt 
er,  ist  keine  Rede,  die  ja  doch  auch  ein  dr^  tirafwf«  begehen  könnte 
(womit  er  allerdings  aber  den  Charakter  des  von  Aristoteles  so  be- 
zeichneten einhüTsen  würde).  Denn  dieselbe,  fügt  er  gleichsam  be- 
gründend hin /.ii,  stehe  blofs  der  Argheit  gegenüber,  wofür  wir 
leider  bekennen  müssen,  in  ZusammenhaDg  wie  Beziehung  des  Ver- 
ständnisses zu  entbehren. 

Wenden  wir  uns  darum  vielmehr  noch  zu  einigen  andern  zwar 
mehr  verstandenen  Punkten,  mit  denen  wir  uns  jedoch  nichts  weni- 
ger, als  deshalb  mehr  einverstanden  erklären  können,  bemerken  dabei 
aber  ausdrücklich,  data  wir  noch  Anderes  ohne  Zustimmung  auf  sieb 
beruhen  lassen,  um  nicht  unsere  nur  beiläufigen  Aeufserungen  zu  der 
volleren  Breite  einer  unbeabsichtigten  Antikritik  auszudehnen. 

Zu  S.  394  müssen  wir  die  Notiz  wiederholen,  die  wir  in  unsrer 
Schrift  S,  33  bereits  gegeben,  dafs  die  Conjectur,  nach  welcher  in  der 
Stelle  hei  Plut.  über  des  Sophokles  Dichierhilduug  dvinv  statt  avr. 
■ii  lesen,  ursprünglich  von  Kd.  Müller  (nicht  von  Bergk)  herrührt. 
Dafs  aber  durch  sie  in  jener  Stelle  „alles  verständlich  erscheine", 
wird  Jedermann,  hofTen  wir,  je  gründlicher  er  das  von  uns  über  sie 
Gesagte  (S.  29  ff.)  seiner  Prüfung  wird  unterwerfen  wollen,  nur  desto 
unzweifelhafter  sich  geoöthigt  sehen  in  Abrede  zu  stellen.  Der  Ree. 
versichert  uns,  ohne  durch  irgend  etwas  wankend  zu  werden,  die  von 
Sophokles  selbst  unterschiedenen  Kntwickelungsstufen  —  er  Iftfst  ihn 
zuerst  über  den  Schwulst  des  Aeschylos  „scherzen",  sodann  über  das 
Herbe  und  Künstliche  seiner  eigenen  „Zurichtung"  —  hätten  wir  nicht 
in  den  von  ihm  vorhandenen  Stücken  zu  suchen,  oder  in  den  verlo- 
renen vorauszusetzen,  sondern  er  hätte  sie  (bereits)  durchmessen,  als 
er  zuerst  aufgetreten  und  seine  Dramen  zur  Aufrührung  gebracht. 
Wie  sich  doch  der  Ree.  die  Sache  so  ungefähr  mag  vorgestellt  haben! 
Wir  können  kaum  anders  denken,  als  dafs  er  annehme,  Sophokles 
habe  sich  in  aller  Zurückgezogenheit  durch  dichterische  Privatver- 
suche, durch  nicht  etwa  blofs  entworfene  Skizzen,  sondern  ausge- 
führte, der  Stufenfolge  seiner  Dichterbildung  entsprechende  Tragödien 
intra  parietet  vorbereitet  mit  späterer  Vernichtung  der  Früchte  seiner 
Vorbildung,  von  denen  auch  das  unbedeutendste  Bruchstück  spurlos 
verschwunden.  Wie  unangemessen  eine  solche  Auffassung  an  sich 
schon  erscheinen  möchte,  bestimmter  noch  widerspricht  derselben  die 
prisentische  Form  des  ftnaßällur,  die  wegen  des  beigefügten  jjdfi 
weniger  leicht  in  den  Aorist  zu  verwandeln,  den  Dichter  also  noch 
damit  beschäftigt  vorführt,  auf  der  dritten  Stufe  sieb  festzusetzen, 
nicht  als  habe  er  eine  dritte  Art  des  Ausdrucks  schon  angenommen. 
Hierzu  rechne  man  die  Mifsgriffe  im  Verständnisse,  wie  wenn  er  das 
^-no^ir  zu  einem  blofsen  Scherzen  über  den  Schwulst  des  Aeschy- 
los  abschwächt,  was  er  sich,  sprachwidrig  auch  so  gemildert,  schwer- 
lich gegen  den  grofsen  Vorgänger  erlaubt  haben  würde,  zumal  um 
damit,  man  denke,  die  ganze  erste  Bildungsperiode  seiner  Dichtergabe 
auszufüllen.  Vgl.  Sophnkle.  S.  30.  Und  soll  er  dann  gar  den  Spott 
auch  über  die  eigene  „Zurichtung"  den  Lauf  der  zweiten  Bildunga- 
bahn  hindurch  noch  fortgesetzt  haben,  so  werden  wir  uns  wohl  der 
Mühe  überbeben  dürfen,  auf  die  daraus  in  die  Augen  springenden 
Seltsamkeiten  noch  besonders  hinzuweisen.  Möchte  dergleichen  aber 
zugleich  kein  unerhebliches  Moment  gegen  das  vermuthete  ävtov  ab- 
geben  und  dadurch  diese  unscheinbare  Textveräuderung,  „die  kaum 
eine  ist"  —  obwohl  danach  Sophokles  auch  sich  selber  „durchziehen" 
würde?  —  nur  um  so  unhaltbarer  werden,  so  würde  dafür  Leasings 
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Bedenken,  wie  Sophokles  über  den  verehrten  Aeschylos  gespottet  ha- 
ben sollte,  an  Gewicht  gewinnen.  Nimmt  man  hieran  dann,  dafs,  wenu 
Sophokles  Ober  den  Schwulst  des  Aeschylos  auch  nur  gescherzt  haben 
soll,  darin  ja  an  sich  nicht  liegen  kann,  data  er  ihn  anfänglich  nach- 
geahmt, dafs  ferner  Kiemlich  unbegreiflich  bleibt,  wie  das  wenn  auch 
nur  durch  scher/,  darüber  sich  kund  gebende  Anerkennen  von  Fehlern 
der  eigenen  Natur  sich  vertragen  könne  mit  einer  fortgesetzten  Pflege 
derselben,  dafs  aber  namentlich  das  angebliche  Herbe  wol  mehr  nl« 
problematisch,  das  Kunstliche  jedoch  in  der  Dichternatur  des  So- 
phokles gänzlich  zu  leugnen  sein  mächte,  so  wird  das  Verwerfliche 
der  Erklärung  des  Ree.  immer  einleuchtender  zu  Tage  treten  müssen. 
Endlich  aber  können  wir  nicht  umhin,  auf  das  verfehlt  Scheinende  im 
einzelnen  Ausdruck  einen  Fingerzeig  zu  gehen.  Das  A&wc  «<Jo?  hatte 
wol  Ed.  Möller  schon  richtiger  für  den  Kunststyl  genommen.  Ree. 
dolmetscht  es  durch  Ausdruck  oder  Diclion,  deutet  dann  das  Künst- 
liche als  das  zu  sehr  Gedachte  der  rhetorischen  Zurichtung, 
was  als  etwas  Herbes  der  Milde  seines  Wesens  entgegengestanden; 
wobei  wir  denn  jedem  unbefangenen  Leser  fiberlassen  können,  sich 
das  Seinige  zu  denken. 

Was  eine  Präge  des  Ree.  S.  399  so  eigenlich  besage,  damit  will 
es  nicht  sonderlich  zur  Klarheit  kommen.  Unsre  Schrift  hatte  S.  149 
von  einer  gewissen  Nähe  gesprochen,  in  welcher  Sophokles  zu  der 
faxt  noch  kindlichen  Frömmigkeit  des  Herodotos  stehe.  Man  sei  frei- 
lich gewohnt,  diesem  noch  rohere  Vorstellungen  aufzubürden,  wie  sich 
dergleichen  in  mitgetheilten  Aeufserungen  geschichtlicher  Personen 
über  den  lückischen  Neid  der  Götter  ausspreche.  Da  habe  nun  Valcke- 
naer,  um  allen  Anstofn  aus  dem  Wege  zu  räumen,  nachzuweisen  ver- 
sucht, dafs  *i&ar<  gleichbedeutend  sei  nicht  allein  mit  rifieatq  etc., 
sondern  auch  mit  dixrj  und  *toc,  womit  wir  jedoch  nicht  durchaus 
einverstanden  sein  könnten.  Mit  der  vi/jtau;  freilich  lasse  auch  So- 
phokles in  der  Electru  den  (p&oroq  als  gleichgellcnd  vertauschen.  — 
Wenn  nun  Ree,  der  uns  gelegentlich  belehrt,  dafs  q&oroq  die  (in 
Republiken  so  mächtige)  „Abgunst"  heifsc  und  q  t/m  im  ich  mifsgönne 
oder  „verwahre"  (?),  fragt,  woraus  das  folgen  solle;  der  Dichter 
müfste  doch  nicht  immer  beide  mit  einander  nennen;  so  müssen  wir 
eingestehen,  schlechthin  nicht  zu  wissen,  wie  es  mit  dieser  Frage 
gemeint  sein  solle.  Denn  gefolgert  aus  allgemeinen  Gründen,  sofern 
nicht  etwa  hermeneutische  ins  Spiel  kämen,  kann  da  nicht  werden, 
wo  ein  ^tatsächlicher  Wortgebrauch  nur  geschichtlich  zu  ermitteln 
oder  zu  erhärten.  Ungefähr  eben  so  unverständlich  bleibt  uns,  wie 
durch  Unterscheidung  zweier  Stellen,  von  denen  die  eine  mit  einem 
von  .schon  gereinigter  Vorstellung  ausgehenden  Worte  bezeichnet,  was 
die  andere  mit  einem  von  noch  mangelhafterer  Entwicklung  zeugen- 
den Ausdrucke  zu  erkennen  giebt,  der  letzteren,  hier  im  Philoktetes, 
ihr  Werth  geschmälert  werde.  Oder  legte  denn  wirklich  der  Ree. 
einer  Bezeichnung  der  zweiten  Art  einen  absonderlichen,  wol  gar 
höheren  Werth  bei,  als  einer  der  ersten?  —  So  etwas  von  Allgläti- 
hfgkeit,  wovon  Ree.  nichts  eben  wissen  will,  stöfot  uns  auch  in  der 
Erwähnung  der  Moira  auf  Philokt.  1466,  zumal  Herakles  nur  so  eben 
die  himmlischen  Sitze  verlassen  hatte,  um  dem  Freunde  die  Beschlüsse 
des  Zeus  zu  verkündigen,  obgleich  wir  jene  Erwähnung  für  unver- 
fänglicher halten,  als  die  Aufforderung  des  Philoktetes,  zum  Dämon 
des  Neides  zu  flehen  (V.  776),  einer  der  gehässigsten  und  ungöttlich- 
sten  Gemüthsrichtungen,  so  dafs  ein  Anrufen  des  Phthonos  keineswe- 
ges  gleichzustellen  der  blofsen  Nennung  einer  Schicksalsgöttin  mythi- 
scher Vorzeit.    Und  dazu  müssen  wir  endlich  uns  sagen  lassen,  dafs 
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„diese  ganze  Annahme  aus  dem  Vorurtbeile  von  der  Verstocktheit  des 
Helden  fliefse".  Dafs  eine  Ueberceugung,  die  nicht  widerlegt  wor- 
den, da  es  nicht  eben  Sache  des  Ree.  ist,  sich  mit  Widerlegungen  zu 
befassen,  ihm  eine  blofse  Annahme  helfet,  können  wir  eher  ohne  Wei- 
teres hinnehmen,  als  dnfs  eine  solche  gauz  fliefseo  soll  aus  der  an- 
geblich völlig  unlauteren  Quelle.  Wir  möchten  wenigstens  die  Her- 
leitung genauer  kennen  lernen,  um  die  Kunst  lückenloser  Bündigkeit 
darin  zu  bewundern.  Was  aber  die  Leiden  des  Herakles  anbetrifft, 
so  läfst  der  Dichter  ihn,  selbst  sie  als  Schickungen  (ti^ou)  betrachten, 
als  Mühen  (nnrm),  die  er  durchzukämpfen  gehabt,  um  göttlicher  Herr- 
lichkeit tbeilhaftig  zu  werden  —  wir  würden  die  Stelle  dem  Ree. 
noch  besonders  zur  Beachtung  empfehlen,  wenn  er  nicht  auch  ohne 
hie  mit  seinem  Urlheil  über  den  Sophokleischen  Herakles  schon  fertig 
geworden  wäre  — ,  und  diese  Herrlichkeit  versichtbart  er  durch  seine 
Erscheinung.  Wir  erklärten  uns  in  unsrer  Schrift  gegen  eine  unei- 
gentlirhe  Auffassung  des  Unsterblichen,  wie  wenn  man  von  unsterb- 
lichem Ruhme  oder  Aehnlichem  redet.  Der  Ree.  belehrt  uns  so  etwa, 
dafs  man  sieht,  was  erscheint.  Wir  möchten  fast  glauben,  seine  Leser 
würden  es  ihm  mehr  verdankt  haben,  wenn  er  ihnen  darüber  Auf- 
Bcblufs  gegeben,  durch  welche  Mittel  die  attische  Bühne  unsterbliches 
oder  göttliches  Wesen  zur  Anschauung  gebracht  hätte. 

Wir  gelangen  in  einer  Stelle  des  Philokletes,  in  welcher  wir  einen 
HAhenpunkt  nicht  blofs  dieser  Tragödie,  sondern  der  Dichtung  des 
8ophokles  überhaupt  erblicken,  einen  Quellpunkt  gleichsam  des  geisti- 
gen Lebens,  das  alle  Schöpfungen  des  Dichters  durchdringt  und  tragt, 
wir  meinen  die  Verse  1442 — 3,  indem  wir  1443  für  eingeschoben  hal- 
ten (vgl.  Sophoklc.  8.  178.  309—10).  Der  Ree.  versucht  mit  den 
Versen  gar  behende  umzuspringen  Der  zuletzt  bezeichnete  ist  ihm 
„offenbar  zur  Deutlichkeit  und  zum  wohllautenden  Ahschlufo  unent- 
behrlich". Liest  er  aber  V.  1413  ov  ydo  i\vaißna.%  wie  er  es  wenig- 
stens für  die  erste  Ausgabe  seiner  Uehersetzung  gethnn,  so  dürfte 
V.  I  114  zunächst  als  überflüssige  Wiederholung  sich  aufdrangen, 
stünde  es  dann  aber  einem  Dichter,  zumal  dem  Sophokles,  an,  einen 
bildlichen,  im  Zusammenhange  wohl  verständlichen  Ausdruck  durch 
Hinzufügung  eines  tinbildlichen  sogleich  mehr  zu  verdeutlichen,  und 
/war  dergestalt,  dafs  er  dahei  einen  so  bedeutsamen  Zug  wie  hier 
das  Mitsterhen  mit  schon  Gestorbenen,  oder  wol  auch  für  den  Augen- 
blick noch  Lebenden  sogleich  fallen  lassen  mufste?  Wir  denken, 
nein;  und  das  rein  Subjective  eines  dem  Ohre  des  Kritikers  wohllau- 
tenden Abschlusses  kann  doch  da  eben  nichts  verschlagen,  wo  ledig- 
lich allgemeine  Gründe  vermögen  sich  gellend  zu  machen.  Könnte 
nun  ein  ziemliches  Uebermafs  voo  Dreistigkeit  die  Stelle  einer  Wi- 
derlegung vertreten,  so  würde  ich  mir  ohne  Einrede  gefallen  lassen 
müssen,  dafs,  was  ich  über  die  tvaißna  behauptet  als  die  einzige  Tu- 
gend, die  nach  unserm  Dichter  der  Mensch  in  sein  Jenseits  mit  hio- 
übernehme,  dermafsen  „ schief H  sei,  dafs  dies  „keines  Beweises  be- 
dürfe". Sehen  wir  uns  dann  ein  wenig  schärfer  um,  wodurch  doch 
die  so  auffallende  Schiefheit  sich  gestalten  solle,  so  wird  dies  damit 
angedeutet,  dafs  wir  V.  1443  ov  ydu  lesen.  Warum  wir  diesem  Da- 
wesischen  Vorschlage,  den  wir  als  eine  Text  Verbesserung  ansehen, 
beipflichten,  haben  wir  im  „Sophokle."  dargelegt.  Demgemäfs  läfst 
der  Dichter  den  Zeus  alles  Uebrige  geringer  achten  als  die  Gottselig- 
keit, und  fügt  den  Grund  dafür  hinzu,  weil  sie  allein  nicht  sterbe  mit 
dem  Menschen,  sondern  ihn  in  das  Jenseits  hiuüber  hegleite.  Das 
dünkt  uns  hinlänglich  gerade  zu  stehen,  und  müssen  wir  leider  fürch- 


Digitized  by  Google 


Ilnssclbach:  Thudichum's  Recens.  der  Schrift  „Sophoklcisches".  313 

■ 

ten,  der  Ree.  leide  zn  Zeiten  an  einem  Augenübel,  mit  welchem  er 
mich  das  Geradeste  schief  sieht. 

Etwas  schlimmer  noch  verhält  es  sich  mit  der  Auffassung  der 
Worte  de»  Boten,  der  in  der  Antigone  (V.  1155  IT.)  über  die  Gelbst- 
em Icibttng  des  Hämon  zu  berichten  hat.  Denn  gegen  das,  was  So- 
pbokle.  S.  182  über  den  die  ergriffene  Antigone  dem  Kreon  gestel- 
leoden  Wächter  gesagt  worden,  weifs  er  nichts  vor/.ubringen.  Aber 
falsch  sei,  läfst  er  sich  dann  vernehmen,  was  von  dem  Boten  behaup- 
tet worden  Denn  dieser  spreche  nur  aus,  dafs  alle  (dem  Könige 
noch  bleibende)  Herrlichkeit  ein  Schalten  des  Hauches  sei  gegenüber 
der  Freude,  die  er  verloren  habe,  der  Freude  an  seinem  Familien- 
gliick,  der  edlen  Galt  in,  dem  blühenden  Sohne.  Das  klingt  ganz*  rüh- 
rend. Nur  Schade,  dafs  davon  im  Texte  so  eigentlich  keine  S^lbe  zu 
lesen.  Donn  selbst  der  blühende  Sohn  wird  durch  V.  1164  kaum  an- 
gedeutet. Die  Freude  aber  an  der  edlen  Gattin  läfst  Kec.  den  Ge- 
mahl ein  wenig  zu  früh  einbüfsen.  Sie  lebt  ja  noch,  als  der  Bote 
vom  Tode  des  Sohnes  meldet.  Und  dazu  bedenke  mau,  dafe  der  Bote 
als  wesentlich  gleichgesinnt  dem  vor  ihm  auftretenden  Wächter  er- 
scheinen möchte.  Beide  sind  Sklaven,  beide  auch  innerlich  dovXtvot'rtq 
ydnry  (Plat.  Phädr.  238)  und  vermöge  der  Etbopdie  des  Dichters  von 
Einem  Charakter,  dem  man  vergebens  versucht,  ich  weifs  nicht  was 
edel  Gedachtes  und  Empfundenes  einzuimpfen. 

Mit  Uebcrgehung  mancher  Einzelnheifen,  welche  der  Subjecliviiät 
des  Ree.  eben  nicht  zusagen,  jn  wol  gar  unsagbar  scheinen,  bei  einer 
unbefangenen  Prüfung  uusrer  Schrift  nber  sich  von  selbst  erledigen 
möchten  —  wir  verweisen  Beispiels  halber  auf  die  Verglcichung  des 
Hieron  mit  Philoktetes  bei  Pindar  —  beschränken  wir  uns  darauf,  nur 
noch  ein  paar  Punkte  kurz  zu  unserm  besonderen  Augenmerko  zu 
machen. 

An  Philoktetes  haftet,  wie  wir  aus  der  ausdrücklichen  Aeufserung 
von  oben  her  erinnern,  ebenso  wenig,  als  an  Oedipus  und  Antigone, 
eine  Schuld,  und  dazu  heifst  es,  Sophokles  sei  kein  Religionslehrer, 
sondern  ein  Dichter  und  einer  von  der  ächten  Art,  der  die  Menschen 
schildere,  nicht  wie  sie  sind,  sondern  wie  sie,  bei  aller  Mangelhaf- 
tigkeit, sein  sollten,  ideal,  mit  grofsen  und  starken  Eigenschaften, 
Tugenden  und  Fehlern.  Haben  wir  diese  letzteren  nun  keinesweges 
als  blofs  negativ  zu  denken,  sondern  auch  als  positiv  sich  hei  hat  i- 
gend,  somit  sich  verschuldend  und  dadurch  Strafe  verwirkend,  so  ver- 
fällt Ree.  in  unausgleichbaren  Widerspruch  mit  sich  selbst  und  wird 
sieb  gegen  ein  Büfsen  des  tragischen  Helden  im  Allgemeinen  nicht 
sträuben  dürfen.  Thut  er  es  aber  dennoch,  so  ergiebt  sich  daraus 
der  wesentliche  Grund  unseres  abweichenden  Urtheils  über  den  Phi- 
loktetes. Der  ist  ihm  keinesweges  ein  Mann  von  Eisen,  was  Lessing 
immer  wieder  nachgesprochen  werde,  sondern  tief  empfindend,  die 
Natur  liebend  etc.  Er  zweifle  in  Augenblicken  der  Gereiztheit  an  den 
Göttern,  oder  rede  doch  so  wie  einer,  der  zweifle.  Aber  diese  müJs- 
ten  auch  selbst  erscheinen  etc.  Und  wie  er  nun  seinen  göttlichen 
Freund  (den  Herakles)  nur  gekommen  sehe  und  sein  Wort  vernom- 
men habe,  sei  Alles  vergeben  und  .vergessen,  eben  weil  er  nicht 
starrsinnig  sei,  sondern  weil  er  grofs  und  tief  empfinde,  während 
Alltagsmenschen  ihn  nicht  verstehen  könnten.  Ob  unserm  Ree.  wol 
möchte  glaubhaft  scheinen,  dafs  es  etwas  eigenthümlich  Beruhigendes 
haben  dürfte,  in  Gemeinschaft  mit  einem  Lessing  seinen  All  inline  ti- 
schen beigezählt  zu  werden? 

Wir  gelangen  zu  dem  letzten  Punkte,  bei  dem  wir  noch  ein  wenig 
verweilen.    Ree.  nämlich  möchte  am  Ende  noch  wissen,  warum  man 
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so  oft  nur  ausschließlich  Dach  der  Idee  eine«  Stückes  frage.    Die  so 
gefafste  Frage  klingt  etwas  seltsam,  und  man  ahndet  sogleich,  dafs 
er  zumal  von  dem  ausschUerslichen  Gegenstande  derselben  nichts  son- 
derlich halte.    Auch  täuscht  man  sich  nicht.    Er  läfst  sich  gefallen, 
dafs  die  Tragödie  nach  Aristoteles  als  Drama  eine  Handlung  und  der 
Charakter  der  Träger  einer  solchen  sei.  „Aber  welcher  Dichter,  fragt 
er,  mache  ein  Schauspiel  nach  einer  Idee?"  Nun  da  sollten  wir  mei- 
nen möchte  er  überraschende  Antworten  von  den  Dichtern  entgegen 
ku  nehmen  haben,  wenn  er  sich  nicht  zuvor  über  das  Wesen  der  Idee 
mit  ihnen  ein  wenig  zu  verständigen  versucht  hatte.    Sie  könnten 
ihm  wol  gar  erMiedern,  in  der  von  ihm  zugestandenen  dramatischen 
Handlung  solle  ja  nur  eine  Idee  reale  Gestalt  gewinnen.    Der  Cha- 
rakter freilich  wird  ihm  zu  einer  Person,  und  zwar  zu  einer  wirkli- 
chen, soll  man  denken,  wie  Leasings  Nathan,  den  man  Air  die  Incar- 
uation  der  Toleranz  ausgeben  werde,  und  doch  sei  das  Stuck  nach 
des  Dichters  idealisirtem  Freunde  Mendelssohn  angelegt  (S.  406).  Also 
in  derThat  wieder,  wie  schon  oben  Sophokles  ideal  schilderte,  nach 
einer  idealisirten  Persönlichkeit,  welche  die  Hauptfigur  im  Drama 
abgiebt?    Idealisiren  konnte  ja  aber  der  Dichter  nur  nach  einer  Idee, 
wie  sie  ein  Lessing  ohne  Zweifel  zu  voller  und  scharfer  Bestimmt- 
heit in  sich  ausgeprägt  hatte.    Mufste  hiernach  nicht  Ree.  selbst  an- 
erkennen, dafs  Lessing  in  seinem  Nathan  ein  Schauspiel  nach  einer 
Idee  gedichtet  habe?    Was  als  ähnlicher  Aufschlufs  über  Goethe  und 
Schiller  beigebracht  wird,  kann  hier  füglich  an  seinen  Ort  gestellt 
bleiben,  und  beachten  wir  noch  dafür  lieber,  dafs  Ree.  nicht  gemeint 
sei  zu  leugnen,  es  lasse  sich  aus  jedem  Stücke  des  Sophokles  ein 
Grundgedanke  ziehen  und  also  auch  aus  dem  Philoktetes.  Entspricht 
nun  dieser  Grundgedanke  so  ungefähr  dem,  was  man  Idee  eines 
Stuckes  nennt  als  einheitlichen  Geist,  aus  welchem  man  nicht  allein 
das  Ganze  des  dichterischen  Erzeugnisses,  sondern  auch  den  einzel- 
nen Theil  des  darin  verwachsenen  Organismus  versteht,  so  wird  es 
wol  den  Ree.  nicht  Wunder  nehmen  dürfen,  dafs  man  danach  vor- 
zugsweise fragt.    Soll  dann  aber,  wie  er  gegen  den  Schlufs  noch 
wiederholt,  dem  Philoktetes  der  Gedanke  sicherlich  nicht  zu  Grunde 
liegen,  dafs  der  Held  eine  göttliche  Strafe  leide,  so  könnten  wir  ihm 
allerdings  insofern  Recht  geben,  als  der  Dichter  ja  nicht  die  Passi- 
vität eines  Leidens  göttlicher  Strafe  zu  einer  Bühnenbandlung  oder 
dem  Gegenstande  dramatischer  Darstellung  machen  konnte,  wohl  aber, 
wie  jener  Held,  nachdem  er  gebüfst,  bewogen  worden,  vor  Troja  zu 
gehen,  um  dort  zu  auserkorenem  Werkzeuge  göttlicher  Verhängnisse 
zu  dienen.   Wäre  der  Ree.  über  solcherlei  Dinge  mit  sieb  im  Reinen 
gewesen,  so  würde  er  es  für  unmöglich  in  der  Tragödie  gehalten 
haben,  dafs  Philoktetes  nach  blofsem  Gutdünken  der  Götter  an  der 
Fufswunde  gelitten  (S.  398),  oder  die  göttliche  Gerechtigkeit  nur  „an- 
geblich" bei  Sophokles  gewaltet  habe  (S.  399).   Wir  verweisen  hier 
auf  S.  11  u.  12  unsers  „Sophokle."  und  bedauern  zum  Schlüsse  wie- 
derholentlich,  dafs  wir  bei  der  Grundverschiedenheit  unsrer  üeberzeu- 
gnngen,  bei  so  mannigfach  irrlhümiichen,  zum  Theil  sich  widerspre- 
chenden Ansichten  des  Kec.  von  hier  zur  Frage  kommenden  Punkten, 
bei  dem  gänzlichen  Hinweggehen  über  so  manche  für  Sophokles,  wii; 
für  die  Sache  der  Griechischen  Tragödie  überhaupt  uns  von  Belang 
scheinende  Gegenstände  uns  auf«  er  Stande  befinden,  in  Herrn  G.  Thu- 
dichum  einen  berufenen  Beurtheiler  unsrer  in  Rede  stehenden  Schrift 
anzuerkennen. 

Stettin.  D.  Hasselbacb. 
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XL 

Ilülfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien. Von  Lic.  Dr.  W.  A.  Hollenberg,  Oberlehrer  am  Kgl. 
Joachimsthaischen  Gymn.   Fünfte  Auflage.   Berlin,  Wicgandt  * 
und  Grieben,  1863.  8. 

Vorrede.  Eine  Vergleichung  der  vorliegenden  Auflage  des  Hu  Im- 
buchs mit  der  vierten  möchte  ich  durch  einige  Bemerkungen  erleichtern. 

Die  beiden  ersten  Abschnitte,  Kirchenlieder  und  Katechismus  ent- 
hallend, holen  zu  irgendwie  erheblichen  Aenderungen  keinen  Grund, 
nur  ist  ein  Bibelspruch  (unier  No.  17  der  7.)  vervollständigt  worden. 
Auch  der  letzte  Abschnitt,  dessen  Inhalt  den  Symbolen  entnommen 
ist,  hat  keine  Aenderungen  erfahren.  Dagegen  ist  in  deu  da/. wischen 
liegenden  Abschnitten  III — VI,  obwohl  in  der  Zahlung  der  Paragra- 
phen keine  Störung  einzutreten  brauchte,  eine  ziemlich  durchgrei- 
fende Revision  vorgenommen  worden.  Es  ist  mir  eine  angenehme 
Pflicht,  zu  bemerken,  dafs  zu  manchen  Umbildungen  der  neuen  Auf- 
lage mir  Herr  Director  Dr.  Bonnel I  hierselbst  Veranlassung  gegeben 
bat,  indem  dieser  erfahrene  Schulmann  mir  freundlichst  die  Bemer- 
kungen mitgetheilt  hat,  welche  er  bei  der  praktischen  Erprobung  mei- 
nes Buchs  io  seiner  Prima  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hatte.  Ich 
kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  auch  andere  geehrte  Amts- 
geuossen,  die  mein  Buch  ihrem  Unterricht  zu  Grunde  legen  —  und 
es  sind  ihrer  ja  nicht  wenige  — ,  mir  in  Ähnlicher  Weise  ihren  guten 
Rath  für  eine  weitere  Umgestaltung  des  Hülfsbiiches  zukommen  lassen 
möchten.  Wenn  sich  auch  voraussagen  läTst,  dafs  unter  diesen  von 
mir  erbetenen  Abänderungsvorschlägen  auch  solche  sein  werden,  deren 
Aneignung  durch  den  begrenzten  Zweck  des  Buches,  wie  es  einmal 
ist,  oder  durch  meine  individuelle  Ueberzeugung  verhindert  wird,  so 
ist  doch  mit  gleicher  Gewifsheit  darauf  zu  rechnen,  dafs  sich  eine 
werfhvolle  Förderung  der  Sache  aus  dieser  freundschaftlichen  Mit- 
arbeit ergeben  würde.  Es  versieht  sich  von  selbst,  dafs  Herr  Dr. 
Bonneil  für  die  jetzige  Gestaltung  des  Einzelnen  in  meinem  Buche  in 
keiner  Weise  verantwortlich  erscheinen  kann. 

In  dem  III.  Abschnitt  war  es  mein  Augenmerk,  die  aus  dem  alten 
Testament  mitgelheilten  Stellen  dem  Original  mehr  anzupassen,  so 
jedoch,  dafs  auf  Luthers  Uebersetzung  vielbenutzter  schöner  Stellen 
zurückgegangen  wnrde,  wo  dieselbe  den  Sinn  nicht  wesentlich  ver- 
ändert. Für  diese  Wiederherstellung  der  Vulgata  sind  Ps.  90  in  §.  20 
und  Ps.  22  in  §.  27  Beispiele;  für  das  entgegengesetzte  Verfahreu 
fand  sich  bei  weitem  öfter  Veranlassung,  namentlich  in  den  messia- 
oischen  Weissagungen.  In  dieser  Beziehung  hebe  ich  noch  hervor, 
dafs  mit  Hinweglassung  mehrerer  kleinerer  Stellen  aus  Jesaias  jetzt 
die  ganze  Stelle  Jes.  52,  13  bis  53,  12,  von  der  früher  nur  6  Verse 
dastanden,  ausgedruckt  worden  ist.  Es  schien  mir  natürlich,  gerade 
an  solchen  wichtigen  Stellen  dem  Original  die  gröfsere  Ehre  zu  geben. 

Sodann  mufste  ich  endlich  der  Notwendigkeit  nachgeben,  für  die 
„Einleitung"  in  die  Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments  mehr 
Stoff  zu  bieten.  So  ist  §.  44  ganz  umgearbeitet  und  ebenso  im  Neuen 
Testament  §  91  betrachtlich  erweitert.  Es  liegt  in  dem  Zustande  der 
gegenwärtigen  Schrift  forschung,  dafs  eine  solche  Erweiterung  die 
überlieferte  Ansicht  von  der  heiligen  Schrift  leicht  stört.  Dr.  Kahnis 
ist  in  seiner  Dogmalik  dafür  ein  ebenso  charakteristischer  Zeuge,  wie 
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Dr.  Delitzsch  in  seinem  neuerdings  geschriebenen  Aufsatz  („Darf 
Luthers  Bibel  unberichiigt  hjeiben?"  Zeitschrift  für  liHher.  Theologie 
und  Kirche.  1863,  I.)  für  die  gewissenshalber  notwendige  Aen- 
derung  unserer  ehrwürdigen  Volkshibel.  Die  Aufgabe  des  Rcligioos- 
lebrers  wird  durch  eine  unbefangene  Anerkennung  von  Resultaten 
•  biblischer  Kritik  allerdings  erschwert,  aber  auch  wiederum  erleich- 
tert, wenn  er  durch  sein  Gewissen  an  den  Finklang  »Her  Wahrheit 
gebunden  ist  und  an  die  Zukunft  der  Zöglinge  denkt.  Der  uner- 
fahrene Lehrer  kann  dabei  wohl  in  eine  Praxis  gerathen ,  welche  in 
dienen  kritischen  Fragen  stecken  bleibt  und  nicht  zum  Lehen  selh.«t 
durchdringt;  es  fragt  sich  freilich,  ob  er  dadurch  mehr  schadet,  als 
wenn  ein  anderer  vor  lauter  Garantien  der  Rechtgläubigkeit  den 
religiösen  Factor  der  eigenen  Ueber/.eugung  nicht  genügend  ent- 
wickelt. Bei  der  Vertrauensstellung  aber,  die  wir  Religionslehrer 
inne  nahen,  wird  ja  ohnehin  Niemnnd  die  Pflicht  ernster  Besonnen- 
heit, ich  möchte  sagen  die  Pflicht  der  Seelsorge  an  den  Schülern 
verkeunen  wollen. 

In  der  Kirchengeschichte  habe  ich  hauptsächlich  wiederum  Aus- 
scheidung des  verhftllnismftfsig  entbehrlichen  Stoffes  erstrebt. 

Dagegen  trat  in  der  Glaubenslehre  eher  eine  Bereicherung  der 
Paragraphen  als  wtlnschcnwerth  hervor.  So  besonders  in  der  Lehre 
von  dem  Menschen  §  164,  der  Vorsehung  165,  der  Sünde  166  und 
1H7.  Die  ethischen  Paragraphen  184  — 186  haben  an  Uehersichtlirh- 
keit  und  Klarheit,  wie  ich  meine,  mehrfach  gewonnen,  obwohl  ich 
gestehe,  dafs  sie  mir  auch  so  noch  nicht  genügen.  Vielleicht  gelingt 
es  ein  anderes  Mal,  eine  Umschmelxung  dieses  Theiles  vorzunehmen. 

Ich  schliefse  hier  die  Vergleichung  der  neuen  Auflage  mit  der 
vorangegangenen,  und  spreche  nur  noch  die  HofTmiug  aus,  dafs  mein 
Streben  nach  Fortbildung  dieses  Buches  nicht  y.u  weit  hinter  der 
Dankbarkeit  zurückgeblieben  ist,  -zu  der  mich  die  wohlwollende  Auf- 
nahme desselben  in  so  vielen  höheren  Schulen  verpflichtet. 

* 

Berlin,  im  Februar  1863.  W.  Hollenbcrg. 
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L 

Zu  Horat.  Satir.  II,  3,  291. 

».  288.   Jupiter,  ingente»  qui  da»  adimitque  dolore*, 
Maler  ait  pneri  meine*  jam  quinque  citbantis, 
Frigida  si  puerum  quartana  reliquerit,  illo 
Matte  die,  quo  tu  indici»  ieiunia,  nudu» 
In  Tiberi  »tabit. 

Josephns  behauptete,  dafs  zu  seiner  Zeit  es  weder  eine  Stadt  der 
Hellenen  noch  ein  Vnlk  der  Barharen  gab,  bei  dem  die  Sahhaihsfeier 
der  Juden  ( tö  r^q  i^opdiioq,  dqyovfifp  tjutlt;,  ro  t&oq)  nicht  be- 
kannt gewesen  sei  (Casanb.  ad  Sueton.  Tih.  32).  Achnlich  sagte  etwa 
hundert  Jahre  spfiter  Dio  Ca«*sius,  die  Erfindung  der  Aegypter,  die 
Tage  nach  den  (5)  Planeten  nebst  Nonne  und  Mond  zu  benennen,  sei 
allen  Völkern  bekannt.  Schon  bei  Tibull  findet  sich  von  letzterem 
auch  eine  Spur  (I,  3,  IN).  Andre  Belege  zur  Bestätigung  führt  Orelli 
hier  an,  und  er  sowohl  als  Weher  haben  daher,  weil  die  Mutter  ihr 
Gebet  an  den  Jupiter  richtet,  hier  an  den  die»  Joris  (Donnerstag)  ge- 
dacht. Aber  Fasten  kamen  beim  Cult  der  Ceres  (Liv.  36,  37,  4.  Prel- 
ler röm.  Mythol.  S.  439),  nicht  aber  des  Jupiter  vor.  Defsbalb  wird 
die  Annahme  Ritters,  dafs  hier  ein  Faafen  der  Römer,  nicht  der  Ju- 
den, gemeint  sei,  um  so  Ungewisser  scheinen,  als  auch  das  Baden 
im  Flusse,  als  religiöse  Sühne  und  Reinigung,  zu  fremdländischem 
Cult  gehört  (Juven.  Sat.  6,  522).  Bekanntlich  neigten  sich  die  Römer 
schon  in  Horazens  Zeit  vielfach  zu  fremdländischen  Colten,  aufser 
dem  ägyptischen  namentlich  auch  zu  dem  jüdischen.  Und  eine  angst- 
lich besorgte  Mutter,  welche  fünf  Monate  lang  vergeblich  auf  die 
Hülfe  der  römischen  Götter  hoffend  ihren  Knaben  nicht  von  dem  Fieber 
befreit  sah,  mochte  in  ihrer  Deiüidaimonie  nicht  abgeneigt  sein,  Hülfe 
im  jüiÜHchen  Cult  zu  suchen.  —  Dafs  zu  Juvenals  Zeit  in  Rom  schon 
eine  Art  Wochenabschnitt  von  sieben  Tagen  üblich  war,  hat  We- 
ber zu  Juvenal  (Sat.  7,  159  ff.  S.  451 )  nachgewiesen.  Und  so  war 
auch  schon  zu  Horazens  Zeit  einzelnes  Ceremonicll  der  Juden  zur 
Kenntnifs  der  Römer  gekommen,  namentlich  die  Heilighaltung  ihres 
Sabbat h-  (Hör.  Sat.  I,  9,  69),  d.  i.  des  Tages,  der  ihrem  Gotte  ge- 
weiht ist.  Der  eine  oder  einzige  Gott  der  Juden  war  für  die  Hei- 
den natürlich  der  Jupiter  der  Juden.  Pafs  aber  nicht  hloffl  Augu- 
stus  meinte,  der  Sabbath  sei  ein  Fasttag  der  Juden,  sondern  dafs 
diese  Meinung  auch  sonst  verbreitet  war,  hat  Casaubonua  zu  Sueton 
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(Aug.  76)  nachgewiesen.  So  gut  nun  Dante  (Fegfeuer  6,  IIB)  in  sei- 
ner poetischen  Alisdrucksweise,  oder  in  der  Ausdrucksweise  seiner 
Zeit  zu  Christus  rufen  konnte: 

 o  sommu  Giove 

Che  fotti  'n  terra  per  wo»  crucißuol 

so  gut  konnte  die  römische  Mutter  in  ihrer  heidnischen  Anschauungs- 
weise den  Gott  der  Juden,  dem  der  siebente  Tag  beilig  war,  welchen 
man,  nach  ihrer  falschen  Meinung,  im  Juden  Mm  in  mit  Fasten  feierte, 
anrufen :  Jupiter  . . .  Mo  Mane  die,  quo  tu  indicit  ieiunia.  —  Es  wird 
also  hier  kein  andrer  Tag,  als  der  jüdische  S abhat h  geroeint  sein. 
Wenn  übrigens  Düntzer,  und  ausführlicher  Teuffei,  zu  dieser  Stelle 
die  Meinung  darlegen,  dafs  der  Donnerstag  hier  anzunehmen  sei, 
weil  die  Pharisäer  am  Donnerstage,  an  welchem  Moses  die  Spitze  des 
Sinai  bestieg,  fasteten,  so  wie  auch  am  Montage,  wo  er  wieder  vom 
Sinai  herabstieg,  so  wird  hierdurch  der  Mutter  eine  zu  grofse  Ver- 
trautheit mit  den  jüdischen  Gebrauchen,  selbst  mit  solchen,  die  nicht 
unter  die  ganz  allgemeinen  gehören,  beigelegt.  Aber  solche  nähere 
Vertrautheit  mochte  weder  Horaz,  noch  eine  alte  Mutter,  die  als 
Heidin  dasteht,  gehabt  haben.  Dafs  das  indicit  ieiunia,  auch  auf  den 
Donnerstag  bezogen,  als  ein  Irrthum  der  frommen  Mutter  erscheint, 
dafs  es  7.11  einem  blofs  pharisäischen  Brauche,  der  nicht  auf  allgemei- 
ner Satzung  beruht,  gar  nicht  pafst,  so  wie  dafs  die  Kömer  keine 
genaue  Kenntnifs  von  dem  jüdischen  Culte  besafsen  und  sich  den 
Cultusact  (das  Fasten)  nur  im  Zusammenhang  mit  einem  Cultiis- 
tage  (dem  Sabbath)  denken  konnten,  hat  auch  Teuffel  (S.  109)  zu- 
gestanden. 

Carlsruhe.  Feldbausch. 


IL 

Zu  Horat.  IV,  4,  61-64. 

?ion  hydra  $ecto  corpore  firmior 
Vinci  dolentem  crevit  in  Herculem 
Monttrumve  tubmitere  Colchi 
Maiut  echioniaeve  Thebae. 

Hanc  ttropham,  quam  Peerlkampiut  in  prior e  editione  inta- 
ctam  reliquit,  in  altera  etiam  tuetur  ac  tuttinet  a  Meinekio  r  eiert  am. 
iam  duoderiginti  annit  ante  Meinekium  damnaverat  Carol.  Ludor. 
Struciut  in  gratulatoria  quadam  ad  G.  E.  Klautenium  epittula.  Id 
compertum  habemut  ex  Struvii  Oputculit  telectit,  quae  eodem  anno 
edita  tunt,  quo  prodiit  iterum  Meinekii  Horatiut.  Itaque  non  mi- 
rum  quod  Struvii  iudicium  incognitum  erat  Meinekio,  mir  um  quod 
item  Gruppio  in  Minoe  p.  52.  Ac  Struviut  quidem,  cum  Meine- 
kiut  in  exagitandit  Spartis  acquievit,  attingere  etiam  hydra  m  au  tu» 
erat,  hoc  modo  explicant  tententiam  tuam  in  Oputculit  Ii.  417 :  „Dafs 
diese  Strophe  fehlen  kann,  zeigt  sich  von  selbst;  dafs  sie  wieder 
mythologische  Elemente  hervorhebt,  ist  sichtbar;  dafs  diese  aber  gar 
nicht  passend  sind,  ist  einleuchtend.  Mit  wem  wird  denn  Horn  ver- 
glichen? Nur  bei  der  lernäischen  Hydra  kann  man  eine  kräftige  Ge- 
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genwehr  cur  Noth  annehmen ;  die  aus  den  gesäeten  Zähnen  des  col- 
cbiscben  und  tbebanischen  Drachen  hervorspricfsenden  geharnischten 
Männer  sind  kaum  ein  Gegenstand  der  Furcht  für  Jason  und  Cadmus 
gewesen,  weil  sie  schon  wüteten,  wie  die  etwa  drohende  Gefahr  ab- 
zuwenden sei.  Aber  zugegeben  auch,  date  alle  diese,  die  Hydra  und 
die  beiden  Drachen,  ihren  Gegenkämpfern  furchtbar  waren,  so  wurden 
sie  doch  besiegt.  Wie  kann  Hannibal  sagen,  dafs  die  Hydra,  dal* 
die  Drachen  sich  nicht  kraftvoller  gegen  Hercules,  Jason  und  Cadmus 
erhoben  bitten  und  nicht  erfolgreicher  gegen  diese  gekämpft  als,  wie 
er  in  seiner  Verzweiflung  ausführt,  Rom  gegen  ihn?  Die  Hydra  und 
die  beiden  Drachen  wurden  ja  doch  trotz  ihrer  Anstrengung  besiegt, 
aber  Horn  siegte  durch  seine  Anstrengung.  Die  Verglcichung  ist 
offenbar  ganz  fehlgegriffen;  denn  Hannibal  müfste  sich  mit  Hercules, 
Jason  und  Cadmus  vergleichen,  während  er  seine  Hoffnungslosigkeit 
bei  der  unüberwindlichen  Ausdauer  der  Römer  deutlich  ausspricht." 

Quae  cum  ita  tint,  Peerlkampiut  vereor  ne  cupidiut  landet 
Arntxenii  coniecturam  ')>  qua  it  in  alter u  vertu  ttrophae  pro  vinci 
doletttem  tcribi  volebat  vinci  docentem  Xam  in  Uta  veterit  fa- 
bulte  abutione  nullut  usus  erat  eiut  Herculit, 

Sotaque  fatali  portenta  iabore  »ubegit, 

vi  aitHoratiu»  in  epittula  ad  Auguttum  (II.  1.  11).  Atque  haud  »ein 
an  tota  haec  »tropft a  eo  maxime  consilio  confecta  »it,  ut  affingeretur 
Hannibali,  quod  de  popuio  romano  Cinca»  dixitte  dicitur  rel  Pyr- 
rkut  ip»e  —  dtdiirat,  ftrj  jio<k  Ttm  (fctvitai  Atovaiav  vdoav  paxonrr<u 
(Plutarch.  Pyrrh.  19).   Cfr.  Appian.  Samnitic.  X.  3,  Dio  Cattiut  Eixe, 
Mai  p.  175,  Zonarat  VIII.  4,  Florut  I.  13.  19  (18.  20).   Quod  dictum 
ad  hunc  locum  iUuttrandum  protuferunt  iam  alii  Eratmo  praeeunte 
in  Adagg.  Chil.  I.  Centur.  X.  9,  ubi  exponitur  quid  »it  vdoar  n- 
prttr,  quod  proverbii  locum  obtinet  (Schal.  R.  ad  Piaton.  Rcmpuhl.  IV. 
p  426.  E),  exprettum  illud  quidem  in  primo  vertu  »trophae  ita,  ut  pro 
ipta  hydra  hydrae  cor  put  tectum  diecretur. 

l)  Meinekii  tutpicioni  Peerlkampiut  opponit  hoc,  quod  ett  tpe- 
ciotiu»  quam  veriu».  „Meinekiut",  inquit,  „tot am  atrophen  in  margi- 
nem  reiecit ;  ineptum  enim  ette  Romanot,  quorum  in  riet  um  virtittem 
yoeta  celebrat,  comparari  cum  Sparti»,  qui  conterta  manu  vidi  occu- 
buerunt.  Idem  me  olim  offendebat.  Cogitabam  tarnen  Hannibalcm  lu- 
fStV  non  poetam,  et  Romanot  interdum  haud  ita  dittimilet  ette  Sparti», 
qui  arma  in  »ua  ipti  viteera  verterent." 

Giimbinneo.  J.  Arnoldt. 


III. 

M  i  s  c  e  I  1  e. 

Beim  Aufschlagen  der  4.  Lieferung  von  „Phil.  Wackernagels 
Deutschem  Kirchenlied"  finde  ich  auf  p.  442  unter  No  CIX  den  Titel 
„Römische  Kirch  Postill  etc.",  der  mit  den  fünf  Buchstaben  V.  D.  N. 
I-  E.  schliefst.  Der  Herr  Herausgeber  sagt  am  Schlüte  seines  Berichts 
darüber  (p.  443):  „Was  die  5  Buchstaben  auf  dem  Titel  bedeuten, 
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weife  ich  nicht;  wäre  der  letzte  ein  L,  ho  gäben  sie  die  Jahreszahl 
1&56."  Darum,  wie  es  scheint,  setzt  er  die  Schrift  in  diene»  Jahr. 
Ks  bedarf  aber  keines  langen  Nachdenkens,  um  zu  iinden,  da(s  die 
Buchstaben  hcifsen  sollen:  Verbum  Domini  Mattet  In  Eternum. 

Berlin.  R.  Jacob.«. 


Sechste  Abtheilung. 


Pertonalnoilien* 


Den  Oberlehrern  Grashof  und  Dr.  Jacob  Schneider  am  Gym- 
nasium zu  Düsseldorf  ist  das  Pradicat  „Professor"  beigelegt  worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  am  Gymnasium  in  Landsberg  a.  W. 
Albert  Pfautsch  /.um  Director  des  Gymnasiums  in  Spandau  ist  hc- 
slfltigt  worden. 

Den  Oberlehrern  Dr.  Middendorf  und  Holscher  am  Gymnasium 
xii  Munster  ist.  das  Prftdicat  „Professor"  beigelegt  worden. 

Am  Gy  mnasium  /.u  Treptow  a.  R.  ist  die  Beförderung  des  ordent- 
lichen Lehrers  Vogel  /.um  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Die  Wahl  des  Dr.  Loth  «um  Director  der  Realschule  I.  Ordnung 
(bisher  höheren  Burgerschule)  /.u  Ruhrorf  ist  bestätigt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  haben  Allergnüdigst  geruht,  die  Wahl  des 
Dr.  Friedrich  Eiselen  /.um  Director  der  Realschule  in  Wittstock 
/.u  bestätigen. 

Dem  Oberlehrer  llacgele  am  Gymnasium  zu  Culm  ist  das  Pra- 
dicat eines  Professors  beigelegt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  W.  ist  die  Anstellung  des  Dr.  C. 
K.  W.  Uli  Her  als  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gjtfnnasium  zu  Schweidnitz  ist  der  Prorector  Dr.  J.  Schmidt 
zum  Professor  ernannt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Nordhauscn  ist  die  Beförderung  des  ordentli- 
chen Lehrers  Dr.  Todt  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

An  der  Realschule  in  Stralsund  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr 
Schutte  zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  A 
Kiefsling  ist  als  ordentlicher  Professor  nach  Basel  berufen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Kr  dm  arm  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

An  dem  königlichen  Waisenhause  in  Bunzlau  ist  der  ernte  Lehrer 
Klemens  zum  Oberlehrer,  der  Collahorator  Rädel bnch  zum  Wai- 
senhnuslehrer  und  der  Candidat  des  Predigt-  und  Rector-Amts  Ru- 
dolph zum  Collaborator  ernannt  worden. 


Am  31».  Marz  1863  im  Druck  vollendet. 


liedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stnllfchreibcrstrafse  -17. 
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Abflauet  laugen. 


Die  Parodieen  bei  den  attischen  Komikern. 

Zweiter  Theil. 

Im  Programm  des  Kölnischen  Real -Gymnasiums  biersei  bst  vom 
Jahre  1861  habe  ich  eine  Sammlung  der  bei  den  attischen  Ko- 
mikern sich  findenden  Parodieen  epischer  Poesie  unternommen, 
leb  lasse,  von  der  Redaction  dieser  Blätter  aufgefordert,  hier  den 
zweiten  Theil  der  Arbeit,  die  Parodieen  aus  lyrischen  Dich- 
tern, folgen,  und  zwar  in  deutscher  Sprache,  weil  man  meiner 
Ansicht  nach  zwar  Programme  lateinisch  schreiben  kann,  für 
deutsche  Zeitschriften  aber  die  Muttersprache  obligatorisch  ist. 

Mit  den  Epikern  verglichen,  sind  es  nur  wenige  Stellen  der 
lyrischen  Dichter,  die  unserer  Betrachtung  hier  an  heim  fallen. 
Der  Grund  davon  liegt  in  der  Geschichte  der  lyrischen  Poesie 
bei  den  Griechen.  Unsere  Komiker  sind  attische  Komiker,  die 
lyrische  Poesie  der  Griechen  aber  war  weder  wie  die  epische, 
vorzugsweise  die  homerische,  so  Gemeingut  der  ganzen  Nation 
oder  so  allgemein  im  athenischen  Publicum  bekannt,  dafa  sie 
dem  parodischen  Gelöst  der  Komödie  einen  gleich  geeigneten 
Stoff  hätte  liefern  können,  noch  gleich  der  tragischen  ein  Kind 
des  attischen  Volkslebens  oder,  wenn  auch  von  aufsen  fiber- 
kommen, in  Athen  noch  vor  der  Blötbe  der  Komödie  so  gepflegt 
und  ausgebildet,  dafs  man  sie  dort  mit  einigem  Recht  als  Natio- 
naleigenthom  hätte  in  Anspruch  nehmen  können.  Vielmehr  wa- 
ren fast  sämmtliche  Gattungen  der  Lyrik,  mit  welcher  wir  die 
Limbische  Poesie  hier  verbinden,  aufserbalb  des  attischen  Gebiets 
nicbt  nur  entstanden,  sondern  auch  ihrer  Vollendung  entgegen- 
efübrt,  ehe  an  Kratin  und  Aristophanes  zu  denken  war.  Denn 
ie  EJegieen  des  Solon  und  Tyrtaeus  beweisen  ja  nicbt,  dnfs 
Athen  der  Geburtsort  der  Elegie  sei,  die  vielmehr  im  eigentlich 
ionischen  Lande  zu  Hause  und  von  hier  aus  zu  den  Attikern  und 
Doriern  gekommen  ist,  aber  auch  bei  diesen  nie  ihr  ionisches 
Gewand  abgelegt  hat.  Aach  Aeoler  und  Dorier  haben  ihre  eigne 
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Lyrik  geschaffen  und  zur  höchsten  Vollkommenheit  geführt,  die 
Athener  haben  auf  diesem  Gebiete  nichts  eigenl humliches  her- 
vorgebracht, sie  haben  nur  der  neueren  Form  des  Dithyrambus, 
wie  sie  von  Timotheus  und  Philoxenus  angewendet  wurde,  ihren 
absonderlichen  Beifall  gezollt.  Es  wäre  also  in  der  That  ein 
grofser  Fehler  der  Komiker  gewesen,  hätten  sie  die  älteren  lyri- 
schen Dichter  in  hervortretender  Weise  parodiren  wollen,  statt 
sich  auf  so  weniges  zu  beschränken,  dafs  eben  keine  intime 
Kenotnifs  der  lyrischen  Literatur  erforderlich  war,  um  die  Paro- 
die zu  verstehen. 

Bevor  wir  nachweisen,  was  aus  den  uns  bekannten  Lyrikern 
stammt,  sind  die  Bruchstöcke  von  Skolien  zu  erwähnen,  deren 
sich  Aristophanes  in  den  Wespen  und  in  der  Lysistrata  be- 
dient. Bei  dem  fingirten  Gastmahl,  das  Bdclykleou  dem  Alten 
mit  seinen  Kumpanen  Theorus  Aeschines  Phanus  Kleon  Akestor 
giebt  (Vesp.  1208  ff  ),  schlägt  er  nach  Sitte  der  Ahnen  das  Sin- 
gen von  bekannten  Liedern  vor. 

1222  rovroig  %vv<ov  ra  oxolta  nmg  de%et;  <1>.  xctXfog. 
B.  aXy&eg;  0.  oig  ovd*  ei  l)  JiaxQi'mv  dö-erai. 
B.  iyoa  etaofiai'  xal  67/  yaQ  tip  eya>  AÄ.'co?, 
$d<a  de  nQOJTog  JdQfioÖiov'  *)  oVJai  de  av. 

Und  wie  er  nun  das  Lied  anstimmt,  mit  dem  nach  IIesvchiu> 
einst  Kall  ist  ml  us  die  That  des  Harmodius  verherrlicht: 
1226  Ovdilg  rtmnot*  <m}o  .Ao^vaiog  y%  — , 


')  Vulg.  afrefc.    Meioek.  oi'd*  iL 

*)  %6v  'AQpotiiO*  äotxai  Acharn.  980.  tut  ja  fttjih  Ttüi  anrj^cu»- 
fiirwv  Tovziuv  modvijq,  %6v  Ttlapüra,  ftijdi  Tor  Tlatdva  fUftf  'A<j  potior 
Antiphsnes  III  46.  'iofiö&toq  inmakiUo,  ntudv  jJ&to  Den.  III  5.  Ks 
gab  übrigens  bekanntlich  mehrere  Skolien  über  diesen  Gegenstand, 
von  Atbenaeus  XV  695  gesammele  (Bergk.  lyr.  1019  ff.)  Eins  der- 
selben benutzt  der  Chor  der  Greise  in  der  Lysiatrata,  der  in  der 
Besorgnis  vor  einem  Einverständnifs  der  Weiber  mit  den  Spartanern 
und  einem  gemeinschaftlichen  Anschlage  derselben  auf  die  Verfassung 
folgende  Drohungen  ausstflfst: 

631  dXX'  ifttv  plv  ov  xvqavvivaox <n\  inti  q>vXd$Ofta*  ' 

KOI  (pOQtJOia  TO   |*£0?  TO  XotllOV  iv  ftVQXOV  //.«(Ii, 

dyogdat  %'  iv  toi?  onXotq  ISqq  *Ag%9 r  oytit  ov$t 
udi  &'  lorySw  aof'  avjov'  avro  ydo  uoi  yiyptrcu 
iqq  &iolq  //6*öas  natci|a»  iradi  yqaoq  rr)v  yvd&ov. 
s.  bei  Athen,  a.  a.  O.  den  Anfang  von     und  tß'i 

iv  ftvQtov  xXadi  To  Zitfoq  qpoyijffw, 
toanto  Aopodioq  *ai  . luiai  oytitmv. 

Auch  in  den  Acharnern  ruft  der  Herold,  der  den  Dikaeopolis  cur 
Mahlzeit  entbietet: 

1091  ai  nÖQvctt  noioa, 

dfivXoi  nXaxovvxtq  ai\aa^ovvxiq  frota 
OQXnatQidtq,  td  q>iXi  ct&*  fA  Qftodiov ,  xaXat 
hindeutend  auf  (Ath.  •«'); 

fiXia&"4Qti6dSt  ov  ri  nov  Jt'&vrjxaq. 
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fällt  ihm  der  Alte  ins  Wort: 

ovx  ovioa  yt  navovoyog  tag  av  xXenrrig, 

weil  jener  als  Klcon  gesungen.  Ans  den  Scholien  ist  so  lernen, 
wenn  mau  es  nöthig  hat:  ovdet  de  tovro  noog  rb  elpjg  zov  öxo- 
JU'ov,  uÜ'  eig  top  drj&ep  Xiyopta  KXempa  aivirretai.   Also  Paro 
die  in  optima  forma.    Bd.  warnt  sodann  den  Vater: 

rovr'  04  ov  dodocig,  naQunoXei  ßoaSuetog* 
qpjftfei  yoQ  e^oXetp  o*e  xal  diuqüiQEiv 
1230  xai  Ttjoöe  rtjg  yijg  i%eXäp. 

jener  aber  antwortet  ruhig: 

iycb  Öd  ye, 
tav  anEil^y  pt]  dt  iieo  UPraaouai' 
G>y&QO)cp\  ovrog  6  uaiouevog  ro  uiya  xodrogt 
drtoexpeig  in  rar  noXiv  u  8*  fyerat  nonag  — 

wieAlcaeus  einst  von  Pittacus  oder  einem  andern  gesagt  hatte 
(Bergk.  25): 

corrjQ,  ovrog  6.  u.  r.  u.  x. 
drtQexpet,  rd%a  rät  xrX. 

Jetzt  kommt  Theorus  an  die  Reihe,  Bd.  fahrt  fort: 

1236  rl  3'  orav  Qe'tooog  fioog  noSasv  xaraxet'uepog 
adq  KXemvog  Xaßouepog  zijg  Üe^iäg' 
Jiou^rov  Xoyop  ooratoe  ua&cop  roivg  dya&ovg  yiht. 
xal  tovro  —  sagt  der  Scholiast  —  aQ^fj  öxoXiov  e£ijg  de  icri' 
jcSp  Ötilwy  *)  dni^ov  ypovg  ori  öeiXojv  a)  oXiya  x(ti!1^- 

(Bergk.  lvr.  1023  fr.  21.  961,  3),  und  citirt  Aristophanes  in  den 
Störchen  (II  1127): 

o  [UP  ydep  Jfduyrov  Xoyop  noog  uvQolpt]Py 
6  d'  avjot  qrdyxa£e*  J4quoÖiov  ueXog. 

Der  weitere  Inhalt  des  Skolions  bleibt  'hei  Seite,  vielmehr  setzt 
Philokieon  zu  Ehren  des  Theorus,  eines  der  niedrigsten  Speichel- 
lecker •),  hinzu: 

1240  ovx  tariv  dXoanexi^eiv 

ovd*  äuyozkQoiat  yiypeo&ai  yCXov. 


•)  dtdw»  <J'  an.  Ath.  XV  695  c.    Enstath.  326,  40. 
*)  dtdoU  Ath.   dtdwr  Eilst. 

3)  Dieser  Th.  erfährt  von  Aristophanes  noch  mehr  Auszeichnungen. 
Dein  Sosiaa  träumt t* auf  der  Pnvx  sei  ein  Volk  von  Schafen  ver- 
sammelt, dem  ein  widerwärtiges  Ungethüm  von  Walfisch  einen  Vor- 
trag halte.    Der  Erzählung  davon  setzt  er  hinzu: 

Vesp.  43  /doxe*  di  ftoi  Hf.vnoq  avTijq  nXijaiov 

X<*f*<*i  xa&ijü&cu  rrjv  xKfalrjv  xoyaxoq  fya»'. 
ut'  jilxtßtddrjs  ture  tzqo<;  f*t  ioav\ica<im 
oArt,-.-  Slwloq  ir;r  xtq>a\i]v  xoXaxoq  txf'' 
Und  50  ovxnvv  ir<tny)q    mrin   (IVfißaltif,  Ott 

dy&fl;  a<p*  rifibjy  i<i  xoQaxaq  oi/^atra*; 
Der  Schmeichler  war  also  auch  ein  habgieriger  Habe  (schul.  43  x»l 
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Der  drille  ist  Aeschines.    Bdelyklcon  sagt: 
1243  ftsiä  rovrot  Ai<sxivri<;  6  2t7Aov  Öe^etai, 
dvijQ  ooqsog  xai  povoixos,  xdvtaatrai' 
XQrtfAazu  xai  ßiov 
KXeirayoQa  xa- 
fiol  fAeiä  QstraXdSv  — 

wird  aber  durch  den  andern  unl erbrochen: 
1248  noXlä      Ji'  ixofinaaag  air  xäy<a. 


äftnaya  aviov  (Txwnrwr  inijvtyxt  io  xooaxot;  x.  ?.).  Den  Gaffern  ist  er 
verhafst;  so  bricht  der  Chor  iu  seiner  Entrüstung  über  des  Bdelvkleoa 
Majestät« verbrechen  und  über  die  Nichtswürdigkeit  mancher  Volks- 
führer, die  den  Zorn  der  Götter  herbeigezogen,  in  die  Worte  aus: 

416  tavia  drjr'  ov  dura  xai  ii'Qavviq  iaxiv  tu<farr\;; 
üJ  ttöXh;  xai  Qfüoov  &UHOtxVQiat 
xtt  ti?  dXXo$  7i(tnfOTnxt*  rjftüv  xölal. 

Auch  Sokrates  kennt  ihn  als  eidbrüchig,  denn  er  antwortet  dem  gu- 
ten Strepsiades,  der  noch  daran  glaubt,  dafs  Zeus  seine  Donnerkeile 
auf  die  Meineidigen  schleudert: 

Nun.  399  ttirrQ  ßäXXtt  xovq  lnioQxov$>  nu><;  or/l  2lftm  '  hinotjarv 

ovdi  KXtm'vpnv  ovdi  Bta>Qov;  xaiioi  aqödoa  y*  fto  tnioQxot. 
Dennoch  war  er  beim  Volke  ganz  aufserordenllich  beliebt,  da  er  ihm 
auf  das  niederträchtigste  schmeichelte,  um  es  desto  sicherer  zu  be- 
herrschen.   Philokieon  rühmt  seine  Schiihputzerdienste: 

Vesp.  599  dl).d  QiwQoq,  xaiiovaiiv  arrjo  Evqimiidov  ovdh  iXdirmr, 
iov  ayoyyov  \%wv  ix  t»js  Xixavrfi  lappaoi  ^fiü)v  ntotxwn. 

Dafür  war  er  denn  auch  zum  Gesandten  an  Sitalkes  ausersehen,  um 
von  diesem  Hülfe  für  Athen  zu  erbitten.  So  lesen  wir  wenigstens  io 
den  Acharoern: 

134  7T(»offtrw  QiotQOi  6  rta^d  JSitdXxovq.    0.  6di. 
A.  IjiQOf  dXa^utv  ovioq  (laxr(Qvii{iat. 

Und  wie  er  sich  seines  Auftrags  entledigt,  weifs  der  Dichter  gar  lustig 
zu  erzählen.  Ein  anderer  Th.  scheint  aber  derjenige  zu  sein,  von 
dem  in  den  Rittern  608  die  Rede  ist.  Der  Chor  preist  dort  die  Tu- 
gend seiner  Rosse,  die  in  dem  korinthischen  Kriege  Ol.  I, XXX  VIII  3 
(Thuc.  IV,  42-45)  sich  statt  anderes  Futters  mit  Krebsen  begnügt 
hätten;  und  da  habe  Tbeorus  erzählt,  wie  ein  korinthischer  Krebs  (oder 
der  Korinther  Kaoxirotf)  sich  über  die  Unentrinnbarkeit  der  Ritter  zu 
Lande  und  zu  Wasser  beklagt  habe: 

606  /;di9mv  rV  iovq  nayovoovq  dvii  noiaq  ftfidtxüjqt 
ft  Ti£  Hi^IOl  &VQG[i  xdx  ßi'&OV   >9  rnwuf i <>i  ' 
uai1  ¥<frt  O/oiQoq  ilnnv  xaoxivov  xo(>tv{>iav\ 
ditvd  '/  Z  floanSov  ti  ftrjö'  fv  ßvOy  dwyao/jiai 
ftip*  vi  MT'  tv  &t*Xdvrti  dtay vyrlv  tot»?  inniaq. 
Die  Scholien  reden  hier  von  einem  Dichter  Tb.,  der  sich  vielleicht 
der  weiblichen  demi-monde  wegen  in  Koriuth  aufgebalten  und  mit  je- 
nem Spafse  den  Herren  Rittern  hübe  schmeicheln  wollen.    6  hom^c 
Bfaqoq  fq>t]  tlntiv  %iva  xanxivov  (KaQxivov  Duebner)  xooiv&tov  invia. 
— ^  o  0.  fyqay*  xayxivov  Xiyorta  n^b?  toi»  riofftidüva  xai  dnoövaat 
rowxa.  —  uQoax^ovtt  t7<;  nva  KaQxivav.    [tiid  tovxo  yaQ  nai  toiV?  in- 
~it<iq  xai  oi  /  i,7,7fic.    Diese  Worte  sind  hier  nicht  an  ihrer  richtigen 
Stelle.   Der  wonderliche  Grammatiker  will  sagen,  die  Form  fontac 
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Hier  sipd  die  Worte  zQtjuara  —  GertaXtüv  wieder  aus  einem 
Skolion.  In  den  Scholien  steht  zur  Erläuterung:  KXeirayooag 
u&og  Xtyovai  t6  dg  <Xt?7»f  KltnayoQitv,  fjrig  iytrsto  aotijrQta, 
QtxtoXri  rtg  yvvjq.  (Zur  Lys.  1237  n  ydo  K.  TTOitjTQta  r\v  Juy.m- 
»ixiJ  ,  i\g  \ituvt}tai  xal  et  duvu'iaiv  Aqigiq<$ dvijg.  Mcinck.  com. 
II  1055.)  ')  Ji&ijruiotg  dt>  OtnaXol  avrepdxtjoav  er  toj»  no6g 
jovg  rvgdwovg  noXtutp.  1248  jovju,  qp//0*iV,  *W|cd  ,t()6^  to  o*xo- 
liof  AlcjivQVy  inu  xounaariig  t^v.  Dies  Lied  auf  die  Kleilagora 
gehörte  zu  den  beliebtesten.  (Bergk  a.  a.  O.  fr.  29.)  Auch  Kratiu 
Latte  es  erwähnt  in  einem  Verse  der  Chironen: 

KXeirayooag  adeiv,  örav  J4dutjrov  ^tiXog  avXrj  — 

von  Meineke  (II  154)  ohne  Zweifel  richtig  als  sprichwörtlicher 
Ausdruck  erklärt  „quo  notarentur  ii  qui  temere  otutiia  misce- 
reni";  und  bei  Aristophanes  kommt  es  noch  einmal  vor  iu  der 
Lysistrata: 

1237  vyvl  3'  dnavr  tjoeaxev  war'  ei  utv  ye  rig 
adoi  TüaiAtorog,  KXeirayooag  adeiv  Mop, 
enyvioauev  dp  xal  aQoaemwQxrjOauep. 

Ungewifs  mufs  aber  bleiben,  ob  in  der  Stelle  der  Wespen  die 
Worte  des  Skolions  unverändert  wiedergegeben  oder  zum  Zweck 
der  Komödie  irgendwie  umgestaltet  waren.  Dieser  Zweck  be- 
stand  in  der  Verhöhnung  des  nruxaXa^iap  Aeschines,  eines  bet- 
tel haften  Menschen,  der  aber  das  Prahlen  sehr  liebte,  so  dafs 
Euelpides  die  Frage  Ihut,  ob  JVeyeXoxoxxvyia  die  Stadt  sei, 

Av.  822  Iva  xal  rd  Oeoye'povg  rd  no)Xd  XQVuata 
rd  r  Alayivov  y'  dnapra; 

Er  und  seines  deichen,  wie  Amynias  Proxenides  Thcogcnes,  er- 
warben sich  durch  ihre  Windmacherei  den  Beinamen  6  xanvogy 
daher  Philokieon  in  seiner  Gefangenschaft  das  Gebet  zum  Him- 
mel schickt.  Zeus  möge  ihn  doch  in  einen  Hans  Dampf  verwan- 
deln, sei  es  Proxenides  oder  Aeschines: 

Vesp.  324     ue  noii\GOP  xanvbv  e%at(pptjgt 
tj  TlQO^evidtjv  jJ  rop  JEeTlov 
roürop  rbv  yevdauduaSvf, 

Mit  xpevdaudua^vg  ist  nämlich  Aeschines  gemeint,  weil  das  Uolz 
der  Rebe  beim  Verbrennen  zwar  viel  Geräusch  und  Rauch,  aber 
keine  Wärme  entwickelt,  und  so  auf  Aeschines  trotz  seiner  hoch- 
fahrenden Reden  kein  Verla fs  ist.  (schol.  xal  rb  %vXor  ydo  rijg 
dfAaud%vog  xaiouivov  yoqop  anoreXet.)  Vgl.  schol.  Nub.  253  rd 
ydo  utjdevog  ajt«  xanvovg  xal  axidg  xal  vecpeXag  atvoua^ov.  En- 
polis  II  444  (14)  xanvovg  dnocpaipei  xal  öxidg.    Denselben  Tro- 


d jene  zum  Beweise,  dafs  Aristophanes  einen  Dichterausspriicb  anführe, 
weil  Innftq  nur  in  der  Prosa  vorkomme.]        poqro«  <f*  xw^wJmm  o 

0.  xai  lx&i'oq.äyo<;  xni  nnri}(jn$.    ntfji  KoqH'&a*  ovv  dili{*ißtry  fatnq  diä 

rat  i*tl  noQrat;.  \v  xai  xoAa;.  (Verwechselung  mit  dem  andern.) 
talntt  owr  Xiyn  Haotq  xoXa*fvun>  %ovq  inm'ctq. 

')  Ataßia  to  yivoq  Hesych. 
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s  wendet  Bdelyklcon  an,  wenn  er  den  drohenden  Angriff  der 
espen  mit  Aeschines,  d.  Ii.  mit  Rauch  abzuschlagen  befiehlt: 
459  xai  av  nQoodetg  Aiaiivrp  tvrvcpe  top  JLeXXaon'oi  »). 


')  Scherzhafte  Nachahmung  von  Soph.  Ai.  1  <u  um  Aaoxtav. 
)aQi inv  ist  dasselbe  wie  StXXoi>.  Beides  bezeichnet  nicht  den  wahren 
Vater  des  Aeschines,  wie  auch  nicht  des  Amynias,  der  gleichfalls  6 
ZiXXov  heifst  (Vesp.  1267).  Zwar  geben  die  Scholien  an,  der  Vater 
des  Aeschines  habe  wirklich  Selloa  gekeifsen,  Amynias  aber,  der  Sohn 
des  Pronapes,  werde  nur  deshalb  6  SiXXov  genannt,  weil  er  ebenso 
arm  Mie  Aeschines  gewesen.  Diese  Erklärung  ist  aber  nicht  besser 
als  die  andere  Vesp.  459:  naqä  xo  riXa  '  6  yao  xarriöc  toi"  aiXaoq 
yf'virrfia.  Meineke  (coro.  II  585)  hat  dagegen  geltend  gemacht,  dafs  Ar- 
chilochus,  der  von  Arlstophanes,  Aeschines  und  Amynias  gleich  wenig 
wufsle,  dem  von  ihm  verspotteten  Propheten  Batusiades  ebenfalls  die 
Bezeichnung  „Sohn  des  Sellens"  gegeben  zu  haben  scheine.  Hesycb. 
St XXr[idna '  SfXXiutq  rtoc  6  fiarnq,  Baiovoiädt};  io  örofta.    Archil.  fr.  102: 

4V  to»  rroos  ät&la  Sqtuaq  i}0oot£«TO, 

ir  di  Batovaidduq. 
Also  SiXXo$,  o  StXXov,  StXXt'wq  u.  ä.  war  überhaupt  nur  Benennung  für 
einen  Renommisten,  wie  bei  Saidas  noch  aus  später  Zeit  ein  Dich- 
ter und  Grammatiker  Homer  6  SiXXioi;  (x^uaxiaaq)  vorkommt.  Das 
Verbum  atllfotr  oder  ott.Xitto&ai,  von  Lykophron  falschlich  xjvXXitr- 
a&a».  d.  h.  stammeln  erklärt  (Phot.  lex.  438.  Mi  id.  StaiXXiaau  Hesycb. 
StXXioa*  Apostolius  XV  41),  bedeutet  dXa^ortvta&at  nach  schol.  Ari- 
stoph.  Av.  823.  Es  ist  erhalten  in  einem  Verse  des  Phrynicbus  (II  584): 

ayttttm  Jiovv  aov  aiöftaxoq,  u$  otai/.Xiaai. 
s.  Hermann  zu  Aescb.  Prom.  91  f. 

Mehr  als  jene  drei  oben  angeführten  Sknlien  finden  sich  bei  des 
Komikern  nicht  verwendet.  Ein  viertes  kommt  vielleicht  noch  hinzu. 
Athenaeus,  wo  er  von  der  Amystis  spricht,  führt  einige  Verse  des 
Amipsias  an  (II  710),  von  Meineke  so  constitttirt: 

avXtt  /toi  /iAo?, 
av  6'  pdf  »00?  ifjvd''  fxniofta*  d*  iyu  xlmq. 
B.  avXei  9»,  xai  ai>  <nyr  äpvaxtv  Xäußavt. 
„Ov  xqtj  rtoXV  fyfn>  &rtjx6r  ar&Qtan'ov  [ÖWJ, 
dXX'  foas  xaa&itw* 

*<  '    *       #  »  cc 

Ol'   Ot   r.rtnl     U'f  ftOr^. 

Doch  kann  der  Spruch  ebenso  gut  von  Amipsias  selber  erdichtet  sein. 
Bergk  hat  Ihn  unter  die  Fragmente  aufgenommen  (30  p.  1025);  vgl. 
reliqu.  com.  Alt.  ant,  p.  368.  Derselbe  Gelehrte  meint  auch,  Arlsto- 
phanes habe  io  den  Ekkleslaznsen  969  fr.  7  vor  Augen  gehabt  (p.  1018). 
Wie  das  zu  verstehen,  ist  mir  nicht  klar.  Die  Worte  des  8kol.  lauten: 

tf&*  i$rjr,  ottoioc  t«?  rtv  i'xafftnq, 
to  n\i  &i>^  SieXovr'y  tntvta  %ov  vov* 
lotdovra  yj.tioa.vxa  itdXtr, 
ärdoa  qiXov  vofti^tiv  döoXia  tfQtvi. 

In  den  Ekkl.  aber  sagt  das  verliebte  Mädchen  zu  dem  Jüngling,  der 
ihr  die  Thür  öffnen  soll: 

xai  xaina  ftirxot  fttxoius  noo«  rtjr  fajj»-  drdptij* 
tiqrifiiv'  faxir'  av  ii  ^oi,  <fii  ,xa  roi ,  w  Ixtxtvv, 
olroijor  donaXov  ft%* 
did  toi  oi  novovi  Jjpw. 
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Ueber  die  Verfasser  der  Skolien  wufsten  die  Alten  selbst 
nichts  genaues.  Ebeiiso  anonym  erscheinen  jetzt  für  uns  bei 
den  Komikern  einige  Ausdrücke  und  Hedewendungen,  die  sich 
ganz  sicher  als  einem  lyrischen  Dichter  entnommen  zu  erkennen 
geben.  Unter  lyrischen  Dichtern  sind  aber  hier  natürlich  auch 
die  Tragiker  mit  begriffen,  die  ja  ausserhalb  der  Diverbien  sich 
einer  ähnlichen  Sprache  wie  Pindar  uud  Simonides  zu  bedienen 
pflegen.  Als  Beispiele  will  ich  hier  nur  dreierlei  anfuhren,  an- 
deres auf  den  Abschnitt  über  die  Tragiker  versparend.  In  der 
Parabase  der  Ritter  spricht  Aristophanes  von  seinen  Vorgängern. 
,.Es  war  die  Zeit4*,  sagt  er,  „wo  K ratin  in  grofsem  Ansehen 
bei  euch  stand u, 

529  ncsai  d*  ovx  t)r  iv  ^vpmoGicp  nXt)v  /Jcjqoi  avxonid  iXe, 
xat  rixroveg  evrtaXdfiOJv  vfivtov  ovtcag  yrfhiöep  ixelvog. 

d.  h.  man  horte  gar  nichts  anderes  als  die  Lieder  des  Kr.,  die  da 
anfingen  dt»  (tot  <r.  und  tixToreg  e.  v.    Das  erste  war,  wie  wir 
aus  Hesychius  wissen,  entweder  nur  in  den  erslcn  Worten  oder 
noch  weiterhin  aus  einem  filteren  Original  parodirt.    dwQol  av- 
xoirt'dde'  naQyöeirat  [Meineke  „fort.  nenaomdriTai"]  ix  r<5*  dg- 
Xaioar  noir^drcov  ').    Und  da  nun  anderweitig  bekannt  ist,  dafs 
die  Euniden  des  Kratin  besonders  viele  parodische  Stellen  ent- 
hielten, so  hat  Meineke  nicht  Bedenken  getragen,  jene  beiden 
Bruchstücke  dieser  letzteren  Komödie  zuzuschreiben  (II  57).  zu- 
mal der  Scboliast  zu  n'xrovtg  xrX.  berichtet:  xat  rovro  b*e  ix 
ttöf  Evfjttvtdwv  Kgatttov.    Eumeniden  des  Kratin  hat  es  wohl 
schwerlich  gegeben,  und  M.  hat  ganz  richtig  Evvtiüfüv  verbes- 
sert      —  Zweitens  ist  Alexis  hier  zn  nennen,  in  dessen  Milc- 
sierin  die  Funken  „Hunde  des  Vulcan"  hiefsen  (III  452  v.  15): 

ioTtjxad*  vfietg^  xdtrat  8i  pot  to  nvQ> 
jf&fl  nvxpot  d'  aiiovGiv  'Hyatarov  xvreg 
xovycog  noog  ai&Qav  xtX. 

(so  auch  bei  Euhulus  im  Orthancs  III  242  v.  7: 

$m)g  d%  ifefoet  qtvXaxag  'Htpcuarov  xvvag.)  , 


*)  Ks  ist  ein  Irrthum  von  Täuber  in  seinem  Programm  de  msm 
parodiae  apud  Arütoph.  p.  7,  wenn  er  nagt,  Aristophanes  parodire 
dort  den  Kratin.  „Atta  rattone  parodia  fit  in  Eqvitum  parabau  — 
Heaych.  naQydtlxcu  kxL  —  nimirttm  e  Cratini  comoediit." 

')  Derselbe  hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  Kratin  mflge  einen 
älteren  Hymnus  etwa  auf  Hera  mit  dem  Anfang  H>,r  /Qxaonidih  vor 
Augen  gehabt,  und  sein  Lied  eine  Schilderung  der  Sykophanteokfmste 
enthalten  haben  (schol.  axunivv  di  n*a  ixiirot;  dvooäoxor  xal  auxo- 
ftxrvijv  rovro  ttnrr).  Unter  Jvqti  versteht  er  die  Bestechung,  also  den 
'Gegeasafr.  /ur  At*w  (Dono na  und  Accipitra),  die  Hesychius  aus 
Kratin  anfuhrt  (fr.  438.  Suppl.  add.  II  228),  möglicher  Weise  aus  dem- 
selben Stück,  in  dem  die  erstere  vorkam.  —  Vgl.  übrigens  schol.  Ari- 
stoph.  Kqu.  1225,  wo  der  Demos  y.u  dem  entlarvten  Kleon  sagt: 

w  fitnoi  xllnrow  dr)  ftt  ravt*  thjndraq; 
/y«  di  tv  loxtff-*vt$a  xdöuQrtaäuav. 
IxatU  di  rrapt»  iö  dwpodoxrir,  AtQKTil  ttyiptoi?. 
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Und  drittens  gebort  desselben  SifidrcoQ  Botfitog  hierher  (III  512): 

ovSslg  quXonoTijg  iottv  dv&Qtonog  xaxog' 
6  yctQ  iifidrmQ  BQOfitog  ov  yftipe«  Gvvior 
dvdgdöi  trovTjQotg  ovd1  dnatdevrq)  ßt'qp. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Stellen,  wo  das  parodirtc 
Original  bestimmt  nachzuweisen  ist.  gleichviel  ob  wir  es  noch 
als  Ganzes  besitzen  oder  ob  unsere  Kenntnifs  davon  nur  auf  No- 
tizen der  Grammatiker  beruht.  Archilochus  hatte  seinen  Mit- 
bürgern zugerufen: 

<a  XiTreorijreg  noXIrai,  rdpd  drj  $vvt'et8 

Qjjftttita. 

(fr.  52  p.  547  Bergk.)  Und  mit  geringer  Veränderung  sagt  bei 
Aristophaues  im  Frieden  Hermes  zu  den  Bauern,  denen  er  die 
Entstehung  des  Krieges  auseinandersetzen  will: 

603  o>  ooqpoitaTOi  1 )  yeojQjoi,  rdfta  dtj  ßwiert 

Qijfiaj',  ei  ßovXea&'  dxovacu  njvd'  6n<og  dnoiXexo. 

Doch  halte  schon  vor  ihm  K  ratin  in  der  Tlvtivij  (II  123)  diese 
Worte  angewandt,  sei  es  in  einer  eignen  Vertheidiguugsrede  oder 
im  Eingang  einer  Kede  der  Komödie,  und  zwar  —  so  scheint  es 

—  ebenfalls  nicht  unverändert.  Der  Scholiast  des  Aristophanes 
berichtet:  ngog  xavra  xal  Kq.  iv  Uvtlv^  nenoitjxev ,  a>  Xm. 
aoX.  tdfA.  d.  2-vviere.  tan  de  ngog  rd  J4qxiXoxov,  o>  XmeQrtjzeg 
xtX.  Das  klingt  nicht  so,  als  finde  sich  bei  Kr.  ganz  das  näm. 
liehe  wie  bei  Archil.,  nur  ist  es  völlig^  ungewifs,  was  er  geän- 
dert hat  Bcrgk  vermuthet,  er  habe  w  ha.  aottjTai  geschrie- 
ben. Mehr  hat  Eupolis  die  Worte  umgestaltet,  von  dem  wir 
bei  Slobaeus  lesen,  dafs  er  eine  Strafpredigt  an  die  Athener,  weil 
sie  den  „Ausländer"  Aristophanes  ihren  Mitbürgern  also  vorzögen, 
begonnen  habe  (II  546): 

uXX'  dxover*  w  Vectra!  rund  xal  ^vvteie 

QtjpaT*'  evfrv  ydo  aoog  vpäg  ngdörov  dnoXoytjcofAat. 

—  Der  Feind  des  Lykambcs  hat  auch  für  die  Ac harner  einen 
Vers  gelfefert.  Denn  was  Dikaeopolis  bei  der  Entdeckung,  dafs 
die  Eunuchen  im  Gefolge  des  Pseudartabas  nichts  weniger  als 
Ennoeben,  vielmehr  ganz  bekannte  athenische  Schwindler  seien, 
ausruft: 

120  toiorde  d'  <a  m'&qxe  tbv  ndytop1  fjfooy 
evt'ovxog  t^Atv  qX&eg  iaxevaofitvog; 

ist  mit  Veränderung  zweier  Buchstaben  aus  dem  Archi  lochischem 

roiyvde  8*  co  m'&tjxe  rrjv  nvyijp  lycof 

hervorgegangen  (fr.  89  p.  557  Bergk).    G.  Hermann  hat  hier  rv~ 
X^v  lesen  wollen  aus  fab.  Aesop.  69  Für.,  wo  es  heifst:  a>  ni&rjxt,  - 
ov  Toiavrtjp  tvpp  ^JfCtt  rtuv  dXoymv  £tp<ov  ßaotXevetg;  doch  ist 


')  Meineke  «clireibt  such  hier  jU*«fMfTff«  aus  DM.  Sic.  XII  40,  der 
im  folgenden  nq  %vrUtu  bat,  v.  605  «top  iftfi  statt  ynltr  a»tj?, 

606  (ttxaaxit  statt  ftnao/ot. 
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ein  Zusammenhang  dieser  Fabel  mit  dem  Fragmente  des  A.  nicht 
nachgewiesen.  —  Endlich  enthält  auch  die  Scene  im  Frieden, 
wo  auf  Verlangen  des  Trygaeus  die  Söhne  des  Lamachns  und 
Klconymus.  was  sie  von  ihren  Vätern  gelernt  haben,  vortragen, 
einiges  Archilochische.  Archilochos  konnte,  so  schlimme  Pfeile 
er  auch  gegen  den  wortbrüchigen  Lykambes  gesandt  halle,  doch 
keineswegs  zu  den  Tapferen  gezählt  werden;  vielmehr  hatte  Kleo- 
nymu*  der  Schild  wegwerfer  in  ihm  sein  Vorbild.  Er  war  auch 
weit  davon  entfernt,  daraus  ein  Hehl  machen  zu  wollen.  Er 
pries  sich  glücklich,  dafs  er,  wenn  auch  ohne  Schild,  sein  Leben 
gereflet ,  und  es  bekümmerte  ihn  wenig,  dafs  ein  anderer  seine 
Wehr  erbeutet  habe.  Kein  Wunder,  dafs  ihn  die  Spartaner  in 
ihrer  Stadt  nicht  dulden  wollten.  So  erzählt  Plularch  (Lacon. 
inst.  3-1)  und  führt  die  Verse  an  (add.  Seiet.  Emp.  Hypot.  III  182)- 

dontdi  fiev  -laiW  ttg  dydXXerat,       naQa  Odurrp 
errog  dp(6fit]Tov  xdXXmov  ovx  i&tloov 

avrog  d'  e&yvyov  öavdrov  telog'  danig  exetrtj 
iQQttea-  iiavrtg  xr^aofiai  ov  xaxioo  — 

oder  wie  andere  lesen: 

ctvtov  d'  i^eadaaw  ti  poi  fielet  danig;  ixeirrj 

(fr.  6  p.  536  Bergk).  Der  Knabe  des  Kleonymus  declamirt  das 
erste  Distichon,  worauf  ihm  Trygaeus  die  Frage  vorlegt: 

1300  eint  fioi  o>  noaOmv,  ig  tbv  aavtov  nötig'  adtig; 
Das  Kind  läfst  sich  nicht  stören  und  fährt  fort: 

*P*%h9  °'  Qeadmaa  — 
Tr.  aber  fallt  ein: 

xarrjcxvvag  de  toxyjag.  ') 

Mit  Archilochus  können  wir  Hipponax  (oder  Ananias)  ver- 
binden. In  den  Fröschen  wird  Gott  Bacchus  sowohl  wie  der 
Sclave  Xanthias  durch  Aeakus  einer  Probe  unterworfen,  welcher 
von  beiden  denn  eigentlich  unsterblich  sei.  Sie  besteht  auf  Xan- 
Ibias1  eignen  Rath  in  nichts  anderem,  als  in  Schlägen;  wer  am 
ersten  darüber  zu  klagen  und  zu  weinen  anfangt,  soll  für  sterb- 
lich gelten.    Eine  Entscheidung  kann  aber  nicht  getroffen  wer- 


')  Keine  Parodie,  sondern  blofse  Nachahmung  ohne  witzigen  Zweck 
ist  es,  wenn  der  Chor  der  Eingeweihten  in  den  Fröschen  sagt: 

704  tt}v  noXi*  xal  »oCt*  fxorxt<;  nvpdiwv  iv  dyxäXcus, 

wo  der  Scholiast  Mir  Rectification  des  Didymus,  welcher  hier  im  Ae- 
schylus  das  Original  finden  wollte  (Mor.  Schmidt  Didvm.  p.  249,  12), 
den  Trimeter  des  Archilochus  überliefert: 

ifvxa$  fxortiq  xvftäruv  h  dyxüXats. 
(fr.  22  p.  541  Bcrgk.)  Ich  fibergehe  Lys.  1257:  itolvt  d*  dptpl  to?  yt- 
»in?  d([Qos  rjroti,  /7oit'?  d*  apy,  xaTiüv  axtXüv  dqn<>;  f#rn.  scbol.  iiQoq 
t«  -naqa  tu  *j4qx^Xm  »»««lloc  d*  a<r^o?  t}v  nrql  tfTifym**.  (fr.  138  B.) 
*ai  JEsVm^«  (fr.  1012  Nnuck).  AiaXvXoq  d*  „d<rQO<i  BoQaq  ßQoitla*; 
iQV'fi  xara  orb/m".  (fr.  362  X.) 
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den,  denn  sie  zeigen  sich  beide  gleich  wenig  der  Gottheit  wür- 
dig.   Bacchus  ruft  vor  Schmerz: 

659  'AnoXXov,  og  nov  dfjXov  y  Tlv&(Sv*  exetgl 

erklärt  jedoch,  darüber  zur  Rede  gestellt,  das  nur  für  eine  un- 
willkürliche Reminisccnz  aus  Hippouax: 

ü*.  vXytjaev  ovx  yxovaag;  A.  ovx  eyeay',  inei 
lapßov  fJnn(ovaxtog  dvefiipvriGxoiitiv. 

Der  Scholiast  zeiht  ihn  dabei  neben  dieser  Weichlichkeit  noch 
einer  Verwechselung  des  H.  mit  Ananias:  tag  dlyyoag  xal  cvyxs- 
vpe'vog  ovx  olöe  ti  Xiyei'  inet  ovx  Inawvaxtog ,  all'  Avaviov. 
tq^'pn  Öe  6  Hvaviag  avtep' 


m 


iy  Nd%ov  tj  MtXfjtop  tj  öeitjv  KXdgov, 
ixov  xa&*  iegov,  tj  £xv&ag  dqu$eai.  ') 


(p.  616  Bergk.)  —  Dazu  ist  hinzuzufögen  Eupolis  in  den  Bap- 
ten  fr.  XIII  (11  451): 

dvoata  tavta  ndex^o  vai  pä  tag  rv^ttpag^ 

B.  noXXov  pfo  ovv  öt'xaia  vai  pd  rag  xodpßag 

nach  Hermanrrs  Bemerkung  El.  doctr.  metr.  p.  48  „consulto  dsdil 
versus  Hipponacteos  respondentes  sibi,  ut  opinor,  ipsumqw  imita- 
tus  Hipponactem  sive  Ananium,  ex  quo  Athenaeus  haec  a/fert: 

xal  öe  nolXbv  dv&QCortmy 
iyo)  (piXim  fjidXiata  vai  pd  ttjv  xodpßtiv." 
(Anan.  4  p.  616  Bergk.) 

Eine  Stelle  aus  Theognis  wurde  schon  bei  den  Epikern  an 
geführt  (p.  27).    Derselbe  Dichlcr  ist  einmal  von  Theophilus 
im  Neoptolemus  benutzt  (HI  628): 

oi  avfJiqtOQOP  via  'cri  noeoßvrri  yvvtj. 
tSaneg  yd(>  axatog  ovde  fnxgov  netöetai 
evi  7irjda).iqj,  to  nelap  dnoQQ^aaa  de 
ex  wxtog  etegov  XifitV  exovo*  i&voi&ti* 

Athenaeus,  der  diese  Verse  aufbewahrt,  weist  auch  auf  die  Stelle 
des  Theognis  hin: 

457  ov  70t  cvficpOQOv  loti  a)  yvvij  via  dvdoi  ysQOvti' 
ov  yaQ  nqöaXiq)  mi&ezat  war'  axatog, 
ovd1  dyxvQai  exovatv  dnoQQtj^aaa  de  Öeaua 
nolXdxig  ix  vvxräiv  aXXov  exet  Xifiiva. 

Euripidcs  hat  diesen  Erfahrungssatz  oft  wiederholt,  fr.  319.  4 
yvvaixl  t  ix&QOP  /o^a  aQeoßvrtjg  dvtjQ.  804  nixgov  via  yvvaixt 
n.  d.  Daher  Aristophanes :  aioxoov  (ex&QOv  Bergk.  fr.  inc.  XVfll 
vol.  II  1180)  v.  y.  n.  d. 

Unter  den  melischen  Dichtern  nenne  ich  zuerst  Terpander. 
Von  ihm  hatte  man  einen  topog  og&iog  mit  dem  Anfange: 


■)  Der  Vers  ist  verdorben  Meineke  (choliainb.  poes.  p.  128)  liea«l 
i*n  mar*  lad  rroi*  ^xv&aq  dnüntu 

*)  XVV<"/*ov  iün  Clem.  Alex.  Strom.  VI  745. 
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dfiyi  uoi  olvtb  arajtf'  exarrjßolov 

detdtico  (pQrjv. 

(Bergk.  Jyr.  631.)    Dies  wurde  nachher  ein  sehr  beliebter  An- 
fang für  den  Dithyrambus,  so  dafs  ein  Zeitwort  d+uptavaxrittw 
für  ff^ooifÄiafr«*  aufkam  und  die  Dithyrambendicbler  selbst  scherz- 
hafter Weise  dfd(fidvaxT€g  genannt  wurden  (schol.  Ar.  Nub.  595). 
Wie  nun  Kral  in  das  homerische  ibv  ö*'  dnafuißofÄWog  zur  Paro- 
die fies  epischen  Stils  aufgriff,  so  scheint  er  und  andere  sich  anch 
dieses  stereotype  Anheben  der  Dilhyrambiker  nicht  haben  ent- 
gehen zu  lassen,  das  sich  aber  in  letzler  Linie  doch  von  Tcrpan- 
der  lierschrieb.   Wir  haben  im  Suidas  die  Notiz,  dafs  das  Vernum 
dfi^taraxta^eiv  auch  iv  Evvaia  xal  iv  J4vayvQ<$  sich  vorfinde. 
Der  Anagyrus  ist  ein  bekanutes  Stück  des  Aristophanes  (II 
965  fr.  XX).   För  Evvaia,  was  als  Komödientitel  unbekannt  ist, 
hat  Dindorf  Evveidaig  oder  TlvXaia  emendirt.  beides  Kratinische 
Titel.    Meineke  (II  59)  hat  sich  för  das  ersfere  erklärt,  da  die 
Euniden  auch  sonst  als  parodisch  bekannt  sind.    Jene  Anfangs- 
worte selbst  braucht  Aristophanes  in  den  Wolken: 
595  dftyt  um  alte  4>oTf  dval 

ÖtjXie  xvv&iav  fyup 

vxpixfQara  nhqav  xiX. 

Der  Wiedehopf  ruft  in  den  Vögeln  alles  Geflügel  zur  Ver- 
sammlung und  sagt  unter  anderm: 

250  <ov  t  im  novrtov  oldfia  &aXd<J6Tjg 
yvXu  jur'  dXxvoveaai  ftorijrai, 
Ssvq'  tri  navGopnut  tu  vetireQa  — 

zum  Tbeil  mit  Worten  des  Alkman,  die  wir  genauer  ans  Anti- 
gonus  von  Karystus  kennen  (Hist.  mir.  23).  Im  Greisenalter, 
da  er  nicht  mehr  bei  den  Chören  der  Jungfraueu  sein  konnte, 
wünschte  A.  ein  Eisvogel  zu  sein,  weil  man  sagte,  in  diesem 
Geschlecht  sei  es  Sitte,  dafs  die  Weibchen  die  senet  decrepiti  auf 
ihren  Flügeln  durch  die  Lßfle  trugen.  Diesen  Wunsch  kleidete 
er  in  die  äufserst  malerischen,  das  ungestörte  weiche  Dabin- 
sch weben  nachahmenden  Verse: 

ov  fi  m,  nan&ivtxal  fieXtydovtg  ipfoogpoofoi, 
yvfa  ^  yioeiv  dvvatar  (tdXe  drj  (idXa  xrjovXog  ettjv, 
5g  t  im  xvfiatog  av&og  dp  aXxvoveaoi  norijtat 
ryXtyeg  l)  yioQ  fy*0**  dXinooyvQog  etoQog  ogvig. 
(fr.  21  p.  639  Bergk).  Vgl.  Eur.  J.  T.  1089  fi  Ov.  met.  XI  742  f. 

In  demselben  Stucke  kündigt  der  Sykophant,  der  auf  die 
Kunde,  dafs  im  Reiche  der  Vögel  ein  jeder  sich  Flügel  holen 
könne,  sogleich  herbei  geeilt  ist,  seine  Anwesenheit  also  an: 

1410  QQvidig  nveg  oid'  ovöev  ixovrtg  nuQonoixiXot, 
vawoinrtoe  noixiXa  x^Xidot  — 


•)  So  die  Verbesserun«  voo  Bergk  für  *fjXtk.   Hesych.  fttiltytV 
oöv,  a&o«*tr%t>v.    Zoo.  121  'Aluudv'  öqrtov  &Qrw«6r"  mbi  Goett- 
Hmg.  'AXnvir-  1.  ».  'AX*,,d,  rede  ridelur  corrigere.'1 
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und  da  niemand  auf  ihn  zu  achten  scheint,  noch  einmal: 

1415  TawainTtQi  notxCXa  pdX'  av&ig. 
Alcaeus  (vgl.  zu  Thesm.  162)  und  Simonides  sind  nach  An- 
gabe des  Scholiasten  hier  parodirt,  doch  hat  der  erstere  ungleich 
mehr  beigesteuert  als  der  zweite.    Von  A.  wird  angeführt: 

OQvideg  rivfg  oid'  taxtapw  yäg  dno  nsQQdroat 
t{X&op  naviXomg  noixiXodeiQot  rapvaifireQOt; 

(fr.  87  p.  724  B.  vgl.  Kock  Alk.  u.  Sappho  p.  19),  von  dem  an- 
dern: 

dyyiXe  xXvrd  iaQog  ddvoÖpov, 
xvapta  xeXtöoi. 

(74  p.  894.)  Ein  anderes  Bruchstuck  des  Alcaeus  habe  ich  oben 
schon  bei  Gelegenheit  der  Skolien  berührt.  Simonideisches  fin- 
det sich  noch  einmal,  und  zwar  im  Frieden,  wo  der  Dichter 
sich  selbst  das  Zeugnifs  ausstellt: 

736  ei  ö'  ovp  eixog  npa  riuijoat  övyareQ  dtog,  oöttg  aQiorog 
xajfA(pdodtdd<yxaXog  dr&Qaifimr  xai  xXttporarog  ysysViprai, 
d£iog  thai  ytjG*  evXoyiag  fuydXtjg  6  dtddaxaXog  t;ucö  i . 

Denn  so  hatte  Simonides  in  der  Elegie  anf  die  Marathonische 
Schlacht  den  Athenern  in  den  Mund  gelegt: 

et  l>  '  clqu  ttfiijdai  övyaitQ  dliog,  ocrig  aQiarog, 
dtjpog  J4&ijvai'(DP  i^ertXsaca  popog* 

(fr.  82  p.  896  B  ) 

Stesichorus  ist,  soviel  wir  wissen,  nur  einmal  von  Aristo- 
phanes  in  der  Parabase  des  Friedens  benutzt,  wo  die  Strophe 
und  Gegenstrophe  beginnen: 

775  uovöa  cv  ft*9  noXifiovg  dntnaaiiipti  per'  ifiov 

TOV  qifXoV  füQBVOOP, 

xXsiovaa  #ed>?  re  yduovg  dpÖQoSp  re  dcurag 

xai  öaXiag  ftaxagcop'  aol  yaQ  rdo'  e|  dQ%rjg  fieXei. 

796  roidde  XQ*1  XaQirmp  dafioipara  xaXXixo^oap 
top  Goyov  noitjTtjp 

vppetPy  otcip  tjQipd  fAtp  qxnpij  geAfOwr 
yHofit'pr]  xeXadrj  xrX. 

Die  Scholien  sagen  zu  775:  ayodqa  o*  yXayvQÖp  etQrjrai,  x«< 
eori  ZrtjöixoQtiop.  Zu  796:  fori  8e  naQa  rd  ^rrjcixogov  ix  -rr<v 
ÜMtfÜMVj  toidSe  x-  X-  &  *•  VfipeiPy  qnvyior  ffiXog  (|cv. 

Soptag  dßQtög  yQog  ineQxouJpov.   Zu  800:  xai  avttj  nXn-H^ 
-,njüixoQHog.  ytjoi  ydg  ovtmg'  otap  tjQog  MQa  xeXadi,  jeJl«- 
Äw'f.   Hieraus  glaubt  ßergk  als  Anfang  der  Orestea  zu  erkennen: 
povaa  gv        . . . 

xXeiovaa  Ocojp  re  ydpovg  dp$Q(op  ti  dattag  xai  frfrfl  £ ccc 

orap  fjQog  »p«  ')  xeXadij  yeXidcov  — 

—  t — . 

')  „Hand  dubie  e$t  ex  eudem  Oretlitte  exordio,  referoque  ad  n  /  ,  (/ 
phae  rer tum  Irr  Ii  um  ,    «6»  potla  cum    Mutant  invocat ,   rom motte 
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in  der  Gegenstropbe  entsprochen  habe: 

rotade  XQtj^  XaQtrtop  tiafiwfiara  xaXlixop<op 
vfivtiv  (povyto*  ptlog  i^evQOPrag  dßQ(5g  ri(>og  imQxouepov. 
(fr.  32—34  p.  749.) 

Mehr  hat  er  aus  Pin  dar  geschöpft.  Zuerst  in  den  Kittern, 
wo  der  Wursthandler  von  Kleou's  fulminanten  Reden  im  Senat 
spricht: 

$26  o  d'  dg'  Mop  ilaaißoopi  dvaQotjypvg  mi\ 
rtQarevofurog  tjoetde  xatd  t<op  innitov  — 

hat  er  die  Pindarische  Anrede  an  Zeus  aus  einem  Hymnus  oder 
Prosodion  vor  Augen: 

(Xurißgorte  nai  'Pt'ag. 

(fr.  121  B.)  Als  aber  nach  Vernichtung  des  Kleon  der  Chor  sich 
seiner  Freude  überläfst,  beginnt  die  avQvyta  ijtiQQrjfiarixij  in  hoch 
erhabenem  Stile: 

1263  ff  xdXXiov  doynunotaiy 
«  xaTanavofii'toiaiv, 

tj  öoav  iTTTzcoy  Hatqgag  dtfäetp,  nqoep  ig  uivüiatQajov, 
ptjdi  Qovfiavuv  top  dviatiov  av  Xvntip  ixovaij  xayditt; 
nie  ein  anderes  Prosodion  des  Pindar  anhob: 

ri  xdXXiov  aQzoftiPOKJiv 
w  xarartavopi'poHJiP, 

r\  ßaüv^oipov  te  Aoltm  xal  &oap  Innmv  iXdretgap  detöai ; 
(fr.  66).   Auch  im  folgenden  herrscht  noch  der  Pindarische  Ton: 
1269  xal  yctQ  ovtog  ta  qpiX*  jinoMop  du  ntivf*  öaXtQoig  öa- 

XQVOIGIP 

aäg  dntofiepog  yaotroag  TlvöcSpt-dta  ps}  xaxdSg  ntpi- 

a&ai. 

vgl.  Pytb.  VII  10: 

jinoMop^  ol  rsop  ye  dopop 
Ilv&äpi  diu 
Gartrop  hev^ap. 

Die  Pointe  der  Stelle  liegt  darin,  dafs  der  Dichter,  während  er 
belheoert,  er  wolle  weder  dem  Lysistratus  noch  dem  Thumantis 
etwas  in  Leide  thun,  zugleich  so  viel  Hohn  gegen  sie  mit  ein- 
fließen lifst,  dafs  es  eines  weiteren  nicht  bedarf1).  —  Allbe- 


cere  mentiunem  potuit  verni  temporii.    Ceterum  »yllaba  dtett,  coniicio 

')  Den  Hungerleider  Thumantis  kennt  auch  Hermipptis,  in  des- 
sen Kiqnxant-;  (II  393),  wie  Atbenaeus  berichtet,  eioer  y.nm  Dionysos 

ol  yan  ntvöurvoi 
dvanr\oa  ao$  &vovai*  ^dij  ßovdta 
AttoxQoyidov  hnoTfua  nai  OovftaPftSoq. 
Lysistratus  heust  es  in  den  Acharnern,  er  hungere  und  friere 
Monat  mehr  als  dreifoig  Tage: 
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kannt  ist  der  Anfang  eines  Dithyrambus,  durch  welchen  der  dir- 
kaische  Schwan  die  Stadt  der  Athener  so  verherrlicht  hatte,  dafs 
diese  ihn  nicht  allein  zu  ihrem  ngo^evos  machten,  sondern  auch 
für  die  von  Theben  ihm  auferlegte  Geldbufse  mit  10000  Drach- 
men entschädigten  ')  (Isoer.  XV  166): 


854  otd'  av&t$  av  Ol  oxuyixat  Tlavotav  6  nafinövijQO<; 
AvOtOXQCtxÖi;  %*  iv    xdyOQa,   XoXa^yiwv  6v*ii)o?, 
6  nfQialorfjyoq  xolq  xaxo??, 
(>iyu)i-  it  xai  JXltvöiV  alt 
7lltu>  rj  ztiictxuvO-'  Jiufqai 
to 5  ptjvoq  ixdoxov. 

In  seiner  Bettelarmuth  suchte  er  nicht  auf  redliche  Weise  sich  zu 
nähren,  sondern  übte  die  Kunst  des  Schmarotzers  (schol  Equ.  1268) 
und  das  Würfelspiel,  schol.  Ach.  hl  paXaxiu  dußdXXtxn.  iv  Motz  Si 
*al  ntvfjs  6  avto$  xai  «vßurt^q.  ixuXt'no  &  xai  y  r  '  ctXtunijt.  Philo- 
klenn  beklagt  sich  in  den  Wespen  über  einen  abscheulichen  Betrug 
von  seiner  Seite,  dafs  er  ihm  heim  Geldwechseln  drei  Fischschuppen 
statt  Obolen  herausgegeben  habe.  Der  Sohn  hat  dem  Vater  vorge- 
schlagen, wenn  er  von  seiner  Gerichts  wuth  ablasse,  wolle  er  ihm 
täglich  zu  Hause  den  Bichtersold  zahlen.  Damit  ist  der  Alte  ganz 
zufrieden  und  sagt:  „so  werde  ich  nicht  mehr  ofithig  haben,  meine 
Drachme  mit  einem  andern  zu  t heilen,  wobei  mich  neulich  Lysistra- 
tus  ganz  schändlich  übers  Ohr  gehauen  bat". 

787  o«r/MTta  ydq  toi       iloydoaro  Avoioxoaxos 
6  ffüwjio/./;,-.  dQaxpjf*  fdX*  iftOV  riniiny  Xaßwv 
f  IXOwv  äuxtQpaxi^ix*  iv  xaX$  //£i'ff*r, 
ndmix'  MthpU  tQtlq  lonidaq  ftoi  xfoxoltav* 
xdyta  'vixaif/''  oßoXovq  yaQ  t>>6urp  laßitv' 
xaxa  ßätXvy&tiq  ooaooutvoq  iUnxvoa' 
xaO-  tiXxov  ayxor.    B.  o  öl  xi  nooq  xavx  tKf  ;  <p.  or»; 
aXixxQi>övoc  u    faaoxi  xoiXiav  fyiiv' 
xa%v  yoiv  xoianti(ns-  xaqyvoiov,  rj  0  o?  yi/.utv. 

Dessenungeachtet  gehört  er  zu  den  lieben  Gasten  des  Ph.  bei  dem 
fingirten  Festmahle  (v.  1302.  1308).  Eine  andere  Probe  seiner  witzi- 
gen Laune  liefert  fr.  16  der  Aristophanischen  AanaXiiq  (II  1033),  wo 
ihm  die  Erfindung  des  Wortes  ooolXXti  zur  Bezeichnung  eines  mit  ei- 
nem Fufs  im  Grabe  stehenden  Greises  zugeschrieben  wird,  gleichsam 
eines  h  ooq$  "EXkqv.  Der  nach  der  neuen  Methode  erzogene  Solin 
sagt  dort  zu  seinem  eignen  Vater: 

dXk*  fl  oogÜXif  xai  uvqov  xai  Torna*, 
und  jener  bemerkt  dazu: 

idoii  oootXXti'  xovxo  rrotoci  AvoutxQaxov. 
—  Nach  den  Scholien  zu  Vesp.  787  gab  es  übrigens  einen  andern  L, j  - 
eist  rat  iis,  Sohn  des  Makareus,  der  ttq  xwatdiav  oxünxixai.  Dagegen 
zu  Eecl.  736  scheint  der  Name  verschrieben  statt  Lysikrat es.  uq  mir 
Ar(ji(Ti(iamt<  i/aima«i.)  fiiXaivovxoq  avxw  Tü»?  .-roita«.  Die  Worte  de» 
Dichters  lauten: 

fij  Ala  utXaird  y\  01'  dv  il  xo  <pd(ffiaxov 
Vyovo*  hi'X*S  V  Atvotxodxtis  fjfXalrttai. 

*)  Vgl.  Aeschin.  Epist  IV  3  xcu  axt  ittf/tittoa*  tutxov  oi  0>//?<««o« 
xovto  noit'jOavxa  xo  fao?,  ot  di  tfuii  tnoi  noöynim  öinXijr  aviä  xi[9 
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tu  rat  Xtnanat  xai  ioartqtapoi  xai  doidi/Mi, 
EXXddog  tQEiöfia,  xXetrui  JJ&ärrti,  daifiovior  moXie&oop. 
(fr.  54.  vgl.  Pyth.  VII.)    Eine  weitere  Belohnung  gab  ihm  Ari- 
stopbaoes,  wenn  er  die  Ritter  ausrufen  läfst: 
1329  o)  rai  Xinaoai  xai  ioüteyavot  xai  dgi^Xtaroi  yi&ijvai, 
fa/Jarc  top  tijg  'EX).döog  tjfiiv  xai  rijg  yqg  irjode  povuQipp» 
vgl.  auch  Nub.  300  el&tü^tp  XmaQap  yOörct  ffuXXddog.  —  Bei 
der  Behinderung  des  Pbilokleon  —  in  dea  Wespen  —  fürchtet 
der  CAor,  es  möchte  wohl  gar  an  diesem  Tage  die  Gerichte- 
a'hnogaaffalJcD:  dann  möfste  er,  weil  der  Richtersold  nicht  ge- 
uhlt  würde,  mit  Weib  und  Kind  Hungers  sterben.  Die  Kinder 
»cbretea  schon  nach  Brod : 

303  in  pvr  ol  ndrtg,  fr  pj 

to  ÖixctorqQtop  «^wf 

xadiarj  vvvy  no&ev  blvri- 

Co^ud*  agiffiov;  f%eig  iX- 

nida  %g>T]Grijv  Tita  vtöp  ij 

hoqop  Ellag  iqov  [ttnew];  ') 
scbol.  noQov  *ElXag '  vvv  nooov  top  noQiCfiov  (pqaiv.  tnfwtyxt  8e 
ftBßß  io  riivüctQixbv  to  *EXXag  Uqov.  „navSeipctTO  t  fiev  vako 
xofTtov'EXXctg  tioqov  iegov."  a)  Man  sieht,  bei  Pindar  war 
tora  Hcllespont  ("EUa?  nogog)  die  Rede,  Aristophanes  dagegen 
faßte  nooog  in  der  andern  Bedeutung  „Mittel  und  Weg"  und 
»pracb  von  der  Möglichkeit,  ein  Frühstück  zu  kaufen.  Richter 
W  tür'EXXag  den  Vocativ  'EXXdg  gesetzt,  und  erklärt  „'EXXdg 


<x7t(Socap  ftttd  iov  xai  tlxort  xaAxtj  nn^ani.    Wer  in  Athen  an 
«Hm  Pindarische  Wort  erinnerte,  wurde  vom  Volke  auf  Händen  gelra- 
fw  Die  schlechtesten  Menschen  erreichten  durch  dergleichen  Mittel 
Aristophanea  klagt  darüber  in  der  Parabaae  der  Acharier: 
636  TooTfnov  d'  vpdq  <*:ro  rtuv  nöltmv  ol  nofoßnq  ^anaTtiriK 
^'wto»  f(}y  (Vhtt f 7 ai'or;  iualovr,  ndntiiij  %ov%6  riq  #?no», 
tvOvq  du»  rovq  a  i  ty  dvovq  in'  dxqtav  ruv  nfyiditov  Ixd&ijo&t' 
tl  dt  xtq  vftdq  i>no&<antv<raq  Xinaqäq  naXiotttr  l4&ii*aqt 
«Vftro  war  dv  dia  to?  UnttQdq,  dyiwr  vtft^p  ntQtdxpaq. 
Akt  diese  Schwache  war  leider  nicht  das  einzige,  waa  den  Athenern 
Wgeworfen  werden  konnte.  Waren  sie  daa  einemal  zum  Guten  auf- 
8*tegt,  so  hatten  es  ihre  Verführer  ein  andermal  ebenso  leicht,  nie 
'«  schlechtem  zu  überreden.  Bei  all  dem  grofsen,  was  ihr  Andenken 
Werblich  macht,  haben  sie  doch  auch  dea  lächerlichen  nicht  wenig 
pkisiet.  Und  die  Komiker  haben  es  nicht  unterlassen,  ihnen  in  aller 
l>ertaeit  die  Wahrheit  zu  sagen.   Aristophanea  vor  allen,  ein  Volks- 
freoBd  im  guten  Sinne  des  Worts,  ein  Patriot  von  echtem  Schrot  und 
*°rn,  sah  mit  Schmerz  die  Elendigkeit  der  Epigonen  nach  der  Män- 
"ttfogend  der  Vorzeit.    Ich  will  in  einem  Excurs  am  Ende  dieser 
^bandlung  da«  hauptsächliche  von  dem  zusammenstellen,  wofür  die 
A<»eoer  io  der  Komödie  aufgezogen  oder  gezüchtigt  wurden. 

')  Hermann  Elem.  doctr.  roetr.  503  f. 

l)  Von  Hermann  so  emendirt:  [yhvow]  %dt  ötiuaxo  ftiv  inty  jteV 
n.  i.  (fr.  170  Bergk.) 
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dicit,  quasi  sit  'EXXddog  instar  urbs  Athenarum".  Die  Frage  de* 
Knaben  ist  aber  an  seineu  Vater  gerichtet  und  nicht  an  Athen. 
Auch  antwortet  jener: 

310  uu        ovx  eyojy«  r<p*  old* 
onoOev  dq  delnvov  ictai. 

Wie  ist  mitten  in  der  Frage  an  den  Vater  „hast  du  eine  1  rest- 
liche Aussicht  auf  ein  Frühstück  für  uns?"  die  Anrufung  von 
Athen  oder  Hellas  denkbar?    Er  hätte  sich  so  ausdrucken  kön- 
nen: „bei  allen  Hellenen  beschwöre  ich  dich,  sage  mir,  ob  u.  s.  w.u, 
aber  der  Vocal iv  giebt  hier  keinen  Sinn.    Mir  scheint  eine  Aen- 
derung  des  überlieferten  hier  gar  nicht  erforderlich  so  sein.  Es 
kommt  dem  Dichter  nur  auf  den  Spafs  mit  noQog  an.  Dieser 
Spafs  verlöre  ganz  seine  Spitze,  wenn  das  Wort  "El). ag  nicht 
unverändert  aus  der  Stelle  des  Pindar  herübergenommen  wäre. 
Nur  in  dieser  Verbindung  ist  die  Parodie  erkennbar,  da  der  Dop- 
pelsinn von  noqog  ebeu  hervortreten  mufs.   Ob  jenes  W ort  'EXkag 
sonst  für  den  Zusammenbang  bei  Aristophanes  einen  Sinn  hat 
oder  nicht,  ist  völlig  gleichgültig,  gerade  wie  für  ieqov,  das  doch 
wahrlich  nur  auf  den  Pindarischen  noQog  pafst.   Die  Parodie  ist 
ja  häufig  so  beschaffen,  dafs  keineswegs  alles  aus  dem  Original 
übertragene  in  dem  Gedanken  des  übertragenden  Dichters  einen 
organischen  Theil  bildet,  dafs  vielmehr  manches,  ohne  in  den 
neuen  Siun  hinein  zu  passen,  als  blofses  Kennzeichen  der  Paro- 
die stehen  bleibt.   Davon  ist  ein  sehr  deutliches  Beispiel  in  den 
Vögeln  v.  926  fT.  Unter  den  vielen  Besuchern  der  neuen  Vogel- 
stadt befindet  sich  auch  ein  zerlumpter  Dichter,  der  den  Pisthe- 
taerus  mit  ganz  denselben  Worten  um  Kleider  anspricht,  mit 
denen  Pindar  in  einem  Hyporchem  zu  Hieron,  dem  Gründer  von 
Aetna,  geredet  hatte.    Die  Worte  passen  lediglich  auf  Hieron, 
werden  aber,  weil  anderes  aus  demselben  Gedicht  etwas 
dert  zur  Anwendung  kommen  soll,  des  gröfseren  Spafses  v 
mitgenommen,  obwohl  Pisthetaerus  weder  Aetna  gegründet 
sein  Name  etwas  mit  iiQog  zu  thun  bat    Die  Stelle  lautet: 

av  de  rruTEQ  xticioq  AiTtag, 

Ca#s'<Dfr  UqO)V  OUOJiVUf, 
d6g  tpl*  Ott  flEQ 

Ttä  xeqiaXä  &iXrjg 
fiQoqjQa*  bouEv'fuiv  tet*. 

Mit  der  cnoXdg,  die  P.  dem  frierenden  reicht,  noch  uicht  zufric 
den,  fahrt  dieser  fort: 

936  rode  pev  ovx  dexovaa  cptXa 
povaa  rode  daiqov  ds'xerai' 
tw  de  Ttce  (pgeri  pd&e  TlivdaQEior  wog. 

941  vopddeoat  ya.Q  iv  2xvüatg  dXdrat  Ztqut  q>  r 
og  vyavTodovarov  ea&og  ov  ninarai' 
dxXcijg  d'  eßa  önoXdg  dvev  ^ircSrotf. 
$vveg  o  toi  Xeyoj  — 

indem  er  unter  dem  Pindarischcn  Straton  sich  selbst  ver^  |  ^ 
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Bei  Pindar  biefs  es: 

avptg  o  toi  Xtyo),  (a&emv  uqmv  ofioirvpe  nctreQ, 
xTtaroQ  Attvag. 

und  dann: 

wofiaöiaat  yaQ  «V  JExv&uig  dXätai  JEToarmp, 

og  d(ia);oq)6<)t]Tov  olxor  ov  ninatou. 

axltijg  Ö1  ißa  — 
(fr.  SI.  82  Bergk).  Zur  Erklärung  bemerkt  der  Scholiast  des 
Arutopbanes,  Stralon  habe  von  Hieron  Maulthiere  empfangen,  ihn 
aber  noch  um  einen  Wagen  dazu  gebeten  (wie  der  Dichter  den 
PUtheiaerus  um  einen  %titov  wi  der  oaoXdg),  denn  jene  ohne 
diese  seien  unbrauchbar,  und  er  sei  mit  den  Mault  liieren  aliein 
nicht  besser  daran  als  ein  Skyihe,  der  keinen  Wagen  zum  Fort, 
schaffen  seiner  Sachen  habe:  Xaßdtp  Öe  jjfiiovovg  naß'  'Itqmpog  r/rei 
avihv  *al  oqiiol.  —  oi  £xvöai  reo  yet/<am  dtä  to  «gjo^/TW  av- 
roi  im  d(ia%c5*  tu  nqdypuTu  ßdX).ovTeg  iavToSv  anaiQOvoiv  tig 


')  Das  oben  angeführte  ist  alle«,  was  mit  Bestimmtheit  als  Paro- 
die aua  Pindar  allein  zu  bezeichnen  ist.  Möglicher  Weise  gehört  noch 
dazu  eine  Stelle  der  Thesmophoriazusen,  wo  es  heust: 

962  fi  St  rtq  nQoeäox?  »axw?  tottP 

fr  hoü  yvpalxd  /*'  ovaav  a»«fy«?>  ov*  oo&wq  tpqortl. 

vgl.  Pind.  Ol.  I  64: 

ti  J)  &t6p  artiQ  tk  tXvrtal  t»  Xa&lfttv  fy<W,  diiaorapu. 
(Ähnlich  Aescb.  Ag.  354: 

oi  x  I<pa  tk 
&tovq  ßoojwr  dbovo&tu  piXnp, 

naToi*'*  8  d*  OV«  tvaißjq. 
Av-ionicus  3  v.  12  (111*531): 

vovto  (fdyot  y  iy&op  artiQ  *%X,) 
Schoo  berührt  ist  die  Stelle  der  Wolken  595  ff.  ap?»  pot  avt*  0olß' 
ärai  *rl.   81e  eothllt  aus  Pindar  die  Worte  e?»«4f«*«i  nitoav  597 
(fr.  321  Bergk),  doch  ist  auch  im  folgenden  der  parodische  Charakter 
nirht  zu  verkennen: 

dfi<fi  ftot  avzt  <Poiß'  o»o{ 

ör]ln  xirOtav  f/Wf 

viptxiuaiu  nhoap, 

t[  %"  'Eq>iaov  ftäxaioa  näyxQvaor  fr"* 

ouor,  h  ot  noQOt  ot  Avdüv  fityäXatq  aißovai*y 

alyidoq  qrioxoq  noiioü^o?  ji&apa, 
na(jvrtaaiuv  &'  oq  xaxixv* 
nhoap  üvp  ntvxatq  atXayel 
ßäx/aiq  6*t\<pia*p  ifinqinuiVj 
nttifjavtjjq  Jkovvaoq. 
Dafe  der  mit  den  delphischen  Bakchen  Fackeln  schlendernde  Dionysos 
Dichtern  entnommen  sei  (vgl.  Eur.  fr.  752),  bemerken  auch 

r.  f.  d.  GjssaaslalwsM.  XVII.  5.  ^ 
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Was  wir  bisher  betrachtet  haben,  gehörte  vielleicht  mit  einer 
Ausnahme  nicht  zu  derjenigen  Art  von  Parodie,  die  zu  ihrem 
Original  in  einem  feindseligen  oder  überhaupt  krilisii  enden  Ver- 
hältnisse steht.  Verspottet  ist  in  der  Komödie  kein  lyrischer 
Dichter,  als  die  Dith yrambiker,  über  diese  aber  allerdings  ein 
reichlicher  Spott  ausgegossen  zum  Theil  wegen  ihrer  stehenden 
Manier,  die  Gedichte  anzufangen  (wie  schon  bemerkt),  und  über- 
haupt wegen  mancher  zu  oft  wiederkehrenden  formalen  Eigen- 
heilen,  in  viel  höherem  Mafsc  aber  wegen  der  ganzen  Art  und 
Weise  ihrer  Diclion.  deren  Adlerflug  oft  in  so  unerreichbare  . 
H(i  Ii  en  ging,  dafs  der  Schritt  vom  erhabenen  zum  lächerlichen 
bereits  weit  hinter  ihnen  lag.  Zu  der  ersten  Gattung  gehörte 
die  jämmerliche  Klage  Av.  928: 

S6g  fftlv  071  7I6Q 

reo,  xeyala  dtlrjg 

7tQO(pQ(OV  dO[iet>%tfJllv  TilV. 

schol.  jki/af«  t cor  di&vQUftßonotdiv  röv  avv^  er  rotg  roiovroig 
/Jatoiöfiov,  xai  [idXiara  tov  I laoanov  avveitäg  Xeyovja  lf  ratg 
airtjotat  rb  epir.  Zu  der  zweiten  das  Gespräch  des  vom  Him- 
mel zurückgekehrten  Trygaeus,  der  auf  seiner  Luftreise  nur  noch 
einigen  Seelen  von  Dithyrambendichtern  begegnet  ist,  und  seines 
Selaven : 

Pac.  827  O.  uXXov  riv'  el8eg  drÖQa  xatd  tov  dtga 

nXapoifievov  7tXijr  aavtov;  T.  ovx  et  [tij  ye  7iov 
yvxag  8v"  tj  rQeig  ÖtOvoaftßodidaoxdXmr. 
830  0.  wi  d'Jd(><ov;  T.  ^vrtltyort'  dvapoXug  aotrifUfat 
rag  irdiaentaveoirriYe'rovg  ')  wag.  • 
.  oyx  y  uq  ovo  ol  Xevovai  xara  jov  atoa, 
tog  aGTtQtg  yiyv6fte&  ,  07«f  rig  äno&drr,; 
T.  jtdXtota.    O.  xai  rig  icriv  darijQ  vvv  ixet 
835       1(üv  6  Xiog,  ooneQ  enoitjoer  ndXat 


die  Scholien.  Dagegen  ist  weder  Parodie  noch  eine  JSpur  vou  Nach- 
ahmung in  v.  1121  der  Vögel  enthalten: 

obwohl  Didymus  davon  trjiumt,  dafs  dies  na^d  id  n^Sdonv  gedichtet 
sei,  dftnnvna  (ttinov  *M<ptov  Kern.  I  I.  Es  bedarf  keiner  Auseinan- 
dersetzung, dafs  die  Insel  Ortygia  aus  einem  ganz  andern  Grunde 
ein  äunrnua  des  Alphctis  heifst ,  als  aus  dem  Pisthetaerus  von  dem 
Boten  sagt,  er  nthme  den  Alpheus,  Jiotl  oXvftn$cutoq  oiattotyou,,^  Der- 
selbe Didymus  bat  auch  angemerkt,  in  den  Wespen  seh 

1063  nQL*  7IOT    tjr  7XQIV  TCUTOt,  VW  0 
oFjrrrcu,  xiixvov  x«  noXtüxtQai  dij 
aW  trtae&ovai*  iqiz«; 
aus  Timokreon  von  Rhodus  parodirt. 

')  Meineke  sagt:  tv&atpavQ inj/t/roi»?  intelligi  pustet,  und  hei 
Ouintus  steht  I  417  r^rrn?  uifa.  Vielleicht  mochte  hdtatQodt,^^ 
Xiiovs  zu  lesen  sein  nach  Nub.  337: 

m  atqiovq  diiQovq  yafixf/ovq  olatvoiiq  dioovfixttq 
oder  vielmehr  mit  Meineke  i.  al&i^iovq  xtA. 
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ivftdde  ihv  doTo*  no&' ;    T.  <og  i]X&\  ev&tcog 
eepop  avrop  ndrreg  ixdXovr  dorega. 

(Ion  wurde  also  der  Morgenstern  genannt,  weil  er  einen  Dithy- 
rambus gedichtet  hatte  mil  dem  Anfange: 

dolov  degoepokav  darega  pet'vafisv,  deXtov 

Xevxy  ntegvyt  ngodgopor. 

fr.  10  p.  465  B.)  Und  schon  in  den  Wolken  redet  Sokraics  ähn- 
lich von  diesen  Dichtern;  er  nennt  sie: 

333  xvxXi'mv  re  xogüir  dapaiQxdpiiiag  dvdgag  fiereoagoye'vuxag, 
die  in  ihrem  Mufsiggnnge  sich  von  den  Wolken  ernähren  liefsen, 
ori  jctvjag  fiovoonoiovaiv  —  und  Strcpsiades  erinnert  sich  sodann 
einer  langen  Reihe  dithyrambischer  Kraflausdrücke.  in  denen  sie 
dem  luftigen  Reiche  ihre  nunmehr  verständliche  Huldigung  dar- 
zubringen pflegen: 

335  tco/t'  dg*  inoiovv  vygä*  veyeX&v  atgemaiyXäv  dato*  ogpdv, 
nXoxdfiovg  &  ixaroyxeydXa  rvqxo  ngtjfiatrovaag  te  ÖveXXag, 
eh'  degiovg  •)  Ötegoirg  yapipovg  oiavovg  degovtjYeig, 
ofißoovg  &'  vddnov  dgoaegäv  vecpeXäv  eh%  drz  avtmv  xa- 

timvov 

xeOTQÜv  7efid%r]  uiyu/.äp  dyaOüv  xgta  t'  ogvi&ua  xifflXäv. 
schol.  337  juvtu  de  ndvta  ix  twg>v  noiTjtwv  eiaiv,  dXXo  dXXov 
ygdxpartog  xtX. 

Obwohl  nicht  gerade  Philoxenus  hier  copirt  ist,  wie  der  Scho- 
liast  zu  335  behauptet,  Meineke  bestreitet  (bist.  crit.  228.  Vgl. 
Rergk  lyr.  998  fr.  16),  so  waren  doch  die  Dichter  des  neuen 
Dithyrambus  überhaupt  vielfach  eine  Zielscheibe  komischer  An- 
griffe, weil  sie  in  dem  Streben,  für  die  Auflösung  der  politischen 
Zustände  in  Musik  und  Dichtkunst  durch  völlige  Regellosigkeit 
ein  Ebenbild  zu  schaffen,  ganz  wie  die  Volkslüh  rer  der  damali- 
gen Zeit  durch  die  gröfsten  Contraste  —  bald  in  den  weichsten 
Klagetönen,  bald  die  Elemente  zum  Sturm  aufregend  —  auf  die 
Gemüther  zu  wirken  suchten.  Das  ist  es,  was  der  Verfasser  der 
Schrift  De  musica  meint,  wenn  er  den  neuen  Dithyrambus  qstXdr- 
Ögconog  nennt  (cap.  XII).  Das  Publicum  dieser  Poesie  ist  die 
Menge,  die  sich  durch  äufsere  Eindrücke  beherrschen  ISfst.  Das 
mafslose  war  in  jeder  Beziehung  ihr  Princip.  So  führten  jene 
Dichter  nicht  allein  ampullas  et  sesquipedalia  terba  im  Munde, 
sie  folgten  auch  im  Gedankengange  keiner  Ordnung  und  Regel,  sie 
sprangen  oder  flogen  von  einem  zum  andern,  und  gaben  auch 
die  Einheit  der  metrischen  Form  auf.  Daher  das  Spruch  wort: 
[ro3*]  SiOvgdfißmv  vovv  fyeig  iXdtTOva. 

Unter  diesen  antiken  Zukiinfts- Künstlern  nahm  der  Athener 
Kinesias  einen  nicht  unbedeutenden  .Platz  ein,  obwohl  seine 
Wirksamkeit  in  der  Tonkunst  ausgebreiteter  gewesen  zu  sein 
scheint  als  in  der  Poesie.  Bei  Pherekrates  im  Chiron  stimmte 
die  Frau  Musica  einen  Wehcruf  über  alle  Unbill  an,  die  sie  von 
diesem  Menschen  habe  leiden  müssen  (II  326  v.  8): 

l)  S.  vorige  Seite  Note  I. 

22* 
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Kirqatag  6V  fi  6  xardgazog  Ätuxbg,  ') 
naofiovtovg  xa^ndg  notoiv  iv  zaig  (tiQOtyalg, 
anoktoX.fl  ovicog,  coats  rtjg  non^attag 
tiöv  öiQvQupfltar,  xa&dnEQ  iv  tatg  dcniaw, 
«oi(m'(/  uvtov  (fairer  tu  rd  Se^id.  2) 

Im  Gebiete  der  Orcheslik  scheint  er  nach  Ran.  153  die  Pyrrbiche 
besonders  geliebt  zu  haben.  Was  Arislopbancs  von  seiner  Dicht- 
kunst gehalten,  kann  man  aus  einem  Bruchstück  des  Gerytades 
sehen,  wo  er  mit  Sannvrion  und  Meletus  (mit  denen  er  gleich 
hoch  im  Range  der  Dichter  auch  die  gleiche  Körperbeschaflcn- 
heit  thciltc)  in  die  Unterwelt  steigt,  um  die  Seelen  der  Abge- 
schiedenen zu  fragen,  wie  man  der  verfallenden  Poesie  wieder 
aufhelfen  könne  (II  1005  v.  8): 

x«f  rireg  dr  sler;    B.  nowra  fier  2avrvQt'o)v 
dnb  rar  TQvyopddüVy  dnb  Öf  rcSr  roayixüjp  gogoir 
Mektjrog,  dnb  ds  rwr  xvxXimr  Kirrjoiag. 
A.  mg  aqpodn^  im  Xtnrdir  iXnidcor  oigtitrir*  aga' 
rovrovg  yaQ  np  not'  ojvc  eXfry,  %vXlaßcor 
6  rrjg  dtaoooiag  norapbg  oitfoerai. 
Ran.  366  wirft  er  nach  dem  Zeugnifs  der  Scholien  ihm  poeti- 
sche Versündigungen  an  der  Hekatc  vor.    Slrattis  nannte  ihn  in 
der  Komödie,  die  er  mit  seinem  Namen  Kirtjaiag  betitelte,  nicht 
allein  den  ..Chormörder"  (v.  53  in  den  Add.  zu  II  770),  sondern 
fand  auch  an  seiner  Moralilät  viel  auszusetzen  und  warf  ihm 
da*ßeta  vor  (II  769  fr.  IV).    Er  führte  einen  ausschweifenden 
Lebenswandel  (schol.  Ar.  Lys.  838  xcouqyÖet  Ktrtjai'ar  mg  xarca- 
qpc^  eig  övrovaiar)  und  litt  an  so  complieirten  Krankheiten,  dafs 
Lysias  von  ihm  sagte,  er  sterbe  läglieh  zur  Strafe  für  seine  Gott- 
losigkeit (Alb.  XII  552  vgl.  schol.  Ran.  366.  Eccl.  330).  Seine 
ausnehmende  Dürre  gab  fortwährend  Anlafs  zum  Spott.  Hei 
Strattis  hiefs  er  xdrraßog  ( II  769  fr.  III.  vgl.  789  fr.  VII),  bei 
Piaton  axiktrog  dnvyog  xdkafiira  axikrj  cpooajv  (II  679  fr.  II),  bei 
Aristophanes  Av.  1377  (ptkvoirog  der  ,.lindenhölzernci4,  ebenso  we- 
gen seines  eignen,  wie  wegen  des  Gewichts  seiner  Werke  (vgl. 
Ran.  1437.  Geryt.  II  v.  1).   Ein  sehr  häufig  von  ihm  angewand- 
tes Wort  soll  ftOidita  gewesen  sein,  daher  er  bei  Strattis  selbst 
<lJ&itör%  J^xtXXev  angeredet  wurde  (II  769  fr.  V.  vgl.  Nauck. 
trag.  fr.  128  Aesch.)  mit  Hindeutung  auf  die  q)&6rh  die  ihn  ver- 
zehrte.  Aber  am  schlimmsten  wird  ihm  in  den  Vögeln  des  Ari- 


')  Ob  diese  Bezeichnung  nicht  doch  riarAnf  deulet,  dafs  es  einen 
gleichnamigen  bekannten  Thebaner  gab?  schol.  t>  dt  Sq/fotoc.  Mei- 
nck.  bist.  crit.  229. 

a)  Die  doTtidm  sind  nach  Hanow  die  Reihen  der  Soldaten,  bei  de- 
nen links  nur  dann  recht«  werden  kann,  wenn  der  Mann  seine  ihm 
zukommende  Stellung  in  die  entgegengesetzte  verwandelt,  d.  h.  den 
Feind  mit  dem  Rücken  ansiebt,  „itaque  $imvl  ignaviam  Cinenae  poeta 
rar illa tur ,  quae  item  haud  ob$cure  notatur  a  Lytia  dnok.  S»q.  708 
Reisk."  [XXI  M*e*J  »»  Ktvrjaias  oviw  diaxtifitroq  nltiovq  atgattiaz 
loroätttncu,  oi'to«  ntQi  iwv  tjJc  nd/*w<;  dyaraxiown". 
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stopbanes  mitgespielt,  wo  seine  Figur  und  seine  in  den  Luftre- 
gionen  sich  bewegende  Diction  gleicli  sebr  einen  SpielbaU  des 
Witzes  abgeben.  Kinesias  kommt  auch  nach  Ncphelokokkygia 
und  will  sich  Flögel  holen.  Er  tritt  auf  mit  dem  Anakreonti- 
schen  Verse: 

1373  avaniio\kCLi  9$  rtQog*OXvnnov  nreQvyeaai  xovyaig,1) 
dem  er  aus  eignen  Mitteln  hinzufügt: 

neropai  ö'  odov  aXlor  in  aXXav  peXdmv. 
Und  Pisthelaerus,  nachdem  er  ihn  begrüfst  hat: 

1377  dona&peo&a  qnXvQirov  Kivn<5iav  — 

fragt  weiter: 

wi  tisvQO  noda  av  xvXXbv  dvd  xvxXov  xvxXetg; 
nicht  als  ob  K.  lahm  gewesen  wäre,  sondern  weil  in  deu  Ge- 
dichten der  Dithyrambiker  (xvxXiodtddoxaXoi)  derFufs  sehr  viel 
herhalten  mufste,  indem  sie  Ausdrücke  wie  nodl  Xevxy,  nodi 
xovqpro  (auch  Theoer.  II  104)  noda  n&etg  u.  ä.  mit  Vorliebe  wie- 
derholten 


')  Anacr.  fr.  24  p.  781  B.  Es  folgte  bei  Anakreon:  <Jui  lör'Ko*«'* 
ov  yap  iftol  7iais-  f&iXn  avt-^ßar. 

a)  Hier  möge  eine  Uebersetzung  der  ganzen  S«*nc  stehen,  die 
durch  und  durch  parodisch  ist. 

K.  Hoch  7.iin  Olymp  flieg'  ich  hioau  leichten  Gefieders  steigend 
auf  dem  wechselnden  Pfad  des  Gesangs  hierhin  und  dort  — 
1375  P.  Da  brauchst  du,  scheint's,  der  Federn  eioe  ganze  Last. 
K.  unerschrocken  an  Seel'  und  Leib  die  neuere  Bahn. 
P.  Wir  grüben  den  lindenhölzernen  Kinesias. 

Was  kreiselst  du  her  im  Kreise  deinen  lahmen  Fufs? 
1380  K.  Ein  Vogel  will  ich  werden,  Freund,  mit  laut  schmetternder 

Kehle. 

P.  Hör'  auf  mit  Grölen  und  sage  kurz  der  Rede  Sinn. 
K.  Von  dir  beflügelt  will  ich  hoch  gen  Himmel  mich 
erhebend  neue  Gedanken  aus  dem  Wolkenreich 
1385      einsammeln,  gedreht  in  der  Luft,  von  stöberndem  Schnee 

um  tarnst. 

P.  Was?  in  den  Wolken,  sagst  du,  sammelt  Gedanken  man? 
K.  Ja  ja,  es  hangt  an  diesen  unsre  ganze  Kunst. 

Denn  von  den  Dithyramben  sind  die  Glanzpartie'n 

gar  luftig,  dunkel  gehalten,  schimmernd  rabenschwarz 
1390      und  flügelumrauscht;  hör  mich  nur  an,  du  merkst  es  gleich. 
P.  Cm  keinen  Preis!    K.  Und  doch,  du  mufst  beim  Herakles! 

Die  ganze  Luft  vorfuhren  will  ich  dir  in  Eil, 

die  gefiederten  Bilder 

in  Aethers  Bereich 

des  balsdehnenden  Geiervolks. 
1395  P.  Schweig'  still! 

K.  Zum  Meere  mich  hin  schaukelnd 

Möcht'  ich  mit  Windes  Wehen  schweben  — 
P.  Ich  will  beim  Zeus  das  Wehen  dir  bald  austreiben,  wart'! 
K.  bald  südwärts  gelragen  den  luftigen  Pfad, 

bald  wieder  gen  Mitternacht  rudernd  den  Leib, 
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Es  bleibt  noeb  weniges  über  Pbiloxenus  anzuführen.  Er 
behandelte  in  einem  Dithyrambus  die  Licbesgeschichtc  des  Poly- 
phem  und  der  Galalea,  meinte  ihn  aber  als  Satire  auf  den  Ty- 
rannen Dionysius,  der  erstens  eine  Geliebte  mit  Namen  Galatca 
und  zweitens  nicht  den  schärfsten  Gesichtssinn  hatte.  Polypbeul 
weidete  seiue  Heerden  und  suchte  mit  Saitensoiel  die  Nymphe  zu 
locken.  Von  dem  Homerischen  unterschied  sich  dieser  Kyklop 
durch  die  Nahrungsmittel,  denn  Pbiloxenus  hatte  ihm  einen  Sack 
mit  Gemüse  gegeben.  Aber  die  Blendung  durch  Odysseus  war 
geschehen,  und  Pol.  erzählte  sie  selbst.  Diese  Punkte  hat  Ari- 
stojdiancs  im  Plutus  zu  einer  Parodie  benutzt,  wo  Karion  zu 
den  Landleuten,  die  durch  die  Kunde  ihres  bevorstehenden  Reich- 
thums  in  grofse  Freude  versetzt  sind,  wie  ein  neuer  Polyphem 
zu  seinen  Schafen  folgendes  spricht: 

290  xal  fitjv  iyto  ßovXijöOfiai  OgetraveXo  ')  tov  xvxXoma 
•  ftipovfjievog  xal  tolv  noÖotv  oidl  naQtvaaXevmv 
vfiäg  aynv  dXX*  sla  tixea  iJafiiv'  inavaßooSvteg  *) 
ßhjXwptvoi  rc  Ttgoßaricop 
aiytop  TB  xwaßQWVKov  pikt} 
ineaö'  ännpmlt}iitvoi'  Todyoi  d'  cixQccTtetaVt. 

Und  die  Greise  antworten  ihm: 

tjfielg  de  ye  ^rijöOfiev  ^gerraveXo  rov  xvxXtona 
^Oßtoftmif  6£  Tovrori  nivmvta  xaralaßorreg, 
ntjQav  exovta  Mza9*  T>  &YQia  ÖQoaeQU  a),  xgaina- 

XoSpxa 


1400       rastlos  durchfurchend  des  Aelhers  Gebiet. 

Nicht  Obel,  Alter!  du  hast  mich  niedlich  angeputzt! 
P.  Nicht  wahr,  du  freust  dich?  bist  du  genug  nun  flügelum- 

rausebt? 

K.  Mir  thust  du  solches,  mir  dem  Rundchorlehrer  an, 
noch  stets  in  Athen  von  allen  Stämmen  heifs  begehrt? 
1405  P.  Willst  du  nicht  bei  uns  bleiben,  dem  geschwänzten  Stamm 
den  Chor  der  fliegenden  Vögel  für  Leotropbides 
noch  beizubringen?  K.  Du  höhnst  mich,  seh'  ich  deutlich  ein. 
Doch  wisse,  ruhen  werd'  ich  nimmer  und  rasten  nicht, 
eh'  ich  geflügelt  des  Aethers  Kaum  durchmessen  kann. 
V.  1405  fT.  lauten  griechisch:  ßovXii  Stdäaxttv  xai  nag*  r,fti*  av  /«'rar 
At M i nnifid),  x°Qoy  ntTOftjruv  öqriotv  KrxQonida  tpvXt)* ;  Jeder  der  atti- 
schen Stämme  hatte  seinen  besonderen  Dilhyrambenmeister,  der  Ke- 
kroplsche,  wie  es  seheint,  den  Leotrophides,  der  nicht  viel  Gutes  zu 
Stande  brachte.    Vgl.  Hermipp.  II  793  fr.  I.   Theopomp.  II  800  fr.  I. 
Es  wird  vermuthet,  dafs  xfgxtunida  zu  lesen  sei,  da  bei  den  Vßgeln 
oicht  wobl  von  einer  Kt*(        die  Rede  »ein  konnte. 

')  SChol.  <I>tX6$trov  tov  di&vyafißonoiov  dtaavQU,  oq  lygayt  ior  fgwVU 
rov  xvxXunoq  rot'  int  rf;  raXaxiia.  ttra  xi&dgaq  ly/or  fttftovfjfvoq  tv  tu 
avyygäfiftaxt  rovro  (rij<n  to  Qrjfja  to  &gtxxaviXä.  ixtt  (/xflio«?)  ydg  ti- 
aäytt  top  xvxXmna  xt&aoiX,ona  xal  igt&i^ovra  ir\v  raXdinav. 

7)  ro  <J*,  dXX*  fia  lixta  dafür'  inavaßoüntq,  ix  tot'  KirXornnq  </'<- 
Xoit'rnv  iffxir. 

3)  ttrfottVou  toxi  naotjyfjirov  xai  xovio  16  (njxov.  TotoT-tof  ydg  %6r 
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ijfovftsfo*  to ig  ngoßattoig, 
eixij  de  xaraSag&ovra  nov 

fieyap  laßomg  tjfifupop  cqttjpfoxop  ixTvqpXmaat.  *) 

(Philox.  fr.  11p.  995  B.)  Nach  dieser  Erwähnung  von  Odysseus' 
Rache  fahrt  Karion  fort,  ein  Stuck  Homer  aufzufuhren.  Habeu 
die  Bauern  die  Rolle  der  Gefährten  des  O.  angenommen,  so  will 
er  die  Kirke  spielen,  durch  welche  die  Männer  von  Ithaka  in 
ebenso  viele  Exemplare  einer  gewissen  Thiergattung  verwandelt 
worden,  deutet  aber  damit  auf  Lais,  welche  zu  Korinth  den  rei- 
chen und  einfaltigen  Melitenser  Philonides  fesselte*): 

302  ejo)  de  rrjv  Kigxtjp  ye  typ  ra  yagpax*  dpaxvxmcap, 
rj  Tovg  hatgovg  tov  <t>iXoopidov  not  iv  Kogir&op 
tneiow  (6g  oprag  xdnoovg 

(iiuijdofiai  namag  rgonovg' 
vfieig  de  ygvhXopreg  vno  yiXqdiag 
tnec&e  pyrgt  yoijoot. 

Der  Chor  aber  droht  zur  Vermeidung  solches  Geschicks,  wie 
Odysseus  an  der  Zauberin,  sich  an  Karion  zu  vergreifen: 

309  ovxovp  ae  Typ  Ki'gxyp  y.  r.  t.  qp.  d. 

xou  uayyapevovaap  uoXvpovadp  te  Tovg  etaigovg 
Xaßopteg  vno  qptXtjdiag 

top  slagriov  ftifiovpepoi  *x  twp  ogxmp  xgepoSfitp, 
fitiücoaofif-'y  &'  (Saneg  tgdyov 
ti\p  gipa'  ov  d'  JigiaTvXXog  3)  vnoxdaxmp  igeTg, 
tneebe  ptjTgl  ^o^doi. 


xtmXmna  tiaayu,  nr\Qav  fprio  xal  inl  laiay  Xäxata  dygia.  —  "AXXuq. 
frrav&a  o  »0117x179  naiyrtutdwq  innpiqn  t«  tov  *P.  tinortoq  ntjffO»  (ktata- 
£f»r  top  x.  xou  ).ay<an  lo&ittv.  oviüi  ydg  nenoirjxe  tor  tov  x.  v/ioxoit^v 
tiq  %jf9  OKtprijv  tlaayofitvov,  iftvr\o&f\  dl  xal  rijs  1  vqXtüoi otq  uq  ovaijq  Iv 
tw  -inirttrtit,  TaiTa  dl  nana  dtaavoiav  tov  <t>.  um»  otq  ftrj  aXtj&fvoPTa. 
o  ydo  x.,  äs  qrjo**  "Oftr}Ooqy  xoia  ijffOtt  xal  ov  /«/<c>  a.  a  Toirvv  ¥(pi]fftv 
ixtl  o  4».,  toura  6  x°V°Z  to  f»^ov  dva^fon.  —  301  wq  xal  Ttjq  tv- 
<fXvot<oq  itutxn^ir^q  tv  i<f>  nonjjuai».  Vgl.  290  xovto  dl  aiviTTÖfitroq 
ttq  Jtorvatov'  antixaot  yäo  avTov  iw  x.,  inti  xal  aiiioq  6  J.  ov*  wqv- 
döoxtt. 

')  Siehe  vorstehende  Note. 

a)  v.  179  wird  Plutus  gefragt:  igä  dt  AaXq  ov  did  al  #iAomdot<; 
Atlienaeus  XIII  592 d  hat  Zweifel,  ob  nicht  vielmehr  Natq  dort  ge- 
schrieben werden  müsse,  nachdem  er  aus  der  Rede  des  Lysias  xaia 
fptkturidov  ßtaitav  (tl  yrrjatoq  6  Xoyoq)  die  Worte  angeführt:  foriv  oi*v 
yrrff  iTaiqa  Natq  ovo  im,  ijq  jlQ^iaq  xi'Qtöq  laup'  —  o  *l>.  d'  loa*  »j><j«r». 

3)  Aristyllus  ist  andere  Form  für  Aristokles,  weichen  Namen  be- 
kanntlich Piaton  früher  gefuhrt  hatte  nach  Laert.  Diog.  III  4.  Als 
Aristyllus  kam  er  auch  in  den  Telmessensern  des  Aristophanes  vor 
(II  1162  fr.  XIII),  wie  gleichfalls  in  den  Ekklesiazusen  647,  einer  Ko- 
mödie, die  ja  zur  Verspottung  der  Platonischen  Theorien  von  Gemein- 
schaft der  Weiber,  Kinder  und  aller  Güter  geschrieben  war.  Meinek. 
in *t.  crit.  287  ff.  In  den  Ncholien  Ist  freilich  von  Platon  mit  keiner 
Sylbe  die  Bede.    Sic  sagen  vielmehr:  6  A.  alaxQtk.  xou  h  Exxltiata- 
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—  Aufser  Aristopbanes  hat  noch  Theognet  ein  Recht,  hier  ge- 
nannt zu  werden.  Zenobius  uberliefert,  dafs  bei  Philoxenus  Odys- 
seus  in  der  Höhle  des  Kyklopen  ausgerufen  habe: 

ofqp  p  6  daificov  rsgati  avyxa&eiQ%ev, 
Und  dies  wandte  bei  Tb.  einer,  der  einem  Stoiker  in  die  Hände 
gefallen  war,  also  auf  sich  an: 

to  rdXag  fyco, 

onp  p'  o  cW^ieoy  yikoGoqxp  ovpqpxioev 

(IV  549  v.  6).  •) 


E  x  e  n  r  s. 

Was  die  Komiker  von  den  Athenern  sagen. 

Die  Athener  hielten  sich  för  nicht  eingewanderte  Ureinwoh- 
ner ihres  Landes,  avx6%&ov£Q  oder  ytiyiptlg  (Ar.  Vesp.  1076.  sc  hol. 
Pac.  261.  Eur.  fr.  362,  8),  und  ihre  Stadt  für  die  älteste  auf  der 
Welt  (arg.  II  Av.  tijg  j<op  J4&rg>ai(»p  noXitnag  to  ptyiOTOP  f\t 
xXiog  avj6%&OGi  ycptodat,  xal  (xvrij  (piXorifita  ngairrj  to  u^dt.-rco 
fuideptäg  noXeojg  q>av8t6Tjg  avrqp  ttqcSx^p  draßXaox^aai).  Nach 
schol.  Nub.  2  gab  es  eine  Ueberlieferung,  sie  halten  auf  einen 
Spruch  der  Pythia  das  Königthum  abgeschafft  und  Zeus  zu  ihrem 
.  König  gesetzt.  Dies  zeigt  ebenso  sehr  von  ihrem  Selbstgefühl 
wie  ihre  hochfliegenden  Hoffnungen  auf  eine  ausgebreitete  Herr- 
schaft, die  ihnen  vom  Schicksal  bestimmt  sei.  Man  trug  sich 
mit  einem  Orakel  des  Bakis,  der  geweissagt  haben  sollte,  Athen 
wurde  sich  wie  ein  Adler  in  den  Wolken  für  alle  Zeit  über  die 
andern  Städte  erheben: 

evdaipov  nrolte&QOP  Jä&ripaiijg  dytXeitjg, 

noXXa  idbp  xal  noXXä  na&bv  xal  noXXd  poyijoap, 

aierog  «V  reyeXrjoi  yepijoeai  fjfiaxa  ndvra. 


Zovaatq  /ii/ipfjxcu  aixov  wc  a?<r#£07io40i>.  Itjfffi  to  w?,  «5?  o  *A,  at~ 
OXQOVQyUuq  Mtftjrüq.  alüxqovQyov  ydg  avxov  qnjoi  jroMjT^t',  o?  du»  Xfjv 
aUrxQOvqyiar  atl  txtx^vti'  xtA.  (V  *A.  aicxQoq  notrjxris  xai  ir  talq  nov- 
oovfiyicuq  xt/ifpac*  >;  »s  imc/n;  dtafiäXXtrat  xtA.  Vgl.  Laert.  Diog.  III 
29  'sfqiaximioq  6'  h  tw  d'  neol  naXatäc;  xQotf^q  iftjan-  avxov  L-fai  t'ooc 
ftttQaxiov  woq  daxqoloyüv  ovvaaxovphov  tQao&ijra*,  aUo  xai  Jimvo* 
xovt  ioon(>T]utrov.  fvtot  di  xal  <Z>aidQov  <fwri  xtL 

1 )  Neben  dem  Kyklopen  war  der  berühmteste  Dithyrambus  des  Ph. 
das  Jtlnrovy  von  dem  einige  längere  Bruchstücke  erhalten  sind.  Einige 
halten  dafür,  dafs  der  Komiker  Piaton  Kiir  Verspottung  dieses  Ge- 
dichts die  Hexameter  erfunden  habe,  die  er  in  seinem  Phnon  als  von 
einem  Philoxenus  herrührend  anführt.  (<P*Ao**»ot>  xaurij  t»?  6vaqxv*ia 
v.  4  fr.  I  vol.  II  672.)  S.  darüber  ineine  Abhandlung  „Arcliestratus  von 
Gela"  im  Rhein.  Mus.  XI  p.  210. 
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Der  Demos  in  den  Rittern  will  vor  allen  Sehersprüchen  gerade 
diesen  hören.    Er  sagt: 

1011  aye  rvv  oficog  avrovg  dvayvtaetödi  ftot 
neu  top  MQi  iuov  'xetroy  cpneg  ijdouat, 
10g  ip  rtqtlijGtv  alttbg  yetnjaofiai  — 

und  in  den  Vögeln  der  Orakelsammler,  der  sich  tom  Lohn  für 
sein  Propheten! dum  ein  reines  Gewand  und  nene  Sandalen  von 
Rathefreund  ausbittet,  fugt  zur  Unterstützung  hinzu: 

977  xap  ph  &eome  xovqi  noirjg  rav&'  tag  imrt&to, 
aUtbg  «V  *eqp*ly<J«  ytnjaeaf  ei  de  xe  urj  6(ßg, 
ovx  eati  ov  jgvymp  ovo"  aUtog,  ov  bovxoXdnrug  — 

worauf  denn  freilich  jener  mit  einer  von  Apollo  selbst  ihm  zu 
Theil  gewordenen  Weisheitsrcgel  antwortet,  ungebetene  Gaste 
müsse  man  sich  vom  Halse  schallen,  selbst  wenn  sie  mit  Adlern 
in  den  Wolken  um  sich  würfen: 

987  xal  qpcidov  utjdh  uqr*  aUtov  iv  pecptXyötp, 
uy*'  tjv  Adfintov  $  uqi'  ijp  6  ueyag  JiofnÜhjg, 

Solche  Eitelkeit  machte  das  Volk  eben  zur  Beute  jedes  schlech- 
ten Demagogen  und  Sykopbanten,  der  ihm  zu  schmeicheln  ver- 
stand (Acharn.  371).  Man  staunte  über  die  Weisheit  dieser  Leute 
und  gab  sich  ihnen  blind  gefangen,  wenn  sie  nur  mit  Verspre- 
chungen nicht  karg  waren.  In  dieser  Beziehung  ist  in  einem 
Fragment  desEubulus  von  den  Athenern  die  Rede.  In  der  An- 
ttope  desselben  wurden  Zethus  und  Amphion,  sei  es  von  Her- 
mes, sei  es  von  Zeus  selbst  angewiesen,  der  eine  sich  nach  The- 
ben zu  begeben .  wo  für  seinen  Hunger  durch  das  wohlfeilere 
Brod  gesorgt  sein  werde,  der  Freund  der  Musen  aber  den  Wan- 
derstab nach  Athen  zu  setzen, 

ov  fä<rt'  det  neifüoi  Kexgomdaip  xoqoi 
xdntovreg  avgag,  iXnidag  onov^tpoi  — 

(fr.  2  vol.  III  208)  mit  Anspielung  auf  das  Wort  des  Aegisth  bei 
Aesch.  Ag.  1639  olÖ'  iyw  yevyonag  dvdgag  iXaidag  atrovut'rovg. 
Das  Hungern  war  sonst  ihre  Sache  nicht,  sie  waren  ja  als  oi/'°~ 
<payi<ftaroi  bekannt,  und  wenn  bei  Eubulus  im  vorangehenden 
Fragment  der  Boeoter  sagt: 

nripeip  utp  dpig  xal  yayeip  pt'y'  dtdoixol 

xal  xagreoeiuEP,  toi  d  A&qvvXoi  Xiyup 

xal  fiixod  qiayeuev, 
so  mnfs  man  bedenken,  dafs  es  eben  Boeoter  sind,  mit  denen  sie 
hier  verglichen  werden,  und  dafs  ihre  Redseligkeit  die  Efslust 
allerdings  noch  überbot.  Auf  der  andern  Seite  haben  wir  im 
Hesychiu8  und  Photius  die  Notiz,  sie  hätten  in  der  Komödie  xe- 
aroetg  geheifsen  (Wölfe  nach  unserm  Sprachgebrauch),  ro  ydo 
fqpo*  avrb  Xat'uagyop  re  iett  xal  anXiictov  (Mein.  com.  II  1007), 
und  die  Bezeichnung  Ktmvaloi  Ar.  Equ.  1262  geht  zwar  haupt- 
sächlich auf  den  Respect  vor  Versprechungen,  daneben  aber  auch 
auf  ein  anderes  Aufsperren  des  Mundes.  Agorakritus  verhelfst 
nämlich  dort: 
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xal  fitjp  iyto  ff*  w  dijtie  &eQanev<stü  xaXug, 
wff#'  opoXoyeip  ae  ptjdt'v'  dp&poimop  ipov 
idtip  dpetra  rjj  Kr/i.iutiov  noXei. 

vgl.  755.  Wegen  jener  bauernhaften  Schwäche  gegen  Schmei- 
cheleien vergleicht  sie  übrigens  ein  ungenannter  mit  leicht  zu  be- 
trugenden Ohreulen,  die  wegen  ihrer  Nachahmungssucht  ohne 
Schwierigkeit  zu  fangen  sind;  er  redet  sie  an: 

co  fiopoi  coro«  tc6>  'EXhjpnp 

(fr.  anon.  V  121).  Von  ihrer  Leichtgläubigkeit  im  allgemeinen 
giebt  aber  auch  ein  bei  ihnen  selbst  umlaufendes  Histörchen  Zeug- 
nifs,  sie  hätten  einst  eine  Expedition  ausgerüstet,  weil  ein  Spafs- 
vogel  das  Gerächt  verbreitet  hatte,  auf  dem  Hymettus  befinde 
sich  eine  grofse  Masse  Goldstaub,  seien  aber  un verrichteter  Sache 
und  in  sehr  ärgerlicher  Stimmung  heimgekehrt;  sie  hätten  sich 
nun,  um  die  beste  Miene  zum  bösen  Spiel  zu  machen,  unter  ein- 
ander  mit  diesem  Abenteuer  aufgezogen,  daher  das  Spruchwort: 
ffv  Öe  y*  $ov  xQ^^xoijoeiP.    Eub.  fr.  20  (HI  215): 

yptig  nor  avÖQag  Ksxqom'dag  imiaafxep 
Xaßorzag  eig  Tptjrrdp  e^sX&etp  onXa 
xal  airC  im  pvgfitjxag  tjueQmp  rguop, 
ojg  xQvaorevxTov  yt/yfiarog  neqirjporog. 

(Welcker  Kl.  Schriften  I  366  IT.)  So  waren  sie  als  raxvßovXot 
bekannt  (Ar.  Ach.  630),  und  ihre  Beschlüsse  sahen  oft  so  aus, 
als  wären  sie  von  trunkenen  gcfafst  (Eccl.  137  rd  yovp  ßovXev- 
fucTa  Avrüp  off'  av  ngd^otaip  ip&vfiovftepoig  'Roneo  peih  oi  rcov 
iarl  naQa7iE7iXqy(idpa)t  wofür  jenes  andre  Wort  des  Aristophanes 
nur  eine  ironische  Wendung  ist,  im  nüchternen  Zustande  f hüten 
sie  nichts  gescheites  und  nur  in  der  Trunkenheit  wären  sie  ver- 
ständig (Lys.  1228).  Und  wirklich  liebten  sie  den  Wein  wohl 
etwas  allzu  sehr,  wenn  Alexis  cinigermafsen  Recht  hat,  nach 
welchem  Alt  und  Jung  in  Athen  durch  den  blofsen  Geruch  des- 
selben in  einen  Tanzrausch  gerieth.    fr.  217  (III  485): 

rovto  ya.Q  vvv  iari  aoi 

ip  raig  J4&ijpaig  raig  xctXaig  imx<OQtop' 

amtpreg  oqxovpt'  ev&vg,  dp  ohov  popop 

oafirjp  tdtoaip.    B.  aviA(poQap  Xeyeig  dxgap. 
Hatten  sie  etwas  zweckmäfsiges  beschlossen,  so  thaten  sie  es  ge- 
wifs  zu  spät,  daher  Lysistrata  von  den  säumigen  Weibern  sagt: 
56  dXX*  co  fieV  ojpst  roi  ffopooV  «vr«£  stmxdg, 

amxpra  ÖQmoag  rov  dtoprog  voteqop. 
Zum  Glück  begegnete  es  nicht  selten,  dafs  ihre  gefährlichen  Ent- 
schließe ngeu  wie  durch  göttliche  Fügung  zum  guten  ausschlugen  

Eccl.  473  \oyog      roi  ri^g  eari  royp  ye^airiowp, 
off'  dp^  dpotjr'  rj  u&Qa  ßovXtvawfAS&a, 
dnapr  im  rö  ßzXriop  fair  lufMptQttP  — 
eine  Erscheinung,  die  man  aus  Atheners  Wohlwollen  dem  erzürn- 
ten Poseidon  gegenüber  erklärte,  (schol.)   Auch  änderten  sie  ihre 
Beschlüsse  ebenso  schnell,  wie  sie  dieselben  gefafst  halten. 
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Equ.  618  vfiäg  re  adXcu  diayiyv<aax<av  inertiavg  ttjv  yvaip 

optag. 

Eccl.  797  tyvfu  jovrovg  xtiQwovovvjag  fih  raxy, 

an'  av  6s  Wfp,  ravra  ndkiv  aQvovviivovg. 
vgl.  Ach.  632.  Eccl.  580.  583. 

Das  alles  wollte  aber  wenig  sagen.  Ihr  Charakter  hatte  zur 
Zeil  des  peloponnesisrhen  Krieges  Flecken  angenommen,  die  sehr 
bedauerlicher  Natur  waren  und  im  öffentlichen,  wie  im  Privat- 
leben gleich  unangenehm  hervortraten.  Und  Aristophanes.  von 
Bewunderung  der  vergangenen  Tugend  und  Herrlichkeit  durch- 
drungen, der  wir  die  unsterblichen  Verse  in  den  Rittern  565  ff., 
in  den  Wolken  961  ff.  (vgl.  Ran.  727  ff.  fr.  556,  13  vol.  II  1171) 
verdanken,  hält  mit  seinem  Tadel  der  Gegenwart  sehr  wenig  zu. 
ruck.  ..Wir  hätten  nicht",  sagt  er  Eccl.  218,  „von  den  Einrich- 
tungen und  Sitten  unserer  Väter  abgehen  sollen,  dann  wären  wir 
nicht  zu  Grunde  gegangen": 

jj  6"  yldijvalcor  noXig, 
§i  rov 70  %Qij<sj(5g  «fyer,  ot/x  av  «Voifero, 
et  \nr\  ti  maivov  aXXo  mQmoyäXvio; 

Abgesehen  von  der  Unsittlichkeit  des  persönlichen  Lebens,  die 
sebon  6ehr  stark  um  sich  gegriffen  hatte  und  auf  der  Ruhne  an 
den  einzelnen  vielfach  scharf  gegeifselt  wurde  (scbol.  Pac.  11  *x 
de  70v  hoipcog  xai  nooietotag  ngoasveyxeir  ÖiaßdXlet  70vg  J4dy- 
raiovg,  <6g  noXkcäv  xai  noiovvrav  toictv7a  nag'  avtotg  xai  na- 
>-■//>)  i  «;  i ) ,  machte  6ich  das  Erlöschen  der  alten  vortrefflichen  Kin- 
derzucht  durch  die  einreibende  Impietät  der  Söhne  in  trauriger 
Weise  bemerkbar  (Eccl.  638.  Ran.  274),  was  dem  Sokrates  frei- 
lich nicht  hätte  schuld  gegeben  werden  sollen.  Habsucht  und 
Neid  wurden  immer  mehr  herrschende  Uebel.  Besitzende  brauch-  ' 
ten  alles  für  sich,  und  es  kam  dahin,  dafs  es  Aufsehen  gemacht 
hätte,  wenn  ein  unversehens  reich  gewordener  seinen  Freunden 
etwas  mitgetheilt  hätte  (Plut.  342).  Der  eignen  materiellen  Exi- 
stenz wurde  das  öffentliche  Wohl  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
wufstsein  untergeordnet  (schol.  Eccl.  206.  vgl.  185  ff.),  und  der 
Athener,  der  in  den  Ekklesiazusen  sich  weigert,  dem  Volksbe- 
schlufs  gcmäfs  sein  Hab  und  Gut  auszuliefern,  ist  in  dem  Sinne 
keine  Erfindung,  dafs  niemand  in  ernsthafteren  Dingen  es  so  ge- 
macht hätte,  wie  dieser  in  der  Komödie.  Die  Zügel  der  Politik 
waren  nicht  mehr  in  den  Händen  der  guten,  denn  diese  hafste 
man  aus  allen  Kräften,  und  der  schlechten  freute  man  sich  zwar 
nicht,  aber  aus  Noth  mufsle  man  sich  ihrer  bedienen,  wie  Bak- 
chus  dem  Aeschylus  auseinandersetzt  in  den  Fröschen  1454  ff. 
(vgl.  schol.  Pac.  681).  Die  Theilnahme  an  den  Staatsgeschäflen 
mufste  bezahlt  werden,  sonst  bekümmerte  man  sich  nicht  darum; 
und  trotz  der  Bezahlung  klagt  Dikaeopolis,  das  Volk  schlendere 
und  stehe  mfifsig  schwatzend  auf  dem  Markt  umher,  statt  in  die 
Versammlung  zu  gehen,  und  nicht  einmal  die  Prytanen  seien  zur 
rechten  Zeit  da.  Barbierstuben  und  andere  öffentliche  Orle,  wo 
es  etwas  neues  zu  hören  gab,  waren  auf  das  zahlreichste  besucht 
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(•chol.  Plut.  338).  Wie  mit  der  Pietät,  so  wurde  es  auch  mit 
dem  Eide  nicht  mehr  so  genau  genommen.  Bakchus  in  den  Frö- 
schen antwortet  auf  die  trage  des  Xanthias,  oh  er  nicht  so  eben 
die  Elte  minor  der  und  meineidigen  bemerkt  habe,  er  sehe  sie  ja 
noch  vor  sich,  auf  das  Publicum  deutend: 

274  A.  xatetdeg  ovv  nov  tovg  naioaloiag  avro&t 

xat  rovg  imÖQxovg,  ovg  iXeyev  tjfiiv;  £•  ov  <5'  ov ; 

rrj  i6v  TIoGei8(ü  ywye,  xat  tvvi  f  oqoj. 

„Vom  Himmel",  sagt  der  zurückgekehrte  Trygaeus,  „nahmt  ihr  euch 
niederträchtig  genug  aus,  von  hier  aber  noch  viel  niederträchtiger44: 

Pac  821  epoiyi  tot 

dnb  tovgavov  'qjaivio&e  xaxorjöetg  ndw, 
iritvOevi  de  ftolv  tt  xaxoq&eoteQOt. 
Und  als  Chremes  in  den  Ekklesiazusen  435  ff.  von  den  Anklagen 
berichtet,  die  in  der  Versammlung  gegen  das  männliche  Geschlecht 
vorgebracht  worden,  es  sei  unverschämt  (napovqvog)^  spitzbubisch 
(xfa'nnjg.  Pac.  402)  und  sykophantisch ,  bat  Blepvrus  nichts  zu 
erwiedern,  als: 

440  ttg  de  tovt  dllmg  Xeyet; 

445  xat  rrj  top  'EQfiij  tovto  y'  ovx  ixpevaato. 

451  tov  IIoceiÖcT),  ftanrvQOjy  f  hart  top. 
Er  schämt  sich  also  durchaus  nicht  dieser  Wahrheit.  Unter  an- 
dern Verhältnissen  aber,  wo  man  weniger  unter  sich  war,  trat 
der  Frevler  mit  der  unbefangensten  Miene  von  der  W  elt  dem  An- 
kläger gegenüber,  sagte  ihm  sein  ti  Xeyetg  av;  ins  Gesicht  und 
wulste  sich  als  den  angegriffenen,  als  den  leidenden  Theil  darzu- 
stellen. Ein  solches  Auftreten  (avtodd£  toonog  genannt  Pac.  607) 
wünscht  ja  Strepsiades  von  seinem  Sohne  vor  den  Gläubigern 
und  bezeichnet  es  als  imx&Qtov,  er  liest  mit  Freuden  in  dem 
dtttxop  ßXenog  des  aus  Sokrates'  Lehre  kommenden  (Nub.  1173. 
1176),  das  in  den  Scholien  mit  den  Worten  erklärt  wird:  dvtt 
tov  napovgyop  to  ßleppa'  oi  yaQ  J4&t]patot  im  napovoyta  xat 
dpatdeta  dteßdXXoPto.  —  otov  oi  J4.  eyovot,  ÖQtfiv  xat  tttapüdeg' 
ötaßdXXfi  de  avtovg  dg  ÖQaaetg  xat  etoifiovg  n^oÖtjXmg  eig  to 
ddtxeiv.  (vgl.  schol.  Plut.  342.)  Diese  Lust  am  Schaden  zeigten 
sie  nach  aufsen  in  ihrer  unerhörten  Grausamkeit  gegen  die  Bun- 
desgenossen, nach  innen  in  ihrer  Richtersucht,  von  der  die  We- 
spen dasaus  gefuhrteste  Bild  geben,  aber  auch  sonst  oft  genog  die 
Rede  ist.  (Ach.  375.  Equ.  1317.  Nub.  208.  1220.  1424.  Pac.  505. 
Av.  40  f.  110  f.  1286  ff.  Tb.  1030  f.  schol.  Pac.  55.  107.  Av.  1286. 
1695  etc.)  Kein  grofseres  Vergnügen  kannten  sie,  als  zu  Gericht 
sitzen  und  zu  verurtheilen;  gleich  bandelte  es  sich  um  eine  Ver- 
schwörung gegen  die  Freiheit,  und  dergleichen  Criminalfälle  aus- 
zuspüren war  ein  Gewerbe,  das  seinen  Mann  reichlich  nährte 
und  durch  keine  Concurrenz  zu  ruiniren  war.  Der  Chor  im  Frie- 
den 935  spricht  als  frommen  Wunsch  aus: 

w(tt'  idoftfö'  dXkqkoiatp  dftvot  tovg  tQonovg 
xat  totat  avftfjtdxotat  ttQaöteQOt  noXv. 

Berlin.  Ribbeck. 
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Programme  der  Gymnasien  und  Realschulen  der  Provinz  Posen 

vom  Jahre  1862. 

1.  Hromberg.  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „De  adcerbii* 
a  terborum  participiii  et  ab  adjectivorum  comparativU  atque  »uperla- 
titit  formatit"  von  Ober!.  Janusko wski  (10  8.4.)  Nchu  In  ach- 
richten von  Dir.  Dr.  Deinbardt  (23  8.  4.).  Der  auch  in  diesen 
Blattern  schon  erwähnte  „Unlerstützungs-Verein"  der  Anstalt  ist  un- 
term 25.  Febr.  d.  J.  von  dem  Ktinigl.  Ministerium  bestätigt  worden, 
und  werden  die  Statuten  des  Vereins  vollständig  mitgetheilt.  Es  wäre 
xu  wünschen,  dafs  auch  au  andern  Anstalten  dergleichen  Vereine  ins 
Leben  gerufen  würden,  da  bei  uns  die  Wittwen  und  Waisen  p  flieh  t- 
getreuer  Gymnasiallehrer  leider  noch  immer  dem  drückendsten  Elend 
preisgegeben  sind,  wenn  sie  nicht  Privat  vermögen  besitzen.  Ander- 
wärts (z.  B.  in  Nassau)  ist  es  freilich  schon  anders.  —  Der  Director 
wurdo  mit  dem  Rothen  Adlerorden  IV.  Klasse  decorirt. 

2.  Krotoschin.  Gymn.  Ostern.  Eine  Abhandlung  ist  nicht 
beigegehen.  —  Schulnacbrichten  von  Director  Prof.  A.  Gladisch 
(15  8.  4  ).  „In  Veranlassung  des  25jährigen  Bestehens  der  Anstalt 
(sie  wurde  zu  Mich.  1836  als  vierklassige  sogenannte  Kreisschule  er- 
öffnet) übersandte  Herr  Ferd.  Hirt  zu  Breslau  dem  Gymnasium  ein 
Geschenk  von  25  Tlilrn.,  welches  »um  bleibenden  Andenken  an  diese 
freundliche  Theilnalune  der  Dr.  Kü  bler'schen  Stiftung  einverleibt  wor- 
den ist." 

3.  Iilgga.  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „Nachtrag  zu  der 
Abhandlung  über  die  Wurzeln  m&  und  nv&  im  Lissaer  Progr.  vom 
J.  1860",  von  Prof.  Olawsky  (18  8.  4).  Veranlagt  durch  eine  in 
den  N.  Jahrbb  für  Phil,  u  Pädag.  1861  (1.  Abth.  Heft  2.  8.  87)  von 
Dr.  Ebel  veröffentlichte  Beurthcilung  seiner  Abhandlung,  nimmt  der 
Verf.  den  Gegenstand  noch  einmal  auf,  um  das  Ergebnifs  seiner  For- 
schung theils  fester  zu  begründen,  theils  zu  modificireo.  Seite  18 
fafst  derselbe  das  „Resultat"  im  Wesentlichen  in  folgende  Worte  «i- 
samroen:  „Die  von  mir  in  dem  Programm  angenommene  Form:  yv& 
ist  zu  verwerfen,  die  ächte  Gestalt  der  Wurzel  ist  vielmehr  »5,  pü. 
Die  andere  Form:  nv&,  (ist)  zwar  nicht  ursprünglich,  hat  aber  ganz 
das  Ansehen  einer  secundären  Wurzel;  ein  richtiges  Gefühl  hat  mitbin 
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Bultmann  bewogen,  m'#w  unter  den  derivierten  Verhis  auf  &tt>  nicht 
aufzuführen.  Es  ist  das  &  in  tiv&w  jedenralls  uralt,  wenn  es  auch 
nicht  dasselbe »Ablautsverhältnifs  wie  tttvQw  (tv  =  v):  (kvO-o*  (=  r) 
darbietet;  deuu  sonst  müfste  es  auch  nv&m  (—  v)l  Aorist.  II  inv&ov 
(=  , )  heifsen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Dieses  Ablautsverhfiltnifs  von 
cii,  t~:  v  glaubte  ich  nun  /.wischen  nv&w,  püs,  püteo:  putare  zu  fin- 
den, und  rftumte  deshalb  putare,  putus  und,  weil  die  Bedeutung  gauz 
übereinstimmt,  auch  nbd.  nutzen,  putzen,  der  Butz,  Putz,  das  Putzen 
einen  Platz  in  der  Verwandtschaft  ein  (vgl.  das  Programm  s.  v.).  Der 
gleiche  T-Laut  spricht  dafür  und  nicht  minder  die  Bedeutung;  putare 
hiefso  danach  nicht  sowohl:  reinigen,  sondern  Schmutz  (=  put) 
machen,  wegschaffen;  ganz  wie  wir  sagen:  die  Nase,  das  Licht 
putzen"  u.  s.  w.  —  Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  A.  Ziegler. 

4.  Ostrowo.  G>mn.  Mich.  Abhandlung:  ,, Spermien  alterum 
versiunis  pulunae  operum  Pfalonis,  conlinens  lihrum  primum  Reipubli- 
cae"  von  Ober!.  Dr.  v.  Bronikowski  (22  8.  4.).  Ueber  den  Clin- 
rakter  seiner  Ueberselzung  spricht  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  fol- 
gendermafsen  aus:  „Quae  duplex  est  Graecorum  imprimis  scriptorum 
in  nostratium  lingua*  verlendi  ratio ,  quorum  tu  cogitata  aut  eadem 
qua  ah  ipsis  induta  tunt  tpecie  reddas  compretta,  aut  vtrbotius  ea 
repraesentes  forma  linguae  genio  magis  accommodatay  harum  ego  qui- 
dem  priorem  vindicandam  esse  contendo  Piatoni  meo.  Quaeeunque  enim 
est  vis  dialecticae  artis:  reverane  unica  sit  via  qua  ad  veritatem  per- 
veniatur,  an  non  injuria  vehementer  id  addubitari  liceatt  hoc  philoso- 
phis  dirimendum  stabiliendumque  si  posaint  relinquimus,  nobis  pertpe- 
.risse  sußreit,  valere  haec  dialecticen  visum  esse  Piatoni.  Itaque  quam 
sohtt/i  investigandi  eruendive  veri  aptam  esse  viam  opinatus  atque  in- 
gressus  est  vir  nobilissimus,  eam  neque  nobis  in  intelligendis  eis  quae 
disputaverity  tanquam  restigia  prementibus  abditissima  perquirentis,  non 
perevrrendam  esse  totam  apparet.  Jam  quae  existimarit  ac  senserit 
l*tato  nostris  hominibus  manifesta  fieri  evidenter ,  ipsa  operum  illius 
rersione,  studentibus,  et  dicta  et  sensus  philosophi ,  pie  servata  illorum 
non  vi  modo  sed  etiam  strucfurat  expressa  in  tucem  prodeant.u  — 
Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  K.  Enger. 

5.  Polten.  Priedrich-Wilhclms-G.tmn.  Ostern.  Abhandlung: 
„Quaextionum  Tul/ianarum  specialen"  von  Gjmn.  L.  Dr.  O.  Heine 
(23  8.  4.).  Der  Verf.  handelt  über  die  Interpolationen  in  den  Tuscu- 
lanen,  und  zwar  1.  an  solchen  Stellen,  in  denen  nur  einzelne  Wörter, 
und  2.  an  solchen,  in  denen  einzelne  oder  mehrere  Sätze  von  Rheto- 
ren  oder  Abschreibern  in  den  ursprünglichen  Text  eingeschoben  worden 
sind.  —  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Sommerbrodt  (21  S.  4.)« 
Es  wird  höheren  Orts  gestattet,  den  Schülern  der  beiden  obera  Klas- 
sen Unterricht  in  der  englischen  Sprache  facultativ  im  Local  der 
Anstalt  crtheilen  zu  lassen.  „Derselbe  ist  aber  nicht  blos  aufserhalb 
der  eigentlichen  Schulzeit  zu  geben,  sondern  auch  im  üebrigen  ledig- 
lich als  Privatunterricht  zu  behandeln  und  darum  nicht  aus  der  Schul- 
kasse zu  remuneriren."  —  Aus  den  Kassenüberschüssen  hat  der  auch 
in  diesen  Blattern  schon  Öfter  erwähnte  Stipendienfonds  wiederum 
vermehrt  werden  können,  „so  dafs  von  Ostern  1862  an  zwei  Stipen- 
dien zu  je  50  Thlrn.  jahrlich  als  Unterstützung  würdiger  und  bedürf- 
tiger Abiturienten  evangelischer  Coofession,  welche  sich  einem  Fa- 
cultätsstudium  widmen,  zur  Vertheilung  kommen". 

b\  Posen.  Marien-Gj-mn.  Mich.  Abhandlung:  „Dissertatio 
optica"  von  G.  L.  Dr.  Wituski  (8  s.  4  ).  Der  arabische  Physiker 
Alhazen  hat  in  seinem  von  Fr.  Hisner  1622  herausgegebenen  Werke 
folgende  Aufgabe  gestellt:  „ein  leuchtender  Punkt  ist  gegeben;  man 
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soll  auf  einem  sphärischen  Spiegel  denjenigen  Punkt  finden,  von  dem 
der  Lichtstrahl  reflectirt  werden  mufs,  um  nach  der  Reflexion  zu  ei- 
nem andern,  ebenfalls  gegebenen  Punkte  zu  gelangen ".  Der  Verf. 
erwähnt  zuerst  diejenigen  Gelehrten,  die  sich  mit  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  beschäftigt  haben,  geht  dann  die  verschiedenen  geometrischen 
Auflostingsmetboden  derselben  durch  und  behandelt  die  Alhazenscbe 
Methode  etwas  ausführlicher.  —  Schul nachriebten  von  Prof.  Dr. 
RymarkiewiCK  (36  s.  4.  polnisch  und  deutsch).  Der  verstorbene 
Pfarrer  J.  Cap  Jakubowski  hat  der  Anatalt  ein  Legat  von  10<> 
Thlrn.  vermacht  mit  der  Bestimmung,  dafs  die  Zinsen  davon  alljähr- 
lich xu  Prämien  für  kath.  Schiller  polnischer  Abkunft  verwendet  wer- 
den sollen.  —  Der  Mangel  an  Unterrichtsräumen  in  dem  neuen  Gym- 
nasialgebäude wird  nachgerade  unerträglich.  Nach  einer  Bekannt  ma- 
.  chung  des  Kgl.  Prov.  Schul- Collegiums  können  in  die  vier  unteren 
Klassen  keine  auswärtigen,  und  in  die  V,  IV,  Unt.  III  (und  üb.  III) 
selbst  keine  einheimischen  Schüler  mehr  aufgenommen  werden. 
Auch  die  VI  durfte  durch  die  aus  der  Vorbereitungsklasse  aufsteigen- 
den Schüler  tum  gröfsten  Tbeil  gefüllt  werden,  so  dafe  also  nur  in 
die  beiden  obersten  Klassen  unbeschränkte  Aufnahme  stattfindet. 

7.  TrzenieMxno.  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „Interpretatio 
prooemii  historiae  Thucydideae"  von  Professor  Dr.  Jorzykowski 
(10  S.  4.).    In  der  Vorbemerkung  sagt  der  Verf.:  „Quodsi  quis  quae~ 
rat,  quare  commotut  sim,  t/t  Thucydideae  potissimum  hittoriae  partein 
in  Polonicum  »ermonem  trantlalam  ederem,  quum  praesertim  inlcrpre- 
tatione  duorum  librorum  Thucydidis  nuper  Posnaniae  edita  possem 
acta  agere  rideri,  paucis  explicari  polest.    Nam  quum  in  legenda  hi- 
storia  belli  Petop.,  quam  Thuc.  composuit,  a  primo  muneris  mei  scho- 
lastici  tempore  non  mediocrem  operam  curamque  consumpsissem  et  au- 
ciori  inlerpretationis  Posnaniensis  id  potissimum  transferendi  genus 
probatum  fite  vidissem,  quod  Thucydidis  sententiis  non  lucem  afferret, 
sed  quati  tenebras  quasdam  offunderet  et  noctem,  praestantissimi  et 
/ocupletissimi  Graerarum  rerum  scriptoris,  quem  in  delicii»  habeo,  pa- 
trocinium  suseipiendum  mihi  esse  putavi.    Accedebat  quod  subverebar, 
ne  Jutenes,  qui  in  antiquarum  Utterarum  studiis  versantur,  prima  Ulm 
Thucydidis  interpretatione  in  errorem  indueti  faUam  de  ingenio  ejus 
et  scribendi  genere  coneiperent  opinionem  animo  ac  mente  neve  princi- 
pem  historicorum  Graeciae  non  satis  dignum  esse  arbitrarentur ,  quem 
studiose  diligenterque  tegerent."  —  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr. 
Sz^stako  wski  ('26  S.  deutsch  und  poloisch). 

8.  Bromberg.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Die  Kegelschnitte,  Leitfaden  für  den  Unterricht"  von  Oberl.  Leh- 
mann (51  S.  8.  Auch  durch  den  Buchhandel  zu  beziehen.)  Der  Verf. 
sagt  in  der  Vorrede:  „Eine  vielseitige  Behandlung  erschien  dabei 
wichtiger  als  eine  weitgehende;  daher  sind  die  analytischen  Erörte- 
rungen mit  den  synthetischen  verbunden.  Wie  bei  den  geradlinigen 
Figuren  und  dem  Kreise  der  Schüler  beide  HülfsmiUel,  Construction 
und  Rechnung,  anxu wenden  geübt  wird,  so  wird  man  ihm  auch  für 
die  Betrachtung  der  neuen  Figuren  beide  Wege  zu  eröffnen  haben." 
u.  8.  w.  —  Id  dem  Schlufs-Puragraph  werden  auch  die  „Durchschnitta- 
tiguren  des  Kegels"  in  Erörterung  gezogen.  —  Schulnachrichten 
von  Dir.  Dr.  Gerber  (19  S.  4.). 

9.  Fraustadt*  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Ueber  Foucault's  Pendel  versuch"  von  Dir.  A.  Krüger  (6  S.  4.).  Der 
Verf.  beschreibt  zwei  von  ihm  erfundene  Apparate,  welche  dazu  die- 
nen solleo,  den  bekannten  Foucaultscben  Versuch  mit  einem  verbält- 
niftmafsig  kurzen  Pendel  anzustellen.   Der  eine  hat  den  Zweck,  mit 
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Hülfe  eines  Klektromagnets  und  eines  regulirenden  Uhrwerks  Ha* 
Pendel  längere  Zeit  in  Schwingung  zu  erhalten;  der  zweite,  mit  Hülfe 
eines  kleinen  Telescops  die  Beobachtungen  kleinerer  Ablenkungen  der 
Schwingungsebene  möglich  zu  machen.  Letalerer  wird  seiner  Ein- 
fach he  ir  wegen  för  den  Schu  Ige  brauch  empfohlen.  —  Schulnach- 
richten von  demselben  (10  S.  4.). 

10.  Meserltz.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Schilift  der  im  vorigen  Programm  abgebrochenen  Abhandlung":  „Neue 
Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Dipteren"  von  Dir.  Dr.  H.  Loew  (38  8.  4.). 
Vergl.  diese  Zeitschr.  1862,  Juni-Heft  S.  480.  Das  am  Schlufs  beige- 
gebene Verzeichnifs  zählt  im  Ganzen  119  beschriebene  Arten  der  nord- 
amerikanischen Dollchopoden  auf.  —  Schulnacbrichten  von  dem- 
selben (10  s.  4.).  Zur  Feier  des  Krönungstages  wurde  ein  gröberes 
Schulfest  veranstaltet,  zu  welchem  auch  dem  Publicum  der  Zutritt 
gestattet  war.  Aus  den  bei  dieser  Gelegenheit  gesammelten  Gaben 
konnte  nach  Abzug  der  Kosten  die  Summe  von  250  Tbalern  als  Bei- 
trag für  „die  vaterländische  Flotte"  abgeschickt  werden. 

11.  Posen.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Versuch  eines  Lehrbuchs  der  Stereometrie  für  den  höheren  Schul- 
unterricht" von  Dir.  Dr.  Brenn  ecke  (II  u.  77  S.  8.  nebst  16  Figu- 
rentafeln.  Auch  durch  den  Buchhaodel  zu  beziehen).  Ueber  die  Ver- 
anlassung zur  Veröffentlichung  seines  Lehrbuchs  sagt  der  Verf.  im 
„Vorwort"  unter  anderen:  „Von  allen  Theilen  der  Elementarmathe- 
matik bietet  —  die  Stereometrie  die  beste  geistige  Gymnastik  und 
sollte  deswegen  bei  dem  höheren  Schulunterrichte  bevorzugt  werdeo. 
Leider  lehrt  die  Erfahrung  das  Gegentheil,  die  Stereometrie  wird  kaum 
gelegentlich  und  nothdürftig  behandelt  und  kommt  gewöhnlich  zu  kurz. 
Ein  Blick  in  die  mathematischen  Abiturienten-Prüfungsaufgaben,  wel- 
che in  den  Programmen  mitgetheilt  werden,  lehrt,  daft  fast  immer 
dieselben  Berechnungsaufgaben,  die  nach  der  Schablone  gefertigt  wer- 
den, wiederkehren,  z.  B.  die  Inhaltsberechnung  des  abgestumpften 
Kegels"  (!)■  Insbesondere  aber  glaubt  der  Verf.  „viele  seiner  Kol- 
legen auf  ein  neues  Hülfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Stereome- 
trie, nämlich  das  Stereoskop,  aufmerksam  zu  machen"  und  verspricht 
davon  bedeutende  Erfolge.  Er  hat  daher  auf  9  Tafeln  eine  Anzahl 
Figuren  für  das  Stereoskop  beigefügt.  Uebrigens  will  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dafs  der  Verf.  auch  den  „Obelisk"  und  „die  wind- 
schiefen Linien"  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  hat.  —  Schul- 
nachrichten von  demselben  (23  S.  4.  theils  deutsch,  theils  polnisch). 

12.  Rawicz.  Realschule  II.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„L  eber  die  Öffentliche  Wirksamkeit  des  G.  Marius.  1.  Tbeil.  Die  Zeit 
der  Graccben.  Eine  Qnellenstudie."  von  Oberlehrer  Dr.  A.  Geisler 
(24  8.  4).  —  Schulnachrichten  von  Dir.  Rodowicz  (10  S.  4). 


Aufgaben  zu  den  freien  Abiturientenarbeiten. 

I.    Im  Lateinischen. 

1.  Bromberg.    Gymn.    De  cauti*  et  gener e  belli  Peloponnenii. 

2.  Kr  o  tos  Chi  o.  Gymn.  a.  Laude»  Horatii  poelae.  b.  Ret  pu- 
blic* Romana  quibu»  vitiit  conciderit. 

3.  Lissa.  Gymn.  a.  Romulus,  primu§  rex  Romanorum,  conditor 
rei  publicae  Romanae,  et  Suma  Pompiliut,  qui  ei  »uccctiit,  inter  se 
comparentur.  b.  De  L'lixi»  pertona  rebutque  gettü  »erundum  Homerum. 
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4.  Ostrowo.  Gymn.  De  Periclis  in  rempubl.  Atheniensium  me- 
ritis. 

5.  Posen.  Marien -Gymn.  a.  Humam  urbem  Homulu$  condidit^ 
Camillus  restituit,  Cicero  servavit.  b.  Graeciae  civitates  dum  impe- 
rare  singulae  cupiunt,  imperium  omnes  perdidere.    Juttin.  VI  II.  I. 

6.  Trzemeszeo.  Gymn.  a.  De  Cicero  nit  in  rem  publicum  Ho- 
manam  meritis.  b.  Cur  Hannibal  pott  pugnam  Cannensem  non  statin 
urbem  Romam  oppugnaverit. 

II.    Im  Deutschen. 

1.  Bromberg.  Gymn.  Friedrich  der  Grofse,  der  zweite  Grün- 
der Brorobergs. 

2.  Krotoschln.  Gymn  a.  Wodurch  wurde  in  den  Hellenen  hei 
ihrer  Vieistaaterei  das  Bewufstsein  der  nationalen  Einheit  erlmlten? 
b  Klopstocks  Verdienst  um  die  deutsche  Literatur. 

3.  Lissa.  Gvmn  a.  Luthers  doppeltes  Verdienst  um  das  deut- 
sche Volk.  b.  Welche  Punkte  der  Erde  sind  in  hervorragender  Weise 
Bildungsstätten  der  Menschheit  geworden? 

4.  Ostrowo.  Gymn.  Die  Verfassungen  des  Solon  und  des  Ser- 
vias Tullius.    Ein  Vergleich. 

5.  Posen.  Marien-Gymn.  a.  Die  Ursachen  des  peloponnesischcn 
Kriegen  b.  Kurze  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  römischen 
Verfassung  von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  zum  vollständigen 
Siege  der  Demokratie. 

6.  Trzemeszno.  Gymn.  Aus  den  S.  22  mitgetheilten  Aufgaben 
nicht  ersichtlich. 

7.  Bromberg.  Healsch.  Es  stürzt  der  Sieger  oft  sein  eignes 
Glück. 

8.  Fraustadl.    Realsch.    Die  Nolh  die  Schule  grofser  Männer. 

9.  Mcserilz.  Realsch.  Aus  den  S.  V  mitgetheilten  Aufgaben 
nicht  ersichtlich. 

10.  Posen.  Realsch.  a.  Für  die  Deutschen:  Was  macht  die  Frei- 
heilskriege zu  einer  Glanzperiodo  der  deutschen  Geschichte?  b.  Für 
die  Polen:  Welche  Ereignisse  bestimmen  den  Anfang  der  neueren 
Geschichte? 

11.  Rawicz.  Realsch.  Welche  Umstünde  beförderten  die  Blüthe 
unserer  Literatur  im  Mittelalter? 

,  III.    Im  Polnischen. 

1.  Ostrowo.  Gymn.  GUwnt  prxyczyny,  dia  ktörych  wypadek 
urojen  krzyiowych  byl  niepomyslny. 

2.  Posen.  Marien -Gymn.  a  Poeta  Kasper  Miaskowski  i  jegu 
zasfugi  tc  poezyi  lirycznej.  b.  Do  czego  zmierzal  Lykurg  xnvrowad- 
zajttc  tr  Sparcie  swe  zasady  teychowania? 

3.  Trzemeszno.  Gymn.  Czy  zy*c({fa  Grecya  przez  wygranr{ 
päd  Salaminat  —  Das  zweite  (Mich.)  Thema  ist  aus  den  S.  22  mil- 
getheilteo  Aufgaben  nicht  ersichtlich. 

4.  Fraustadt.  Realsch.  Poröwnanie  Alenczyköw  ze  Spartan- 
czykami. 

5.  Posen.    Realsch.    Poröwnanie  Alexandra  IV.  z  Cezarem. 

IV.    Im  Französischen. 

1.  Bromberg.  Realsch.  Principaux  faits  de  l'histoire  de  France 

sous  Louis  XIV. 

2.  Rawicz.   Realsch.   Les  cheraliers  teutoniquet. 

Zeitacbr.  f.  d.  Gyinuasialwesen.  XVII.  5. 
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V.    Im  Englischen. 

1.  Bromberg.  Renlach.  Aus  den  S.  II  mitgetheiltcn  Aufgaben 
nicht  ersichtlich. 

2.  Kraustadt.  Realsch.  Outline*  of  the  life  of  Xapoleon  Bona- 
parte. 

3.  Posen.  Realsch.  The  principal  ecentt  of  the  laut  half  of  the 
18'*  Century.  4  J 

Posen.  Schweminski. 


II. 

Leo  Meyer:  Gedrängte  Vergleichung  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Declination.  Berlin,  Weid- 
männische Buchhandlung,  1862.    110  S.  8. 

Eine  ubersichtliche  vergleichende  Zusammenstellung  der 
Bildungsgeselze  lateinischer  und  griechischer  Sprache  nach  den 
Ergebnissen  der  Sprachvergleichen  den  Wissenschaft 
ist  gcwifs  langst  viclerseits  ein  pium  desiderium  gewesen;  und 
darum  gebührt  dem,  gelehrten  Herrn  Verf.  aller  Dank  für  die 
Wahl  seines  Stoffes;  noch  gröfserer  aber  würde  ihm  gezollt  wer- 
den müssen,  wenn  er  auch  wirklich  für  Uebersichtlichkeit  durch 
geschickte  Rubricirung  und  Classification  gesorgt  bitte. 
Der  Kaum  dazu  hülfe  sich  doppelt  und  dreifach  gewinnen  las- 
sen, wenn  das  Titelwort  „gedrängt"  zur  Wahrheit  gemacht 
worden  wäre.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Zeilen,  Sei- 
ten und  Bogen  damit  in  Beschlag  genommen  werden,  dafs  zu 
jedem  Worte  (und  käme  es  zehnmal  vor)  jedesmal  die  auch 
dem  Sextaner  resp.  Quartaner  geläufige  Bedeutung  angegeben, 
und  dafs  zu  den  bekanntesten  Dingen  und  Formen  unerquick- 
liche Citate  beigebracht  werden!  All  diese,  die  Würde  wissen- 
schaftlicher Behandlung  verletzenden  und  die  Uebersicbtlichkcit 
im  höchsten  Grade  beeinträchtigenden,  UeberflQssigkeiten  oder 
Honorarspeculationen  weggelassen,  wurden  die  meisten  Seiten  auf 
|  bis  |  zusammenschrumpfen,  gewifs  zur  gröfsfen  Befriedi- 
gung niler  Leser.  Diese  Unvollkommenheiten  weggedacht,  be- 
gröfsen  wir  das  gelehrte  Werkchen  aufs  lebhafteste,  ohne  gleich- 
wohl Alles,  wie  besonders  mancherlei  Textveränderungen  im 
Homer,  unterschreiben  zu  wollen.  Der  Inhalt  desselben  ist  fol- 
gender: 

Vorbemerkungen.  Scheidung  zwischen  Grundformen 
(Stämmen)  auf  Vocale  und  Consonanten.  Die  Gff.  (=  Grund- 
formen) auf  Conss.  sind  grofsentheils  aus  voca lisch  ausgehen- 
den durch  Lautbeeinträchtigung  entstanden.  Unzähligemale  sind 
die  eingebflfsten  Vocale  noch  in  Zusammensetzungen  vorhan- 
den, wo  es  daher  verkehrt  sein  wurde,  von  ..  Binde  vocale»'-  zu 
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sprechen:  jtjvo-ßoGxog  stellt  äHere  Gf.  #fPO-  (statt  altindisch 
hansä  —  dar.  —  Zu  den  gewöhnlichen  Casus  kommen  Locativ 
und  Instrumental.  —  Uebrigens  giebt's  eigentlich  nur  1  De- 
clination. 

Nora.  Sing.  Kennzeichen  (bis  auf  wenige  Ausn.)  s.  A.  Vo- 
calische  Gff.  1)  Gff.  auf  o:  inno-g  =  equu-s,  ait  equo-s. 
Hier  ist  zu  merken:  a)  Am  längsten  hielt  sich  im  Latein,  das  o 
nach  ©:  sereo-s.  b)  bei  vorhergehendem  r  ist  os,  us  oft  ver- 
schwunden und  e  vor  r  eingeschoben:  ager  für  agros ,  dyoog\ 

c)  es  gibt  auch  mehre  Grundformen  auf  ero-  (im  Nominativ  mit 
Wegfall  des  os):  socero-  =  exvgo-. 

An  merk,  us  ist  nicht  plötzlich  verschwunden;  es  findet  sich 
noch:  socerus,  puerus  (vgl.  eolturus,  toltur;  famulus,  famul). 
—  Erhalten  ist  us  in  numerus,  uterus,  umerus. 

2)  Lat.  Gff.  auf  e  haben  stets  s\  die-s;  meist  auch  die  griech. 
Masculina  auf  ä  und  q:  rauia-g,  noifjrtj-g;  früh  eingeböfst  in  ln- 
ffora  u.  a.  homerischen,  sowie  in  den  lat.  masculinis:  nauta  etc. 

3)  Gff.  auf  t:  oti-s  =  ojri-g.  —  Im  Lat.  haben  die  Gff.  auf  i 
bei  der  Schwäche  dieses  Vocals  außerordentlich  viele  Beeinträch- 
tigungen erfahren,  und  ist  die  ursprüngl.  Gf.  oft  nur  noch  in 
einzelnen  Casus  zu  erkennen:  a)  namtl.  bei  r;  acer  (Gf.  acri-), 
imher  (Gf.  imbri-).  b)  desgl.  bei  Bildungen  durch  das  weibl. 
Suffix  /»-:  mors  (morti-),  mens  (menti-),  bei  Ennius  noch  zwei- 
mal mentis,  nosträs  (nostrati-)  etc.  c)  Andre  weibl.  Bildungen 
zeigen  im  Nom.  Vocalverstärkung  es:  nubks  (Gf.  nubi-). 

4)  Gff.  auf  u:  ijfiv-g,  su-s,  acu-s  etc. 

B.  Consonantische  Gff.  Ansctzung  des  s  verursacht  man- 
cherlei lautl.  Veränderungen:  a)  bei  K-  und  P- Lauten  einfach: 
cfvXai  st.  <pvXax-g,  vox  st.  voc-s.  b)  T-Laute  schwinden:  %aQtg 
lt.  zagt*-?,  partes  st.  pariet-s,  pes  st.  ped-s.  c)  T-Laut  mit  vor- 
aufgehendem Nasal  hat  verschiedene  Behandlung:  im  Lat.  wird  n 
behalten:  ferens  (/eren/-),  im  Griech.  weicht  n  meistens:  ludg 
( ifjioLVT' ) ,  bei  ovx  weicht  s,  und  o  wird  lang:  Idftup  (Xeyopr-). 

d)  einfaches  n  wird  im  Griech.  oft  ausgestofsen  und  der  Vocal 
gedehnt :  taXäg  (raXav-),  oder  s  fallt  ab  und  der  Vocal  wird  ge- 
dehnt: Jörn*  (x&ov-).  Im  Lat.  behalten  nur  wenige  den  Nasal: 
libicen,  die  meisten  bufsen  ihn  ein  (ohnes):  natio,  homo.  Auch 
im  Griech.  ist  dieses  der  Fall:  ffy«|  nei&a  etc.  hatten  ursprüng- 
lich Gff.  auf  oni.  —  e)  Gff.  auf  X  und  q  geben  den  Zischlaut  auf 
(exc.  äXg,  fidorvg  Gf.  uclqtvq;  und  äolische  Formen  wie  x*Q$)- 
f)  Gf.  auf  s  nehmen  statt  des  zweiten  s  Vocallänge  an:  oaqitig 
{oayig-),  od&mg  (aidog),  arbös,  colös,  im  Lat.  meist  mit  Ueber- 
gang  zu  r:  error,  arbor  etc.  (bisweilen  ist  unsicher,  ob  r  nicht 
ursprünglich). 

Jede  Spur  eines  s  fehlt  bei  den  weibl.  Gff.  in  «,  a:  X^Qa* 
aja&q,  terra. 

Die  Neutra  auf  die  Gf.  o  haben  im  Nora,  griech.  v,  lat.  m: 
fvröV,  jugum;  die  pronominellen  Neutra  zum  Theil  d;  alle  übri- 
gen kein  Nom.-Zeichen. 

a)  Neutral-Gff.  auf  t:  im  Griech.  selten:  iöqi         im  Lat. 

23* 
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ist  entweder  t  zu  e  geworden  oder  ganz  abgefallen:  mare  (wart-). 
animal  (animali-).  —  b)  Neutral-Gff.  auf  «:  y6w  =  gettü  (solche 
u  im  Lat.  stets  ü).  —  c)  consonantischc  Neutral-Gff.  sind  viel- 
fach verstümmelt:  lac  (lact-),  cor  (cor d-),  övoua  (oVo/iar-),  cLUi- 
qittQ  (dXeiqxtv-,  dleitparr-,  Geneliv  dXetqiarog);  in  xtQag  (xf(>«T-), 
rfrvqpoc  (tervqjOT-)  ...  steht  a  für  t.  Neutral-Gff.  auf  n  (-men) 
hallen  urspiungl.  oft  noch  ein  t:  nomen  (aus  noment-),  teg-men 
(aus  tegment-),  ebenso  auch  mehre  auf  p.  —  Gff.  auf  s  (oft  mit 
weil  crem  Uebcrgange  zu  r  im  Lat.):  oes,  cnis,  os  etc..  die  Com- 
parative  etc.,  im  Griech.  viele  Adj.  neutr.  in  eg,  die  zahlreichen 
Subst.  in  og  (wofür  im  Lat.  «*,  Gen.  eris),  viele  in  ag  mit  bei- 
behaltenem alten  ai  xvtqjag,  ddnag,  yf'oag  etc. 

Vocativ  Sing.  Ohne  besondres  Kennzeichen,  aber  mit  be- 
stimmten laull.  Veränderungen  der  Gf.;  dagegen  treten  schon  früh 
Vci mengungen  mit  der  Nominativform  ein.  Die  Neutra  unter- 
scheiden Nom.  und  Voc.  nicht. 

Die  Grundformen  auf  o  (ursprüngliches  a)  lassen  e  eintreten: 
vti,  Äoutn/e;  bei  Eigetiuamcn  auf  ttr«,  bei  /Wik*  und  geniut  flie- 
fsen  ie  zu  t  zusammen;  auch  mt  st.  mee.  Wo  ws  nach  r  abfiel, 
ist  Voc.  =  Nom.;  doch  zeigt  sich  in  alter  Zeit  noch  oft  e:  z.  It. 
puere  (Plaut.).  Nom.  detts ,  öeog  auch  für  den  Voc.  —  Weibl. 
Formen  auf  altes  d  haben  Voc.  =  Nom.  (exc.  Horn,  vvftqjä  neben 
.\<>ni.  i-vftept]),  desgl.  die  lat.  Bildungen  in  es  (fades),  a  (scriba)-, 
die  grieeh.  in  rtg  und  ag  ohne  c.  die  in  rtjg  und  etliche  andre 
auf  u.  —  Die  G1T.  in  *  und  u  haben  im  Lat.  keinen  untcrschicdl. 
Voc.  mehr,  wohl  aber  im  Griech.  ftdm,  innev,  ßov.  Die  grieeh. 
Vocalive  in  01:  ijoi,  jititoi  .  ..  weisen  auf  früheren  Ausgang  in 
oni  hin.  —  Bei  den  Gff.  auf  Conss.  wird  im  Lat.  nie  mehr  der 
Voc.  vom  Nom.  gesondert,  wohl  aber  im  Grieeh. 

Accus.  Sing.   Ursprung I.  Ausgang  m,  wie  noch  im  Lat..  wo- 
für im  Grieeh.  r:  dynov  =  agrum  (alt  agro-m)*  fugam  =  qpt/f»;*. 
Bei  Grundformen  auf  i  (ufjvi-v)  im  Lat.  früh  ein  Schwanken  zwi- 
schen i-m  und  ein.  —  Gff.  auf  ti:  i%{rv-t>t  quercu-m.    Suem  und 
grtiem  sind  den  consonantisch  ausgehenden  Formen  nachgebildet. 
Gff.  auf  tu  haben  Acc.  t'a.  —  Alle  Gff.  auf  Conss.  hatten  urspr. 
Acc.  auf  am,  woraus  im  Griech.  a,  im  Lat.  ero  wurde;  eigen- 
thflmlieh  ist  im  Griech  .  dafs  Gff.  auf  T-Laut  mit  vorausgehendem 
unbetonten  i  und  v  auch  behandelt  werden  können,  als  wenn  sie 
vocaliseh  schlössen:  eoir  und  eoiöa;  aufserdem  gibt's  im  Grioch. 
Vocalzusammenziehungen  nach  erfolgtem  Ausstofs  von  ff,  v:  atdmt 
uti£(o.  —  Ganz  eigentümliche  Accusativc  sind  ipt,  pe,  fft,  mey 
tr,  se,  vielleicht  durch  Abfall  von  m  (v)  entstanden. 

Die  älteste  Bedeutung  des  Acc.  ist  die  örtliche  des  Wo- 
hin; Spuren  davon  sind  domumy  rus,  Romain  etc.,  tjfiheQOP  £<o, 
ovquvov  etc.  auf  die  Frage  Wohin. 

Genetiv  Sing.  Hauptbestandteil  der  Gcnetivbildung  ist  der 
Zischlaut  in  den  alten  3  Genetivsuffixen:  sja,  as,  jas.  — 
Ersteies  (sja)  ausschliefst  bei  den  Gff.  auf  Ursprung!,  a:  tijra- 
(dygo-)  Gen.  djrasya  —  dynoio,  hier  mit  Ausfall  des  ff  zwischen 
2  Vocalen;  lat.  agri  wohl  zunächst  aus  agrei,  dieses  aus  agroi 
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eulstandcn  (wie  auch  INoin.  l'Jur.  agri  =  ayoot),  der  kurze  Knd- 
vocal  wurde  verschlungen,  wie  auch  in  fiii  st.  filie,  audi  st.  audic. 
Zwischen  griech.  -oto  und  -ov  liegt  -oo  in  der  Witte,  wovuu  noch 
Spuren  bei  Homer  genug,  und  wie  zur  Keclificafion  des  Metrums 
vielfach  zu  ändern  ist:  z.  B.  AwXoo  fAeyaXtjjOQog,  Aloloo  *kna 
doifiata  (nicht  Aiokov  -w_)  Od.  X,  36.  60. 

Die  IVIasc.  in  rtg  und  ab*  habcu  bei  Horn,  äo  (aua  äajo)  oder 
conl rahirt  oo  (aber  nicht  coi?!).  1 )  —  Die  Feminin- Genitive 
und  üg  aber  weisen  die  2.  Formalion  in  as  auf  (mit  Coutraclion). 
Im  Lat.  auch  noch  in  einzelnen  Resten:  famitias,  vias  clc.  Da- 
regen weist  lat.  ae,  alt  ai,  auf  a-s/a;  ähnlicher  Bildung  ist  der 
den.  in  et. 

Mit  Ausnahme  dieser  Fälle,  sowie  der  wenigen  Bildungen  in 
jus  resp.  ius  (==  jos  =  Jos),  wie  in  huius,  Witts  elc,  hat  das 
(«riech,  wie  das  Lat.  die  Gen. -Formation  in  og,  ig  (=  as).  Lat. 
GtT.  auf  t  verlieren  dies  vor  is:  hostis  st.  hostiis  (vordem  hostios); 
Gff.  in  ti  liefsen  früher  is  einfach  antreten:  domu-is,  fluctu-is  (laut 
Gell.  IV,  14).  Bei  Homer  einfacher:  noat-og,  vßQt-og  ptxv-og, 
iä\rv-og  . .  Bei  dogv  und  yorv  hat  Horn,  stets  Umstellung  des  v: 
yovrog  st.  yorvog,  dovgog  st.  öogvog,  oder  die  vollere  Grundform 
mit  t.  Sehr  alt  ist  bei  den  GiT.  auf  t  und  u  in  der  Flexion  die 
Vertretung  dieser  V orale  durch  aj  (ai)  und  ae  (au):  daher  na- 
hjog  st.  noXtJog  und  mit  puantilätsumstellung  noXtoog-,  und  von 
fdaiv  (aö*ri>):  fäotBf-og  (aoreog)  etc.,  mit  kurzem  Vocal  vor 

Die  Anfügung  des  os,  is  an  Consonantslämme  ist  sehr  ein- 
fach, doch  büfsen  die  GIT.  auf  s,  da  dieses  zwischen  2  Vocale 
tritt,  dieses  s  ein,  im  Lat.  aber  wird  es  zu  r:  y«Ve(ö-)-o,;,  gener-is; 
aiöo-og  st.  aidoa-og;  ytjga-os  st.  yi/gaa-og. 

Ablativ  Sing.  Im  Gricch.  verloren;  im  Altlateinischen  auf  d, 
welches  an  die  Gf.  gefugt  wurde:  agrö-d.  terrd-d,  rfie-rf,  me-rf, 
sc  -  d  (daher  sed-itio,  Fürsichgchen,  Sondergehen,  Empörung). 
viari-d.  senatü-d,  pede-d,  später  aber  abfiel.  Manche  Abi.  gehen 
auf  i  aus  in  Folge  einer  Vcrmengung  der  Gff.  auf  i  und  derer  auf 
Coosonanten.  Das  Griech.  ersetzt  den  Abi.  durch  Gen.,  namtl. 
mit  rf  oder  dno,  oder  durch  Bildungen  auf  &tv. 

Dativ  Sing.  Schwierigkeit  ergibt  die  genauere  Bestimmung 
seiner  Gränze  gegen  den  Locativ.  Das  Kennzeichen  des  Loc.  ist 
einfaches  t,  das  des  Dativs  ein  ••mit  urspröngl.  noch  anderem 
vorhergehendem  Elemente  (n-t),  jetzt  inr  Griech.  und  Lat.  t,  aber 
im  Lat.  mit  gedehntem  $  (seinem  Ursprünge  gemäfs):  terrd-i 
[rugiferd-i  (bei  Enn.),  fruetu-i.  Bei  den  GÜ".  auf  o  schwand  nach 
dem  gedehnten  ö  das  i  gänzlich  (im  Loc.  entstand  aus  0%  zu- 
nächst eiy  dann  I:  dornt).  Dagegen  haben  etliche  Fürwörter  und 
verwandte  Adjj.  f:  hui-c  (aus  hoi-ce),  Uli,  nullt  etc.;  die  s.  g. 
I.  Deel,  entwickelte  später  «,  17,  ae  aus  a-i.  —  Auf  Dativform 
ist  ancli  der  Infinitiv  zurückzufuhren:  ftsrat  (später  tat,  per, 


*)  Das  vom  Verf.  anderswo  doch  anerkaunte  Gesetz  der  Qtianti- 
ifttatifnstelluog  (vgl.  \ao$:  U»q)  auch  hier  angewandt,  ergibt  aus  äo: 
>«.    Synizesis  isl  aber  auch  sonst  bei  Homer  nichts  Seltenes. 
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ei*);  beim  Inf.  Aor.  1  in  aar.  XQai,  fieitai  (it.  fidvacu)  ist  das 
Dativzeichen  einfach  an  den  Aoriststamm  getreten.  Der  Jat.  Inf. 
entspricht  genau  einem  alten  Dativ  neutraler  Abstracta  auf  alles 
as:  gi-gnere  (st.  gi-gnese)  verglichen  mit  generi  aus  genest,  alt 
ganasai.  Die  Bildung  des  Inf.  in  aOai  ist  noch  nicht  ins  Reine 
gebracht. 

Eine  ganz  besondre  Dativbildung  bieten  mihi,  tibi,  sibi. 

Locativ  Sing.  Kennzeichen  ist  einfaches  t:  owo-i,  TlvXo-i, 
xdfia-i,  humt,  domi ,  J>ell I  domique,  Ephesi  etc.;  die  quiiUi,  die 
pristini  u.  a.  (von  Gellius  aufbewahrt),  quoti-die,  postri-die.  Bei 
weibl.  Wörtern  auf  a  wird  im  Lat.  ai  zu  ae:  (domi)  militiaeque, 
Romae  etc.  Weiterhin  finden  vielfache  Vermengungen  mit  Dat. 
statt:  jiqyti  peooq>,  dxQOtaTrj  xogvcprj,  'EXXddi  etc.,  ruri,  lud  (bei 
Tage  Liier.  IV,  235).  Tiburi 'etc.  — • 'Locativbildungen  mit  beson- 
derem Suffix  sind  die  lat.  in  6t  (alibi  etc.),  die  griech.  in  öi.  • 

Instrumenta  I-Sing.  Ursprünglich  die  Begleitung,  später 
gewöhnlich  das  Millel  bezeichnend.  Im  Griech.  und  Lat.  wenige 
Spuren,  im  Alt  indischen  durch  d  gebildet:  bhrä'trd  (bhrd'tar-) 
mit  dem  Bruder.  Hieher  gehören  wahrscheinlich  die  griech.  Ad- 
verbia  in  tj:  7tij ,  nr\,  narrt],  Xd&gt],  dXXa^ij  etc.;  aus  dem  Lat. 
könnte  man  sich  geneigt  fühlen,  die  Advb.  in  i  (belli,  aeque  etc.) 
Iii  eh  er  zu  ziehen,  wenn  nicht  die  alte  Form  faciüwned  för  Abi. 
spräche.  Eine  eigenthömliche  Instrumentalbildung  erfolgt  durch 
das  griech.  Suffix  qi  (oareoyiv). 

Dual-Nominativ  (-Voc.  u.  -Acc).  Im  Altindischen  d,  im 
Griech.  bei  consonan tischen  Gff.  e  (als  Rest  von  d),  welches  t 
auch  bei  Gff.  auf  i  bleibt  (noXte),  während  Allindisch  hier  t  ent- 
wickelt; bei  Gff.  in  o  entwickelt  das  Griech.  w,  bei  solchen  in 
a:  ä  [aus  o-a,  a-a], 

Dual-Dativ  (u.  -Gen.).  Die  vollste  Form  im  Griech.  bie- 
ten homer.  Formen  wie  joXiv  Innouv,  worin  die  altind.  Endung 
aus  nicht  stecken  kann,  sondern  vermutblich  das  altind.  Suffix 
bhydm  (zur  Bezeichnung  von  Dativ,  Instruro.  oder  auch  Abi.); 
wahrscheinlich  ist  bh  zunächst  in  p  übergegangen  und  dies  spä- 
ter ganz  gewichen,  und  vielleicht  hat  Homer  noch  gesprochen 
tolfiv  Innoiftv. 

Plural-Nominativ  (u.  -Voc).  Die  griech.  nnd  lat.  GfT.  auf 
o  und  a  bilden  ihren  Nom.  Plur.  ganz  eigentümlich  durch  ein 
sonst  fast  ganz  auf  die*  Pronominal  Hexion  beschränktes  Suffix  « 
(vgl.  allindisch  tdi  —  rot  =  goth.  )>at,  die):  dygot  =  agri  (alt: 
agro-i),  iu.hu  =  aliae  (alt:  a/ta-t),  vXai  =  silvae;  in  allen  übri- 
gen G1T.  (auch  in  denen  auf  i)  wird  Nom.  PI.  gebildet  durch  ig, 
altind.  as  entsprechend:  £irti-sg,  cives  (aus  civejes  von  der  Gf. 
«"©•);  w'xv-eg,  fruetus  (st.  fruetu-es),  nod-eg,  ped-es  etc.  Die 
durchgängige  Länge  des  Lat.  es  scheint  aus  einer  Vermeugung  mit 
den  Gff.  in  t  erklärt  werden  zu  müssen,  indem  Höstes  (Stamm 
oder  Gf.  hosti)  aus  hostejes  zu  deuten  ist. 

Die  Neutra  bieten  sämmtl.  a;  ganz  vereinzelt  stehen  quae 
und  haec  st.  quai  und  hai-ce  (mit  dem  altind.  Plural-Nominal iv- 
Zeichen  für  Neutra  -t). 
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Plural -Accusati v.  Neutra  =  Nominativ. —  Im  Uebrigeo 
ist  ältestes  Are. -Suffix  ns  1 ).  wie  noch  im  Gothischen  (sunu-ns, 
gast i- ns).  im  Kretischen  (rorg  Innovg);  der  Nasal  schwand  aber: 
aus  a g r ons  wurde  agrös,  im  Doriseben  dyQog  und  ayQoSgt  sonst 
(mit  irreg.  Vocaländrung)  dfQovg-j  vXäg,  sihds  (st.  sifoa-ns),  noXlg 
st.  n6Xi-vg,  natis  st.  naci-ns  etc.,  domüs  st.  domu-ns  etc.  —  Die 
Gff.  auf  Conss.  zeigen  schon  im  Altindischen  nur  den  Ausgang 
as,  griech.  ag,  lat.  es  (wohl  aus  ens  entstanden).  Dies  es  des 
Lat.  ging  auch  auf  Gff.  auf  t  über,  wie  umgekehrt  oft  auch  U 
auf  Cousonantstämrae  uberging. 

P! oral -Gen et  iv.  Alles  Suffix  war  dm,  das  im  Griech.  zu  mv 
werden  mufste,  im  Lat.  mit  Verkürzung  des  Vocals  vor  Sehl ufs-m 
und  später  Trübung  des  o  zu  w:  dygcär  st.  dyQO-mv\  divom, 
omnigenumque  divum,  nostrum  etc.,  caelico/um  etc.  Die  gewöhn- 
lichste Genelivenduug  aber  der  Gfl*.  auf  o  ist  im  Lat.  onwi ,  auf 
a:  arum,  worin  r  zweifelsohne  für  s  steht:  vXdmv  st.  vXao-aw 
=  silvarum.  Der  Ursprung  dieser  ßildungcn  liegt  noch  im  Un- 
klaren. —  Im  Uebrigen  haben  wir  Suffix  top,  um.  Im  Lat.  ist 
hier  noch  zu  bemerken  das  Hin-  und  Heruberspielcn  von  Gff. 
auf  •  mit  consonantischen,  woraus  sich  tum  st.  um,  und  um  st 
ium  erklären. 

Plural-Dativ  (u.  -Abi.).  Altind.  Suffix  ist  bhyas,  lat.  bus, 
doch  ist  letzteres  beschränkt  auf  die  GiT.  auf  i,  u,  4  und  conso- 
nantische;  bei  GfT.  auf  o  und  a  ist  SulT.  bus  nur  vereinzelt 
da:  deabus,  ambobus  etc.  —  Die  Gff.  in  i  fügen  bus  einfach  an: 
hosti-bus,  ebenso  die  auf  ti  zum  Theil  (acu-bus)^  während  die 
meisten  u  zu  t  schwächen  (m ani bus).  —  Die  consonantischen  GfF. 
haben  i  vor  bus.  wo  vielleicht  weniger  von  einem  Bindevocal 
als  von  Vermengung  mit  Gff.  auf  t  zu  reden  ist. 

Das  Griech.  hat  das  Casuszeichen  bhyas  eingebüfst  und  ge- 
braucht als  Dativ  Plnr.  den  Locativ  Plur.,  ebenso  das  Lat.  für 
die  Gff.  in  o  und  a  (bis  auf  die  angedeuteten  Ausnahmen). 

Plural •  Locativ.  Im  Altindischen  Suffix  rat;  damit  steht 
ohne  Zweifel  griech.  Suffix  ot  im  Zusammenhange,  wenngleich 
das  Wie  noch  nicht  aufgehellt  ist;  als  ältere  Form  ist  eoot 
(eooir)  anzusehen;  bei  den  Gff.  in  o  und  a  begegnen  wir  einem 
01  mit  voraufgehendem  i:  o-totv,  a~ioiv,  rjoiv,  von  denen  die  For- 
men oig  und  rjg  resp.  eng  nur  Verkürzungen  sind.  Im  Lat.  macht 
sich  die  Neigung,  kurzes  Schlufs-t  fallen  zu  lassen  (ferunt  st.  fe- 
ronti,  gitgovoi),  auch  hier  geltend;  überdiefs  wird  der  Diphthong 
zu  l  zusammengedrängt:  daher  foris,  Cumis  (noch  in  Locativ- 
Bedeutung).,  agris  =  dvQOioi,  dygoig,  sifois  =  vXtjgi,  vXaig.  — 
Die  Entstehung  des  volleren  Suffixes  eooi  ist  noch  unklar.  Bei 
Gff.  auf  so  ergibt  sich  ans  so      0*  e-eooi  st.  eo-eooi:  Xs%i-BOOiv 


1 )  d.  b.  zum  Acc.  Sing,  wurde  das  Pluralzeichen  s  genigt,  so  dafs 
der  Ausgang  des  Acc.  Sing,  -m  zu  -ms,  uod  -am  zu  -am»  resp.  -11  zu 
-*j  und  -o«  RH  -ans  wurde.  (Schleicher,  Compendlura  der  verglei- 
chenden Grammatik  §  250.) 
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(st.  ?.f£e<T-«<r(y/f),  BeXüaaiv  u.  v.  a.;  oft  aber  fugt  Homer  auch  01 
an  den  Slamm:  pt7.EO-<str,  lt'xt(7-aiv  etc. 

Plural-Instrumental.  Im  Altindischen  Suffix  bhts,  das  im 
Lat.  gnr  kein  Analogon  hat.  im  Gricch.  vielleicht  die  Pluralfor- 
men  auf  yt  (cftr):  vavytv,  aoTvXr^ovncfir. 

Aus  dieser  kurzen  Zusammenstellung  wird  klar  geworden  sein: 
1 )  dafs  noch  lange  nicht  die  Zeit  gekommen  ist,  um  die  Schiil- 
grammatiken  lediglich  auf  diesen  Resultaten  aufzubauen:  2)  dafs 
dagegen  manche  Einzelrcsultale  schon  jelzt  darin  die  gebührende 
Vcrwei tliung  finden  sollten;  3)  dafs  kein  nach  Wissenschaft  - 
iiehkeit  strebender  Philologe  sich  gegen  die  Resultate  der  Sprach- 
vergleichung mehr  absperren  darf. 

I)aher  wünschen  wir  dem  zeitgemäßen  Werkchcn  eine  wohl- 
verdiente allgemeine  Verbreitung. 

Conitz.  Ant.  Goebel. 


III. 

Prof.  Dr.  Adalbert  Kuhn,  Gesnmmtregister  zu  den 
ersten  zehn  Bänden  der  Zeitschrift  für  verglei- 
chende Sprachforschung.  Berlin,  Düniniler,  18(52. 
180  S.  8. 

Ein  solches  Gesammtregister  war  längst  für  alle  Besitzer  resp. 
Benutzer  der  verdienstvollen  Zeitsohr.  für  vergl.  Sprachforschung 
dringendes  Bedürfnils,  dem  nunmehr  glücklich  abgeholfen  ist. 
Wir  erhalten  1.  ein  Verzeichnifs  der  Mitarbeiter  und  der  von 
ihnen  gelieferten  Beiträge,  II.  ein  Sachregister,  III.  ein  Wortregi- 
ster. Letzteres  ist  für  jede  einzelne  Sprache,  die  wiederum  den 
ihr  systematisch  zustehenden  Platz  einnimmt,  alphabetisch  geord- 
net. Da  „Zahlen  beweisen so  lohnt  es  sich  wohl  der  Mühe, 
eine  Zusammenzählung  und  Zusammenstellung  vorzunehmen.  Der 
Mitarbeiter  waren  73;  davon  fallen  auf  Norwegen  und  Hol- 
land je  2,  auf  Ostindien,  Dänemark,  Frankreich,  Italien,  Grie- 
chenland je  1,  auf  die  Schweiz  4,  auf  England  5,  auf  Oest- 
reich  6,  die  übrigen  (49)  vertheilen  sich  auf  Preufsen  und  das 
sonstige  Deutschland.  An  Wortern  und  Wortformen  sind  beban- 
delt worden: 

A.  Von  deutschen  Sprachen.  1)  Gothischc  Wörter  etc. : 
964;  —  2)  althochdeutsche:  1324;  —  3)  mittelhochdeutsche:  193; 
—  4)  neuhochdeutsche  und  Djalecte:  1641; —  5)  allsächsische: 
89;  —  6)  angelsächsische:  438;  —  7)  englische:  147;  —  8)  alt- 
nordische; isländische:  437;  —  9)  norwegische:  9;  —  10)  schwe- 
dische: 47;  —  II)  dänische:  50;  —  12)  holländische:  14;  — 
13)  all  friesische:  12.  In  summa  (l — 13)  5365  germanische  Wör- 
ter etc. 
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B.  Von  griechischen  Sprachen.  1)  allgriechische  Wör- 
ter etc.:  5382;  —  2)  neugriechische;  vulgargriechische:  88;  — 
3)  albanische:  15.    Zusammen  54S5. 

C.  Von  italischen  Sprachen.  1)  lateinische  Wörter  etc.: 
2517;  —  2)  oskische;  sabellische  etc.:  408;  —  3)  umbrische: 
Tolskisclic:  236;  —  4)  mittellateinische  und  romanische:  408. 
Zusammen  3567. 

1).  Von  arischen  Sprachen.  1)  Sanskrit  und  Präkrit: 
2097:  -  2)  Zend:  139;  —  3)  neupersische:  76;  —  4)  arme- 
nische: 25;  —  5)  ossetische:  5:  —  6)  kurdische:  4;  —  7)  af- 
ganische:  1;  —  8)  bengalische:  2;  —  9)  hinduslanische:  2;  — 
10)  maratlische:  3;  —  11)  zigeunerische:  4;  —  12)  phrygische:  1; 

—  13)  skylhische:  7.    Zusammen  2366. 

E.  Von  celtischen  Sprachen.    1)  gallische  Wörter:  9; 

—  2)  irische:  235;  —  3)  gälische:  15;  —  4)  welsche:  72;  — 
5)  armorische:  30.    Zusammen  361. 

F.  Von  lett  isch-s  layi  scheu  Sprachen.  1 )  litauische  Wör- 
ter: 307;  —  2)  Ictlische:  20;  —  3)  preußische:  8;  —  4)  alt- 
slawische: 221;  —  5)  russische:  68;  —  6)  polnische:  58;  —  7) 
illvrischc:  18;  —  8)  böhmische:  38;  —  9)  serbische;  wendi- 
sche: 5.    In  summa  (1  —  9)  743. 

Daraus  ergibt  sich,  dafs  das  Griechische  (5382)  überwie- 
gend am  meisten  behandelt  worden  ist,  demnächst  das  Lateini- 
sche (2517).  sodann  das  Gothischc  und  Althochdeutsche 
(mit  zusammen  2288);  und  hierauf  kommt  erst  Sanskrit.  Hier- 
nach ist  es  augenfällig ,  dafs  es  nicht  mehr  statthaft  ist.  griechi- 
sche, lateinische  oder  germanische  Sprachstudien  zu  betreiben, 
ohne  von  dem  hier  Gebotenen  Notiz  zu  nehmen,  mögen  auch 
noch  so  manche  Fragen  als  offene  angesehen  werden  müssen. 

Dem  gelehrten  Herausgeher  wünschen  wir  von  ganzem  Her- 
zen die  Freude,  dafs  die  nähere  Einsicht  dieses  Gesammlregistcrs 

—  seiner  Zeitschrift  und  der  von  ihr  vertretenen  Wissenschaft 
recht  viele  neue  Freunde  verschaffen  möge. 

Conitz.  Ant.  Goebel. 


< 
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IV. 

Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Casars.  Von 
W.  Rfistow.  Mit  dem  Portrait  Casars  nach  ei- 
ner antiken  Büste  im  Königl.  Museuni  in  Berlin 
und  3  lithographischen  Talein.  Zweite,  verbes- 
serte Auflage.  Nordhausen,  Ferd.  Förstemanns 
Verlag,  1862.    XVI  u.  184  S.  8. 

Seit  1855,  wo  die  erste  Auflage  von  Röslows  Heerwesen  Cä- 
sar» erschien,  hat  sich  die  Litteralur  Ober  Cäsar  ein  wenig  ver- 
mehrt. Zum  Thcil  hat  das  "Buch  selbst  zu  dieser  Vermehrung  bei- 
getragen, indem  es  als  wirkliche  Grundlage  weitrer  Forschungen 
seine  Ergebnisse  für  neuere  Darstellungen  des  römischen  Kriegs- 
wesens darbot,  oder  auch  indem  Einzelheiten  daraus  Gegenstand 
von  Zweifeln  und  Bedenken,  Widerlegungen  und  Berichtigungen 
wurden.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man  vermuthen,  dass 
die  zweite  Auflage,  die  jetzt  wie  die  erste  in  saubrer  Ausstattung 
vorliegt,  eine  wesentlich  veränderte  sein  möchte.  Solch  eine  Ver- 
muthuug  wurde  sich  indessen  nicht  bestätigen.  Der  Text  der 
neuen  Auflage  stimmt  fast  ganz  mit  dem  der  ersten  fiberein 
selbst  bis  auf  die  Seitencolumncn.  Die  Verbesserungen,  die  der 
Titel  ankündigt,  beschränken  sich  auf  folgendes. 

Abgesehen  von  einigen  stilistischen  Acnderungen  sind  erstens 
die  Druckfehler  der  1.  Aufl.  corrigiert,  z.  B.  die  Tfitencohorten 
von  p.  64,  86  sind  nun  Tctencohorten  geworden,  die  Formel  von 
p.  78,  15,  von  der  bei  August  von  Göler  Gallischer  Krieg  die 

Kede  ist,  wird  mit  s  =  100  V~6a~  berichtigt.  P.  17,  33,  58  ist 
G.  3,  21  statt  G.  3,  29  stehn  geblieben.  Neue  Druckfehler  fin- 
den sich  z.  B.  p.  38,  10  in  manipulos,  143,  15  in  testudo,  auf 
Taf.  I  Fig.  3  in  Pilanen,  auf  Taf.  III  Fig.  20  iu  Cäsar. 

Zweitens  sind  einige  Irrthömer  beseitigt,  z.  B.  heiszt  es  nun 
p.  12,  21  „Ueber  dem  gewöhnlichen  Unterkleid  (tunica)  ward  ein 
durch  Metallschienen  verstärkter  Lederpanzer  (lorica),  über  die- 
sem, doch  naturlich  nicht  bei  jedem  Wetter,  der  Soldatenmantel 
(sagum),  eine  zum  Umhängen  eingerichtete  Lagerdecke  getragen", 
p.  66,  91,  94  hat  R.  cohortes  disponere,  das  er  p.  45,  31,  35.  57, 
64,  64  ganz  richtig  versteht,  trotz  Göler  58  p.  185.  4  wieder  über- 
setzt: die  Cohorten  entwickeln.  Er  hätte  wenigstens  wie  in  der 
Stuttgarter  Uebersetzung  sagen  sollen  in  Linien  entwickeln,  denn 
es  heiszt  bei  Caesar  G.  5,  33,  1  die  Cohorten  aufstellen,  die  hier 
gemeinten  15  Cohorten,  die  schon  als  solche  in  Colonnen  mar- 
schiert waren,  sich  in  Sehlachtordnung  auseinander  und  aufstel- 
len lassen  (cf.  R.  p.  62,  80),  die  hier  fragliche  andcrthalbe  Legion 
cohorten  weise  entwickeln,  diese  Legion  aus  der  Marschordnung 
\  in  Gefcchtstellung  entwickeln,  diese  \\  Legion  zur  Angriffsstel- 
lung  formieren,  den  15  als  solche  schon  bestehenden  Cohorten 
ihre  Stellung  in  der  Schlachtlinie  anweisen.    I».  105,  85  wider- 
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spricht  R.  wieder  trotz  Göler  52  p.  31,  1  dem  Zeugnis  Cäsars 
Call.  7-  35,  3  Ober  2  Legionen  und  lässt  Cäsarn  im  Versteck  (cf. 
diese  Zfd(;W.  1860,  XIV  p.  426)  nur  18  Cohorten  zurfickbehal- 
ten,  von  jeder  der  6  Legionen  die  4.,  7.  und  10.  Cohorte,  was 
ebenfalls  nicht  bezeugt  ist. 

Drittens  hat  der  Verf.  sich  durch  seine  Gegner  veranlasst  ge- 
sehn, an  einzelnen  Stellen  seine  Ausfuhrung  weiter  zu  stutzen 
oder  blosz  zu  verdeutlichen.  So  ist  z.  B.  zu  p.  13,  23  die  An- 
merkung 37  a  hinzugekommen  „Neuere  Uni  ersuchungen  über  das 
Pilum  (vgl.  z.  B.  Lindenschinidt,  die  vaterländischen  Alterlhü- 
mer  der  fürstlich  hohenzollernschen  Sammlungen  zu  Sigmaringen, 
Mainz  1860)  und  neuere  Funde  belehren  uns  nicht  über  das  Pi- 
lum Cfisars"  usw.  Namentlich  aber  haben  die  Erörterungen 
über  das  Treffen  bei  Ruspina  zu  Folge  der  gleichnamigen  Schrift 
von  Göler  p.  16,  4.  18,  2.  20,  6.  7.  21,  1  gewonnen.  P.  133,  153 
heiszt  es  jetzt:  ..Cäsar  gegenüber  entwickelten  sich  auf  einer  be- 
deutenden Front  grosze  Massen  Reiterei  und  leichtes  Fuszvolk, 
aus  der  Ferne  wurde  das  Ganze  wegen  der  dichten  Scbaarung 
von  den  Cäsarianern  für  (reguläres)  Fuszvolk  gehalten  (et  ita 
condensaveront,  ut  proeul  Caesariani  pedestres  copias  arbiträren- 
tttr)%  Cäsar  glaubte,  dass  der  Feind,  welcher  ohnehin  auf  den 
Flanken  stärkere,  als  solche  deutlich  zu  erkennende  Reitermassen 
vereinigt  halte,  als  im  Centrum,  die  in  letzterem  der  Vermuthung  . 
nach  vereinigten  Legionen  zum  Angriff  führen  werde  (existima- 
bat  en im  se  cum  pedeslribus  copiis  instrneta  acte  dimicaturum)." 
Zu  p-  135.  157  ist  eine  neue  Anmerkung  203a  gefügt:  „Der  Zu- 
satz intra  canceUos  omnes  coniecti  zu  in  orbem  compulsis  scheint 
unsere  bildliche  Auffassung  des  Orbis  an  dieser  Stelle  hinreichend 
zu  rechtfertigen.  Es  wird  eigentlich  hier  nichts  weiter  gesagt 
als:  „Cäsar  war  sehr  in  die  Enge  getrieben Die  Cap.  16 
über  Labienus  erzählte  Episode  kann  selbstverständlich  nicht  im 
mindesten  beweisen,  dass  Casar  eine  Vierecksaufstellung  hatte 
oder  in  eine  solche  hineingezwungen  war,  sondern  nur,  dass  man 
einander  theilweis  sehr  nahe  auf  den  Leib  kam."  Endlich  heiszt 
es  p.  135,  158  jetzt:  „Diese  [die  Offensive]  führte  er,  wie  sich 
aus  der  Erzählung  des  Hirtius  zu  ergeben  scheiut,  folgender- 
maszen  aus:  da  die  Cohorten  bei  ihrem  vereinzelten  Vorbrechen 
und  dem  dann  folgenden  Zurückgehen  sich  hie  und  da  zusammen- 
gedrängt hatten,  mussten  sie  sich  erst  wieder  so  weit  als  mög- 
lich ansein  anderziehen,  um  den  Raum  zum  Manövriren  zu  ge- 
winnen (Met  aciem  in  longitudinem  quam  maximam  porrigi), 
.*ä  mint  liehe  Cohorten14  usw.  Zu  p.  136,  159  aber  ist  die  neue 
Anmerkung  204a  gekommen:  „Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass 
die  Cohorten  des  ersten  Treffens,  die  ungeraden,  statt  die  von 
uns  im  Text  bezeichneten  Schwenkungen  auszuführen,  gradaus 
gegen  die  feindliehe  Front  vorgingen,  da  allerdings  die  cäsarische 
Reiterei  vielleicht  zu  sehr  mitgenommen  war,  um  das  Infanterie- 
centrum ersetzen  zu  können.  Die  beiden  aus  den  geraden  Co- 
borten  gebildeten  Flügel  setzten  natürlich,  nachdem  sie  im  er- 
sten Anlauf  siegreich  geblieben,  ihre  Schwenkung  dann  soweit 
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fort,  bis  sie  ungefähr  auf  gleiche  Krönt  mit  dem  ersten  Treffen 
kamen/4 

Somit  sind  alle  die  abweichenden  Angaben  über  das  cäsari- 
sche  Kriegswesen,  die  sich  in  der  seit  1855  erschienenen  Cäsar- 
littcratur  finden,  meist  ohne  Einwirkung  auf  Rustows  Darstellung 
geblieben.  Frhr.  von  Göler  geht  z.  B.  bei  seinen  Rechnungen 
Gall.  51  p.  43,  3.  45,  7.  9.  von  einer  Legionsstärke  von  4800 
— 5000  Mann  aus,  R.  p.  3,  5.  4,  7  kommt  es  wie  Kraner  Kriegs- 
wesen bei  Cäsar  2  p.  35  auf  die  wirkliche  Feldstärke  von  3000 
—  3600  Mann  an.  Auf  Gölers  Einwürfe  wegen  der  Beförderung 
der  Centurionen  Rusp.  p.  24  f.  Gall.  58  p.  42  f.  52  p.  50,  3.  51 
p.  50  ff.  ist  p.  8,  14  ff.  keine  ausdruckliche  Rücksicht  genommen, 
ebensowenig  p.  12,  22  wegen  des  Pilum  auf  Göler  51  p.  48  f.  und 
wegen  des  gewöhnlichen  Gewichts  des  Gepäcks  p.  14,  24  oder 
wegen  der  Cohortenfahnen  p.  15.  26  auf  Kraner  Kriegsw.  p.  45, 
2«.  46,  27.  Ueber  die  Antesignanen  trägt  R.  p.  19,  37  ff.  seine 
frühere  Ansicht  wieder  vor,  unbekümmert  um  Zander  in  seinen 
Andeutungen  und  Göler  Bürgerkrieg  50/49  p.  32,  6.  R.  p.  30, 
64  über  Crastinus  berücksichtigt  Kraners  Erklärung  Kr.  p.  36.  13, 
Anm.  3  zu  Caes.  b.  c.  2  p.  259  (cf.  Hug  Jahrbücher  für  Philolo- 
gie 1862,  85  p.  210)  nicht.  In  dem  Abschnitt  über  die  Gefechts- 
stellung der  Cohorle  p.  35,  1  ff.  ist  z.  B.  Göler  58  p.  77,  5.  51 
p.  46,  14  f.  nicht  besonders  widerlegt,  ebenso  p.  36,  4  nicht  G. 
60/49  p.  35,  5,  auch  p.  40.  16  nicht  G.  51  p.  46,  13.  2,  ferner 
p.  40,  17  nicht  G.  Ruspina  n.  25  f.  Gall.  51  p.  45,  10,  dann  p.  41, 
20  nicht  G.  51  p.  45.  8.  Betreffs  der  Marschordnung  der  Legion 
ist  p.  64,  85  nicht  G.  58  p.  107,  3.  51  p.  66  berührt,  n.  65,  88 
nicht  G.  51  p.  65,  5.  Bezüglich  der  Aufstellung  der  Waffen  tu 
conlubernio  p.  68.  94.  107,  91  ist  G.  51  p.  74,  83  nicht  erwähnt. 
Bei  den  Granen maszen  p.  83,  29  ff.  ist  G.  58  p.  60,  5.  52  p.  V. 
51  p.  68  nicht  berührt  (cf.  Hug  Jbb  1862,  85  p.  219,  auch  p.  220 
wegen  der  Wallhöhe  zu  R.  p.  87,  37).  Wegen  der  Gräben  mit 
senkrechten  Wänden  ist  Rüstows  Darstellung  p.  85,  33,  40  ge- 
genüber G.  51  p.  68,  67  unverändert  gelassen.  Gelegentlich  der 
acies  simplex  duplex  triplex  p.  118,  120.  126,  139  ff.  bleibt  G. 
Rusp.  p.  5  ff.  unerwähnt.  Betreffs  der  Breschhütte  vor  Massilia 
p.  141,  12  verbleibt  es  trotz  Nipperdey  zu  Cäsar  p.  542.  Göler 
Dyrrh.  u.  Phars.  p.  134.  Kraner  Kr.  p.  54,  31,  2,  b  zu  Caes.  b.  c. 
2  p.  146  und  H.  Schneider  loci  Caetaris  p.  9  ff.  bei  der  frühem 
unzureichenden  Darstellung  ohne  Abbildung.  Hinsichtlich  der 
Thörme  zu  beiden  Seiten  des  ßelagerungsdamms  vor  Avaricum 
ändert  R.  p.  146.  21  seine  Auffassung  trotz  Göler  52  p.  19  und 
Kraner  Kr.  p.  53.  30  nicht.  P.  146,  21,  40  heiszt  es  wieder  trotz 
G.  51  p.  78,  5  (cf.  Kraner  Kr.  p.  54,  31.  3)  unzureichend  und 
leicht  irreleitend,  dass  vom  ..Gebrauche"  des  Widders  bei  Cäsar 
nirgend  die  Rede  ist;  von  wirklich  schon  ausgeführter  Verwen- 
dung zeugt  freilich  Caes.  b.  G.  2,  32,  1.  7,  23,  5  nicht.  P.  162. 
16  ist  bezüglich  des  ,.kürzcstenfc'  Wcss  von  Agcdincum  über  Co- 
nabum  (cf.  Glück  keltische  Namen  p.  15  f.  57  ff.)  nach  dem  Ge- 
biet der  Boicr  trotz  G.  52  p.  7  f.  nichts  geäudert. 
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Wir  können  das  Verfahren  Rustows,  über  derlei  Streilpuncte 
xu  schweigen,  nicht  billigen.  Er  war  es  seinen  Mitarbeitern 
schuldig,  ihnen  auf  ihre  Einwurfe  und  Bedenken  wenigstens  in 
knappen  Anmerkungen  zu  antworten.  Er  war  es  seinen  Lesern 
überhaupt  schuldig,  der  seit  1855  ihm  entgegengetretnen  Darstel- 
ler des  gleichen  Stoffs  wenigstens  kurz,  etwa  an  den  oben  be- 
rührten llnuplstcllcn.  zu  gedenken. 

Mhsbilligen  wir  diesen  Wegfall  anlikrilischcr  Anmerkungen, 
die  ja  den  anziehenden  frischen  genialen  Character  des  verdienst- 
vollen Werks  nicht  beeinträchtigt  hüllen,  so  sind  wir  mit  dem 
Verf.  in  Erwartung  des  napoleonischen  Werks  über  Casar  gern 
einverstanden,  dass  die  einschlägigen  Abweichungen  andrer  Ge- 
lehrten in  rein  geographischen  Fragen  vorläufig  bei  dieser  neuen 
Auflage  unberührt  geblieben  sind. 

Wir  können  dem  Verf.  nur  dankbar  sein,  dass  er  der  Schule 
und  den  Fachmännern  sein  Buch  von  neuem  dargeboten  hat. 
Möge  es  wieder  so  eifrige  Leser  finden  und  der  Wissenschaft  sol- 
chen Nutzen  stiften  wie  das  erste  Mal! 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


V. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Schriftwerken  des 
C.  J.  Caesar  und  seiner  Fortsetzer.  Von  Otto 
Eich  er  t,  Dr.  ph.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuch- 
handlung,  lböl.    IV  u.  279  S.  8. 

Die  vorliegende  lexicalische  Bearbeitung  der  Schriftwerke  Cae- 
sar s  und  seiner  Fortsetzer  unterscheidet  sich  von  dem  im  gleichen 
Verlage  erschienenen  Crusius'schen  Wörlerbuche  zum  Caesar 
(6te  Aufl.  1861)  dadurch,  dafs  der  Hr.  Verf.  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  nicht  nur  dem  Schulzweeke  Rechnung  zu  tragen, 
sondern  zugleich  „den  Sprachschatz  durch  Aufnahme  der  Frag- 
mente Caesar's,  sowie  durch  genaueres  Kingehen  auf  die  Werke 
seiner  Fortsetzer  möglichst  vollständig  darzustellen". 

Ref.  ist  kein  Freund  von  Specialwörterbuchern  der  in  der 
Srhule  gelesenen  Schriftsteller,  glaubt  vielmehr,  dafs  derjenige 
Schüler,  welcher  in  derjenigen  Klasse,  wo  die  Leetüre  der  Schrift- 
steller zu  beginnen  pflegt,  vor  und  während  derselben  von  dem 
Lehrer  in  dem  Gebrauche  eines  gröfseren  Wörlerbiiehes  sorgfällig 
unterwiesen  ')  wird,  ein  solche«,  meist  den  Trägen  Vorschub  lei- 


■)  Leider  geschieljt  dies  freilich  unseres  Wissens  nur  in  seltenen 
Fallen;  in  der  Regel  wird  es  dem  Schiller  überlassen,  sich  in  seioem 
Art  erbliche  allmählich  y.urccht  zu  fioden. 
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stendes  Hulfsmil I e!  bei  der  Präparation  entbehren  kann.  Wenn- 
gleich  Ref.  demnach  auch  das  Lcxicon  des  Hrn.  Eicherl  Schülern 
nicht  zum  Gebrauch  empfehlet!  würde,  so  erkennt  er  doch  den  von 
dem  Verf.  auf  die  Erreichung  seines  doppeilen  Zieles  verwendeten 
Fleifs  an  ond  zweifelt  nicht,  dafs  die  in  dem  Wörlerbuche  ent- 
haltene Sammlung  des  Sprachechalzcs  dem  Lehrer  bei  der  Lec- 
IQre  des  Caesar  förderlich  sein  und  auch  bei  eingehenden  Studien 
über  den  Sprachgebrauch  dieses  Schriftstellers  sich  als  Grundlage 
benutzen  lassen  wird.  Dem  Schuler  dagegen  macht  Hr.  Eichert 
es  unbedingt  zu  leicht,  da  er  nicht  nur,  wie  es  im  Vorworte 
heifst  ., häutig  Fingerzeige  zur  richtigen  Ueberselzung  gegeben", 
sondern  nicht  selten  auch  an  Stellen,  die  keiner  Erklärung  in 
einem  Wörterbuche  bedurften,  die  richtige  Ueberselzung  selbst 
hinzugefügt  hat,  welche  der  Schüler  gewifs  oft  ohne  weilcres 
Nachdenken  sich  aneignen  wird. 

Solche  Stellen  sind,  um  wenigstens  einige  Beispiele  anzu- 
fahren: 

S.  v.  dux:  „peritissimis  dveibus  bellicosissimorum  hominum  (abl. 
abs.),  obgleich  die  wildesten  Krieger  von  sehr  erfahrenen  Män- 
nern geführt  wurden". 

S.  v.  fero:  .,  ertragen.  —  —  ferendus  non  est,  er  ist 

nicht  zu  erlragen,  es  ist  mit  ihm  nicht  auszukommen". 

S.  v.  geroi  „  pass.  geri,  vorgehen,  geschehen:  

dum  haec  gervntur,  während  dies  vorging,  während  dieser 
Vorgänge  ". 

S  v.  intervallum:  „ —  —  Entfernung:  —  —  pari  inter- 
vallo,  in  gleicher  Entfernung". 

Bis  weilen  sind  auch  die  Uebersetzungcn  unnölhig  gehäuft;  ein 
Beispiel  genügte,  und  es  war  dem  Schüler  zu  uberlassen,  für  ähn- 
liche Wendungen  an  anderen  Stellen  die  angemessene  Ucbcr- 
setzung  zu  finden;  z.  B.: 

S.  v.  durus:  „si  quid  erat  durius,  wenn  es  härter  (als  gewöhn- 
lich) herging  d.  b.  g.  1,  48.  st  quid  durius  acciderit,  wenn  e» 
schlimm  hergeht  d.  b.  c.  3,  94.  si  nihil  esset  durius,  wenn 
sich  nichts  besonders  Schlimmes  ereigne  d.  b.  g.  5,  29". 

S.  v.  habe o\  .,  —  —  haben  d.  i.  wissen,  mit  folg.  Fragsatze 
oder  Relativsätze  der  Folge:  non  habeo,  quo  me  reeipiam,  ich 
weifs  nicht,  wohin  ich  mich  zurückziehen  soll  d.  b.  g.  3,  16; 
4,  38.  habeo  quibus  rendam,  ich  finde  Leute,  welchen  ich 
verkaufen  kann  d.  b.  g.  4,  2." 

S.  v.  nullus:  „  nullo  ordine,  ohne  Ordnung,  nullo 

periculo,  ohne  Gefahr". 

S  v.  opinio:  „  opinionem  timoris  praebere,  den  Schein 

der  Furcht  erregen  d.  b.  g.  3,  17.  opinionem  pugnantium  prae- 
bere,  die  Meinung  erwecken,  als  wären  sie  Kämpfer  d.  b.  e. 
3,  25». 

Berlin.  Gustav  Krüger. 
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VI. 

Chrestomathia  latina.  Auswahl  aus  den  Werken  la- 
teinischer Schriftsteller,  mit  Anmerkungen  fin- 
den Schulgebrauch  versehen  von  Otto  Eichert, 
Dr.  ph.  Fünftes  Heft:  Auswahl  aus  Livius.  240  S. 
—  Achtes  Heft:  Auswahl  aus  Ovid  und  Tibull. 
168  S.  —  Neuntes  Heft:  Auswahl  aus  Virgil  und 
Horaz.  188  S.  Leipzig,  Hahnsche  Verlagsbuch- 
handlung. 1862.  8. 

Die  chrestomathia  latina  des  Herrn  Eichert,  von  welcher 
bis  jetzt  die  drei  vorliegenden  Hefte  erschienen  sind,  bezweckt, 
„denjenigen  Lehrern,  welche  ihren  Schülern  nicht  gern  den  voll- 
ständigen Text  der  Schriftsteller  in  die  Hände  geben  wollen,  eine 
angemessene  Auswahl  darzubieten u.  Angeregt  wurde  der  Herr 
Herausgeber  zu  diesem  Unternehmen  durch  die  in  der  Untcrrichts- 
aod  Prüfungsordnung  der  preufsiseben  Realschulen  vom  6.  Octo- 
ber  1659  enthaltene  Bemerkung,  „dafs  für  die  höheren  Klassen 
der  Ober- Realschulen  eine  lateinische  Chrestomathie  wünschen*- 
wertb  sei,  welche  geeignete  Auszuge  aus  Livius,  Cicero.  Tai'itua 
und  den  Dichtern  gebe".  Doch  ist  der  Kreis  der  hier  bezeiclt- 
neten  Schriftsteller  mit  Rucksicht  auf  die  unleren  und  mittleren 
Klassen  noch  erweitert,  und  die  ganze  Sammlung  wird  nun  fol- 
genden Inhalt  umfassen : 

1.  Heft:  Auswahl  aus  Eutrop,  Plorus,  Cornel,  Aurelius 

Victor  und  Justin  in  geschichtlicher  Gruppirung. 

2.  Heft:  Auswahl  aus  Caesar. 

3.  lieft:  Auswahl  aus  Curtius. 

4.  Heft:  Auswahl  aus  Sallust. 

5.  Heft:  Auswahl  aus  Livius  (hauptsächlich  aus  der  1.  und  3. 

Decade). 

6.  Heft:  Auswahl  aus  Cicero  (darunter  die  erste  und  dritte 

Rede  gegen  den  Catilina,  die  Rede  für  den  Milo,  für  den 
Dichter  Archias  und  Ober  das  imperium  des  Cn.  Pompejus.) 

7.  Heft:  Auswahl  aus  Tacitus  (mit  besonderer  Berücksichti- 

gung der  Germania). 

8.  Heft:  Auswahl  aus  Ovid  und  Tibull. 

9.  Heft:  Auswahl  aus  Virgil  und  Horaz. 

Für  die  Auswahl  der  Stucke  war  theils  die  Angemessenheit  der- 
selben an  sich  entscheidend,  theils  ihr  Werth  für  das  Ganze,  dem 
sie  angehören.  Am  Texte  ist  bis  auf  einige,  jedesmal  durch  ei- 
nen Strich  angedeutete  Auslassungen  nichts  geändert  worden. 
Kurze,  den  meisten  Auszügen  vorangeschickte  Einleitungen,  wie 
die  beigegebenen  Anmerkungen  sind  dazu  bestimmt.  ..dem  Schü- 
ler eine  sorgfältige  Vorbereitung  möglich  zu  machen,  ohne  dafs  da- 
durch dem  Unterrichte  des  Lehrers  irgendwie  vorgegriffen  würde44. 
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Ueberblicken  wir  zunächst  den  hiermit  meist  mit  den  Wor- 
ten der  Vorrede  dargelegten  Plan  des  ganzen  Unternehmens,  so 
glauben  wir  in  der  umfangreichen  Ausdehnung  desselben  einen 
Versuch  erkennen  zu  müssen,  die  namentlich  in  Oestreich  be- 
liebte Lcclürc  vou  Auszügen  der  klassischen  Schriftsteller  nach 
Nord-Deutschland,  specicll  nach  Preufsen  zu  ubertragen.  Da  der 
Herr  Herausgeber  uns  die  Grunde  schuldig  geblieben  ist,  deren 
wegen  er  persönlich  in  den  Händen  der  Schöler  lieber  eine  an- 
gemessene Auswahl  aus  den  Schriftstellern  sieht,  als  den  voll- 
ständigen Text,  halten  auch  wir  uns  nicht  für  verpflichtet,  unsere 
entgegengesetzte  Ansicht  an  dieser  Stelle  ausführlich  zu  begrün- 
den, beschränken  uns  vielmehr  darauf,  jenen  Versuch  als  eiuen 
vollständig  ungerechtfertigten  auf  das  entschiedenste  zurückzu- 
weisen. Bei  der  jetzigen  Billigkeit  sowohl  der  Textausgaben,  als 
der  erklärenden  Schulausgaben  liegt  durchaus  kein  Grund  vor, 
den  Schülern  von  allen  lateinischen  Schulschriftstellern  Ausga- 
ben zu  bieten,  welche  nichts  Anderes  enthalten ,  als  das  nach 
dem  subjectiven  Ermessen  des  Herausgebers  für  die  Leetüre  be- 
sonders Geeignete  ').  ..Für  die  höheren  Klassen  der  Ober-Keal- 
schulen"  mögen  allerdings  „Auszüge  aus  Livius,  Cicero,  Tan  ins 
und  den  Dichtern"  hinreichen,  und  hätte  der  Herr  Herausgeber 
sich  begnügt,  den  dahin  gehenden  Wunsch  der  Unterrichts-  und 
Prüfungsordnung  in  angemessener  Weise  zur  Ausführung  zu  brin- 
gen, so  würden  wir  gegen  sein  Unternehmen  nichts  zu  erinnern 
haben.  Die  vorliegende,  nach  der  allgemein  gehaltenen  Bezeich- 
nung auf  dem  Titel  („für  den  Schulgebrauch")  und  nach  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  des  Vorworts  olTenbar,  wo  möglich,  auch 
für  Gymnasien  bestimmte  Chrestomathie  dagegen  geht  viel  wei- 
ter, und  wenn  der  Herr  Herausgeber  zur  Rechtfertigung  ihres 
Erscheinens  sich  dennoch  auf  eine  Unterrichts-  und  Prüfungsord- 
nung des  preufsischen  Ciillusministeiiums  beruft,  so  wird  es  ihm 
hierdurch  hollenllich  nicht  gelingen,  seiner  Chrestomathie  in  Gym- 
nasien Eingang  zu  verschaffet). 

Von  den  bis  jetzt  erschienenen  Heften  der  Sammlung  enthält 
das  fünfte  in  46  Abschnitten  folgende  Thcile  des  Livius:  1,  1  — 
13,  15-16,  1b— 21,  24-30,  32-33,  35-56,  59—60;  11,1—5. 


*)  Wir  können  demnach  nicht  dem  Urlheile  Just's  beistimmen  in 
dem  lesenswert hen  Anfsatr.e  „Bemerkungen  über  das  jetzige  Studium 
des  Lateins'4  (Zeitschr.  f.  Ostreich.  Gymn  1855  S.  197):  „Obschon  ich 
dem  Chrestomathieuun wesen,  wo  aus  einer  Menge  Auetoren 
Stücke  zusammengestöppelt  wurden,  so  dnfe  höchst  verschiedenarti- 
ges, verwirrendes  bisweilen  neben  einander  kam,  wobei  ein  richtiges 
Erfassen  keines  einzigen  Anciors  erzielt  wurde,  durchaus  nicht  das 
Wort  fuhren  will,  so  scheinen  mir  doch  aus  den  einzelnen  Aue- 
toren  zusammengestellte  Chrestomathien,  welche  das  lesen«- 
würdigste  enthalten,  zweckdienlicher,  als  das  kostspielige  (?)  An- 
schaffen ganzer  Auctoren,  von  denen  dann  doch  nur  einzelne  Stuck« 
gelesen  werdeu.  Dabei  kann  auch  am  besten  (?)  den  für  notwen- 
dig befundenen  Ausacheiden  Rechnung  getragen  werden.  Es  ist  auch 
hiermit  bereits  der  Anfang  gemacht." 
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9_13,  19—20,  23-40,  48—50;  Iii.  25—29;  V,  34-49;  VII. 
6.  34-37;  VIII,  6-10;  IX.  1—7;  XXI,  4,  7—15,  18,  26—28. 
30-37,  42-44.  52-57;  XXII,  3—7,  12-17.  27—30.  44-51; 
XXIII,  1-10;  XXIV.  4-7,  21-27,  33-39;  XXV,  7-11,  23- 
31;  XXV  I,  13-16;  XXX,  29-37;  XXXIX.  51.  In  da«  achte 
Heil  sind  aufgenommen  in  38  Abschnitten  aus  Ovid:  uietl.  I,  5 
—150,  233-415;  II,  1-408;  III,  1—130.  511—733;  IV,  55— 
166.  416—542;  VI,  146-312;  VIII,  611—724;  X,  11—77,  85 
—  193,  410—748;  XII,  210-535;  XIII,  1— 383;  art.  am.  II,  21 
—96;  fast.  II,  83—118;  IV,  419—618;  arnor.  II,  6,  II;  III,  9; 
trist.  I,  2,  3,  5;  III,  3,  4,  10,  12;  IV,  10;  V,  10,  14;  aus  Ti- 
bull:  elcg.  I,  1,  3,  7,  10;  II,  1,  5,  6.  Das  neunte  Heft  endlich 
bietet  in  43  Abschnitten  aus  Virgil,  wie  Hrn.  Eichert  tu  schrei- 
ben beliebt:  Aen.  I,  1—636;  II;  V,  104  —  603;  VI,  268—  899; 
IX.  176-500;  XII,  697—952;  ecl.  I;  georg.  II,  116—176,  458 
—540;  III,  339  —  383;  IV,  149—218,  317—558;  aus  Horaz: 
od.  L,  U  2,  15,  22,  24,  35,  37;  U,  2,  ft,  7,  10,  13,  16,  17;  III. 
1—5.  9.  21.  30;  IV,  3,  4,  5,  9;  epod.  2;  sat.  I,  1,  5.  6;  epist.  I,  2. 

Die  aus  dem  Li \  ins  entlehnten  Abschnitte,  welche,  wie  die 
meisten  der  übrigen,  durch  zum  Theil  sehr  bedeutende  Auslas- 
sungen verkürzt  sind,  dürften  allerdings  sich  vorzugsweise  zur 
Schultert ure  eignen.    Auch  verdient  Anerkennung,  dafs  bei  der 
Auswahl  auf  die  elegischen  Dichtungen  des  Ovid  und  Tibull  Rück- 
sicht genommen  ist,  welche  leider  zu  wenig  auf  Schulen  gelesen 
zu  werden  pflegen.   Doch  bietet  Sc vffert  bekanntlich  in  seinen 
„Lesestucken''  (2te  Aufl.  1861)  eine  noch  reichere  Sammlung 
derselben  zugleich  mit  einem  trefflichen  Commentar.    Was  die 
Auswahl  aus  den  Metamorphosen  des  Ovid  betrifft,  so  vermissen 
vir  ungern  manche  der  von  Siebeiis  in  seine  Ausgabe  aufge- 
nommenen Abschnitte  (z.  B.  „Marsyas,  Jason  und  Medet,  Mclea- 
ajer.  Achelons  und  Herkules"  u.  a.  w.).    Bei  Vergil  mitte  das  an 
Vorzügen  besonders  reiche  vierte  Buch  der  Aeneis  nicht  völlig 
übergangen  werden  sollen;  bei  Horaz  aber  ist  uns  das  Princip 
der  Auswahl  unklar,  und  wie  kärglich  sind  namentlich  die  Sati- 
ren und  Episteln  vertreten!    Da  hätten  doch  wohl,  wenn  denn 
einmal  ausgewählt  werden  soll,  vor  allen  eine  Aufnahme  ver- 
dient sat.  I,  9;  II,  5  und  6;  epist.  I,  6,  10,  16. 

Der  schwächste  Theil  der  vorliegenden  Chrestomathie  jedoch 
besteht  ohne  Zweifel  in  demjenigen,  was  der  Herr  Herausgeber 
zur  Erklärung  der  von  ihm  ausgewählten  Abschnitte  beigebracht 
bat.  Zwar  werden  die  zweckmäfsig  angelegten,  kurzen  Einlei- 
tungen den  Schüler  bei  der  Vorbereitung  unterstützen,  und  inso- 
fern schenken  wir  denselben  unseren  Beifall.  Ganz  anders  dage 
gen  mulj  das  Urtheil  lauten  in  Betreff  der  unter  dem  Texte  hin- 
zugefügten Anmerknngen. 

Ueber  das  in  den  Noten  der  Schulausgaben  einzuhaltende 
Maats  werden  die  Ansichten  immer  verschieden  sein.  Wir  ziehen 
in  diesem  Falle  ein  „zn  wenig44  einem  ,.zu  viel44  im  Interesse 
der  Schule  vor,  befürchten  aber  gleichwohl,  dafs  so  spärliche  Er 
läuterungen.  wie  die  des  Hrn.  Eicher»,  den  Schüler  nicht  wesent- 

Sstttsfcr.  f.  d.  Gymnaauüweacn.  XVIT.  3.  24 
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lieh  fordern  werden.  Die  Anmerkungen  machen  durchaus  nicht 
den  Eindruck,  als  seien  sie  aus  der  Praxis,  aus  der  Erwägung 
des  Bedürfnisses  der  Schüler  hervorgegangen;  wSre  dies  der  Fall, 
so  würde  neben  den  sachlichen  auch  grammatisrhen  Fi  Klärungen 
ein  weit  gröfserer  Raum  zugestanden  sein.  Vergeblich  sucht  man 
nach  einem  beslimmlen,  in  den  Anmerkungen  durchgeführten 
Plane,  dem  Vorzüge  so  mancher  Schulausgabe  der  Weidmänni- 
schen und  Teubner'scben  Sammlungen;  statt  dessen  hier  dieselbe 
W  illkürlirhkeit,  welche  die  Noten  einer  ebenfalls  von  Hrn.  Et- 
chert  besorgten  Schulausgabe  der  Metamorphosen  des  Ovid  (2te 
Aull.  1S53)  kennzeichnet,  und  die  uns  erinnert  an  ein  Urtheil 
Vielhaher's  über  die  Anmerkungen  eines  ähnliehen  Buches,  der 
Jordanischen  Bearbeitung  „ausgewählter  Stücke  aus  der  dritten 
Deeade  des  Livior»  (Stuttgart,  1860):  „Sic  sind  theils  zu  dürftig, 
theils  unnütz,  nieistcntheils  dort,  wo  der  Schüler  wirklich  Hülfe 
sucht,  nichts  bielend,  auf  mancher  Seite  derart,  da  Ts  man  siebt, 
der  Herr  Verf.  wollte  Anmerkungen  geben  und  wufste  nicht  recht, 
welche"  (Zeitschr.  f.  ostreich.  Gymn.  1862.  S.  601). 

Dazu  kommt  ein  Anderes.  Seit  jeher  hat  man  nämlich  den 
Bearbeitern  von  Schulausgaben  das  Recht  einer  freieren  Benutzung 
der  Leistungen  früherer  Herausgeber  für  ihren  Zweck  zugestan- 
den, und  so  hat  auch  Hr.  Eicbert,  „wo  er  selbst  nichts  Besseres 
bieten  konnte,  das  Gute  genommen,  wo  er  es  fand,  ohne  jedes- 
mal seine  Quelle  anzuführen indem  er  für  sich  selbst  nicht« 
weiter  in  Anspruch  nimmt,  als  die  Anerkennung  (die  wir  ihm 
versagen  müssen),  dafs  er  ..mit  Umsicht  und  steler  Erwägung  des 
Bedürfnisses  der  vSehüler  ausgewählt  habe".  Indessen  auch  hier 
giebt  es  bestimmte  (»ränzen,  welche  ein  gewissenhafter  Heraus- 
geber nicht  fiberschreiten  wird.  Wer  dagegen  in  dem  Grade, 
wie  es  Hr.  Eichert  zwar  nicht  in  allen  Abschnitten  seiner  Chre- 
stomathie pleiehmafsig,  aber  doch  vorwiegend  gethan  hat,  die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  benutzt  und  so  vielem  fremden 
Eigenlhume  so  wenig  Eigenes  hinzufügt,  dessen  Leistung 
kann  mindestens  nicht  eine  selbständige  genannt  werden.  Eine 
eingehende  Vergleichung  der  vorliegenden  Chrestomathie  mit  den 
betreffenden  Ausgaben  der  oben  genannten  Sammlungen  wird  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  darthun;  hier  begnügen  wir  uns, 
wenige  Belege  zusammenzustellen. 

Hör.  od.  II,  2. 
Eicbert:  Nauck: 

v.  3.  Salttttiut  Cr.}  Schweatersohn  Eint  ]  8.  Cr.  war  der  Schwealer- 

dea  Geschichtsschreibers  C.  Sa-  sonn  dea  Historikers  und  ein 

luathis,  der  bei  grofsem  Reicb-  Maoo,  der  bei  grofsen  Reicblhü- 

fhum  aus  Bergwerken  sich  durch  mera  zu  lebea  wuHsie  ff. 
Freigebigkeit   und  Prachtliebe 
auszeichnete. 

»im  iplendeai]  Bedingungssatz  zu  n.  tpl]  ist  Bedingungssatz  zu  taf- 

inimirr;   der  Conjuncriv  zeigt       mice  .  Der  Conjuactiv  zeigt 

den  Gedanken  des  Salnst.  den  Gedanken  des  «abtat. 
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Kichert:  Nauck: 

v.  5.  C.  Praruleiu»  Varro  Wi/r  ]  rö-  C.  Pr.  V.  M.)  rheiite  seio  Vermd- 

mischer  Hilter  und  Günstling  des  gen  mit  seinen  Brüdern,  nach- 

Augustus,  (heilte  sein  Vermögen  dem  sie  Alles  durch  den  Bürger- 

roit  seinen  Brüdern,  als  sie  das  krieg  verloren  hatten.   Er  stand 

ihrige  durch  die  Bürgerkriege  in  hoher  Gunst  bei  Augustus. 
verloren  hatten. 

v.  7.  aget)  „wird  erheben".  fixere]  „erheben". 

penma  metuente  tolei)  =  pennä,  p.  m.  $.]  auf  nie  gelöstem,  eig.  die 

quae  numquam  salvitur,  „auf  Auflösung    scheuendem    Fit t ig 

■immer  ermattendem  Fitlig".  Aebnlich  IV,  5,  20  culpari  mt 

tuit  FuU$  für  das  gewöhnliche 
culpatur  numquam. 

▼.II.  iungas)  närol.  als  Gebieter,  iungat]  als  Gebieter. 

uterque  Poenut]  der  libysche  und  ut.  P.]  der  libysche  und  der  übcr- 

»            1  gesiedelte  gaditaniscbe  oder  Ms- 


v.  12.  »ui\  sc.  tibi.  uni]  natürlich  tibi. 

v.  14.  mec  »itim  peüit]  d.  i.  sie  wird      u.  s.  p]  d.h.  sie  wird  nicht 

nicht  geheilt.  geheilt  . 

v.  21.  pacta*«]  Benennungen.  vocibut]  was  mit  den  falschen  Be- 

nennungen gemeint  ist,  wird 
ausgesprochen  IV,  9,  45  ff. 

Was  Hr.  Eichert  selbst  bietet,  beschränkt  sich  auf  die  Ueber- 
setzung  der  Wörter  lamnae  in  v.  2  („Goldblech44)  und  albo  in 
v.  15  („bleich44),  auf  die  Erklärung  von  acervos  in  v.  24  („sc. 
aurf  j  und  eine  für  Primaner  gleich  unnöthige  Notiz  Ober  Gades 
zu  v.  11  („phönizische  Colonie  in  Hispania  Baetica,  jetzt  Cadix"), 
sowie  auf  drei  Cilate  anderer  Stellen  seiner  Chrestomathie!  Wie 
gediegen  erscheint  im  Vergleich  hierzu  der  vollständige  Nauck' 
sehe  Commentar! 

Hör.  od.  D,  10. 

Eichert:  Nauck: 

„Lob  der  goldenen  Mittelstrafse."  „Lob  der  goldenen  Mittelstrafse." 

v.  2.  alt  um  urgendo]  „nach  dem  alt.  urgere]  nach  dem  hohen  Meere 

hohen  Meere  hindrängend44  ff.  bindrängen, 

v.  3.  nimium  premere  litut)  allzu  mm.  pr.  /.]  allzu  hart  hinatreifen 

hart  am  Gestade  hinstreifeo.  am  Gestade, 

v.  6.  caret]  bleibt  fern.  carere)  fern  bleiben, 

v.  7.  invidenda]  „beneidenswert!)",  invidendut)  neidenswerth :  nicht  an 

nümi   in  den  Angen  der  Menge.  sieb,  aber  in  den  Augen  der 

Menge. 

v.  22.  idem]  „aber  auch,  anderer-  idem]  andererseits. 


Aufserdem  eine  biographische  Erläuterung  zu  v.  1  und  ein  Citat 
zu  v.  18;  v.  8—17  aber  bedörfen  keiner  Erklärung!? 

Für  die  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  hat  vorzugsweise  die 
Kröger'sche  Ausgabe  als  Quelle  gedient;  Neues  bringt  Hr.  Ei- 
cberl  hier  ebenso  wenig,  als  bei  den  übrigen  von  ihm  bearbei- 
teteu  Schriftstellern.    Zur  Characteristik  der  Selbständigkeit  sei- 

24* 
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Leistungen  möge  schliefslich  noch  das  folgende,  dem 
entlehnte  Beispiel  dienen: 


Eichen: 


Mett.  III,  1  ff. 

Haupt, 


Siebeiis: 


v.  2.  Dictaea  rura]  die  Gefilde  von    D.  r  ]  die  Gefilde  von  Creta  (Dicte, 


Creta  (Dicte,  ein  Berg  auf  Crela). 
v.  10.  tolit]  „einsam", 
v.  13.  Boeotia]  (adject ),  der  Dich- 
ter leitet  den  Namen  vom  grie- 
chischen ;>v,r;  (boi)  ab. 
v.  14.  vix  bene]  s.  zu  4,  78. 
v.  }7.  preuo  gradu]  „mit  gehemm- 
tem, langsamem  Schritte". 

v.  27.  libandat]  „schöpfen". 

v.  32.  Martiui  anguit]  des  Mars. 
crittit  et  auro]  Hendiad  vs  für  cri- 
stit  nur  ei». 


ein  Berg  auf  Crefa). 
$i>li*\  „einsam". 

Boeotia]  (Adject.)  man  leilete  die- 
sen Namen  vom  griech.  ßovq, 
bot  ab. 

vix  bene]  übersetze  wie  4,  78. 
pr.  gr.]  mit  unterdrücktem  oder 
gehemmtem,   d.  i.  langsamem 
Schritte,  „Schritt  vor  Schritt". 
libandat]  „das  sie  schöpfen  soll- 


35.  Tyria  de  gente  profecti]  „die 
t3  rischen  Auswanderer"  (Tyrus, 
Hauptstadt  Plitiniciens). 
v.  43.  media  plut  parle]  „mehr  als 

zur  HÄlfte". 
v.  50.  toi  altittimut]  „auf  ihrer 

Mittaghflhe". 
v.  58.  fidittima  corpora]  „ihr  Ge-  fid.  corp.] 


teo 

Martiut]  dem  Mars  heilig.  Denn--, 
er.  et  auro]  soviel  als  crittit  au- 
reit  —  — .  Dies  bellst  Hendia- 

dys  . 

T.  d.  g.  pr.]  „die  lyrischen 
Wanderer";  wörtlich? 


m.  pl.  p.]  mit  Weglassong  von 

quam  „mehr  als  zur  HÄlfte". 
toi  alt  ]  d.  i.  auf  ihrer  Mittaghöbe. 


treuen 


v.  71.  vix]  „mit  Mühe". 

v.  78.  cingitur]  „ringelt  sich". 

exttat]  „ragt  empor". 

v.  89.  longiut  ire]  „tiefer  eindrin- 


treuen", 


gen 


prettit]  „einbohrte". 


„ihr  Leiber  meiner  Gc- 
„ibr  Getreuen". 
vix]  „mit  Mühe". 
cmgitur]  „ringelt  sich". 
exttat]  „ragt  in  die  Höhe,  bäumt 

sich  empor". 
long,  ire]  „tiefer  eisdringen". 

prettit]  „einbohrte". 


u.  s.  w. 


Wer  gedenkt  dabei  nicht  der  K.  W.  Krüger'schen  Schrift: 
„lieber  die  handlichste  Art  Schulausgaben  zu  fertigen"? 

Nach  dem  Vorhergehenden  stellen  wir  nicht  an,  die  vorlie- 
gende Arbeit  im  Allgemeinen  als  eine  übereilte,  um  nicht  zu 
sagen  fabrikmäfsige  zu  bezeichnen;  ein  Urtheil,  in  welchem  uns 
auch  die  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Druckfehlern,  nie  die  An- 
kündigung der  Verlags-Buchhandlung  bestärkt,  dafs  die  ganze,  aus 
neun  Heften  bestehende  Chrestomathie  des  Hrn.  Eichert  im  Laufe 
eines  Jahres  erscheinen  soll.  Nicht  ohne  einiges  Mifstrauen  kön- 
nen wir  demnach  den  verheifsenen  Fortsetzungen  entgegensehen. 
Mag  auch  immerhin  dieses  oder  jenes  Heft  der  Sammlung  (na- 
mentlich Heft  I)  sich  für  das  Privatstudium  der  Schüler  verwen- 
den lassen:  aus  den  Schulen  selbst,  so  hoffen  wir,  wird  eine 
solche  leichtfertige,  aus  Bruchstücken  lateinischer  Dichter  und 
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Prosaiker  zusammengesetzte  Chrestomathie  nicht  im  Stande  sein, 
den  ganzen  Tacilus.  zumal  die  ganze  Germania,  welche  jeder 
Abiturient  auch  einer  Realschule  gelesen  haben  sollte,  sowie  den 
ganzen  Horaz  u.  8.  w.  zu  verdrängen. 

Berlin.  Gustav  Krüger. 


Vil. 

Elementarbuch  der  griechischen  Etymologie,  in  Beispielen  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  Bearbeitet 
von  Professor  Karl  Halm.  1.  Cursus.  Das  Nomen  und 
regelmafsige  Verbura  auf  w.  6let  verb.  Aufl.  München,  Jo- 
seph Lindauersche  Buchhandl.  1861.  149  S.  —  2.  Cursus. 
Die  anomalen  Verba  und  die  Lehre  von  den  Präpositionen. 
5te,  durchges.  Aufl.  1862.  149  S.  —  Elementarbuch  der 
griechischen  Syntax.  1.  Cursus.  Die  Lehre  von  der  Syn- 
tax des  Nomens.  4te,  durchges.  Aufl.  1858.  174  S.  — 
2.  Cursus.  Die  Lehre  von  der  Syntax  des  Verbums.  4te, 
durchges.  Aufl.    1861.   159  S. 

Halm«  griechische»  Elementarbuch  hat,  nach  der  Zahl  der  Aufla- 
gen *u  urtheilen,  in  welchen  die  einzelnen  Curse  desselben  erschie- 
nen Rind,  eine  sehr  weite  Verbreitung  gefunden;  nach  des  Verfassers 
Angabe  in  einer  Vorrede  /.um  ersten  Cursus  seiner  Etymologie  ist 
weoigsteas  dieser  Theil  in  den  baierischen  Lehranstalten  schon  seit 
lange  als  Schulbuch  eingeführt. 

Was  zunächst  des  ersten  oder  etymologischen  Theiles  ersten 
Cursus  betrifft,  so  sind  die  früheren  Auflagen  desselben  dem  Ref. 
aus  eigener  Anschauung  nicht  bekannt ;  der  Verf.  selbst  sagt  im  Vor- 
wort, dafs  die  beiden  letzten  Auflagen  in  so  fern  verbesserte  heifteu 
dürfen,  als  bei  einer  genauen  Durchsicht  der  vorausgehenden  sich 
eine  Anzahl  von  Berichtigungen  ergeben  habe,  wahrend  in  der  Anlage 
de«  Bueb«  keine  Abänderung  getroffen  worden  sei.  Am  Ende  eines 
jeden  gröfseren  Abschnitts  sind  gemischte  Uebungsstücke  beigegeben, 
durch  Welche  selbstverständlich  das  Buch  an  Brauchbarkeit  um  ein  Be- 
deutendes gewinnt;  als  sehr  zweckdienlich  erscheinen  auch  die  an» 
Mchlufc  des  Ganzen  in  §.  61  beigefügten  y.weiunddreifsig  Uebungs- 
stücke,  deren  Einrichtung  von  der  Art  ist,  data  sie  nur  Wiederholung 
des  gesammten  Lehrcursus  dienen  können.  Noch  ist  zu  bemerken, 
dafs  den  Abschnitten  über  die  Pronomina  theils  die  für  den  Anfänger 
unentbehrlichsten  Regeln  über  deren  Gebrauch,  theils  Uebersicbten 
einzelner  Classen  der  Pronomina  mit  Angabe  der  Bedeutung  voran- 
gehen. Eben  so  ist  beim  Verbum  einem  jeden  Abschnitt  eine  durch 
rjeber«ichtllchkeit  ausgezeichnete  Darstellung  des  einzuübenden  Lehr- 
stoffs vorangeschickt,  welche  ganz  dazu  geeignet  ist,  die  Einsicht  in 
die  Bildnng  der  Formen  wie  die  Erlernung  der  Paradigmen  zu  er- 
leichtern.   Als  Anhang  des  Buchs  folgt  ein  Vcrzeichnifs  der  Eigen- 
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geben,  j»  dieselben  Wörter  kommen  öfters,  zuweilen  sogar  auf  der- 
selben Seite  mehr  als  einmal  vor;  Angaben  wie  froc,  «o?  orfer  «* 
bleiben  auch  hier  noch  nicht  aus;  Verna  k.  B.  ytyvu«*M,  ßt6*>,  um 
welche  es  sich  in  einem  Abschnitt  handelt  und  deren  Bedeutung  daher 
dem  Schüler  ans  der  Grammatik  bekannt  sein  mnfs,  finden  sieb  unter 
dem  Texte;  Bemerkungen,  die  bereits  im  ersten  Gursus  gegeben  sind, 
%.  B.  über  die  Bedeutung  von  *0«Tnxro<?,  über  Verbindungen  wie  6  e*o- 
oder  »/  in\  ilsTteWoi  pa/v,  «her  den  Gebrauch  der  Ne- 
gation i'tj  in  verbietenden  S&tzen  u.  a  ,  kommen  auch  hier  wieder  vor. 
Ueberhaupt  fehlt  es  an  Wiederholungen  nicht,  wie  e.  B.  tt  t»?  *«* 
aXXo$  „wie  nur  irgend  einer"  an  zwei  Stellen  und  aurserdeai  ifcrto 
Tt  aal  Mo  noch  an  einer  dritten  angegeben  ist.  Andererseits  findet 
sich  hier  Manches,  dessen  Erörterung  in  den  syntaktischen  Thcil  des 
Klemrntarbuchs  gehOrt,  wahrend  es  hier  entweder  gar  keiner  oder 
einer  nur  kurzen  Andeutung  bedurfte.  So  ist  S.  29  die  Verbindung 
'JtälaQx^  »  Vf ßSfjoijijq  „aus  Ahdera"  erliuiert,  S.  17  der  Gebraueft 
von  li&to&m  röpovs  ausel nanderge sei / 1 ,  S.  33  die  Construction  von 
s>i  und  dfto&m  »Törten.  Auffallender  noch  ist  die  schon  hier  vor- 
kommende Auseinandersetzung  über  txülnxw  und  andere  Verba  io- 
transltlva  S.  84,  welche  die  Stelle  von  Passiven  vertreten,  eine  Be- 
merkung, die  in  dem  syntaktischen  Cursus  stehen  sollte,  wo  sie  nicht 
steht;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Construction  oijloc  *nw  o  <f*\6- 
<ro?o?  ot»  anoXvu  8.  78,  wo  eine  solche  Angabe  noch  gar  nicht 
nöthig  war,  wogegen  dieselbe  in  der  Regel  II,  2,  S.  102  vermifst  wird. 
Diese  Anführungen  mögen  genügen,  obgleich  sie  sich  noch  leicht  ver- 
mehren Ifefsen.  Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  auch 
dieser  Cnrnus  wegen  des  trefflichen  Uebiingsmaterial*  für  den  Lehrer 
ein  sehr  branchbares  Htitfamittel  ist,  dafs  er  jedoch  »11  seiner  Vollen- 
dung und  namentlich,  uro  seinem  eigentlichen  Zwecke  als  Schulbuch 
vollkommen  ai  entsprechen,  in  mehrfacher  Beziehung  einer  Ceberar- 
beitung  bedarf. 

Es  bietet  auch  der  syntaktische  Theil  recht  viel  Gutes.  Hinsicht- 
lich des  gegebenen  Uebungssfoffs,  welcher  meist  aus  Classikern  der 
besten  Zeit  entlehnt  ist,  genügt  er  allen  gerechten  Anforderungen, 
rnmal  da  der  Herr  Verf.  auch  für  einen  dem  Geiste  der  Mutterspra- 
che angemessenen  Ausdruck  so  viel  als  möglich  Sorge  getragen  bat; 
die  Regeln,  namentlich  über  das  Vernum,  zeichnen  sich  durch  eine 
klare,  übersichtliche  und  meist  eingehende  Darstellung,  so  wie  auch 
durch  passende  Beispiele  aus;  eben  so  findet  sich  unter  dem  Text  der 
Aufgaben  manche  treffliche  Bemerkung.   Gleichwohl  müssen  wir  über 
diesen  Theil  des  Klemenfarbnchs  hinsichtlich  seiner  Brauchbarkeit  für 
Schüler  ein  ahnliches  Unheil  aussprechen  wie  über  die  beiden  ety- 
mologischen Curse.    Er  enthalt  der  Angaben  aur  Erleichterung  des 
Ueberaetxens  zu  viele,  als  daft  der  Gebrauch  desselben  dem  Lernen- 
den ganz,  den  Nutzen  bringen  könnte,  den  er  gewifs  bringen  würde, 
wenn  die  Zahl  jener  Angaben  und  Fingerzeige  auf  das  unumgänglich 
Not h wendige  beschrankt,  d.  i.  wenn  dem  Schüler  nur  dasjenige  »n 
die  Hand  gegeben  wlre,  was  er  weder  aus  den  Regeln,  um  die  e* 
sich  gerade  handelt,  noch  aus  vorangehenden  Abschnitten  der  Gram- 
matik, oder  aus  früheren  Bemerkungen  wissen  kann.    In  jeder  dieser 
Beziehungen  aber  ist  hier  nicht  selten  zuviel  gegeben.   So  finden  sieb 
/  B.  in  den  Uebungsstücben  über  die  Casuslehre  unter  dem  Teste 

nopfo,  oAfrwpfa;  II,  I,  8.  52  wird  wegen  des  Reflexivpronomens,  eben 
so  S.  57  wegen  at'röc  und  S.  66  wegen  *al  o'toc  anf  die  den  Bei- 
spielen vorangeschickten  Regeln  zurückgewiesen;  II,  2,  0.  18  Ist 
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sAijtt*  angegeben,  obgleich  es  aus  der  Cnsuslehre  bekannt  sein  mute; 
•M.  9.  57  steht  in  tpol  itm,  8.  89  soorrti;«  xw6q,  s.  109  iär  unter 
dem  Texte,  obgleich  die  betreffenden  Regeln  schon  vorher  dagewe- 
sen sind;  früher  gemachte  Bemerkungen  werden  wiederholt  II,  I,  8.  5 
(über  den  Conjunctiv  nach  /ar,  tnndar,  h  äv  n.  a.  w.),  8.  41  (über 
nQficawf  und  xpoiTMxrn/),  8.  oO  (über  daa  Put.  Attic);  eben  dahin  ge- 
hört, da<a  II,  I,  8.51  bei  zwei  Sfttaen,  welche  hinsichtlich  dea  8at*> 
bnuea  eisaader  vAIIig  gleichen,  Anleitung  gegeben  wird,  wie  die  Coo- 
atniction  v.u  bilden  sei.  Am  allerwenigsten  aber  läfet  es  sich  biligoo, 
dafs  sich  sogar  noch  im  /.weiten  Curaus  der  Syntax  Angaben  wie 

n^rriOPy  ov  —  ff  aXXnxQia,  os  —  0^0717,  tj?  —  kiftöf,  ov  —  sfajr^o?* 
ci,  ör  vorfinden,  die  für  jeden  einigermaßen  fleißigen  Schüler  schon 
nach  den  ersten  Wochen  des  Tirociniums  entbehrlich  sind.    Was  die 
in  dem  syntaktischen  Thetle  gegebenen  Regeln  betrifft,  so  bat  sich 
der  Herr  Verf.  aelbst  #über  diese  Verbindung  des  theoretischen  mit 
dem  praktischen  K lernen t  rechtfertigen  au  müssen  geglaubt.   Ka  heifst 
in  einem  Vorwort  des  ersten  syntaktischen  Curaus:  „Obgleich  ich 
wenig  geneigt  war,  die  Regeln  vollständig  an  geben  und  die  Schwie- 
rigkeit des  Unternehmens  nur  au  sehr  fühlte,  so  sah  ich  mich  doch 
daxn  durchaus  gezwungen,  weil  ich  einerseits  keine  bestimmte  Gram- 
matik an  Grunde  legen  wollte,  andrerseits  in  den  bekanntesten  8chul- 
grammatiaen  die  Bearbeitung  der  Syntax  ku  mangelhaft  und  für  prak- 
tische Hebungen  au  unbestimmt  fand".    Ref.  ist  anderer  Ansicht  und 
mit  ihm  gewifs  viele  seiner  Berufsgenossen ;  eine  giinaliche  Trennung 
der  grammatischen  Regeln  von  dem  Uebungsbuche  kann  uns,  zumal  bei 
gegenwirtiger  Sachlage,  nur  als  wünschenswert h  erscheinen.  Wenn 
eine  solche  Trennung  eintrite,  so  konnte  einerseits  das  Uebungsbuch 
behufs  schriftlicher  und  mündlicher  Uebungen  auch  in  denjenigen  An- 
al alten  Eingang  finden,  wo  eine  den  Bedürfnissen  der  Schüler  mehr 
entsprechende  Grammatik  wie  etwa  die  von  Curtins  oder  Blumlein 
als  8chu)hncb  gebraucht  wird,  und  andererseits  würden  da,  wo  eine 
aolche  Grammatik  noch  nicht  eingeführt  ist,  strebsame  Schüler,  die 
über  gewisse  schwierige  Partieen  der  8yntnx  ia's  Klare  WM  kommen 
wünschen,  oder  denen  es  um  den  Besitz,  einer  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellung der  Hnuptregeln  au  thun  ist,  sich  das  grammatische 
Hü/fsbtich  anschaffen  können,  wie  dies  jetat  a.  B.  mit  dein  Seyffert'- 
seaen  oder  auch  dem  Klein'scben  Hülfsbucbe  au  geschehen  pflegt.  7m 
derzeit,  ala  Halm's  Element arbuch  der  Syntax  zuerst  erschien  (im 
J.  1833),  fehlte  es  allerdings  noch  an  8cbulgrammatiken  der  griechi- 
schen Sprache,  in  welchen  sich  eine  lediglich  für  das  Bedürfnifs  der 
Schule  berechnete  Darstellung  der  Syntax  gefunden  h  litte;  seitdem 
aber  Ist  in  dieser  Beaiehung,  wenn  auch  noch  keineswegs  in  ausrei- 
chender Weise,  so  doch  jedenfalls  besser  gesorgt.    Da  «un  gleich- 
wohl der  Herr  Verf.  des  Elenientnrbuchs  an  der  Verbindung  der  Hegeln 
mit  den  Rehungen  noch  bis  jetat  festgehalten  und  hierdurch  ihatsäch- 
lich  seine  reberv.eugnng  von  der  Zweckmäßigkeit  der  von  ihm  ge- 
gebenen Regeln  auch  für  die  Gegenwart  ausgesprochen  hat,  so  wäre 
es  uns,  wie  wir  glauben,  acitgemftfs,  die  von  uns  als  wünachens- 
werth  beaeichnete  Trennung  der  beiden  Elemente  eintreten  au  lassen. 
Ueberriiea  ergibt  sich  auch  ans  der  Vorrede  atir  3  und  4.  Auflage  des 
ersten  syntaktischen  Curaus .  wie  aus  dem  Vorwort  nur  3.  Auflage 
des  sweiteo,  dafe  der  Herr  Verf.  selbst  schoo  seit  einiger  Zeit  eine 
Umgestaltung  und  gana  neue  Bearbeitung  seiaes  Elementarbuches  be- 
absichtigt   Sollte  dieses  Vorhaben,  an  dessen  Ausführung  er  bisher 
durch  andere  literarische  Arbeiten  verhindert  worden  ist,  noch  einmal 
verwirklicht  werden  können,  so  würden  wir  dringend  wünschen,  dafs 
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•ein  Augenmerk  vornehmlich  darauf  gerichtet  »ein  mochte,  die  jei/.t 
ala  dtttreta  membra  an  verschiedenen  Orleo  vorkommenden  Kegeln  mit 
den  gelegentlich  angebrachten  grammatischen  Bemerkungen  zu  einen 
übersieht  liehen  Ganzen  zu  vereinigen  und,  wo  es  etwa  nöthig  ist, 
mit  ZusJltzeu  vermehrt  in  einem  besonderen  Bündchen  erscheinen  au 
lassen.  Paf*  in  dieses  grammatische  Hülfsbuch  auch  der  Abschnitt 
Aber  die  Präpositionen,  der  gegenwärtig  nicht  seine  rechte  Stelle  ein- 
nimmt, aufgenommen  werden  müTste,  bedarf  kaum  der  Erinnerung. 
lU  ber  die  in  dem  rehungsbuche  etwa  vorzunehmenden  Aendeningen 
sind  bereits  im  Obigen  Andeutungen  gegeben;  die  nöthigste  Aende- 
ruog  wäre  jedenfalls  die,  dafs  an  die  Stelle  hlofrer  Namensverzeicb- 
Diese  ein  in  grammatischen  Angaben  möglichst  sparsames  Wörierver- 
zeichnifs  trüte;  dsnn  würde  gewifs  auch  ein  Hnuptanstofs,  den  das 
in  mancher  Beziehung  vortreffliche  Buch  erregt,  zur  Freude  der  Leh- 
rer wie  '/.imi  Gewinn  für  die  Schüler  hinwegfallen. 

Schließlich  erlauben  wir  uns  noch,  nuf  Mehreren  aufmerksam  au 
machen,  dessen  Beseitigung  oder  Abänderung  bei  einer  neuen  Her- 
ausgabe des  Klementarhuchs  wünschenswert«  sein  möchte.  Zunickst 
hallen  wir  dafür,  dnfs  so  manche  sachliche  Bemerkung,  wie  lehr- 
reich sie  auch  für  den  Schüler  sein  mag,  doch  in  ein  grammatisches 
Uebungahiich  nicht  gehört,  z.  B.  die  Angabe  über  dQaxfii},  ^noio,  <)in*nq, 
T(?ilßt>;>  iaynQäztnr %  aynq,  innoßmat,  über  die  Kappe  des  Hades  und 
Anderes  der  Art  in  I,  I ;  ferner  über  die  Kosmen  in  Kreta,  über  Di- 
thyrambus, über  die  Lalomien  in  I,  2;  über  die  Theten,  die  ttlfmftn- 
ner,  die  ßranchiden  in  II,  I;  über  Sfjiirn;  und  l&nn  in  II,  2.  Solche 
Krönen  in  gen  gehören  in's  Wörterbuch  oder  bleiben  besser  dem  Leh- 
rer überlassen.  In  lexicnlischer  oder  grammatischer  Beziehung  findet 
sich  Folgendes  r.u  bemerken:  I,  2,  s.  6  ist  angegeben:  „man  darf, 
%{>*lu  statt  ,,oi'  jppij,  man  darf  nicht4';  ebd.  S.  1  0  ayn ,rh„-,  wofür  11,1, 
8.  71  das  Richtige  steht;  s.  51  „den  mit  ihm  wettstreitenden:  /^Vana 
oe",  Ähnlich  wie  II,  2,  133  „niederschreibend  und  versiegelnd 'S  wo 
im  Griechischen  das  Particip  des  Aorists  gesetzt  werden  mufs;  II,  1, 
8.  84  steht  4tör»  statt  dm,  ebd.  S.  1 1 1  „d«x<)//f<r0a«  urt  mit  einem  es 
aufnehmen"  st.  „Jem.  ablösen",  8.  155  wird  als  Beispiel  für  distribu- 
tive Ausdrücke  Herod.  VI,  117  angeführt,  wo  jedoch  rata  dem  deut- 
schen „ungefähr"  entspricht;  ungenau  ist  die  Angabe  II,  1,  8.  62  „in 
schlechten  Ruf  kommen,  »axü;  aW«r"  slalt  „in  schlechtem  Hufe 
stehen",  eben  so  8. 1 1 1  »duxy  tQto&a^  sich  entzweien"  statt  „in  Streit 
sein";  II,  2  8.  9  is  t  r«/rft>0f»i'  nvi  t»  neben  duitrur  und  aA/|ttr  mit  der 
Bedeutung  „einem  etwas  abwehren,  beistehen"  angegeben,  wodurch 
der  Sinn  der  Worte  bei  Plat.  ti  tiump'jntu;  llaxQÖn\tn  rot-  qorov,  de- 
nen doch  eigentlich  jene  Angabe  gilt,  nicht  klar  wird;  ebd.  keifst  es 
8.  1(10:  „das  Particip  als  ndjectivische  Verbalform  steht  immer  mit 
einem  Nomen  Subst.  oder  Pronomen  in  Verbindung",  obgleich  doch 
das  subslantivirte  Particip  nicht  ungewöhnlich  ist;  S.  104  ist  der  Satn: 
mq  oliya  deva/ifrn»  nqonyäv  dr&atunnt  roi*  uJikonos  naXkä  t  n/rt- 

Qovfjrr  7Hfä%jnv%  zwar  treffend  wiedergegeben:  „wie  wenig  können 
wir  Menschen  voraussehen  und  versuchen  dennoch  u.  a.  w.",  aber  nicht 
in  Uebereinstiramitng  mit  den  unmittelbar  vorhergebenden  Worten:  „wo 
wir  im  Deutschen  obgleich,  obwohl  gebrauchen";  S.  125  endlich 
steht  oi'*  tfQ$dfif&a  äSmovirti;  für:  „nicht  wir  waren  es,  die 

zuerst  Unrecht  begingen",  wo  statt  des  Medii  das  Activum  ^Sa^sr 
stehen  sollte.  Wir  bemerken  noch,  dafs  I,  2,  8.  89  für  i^opro  (näm- 
lich yvftroi  tiqos  t«  ro^tvftaxa)  nach  Xen.  An.  IV,  3,  6  wohl  lyiymrto 
gesetzt  werden  mufs;  eben  so  ist  II,  2,  8.  102  in  dem  Salze  ^ar^o; 
<*  ovuitt  ooyioi    avyytrofitfoq  nicht  orxeu,  sondern  ovi«  zu  sclirei- 
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ben;  siatt  der  poetischen  Verbindung  ntkafar  T*ro?  II,  |,  ».  131  ist 
*.  t»**  aufennefamen,  das  gleichfalls  nur  poetische  flnup  II,  2,  S.  7 
lieber  ganz  wegzulassen.  Druckfebler  kommen  nur  sebr  wenige  vor; 
bemerkenswert b  sind  I,  I,  8.  70  „(etwa)  auf  diese  Weise:  rySt  nVj", 

I,  2,  S.  97  inniftniiyn  (eben  so  II,  2,  S.  150),  II,  |,  g.  30 '  ^d^vo, 

II,  2,  8.20  Georg.;  xijp{  (mit  Acut)  I,  I,  8.54  und  I,  2,  8.  139 
scheint  absichtlich.    Die  fluftere  Ausstattung  ist  musterhaft. 

Cottbus.  Braune. 


VIII. 

Uebersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
von  Karl  Goedeke.  Erste  Hälfte.  Dresden,  Ver- 
lag von  Louis  Ehlermann.  1862. 

Der  Name  Karl  Goedeke  bat  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Literaturgeschichte  einen  so  guten  Klang,  dafs  Ref.  diese  neue 
Leistung  des  Verf.  nicht  ohne  eine  hochgespannte  Erwartung  in 
die  Haud  genommen  bat.   Diese  Erwartung  ist  aber  insofern  ge- 
tauscht worden,  als  er  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht  eine 
neue  und  eigenthümlichc  Arbeit  des  Verf.,  sondern  vielmehr  zum 
gröfsten  Theile  einen  Abdruck  seines  in  demselben  Verlage  er- 
schienenen Grundrisses  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
fand.   Nur  die  in  dem  letzteren  enthaltenen  bibliographischen  No- 
tizen sind  fast  durchgangig  weggelassen,  statt  der  Inhaltsangabe 
der  angeführten  Werke  sind  öfters  blofs  ihre  Titel  genannt,  die 
Charakteristiken  von  ganzen  Dichtungsgattungen  oder  einzelner 
Dichter  bisweilen  gekürzt  und  nur  äufserst  selten  statt  des  weg- 
gelassenen Materials  neue  Bemerkungen  hinzugefugt;  alles  Uebrige 
ist  so  wörtlich  beibehalten  worden,  dafs  z.  B.  auf  Seite  42  die 
Hin  Weisung  auf  §  144  stehen  geblieben  ist,  obwol  dieselbe  nur 
in  dem  gröfserrn  Werke  einen  Sinn  hat.   Eine  solche  aus  blofsem 
Streichen  bestehende  Arbeit  konnte  natürlich  dem  Verf.  keine 
erhebliche  Muhe  verursachen,  so  wie  sie  andrerseits  den  Ref.  ei- 
nes näheren  Eingehens  auf  den  bereits  bekannten  und  hinläng- 
lich gewürdigten  Inhalt  des  Buches  überhebt.    Es  braucht  also 
nur  die  formale  Seile  des  Buches  einer  Beuitheilung  unierzogen 
und  gefragt  7.11  werden,  ob  die  vorhin  erwähnten  Weglassungcn 
und  Abkürzungen,  so  wie  die  vollständige  Beibehaltung  des  übri- 
gen Stoffes  gebilligt  werden  können  oder  nicht.   Eine  Beantwor- 
tung dieser  Frage  wird  aber  dadurch  schwierig  gemacht,  dafs  in 
der  bis  »um  Göttinger  Dichterbunde  reichenden  ersten  Hälfte  eine 
Vorrede  noch  fehlt,  aus  welcher  zu  ersehen  wäre,  für  welchen 
Leserkreis  dieses  Buch  bestimmt  ist.  Dem  Forscher  kann  es  nicht 
genügen,  weil  der  bibliographische  Apparat  fehlt,  welcher  den 
Werth  des  Grundrisses  nicht  wenig  erhöht;  der  blofse  Literatur- 
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freund  wird  thcil*  zu  viel,  Iheils  zu  wenig  darin  finden  und  lie- 
ber nach  den  Werken  von  Vilmar  oder  Kurz  greifen;  für  die 
Schule  aber  ist  es  ebenso  wenig  angemessen,  weil  das  Material 
noch  viel  zu  weitschichlig  geblieben  isl,  während  andrerseits  in 
einem  Schulbuch  kurze  Hinwcisungen  auf  die  Enlwickclung  der 
Sprache  und  der  Vcrsartcn  nicht  fehlen  dürfen,  welche  hier  wie 
in  dem  gröfseren  Werke  grundsätzlich  fast  ganz  ausgeschlossen 
sind.  Auch  könnte  in  einem  Schulbuche  nicht  lediglich  die  chro- 
nologische Reihenfolge  der  Schriftsteller  berücksichtigt  werden, 
sondern  es  mufsten  wenigstens  mehr,  als  hier  geschehen  ist.  die 
einzelnen  Denkmäler  nach  ihrer  inneren  Zusammengehörigkeit, 
d.  i.  nach  den  Dirlifungsarten .  zusammengestellt  und  diese  wie- 
derum an  ihren  hervorragendsten  Vertretern  ausführlicher  cha 
rakterisirt  werden;  die  grofse  Zahl  derjenigen  Schriftsteller  hin- 
gegen, welche  nur  den  Höhepunkt  der  Dichtung  in  irgend  einer 
Periode  herbeiführen  halfen,  oder  welche  blofs  die  Zeit  des  Ver- 
falls repräsentieren,  wäie  auf  ein  ganz  geringes  Maafs  zu  be- 
schränken. In  dem  vorliegenden  Buche  aber  ist  der  StofT  noch 
so  massenhaft,  dafs  der  Lernende  zu  keiner  klaren  Unterschei- 
dung des  Wichtigen  von  dem  Unwichtigen  gelangen,  sondern  im 
Gegentheil  nur  »erwirrt  werden  kann. 

Diese  Sonderung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  wird 
ferner  auch  durch  die  ungleichmäfsige  Behandlung  der  wichtige- 
ren Punkte  erschwert.   Der  Charakteristik  von  Hans  Sachs  z.  B. 
stimmt  Ref.  in  Bezug  auf  Umfang  und  Inhalt  aus  voller  Seele 
bei.  da  dieser  Dichter  in  der  That  eine  so  hervorragende  Würdi- 
gung und  Anerkennung  verdient;  aber  auch  Fisehart  dürfte  eine 
ähnliche  Beurlheilung  verdient  haben,  und  die  vollständig  ange- 
führten Titel  seiner  Schriften  gewähren  für  den  Mangel  jener 
keinen  Ersatz.   Ebenso  steht  die  ausführliche  Biographie  des  An- 
dreas Gryphius  zu  der  Hoflmanns  v.  HofTmannswaldau,  Lohen- 
steins und  Günthers  in  keinem  rechten  Vcrhältnifs.    Noch  em- 
pfindlicher macht  sich  der  Mangel  einer  eingehenderen  ßeurthei- 
long  Hartmanns  v.  Aue,  Wolframs  v.  Escheubach,  Gottfrieds 
v.  Strafsburg.  Wal  Itters  v.  d.  Vogelweidc  und  ihrer  Werke  be- 
merklicb,  und  warum  die  Besprechung  von  Hartmanns  Gregorius 
auf  den  Satz:  „Wahre  Bufse  tilgt  die  schwersten  Sünden"  zu- 
sammengeschrumpft ist,  während  die  Inhaltsangabe  seiner  ande- 
ren Dichtungen  ungeschmälert  geblieben  ist,  kann  ebenso  wenig; 
eingesehen  werden,  als  die  Abkürzung  in  der  Charakteristik  Gott- 
frieds und  seines  Tristans.    Sollte  dabei  etwa  die  Rücksicht  auf 
die  Schule  entscheidend  gewesen  sein,  so  gebe  ich  zu  bedenken, 
dafs  dort  auch  Sophocles'  Oedipos  und  Homer  gelesen  wird. 
Wenn  ferner  behufs  einer  näheren  Orientierung  über  diese  Havpt- 
repräsentanten  der  Kunstdichtuug  im  Mittelalter  auf  Goedekes 
„Mittelaller"  verwiesen  wird,  so  könnte  mit  demselben  Recht  in 
Bezug  auf  Hans  Sachs  und  Gryphius  auf  den  „Grondrifs"  hin- 
gewiesen werden  und  ihre  Biographie  hier  kürzer  gefafst  sein. 
Das  Nibelungenlied  vollends  verdiente  wenigstens  eine  gleich  aus- 
führliche Besprechung  als  der  Wolfdietrieb,  und  einige  Andeutun- 
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gen  über  den  gegenwärtigen  Bestand  der  Kritik  über  dasselbe 
wäre  gewifs  nicht  überflüssig  gewesen;  die  Berufung  auf  die  all- 
gemeinere Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  kann  die  stattge- 
fundene Kürzung  nicht  rechtfertigen,  weil  der  Mafsstab  für  die 
Behandlung  der  einzelnen  Theilc  in  diesen  selbst  und  nicht  in 
iufserlichen  Zufälligkeiten  liegen  darf. 

Da  im  Uebrigen  diese  ..Uebersicbt"  mit  dem  .,Grundrifs"  des- 
selben Verf.  übereinstimmt,  so  können,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  die  Vorzöge  des  vorliegenden  Buches  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden;  nur  einen  Punkt  möchte  ich  noch  besonders 
hervorheben:  ich  meine  das  grofse  Geschick  Goedekes  zur  Cha- 
rakteristik einzelner  Zeilalter  und  Schriftsteller,  deren  Verstünd- 
nifs  mit  sententiöser  Kürze  der  Hede  und  doch  meistens  mit 
lichtvoller  Klarheit  dem  Leser  erschlossen  wird.    Man  lese  nur 
z.B.,  um  sieh  davon  zu 'fiberzeugen,  den  §30  nach,  wo  die  lvri- 
sche  Poesie  des  Mittelalters  besprochen  wird,  und  so  wie  hier 
wird  man  überall  ein  eben  so  besonnenes  und  fein  gebildetes 
Urtbeil,  als  erfindliches  Quellenstudium  wahrnehmen.   Damit  soll 
iudefs  nicht  gesagt  sein,  dafs  der  Verf.  überall  wird  auf  Bestim- 
mung rechnen  können.    So  sagt  mir,  um  nur  einen  Punkt  her- 
vorzuheben, im  Gegensatz  zu  dem  verkleinernden  Urlheil  Goede- 
kes Ober  Hartmann  und  der  überaus  warmen  Anpreisung  Wolf- 
rams mehr  die  vermittelnde  Ansicht  zu,  welche  YVackernagel  in 
seiner  Litleraturgeschichte  über  jene  beiden  Dichter  ausgesprochen 
hat.    Da  jedoch  diese  Schätzung  immer  mehr  oder  weniger  auf 
subjeetWem  Gefühle  beruht,  so  wird  eine  Uebereinstimmung  der 
Ansichten  über  diesen  Punkt  schwerlich  jemals  erreicht  werden. 

Potsdam.  Sorof. 


IX. 

Schule  der  Chemie  ftir  Lehranstalten  und  zum  Pri- 
vatgebrauchc  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Gerding, 
Dirigent  des  Technikums  in  Göttingen.  Mit  96 
Holzschnitten.  Hannover,  Karl  Rümpler,  1862. 
(25|  Bogen  1  Thlr.) 

Der  Verfasser  geht  nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  die 
Vorbegrifle  der  Wissenschaft  an  glücklich  gewühlten  Beispielen 
erläutert,  zur  speciellen  unorganischen  Chemie  über,  deren  Be- 
handlung nichts  Besonderes  darbietet,  sich  aber  für  den  Unter, 
lerricht  durch  gute  Anordnung  empfiehlt,  indem  bei  den  einzel- 
nen Körpern  immer  Vorkommen,  Eigenschaften,  Darstellung  und 
Verbindungen  in  derselben  Aufeinanderfolge  gegeben  werden.  Die 
Herstellung  technisch  wichtiger  Produkte  ist  gebührend  berück- 
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sieht igt,  auch  im  organischen  Theiie.  Der  organischen  Chemie 
ist  ein  verhältuifsmaTsig  grofser  Raum,  etwa  , *-0-  de»  Werkes,  zu- 
erlheilt.  In  Bezug  auf  die  Formeln  hat  der  Verfasser  ein  solches 
Mafs  zu  treffen  gewnfst,  dafs  er  den  Schüler  nicht  abschreckt 


Einem  streng  wissenschaftlichen  System  zu  folgen,  hat  der  Verf. 
nicht  für  gut  befunden,  sondern  nur  ..die  wichtigsten,  in  der 
Natur  am  meisten  vorkommenden  Erscheinungen  und  für  das  Le- 
ben wichtigsten  Körper1'  berücksichtigt.  Dieselbe  Methode  ist 
schon  anderwärts  mit  Erfolg  durchgeführt,  und  es  erreicht  der  Verf. 
durch  dieselbe  eine  anziehende  Darstellung,  die  von  Bekanntem 
ausgebend,  das  Interesse  des  Lernenden  dauernd  in  Anspruch 
nimmt.  Das  Buch  zeichnet  sich  vor  vielen  andern  derartigen 
durch  Uebersichtlichkeit  und  gutes  Verbältnifs  zwischen  Theorie 
und  Anwendung  vorteilhaft  aus,  so  dafs  wir  diesen  ausgezeich- 
neten Eigenschaften  zu  Liebe  gern  übersehen,  wenn  die  Cor- 
rektbeit  des  Ausdrucks  bin  und  wieder  zu  wünschen  übrig  lfifst 
So  findet  sich  S.  30:  „Für  jede  Säure  ist  jedoch  die  Sättiguogs- 
kapacitat  eine  verschiedene-  —  ein  Satz,  der  mehrere  Erklärun- 
gen zuläfst.  Was  der  Verf.  im  darauf  folgenden  Satz  unter  ei- 
ner „Vereinigung  einer  Säure*'  versteht,  ist  nicht  zu  ergründen. 
S.  54  lfifst  der  Verf.  unbestimmt,  was  unter  „verfahrt  man  um- 
gekehrt14 zu  verstehen  ist.  Der  Kundige  wird  zwar  keinen  Au- 
genblick zweifeln,  es  soll  aber  jeder  Satz  nur  die  richtige  Auffas- 
sung zulassen.  Jedenfalls  durch  Druckfehler  steht  S.  172  Gänge 
statt  Gfinze  und  ist  S.  301  durch  Buchstabenverwecbslung  der 
Austritt  des  Wassers  aus  der  florentiner  Flasche  falsch  angege- 
ben, auch  bei  der  Numerirung  der  Reihen  im  organischen  Theil 
die  Zahl  neun  übersprungen.  Eine  kleine  Unrichtigkeit  findet 
sich  S.  172.  indem  bekanntlich  die  Beschickung  des  Hochofens 
mit  Erzen  erst  dann  vorgenommen  wird,  wenn  der  ganze  Ofen 
mit  Brennmaterial  angefüllt  ist  und  sich  unterdessen  die  Glutb 
durch  den  ganzen  Ofen  verbreitet  hat,  wozu  3  —  6  Wochen  er- 
forderlich sind.  Der  mittlere  Barometerdruck  (S.  44)  ist  doch 
auch  wohl  14  Pfund  pro  Quadratzoll,  nicht  16.  Diese  und  an- 
dere untergeordnete  Mangel  werden  jedoch  nicht  im  Stande  sein, 
den  Werth  des  Buches  als  Lehrmittel  zu  verkümmern,  und  wün- 
schen wir  demselben  die  weiteste  Verbreitung.  Ausstattung  und 
Holzschnitte  sind  trotz  des  geringen  Preises  recht  gut  zu  nennen. 

• 

Oberhausen.  Aug.  Holleoberg. 
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X. 

Sieben  Bücher  der  Naturwissenschaft.  Für  Gebil- 
dete aller  Stände  und  höhere  Lehranstalten  von 
Dr.  Th.  Gerding.  Mit  180  Holzschnitten  und 
6  Steindrucktafeln.  Hannover,  K.  Rümpler,  186*2. 
(43  Bogen  2§  Thlr.) 

Das  vorliegende  Buch  enthält  einen  Grundrifs  der  Zoologie, 
Botanik,  Mineralogie,  Geognosie,  Chemie,  Physik  und  Astrono- 
mie, also  Alles  und  noch  Einiges.    Seine  ursprüngliche  Bestim- 
mung ist,  ein  Anhaltepunkt  heim  Repetiren  zu  sein;  zugleich 
sollen  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  und  Geognosie  ein  Führer 
tum  Bestimmen  der  Individuen  sein.    Die  Botanik  (114  Seilen) 
enthält  tu  diesem  Zwecke  eine  kurze  Angahe  der  äufsern  Merk- 
male der  wichtigsten  Pflanzen,  welche  nach  dem  Decandollc- 
schen  System  geordnet  sind,  —  und  weiter  nichts.   Die  Zoologie 
fiS3  Seiten)  beschreibt  die  Haupfrcpräsentaulen  der  einzelnen 
Klassen  und  ist  mit  vielen  guten  Holzschnitten  geziert.   Die  Be- 
schreibung der  Mineralien  ist  auch  recht  kurz.    Die  Krystallfor- 
nien  werden  durch  Holzschnitte  zur  Anschauung  gebracht,  zum 
eingehenden  Verständnifs  der  Grundformen  ist  weiter  nichts  ge- 
geben als  eine  Tafel  mit  den  Haupt  formen,  jedoch  ohne  erläu- 
ternden Text.  Die  Chemie  (230  Seiten)  ist  mit  solcher  Ausführ- 
lichkeit  behandelt,  dafs  sie  dem  ersten  Unterricht  zu  Grunde 
gelegt  werden  könnte,  sie  wurde  auch  zum  Selbststudium  zu 
empfehlen  sein.    Die  Auordouog  und  Behandlung  ist  ähnlich  der 
in  der  ..Schule  der  Chemie11  getroffenen.    Da  der  Verf.  diejeni- 
gen Wissenschaften,  welche  zum  praktischen  Leben  in  näherer 
Beziehung  stehen,  ausführlicher  behandeln  wollte,  so  hätte  er 
Physik  und  Astronomie  nicht  auf  einen  so  kleinen  Raum  be- 
schränken dürfen;  auf  75  resp.  23  Seiten  läfst  sich  selbst  nicht 
der  dürftigste  Grundrifs  der  Physik  resp.  Astronomie  geben.  Zu- 
dem enthält  die  Physik  eine  Menge  Ungenauigkeilen  und  Fehler; 
so  sagt  der  Verf.  S.  571:  .,Der  Ort,  welchen  der  geworfene 
Korper  nach  irgend  einer  bestimmten  Zeit  in  der  Bahn  erreicht, 
wird  gefunden,  wenn  man  zunächst  den  Weg  hinzeichnet,  wel- 
chen er  vermöge  seiner  ursprünglichen  Geschwindigkeit  ohne  Ein- 
wirkung der  Schwere  zurückgelegt  haben  wurde."   Dadurch  bat 
man  weiter  nichts  gefunden  als  eine  Komponente,  keineswegs 
den  Ort  des  Körpers.    Gleich  darauf  macht  der  Verf.  den  Feh- 
ler, die  Geschwindigkeit  in  dieser  Komponente  stillschweigend 
eonstant  zu  setzen,  indem  er  behauptet,  ..dafs  man  den  Lauf 
eines  Geschützes,  um  einen  bestimmten  Punkt  zu  treuen,  stets 
etwa«  höher  richten  mnfs,  und  zwar  um  so  mehr,  je  entfern- 
ter daa  Ziel  ist".    Der  Salz  S.  577:  „Vermöge  der  Schwere  der 
atmosphärischen  Luft  mufs  sie  auch  einen  Druck  ausüben u  ver- 
dient nicht  eben  klassisch  genannt  zu  werden.    S.  591  u.  595 


Digitized  by  Google 


384  -Zweite  Ahtheiliinjr.    Literarische  Berichte. 


enthalten  au  mehreren  Stellen  Unebenheiten.  Figur  25  (S.  600) 
sündigt  gegen  kurz  vorher  (S.  595)  nachgewiesene  Sätze,  indem 
die  in  t  und  k  auftretenden  Strahlen  parallel  gezeichnet  sind. 
Der  Apparat  gibt  auch  nicht  „eine  naturgetreue  Zeichnung", 
sondern  liefert  nur  ihr  Spiegelbild.  Der  erste  Salz  unter  „Elek- 
Iricität  durch  Berührung1*  (S.  606)  ist  nicht  zu  verstehen.  Doch 
will  ich  durch  weitere  Aufzahlung  von  Spezialitäten  nicht  ermü- 
den. Soll  das  Werk  zu  Repetitionen  dienen,  so  hätte  sich  der 
Verf.  an  vielen  Stellen  kürzer  fassen  können,  um  Raum  für  noch 
wichtigere  Materien  zu  behalten. 

Oberhäusern  Aug.  Hollenberg. 


XI. 

Ludw.  Erk,  Vierstimmiges  Choralbuch  für  evan- 
gelische Kirchen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  in  der  Provinz  Brandenburg  gangbaren  Ge- 
sangbücher bearbeitet,  nebst  einem  Anhange  histo- 
rischer Notizen.  Verlag  von  Enslin.  Berlin  1863. 
VI  u.  266  S.  8.    1}  Thlr. 

Dafs  wir  mit  einigen  Worten  auf  dies  Werk  von  hervorra- 
gendem Wert  Ii c.  hier  aufmerksam  machen,  geschieht  im  Sinne 
einer  Pflege  der  Schulgoltesdicnslc,  für  deren  hymnologiscben 
Theil  das  genannte  Choralbuch  eine  treffliche  Unterstützung  bie- 
tet.   Die  fast  durchgehend«  neue  Harmonisirung  der  Choräle  ist 
einfach  gehalten.    Das  formelhafte  Nachschlagen  der  Hauptsep- 
time,  die  Anwendung  des  Scptimenaccords  der  2.  Stufe  der  Ton- 
art (als  Quinlsextaccord)  ist  möglichst  vermieden;  freilich  geht 
Erk,  als  erfahrener  Mann,  nicht  so  weit  wie  Ebrard  (prakt.  Theol. 
§  155),  der  aus  der  Kirche  alle  Quintsexten-  und  verminderte 
Septenaccorde  absolut  verbannen  will,  ebenso  alle  Septenaccorde 
mit  der  Septime  in  der  Melodie.    Ucbcr  den  rhythmischen  Cho- 
ralgesang und  gegen  die  Zwischenspiele  redet  der  Verf.  in  sehr 
besonnener  und  beherzigenswerther  Weise.   In  ersterer  Beziehung 
sehen  wir  einer  von  ihm  angekündigten  Arbeit,  welche  die  bekann- 
teren nnd  werlhvolleren  Choralmelodien  nach  ihrer  Originalform 
bringen  und  kritisch  erörtern  soll,  mit  grofser  Theilnahme  ent- 
gegen.   Es  ist  unglaublich,  mit  welcher  Dreistigkeit  auf  diesem 
Gebiete  historische  und  kritische  Urtheile  ahgegebeu  werden,  für 
die  keine  einzige  gründliche  Forschung  einsteht.   Kür  die  Schale 
ist  es  ferner  kein  unwichtiger  Umstand,  dafs  manche  Melodien 
in  tiefere  Tonlagen  herabgesetzt  sind;  schon  das  hohe  e  hat 
Verf.  möglichst  vermieden,  gewifs  mit  Kecht. 
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Eine  besondere  werthvolle  Verwendung  dieses  auch  schön 
ausgestatteten  Buches  bietet  das  Haus  dar  mit  seinen  religiösen 
Feierstunden,  für  welche  man  die  Begleitung  des  Gesangs  durch 
ein  Instrument  nicht  gern  entbehren  wird.  Das  Gütersloher  Haus- 
cboralbuch.  welches  lange  Zeit  in  dieser  Hinsicht  vorzugsweise  in 
Gebrauch  gewesen  ist,  kann  sich  doch  mit  Erks  Choralbuch  in 
keiner  Weise  messen,  wenn  man  von  der  allerdings  noch  gröfse- 

absieht. 

W.  H. 


.f. 


Ztltachr.  f.  d.  GymnatUIw«ieo.  XVH.  5. 


25 


Digitized  by  Google 


Vierte  Abtheilung. 


Ifllfteellen. 


L 

Zur  Tempuslehre  der  griechischen  Sprache. 

Die  griechische  Sprache  hat  für  Heu  Indicativ  folgende  Tempora: 

A.  für  die  Gegenwart:  1.  das  Präsens  bei  nicht  vollendeten!  2.  das 
Perfectum  bei  vollendeten  Handlungen  oder  Zuständen; 

B.  für  die  Zukunft:  1.  das  Futurum  hei  nicht  vollendeten,  2.  das 
Futurum  tertiurn  bei  vollendeten  Handlungen  oder  Zuständen; 

C.  für  die  Vergangenheit:  I.  das  Iroperfectum  bei  nicht  vollendeten, 
2.  den  Aorist  bei  vollendeten,  3.  das  Plusquamperfectum  bei  sol- 
chen Handlungen  oder  Zuständen,  die  vor  andern  schon  vollendet 
waren. 

Demnach  hat  das  Präsens  mit  dem  Perfectum  das  Merkmal  der  Ge- 
genwart gemein,  es  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  wesentlich 
dadurch,  dafs  es  die  Handlungen  oder  Zustände  als  nicht  vollendet, 
während  das  Perfectum  dieselben  als  vollendet  darstellt. 

Die  Tempora  der  Zukunft  sind  denen  der  Gegenwart  analog,  und 
es  können  weder  die  der  Gegenwart  mit  einander  verlauscht  wer- 
den, noch  die  der  Zukunft,  weil  es  %.  B.  nicht  einerlei  ist  r.n  sagen 
„Ich  habe  Geld"  und  „Ich  habe  Geld  gehabtu  oder  „Ich  werde  Geld 
haben"  und  „Ich  werde  Geld  gehabt  haben". 

Dasselbe  mufs  nun  von  den  Temporibus  der  Vergangenheit  behaup- 
tet werden,  sosehr  dies  auch  den  über  dieselben  bisher  aufgestell- 
ten Regeln  widerstreitet;  denn  das  Im  perfectum ,  das  Plusqtiaroper- 
fectum  und  der  Aorist  haben  nichts  weiter  mit  einander  gemein,  als 
dafs  sie  Tempora  der  Vergangenheit  sind.  Sie  unterscheiden  sich  aber 
wesentlich  von  einander,  und  «war 

1.  das  Imperfectum  vom  Plusquamperfectum  und  vom  Aorist,  dafs 
es  die  Handlungen  oder  Zustände  in  der  Vergangenheit  als  nicht 
vollendet, 

2.  das  Plusquamperfectum  vom  Imperfectum  und  vom  Aorist,  dafs 
es  dieselben  als  vor  andern  Handlungen  oder  Zuständen  schon 
vollendet, 

3.  der  Aorist  endlich  vom  Imperfectum  und  vom  Plusquamperfectum, 
dafs  es  dieselben  als  vollendet  darstellt. 

Mit  diesen  Erklärungen  stimmt  der  Gebrauch  der  Tempora  nicht  nur 
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bei  den  altischen  Schriftstellern,  sondern  auch  bei  Herodot  uud  Ho- 
ner genau  überein. 

So  sagt  Xeoopbon  bellen.  3.  3.  I.  Entl  öi  M<rtw^a»  ai  ^igou  *ai 
Idn  ßaailf'a  xa&iaiao&at,  wo  der  Aorist  und  da«  Iroperfectoia  In  co- 
*  ordinirten  Nebensätzen  stehen ,  w eil  die  Tage  der  Sohne  vollendet, 
das  Bedürfnifs,  einen  Ktinig  zu  erwählen,  noch  nicht  befriedigt  war. 

—  Herodot  7.  8.  ovkloyor  tnntkm,  weil  die  Sammlung  uoch  nicht  be- 
endet war,  wie  das  folgende  'Jlq  di  avrtlix&fpa*  zeigt.  —  Horn.  2.  8. 
oi  ptv  i*r\ftvaaot' ,  rot  d'  tjytiymro  päk'  «uxa,  beide  Handlungen  noch 
unvollendet,  sonst  wäre  das  folgende  Avtäo  #*tJ  >'/  qytQ&tr  öprjyf- 
p#>?  t'  iybono  überflüssig.  —  So  erklärt  sich  in  dem  bekannten  fcjoc 
t*  .>  t(ti  >*  t*  oröitafyv  des  Homer  sagte,  d.  i.  dachte  sich  die  Rede 
völlig  und  begann  sie"  sowohl  der  Aorist,  als  auch  das  Imperfectum. 

—  Xenoph.  Cyrnp.  7.  5.  32.  Ol  plv       ravra  teeisiv,  sie  waren  da- 
mit noch  nicht  fertig.  —  Herodot  7.  30.  Taina  d*  tinaq  val  tnirtXia 
^oiijffo«  inoQ*\tio  ati  16  ft(i6<r*<,  war  noch  auf  der  Heise.  —  Horn.  II. 
2.  510.   Vtiror,  der  Zug  gen  Troja  war  nicht  vollendet.  —  Daher  steht 
das  Imperfectum  überall  da,  wo  Handlungen  oder  Zustände  In  der 
Vergangenheit  als  fortgesetzt,  als  einmal  oder  mehrmals  wiederholt 
gedacht  werden  sollen,  wo  also  das  Ende  derselben  (auf  die  längere 
oder  kürzere  Dauer  kommt  es  dabei  gar  nicht  an)  ausgeschlossen  ist: 
Xenoph.  mem.  I.  I.  4.  2,W(<<nr.  dt  wqntQ  tyiyvtaaxe ,  ovttuq  fi.tyt\  so 
verfuhr  er  immer.  —  Horn.  II.  3.  339.  M«w,  weil  Menelaos  diese 
Handlung,  um  sich  wie  Alexandros  zu  rüsten  (V.  330-338),  fünfmal 
wiederholen  mufate;  auch  in  V.  332  ist  fdvrtv  wegen  der  Theile  des 
Panzers  und  in  V.  337  hu  ir  wegen  der  wiederholten  Bewegung  des 
lotfos  gesagt,  während  die  drei  übrigen  vollendeten  Handlungen  des 
Alexandros  genau  mit  19rinn>y  ßä).tto,  tYkno  ausgedrückt  sind.  Nicht 
anders  werden  II.  1   436-439  die  vollendeten  Hundlungen  durch  den 
Aorist,  die  nicht  vollendeten  oder  fortgesetzten  durch  da*  Imperfec- 
tum bezeichnet:  ßalror,  weil  das  Aussteigen  noch  nicht  vollendet  war, 
da  Chrvseis  nicht  ausstieg,  bis  man  die  Hekatombe  völlig  ans  Land 
gebracht  hatte,  für  welche  denn  auch  genau  ßrtaav  steht,  so  wie  e» 
von  der  Chrvseis  selbst       beifst;  uiotukor  in  V.  465  wegen  fortge- 
setzten Verkleinern*  eines  und  desselben  Tbieres,  fano«v,  weil  das 
Anstecken  eines  jeden  Stückes  am  Spießte  vollendet  war.   Koch  deut- 
licker  tritt  der  Unterschied  in  II.  2.  106  —  107  durch  f).mtv  und  Xtlnt 
hervor.    Agamemnon  hält  nämlich  (V.  101)  das  von  Hephästos  gefer- 
tigte Sccpter  in  der  Hand  und  sagt,  dafs  dieser  dasselbe  dem  Zeus, 
Zeus  dem  Argeiphootes,  Arg.  dem  Pelops,  dieser  es  dem  Atreus  ver- 
lies) (<)n>rf%  >.    Atreus  hinterher*  es  (fit n fr)  dem  Thyestes,  und  dieser 
überliefe  es  (Atta«)  dem  Agamemnon,  der  es  noch  hatte,  weshalb  der 
Dieb t er  nicht  Ikwt  sagen  kann.    Dafs  er  aber  absichtlich  das  Imper- 
fectum gebraucht,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dafs  fts***  für  da« 
vorhergehende  dwx*r  gewählt  ist,  dessen  Imperfectum  im  Homer  gar 
nicht  vorkommt.  —  Demnach  verhalten  »ich  im  Griechischen  Aorist 
und   Imperfectum  zu  einander  wie  im  Französischen  das  imparfait 
und  da»  parfait  defini:  letztere  aber  wird  ein  Franzose,  der  seine 
Sprache  versteht,  eben  so  wenig  verfälschen,  als  die  Griechen  den 
Aorist   and  das  Imperfectum  vertauscht  haben;  denn  er  woifs,  dafs 
n.  B.  a&wischen  jarais  de  Vargent   und  j'eu$  de  l'argent  ein  sehr 
merklicher  Unterschied  ist.    Wie  treffend  sagt  Le  Sage:   7Viaf  que 
j'eus  de  l'argent,  mon  höte  eut  de  grand»  e'gardi  pour  woi!  —  Dafs 
der  Awrist  oder  das  parfait  defini  das  „Momentane"  bezeichne,  wie 
hie  und  da  angenommen  wird,  ist  ganz  unhaltbar.    Wie  soll  denn, 
um  aus  den  unzähligen  Beispielen  mir  eins  anzuführen,  in  Xenoph. 

25* 
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uoab.  4.  8.  1.  'Entv&tv  inoQtvfh\9nv  oi  10)  n  f$  <ftd  Maxouvwv  atnfr- 
ftnvc;  i o* Ii ,  nayaaüyyat;  tUxa  Oller  in  A.  Thiers,  Hiitoire  du  ronst/tat, 
Bd.  16.  8.  511.  Sapoleon  pa$$a  autour  de  Lützen  la  nuit  du  19  an  20 
octobre  aoec  lc»  dehrit  de  ton  armer  momentan  sein? 

Kben  so  wenig  wie  Imperfectum  und  Aorist,  können  Aorist  und 
Perfeclum  mit  einander  vertauscht  werden  Letztere  haben  zwar  mit 
einander  gemein,  dafs  sie  beide  vollendete  Handlungen  oder  Zustünde 
bezeichnen,  als  Tempora  aber  sind  sie  einander  contr&r  entgegenge- 
setzt, da  jener  die  Vollendung  der  Handlungen  oder  Zustände  in  der 
Vergangenheit,  dieses  in  der  Gegenwart  darstellt.  Wenn  Xenophon 
mein.  1*  6  14.  toi)?  &i}OavQoi>$  xür  ndXcu  ffofüc,  ovq  /xttvot  xaxiXinov 
h  ßtßUotq  yQciifai  i/c,  dno/nuut  schreibt,  wahrend  wir  im  Deutschen 
den  Aorist  entweder  mit  dem  Perfeclum  (hinterlassen  haben)  oder  mit 
dem  Imperfectum  (hinlerliefoen)  übertragen,  so  darf  im  Griechischen 
keinesweges  für  den  Aorist  das  Perfectum  gesetzt  werden,  weil  sonnt 
die  allen  Weisen  zur  Zeit  des  Sokrales  noch  gelebt  bitten. 

Das  Imperfectum  hat  mit  dem  Perfectum  gar  nichts  gemeiu,  kann 
also  dafür  auch  nicht  gebraucht  werden. 

Dafs  der  Aorist  und  das  Plusqiiamperfectum  im  Griechischen  nicht 
zu  verlauschen  sind,  zeigen  folgende  Beispiele: 

Xenopli.  Cyrop.  6.  2.  9  'Exti  <ft  oviw  diaxnfiirwr  tjk&or  oi  'Irdoi  tu 
•xiv  nnXffiiwr,  ovq  intrföfiqn  Kvnnq  inl  xaraoxonfj,  xai  ffoyor  t.  t.  I. 
Wollte  man  ov\;  fntfiyt,  welche  er  schickte,  sage,  so  wäre  dieses 
gleichzeitig  mit  t,XQov  und  deshalb  hier  widersinnig:  er  miifete  sie 
doch  vorher  abgesendet  haben,  ehe  sie  wiederkommen  konnten.  —  Zu 
Xenoph.  anah.  I.  I.  2.  Kvoor  J>  fmanffinrxat  dno  rij?  eio/i/c  17s  avxor 
oaiQanrjf  Hoitjae,  xai  GWQenttfov  Ar  ariov  dnidtiU  narxtar  ooo*  ih  Ka- 
otwXnv  rrcftor  d^oi^orxai  bemerkt  K.  W.  Knlger,  dafs  diese  Aoriste 
im  Deutschen  mit  dem  Ptusqiiamperfectiim  zu  übersetzen  seien.  Da- 
gegen ist  nicht!  zu  erinnern.  Wenn  man  aber  annehmen  wollte,  dafs 
hier  im  Griechischen  der  Aorist  für  das  Plusqiiamperfectum  gebraucht 
sei,  so  wfire  dieses  irrig.  Man  sieht  nämlich  aus  dnidtfr,  dafs  Da- 
rios damals,  als  er  den  Artaxerxes  zum  Satrapen  dieses  Landes 
machte,  in  demselben  anwesend  sein  mtifsle;  daher  handelt  es  sich 
hier  um  eine  vollendete  Handlung  in  der  Vergangenheit,  und  für  diese 
steht  nur  der  Aorist.  —  Das  Plusqiiamperfectum  steht  in  Xenoph.  anah. 

6.  4.  13.  Ex  xnvxov  tfrvorxo  ol  oxoaiijyoiy  «arrn  6r  naorjv  Aor}U** 
Agxdi;.  o  6)  JZdaröt;  6  Afißaaxiaixrjq  ijdrj  dnodfAoarn  x.  r.  A.,  weil  Si- 
lanus  schon  vor  dem  Opfer  eutflohn  war.  Xenoph.  mem.  1.  1.2.  d<«- 
n&vvü.rito  rdo  x.  t.  X.,  vor  der  Anklage.  —  Thukydides  3.  5.  Oi  t* 

iiür  'A&tjrür  noiaßnq         oe  noalai  f's»  h  ItoXtfiOv  xa&icr  i  avxo 

oi  Mi i  i  /.17min»,  xai  rj  dXXtj  Aiaßoq,  nXff$'  Mij&vfuniq.  Oer«*  d>  toi; 
A Pyrainu;  fßtßnti&ri*toar  x.  t.  1.,  schon  vor  dem  Kriege  der  Mityle- 
nfier.  —  Herodot  7.  208.  Tavra  ßovXtvofiirwr  o<f  (tav.  In  r  (int  i/oS»;*  xata- 
nx«»nnr  Inn  in  idia&cu  6»oaa  ti  tim  xai  o  *»  nn»o«r.  dmijxott  6)  9n 
iotr  fv  SfoaaXitj  x.  r.  X.  —  Horn.  II.  1.  104.  flxTi/r,  weil  die  Augen  des 
Agamemnon  schon  ehe  er  sich  erhob  (dr{atrj)f  dem  Feuer  ähnlich  ge- 
worden waren,  wo  wir  im  Deutschen  freilich  sagen:  sie  glichen  dem 
Keiler.  —  II.  1.  318  —  319.  oi li'  Ayattiuvn)*  —  Xtjy'  TotSnt;,  xyr  nnatxor 
tntintiXTjo'  Axdktji.  „Liefs  nicht  ruhn,  was  er  zankend  zuvor  gedroht 
dem  Achilleus."  Die  früher  ausgesprochene  Drohung  ist  in  V.  130 — 
147  und  172  —  187  enthalten.  —  II  2  18  —  19.  toi-  d'  ixi/avtr  — 
Sovi'  iv  xXtai;;,  ntol  d*  ditßaorttot;  xi/vx*  vnvoq.  Der  Schlummer  w«r 
schon  um  ihn  verbreitet,  ehe  der  Traum  ihn  traf.  —  Wenn  es  nun 
von  diesem  Traumgotte  V.  35  heifst:  'Jlq  dna  ywv^a?,  dntßfjonxo,  voa 
der  Ofittin  Pallas  dagegen  II   I.  221:  i,  d'  olXifinorSt  ßtßrptn  «.  t. 
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so  i*t  dieses  nicht  eine  VertniiKChung  der  Tempora:  der  Trauingoit 
ent ledigte  «ich  «eines  Auftrage«  und  ging  ab;  die  G Altin  aber  war 
schon  in  den  Olymp  zurückgekehrt ,  ehe  der  PH  nie,  der  seinen  Wil- 
len, der  Güttin  y.u  gehorchen,  kund  gegeben  halte,  das  Schwert  in  die 
Scheide  steckte.  —  II.  2.  643.  im  d'  inl  narr*  tthaXto  ntänanttv  Al~ 
iwlour»»-.  I>ie  Gcwammtherrschaft  über  die  Aetolier  war  ihm  schon 
früher  übertragen  worden,  ehe  er  gen  Troja  zog;  denn  Oeneus  und 
dessen  Sohne,  so  wie  Meleagros,  die  über  aolische  Stämme  geherrscht 
ballen,  waren  erloschen.  —  II.  7.  465.  iW*m  d*  «flUnc,  itriU<nn  61 
fayn*  A/mw  d.  i.  schon  vor  Sonnenunlergang  war  die  Arbeit  voll- 
ende!.         Recht  deutlich  ist  dieser  Gebrauch  des  Plusqtiamperfecta 

aus  folgendem  Beispiele  y.u  sehen:  Horn.  Odyss.  37— 38.  o  d'  tx  fttyä- 

Vntn   Manvxo   xixXtjrn  A'  äXXnvq  —    01017001^   «^(i^ona;  an'  i*f<r&€U 

ini  ai'fN,  er  halle  die  Diener,  welche  so  wie  er  selbst  beim  Hoch- 
xeilsmaule  geschäftig  waren,  gerufen,  ihm  zu  folgen,  ehe  er  den  Saal 
verlief»;  hätte  er  sie  gerufen,  nls  er  den  Saal  verlassen  halte,  mtlfste 
der  Aorist  gebraucht  werden. 

Dieser  Unterschied  der  Tempora  bleibt  natürlich  auch  dann,  wann 
nie  mit  temporalen  Conjunciionen  in  Nebensätzen  vorkommen.  Da 
aber  die  Tempora  des  Nebensaty.es  in  Beziehung  y.um  Hauptsätze  ste- 
hen und  das  Plusquarnperfectum  die  Handlungen  oder  Zustände  als 
schon  vor  demselben  vollendet,  der  Aorist  dagegen  als  eben  nur  voll- 
endet darstellt,  so  iritt  der  wirkliche  Unterschied  hervor,  dafs  auf  deo 
Aorist  des  Nebensatzes  die  Handlung  des  Hauptsatzes  unmittelbar,  auf 
das  Plusqtiamperfectum  dagegen  erst  nach  einem  kürzeren  oder  län- 
geren Zwischenräume  folgen  kann,  so  wie  beim  Französischen  (diese 
Sprache  hat  auch  in  den  Bedingungssätzen  Aehiilichkeil  mit  der  grie- 
chischen) das  preterit  anterieur  und  das  phtt-queparfait. 

Xenoph.  Cyrop.  3.  I  I.  '0  d>  !dfn/*6*oc,  «c  t)*nvot  toi*  ayyiXov  id 
imei  mr  Kvqov,  fUnXdyr,  *.  t.  X.  Der  Naiur  des  Menschen  geraäfs 
folgte  der  Schrecken  bald  auf  den  empfangenen  Befehl;  dagegen  Xe- 
noph. anab.  3.  4.  4.  'Enti  di  Mt&fjiAdirjs  xartiXr^fti  xal  ^dt]  0<ftr4»rcu 
xal  tnUipciia  faxest»**«,  iarjpr^t  toi(;  "EXXtjtTt  iy  adXntyyt  x.  t.  X.  blies 
der  Trompeler  nach  der  Ankunft  des  Mithridates  erst,  als  schon  ge- 
genseitig Geschosse  geworfen  wurden  —  Recht  deutlich  ist  dieser 
Unterschied,  wenn  beide  Tempora  in  coordinirten  Nebensätzen  stehen, 
wie  z.  B.  Thucydid.  3.  102.  Enndij  dt  naotoxtvattm  vävia,xal  toi»? 
001700»  c  xari&nn  iq  KvrinnP  in  /louitxöv,  lywot*  im  araatw  6*2  Tfff 
JVavnaxrov  x.  t.  X.  Nachdem  er  alles,  was  in  cap.  103  zu  lesen  ist, 
vorbereitet,  und  sobald  er  die  Geifseln  nach  C,  geschafft  hatte,  zog 
er  u.  s.  w<  Das  Plusquarnperfectum  xainiOmo  würde  anzeigen,  dafs 
er  schon  vorher,  ehe  alles  vorbereitet  war,  die  Geifseln  nach  C.  ge- 
bracht hätte.  -  Handgreiflich  ist  dieser  Unterschied  in  Xenoph.  hellen. 
5.  1.  35.  'E-in  dl  ioiV  /nuäy&t]  xal  n/iwpwffar  ai  xnXtt<{  t pfifft»  iij 
*lQVH  nv  "aihtfixft  ßaatktvti*  in  toi/toi-  SitXv&rj  pir  iä  nt^xä  x.  i.  A. 
Das  >n>nX&rt  gilt  von  dem,  was  unmittelbar  vorher  erzählt  ist;  schon 
vorher  aber  hatten  die  Städte,  wie  in  5  I.  32  angedeutet  ist,  den  Kid 

geleistet.  —  In  Thucvdid.  5.  76.  Tor  d'  tlttytyrOftlrnV  j/iowroc  ao/no/- 
yov,  rv&vq  oi  Aaxftai»m,ot,  /rmdij  to  Kdqvna  rjyayov.  ttfffl ««tM  aar 
x.  t.  X.  übersetzen  wir  den  Aorist  mit  unserm  Plusquamperfeclum,  aber 
es  Ist  nicht  der  „4  ort  »tu*  pro  plutquamperfecto",  sondern  deswegen, 
weil  der  Zug  unmittelbar  nach  dem  Ke«te,  welches  ihn  nur  verzögert 
haben  mochte,  unternommen  wurde,  worauf  ntfis  oocli  besonders 
hinweist.  —  Horn.  II.  H.  68—69.  'Hpa*  <)'  5H&«o;  pfon*  m\,aro* 
ßrß^xn,  xal  101t  Srj  Xovana  natrjn  hitant  taXana.  Stände  für  das 
Plusquamperfectum  hier  der  Aorist,'  so  wäre  der  Sinn:  „Als  der  So n- 
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nengolt  die  Milte  des  Himmeln  betrat"  oder  „alt  er  sie  eben  betre- 
ten hatte"  d.  h.  alt  es  gerade  Mittag  war;  df»(f.tßrßr,xti  zeigt  aber, 
data  er  sie  schon  vorher  betreten  hatte,  folglich  über  dieselbe  hin- 
weggegangen war  und  nun  der  Tag  abnahm,  wosr.u  auch  der  Gegen- 
satz äilito  it{inv  fif*a{t  in  V.  66  stimmt;  d/iql  weist  auf  die  östliche 
und  westliche  Hälfte  des  Himmelsgewölbes  bin.  Ebenso  II  16.  777— 
778,  worauf  noch  *Hfioq  6'  'Hiktaq  ptttriootra  ßovkvr6>dt  folgt  und 
die  noch  spätere  Tagesxeit  angiebt.    Dieser  Stelle  analog  ist  II.  1. 

250  —  251.  i<;>  6  ti^tj  ävo  (ilr  ytvtai  utpönwr  ai&(jt»iwr  tyOia.fr  n'i  oi 
nqöa&tv  nun  inwffv  x.  t.  k.  —  Wenn  nun  Herodot  8.  12.  'J2?  6r  ti>- 
tyrynrtf  und  8.  14.  tvqQorfj  iyiwo  sagt,  so  i*t  dieses  kei- 
nes weges  eine  Vertauscbung  der  Tempora,  deuo  letzteres  bedeutet 
„beim  Anbruch  der  Nacht",  erst  eres  „nach  dem  Anbruch  der  Narht". 
—  Ganz,  entscheidend  ist  folgende  Stelle:  Herodot  8.  129.  mg  dt  tmi 
dtm  fi)r  ftotQoq  dtodniTopijxKyay,  fxt  H  TQflc  vnai.ntitat  qoa*  x.r.k.  d.  b. 
„als  sie  schon  über  j  des  Weges  zurückgelegt  hallen  und  etwa  noch 
\  übrig  waren";  bitte  Herodot  d<ooWo>f;<Tr<>-  gesagt,  so  könnte  es 
nur  ioirroi  heifsen. 

Die  Tempora  der  Vergangenheil  sind  demnach  von  den  Griechen 
eben  so  wenig  wie  die  der  Gegeowart  oder  der  Zukunft  mit  einan- 
der vertauscht  worden.  Die  Meinung,  dafs  der  do^urtoc  Gr?öroc)  bei 
seinem  verführerischen  Namen  ein  unbegrenztes  oder  für  Gegen  warf, 
Vergangenheit  und  Zukunft  gleich  anwendbares  Tempus  sei,  beruht 
Mos  auf  einigen  in  den  Grammatiken  aufgestellten  Grftcismen,  in  wel- 
chen übrigens  der  Character  des  Aorists  unverkennbar  ist,  uod  bei 
deren  Uehertrngung  andere  Sprachen  ein  ihrem  Gebrauche  entspre- 
chendes Tempus  wühlen. 

Wenn  nun  auch  in  manchen  Sprachen  die  Vergaagenheit  als  Ge- 
genwart (ich  sehe  gestern  ein  Feuer)  oder  die  Zukunft  als  Gegen- 
wart (morgen  hin  ich  bei  dir)  dargestellt  werden  kann,  so  dürfen 
doch  aus  naheliegenden  Gründen  die  Tempora  derselben  nicht  ver- 
tauscht werden. 

Keifte.  J.  H.  Schmidt. 


IL 

Neue  Horatiana. 
(Vgl.  Jaktf.  V  p.  298-323;  Jahrg.  XVI  p.  640-654,  ibid.  734-744.) 

1.  Gedicht  an  die  Quelle  Bandnsia. 

Das  Hora/.ische  Gedicht  an  die  Quelle  Randusia  III  13  wird  ins- 
gemein als  eine  der  lieblichsten  und  herrlichsten  Winden  der  Lyrik 
aller  Zeiten  gepriesen;  dieser  Ansicht  hat  bekanntlich  Jan  Ausdruck 
gegeben  in  den  Worten:  venuitiuimum  ac  dulciaimum  carmen,  cica- 
dae  Anacreonteae ,  pasteri  Catulliano,  coturnid  Ramlerianae  aequipa- 
randum.  Ich  mufs  indefs  gestehen,  dafs  mir  diese  Ansicht  bei  der 
bisherigen  BrklSrungsweise  stets  Kopfschütteln  verursacht  bat;  denn 
die  bisherige  Erklftrungsweise  Iftfst  den  Dichter  arge  Geschmack- 
losigkeiten und  Ungereimtheiten  vorbringen.  Und  doch  spricht  wie- 
derum ein  ahnendes  Gefühl  jedes  Lesers  sehr  au  Gunsten  des  Ge- 
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dichtes.  Demnach  mufs  es  vielleicht  weniger  am  Dir  in  er  lieget),  als 
an  den  Erklär  er  o,  wenn  nicht  Alle«  im  Reinen  ist. 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  da*  Gedicht  sei  am  Vorabende  der 
Koni  anal  ia  (13.  Oc  tober)  gedichtet  worden,  und  lafet  in  demselben 
den  Dichter  für  den  folgenden  Tag  Trank-  und  Blumenopfer  sammt 
einem  Böcklein  in  Aussicht  stellen,  und  zwar  „verkeimen  die  beiden 
ersten  Strophen  dieses  Featopfer,  die  beiden  andern  die  Berühmtheit 
des  Quells". 

Ich  erlaube  mir  hierzu  xu  bemerken:  1.  Verheifeuog  eiuea  Fest- 
opfers  für  den  folgenden  Tag  ist  doch  in  der  Tbat  ein  sonderba- 
rer m<> IT  und  Anlafs  au  einem  Gedichte  au  die  gefeierte  Person  oder 
Sache  selber.  Preis  und  Verherrlichung  des  Festgegenstandea  am 
Festtage/  selbst  läist  man  sich  gern  gefallen.  Wie  prosaisch  aber,  ja 
unnatürlich,  trotz  aller  Ausschmückung:  „Morgen,  o  Quell  Bandusia, 
wirst  du  mit  Wein-  und  Blumenspenden  und  Opferung  eines  Böck- 
leins beschenkt  werden"! 

2.  In  welch'  lockerem  Zusammenhange  steht  bei  der  gangbare» 
Auffassung  die  aweite  Hälfte  des  Gedichte  Te  flagranti»  etc.  mit  der 
eraten! 

3.  Was  soll  hier  die  flagranti»  atrox  hora  Caniculae,  wenn  das 
Gedicht  wirklich  zu  den  FoulaJia  (13.  October)  am  Vorabende  ge- 
dichtet worden  wäre? 

4.  Wie  sollte  der  Dichter  dazu  kommen,  die  Beschreibung  der 
Lieblichkeit  und  der  Vorzüge  der  Quelle  über  das  ganze  Gedicht  zu 
zerstreuen,  wenn  der  Sinn  und  die  Anlage  desselben  nicht  einheit- 
licherer Art  wäre?  Denn  man  sehe  nur:  Str.  1:  »plendidior  t>itroy 
dulci  digne  mtro  etc.-,  Str.  %;  gelido*  rico»;  Str.  3  u.  4  sind  ganz  be- 
schreihender Art. 

5.  Wie  kommt  bei  der  bisherigen  Auffassung  unser  Dichter  zu 
den  fe»»i»  romere  tavri»,  zu  picori  vago  etc.? 

6.  Wie  abgeschmackt  im  sagen:  „O  Quell,  süfsen  Weines  würdig 
nicht  oboe  Blumen,  morgen  soll  dir  ein  Böcklein  geschlachtet  wer- 
den", weno  eben  morgen  erst  auch  die  Kranze  und  der  Wein  ge- 
spendet werden  «ollen! 

Eine  ganz  andre  Poesie  dagegen  ergibt  sich,  ein  wunderliebliches 
und  einheitliches  Gediclitchen  ersteht,  alle  Sonderbarkeiten  so  im  Gän- 
sen wie  im  Einzelnen  achwinden  vollständig,  sobald  wir  folgendes 
annehmen,  worauf  schon  gleich  das  hinter  dulci  digne  meto  nun  »ine 
floribu»  so  nach  drucks  voll  an  der  Spitze  des  Verses  stehende  Cra» 
bedeutungsvoll  genug  hinweist,  nämlich:  das  „dulci  digne  meto  non 
»ine  florihu»"  wird  gleich  an  dem  Tage,  wo  Horaz  das  Lied  an  der 
Quelle  sang  [oder  gesungen  zu  haben  fingirt]  zur  Verwirklichung  ge- 
bracht, und  zwar  ist  die  wirkliche  [oder  fingirte)  Situation  folgen- 
dermafsen  zu  fassen: 

Der  Dichter  sitzt  an  einem  schwülen  Sommertage,  mit  Blumen 
bekränzt  und  dem  Weine  zusprechend  (gerade  wie  er  I  3S  mit  Myr- 
ten bekräu/t  unter  einer  Weinlaube  die  Bacchusgabe  schlürft),  unter 
der  Felsengrotte  seiner  Quelle,  die  von  hoben  Bäumen  überschattet 
ist  {cavi»  impo»itam  iiieem  »axi»)\  auf  den  grüneo  Wiesen  ringsum 
weiden  vor  seinen  Augen  Schafe  und  Ziegen  (pecori  vago),  indef« 
der  Hirt  unier  schattendem  Gebüsche  ruht;  von  den  Ziegen  treibt  ein 
Tbeil  mit  Sprüngen  und  StÖfaen  allerlei  Kurzweil  (la»civi  gregi»; 
cui  fron»  tnrgida  cornihu»  primi»  et  tenerem  et  proelia  dettinat);  ein 
Theil  klettert  seiner  Lust  folgend  am  Gestein  empor;  auf  den  Aeckern 
pflügt  mit  den  schwitzenden  Stieren  der  fleifsige  Landmann;  immer 
höher  steigt  die  Sonne,  immer  heifser  werden  ihre  Strahlen;  die  er- 
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müdeteo  Zugthlere  sammt  ihren  Treibern,  die  Reerden  summt  ihren 
Hirten  und  bewachenden  Hunden  suchen  Labung  und  Schalten  in  der 
Nähe  des  Quells  und  des  ihm  entströmenden  Bachs  (gelido»  rivo»)  und 
unter  dem  Gebfische,  das  diesen  umgiebt;  ein  Theil  der  Thiere  stillt 
noch  den  lechzenden  Durst,  während  andre  schon  ihre  ermüdeten 
Glieder  hingestreckt  haben.  Getchwätxig  tchnell  springt  murmelnd  die 
Quelle  aus  dem  Gesteine  hervor  (loquactt  lymphae  detiliunt  tuae)  und 
haucht  auch  dem  sinnenden  Dichter  1 )  frische  Kühlung  zu  (frigu» 
amabile).  Hingerissen  von  dem  ganzen  Zauber  der  lieblichen  Umge- 
bung tritt  der  Dichter  hervor  zu  der  Spenderin  dieses  Genusses,  zu 
der  Krfrischerin  und  Beleberln  der  ganzen  Landschaft,  preist  in  dank- 
barem Gesänge  ihre  Herrlichkeit  und  Woblthfttigkeit  und  spendet  so- 
fort das,  was  er  augenblicklich  bieten  kann,  Blumen  und  Wein,  In 
da*  kryst  allhelle  Wasser,  Besseres  noch  für  den  folgenden  Tag  ihr 
gelobend. 

So  gefafst  gewinnt  das  Gedicht  in  seiner  Gesammtbeit  Einheit« 
Hchkeit,  gewinnt  Alles  Leben,  jeder  einzelne  Ausdruck  Bedeutsam- 
keit. Und  doch  ist  nichts  in  das  Gedicht  hineingetragen  worden;  alles 
Gesagte  ist  hinlänglich  vom  Dichter  seihst  angedeutet  worden.  Der 
lyrische  Dichter  zumal  darf  nicht  beschreiben;  er  darf  nur  in  ein- 
zelnen geschickten  Pinselsfrichen  das  Bild  skizziren,  welches  er  uns 
vorführen  will;  der  Phantasie  des  Lesers  bleibt  es  vorbehalten,  die 
Skizze  zu  einem  vollständigen  Gemälde  bis  in  die  einzelnen  Farben- 
tdne  hinein  zu  vervollständigen.  [Und  dazu  hat  oftmals  der  Lehrer 
seinen  Schülern  die  nffthfge  Anleitung  zu  geben.]  Wenn  der  Dichter 
blois  von  Heerden  spricht,  hnben  wir  selbst  uns  den  Hirten  mit  der 
Hirtenflöte  und  die  wachsamen  Runde  hinzuzudenken,  haben  selbst  uns 
die  Ziegen  ihrem  Naturell  nach  in  den  verschiedensten  Grnppiriingen 
und  Situationen  vorzumalen;  dem  pflügenden  Ochsen  haben  wir  selbst 
den  Ackersmann  hinzuzugesellen  und  so  fort.  Wir  haben  uns  jedes- 
mal zu  fragen:  Wie  und  was  würde  hier  ein  geschickter  Maler  zu 
malen  haben?  Um  das  Gesagte  auf  ein  deutsches  Meisterwerk  anzu- 
wenden, z.  B.  auf  Goethe'»  Erlkönig ,  so  würde  es  für  einen  Maler 
oder  für  jeden,  der  nur  einigermafsen  eine  lebendige  Phantasie  hat, 
ein  Leichtes  sein,  die  ganze  Landschaft  in  allen  Farben  tönen  nach 
Jahreszeit  und  Witterung  sammt  Himmel  und  Luft  und  Staffage,  so 
wie  sie  dem  Geiste  Goethe's  vorgeschwebt  hat,  wiederzugeben,  wenn 
nur  nachstehende  Worte  und  Wendungen  In  ihrer  Tragweite  gehörig 
gewürdigt  und  die  weiteren  Polgerungen  daraus  gezogen  werden: 
»pät,  ^achf,  Wind,  warm,  bang,  Erlkönig,  Schweif,  Sebehtreif,  dum 
Blätter,  »äu»elt  der  Wind,  Erlkönig»  Töchter,  düttern  Ort,  scheinen, 
alle  Weiden,  grau  etc. 

Doch  zurück  zu  unserem  Gedichte.  Wenn  wir  Roraz  in  der  küh- 
len Grotte  (cavit  »axi»)  bekränzt  und  beim  Weine  sitzend  oder  lagernd 
vorgeführt  haben,  so  leitet  uns  dazu  der  Dichter  nicht  blofs  durch  die 
Worte  dulei  digne  mero  non  »ine  floribu»,  sondern  auch  durch  viel- 
fache andre  Stellen  selber  an;  einige  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
dafs  wir  es  mit  einer  dem  Dichter  sehr  geläufigen  Vorstellung  zu  ihm» 
haben.    I  Carm.  38  ist  bereits  angezogen  worden;  ferner  I,  17,  17: 

Hic  (auf  dem  Landgute  Sabinum,  wo  ja  auch  der 
Quell  und  Bach  Bandusia  war)  in  redueta  walle  Caniculae 

Vitabi»  aettu»  et  ßde  Teia 
Dice»  etc.; 


')  cf.  meditan»  III,  25,  5. 


Digitized  by  Google 


Goebel:  Neue  Horaiiaea. 


Hic  innocentit  pocula  I.e*hii 
Duett  tub  umbra  —  — . 

I  26,  6  redet  der  Dichter  seine  Muse  mit  den  Worten  an: 

—  —  O  quae  fontibut  integrit 

G audrg,  apricot  necte  floret  —  — . 

1  1,  17       Est  qui  nec  veterit  pocttla  Mattici 
See  partem  tolido  demere  de  die 
Spernit  —  nunc  viridi  membra  tub  arbuto 
Stratut  nunc  ad  aquae  lene  caput  tacrae. 

I  3*2,  1        Poteimur.    Si  quid  vacui  sub  umbra 

Lutimui  teeum  . . . 

II  3,  6        Seu  te  in  remoto  gramine  per  die* 

Fett ot  reclinat  u  m  bearit 

Inferiore  nota  Falerni  —  

 quo  et  obliquo  laborat 

Lump  ha  fugax  trepidare  rivo: 

Huc  vi  na  et  unguenta  et  nimium  brecet 

Flor  et  amoenae  ferre  iube  rotae  —  —  - 

II  7,  18      hongaque  fettum  militia  latut 
Depone  tub  lauru  mea  nee 

Paree  cadit  tibi  iettinatit  Quit  udo 

Deproper  are  apio  coro  na  t 
Curatve  myrtot 

II  II,  13    Cur  non  tub  alta  vel  platano  vel  hac 
Pinu  iacentet  tic  temere  et  rota 
Canot  odorati  capitfot, 
Dum  licet,  Attyriaque  nardo 
Potamut  unclif 

Gleiche«  übrigen*  haben  wir  hei  dem  Vorbilde  de«  Horn*,  bei  Ana- 
creon,  der  sich  selbst  ao  oft  einsam  auf  schaltigem  blumigem  Platze 
mit  Blumen  bekränz. t  trinkend  vorführt,  wie  S\       ttc'  etc. 


2.   Horat.  I  Carm.  1. 

C.  W  Natick  sondert  bekanntlich,  trotzdem  er  ein  Anhftnger  der 
atrophischen  Viertheiltmg  ist,  im  1.  Gedichte  des  Hora»  Vs.  I  u.  2  und 
Va.  35  u.  36  ab  und  grupplrl  den  zwischenliegenden  Real  zu  viersei- 
tigen Strophen.  Dürfen  wir  uns  einmal  diese  Freiheit  nehmen,  so 
welfs  ich  nicht,  ob  wir  nicht  auch  noch  weiter  gehen  können.  In 
der  That  will  es  mir  bedünken,  als  ob  wir  die  schönste  Symme- 
trie und  Gruppirnng  der  einzelnen  Gedanken  des  Gedichtes  bei 
folgender  Eintbeilung  rcap.  Absonderung  gewinnen. 

j'-ssO  \  Maecenat  atavit  edite  regibutt 

\  O  et  praetidium  et  dulce  decut  meuml 

Sunt  quot  curricuto  puherem  Olympicum  \  -g  qj. 

Collegitte  iuvat,  metaque  fervidit  i  ^     *  £ 

g,  g  J  Evita! a  rotit  palmaque  nobilit  \  a 

lf       ,>      Terrarum  dominot  erehit  ad  deot:  £  <j 

Hüne  ti  mobilium  turba  Quiritium  )  „     g  § 

Vertat  ter gemimt  tollere  honoribut:  S  %M 
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III  um  »i  proprio  condidit  hör  reo  )  „  • 

Quidquid  de  Libyci»  oerritur  arcis.  )  es  ~| 

#"  =  6  1  Gaudenlem  patrios  findere  »arculo  \  v 


m 


Agro»  Attalici»  condicionibu»  (  A  r 

Sunquam  dimorea»,  nt  trabe  Cypria 
Myrtoum  pavidu»  nauta  ieret  wäre.    ?  ™  © 

huclantem  learii»  fiuctibu»  Africum  £  d  j 
Mercator  metuen»  otium  et  oppidi 

Laudat  rura  tui:  mox  reficit  rate»  _  r 

Quaua»  indocilii  pauperiem  pati.  £  o  s 

£sf  71/1  wec  f*/tri«  pocula  Ma»»icit  £  ^ 

"ec  partem  »olido  demere  de  die 


-C  —  o> 

-  ü  je 


r=4  £ 


*  \  S1 


1  Spernit  —  n«/ie  viridi  membra  tttb  arbuto  H  « 
'  Stratu»  nunc  ad  aquae  lene  caput  Macrae.     *  • 

Mullo»  ca»tra  iuvant  et  lituo  tubae  c  =  c 

Permixto»  »onitu»,  kellaque  matribu»  ejS 

g  J  Detettata  manet  »ub  love  frigido  ®  ■£  § 

Venator  tenerae  coniugi»  immemor,  §  £  § 

Seu  eis«  eil  catuli»  cerca  fidelibu»  £  0  •  \ 
Seil  rn/Hl  fere/et  Martu»  aper  plaga».  « 

ilf*  doctarum  hederae  praemia  frontium  ^  • 

Di«  mi»cent  »uperi»,  me  gelidum  nemu»  5  t:  » 

IT"  =  6  l  Xympharumque  leve»  cum  Salyri»  chori  «  =  « 

»  Secernunt  populo:  »i  neque  tibia»  =  jjj  j 

Euterpe  cohibet,  nec  Polyhymnia  >  ,5  £ 
Lenboum  refugit  tendere  barbyton.  ^ 

Ji/orf  et  we  lyrici*  catibus  intere», 
Sublimi  feriam  »idere  teert ice. 

Wir  hauen  also  folgendes  überaus  symmetrisches  Schema: 

2  2 

6  6  ...  6  6 
4  4 

In  demselben  entspricht  der  zweizeilige  Hingang  dem  zweizeiligen 
Schlufs;  dazwischen  liegend  umgeben  je  2  Gruppen  diesseits  und 
jenseits  mit  je  6  Versen  die  2  Gruppen  von  je  4  Versen  in  der  Mitte. 
Die  Abrundung  dieser  einzelneu  Gruppen  ist  aber  nicht  blofs  eine 
rein  äufserliche  für  das  Auge,  bedingt  durch  die  Interpunction, 
sondern  auch  eine  Abrundung  des  Inhalts.  Nennen  wir  den  Ein- 
gang A\  den  Schlufs  A"9  die  erste  Gruppe  von  6  Versen  B\  die 
«weite  H"y  die  dritte  B"t  die  vierte  B"\  endlich  die  mittleren  Grup- 
pen von  je  4  Versen  C  und  C,  —  so  entspricht  dem  Inhalte  nach 
genau  A'—A"\  B'  enthalt  die  Restrehungen  um  Ehre,  und  zwar 
a)  mehr  körperlicher  Art  [erworben  durch  körperliche  Geschicklich- 
keit], ß)  mehr  geistiger  Art  (Aemler  etc.);  B''  stellt  dar  die  Freude 
am  Grundbesitz  [gleichfalls  in  einer  ZweilheilungJ:  a)  ausge- 
dehnte Giiterspeculalion,  ß)  Zufriedenheit  mit  dem  ererbten  väterli- 
chen Guichen;  C  reprftsentirr  die  unruhige  Geschäftigkeit  des  Kauf- 
manns, C  den  ruhigen  Genufs  des  Lebemanns;  B"  bietet  die  rau- 
heren Bestrebungen:  Krieg  und  Jagd,  B""  die  sanfteren  friedli- 
cheren Bestrebungen,  die  Freude  an  den  Künsten  des  Friedens, 
und  «war  an  der  schönsten  derselben,  an  der  Dichtkunst. 

So  also  stehen  B"  und  B"  in  vollständigst  entsprechendem  Gegen- 
sat«, und  die  Zweiteilung  beider  Gruppen  stellt  «ich  sogar  in  der 
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Versahsoaderung  dar;  denn  F  =  4  -f-2  Versen,  B''  =  2  -+-  4  Versen  in 
gegensätzlicher  Folge;  C  ist  vollständiger  GegensnU  zu  C,  ebenso 
/*  von  IT".  Letztere  Gruppe,  IT",  kehrt  noch  Überdieb  in  passend- 
ster Weise  zu  dem  Gedaokeo  von  B'  (Ehre  vor  den  Meeschen)  zu- 
rück, correspondirt  also  auch  nicht  blofs  hiermit,  sondern  leitet  auch 
auf  die  ungezwungenste  Weise  zu  Hern  zweizeiligen,  dem  zweizeili- 
gen Eingange  (Anrede  an  Mäcen)  ganz  gennu  entsprechenden  Schlüsse 
hinüber. 

Diese  ganze  so  wundervolle  Symmetrie  der  Anlage  kann  unmög- 
lich ein  Werk  dea  Zufalls  sein;  sie  würde  sich  daher  auch  sicher- 
lich nicht  ergehen  haben,  wenn  ein  ursprünglich  anders  und  kürzer 
gestaltetes  hnrazischea  Gedicht  von  Inierpolatoren  durch  Einschiebsel 
verändert  resp.  erweitert  worden  wäre.  Somit  füllt  schon  um  des- 
sen! willen  die  ganze  neuere  Theorie  über  die  Unuraprfinglichkeit  der 
jetzigen  Gestalt  dieses  Gedichtes,  unserer  Meinung  nach,  in  ihr  Nichts 
zurück. 

Conitz  in  Westpr.  Ant.  Goebel. 


III. 

Das  Probejahr. 

In  den  meisten  deutschen  Staaten  besteht  die  Einrichtung,  dafe  die 
Candidaten  des  Gymnasiallehramts  nach  ihrem  Abgang  von  der  Uni- 
versität an  einem  Gymnasium  eine  Probezeit,  meist  ein  Jahr  lang,  zu 
bestehen  haheo,  ehe  sie  zur  Bekleidung  eines  ordentlichen  Lehramts 
können  zugelassen  werden.    Der  jetzt  fast  tiberall  herrschende  Man- 
gel an  Lehrern  hat  es  freilich  in  vielen  Fällen  nöthig  gemacht,  davon 
abzusehen;  und  gar  nicht  selten  sind  junge  Männer,  wenn  auch  nur 
provisorisch,  sofort  als  Lehrer  angenommen  worden,  selbst  dann,  wenn 
nie  ein  Examen  noch  gar  nicht  gemacht  hatten.  Ea  ist  dies  ein  Uebel- 
stand,  der  die  Ausbildung  von  tüchtigen  Lehrern  sicherlich  nicht  för- 
dern kann;  denn  dazu  scheint  eiu  s.  g.  Probejahr,  jedoch  in  der  nach- 
her zu  gebenden  schärferen  Auffassung,  unumgänglich  nöthig.  —  Die 
Tbitigkeit  dea  Studierenden  besteht  wesentlich  darin,  das  in  Collegien 
Gehörte  oder  in  Büchern  Gelesene  in  sich  aufzunehmen,  zu  verarbei- 
ten und  sich  zum  geistigen  Eigenthum  zu  machen;  die  Thfttigkeit  dea 
Lehrers  darin,  das  eigne  Wissen  Andern  zu  geben,  das  eigne  Eigen- 
tbiiin  auch  zum  Eigenthnm  Anderer  machen  zu  können.    Sind  diese 
Thätigkeilen  so  verschieden,  ist  die  letztere  so  ungleich  schwieriger, 
als  die  erstere,  so  wird  der  Uebergang  von  der  einen  zur  anderen  nicht 
sprungweise  geschehen,  auch  der  Anleitung  und  Ueberwachung  nicht 
entbehren  dürfen.    Die  auf  einzelnen  Universitäten  bestehenden  päda- 
gogischen Seminare,  deren  Nutzen  durchaus  nicht  verkannt  werden 
soll,  reichen  jedoch  zu  diesem  Zweck  nicht  aus,  da  sie  nur  mehr 
theoretische  ah  praktische  Anleitung  zu  gebeu  vermögen,  wenn  sie 
nicht,  wie  n.  B.  in  Göttingen,  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Gymnasium  gestellt  sind,  so  zwar,  dafs  einzelne  Mitglieder  des  pä- 
dagogischen Seminars  nach  absolviertem  Examen  an  dem  Gymnasium 
Unterricht  ertheilen  oder  mit  anderen  Worten  an  demselben  ein  Probe- 
jahr bestehen.  —  Um  also  den  Uebergang  vom  Lernen  zum  Lehren 
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zu  Ii odcn,  um  das  Lehren  zu  lernen,  mufs  dem  Gymnaslallehrnmts- 
Candidaten  eine  besondere  Zeit  und  besondere  Gelegenheit  gegeben 
werden;  dazu  ist  ein  Probejahr  notwendig.  —  Wird  dies  aber  im- 
mer in  der  rechten  Weise  benutzt,  oder  wenn  nicht,  wie  ist  es  am 
hefsten  einzurichten? 

In  Knrhessen  besieht  etwa  folgende  Hinrichtung:  Nach  Absolvie- 
rnng  des  vor  einer  aus  Universitätsurofessoren  zusammengesetzten 
Commission  zu  bestehenden  s.  g.  theoretischen  Examens  meldet  sich 
der  Cnndidai  zur  Praxis  uud  wird  darauf  einem  Gymnasium  wir  Ab- 
haltung seines  Probejahrs  angewiesen,   flier  „hat  ihn  der  Director  an 
den  Lehrcrgeschäfien  Theil  nehmen  und  die  Stunden  anderer  Lehrer 
fleifsig  besuchen  zu  lassen;  Ihn  dann  allgemein  anzuleiten  über  die 
didaktische  und  disciplinarische  Praxis;  sechs  bis  acht  wöchentliche 
Stunden  werden  dem  Candidsten  übertragen,  und  die  betreffenden  Leh- 
rer und  der  Director  sollen  ihn  in  diesen  Stunden  besuchen".  So 
ungefähr  lauten  die  Worte  der  Ministerialverfügung,  in  welcher  die 
„Allgemeinen  Grundsätze  über  die  Ausbildung  der  Außenkanten  an 
Gymnasien"  aufgestellt  werden.  —  Dies  scheint  jedoch  unzureichend, 
zumal  es  hier,  wie  nach  Ausweis  der  Programme  auch  anderwärts 
nicht  einmnl  vollständig  erzielt  wird.  —  Das  Erscheinen  eines  Prak- 
tikanten oder,  wie  er  in  Halle  genannt  wird,  eines  Probejünglings ') 
wird  in  der  Hegel  mit  Freude  begrftfsl ;  denn  dieser  übernimmt  einige 
Stunden,  und  dadurch  geniefsen  ältere  oder  überladene  Lehrer  eine 
gewisse  Erleichterung.    Diese  Stunden  »erden  ihm  zugetheilt,  und 
damit  hleibt  er  meist  sich  seihst  überladen.    Das  Besuchen  der  Lehr- 
stunden anderer  Lehrer  unterbleibt  ebenfalls  gewöhnlich,  entweder 
weil  diese  selbst  es  nicht  gern  sehen,  oder  weil  es  dem  Candidaten 
zu  langweilig  ist,  jedenfalls  keine  Nöthigung  für  ihn  vorliegt.  Noch 
häufiger  ist.  jetzt  der  Fall,  dafs  durch  den  Candidaten  sofort  eine 
ganze  Lehrerkraft  ersetzt  werden  mnfs;  dann  bekommt  er  volle  Stun- 
denzahl und  wird  ganz  auf  die  eigenen  Füfse  gestellt.    Von  einem 
Ueberhlick  über  den  stufen  weisen  Gang  des  Unterrichts,  von  einer 
Einsicht  in  die  einzelnen  Sturen  ist  selten  oder  nie  die  Hede;  der 
Nutzen  aber,  den  der  Cnndidat  daraus  schöpft,  dafs  er  einzelne  Lehr- 
st unden  ubernimmt,  die  Andere  gern  abgeben  wollten,  kann  nur  ein 
höchst  geringer  sein.    Nur  besonders  Strebsame  werden  das  suchen, 
was  ihnen  nicht  von  selbst  geboten  wird,  es  aber  nicht  finden,  wenn 
nicht  unter  den  Lehrern  einer  oder  der  andere  ist,  der  ihnen  ent- 
gegenkommt und  freundlich  hilft  auf  dem  schwieligen,  dornenvollen 
Wege,  sich  zum  Lehrer  auszubilden.    In  der  .Hegel  aber  ist  jeder 
froh,  wenn  das  unleidliche  Probejahr  überstanden  ist,  das  nur  daztt 
gemacht  scheint,  die  jungen  Leute  ohne  Gehalt  ein  Jshr  lang  zu  quä- 
len, —  ohne  dafs  er  dabei  bedenkt,  eine  wie  köstliche  Zeit  unwie- 
derbringlich verloren  gegangen  Ist,  in  der  er  zum  zukünftigen  Lehren 
gar  viel  hätte  lernen  kfinnen.    Das  sieht  er  erst  später  eiu,  wenn 
eine  volle  Arbeitslnsl  auf  ihm  ruht,  wenn  dann,  nachdem  er  drei  oder 
vier  .Mal  irrige  Wege  eingeschlagen  hat,  ihm  Bedenken  entgegentre- 
ten, deren  Lösung  er  jetzt  mühsam  suchen  mufs,  während  er  durch 
eine  geeignetere  Benutzung  des  Probejahrs  vor  vielen  Umwegen  hätte 
behütet  werden  können.   Jeder  aufrichtige  Lehrer  wird  sich  das  selbst 
gesteben  müssen,  dafs  er  früher  vor  manchem  Fehler  hätte  gewarnt 
werden  können,  und  dafs  seine  Methode  erst  nach  manchen  Jahren 
eine  gewisse  Sicherheit  erlangt  hat. 


1 )  R.  Prntt,  die  Lehrcrnoth  in  Preufsen;  im  Deutschen  Museum  I8ßt> 
p.  657  und  686  sqq.    Ist  dieser  Aufsau  nicht  doch  tu  bitter  geschrieben!* 
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Deshalb  ist  da*  Probejahr  bester  an  nutzen;  es  mu£s  eio  wirkli- 
ches Probejahr  werden,  nicht  blos  passive  für  den  Candidaten,  in  den 
er  erprobt  werden  soll,  sondern  auch  active,  in  dem  ihm  Gelegenheit 
geboten  werden  soll,  Alles  nu  prüfen  und  das  Befste  /.u  behalten. 
Dar.o  ist  ndihig,  dafs  er  /.war  der  Oberleitung,  aber  nicht  der  allei- 
nigen Leitung  des  Direclors,  sondern  auf  eine  bestimmte  Zeit  lang 
jedem  ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt  zugewiesen  wird;  dnfs  er  nicht 
einzelne  Munden  au  geben,  sondern  das  ganze  Gymnasium  nach  Leh- 
rern und  Klagen  durchaus!  udieren  hat    Nicht  blos  die  Metbode  dieses 
oder  jenes  Lehrer«,  nicht  hlos  den  (Unterricht  iu  dieser  oder  jener 
Klasse  soll  er  kennen  lernen,  sondern  die  Methode  aller  Lehrer,  den 
Unterricht  in  allen  Klassen,  natürlich  nur  in  den  Kachern,  die  er  sich 
gewählt  hat     Dann  kann  er  vergleichen  und  präfen,  Bedenken  Uli- 
fsern  und  sich  widerlegen  lassen;  dann  kann  er  aufmerksam  gemacht 
werden  auf  Fehler  und  Irrwege  und  sich  bei  Zeiten  vor  ihnen  hüten. 
Das  Einfuchste  wäre  also  wohl,  dafs  der  Candida!  einem  jeden  Leh- 
rer der  Reihe  nach  auf  einige  Zeit  beigeordnet  würde  und  mit  diesem 
und  für  dienen  M  arbeiten  hätte.    Hin  anderer  Weg  scheint  jedoch 
j»nte me vener,  da  er  zugleich  einen  klaren  Ueberhlick  über  den  gan- 
y.rn  Uut  er  rieht  und  dessen  Stufengang  giebt:  der  Candidat  soll  nämlich 
das  Gjnioasiiim  von  unten  bis  oben  noch  einmal  als  Lehrer  durch- 
laufen.  Oa  jedoch  erfahrungsmäfsig  feststeht,  dafs  dem  jungen  Lehrer 
der  Unterricht  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  stets  schwerer 
fällt,  als  der  in  den  oberen,  so  i>t  er  grade  in  dem  ersteren  beson- 
ders /.it  üben.    Zunächst  bekommt  daher  der  Candidat  keine  eigenen 
Lrhrstunden,  sondern  wird  dem  Hauptlehrer  der  Sexta  'zugewiesen, 
geht  mit  diesem  in  alle  seine  Stunden  als  Zuhffrer;  dann  übernimmt 
er  dieselben  selbst,  alterst  allein,  und  schliefslich  unterrichtet  er  in 
Gegenwart  desselben,  der  darauf  Gelegenheil  haben  wird,  eingehend 
sich  mit  ihm  über  Methode,  Correctur,  Dlsciplin  u  s.  w.  zu  be«pre- 
chen.    Von  da  geht  es  y.ur  Quinta  und  so  fort.   So  gewinnt  der  Can- 
dida! eine  Uebersichl  über  das  gan/.e  Gebiet  seiner  künftigen  Berufs- 
arbeit; so  gewinnt  er  von  jedem  Lehrer  eine  Lehre,  wenn  auch  nur, 
wie  er  es  nicht  machen  soll;  so  gewinnt  er  einen  Einblick  in  alle 
Verhältnisse  der  Schule  und  kann  dann  mit  um  so  gröTserer  Gründ- 
lichkeit, wenn  er  als  selbständiger  Lehrer  eintritt,  nach  den  bereits 
gemachten  ürfahrungen  sich  dem  ihm  speciell  übertragenen  Unterricht 
u/rfmen.    I»le  Zeit  eines  Jahres  ist  freilich  etwas  kurz,  um  dies  au 
erreichen ;  da  jedoch  weniger  Gewicht  darauf  au  legen  ist,  dafs  auch 
in  den  beiden  ohereu  Klassen  Alles  von  ihm  geübt  werde,  der  Can- 
didat daher  neben  dem  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  gleich/eilig 
dies  oder  jenes  aus  den  oberen  mit  übernehmen  kann,  so  läfst  sich 
der  angegebene  Plan  doch  gana  gut  ausführen.    Wie  sich  hiernach 
die  Beschäftigung  eines  Candidaten  während  des  Probejahres  gestal- 
ten wurde,  läfst  sich  aus  folgendem  Schema  ersehen,  das  natürlich 
im  Einzelnen  mannichfacher  Modificationen  fähig  ist,  das  auch  nur  als 
Beispiel  gelten  soll  für  den  Fall,  dafs  die  Fächer  des  Candidaten  alte 
üpracheo  und  Geschichte  sind: 

I.  Vierteljahr:  Lateinisch  und  Deutsch  in  Sexta;  Plato  und  Horn/. 

in  Prima;  —  etwa  18  Stunden. 
II.  Vierteljahr:  Lateinisch  und  Deutsch  in  Quinta;  Griechische  Gram- 
matik und  schriftliche  Uebungen  in  Secunda;  etwa  16  St. 

III.  Vierteljahr:  Lateinisch  und  Griechisch  in  Quarta;  Geschichte  in 
Prima;  etwa  16  St 

IV.  Vierteljahr:  Lateinisch,  Griechisch,  Deutsch  und  Geschichte  in 
Tertin;  18  —  20  st. 
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(Nimmt  man  dabei  das  Schulvierleljahr  auf  durchschnittlich  /.Hin 
Wochen,  so  würde  der  Candidat  in  jedem  drei  Wochen  als  Zuhörer 
fungiere*,  drei  Wochen  seibat  allein  und  drei  Wochen  in  Gegenwart 
des  Lehrers  unterrichten.) 

Daraus  ergibt  sieb  denn  für  den  Candidaten  eine  ganz  audere, 
gewif*  viel  anstrengendere,  aber  auch  gewifs  viel  lohnendere  Arbeit. 
Wie  viel  besser  wird  er  dano  ausgerüstet  sein,  sich  dem  zweiten 
Examen  ku  unterziehen,  in  dem  ja  die  von  ihm  au  haltenden  Probe- 
lectionen  die  Entscheidung  über  seine  facultai  docendi  au  geben  pfle- 
gen; wie  viel  besser  wird  er  dann  ausgerüstet  sein  au  seinem  Le- 
bensberufe!  —  1 ) 


1 )  Möge  Herr  Dr.  J.  Schmidt  iu  Schweidnitz  das  in  Langbein*  päda- 
gogischem Archiv  1862  p.  96  gegebene  Versprechen  halten,  seine  Ansichten 
über  Unterweisung  des  Candidatus  probaudus  tu  veröffentlichen!  Nach  dem, 
was  er  dort  Ober  „den  Klatsenordinarius"  gesagt,  läfst  sich  erwarten,  daf« 
auch  diese  Ansichten  die  Billigung  vieler  Schulmänner  finden  wurden. 

Marburg.  Schimmelpfeog. 


IV. 

Privatstudium  in  der  Geschichte. 

In  einigen  Gymnasien  der  Provinz,  Sachsen  gebrauchen  die  Schü- 
ler den  Namen  „Heilaudshücher"  für  diejenigen  Werke,  welche  ihnen 
die  Lehrer  zur  häuslichen  Gesrhichtsleclüre  aus  der  Schiilhihliofhelr 
übergehen.    Ute  Schüler  der  obern  Klassen,  welche  hierbei  iu  Rede 
stehen,  wissen  ehen,  dafs  diese  Einrichtung  auf  besundere  Anregungen 
des  Schulrath  Dr.  Heiland  zurückgeht.    So  viel  Ich  weifs,  haben  die 
bessern  Schüler  die  Vortheile  der  Einrichtung  mit  Freuden  erkannt, 
und  studiren  Bücher  wie  Raumers  Hohenstaufen,  Rankes  deutsche 
Geschichte  etc.  unterstützt  durch  eine  liberale  Controle  durchweg  mit 
Eifer.    Es  versteht  sich  von  seihst,  dafs  eine  nolcbe  Einrichtung  spo- 
radisch auch  an  andern  Gymnasien  seit  längerer  Zeit  besteht.  Aber 
sie  sollte  allgemein  bestehen     Und  es  ist  ja  eine  Pflicht,  Falle  her- 
vorzuheben, wo  ein  förderlicher  persönlicher  Einflufs  von  einem 
Mitglied  der  Behörde  auf  die  unter  ihm  stehenden  „Lehrerpersönlich- 
keiten" ausgeübt  wird.    Schulordnungeu,  Rescripte  u.  A.  reden  für 
»ich  und  prAsentiren  sich  selbst,  wenigstens  in  den  Acten,  aber  der 
persönliche  Verkehr  stellt  seine,  so  Gott  will,  weit  energischem  Wir- 
kungen nicht  so  handgreiflich  hin.   Möchte  unsem  Behörden  in  dieser 
Richtung  durch  persönliches  Zeugnifs  und  männlich  freien  Aiisluuscb 
der  Erfahrungen  und  Cebcrzeugungen  noch  recht  viel  gelingen! 


Digitized  by  Google 


Ittendorf:  Erklärung 


399 


V . 

Erklärung. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  1862  S.  944  IT  von  Herrn  Franz  SandvoOi 
veröffeot lichte  Beurtheilung  meines  Buches  über  Agricola's  Sprich- 
wörter giebt  mir  S  948  ff.  eine  Einseitigkeit  im  Preise  der  nieder- 
deutschen Mundart  Schuld,  von  der  meine  Seele  nach  dieser  Seite 
wenigstens  sich  völlig  frei  weife,  leb  theile  vielmehr  mit  voller  Ueber- 
zeugung  die  Grundsätze,  denen  J.  Grimm  In  der  wider  mich  angeso- 
genen Stelle  einen  so  schoben  und  tief  gemüthlicben  Ausdruck  ge- 
geben bat.  Die  warme  Anerkennung  aber,  die  mir  Herr  Sandvofs, 
vielleicht  über  mein  Verdienst  hinaus,  zollt,  giebt  mir  zugleich  die 
fJeberzeugiiug,  dafs  sein  Angriff  nnr  aus  einem  Mifeversländnifs  her- 
rühren konnte,  an  dem  ich  selbst  durch  Unklarheit  und  Doppelsinn 
eisige  Schuld  tragen  mufe.  Ich  bemerke  daher  ausdrücklich,  dafs  der 
angezogene  Ausspruch  meines  Buches  S.  20: 

„Das  stolze  Gefühl  hat  meine  ganze  Arbeit  hindurch  mich  beglei- 
tet, durch  Geburt  und  Erziehung  einem  Volksstamme  anzugehö- 
ren, der  berufen  ist,  mit  der  ganzen  Innigkeit  und  dem  Wohllaut 
unsers  Nordens  der  gemeinsamen  Sprache  unserer  Heimatb  für 
die  nächste  grofsc  Periode  einen  bestimmenden  Charakter  aufzu- 
prägen/* 

nicht  auf  die  beutige  oder  küoftige  Blülhe  einer  niederdeutschen,  ge- 
schweige mecklenburgischen  Literatur  zielen  soll;  dafs  ich  darin  viel- 
mehr nur  meine  vielleicht,  irrige  Ceberzeugung  von  dem  stetig  wuch- 
senden Kinflofs  der  niederdeutschen  Mundart  oder,  wenn  man  lieber 
will,  des  niederdeutschen  Charakters  für  das  gemeinsame  Hochdeutsch 
habe  aussprechen  wollen,  welches  letalere  auch  bei  uns  in  weiten 
Kreisen  nicht  blofs  Sprache  der  Bildung,  sondern  auch  des  Hauses 
und  des  Herzens  ist  und  mehr  und  mehr  wird. 

Was  aber  ferner  meine  gelegentliche  Aeufserung  S.  142  gegen 
J.  Grimm  betrifft,  so  wird  an  einem  andern  Orte  besser  davon  zu 
handeln  sein.  Hier  bemerke  ich  nur  noch,  um  dem  Vorwurf  der  Im- 
pietif  wenigstens  in  etwas  zu  begegnen,  dafs  das  von  mir  gewählte 
Wort  Verblendung  nicht  allein  und  vorzugsweise  J.  Grimm,  sondern 
uns  Nord-  oder  Niederdeutsche  insgesnmmt  mittreffen  sollte,  die  wir 
ibm  so  wenig  vorgearbeitet  haben. 

Schwerin.  Priedr.  Latendorf. 


VL 

Ein  Gedenkblatt. 

Kin  auf  die  vaterländischen  Krinnerungstage  des  Februar  und  März 
bezügliches  Gedenkblatt,  enthaltend  iu  10  Medailloubildern  den  Koni«; 
Friedrich  Wilhelm  III.,  von  Staatsmännern  und  Feldherren  jener  gro- 
ben Keil  umgeben  und  sauber  in  Steindruck  ausgeführt,  erschienen 
in  Commissinn  bei  C   v.  Trautmann  in  Berlin,  ist,  wenn  es  direct 
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vod  dem  Zeichner  desselben,  Herrn  H.  J.  Kattner,  Berlin,  Wilhelms- 
strafse  No.  113,  belogen  wird,  für  Schüler  der  Berliner  Schulen  so 
Sgr.  (in  Tondruck  3  Sgr.),  für  auswärtige  zum  doppelten  Preise, 
au  erhalten. 


Sechste  Abiheilung. 


PerHonalnoÜzen. 


Die  Berufung  des  Oberlehrers  an  der  Realschule  in  Posen,  Carl 
Paulsiek,  zum  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Magdeburg  ist  ge- 
nehmigt worden. 

Der  Diakonus  Pfaffe  ist  als  Oberlehrer  der  Bnuptschule  zu  Halle 
a.  d.  S.  und  als  Geistlicher  der  Francke'scben  Stiftungen  angestellt 
worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu 
Berlin,  Dr.  Schottmüller,  ist  «um  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Ra- 
stenbiirg  befördert  worden. 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  an  der  Ritter-Akademie  in  Bran- 
denburg a.  H. ,  Dr.  Koch,  cum  Prorector  am  Gymnasium  in  Frank- 
furt a.  O.  ist  genehmigt  worden. 

Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin  ist  der  Scbuiamta- 
Candidat  Dr.  W.  Hoff  mann  als  Adjunct  angestellt  worden. 

Der  Pirecior  Dr.  Th.  Kock  zu  Stolp  ist  als  Director  des  Johan- 
neiim  nach  Hamburg  berufen  worden. 

Dem  Oberlehrer  am  Pädagogium  zu  Halle  a.  S.,  Dr.  Dry ander, 
ist  das  Prftdicat  „Professor"  beigelegt  worden. 

Die  Wahl  des  Gymnasiallehrers  Dr  Mathias  Joseph  Kühl  zum 
Rector  des  Progyronasiums  zu  Jülich  ist  bestätigt  worden. 


* 


Am  30.  April  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 
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Erste  Abtheilung, 


1. 

Rcligionsbekenntnifs  und  Schulregiment. 

Mit  Beziehung  auf  J.  B.  Meyer,  Beligions-Bekenntnifs  und  Schule. 

Berlin,  Knslin,  1863.    1}  Tblr.  ') 

Herr  Dr.  J.  ß.  Meyer  bat  nach  mehreren  vorangegangenen  Ar- 
beiten über  das  Hamburgisclic  Schulwesen,  von  denen  ich  die 
letzte  „Grundzüge  der  Schulreform  unserer  Zeit"  etc.  kenne,  in 
der  oben  genannten  Schrift  die  Hucksicht  auf  seine  Vaterstadt 
Hamburg  völlig  fallen  lassen  und  sich  mit  dem  allgemeinen  Pro- 
blem beschäftigt,  das  in  der  Zusammenstellung  von  Religions- 
BekenntmTs  und  Schule  angedeutet  wird. 

Wir  haben  dem  Verf.  nicht  blofs  für  seine  überall  sichtbare 
Theünahme  an  der  gedeihlichen  Entwicklung  der  Schule  zu  dan- 
ken, sondern  auch  für  manches  Sl offliche;  insbesondere  für  die 
saubere  Darstellung  der  bisherigen  Gesetzgebung- Versuche  in  sei- 
nem Gebiete. 

Die  Ausfuhrungen,  in  welchen  das  Urtheil  des  Verfassers  her- 
vortritt, enthalten  meist  Beweise  von  einem  Streben,  über  den 
Parteien  zu  stehen  und  das  Gute  in  den  verschiedenen  kämpfen- 
den Richtungen  anzuerkennen.  Diese  Milde  ist  theil weise  mit 
einer  Unbestimmtheit  der  eigenen  Ansicht  verbunden,  die  ein 
reinliches,  klares  Resultat  vermissen  läfst.  Wir  glauben  die  Ur- 
sache davon  erkannt  zu  haben. 

Die  ganze  Frage  nach  dem  Rcligionsbekenntnifs  in  der  Schule 
ist,  wie  mir  scheint,  nicht  an  der  Wurzel  angefnfst.  wenn 
man  von  dem  Boden  nicht  genau  redet,  auf  dem  die  Leitung 


1 )  Die  Redaction  bemerkt  au«  besonder»  Gründen  —  es  versteht 
•ich  freilich  von  selbst  — ,  daCs  aie  die  Beitrlge  ihrer  Mitglieder  ge- 
rade so  ansieht,  als  die  der  übrigen  geehrten  Mitarbeiter  und  daf* 
aie  der  Zeitschrift  den  freien  Wissenschaft  liehen  Ausdruck  enl^cgeu- 
gesetster  Ansichten  auf  keine  Weise  verkümmern  möchte. 

ZeiUehr.  f.  d.  Gymn».iialwesen.  XVII.  6.  2t) 
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der  Schule  stehen  soll.  Der  Verfasser  setzt  voraus,  dafs  der 
Staat  Sc bulherr  sei,  und  hat  darin  kein  Arg.  Es  scheinen  ihm 
dabei  die  Hamburger  Verhältnisse  hinderlich  zu  sein.  Dieser 
Pseudo-Staat,  der  in  der  That  uur  Stadt  ist,  giebt  zu  einer  Re- 
flexion auf  das  Staatsschulwesen  nicht  die  rechten  Elemente  her.  • 
Aber  ein  wenig  Kritik  kann  auch  in  diesem  Gebiet  nichts  scha- 
den. Wäre  die  Ansicht,  die  der  Herr  Verf.  ohne  genaue  Prü- 
fung aufnimmt,  dafs  nämlich  die  Leitung  der  Schulen ,  na- 
turlich neben  einem  gestatteten  Privatschulwesen,  dem  Staate 
von  Rechtswegen  gebühre,  richtig,  so  könnte  man  die  Schrift 
im  Uebrigen  als  einen  Beweis  der  sittlichen  Mäfsigung  des  Verf. 
durchaus  nur  anerkennen  und  die  Versuche  loben,  der  Schule 
unter  solchen  Verhältnissen  noch  die  möglichst  harmonische  Be- 
ziehung zur  Confession  zu  geben.  Aber  die  Staatsschulc  wird 
durch  die  Consequenz  des  Princips  nach  anderer  Richtung  gezo- 
gen.  Wie  der  Staat  gegenwärtig  ist,  d.  b.  seit  dem  fast  überall 

geltenden  Artikel  (12  der  preufs.  Verfassung):  „der  Genufs  der 
Ärgerlichen  und  staatsbürgerlichen  Rechte  ist  unabhängig  von 
dem  religiösen  Bekenntnisse",  kann  man  consequenterweise 
von  einer  confessionellen  Staatsschule  nicht  mehr  reden. 
Man  kann  das  beklagen,  aber  man  sollte  dem  Dinge  erst  klar  ine 
Auge  sehen.  Der  Artikel  14,  gemäfs  welchem  die  christliche 
Religion  bei  denjenigen  Einrichtungen  des  Staats,  welche  mit 
der  Rcligionsübung  im  Zusammenhange  stehen,  unbeschadet 
der  im  Art.  12  gewährleisteten  Religionsfreiheit,  zum  Grunde  ge- 
legt werden  soll,  hat  hier  nichts  zu  besagen,  da  es  der  Staat 
allein  ist,  welcher  zu  entscheiden  hat,  ob  die  Schule  mit  der 
Religionsübunc  zusammenhänge;  es  wird  dem  modernen  Staat, 
wenn  er  selbst  die  Schule  leiten  soll,  schliefslich  nichts  übrig 
bleiben,  als  alles  das  aus  der  Schule  auszuschließen,  was  mit 
der  Religionsübung  zusammenhängt,  wodurch  er  natürlich  nicht 
erklärt,  dafs  das  so  Ausgeschlossene  weniger  werthvoll  sei,  son- 
dern nur,  dafs  er  dies  Gebiet,  schon  weil  die  Gewissensfreiheit 
dabei  in  Rede  komme,  nicht  zu  leiten  im  Stande  sei  ■).  Dies 
sind  nicht  blofse  Ideen,  als  gegen  welche  man  leicht  ein  Mis- 
trauen  hegen  kann,  sondern  z.  B.  Amerika  und  Holland  zeigen 
solche  Schulen,  mit  dem  Unterschiede  freilich,  dafs  in  den  östli- 
chen Staaten  von  Nord-Amerika  dies  Schulsystem  der  religiö- 
sen Erziehung  nicht  schadet  (weil  das  Haus  die  Lücke  er- 
gänzt, eventuell  die  Kirche),  im  weniger  entwickelten  Westen 
dagegen  und  in  Holland  vielfach  geklagt  wird,  dafs  die  religions- 
losen Schulen  zwar  mancherlei  Wissen  mit) heilen,  das  noth wen- 
digste Wissen  aber,  was  zugleich  mehr  sei  als  blofses  Wissen, 
die  religiöse  Geftihlsbildung,  dabei  allmählich  zu  Grunde  gebe. 
Wir  finden  das  sehr  begreiflich;  denn  wie  mau's  treibt,  so  geht's. 

Nun  hat  der  Herr  Verf.  überall  einen  gewissen  Respect  gegen 
die  ^tatsächlichen  Verhältnisse  uud  weifs  aus  der  Erfahrung  ge- 

')  Schützen  und  pflegen  ist  bekanntlich  nicht  gleich  leiten  und 
beherrschen. 
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nug  davon,  dafs  in  unsern  Staaten  der  religiösen  Schule  keine 
Sympathie  entgegenkommen  würde.  Wie  hilft  er  sich  nun  ge- 
genüber den  modernen  Principien?  Zunächst  freilich  sucht  er 
int  3.  Abschnitt  seiner  Schrift,  besonders  von  S.  54  an,  zu  zei- 
gen, dafs  den  Jaden  eine  Anstellungsfähigkeit  an  (christlichen) 
Schulen  nicht  wohl  abzusprechen  sei.  Es  ist  außerordentlich 
wenig,  was  man  aus  seinen  Bemerkungen  für  diese  Schulfrage 
lernt.  Was  hilft  es,  wenn  ein  englischer  Bischof  sagt,  „dafs 
jeder  rechtgläubige  Jode  demselben  Sitten-  und  Sociaigeseti  ver- 
pflichtet ist,  wie  der  Christ- '.'  Soll  etwa  der  Staat  prüfen,  ob 
ein  Christ  oder  Jude  rechtgläubiger  Christ  oder  Jode  ist?  Hat  der 
Staat  etwa  Fähigkeiten,  dogmatische  Lehren  zu  prüfen?  Aller- 
dings steckt  in  unserer  Zeit  noch  viel  Aberglauben  an  den  Staat, 
ein  Rest  jener  im  Grunde  heidnischen  Ansicht,  dafs  der  Staat 
das  sittliche  Universum  sei  (überhaupt  ist  es  ein  unsterbli- 
cher Irrthum  des  Menschengeschlechts,  sich  auf  Sachen  zu  ver- 
lassen, anstatt  auf  den  persönlichen  Geist).  Aber  über  jene 
krasse  Vorstellung  vom  Staate  sollte  doch  bei  uns  Einstimmigkeit 
herrschen.  In  der  Ethik  lehrt  man  allerdings  trotz  dem  engli- 
schen Bischof  und  trotz  allen  ähnlichen  Spruch  eichen,  dafs  die 
christlichen  ethischen  Begriffe  sich  von  den  jüdischen  um  Einiges 
unterscheiden,  und  in  der  Religionswissenschaft  lehrt  man  ferner 
in  Verbindung  mit  der  Psychologie,  dafs  eine  christliche  Bildung 
ganz  andere  Hülfen  hat,  ihre  ethischen  Principien  durch  reli- 
giöse Motive  in  den  Zöglingen  zur  Herrschaft  zu  bringen, 
als  die  indische  Bildung  ihre  ethischen  Principien.  Aber  so  ge- 
vtifs  das  ist  und  so  wohl  vorbereitet  man  sein  kann,  dies  im 
Besondern  zu  beweisen,  so  geht  das  Alles  den  Staat  eben  nicht 
weiter  an,  als  insofern  er  die  religiösen  Gemeinschaften  bitten 
and  ihnen  materiell  dazu  helfen  kann,  dafs  sie  alle  die  ethi- 
schen Einflösse  auf  die  Staatsbürger  geltend  machen,  die 
in  ihrer  Macht  stehen  und  von  deren  lebendiger  Wirksamkeit 
die  Wohlfahrt  der  politischen  Gesellschaft  doch  schließlich  ab- 
hängt. 

Der  Haupttheii  des  Buches  behandelt  das  Verhältnis  des  Re- 
ligionsbekenntnisses zum  Unterricht  nnd  giebt  darin  zuerst 
wieder  eine  zweckmäfsige  historische  Recapitulation,  welche  bis 
auf  Diesterweg,  Kapp  und  Thilo  herabreicht,  d.  h.  bis  tu  der 
verschiedenen  Stellung  dieser  Männer  zum  sogenannten  „  allge- 
meinen44 Religionsunterricht.  Dann  folgt  ein  Kapitel  über  die 
betreffende  Gesetzgebung  nnd  über  darauf  gerichtete  Aeufserun- 
£en  in  Kammern  und  außerhalb  derselben.  Sodann  fafst  Herr 
Meyer  die  übrig  bleibenden  Probleme  sehr  concis  so  zusammen: 
„Es  wird  nöthig  sein,  zunächst  pädagogisch  zu  prüfen,  l)  ob 
Religion  überhaupt,  sodann  2)  ob  sie  schon  für  das  frühe 
Kindesalter  lehrbar  ist  und  wenn  dies,  welcher  Art  die- 
ser Religionsunterricht  sein  mufs,  ob  3)  allgemein 
oder  confessionel I ,  sodann  wird  zu  prüfen  sein,  in  wie  weit 
4)  die  eigentliche  Erziehung  der  Schule  und  ferner  5) 
der  gesammte  weltliche  Unterricht  derselben  von  der  re- 
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ligiöscn  Krage  borülirt  wird.  Schließlich  mufs  noch  pädagogisch 
erwogen  werden. -6)  oh  und  wann  die  völlige  Trennung 
des  Religionsunterrichts  von  der  Schule  eine  Lösung  der 
bestellenden  Schwierigkeiten  sein  kann. —  Die  politische  Be- 
uribeilung  der  Frage  wird  sodann'  einen  einfacheren  Gang  neh- 
men können." 

Wir  wollen  einmal  vergessen,  dafs  alle  diese  Bemerktinge« 
des  Verf.  auf  einem  hypothetischen  Boden  stehen,  nämlich  anf 
der  Voraussetzung  eines  Staatsschulwesens.  Liefse  sich  erwei- 
sen, dafs  richtig  gebildete  Schulgenossenschaften  kei- 
nen allgemeinen  Religionsunterricht  wünschen  kön- 
nen, so  wäre  ja  die  Untersuchung  des  weitem  Abschnittes  über- 
flüssig. Indesseti  ist  der  Gegenstand  so  interessant,  dafs  wir  doch 
darauf  eingehen  dürfen.  Der  Verf.  sagt  S.  173:  ..Unsere  that- 
sächlicb  christlichen  Regierungen  handeln  auch  in  dieser  Ueber- 
zeuguug,  wenn  sie  einen  ausgesprochenen  atheistischen  oder 
pantheist ischen  Religionsunterricht  unterdrücken  oder  nicht 
dulden  zu  wollen  erkläreu.  Selbst  Gemeinden,  die  noch  an  dem 
bezeichneten  Glauben  halten,  ist  hin  und  wieder  d.is  Recht  streitig 
gemacht  worden,  ihren  Unterricht  in  diesem  Glauben  als  einen 
genügenden  Religionsunterricht  für  ihre  Kinder  zu  betrachten. 
Man  hat  ihnen  dieses  Recht  schliefslich  zuerkannt,  weil  man  doch 
noch  einen  letzten  Rest  religiöser  Ueberzeugungen  mit  ihnen  ge- 
meinschaftlich zu  besilzeu  sich  vertröstete.  Weiter  aber  glaubte 
mau  nicht  gehen  zu  dürfen,  weil  man  die  Lehre  des  Atheismus 
und  des  Pantheismus  nicht  als  Religionsunterricht  anerkennen 
wollte,  welcher  seinem  RcgrilT  nach  eine  Lehre  von  der  Verbin- 
dung der  Menschen  mit  einem  göttlichen  Wesen  erfordere.  Diese 
Ansicht  werden  naturlich  die  Anhänger  dieser  Richtung  nicht 
I heilen,  und  sie  werden  daher  diese  ihre  ßeurtheilung  nach  einer 
ihnen  selbst  fremden  Norm  als  ein  ihnen  angethancs  Unrecht  be- 
trachten und  bekämpfen.  Und  wir  andererseits  wurden  seihat 
bei  der  vollsten  Ueberzeugung  von  der  inlellecluellen  Verkehrt- 
heit eines  atheistischen  oder  pantheisfischen  Unterrichtes  doch 
gar  nicht  im  Stande  sein,  seine  Lehre  rail  Nachdruck  zu  verhin- 
dern. Die  Schule  ist  ohnmächtig  gegen  den  entschiedenen  Willen 
und  Einflofs  der  Familie.46  Damit  sind  wir  im  Ganzen  einverstan- 
den. „Gäbe  es  eine  kleinere  oder  gröfsere  Anzahl  von  Familien, 
deren  Häupter  für  ihre  Kinder  alles  Ernstes  gut  gesorgt  zu  haben 
glaubten,  wenn  sie  für  dieselben  Schulen  gründeten,  worin  die 
Herren  Feuerbach,  Rüge,  M.  Stirner,  Straufs,  Tb.  Vischer,  B.  und 
E.  Bauer,  Wislicenus  und  wie  die  grofsen  Mänuer  sonst  noch 
heifsen  mögen,  die  Lehrer  wären,  so  dürfte,  ja  möfstc  Jeder,  Her 
das  Bessere  kennt,  gegen  diese  Schulen,  ihre  Uhren  und  ihre 
Lehrer  und  gegen  den  Unverstand  ihrer  Nutritoren  polemiei- 
ren.  Niemand  aber  hätte  das  Recht,  etwas  gegen  solche  Scholen 
zu  thun,  im  Gegentlieil  möfste  ein  Jeder,  der  auch  politischen 
Verstand  hat,  diesen  Schulen,  würden  sie  mit  äufserlicher  Unter- 
druckung  bedroht,  ihr  Recht  der  Existenz  schützen  helfen,  wenn 
nicht  ans  Rechtsgeföhl.  so  doch  aus  Vorsicht,  denn  heute  mir. 
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morgen- dhV'  (Padag.  Revue  1847  Bd.  Itf.)  Nur\  wcmi  eine  sol- 
che Schulverenstaltunr  der  Familien  Lehren  verbreitete,  welche 
der  (christlichen)  Sittlichkeit  widersprächen  —  und  darüber 
bat  der  Staat  durch  seine  Organe  allerding»  zu  befinden  — .  müfs- 
ten  dieselben  gewaltsam  aufgehoben  werden.  Das  ist  die  noth* 
wendige  Conseqticuz  der  Sil  tenpolizei,  die  zur  Existenz  jedes 
Staates  gehört,  und  die  Strafgesctzgebung  enthält  darüber  auch 
überall  die  Weilern  Bestimmungen. 

Wiebtiger  ist  dem  Verf.  mit  Rechl  die  Frage  noch  dem  dei* 
«tischen  oder  allgemeinen  Religionsunterricht.    Vieles  von 
dem,  was  er  referirend  und  urtheilend  sag»,  hat  gegenwärtig  för 
uns  keinen  grofsen  Werth  mehr.    Es  ist  jetzt  d.  h.  seit  Fcuer- 
bach  kaum  noch  thonlich,  die  grofsen  Beste  des  deistisch  abge- 
schwächten Christenthums  (Glaube  an  Göll,  Unsterblichkeit  und 
Freiheit)  als  spontane  nothwendige  Erzeugnisse  jedes  natürlichen 
Nachdenkens  auzusehen.   Es  sind  eben  Reste  der  frommen  Uebcr- 
zeugung,  welche  durch  Wechselwirkung  Gottes  mit  den  Menschen 
im  Laufe  der  Offenbarungsgeschichte  zu  Stande  gekommen  ist, 
und  durch  erneuerte  Aneignung  dieser  Hcilsthalen  Gottes  durch 
den  Menschen  immer  wieder  zu  Staude  kommt.     Diese  Reste 
wollen  wir  nicht  gering  achten.    Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  und 
sie  ist  noch  nicht  gauz  vorüber,  da  man  jede  einzelne  Lehraus- 
sage, die  in  den  Kirchcnbekennluissen  des  reformatorischen  Zeit- 
alters und  weiterhin  in  den  grofsen  Lehrbüchern  der  Quen- 
stedte  enthalten  war,  für  einen  Bestandteil  des  christlichen 
Glaubens  halten  wollte  und  wo  man.  orthodoxer  als  die  Ortho» 
doxen.  nicht  einmal  gern  von  dem  Unterschied  der  articuli  fun- 
damentales and  non- fundamentales  sprach.    Doch  hat  sich  dane- 
ben zu  allen  Zeiten  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dafs  die 
Religiosität  eines  Menschen  etwas  anderes  sei,  als  seine  Glau- 
benslehre, die  man  etwa  die  Theorie  der  Religion  nennen  konnte, 
und  selbst  Stahl  giebt  zu,  .,dafs  für  die  einzelne  Seele 
niebfs  fundamental  ist,  als  blofs  der  letzte  glimmende  Glaubens- 
fuoke.  den  nur  Gott  versteht  und  der  sich  in  keinem  Artikel 
formuliren  läfst."    (Die  luther.  Kirche  und  die  Union  S.  340.) 
Wir  gehen  darauf  nicht  näher  ein.  erinnern  aber  daran,  dafs  ge- 
rade in  unsern  Zeilen  wieder  lebhaft  von  Männern  wie  Rothe, 
dessen  persönliche  Gläubigkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden 
kann,  eine  Rückbildung  des  speeifisch  entwickelten  Glaubens  zu 
den  einfachem  Elementen  desselben  verlangt  wird,  und  zwar  iin 
Interesse  einer  Christianisirung  vieler  edlen  und  gebildeten  Men- 
schen, die  den  Kirchenglauben  als  Ganzes  ihren  religiösen  Be- 
dürfnissen nicht  entsprechend  finden.    (Siehe  Rothes  Aufsatz  in 
Schenkels  Allgem.  kirchl.  Zeitschrift  1862,  I.  n.  2.  Heft:  Zur 
Orieotirung  über  die  gegenwärtige  Aufgabe  der  deutsch -evange- 
lischcn  Kirche.)    Allerdings  wird  das  ein  allgemeinerer  Glaube 
sein,  als  der  confessionelle.  aber  kein  allgemeiner  oder  dei- 
stisclier.    Rothe  sagt  sehr  bestimmt  (S.  69):  „Ich  stelle  nicht 
in  Frage,  ob  das  Christliche  ein  Spccifisches  sei;  im  Gegcnlheil 
seit  nunmehr  wenigstens  45  Jahren  ist  es  mir  eine  gewisse  Sache 
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(und  xu  Gottes  Preise  darf  ich  mich  rühmen,  dafa  icb  ea  aofori 
von  Hause  aus  nicht  von  anderen  Menschen  überkommen,  son- 
dern durch  Gottes  Gnade  selbst  gelernt  habe),  dafs  ein  Christ 
werden  und  ein  Christ  sein  nicht  aus  menschlicher  Macht  allein 
kommt,  sondern  aus  Goltes  Macht  ist,  etwas,  so  menschlich 
wahr,  d.  h.  so  bestimmt  moralisch  vermittelt,  es  dabei  auch  her- 
geht, dennoch  wesentlich  U  ebernatürliches .  und  es  ist  mir  dies 


so  lauge  ernste  Beobachtung  der  Menschen  und  der  Dinge  bat 
mir  dabei  zugleich  die  immer  lebendigere  IJeberzeugung  aufge- 
nöthigt,  dafs  die  spezifisch  christlichen  Vorgänge  und  Zustände 
durchaus  nicht  an  denjenigen  Merkmalen  sicher  erkennbar  sind, 
welche  die  dogmatische  und  überhaupt  die  kirchliche  Ueberlic« 
ferung  aufstellt,  und  dafs  sie  nur  zu  oft  da,  wo  man  sie  eben 
jenen  Kriterien  zufolge  und  auch  weil  sie  ausdrücklich  durch 
Etiketten  angekündigt  werden,  voraussetzt,  leider  ^tatsächlich  feh- 
len, dagegen  aber  gottlob  da  sich  zu  nnsrer  freudigen  Ueberra- 
sebung  thatsächlich  vorflndeo,  wo  jene  äufseren  Merkmale  voll- 
ständig mangeln,  und  selbst  die,  welche  Gott  damit  begnadigt 
hat.  nicht  mit  eigentlicher  Klarheit  darum  wissen."  Er  fordert 
die  Stellung  des  Gemüt hes  zu  Jesu,  dafs  der  Mensch  in  sich  die 
Stimme  vernimmt:  „Ja,  bei  diesem  Jesu  ist  mir  wohl  zu  Muth 
in  innerster  Seele,  das  ist  ein  Herz,  dem  ich  ganz  vertrauen, 
dem  ich  meine  verborgensten  Geheimnisse  entdecken  darf,  auf 
sein  Wort  darf  ich  in  allen  Stucken  unbedingt  bauen  u.  s.  w.u 
Das  ist  nichts  weniger  als  der  Deismus  eines  Mannes  wie  Die- 
ster weg,  sondern  e:n  zwar  nicht  ausgebildetes,  aber  elemen- 
tares wirkliches  Christenlhum.  Ob  man  in  der  evangelischen 
Kirche  im  Stande  ist,  durch  ein  Aufgeben  wesentlicher 
Theile  der  heutigen  gewöhnlichen  Lehrweise  die  scho- 
nen Absichten  Rothes  zu  erreichen,  bezweifle  ich  bis  auf  Wei- 
teres, aber  dafs  die  Kirche  andere  Mittel  als  die  bisherigen  an- 
wenden mufs,  um  der  freien  christlichen  Ueberzeuguug  die  Ge- 
müther der  Gebildeten  wieder  zu  gewinnen,  scheint  mir  vollkom- 
men ausgemacht.    Doch  dies  sei  im  Vorübergehen  gesagt. 

Es  ist  eine  ganz  äufserliche  Betrachtung  der  religiösen  Denkart, 
wenn  Hr.  Meyer  sagt  (S.  177):  „Es  glauben  unleugbar  mehr  Men- 
schen an  eine  göttliche  Vorsehung  als  an  die  göttliche  Dreieinigkeit, 
es  anerkennen  mehr  Menschen  das  allgemeine  Sil  tengesetz,  wie  es 
Kant  formulirte,  als  die  Lehre  von  der  Sünde  und  Erlösung,  wie 
sie  das  Christenthum  oder  gar  die  besonderen  Confessionen  des- 
selben darstellen.  Mit  ganz  unzweifelhaftem  Beeilte  daher  läTst 
sich  behaupten,  dafs  der  Inhalt  der  natürlichen  Religion  ein  weit 
allgemeinerer  ist  als  die  besondere  coufessionelle  Fassung  und  Er- 
gänzung desselben.  Es  ist  in  Wahrheit  derjenige  Glaube,  der 
sich  in  allen  verschiedenen  Offenbarungslehren  auch  findet.  An 
derer.«eits  wird  man  aber  aueb  dem  confessionellen  Glauben  die 
Fähigkeit  bestreiten  können,  seinen  Unterricht  nach  dem  Ge- 
sichtspunkt der  auf  seinen  Kreis  beschränkten  Allgemeingültigkeit 
zu  bestimmen.  Etwas,  das  alle  Christen,  oder  auch  nur  alle  Pro- 


Digitized  by  Google 


Hollenher-:  Religioosbekenotaife  und  Scbutregimcut.  407 


tes  tauten  und  Katholiken  für  wahr  halten,  Iii  Ist  sich  ebenso  vre- 
nig  unbezweifelt  reststellen.  Zwar  giebt  es  bestimmte  Lehren 
tob  der  göttlichen  Natur  Christi,  von  dem  göttlichen  Zweck  sei. 
uer  Sendung  und  von  der  sundigen  Natur  und  Erlösungsbedfirf- 
tigkeit  der  Menschen;  allein  alle  diese  Lehren  sind  in  Worte 
gefafst,  und  Worte  sind  und  bleiben  mehrdeutig.  Ks  können 
Viele  von  der  Göttlichkeit  Christi  reden  und  doch  Verschiedenes 
darunter  verstehen,  wie  dies  die  verschiedenen  christlichen  Sei- 
len (?)  und  besonders  die  verschiedenen  vorhandenen  Richtungen 
innerhalb  einer  Confession  zur  Gen&ge  beweisen.  Die  Katholiken 
können  in  dieser  Hinsicht  vor  den  Protestanten  nur  den  Schein 
gröfserer  Einheit  und  Festigkeit  voraus  haben,  und  dieser  Schein 
wird  nur  daraus  entstehen,  dafs  sie  sich  indifferenter  gegen  die 
Auslegung  des  Dogmas  verhaltet!  und  vorziehen,  sich  hei  der 
Pflege  des  religiösen  Cultus  zu  beruhigen.  Wo  bei  ihnen  jene 
Indifferenz  aufhört,  verschwindet  auch  der  Schein  der  Einheit, 
und  wenngleich  ein  kirchlicher  Machtspruch  den  öffentlichen  Aus- 
druck der  vorhandenen  Verschiedenheit  der  Auflassung  unter- 
drücken kann,  so  weifs  doch  jeder,  der  die  Natur  des  menschli- 
chen Geistes  kennt,  dafs  damit  aus  ihm  die  Abweichung  nicht 
getilgt  sein  kann.  Dieser  unleugbar  vorhandenen  confessionellen 
Divergenz  der  Meinungen  gegenüber  lallst  sich  sogar  behaupten, 
dafs  selbst  in  der  Auffassung  der  ebenfalls  mehrdeutigen  Lehren 
des  natürlichen  Glaubens  eine  viel  grölsere  Uebereinstimmung  oder 
wenigstens  Uebereinstimmuugsffihigkeit  vorhanden  ist." 

Die  religiöse  Bildung  erwächst  ja  in  der  engen  Gemeinschaft  der 
christlichen  Familien  und  Kirchen  an  den  concreten  Thatsachen  der 
heiligen  Geschichte,  an  den  beständig  wieder  erzählten,  gelesenen 
and  gepredigten  Worten  Jesu  und  seiner  Apostel,  an  dem  stehen- 
den Text  der  Volksbibelubersetzung  und  an  der  farbigen,  leben- 
digen  Art  des  Kirchenliedes  zu  einer  überraschenden  Gleich- 
artigkeit, uud  man  sieht  es  bald,  wie  sich  unlcr  so  gleichartig 
erzogenen  Christen  bei  der  ersten  religiösen  Aeufserung  die  äufsere 
Unbekannt  hei  t  mit  einander  in  die  innigste  Vertrautheit  auflöst. 
Man  frage  einen  schweizerischen  Commis,  der  alle  4  Wochen  in 
Zschokkes  Stunden  der  Andacht  ein  Kapitel  liest,  und  einen  Ham- 
burgisclien  Commis,  der  seine  religiösen  Bedurfnisse  in  ähnlicher 
Art  befriedigt:  man  wird  finden,  dafs,  wenn  sie  Aber  Gott,  Un- 
sterblichkeil, Tugend,  Vorsehung  u.  s  w.  Rechenschaft  geben  sollen, 
sie  über  diese  altgemeinen  Begriffe  viel  divergentere  Vorstellungen 
haben,  als  jene  christlich  Erzogenen  über  die  Auslegung  irgend 
eines  ganz  speciellen  Verses  der  Schrift.    Mau  mul's  mit  dem 
psychischen  Mechanismus  etwas  vertraut  sein,  um  die  Sache  wirk- 
lich zn  verstehen.  So  lange  die  Religion  gemcinscbaftbildend  ist 
und  die  Religiösen  an  den  Heilsthatsachen  das  Centrum  ihrer 
Sclbsterbauung  haben  —  dies  gilt  ja  auch  vom  Judenthum  — . 
giebt  es  keinen  deistischen  Religionsunterricht,  man  müfslc  denn 
für  die  Schule  eine  eigene  Religion  machen,  die  noch  dazu  ge- 
gen alle  sonstige  Vorschrift  mit  der  Uervorrufung  der  abstrakteren 
Vorstellungen  beginnen  mufste.   Wenn  sich  aber  „freie44  Gemein- 
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den  bilden  mit  dem  Cultus,  ..das  Universum  anzuschauen und 
die  die  Religion,  so  zu  sagen,  sieb  ans  den  Fingern  saugen,  so 
wird  sieb  doeb  auch  in  diesem  Kreise  bald  eine  Gruppe  gelten- 
der religiöser  Erzieh  uugsstofle  concreter  Natur,  eine  Art  ..Regu- 
lative- herausbilden  wodurch  dann  das  Positive,  Historische 
an  die  Stelle  des  Schöpferischen  oder  vielmehr  des  momentan 
Entstandenen  träte,  üb  das  so  werdende  Positive  wahrer  und 
geistvoller  sei,  als  das  anderswo  geschätzte,  liegt  uns  hier  nicht 
ob  zu  entscheiden. 

Herr  Meyer  verrät  Ii  überall,  wie  gern  er  onch  den  Confes- 
sionelleu  gerecht  wird  und  wie  wenig  er  dafür  hält,  die  soge- 
nannten allgemeinen  Lehren  von  der  Religion  seien  an  sieb  ver- 
ständlicher für  die  Jugend,  als  die  Geheimnisse  des  Werkes  Christi. 
Er  würde  dem  richtigen  Religionsunterricht  aber  noch  weit  mehr 
Sympathien  entgegentragen,  wenn  er  ihn  in  anschaulicher  Weise 
kennte.  Er  sagt  S.  200:  „Andererseits  aber  dürfen  die  confessio- 
ncll  Strenggläubigen  nicht  erwarten,  dafs  man  ihnen  allgemein 
zugeben  müfste,  der  confessionelle  Religionsunterricht  enthalte 
das  dem  Kinde  Nahe,  Heimathliche  und  müsse  deshalb  allgemein 
als  der  pädagogisch  tauglichere  Unterricht  anerkannt  werden,  die 
Abstraction  zur  Erfassung  der  allgemeinen  Religionswahrheitcn 
müsse  dem  gereiften  Alter  überlassen  bleiben.  Die  Gegner  wer- 
den dies  natürlich  bestreiten.  Selbst  Anhängern  des  confessionel- 
len  Religionsunterrichts  dürfte  die  Durchführung  dieser  Behaup- 
tung einige  Schwierigkeilen  machen.  Selbst  Palmer  in  seiner 
Evangel.  Katecliik  S.  424  findet  es  schwierig  atizugeben,  wie  der 
innere  Grund  der  Trinität  im  Wesen  Gottes  seihst  den  Kindern 
könne  aufgezeigt  werden,  giebt  zu,  dafs  die  kateebetischen  Hand- 
und  Hilfsbücher  uns  hierin  rathlos  zu  lassen  pflegen,  und  zeigt 


')  Im  Jahre  1859  wurden  in  der  „Deutschen  Zeitschrift"  aus  ei- 
nem in  Berlin  gebräuchlichen  Gesangbuch  der  „freien"  Gemeioe  In- 
teressante Proben  gegeben.  Kreiligrath's:  „O  lieh,  so  lang  du  Hebe« 
magst",  steht  auch  in  jenem  Buch  und  wird  nach  der  Melodie:  Vom 
Himmel  hoch  etc.  gesungen;  der  Referent  sagt  etwas  weiter  unten: 
„Diese  Stammbuchsreimerei,  der  nur  noch  das  Sj-mbolum  dea  gebil- 
deten Hausknechts  fehlt,  würde  jedes  Reizes  entbehren,  wenn  nicht 
etwas  von  dem  Bodensatz  des  modernen  Pantheismus  hineingerührt 
wäre.    Von  Gott  heifst  es:  Du  bist  der  Kreis,  ins  Weltall  mün- 
dend (?),  Der  es  beseelet  und  umscumiegt,  Der  Ende  und  Beginn  ver- 
bindend Zum  Tode  neues  Leben  fügt  u.  s.  w.   Die  sentimentale  No.  50 
fangt  an:  „Thrftneo  fliefsen,  Herzen  brechen,  Nirgends  strahlt  ein 
HofTnungsstern,  Waisen  jammern,  Greise  sprechen:  O  wie  stürben  wir 
so  gern.    Glucklich  sind  nur  noch  die  Todten,  Die  der  Heimath  Erde 
deckt.    Dürr  ist  edler  Thatkraft  Boden"  [unwillkürlich  denkt  man  da- 
bei an  Palstaffs  Klagen  über  das  Verschwinden  „edler  Mannhaftig- 
keit"], „  Dürft  »c  Saal  nur  er  erweckt.    Ach,  verdorrt  der  Wahrheit 
Blufften  Und  geknickt  des  Rechtes  Frucht"  u.  s.  w.    Aus  solchen  Lie- 
dern und  Uhlichs  Katechismus  würden  sich  Regulative  fortgeschrit- 
tener Humanität  componiren  lassen  mit  dem  Motto:  „  Rückwärts  ist 
des  Trigen  Losung,  Rückwftrfs  heult  der  Thoren  Schaar"  (nach  der 
Melodie:  Freu  dich  sehr,  o  meine  Seele). 


Digitized  by  Google 


Holicubers:  Helifcionsbtkonütuifs  und  Hchulregiroent.  409 


Ungenügende  der  gemachten  Vorschlage  zur  Ucbcrwtn. 
düng  dieser  Schwierigkeit  anf.    Er  gesteht  selbst,  „dafs  es  am 
einfachsten  wäre,  durch  die  Bemerkung:  das  sei  ein  unergründli- 
'  eheimnifs,  alle  weitere  Erörlerung  abzuschneiden.-  —  Von 
solchen  Gebeimnifs  nun  wird  man  wohl  schwerlich  mit 
Aassicht  auf  allgemeine  Anerkennung  behaupten  wollen, 
dafs  seine  Lehre  dem  Kinde  besonders  nahe  liege.  Die  Annahme, 
es  klinge  dem  christlichen  Menschenkinde  die  Lehre  von  dem 
dreieinigen  Gotte  beimat blicher,  als  die  Lehre  von  Gott  als  Vater 
aller  Dinge,  als  Schöpfer  und  Erbalter  der  Welt,  ist  sicherlich 
eine  schwach  begründete.    Mau  wird  dafür,  wie  überhaupt  fftr 
die  Behauptung  des  heimatblichen  Näherliegens  des  confessionel- 
len  Religionsunterrichtes  nur  anfuhren  können,  dafs  jedes  Kind 
unter  den  gegebenen  Einflössen  eines  confessionellen  Familien- 
und  Volks-Geistes  in  der  frühen  Gewöhnung  an  solche  Vorstel- 
lungen aufwichst  und  deshalb  mit  diesen  Vorstellungen  vertraut 
wird.   Allein  wenn  es  auch  in  manchem  Kreise  üblich  sein  mag, 
selbst  vor  Kindern  vom  Gott  «Vater,  Sobn  and  heiligen  Geist 
mehr  tu  reden,  als  von  Gott  allein,  oder  von  dem  Erlöser,  von 
der  Erbsünde  mehr  als  von  Gott,  der  die  Welt  geschaffen  hat  und 
erhält,  oder  von  der  heiligen  Mutter  Maria  mehr  als  von  ihrem 
Sohn  und  dem  beiligen  Gott  zusammen  genommen:  so  wird  man 
die  daraus  entspringende  thalsfichlicbe  Gewöhnung  des  Kindes  an 
dergleichen  Bevorzugungen  doch  unmöglich  zu  einem  allgemein 
christlich  und  religiös  richtigen  Prinzip  stempeln  wollen.  Und 
wenn  damit  nur  gesagt  sein  sollte,  dals  die  Kinder,  weil  sie  in 
dein  Duft  eines  confessionellen  Lebens  aufwachsen,  nicht  eine 
allgemeine  Lebensluft  ohne  diesen  Duft  können  athnien  mögen,  so 
beweist  dies  doch  nicht,  dafs  sie  den  confessionellen  Duft  leich- 
ter einalbmen  als  die  allgemeine  Lebensluft,  sondern  nur,  dafs 
sie  gewöhnt  sind,  Beides  nicht  von  einander  zu  trennen,  und 
deshalb  sieb  in  dieser  Vereinigung  wohler  fühlen."    Der  Weise 
Paimers  ist  gar  nicht  dahin  zuzustimmen,  dafs  der  Schüler  den 
innern  Grund  der  Trinitfit  solle  im  Elementarunterricht  ken- 
nen lernen.    Diefs  ist  gar  kein  Gegenstand  des  frommen  Glau- 
bens, sondern  der  metaphysischen  Theologie,  an  der  die  Fach- 
theologen arbeiten  mögen.   Die  ökonomische  TrinitSt  aber,  mit 
der  aich  der  Glaube  durchs  Leben  schlagen  mufs,  die  belebt  sich 
dem  Kinde  in  den  Erzählungen  des  N.  Test,  von  der  Geburt 
Christi  bis  zu  den  Ausgiefsungen  des  heil.  Geistes  in  der  Apo- 
stelgeschichte auf  eine  durchaus  zureichende  Weise.  Leberhaupt 
ist  der  Herr  Verf.  zwar  bekannt  damit,  dafs  der  Elementarunter- 
richt in  der  Religion,  besonders  durch  den  Einflufs  des  ihm  ja 
nach  S.  211  wohl  bekannten  Hamburgischen  Hübner  und  durch 
den  des  Seminar directors  Zahn  in  Mors  (um  einen  unsrer  Zeit- 
genossen zu  nennen),  schlechthin  in  der  biblischen  Geschichte 
versirt,  nicht  in  einem  dogmatischen  Lehrbuch,  auch  nicht  im 
Katechismus  Luthers,  dessen  Benutzung  erst  nach  vorange- 
gangenem Anschauungsunterricht  in  der  Religion  (also  etwa  im 
Confirmandenunterricut)  von  Nutzen  sein  kann;  aber  er  hat  über 
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den  pädagogischen  Werth  dieser  biblischen  Geschichte  weder  Er. 
fahniDgcn  gesammelt,  noch  aacli  penetrant  genug  gedacht  Sonst 
würde  ihm  nicht  die  alberne  Behandlung  des  A.  Test.,  die 
allerdings  vorgekommen  ist  (S.  214  f.),  den  Blick  verdunkeln,  auch 
wörde  er  sich  gescheut  haben,  die  Idee  eines  auserwählten  Vol- 
kes, welche  doch  auch  von  Männern  wie  Ni  tisch  durchaus  ver- 
treten wird,  für  ein  „altjüdisches  Vorurtbeil"  tu  erklären.  Min- 
destens hatte  er  zeigen  müssen,  wie  man  denn  die  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  im  Neuen  Bunde  ohne  die  des  Alien  Bundes 
hinreichend  verstellen  kann,  und  sodann  hätte  er  doch  auch  auf 
irgend  eine  vorhandene  profane  Geschichlsbearbeitung  hin- 
weisen müssen,  die  in  pädagogischer  und  religiöser  Beziehung 
der  alttestamentlichen  vorzuziehen  wäre. 

Wir  geben  in  die  weitern  Erörterungen  des  Lehrstoffs  hei 
dem  Herrn  Verf.  nicht  ein,  und  fögen  nur  noch  zwei  Bemerkun- 
gen hinzu.  Die  erste  ist  ein  merkenswert hes  Zeugnils  Magers 
gegen  den  allgemeinen  Religionsunterricht  in  einem  Programme 
des  von  ihm  einst  geleiteten  Eisen a eher  Realgymnasiums.  „Die 
Mehrzahl  unserer  Schüler  ist  evangelisch  oder  soll  es  werden. 
Der  Religionsunterricht,  den  dieselbe  erhält,  vou  einem  ordinir- 
ten  Geistlichen  von  anerkannter  Frömmigkeit  und  Gelehrsamkeit 
gegeben,  ist  also  kein  sogen,  allgemeiner,  wie  ihn  leere 
ond  dabei  doch  confuse  Köpfe  neuerlich  anpreisen 
und  fordern,  sondern  ein  durch  und  durch  besonderer,  näm- 
lich ein  christlicher  und  zwar  ein  protestantischer  und  von  jenem 
allgemeinen  möglichst  weit  entfernt. M  Für  mich  ist  dieses 
Wort  von  höherem  Werl  he.  als  alles  naturalistische  und  senti- 
mentale Gerede,  das  seit  Rousseau  gegen  den  concreten  Reli- 
gionsunterricht angestrengt  worden  ist. 

Das  Zweite  ist,  dafs  die  Scbulgenossenschaft  überall  gut  thun 
wird,  Religionslehrer  von  anerkannter  Frömmigkeit  und  Gelehr- 
samkeit denen  vorzuziehen,  welche  nur  das  eine  oder  das  andere 
haben.  Es  gehört  Frömmigkeit  dazu,  um  die  religiöse  Begrüfs- 
welt  im  Ganzen  nicht  zu  überschätzen,  und  es  gehört  theologi- 
sche und  philosophische  Gelehrsamkeit  dazu,  um  in  dieser  Be- 
griffswelt  das  Factische  von  dem  theoretischen  Ausbau,  und  in 
diesem  die  unvergänglichen  Grundlagen  von  den  Ornamenten,  resp. 
den  häfslicben  Schnörkeln  wohl  zu  sondern.  In  Rothes  Sinn  darf 
die  Schulgenossenschaft  verlangen,  dafs  der  Religionslehrer  an 
dem  concreten  Stoff  der  heil  igen  Schrift,  insbesondere  an 
dem  Werke  und  der  Person  Jesu,  die  religiösen  Motive  in  der 
Weise  elementar  entwickele,  wie  sie  in  dem  Gemüthe,  für  die 
Psychologie  erkennbar,  vorgeschrieben  liegt,  und  dafs  er  Lehren, 
die  als  hypothetische  Versuche  später  Theologen  in  den  Symbo- 
len und  Systemen  fortgepflanzt  werden,  mag  er  selbst  auch  zu 
solchen  Theoremen  eine  bestimmte  befreundete  Stellung  einneh- 
men, gar  nicht  in  seinen  (erziehlichen)  Unterricht  ein  Iii  eisen  iSfst, 
oder  sie  dem  gereiften  Schüler  als  das  bezeichnet,  was  sie  sind, 
als  religiös  indifferent.  Diese  Selbst  beschränk ung  des  Leh- 
rers ist  alles,  was  ich  dem  Verlangen  uach  allgemeinem  Reli- 
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gionsun  fern  cht  an  Hecht  zugestehen  katin.  Leicht  ist  sie 
Ich  kann  mir  denken ,  dafs  in  Zeiten,  wo  Pädagogik  von  den 
Theologen  nicht  getrieben  wird,  wo  eine  wissenschaftliche  kriti- 
sche Behandlung  der  Theologie  ans  der  Mode  gekommen  und 
dagegen  eine  confessionell  ausgewachsene  Parteistellung  die  Pa- 
role ist,  mancher  sonst  geschätzte  Geistliche  noch  kein  guter  He* 
ligionslehrer  sein  würde.  Man  mufs  das  von  Zeit  zu  Zeit  sagen, 
weil  es  im  Denken  wenig  geübte  Theologen  giebt.  die  sieb  auf 
Kirchentagen  und  sonst  den  Anschein  geben,  als  seien  sie  die 
gebornen  Leiter  der  Volksschule  und  auch  selbstverständlich  schon 
als  solche  zu  Religionslehrern  an  Gymnasien  qualifizirt.  Das  ist 
ein  Irrthum,  unter  welchem,  um  das  doch  beiläufig  zu  sagen, 
einige  tüchtige  Elementar! ebrer  leiden,  welche,  wie  das  hei  der  heu- 
tigen Arbeitsteilung  und  bei  besonders  gunstigen  BildungsverbäU- 
nissen  vorkommen  kann,  nicht  blofs  in  der  Pädagogik  (incl.  „klei- 
nen Dienst"),  sondern  auch  in  der  biblischen  Theologie  der  Kritik 
des  Predigers  nicht  füglich  mehr  unterstehen,  doch  aber  amtlich 
von  ihren  „stndirten"  Vorgesetzten  in  Allem,  ja  in  Allem,  zu- 
rechtgesetzt werden.  Allerdings  sind  diese  Fälle  noch  immer 
Ausnahmen,  aber  ich  kenne  solche. 

Was  der  Herr  Verf.  8.  289  ff.  aber  die  ..Abtrennung  des  Re- 
ligionsunterrichts von  der  Schule"  sagt,  ist  recht  gut.    Es  wird 
aber  alles  beeinträchtigt  durch  die  im  Hintergrund  ruhende  An- 
nahme, dafs  der  Staat  Schul herr  sei.    So  sagt  er  am  Schlüsse 
S.  293:  „Religion*  •  oder  confessionslose  Sehulen  werden  daher 
nur  für  Diejenigen  ohne  die  Gefahr  solchen  neuen  Streites  blei- 
ben, die  selbst  religions-  oder  confessionslos  sind.  — ■  Für  Andere 
können  solche  Schulen  immer  nur  ein  zeitweiliger,  besondern 
Umstanden  entsprechender  Noihbehelf  sein.    Eine  dauernde,  all- 
seitige Befriedigung  wird  daher  sicherlich  nicht  auf  dem  Wege 
einseitig  allgemeiner  Einfuhrung  eines  solchen  Schulsystems  zu 
erreichen  sein.    Zu  dieser  wird  nur  der  Weg  einer  gröfseren 
Freiheit  führen,  welche  den  gerechten  Anspruch  einer  jeden  ver- 
breiteten Ueberzeugung  anerkennt,  und  als  Schutzherr  dieser  Frei- 
heit mnfs  der  Staat  sich  betrachten/4    Es  ist  alles  richtig,  aber 
es  ist  ein  völliger  Widerspruch,  wenn  der  Staat  Schutzberr  der 
Freiheit  sein  nnd  auch  die  Leitung  des  Schulwesens  in  der  Hand 
haben  soll.    Ist  der  Staat  Leiter  des  Schulwesens  von  der  Uni- 
versität bis  zur  Dorfschule,  so  übt  er  auf  die  Cultur  der  Staats- 
burger einen  ganz  bestimmten  Einflufs,  er  faconnirt  die  Köpfe, 
wie  es  seine  Weisheit  gut  findet,  er  patronisirt  eine  philosophi- 
sche, politische  und  religiöse  Ansicht,  die  ihm  am  meisten  poli- 
tische Garantie  zu  bieten  scheint,  er  stellt  Culturbeamte  an,  die 
seinem  Geschmack c  entsprechen,  und  mafsregelt  solche,  die  sein 
Gedeihen  untergraben.  Das  tbut  jeder  Staat  als  Schulherr  nach 
den  Regeln  der  Selbsterhaltung,  und  reichliche  Exempel  dieser 
Gebrauchsweise  staatlicher  Culturgewalt  sind  anderswo  aufgezählt 
worden,  sowohl  in  Monarchien  wie  in  Republiken,  unter  conser- 
valiven  wie  unter  demokratischen  Rcgieruugen.    Es  ist  ja  nicht 
eine  besondere  Schlechtigkeit  eines  bestimmten  Staates  zu  be- 
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stimmt  er  Zeit,  sondern  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  nur  ein 
mehr  oder  weniger  dieser  staatlichen  selbstverständlichen  Ein- 
wirkung auf  die  von  ihm  geleitete  Bildung  des  Volks  läfst  sich 
unterscheiden.  Es  ist  eine  JNaivetät.  wenn  in  einer  Verfassung 
das  Schulwesen  dem  Staate  zur  Leitung  übergehen  wird  und 
doch  zu  lesen  ist:  Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei  '). 
Der  Herr  Verf.  hat  wohl  über  die  Bedenklichkeit  eines  Staats- 
Schulwesens  Gedanken  gehabt,  er  hat  sich  aber  durch  einen  nur 
scheinbaren  Satt  seiner  Geschichtsbetrachtung  von  der  richtigen 
Theorie  abführen  lassen.  Hören  wir  seine  schöne  Zusammenfas- 
sung im  Schlufswort  (S.  3()3): 

„Im  Hinblick  auf  diese  dargelegten  Schwierigkeiten  könnte 
man  zu  der  Meinung  kommen,  dafs  dies  ihre  einfachste  Lösung 
sein  würde,  wenn  der  Staat  seine  von  dem  unausführbaren  Prin- 
zipe  der  Ausgleichung  geführte  Hand  von  der  eigentlichen  Lei- 
tung des  Schulwesens  wieder  zurückzöge,  die  Hauptsache  den 
religiösen  oder  bürgerlichen  Gemeinden  und  den  Privatuntei  neh- 
mungen zu  thun  überliefsc,  sein  Werk  aber  auf  eine  allgemeine 
Oberaufsicht  beschränkte. 

..Das  hiefse  nun  in  der  That  den  Gang  der  Geschiebte  wie- 
der umkehren.  Denn  gerade  weil  die  kirchlichen  und  bürgerli- 
chen Gemeinden,  wie  auch  die  reinen  Privatunternehmungeo  ihre 
Pflicht  nicht  thaten  und  die  fortschreitenden  Bildungsansprücbe 
nicht  befriedigten,  war  der  Staat  genöthigt.  seine  verbessernde 
und  fördernde  Hand  an  den  Fortschritt  des  Schulwesens  zu  legen, 
und  ist  nur  unter  seinem  Einflufs  die  neuere  Entwicklung  des 
Schulwesens  zu  Stande  gekommen.  Der  Staat  wird  also  unmög- 
lich seine  segnende  Hand  wieder  ganz  abziehen  dürfen,  vielmehr 
legt  ihm  überall  das  Volk  selbst  in  wachsendem  Mafse  die  innere 


')  Hören  wir  b.  B.  eine  Herzenserglefsung  des  Herrn  Prof.  extr. 
Michelet  Ober  sein  eigenes  Loos.   Die  Zeitschrift  ,,Der  Gedanke" 
III,  1.  1862  enthält  die  Stelle:  „Ist  da  nicht  s.  B.  der  Älteste  Extra- 
ordinarius und  zwar  seit  33  Jahren,  der  seit  33  Jahren  sich  auch 
nicht  der  kleinsten  Gunst  von  Oben  zu  erfreuen  hat,  und  doch  von 
Altenstein  berufen,  der  Wissenschan  und  seinem  Amte  in  der  ganzen 
Zeit  unwankend  treu  gebliehen  ist.  Nicht  er  hat  seiue  Ansichten,  die 
preufsiseben  Minister  haben  sie  über  ihn  gewechselt  Wir  erlau- 
ben uns,  der  höhern  Entscheidung  die  Erwägung  w.u  unterbreiten,  data 
die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  nach  der  Verfassung  frei  sind.  Ileifsi 
das  aber  Freiheit,  wenn  Ansichten  Ansichten  vorgezogen  und  ihre 
Verfechter  so  ungleich  gestellt  werden?          Die  Talente,  die  Lehr- 
fähigkeit, die  Gunst  der  Zuhörer  ist  das  Mafsgebende  der  Beförderung. 
Die  Ansichten  kann  nur  die  Wissenschaft  selbst  erwägen,  fördern, 
krönen/'  —  Wir  haben  keine  Sympathien  für  Herrn  Michelet  als  fftr 
diesen  Philosophen,  freuen  uns  vielmehr,  dafs  seit  1840  der  preußi- 
sche Staat  die  Philosophie  Hegels  nicht  mehr  für  die  Wahrheit  hÄli. 
Aber  der  Staat  soll  gar  keine  Philosophie  haben,  damit  nicht  eines 
schffnen  Tages  heim  Minlsterwcchsel  das,  was  gestern  noch  wahr  war, 
heute  falsch  ist.    Culturpolizei  ist  gut,  Culturleitung  des  Staates 
nur  ein  Kotbbehelf  bis  anf  eine  bessere  Zeit. 
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Pflicht  dieser  Fürsorge  auf,  je  höher  im  Bewofstsein  unserer  Zeit 
«ler  Begriff  vom  Staate  wird. 

-Aber  eine  weise  Beschränkung  seines  Einflusses  dürfte  im 
Interesse  der  individuellen  Freiheit  wohl  ratbsam  sein,  und  zu. 
gleich  wird  man  in  ihr  mit  Recht  die  einzig  richtige  Lösung  der 
behandelten  Schwierigkeilen  suchen  müssen.  Der  Staat  bat  aller- 
ding*  vielerwfirts  durch  die  Nolb  der  Umstände  gedrungen  einen 
au  ausschliefslichen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Schulwesens 
gewonnen.  Gerade  sein  Einflufs  aber  mufs  der  Natur  der  Sache 
nach  und  bei  einer  richtigen  Auflassung  von  seiner  Aufgabe  am 
wenigsten  geeignet  sein,  den  verschiedenen  mit  einander  strei* 
tenden  Bedurfnissen  unserer  inneren  religiösen  Ueberzeuguug  nach- 
zukommen. 

..Das  staatliche  Prinzip  mufs  ausgleichend  sein,  der  Staat  darf 
daher  auch  in  seinen  Schulen  keinem  anderen  Prinzipe  folgen. 
Er  mufs  die  Kinder  verschiedener  Glaubensgenossen  in  seine  Schu- 
len zulassen;  er  mufs  die  Ansprüche  dieser  auf  gleiche  Berück- 
sichtigung von  Lehrern  verschiedenen  Glaubens,  so  weit  dies  ihre 
pädagogische  Tauglichkeit  verstattet,  als  berechtigt  anerkennen; 
er  darf  um  der  pädagogischen  Schuleinheit  willen  die  Religion 
der  Mehrheit  der  die  Schule  besuchenden  Kinder  dem  Unterrichte 
zu  Grunde  legen,  behält  aber  daneben  die  Pflicht,  auch  für  den 
Religionsunterricht  einer  namhaften  Minorität  gebührend  Sorge 
zu  tragen;  er  darf  endlich  bei  dem  angenommenen  Religionsun- 
terrichte nicht  einer  extremen  Richtung  innerhalb  der  Konfession 
Vorschub  leisten,  mufs  vielmehr  den  Ansichten  einer  gemfifsigten 
Mitte  seine  Stütze  gewähren.  Kurz  nur  eine  solche  Ausgleichung 
kann  dem  Prinzipe  des  Staates  entsprechen  und  daher  den  Geist 
seiner  Schulen  bilden.  Der  Staat  kann  dadurch  natürlich  nur 
den  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  stehenden  Atisichten 
Genüge  thun.  Allein  unter  der  Voraussetzung,  dafs  ein  groüier 
Theü  seiner  Bevölkerung  dies  gut  heifst,  wie  dies  ersichtlich  in 
den  meisten  Ländern  unserer  Bildung  jetzt  der  Fall  ist.  darf  der 
Staat  auch  für  seine  Schulen  garnichts  Anderes  wollen.  Er  ver- 
kennt daher  ganz  und  gar  die  eigene  Vermittlungsaufgabe,  fällt 
durchweg  aus  seiner  Rolle,  wenn  er  sich  zum  Träger  einer  ex- 
tremen Kindlichkeit  oder  Unkirchlichkeit  macht.  Er  vergifat 
durchaus,  dafs  durch  die  Schärfung  dieser  Gegensätze  oder  durch 
die  einseitige  Bevorzugung  eines  derselben  Niehls  mehr  und  tiefer 
leidet  als  das  gemeinsame  Band  und  der  innere  Friede  seines  ei- 
genen Lebens." 

Es  ist  das  so  eben  Ausgezogene  ein  lobenswert  her  Versuch, 
sich  mit  der  bestehenden  Staatsschulleitung  in  der  Art  auszusöh- 
nen, dafs  die  weise  Selbstbcschränkung  des  omnipotenten  Staates 
als  ideales  Ziel  berichtigend  und  beschwichtigend  den  principiel- 
len  Mängeln  Ersatz  biete.  Aber  vor  allem  darf  man  diese  Mängel 
in  keiner  Art  verdecken.  Wenn  der  Herr  Verf.  sagt,  wenn  der 
Staat  seine  Hand  von  der  „eigentlichen  Leitung  des  Schulweaens 
wieder  zurückzöge,  so  hiefse  das  in  der  That  den  Gang  der  Ge- 
schichte wieder  umkehren",  so  ist  das  kein  besonnener  Einwurf. 
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Ist  denn  das  des  Herrn  Verf.  Meinung,  dafs  was  der  Staat  ein- 
mal mit  Zustimmung  der  Börger  oder  berechtigt  durch  die  ge- 
summten Verhältnisse  in  seine  Competenz  gezogen  ha),  ihm  auch 
für  alle  Zeit  verbleiben  müsse.  Die  Sache  liegt  nirgend  so 
einfach.  Die  Competenz  des  Staats  hat,  wie  das  Leben  des  Staats 
überhaupt,  eine  sittliche  wie  eine  naturwüchsige  (physische)  Seite, 
und  in  beiden  Beziehungen  scheint  mir  eine  genaue  Betrachtung 
auf  andere  Resultate  zu  fuhren,  als  auf  eine  bleibende  Cul- 
turgewalt  des  Staates.  Es  bleibt  naturlieh  feststellen,  dafs  nie- 
mand ein  Recht  hat,  gegen  das  formale  Recht  des  Staates,  der 
die  Leitung  der  Erziehung  in  Händen  hat,  anders  als  durch  das 
gesetzliche  Mittel  des  Wortes  zu  wirken.  Ob  der  Staat  sich  dazu 
entschliefst,  einen  bestimmten  Theil  seiner  Omnipotenz  an  die 
bürgerliche  Gesellschaft  abzutreten,  ist  ausschließlich  seine  Sache. 
Aber  die  Entwicklung  der  neuern  Zeit  scheint  mir  dafür  zu  spre- 
chen, dafs  er  diese  Richtung  einschlagen  werde.  Wir  gehen  etwas 
darauf  ein,  indem  wir  die  Ökonomischen  Verhältnisse  der  neuem 
Zeit  im  Allgemeinen  als  bekannt  voraussetzen.  Denn  die  Präge 
nach  der  Competenz  des  Staates,  gegenüber  den  vielen  socia- 
len Kreisen,  die  er  räumlich  in  sich  befafst,  ist  zwar  alt.  sie 
mufs  aber  stets  neue  Beantwortungen  hervorrufen,  in  dem  Mafse. 
als  die  bürgerliche  Gesellschaft  zu  eigenen  Kriften  kommt.  Wenn 
die  unteren  Kreise  des  Lebens  noch  wenig  materielle  Bedeutung 
und  geistige  Regssmkeit  entwickeln,  so  ist  eine  Bevormundung 
durch  die  hohem  Staatsorgane,  mögen  sie  geistlichen  oder  welt- 
lichen Character  tragen,  durchaus  indicirt  und  historisch  so  ziem- 
lich überall  verwirklicht.  Die  Competenz  dieser  allgemeinen  Re- 
gierung geht  dann  außerordentlich  weit.  Der  Staat  schreibt  vor, 
wie  viel  Gerichte  bei  den  Kindtaufen  aufgetragen  werden  dürfen, 
setzt  fest,  was  das  Kind  lernen  mufs,  was  es  in  der  Religion 
glauben  soll,  wie  viel  Spielleute  bei  der  Hochzeit  aufspielen  dür- 
fen, wie  viel  Ellen  Schleppe  die  Ritterfrauen  tragen  dürfen,  ob 
man  inländisches  Tuch  oder  ausländisches  zu  seinem  Rocke  neh- 
men dürfe,  ob  man  die  Röcke  nur  bis  zur  Mitte  der  Wade  und 
mit  höchstens  6  Falten  tragen  dürfe,  oder  ob  man  sich  mehr 
indulgiren  könne.  Auch  noch  im  ßcgräbnifsceremoniell  wachte 
der  Staat,  dafs  Niemand  Über  seinen  Stand  hinaus  gieng.  Kurz, 
der  Competenz  des  Staates  wurde  kaum  etwas  entzogen  •). 

Als  sich  das  Bürgertbura  durch  Arbeit  und  Flcifs  materielle 
Bedeutung  in  steigendem  Mafse  erwarb,  da  wurde  es  allmählich 
anders.    Da  durchbrach  der  Haudel,  der  lange  für  ehrlos  gegol- 


wenigstens  in  einigen  wichtigen  Stücken.  Die  wachsende  Bil- 
dung, durch  den  Staat  nicht  zum  wenigsten  hervorgebracht, 
lehrte  die  Kirche  als  ein  blofses  Segment  des  geistigen  Le- 
bens erkennen,  während  sie  früher  als  die  Totalität  desselben 
erschienen  war.  Und  da  die  Kirche  außerdem  durch  staatlichen 
Einflufe  ihrer  selbständigen  Bedeutung  und  materiellen  Kraft  alt- 


')  Vergl.  Roscher,  Ansichten  der  Volks»  irthschan  #.  461  ff. 
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mählich  beraubt  war  '),  so  sank  dieselbe  zum  Theil  in  Verach- 
tung, da  man  wahrnahm,  da  Ts  sie  vielfach  eine  Pol  iz  ei  ans  t  alt 
für  die  Verhütung  des  Lasters  geworden  war,  eine  Veraostall  uns; 
des  Staates  von  solcher  Aeufserlichkeit.  dsfs  die  kirchlichen  Amts- 
träger  den  innerlichen  Glauben  an  das  Evangelium  und  die  sitt- 
liche Reinheit  des  Lebens  bei  übrigens  vorhandener  Rechtglin- 
bigkeit  auch  wohl  entbehren  konnten. 

In  diesem  Prozesse  der  steigenden  Bedeutung  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  gegenüber  der  Büreaukratie  und  der  geistlichen  Rc- 
gierong  von  oben  her  stehen  wir  auch  jetzt  noch,  und  gerade 
in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  die  Notwendigkeit  für  die 
Staaten  herausgestellt,  mehrere  Concessionen  an  die  wirtschaft- 
lichen Forderangen  der  börgerlichen  Kreise  zu  machen,  die  früher 
den  Regierongen  als  frech  erschienen  sein  würden.  Man  denke 
an  die  erleichterte  Benutzung  der  Posten  und  Eisenbahnen,  an 
das  Pafcwesen,  Versicherungswesen,  Bankwesen,  die  Wechselfä- 
higkeit, Wuchergesetze  u.  dergl.  Eine  grofse  Macht  ist  in  den 
Handels-  und  Hand  wer  kertagen,  den  volkswirtbscbaftJiehen  Con- 
gressen,  deu  Juristentagen,  den  Eisenba hncongressen,  den  zahl- 
losen Bank-  und  A  dien  vereinen  reprl&entirt.  Vielfach  machen 
sich  die  bürgerlichen  Bestrebungen  gegen  die  Ausdehnung  der 
staatlichen  Einwirkung  auf  die  Privatangelegenheiten  in  den  ver- 
schiedenen Kammern  und  Landtagen  geltend. 

Talleyrand  hatte  alles  das  schon  1815  vorausgesehen,  wenn 
er  zu  Wien  auf  dem  Congrefs  sagte,  „mit  der  alten  Diplomatie 
sei  es  nun  in  der  Welt  vorbei,  alle  Gesandten  würden  bald  zu 
Consuln  herabsinken".  Paradox  ist  es  wohl  ausgedruckt,  aber 
die  Sache  selbst  ist  richtig.  Die  realen  Bedingungen  des 
täglichen  Lebens,  die  wirlhschaf fliehen  Krfiftc  des  Volkes  er- 
langen durch  sich  selbst  immer  mehr  das  Uebergewicht  über 
die  formalen  Principien  der  alten  staatlichen  Ueber- 
lieferung  ').  Die  beiden  Hauptbestrebungen,  die  in  dieser  Be- 
ziehung hervortreten,  gehen  also  dahin,  dafs  eine  Reihe  von  Le- 
bens! hätigkeiten  der  Leitung  der  Staatsregierung  entzogen  werde, 
was  immer  noch  etwas  Anderes  ist  als  Decentral isation.  und  dafs 
die  Staalsregiei  ung,  wo  sie  eingreift,  es  in  keinem  andern  Dienste 
thne,  als  um  die  sittliche  und  materielle  Wohlfahrt  des  Ganzen 
zu  schilt  zen  und  zu  pflegen.  Ich  gestehe  gern,  dafs  ich 
diesen  Prozefs  des  Staatslebens,  sofern  er  ohne  eine  andere  Ge- 
walt als  die  stille  Gewalt  der  Dinge  fortschreitet,  mit  grofse  r 
Theilnahme  betrachte  und  darin  auch  eine  Beruhigung  linde  ge- 
genüber der  Besorgnifs,  als  hinge  das  Geschick  eines  Staates  von  - 
diesem  oder  jenem  Staatsmann,  überhaupt  von  einem  besonders 


')  Tholuek,  Das  kirchl.  Leben  im  17.  Jahrhundert  II,  P.  2  ff. 

*)  Vielleicht  kommen  wir  in  Folge  dieses  Umatandes  allmählich  such 
wieder  aas  der  leidigen  Wucht  »ach  dem  Beamten! huin  heraus.  Je  tat 
soll  jeder  einigermaßen  begabte  Junge  atudiren,  um  Staatsbeamter 
mit  Ehre  nnd  gesichertem  Einkommen  «u  werden.  Wie  anders  ist 
da«  iu  England! 
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macht  igen  Willen  ab.  Das  sittliche  Handeln  hat  freilich  seine 
eigenen  festen  Grundlagen  in  den  Forderungen  des  Gewissens, 
die  unveränderlich  sind,  aber  die  Lebensgesetze  der  Gesellschaft, 
deren  Erforschung  Sache  einer  theoretischen  Wissenschaft  ist, 
bringen  stets  neue  Forderungen  und  Formen  hervor  und  mit  sol- 
cher Unwiderstehlichkeit,  dafs  die  stärksten  Willen  sich  beugen 
müssen  ■)•  Mit  derselben  Gesetzmässigkeit,  welche  einst  den  Staat 
bewog.  seine  zerstreuten  Elemente  zu  einer  Einheit  des  absolu- 
ten Regiments  zu  sammeln,  gieht  er  jetzt  den  Forderangen  einer 
partialen  Setbstregierung  der  einzelnen  Socic  taten  nach.  Wenn 
nicht  alles  trügt,  thut  er  das  nicht  so,  dafs  er  seine  Omniuotenz 
zur  Ohnmacht  herabsinken  Itefse,  was  ein  grofses  Unglück  wäre. 
Gerade  in  demselben  Mafs,  als  er  gewisse  Dinge  frei  giebt.  ver- 
stärkt er  in  den  Gebieten,  die  nur  vom  Staatscentrum  gut  ge- 
ordnet und  gehandhabt  werden  können,  wie  in  dem  Kriegswesen, 
dem  Rechts-,  dem  Post-  und  Forstwesen,  seine  durchgreifende 
Macht  und  Einheit.  Wer  den  Staat  von  der  Verwaltung  solcher 
Gebiete  frei  macht,  die  er  nun  einmal  nicht  oder  doch  nicht 
mehr  verwalten  kann,  der  schwächt  den  Staat  nicht,  sondern  er 
stärkt  ihn.  Die  Kirche  gilt  jetzt  ziemlich  allgemein  als  ein  Ge- 
biet, das  der  Staat  nicht  leiten,  sondern  nur  pflegen  kann.  Die 
Gesetzgebung,  die  sich  nicht  übereilen  darf,  bekennt  sich  meist 
nur  erst  zu  den  richtigen  Principien  in  diesem  Stück,  ohne  die 
Ausführungen  schon  zu  wagen.  Aber  Jedermann  fühlt,  dafs  auch 
die  Ausführung  folgen  wird,  dafs  die  Kirchen  sich  unter  der 
selbstverständlichen  Schranke  der  Staatsgesetze  einer  selbständi- 
gen Entwicklung  erfreuen  und  so  zum  wahren  Segen  der  Gesell- 
schaft ihre  göttliche,  stille  Wirksamkeit  ganz  entfalten  werden. 
Von  der  Erziehung  aber  besteht  noch  zumeist  die  Meinung,  sie 
sei  Angelegenheit  des  Staates.  Man  ist  nicht  nur  bereit,  ihm  die 
Leitung  von  Kriegsschulen,  Gewerbe-,  Bau-,  Webeschulen  zu  über- 
lassen und  Facultätsstudien  für  Aerzte,  Apotheker  und  Juristen 
anzuordnen,  wogegen  nichts  zu  sagen  ist,  sondern  man  will  ihm 
auch  ferner  die  Leitung  der  Volksschulen,  (der  Bürgerschulen, 
Realschulen)  und  Gymnasien,  die  er  zum  Heil  früherer  Zeiten  ge- 
führt hat,  principiell  belassen  und,  wenn  man  Einigen  glauben 
darf,  sie  ihm,  wenn  er  nur  liberale  Ausstattung  aus  Staatsmit- 
teln gewährt,  noch  mehr  als  bisher  übertragen.  Ob  die  ein- 
zelnen Schiebten  der  deutschen  Bevölkerungen  wirklich  noch  so 
tief  stehen,  dafs  sie  ohne  die  Staatsbevormundung  in  der  Erzie- 
hung ihrer  Angehörigen  hinter  dem  absolut  nölbigen  Mals  von 
Anstrengung  zurückbleiben  würden,  ist  eine  Frage,  die  mehr 


')  Ich  erinnere  daran,  mit  welcher  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in 
früherer  Zeit  die  kirchlich-staatlichen  Behörden  das  Volk  meist  leite- 
ten; in  uusern  Tagen  wollte  die  Zürcher  Hepuhlik  einen  pantbei- 
«tischen  Professor  anstellen,  und  siehe,  man  liefs  es  sich  nicht  mehr 
gefallen;  und  der  König  von  Hannover  wollte  einen  Katechismus, 
der  noch  dazu  besser  war  als  der  bisher  geltende,  einfuhren,  und  er 
nah  «Ich  veranlagt,  davon  abzustehen. 
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empirische  Kenntnis  erfordert,  als  ich  sie  Lahe.  Mufti  e  sie  be- 
jaht werden,  so  würde  der  Schalzwang  für  die  Elementarbildung 
an  den  bei  Teilenden  Orten  in  der  bisherigen  Weise  bleiben  müs- 
sen, so  lange  dieses  Unglück  fortbesteht.  Weiler  ergeben  sich 
keine  Satze  für  die  staatliche  Culturleitung  daraus.  Das  Prin- 
cip wird  nicht  davon  afficirl,  über  den  Zeitpunct  aber,  wo  der 
Staat  sich  entschliefst,  einem  durchgesprochenen  Princip  Folge  im 
leisten,  hat  der  Einzelne  nicht  zu  bestimmen.  Für  das  Princip 
einzutreten,  heifst  jetzt  schon  lange  nicht  mehr  etwas  Uner- 
hörtes vertbeidigen.  W.  v.  Humboldt  (im  Jahr  1792),  Herbart, 
Schleiermacber,  Mager,  Stoy  haben  in  mancherlei  Art  die  rich- 
tigen Gesichtspuucte  aufgestellt.  Zum  Tbeil  haben  sie  deshalb 
wenig  Eingang  gefunden,  weil  sie  zwischen  dem  Ideal  und  der 
Wirklichkeit  zu  wenig  unterschieden  (wie  denn  Mager  erst  im 
Jahre  1848  merkte,  dafs  im  deutschen  Vaterlande  der  Sinn  für 
wahre  Freiheit  noch  sehr  gering  sei  und  man  meist  nur  dar- 
auf denke,  der  liebeu  Staatsfürsorge  und  Staatserziehung  eine 
demokratischere  und  aufgeklärtere  Richtung  zu  geben;  weshalb 
er  unumwunden  eingestand,  er  wisse  für  die  Praxis  des  Schul- 
regimenls  keinen  Kalh),  zum  Theil  haben  sie  darum  wenig  Auf- 
merksamkeit gefunden,  weil  sie  nicht  deutlich  und  scharf  genug 
positiv  diejenige  Organisation  des  Schulwesens  skizzirten,  wel- 
che möglichst  die  Mängel  verhüten  könne,  die  dem  bisherigen 
anhafteten.  Denn  manche  Leser  konnten  glauben,  man  wolle 
nun  dein  Privatschulwesen  oder  der  Kirche  alles  überlassen,  was 
freilich  verkehrt  genug  wäre.  Aber  es  hat  sich  gezeigt,  dafs 
detaillirte  Bilder  der  erwünschten  Schulgenossenschaftcn  auf  dem 
Boden  der  Familie,  der  freien  Kirche,  der  Gemeinde  und  Provinz 
doch  auch  für  die  Meisten  zu  früh  gekommen  würen.  Wen  aber 
nach  einem  solchen  Versuch  verlangeu  sollte,  kann  ihn  in  Ma- 
gers Revue,  1848  Dezemberheft,  in  einer  Skizze  von  mir  (Deut- 
sche Zeitschrift  1860,  No.  48  fT.)  und  in  dem  Evangel.  Schulblatt 
von  F.  W.  Dörpfeld  besonders  1862,  Heft  3  u.  4  leicht  finden. 
So  viel  ich  sehe,  ist  die  Sache  nicht  dringend.  Und  die  Ausge- 
staltung der  Kirche  wird  auf  jeden  Fall  erst  abzuwarten  sein. 

Es  hat  mich  aber  gefreut,  in  einem  neuen  tüchtigen  Buch 
eines  Fachmannes:  Grundzüge  der  Politik  nebst  einzelnen  Aus- 
führungen von  Georg  Waitz,  1662,  eine  gute  Andeutung  über 
unser  Problem  zu  finden  in  dem  2.  Kapitel,  welches  vom  Be- 
reich des  Staates  handelt.  Er  spricht  S.  II  von  demjenigen, 
was  aufser  diesem  Bereich  sei,  wohin  er  rechnet  die  Sorge  für 
Nahrung.  Kleidung ,  Lebensweise,  Gesundheit,  Fabrikation  und 
Handel  durch  eigene  Unternehmungen,  Eigentumsrecht  an  Men- 
schen, Grund  und  Boden.  Nachdem  er  nun  noch  von  der  Selb- 
ständigkeit der  Familie  gesprochen,  heifst  es  weiter: 

..Die  Erziehung  und  der  Unterricht  haben  eine  Bedeutung  für 
die  Familie,  den  Staat,  die  Kirche.  Die  Bestimmung  der- 
selben ganz  durch  den  Staat  und  die  völlige  Freiheit 
vom  Staat  sind  gleich  wenig  berechtigt.  —  Wenn  der 
Staat  das  Bedürfois  fühlt,  den  Unterricht  ganz  in  die  Hand  zu 

Z entehr,  f.  d.  Gymnasialwes«n.  XVII.  6.  27 
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nehmen,  ist  es  regelmässig  ein  Zeichen,  dafs  er  sich  von  seioer 
natürlichen  Grundlage,  dem  Bewufstsein  des  Volkes,  entfernt.  — 
Der  Staat  hat  das  Recht,  zu  fordern,  dafs  die  Erziehung  nicht 
ganz  vernachlässigt  werde,  dafs  sie  keine  ihm  geradezu  feindli- 
che Richtung  nehme,  dafs  sie  gewisse  för  seine  Aufgahe  not- 
wendige Resultate  erziele.  Er  wird  auCserdem  dafür  sorgen,  dafs 
besondere  Bedürfnisse,  die  er  hat,  befriedigt,  auch  allgemein  die 
nationale  Bildung,  Wissenschaft  und  Kunst  gefördert  werden.4' 

Hiermit  kann  man  sich  zunächst  vereinigen,  obwohl  sieh  in 
der  Ausführung  dieser  wenigen  Worte  noch  verschiedene  Wege 
einschlagen  liefsen.  Sind  einmal  die  Organisationen  da,  welche 
an  den  oben  erwähnten  drei  Orten  im  Ganzen  übereinstimmend 
beschrieben  sind,  dann  werden  die  meisten  der  Fragen,  welche 
uns  jetzt  im  Slaatsschulwesen  so  viel  Schwierigkeit  machen,  von 
den  Betheiligten  selbst  ans  dem  dann  geschärften  Interesse 
erledfgt  werden,  auch  die  Frage  nach  der  Enge  oder  Weite  des 
Religionsbekenntnisses  in  der  Schule.  So  lange  wir  aber  in  den 
gegenwärtigen  Zuständen  verbleiben,  wird  eine  Schrift,  die,  wie 
die  von  Herrn  Meyer,  die  Conscquenz  des  modernen  Staatsbe- 
grifls  durch  mehrfache  Rücksicht  auf  die  Thatsache  des  christ- 
lich -confessionellen  Volkes  zu  mildern  sucht,  auf  Viele  eine 
wohlthuende  Wirkung  ätifsern. 

Berlin,  Januar  1863.  W.  Holienberg. 


Nachdem  dies  geschrieben  war,  bekam  ich  von  Dörnfeld \ 
Evangel.  Schulblatt  das  Januarheft  1863  und  fand  darin  eine 
Nachbemerkung,  die  ich  hierher  setze,  da  sie  dasselbe  Buch 
betrifft,  welches  uns  zu  den  vorstehenden  Bemerkungen  veran- 
lagt hat,  und  zugleich  einen  allgemeinem  Gedanken  lebhaft  ver- 
anschaulicht.   Der  Verfasser  Dörpfeld  sagt  also: 

„Einen  Punkt,  der  sonst  hei  der  Besprechung  über  das  VerhAltnifs 
der  Schule  zur  Kirche  recht  breit  ttur  Sprache  zu  kommen  pflegt,  bat 
die  unserige  gar  nicht  einmal  erwähnt:  die  Stellung  des  Lehrer- 
standen  kuhi  Bekenn  tnifs  der  Kirche.  Ks  ist  das  au*  guten 
Gründen  mit  Fieifii  geschehen.  Die  Gründe  sind  diese:  Principiell 
gefafsi,  ist  die  Frage  so  einfach,  dafs  die  Antwort  sich  so  zu  sagen 
von  seihst  versteht:  die  rechte  Schulgemeinde  steht  auf  dem  Boden 
der  Kirche,  somit  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  wie  ihr  Leb- 
rerstand  sich  y.um  Bekenntnisse  der  Kirche  zu  verhalten  nahe;  —  als 
eine  technische,  der  jetzigen  Zeit  und  dem  Staatsschulwesen 
angehArige  betrachtet,  ist  die  Frage  aber  wiederum  so  verwickelt, 
dafs  eine  Verhandlung  darüber  entweder  nicht  zum  Kode  oder  nicht 
zum  Abs chl ii Ts  kommen  kann  So  lehrt  die  Erfahrung  zur  Genüge, 
auch  wieder  eine  umfangreiche  neue  Schrift,  die  speciell  diesem  Thema 
gewidmet  ist.  „Religionsbekenntnifs  und  Schule,  falioe  ge- 
schichtliche Darstellung  und  Kritik  von  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer.'4 
(Von  demselben  Verfasser  erschienen  früher  zwei  Schriften  über  das 
Hamburgische  Schulwesen.)  Man  kann  gestehen,  dafs  der  Herr  Verf. 
in  der  vorliegenden  Schrift  seioeo  Gegenstand  mit  Umsicht,  Beson- 
nenheit und  auf  Grund  guter  Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen  I«tt- 
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teratur  erörtert  bat;  doch  scheinen  einige  rbeinisebe  Autoren,  wie 
Mager  und  Zahn,  deren  Name  doch  sonst  in  Deutschland  wohlbe- 
kannt ist,  ihm  zu  seinem  Schaden  fast  ganz  unbekannt  geblieben  zu 
sein.  Wir  an  unserm  Theil  sind  dem  Hrn.  Dr.  Meyer  für  seine  müh- 
sam«; Arbeit  dankbar;  aber  es  ist  uns  schier  unbegreiflich,  wie  ein 
verständiger  Mann,  der  gern  seine  Sache  aus  dem  Parteilreiben  ber- 
ausretten  möchte,  nicht  einzusehen  vermag,  dafs  der  von  ihm  einge- 
schlagene Weg  eine  Sackgasse  ist,  dafs  er  mithin  nothwendig  zwi- 
schen den  Parteien  stecken  bleibt.  Wenn  der  Staat  die  Leitung  den 
Schulwesens  behält,  so  hilft  es  zur  Lösung  der  Frage  nichts,  dafs  die 
Kirche  frei  gegeben  wird;  im  Gegentheil,  die  freie  Kirche  wird  nun 
Hände  und  Küise  regen,  die  zuvor  gebunden  waren,  und  wird  ihrem 
Volke  in  Erinnerung  bringen,  dafs  das  Gewissen  bei  der  Schule  eben 
so  gut  betheiligt  ist  als  bei  rein  kirchlichen  Angelegenheiten.  Dann 
zieht  der  Staat  an  dem  Schulzipfel,  den  er  gerade  gefafst  hat,  und 
die  Kirche  an  dem  ihrigen,  und  —  die  Schule  reifst  auseinander.  Was 
die  Pädagogik  dazu  sagen,  oder  vielmehr  denken  würde,  —  denn 
zu  sagen  hat  sie  nichts,  weil  ihr  das  Organ  fehlt,  —  darum  beküm- 
mern sich  beide  Theile  nicht.  Oder  aber:  der  Staat  drängt  mit  sei- 
nen politischen  Bildungsidealen  und  die  Kirche  mit  ihren  kirch- 
lichen auf  die  Schule  ein,  und  —  der  Lehrerstand  gerat h  zwischen 
Thür  nnd  Angel.  Zu  diesem  Reifsen  und  Drängen  von  Seiten  des 
Staates  und  der  historischen  Kirchen  kommt  nun  noch  das  Zerren 
und  Drücken  Derer,  welche  für  irgend  eine  der  99  philosophischen 
Cnnfessionen ,  oder  mit  den  Herren  Materialisten  für  das  Stoffwech- 
sels-Mysterium  schwärmen.  Ob  nun  ein  theoretisirender  Pädagoge 
in  dieses  Parteigewirre  hineinruft:  Bat,  bst,  meine  Herren,  seien  Sie 
gef.  besonnen,  mäfüigcn  Sie  sich,  vertragen  Sie  sich,  und  lassen  Sie 
mich  auch  einmal  zu  Wort  kommen!  —  oder  ob  er  schweigend  zu- 
schaut, —  dns  eine  gilt  und  fruchtet  so  viel  als  das  andere;  es  wird 
eben  Niemand  auf  ihn  achten.  Jede  Partei  kümmert  sich  nur  so  weit 
um  die  Pädagogik,  als  diese  ihr  fertiges  Bildungsideal  ausführen  helfen 
soll.  Und  mit  Recht.  Die  Pädagogik  ist  eine  praktische  und  darum 
ziemlich  abhängige  Wissenschaft.  Sie  hat  weder  den  Beruf  noch  das 
Vermögen,  zu  bestimmen,  was  zur  Bildung  gehört  und  was  nicht. 
Das  ist  die  Aufgabe  anderer  Wissenschaften  und  des  wirklichen  Lebens. 
Das  Bildungsideal  gehört  zu  dem,  was  der  pädagogische  Theoretiker 
wie  der  pädagogische  Praktiker  vorfindet,  woran  er  so  wenig  etwas 
zu  ändern  hat  als  der  Feldherr  an  dem  Terrain,  auf  welchem  er  krie- 
gen soll.  Der  Pädagoge  kann  nur  sagen,  auf  welchem  Wege  das 
gegebene  Bildungsziel  unter  den  gegebenen  Umständen  am  besten  zu 
erreichen  ist.  Ist  die  allgemeine  Aufgabe  gestellt,  dann  allerdings 
gebührt  der  Pädagogik  das  erste  Wort.  Zu  diesem  ihr  mit  Recht 
gebührenden  Wort  kann  sie  aber  noch  nicht  einmal  gelangen  weder 
auf  wissenschaftlichem  Boden  durch  Lehrstühle  auf  den  Universitäten, 
noch  im  praktischen  Leben  durch  Organisation  einer  Schulgenossen- 
scbafl.  Wer  nun  ein  gesundes  Bildungswesen  fördern  will,  zumal 
eio  solches,  das  mit  den  andern  Mächten  in  Frieden  lebt,  wird  daher, 
wenn  er  klug  ist,  dem  Hader  der  Theologieen  nnd  Philosophieen  vorab 
aus  dem  Wege  gehen  und  dahin  zu  wirken  suchen,  dafs  die  Päda- 
gogik nicht  mehr  nöthig  hat ,  wie  ein  Gespenst  in  der  Luft  umher- 
zu schweben ,  sondern  einen  wirklichen  Leib  mit  tauglichen  Organen 
bekommt." 
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n. 

Erklärung  in  Sachen  der  Bunzlauer  Schulordnung1). 

Gegenüber  der  ausführlichen  Kritik,  welche  die  dem  Oster  - 
programme  von  1862  beigefugte  Schulordnung  des  hiesigen  Gym- 
nasiums in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymuasialwesen  (Fe- 
bruarheft 1863)  unterzogen  worden  ist,  sieht  sich  der  Director  und 
das  Lehrer-Collegium  zu  der  nachstehenden  Erklärung  veranlagt: 

1.  Die  Schulordnung  wurde  von  dem  Herrn  Provinzial-Schul- 
ralh  Dr.  Scheibeit  grofserentheils  bereits,  während  derselbe  hier 
4  Tage  zur  Uebernabmc  und  Revision  der  Anstalt  verweilte,  aus- 
gearbeitet, nachdem  ihm  in  Folge  seiner  Mitlheilungen  fiber  die 
Einrichtungen  der  Friedrich- YVilhelmsschule  zu  Stettin  von  dem 
Director  der  Wunsch,  diese  letzteren  genauer  kennen  zu  lernen, 
ausgesprochen  worden  war. 

2.  Der  Entwurf  wurde  dem  damaligen  Lehrer-Collegium  zur 
Beralhung  übergeben  nicht  als  Verordnung  der  Behörde, 
sondern  ausdrücklich  als  die  wertbgesebätzte  Gabe  eines  erfahre- 
nen Pädagogen,  der  früher  selbst  eine  Anstalt  eingerichtet  hatte, 
und  als  ein  Document  seiner  wohlwollenden  Theilnabme  für  das 
neu  gegründete  Gymnasium. 

3.  In  der  vom  Collegium  adoptirten  Form  ist  hierauf  die 
Schulordnung  dem  Herrn  Provin/.ial-SchuIralh  Dr.  Scheibert  ein- 
gereicht und  von  demselben  gutgeheißen  worden.  Lediglich  auf 
diesen  Hergang  bezieht  sich  der  Ausdruck  des  Vorwortes:  ,,nacli 
erfolgter  Genehmigung". 

4.  Bei  dieser  historischen  Sachlage  mufste  dem  Collegium  in 
der  Thal  die  Befürchtung  fern  bleiben,  durch  ein  für  immer  fest- 
stehendes und  von  Aufseu  gegebenes  Gesetz  die  individuelle  Frei- 
heit des  einzelnen  Lehrers  beschränkt  zu  haben;  es  erkannte 
vielmehr  in  der  bis  in's  geringste  Detail  ausgeführten  Norm  nnr 
die  Grundlage,  auf  welcher  sich  eine  eigentümliche  Praxis  der 
Anstalt  durch  die  gewonnenen  Erfahrungen  allmählich  erst  tu 
entwickeln  habe. 

5.  Ueber  den  Zweck  des  Abdrucks  der  Schulordnung  hat  sich 
das  einleitende  Wort  ..Zur  Verständigung"  hinreichend  klar  aus- 
gesprochen. Nur  der  Umstand,  dals  die  Schulordnung  an  Stelle 
der  sonst  üblichen  wissenschaftlichen  Beigabe  trat,  brachte  die 
ausschliefslich  für  den  engeren  Kreis  hiesiger  Schul-  und  Fami- 
lien-Erziehung bestimmte  Mittheilung  unvorhergesehen  auch  vor 
das  Forum  fremder  Kritik. 

Buuzlau,  den  22.  April  1863. 

Der  Director  und  das  Lehrer-Collegium 
des  Gymnasiums. 

')  Wir  haben  diese  „Erklärung"  erst  jei/.t  abdrucken  können,  weil 
bei  ibrem  Eintreffen  der  8ntx  den  Maihenes  schon  fast  vollendet  war. 

Die  Red. 
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Zweite  Abiheilung. 

Literarische  »erlebte. 


I. 

Preufsische  Programme  aus  dem  Jahre  1862  *). 

I.  Schulkunde. 

Li ax  a.  K.,  kath  Progymn.  Reinken*,  Die  Aufgabe  der  Pädagogik 
als  Wissenschaft. 

Perleberg,  Realsch.    IH6I.    Dihra,  Ueber  den  Begriff  Bildung  und 

seine  Anwendung  auf  das  Gebiet  der  Erziehung. 
Mörs,  Progym.    Reden  bei  der  Einführung  des  Hertors  Dr.  Jäger. 
Brieg,  Gymn.   Gutfmaon,  Henrici  Martini  ordo  leclionum  et  me- 

thodu»  doeendi. 
Hagen,  Realsch.   Danz,  Das  neue  Gymnasium. 
Landsberg  a.  d.  W.,  Gymn.    1861.    A.  Plantsch,  Zum  lat.  Un- 
terricht io  der  Sexta. 
Quedlinburg,  Gymn.    MatthiÄ,  Zur  Frage  über  den  deutschen 

(grammatischen)-  Unterricht. 
Aachen,  kath.  Gynta.    Oebeke,  Ueber  deo  Unterricht  im  Deutschen 

auf  den  preufsischen  Gymnasien. 
Halberstadt,  Realsch.    Director  Dr.  Spillekc,  Mittheilungen  aus 

einem  bandschriftlichen  Visitationsbericht  vom  Jahre  1589. 
Lyk,  Gymn.    1861.   Fabian,  Ueber  die  Aufnahme  der  Schüler  ins 

Gymnasium. 

Greifswald,  Gymn.  u.  Realsch.  H.  Fischer,  Nekrolog  von  Direc- 
tor H  lecke. 

Görlitz,,  Realsch.  Jehrisch,  Materialien  und  Quellenunterlagen  zu 
historischen  Vorträgen. 

Rheydt,  Höh.  Burgersch.  Hobirk,  Methodik  des  Geschichte-Unter- 
richts an  nähern  Bürgerschulen. 

Potsdam,  Realschule  1.  Ordnung.  Teile,  Ueber  Hinrichtung  und 
Zweck  des  Turnunterrichts  an  Schulen  (fnr  die  Bitern  bestimmt). 

Berlin,  KönigstÜdt.  höh.  Stadtsch.  oder  Realsch.  Patzke,  Der  Turn- 
unterricht In  den  höhern  Unterrichtsanstalten. 


')  Ausgelassen  sind  die  niailiemadselien  und  naturwissenschaftlichen  Ab- 
haodlungen  und  noch  einige  andere.  Aus  dem  Jahre  1861  und  1863  sind 
hier  und  da  auch  einige  Titel  bimugefügt. 
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Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


Lennep,  höh.  Bürgersch.  Thieler,  La  legiglation  $ur  l'inüructio* 
primaire  en  France. 

Cüstrin,  Bealscb.    Schmidt,  On  educalion  in  England. 

Elberfeld,  Gymn.    G.  Petrl,  Ueber  die  public  tchoolt  in  England. 

Culm,  Gymn.  Lozynski,  Geschichte  des  Gymnasiums  während  der 
ersten  25  Jahre  seines  Bestehens  (seit  1837). 

Sorau,  Gymn.  Klinkmüller,  Die  Umgestaltung  des  Sorauer  Gym- 
nasiums unter  Preufsiscber  Oberhoheit  von  18]  5  bis  1862. 

Landsberg  a.  d.  W.,  Gymn.  Tzschirner,  Zur  Geschichte  der 
Schule. 

Crossen,  höh.  Bürgersch.  Petermann,  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Schule. 

Breslau,  Klisabet-Gymn.  Fickerr,  Zur  Geschichte  des  300j»hrigen 
Jubiläums  der  Anstalt. 

Breslau,  Bealsch.  am  Zwinger.  Kletke,  Mittbeilungen  aus  der  Ge- 
schichte der  Anstalt  bis  1860  incl. 

Herschberg,  Gymn.    Dietrich,  Zur  Geschichte  des  Gymnasiums. 

B unzlau,  Gymn.  Bcisert,  Zwei  Beitrüge  zur  Geschichte  des  Gym- 
nasiums. 

Erfurt,  Gymn.  Weifsenboro,  Hieraus  II.  Geschichte  des  Erfor- 
schen Gelehrten wesens  (1583—1820). 

Halle,  Latein.  Schule    Eckstein,  Frankesche  Stiftungen. 

Essen,  Gymn.  Tophoff,  Die  nähern  Schulansralien  in  Essen  vor 
der  Vereinigung  derselben  RH  dem  jetzigen  Gymnasium  im  Jahre 
1819. 

Koblenz,  Gymn.  Dominicus,  Geschichte  des  Koblenzer  Gymna- 
siums.   1.  Theil  (1580—1599). 

Köln,  Bealsch.  Schellen,  Entwicklungsgang  der  Realschule  bis  zur 
Gegenwart. 

Bheine,  Gymn.   Grosfeld,  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Rheine. 
Münster,  Bealsch.  Bafsmann,  Biographische  uod  literarische  Nach- 
richten von  Münsterschen  Schulmännern  aus  dem  15.  U.  16.  Jahrb. 

II.  Theologisches. 

Bielefeld,  Gymn.  Löttgert,  Mythologie,  Glauben  und  Cultus  der 
Griechen  und  Börner  vom  Standpunct  des  Christentums  ans  be- 
trachtet. 

Kempen,  kath.  Gymn.  Schür  mann,  De  Barilio  et  Greg.  Saxian- 
Zeno  literarum  antiquarum  ttudiosii. 

Wipperfürth,  Progymn.  Bnrgarts,  Albertus  Magnus,  ein  histo- 
risches Bild. 

Bofsleben,  Klostersch.  Burghardt,  Studien  über  den  römischen 
Catbolicismus. 

Kreuznach,  evang.  Gymn.  Axt,  Die  heil.  Schrift  das  Buch  aller 
Bücher  auch  in  kulturhistorischer  allgemein  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht. 

Spandan,  Gymn.   König,  Beitrag  zur  Einleitung  in  das  A.  und  V 

Test,  auf  höhern  Schulanstalten. 
Düsseldorf,  Gymo.    Krabe,  lieber  Evaogel.  Johannis  2,  1—12. 
Berlin,  erste  städt.  höh.  Töcbtersch.    Bücher,  Ueber  die  Bedeutung 

und  den  ethischen  Werth  der  Offenbarung  Johannis. 
Siegen,  Bealsch.   Schulz,  Die  neutestamenllich  Lehre  vom  Staate. 
Gütersloh,  Gymn.   Rümpel,  Wesen  und  Bedeutung  des  Wunders. 
NeufH,  kalb.  Gymn.  Kleinheidt,  Die  Wunder  und  ihre  Bewein  kraft. 
Burg,  Bealsch.    A.  Kirchner,  Religionslehrer,  4  Schulreden. 
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Nordhauseo,  Gyno.  I)  Dir.  \)r.  Schirlitz,  Vortrag  am  Tage  der 
Krßnungsfeier  Sr.  Maj.  des  Königs  Wilhelm  den  18.  Oc<br.  1861. 
2)  Lied  des  Coor.  Ür.  Rotlimaler.    14  8.  und  18. 

III.  Alte  Sprachen. 

Lissa,  Gymn.    Olawsky,  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  über  die 

Wurzeln  m&  und 
Königsberg,  Gyn»  ü.    I8ÜI.    J  ahn  ,  Gramtnalicorum  graecorum  du- 

(Irina  de  pronominibut. 
Berlin,  Friedrich -Werdersches  Gymn.    Klemens,  Der  Optativ  des 

Perfecta  im  Bedingungssatz. 
Neustadt  in  Wesfpr,  Progymn.    Tbomaszewski,  De  prmeporitio- 

nit  xatä  in  compotilit  tignificatione ,  quatenut  ex  Thurydidu  hi- 

ttoria  cognotei  potiit. 
Neu-Ruppin,  Gymn.  1861.  F.  H.  Kaempf,  lieber  den  aoristischen 

Gebrauch  der  grieeh.  Aoriste  und  des  Particip.  perf.  der  lat.  Verba 

Passiva,  neutro-passiva  und  depooentia. 
Cottbus,  Gymn.  Braune,  Ueber  das  hypothetische  Satzgefüge  der 

grieeh.  Sprache. 

Brandenburg,  Ritter-Akad.  Seidel,  De  comparativii  et  tuperla- 
litis  apttd  poelat  Graecorum  omnibutque,  quae  in  eorum  »imilitu- 
dinem  ineurrunt  ut  dtUrtoöi;,  d(itcttQoq  deque  adverbii$  ut  dru-iio*, 

Soest,  Gymn.    Legerlotz,  Die  sogenannte  epische  Dehnung  und 

Verkürzung  bei  Homer. 
Liegnitz,  Ritter-Akad.    Scheibe I,  De  dithyramborum  graecorum 

argumenti». 

Trier,  Gymn     Reisacker,  Der  Todesgedanke  bei  den  Griechen. 

Eine  historische  Entwicklung  mit  besonderer  Röcksicht  auf  Epikur 

und  den  römischen  Dichter  Lncrez. 
Frankfurt  a.  d.  O.,  Gymn.    Fittbogen,  De  Pelatgii. 
Brandenburg,  Gymn.    1861.    Rieh.  Bergmann,  De  imeriptione 

Cretemi  inedita. 

Duisburg,  Gymn.  Licsegang,  De  XXIV.  Iliadiu  rhmptodia  dit- 
tertatio. 

Köln,  Marzellen-Gymn.  Kratz,  De  Mi/terrae  inlerventu  in  Homert 
Odyttea. 

Prenzlau,  Gymn.   1861.    W.  Pökel,  Bemerkungen  zur  Odyssee. 
Bedburg,  Gymn.   Wiel,  Obiervationet  in  Orphei  Argonautica  III. 
Treptow  a.  d.  R.,  Gymn.  Bredow,  De  Herodoli  ratione  thtologica 
atque  ethiem. 

Berlin,  College  royal  franqait.  J.  Wollenberg,  LXIII  locot  ex 
Herodoto  excerptos,  qui  in  codice  Peiretciano  exitant  reetmuir. 

Trzemeszno,  Gymn.  Jerzykowski,  Inlerpretatio  prooemii  hitto- 
riae  Tkucydideae. 

Gleiwitz,  Gymn.  Spiller,  Commentationis  criticae  de  Xenophonlit 
Hutoria  Graeca  particula. 

Cleve,  Gymn.    Tillmanns,  Miuellanea  critica  e  Xenophonte. 

Conilz,  Gymn.  Lowinski,  Diverbii  Aetchylei  $ecundum  rationem 
antilheticum  emendati  »peeimen. 

Magdeburg,  Pädagogium  zum  Kloster  unser  lieben  Frauen.  Ort- 
mann, Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Agamemnon  von 
Aescbylus. 

Berlin,  Friedr.-Wilb.-Gyran.  B.  Borchard,  De  Aackyli  Choepho- 
rum  parodo. 


- 

Digitized  by  Google 


424 


Zweite  Ahthcilung.    Uterarische  Berichte. 


Halle,  Pädag.    Weicker,  De  frqgmentit  faMarum  qume  ad  pri- 

mordia  artit  Sophoclea*  re/eruntur. 
Greiffenberg  I.P.,  Gymo.  Pitaon,  Quaettionum  Sophoclearmm  part  f. 
Ki  sieben,  Gymn.     Hot  he,  De  Sophoelit  Trachiniarum  argumenta 

commentatio. 

Tborn,  Gymn.  u.  Hönisch.  I.  Ordn.  1861.  Bergenroth,  Ist  der 
König  Oedipus  des  Sophokles  eine  Scbicksalstragödie? 

Ratibor,  Gymo.  Leviosoo,  Adnolationet  ad  Jonit  Euripideae  can- 
t  ich  r/t  primum  et  parodum. 

Torgau,  Guun    Vit«,  De  Iphigeniae  Aulidentit  auctore  et  fatit.  I. 

Marienburg,  Gymn.  Braut,  Euripidet  mulier  am  osor  num  reete 
dicatur.  II. 

Magdeburg,  Dora-Gymn.    Rehdanta,  De  parabati  in  Arittophanit 

Aeharnentihut  commentatio. 
Merseburg,  Gymn.    Möller,  Beitrüge  zur  Kritik  des  Lysias. 
De  mm  in,  Progymo.    L.  Schmidt,  Ueberset/.iingsproben  aus  Theo- 

krit,  nebst  Einleitung  und  Erklärung. 
Warendorf,  Gymn.    Goebbel,  De  Theocriti  id.  I.  //  Ii  in  nie  epi- 

taphii  Adonidit  Motchi  epit.  Bionii,  Virgilii  eclogae  Vlll. 
Z  All  ich  au,  Pädag.    1861.    Fr.  Hanow,  In  Theophratti  char  acter  at 

tumbolae  criticae  II. 
Potsdam,  Gymn.    Dir.  Rigler,  Meletemata  Nonniana  Part.  Fl. 
Sagau,  Gymn.    Kay  «er,  De  Arittarchi  aetate  minorü  canonibut. 

Marien werder,  Gymn.  1861.  Zeifs,  De  vocabulorum  umbricoruin 
fictione. 

Grofs-GJogau,  kath.  Gymn.   Koötel,  Das  Sühnfest  von  Igiiviiii». 
Granden/,,  Realsch.    1861.    Cuno,  Keltisch- italische  Studien  II. 
Colberg,  Gymo.   Frön de,  Ueber  den  etymologischen  Ursprung  des 

latein.  F  im  Anlaute. 
Königsberg  i.  Pr.,  Kneipböfisches  Gymn,    Lenta,  De  verbit  lati- 

nae  linguae  auxiliaribut.   P.  III. 
Bromberg,  Gymn.   Januskowski,  De  adeerbiit  a  verborum  porti- 

cipiit  et  ab  adjectivorum  comparativit  atque  tuperlativit  formatit. 
Guben,  Gymn.    Wiehert:  Ueber  die  Ergänzung  elliptischer  Snt/.- 

theile  aus  correspondirenden  im  Lateinischen.  II. 
Gumblonen,  Gymn.    1861     Basse,  Hypothetische  SÄtr,e  in  der 

mustergültigen  lateinischen  Prosa  (zugleich  für  Schüler  bestimmt). 

1.  Tbeil. 

I  oster  barg,  Gymn.  Sc  h  aper,  De  tertio  hexametri  Latini  ordine.  I. 

Köln,  Friedr.  -  Willi.  -Gymn.  Kocks,  De  caetura  vertut  hexametri 
puetarum  Latinorum  quae  ett  pott  quinti  pedit  artin. 

Rössel,  Progymn.  1861.  Friebe,  Qui  fuerint  apud  Homanot  ritm» 
funer  um.  III. 

Ncifse,  Gymn.    Jung,  De  Satira  Romano. 

LiegnitK,  Gymo.    Brix,  Emendationet  in  Plauti  Captivot. 

Deutsch-Crone,  Gymn.  Martini,  Sprachliche  und  sachliche  Er- 
örterungen zu  Caes.  d.  b.  g.  VII,  23. 

Oppelo,  Gymn.  Kay  fei  er,  De  reimt  a  C.  Julio  Caetare  apud  Her- 
da m  in  Hitpania  getti». 

Posen,  evang.  Gymo.    Heine,  Quaettionum  Tullianarum  tpeeimen. 

Rasteoburg,  Gymo.  1861.  Fr.  Hiebt  er  I.,  Bemerkungen  und  Ver- 
besserungen Kit  einigen  Reden  des  Cicero  (Sex.  Rose,  de  imp. 
Cn.  v  ,  in  Caeciliuni,  io  Verrem  IV.  V,  io  Calll.  I— IV,  pro  Mar.). 

Potsdam,  Gymo.  1861.  6.  Sorof,  De  Cictromt  pro  U  Muren* 
oratione  I. 
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Luckaii,  Gvmn    1861.    D  a  u  er  in  e  i  n  t  e  r,  Cicero*  Rede  de  imp.  Cd. 

Pompei  nach  ihrem  rhetoriscbeo  Werth  erlaiiierf. 
Königsberg  I.  d.  NM.,  Gymn.    Nnnck,  Erklärung  voo  Virg.  Aeo. 

I,  1 — 405. 

Spandau,  Progym.    1861.    H.  Schutze,  Quaettiones  Ocidianae  I. 
Arnsberg,  Gymn.   Ho  egg,  De  aliquot  Horatii  carminibut  commen 
tatio. 

Köln,  Aposteln  -  Gymn.  Klein,  De  raria  diterepantium  in  carmini- 
but Horatianit  tctipturarunt  origine  et  ewendatione. 

Berlin,  Wilhelms- Gymn.  Hirschfelder,  Quaeti.  Horatiati.  tpe- 
cimen. 

Herlin,  Gyno,  zum  graueo  Kloster.    Heinr.  Müller,  Quae$tione$ 

Pnttbus,  Padag.    Drenkhahn,  Zur  Kritik  des  Tihnll. 
Breslau,  kath.  Gymn.    Görlitz.,  De  Jubae  II  regit  Mauritianae 
fragmentit.  II. 

Da db ig,  Gvmn.  Hoeper,  M.  Terentii  Varronit  Eumenidum  reli- 
quiae  HI. 

Brandenburg,  Ritter-Akad.  1861.  Koch,  Emendatiottet  Livianae.  II. 
Bodo,  Gymo.    Frendenberg,  Obtercationet  Licianae. 
Breslau,  Friedricha-Gymn.    Geisler,  De  Plinii  minor  ig  vita. 
Naumburg,  Gymn.    Holstein,  De  Plinii  minorit  elocutione. 
Schweidnitz,  Gymn.    Held,  De  Cn  Domitio  Corbutone. 
Breslau,  Mar.-Magd. -Gymn.    Lindner,  De  Arellio  Futco. 
Görlitz.,  Gymn.    Joachim,  Nonnulla  de  elocutione  Taciti. 
Schleusingen,  Gymo.    Voigtlaod,  Tacitus  Agrfcola  übersetzt. 
Memel,  Gymn.   Becker,  Quaettionet  critieae  de  C.  Suetvnii  Tranq. 

de  vita  Caetarum  librit  VIII. 
Prenz.lan,  Gymn.    Martin,  Beitrage  zur  Kritik  des  Voll  eins. 

IV.  Franzosisch. 

Laueoburg,  Realscb.  Haase,  Solution  de*  dißtcultet  que  pretente 
Vaecord  du  participe  patte  dam  la  langue  francaige. 

Asche rslebeo,  Realsch.  Dr.  Stähle,  La  Farce  de  Pathelin  in  lite- 
rarischer, grammatischer  und  sprachlicher  Hinsicht. 

Brandenburg,  Realsch.  1861.  Goldbeck,  Zur  Kritik  der  franzö- 
sischen Tragödie. 

Burgsteinfurt,  Gymn.  u.  Realsch.  2.  Ordn.  Schutz,  Ueber  Segurs 

hittoire  de  Napoleon. 
Trier,  Real-  u.  Gewerbesch.  Viehoff,  Blüthenstraufs  französischer 

Poesie,  deutsch. 

V.  Englisch. 

Wesel,  Gymn.  Richter,  Das  Wycliffesche  Evauge).  Johannis  in 
der  Tanchnitzer  Collection  of  Britith  Authort. 

Neustadt- Eberswalde,  Oberschule.  Mensch,  Ott  the  englith 
trantlationt  of  the  Bible. 

Nordhausen,  Realsch.  John,  The  drama  and  drantalittt  of  Eng- 
land front  1650—1750  (Continnation). 

Eopen,  höh.  kath.  Stadtsch.  Aha,  John  Miltons  Leben  und  poeti- 
sche Werke. 

Halle,  Realscb.  I.  Ordn.   Hölzke,  D.  Hunte  and  T.  B.  Macaula  <j 
Magdeburg,  Realsch.  I.  Ordn.   Bochriaoetzky,  Life  and  writingt 
of  Thomat  Babington  Macaulay. 
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VI.  Weltkunde. 

Münster,  Gyno.  Schipper,  Die  Autonomie  bei  den  allen  Griechen. 
Emmerich,  Gymn.    Ilottenrott,  Wem  stand  im  Horn.  Staate  das 

Recht  der  Besteuerung  und  der  Verfügung  der  Staalsgelder  ku? 
Münstereifel,  Gymn.    Cramer,  De  $enatu$  Human i  prudeittia. 
Düsseldorf,  Healsch.    Hooigsheim,  Der  Koriother  Timoleon. 
Stolp,  Gymn.    Horstig,  Quaeilionum  Duridearum  particula  I. 
Halberstadt,  Dom-Gymn.    Gymnasiallehrer  Dr.  Wutzdorff,  Cha- 

racter,  Politik  und  Kampfe  des  Kardiaoers  Etimenes. 
Düren,  Gymn.    Rangen,  Des  Pyrrhos  Zug  nach  Sicilien. 
Heiligenstadt,  fcath.  Gymn.   1861.  Gymnasinll.  Scbneiderwirth, 

Hiero  II.  von  Syracus. 
Ra wiese,  evang.  Realsch.    Geisler,  Die  Zeit  der  Graccben. 
Grünberg,  Healsch.    Hefs,  Aus  dem  Leben  des  Kaisers  Auguslus. 
Frankfurt  a.  d.  o.,  Realsch.    Kraffert,  Bilder  aus  der  römischen 

Kaiserzeit. 

Breslau,  Realsch.  zum  heil.  Geist.  Friese,  Die  Kosmologie  des 
C.  Plio.  See. 

Wernigerode,  Progymn.   Bachmann,  De  timile  a  Tiberio  coepto. 
Brilon,  Gymn.    Becker,  Providern ielle  Bedeutung  der  Stadt  Ale- 
xandria. 

Rastenburg,  Gymn.  Volkmano,  Bischof  Ottos  erste  Reise  nach 
Pommern. 

Aachen,  Realsch.  H sagen,  Aachen  und  die  Grafen  von  Jülich  im 
13.  Jahrhundert. 

Berlin,  Königl.  Realsch.  A.  F.  H.  Schneider,  Heber  den  geschicht- 
lichen Verlauf  der  Reformation  in  Liegnitz.    2.  Theil. 

Grofs-Glogau,  Gymn.  Graut  off,  Henricus  Stepbanus.  Eine  Skizze 
•eines  Lebens  und  seiner  Bedeutung. 

Neu  Stettin,  Gymn.  Lehmann,  Graf  Ewald  Friedrich  von  Hertz- 
berg.   Ein  Vortrag. 

Mülheim  a.  K. ,  Progymn.  P  leim  es,  Historische  Darstellung  der 
Bildung  und  Auflösung  des  ehemaligen  Grobherzogthums  Berg. 

Elberfeld,  Realsch.    Schoene,  Das  Herzogthum  Berg. 

Frankfurt  a.  d.  0.,  Realsch.  F.  Walt  her,  Zur  Statistik  der  ver- 
einigten Staaten  Nord-Amerikas. 

Inowraclaw,  Gymn.  Sascke,  Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt 
lnowraclaw. 

VII.  Deutsch. 

Mülheim  a.  d.  R.,  Realsch.  Andresei),  Die  deutschen  Familien- 
namen. 

Wittenberg,  Gymn.  Stier,  Ueber  die  Abgrenzung  der  Mundarten 
im  Kurkreise. 

Züllichau,  Gymn.    Schulze,  Ueber  Reinardus  Vulpes  ed.  Knorr. 

Stettin,  Gymn.    Lemke,  Hartmann  von  der  Aue. 

Potsdam,  Realsch.  1861.  Blitz,  Ueber  die  Archaismen  in  Lutbera 
Bibelübersetzung. 

Neifse,  Realsch.   Bauer,  Die  „Vögel"  von  Goethe. 

Mühlbausen  i.  Tb.,  Gymn.  H as per,  Ueber  Goethes  Torquato  Taaso. 

Luckau,  Gymn.  Direclor  Dr.  Below,  Goethes  Hermann  und  Doro- 
thea als  politisches  Gedicht. 

Tilsit,  Gymn.  Skrodzki,  Schiller  der  gröTste  Dichter  der  Nation. 
Theil  I. 
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Till.  Philosophie. 

Cottbus,  Gymo.  1861.  htm /.er,  Gruadzüge  der  fcrkeontoifslehro 
in  Platoua  Staate. 

Stendal,  Gymo.  Liebbold,  Ueber  den  philosophischen  Zusammen- 
hang der  3  Dialoge  Phädrus,  Symposion  uud  Pli&don  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Mythus. 

Berlin,  Joachimstbatscbes  Gvmo.  Noetel,  Quaettionum  Ariitotelea- 
rum  »pecimen. 

Berlin,  Priedrichs-Gym.  1863.  h aas,  Aristotelische  Texlcs-Sludieu. 

Mtargard,  Gymn.  Kssen,  Bemerkungen  über  einige  Stellen  der  Ari- 
stotelischen Metaphysik. 

Stralsund,  Realscb.  Dr.  Lüdke,  Ueber  die  praktische  Klugheit 
faobrqat«)  beim  Aristoteles. 

Pyritx,  Gymn.    Kalmus,  Aristotelis  de  voluptate  doctrina. 

Berlin,  Ctilnisches  Realgymn.  1863.  Haecker,  Das  Kiotheilungs- 
und  Anordnungspriocip  der  moralischen  Tugendreihe  in  der  Nlko- 
machischen  Ethik. 

Pforle,  Gymn.    Heiu/.e,  Stoicorum  ethica  ad  origine*  was  relata. 

W 1 1 1 e n  b e  r  g,  Gy  mn.  1 863.  Winter,  Stoicorum  panthei$mu$  et  prin- 
cipia  doclrinae  ethicae  quam  §int  inter  sc  apta  et  eonnexa. 

La  Ii  ha  n,  Gymn.    Bach,  De  Syriano  pliihiopho  Seoplatonico  I. 

Klbing,  Realscb.  Po  Ts,  1'eher  die  Idee  des  Rechts  in  Herbarts 
Ethik. 


G.  W.  Nitzsch,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epi- 
schen Poesie  der  Griechen.  Leipzig,  Teubner, 
1862.   472  S.  8.    Preis  3  Thlr. 

Aus  der  Hand  des  Herrn  K.  W.  Nilzscb  zu  Königsberg  in 
Verbindung  mit  Herrn  Overbeck  zn  Leipzig,  der  den  Druck  lei- 
tete, empfangen  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  die  letzten  Auf- 
zeichnungen des  Verfassers  über  Homer,  die  ursprünglich  nur  als 
populäre  Einleitung  zu  einer  Ausgabe  von  Ilias  uud  Odyssee  ge- 
meint, sich  zu  dem  bedeutenden  Umfang  von  fast  30  Druckbogen 
erweiterten  und  dadurch  natürlich  der  populären  Fassung  ver- 
lustig gingen.    Es  ist  gut,  dafs  was  sonst  Ober  die  sogeuannte 
homerische  Frage  geschrieben  wird,  sich  gewöhnlich  in  engeren 
Grenzen  hält,  im  andern  Falle  wurde  die  Kcnntnifsnahme  von 
dieser  Literatur  einen  Aufwand  von  Zeit  und  Receptionskraft  er- 
fordern, der  in  keinem  Verhältnifs  zu  dem  absoluten  Werthe  des 
reeipirten  stände.    Die  Schrift,  die  uns  hier  beschäftigt,  hat  das 
Verdienst,  vieles  des  seit  Lachmann  auf  diesem  Gebiete  geleiste- 
ten zu  registriren,  wenn  auch  nicht  einer  eingehenden  Beurthei- 
lung  zu  unterwerfen:  meistenteils  begegnen  wir  stall  des  lclz- 
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teren  nur  Anführungen  und  Gutheissungen  „einheitshirtl  icher"  Ur- 
theile  fibcr  solche  Opuscula  '). 

Niemand  verkennt,  dafs  N.  von  einer  warmen,  denkenden 
•  Liebe  zur  homerischen  Poesie,  von  einem  aufgeschlossenen  Sinn 
für  poetische  Schönheit  durchdrungen  war.  Vermöge  dessen  hat 
er  in  vielen  Punkten  das  dichterische  Verdienst  des  Homer,  die- 
jenigen Eigenschaften,  um  deren  willen  wir  alle  ihn  über  alle 
andern  Dichter  lieben,  tief  erkannt  und  mehrfach  zu  1  refflieber 
Darstellung  gebracht.  Das  Empfanglichsein  für  diese  Schönheiten 
machte  er  mit  Hecht  zur  ersten  Forderung  für  jede  Beschäftigung 
mit  dem  Alterthum,  allem  kritischen  Verhalten  dagegen  bei  Le- 
sung des  Homer  war  er  abgeneigt.  Diese  starke  Abneigung  aber 
war  eine  Einseitigkeit,  die  ihn  theils  gehindert,  vieles  richtiger 
zu  erkennen,  theils  seinen  Darstcllungstrieb  etwas  übertrieben 
und  wortreiche  Wiederholungen  hervorgebracht  hat.  Man  kann 
mit  ihm  der  wärmste  Bewunderer  homerischer  Gröfse  sein,  die 
Ilias  für  das  herrlichste  halten,  was  je  eine  Literatur  erzeugt, 
und  doch  an  seinen  immer  erneuten  Reisebeschreibungen  über 
die  homerischen  Gedichte  erlahmen  und  sich  nach  einem  Stuck 
Untersuchung  sehnen. 

In  drei  Büchern  behandelt  er  hier  seine  bekannte  Theorie,  die 
bereits  das  frühere  Werk,  die  Sagenpoesie  der  Gr.  ( Braunsen w. 
1852),  sehr  umfangreich  dargelegt  halte.  Einige  Bemerkungen 
über  den  Geist  des  griechischen  Volkes  als  einen  Jünglingsgeist 
nnd  über  Sagenbildung  im  allgemeinen  machen  den  Anfang.  So- 
dann stellt  das  erste  Buch  (Sage  und  Dichtung)  den  Satz 
auf,  das  nationale  Epos  entwickele  sich  in  zwei  Perioden.  Die 
erste  sei  die  der  kleinen  Lieder  über  einzelne  Ereignisse  der  He- 
roenzeit, die  zweite  bringt  gröfsere  Compositionen  und  damit  erst 
die  Kunstform  der  Gattung  hervor.  Ilias  und  Odyssee  sind  be- 
kanntlich für  Y  solche  gröfsere  Ganze,  die  jedoch  auch  nach  ihm 
„von  Liedern  der  ersten  Periode  die  zahlreichsten  Beispiele  er- 
kennen lassen"  (S.  48),  die  vorhomerischen  Lieder  bei  Homer 
selbst.  Es  folgen  die  jedem  geläufigen  Grundsätze  von  der  Un- 
schädlichkeit solcher  Widersprüche,  wie  sie  einige  im  Homer 
nachgewiesen  zu  haben  glauben,  und  über  das  verfehlte  solches 
Beginnens.  „Sofern  jeder  solcher  Nationaldichter  einen  in  den 
kleineren  Liedern  überkommenen  Stoff  verwendet,  nicht  von 
Grund  aus  neu  dichtet,  sodann  was  bereits  im  Bewufstsein  des 
Volkes  lebt,  zu  beachten  hat  —  bleibt  leicht  in  der  neuen  Ge- 
staltung hier  und  da  etwas  Nichtausgeglichenes.  Dergleichen  aber 
konnte  den  Zuhörern  des  lebendigen  Vortrags  nicht  als  störend 
zum  Bewufstsein  kommen"  (S.  49  f.).  Dazu  werden  als  beistim- 
mend anf  S  59  die  Worte  Ritschl's  angeführt,  wonach  ,.aus  ei- 
ner reichen  Fülle  mündlich  überlieferter  epischer  Einzellicder  der 
ionische  Homer  diejenigen,  die  mit  Eigenem  verschmolzen  den 


')  Was  die  Vorrede  sagt,  jeder  kleiuste  Beitrag  der  letzten  Jahre 
sei  kritisch  geprüft  und  in  seiner  Bedeutung  gewürdigt,  ist  oicht  gans 
richtig. 
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Umkreis  der  echten  Hins  und  Odyssee  ausfüllten,  kunstgemSfs 
verknüpfte"  —  „eine  Entstehungsart.,  die  schon  ihrer  Natur  nach 
die  Forderung  eines  das  Kleinste  durchdringenden  Zusammen- 
stimmen8  ausschlofe".  Es  kommt  aber  eben  darauf  an.  was  unter 
solchem  Kleinsten  zu  verstehen  ist  und  welche  Bedeutung  man 
den  Namen  Ilias  und  Odyssee  beilegen  will.  Soll  die  llias  seiu. 
was  wir  so  nennen,  etwa  mit  Ausschlufs  einzelner  Einschiebsel, 
nicht  einmal  unumwunden  des  Schiffskatalogs  und  der  Doloneia 
(S.  5*3;  vgl.  aber  472).  so  wird  jener  Satz  nicht  unbestritten  blei- 
ben. Und  ist  es  ein  kleiner  chronologischer  Verstofs  (S.  77), 
wenn  Athene  von  flere  A  195  ovQato&ev  herabgesendet  wird, 
während  nach  Thetis1  Erzählung  sämmlliche  Götter  gestern  (224) 
zu  dem  Actbiopenschmause  sich  hegeben  haben,  so  wird  wohl 
mancher  bekennen,  da  Ts  ihm  von  solchem  Mafsslabe  der  Begriff 
fehle.  Aus  dergleichen  keine  Folgerungen  zu  ziehen,  das  ist  das 
Princip,  wonach  man  verfährt.  Wer  solche  Vorkommnisse  mit 
der  Einheit  des  Dichters  nicht  reimen  kann,  dem  mufs  man  „Prin- 
ciplosigkeit41  vorwerfen  (S.  101).  Wie  ist  es  nur  möglich,  mit 
obigem  Beispiel  Sachen  zu  vergleichen,  wie  den  Widerspruch  in 
Don  Carlos,  dafs  der  Prinz  im  zweiten  Act  der  Königin  Hand- 
schrift zu  kennen  leugnet,  im  vierten  aber  von  Briefen  spricht, 
die  sie  ihm  nach  Alcala  geschrieben?  Hat  Homer  über  dem  er- 
sten Gesänge  seiner  llias  so  lauge  zugebracht,  wie  Schiller  über 
jener  Tragödie?  ,.Hart  im  Baume",  heifst  es  hier.  ,  stofsen  sich 
die  Sachen",  und  zwar  in  einem  so  engen  Baume,  dafs  derjenige 
Dichter  ohne  alles  Gcdächtnifs  sein  möfsle,  welchem  dergleichen 
entschlüpfte.  Woher  wissen  wir  denn,  dafs  bis  auf  Lachmann 
niemand  diesen  Widerspruch  wahrgenommen  habe?  Der  Mangel 
eines  schriftlichen  Zeugnisses  darüber  kann  doch  wohl  nicht  statt 
eines  Beweises  dienen.  Wir  sehen  daraus  höchstens,  dafs  lange 
Zeit  niemandem  der  Gedanke  gekommen  ist,  llias  und  Odyssee 
könnten  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  Plan  von  einem 
einzigen  Dichter  herrühren  '). 

Neue  Gründe,  eine  neue  Ansicht  über  die  ganze  Frage,  wer- 
den wie  gesagt  in  der  besprochenen  Schrift  nicht  vorgetragen. 
Uns  fehlt  also  eigentlich  die  Veranlassung,  öfter  gesagtes  zu  ver- 
teidigen oder  an  die  Stelle  von  widerlegtem  anderes  zu  setzen. 


')  Ich  kann  nlchi  unterlassen,  hier  auf  eine  starke  Unhegreiflich- 
kell  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  hier  aufS  77  findet.  Aus  Hie- 
ckes  Munde  wird  an  »Huhn,  „Lachmann  nahe  seihst  den  Widerspruch 
nicht  wahrgenommen,  wo  er  wiederkehre,  da  er  n  Ii  ml  ich  die 
ifttiaii»ot<;  boeb  belobe  (p.  6  u.  7).  L.  hätte  nothwendig  einen  schritt 
weiter  geben  und  v.  366—392  mit  Sch.  A  zu  365  für  Einschiebsel  er- 
klären sollen4«.  Die  arox.  fällt  bei  L.  in  die  zweite  Fortsetzung  348 
—429.  493— 61 1,  die  eben  nach  ihm  weder  mit  der  ersten  Fortsetzung 
noch  mit  den  Ilaiipttheilcn  der  Erzählung  zu  vereinigen  ist.  Und  fer- 
ner ist  in  derselben  nicht  mit  einer  Sylbe  von  Heres  Einwirkung  aut 
Achill  die  Hede,  wie  sollte  also  da  der  Widerspruch  vorkommen  kön- 
nen? Nilzsch  würde  selber  den  Kopf  schütteln,  wenn  er  diese  Stelle 
seines  Buches  vor  sich  sähe. 
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Wir  werden  uns  daher  auf  Mittheilung  des  wesentlichen  Inhalt.« 
beschränken. 

Nur  wegen  eines  Satzes  glaube  ich  Verwahrung  einlegen  zu 
müssen,  der  jedem  in  Lachmauns  Methode  forschenden  eine  Ab- 
surdität obtrudirt.  Glucklicherweise  ist  es  nicht  ein  Satz  von 
Nitzsch  selbst,  er  bekennt  sich  nur  dazu  und  führt  ihn  als  ihm 
aus  der  Seele  gesprochen  an.  Herr  Bäum  lein  nämlich  hatte  in 
seiner  Hecension  der  Lachmannischen  Betrachtungen  sich  also 
vernehmen  lassen:  .,wir  erhalten  damit  die  höchst  singulare  Er- 
scheinung ,  daf8  wir  in  den  kleineren  Liedern  die  Vorstufe,  in 
den  —  Zyklischen  Dichtern  den  Verfall  des  Epos  (?  N.)  vor  uns 
haben,  und  die  in  einheitlichen  Handlungen  gröTscrer  Epen  sich 
darstellende  Blulhe  völlig  fehlt1  (S.  5$).  Die  ßltithe  fehlt  nicht, 
wir  sehen  sie  nur  in  etwas  anderem,  als  Herr  ßäumlein.  Wenn 
zwei  Dichter  in  aufeinander  folgenden  Zeitaltern  kürzere  epische 
Lieder  schaffen,  so  kann  das  eine  in  roher  primitiver  Form,  das 
andere  in  vollendeter  Kunstform  gedichtet  sein.  Und  ich  glaube, 
es  wird  sich  aus  einer  Vergleicbung  der  iu  Ilias  und  Odyssee 
sich  findenden  vorhomerischen  Lieder  mit  den  homerischen  selbst 
ein  Unterschied  ergeben,  bei  welchem  für  die  letzteren  nicht  die 
geringere  Qualität  sich  herausstellt.  Man  sehe  einmal  des  Nestor 
Erzählungen  darauf  an,  und  man  wird  schwerlich  ihnen  vor  der 
Patroklea.  vor  Hektors  Zusammenkunft  mit  Andromache  oder 
auch  mit  Hektors  Lösung  den  Vorrang  zuerkennen. 

Das  wäre  das  eine.  Aber  etwas  anderes  kommt  dazu,  was 
allerdings  über  die  gröfsere  Kunst  in  der  Behandlung  des  einzel- 
nen hinausgeht.  Die  homerischen  Dichter  haben  das  Streben  des 
Groppitens  und  des  Zusammendenkens  einer  Kelte  von  poetischen 
Gebilden,  durch  die  eine  leitende  Idee  geht.  Wenn  ich  von  ho- 
merischen Dichtern  spreche,  so  meine  ich  damit  nicht,  dafs  iu 
dem  Zeitalter  dieser  Poesie  jeder  beliebige  Mensch  zu  solchem 
SchafTen  befähigt  gewesen  und  nach  Laune  mit  dieser  Ader  her- 
vorgetreten sei  —  auch  das  wird  fortwährend  präsumirt  (S.  57) 
—  die  Masse  war  poetisch  gestimmt,  aber  nicht  produetiv.  Son- 
dern es  gab  ihrer  mehr  als  heutzutage,  in  denen  poetische  Be- 
geisterung lebendig  war,  es  gab  eine  Gesellschaft,  einen  Kreis, 
eine  Schule  von  Dichtern,  in  denen  der  Geist  des  herrlichsten 
von  allen  lebte  und  ähnliches,  wie  in  ihm  selbst,  in  einen  von 
ihm  erfundenen,  gedachten  Zusammenhang  passendes  hervor- 
brachte. Diese  Ansicht  hat  auch  Grote,  hält  sie  aber  nicht  fest, 
sondern  verliert  sich  in  Inconsrquenzen.  Ich  sehe  nicht,  was 
hierin  unklar  oder  verschwommen  ist,  wenigstens  nichts  unkla- 
reres, als  wenn  man  sich  vorstellt,  es  sei  aus  einem  einzigen 
Kopfe  nicht  blofs  Geist  und  Plan,  sondern  auch  der  Körper 
zweier  Werke  wie  Ilias  und  Odyssee  geboren  und  ohne  Gebrauch 
der  Schrift  als  Ganzes  fest  gehalten  worden.  Denn  noch  wagen 
sich  die  Stimmen  nur  sehr  schüchtern  hervor,  die  gar  nicht  be- 
greifen können,  warum  ihr  Homer  nicht  solle  geschrieben  haben. 

Wenn  man  sagt,  es  dürfe  dem,  was  das  Griechenvolk  habe 
hervorbringen  können,  keine  Grenze  nach  dem  heutigen  Mafs- 
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slabe  gesteckt  werden,  so  finde  ich  einen  eigen IhG milchen  Wi- 
derspruch darin,  dafs  ebendieselben,  die  diesen  Gedanken  sehr 
stark  betonen,  das  für  eine  Unmöglichkeit  halten,  dafs  ein  grö- 
berer Kreis  von  gleich  gestimmten  und  im  Ganzen  gleich  gebil- 
deten Sängern  die  Idee  eines  einigen  an  erster  Stelle  schaffenden 
Hauptes  angenommen  und  in  einzelnen  Theileu  sollten  ausgeführt 
haben.  Die  Menschennatar  bleibt  doch  immer  menschlich.  Sollte 
es  also  nicht  richtiger  sein,  sich  an  die  nach  menschlichen  Be- 
griffen wahrscheinlichere  Lösung  einer  Frage  zu  hallen  statt  an 
eine,  die  sich  vor  unseren  Begriffen  von  Leistungsfähigkeit  in 
nebelhafte  Fernen  zurückzieht?  Die  Einheit,  welche  unsere  Ilias 
und  Odyssee  aufzeigen,  wäre  hiernach  nicht  das  spätere  Werk 
mehrerer  (worin  Herr  Bäumlein  das  allerunbegreiflichste 
sah),  vielmehr  ganz  unleugbar  das  Werk  Homers  selbst.  Auch 
Lachmann  hat  nicht  behauptet,  dafs  die  Kommission  des  Pisistra- 
tus  die  Idee  der  beiden  Epen  erfunden  hätte,  sondern  dafs  die 
Lieder  von  dem  Zorne  des  Achill  (nicht  die  davon  schweigenden) 
von  ihr  in-  ihrer  Zusammengehörigkeit  fixirt,  die  andern  nach 
eignem  Gutbefinden  damit  in  Beziehung  gesetzt  seien.  Und  die 
Ausführung  aller  von  Homer  selbst  vorgesehenen  und  vorgebil- 
deten Theile  ist  nicht  von  ihm;  hieraus  ergeben  sich  die  „klei- 
nen44 Widersprüche  und  Unebenheiten,  die  ein  ..erpichter"  Scharf- 
sinn aufzuspüren  sucht,  und  die  freilich  von  den  Hörern  niemand 
entdeckte  und  zu  entdecken  brauchte,  weil  eben  kein  Dichter 
mit  der  Praetension  auftrat,  er  sei  der  Verfasser  von  sämmtlichen 
Liedern  über  den  Zorn  des  Achill  und  des  Odysseus  Heimfahrt. 
Und  dafs  man  im  Allerthum  erweislich  solche  Untersuchungen,  wie 
man  sie  heutigen  Tages  wegen  der  Widersprüche  anstellt,  nicht 
getrieben  hat,  ist  richtig,  giebt  aber  keinen  Grund  ab  für  ihre 
Ueberflüssigkeit  oder  Zweckwidrigkeit.  Man  braucht  am  Ge- 
schmacke  und  Scharfsinn  des  Aristoteles  nicht  zu  zweifeln  und 
kann  doch  sehr  natürlich  finden,  dafs  er  auf  solche  Dinge  nicht 
gekommen  ist.  Die  eignen  Volksgenossen  sind  zu  so  objectiver 
Betrachtung  ihrer  National  werke  nicht  berufen,  und  ein  Deut- 
scher wäre  nie  auf  Trennung  der  Nibelungen  gekommen,  hätte 
nicht  Wolf  oder  ein  anderer  die  homerische  Frage  erfunden. 

Auch  dafs  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  oft  sehr  weit 
auseinander  fuhren,  wird  stets  zur  Verwerfung  derselben  benutzt. 
Dabei  sollte  man  aber  bedenken,  dafs  die  Sache  immerhin  noch 
ziemlich  neu  ist  —  Lachmanns  Betrachtungen  erschienen  1847  — 
und  dafs  diejenigen,  die  sich  daran  betheiligen,  oft  sehr  irrige 
Vorstellungen  sowohl  von  den  Schwierigkeilen  der  Aufgabe  als 
auch  von  ihren  Kräften  zu  deren  Bewältigung  haben.  In  erste- 
i  er  Beziehung  theilen  sie  dann  dieselben  mit  denjenigen,  die  da 
sagen,  es  könne  ja  gar  nicht  schwer  fallen,  aus  den  verschieden- 
sten Gegenden  der  vorliegenden  Ganzen  Theile  zusammen  zu  su- 
chen, die  nothdürftig  zu  einander  pafsten.  Ja  das  ist  allerdings 
nicht  schwer,  aber  wer  sein  Bestreben  hierauf  richtet,  der  ist 
eben  einer,  vor  dessen  Freundschaft  man  bewahrt  zu  bleiben  bit- 
ten mufs,  während  man  sich  der  Feinde  zur  Noth  erwehren  kann. 
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Man  prophezeit,  das  Lachmannische  Verfahren  werde  bald  zu  den 
überwundenen  Slandponkten  gehören  (S.  347).  Aber  es  wird 
doch  vielleicht  noch  eine  Zeit  kommen,  wo  sich  mehr  und  in 
ihrer  Gesanimtheit  tüchtigere  Kräfle  der  Arbeit  unterziehen,  die 
bis  jetzt  allerdings  noch  keine  Resultate  von  allgemein  aner- 
kannter Gewifsheit  zu  Tage  gefordert  hat.  Die  Beweismittel 
müssen  noch  mit  anderer  Rührigkeit  aufgesucht  und- angewandt 
werden. 

Von  allgemein  anerkannter  Gewifsheit,  sagte  ich,  seien  noch 
keine  Resultate  vorhanden.  Doch  wüfste  ich  einige  Sätze  Lach- 
m an ns  wohl  zu  nennen,  die  sich  einer  relativen  Anerkennung 
ihrer  Wahrheit  erfreuen,  nämlich  von  denen,  die  sich  die  Mühe 
nehmen,  sie  unbefangen  zu  prüfen  und  überhaupt  den  Sinn  ha- 
ben, sie  zn  verstehen.  Es  giebt  immer  noch  Leute,  die  den  Rhe- 
sus für  ein  Stück  des  Euripides  halten,  und  diese  werden  nicht 
aus  der  Welt  geschafft  werden,  ehe  man  wo  möglich  ein  von 
Kur.  selbst  am  Tage  seines  Todes  aufgesetztes  Vcrzeichuifs  seiner 
Werke  entdeckt.  So  sehe  ich  auch  kein  Mittel,  um  die  Einbeits- 
hirten,  wie  sie  Köchly  nennt,  von  irgend  etwas  zu  überzeugen, 
was  mit  ihrer  Grundiheorie  in  Widerspruch  stellt.  Sie  halten 
nun  einmal  von  vorn  herein  jeden  Anstofs.  den  man  im  Homer 
findet,  entweder  für  eingebildet  oder  für  so  geringfügig,  dafs  er 
die  Einheit  gar  nicht  störe.  (Nach  Herrn  Thud ichum  —  citiri 
auf  S.  306  —  sind  alle  gegen  die  Einheit  sprechenden  Wahrneh- 
mungen auf  andere  Weise  befriedigend  erklärt.)  Mit  dem  Schilde, 
dafs  Homer  ältere  Lieder  überarbeitet  habe,  dafs  die  Gedichte  zur 
Zeit  der  Abfassung  nicht  aufgeschrieben  seien,  und  dafs  die  Hörer 
derselben  durch  unsere  Widersprüche  unmöglich  in  ihrer  An- 
dacht hätten  gestört  werden  können,  wehren  sie  ohne  Furcht 
und  Tadel  jedes  Geschofs  von  sich  ab,  und  doch  rufen  sie  be- 
ständig nach  Beweisen!  Diesen  Vorwurf  der  principiellen  und 
erbarmungslosen  Opposition  um  jeden  Preis  kann  man  den  Klein- 
licdcrjngcrn  nicht  machen,  denn  sie  befinden  sich  eben  allein  in 
der  Lage,  Beweise  für  ihre  Thesen  liefern  zu  müssen,  während 
die  andern  sich  nur  mit  Verwerfung  derselben  und  behaglich  ver- 
breitender Darstellung  der  guten  alten  Theorie  zu  beschäftigen 
lieben. 

Beweise  wie  solche  nämlich,  dafs  Xenoplianes  dem  Homer 
nicht  würde  den  bekannten  Vorwurf  gemacht  haben,  „wäre  e* 
nicht  lange  vor  Pisistratus  Gebrauch  gewesen,  die  Rias  als  fort- 
laufendes Gedicht  zu  hören und  dafs  der  Schiffskalalog  im 
Streite  Athens  mit  Megara  urn  Salamis  und  in  dem  noch  frühe- 
reu  um  das  Vorgebirge  Sigcum  ein  ..politisches  Ansehen  von  kano- 
nischer Bedeutungu  (Grote  angeführt  S.  302)  gehabt  habe,  kann 
man  doch  schwerlich  ernsthaft  für  Beweise  halten.  Wanu  Xeno- 
phanes  gelebt,  darüber  giebt  es  bekanntlich  zwei  sehr  verschie- 
dene Angaben.  Nach  Apollodor  soll  er  Ol.  63  bereits  92  Jahre 
alt  gewesen  sein,  nach  Timaeus,  Plularch  uud  Athenacus  dage- 
geu  noch  Ol.  75  gelebt  haben.  Ist  das  letztere  annähernd  richtig, 
so  halte  er  seiuen  geschriebenen  Homer  vor  sich  und  wufstc 
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nichts  anderes,  als  dafs  Homer  und  Hesiod  eben  solche  Persön- 
lichkeiten waren,  wie  etwa  Epicharm  und  Aeschylus.  Er  hätte 
aber  auch  vor  Pisistratus  jenen  Vorwurf  aussprechen  können, 
ohne  dafs  er  darum  für  Nitzsch  zu  plaidiren  brauchte.  Denn  wo 
wSre  denn  die  Voraussetzung  erwiesen,  dafs  er  einen  solchen 
Dichterverein,  wie  wir  ihn  uns  vorstellen,  dessen  Werke  vom 
Zorn  des  Achill  und  des  Odysseus  Heimfahrt,  keineswegs  eine 
„Zahl  verbindungslose  Khnpsodieen",  nun  einmal  unter  dem  Na- 


sen können?  Was  au  er  den  zweiten  Punkt  betriff),  so  steht  die 
Sache  hier  nicht  besser.  Der  Schiffskatalog  wird  S.  53  ein  „für 
den  Einzelvortrag  geeignetes  Lied"  genannt,  das  „sich  nur  lose 
an  das  Ganze  anknüpfe";  vollends  ist  er  S.  472  in  seiner  ganz 
unpoetischen  Gestalt  und  Ein  Schiebung  als  ein  „für  sich,  wenn 
auch  auf  dem  Standpunkt  der  Zeit  des  Zorns  gedichtetes  Einzel- 
lied anerkannt,  das  dem  Dichter  der  Ilias  nicht  gehört".  Dann 
wird  er  also  wohl  zu  dem  organischen  Ganzen  so  recht  ei- 
gentlich nicht  passen,  und  hatte  ein  so  nur  lose  mit  dem  übri- 
gen zusammenhängendes  Stück  im  Volksglauben  kanonische  Be- 
deutung, wie  kann  dann  diesem  Volksglauben  eine  Beweiskraft 
einwohnen?  Er  hielt  aber  auch  andere  .,für  den  Einzel voHrag 
geeignete  Lieder"  für  Theilc  des  Organismus,  die  es  nicht  waren. 

I)ie  Behauptung,  welche  die  Vertheidiger  der  Einheit  immer 
im  Munde  führen,  dafs  die  Ilias  (die  ich  vorzugsweise  im  Auge 
habe)  oder  wenigstens  die  von  Grote  erfundene  Achilleis  die 
deutlichsten  Merkmale  von  der  absoluten  Einheit  des  Verfassers 
an  sich  trage,  wird  mit  sehr  vielen  Phrasen  und  allgemeinen  Be- 
griffen, aber  selten  mit  etwas  greifbarem  belegt.  Ich  will  das 
meiste,  was  N.  darüber  beibringt,  unterschreiben,  und  kann  mich 
doch  nicht  zu  der  Anschauung  erheben,  dafs  die  echten  Theile 
der  Ilias  verbo  tenus  von  Einem  Dichter  herrühren.  Wer  wollte 
in  Abrede  stellen,  dafs  trotz  aller  Widersprüche  und  Unebenhei- 
ten doch  im  ganzen  derselbe  Stil  nicht  allein,  sondern  derselbe 
Geist  in  diesen  Gedichten  herrscht,  auch  die  in  Ilias  und  Odys- 
see auftretenden  Personen  dieselben  Charakterzüge  tragen?  Man 
wird  selbst  einräumen  können,  dafs  in  den  Haupttheilen  der  Ilias 
alles  auf  eine  sittliche  Idee  hinarbeite,  wie  nämlich  Maßlosigkeit 
der  Leidensehaft  auch  den  herrlichsten  und  gottgeliebtesten  in 
immer  gröfscres  Leid  bringe.  Aber  es  bleiben  andere  Theile,  und 
«war  gröfsere  Abschnitte,  die  nichts  damit  zu  thun  haben,  es 
kommen  andere  Theile  vor,  die  ein  unbefangener  Beurtliciler  nicht 
für  wohlgeordnet  und  des  Homer  würdig  erkennen  kann,  unser 
siebentes  und  achtes  Buch,  ohne  welche  alles  spätere  (mit  Gra- 
ben und  Mauer)  keinen  Zusammenhang  mehr  mit  dem  vorange- 
gangenen hat  —  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dafs  jenes  Mafs 
von  Einheit,  das  uns  aus  den  echten  Gesängen  anspricht,  auf 
denselben  geistigen  Urheber,  aber  verschiedene  Ausführer  zurück- 
zuführen bleibt. 

Nachdem  nun  über  die  Versuche,  die  an       und  A — 0  von 
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men  seines  Haupt 


icht  habe  als  Persönlichkeit  auffas- 
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verschiedenen  Seilen  angestellt  sind,  abgesprochen  worden  '),  wird 
noch  besonders  das  Holm' sehe  Programm  (Ad  C.  Lachmanni 
exemphr  de  aliquot  lliadis  carminum  compositione  quaeritvr.  Lüh. 
1853)  analysirr,  in  welchem  sich  „die  Eigenschaften  der  in  der 
Dienstbarkeit  des  L.'sehen  Prinzips  fortstrebenden  Forschung  in 
beiderlei  Weise  als  gesteigerte11  offenbaren  sollen,  „sowohl  die 
Unterlassung  und  Vcrsäumnifs  des  für  die  homer.  Frage 
Erforderlichen,  als  der  auf  Wahrnehmung  von  Unebenheiten  er- 
pichte Scharfsinn".  §  21  (S.  107)  redet  von  dem  „geböte- 
neu  Standpunkt  der  Forschung",  der  eben  schliefslich  darauf  hin- 
aus kommt,  dafs  man  sich  an  das  gegebene  zu  halten  und  keine 
unnützen  Zweifel  zu  hegen  habe.  „Die  Theile  des  einen  und  des 
andern  Gedichts",  heifst  es  S.  HO,  „trugen  die  Zeichen  ihrer 
Stelle  in  der  Reihe  deutlich  genug  an  sich.  Wer  konnte  i.  B. 
auf  den  Gedanken  kommen,  etwa  des  Hektars  Gang  in  die  Stadt 
anderswohin  zu  bringen,  als  nach  der  Aristie  des  Diomedes?  Wer 
die  Verwundung  der  drei  Helden  etwa  von  der  vorhergehenden 
Aristie  des  Agamemnon  losreifsen?  u.  s.  w."  Dies  ist  richtig,  d.  h. 
die  sogenannte  Verwundung  der  drei  Helden  setzt  den  grollen- 
den und  nicht  kämpfenden  Achill  voraus  und  pafst  in  unserer 
Ilias  nur  an  diese  Stelle.  Hektar  sagt  ausdrücklich,  er  gehe  des 
Diomedes  wegen  zur  Stadt,  der  ovxeY  dvexrdis  rase,  aber  das  cr- 
giebt  nur  die  Folgerung,  dafs  der  Verfasser  von  Z  in  bevvufster 
Anlehnung  an  £  gedichtet,  nicht  cnlfernt  die  Einheit  der  ganzen 
Ilias  oder  dafs  unser  A  von  Anfang  mit  E  zusammengehangen 
habe.  Su  auch  können  wir  nicht  zugeben,  dafs  das  Suchen  nach 
der  alleren  Gestalt  der  Theile  der  Odyssee  ein  unberechtigtes 
sei,  die  immerhin  „plan voller  in  ihrer  Anlage  und  Gliederung" 
(S.  113)  sein  mag,  aber  doch  der  Bedenken  geuug  bietet.  Für 
N.  freilich  nicht,  der  über  Kirchhoff  das  schwer  verständliche 
Urtheil  abgiebt  (S.  121),  er  habe  bei  seinem  ganzen  Versuck  „die 
allein  richtige  Vorstellung  noch  gar  nicht,  dafs  der  Schöpfer  der 
O.  freilich  frühere  Lieder  überkommen  haben  mufs,  die  er  neu 
bildete,  dafs  also  namentlich  auch  die  Erzählung  von  den  Irr- 
fahrten ihre  wesentliche  Umgestaltung  für  die  umfassendere  An- 
lage erfuhr,  in  welcher  die  Irren  mit  der  Heimkunft  und  Rache 
ein  Ganzes  bildeten". 

Wir  übergehen  das  zweite  Buch,  die  Darstellung  der  vor- 
homerischen Lieder  und  nachhomerischen  (cyclischen)  Epiker  in 
ihrem  Verhältnifs  zu  Homer  selbst,  in  welcher  wir  das  etwas 

Sewagte  Unternehmen  finden,  die  letzteren  nach  ihrer  Indivi- 
ualität  zu  bestimmen  (S.  299),  und  wenden  uns  zum  dritten, 


')  Was  meine  eignen  Aufstellungen  darüber  betrifft  (Philol.  VIII 
461  IT.),  so  wird  Hieckea  Kritik  von  einem  Theile  derselben  einfach 
aeeeptirt  (S.  93).  leb  soll  (heil«  ein  su  steifes  sprachliches  Verstftnd- 
nifs,  theils  mangelhafte  Vergleichung  der  verschiedenen  Stellen  geübt, 
theils  in  den  sprechenden  Helden  die  erregte  Gemüthsstimmung  un- 
beachtet gelassen  haben.  In  der  That  ein  scharfes  Urtheil,  auf  das 
ich  in  Jahns  Jahrbb.  1862  8.  76  ff.  einiges  geantwortet  habe. 
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Übersoll  rieben  der  Dichter  Homer.   In  einem  Ein  lei  tu  ngspara- 
graphen  wird  Fr.  Jacobs  als  zustimmender  aufgeführt,  weil  er 
in  der  Hellas  zwar  gesagt  habe,  „dafs  Homer  nicht  der  Name 
Einer  Person,  sondern  die  Benennung  einer  ganzen  Klasse  von 
Dichtern  gewesen aber  weiterhin,  sie  seien  .,mit  tiefer  Beson- 
nenheit im  Innersten  der  Seele  empfangen  und  künstlerisch  aus- 
gebildet11,  und  endlich:  „die  gestaltvolle  Lebendigkeit  mit 
gehaltreicher  Tiefe,  hoher  Ruhe  und  reicher  Besonnenheit  verei- 
nigt, ist  das  Abzeichen  der  homerischen  Poesie  in  einem  ganz 
vorzüglichen  Grade".  Hierin  findet  N.  das  Individuum  gezeichnet, 
aber  Jacobs  hat  es  doch  nun  einmal  nicht  so  gemeint.  Welcker 
und  Grote  werden  dann  als  lauwarme  abgewiesen,  der  letztere 
namentlich  hat  „durch  unstatthafte  so  zu  sagen  Verkeilung  der 
genialen  Kraft  und  Leistung  an  die  Homeriden  sein  Verdienst  ver- 
kümmert ••.    Das  ist  leider  das  Schicksal  derer,  die  eine  Mittel- 
stellung einnehmen.    Aus  demselben  §  (S.  304)  ist  zu  ersehen, 
dafs  N.  noch  aufser  allem,  was  wir  in  diesem  Werke  dahin  ge- 
höriges lesen,  die  Einheit  der  beiden  Pläne  in  Uias  und  Odyssee 
ausführlich  darzulegen  beabsichtigte.    Vorher,  sagt  er,  habe  er 
noch  mancherlei  in  zwei  Abschnitten  oder  Scblufsreihen  mitzu- 
teilen.   Der  eine  davon  „hat  die  epische  Darstellungsweise  zu 
charakterisiren,  aus  der  einerseits  die  Beurtheilung  und  das  Ver- 
zeichnis der  umfänglichen  Interpolationen  hervorgeht,  andrerseits 
das  Verfehlte  der  Versuche  sich  ergiebt,  die  kleinen  Lieder  her- 
zustellen*'. Dieser  Abschnitt  soll  aber  erst  der  zweite  sein.  „Der 
zunächst  folgende  soll  den  Dichtergenius  theils  in  seiner  gemtith- 
lichen  Eigenheit  und  seiner  bildnerischen  Geisteskraft,  theils  in 
seinem  Composit ionsverfahren  beschreiben.   Ist  er  in  diesen  Rück- 
sichten als  gemeinsamer  Verfasser  der  Odyssee  wie  der  llias  er- 
schienen, dann  werden  schließlich  die  vermeintlichen,  aber  nicht 
entscheidenden  Unterschiede  zusammengestellt'*.  Das  letztere  fehlt 
ganz,  wie  der  Herausgeber  auch  bemerkt.   Eine  Kritik  der  klei- 
nen Lieder,  aber  meist  aus  fremden  Urtbeilen  zusammengestellt 
und  fast  nur  principiell,  ist  schon  in  B.  I  Abschn.  2  enthalten; 
weiteres  findet  sich  nicht  darüber.    Der  Unterschied  der  beiden 
Abschnitte  ist  nicht  klar,  da  der  erste  Homers  Darstellung 
und  Compositionsverfahren,  der  zweite  Homers  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  der  Rhapsodie  überschrieben  ist, 
während  nach  obigen  Worten  die  Darstellungsweise  im  zwei- 
ten, und  nur  das  Compositionsverfah ren  im  ersten  abgehan- 
delt werden  sollte.    Diesen  eröffnet  eine  Schilderung  des  ge- 
m  ü  I  h  reichen  Dichtergenius  Homer,  dessen  genialer  Schöpfer- 
kraft durch  eine  Bezeichnung,  wie  ..göttlicher  heroischer 
Vater"  noch  nicht  Genüge  geschehe.    Der  Charakter  des  Zeus, 
nicht  von  der  Sage,  sondern  vom  edlen  Dichter  ausgeprägt,  gebe 
ganz  besonders  die  Ueberzeugung  von  dein  Einen  Schöpfer  der 
llias.    Der  sittlich  religiöse  Grundton  beider  Epopöen  könne  in 
seiner  Durchführung  nicht  anders  als  aus  der  persönlichen  Seelen- 
stioimung  des  Dichters  hergeleitet  werden.    Gegensätze  im  Cha- 
rakter des  Homer  und  Hesiod.    Die  Fortsetzung  (§3)  handelt 

28* 
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von  den  homerischen  Frauen,  zu  denen  aber  Eumacus,  Philoelin*. 
Melanlhius  und  —  der  Hund  Argus  mitgerechnet  werden  (S.  317). 
Es  folgt  die  in  I.  und  O.  „gleiche  Darslellungs-  und  Redeform 
des  U.  in  der  einzelnen  Durchführung  seiner  Pläne",  die  drama- 
tische Darstellung  (von  Aristoteles  dem  Dichter  nachgerühml ). 
die  hei  aller  Kraft  und  Anmuth  „den  Eindruck  des  ohne  alle 
Mühsamkeit  Klaren  und  Leichten"  macht  (Gegensat*  zu  Antima- 
chus).    Nichts  ist  müfsig  hei  Homer,  das  Mafs  der  Beschreibun- 
gen von  Waffen  u.  dgl.  nach  dem  Grade  der  Bedeutung  der  her- 
vortretenden Person  abgestuft  (S.  319),  immer  docli  mehr  durch 
die  Handlung  cbaraktcrisirend  als  mit  Worten.    „Die  Helden 
selbst  werden  in  ihrer  Kraft  und  ihrem  ganzen  Wesen  in  leben» 
diger  Handlung  gezeichnet,  oder  es  wird  durch  einen  genial  ge- 
fundenen Zug  die  Phantasie  des  Hörers  angeregt,  sich  selbst  das 
Bild  zu  schaffen,  und  besonders  fein  geschieht  dies  mittels  des 
Widerscheins  aus  dem  Gemfi th  und  der  Rede  anderer"  (321). 
Die  Bauten  der  Menschen  oder  die  Reize  der  Natur  in  der  Be- 
wunderung der  zu  ihuen  Kommenden  geschildert  u.  s.  w.  Homer 
ist  aber  immer  neu  trotz  aller  Wiederkehr  in  zahlreichen  For- 
meln.  Diese  sind  überkommen  oder  von  ihm  gebildet.  Daneben 
hat  er  seine  individuelle  Ausdrucksweise  (oft  durch  Verneinung). 
Viele  Wiederholungen  siud  aber  Einschiebsel  der  Rhapsoden.  „Es 
fehlt  noch  die  rechte  Achtsamkeit,  um  so  viel  als  erreichbar  und 
gehörig  ist,  doch  wenigstens  an  den  meisten  Stellen  über  richtige 
und  unrichtige  Wiederholung  zu  entscheiden"  (327).  Leseoswer- 
ther Abschnitt  über  die  Gleichnisse,  deren  Mangel  in  bestimmten 
Theilen  kein  Beweisgrund  für  die  Trennenden  sein  dürfe  (§  6). 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zu  dem  allgemeinen  Charakter 
der  echt  epischen,  durch  Homer  für  die  Gattung  mustergiltigen 
Darstellung,  dessen  eigenste  Eigenheit  er  ,.in  der  mählichen  Fort- 
bewegung" findet  „durch  zwar  organisch  verbundene,  sämmtlich 
aus  einander  heraus  wachsende  Theile,  aber  von  der  Beschaffen- 
heit, dafe  der  einzelne  sein  eignes  entwickeltes  VVesen  hat  und 
ein  nicht  zersplittertes,  sondern  auf  eine  hervortretende  Person 
oder  einen  charakterisirlen  Akt  bezügliches  Interesse  gewährt, 
daher  auch  für  sich  ansprechend  und  im  einzelnen  Vortrag  ge- 
niefsbar  befunden  ward"  (S.  344).    Abermals  die  hei  dieser  Be- 
schaffenheit unvermeidlichen  kleinen  Widersprüche,  mehr  innere 
als  äufscre  Einheit.    §  S  Beschaffenheit  der  Theile  der  Epopöe. 
Paralleles  in  der  Zeil.   Wesenllichc  Bestandteile  und  zum  Not- 
wendigen hinzugefügte  liberale  Fülle.   Episoden.    Zu  diesen  ge- 
hört nicht  ,.die  am  meisten  milsdeulete  Erscheinung",  die  Her- 
vorhebung einzelner  Streiter  in  den  Schlachtgemälden  (351).  Die 
Hias  sollte  neben  der  epischeu  Ausführung  des  sittlichen  Grund- 
gedankens auch  in  gewissem  Sinne  das  Heldenbuch  des  griechi- 
schen Volks  werden.    Dazu  gab  der  gewählte  Stoff  in  seiner 
gröfscren  Hälfte %  während  der  erste  Held  fehlte  und  vermifsr 
wurde,  so  viel  Raum  wie  kein  zweiter.    Dafs  nachher  Achill 
allein  auf  dem  Plane  ist,  liegt  gerade  in  der  Absiebt  des  Dich- 
ters. Die  vorangehenden  Aristeien  weisen  alle  auf  Achill  hin  und 
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verhalten  sich  zum  Auflrefen  de*  Haupthelden  wie  eine  Menge 
schöner  Ströme,  welche  einer  nnch  dem  andern  ihre  Gewässer 
einem  majestätischen  Ilaiiptstromc  zuführen  (354).  Noch  einmal 
die  Mafslosigkcit  des  Zümens  in  ihren  im  den  Zürnenden  selbst 
verderblichen  Wirkungen  als  der  Grundgedanke  bezeichnet  (ge- 
gen Hofl'mann).  §  11  Achill  die  Hauptperson,  §  12  die  andern 
neiden  als  Nebenpersonen,  nicht  blols  um  jenen  zu  heben.  Ks 
folgt  noch  eine  weitere  Charakteristik  der  verschiedeneu  Arisleien 
S.  369  —  393. 

A lisch n.  II.  Unter  Rhapsodie  ist  ursprünglich  ..nur  die  epi- 
sche Poesie  vom  Standpunkt  der  Hörer  aus  nach  der  Vortragsart 
im  Ganzen"  tu  verstehen.  Fest  begrenzte  Thcile  der  Epopöe 
haben  erst  die  alexandrinischen  Grammatiker  so  genannt.  Doch 
sind  Bezeichnungen  zur  Orient irung  schon  filier.  In  den  jetzigen 
Benennungen  sind  nicht  die  Namen  ursprünglich  für  sich  gedich- 
teter Lieder  zu  finden,  auch  nicht  der  vor  der  Sammlung  des 
Pisistratus  und  der  attischen  Kedaction  vereinzelten  Partiecti.  Nur 
zum  Theil  pafslen  die  inhaltlichen  Titel  zur  Bezeichnung  der  Ein- 
zelvorträge. Die  Angabe  von  der  Sammlung  des  P.  ist  nichts  als 
„eine  einseitige,  der  historischen  Uebersicht  baare  Beschränkt- 
heit" (S.  397)-  Eine  atlischc  Herensiou  wird  nie  genannt,  die 
typtodfig  oder  xoirai  sind  nur  die  gemeinen  oder  nachlässigem 
Ausgaben.  (Wenn  wir  nur  Grunde  dazu  bekamen,  warum  diese 
nicht  aus  der  attischen  geflossen  sein  können!)  ..Die  richtige 
Meinung,  welche  in  der  Geschichte  der  epischen  Poesie  den  II. 
als  den  Schöpfer  der  von  einem  Griindmotiv  durchherrschten 
Epopöe  sieht,  kann  nicht  umhin,  von  Anbeginn  beide  Formen 
des  Vortrags  neben  einander  braiiehlich  zu  denken,  den  Vortrag 
der  ganzen  Gedichte  in  der  Folge  ihrer  Ilaupltheile.  und  den  der 
einzelnen  Theile"  (397  vgl.  423).  Hiermit  steht  einigermafsen  im 
Widerspruch  ein  Satz  auf  S.  401.  wo  von  der  attischen  Kedac- 
tion gesagt  wird:  „Indem  diese  alle  für  homerisch  geltenden  Par- 
tieen  zu  den  zwei  Epopöen  verband  und  herstellte,  uud  damit 
von  der  einheitlichen  Beschaffenheit  der  überkommenen  Theilc 
einen  sprechenden  Beweis  liefert,  brachte  sie  den  Beginn  des 
Zeitalters,  wo  diese  Epopöen,  im  AthcnSischcn  im  stricteren 
Zusammenhang  vorgetragen  wurden,  und  daneben  durch  Ab- 
schriften in  den  gewöhnlichen  Unterricht  und  eine  Lesewelt  ka- 
men". Etwas  dunkel  bleibt  auch  die  Meinung  von  S.  407.  Die 
Angabe  des  Acüan,  ..vor  der  solonischen  Anordnung  der  nach 
dem  Fortschritt  auf  einander  folgenden  Vortrage  habe  man  bei 
Einem  und  demselben  Feste  die  verschiedenen  Tilelpartieen  in  be- 
liebiger Folge  vortragen  gehört",  wird  als  widersinnig  bezeichnet. 
Vielmehr  „die  wahrscheinliche",  sagt  N.  ..die  gesunde  Vorstel- 
lung von  den  Einzclvorträgen  und  die  Deutung  dessen,  was  bei 
der  Sammlung  in  Athen  geschah,  sie  stehen  in  Wechselwirkung 
eine  zu  der  andern'4.  Die  Rhapsoden,  fahrt  er  fort,  lieferten  das 
Material  zu  llias  und  Odyssee,  d.  h.  die  Partieen,  so  gefafst,  wie 
sie  sie  vorzutragen  pflegten.  „Doch  es  treten  Stucke  ein,  wel- 
che zu  sehr  den  Charakter  von  nur  Anfängen,  Vorbereitungen 
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oder  Ucbergängen  an  sich  tragen,  also  nur  dem  ganzen 
menhange  dienen,  daher  übrig  bleiben.  Aber  diese  müssen, 
weil  sie  sonst  gar  nicht  in  die  Redaction  gekommen,  und  weil 
•ie  nicht  vorhanden  gewesen  wären,  hStlen  sie  nicht  schon  frü- 
her ihre  Anwendung  gefunden,  ebenfalls  von  Khapsoden,  welche 
Gesammtvorträgen  gedient  (?),  beigebracht  worden  sein,  und  dies 
nicht  blofs  mündlich. "  Das  heilst  in  verständliches  Deutsch  über- 
setzt: das  mufs  so  sein,  denn  es  ist  so.  Die  Sammler  des  Pisi- 
stratus  können  nichts  eignes  hinzugetban  haben,  denn  wo  hätten 
sie  es  hernehmen  sollen?  Solche  übrig  bleibende"  Stücke  schei- 
nen nach  dem  folgenden  für  N.  die  Versuchung  B  1  —  483,  das 
dritte  Buch,  die  olympische  Parallele  zu  Anfang  von  J  mit  der 
irdischen  Folge  des  Vertragsbruches,  die  zweite  Hälfte  von  //, 
endlich  das  achte  Buch  zu  enthalten.  Sollten  aber,  wie  auch 
der  Fall  sein  kann,  noch  kleinere  Stellen  damit  gemeint  sein, 
die  mehr  als  diese  ausgedehnten  Stücke  den  Charakter  von  „An- 
fängen, Vorbereitungen  oder  Ucbergängen ;k  an  sich  tragen,  so 
dürfte  es  wohl  unbedenklich  sein,  für  solche  Ueberbleibsel  die 
Autorschaft  jener  Sammler  in  Anspruch  zu  nehmen. 

§  19  weist  die  Partieen  der  Odyssee  nach,  20  enthält  eine 
„Begründung  und  genauere  Erörterung  des  Vortrags  der  wirk- 
lieben Epopöen,  21  das  Allgemeine  von  den  nächsthomerischen 
Epopöen  als  rhapsodirt  neben  den  homerischen  (22  Oecbalias  Ein- 
nahme, 23  Thebais),  24  ist  überschrieben  „die  Hauptstätlen  der 
Rhapsodie  und  die  Rhapsodenzünfte  an  mehren  Orten,  25  „Ho- 
mers grofse  Compositionen,  ein  Problem  von  der  Geschichte  ge- 
stellt, durch  Anerkennung  des  Dichtergenius  zu  lösen"  fafsl  das 
Ganze  noch  einmal  zusammen  und  weist  schlicfslich  das  Beden- 
ken wegen  des  Priamus  Unbekauntschaft  mit  den  Griechenhelden 
im  zehnten  Kriegsjahre  als  ebenso  unbedeutend  zurück,  wie  die 
Frage  nach  der  Veranlassung  des  Schiflskataloges  in  so  später 
Zeit,  obwohl  der  letztere  als  ein  offenbar  unechtes  Stück  ausge- 
schieden, die  Mauerschau  dagegen  als  echt  bezeichnet  wird. 

Berlin.  W.  Ribbeck. 
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III. 

Bezeichnete  Abschnitte  aus  Nenos,  Cäsar  und  Ci- 
cero, übersetzt  und  zum  Rückübersetzen  ins  La- 
teinische bearbeitet;  nebst  einem  metrischen  An- 
hange aus  Ovid.  Ein  Hilfsmittel  zum  Selbstun- 
terrichte von  Hermann  Scholz,  Oberlehrer  am 
Gymnasio  zu  Gütersloh.  Gütersloh,  Bertelsmann, 
1863.  84  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  Iial  mit  diesem  Buche  einen  neuen  beachtens- 
werthen  Versuch  gemacht,  die  lateinischen  Stilübuugen  zu  för- 
dern. Den  Nutzen  des  Retroverticrens  gibt  Jedermann  zu;  derar- 
tige Uebungen  sind  allen  Schulen  gemein.  Als  Anhang  zu  seiner 
Palaestra  Ciceroniana  hat  Seyffert  einige  vortreffliche  Uebersetzun- 
gen gegeben,  mit  dem  Zwecke,  dafs  dieselben  ebenfalls  zum  Rück- 
übersetzen  gebraucht  werden.  Der  Zweck  wird  dann  gewifs 
erreicht  werden,  wenn  bei  der  Ueberselzung  des  Originals  auf 
den  Unterschied  des  lateinischen  und  deutscheu  Ausdrucks  genau 
geachtet  ist  und  einige  Zeit  darnach  der  Schuler  bei  der  Retro- 
version  sorgfältig  darauf  zu  merken  angewiesen  wird,  von  seiner 
Erkenntnis  des  Unterschiedes  Gebrauch  zu  machen.  Auf  etwas 
andere  Weise  ist  die  Leetüre  mit  den  Stilübungeu  in  Verbindung 
gebracht,  wenu  ihr  Stoff  freier  zu  Aufsätzen  bearbeitet  wird,  wie 
es  früher  von  Firnhaber  geschehen  ist,  Seyffert  im  Anhange  zu 
seinem  Uebungsbuche  so  glücklich  mit  Stücken  aus  Cicero  ge- 
macht hat  und  wie  neuerdings  Fcrd.  Schultz  in  seinem  Ucbungs- 
bneb  für  Tertia  mit  Geschick  ihm  gefolgt  ist.  Wir  sehen  hier 
von  den  Büchern  ab,  in  denen  lateinische  Originale  in  Ueber- 
setzungen  vorliegen,  meist  aus  Neulateinern,  aber  mit  dem  Zwecke, 
dafs  das  Original  dem  Schüler  unbekannt  bleibe;  nach  Zumpts 
Aufgaben  sind  solcher  Bücher  sehr  viele  erschienen,  sie  nehmen 
dem  Lehrer  die  Muhe  ab,  sich  selbst  ein  Stück  zu  übersetzen 
und  zu  dictieren,  und  erleichtern  ihm  die  Correctur;  sie  gehen 
aber  gerade  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  der  Schüler  das  Ori- 
ginal nicht  zu  sehen  bekomme.  Herr  Oberlehrer  Scholz  hat  ei- 
nen andern  Weg  eingeschlagen.  Die  schriftlichen  Kctrovcrsionen, 
sagt  er,  sind  deshalb  so  empfehlenswert)!,  weil  durch  sie  der 
Schüler  sein  eigener  Lehrer  werden  kann;  aber  diese  nützliche 
Uebung  wird  sehr  vernachlässigt,  wohl  darum,  weil  die  Schüler 
die  mit  der  Anfertigung  genauer  Uebersetzungen  verbundene  Mühe 
scheuen;  darum  solle  dies  Buch,  genaue  Uebersetzungen  aus  den 
gelesensten  Schriftstellern  darbietend ,  diese  [Viühc  dem  Schüler 
erleichtern  und  ihn  dadurch  zu  lateinischen  Privalarbciten  an- 
locken. Es  läfst  sich  aber  zu  seinen  eigenen  Gunsten  noch  mehr 
sagen.  Wenn  nämlich  der  Schüler  eine  treue  Ueberselzung  des 
lateinischen  Originals  anfertigt,  ist  er  genöthigt,  auf  jedes  ein- 
zelne Wort  so  genau  zu  merken,  dafs  das  Einzelne  uud  das  Ganze 
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sich  gröfstentheils  seinem  Gedächtnisse  einprägt;  lSfst  er  nun  eine 
nur  kurze  Zeit  bis  zur  Retroversion  verstreichen,  so  kommt  ihm 
sein  jugendlich  frisches  Gedächtnis  dir.tierend  zu  Hilfe,  und  zu 
leicht  und  unbcwufst  verführt  er,  wo  der  Verstand  operieren 
sollte,  mechanisch.  Auch  dies  Uebel  wird  also  durch  die  fremde 
Uebersetzung  vermieden.  Soll  nun  für  die  Stufen,  an  die  der 
Verf.  gedacht  hat,  die  Uebung  eine  erquickende  sein,  so  mufs 
die  deutsche  Uebersetzung  möglichst  treu  sein,  damit  nicht  der 
Schuler  bei  der  Correctur  nach  dem  Original  durch  zu  grofsen 
Abstand  seines  Scriptnms  von  jenem  entmnthigt  werde.  Diesen 
Grundsatz  hal  der  Verf.  festgehalten;  er  weicht  also  darin  ganz 
von  Seyflert  ab.  Um  aber  weiter  den  Schuler  auf  den  rechten 
Weg  zu  fuhren,  hal  der  Verf.  auch  den  Stücken  eine  hinrei- 
chende Zahl  von  Vocabeln  und  Phrasen,  öfters  mehrere  zur  Aua- 
wahl, untergesetzt,  und,  was  als  besonders  zweckmäfsig  anzu- 
gehen ist,  überall,  wo  es  noth wendig  war,  auf  die  Grammatiken 
von  ßerger,  Zumpt  uud  Otto  Schulz  hingewiesen,  dadurch  also 
unmittelbar  schon  das  grammatische  Wissen  des  Schulers  gefor- 
dert, und  vielfach  durch  dazwischen  eingeflochtene  Fragen  die 
Aufmerksamkeit  rege  zu  halten  gewufst. 

Er  kann  nicht  fehlen,  dafs  das  Ruch  bei  seiner  verstandigen 
Anlage  recht  nützlich  sein  kann.  Zum  öffentlichen  Schulunter- 
richte soll  es  nicht  gebraucht  werden,  es  soll  nur  zum  Selbst- 
unterrichte dienen,  es  soll  eben  den  Lehrer  ersetzen.  Es  verstellt 
sich  auch  von  selbst,  dafs  es  nur  für  den  wirklieh  lernbegieri- 
gen, strebsamen,  vor  sieh  wahren  Schüler  dienen  soll;  wem  die 
Arbeit  nur  zur  Last  ist,  der  kann  es  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  gebrauchen.  Die  Anzahl  der  eigentlich  lernenden  Schuler 
ist  aber  doch  Gottlob  nicht  so  gering,  dafs  der  Verf.  nicht  hoiTen 
durfte,  seinen  guten  Willen  und  Fleifs  durch  zahlreiche  Benutzung 
seines  Röchleins  belohnt  zu  sehen. 

Der  Titel  nennt  die  Schriftsteller,  die  benutzt  sind;  von  Ci- 
cero liegen  Stöcke  aus  den  leichteren  Reden,  Cato  major,  Laelius. 
den  Tuscul.  und  Briefen  vor.  Gegen  die  aus  Cicero  und  Casar 
ausgewählten  Abschnitte  Iäfst  sich  nichts  einwenden;  sie  hätten 
sich  natürlich  leicht  vermehren  lasseu.  Die  Auswahl  aus  Nepos 
scheint  dem  Ref.  etwas  zu  ausgedehnt:  dieser  Schriftsteller  übt 
weniger  im  Satzbau  und  hat  auch  zu  viele  grammatische  Eigen- 
thumlichkeiten,  auf  welche  der  Verf.  freilich  in  den  Noten  hin- 
weist, die  ihn  aber  für  ausgedehnte  Retroversionsöbungen  weni- 
ger geeignet  erscheinen  lassen. 

För  metrische  Uebungen  sind  im  Anhange  einige  Stucke  aus 
Ovids  Metamorphosen  zugesetzt.  Daröber  erlaubt  sich  Ref.  kein 
Urtheil;  Retroversionen  von  Dichtern  sind  ihm  ein  ganz  unbe- 
kanntes Gebiet.  An  der  Anstalt,  an  der  er  wirk»,  sind  metrische 
Uebungen  seit  zwanzig  Jahren  üblich,  nur  Scyflerts  Palaestra  ge- 
braucht, die  Uebungen  meist  auf  die  Schulstunden  beschrinkt 
geblieben,  und  die  Resultate  befriedigend  gewesen,  daher  andere 
Versuche  nicht  angestellt. 

Herford.  Hölscher. 
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IV. 

Lateinische  Sprachlehre,  zunächst  für  Gymnasien 
bearbeitet  von  Dr.  Ferdinand  Schultz,  Director 
des  Gymnasiums  zu  Münster.  Fünfte  verbesserte 
Auflage.  Paderborn,  Verlag  von  F.  Schöningh. 
1862.  XVI  u.  692  S.  8. 

Dafs  ich  wiederhole,  was  ich  über  den  Werth  der  vorliegen- 
den Grammatik  bereits  bei  Anzeige  der  zweiten  Auflage  in  die- 
sen Blättern  (Jahrg.  IX,  S.  308  ff.)  gesagt  habe,  ist  um  so  weniger 
not  Ii  ig,  als  das  Buch  in  der  Zwischenzeit  immer  bekannter  ge- 
worden ist  und  immer  mehr  Anerkennung  gefunden  hat.  Der 
Verf.  ist  bemüht  gewesen,  im  Einzelnen  noch  Manches  zu  ver- 
bessern, wozu  ihm  aufser  den  eigenen  Studien  verschiedene  Re- 
censionen  und  Zuschriften,  namentlich  auch  von  dem  Schwedi- 
schen Gelehrten  Dr.  Frigell  in  Upsala,  Material  geboten  haben. 

Ueber  Einzelnes  habe  ich  nur  Folgendes  zu  bemerken :  §  202, 
Anm.  4  beiist  es:  „Es  finden  sich  einzelne  Verwechselungen  der 
Ausdrücke  non  minus  quam  und  non  magis  quam  selbst  bei  alten 
Schriftstellern".  Mir  ist  keine  solche  Verwechselung  bekannt, 
was  allerdings  durchaus  kein  Gegenbeweis  gegen  die  Behauptung 
des  Verfassers  isl.  Die  Verwechselung  könnte  Übrigens  immer 
nur  aus  einer  Confusion  des  Schreibenden  hervorgegangen  sein 
und  müfste  als  ein  entschiedener  Fehler  gerügt  werden.  —  An 
der  von  Herrn  Dir.  Schultz  als  Beispiel  angeführten  Stelle  (III,  6) 
ist  Livius  jedenfalls  von  diesem  Vorwurf  frei  zu  sprechen.  Au- 
nus  pestilens  erat  urbi  agrisque  nec  hominibus  magis  quam  pecori. 
Er  wollte  eben  sagen:  nicht  blofs  Menschen  (woran  man  zunächst 
denkt),  sondern  auch  Thiere  erkrankten  und  starben,  und  pecori 
ist  dem  Zusammenhange  nach  allerdings  bedeutsamer  als  homini- 
bus, nicht,  wie  der  Verf.  meint,  umgekehrt. 

§.  330—334.  Durch  die  ganze  Lehre  vom  Konjunktiv  zieht 
sich  die  Auffassung  als  Modus  des  indirecten  Wollens  hin- 
durch, für  den  Schüler,  und  sei  er  immerbin  Primaner,  eewifs 
mehr  verdunkelnd  als  aufhellend.  Der  Verf.  sagt  am  Schlüsse 
des  ganzen  Abschnitts  ganz  richtig,  der  Conjunktiv  entspreche 
der  Kategorie  der  Möglichkeit  (Indicativ  der  Wirklichkeit,  Impe- 
rativ der  Notwendigkeit).  Ich  bestreite  nun  keinesweges,  dafs 
das  Mögliche  als  ein  indirect  Gewolltes  aufgefaßt  werden  kann 
—  der  Gebrauch  des  Conjunctivs  für  den  Imperativ  beweist  es 
hinlänglich  — ,  aber  die  Möglichkeit  enthält  auch  (ich  brauche 
möglichst  die  Worte  des  Verf.)  eine  Beziehung  zu  der  andern 
Grundform  des  Geistes,  dem  Erkennen.  Wenn  der  Verf.  in  der 
Anm.  sagt  „annehmen  ist  ein  theilweises  Wollen,  ein  Akt  der 
Willenskraft",  so  ist  das  richtig  (über  den  Ausdruck  „theilwei- 
ses", der  wohl  nicht  ganz  treffend  ist,  kann  hinweggesehen  wer- 
den), aber  es  ist  übersehen,  dafs  „annehmen"  auch  eine  Art  von 
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Erkennen,  ein  Akt  der  Erkennt  nifskraft  ist.  Die  Ausdrücke  That- 
sache,  Vorstellung,  Gebot  (Wirklichkeit,  Möglichkeit,  Notwen- 
digkeit) machen  dem  Anfänger  die  modalen  Unterschiede  gewifs 
klarer  als  Erkennen,  indirectes,  directes  Wollen. 

§.  336  Anm.  1  ist  der  Verf.  bei  dem  von  ihm  früher  aufge- 
stellten Unterschiede  zwischen  facere  debebam,  f.  debui  und  f.  de- 
bueram,  ich  hätte  müssen,  und  mufs  noch,  —  ich  h.  ra.,  aber 
jetit  ist  es  zu  spät,  —  ich  h.  m.,  aber  es  war  damals  zu  spät, 
stehen  geblieben.  Ich  kann  mich  nicht  fiberzeugen,  dafs  dies 
ganz  richtig  ist  und  mufs  bei  dem  beharren,  was  ich  in  der  oben 
erwähnten  Recension  S.  310  f.  entwickelt  habe.  Vergl.  Cic.  in 
Cat.  I  c.  2.  quod  jam  pridem  factum  esse  oportuit,  Cic.  Phil.  11,  9 
me  unum  tristem  esse  oportebat,  Cic.  Verr.  5,  23  cum  et  remisi- 
sti  quod  non  oportebat.  Auf  diese  drei  Beispiele  pafst  die  Regel 
nicht.  Ieh  mfifste  mich  sehr  irren,  wenn  mir  bei  der  Leetüre 
nicht  auch  noch  ein  paar  andre  Stellen  begegnet  wären,  für  die 
sie  ebenfalls  nicht  zutrifft;  leider  habe  ich  mir  dieselben  nicht 
angemerkt.  Indesseti  genügen  auch  wohl  die  angeführten  drei 
Stellen,  denn  eine  Regel  wie  die  vorliegende  mufs  ohne  Aus- 
nahme sein,  wenn  sie  Oberhaupt  rechte  Bedeutung  haben  soll. 
Worin  es  Hegt,  dafs  sie  häufig  zutrifft,  glaube  ich  in  der  ge- 
dachten Besprechung  ebenfalls  gezeigt  zu  haben. 

Was  ebendaselbst  Anm.  2  n.  3  fiber  den  Unterschied  des  In- 
dicativ  poteram,  debebam  u.  s.  w.  und  des  Conjunetivs  in  beding- 
ten Sätzen  gelehrt  wird,  ist,  obwohl  im  Wesentlichen  richtig, 
doch  nicht  ganz  scharf  und  erschöpfend  dargestellt.  Ieh  habe 
über  dies  Thema  ausführlich  gesprochen  Jahrg.  XII  S.  414  f.  die- 
ser Zeitschrift  und  begnüge  mich  damit,  hier  auf  die  Hauptsache 
hinzuweisen.  Cicero  Phil.  II,  38  spricht  den  Gedanken:  Do  hät- 
test ihn,  wie  du  mufstest,  wie  einen  Valer  geehrt,  wenn  du  ir- 
gendwelche Pietät  besäfsest,  so  aus:  patris  ioco  cum,  si  ulia  pictas 
in  te  esset,  colere  debebas.  Ein  deutscher  Schriftsteller  würde 
ganz  denselben  Gedanken  so  geben:  „Du  hättest  ihn  wie  einen 
Vater  ehren  müssen ,  wenn  u.  s.  w."  —  Beide  Sprachen  haben, 
um  nicht  weitschweifig  zu  sein,  für  dergleichen  Gedanken  eine 
abgekürzte  Form  erfunden.  Der  deutsche  Ausdruck  ist  ebenso 
wenig  genau  wie  der  lateinische.  Der  Lateiner  opfert  die  gram- 
matische Concinnitäl  auf  und  hält  die  Logik  aufrecht,  der  Deut- 
sche giebt  letzlere  zu  Gunsten  der  grammatischen  Harmonie  Preis 
und  macht  das  Müssen  hypothetisch,  was  es  gar  nicht  ist.  fn 
Fällen,  wo  das  Müssen  oder  Können  selbst  wirklich  bedingt  ist, 
sind  beide  Sprachen  genau  und  stimmen  vollständig  überein.  Cic. 
pro  Cluent.  6.  Mihi  ignoscere  non  deberetis,  si  tacerem.  Da  ich 
nicht  schweige,  so  müfst  ihr  verzeihen  (nicht:  so  verzeiht  ihr, 
wie  ihr  müfst).  Auf  dieses  Beispiel  pafst  allerdings  auch,  was 
der  Verf.  Anm.  3  sagt:  Wenn  sich  der  Bedingungssatz  auf  die 
Zukunft  milbezieht,  so  werden  jene  Ausdiücke:  ieh  müfste  u.s.  w*. 
auch  im  Lateinischen  allemal  durch  den  Conjunctiv  (des  Imper- 
fekts oder  Plusquamperfekts)  wiedergegeben.  —  Aber  dasselbe 
pafst  nicht  auf  Beispiele  wie  Cic.  off.  II,  3.  neque  agricullura  . .  . 
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ulla  esse  potuisset  sine  hominum  lobore.  Bier  steht  potuisset,  weil 
eben  nicht  die  Handlung  (bier  esse),  sondern  das  Können  selbst 
als  bedingt  dargestellt  werden  sollte.  Vgl.  Cic.  de  nat.  deorr.  I, 
9,  22.  quae  si  esset  (oblectatio) ,  non  ea  tamdiu  carere  potuis- 
set, ebendas.  21,  57.  Am  tu  aliquid  dixisses,  nihil  sane  ex  me 
q tndem  audire  potuisses,  und  viele  andre  Stellen. 

Ratibor.  G.  Wagner. 


V. 

Tili  Lwi  Ab  Urbe  Condita  Libri.  Erklärt  von  W. 
Weifsenborn.  Achter  Band.  Buch  XXXV  bis 
XXXVIII.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  1862. 

Indem  ich  der  Aufforderung  der  geehrten  Redaction,  den  ach- 
ten Band  des  Livius  von  Weifsenborn  anzuzeigen,  nachkomme, 
kann  ich  ea  nicht  für  meine  Aufgabe  erachten,  die  aus  früheren 
Bänden  her  bekannten  und  wiederholt  hervorgehobenen  Vorzüge 
des  Werks  noch  einmal  des  Weiteren  zu  besprechen.  Wie  die 
früheren  Bände,  so  zeichnet  sich  auch  dieser  durch  ein  genaues 
Eingeben  in  den  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers,  durch  um- 
aichtige  Benutzung  aller  Hülfsmittel,  durch  gleichmäfsige  Berück- 
sichtigung der  grammatischen  wie  der  sachlichen  Seite  der  Er- 
klärung aus,  und  Lehrer  wie  Schüler  werden  des  Brauchbaren 
und  Förderlichen  ein  reiches  Maafs  finden.  Indem  ich  jedoch 
hiervon  als  von  etwas  Selbstverständlichem  absehe,  wende  ich 
mich  der  Frage  über  das  Verhältnifs  des  verehrten  Verfassers  zu 
den  neueren  kritischen  Arbeiten  über  den  Livius  zu,  einer  Frage, 
die  durch  die  Ausgabe  selbst  um  so  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  als  sie  kritische  Erwägungen  in  ausgedehntem,  vielleicht  für 
eine  Schulausgabe  in  zu  ausgedehntem  Maafse  in  ihren  Kreis  zieht. 
Ueber  seine  Grundsätze  in  dieser  Hinsicht  hat  sich  Weifsenborn 
in  den  Vorreden  zur  zweiten  Ausgabe  des  fünften  Bandes  und  zur 
dritten  des  ersten  Bandes  weiter  ausgesprochen  in  einer  Weise, 
die  ich  freilich  so  wenig  mir  aneignen  kann,  dafs  ich  gegen  die- 
selbe als  eine  durchaus  verwerfliche  und  unwissenschaftliche  mit 
aller  Kraft  ankämpfen  zu  müssen  glaube.  Wenn  Weifsenborn 
sich  auf  Dükers  Worte  beruft:  non  libenter  moceo  terminos  ve- 
teres  id  est  scripturam  reeeptam  quae  probabili  aliqua  ratione 
defendi  polest,  praesertim  si  ipsa  quoque  libros  scriptos  auetores 
habet.  Conjecturas  in  medium  proferre  liberum  est,  so  roufis  ich 
zunächst  gegen  den  letzten  Satz  protestiren,  durch  den  in  seiner 
Fassung  und  ganzem  Zusammenhang  Conjecturen  für  blofses  Spiel- 
werk des  Geistes,  die  vorzubringen  in  jedes  Belieben  stände,  er- 
klärt werden.  Conjecturen  sollen  nur  vorgebracht  werden,  wenn 
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sie  aus  streng  methodischer  Forschung  hervorgehen  und  ihre  Not- 
wendigkeit und  Wahrscheinlichkeit  sich  beweisen  Ufst,  so  dafs 
sie  mit  Recht  den  Anspruch  erheben  können,  wirklich  in  den 
Texl  aufgenommen  zu  werden.  Die  Wahrscheinlichkeit  hat  ver- 
schiedene Abstufungen;  der  Irrthum,  der  entweder  eine  sprach, 
liebe  Erscheinung  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  übersieht 
oder  eine  weiter  abliegende  Erklärung  nicht  auffindet,  ist  mensch- 
lich; aber  das  Ziel  ist  Wahrheit  und  Gewifsheit,  so  weit  sie  auf 
diesem  Gebiet  überhaupt  zu  finden  ist;  nicht  eine  mathematische, 
sondern  eine,  wie  sie  der  Geschworene  hat.  wenn  er  mit  voller 
Ueberzeugung  sein  Schuldig  oder  nicht  Schuldig  spricht.  Die 
Hauptsache  ist  nach  meiner  Ansicht  immer  die  Erkenntnifs,  ob 
eine  Stelle  verderbt  ist  oder  nicht;  ist  diese  gewonneu  und  steht 
man  hier  auf  festem  Boden,  so  mufs  bei  nur  irgend  genügender 
kritischer  Grundlage  das  Richtige  gefunden  weiden  können,  und 
dies  Richtige  kann  nur  eins  sciu.  Die  Verbesserung  aber  ist 
diese  eine,  die  dem  Zusammenhang  und  dem  Sprachgebrauch  ge- 
nügt und  der  handschriftlichen  Lesart  am  Nachsien  Kommt,  und 
wird,  so  lange  keine  durchschlagenden  Bedenken  gegen  sie  vor- 
gebracht werden  können  oder  nicht  eine  der  Handschrift  noch 
mehr  entsprechende  und  alle  übrigen  Bedingungen  erfüllende  ge- 
funden wird,  auch  wirklich  in  den  Text  aufgenommen  werden 
müssen.  Insofern  kann  ich  mich  eines  gewissen  Schmerzes  im 
Interesse  des  Wissenschaft  nicht  erwehren,  weun  Weifsenborn 
von  den  zahlreichen  Stellen  spricht,  die  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
nügend haben  hergestellt  werden  können,  oder  von  der  noch  rei- 
chen Stoff  für  Viele  bietenden  Kritik  des  Livius.  Ich  bin  am 
Wenigsten  gemeint,  mich  dem  Gefühl  des  Unendlichen  der  Wis- 
senschaft entziehen  zu  wollen,  aber  in  Weifscnborns  Sinn  ist 
diese  Unendlichkeit  durchaus  nicht  vorbanden.  Viele  Stellen  sind 
wirklich  hergestellt;  wollten  wir  das  leugnen,  so  mufsten  wir 
anstatt  des  Textes,  den  wir  jetzt  lesen,  die  Handschriften  selbst, 
etwa  den  Puteaneus,  mit  Haut  und  Haar  abdrucken  lassen,  da  in 
gewissem  Sinn  der  gröfsle  Theil  des  Textes  auf  Conjectur  be- 
ruht, wie  überhaupt,  abgesehen  von  monumentalen  Ueberrcsten. 
unsere  ganze  Kenntnifs  des  Alterlhums.  Wir  dringen  in  der  Her- 
stellung der  Texte  eben  so  weit  vor,  als  unsere  zeitlichen  Mittel 
es  erlauben;  wir  solleu  aber  auch  uns  des  Gefundenen  wirklich 
freuen,  nicht  wie  über  ein  Spielwerk,  sondern  wie  über  eine 
wissenschaftliche  Errungenschaft.  Noch  schlimmer  als  mit  dem 
zweiten  steht  es  mit  dem  ersten  Satze  von  Düker.  Wenn  hier 
von  einer  scriptum  reeepta  die  Rede  ist,  der  man  folgen  müsse, 
praesertim  si  ipsa  quoque  libros  scriptos  auetores  habet,  so  kann 
darüber  doch  heut  zu  Tage  kein  Zweifel  sein,  dafs  eine  scriptum 
reeepta  ohne  handschriftliche  Aucloritat  als  solche  gar  keinen 
Werth  hat.  Sie  ist  eben  biofse  Conjectur,  und  nur  die  ratio,  oor 
innere  Gründe  können  über  ihre  Zulassung  entscheiden;  durch  das 
Alter  wird  sie  doch  sicherlich  nicht  geheiligt.  Wenn  die  neuere 
kritische  Wissenschaft  irgend  einen  Gewinn  gehabt  hat,  so  ist  es 
der.  dafs  sie  uns  von  der  Tyrannei  der  sogenannten  reeepta  oder 
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vvlgata  erlöst  hat.  Aus  der  weiteren  Polemik  Weifsenborns  ge- 
gen die  neuere,  besonders  von  Madvig  im  Livius  geübte  Kritik 
möge  nur  noch  der  eine  Satz  hervorgehoben  werden,  der  sieb 
auf  seine  Furcht,  durch  Aufnahme  gewöhnlicher  Ausdruckweisen 
die  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  zu  verwischen,  bezieht. 
Die  Eigeuthümlichkeit  des  Schriftstellers  kann  doch  nur  aus  ge- 
nauer Beobachtung  erkannt  werden,  und  bei  einem  Schriftsteller 
von  dem  Umfang  des  Livius,  dessen  Ausdruck  noch  dazu  eine 
so  bestimmte  FSrbung  trägt,  wird  eine  solche  Beobachtung  sel- 
ten in  die  Gefahr  kommen,  fehl  zu  gehn.  Hier  wird  durch  die 
Zuruckfuhrung  einer  singulären  Fugung  auf  den  beständigen  Ge- 
brauch des  Schriftstellers  die  Eigcnthümlichkeit  nicht  verwischt, 
sondern  hergestellt.  Dafs  die  Analogie,  nicht  die  Anomalie  ent 
scheide«,  ist  ein  Grundsatz,  den  alle  grofse  Kritiker,  Aristarch 
an  der  Spitze,  durchgeführt  haben;  will  man  ihn  aufgeben,  so 
•  ist  damit  über  die  Kritik  überhaupt  der  Stab  gebrochen. 

Indem  ich  mich  jetzt  zu  der  Anwendung,  welche  das  kriti- 
sche Verfahren  Weifsenborns  in  dem  vorliegenden  Hände  im  Ein- 
zelnen gefunden  hat,  wende,  ist  von  vornherein  zuzugestehen, 
dafs  die  Uebelständc  desselben  hier  in  sofern  weniger  hervortre- 
ten, als  Oberhaupt  in  der  vierten  Dekade  die  Conjecturalkritik 
geringeren  Spielraum  hat  und  es  mehr  auf  die  Wiederherstellung 
der  durch  die  Vulgale  ungebührlich  in  den  Hintergrund  gescho- 
benen Lesarten  des  Bamberger  und  Mainzer  Codex  und  die  rich- 
tige Abwägung  des  einen  gegen  den  andern  ankommt.  Hier  hat 
sieh  denn  auch  Weifsenborn  an  einer  Anzahl  Stellen  mit  Recht 
an  Madvig  angeschlossen  mit  Aufgebung  der  früheren  Lesarien 
in  der  Tcubnerschen  Ausgabe.  Von  den  Conjeeluren  Früherer 
sind  noch  mehr,  als  sieb  erwarten  liefs.  in  den  Text  aufgenom- 
men; über  einige  fehlende  und  die  Behandlung  der  von  Madvig 
und  mir  herröhrenden,  die  fast  alle  unter  dem  Texte  erwähnt 
werden,  ohne  dafs  eine  weitere  Anwendung  davon  gemacht  oder 
anch  in  vielen  Fällen  nur  die  gröfsere  oder  geringere  Wahrschein- 
lichkeit der  einzelnen  characterisirt  wurde,  ist  Folgendes  zu  be- 
merken: 35,  H,  7  ist  die  von  Madvig  hervorgehobene  logische 
Discrepanz  zwischen  dem  allgemeinen  Ausdruck  amotum  esse 
qui  . . .  posset  und  den  Worten  ea  qitae  srripsisset,  worauf  seine 
Beweisführung  beruht,  ignorirl;  wenn  dagegen  Weifsenborn  ge- 
gen die  Madvigsche  Lesart  ne  diceret  et  aut  argitere  aut  argm 
posset  anführt,  dafs  das  argiti  grade  von  Cornelius  beabsichtigt 
werde,  hat  er  fibersehen,  dafs  nicht  das  argui  als  solches,  son- 
dern die  freigestellte  Möglichkeit  entweder  zu  überführen  oder 
uberführt  zu  werden  dem  Cornelius  nicht  genehm  ist.  35,  31,  I 
geht  schon  aus  den  Worten  31,  3  inde  in  Thessoliam  iere  her- 
vor, dafs  nicht  sondern  das  Richtige  ist.  35. 
32,  6  Minist e  Dükers  Coniectur  spes  durchaus  aufgenommen  wer- 
den, wegen  des  Sprachgebrauchs  und  des  gleich  folgenden  ab  rei 
35,  34,  3  ist  mit  Sidonius  und  Madvig  novari  zu  schreiben,  da 
aus  dem  Gegensatz  Hervorgeht,  dafs  nur  von  der  Hoffnung  auf 
die  durch  Anliochus  zu  bewirkenden  Umwälzungen  die  Rede  ist. 
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35,  34,  4  war  dem  von  mir  gefundenen  immodicum  nicht  infan- 
dum  gleich  zu  stellen,  die  Zuge  der  Handschrift  führen  durchaus 
auf  das  Erstere.  35,  35,  9  ist  Nabidi  quoque  et  ipsi  trotz  Mad- 
vigs  Erinnerung  ohne  Weiteres  beibehalten.  35,  41,  3  können  für 
die  Auslassung  des  Demonstrativpronomens  die  von  Weifsenborn 
angeführten  Beispiele  nichts  beweisen,  da  in  denselben  jedesmal 
ein  bestimmtes  Substantiv,  hier  das  allgemeine  quo  senatus  cen- 
suisset  vorhergeht ,  aber-  eam  ist  allerdings  wegen  des  fehlenden 
provinciam  hart;  es  wird  zu  lesen  sein:  id  esse  bellum.  35,  47,  6 
durfte  incluiam  nicht  verlheidigt  werden;  nur  die  Heirath  seiner 
Schwester  konnte  den  Philippus  veranlassen,  ihr  nach  Athama- 
nien  zu  folgen.  Der  Gedanke,  dafs  er  von  dem  durch  diese  Ver- 
mählung seiner  Familie  erwachsenden  Ruhm  gelockt  wurde,  hätte 
ganz  anders  ausgedrückt  werden  müssen;  dafs  übrigens  meine 
durch  den  Livianischen  Gebrauch  bestätigte  Conjectur  Junctam 
aus  incluiam  durch  die  leichteste  palacographische  Aenderung  her-  * 
vorgeht,  bedarf  keiner  Erwähnung.  35,  51,  10  ist  unverständlich, 
wie  aus  ceterae  urbes  sich  ergeben  soll,  dafs  mit  id  Chalcis  ge- 
meint sei,  vielmehr  beweist  grade  der  Ausdruck  ceterae  urbes, 
dafs  oppidum  id  richtig  sei.  36,  2,  1  gestehe  ich,  dafs  mir  die 
Rechtfertigung  der  Vulgata  völlig  unverstandlich  geblieben  ist: 
wenn  Weifsenborn  selbst  zugiebt,  dafs  der  Ausdruck  unklar  und 
grammatisch  unvollständig  ist;  so  war  es  seine  Pflicht  schon  aus 
blofser  Rücksicht  auf  die  Schüler,  ihn  zu  verbessern.  Da  das 
Madvigsche  haud  ad  id  „ohne  Rücksicht  darauf"  sich  kaum  wird 
nachweisen  lassen,  wird  es  wohl  bei  meinem  in  senatu  incerto 
ad  id  sein  Bewenden  haben.  36,  20,  2  streitet  Weifsenborn  wi- 
der seine  eigene  Ueberzeugung,  wenn  er  das  unter  dem  Text  ver- 
worfene dies  oben  beibehält.  36,  22,  7  giebt  Weifsenborn  selbst 
zu,  dafs  von  der  arx  nicht  die  Rede  sein  kann;  warum  aber 
Madvig  Gronovs  Conjectur  partem  extra  muros,  gegen  die  nichts 
Wesentliches  einzuwenden  ist,  unwahrscheinlich  nennt,  ist  nicht 
abzusehen.  36,  24,  2  befiehlt  doch  offenbar  der  Consul  dem  Sem- 
pronius,  die  Soldaten  wachsam  zu  erhalten,  selbst  aber  das  Zei- 
chen zu  erwarten,  weshalb  die  Lesart  der  Mainzer  Handschrift 
exspectare  mit  Madvig  vorzuziehen  ist.    36,  34,  9  u.  10  ist  nach 


auf  die  Weise,  wie  Weifsenborn  ihn  bestreitet,  läfst  sich  eben 
Alles  und  Jedes  erklären.  Uebrigens  sind  die  Worte  et  victoriae 
—  habere  nicht  umzustellen,  sondern  mit  Bekker  zu  tilgen  als 
offenbare  Umschreibung  des  ersten  Satzes  in  der  Rede  des  Quinc- 
tius  ecquid  vides  —  aajunxisse.  37.  11,  3  hat  Weifsenborn  den 
Fehler  in  navalia  tegi  richtig  erkannt;  da  das  Gegentheil  von 
dem  vorhin  erwähnten  natalia  reficit  gefordert  wird,  so  ist  zu 
schreiben  natsalia  negligi.  37,  12,  II  wundere  ich  mich,  meine 
Conjectur  in  incertam  tempestatem  [trans]miserunt  nicht  einmal 
erwähnt  zu  finden;  miserunt  als  technischer  Ausdruck  ist  sehr 
unwahrscheinlich,  trans  aber  konnte  nach  lern  leicht  ausfallen. 
37,  13,  9  durfte  an  die  Beibehaltung  des  ersten  von  Crevicr  ge- 
tilgten jam  nicht  gedacht  werden.    37,  16,  13  ist  nicht  omissa 


überflüssig; 
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temptandi  spe,  sondern  omissa  spe  Patara  amplius  temptandi  das 
Richtige,  da  spe  vor  Patara  leicht  ausfallen  konnte;  dafs  es  nicht 
unpassend  isl,  zeigt  das  vorhergehende  tperabantqne  subito  ter- 
rore  aliquid  moiuros.  37.  20,  3  wird  der  Salz  ita  libera  etc.  doch 
offenbar  durch  die  Partikel  mit  dem  Vorhergehenden  verknüpft, 
so  dafs  die  Worte  nullo  —  excurrente  bei  unbefangener  Betrach- 
tung sich  von  selbst  als  zu  dem  Satz  contetnptus  —  oritur  ge- 
hörig darstellen.  37,  24,  12  wären  bei  Weifsenborns  Erklärung 
die  Worte  et  ne  id  ei  facere  liberum  esset  gauz  thöricht;  offen- 
bar ist  ictus  ein  gegensätzliches  Particip,  dann  aber  auch  meine 
Aendcrung  von  uno  in  animo  geboten,  in  audebat  wird  dubi- 
tabat  stecken.  37,  26,  7  ist  die  Entscheidung,  ob  dem  Livius 
eine  stammelnde  Ausdrucksweise  zuzuschreibeu,  oder  mit  Madvig 
die  leichte  Aenderung  et  eos  für  quos  anzunehmen  sei,  doch  wohl 
ziemlich  sicher.  37,  41,  4  ist  um  sich  blicken  und  erkennen  nicht 
dasselbe,  also  mit  Madvig  für  circumspicere  conspicere  zu  schrei- 
ben. 37,  41,  7  könnte  man  allerdings  contiugeret  verl  heidigen 
durch  Stellen,  wie  Ovid  Riet.  S,  351 :  Da  mihi  quod  petitur  certo 
conlingere  telo  und  so  die  Aendcrung  configeret  nicht  für  nöthig 
erachten.  37.  43,  9  läfst  Weifscnborn  den  Comparativ  major, 
wenn  er  in  den  Worten  et  sua  ipsorum  turba  den  zweiten  Grund 
des  Unglücks  sieht,  ganz  auiser  Acht.  37,  45,  7  erweisen  sich 
die  von  Weifsenbom  ventilirten  Möglichkeiten  gegenüber  der  ein- 
fachen Verbesserung  Madvigs  quam  a  robis  quaerimus  als  nich- 
tige Scheinbilder.  35,  51,  5  ist  wegen  des  Gegensatzes,  mag  nun 
blofs  ja ss us  oder  jus su s  est  geschrieben  werden,  et  jedenfalls  zu 
tilgen.  37,  54,  12  begreife  ich  weder,  wie  der  Begriff  terra, 
nachdem  quaeque  circumjacent  voraufgegangen,  zu  una  quaelibet 
ergänzt  werden  kann,  noch  wie  terra  regi  adjecta  sich  verthei- 
digen  läfst  durch  aliquantum  duci  famae  adjecit.  38,  1,  4  u.  5  zeigt 
sich  recht  der  Nachlheil  des  unentschiedenen,  nie  zu  einem  be- 
stimmten Resultat  gelangenden  Verfahrens  Weifsenborns.  Wäh- 
rend Madvigs  Conjectur  agit  deinde  cum  delectis  wegen  der  von 
Weifscnborn  richtig  erkannten  Beziehung  der  Worte  quos  ubi  ad 
omnia  paratos  vidit  durchaus  zurückzuweisen  ist,  spricht  er  von 
ihr  wie  von  jeder  ändern,  auch  der  besten  und  sichersten,  und 
macht  dadurch  jedes  kritische  Urtheil  unmöglich.  38,  9,  3  ist 
der  Gegensatz  zwischen  der  Verzögerung  des  Friedens  durch  die 
Gefangennehmung  des  Aetolischen  Gesaudten  und  der  bereits  er- 
folgten Ankunft  der  Athener  und  Rhodier,  die  sich  für  denselben 
verwenden  wollten,  klar  genug,  um  die  Inlerpunction  Madvigs  zu 
sichern.  38,  15,  9  ist  es  eine  gar  seltsame  Behauptung,  wenn  die 
Notwendigkeit  des  Praesens  facti  sich  daraus  erweisen  soll,  dafs 
die  Fruchtbarkeit  des  Laudes  elwas  eben  so  Bleibendes  sei,  als 
das  in  colunt  —  ejus  Gesagte.  38,  22,  5  ist  es  das  Unglaubliche, 
was  dem  Livius  mit  der  Auslassung  von  dicit  nach  et  zugemu- 
tet wird.  38,  25,  5  kann  doch  in  einer  Frage,  ob  jactae  oder 
jactaiae  zu  schreiben,  unmöglich  handschriftliche  Auctoritfit,  son- 
dern nur  der  Gebrauch  des  Schriftstellers  entscheiden,  ebenso  wie 
38,  26,  4  die  Aenderung  eines  e  in  i  (Ariaralhis  Cappadocit  mit 
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Madvig  für  Cappadoces)  nicht  zu  gewaltsam  erscheinen  darf,  wenn 
dadurch  eine  wunderliche  und  unlogische  Wendung  beseitigt  wer- 
den kann.  38,  47.  II  ist  es  eine  eitle  Spiegelfechterei,  wenn,  um 
den  einfachen  Gedanken:  Fragt,  oh  die  Städte  Asiens  von  einer 
schwereren  Sklaverei  durch  die  Verjagung  des  Antiochun  oder 
durch  die  Unterwerfung  der  Gallier  befreit  sind,  zu  verdunkeln, 
Erklärungskünnte  aufgeboten  worden,  in  die  ich  mich  vergeblich 
bemüht  habe  einzudringen.  38,  52,  2  scheint  in  dem  handschrift- 
lichen quam  ut  reus  esse  ineiperet  zu  stecken  quam  ut  reus  esse 
in  [se  re]  eiperet. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 


VI. 

1.  Gurcke,  Deutsche  Schulgrammatik.  Hamburg 
bei  Otto  Meißner  1861.    XII  u.  260  S.  kl.  8. 

2.  Chr.  Fr.  Koch,  Deutsche  Grammatik  nebst  den 
Tropen  und  Figuren  und  den  Grundzügen  der 
Metrik  und  Poetik.  Dritte  verbeszerte  Auflage. 
Jena  bei  Fr.  Mauke  1860.    XX  u.  318  S.  8. 

3.  Derselbe,  Deutsche  Elementargrammatik  für 
höhere  Lehranstalten,  Gymnasien,  Lyceen  und 
Realschulen.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Jena 
ebendas.  1861.    VIII  u.  62  S.  8. 

„Wenn  die  Könige  bau'n,  haben  die  Kärrner  zu  thun".  So 
haben  wir  in  Nr  1  wieder  einmal  eines  der  zahlreichen  Bücher, 
deren  Verfasser  auf  Grund  des  „Meisterwerkes  von  Jakob  Grimm" 
und  der  «.besseren  Werke,  die  sich  an  Grimms  Forschungen  an- 
leimen, wie  Kehrein  und  HoffmannS  ganz  besonders  aber  an  Rum- 
pelt und  Schleicher  sich  anlehnend,  Studien  gemacht  hat,  und 
diese  sofort  ohne  rechte  Klärung  und  Sichtung,  mit  mehr  oder 
weniger  nützlichen  praktischen  Winken  verquickt,  drucken  las- 
sen Ruprechts  und  Andresens  Bestrebungen  für  Orthographie, 
deren  gegenwärtiger  Zustand  ..in  seiner  Kläglichkeit  eindringlich 
darzulegen  sei--,  werden  ohne  weitere  Unterscheidung  als  beson- 
nen und  mafsvoll  bezeichnet;  sie  sind  vom  Verfasser  „vorsichtig 
berücksichtigt'S  d.  h.  er  schreibt  müßt  neben  mufi,  fjerfdjen,  fämt* 
lieb,  SBoflaut,  infamtnie  u.  s  f.  Das  Buch  ist  laut  Vorrede  für 
gehobene  Bürgerschulen  bestimmt  und  soll  theils  der  Mathematik 
analoge  Denkübungen  gewähren,  theils  den  Unterricht  in  fremde 
Sprachen  vorbereiten  —  obgleich  vielfach  in  den  Beispielen  und 
Aufgaben  Englisch  u.  a.  vorausgesetzt  zu  werden  scheint.  Vieles 


Digitized  by»Goog!e 


stier:  Deutsche  Scfaulgrammatik  von  Gurcke  449 


in  der  Ausführung  erscheint  uns  aofserdem  bedenklich.  „Ausge- 
schlossen mufs  werden  die  ältere  Zeit  der  neuhochd.  Periode", 
so  dafs  nur  elwa  die  letzten  100  Jahre  zu  berücksichtigen  seien, 
dagegen  seien  (wenn  auch  mehr  gelegentlich)  Blicke  in  die  frü- 
heren Epochen  unserer  Sprache,  das  Altdeutsche  und  die  Mund- 
arten zu  eröffnen;  der  Schüler  soll  u.  a.  sehen,  „wie  noch  heu- 
tiges Tages  der  schöpferische  Sprachgeist  im  .Munde  des  Volkes 
sich  aufs  herlichste  kundgibt41.  Die  Sprache  Luthers,  Paul  Ger- 
hards u.  a.  um  des  Inhalts  willen  vollkommen  verstehen  zu  ler- 
nen, erscheint  sonach  dem  Verfasser  lange  nicht  so  wichtig,  als 
dafs  beispielsweise  Heimat  aus  althochd.  heimuot,  dafs  Bär,  quä- 
len ,  Käse  aus  mhd.  her,  queln,  kaese  entstanden,  oder  dafs  er- 
eignen „fehlerhaft"  ist  statt  eräugnen. 

Das  Buch  beginnt  wunderlicher  Weise  mit  einem  „Zusätze 
für  Oberclassen",  welcher  den  aus  dem  Zusammenhange  gerisse- 
nen Salz  Ev.  Marc.  4,  6  aus  Vernälekens  D.  Sprachbuche  in  der 
Schriftsprache  und  noch  7  Dialekten  gibt,  um  deren  Verschie- 
denheiten zu  zeigen,  darauf  einige  Bemerkungen  über  Schrift- 
sprache, Mundart,  geschichtliche  Hauptperioden,  und  nun  natür- 
lich möglichst  bald  die  herkömmlichen  Sprachproben  für  Laut- 
umwandlung mit  Gothisch,  Ahd.,  Mhd.  Blickt  schon  in  diesen 
der  Mangel  eigener  Keontnifs  durch,  wenn  für  gotb.  digan,  sät- 
rata  u.  a.  ebensogut  wie  für  abrtha,  für  hdubith  und  äugo  ebenso 
wie  für  haurn  die  Regel  gegeben  wird,  ai  als  e  und  au  als  o  zu 
sprechen,  während  daneben  über  die  Aussprache  des  h  in  hlau- 
pan,  tohtar,  ih  u.  a.  nichts  bemerkt  wird:  so  zeigt  sich  das  Bunte 
des  Buches  noch  deutlicher  in  späteren  Theilen  der  bis  pag.  62  (!) 
reichenden  Lautlehre  und  Orthographie.  So  steht  p.  27  unmit- 
telbar hintereinander  „In  lateinischen  Wörtern  sprechen  wir  H 
vor  einem  Vorale  wie  zi  (Horatius,  daher  die  Kürzung  Horai)^ 
und  „T  verbinde!  sich  mit  Hern  SchmeUlaule  r  (treu);  mit  dem 
Zungenlaute  s,  statt  ts  schreibt  man  aber  Ohne  weitere  Vor- 
sieh tsmafsregcl  heifst  das  im  Gefolge  gewöhnlicher  Fibelregeln 
soviel  als:  man  schreibe  nicht  er  siehts,  Monatsdatum  u.  dergl., 
sondern  sieht,  Monatdatum. 

Einen  wesentlich  andern  Eindruck  macht  das  unter  Nr  2  auf- 
geführte, auch  schon  in  3.  Auflage  erschienene  Werk,  dessen 
verständig  übersichtliche  Einleitung,  über  „alte  praktische"  d.h. 
ans  Latein  angelehnte  Grammatik,  „philosophische  oder  logische 
Gr.  Beckerscher  Schule,  und  historische  Gr.  nach  Grimm,  von 
vornherein  ein  günstiges  Vorurlheil  erweckt.  —  Gleichwol  ist  im 
einzelnen  keineswegs  alles  so  genau  erwogen  und  vorsichtig  dar- 
gestellt, als  man  es  namentlich  bei  einer  3.  Auflage  erwarten 
sollte.  Schon  die  Orthographie  ist  ziemlich  inconsequent :  iRöpe-- 
Ifin  neben  tööffflein,  ©ebärttnifj  neben  <8er$älrnif«,  8Ru§*en  unmit- 
telbar neben  $o*len.  Die  Hinweisungen  auf  das  Altdeutsche  lassen 
oftmals  zu  wünschen  übrig.  Dafs  p.  287  zu  lesen  ist  „den  troüm 
si  do  sag  et  e"  u.  s.  f.  oder  p.  15  ..?>i  utc  aus  mhd.  ruwe"  —  statt 
siSgetc  und  ruowe  —  oder  schwäbisch  SKuetter,  statt  Mueter  — 
mag  zu  den  zahlreichen  Druckfehlern  des  Buches  gerechnet  wer- 
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den.  Schlimmer  schon  sind  Dinge  wie  nag.  6:  „<ri  hat  sich  er- 
hallen in  deutschen  Wörtern,  wo  die  Vocale  nach  Ausstoßung 
eines  g  zusammenrückten,  wie  Main  (Magin),  Maid  ( Magid) ;  mau- 
ches  ai  ist  auch  hier  verdrängt,  wie  in  Beichte,  und  nur  Unter- 
sclieiduugslust  erhall  Laib,  Saite,  Waise."  Will  der  Hr  Verf. 
unser  Nhd.  ausschliefslich  aus  dem  mitteldeutschen  Vocalismus 
ei  —  ai  ableiten  und  diesen  neben  dem  mhd.  t  —  et  unmittel- 
bar auf  das  goth.  ei  —  äi  zurückfuhren:  so  mufste  das  irgendwo 
gesagt  werden;  geht  er  aber  hier,  wie  fiberall  aufs  Mhd.  zurück, 
so  konnte  er  von  maget  nur  auf  mhd.  meit,  von  bigihti  auf  mhd. 
bihte  gelangcu,  und  hatte  dann  anzugeben,  dafs  früh-  aber  gleich- 
zeilig  mhd.  t  zu  et  und  mhd.  et  zu  ai  wurde.  Hieraus  ergibt 
sich,  dafs  die  Unterscheidungen  Seite  —  Saite,  Leib  —  Laib. 
Weise  —  Waise  streng  historisch  aus  site  —  seile,  lip  —  leip, 
wise  —  weise  hervoigelm.  nicht  aber  ai  unmittelbar  aus  agi, 
oder  da  wo  diefs  nicht  der  Fall  igt  nachträglich  aus  blofser  I  n- 
terscheidnngslusl.  Mangelhaft  ist  auch,  was  der  Verf.  weiter  über 
mundartliche  Unterscheidung  in  diesem  Gebiete  sagt. —  In  „Cap.  3. 
Silben"  heifst  es  §41:  „Deutsche  Wörter  mit  Endungen  ha- 
ben, wie  die  fremden,  den  Ton  auf  der  Endsilbe:  Pfarrei,  Soldat, 
buchstabiren."  Abgesehen  davon,  dafs  Hr  K  doch  wol  nicht 
buchstabiren  betont:  in  welchem  prägnanten  Sinne  mag  er  hier 
wol  das  Wort  „Endung"  genommen  haben?!  Liest  man  aber 
kopfschüttelnd  weiter,  so  stöfst  man  §  43  auf  folgende  verbes- 
serte Auflage  jener  Regel:  „deutsche  Wörter  mit  fremden  En- 
dungen haben,  wie  die  fremden,  den  vollen  Ton  auf  der  End- 
silbe: Pfarrei,  Soldat,  buchstabiren  u.  s.  w."  Wie  mag  diese  Partie 
wol  in  der  zweiten  noch  nicht  verbesserten  Auflage  ausgesehen 
haben?  und  wie  mag  Hr  Koch  es  rechtfertigen,  dafs  er,  wie  es 
scheint,  Soldat  aus  dem  deutschen  Worte  Sold  (solidus,  soldo) 
mit  der  fremden  Endung  -at,  Pfarrei  (mhd.  pfarrie,  mlat.  pa- 
^ochia)  aus  dem  deutschen  Worte  Pfarrer  (parochus)  und  der 
fremden  Endung  -ei  entstehen  läfst? 

Nicht  übel  ist  §  49  die  Unterscheidung  in  der  Behandlung  der 
Fremdwörter,  nämlich  ,,a)  der  fremde  Laut  hat  sich  erhallen 
und  deutsche  Schreibung  erlangt,  z.  B.  Capitän — ,  b)  die  fremde 
Schreibung  ist  gehliehen,  und  bat  deutsche  Aussprache  nach  sich 
gezogen:  Tante,  Balcon  (pafst  freilich  zunächst  nur  für  Schillers 
Graf  v.  Habsburg  und  die  wenigen,  welche  ebenso  sprechen): 
c)  der  fremde  Laut  ist  von  deutscher  Zunge  ihr  bequem  umge- 
bildet und  wird  auf  deutsche  Weise  geschrieben:  Abenteuer,  Ka- 
jüte, Krawall.  Nur  könnte  man  einerseits  mit  dem  Verfasser  über 
einzelne  Beispiele  rechten,  andrerseits  mufste  noch  eine  Mischung 
von  a)  mit  b)  oder  c)  zugegeben  und  deshalb  ein  d)  angesetzt 
werden.  Wörter  wie  Ingenieur,  Conducteur,  Honneur  werden, 
glaub'  ich,  nirgend  ganz  französisch,  aber  auch  nicht  ganz 
deutseh  gesprochen. 

Kaum  glaubliches  enthält  der  vielfach  verfehlte,  aber  hie  und 
da  an  Fr.  Bauer  erinnernde  zweite  Abschnitt  Wortbild  ungs- 
lehre,  welcher  die  einfachsten,  in  jeder  Elementargrammatik  er- 
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laubten  Ableitungen  durch  einander  würfelt  mit  Wörterzerlegungen, 
die  nicht  in  eine  deutsche,  sondern  allgemein  indogermani- 
sche Etymologie  gehörten,  soweit  sie  überhaupt  xu  rechtfertigen 
sind.  So  stehen  §  69  unter  „3)  Ableitungen  mit  er  a)  Goth.  ar, 
ahd.  ar,  mhd.  er,  nhd.  er,  nebeneinander  Eiter,  Bruder,  Fischer, 
Jäger,  Acker,  Austerl  Stellt  sich  der  Verf.  auch  hier  auf  den 
Staudpunkt  des  Grimmschen  Wörterbuches  11,  692;  so  halten  wir 
ihm  zunächst  entgegen,  dafs  er  durch  Aufnahme  der  Beispiele 
Fischer  und  Jäger,  die  auf  mhd.  -aere  =  ahd.  -ort  zurückgehen 
und  bei  J.  Grimm  I.  I.  von  jenen  auf  mhd.  -er  =  ahd.  -ar  streng 
geschiedeu  werden,  fremdartiges  durcheinander  geworfen  hat.  Im 
Abrigen  hat  er  allerdings  Grimm  nachgesproebeu  und  geschrieben 
—  hier  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  seiner  Grammatik  schwer- 
lich mit  Recht.  Vergleicht  man  ahd.  achar,  gotb.  akr-  mit  lat. 
agr-,  griech.  dyQ'1  80  darf  man  meines  erachtens  acker  nicht  als 
Beispiel  für  die  nhd.  Ableitungsendungen  -er  =  mhd.  -er,  gotb. 
-ar  hinstellen.  Aber  Hr  Koch  bringt  auch  Hahn,  Horn,  Nacht 
trotz  caJam-,  com-,  noct-  =  xalau-,  tvxt-,  skr.  kalama,  nakta 
unter  die  deutschen  Ableitungen  mit  -m,  -«,  -t,  gleichwie  er 
Has-el  und  Neb-el  (trotz  corylus  und  nebula),  nicht  minder  To-d 
und  Zei-t  lerlegt.  Ja  die  Fremdwörter  Fidel  (fidicula,  iidula. 
vitula,  viola),  Tafel  (tabula),  Engel  (angelus).  Auster  (ostrea), 
Kaiser  (Caesar)  sind  ihm  —  wie  zum  Theil  unbegreitlicherweise 
auch  Grimm  —  ebenfalls  Beispiele  deutscher  Ableitungen  mittels 
-el  und  -er;  Bursch  (bursa)  und  Etsch  (Athesis,  Etisa)  stehn  unter 
denen  mit  -sc/t,  Markt  (mercalus)  und  Vogt  (ad-vocatus)  mit  t\ 
Tisch  (discus),  Kelch  (calicem),  Mönch  (monachus)  mit  -cA;  Au- 
gust (beiläufig  am  besten  mit  W.  Wackernagel  =  auguratos  zu 
fassen,  vergl.  robust us.  onustus,  honestus  mit  roboratus.  onera- 
tas,  bonoratus)  besteht  natürlich  aus  dem  Stamme  aug-  mit  der 
Endung  -ust.  vgl.  Heng-ist,  während  Palast  wirklich  als  Lehn- 
wort vom  frz.  palais  anerkannt  wird.  Ich  schweige  von  ande- 
rem. Unsere  Jugend  bedarf  warlich  anderer  Nahrung  in  den 
Deutschen  Stunden,  und  wir  rathen  dem  Ilm  Verfasser,  in  einer 
etwaigen  vierten  Auflage  den  Abschnitt  über  Wortbildung,  so 
interessant  und  wichtig  er  ist,  lieber  ganz  wegzulassen  als  ihn 
unverändert  zu  wiederholen.  ■  . 

Besser  sind,  wie  es  scheint,  die  Flexions-  und  die  Satz- 
lehre. Aus  ersterer  verdient  beispielsweise  lobend  hervorgeho- 
ben zu  werden,  dafs  die  Formen  können  und  wollen  in  Verbin- 
dungen wie  „ich  habe  schreiben  können,  er  hat  kommen  wollen'* 
richtig  (wenigstens  was  können  betrifft)  als  die  alte  Participial- 
form  erklärt  werden.  Weniger  schon  ist  zu  loben,  dafs  Hr  K. 
diesen  Gebrauch  äufserlich  auf  den  Fall  einschränkt,  wo  der  In- 
finitiv vor  ansteht  —  wir  können  immerhin  sagen  „das  hat  er 
müssen  zugeben11;  ferner  dafs  er  die  Rückerlsche  Construction 
„wie  hat  er  dir  soviel  geben  gekonnt"  ohne  viel  Federlesen  als 
falsch  bezeichnet.  Rönnen  wirs  dem  Dichter  verwehren,  wenn 
er  um  des  Reimes  und  Rhythmus  willen  vorzieht  zu  sagen: 

29* 
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..Und  was  vollbringen  du  gewollt, 
„war  lauter  wie  das  lautre  Gold"  — ? 
Unser  alter  Arndt,  dem  Scbaueuburg  zu  folgen  ein  Recht  halte, 
pflegte  auch  in  Prosa  so  zu  schreiben  —  da  sagt  denn  der  Gram- 
matiker besser  „dieser  und  jener  Schriftsteller  hat  die  und  die 
Eigenheit",  als  dafs  mau  es  gleich  als  falsch  brandmarkt.  Hr 
Koch  fährt  dann  fort:  „Dieser  Gebrauch  ist  seit  dem  13.  Jahrb. 
auch  bei  hören,  sehen,  lernen,  helfen,  heifsen  eingetreten  —  ent- 
weder sind  diefs  Nachbildungen  obiger  Constructionen  —  oder  die 
Participien  welche  nach  Abstofsung  des  ge  (!)  mit  den  Infini- 
tiven zusammenfallen  —  haben  sie  veraulafst."  Am  Ende  ist  wol 
gar  auch  im  Particip  versehen  das  ge  ausgefallen  und  es  hieb 
ursprünglich  vergesehenl  Vielmehr  so:  nicht  nur  die  Prätcrito- 
präsent  ia,  sondern  auch  andre  im  Particip  stark  (1  edieren  de  Verba 
von  ergänzungsbedürftiger  Bedeutung  unterliefsen  in  der  Ver- 
bindung mit  ergänzenden  Infinitiven  die  Zusammensetzung  mit  der 
inseparabilis  ge-\  also  sehen,  heizen,  ld*en  (was  Hr  Koch  gauz 
ausläfst)  neben  gesehen,  geheimen,  geldien,  gerade  wie  worden 
neben  geworden.  Die  Gleichheit  mit  dem  Infinitive,  die  seit  der 
schwachen  Participialbildung  der  Prileritopräsentia  immer  ver- 
führerischer wurde,  verleitete  nun,  helfen  statt  holfen  zu  sagen, 
dann  auch  hoeren,  lernen  für  hört,  lernet  —  bis  neuerdings  bai- 


Pormen  inflexibel  zu  behandeln  und  z.  B.  sagen  „schreib  mir 
helfen"  für  „hilf  mir  schreiben". 

Vom  Anhange  enthalten  die  Paragraphen  über  Metrik  viel 
flöchtiges. 

Nr  3  endlich  unterscheidet  sich  von  Nr  2,  zu  dem  es  zu- 
nächst als  Auszug  sich  verhält,  ziemlich  vorteilhaft,  bietet  aber 
auch  weniger  Eigenes.   Eigen  freilich  ist  es,  dafs,  wie  schon  die 
Titel  oben  zeigen,  in  Nr  2  die  sog.  historische  Theorie  des  § 
herscht,  in  Nr  3  aber  die  vulgäre  —  also  ein  ähnliches  Verhält- 
nis wie  zwischen  den  beiden  Hannoverschen  Verzeichnissen.  Auch 
an  innerer  Ungleichheit  fehlt  es  nicht.   Die  Wortbildungslehre  ist 
zweckmäfsig  vereinfacht  und  hinter  die  Flexion  gestellt;  doch 
wäre  noch  manches  zu  streichen  —  ist  z.  B.  das  Adjectiv  frefs- 
lieb  classisch  genug,*  um  §  97  eine  eigne  Nummer  zu  bilden? 
Auch  möchte  Kef.  das  von  Hm  K.  häufig  beobachtete  Verfahren 
nicht  zur  Nachahmung  empfehlen,  bekannte  metrische  Stellen  aus 
Schillers  Dramen  mit  leichten  Aenderungen,  welche  das  Metrum 
oft  völlig  zerstören,  als  Beispiele  zu  citieren.    So  p.  62  ..Man 
breitet  aus,  die  Königin  schwinde,  läfst  sie  kränker  Und  krän- 
ker werden,  endlich  still  verscheiden";  p.  46  „Es  ist  ein  klug 
Verständig  Haupt,  [Herr  Wrangel,]  dem  Ihr  dienet."   Doch  ver- 
dient das  Büchlein  im  ganzen  recht  wol  empfohlen  zu  werden, 
wenn  auch  gewissenhafte  Nachbesserung  bei  einer  3len  Auflage 
noch  manches  ausmerzen  wird. 

Colberg.  G.  Stier. 
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VII. 

Ueber  Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen  im  XII.  und  X1JI. 
Jahrhundert  Ein  kunstgeschichtlicher  Versuch  von  Alwin 
Schultz.   Berlin  1862.  52  S.  kl.  4.   1  Thlr. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  mit  grobem  Fleifee  ausgeführt, 
indem  der  Verf.  ganz  besonders  sorgfältig  die  epischen  Dichter  der 
betreffenden  Zeit,  namentlich  die  mittelhochdeutschen  benutzt  hat. 
Von  deutschen  Vorarbeiten,  die  ihm  zu  Gebote  gestanden,  erwähnt 
er  nur  Leo's  Abhandlung  über  Rurgenbau  des  11.  bis  14.  Jahrhunderts. 
Ks  scheint  ihm  also  die  ausführliche  und  gründliche  Besprechung  des 
Gegenstandes  in  der  Ausgabe  der  Gudrun  von  W.  v.  PJÖnnies,  Leipz. 
l*r>3,  so  wie  der  Aufsatz  von  Dr.  Barack  über  die  deutschen  Burgen 
der  Vorzeit  in  dem  Album  des  literar.  Vereins  in  Nürnberg  für  1M59 
und  die  Abhandlung  von  Jos.  Heller  über  die  Bauart  der  altdeutschen 
Ritterburgen,  Bamb.  1829,  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Vor  allen 
Dingen  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  der  Verf.,  der  ein  Bau ver- 
ständiger zu  sein  scheint,  sieb  durch  eigoe  Anschauung  mehr  mit  den 
tteberresten  der  alten  Burgen  bekannt  gemacht  hätte;  dann  würde 
wol  Manches  sichrer  und  vollständiger  in  seiner  Arbeit  sich  gestaltet 
haben.  So  sagt  er  8.  19:  „In  der  Mauernische  waren  zu  beiden  Sei- 
len des  Fensters  Sitze,  die  mit  Kissen  {pflumit)  belegt  den  Burgdamen 
das  Ausschauen  recht  bequem  machten.  —  Wenn  v.  Rügen  das  Vor- 
handensein solcher  Penslernischen  leugnet,  so  hat  er  allerdings  für 
sich,  dafs  in  den  gröfseren  uns  noch  erhaltenen  Hofburgen  wie  Bger, 
Münzenberg,  Gelnhausen,  der  Wartburg  sieb  keine  derartigen  Anla- 
gen vorfinden;  doch  ist  deshalb  seine  Erklärung,  die  Frauen  hätten 
auf  den  Fensterbrettern  gesessen,  für  unsre  Zeit  wohl  nicht  mehr 
mafsgebend,  zumal  da  uns  in  den  elsassischen  Schlossern  St.  Ulrich 
und  Königsheim  die  fraglichen  Nischen  begegnen  etc."  Hätte  der 
Verf.  nur  einmal  die  schöne  alle  Harzburg  Hohnstein  bei  Nordhausen 
besucht,  so  würde  er  aufser  manchem  Anderen,  was  ihm  für  seinen 
Zweck  halte  nützlich  werden  müssen,  auch  nicht  blofs  die  von  ihm 
angenommenen  Nischen ,  sondern  gerade  die  Fenstersitze  noch  wirk- 
lich haben  sehen  können.  Dieselben  sind  in  dem  Hauptthurm  noch 
deutlich  wahrzunehmen;  sie  sind  zum  Theil  noch  mit  Estrich  ver- 
sehen. 

Es  ist  aber  immerhin  dankenswerth,  dafs  der  Verf.  auf  diesen  in- 
teressanten Gegenstand  so  redlichen  Fleifs  verwandt  hat.  Möchte  er 
doch  später  in  einem  ausführlichen  Werke  darauf  zurückkommen, 
nachdem  er  erst  selbst  möglichst  viele „alte  Burgen  in  Augenschein 
genommen.  Es  dürften  dann  aber  bildliche  Darstellungen,  Pläne  und 
dergl.  nicht  fehlen. 

Aurich.  C.  Voickmar. 
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VIII. 

Kaiser  Friedrich  der  Zweite  von  Dr.  Fr.  W.  Schirrrnacher. 
Zweiter  Band.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechts  Ver- 
lag, 1861.    469  S.  8. 

Vor  einiger  Zeit  haben  wir  den  ersten  Band  der  vorliegenden  Ar- 
beit in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  und  dabei  den  Wunsch  ausgespro- 
chen, daffe  die  Fortsetzung  hnld  folgen  mftge  Mio  liegt  jetzt  vor  uns, 
eine  schön«*  Erfüllung  jenes  Wunsches!  Wir  finden  —  mo*ge  der 
Verf.  uns  diesen"  Ausspruch  nicht  Abel  deuten  —  in  Stil  und  histori- 
scher Auffassung  einen  Fortschritt  und  wollen  versuchen ,  Letzteres 
namentlich  bei  der  Besprechung  hervorzuheben.  —  Friedrich  II.  fühlte 
sich  zwar  bei  allen  Erfolgen  in  den  Schuf**  des  nächsten  gestellt; 
«her  er  fühlte  auch,  dafs  nach  diesen  Erfolgen  nuu  die  Zeit  gekom- 
men sei,  die  weltliche  Gewalt  des  Kaisers  von  den  päpstlichen  Ban- 
den zu  befreien.  Der  Verf.  weist  es  ab,  das  ideale  Streben  grade 
der  gräteten  Kaiser  „mit  dem  Marsstabe  der  Vernünftele!"  zu  messen; 
er  findet  nicht,  dafs  jene  Verbindung  Italiens  und  Deutschlands  unser n 
nationalen  Interessen  nnr  geschadet  habe.  Und  die  alten  Ideen  der 
8taufen  zu  neuer  Thätigkeit  zu  beleben,  dazu  war  Friedrich  der  Mann, 
denn  wie  Innocenz  III.  (8.8),  so  war  er:  „streng  gegen  die  Rebel- 
len und  Widerspenstigen,  tapfer  und  standhaft,  grofsmüthig  und  schlau, 
ein  Vertheidiger  des  Glaubens  und  Verlilger  der  Ketzerei Diese 
immer  sichtbarer  hervortretende  Selbstständigkeit  aber,  diese  bewufste 
Haltung  über  den  Parteien  steigerte  den  Argwohn  des  römischen  Hofes. 
Grofse  Krfolge  hatte  Friedrich  errungen,  zuletzt  noch  den,  dafs  Hein- 
rich, der  König  von  Sicilien,  auch  die  deutsche  Krone  erlangt  hafte. 

Wenn  er  nun  von  Deutschland  ans  seine  Blicke  wieder  nach  Ita- 
lien wandte,  so  kam  es  darauf  an,  wie  er  sich  zu  der  Lombardei,  dem 
Reichslaode,  stellen  würde.  Die  Bestimmungen  des  Costnitzer  Frie- 
dens galten  doch  nicht  mehr  in  vollem  Umfange,  denn  Heinrich  Vi  und 
Otto  IV.  hatten  Mancherlei  daran  geändert.  Die  Frage  war,  wie  viel 
Friedrich  davon  anerkennen  wurde?  Wusle  Fehde  um  Parleünteres- 
sen  erfüllte  das  Land,  so  lange  Friedrich  noch  nicht  freie  Hand  in 
Deutschland  hafte.  1220  kam  er  nach  Italien:  Mailand  trotzte;  Frie- 
drich achtete  das  nicht;  er  wollte  Kaiser  werden  und  wurde  am  Vt 
Nov.  feierlich  gekrönt ,  wobei  er  versprach,  nie  eine  Kenlunion  «wi- 
schen Deutschland  und  Sicilien  herbeizuführen  Dann  zog  er  in  sein 
tief  zerrüttetes  Königreich  Sicilien.  So  war  die  Lombardei  weder  un- 
terworfen, noch  beruhigt;  die  Kämpfe  mit  den  Städten  waren  also  nur 
vermieden,  nicht  ausgeforhfen.  Zunächst,  schon  in  Rom,  wandte  er 
seinem  schönen  Krhreiche  die  eingehendste  Aufmerksamkeit  zu.  Den 
ersten  Kampf  kämpfte  er  siegreirh  gegen  d<  n  Grafen  Thomas  von  Mo- 
lise,  welcher  Im  Lande  der  Marser  seine  fast  unersteiglicheu  Fels- 
burgen  den  Räubern  darbot.  Des  ungehorsamen  Unlerthans  nahm  sich 
Papst  Honorius  an:  nicht,  weil  er  sein  Verhalten  billigen  und  recht- 
fertigen konnte;  aber  es  handelte  sich  ja  auch  weniger  darum,  ob  in 
dieser  oder  jener  Sache  der  Papst  oder  der  Kaiser  das  juristische 
Recht  für  oder  gegen  sich  hatte,  sondern  ob  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Suprematie  gelten  sollte  In  Sicilien  bekämpfte  Friedrich  dann 
die  Sarazenen;  er  zerrifs  den  Zusammenhang  derselben  mit  ihren  Glau- 
bensgenossen in  Afrika,  indem  er  sie  in  Luceria  ansiedelte.  —  Da«« 
war  doch  eine  Art  von  Kreuzziig!   Wenn  wir  bedenken,  dafs  die  Ao- 
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regit  Dg  der  Kreuzzüge  den  Sieg  des  Papstthums  wesentlich  gefördert 
hat,  so  ist  es  bemerkenswert,  dam  Friedrich  II.  am  Tage  seiner  Krö- 
nung freiwillig:  ohne  Anfrage  in  Rom  das  Kren/,  nimmt.    Ein  beden- 
teoder  Schritt  zur  Selbstständigkeit!   Dienen  will  er  der  Kirche,  will 
Hand  in  Hand  mit  dem  heiligen  Vater  geben;  aber  die  Bevormundung 
innre  ein  Ende  nehmen  von  dem  Augenblicke  ab,  da  ihm  die  höchste 
Ehre  dieser  Welt  au  Theil  wird.   Man  hat  das  in  Rom  sich  wohl  ge- 
merkt und  wnute  seitdem,  was  man  von  dem  Staufeu  zu  erwarten 
halle.    Friedrich  wollte  nicht  allein  mit  den  Sarazenen  kämpfen,  er 
wollte  auch  mit  ihnen  unterhandeln.   Er  rüstete  verständig  und  zweck- 
mässig, und  alle  seine  Vorbereitungen  versprachen  einen  günstigeren 
Erfolg,  als  die  Kreuzzüge  ihn  geliefert,  welche  von  der  Hierarchie 
geleitet  worden  waren     Wie  traurig  hatte  die  Unternehmung  gegen 
Damiette  (1218)  geendet,  und  doch  hauptsächlich  nur  deshalb,  weil 
der  Legat  des  Papstes,  Pelagitis  Gnlvani,  die  Oberleitung  in  die  Hand 
genommen  und  die  verstündigen  Kriegsmftnner,  namentlich  den  König 
ton  Jerusalem,  Johann  von  Brienne,  in  den  Hintergrund  gedrängt 
hatte.  Friedrich  hat  das  Unternehmen  nach  besten  Kräften  unterstützt 
und  »ich  in  keiner  Weise  dabei  verrStherisch  benommen.    Er  hat  im- 
mer seine  sorglichen  Augen  auf  das  heilige  Land  gerichtet  und  des- 
halb besonders  den  deutschen  Orden  unterstützt.    Mit  dem  Hochmei- 
ster desselben,  mit  Hermann  von  Salza,  war  er  In  innigster  Freund- 
schaft eng  verbunden;  dieser  war  das  Haupt  der  kaiserlichen  Umge- 
hung, ein  Mann  der  rechten  Mitte,  begeistert  von  der  Idee  der  Einheit 
beider  Gewalten  (S.  61).    Deshalb  war  er  stets  der  geeignete  Unter- 
händler zwischen  Papst  und  Kaiser  und  vermittelte  auch  im  Interesse 
Beider  die  Heirath  Friedrichs  mit  Jolante,  der  Erbin  von  Jerusalem. 
Dadurch  hoffte  Honorius  das  Interesse  des  Kaisers  für  das  heilige  Land 
noch  zu  vermehren,  und  wirklich  sandte  derselbe  zahlreiche  Hülfe 
dorthin.   Er  selbst  aber  konnte  nicht  sofort  hinziehen  und  erhielt  des- 
halb von  Honorius  mehrfach  Aufschub.    Damals  waren  Kaiser  und 
Papst  schon  gespannt:  einmal,  weil  Friedrich  seinen  Schwiegervater, 
Johann  von  Brienne,  nicht  so  begünstigte,  wie  es  Honorius  wünschte, 
und  dann  war  man  über  Anstellung  von  Geistlichen  in  Sicilien  in  Streit 
gerathen.  Aufs  heftigste  zürnte  aber  der  Papst,  als  Friedrich  im  Spo- 
letanischen  Kniserrechte  geltend  machte;  da  schien  es,  als  solle  der 
Kirchenstaat,  die  Schöpfung  von  Innoeenz  III.,  in  Stücke  gehen.  Und 
wie  in  Miltelilnlien,  so  wollte  er  in  der  Lombardei  seine  Herrschaft 
befestigen.    Dagegen  wurde  1226  der  alte  Bund  der  Lombardischen 
Städte  erneuert:  nicht  nationale  Interessen  verfochten  die  Lombarden, 
sondern  ihre  Vortheile.   Aufs  schamloseste  traten  sie  dem  Kaiser  ent- 
gegen und  wurden  deshalb  mit  Recht  in  die  Acht  gethan    Der  Pnpst 
trat  nun  als  Vermittler  auf.  Obgleich  der  Urteilsspruch  den  Lombar- 
den sehr  günstig  war,  fügten  sie  sich  nur  scheinbar,  und  noch  war 
die  Angelegenheit  nicht  beendet,  als  1227  Papst  Honorius  das  Zeit- 
liche segoete. 

Die  Cardinfile  wühlten  zuerst  einen  Deutschen,  einen  Grafen  Für- 
stenberg, und  dann,  als  dieser  die  Ehre  ablehnte,  einen  Verwandten 
von  Innoeenz  III.,  den  Cardinal  Hugolino.  Gewifs  war  das  eine  sel- 
tene Erscheinung!  Gelehrt,  von  tadellosem  Rufe  war  er;  sein  frisches 
und  kräftiges  Greisennlter  —  er  war  über  80  Jahre  alt  —  sprach 
dafür,  dafs  er  eine  untadelhafle  Jugend  verlebt  halle.  Innoeenz  III. 
bestieg  sehr  jung  den  pfipsllichen  Stuhl  und  verwaltete  sein  Amt  mit 
dem  Ernste  eines  Greises;  Gregor  IX.  dagegen  —  so  nannte  sieb  der 
neue  Papst,  um  gleich  durch  den  Kamen  seine  Richtung  kund  zu  thun 
—  war  zwar  ein  Greis,  hatte  aber  die  volle  Hast  der  Jugend  sich 
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bewahrt.  Was  hatte  der  Maon  für  eine  Vergangenheit  hinter  sich! 
Vielfach  war  er  in  diplomatischen  Sendungen  t hitig  gewesen;  ihn 
verdankten  die  beiden  Bettelorden  wesentliche  Förderung  und  Unter- 
stützung. Sofort  nach  seiner  Wahl  mahnte  er  Friedrich  so  ernstlich, 
den  Kreuzzog  anzutreten ,  dafs  dieser  einsah ,  jetzt  müsse  er  ihn  be- 
ginnen; ebenso  ernst  aber  verlangte  er  von  den  Lombarden  den  Ab- 
schliffe des  Friedens.  Zum  Kreuzzug©  sammelten  sich  Schnaren  aus 
England;  es  waren  das  eben  Leute,  die  in  der  Heimatb  Nichts  au 
verlieren  hatten.  Franzosen  kamen  nicht,  da  sie  in  den  Albigenser- 
kriegen  beschäftigt  waren.  Auch  in  Deutschland  war  keine  Begeiste- 
rung; der  Kaiser  konnte  die  Fürsten  nur  durch  Geld  zum  Zuge  be- 
wegen. Da  unter  den  Söhnen  Saladins  bittre  Zwietracht  herrschte, 
so  trat  schou  12*27  Friedrich  In  Unterhandlung  mit  Kamel  von  Aegyp- 
ten, der  ihm  Jerusalem  versprach,  falls  er  ihn  gegen  seinen  Bruder, 
den  Sultan  von  Damascus,  unterstützen  wolle. 

Im  August  des  Jahres  1227  sammelten  sich  bei  Brindisi  die  Schaa- 
ren  der  Kreuzfahrer.    Die  Hitze  des  Sommers  erzeugte  Seuchen  im 
Heere,  und  viele  der  Besten  welkten  dahin,  wie  die  Blumen  des  Fel- 
des. Da  erlag  auch  der  Landgraf  Ludwig  von  Thüringen,  der  Gemahl 
der  heil.  Elisabeth;  er  aelbst  ein  hoher  und  reiner  Herr,  wohl  werth 
dieses  seltenen  Kleinodes.    Und  der  Kaiser  selbst  erkrankte  so,  dal* 
er  auf  den  Rath  der  Aerzte  zuruckblieb  und  das  Heer  unter  anderer 
Führung  vorauaacbicken  mufste.   Ohne  Prüfung  der  Umstände  that  ihn 
sofort  Gregor  IX.  in  den  Bann.   Wir  halten  das  17te  Capitel  für  ein 
sehr  gelungenes;  es  wird  darin  unwiderleglich  nachgewiesen,  wie 
wenig  zu  billigen  Gregors  IX.  Massnahmen  waren  und  welcher  Tadel 
schon  damals  von  ruhigen  und  ernsten  Geistlichen  über  sein  Beneh- 
men ausgesprochen  wurde    Vortrefflich  ist  dea  Kaisera  Verteidigung 
(Cap.  18),  worin  er  das  Verderben  der  damaligen  Kirche  nachweist 
(8.  158)  und  mit  den  Worten  schliefst:  „und  einen  andern  Grund,  als 
unser  Herr  Jesus  Christus  gelegt  hat,  kann  Niemand  auffinden  und 
legen4'.    Friedrich  stellte  die  Ansichten  auf,  welche  schon  der  heil. 
Bernhard  in  seinem  Werke  „über  die  Betrachtung"  niedergelegt  hatte. 
Welche  Klagen  hatte  Innocenz  III.  gegen  die  Geistlichkeit  laut  wer- 
den lassen,  und  sollte  nun  der  Kaiser  doch  wirklich  keine  Hülfe  ge- 
funden haben?    Gewift,  das  ist  nicht  vorauszusetzen.   In  Rom  selbst 
erhob  man  sich  gegen  Gregor  IX.  und  vertrieb  ihn  aus  seiner  Haupt- 
stadt.   Währen ddefs  zog  Friedrich  II.  ins  heilige  Land  (1228).  Wie 
er  ankam,  hatte  er  unter  den  Intriguen  der  Templer  zu  leiden,  uod 
noch  schlimmer  gestaltete  sich  seine  Lage,  als  2  Minoriten  vom  Papst 
gesendet  anlangten,  um  die  Pilger  vor  dem  Verkehr  mit  dem  Ge- 
bannten zu  warnen    Unter  solchen  Umständen  konnte  Friedrich  nicht 
hoffen,  durch  Kampf  wesentliche  Erfolge  zu  erzielen;  er  glaubte  mit 
Recht,  durch  Unterhandlungen  mehr  zu  erreichen.    Die  Zeit  des  hef- 
tigsten Fanatismus  war  schon  vorüber;  Christen  und  Mubamedaner 
waren  einander  näher  getreten,  haften  einander  achten  gelernt  (S.  181), 
und  so  wurde  es  dem  hoch  gebildeten  Kaiser  nicht  schwer,  die  Zu- 
neigung des  vortrefflichen  Kamel  zu  gewinnen.  Beide  hatten  überdies 
Feinde  zu  fürchten:  der  Kaiser  den  Papst,  der  Sultan  seinen  Neffen. 
Und  so  schlössen  sie  im  Februar  1229  einen  Vertrag,  wonach  die  Chri- 
sten Jerusalem  erhielten.  Wahrlich I  solche  Erfolge  hatte  ein  Kreuz- 
heer lange  nicht  errungen,  und  doch,  wie  einaeitig,  wie  lügnerisch 
stellte  der  Todfeind  der  Kaisers,  der  Patriarch  von  Jerusalem,  den 
ganzen  Sachverhalt  dar!    Wie  elend  (Cap.  23)  benahm  sich  der  Pa- 
triarch bei  der  Krönung  des  Kaisers  und  wie  würdig  und  mild  Frie- 
drich IL!    solche  Erfolge  hatte  man  in  Rom  weder  erwartet  Doch 
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gewünscht;  man  hatte  gehofft,  Friedrich  werde  dort  im  Oriente  sehei- 
tern j  und  dann  wurde  man  das  verhsfste  Haus  der  Stuufen  denuithi— 
gen  können.  Deshalb  halte  Gregor  IX.  in  Deutschlaod  die  Fürsten 
gegen  Friedrich  and  seinen  Sohn  Heinrich  aufzuregen  versucht,  des- 
halb im  Königreich  Sicilien  die  Zwietracht  von  Neuem  aogefacht  und 
mit  Unterstützung  der  Lombarden  dies  Land  erobert.  Als  der  Kaiser 
1229  zurückkehrte,  versuchte  er  durch  Hermann  von  Salsa  eine  fried- 
liche Ausgleichung;  aber  der  Papst  gab  nicht  eher  nach,  als  bis  Sici- 
lien mit  leichter  Mühe  den  nirgend  Stand  haltenden  Schlnsselsoldateo 
entrissea  und  der  Kirchenslsat  jedem  Angriff  geöffnet  war. 

Den  anzugreifen  hütete  sich  der  Kaiser,  damit  dann  nicht  etwa 
Sympathie  für  den  Papst  erwache,  die  so  gut  wie  ganz  verloren  war. 
Ks  war  doch  der  wahre  Sacbgehalt  bekannt  geworden  und  dadurch 
dem  Kaiser  viel  Liebe,  der  päpstlichen  Herrschsucht  aber  viel  Haf* 
erweckt  worden.  Dies  Alles  erst  bewog  Gregor  IX.  nachzugeben; 
nur  die  Gewalt,  nicht  das  Gefühl  der  Billigkeit  lief»  ihn  1230  den  Frie- 
den  zu  S.  Germ  an  o  schiiefsen.  Beide  Männer  trafen  sich  dann  und 
berietben  das  Nähere  allein,  ohne  Zeugen,  nur  Hermann  von  Salza 
durfte  stets  zugegen  sein.  Zwar  wsr  nun  Friede  geschlossen;  aber 
in  dem  Friedensinstrument  war  eine  Clausel  zu  Gunsten  der  Lombar- 
den, welche  man  stets  gegen  den  Kaiser  deuten  konnte,  so  oft  er 
Kaisen-echte  gegen  die  Lombarden  geltend  machte.  Ueberall  trium- 
phirte  nach  diesem  Frieden *die  Sache  des  Kaisers,  deshalb  finden  wir, 
dafs  Gregor  zwar  gereizt,  aber  dennoch  nicht  im  Stande  ist,  die  Plane 
des  Kaisers  mit  Erfolg  zu  kreuzen.  Nur  das  Eine  konnte  er  tbun, 
nämlich  den  Feinden  Friedrichs  in  Rom  sicheren  Aufenthalt  gewahren. 
Fr  versuchte  zwar  auch  die  Templer  und  Johanniter  zu  unterstützen, 
als  ihnen  der  Kaiser  zur  Strafe  für  ihren  Verrat h  ihre  sicilischen  Güter 
einzog;  doch  war  das  ebenso  vergebens,  als  sein  Widerstand  gegen 
die  Constitution,  durch  welche  Friedrich  Sicilien  ordnete.  Bei  dieser 
Gesetzgebung  half  dem  Kaiser  einer  jener  Geistlichen,  Jakob  Erzbi- 
schof  von  Cspaa,  welche  in  der  nächsten  Umgebung  des  Herrn  die- 
selbe Tendenz  vertraten,  als  der  Hochmeister  Hermann  von  Salza. 

In  seinem  Erbkönigreiche  constitulrte  nun  Friedrich  ein  in  sieb  ge- 
ordnetes, geschlossenes  und  auf  das  Gesammtwohl  berechnetes  Staats- 
wesen. Ausgebend  von  dem  göttlichen  Rechte  des  Erbköniges,  soll 
weder  Stadt  noch  Baron  eine  politische  Selbstständigkeit  beanspruchen, 
soll  kein  Staat  im  Staate  exiatiren.  Zur  Entschädigung  dafür  erhal- 
ten die  Barone  ihre  Leben  so  gut  wie  erblich.  Der  König  ist  aber 
nicht  nur  Gesetzgeber  und  Scbirmvoigt  der  Kirche,  sondern  auch  der 
Quell  der  Staatsämter  und  aller  Ehren  und  Gnaden,  welche  der  Staat 
verleiht.  Der  vornehmste  Beamte  nach  ihm,  der  Spiegel  gleichsam 
des  Rechtes,  ist  der  Grofsrichfer.  Das  Land  ist  in  Verwaltungsbezirke 
getheilt,  an  deren  Spitze  die  Justitiarii  stehen.  Neben  ihnen  finden 
wir  die  Kämmerer  mit  der  Verwaltung  und  Eintreibung  der  Steuern 
beschäftigt;  unter  ihnen  als  Ortsvorsteher  die  Bajuli.  Als  höchste  Be- 
hörde ist  ein  Oberrechnungshof  bestellt.  —  Mit  grofser  Umsicht  sorgt 
Friedrich  für  die  materiellen  Interessen:  die  Leibeigenschaft  wird  auf 
seinen  Domänen  nnfgehohen,  Colonisten  werden  angesiedelt,  der  Anbau 
wichtiger  Pflanzen  angeordnet:  der  Handel,  die  Flotte  werden  geho- 
ben, das  Kriegswesen  verbessert  und  natürlich  besonders  die  Finanz- 
wirfbschaft  geregelt.  Selbstverständlich  sah  man  in  Rom  in  diesen 
Anordnungen  die  fluchwürdigste  Tyrannei. 

Friedrich  dachte  nach  der  Publicining  dieser  Gesetzgebung  daran, 
nach  Deutschland  zu  gehen,  um  die  dortigen  Verhältnisse  zu  ordnen. 
Schon  früher  ist  besprochen  worden,  wie  König  Heinrich  in  Deutsch- 
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laod  Dicht  den  Absichten  des  Kaisers  gemftfs  gewaltet  hatte  und  wie 
deshalb  dieser  die  Pursten  und  seinen  Hohn  au  einer  Berat  hu ng  nach 
Ravenna  rief.    Dort  wollte  er  auch  den  Lombardischen  Wirren  ein 
Ende  machen.    Sollte  das  geschehen,  so  mufste  voo  Deutschland  aus 
Hülfe  kommen.   Ehe  aber  noch  der  Reichstag  eröffnet  wurde,  schlös- 
sen die  Lombardischen  Stftdte  von  Neuem  (1231)  ihren  Bund  und  wand- 
ten  sich  dann  an  den  Papst,  der  sie,  wiewohl  mit  Widerstreben,  er- 
mahnte, den  Kaiser  in  der  Abhaltung  des  Reichstages  au  Ravenna 
nicht  au  hindorn     Ks  geschah  dennoch,  so  dafs  der  Kaiser  den  Tag 
au  Aqitileja  abhielt.    Die  Lombarden  sperrten  die  Passe,  und  deswe- 
gen war  es  wichtig,  dafs  Friedrich  sich  eine  ursprünglich  deutsche 
Familie  gewann,  welche  für  ihn  dos  sfidportal  der  Kaiserstrafse  ver- 
teidigte.   Im  Jahre  1231  drängten  die  Lombarden  xu  ihrem  gräteten 
Schaden  die  beiden  Brüder  Romano,  den  Ezzelio  und  Alberich,  da/n, 
dafs  sie  sich  an  den  Kaiser  anschließen  mufsteo.    Der  Vater  dieser 
Beiden,  Ezzelin  II.,  hatte  sich  1213  der  Herrschaft  begeben  und  lebte 
in  mönchischer  Zurückgezogenheit.    Seine  Söhne  aber  waren  ausge- 
zeichnete, hochbegabte  Minner,  namentlich  Ezzelin  III.,  der  spater 
mit  Recht  „der  Teufel  in  Menschengestalt"  genannt  wurde.   Ks  gelang 
ihnen,  sich  in  Verona  und  Viren/ a  festzusetzen  (1225),  auch  in  Padua 
versuchte  e«  Ezzelin  (1228),  doch  anfangs  vergebens.   Nun  nahm  der 
Kaiser  die  Familie  in  seinen  Schutz,  und  die  Lombarden  haben  schwer 
fiir  ihre  falsche  Politik  büfsen  müssen.   Dafs  der  Kaiser  sich  mit  den 
Genuesen  versöhnte,  diente  such  zur  Schwächung  der  Gegner.  Wie- 
derum bot  der  Papst  seine  Vermittlung  an  und  schien  wirklich  den 
Kaiser  unterstatzen  zu  müssen,  da  er  der  Hälfe  demselben  dringend 
bedurfte.   Er  war  nlimlich  wieder  einmal  aus  Rom  vertrieben  worden 
(1232).   Auch  in  Syrien  nahm  er  »ich  der  Sache  des  Kaisers  an,  ge- 
gen dessen  Ansprüche  immer  noch  eioe  starke  Partei  in  Waffen  stand. 
Friedrich  unterstützte  den  Papst  zwar,  konnte  ihm  aber  iu  Person 
nicht  zu  Hülfe  ziehen,  da  Sicilien  sich  empört  hatte.    Er  unterwarf 
es  (1233)  zu  derselben  Zeit,  als  der  Papst  mit  den  Hörnern  Frieden 
scblofs.   Naturlich  stiegen  dadurch  die  Hoffnungen  der  Lombarden  auf 
eine  gunstige  Entscheidung;  sie  erfolgte  am  5.  Juni  1233  in  der  Art, 
wie  es  vorauszusehen  war.    „Bei  ruhiger  Prüfung  der  Quellen,  sagt 
der  Verf.  S  297,  giebt  es  nur  die  eine  Ueberzeugung,  dafs  Gregor  mit 
aller  Parteilichkeit  für  die  Lombarden  verfahren  ist.  Diese  waren  dem 
Papste  vor  Allem  dafür  verpflichtet,  dafs  es  seiner  Geschicklichkeit 
gelungen,  die  Entscheidung  über  die  Hoheitsrechle  des  Kaisers,  wor- 
auf scblicfslich  Alles  ankam,  in  weiter  Ferne  gehalten  zu  haben. " 
Für  die  nächste  Zeit  hatte  Gregor  IX.  kein  gewaltsames  Eingreifen 
des  Kaisers  in  die  Verhältnisse  der  Lombardei  zu  furchten  und  wollte 
deshalb  mittlerweile  versuchen,  die  Zwietracht  in  ihr  auszusöhnen, 
die  tiefgewurzelte  Ketzerei  zu  tilgen  und  somit  dem  Kaiser  die  Hand- 
haben zum  Einschreiten  zu  entziehen.   Zu  diesem  Zwecke  benutzte 
der  Papst  den  Bufsprediger  Johann  von  Vicenza.   Im  Osten  der  Lom- 
bardei besonders  errang  (1233)  dieser  begabte  Mann  bedeutende  Er- 
folge; aber  sie  waren  nur  von  kurzer  Dauer,  da  er  sich  auch  welt- 
liche Herrschaft  anmafste.  Dieses  verfehlte  Unternehmen  schadete  dem 
Papste  nur  und  wies  ihn  von  Neuem  um  so  mehr  an  den  Kaiser,  da 
in  derselben  Zeit  (1234)  die  Römor  sich  wieder  gegen  Gregor  IX.  er- 
hoben hatten.    Wie  leicht  hitte  Friedrich  Vergeltung  üben  können, 
wenn  er  die  Rebellen  gegen  den  Papst  so  unterstützte,  wie  dieser  die 
Lombarden  gegen  ihn.    Jedoch  wie  tief  er  auch  die  Schmach  fühlte, 
welche  die  Lombarden  Ihm  angetban,  noch  gewaltiger  ergriff  ihn  sei- 
nes ültesten  Sohnes  verkehrtes  Treiben.    Er  mutete  dem  ein  Ende 
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Und,  und  es  war  zu  fiirchleo,  dafs  die  Rebellen  diesseits  und  jenaeits 
der  Alpen  aich  die  Hände  reichen  würden.  So  zog  Friedrich  1235 
nach  Deutschland  und  fand  bei  Städten  und  Fürsten  Hülfe  gegen  sei* 
nen  Sohn.  Diesen  unterstützten  besonders  die  Staufischen  Ministeria- 
len, die  aich  zurückgesetzt  fühlten  und  ihre  localen  Intereaaen  der 
grofearfigeo  Weltroonarchie  Friedriche  nicht  unterordnen  wollten.  In 
Main«  hielt  der  Kaiser  (1235)  eine  glänzende  Curie;  ao  herrlich,  wie 
sein  Ahn,  der  Barbarossa,  im  Jahre  1184.  Von  da  gingen  wichtige 
Ileicbageaetze  aus;  doch  hat  er  keineawegea  etwa  versucht,  Deutach. 
lanri  ao  wie  Sicilien  zu  ordnen;  er  kannte  sehr  wohl  die  Verhältnis***, 
die  das  unmöglich  machten.  Aufser  dieser  Gesetzgebung  und  der  Be- 
strafung seines  Sohnca  bat  er  endlich  den  langen  Zuist  zwischen  den 
Staufen  und  Weifen  dadurch  geendet,  dafa  er  den  Otto  von  Lüneburg 
zum  Reichsföraten  machte  und  ihm  aein  Land  als  ein  Fahnenlehen  dea 
Reiches  gab.  Im  Norden  gewann  er  sieb  so  die  Weifen,  im  Süden 
die  Wittelsbacber;  auch  die  Städte  hielten  zu  ihm,  und  im  fernen 
Osten  blühte  in  Preufsen  ein  neues  deutsches  Land  und  Volk  auf.  So 
atand  der  Kaiaer  gewaltig  und  mächtig  da;  aber  dem  herrlichen  Ge- 
bäude fehlte  der  Schlufsstein,  wenn  nicht  die  Lombardei  dem  Ganzen 
eingefügt  wurde.  Die  römische  Curie  verkannte  nicht  die  heranzie- 
hende Gefahr  und  (hat  Alles,  um  den  drohenden  Sturm  zu  beschwo- 
ren. Wenn  auch  die  Lombarden  aich  mit  den  deutschen  Verrätbern 
in  Verbindung  gesetzt  hatten,  ao  nahm  Friedrich  II.  (1235)  doch  noch 
einmal  die  papstliche  Vermittlung  an,  denn  eine  wahrhaft  prodnetivo 
Natur  wie  Friedrich  II.  drängt  überall  auf  Erhaltung  friedlicher  Zu- 
sisudc.  Aber  wie  vermittelt  der  Papst?  Er  verlangt  immer  Nachsicht 
für  die  l.omharrfen,  für  sie  hat  er  nie  ein  Wort  dea  Tadels.  Ehe  nun 
der  Kaiser  in  die  Ebene  herabzog,  wohnte  er  1236  noch  der  K.Ieration 
der  inzwiachen  heilig  geaprochenen  Elisabeth  bei.  Dann  eilte  er  mit 
deutschen  Schaaren  vom  Lechfelde  über  die  Alpen  und  begann  den 
Kampf. 

Wir  erwarten  mit  Begierde  den  dritten  Band,  in  welchem  dns 
Trauerspiel  ein  Eode  nimmt. 

Berlin.  Fofa. 


IX. 

Leitfaden  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra 
für  Gymnasien,  höhere  Bürger-  und  Gewerbe- 
schulen von  David  Giffhorn.  Braunschweig, 
Verlag  der  Schulbuchhand).  1861.  IV  u.  220  S.  8. 
Preis  24  Sgr. 

Der  Leitfaden  setzt  die  Kennlnifs  der  Regeln  des  Ziffern- 
rechnens für  die  vier  Species  in  ganzen  Zahlen  und  gemeinen 
Brüchen  voraus.  Er  schliefst  aich  den  Abschnitten  I  —  V A.  der 
Beistehen  Aufgabensammlung,  meist  mit  Uebei einst immung  der 
Paragraphenzahlen,  an.  und  fugt  noch  dem  dritten  Abschnitte 
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einen  drei  Seiten  langen  Anhang  „Ober  Zahlensysteme  und  das 
Rechnen  mit  systematischen  Zahlen 44  sowie  am  Ende  des  Ruches 
eine  Tabelle  der  Quadrat-  und  Kubikzablen,  der  Quadrat-  und 
Kubikwurzeln,  der  Logarithmen  aller  ganzen  Zahlen  von  1  bis 
100  nebst  vergleichenden  Uebersichten  verschiedener  Mals-  und 
Gewichtseinheiten  hinzu.  Stellenweise  sind  zur  Ergänzung  der 
Heis'schen  Sammlung  einige  neue  Beispiele  initget heilt,  so  na- 
mentlich Aufgaben  über  Maxima  und  Minima.  Die  Hauptlehr- 
satze werden  im  Ruche  bewiesen;  die  Ableitung  anderer  Sätze 
ist  . dem  Schuler  überlassen.  Dem  Lehrer  wie  dem  Schüler  wer- 
den Fragen  in  den  Mund  gelegt.  Für  die  Vermittlung  eines 
vollen  Verständnisses  ist  durch  klare  Entwicklungen  und  zusam- 
menfassende Uebersichten  gesorgt.  Das  Ruch  ist  somit  für  die 
Schulen  beachlenswcrtb,  in  denen  die  Aufgabensammlung  von 
Heis  benutzt  wird. 

Rerlin.  Kruse. 


X. 

Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  und  Trigonome- 
trie für  Gymnasien,  höhere  Bürger-  und  Gewerbe- 
schulen einfach  und  leicht  fafsfich  dargestellt  von 
David  Giffhorn.  Mit  155  in  den  Text  einge- 
druckten Figuren.  Braunschvveig,  Verlag  der  Schul- 
buchhandl.  1862.  IV  u.  238  S.  8.  Preis  1  Thlr. 

Auch  dieses  Ruch  giebt  nur  die  Grundzüge  in  ausführlicher 
Darstellung  und  überlädt  Manches  dem  Unterrichte  und  dem 
Schüler.  Des  Verfassers  Richtung  auf  Klarheit  ist  erkennbar;  aus 
ihr  sind  ohne  Zweifel  auch  manche  Eigenthümlicbkeiten  des  Leit- 
fadens entsprungen.  Einige  davon  mögen  hervorgehoben  werden. 
I.  §  3.  handelt  von  der  Eintheilung  der  Linien  und  giebt  fol- 
gende Restimmung  der  unendlich  kleinen  Linie:  „Rewegt  sich 
ein  Punkt  nur  bis  zum  unmittelbar  benachbarten  Punkte,  so  ent- 
steht eine  unendlich  kleine  oder  die  absolut  kleinste  Linie  oder 
die  Linie,  in  der  Anfangs-  und  Endpunkt  stetig  aneinander  lie- 
gen, aus  der  jede  endliche  Linie  sich  gebildet  hat  und  die  in 
jeder  endlichen  Linie  als  ideale  Einheit  (Element)  enthalten  ist.44 
Von  I.  §  10  bis  §  13  werden  die  Begriffe  der  Commeusurabilität 
und  Incommcn8urabilität  erörtert.  Wir  lesen  hier:  „Zwei  Linien 
heifwen  incommensurabel,  wenn  es  keine  noch  so  kleine  dritte 
Linie  giebt,  die  beide  zugleich  mifst  oder  in  beiden  sich  ohne 
Rest  abtragen  iSfst.  Die  Incommensurabilität  der  Linien  läfst  sich 
leicht  veranschaulichen,  wenn  man  sich  zuerst  zwei  Linien  vor- 
stellt, die  irgend  ein  beliebig  kleines  gemeinschaftliches  Mafs  ha 
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ben.  dann  die  eine  um  irgend  ein  Stück  vergröbert  oder  ver- 
kleinert, das  kleiner  ist  als  das  gemeinschaftliche  Mals.  Da  man 
nun  das  gemeinschaftliche  Mals  von  jeder  beliebigen  Kleinheit  an- 
nehmen  kann,  so  ist  die  Möglichkeit  der  lncommensurabilitfit  er- 
sichtlich.** Oder  vielmehr:  Da  man  nun  ein  gemeinschaftliches 
Mafs  annehmen  kann,  das  kleiner  ist  als  das  hinzugefügte  Stück, 
so  ist  die  Möglichkeit  der  lncommensurabilitfit  nicht  ersichtlich. 
Weiter  hetfst  es  I.  §  11:  „Sind  zwei  Linien  incommensurabel 
oder  haben  sie  kein  gemeinschaftliches  Mafs,  so  lassen  sie  sich 
doch  durch  die  unendlich  kleine  Linie  messen,  da  sie  beide  aus 
ihr  als  aus  ihrer  Ureinheit  durch  stetige  Bewegung  sich  gebildet 
haben.4'  Wo  findet  der  Anfänger  —  diese  Dinge  stehen  ja  im 
ersten  Abschnitte  des  Buches  —  die  Grenze  zwischen  „beliebig 
kleinen**  und  „unendlich  kleinen  Linien"?  Der  Verfasser  äufs#t 
zwar:  „Fragt  man"  —  bei  der  Vcrgleichung  zweier  incommensu- 
rabeln  Linien  —  „nach  einem  genauen  Ausdrucke  ihres  Größen- 
Verhältnisses  in  Zahlen,  so  läfst  man  sich  nach  den  Grundregeln 
der  Logik  eine  Absurdität  zu  Schulden  kommen,  da  jeder  Zahl 
eine  endliche  Länge  als  Einheit  zum  Grunde  liegen  mufs."  Trotz 
dem  aber  benutzt  er  X.  §  9  dieses  Verhältnifs,  um  den  Satz  zu 
beweisen,  dafs,  wenn  man  in  einem  Dreieck  zu  einer  Seite  eine 
beliebige  parallele  Transversale  zieht,  dadurch  ein  Dreieck  ent- 
steht, das  mit  dem  gegebenen  Dreieck  gleiche  Seitenverhältnisse 
hat.  Auch  die  Vergleichung  zweier  Parallelogramme  wird  mit 
Hülfe  eines  unendlich  kleinen  Maßstabes  VII.  §  7  ausgeführt. 

Es  wird  II.  §  1  folgender  „Grundsatz  für  die  Parallelität"  auf- 
gestellt: ..Wenn  zwei  Linien  zu  einer  dritten  sie  durchsebnei- 
denden  Linie  dieselbe  Richtung  haben  oder  nicht,  so  haben  sie 
auch  unter  sich  dieselbe  Richtung  oder  nicht  und  sind  parallel 
oder  nicht  parallel."  In  §  6  lauten  aber  die  ..  Bedingungen  für 
die  Parallelität":  „Zwei  Linien,  die  von  einer  drillen  geschnitten 
werden,  sind  parallel,  wenn  zwei  Gegenwinkel  gleich  sind"  etc. 
Hätte  der  Verf.  sich  klar  gemacht,  in  welchem  Sinne  er  das  Wort 
„Richtung"  gebraucht,  so  würde  er  wohl  diese  Wiederholung 
vermieden  haben.  Er  bemerkt  indefs  selbst  zu  den  Beweisen  des 
§6:  ..Es  darf  über  Rettung  und  Wahrung  der  logischen  Regeln 
nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  verloren  gehen."  Die  Ge- 
fahr ist  in  der  Thal  vorhanden,  jedoch  aus  dem  Gegensätze  der 
..Rettung"  entsprungen. 

Um  die  Congruenzsätze  für  Dreiecke  in  ununterbrochener  Folge 
zu  beweisen,  benutzt  der  Verf.  Sätze  aus  der  Kreislehre,  die  er 
daher  (im  III.  Abschnitt)  der  Congruenzlchre  vorausgehen  läfst; 
der  Rest  der  Kreislehre  folgt  erat  vom  XI.  Abschnitt  an.  Das 
Wort  Centrale  wird  III.  §  21  gebraucht,  aber  erst  im  §  22 
deünirt. 

Der  Verf.  zieht  mit  Recht  die  directen  Beweise  den  indirec- 
ten  vor;  so  auch  bei  dem  Satze:  dem  gröfseren  Winkel  in  einem 
Dreiecke  liegt  auch  die  gröfsere  Seile  gegenüber.  Hier  wird  nun 
der  Beweis  vermittelst  des  Satzes  geführt,  dafs  die  gerade  Linie 
die  kürzeste  Linie  zwischen  zwei  Punkten  ist.    Dieser  Satz  ist 
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aber  nicht,  wie  I.  §  4  angenommen  wird,  ein  Grundsalz,  sondern 
ein  Lehrsatz.  Uebrigens  kann  auch  jener  entere  Salz  ohne  di- 
rekte Anwendung  des  letzteren  bewiesen  werden.  Vergl.  Heis 
und  Esch weiler:  Lehrh.  d.  Geometrie.  2.  Aufl.  S.  23. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  werden  die  trigonometri- 
schen Zahlen  auf  die  Logarithmirung  von  Summen  und  Differen- 
zen, die  Auflösung  der  quadratischen  und  kubischen  Gleichungen 
und  die  wichtigsten  geodätischen  Aufgaben  angewendet. 

Berlin.  Kruse. 


XL 

Berichtigung. 

Im  Maihefte  ist  zu  lesen: 

Seite  386  Zeile  2  v.  u.  dafe  er  statt  dafs  es. 

-  387  -    8  v.  o.  Horn.  Od.  2,  8  statt  Horn.  2,  8. 
—  -  12  v.  ii.  so  statt  gar. 

-  _  .  32  v.  u.  III  statt  V. 

-  *  388     -  23  v.  o.  sagen  statt  sage. 

-  389     -   12  v.  o.  Odyss.  IV  37  —38. 

-  -       -  23  v.  o.  merkliche  slatt  wirkliche. 
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L 

Auszug  aus  den  Sitzungs-Protocollen  des  Berliner  Gymnasial- 
lehrer-Vereins !). 

(Januar,  Februar  uud  Mar«.) 

In  der  Versammlung  nm  14.  Januar  las  Herr  Wiggert  „Ueber  die 
Differenxpunkte  der  Lehre  von  der  Lust  bei  Plato  und  Aristoteles". 
Nachdem  r.uerst  die  Quellen  für  die  beiderseitigen  Lehren  und  der 
Gang  der  Untersuchung  besprochen  waren,  wurde  gegen  Spengels  An- 
ticht  constntirt,  dafs  die  Polemik  des  Aristoteles  Elh.  Nie.  X.  cap.  2 
p.  1173a  von  v.  15  an  bis  1173b  20  fgg.  in  der  Thal  gegen  Platous 
Philebus  resp.  Pol.  IX  gerichtet  sei.  Ks  wurde  sodann  die  Ansicht 
de«  Plato  über  Ursprung  und  Wesen  der  -rjdovt;  angegeben  und  die 
Einwürfe  des  Aristoteles  und  dje  eigene  Theorie  desselben  dargelegt 
(hierbei  fanden  einige  zwei  fei  hafte  Stellen  ihre  Erklärung)  und  schlief«- 
lieh  einer  Kritik  unterworfen,  in  der  /.war  anerkannt  wurde,  dafs 
Aristoteles  die  Lehre  von  der  i-.Anr,}  in  wesentlichen  Stücken  geför- 
dert habe,  jedoch  auch  andererseits  hervorgehoben,  dafs  seine  Ein- 
wurfe gegen  Plato  cum  Theil  ungerechtfertigt  seien,  und  er  selbst 
xu weilen  der  in  der  Theorie  bekämpften  Ansicht  sich  angeschlossen 
habe. 


Vor  der  Versammlung  am  21.  Februar,  xu  der  theils  eine  mehr 
als  gewöhnliche  Zahl  der  Mitglieder  nebst  ihren  Familien,  theils  vou 
fast  allen  Gjmnasien  werthe  Gaste  erschienen  waren,  entwickelte 
Herr  Wolff  die  Sagen  des  Allerthums  Ober  das  Glück. 

Er  entwarf  unter  Anführung  der  hauptsächlichsten  Stellen  nament- 
lich griechischer  Dichter  ein  Bild  des  seligen  Lebens,  wie  es  sieb  das 
Altert  hu  m  bei  der  Schilderung  der  Hesperi den -Gärten  und  der  Insel 
der  Phfinken  gedacht,  und  wies  nach,  wie  man  das  Ideal  dieses  höch- 
sten Glückes  Keillich  und  räumlich  in  die  entlegenste  Ferne  gerückt 
habe;  so  habe  man  sich  theils  das  früheste  goldene  Zeitalter,  fbeils 


*)  Anf  unsern  Wunsch  hat  Herr  Dr.  Haeckcr  es  übernommen,  dem 
Historischen  Zusammenhang  zwischen  der  Zeitschrift  f.  d.  G.  W.  und  dem 
Berliner  Gymnasiallehrer- Verein  durch  Auszüge  aus  den  Vereinsprotokollen 
einen  Ausdruck  xu  geben.  Die  Red. 
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die  über  den  Rand  des  bekannten  Erdkreises  hinausgelegenen  Gegen- 
den im  wirklichen  Besitz  dieser  Traumbilder  gedacht ;  im  Norden  seieo 
die  Hyperboreer,  im  Süden  die  Aethiopen  in  dem  Vollgenufa  der  höch- 
sten Weisheit  und  den  höchsten  Glückes  geschildert,  nach  Weste«  zu 
habe  man  zuerst  Italien,  als  dieses  bekannter  geworden,  Spanien, 
endlich  die  canarischen  Inseln  als  dieses  Wunderland  angesehen;  und 
als  durch  Alexander  der  Osten  aufgeschlossen  worden,  sei  bald  die 
Schilderung  seiner  Züge  mit  ahnlichen  Vorstellungen  ausgeschmückt. 
Je  weiter  indessen  die  Erdkunde  vorgeschritten,  desto  mehr  habe  man 
sich  überzeugt,  dafs  das  Glück  auf  Erden  nicht  zu  finden  sei,  und 
habe  es  endlich  ganz  in  den  Himmel  erhoben,  dessen  göttliche  Be- 
wohner man  sich  schon  früher  im  Vollbesitz  desselben  vorgestellt. 
Bei  ihnen  habe  Plato  seine  Ideen  wohnen  lassen  und  gelehrt,  dafs  nur 
durch  die  Betrachtung  des  Absoluten  der  Weise  auch  auf  Erden  das 
wahre  Glück  geniefsen  könne.  Diese  Lehre  hätten  dann  seine  spate- 
ren Schüler  ausgeführt,  von  denen  namentlich  Plotio  diese  geistige 
Einigung  mit  der  Gottheit  und  in  ihr  die  höchste  menschliche  Glück- 
seligkeit häufig  empfunden  zu  haben  behaupte.  Schliefslich  wurde 
noch  der  mehrfach  verkannten  Lehre  des  Epicur  Erwähnung  getan«, 
der  zwar  die  irdischen  Güter  nicht  verschmäht,  aber  wahren  Genufs 
nicht  ohne  Sittlichkeit  und  Weisheit  gekannt  habe. 

In  der  Sitzung  vom  II.  Mar/  gab  Herr  Ribbeck  nach  einer  kur- 
zen Erwähnung  der  von  den  Komikern  über  Aeschylus  und  Sophokles 
gefällten  Urlheile  eine  Darstellung  der  von  Aristophanes  gemifsbillig- 
ten  Punkte  in  der  Richtung  und  Methode  der  Kuripideischen  Poesie 
und  bezeichnete  andern  Ausführungen  gegenüber  die  Kritik  des  Ari- 
stophanes in  ihren  ernst  gemeinten  Theilen  als  wohlbegründet.  Das 
Verändern  der  Mythen  an  sich,  wie  es  sich  Euripides  erlaubte,  hätte 
dem  Komiker  nicht  zum  Anstofs  gereicht,  aber  die  Art  dieser  Verän- 
derungen sei  nicht  immer  glücklich  zu  nennen,  so  z.  B.  bei  der  He- 
lena. Die  Darstellung  der  Leidenschaft,  durch  welche  bisweilen  der 
Cooflicl  erst  hervorgebracht  werde,  gehe  über  die  Gränze  des  Schö- 
nen hinaus  und  wirke  durch  Ihre  Breite  oft  ermüdend.  Abgesehen 
von  den  mancherlei  VerstoTsen  gegen  das  Decorum  sei  der  Stoff  in 
eioigen  Dramen  von  einer  Unnalürllchkcit,  dafs  Aristophanes  dieselben 
ganz,  mit  Recht  getadelt  habe,  so  im  Aeolus,  über  dessen  Inhalt  ge- 
nügende Kotixen  vorliegen,  und  im  Hippolyt,  wo  der  Held  nur  an 
verkehrtem  Urlheil  zu  Grunde  gehe.  Ueber  letzteren  wurde  ausführ- 
licher gesprochen,  auch  besonders  über  den  Vers  „Die  Zunge  schwur 
es,  doch  das  Herz  blieb  ohne  Schwur",  der  allerdings  eine  Unsittlich« 
keit  enthalte,  da  der  Eid,  von  dem  er  spreche,  nicht  erzwungen  oder 
in  der  Aufregung  gethan  sei.  Solche  Paradoxen  und  Antithesen  seien 
aber  nur  etwas  Einzelnes  in  einer  grofsen  Masse  gleichartiger  Er- 
scheinungen, sämmtlich  der  damals  beliebten  Redeweise  des  Marktes 
entlehnt.  Ihnen  entsprechen  auf  Seiten  der  scenischen  Einrichtung 
einige  ganz  nette  Mittel,  die  gleichfalls  auf  den  Geschmack  des  gro- 
fsen Publicum*  berechnet  doch  zum  Werthe  der  Dramen  nichts  bei- 
tragen, wie  z.  B.  die  Stelle  der  Echo  in  der  Andromeda,  und  auf  der 
andern  Seile  die  Ausstattung  mancher  Figuren  mit  den  allertri viaist en 
Utensilien.  In  diesem  Sinne  wurde  die  Bezeichnung  „klappernde  Muse 
des  Euripides"  in  den  Fröschen  gedeutet  und  zuletzt  der  Oekonomie 
der  Stücke  gedacht,  namentlich  solcher  Schlüsse  wie  in  der  Antigone, 
wo  Haemon  seine  Geliebte  noch  glücklich  heimführte. 

Berlin.  F.  Haecker,  s.  Z.  Schriftführer. 
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II. 

Die  Sirenen  und  der  nordische  Hraesvelgr. 
Ein  stück  Odysseussage. 

An  verschiedenen  Stellen  in  meinem  Buche  „über  den  Ursprung 
der  Mythologie14  habe  ich  schon  darauf  hingewiesen  und  gedenke  es 
spiter  auch  noch  im  vollen  Umfang  der  Sage  selbstständig  auszu- 
führen, dafe  der  Urkern  der  Mythen  vom  Odysseus  am  Himmel 
spielte.  Das  Wolkenwassermeer  mit  seinen  unendlich  mannigfa- 
chen Erscheinungen  ist  das  Terrain,  durch  welches  ursprünglich  der 
kühne  Schiffer  auf  seinem  Wolkenkahn  dahinsegelte  ')  gleich  wie 
die  Argonauten  oder  anderseits  Abaris,  den  das  Märchen  noch  aus- 
drücklich als  Luft wandler  die  ganze  Welt  auf  einem  Pfeile  d.  h. 
ursprünglich  dem  Blitzp feile  umreiten  liefs  a).  Die  verschiedenen 
Abentheuer  des  Odysseus  sind  ursprünglich  ebenso  viele  einzelne  vom 
Wolkenhimmel  mit  seinen  mannigfachen  Erscheinungen  entlehnte  Genre- 
bilder, welche  die  Sage  dann  in  Verknüpfung  mit  des  Helden  Person 
su  einem  grösseren  Mytbenkrauze  vereinte  und  im  Bunde  mit  der 
Poesie  menschlich-ethisch  entwickelte.  Dort  aber  am  Himmel  blen- 
dete ursprünglich  dem  Glauben  gemäfs  Odysseus  im  Blitzesfeuer 
den  im  W  olkenberge  hausenden  H  immelsriesen  Polyphera,  wel- 
cher mit  seinem  einen  Auge  auf  die  Sonne  deutet,  mit  seinem  Brül- 
len und  Werfen  von  Felsblöcken  an  den  Donner  anknüpft3). 
Dort  schlachtet  er  (oder  seine  Gefährten)  im  Gewitter  die  Wolke n - 
rlnder  des  Sonnengottes,  wie  Hermes  die  des  Regenbogengottes 
Apollo,  weshalb  auch  Odysseus  gleichm&feig  von  des  Sonnenriesen 
Polyphemos  Vater,  wie  vom  Sonnengotte  Helios  verfolgt  wird,  ein 
Umstand,  welcher  als  Bestätigung  meiner  ganzen  Auffassung  nicht 
wenig  in  die  Wagschale  fallen  dürfte  ').  Dort  wohnten  die  Lotho- 
phagen mit  ihrer  zauberhaft- fesselnden  und  letheartig  wirkenden 
Blumenspeise  (den  Wolkenblumen)  '),  dort  spielte  auf  einer  Wol- 
keninsel das  Abentheuer  mit  der  Sonnentochter  Kirke,  welche  im 
Unwetter  ihren  bösen  Zauber  treibt,  bis  Odysseus  das  (Blitz-) 
Schwert  gegen  sie  zuckt  und  der  böse  Spuk  wieder  gebannt  wird  6). 
Dort  am  Himmel  befindet  sich  dann  auch  die  Skylla,  deren  ganze 
Scenerie  wieder  mit  einem  andern  Bilde  den  von  klaffend-hallen- 
den  Donnern  umgebenen  Wolkenberg  zeigt7),  ebenso  wie  auch  die 


1  )  Das  zauberhafte  Schiff  der  Phäaken,  die  iru  Oberlande  d.  Ii.  dem 
Himmel  wohnen,  weichet  ohne  Steuer,  in  Dunst  und  Nebel  gehüllt,  sei- 
nen Weg  geht  und  den  schlafenden  Helden  seiner  Heimalh  zuführt ,  ist 
ebenso  der  Wolkenkalm,  wie  des  Odysseus  eigener  Kahn,  wenn  er  ihn 
schlafend  dahinfiihrt  und  den  Schlauch  des  Acolos  trägt,  der  in  sil- 
berner Fessel  die  Winde  gebunden  enthalt,  was  in  selbständiger,  beson- 
derer Anschauung  die  Wolke  als  Wfindsack  (Windbeutel),  mit  des  Blitzes 
Fessel  zugeschnürt,  bedeutet,  s.  Urspr.  d.  M.  p.  19.  233.  Ueber  der  Argo- 
nauten ähnlichen  Kahn,  den  die  Helden  auf  ihren  Schultern  über  das 
Land  tragen,  dessen  Planke  (im  Donner)  redet  u.  s.  w.  s.  Urspr.  p.  19. 

a)  S.  Urspr.  p.  107.         a)  Urspr.  p.  15.  199. 

4)  Urspr.  p.  105.  Vergl.  raeine  Schrift:  Der  heutige  Volksglaube  und 
das  alte  Heidenthum  u.  s.  w.  II.  Aufl.  Berlin  1862.  p.  128. 

•)  Urspr.  p.  107.        •)  Urspr.  p.  269.        7)  Urspr.  p.  34. 
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PUnkten  schon  in  ihrem  Namen  auf  die  am  Himmel  herumirren- 
den Wolkenberge,  die  tjigtot  vtyiXcu  —  ovQaronXay«r  01  des  Or- 
pheus (hymn.  XXI)  hindeuten,  welche  dann  im  Gewitter  unter  Flam- 
men und  Wassergischt  zusammenzuschlagen  acheinen,  eine 
Voratellung,  die  dann  auch  noch  in  der  Sage  von  den  Symplejaden 
sich  nochmals  abgelagert  bat.  Unter  aolchen  Umgebungen  also,  wel- 
che dem  /.wischen  ihnen  hindurchfahrenden  Odysseua  die  gröTsten  Ge- 
fabren zu  drohen  schienen,  finden  sich  nun  auch  die  Sirenen,  Jung- 
frauen mit  belltönendem,  verführerischem  Gesänge,  auf  einer 
Insel  auf  blumiger  Wieae,  weit  und  breit  umgeben  von  einem 
Haufen  von  Knochen  und  hlnacbwindenden  Hauten. 

2'm^»o?  fi*r  hqwtov  ayittai  —  eagt  Kirke  XII.  39  sqq.  zum 

Odyeaeua  —  af  $<»  rt  närraq 
ar&Qi!uiov$  &iXyovotry  ot»c  <J<{fctS  tl<^Kfinijtat. 

OCTK  äidnfii,    ntXÖet]   xrti   y  &  o  ;  y  0  r  axovat] 

JZuorj)  <,))>,  f  o)  d  on»  fv**l  xal  vqma  xinra 
ntnaSf  vom  rjoav  i  i  na^ffTatat,  ovöi  yavi ■> ■  t  «r 
dXXa  V4  2Vi(*v''s  Xtyv^fi  &tXyovoiv  aoidfl» 
tjpttrai  lv  Xetftmv*'  noXvq  6'  au<j'  ocxtotptp  &lq 
uvdyü*  nv&Ofiivtar,  ntql  d(  (uvoi  pirv&ovaiv. 

Cf.  ib.  158  sqq.  und  166  sqq.,  wo  von  dem  Xupvv  dv&tpötn;  und  der 
» -tjao;  X  die  Rede  ist. 

Das  hier  geachilderte  Terrain  mit  den  verwesenden  Männern, 
mit  dem  breiten  Haufen  von  Knochen  und  den  hlnacbwinden- 
den Häuten  ist  vor  Allem  ein  eo  eigentümliches,  dafs,  wie  es  über- 
haupt dem  Sirenenmythoa  einen  beaonderen  Hintergrund  verleiht,  ea 
auch  einer  besonderen  Aufklärung  bedarf,  weshalb  ich  ea  auch  hier 
gleich  an  der  Spitze  der  Unteraucbung  hervorhebe.  Erfunden,  der 
übrigen  Scenerie  etwa  halber,  ist  ea  sicherlich  nicht,  vielmehr  dürfte 
nach  andern  Analogien  von  vorn  herein  die  Vermuthung  nahe  liegeny 
Hafs  ea  aus  dem  alten  Mythos  und  der  Uranscbauung  von  den  Sirenen 
in  die  homerische  Sage  mit  hinnbergenommen  und  dann  eben  nur  ala 
ein  grauses  Gegenbild,  um  die  Macht  des  Zaubergesanges  noch  mehr 
hervorzuheben,  festgehalten  sei,  wie  denn  auch  anderseits  schon  die 
Alten  aich  vergebene  bemühten,  aus  der  Darstellung  bei  Homer  heraus 
die  Todesart  der  Unglücklichen  mit  dem  Zaubergesang  (dem  &Uynv) 
In  Verbindung  zu  bringen  (a.  Mtzach  zu  Horn.  Od-  XII,  44).  Gerade 
dieae  Unbeatlmmtheit  der  Darstellung  wäre  aber  allein  schon  ein  ge- 
nügender Grund,  verschiedene  Elemente  in  der  Schilderung  zu  suchen, 
welche  durch  verschiedene  zu  Grunde  liegende  Naturanschauungen  in 
den  Mythus  gekommen  und  dann  von  dem  Dichter  nicht  vollständig 
verarbeitet  und  verschmolzen  sind.  Dlea  wird  um  ao  wahrscheinli- 
cher, wenn*  man  erwftgt,  Hais,  wie  wenig  eineatheila  die  erwähnte 
Scenerie  mit  den  Knochenhaufen  zu  den  homerischen  Jungfrauenge- 
stalten der  Sirenen  stimmen  will,  sie  desto  besser  zu  dem  auuerbome- 
riseben  vogelartigen  Character  derselben  palst,  indem  man  ao  eines 
der  After  auch  im  Homer  wiederkehrenden  Bilder  von  grofsen  Aasvo- 
gel n  erhielte,  die  an  Haut  und  Knochen  binfaulender  Männer  nagen  ')» 
wozu  dann  auch  aich  stellen  würde,  wenn  in  anderen  Nachrichten 
geradezu  von  einem  Verzehren  der  Leichen  durch  die  Sirenen 


)  Exempl.  c.  II.  in.  I  lib.  avxovt;  6k  IXuQta  tri**  Mvrioaiv  ol»*o~i<r* 
rt  näot.  Od.  XIV.  133  sq.  toü  d*  /tMawrt  *vph  taZu(  x'  o!m- 
rol  Qivov  an*  ooxfotpiv  Iqvaa*. 
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die  Rede  ist  '),  sie  also  dann  von  anderen  ähnlichen  mythischen  We- 
sen wie  die  menschenfressenden  stymphaliscbea  Vogel  sich  eigentlich 
aor  durch  den  verführerischen  Gesang  und  die  specielle  Besiehung 
zum  Meer  unterscheiden. 

Um  aber  diese  Eigentümlichkeiten  und  den  ganzen  Ursprung  der 
Sirenen  zu  erklären,  mufs  man  die  sämmtlichen  characteristischen 
Merkmale  derselben  im  Zusammenbang  verfolgen,  und  da  wird  sich 
dann,  denke  ich,  ergeben,  dafs  nicht  blofs  die  bisherigen  Erklärungen 
ungenügend,  sondern  auch  eine  solche  aus  der  homerischen  Sage  allein 
überhaupt  nicht  möglich  ist  und  erst  durch  Hinzuziehung  der  zwar 
später  überlieferten,  aber  doch  älteren  aufserhomerischen  Sagen  sich 
von  diesen  Wesen  ein  volleres  Urbild  ergiebf,  aber  auch  dieses  erst, 
und  somit  die  ganze  Sirenensage,  ihre  letzte  Erklärung  aus  Ver- 
gleicbung  mit  ähnlichen  mythischen  Gebilden  der  germanischen  Völker 
empfängt. 

Hallen  wir  zunächst  jenem  plastischen  Bilde  von  den  Sirenen,  wie 
wir  es  oben  aus  dem  Homer  gezeichnet,  die  bisherigen  Erklärungen 
gegenüber,  so  ergiebt  sich,  dafs  sie  meist  nur  darauf  hinauslaufen, 
demselben  von  der  See  hergenommene,  allgemeine  Eindrücke  der  den 
Schiffer  dort  drohenden  Gefabren  zu  verknüpfen  und  unterzuschieben, 
so  da/s  sie  eben  mehr,  statt  die  concreten  Elemente  des  Mythos  zu 
erklären,  die  suhjective  Empfindung  schildern,  welche  sich  auch  an 
dieses  Bild  reiht  in  Verbindung  mit  den  anderen  Gefahren,  die  des 
Odysseus  bei  seiner  Fahrt  Warten.  So  sagt  Preller  in  a.  griech.  Mytho- 
logie (I.  Ausg.  1854. 1.  p.  382.  II.  Ausg.  1860.  I.  p.  481)  „Die  Sirenen": 
„Die  Musen  der  See,  aber  verlockend  und  verfänglich,  verführerisch 
und  tückisch,  ein  bildl icher  Ausdruck  (!)  der  glatten  Spiegelfläche 
des  Meeres,  unter  welcher  sich  die  Klippe  oder  die  Sanddüne,  also 
Schiffbruch  und  Tod  verbirgt,  blanda  pericla  marit,  terror  quoque  gra- 
tui  in  undi»,  wie  sich  Claudian  epigr.  100  ausdrückt".  Dafs  aber  die 
Beziehung  auf  die  Muaen  nichts  zur  Aufklärung  der  Anschauung  bei- 
bringt, ergiebt  sich  aus  p.  381  (d.  II.  Ausg.),  wo  Preller  als  den  Kern 
der  Musensage  angiebt:  „Die  Musen  wurden  aber  sowohl  am  Olymp 
als  anderswo  wesentlich  und  ursprünglich  als  Nymphen  begeisternder 
Quellen  gedacht,  wie  solche  Gottheiten  der  frisch  aus  der  Erde  bervor- 
strömenden  Quellen  auch  nach  dem  Glauben  anderer  Völker  zugleich 
reinigend  und  begeisternd  wirken."  Von  ähnlichen  Betrachtungen  geht 
Gerhard  in  s.  griech.  Mythologie  1.  p.  566  aus,  wenn  er  sagt:  „Wie 
zu  der  heiteren  Umgehung  quellenden  Waldstroms  in  reiner  Gebirgs- 
luft  und  im  belebenden  Bauche  dea  Frühlings  das  Bauschen  herbstli- 
cher Blätter  und  die  prophetische  Sehnsucht  (!)  unfruchtbarer  Meerea- 
scbwüle  sich  verhalten,  so  stehen  den  Musen  die  vorerwähnten  Sibyllen 

und  die  hiemächst  zu  erörternden  Sirenen  gegenüber.  Ihres 

Wesens  prophetische  Sängerinnen  der  schwülen  unfruchtbaren  Meeres- 
brandung, der  sie  mit  Flöten-  und  Saitenspiel  auf  öden  Felsklippen 
zu  schau  n,  Heroldionen  verlockender  Liebeslust  (bei  Homer?)  und  da- 
her auch  Hochzeitsbotinnen,  den  Schiffern  aber,  die  ungewarnt  Ihrer 
Lockung  folgen,  verzehrende  (!)  Todesmusen  der  Unterwelt  u.  s.  w." 
Auch  Welcker  bemüht  sich  in  seinem  mir  gerade  während  dieser  Ar- 
beit zukommenden  III.  Bande  der  griechischen  Mythologie  vergebens 
bei  seinen  sonst  so  feinen  und  reichhaltigen  Untersuchungen  zu  einem 
besseren  Resultat  in  dieser  Hinsicht  zu  gelangen.  Er  kommt  p.  164, 
so  ungern  er  will,  doch  bei  einem  Schiffermärchen  an,  dem  er  frei- 
lich nicht  jeden  Sinn  abzusprechen  sich  genöthigt  siebt,  und  welches 


')  Bode,  seript.  rerum  ravili.    Celle  1834.    II.  No.  101. 

30* 


/ 

Digitized  by  Google 


45g  Vierte  Abiheilung.  Miscellen. 

natürlich  der  Dichter  dann  noch  verarbeitet  haben  soll,  und  tagt:  „Es 
ergiebt  sich  auch  ein  schicklicher  Gegensatz,  der  Gedanke,  dafs  Meer 
und  das  Seeleben  wohl  anziehen  könne,  zuletzt  aber  dem  Schiffer, 
wenn  er  sich  nicht  davon  losmache  und  einmal  endlich  für  immer  zu 
Weib  und  Kind  sich  bleibend  zurückziehe,  der  Untergang  in  den  Wo- 
gen gewifs  sei;  wer  der  Lust  oder  dem  Stande  des  Seemannes  im- 
merfort nachgiebt  oder  treu  bleibt,  der  findet  zuletzt  sicher  im  Meere 
seinen  Tod,  sieht  Weib  und  Kind  nicht  wieder.  Dies  wurde  dann 
ganz  übereinstimmen  mit  dem  Ratlic,  welchen  der  Schatten  des  Tei- 
resias  in  der  Nekyia  dem  Odjsseus  giebt;  an  ihn  als  das  Urbild  des 
Seemannes  würde  beide  Male  die  gute  Lehre  geknüpft  sein." 

Was  ist  aber,  fragen  wir  billig,  denn  nun  nach  alle  dem  von  dem 
plastischen  Bilde  des  Dichters  mit  seiuen  concreten  und  so  prägnan- 
ten Elementen  erklärt?  Es  bleibt  höchstens  eine  Allegorie,  und  die 
sich  daran  knüpfende  aufserhomerische  Sage  wäre  weiter  nichts  als 
eine  Corrumpirung  oder  phantnsie volle  Erweiterung  jener;  die  Sire- 
nen wären  kein  ursprüngliches  Objecl  des  Volksglaubens,  sondern 
erst  durch  Homer  es  geworden!  —  Gehen  wir  dagegen  einmal  einen 
andern  Weg  und  fassen  die  Sirenen  des  Homer  selbst  als  ein  Stuck 
einer  lebendigen  Volkssnge,  vielleicht  dafs  wir  so  zum  Ziele  kommen, 
auch  ihren  Ursprung  zu  erkennen. 

Der  Tradition  nach,  welche  auch  bei  Homer  hervortritt,  sind  sie 
also  zunächst  zauberhaft  singende  Wesen  wie  die  Keledonen 
und  znm  Theil  auch  Hesperiden,  ja  mit  den  ersteren  brachte  sie 
schon  das  Alterlhiim  zustimmen.  Pausanias  meint  bei  seinem  Bestre- 
ben eine  Sage  aus  der  andern  abzuleiten  (X,  5,  12),  Pindar  habe  die 
Keledonen,  die  zauberhaft  singenden,  goldenen  Jungfrauen  in 
dem  sagenhaften  Tempel  des  Apollo,  nach  dem  Vorbilde  der  Sirenen 
gedichtet,  und  Athen.  VII,  290  stellt  sie  auch  mit  ihnen  zusammen, 
indem  auch  sie  die  Hörer  veranlafst  hätten,  vor  Wonne  über  ihren 
Gesang  jegliche  Nahrung  zu  vergessen  und  hinzuschwinden  (noo? 

nur  ti  thrirjtntiy  ovtoq  Vfti»  doxtl  twr  na(iOt  Ilirdcuu»  J&yAtjdoi'wr, 

tti,  tretr«  TÖr  at'iov  rQortnv  touc  ZnQtjfft,  tovq  dxQotafiirovt;  tnoiovr,  int- 
Xar&avnpirovs  rotr  iqoqüv  did  rfji-  iydovi)i',  aq.avairta0-ai;).    In  einer 

Form  der  Sage  rücken  sogar  die  Sirenen  und  goldenen  Keledonen 
noch  mehr  zusammen,  wenn  auch  den  ersteren  goldene  Fittige  bei- 
gelegt werden  (s.  Vofs,  Mythol.  Briefe.  1794  I.  p.  221).  Die  Art  der 
Locnlisirung  verknüpft  aber  wieder  mit  ihnen  auf  das  Nächste  die 
Hesperiden,  diese  sagenhaften  Jungfrauen  im  fernen  Westen  mit 
helltönendem,  .lieblichem  Gesänge1).  In  beiden  aber,  Keledo- 
nen und  Hesperiden,  tritt  die  Beziehung  auf  den  Wind  deutlich  her- 
vor; in  den  Hesperiden,  welche  den  aufblühenden  Wolkenge- 
witterbaum  mit  seinen  blitzenden  Aepfcln  hüten,  an  dessen 
Fuw  der  Gewitterdrache  Wache  hält3);  in  den  Keledonen,  diesen 
singenden,  goldenen  Engeln  in  dem  himmlischen  Wolken- 
tempel des  Apollo,  welche  ich  schon  im  Urspr.  der  Mythol.  p.  69.  263. 
281  mit  den  Seraphim  in  des  Herrn  Zebaoth  himmlischer  Wolken- 
Stiftshütte  zusammengestellt  habe,  die  diesem  zu  Ehren  im  Sturm 
ihr  Loblied  schienen  ertönen  zu  lassen.  Die  Vorstellung  des  Windes 
nämlich  als  eines  himmlischen  Gesanges,  einer  himmlischen 
Musik  ist  eine  uralte  und  bricht  in  vielen  mythologischen  Gestaltun- 


')  Sie  beifsen  /t;  iq  anrät,  Vftfwdot,  tyifttQor  atldovotu.    Die  Stellen  s. 
in  Jacob!,  Mythol.  Wörtcrb.  p.  412  Anro. 
*)  Urspr.  p.  130.  136.  178. 
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gen  der  Griechen  wie  der  anderen  indogermanischen  Völker  hervor, 
wie  auch  x.  B.  das  Beiwort  hyvq,  Xiyvgoq,  welches  dem  helltönenden 
Gesänge  der  Hesperideo  (und  auch  der  Sirenen)  beigelegt  wird,  nicht 
blofe  diesen  oder  den  helltönenden  Schlag  der  Cither  oder  des  Vogels, 
sondern  recht  eigentlich  auch  den  entsprechenden,  scharfen,  durch- 
dringenden Ton  des  Windes  bezeichnet  ' ).  So  stellen  sich  also  Kele- 
donen  und  Hesperiden  als  »war  besonderen  Mythen  angehörige,  aber 
doch  demselben  Nalurelement  ihren  Ursprung  verdankende  Gestalten 
xii  den  Musen,  deren  Gelang  auch  yauberlinft  in  der  Natur  wirkt  und 
ebenfalls  auf  das  wunderbare  Spiel  des  Windes  und  seine  Wirkung 
am  Himmel  geht,  wie  sich  namentlich  bei  ihrem  Wellgesang  mit  den 
Töchtern  des  Pieros  xeigt.  Nachdem  nämlich,  heifst  es,  bei  deren 
Gesang  Alles  sich  (am  Himmel)  verdüstert  hatle,  hebt  sich  bei 
der  Musen  Gesang  der  Helikon,  d.  b.  ursprünglich  der  himmlische 
(Blitxes-)  Schlangeuberg,  die  von  Blitxesschlangen  durchfurchte 
Gewitterwolke,  immer  höher,  bis  des  Donnerrosses  Pegasos  Huf- 
schlag ihn  im  sprühenden  Blitze  hemmt  (Urspr.  p.  167  f.).  Beide 
Wesen  treten  so  als  weibliche  Gegenbilder  den  In  Ähnlicher  Weise 
musicalisch  wirkenden  männlichen  gegenüber,  dem  Orpheus  und  Am- 
pbion  mit  ihrem  -zauberhaften  Spiel,  ja  stellen  sich  den  höchsten  Göl- 
tern, dem  Apollo  mit  seioer  Lyra  oder  der  pfeifenden  Athene  xur 
Seite2).  Dafs  aber  in  den  Sirenen,  xunScbst  der  aufserhomerischen 
Sage  wenigstens,  eine  ähnliche  Anschauung  xu  Grunde  liege,  habe 
ich  schon  im  Urspr.  der  Mvilml.  p.  192  sqq. ')  bei  Besprechung  auch 
ihres  Wettkampfes  mit  den  Musen  hervorgehoben,  welchen  ich  in 
Analogie  xu  dem  eben  erwähnten  Wettstreit  der  letzteren  mit  den 
Töchtern  des  Pieros  auch  als  einen  Wetl kämpf  der  \Vrinde  gedeutet 
habe,  eine  Vorstellung» weise,  welche  auch  noch  im  gewöhnlichen 
Ausdruck,  wenn  auch  mit  inodißcirter  Anschauung  wiederkehrt,  wenn 
es  z.  B.  bei  Ovid  Metam.  V.  285  sq.  heifat: 

victoqu  t  Aquilonibua  AuMtru 
Fusca  repurgato  fugiebant  nubila  coelo. 

oder  Lucrex  VI.  95  sqq.  mit  Hineinxiebuug  der  Wolkcu  sagt: 

Principio,  lonitru  quatiuntur  raerufa  coeli, 
Propterea,  quia  ronrurrunt  sublime  rotante* 
Aetheriae  nubet  contra  pugnantibu'  ventis* 


l)  TJebcr  den  Wind  als  himmlische  Musik  s.  Kuhn  in  seiner  Zeilschrirl 
L  ▼ergl.  Sprachforschung  IV.  p.  116  und  Mannhardt,  Gerru.  Mythenf.  im 
Index  unter  Musik. 

a)  Ucber  den  angezogenen  Cliat  acicr  dieser  Wesen  und  die  betreffenden 
Mythen  s.  Urspr.  Register.  Heber  Orpheus  in  gleicher  WTeise  zu  handeln, 
muls  ich  mir  noch  vorbehalten;  im  Allgemeinen  s.  über  dem  Kuhn  in  sei- 
nem vorhin  citirten  Aufsatz. 

3 )  Hierbei  möge  es  mir  gestattet  sein,  einen  Irrthum  au  corrigiren,  der  sich 
Urspr.  p.  192  eingeschlichen  hat.  Eis  raufs  von  Z.  28  statt:  „Auch  die  sclion 
a.  s.  w.M  bis  »um  Ende  des  Absatzes  heifsen:  „Der  Wettgesang  beider  stellt 
den  Kampf  dcrWindc  dar,  wie  er  auch  in  dem  Weltkampf  der  Musen 
mit  den  Töchtern  des  Pieros  p.  168  hervortrat,  wo  bei  dem  Gesänge  der 
letzteren  der  Himmel  sich  dunkelt,  bei  der  Musen  Singen  aber  der  Ge- 
-witterberg  Helikon  sich  höher  und  immer  höher  hebt,  bis^ des  Pegasos 
Hufschlag  im  Blitz  ihn  herarot,  d.  h.  unter  jener  Gesang  entwickelt  sich 
das  Gewitter,  während  es  beim  Singen  dieaer  und  dem  Uebeiwunden wer- 
den jener  sein  Ende  erreicht." 
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Freilich  fragt  es  sich  nun,  ob  eine  derartige  Grundlage  des  We- 
sens der  Sirenen  gleichsam  als  himmlischer  Windsbräute,  wel- 
che im  Sturrocsbraiisco  ihren  Zaubergesang  ertönen  lassen, 
den  homerischen  schon  zu  Grunde  gelegen  und  sich  nicht  etwa  erst 
apftter  an  diesen  Gestalten  in  dem  oben  angezogenen  Mythos  entwik- 
fcelt  habe.  Der  Zaubergesang,  den  sie  nach  Homer  anstimmen  sollten, 
dürfte  nach  den  oben  beigebrachten  Analogien  von  den  Keledoneo, 
Orpheua  und  Amphion  der  ersteren  Annahme  nicht  gerade  widerspre- 
chen, ebenso  wenig  nach  anderen  Analogien  die  Wirkung  desselben, 
da(s  niimlich  derjenige,  welcher  ihm  folgt,  unwiederbringlich  verloren 
und  der  lleimath  verlustig  gehe.    Bs  ist  ja  nur  gewissermafsen  ein 
tiegenbild  Ml  dem  in  einem  andern  Bilde  der  Odysaeus-Sage  hervor- 
tretenden verlockenden  Zauber,  den  die  himmlischen  Wolken- 
b lumen  auszuüben  schienen,  dafs  derjenige,  welcher  von  ihnen,  d.  h. 
dem  himmlischen  Lotoa,  genofa,  der  Heimkehr  vergab  und  dort 
io  den  seligen  Gefilden  bleiben  wollte:  wenn  die  Musik  der 
Winde  einen  eben  solchen  Zauber  auf  die  Wolkenschiffer  auszu- 
üben und  die  himmlischen  Windsbräute,  wie  sie  hier  auf  Erden 
Alles  an  sich  rissen  —  man  denke  nur  an  die  &vtlla*  und  ao- 
ffviai  —  so  auch  oben  in  den  Wolken  Alles  un wideratehlieh 
an  alch  zu  ziehen  schienen.    Knüpft  doch  auch  sonst,  um  auf  den 
erst  berührten  Punkt  noch  zurückzukommen,  die  Sage  an  daa  Wol- 
kenreich den  eigenthümlichen  Zug,  dafs  durch  eine  besondere  zauber- 
hafte Wirkung  irgend  eines  himmlischen  Elementes  Lossagung  von 
allem  Irdischen  dort  oben  einträte,  wie  es  der  Mythos  von  dem  himm- 
lischen Todtenreich  z.  B.  den  Genufs  aus  den  himmlischen 
Wassern  der  in  der  Gewitternacb t  heraufkommenden  Un- 
terwelt zuschrieb,  nämlich  dem  mythischen  Lethestrom,  wel- 
cher ebenso  sein  natürliches  Substrat  hat,  wie  der  Pyriphlegethon, 
Kokytoa  und  Styx  ').    Auch  die  Wolkenblu menwieae,  auf  der 
auch  sonst  die  Sirenen  mit  der  Persephone  auftreten,  die  also  ein 
Stück  des  alten  Sirenenmythos  ist,  die  Wolkeninseln,  auf  welchen 
sie  inmitten  des  himmlischen  Meeres  hausen,  würde  zu  der 
angezogenen  Deutung  passen;  es  wäre  nur  eben,  wie  auch  die  übri- 
gen Begebenheiten  vom  Himmel  auf  die  Erde,  so  vom  Wolkenmeer  auf 
das  irdische  Meer  dann  in  der  homerischen  Sage  übertragen  worden. 
Bs  hätte  die  Sache  selbst  endlich  noch  ihre  volle  Analogie  in  der 
wunderbaren  Weise,  welche  die  nordische  Huldre  —  elo  Gewit- 
terwesen (s.  Urspr.  d.  M.  p.  134)  —  anstimmt  oder  die  fränkische 
Frau  Hulli,  deren  Lieder  dem  Menschen  das  Herz  im  Leibe  schmel- 
zen machen  und  ihn  anziehen,  dafs  er  für  immer  ihr  verfallen 
ist,  weshalb  man  die  Kinder  warnt,  darauf  zu  lauschen  (Mannhardt, 
Germ.  Mythenf  p.  263).    Doch  sind  dies  zunächst  Alles  nur  Mag- 
lichkeilen, welche  mit  jener  immerhin  wahrscheinlichen  Annahme  von 
den  Sirenen  als  himmlischen  Windgottheiten  und  dem  Himmel  als  dem 
ursprünglichen  Terrain  der  Odysseus-Sage  stehen  und  fallen,  ea  be- 
darf doch  noch  einer  jeden  Zweifel  hebenden  Begründung,  welche  den 
Ursprung  der  plastischen  Gestaltung,  die  Uranschauung  seihst, 
aignificant  darlegt;  es  bleiben  vor  Allem  immer  noch  die  Knochen- 
hänfen  und  achwindenden  Häute  zu  erklären  übrig,  die  wir  zu 
Anfang  als  einen  prägnanten  Zug  des  concreten  Bildes  hervorgehoben 
haben. 

Wir  müssen  uns  deshalb  weiter  umsehen,  um  irgendwo  eine  sichere, 

»)  Den  Beweis  der  hier  aufgestellten  Ansicht  s.  Urspr. 
u.  s.  w. 
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zuverlässige  Handhabe  zu  gewinnen.  Nun  wurden  die  Sirenen,  wie 
schon  oben  erwähnt,  nufserhalb  des  Homer  vielfach  vogelartig  dar- 
gestellt. Fuerunt  aufm  parte  volucre»,  parte  virgine»,  pede»  gal- 
tinaeeo»  habentei  beifst  es  in  der  Mytbographen-Sammlung  bei  Bode 
p.  106,  und  dazu  stimmt  dann  auch,  wie  schon  angeführt,  ganz  be- 
sonders die  Scenerie  mit  dem  K nochenhaufen  und  hinschwin- 
denden Hftuten,  indem  es  auch  a.  a.  O.  weiter  beifst:  qtiarum  can- 
tibu$  ittecti  nautae  quum  ad  »axa  accederent,  in  quibui  iliae  retidente» 
ranrbant,  illiti»  in  icopulii  naeibu$,  in  naufragia  ducebantur  et  ab 
Uli»  eomedebantur.  Diese  Vogelgestalt,  welche  auch  Euripides 
erwähnt,  wird  noch  durch  besondere  mythische  Züge  begründet,  in- 
dem sie  selbige  um  die  Persephone  zu  suchen  erhalten  haben  sollten, 
oder  zur  Strafe  von  der  Demeter,  da  sie  jener,  mit  der  sie  als  Ge- 
fährtinnen auf  der  Blumenwiese  zusammen  gewesen,  heim  Raube  nicht 
heigestanden  n.  s.  w.  ')  Also  auch  in  diesen  alten  Mythos  waren  die 
Sirenen  in  so  eigentümlicher  Weise  verwachsen,  und  diese  Blumen- 
wiese, von  welcher  Persephone  geraubt  wird,  führt  ebenfalls,  wie 
schon  er  wähn  i,  auf  das  himmlische  Terrain  a),  in  das  wir  die  Sirenen 
schon  oben  vermotheten  ursprünglich  setzen  zu  dürfen.  Was  uun  aber 
die  Vogelgestalt  derselben  anbetrifft,  so  durften  wir  in  dieser  Aus- 
stattung wohl  die  Altere,  der  Naturanschauung  naher  liegende  Form 
zu  suchen  haben,  gerade  wie  ich  kürzlich  im  Anbang  zur  II.  Auflage 
des  heutigen  Volksglaubens  nachgewiesen  habe,  dafs  die  griechischen 
WassergAtter  noch  mit  ihrem  Stierkopf  auf  das  Naturelement,  dem 
sie  entstammt,  hinzeigen,  nämlich  auf  das  stierhAupt  ige  Wolken- 
wesen, welches  man  im  unvollständigen  Regenbogen  mit  sei- 
nen Hfirnern  sichtbar  werdend  und  Wasser  ziehend  und  dann 
natürlich  auch  wieder  von  sich  lassend  wähnte,  wie  esjaPlularch 
de  »ladt,  phil.  III,  5  noch  ausdrücklich  von  der  stierköpfigen,  pur- 
purnen Iris  als  alten  Volksglauben  berichtet3).  Ebenso  wie  hier 
die  Stiergestalt  die  rohere,  frühere  Ansicht  reprfisentirt,  die  noch  vom 
Göttlichen  und  deshalb  Anthrnpomorphischen  fern  war,  ist  wohl  auch 
bei  den  Sirenen  die  Vogelgestnlt  als  die  ursprünglichere  an- 
zunehmen So  urtheilt  auch  ganz  unabhängig  von  nieinen  Ansichten, 
wie  ich  nachträglich  sehe,  Welcker,  indem  er  sich  trotz  seines  ver- 
schiedenen Standpunkts  sogar  desselben  Beispiels  bedient,  wenn  er 
Griech.  Mytb.  III,  p.  171  sagt:  „Ohne  Zweifel  war  die  Vogelsireno 
die  früheste,  die  zu  vergleichen  ist  dem  mannskfipfigen  Stier,  dem 
Bilde  (?)  der  Flüsse."  „Als  aber  die  Acheloischen  drei  Sirenen  eine 
Muse  zur  Mutter  erhielten,  parste  die  Vogelgestalt  nicht  mehr  und  es 
kamen  die  häfslichen  Jungfrauengestalten  mit  gefiederten  Schenkeln 
anf,  die  den  besten  Beweis  abgeben,  dafs  alle  Voi  Stellungen  von  der 
Vogelsirene  ausgegangen  sind  "  Ja  er  geht  schließlich  darin 
so  weit,  zu  schreiben:  „Es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  das  ur- 
sprüngliche Märchen  des  Seemannes  nur  einen  Singvogel  (!)  ver- 
standen hätte  u.  s.  w."  Wir  halten  dem  Letzteren  gegenüber  die  Be- 
ziehung des  Gesanges  der  Sirenen  zum  Winde  fest  und  denken  bei 
den  Vogelsirenen,  welche  die  Leichen  verzehren,  an  eine  grossere 
Vogelart,  wie  sie  auch  sonst  die  griechische  Mythe  bietet,  und  die  in 
analogeo  Bildungen  deutlich  wieder  auf  den  Wolken  stürm  hinweist. 
Denn  nicht  blofs,  dafs  der  Adler  d.  h.  der  himmlische,  dunkle 


»)  Die  Stellen  bei  Jacobi,  Mjthol.  Worterb.  p.  664  Anm. 

')  Ueber  den  Mythos  vom  Raube  der  Persephone  s.  Urspr.  p.  171  s.q. 

')  Heutiger  Volksgl.  u.  s.  w.  p.  127  sqq. 
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Wolkenvogel  dem  Zeus  neben  dem  Donnerrofe  Pegaaoa  den 
Mit»  zutragt  '),  die  Harpyien  und  die  stympbaliachen  Vögel  erinnern 
ebenso,  wenn  man  von  dem  Gesang  absieht,  an  die  Vogelairenen,  wie 
nie  deutlich  auf  Anschauungen  beruhen,  die  aiia  Wolken-  und  Star- 
nieswehen  hergenommen,  auch  Blitz  und  Donner  in  den  Kreis  der 
Vorstellungen  hineingezogen  haben.  Namentlich  stellen  sich  die  bei- 
den Harpyien  in  ihrer  Bildung  ganz  zu  den  Sirenen  bis  auf  die 
Hühner füfse,  während  die  stymphalischen  Vögel  den  menschen- 
fressenden Character  wie  jene  an  sich  haben.  Aber  auch  selbst- 
stftndig,  abgesehen  von  den  Deutungen  jener,  wie  ich  sie  im  Urspr. 
im  Capitel  von  den  Vogelgotlheiten  gegeben  habe,  kann  man  aus  dem 
Sirenenmyihos  allein  einen  analogen  Ursprung  nachweisen ,  ja  die 
Anschauung,  welche  aich  hier  ergiebt,  greift  weiter  und  eröffnet  eine 
ganz,  neue  Perspective,  —  freilich  bedarf  sie  dazu  einer  über  die  grie- 
chische Mythologie  hinausgehenden  Parallele. 

Eine  aolche  bietet  nämlich  in  der  achlngendsten  Weiae  für  die 
Sf  ii  rin  »«vögel,  welche  ihren  Gesang  inmitten  von  Knochen 
und  hinschwindenden  Hauten  anstimmen  und  dadurch  als  Lei - 
chenvögel  erschienen,  die  nordische  Mythologie.  Nach  ihr  kommt 
nämlich  aller  Wind  von  einem  Riesen  Hraesvelgr,  welcher  in 
Gestalt  eines  Adlers  am  Nordrand  der  Erde  sitzt,  wie  die  Edda  sagt: 

„Hraeewelg  heifst,  der  an  Himmels  Ende  sitzt, 
In  Adlersgestalt  ein  Jotun. 
Mit  seinen  Fittichen  facht  er  den  Wind 
lieber  alle  Völker." 

Hraesvelgr  aber  heifst  der  Leichenschweiger,  Leichen  vergeh- 
rer,  eine  Bezeichnung,  welche  bisher  noch  nicht  genügend  in  ihrer 
Beziehung  zum  Winde  erklärt  war2).  Wenn  die  nordische  Mythe 
nun  aber  den  Namen  für  daa  Bild  bewahrt  bat,  ao  fährt  une  die 
griechische  die  Anschauung  selbst  vor,  in  welcher  der  Ursprung 
beider  zu  suchen  ist,  sie  zeigt  uns  nämlich  also  zwei  fabelhafte 
Vögel  am  Erdrande,  welche  nach  Allem  den  Sturmeageaang 
anzustimmen  scheinen,  inmitten  von  Knochen  und  Hluten  hin- 
schwindender Männer,  gerade  so  wie  man  auf  Erden  oft  genug 
gewallige  Vögel  bei  Haut  und  Knochen  verwesender  Männer  erblickte. 
Die  Parallele  ist  trotz  aller  kleinen  Variationen  schlagend,  und  diese 
dürften  sich  aus  der  verschiedenen  Fassung,  welche  das  Naturelement 
noch  sonst  in  den  Mythen  zeigt,  leicht  erklären.  Denn  wenn  der 
Hraesvelgr  z.  B.  neben  seiner  Vogelgestalt  als  Rieae,  die  Sirenen 
ala  Jungfrauen  gedacht  wurden,  ao  ist  jenes  eben  deutlich  der 
Sturmesriese  in  einer  auch  sonst  diesem  Elemente  wegen  seiner 
furchtbaren  Wirkungen  zukommenden  Auffassung,  während  jene 
etwa  die  Windsbräute  (die  Gvilkat)  wären,  die  man  wegen  ihres 
dahintanzenden  Charactcrs  meist  weihlich  gefafst  su  haben 
acheint3),  wenn  nicht  etwa  daa  Wolkenelement  mit  hinein  spielt, 


')  Urspr.  p.  200.  164  sqq. 

')  s.  Simrock  D.  Mvth.  p  30  vergl.  Weinliold,  Die  Riesen  des  germani- 
schen Mythus.  Wien  1850.  p.  36  sq.  „Sein  Name  heifst  Leichen  schweif, 
thcils  weil  der  Wind  die  unbestattelen  Leichen  trocknet  and  verstreut,  theil* 
ist  es  eine  dichterische  Benennung  der  Aare,  die  mit  den  Raben  und  Wol- 
fen Ihre  Freude  am  Wahlfeldc  haben."  —  Aehnlicl.  fafstc  es  schon  Grimm. 
M.  I  p.  601  und  W.  Müller  Altd.  Religion  p.  319. 

3)  Hierüber  s.  u.  A.  Urspr.  p.  8  Anro. 
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wie  ja  schon  die  Analogie  von  vvfi<fV  und  nubes  den  weiblichen 
Char  acter  dieses  Naturelements  nachweist.  Die  Z  weih  ei  t  der  Sire- 
nen bat  ihr  Analogo n  endlich,  wie  schon  erwähnt,  in  den  beiden 
Harpyien  oder  in  dem  Dualismus,  welcher  z.  B.  in  den  beiden  Söhnen 
den  Königs  der  Winde,  des  Boreas,  hervortritt,  und  schliefst  sich  ent- 
weder an  die  alte  Vorstellung  einer  Zwillingsgeburt  im  Gewitter 
oder  an  den  auch  oben  schon  erwähnten  Wetlkampf  von  zweierlei 
Wesen  in  demselben  oder  endlich  an  die  beiden  oft  eng  verbunden 
auftretenden  stärksten  Winde,  den  Nord  und  West  n.  dergl.  ') 

In  diesem  so  hervortretenden  Urbilde  leichenscb welgender 
Sturmesvfigel  am  Himmel,  welches  griechischer  und  deutscher 
Mythe  gemein  ist,  haben  wir  also  die  primitivsten,  rohen  Gestalten 
heider  Wesen  au  suchen,  der  Sirenen  und  des  Hraesvelgr,  und  daau 
stimmt  nun  vorzüglich  und  führt  das  Bild  überhaupt  erat  klar  aus, 
wenn  nachweislich  sich  griechische  und  deutsche  Uranschauung  auch 
darin  berührte,  in  Wolken  Häute,  in  den  Blitzen  Knochen,  die  ge- 
worfen oder  plötzlich  am  Himmel  sichtbar  wurden,  au  er- 
blicken, so  dafa  die  homerische  Scenerie  noch  in  diesen  Elementen 
gerade  das  Cbaracterlstiscbste  des  alten  Bildes  beibehalten  hat  und 
uns  so  auf  eine  rohe,  an  diese  Auffassungen  sich  ansch liefsende  Ge- 
witteranschauung hinweist,  aus  der  der  ganze  Mythos  hervorgegan- 
gen ist. 

Was  das  Erstere,  die  Vorstellung  der  Wolken  als  Häute  anbe- 
trifft, so  spricht  schon  das  Indische  dieselbe  ganz  nackt  aus,  wenn 
es  z.  B.  im  Samaveda  1,  6,  1.  5.  heifst:  „Wie  wulbentbrannte  Stiere 
nahen  die  flammenden,  die  stürmischen,  und  verjagen  die  schwarze 
Haut  (die  Marul's  (Winde)  verjagen  die  Wolken"  s.  Benfey  das.). 
Im  deutschen  Glauben  schleppt  dem  entsprechend  der  Gewitierstier, 
der  graTslich  (im  Donner)  brüllende  Viehschelm,  seine  halbe  Haut 
nach  Ebenso  kriechen  die  Häute  der  geschlachteten  Sonnenrinder 
in  der  Odysseus-Sage  noch3),  und  wenn  ich  dies  auf  die  Wolken 
bezogen  habe,  so  erscheint  zur  Bestätigung  die  Wolke  auch  sonst 
noch  als  Windsack,  Windbeutel,  abgezogene  Haut  u.  dergl.  4) 
—  Was  nun  aber  die  Blitze  als  Knochen  anbetrifft,  die  gewor- 
fen oder  sonst  sichtbar  werden,  so  habe  ich  schon  früher  darauf 
bezogen,  wenn  der  wilde  Sttirmesjäger  nach  deutschem  Aberglauben 
eine  Pferdekeule  oder  M enscbenknocben  im  Unwetter  wirft. 
Ebenso  erscheint  in  vielen  griechischen  Sagen  der  Blitz  noch  bei  sonst 
anthropomorphiscben  Auffassungen  als  fallende  Flechse  oder  Bei  n  *). 
.Mannhardt  hat  im  Anschlufs  an  das  Erstere,  welches  ich  schon  in  der 
I.  Ausg.  des  heutigen  Volksglaubens  behauptet  hatte,  die  Vorstellung 
der  Blitze  als  Knochen  noch  weiter  ausgeführt  uod  den  Zickzack 
der  Blitze  z.  B.  als  eine  aus  solchen  Knochen  gebildete  Leiter  ge- 
deutet6). Ich  will  dies  selbst  noch  dahingestellt  sein  lassen,  aber 
die  «iben  angeführten,  noch  nachweisbareren  Anschauungen  bei  Grie- 
chen und  Deutschen,  welche  selbst  in  poetisch  ausgemalt eren  mythi- 
schen Auffassungen  wie  z.  B.  in  der  Achilles-Sage  noch  hervortreten, 
machen  für  die  Sirenen  und  den  Hraesvelgr  als  eine  ursprünglich  noch 
rohere  Anschauung  den  Glauben  wahrscheinlich,  dem  zufolge  die  Qe- 


»)  Urspr.  p.  152  sqq.  a)  Urspr.  p.  182. 

3)  Die  Gute  «.  oben  tu  Anfang. 

4)  IW.  p.  232  f.  257  f. 

»)  s.  Urspr.  unier  Rlilz  und  Heutigen  Volksglauben  II.  Ausg.  p.  34  f. 
Ä)  German.  Mythenforsch,  p.  341. 
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wltterscene  gedeutet  wurde  als  das  Erscheinen  sauberhafter 
«tnrmesrögel,  die  an  den  Wolkeobiuten  und  BHteeskno- 
chen  zerrten.  So  schien  den  Germanen  aller  Wind  dann  von  der 
Bewegung  des  himmlischen,  gewaltigen  Hraes vel gr  zu  kommen,  den 
man  an  den  Nordrand  versetr.te,  well  der  Nordwind  der  stärkste  war, 
eo  stimmten  den  Griechen  die  Sirenen  nmgeben  von  schwinden- 
den Hamen  und  Knochen  in  Sturm-  und  Donnerraitschen  ihr  Zau- 
berlied an,  ähnlich  wie  die  nordische  Huldra  und  ähnliche  Wesen. 
Eine  schlagende  Analogie  für  diese  ganze  so  rohe,  wie  gewaltige 
Anschauung  bietet  auch  noch  die  Parallele  mit  dem  schon  oben  er- 
wähnten Viehschelm,  wenn  man  im  üebrigen  von  der  an  die  Hörn  er 
de«  Regenbogens  und  das  Donnergebröll  sich  anschließenden 
Vorstellung  eines  himmlischen  Stieres  abslebt.  Denn  nicht  allein, 
dafs  er  also  seine  halbe  Haut  hinter  sich  herschleppend  gedacht 
wird,  er  besteht  am  Hinterlelbe  selbst  aus  Aasknochen,  über  wel- 
che jene  Tbl  er  haut  nur  geworfen  ist,  und  wenn  er  erscheint,  ist 
es  wie  das  Rauschen  des  wilden  Heeres  ').  Da  babea  wir 
doch  deutlich  In  den  ab  und  zu  hindurchblickenden  Aasknochen 
die  Blitze  ebenso  wie  in  dem  Bilde  von  den  leichenschwelgen- 
den Gewltterrögeln.  Wenn  die  Blltse  hier  übrigens  als  Kno- 
chenmassen gefafot  auftreten,  so  erscheinen  sie  in  dem  in  demselben 
Naturkreise  und  in  denselben  Anschauungen  von  slierartigen  Wesen 
sich  bewegenden  griechischen  Mythos  von  dem  des  Apollo  Wolkenrinder 
forttreibenden  Hermes  ziemlich  annlog  als  Reisig-  und  Buschwerk, 
welches  er  sich  an  die  Ffifse  gebunden,  wie  es  in  dem  detitschen 
Gebrauch,  der  denselben  Wolkenrinderr.ug  nachahmt,  neben  der  bun- 
ten Regenbogenkuh  zu  dem  Dnuachlöpper  Veranlassung  gege- 
ben hat  und  diesen  eben  einen  solchen  Busch  nachschleppen  Ififct 
(b.  Anhang  zur  II.  Ausg.  des  heutigen  Volksgl  ).  So  zieht  sich  die- 
selbe Art  der  Anschauung,  wenn  auch  auf  das  mannigfachste  manie- 
rirt,  durch  die  verschiedensten  Mythen  »)• 

Mit  der  so  gewonnenen  Fundamental- Anschauung  von  den  Sirenen 
erklären  sich  aber  alle  übrigen  Zöge  von  denselben  von  seihst.  So 
hat  zunächst  Damm  also  wohl  recht,  wenn  er  Im  Immer.  Wörterbuch 
den  Namen  mit  an  nici«  (<rn'fns)  in  Verbindung  bringt  und  sie  dem- 
gemäß] als  die  Leuchtenden  erklärt;  es  wären  die  im  Wetter- 
leuchten heranziehenden  leuchtenden  SturmesvAgel,  also,  wie 
schon  oben  vermuthet,  eigentlich  ganz  analoge  Wesen  mit  den  men- 
ncbenfressenden  sty mphalischen  Vögeln,  wie  kb  sie  ebenfalls 


')  v.  Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirol*.  Zürich  1857  p.  62  vgl.  Roch- 
bolz, Naturcnjthen.   Leipzig  1862  p.  75. 

■)  Unerwähnt  will  ich  übrigens  nicht  lassen,  d,f.  auch  dieselben  Nstor- 
eleaneute,  wie  in  den  Hauten  und  Knochen  häufen  der  Sirenen  hervortreten, 
in  der  Cacus-Sage  ala  Garnitur  seiner  Höhle  im  Wolkenberge  er- 
scheinen, welche  sich  gana  au  der  oben  erwähnten  des  Polyphon  stellt,  wie 
auch  anderseits  geradezu  Ca.  us  noch  mehr  den  Himroelariesen  im  Gewit- 
ter ausmalt,  wenn  er  alsein  rauch-  und  feuerspeiendes  Ungethüro,  dea 
Gewittcrschmiedes  Vulcan  Sohn,  geschildert  wird.  Von  seiner  Höhle 
heifst  es  bei  Virgil  VIII,  193  sqq.  (vergl.  Sergius): 

Hic  tpelunca  fuit,  rattn  »ubmota  rerestu, 
Sem  i  ho  mini»  Caci;  fades  quam  dira  tegebat, 
Soli»  inaccettam  rarfit«,  »emperque  rereit ft 
Caede  lepebat  Humum,  foribuique  affixa  »uperbi» 
Ora  virtlm  trini  pendebant  pailida  tabo. 
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in  Gewitter,  nur  in  anders  noch  gewandten  Mythen  nachgewiesen  habe. 
Ja  der  menacbenfressende  Character  dieser  bekommt  nnn  durch 
die  Sirenen  und  den  Hraesvelgr  erst  seinen  wahren  Hintergrund,  wie 
die  gewonnene  Anschauung  überhaupt  mit  das  Urelement  sein  durfte, 
weshalb  die  Sturmesriesen  und  alle  derartigen  Wesen  (ja  ursprüng- 
lich auch  sonne  und  Mond,  in  sofern  auch  sie  in  das  Gewitter  üher- 
zu gehen  schienen,)  als  Menschenfresser  dem  rohen  Menschen  er- 
schienen, woraus  dann  der  allgemeinere  Cbaraoter  des  Gefrlf ei- 
gen überhaupt  entstand,  der  dem  Winde  dann  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  verblieb,  weil  er  sich  ja  den  Menschen,  so  lange  man  ihn 
persönlich  fable,  auch  auf  Erden  als  räuberisch  und  gewalttbl- 
tig  zeigte  »).  Ebenso  ergiebt  sich,  um  su  den  Sirenen  und  stympba- 
lischen  Vögeln  zurückzukehren,  dafs  es  nicht  ein  späterer,  sondern 
ursprünglicher  Zug  des  Mythos  ist,  wenn  jenen  goldene  Flügel  bei- 
gelegt wurden,  was  ebenso  auf  das  glänzende  Wetterleuchten 
zurückzuführen  ist ,  wie  wenn  den  stymphaliscben  Vögeln  oder  den 
Gorgooen,  jenen  geflügelten  Gewitterwesen,  die  ihre  eigentümliche 
Ausstattung  nur  den  als  Schlangen  gefafsten  Blitzen  verdanken, 
eherne  Schwingen  beigelegt  wurden.  Zieht  doch  auch  nach  altem 
deutschen  Glauben  im  Gewitter  ein  Nachtrabe  mit  eisernen  Schwin- 
gen, mit  welchen  er  diejenigen,  die  ihm  (im  Sturm-  oder  Donnerruf) 
nachrufen,  oben  am  Himmel  im  Blitz  wie  der  wilde  Jäger  zu  Tode 
zu  schlagen  schien  *).  Die  Parallele  zwischen  Sirenen  und  stympha- 
liscben Vögeln  entwickelt  sich  aber  noch  weiter,  wenn  die  letzteren 
im  fallenden  Blitz  ihre  ehernen  Federn  wie  Pfeile  zu  entsenden 
schienen,  den  Sirenen  aber  im  Wettkampf  mit  den  Musen,  also  im 
Kampf  der  Winde  während  des  Unwetters,  die  Federn  geraubt 
worden  sein  sollten  ' )• 

Ebenso  ergiebt  sich  nun  auch,  weshalb  die  Sirenen  Töchter  des 
himmlischen  Wassergottes  Achelous  mit  dem  Regenbogen- 
stierkopf und  der  Sterope  (der  Blitzgöttin)  heifsen  4),  weshalb  sie 
auch  mit  dem,  wie  ich  im  Urspr.  nachgewiesen,  im  Gewitter  auf- 
tretenden Todtenreicb  zusammenkommen  und  in  die  Persephone- 
Mytben  einwachsen,  Klagelieder  anstimmen,  dann  eine  nur  sin- 
gen, die  andere  die  Flöte,  die  dritte  auf  der  Lyra  spielen  und  sie 
so  von  Felsen  (d.  b.  den  Wolkenbergen)  sich  herabvernehmen  lassen 
sollten  u.  dergl.  Wenn  sie  übrigens  ihre  Federn  erhalten  haben 
sollten,  um  die  entführte  Persephone  zu  suchen,  so  sind  sie  ursprüng- 
lich ebenso  die  in  den  Blitzen  sichtbaren  dahinstürmenden 
Wolkenvögel,  wie  nach  anderer  Anschauung  die  Gewitteralte 
Demeter  selbst  bei  des  Blitzes  Fackeln  und  mit  den  Biltzesschlan- 
gen  einherznfahren  schien,  um  ihre  geraubte  Sonnentochter  — 
denn  das  ist  in  diesem  Mythos  die  Persephone  ')  —  wiederzufinden. 
Wenn  endlich  die  Musen  sie  im  Wettkampf  besiegen,  um  noch  einmal 
Mich  hierani  zurückzukommen ,  so  wira  auren  nie  iinersu  Hervortre- 
tende Bezehung  der  Sirenen  zum  Unwetter  und  namentlich  den  leuch- 
tenden Blitzen  das  bestätigt,  was  ich  schon  im  Urspr.  p.  168  ausge- 
sprochen habe,  dafs  hierin  der  Unterschied  zwischen  den  bösen  Win- 
den, den  oloo'm  nr/sio»«,  welche  das  Unwetter  heraufgebracht;  und 


')  Heuliger  Volksgl.  p.  26  vergl.  Urspr.  unter  Wind. 

»)  Heuliger  Volksgl.  p.  67  ff.  »)  Urspr.  p.  192  f.  195  ff. 

4)  Ueber  Achelous  s.  u.  A.  Urspr.  p.  60. 

s)  Ueber  die  Verbindung  der  Gewitier-  und  Sonnenwesen  ..  Heutigen 
Volksgl.,  u.  A.  p.  VIII. 
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den  guten,  welche  ee  verscheuchen,  eich  wie  oft  in  der  Mythologie 
betbätigt,  die  Sirenen  dann  die  ersteren,  die  Musen  die  letzteren  sind. 

Also  nicht  Allegorie,  soodern  renler  Volksglaube,  in  reicher 
Mannigfaltigkeit  und  doch  wieder  in  einer  gewissen  Einfachheit  an 
der  Betrachtung  der  himmlischen  Naturerscheinungen  sich 
anschließend,  schuf  die  mythischen  Traditionen  von  den  Sirenen, 
welche  der  homerische  Dichter  dann  in  poetischer  Schönheit  seinem 
Gedicht  verschmolz,  ohne  sich  doch  so  weit  von  der  Altesten  Tradition 
loszusagen,  dafs  er  in  der  8cenerie  die  Knochenhäuten  und  «chwin- 
denden  Häute  mit  binübernahm,  die  ein  Wahrzeichen  des  Ursprungs 
blieben  wie  beim  Teufel  des  Mittelalters  sein  Pferdefuft. 

Berlin.  F.  L.  W.  Schwärt». 

 1  

•  •.'•>•  i  »  «•.•»,»>.  » j 

III. 

Homer  und  der  alte  Fritz. 
Miscelle. 

Das  Volk  liebt  es,  den  Mutterwitz  zu  verherrlichen  und  überall 
als  triumpbirend  darzustellen;  selbst  Helden  müssen  sich  ihm  beugen. 
Wie  Homer  ihm  gegenüber  nach  der  Tradition  den  Kürzeren  zog, 
läfst  auch  die  märkische  Sage  den  alten  Fritz  vor  ihm  die  Segel  strei- 
chen; beide  sollen  nämlich  nicht  im  Stande  gewesen  sein,  einmal  den 
Rätbaelspruch  eines  Fischers  oder  Bauern  zu  lösen,  und  der  erslere 
soll  sich  sogar  darüber  zu  Tode  gebarmt  haben.  Die  Erzählung  vom 
Homer  war  im  Allerthum  allgemein  verbreitet,  wir  finden  sie  mit  ge- 
ringen Abweichungen  bei  Aristoteles,  im  Leben  des  Homer  vom  Pseudo- 
Herodot  und  bei  Proclus,  und  wenn  sie  auch  Heyne  eine  inepta  nor- 
mt io  nennt,  zeigt  sie  doch  einen  höchst  volkstümlichen  Character. 
Der  greise  Homer  nämlich  soll  das  Orakel  über  seine  Eltern  uud  seine 
Heimat h  befragt  haben,  da  er  beide  nicht  kannte  ').  Das  Orakel  gab 
ihm  zur  Antwort,  los  sei  die  Heimath  seiner  Mutter,  welches  atich 
seinen  Leichnam  aufnehmen  würde,  er  solle  sich  aber  vor  dem  Häfhsel- 
spruch  junger  Leute  hüten.  Indem  des  Proclus  Erzählung  das  Letztere 
In  den  Vordergrund  drängt,  sagt  sie  gleich:  dnhlv  tpaou'  auta*  toi- 
£{ö',  XllUJ!lfy,"  ntgl  aa<fiaXtiaq%  läät' 

*Eo%lV  *!o?  VTjVOSi  fHJTQOS  TTaTOtC,  r\  <Tl  &avorra 
dl(fTOU*  aXXd  rtwr  ardpi'  aXrty^ta  <j  i  Xn^ai. 

Wie  nun  Homer  auf  seinen  Wanderungen  zuletzt  einmal  nach  los 
kam,  wo  also  seine  Mutter  herstammen  sollte,  siebt  er,  auf  einem 
Fels  an  der  Küste  sitzend,  Fischer  vorbeikommen  und  ruft  sie  an,  ob 
nie  etwas  haben  (gefangen  haben). 

Einer  von  ihnen  erwidert  Ihm:  „Die  wir  gefangen  haben,  haben 
wir  nicht  mehr,  die  wir  nicht  gefangen  haben,  haben  wir.(< 

oi»?  VXofttv  Xtn6fjtio&''  ovq  d'  01*/  l'Xafttr,  qtQOfua&a. 


')  Den  Theil  der  Sage,  wie  Homer'«  Mutter  Kritl.cis  von  los  fortgekom- 
men und  Homer  selbst  eitern-  und  hcimalhlos  geworden,  behandelt  ausführ- 
lich Lauer,  Gesell,  der  hom.  Poesie.   Berlin  1851.  p.  90  ff. 
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Den  Räthselspruch  aber,  der  in  diesen  Worten  lag,  indem  Homer  an 
die  Fische,  der  Fischer  aber  an  die  Läuse''  dachte,  welche  sie  sich  ge- 
rade abgesucht,  so  dafs  sie  also  diejenigen,  welche  sie  gefangen,  nicht 
mehr  halten,  wohl  aber  die,  welche  sie  nicht  gefangen,  konnte  Homer, 
heilst  es  weiter,  nicht  lffseo,  nnd  wie  er  nun,  an  das  Oracel  denkend, 
sorgenvoll  und  in  Gedanken  fortging,  sah  er  nicht  vor  sich  und  fiel 
so  über  einen  Stein,  dafs  er  nach  dreien  Tagen  an  den  Folgen  des 
Falles  starb;  nach  Andern  hfirmte  er  sich  geradezu  darüber  zu  Tode, 
dafs  er  jene  Antwort  sich  nicht  erklären  konnte.  So  die  griechische 
Volkssage  von  des  Homer  Ende. 

Uns  er  m  alten  Frite  soll  nun  zwar  ein  ähnliches  Ereignifs  wenn 
auch  nicht  das  Leben  gekostet,  so  doch  schwer  geärgert  haben.  In 
der  Mark  Brandenburg  erzählt  nämlich  der  Bauer  vielfach  folgende  Ge- 
schichte, die  auch  sonst  wohl  im  übrigen  Deutschland  bekannt  ist, 
vom  alten  Frite.  „So  klug  er  auch",  heifst  es,  „war,  ein  Bauer  ist 
doch  einmal  über  ihn  gekommen.  Der  säete  nämlich  gerade  Erbsen, 
wie  der  alte  Frite  dazu  kam  und  ihn  fragte:  „Na,  werden  sie  kom- 
men?" —  „Ja",  sagte  der  Bauer,  "„wenn  sie  kommen,  dann  kom- 
men sie  nicht,  wenn  sie  aber  nicht  kommen,  daon  kommen  sie." 
Die  Antwort  hat  der  alte  Fritz  aber  nicht  lösen  können,  so  viel  er 
alch  auch  den  Kopf  darüber  zerbrochen  hat.  Der  Bauer  aber  hatte 
schon,  heilst  es,  an  die  Tauben  gedacht,  die  den  gesäeten  Erbsen 
nachstellen,  weshalb  man  diese  auch  auf  die  verschiedenste  Weise 
gegen  jene  schützt,  und  denhalb  also  gemeint:  „Ja,  wenn  sie  (die 
Tauben)  kommen,  kommen  sie  (die  Erbsen)  nicht,  wenn  sie  (die  Tau- 
ben) aber  nicht  kommen,  dann  kommen  sie  (die  Erbsen),  d.  b.  gehen 
sie  auf." 

Berlin.  F.  L.  W.  Schwärt/ 


IV. 

Ueber  Plin.  eptst.  X,  97,  7. 

Von  Dr.  Teipel  ist  in  dieser  Zeitschrift  die  oben  bezeichnete  Stelle* 
einer  zweiten  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  worden,  wonach 
er  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  XI,  9  gegebene  Auffassung  ver- 
werfen zu  müssen  glaubt.  Allein  Teipel  scheint  mir  die  Hauptpunkte, 
um  welche  es  sich  hierbei  bandelt,  übersehen  zu  haben.  So  wenig 
ich  leugne,  dafs  dicere  bei  Dichtern  auch  vom  Gesänge  gebraucht 
werde,  eanere  auch  von  jedem  formelhaften  Sprechen  stehe,  so  mufs 
ich  doch  auch  jetzt  darauf  bestehn,  dafs  Plinins,  hätte  er  hervorbeben 
wollen,  die  Christen  hfltten  Christus  ein  Lied  gesungen,  nicht  Car- 
men dicere  sagen  konnte  (denn  dafs  Carmen  bei  Plinius  auch  einen 
Spruch,  eine  Formel  bezeichnet  '),  gibt  Teipel  zu),  sondern  Car- 
men eanere,  was  niemand  mifcverstehn  konnte,  oder  eanere  allein, 
wie  Tertullian  in  der  Umschreibung  der  Stelle,  gebrauchen  mutete. 
Und  Plinius  sagt  dicere  secum,  was  nur  heifsen  kann,  für  sich, 


')  Auf  Kitschis  langst  versprochene  Widerlegung  warte  ich  sehnlichst; 
sie  müfsle  die  unzweideutigsten  Stellen  wegdeuten. 
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bei  »Ich  sagen,  nach  den  bekannten  Gebrauche  von  tecum  cogi- 
fre,  reputare,  gaudere,  iubitare  (Hand  Tursell.  II,  150),  wofür 
Persius  in  schärferer  Ausprägung  sagt  intronum  et  tub  lingum 
(11,9).  Wenn  Teipel  tecum  invicem  überträgt  bei  einander,  mit 
einander,  so  widerspricht  dies  geradezu  dem  Sprachgebrauch  und 
wire  ganz  müfsig,  ja  überlas tig,  da  ja  ausdrücklich  von  einer  Zu- 
sammenkunft (conrenire)  die  Rede  ist,  wo  es  sich  doch  von  selbst  ver- 
steht, dafs,  was  hier  geschiebt,  bei  einander  geschiebt.  Ferner  bat 
Teipel  übersehen,  dafs  es  sieb  darum  gar  nicht  handelt,  in  welcher 
Weise,  ob  singend  oder  betend,  sondern  dafs  sie  Christus  als  Gott 
verehrten.  Was  jene  abgefallenen  Christen  berichteten,  wird  gerade 
im  Gegensatz  zu  den  Dingen  hervorgehoben,  die  man  ihnen  vorwarf. 
Diese  Vorwürfe  bezogen  sich  einesteils  auf  die  Versammlungen  vor 
Sonnenaufgang,  anderntheils  auf  die  Liebesmahle.  Man  gab  den  Chri- 
sten Schuld,  dafs  sie  die  Gotter  und  den  Kaiser  verfluchten  and  Chri- 
stus als  Gott  verehrten,  weshalb  Plinius  diejenigen,  welche  nicht  mehr 
Christen  sein  wollten,  das  Gegentheil  thun  liefs.  Omnet  et  imaginem 
tuam  (Traiani)  deorumque  simulacra  venerati  *unt ;  ii  et  Christo  ma- 
le dixerunt.  Die,  welche  leugneten,  je  Christen  gewesen  au  "sein,  liefs 
er  die  Götter  anrufen  (deot  appeUare)  und  dem  Bilde  des  Kaisers  Ver- 
ehrung erweisen  (ture  ac  vino  tupplicare),  Christus  dagegen  verflu- 
chen. Jene  Abgefallenen  behaupteten  nun,  ihre  Schuld  oder  ihr  Irr- 
thum habe  darin  bestanden,  dafs  sie  in  den  Versammlungen  vor  Tagen 
Anbrach,  die  sie  nicht  leugneten,  Christus  als  Gott  verehrt  hätten, 
ohne  die  Götter  und  den  Kaiser  an  verfluchen,  wie  man  ihnen  vorge- 
worfen. Carmen  Christo  quasi  deo  dicere  steht  also  gaax  pa- 
rallel dem  deas  appellare,  deorum  timulacra  venerari.  Dafa 
die  Christen  in  Wirklichkeit  auch  gesungen,  darauf  kam  es  nicht  an. 
Und  besagen  es  nicht  die  von  Teipel  selbst  angeführten  Stellen,  dafs 
man  vorerst  gebetet,  zuletzt  erst  nun  Psalmengesange  sich  erhoben? 
Die  göttliche  Verehrung  von  Christus,  das  ist  es,  worum  es  sich  han- 
delte; ob  dies  in  einem  Gebete  oder  in  einem  Gesänge  geschah,  das 
kümmerte  den  Plinius  so  wenig  als  den  Kaiser,  da  das  eine  nicht 
schlimmer  als  das  andere  war,  und  wenn  Plinius  entweder  das  Gebet 
oder  den  Gesang  übergehn  wollte,  so  lag  es  näher,  das  eratere  als 
das  letztere  an  wühlen.  Ferner  warf  man  den  Christen  vor,  dafs  sie 
au  schändlichen  Dingen  sich  verschworen.  Die  abgefallenen  Christen 
betheuerten  nun,  sie  hätten  sich  gegenseitig  eidlich  verbunden  nicht 
»u  Verbrechen,  sondern  au  einem  gotteafQrchtigeo  Leben,  indem  sie 
gelobt,  allen  Lastern  au  entsagen.  Wenn  Teipel  das  se  invicem 
tacramento  obstringere  nicht  gelten  lassen  will,  so  übersieht  er, 
dafs  das  Gelübde,  aich  eines  lasterhaften  Lebens  zu  enthalten,  das 
Grundgesetz  des  Bundes  war,  wozu  sich  alle  gegenseitig  verpflichte- 
ten, dieses  Gelübde  aber  in  jener  Versammlung  ad  confoederandam 
düeiplinam,  wie  Tertullian  sagt,  wiederholt  ward.  Ob  Plinius  die  Aus- 
sage jener  Christen  gaoz  richtig  aufgefaßt  habe,  durum  bandelt  es 
aich  nicht,  sondern  um  das,  was  er  eigentlich  sagen  wollte.  Eben  so 
wenig  kann  Tertullian»  Auffassung  der  Stelle  dea  Plinius  für  diese 
mafsgebend  sein,  wir  müssen  sie  aus  sich  selbst  erklären,  und  da  sehe 
ick  keine  andere  Möglichkeit,  ala  die  von  mir  gegebene  Auffassung 
und  Herstellung;  denn  hergestellt  mufs  die  Stelle  werden,  da  tecum 
invicem  sich  nicht  halten  läfst,  und  das  von  mir  versuchte  »eque 
invicem  statt  invicem  seque  ist  so  leicht  als  entsprechend. 

Köln.  H.  Düntzer. 
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V. 

Zur  Abiturienten  -Statistik. 

Im  Joachimstbalscben  Gymnasium  waren  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren (1853—62)  zusammen  224  Abiturienten.  Davon  bleiben  J8  hier 
weiter  unberücksichtigt  als  solche,  welche  zum  Militärdienst,  cum 
Bau-  und  Berg  werk -Wesen,  xur  Forst-  und  Postwesen  übergetreten 
sind     Die  übrigen  206  vert heilen  sich  so: 


Zur  Theologie   96 

-  Rechtswissenschaft     .    •  44 

-  Philologie  und  Geschichte  36 

-  Medizin   24 

-  Naturwiss.  und  Mathem.  .  6 


206. 

Die  jedesmaligen  Ersten  aller  Schuler  bestimmten  sich  in  den  20 
Semestern  11  mal  für  Theologie,  5roal  für  Philologie,  2mal  für  Medi- 
zin, 2mal  für  die  Rechte;  den  letsten  Platz  nahmen  eiu  7mal  ein 
Theologe,  6mal  ein  Jurist,  3mal  ein  Philologe,  3mal  ein  Mediziner, 
Imal  ein  Korst aspirant  (von  überhaupt  dreien). 

Giebt  man  dem  letzten  jedesmaligen  Abiturienten  die  Nr.  1  und 
zahlt  so  bis  zum  Primus  weiter,  so  stellen  diese  Zahlen  In  freilich 
nicht  ganz  correcter  Weise  nach  nnsern  Einrichtungen  die  allgemeine 
BildungshAhe  der  Abiturienten  dar.  Berücksichtigt  man  die  Fehler, 
welche  sich  aus  der  convenlionellen  Unterbringung  von  durchgefalle- 
nen Abiturienten  (in  2t er  etc.  Stelle)  ergeben,  so  stellt  sich  Folgendes 
über  die  verschiedene  geistige  Reife  der  Abiturienten  heraus  je 
nach  der  Wahl  Ihrer  Studien.  Auf  jeden  derer,  welche  sich  widmeten 
den  Natur u .  u.  d.  Mathem.  kommen  durchschnitt!.  8,33  Points  ') 
der  Philologie  u.  Geschichte      -  -  7,84 

der  (evang.)  Theologie  -  -  6,89 

der  Rechtswissenschaft  -  -      -  6,50 

der,  Medizin  -  -  5,37  - 

Wenn  man  also  zuweilen  sagen  hört,  der  Theologie  widmeten  sich 
die  schwächsten,  den  juristischen  Studien  die  besten  Schüler,  so  ist 
das  wenigstens  für  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  nicht  richtig. 


')  Man  gestalte  diese  Entlehnung  aus  der  Cadeften-Terroinologie. 

W.  H. 


VI. 

Gegenbemerkungen. 

Das  MSrzheft  dieser  Zeitschrift  brachte  8.  238  ff.  „Bemerkungen" 
von  Herrn  Büchsenschülz  als  Erwiderung  auf  meine  Beurtheilung  sei- 
ner Ausgabe  von  Xenophon's  Hellenica.  Nach  diesen  Bemerkungen, 
die  mir  erst  spät  zu  Gesicht  gekommen  sind,  ist  Herrn  B.  von  mir 
schreiendes  Unrecht  geschehen,  Ich  habe  darauf  nur  zu  erwidern,  dafs 
die  Recension  in  allen  ihren  Theilen  wohl  erwogen  war,  dafs  ich  daher 
auch  nichts  zurückzunehmen  habe  und  um  so  weniger  Neigung  fühle, 
die  von  Herrn  B.  beregten  Punkte  noch  einmal  durchzusprechen,  als 
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ganz  falsche  Angaben,  z.  B.  als  bitte  ich  das  Fehlen  unbedeutender 
Bemerkungen  oder  unerhebliche  Versehen  in  der  Erklärung  oder  die 
Nichtbenutzung  unwesentlicher  und  leicht  entbehrlicher  Bülfsmittel  ge- 
rügt, und  andere  üble  Mittel,  durch  welche  er  seine  Sache  in  ein  gün- 
stigeres Licht  stellen  will,  nur  zu  deutlich  /.eigen,  dafs  eine  Verstän- 
digung mit  ihm  nicht  möglich  ist.  Wer  auf  eine  Anzahl  grober  Fehler 
aufmerksam  gemacht,  dennoch  dabei  verharrt  (z.  B.  zu  toi?  71*41*  *A$- 
xiav  noXt/taQxo«;  V,  4,  2),  den  unglaublichen  Irrthum,  durch,  oi  n^l 
two  könnten  zwei  Personen  bezeichnet  werden  (so  dafs  also  wie 
Tim  die  eine,  so  der  Plural  oi  die  andere  bezeichnen  mätste),  feat- 
halten  und  vollends  dadurch  rechtfertigen  will,  dafs  er  auf  Bernbardy 
8.  263  verweist,  wo  ja  gelehrt  werde,  dafs  durch  jene  Formel  sogar 
nur  Kiner  bezeichnet  werden  könne,  —  mit  dem  ist  über  gramma- 
tische Dinge  überhaupt  nicht  weiter  zu  reden,  am  allerwenigsten  über 
Idiotismen  feinerer  Art  wie  über  den  früher  fälschlich  als  absolut  be- 
zeichneten Nominativ. 

Wenn  Herr  B.  gegen  den  Ton  meiner  Beurthellung  protestirt,  so 
bemerke  ich,  dafs  der  Ton  nicht  sowohl  dem  Ton,  in  welchem  Herr  B. 
selbst  über  die  Ansichten  Anderer  abspricht,  als  vielmehr  der  Art  uud 
dem  Grade  der  zu  beurtheilendeo  Leistung  angepafst  war. 

Wittenberg.  L.  Breilenbacb. 


Sechste  Abtheilung. 


PerBoiftalnotlzen. 


Condirector  Eckstein  in  Halle  ist  an  die  Thomasschule  zu  Leipzig 
berufen  worden. 

Beim  Gymnasium  zu  Cöslin  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Zelle 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Die  Berufung  des  Conrectors  am  Gymnasium  in  Mühlhausen,  Dr. 
Hasper,  zum  Oberlehrer  an  der  Ritter- Academie  in  Brandenburg  a.  H. 
ist  genehmigt  worden. 

Bei  der  Realschule  zu  Posen  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Breysi  g 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Am  Altsfftdliscben  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  Beför- 
derung des  ordentlichen  Lebrera  Dr.  Retzlaff  zum  Oberlehrer  ge- 
nehmigt worden. 

Das  bisherige  Progymoasium  zu  Inowraclaw  ist  als  Gymnasium; 
die  höhere  Lehranstalt  zu  Freienwalde  a.  O.  als  Progymnasium ;  die 
höhere  Lehranstalt  zu  Neustadt -Eberswalde  und  die  Hectorafsscbule 
zu  Crefeld  als  au  gültigen  Abgangs -Prüfungen  berechtigte  höhere 
Bürgerschulen  anerkannt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Neufs  ist  der  ordentliche  Lehrer  Walde  ver 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 


Am  30.  Mai  1863  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalUchreibemtrafce  47. 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 


I. 

Die  Stellung  der  hohem  Schulen  zur  Kirche. 

Die  Veranlassung  dazu,  dieses  Tbema  einmal  wieder  der  Bespre- 
chung zu  empfehlen,  giebt  mir  eine  interessante  Aeufserung  mei- 
nes Freundes  Dörnfeld.  Er  behandelt  nämlich  im  Evangelischen 
Schulblatt  1863  Heft  l  diesen  Gegenstand  im  Anschlufs  an  die 
Präge  nach  der  kirchlichen  Stellung  der  Volksschule  und  in  durch- 
gängiger Beziehung  zu  einem  Schulregiment,  das  noch  nicht  da 
ist  und  noch  lange  auf  sich  warten  lassen  durfte,  das  als  „freie 
Schulgenossenschaft"  auf  dem  Boden  der  Familie  und  der  freien 
Kirche  und  in  Concurrenz  des  Staats  bestehend  gedacht  wird  und 
auch  mir  Gegenstand  der  UoiTuung  ist.  Dörpfeld  ist  uberzeugt, 
dafs  die  Volksschule,  der  er  seine  nächste  Thätigkeit  mit  grofsem 
Erfolg  widmet,  nicht  eher  ihre  richtige  Stellung  zur  Kirche  fin- 
den werde,  bis  man  die  Frage  allgemeiner  fasse  und  auch  die 
höhern  Scholen  in  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Kirche  bringe. 
Doch  hören  wir  ihn  selbst: 

„Sieben  die  höhern  Bildungsanstalten  in  der  That  ihrer  Na- 
tur nach  in  einem  andern  Verhältnisse  zur  Kirche  als  die  Volks- 
schule? 

Zur  Zeit  ist  unter  den  Lehrern  an  den  höhern  Schulen,  wie 
unter  den  Geistlichen  und  Staatsmännern  die  Ansicht  herrschend, 
dafs  die  höhern  ßildungsanstalten  einer  weniger  engen  Beziehung 
xur  Kirche  bedurften  als  die  Volksschule.  Schreiber  dieses  hält 
diese  Ansicht  nicht  nur  für  grundfalsch,  sondern  auch  den  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Irrthum  für  einen  gefährlichen.  Er  kann 
auf  jene  Frage  hier  nur  wiederholen,  was  er  an  einem  andern 
Orte  unlängst  ausgesprochen  hat:  „Es  ist  ein  theures  Interesse 
der  evangelischen  Kirehc,  dafs  alle  Schulanslalten,  die  eine  allge- 
meine Bildung  bezwecken,  mit  ihr  innig  verbunden  sind.  Allein 
es  liegt  dies  nicht  blofs  im  Interesse  der  Kirche,  sondern  eben 
so  sehr  in  dem  der  Schulen  selber.   Ohne  diese  Verbindung  ver- 

Zeitscbr.  f.  d.  Gytnnasialwesan.  XVII.  7.  u  1 
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mögen  sie  nicht  das  zu  sein  and  zu  leislen,  was  sie  sein  und 
leisten  sollen.    Die  Art  und  Weise  dieser  Verbindung,  nament- 
lich so  weit  die  technische  Aufsicht  in  Betracht  kommt,  kann 
und  mufs  bei  den  verschiedenen  Anstalten  verschieden  sein;  aber 
io  Ansehung  der  innern  Verwandtschaft  mit  der  Kirche,  in  An- 
sehung des  kirchlichen  Charakters  müssen  diese  Schulen  überein 
stimmen.    Das  fordert  die  christliche  Pädagogik,  wie  wir  sie 
verstehen.    Die  allgemeinen  Bildungsanstalten  —  Volksschulen. 
Gymnasien,  Realschulen,  höhere  Töchterschulen,  Kadetlenha'user, 
Ritterakademien  —  scheiden  sieh  nicht  in  solche,  die  vorwie- 
gend für  die  Kirche,  und  in  solche,  die  vorwiegend  für  weltli- 
che Zwecke  vorbereiten;  sie  scheiden  sich  einfach  nach  socialen 
Stfinden  und  Ständegruppen.    Sie  sind  nicht  Fach-  oder  Beruf- 
schulen,  sondern  sollen  für  die  Kinder  der  betreffenden  Stande 
gruppe  diejenige  allgemeine  Bildung  vermitteln,  welche  fiir  sie 
dienlich  ist.   Ümfafst  die  Kirche  alle  Stände,  hat  sie  zu  keinem 
derselben  eine  besondere  Beziehung,  so  mufs  sie  auch  zu  allen 
diesen  Schulen  dieselbe  Beziehung  und  für  alle  dasselbe  Interesse 
haben.    Sieht  man  aber  noch  auf  die  Bedeutung  der  verschiede- 
nen Stände  für  das  gesammte  gesellschafl liehe  Leben,  so  mufs 
man  sogar  sagen,  dafs  die  Kirche  bei  den  liölirrn  Schulen  ein 
dringlicheres  Interesse  hat,  sie  mit  ihrem  Leben  in  Verbindung 
zu  wissen,  da  vorzugsweise  aus  diesen  Anstalten  die  Leute  her- 
vorgeben, welche  später  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten, 
auch  in  kirchlichen,  in  erster  Linie  Einflufs  üben  werden.  —  W  ill 
man  die  Sache,  um  die  es  sich  bei  der  Schulfragc  für  die  Kirche 
handelt,  recht  und  ganz  treffen,  so  mufs  die  Frontstellung  der 
Gründe  eine  andere,  als  die  derzeit  übliche,  sein;  diese  Gründe 
müssen  das  ganze  Schulgebiet  bestreichen  und  jede  allgemeine 
Bildungsanslalt.  heifse  sie,  wie  sie  wolle,  erreichen  können^  Da- 
durch, dafs  kirchlicherseits  die  Ansprüche  auf  das  höhere  Schul- 
wesen so  zu  sagen  fast  ganz  aufgegeben  worden  sind,  ist  man 
aus  der  Festung  cnlfallen.    Thatsächliche  Zustände  predigen  und 
wirken  auch.    Sind  die  höhern  Schulen  im  Stande,  ohne  kirch 
liehe  Mitwirkung  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  —  so  räsonnirt  man 
andern  Ortes  —  warum  sollte  es  nicht  auch  die  Volksschule  ver- 
mögen? Geht  es  der  Kirche  bei  ihren  Ansprüchen  an  die  Volks 
schule  vielleicht  blofs  darum,  mit  Hülfe  des  unwissenden  Volkes 
ihre  sonst  gefährdete  Herrschaft  zu  behaupten?    Wagt  man  den 
Gebildeten  nicht  mehr  zu  bieten,  was  man  dem  gemeinen  Manne 
zumulhet?    So  wird,  wie  gesagt,  räsonnirt  und  noch  viel  mehr 
Die  Verkläger  haben  in  der  That  eine  schadhafte  Stelle  in  der 
kirchlichen  Position  getroffen,  und  man  möchte  fast  rathen,  was 
die  Kirche  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  gewinnen  will,  mnfv 

sie  auf  dem  der  höhern  Schule  erobern."  

Für  die  Betrachtung,  welche  hier  zu  verfolgen  ist,  gebt  es 
uns  nichts  an,  wie  viele  dieser  Anstalten  etwa  noch  durch  ihre 
Stiftungsurkunden  auf  kirchlich  christliche  Erziehung  ver- 
pflichtet sind,  oder  wie  viele  ohne  eine  solche  äufsere  Verpflich- 
tung gleichsam  aus  guter  Gewohnheit  denselben  Weg  beibe- 
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hallen,  oder  wie  weil  die  Kircbcnbehörden  Grund  haben,  tu 
vertrauen,  der  Staat  werde  ihre  Interessen  ausreichend  mit  ver- 
treten; hier  bandelt  es  sieb  um  etwas  Anderes  und  Gröfseres, 
was  wohl  unterschieden  sein  will,  nämlich  um  die  innere  und 
äufsere  Verbindung  der  Kirche  insgesammt  mit  dem  auf  ihrem 
Boden  stehenden  Schulwesen  insgesammt,  und  zwar  um 
eine  solche  Verbindung,  welche  beiden  Theilen  frommt,  welche 
der  Schule  nicht  blols  gewisse  Pflichten  auferlegt,  sondern  ihr 
auch  die  Dienste  und  Segnungen  der  Kirche,  und  Rechte 
in  der  Kirche  verbürgt.  Wäre  das  schon  der  normale  Zusam- 
menhang, wenn  gesetzlich  oder  durch  die  Stiflungsurkunde  aus- 
gesprochen ist,  die  höhern  Schulen  sollen  confessionellen  Reli- 
gionsunterricht ertheilen  und  der  Staat  darüber  wachen,  dafs  es 
geschieht,  so  wurde  nicht  abzusehen  sein,  warum  dies  nicht  auch 
bei  den  Volksschulen  genügen  könnte,  warum  z.  B.  die  Geistli- 
chen bisher  darauf  bestehen,  die  Staatsregierung  solle  ihnen  einen 
Theil  der  Aufsicht  Ober  diese  Schulen  übertragen.  Es  ist  dies 
eben  der  rechte  Zusammenhang  noch  nicht;  die  Schule  darf  sich 
nicht  damit  begnügen,  und  die  Kirche  auch  nicht,  wo  sie  ihren 
Begriff  wiedergefunden  hat.  In  der  That  steht  es  also  so,  dafs 
die  Beziehung  des  höbern  Schulwesens  zur  Kirche  nicht  normal 
und  gesund,  sondern  vielmehr  die  Lösung  der  alten,  ohnehin  un- 
genügenden Verbindung  „beinahe  vollendet"  ist  

Der  Gährungsprozefs ,  welcher  sich  heut  zu  Tage  im  Volks- 
Schulwesen  zeigt,  ist  in  Wahrheit  vor  Jahr  und  Tag  schon  in 


würdigen  Räumen  der  Gymnasien,  denn  die  Realschulen,  höhere 
Töchterschulen  etc.  waren  dazumal  erst  im  Entstehen  begriffen. 
Dafe  nunmehr  dort  Ruhe  herrscht,  ist  verständlich;  der  Gährungs- 
proeefs  ist  beendigt,  das  Abbrechen  der  geschichtlichen  Conti- 
noitlt  dauernd  geworden.  Was  erstrebt  wurde,  hat  man  erreicht: 
die  Kirche  als  solche  hat  selten  noch  ein  unmittelbares  Verhält- 
nifs  zu  den  höhem  Unterrichtsanstalten;  der  Lehrerstand  dieser 
Schulen  bildet  ein  abgeschlossenes  Corps,  und  die  Aufsicht  über 
dieselben  wird  vom  Staate  solchen  Männern  übertragen,  welche 
diesem  Corps  angehört  haben.  Was  will  man  mehr?  Wenn  die- 
jenigen Votksschullehrer,  welche  von  der  Kirche  wenig  Heil  für 
die  Schule  erwarten  und  demgemäfs  ihr  gern  auf  den  Rücken 
sähen,  das  erzielen  könnten,  was  die  Lehrer  der  höhern  Bitdungs- 
anstalten erzielt  haben,  so  würden  sie  muthmafslich  in  dieser 
Beziehung  eben  so  ruhig  sich  finden  lassen,  wie  diese;  auch  wür- 
den sie  ohne  Zweifel  eben  so  wenig  bemüht  sein,  von  einem 
„Defect  in  unsern  öfTentUchen  Zuständen"  reden  zu  machen,  wie 
die  Gymnasial-  und  Realschullehrer  dies  für  dienlich  halten.  Es 
mag  sein,  dafs  in  dem  höhern  Schulslande  seit  jener  Gährungs- 
zeit  hier  und  da  eine  freundlichere  Stellung  zur  Kirche  gewon- 
nen worden  ist;  —  wollte  Gott,  es  wäre  so!  Dafür  läfst  sich 
aber  der  Umstand  allein  noch  nicht  gellend  machen,  dafs  aus 
den  Kreisen  der  höbern  Lehrer  heraus  nicht  so  viel  öffentlich 
gegen  die  Kirche  polemisirt  wird,  als  dies  von  Seiten  der  Lehrer 
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nn  Elementar-  und  Mittelschulen  geschieht.  Denn  erstlich  haben 
jene  Schulm&nner  von  Amtswegen  kaum  einen  Anlafg  zn  solcher 
Polemik,  weil  ihre  Anstalten  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  der  Kirche  stehen.  Zum  Andern  macht  sich  für  die 
meisten,  nämlich  f&r  die,  welche  nicht  Religionslehrer  sind,  auch 
die  indirekte  Beziehung  zur  Kirche  nicht  leicht  in  unbequemer 
Weise  fühlbar.    Der  Lehrer  der  Mathematik,  der  Naturkunde, 
der  Sprachen,  der  Geschichte  u.  s.  w.  wird  in  seiner  fachmänni- 
schen Souverainetiit  durch  Köcksichten  auf  die  Kirche  nicht  son- 
derlich sich  einzuschränken  brauchen;  um  öffentlichen  Anstofs  zu 
vermeiden,  dazu  ist  schon  ein  kleines  Mafs  von  Besonnenheit 
hinreichend.    Da  nun  durchweg  Jeder  lieber  im  Frieden  als  im 
Kriege  lebt,  so  begreift  es  sich  leicht,  warum  die  höhern  Schu- 
len verhSltnifsmaTsig  selten  mit  den  Geistlichen  in  offenen  Hader 
gerathen;  wobei  freilich  auch  wohl  noch  das  einzurechnen  ist, 
dafe  die  Kirche  eben  nicht  genau  weifs,  wie  das  religiöse  Klima 
dieser  terra  incogmta  wirklich  beschaffen  ist,  oder  aber,  falls  sie 
es  doch  weifs,  sich  nicht  gern  „die  Finger  verbrennen"  will.  Es 
kann  in  einer  Stadt  eine  höhere  Schule  bestehen  nnd  im  Frieden 
leben,  selbst  wenn  es  bei  einem  guten  Theil  ihrer  Lehrer  kaum 
möglich  ist  zn  errathen,  ob  sie  in  ihrem  Herzen  Christen,  Juden 
oder  Muhamcdaner  sind;  wird  der  Religionsunterricht  nur  von 
einem  „Theologen14  ertheilt,  so  ist  Manniglich,  geistlich  und  welt- 
lich, aller  Besorgnifs  Aberhoben.    Ja  es  gibt  höhere  Schulen,  in 
denen  seit  20  —  30  Jahren  bis  jüngst  hin  kein  Religionsunterricht 
ertheilt  worden  ist,  ein  Znstand,  worüber,  wenn  er  in  einer 
Schule  des  geringen  Volkes,  in  einer  Elementarschule,  vorkäme,  die 
Pastoralconferenzen  und  Kirchentage  Zeter  und  Jammer  schreien 
würden ;  nun  er  aber  in  den  Hallen  wohnt,  wo  Männer  der  „Wis- 
senschaft" auf  dem  Katheder  stehen,  hat  es  keine  Gefahr.  Ueber- 
diefs  sagt  Art.  20  der  Preufs.  Verfassungsurkunde:  „Die  Wis- 
senschaft und  ihre  Lehre  ist  frei."   Vorkommnisse  der  letztge- 
nannten Art  sind  übrigens  in  unsern  Augen  nicht  die  schlimm- 
sten. Ungleich  schlimmer,  weil  schwerer  heilbar,  scheint  es  uns 
zu  sein,  wenn  Geistliche  und  Laien  mit  dem  Wahne  behaftet 
sind,  zu  glauben,  ein  „Theologe"  als  Religionslehrer  werde  die 
Menge  der  Sfinden  aller  Andern  zudecken.   Damit  verglichen,  ist 
eine  höhere  Schule,  die  keinen  Theologen  in  ihrer  Mitte  hat. 
ja  nicht  einmal  Religionsunterricht  erlheilt,  deren  Lehrer  aber 
schlichte  gottesfurchtige  Männer  sind  und  eine  gute  Sirtenzucht 
handhaben,  ein  wahres,  hoch  zu  ehrendes  seminarimn  ecclesiae. 
Während  die  rechte  Verbindung  zwischen  Kirche  und  Schule,  nnd 
zwar  ohne  gewisseusbedrängerische  Satzungen,  einen  Schulweg 
eröffnen  wurde,  „auf  dem  auch  die  Thoren  nicht  leicht  irren 
mögen",  hat  das  verdrehte  Verhältnifs  des  Schulwesens  zur  Kir- 
che ZustSnde  hervorgerufen,  in  denen  seihst  die  „Weisen"  manch- 
mal zu  Thoren  geworden  zu  sein  scheinen.    Wenn  man  sich 
einmal  auf  kirchlicher  Seite  dazu  verstehen  will,  bei  der  sog. 
Schulfrage  nicht  mehr  einseitig  an  die  Volksschule  zu  denken, 
nnd  dann  die  Schulwelt  zu  begreifen  beginnt,  dafs  die  Schule 


Digitized  by  Google 


Hollenberg:  Die  Stellung  der  höher n  Schulen  zur  Kirche.  485 


nicht  blofs  der  Kirche,  sonderu  auch  die  Kirche  der  Schule  dic- 
uen  kann:  so  wird  die  Verdrehtheit  in  dem  gegenseitigen  Verhält- 
nisse zwischen  den  hohem  und  niedern  Schulen  und  der  Kirche 
bald  offenbar  werden.  Alsdann  wird  auch  die  These,  dafs  alle 
allgemeinen  Bildungsanstalten  in  demselben  innigen  und  gleich- 
mäßig organisirten  Bunde  mit  der  Kirche  stehen  müssen,  nicht 
mehr  wie  ein  Paradoxon  klingen,  sondern  bei  Leuten  von  klarem 
Kopfe  und  gesundem  Herzen  als  ein  selbstverständlicher  Grund- 
satz in  der  Theorie  des  Schulwesens  gelten.  Dann  —  aber  auch 
eist  dann  —  wird  die  bisherige  Staats-  und  Kireljcn-.,Magd",  die 
Volksschule,  diejenige  kirchliche  Würde  finden,  die  ihr  von 
Gottes  und  Rechts  wegen  gebührt."  — 

Ferner  gehört  dahin  eine  etwas  weiter  unten  folgende  Stelle: 
„Was  uns  vorschwebt,  liegt  in  einem  Tbeile  der  katholischen 
Kirche  dem  Anfange  nach  vor;  zu  etwas  Weiterem  kann  es  dort 
freilich  nicht  kommen.    Ohne  Zweifel  werden  einige  Leser  sich 
noch  des  Conflikles  erinnern,  der  in  der  Mitte  der  40gcr  Jahre 
zwischen  dem  Bischof  von  Münster  und  der  preufsischen  Regie- 
rung ausbrach  and  lange  Zeit  viel  von  sich  reden  machte.  Der 
Streitpunkt  war  die  Krage,  in  welcher  Weise  die  kirchliche  uud 
die  staatliche  Behörde  bei  der  Besetzung  der  Scbulstelien  coneur- 
riren  sollten.    Die  Entscheidung  fiel  schließlich  dahin  aus:  Die 
Regierung  beruft  die  Lehrer;  dem  Bischof  verbleibt  das  Recht, 
den  Berufenen  die  sog.  „kirchliche  Mission"  zu  ertheilen  oder  zu 
versagen.    Nur  auf  Grund  dieser  „kirchlichen  Mission"  darf  ein 
Laie  als  Lehrer  Religionsunterricht  ertheilen;  kraft  solcher  „Mis- 
sion4* ist  er  aber  auch  ein  anerkannter  Diener  der  Kirche,  na- 
türlich in  dem  beschränkten  Sinne,  den  die  katholische  Kirche  in 
diesem  Falle  mit  dem  Worte  verbindet  1 ).  —  Auch  in  der  freien 
Scbulgenossenschaft  mufs  der  Lehrer  für  den  Theil  seiuer  Wirk- 
samkeit, welcher  kirchlicher  Natur  ist,  von  der  Kirche  ausdrück- 
lich in  Pflicht  genommen  werden,  er  mufs  dafür  die  kirch- 
liche Mission  empfangen  und  dadurch  sein  Amt  in  aller 
Form  als  ein  kirchliches  zur  Anerkennung  kommen. 
Es  sei  übrigens  nochmals  bemerkt,  dafs  hier  unter  dem  kirchli 
liehen  Amte  des  Schullehrers  etwas  anderes  verstanden  werden 
soll,  als  das,  was  die  katholische  Kirche  darunter  versteht;  auch 
etwas  anderes,  als  die  letzte  rheinische  Proviosial-Synode  in  ihrem 
Besch  In  Ts  gemeint  hat,  wonach  „„bei  Prüfung  der  Schulamts-Cau- 
didaten  ein  Bevollmächtigter  des  Consislorii  zugezogen  werde,  um 
über  die  zu  erlbeilende  Licenz  zur  Ertheilung  des  Religions- 


»)  „Unter  den  katholischen  Bischöfen  in  Prenfsen  int,  so  weit  wir 
wissen,  nur  dem  Bischof  vnn  Münster  das  bezeichnete  Hecht  zuer- 
kannt worden.  Die  Berechtigung  dagegen,  zu  den  Abitiirientenpni- 
fu  ngen  der  Seminarien  einen  kirchlichen  Commissar  abzuordnen,  steht 
allen  Bischöfen  zu.  Dieser  Commissar  hat  über  die  religiöse  Befähi- 
gung der  Schulamts-Candidaten  mit  zu  entscheiden;  durch  seine  Un- 
terschritt im  Lchrerzeugnifs  empfangen  sie  die  „Licenz"  zur  Erthei- 
Inag  des  Religionsunterrichts" 
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Unterrichts  die  Entscheidung  zu  geben. Unser  Vorschlag  hat 
nicht  eine  blofse  Erlaubnifs  im  Sinne,  wie  sie  auch  einem  Pri- 
vatlehrer ertheilt  wird,  —  sondern  einen  Auftrag,  einen  Dienst 
und  damit  eine  dienstliche  Wurde.  Selbstverständlich  kann  ein 
Schulamts-Candidat  diese  Wurde  erst  dann  erhalten,  wenn  er  zu 
einer  bestimmten  Stelle  berufen  worden  ist. 

Mit  dieser  Einrichtung  wörde  freilich  Ober  den  kirchlichen 
Charakter  des  Schul  regiments  noch  nichts  entschieden  sein. 
Hält  man  aber  fest,  dafs  Schuldienst  und  Schulregiment  nur  Ein 
Ziel  haben,  so  ist  die  fragliche  Entscheidung  nicht  weit  zu  su- 
chen. Alle,  welche  in  der  Leitung  des  Schulwesens  mit  einem 
ständigen  technischen  Amte  betraut  sind,  —  die  Schulinspek- 
toten  und  Schulräthc  —  bedürfen  ganz  wie  die  Lehrer  selbst  der 
kirchlichen  Mission.  Durch  diese  werden  ihnen  eben  die  Oblie- 
genheiten übertragen,  welche  sonst  die  unmittelbaren  kirchlichen 
Organe,  die  Superintendenten  und  Consistorien ,  wahrzunehmen 
haben  wurden.  Aus  welchen  Berufsklassen  die  Schulinspektoren 
und  Schulrüthe  zu  wählen  sind,  braucht  dann  keine  Streitfrage 
mehr  zu  sein;  was  in  Frage  kommt,  ist  einzig  dies,  dafs  sie  für 
ihren  Posten  die  genugende  technische  Befähigung  besitzen  und 
in  der  Kirche  ein  gutes  Gerücht  haben.  Ueber  Beides  wer- 
den die  competenten  Stimmen  erkennen:  dort  die  Schulgenos- 
senschafl.  welche  die  Stellen  zu  besetzen,  und  hier  die  Kirche, 
welche  die  „kirchliche  Mission"  zu  ertheilcn  hat.4. 

Wir  sehen  leicht,  dafs  sich  Dörpfelds  Ausführungen  negativ 
und  positiv  auf  einen  sehr  idealen  Begriff  von  der  Kirche  be- 
ziehen. Würden  wir  uns  auf  die  Idee  der  Kirche  beschränken, 
oder  vielmehr  auf  die  ideale  Kirche,  die  darum  nicht  unwirklich 
oder  unwirksam  ist,  so  würden  wir  ihm  auch  in  seiner  Forde- 
rung Recht  geben  müssen.  Gewifs,  insofern  wir  einen  von  der 
Kirche  Christi  ausgehenden,  durch  Predigt  und  Seelsorge,  wie 
durch  kirchliche  Literatur  geübten  Einflufs  ineinen,  erkennen  wir 
einen  rechtmäfsigen  und  nothwendigen,  auch  für  das  Gedeihen 
der  Schulen  unentbehrlichen  Zusammenhang  der  Kirche  mit 
allen  Schulen  gern  an.  Auch  wird  von  den  Gymnasien  oft  das 
Zcugnifs  abgelegt,  dafs  die  religiöse  Bildung,  und  die  ist  in  con- 
creto immer  dem  Inhalt  des  besondern  kirchlichen  Glaubens  zu 
entnehmen,  die  nothwendige  Ergänzung  aller,  auch  der  schönsten 
anderweitigen  Bildung  sei,  und  wie  oft  gesellt  sich  dazu  das 
offene  Gestnndnifs,  dafs  auch  der  Lehrer  selbst  ohne  diesen  kirch- 
lichen Glauben  keinen  rechten  Halt  im  Leben  habe.  Es  mag  das 
oft  schüchtern  gesagt  werden,  aber  es  ist  ein  ziemlich  allgemei- 
nes Einverständnis  vorhanden  in  der  Annahme,  dafs  der  kirch- 
liche Einflufs,  wenn  er  sich  eben  auf  kirchlichem  Gebiet  hält 
und  nicht  Einrichtungen  und  Gesetze  des  Staates  fordert,  die 
dann  zwangsweise  ausgeführt  werden  müssen,  ein  Lebensbedürf- 
nifs  auch  der  höhern  Schulen  sei  '). 

')  Vgl.  den  schönen  Artikel  „Gymnasium"  von  Heiland  in  Schmids 
Encyclop.  III.,  besonders  «.  204  f. 
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Handelt  es  sich  dagegen  um  die  eben  angedeuteten  rechtli- 
chen Festsetzungen  der  Befugnisse  von  Kirchen  den  höhern 
Schulen  gegenüber,  sofern  diese  Schulen  nicht  speeifisch  von  der 
kirchlichen  Gemeinde  unterhaltene  sind,  so  bin  ich  meinerseits 
sehr  bedenklich.  Unser  bestehendes  Schulregiment  hat  zwar  bei 
der  heutigen  Slaats-Schulverwaltung  und  Staats  -  Kirchenver wal- 
tung nicht  viele  Veranlassung  gehabt,  sich  über  die  höhern  Schu- 
len mit  der  evangelischen  Kirche  rechtlich  genau  auseinanderzu- 
setzen. Die  katholische  Kirche  aber  giebt  uns,  weil  sie  sich 
einer  zum  Tbeil  ansehnlichen  Selbständigkeit  erfreut,  lehrreiche 
Fingerzeige  für  die  Beantwortung  der  wichtigen  Frage,  ob  wohl 
die  oben  bezeichnete  nothwendige  Durchdringung  der  ganzen  ho- 
hem Erziehung  mit  Frömmigkeit  nun  auch  mit  den  concreten 
Bestrebungen  zusammenfalle,  welche  die  kirchliche  Corporation, 
wie  sie  eben  geworden  ist,  heutzutage  den  Schulen  gegenüber 
an  den  Tag  lege.  Ich  möchte  es  wagen,  hierauf  mit  Nein  zu 
antworten,  soweit  die  katholische  Kirche  in  Betracht  kommt  •)« 
und  halle  es  überhaupt  för  keine  Paradoxie  zu  behaupten,  dafs 
das  religiöse  Interesse  nicht  immer  von  dem  kirchlichen  Inter- 
esse am  besten  gestutzt  werde.  Einem  nüchternen  Beobachter 
katholischen  Lebeus  werden  die  Belehrungen  Walters  gar  wenig 
imponiren,  wenn  derselbe  sagt  (Kircheurecht  §203),  die  Sorge 
des  Staats,  dafs  in  den  bischöflichen  Seminarien  nicht  ein  Geist 
gepflegt  werde,  der  dem  Staate  selbst  feindlich  sei,  „beruhe  auf 
jenem  falschen  Standpunct  des  Mißtrauens  und  auf  der  herab- 
würdigenden Voraussetzung,  welche  die  Kirche  mit  Unwillen  zu- 
rückweisen mufs4*.  Mifstrauen  ist  doch  zuweilen  eine  gute  Sache 
und  oft  ebenso  wohl  am  Orte  als  Vertrauen.  Es  liegt  in  der  Na- 
tnr  der  concreten  KeligionsgesellschaO ,  dafs  es  vermöge  ihres 
•peciGschen  Zwecks,  der  darum  nicht  im  Mindesten  herabgesetzt 
werden  soll,  ihr  schwer  ist  und  bei  wachsender  Einseiligkeil  im- 
mer schwerer  wird,  die  „profanen*'  Interessen,  auch  die  der  Bil- 
dung, in  den  richtigen  unverkürzten  Proportionen  zu  sehen.  Dafs 
die  Kirche  in  früheren  Jahrhunderten,  und  im  Mittelalter  jedes 
Volkes,  die  allumfassende  Lehrerin  gewesen  ist,  bestätigt  diesen 


')  Ich  verweise  z.  B.  auf  die  Denkschrift  der  (5)  Bischöfe  der 
oberrheinischen  Kirchen  pro  vi  dz  ( 1851 ),  vgl.  dann  da«  (redliche  Expose 
kittorique  des  katholischen  Juristen  Warnkoenig  (1854),  wo  es  unter 
Andern  heifst:  Les  eviquei  pretendent  non  »eulement  a  la  direction 
exclttiive  de  t'in$truction  religieuse  dan*  ie$  ecolet  primaire»,  eolteget 
et  hjeces,  ainti  qu'au  droit  d'y  nommer  let  profeiieure,  matt  encore  a 
celui  de  $urveiller  et  me'me  de  diriger  Venteignement  profane,  de  faire 
rencoyer  let  profetseurt ,  qttand  it»  ne  jouittent  piu$  de  leur  confiance 
etc.  Ferner  sehe  man  die  Badische  (beseitigte)  Convention  von  1859 
Art.  7,  10,  11  Ii.  s.  w.,  das  ostreiebische  Concordat  von  18.  Aug.  \Hbb 
Art  5,  7,  8.  Auch  Lutterbecks  Geschichte  der  katholisch -theolo- 
gischen Facultät  zu  Giefsen.  Regeln  der  »u  Aachen  bestehenden 
Congregatioo  für  die  Schüler  des  preufsischen  Gyninasiuns  daselbst. 
Berlin,  Springer,  1860.  und  nanches  Andere. 
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allgemeinen  Satz  nur.  (Vgl.  Roscher  in  den  Protest.  Monats- 
blättern von  Gelier  1863.  I.) 


gen  eine  dualistische  Zerklüftung  des  gesammten  geistigen  nnd 
sittlichen  Lebens  entstanden  ist,  wird  sieh  eine  tbatsSchliche  Ver- 
kürzung der  aufserkireblichen  Interessen  nicht  so  schroiT  heraus- 
stellen,  und  die  kirchlichen  Bestrebungen  haben  mit  den  humanen 
Tendenzen,  welche  durch  das  Christenthnm  nicht  ausgeschlossen 
werden,  nicht  in  eiue  so  feindselige  Spannung  gerat hen  können. 
In  Schott  html  und  Amerika  fehlt  es  freilich  nicht  an  der  eigen- 
thuinlichen  kirchlichen  Begrenztheit,  welche  die  Knust  und  die 
(ideale)  Wissenschaft  verachtet  nnd  verpönt.  In  Deutschland, 
welches  doch  für  uns  zunächst  in  Betracht  kommt,  bat  eines- 
theils  der  uns  mitgegebene  Sinn  lur  tiefere  Erkennt  nifs  und  an- 
derntheils  der  Staat  mit  seinen  allgemeineren  Interessen  in  den 
protestantischen  Kirchen  ein  vielseitiges  Streben  bewahrt.  Aber 
es  fehlt  doch  nicht  an  Regungeo,  welche  den  katholischen  An- 
sprüchen parallel  gehen,  an  kirchlicher  Verachtung  aller  Wissen- 
schaft, die  sich  frei  bewegen  will,  an  kirchlicher  Verengerung 
der  Vaterlandsliebe  und  politischen  Tugend,  auch  bei  uns  ').  Bei 
der  eingeleiteten  fortgehenden  Lösung  der  Kirche  vom  Staat  wird 
wahrscheinlich,  nach  dem  oben  gezeichneten  Naturgesetz  der  Ge- 
sellschaft, das  kirchliche  Interesse,  wo  es  sich  kräftig  erhält, 
noch  gespannter  dem  weltlichen  gegenüber  treten.  (Möglich,  dafs 
sich  dann  neben  scharf  ausgeprägten  Bekenntnifskirchen  grofsc 
Religionsgemeinschaften  mit  weiterem  christlichen  Glaubensbe- 
kenntnis bilden,  die  es  versuchen,  vom  überspannten  Dogmatis- 
mus zu  dem  altkirchlichen  liberalen,  in  sittlicher  Beziehung  desto 
strengeren  Cbristenthum  zurückzukehren;  vielleicht  ist  aber  die 
Entwicklung  auch  eine  andere  und  noch  weniger  zuträgliche, 
wer  kanu  es  wissen?)  Genug,  wir  haben  keine  Freudigkeit  an 
der  Annahme,  es  sei  bei  einer  künftigen  Gestaltung  des  Schul- 
regimenls  der  kirchlichen  Organisation,  will  sagen  dem  greif- 
baren kirchlichen  establishment ,  eine  gesetzliche  Einwirkung  so 
eingreifender  Art  zu  gestatten,  wie  Dörpfeld  es  will. 

Die  kirchliche  Einwirkung  soll  vielmehr  eine  sittlich-persön- 
liche, zumeist  eine  auf  persönliche  Mitarbeit  gegründete  sein  und 
nur  da  mehr  werden,  wo  aus  gegenwärtiger  materieller 
Bei  hülfe  der  Kircheuglieder  zu  dem  Bestand  einer  Schulanstalt 
sich  speciclle  Gründe  der  Mitregieruug  ergeben  ').  Vermöge  sei- 
ner sittlich -persönlichen  Bedeutung  wird  der  Pfarrer  in  seiner 
Pfarrschule  nicht  nur  in  jedem  richtig  constroirten  Schulwesen 


')  Ich  denke  ■.  B.  an  einen  gewissen  Pastor  Kr  äfft  in  Düsseldorf 
und  seine  Rede  auf  dem  vorletzten  Kirchentage,  betreffend  die  neuere 
Literatur,  ferner  an  politische  Kirchlichkeit,  gegen  welche  der  Krina  des 
Ober- Kirchen  rat  hs  vom  15.  Januar  1863  gerichtet  ist,  und  Anderes. 

')  Natürlich  ronfs  jede  kirchliche  Corporation  auf  ihre  Kosten  unter 
allgemeiner  knlturpolixeilichcr  Aufsicht  Schuten  jeder  Art  gründen  und 
leiten  dürfen. 


Bei  der  protestantischen 
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«um  Vorstande  gehören  —  er  ist  weder  Eins  und  Alles  darin, 
noch  ist  er  noth  wendig  Präses  des  Schul  Vorstandes  — .  sondern 
er  wird  auch  durch  seelsorgerliclie  Arbeit  an  Lehrern  und  Schü- 
lern, nicht  blofs  an  den  Coniirmanden,  ja  durch  eigene  Lehrtä- 
tigkeit sich  seine  sittliche  Einwirkung  auf  die  Schule  immer  aufs 
Nene  sicher  stellen.  Denn  schon  die  Klugheit  sollte  ihn  abhal- 
ten, sich  in  diesen  Dingen  auf  gesetzliche  Rechte  zu  steifen. 

Wir  verfolgen  diese  Angelegenheiten  der  Volksschule  hier  nicht 
weiter,  sondern  gehen  dazu  über,  einen  Unterschied  hervorzuhe- 
ben, der  in  der  Stellung  der  höhern  Schulen  zur  Kirche  liegt. 

Zunächst  t*  iederholen  wir  zu  diesem  Ende  eine  Stelle  aus  der, 
auch  in  der  Zeitschrift  f.  d.  GW.  angezeigten,  Schrift  des  Herrn 
Dr.  Lattmann:  „Ueber  die  Frage  der  Concentration"  (Göttin- 
gen 1860).  In  dieser  lehrreichen,  von  Hrn.  Pfizner,  wie  mir 
scheint,  nicht  vollständig  gewördigten  Schrill  heilst  es  S.  36: 

.,  I )  Die  Volksschule  und  die  Burgerschule  haben  ihren  Schü- 
lern die  allgemeine  Bildung  in  der  Art  zu  geben,  wie  sie  sich  um 
die  in  den  börgerlichen  Bernfsarten  stehenden  Individuen  anzu- 
setzen pflegt,  die  Volksschule  mit  besonderer  Hervorhebung  des 
Christlichen,  die  Burgerschule  mit  besonderer  Pflege  des  Natio- 
nalen. 

2)  Das  Gymnasium  soll  seinen  Schülern  die  alicemeine  Bil- 
dung in  der  Art  geben,  wie  sie  sich  in  den  durch  Wissenschaft 
ausgebildeten  Individuen  zu  gestalten  pflegt. 

Wir  gehen  also  aus  von  der  Art  der  Schüler.  Damit  ge- 
winnt die  Pädagogik  sicheren  Boden  im  praktischen  Leben; 
indem  aber  die  Schölerspecies  auch  wieder  weit  genug  gefafst 
wird,  behält  sie  Raum  genug  für  ihre  idealen  Bestrebungen. 

Ks  ist  nun  für  die  Pädagogik  von  grober  Wichtigkeit  zu  be- 
achten, dafs  die  Volksschule  und  das  Gymnasium,  die  beiden  al- 
ten Scholen,  in  den  Bildungsbedürfnissen  der  ihnen  entsprechen- 
den Berufskategorien  eine  bestimmtere  und  abgeschlossenere  Grund- 
lage haben,  and  dafs  sie  daher  sich  einfacher,  gleichmäfsiger,  prin- 
eipi  eller  gestalten  lassen.  Die  Bürgerschule  dagegen  findet  nicht 
blofs  deshalb  schwerer  eine  gleichmäfsige  principielle  Gestaltung, 
weil  sie  erst  eine  weit  jüngere  pädagogische  Entwicklung  ist, 
sondern  weil  sie  ihrer  Nator  nach  beweglicher  und  flüssiger  ist. 
Sie  bildet  sieb  ans  als  niedere,  mittlere,  höhere  Bürger- 
schule. Die  niedere  Bürgerschule  ist  eigentlich  nnr  eine  städti- 
sche Volksschule;  es  mufs  in  ihr  das  Religiöse  in  derselben  Weise 
dominieren,  wie  in  der  Volksschule,  und  sollte  sie  deshalb  wie 
diese  nnter  kirchlicher  Leitung  stehen.  In  der  mittleren  Bürger- 
schule mufs  das  Christliche  und  Nationale  sich  in  gleichen  Thei- 
len  zu  einem  einheitlichen  Principe  vereinen;  diese  Schule  sollte 
also  unter  der  gemeinschaftlichen  Leitung  der  städtischen  Geist- 
lichkeit und  Obrigkeit  stehen.  Die  höhere  Bürgerschule  nähert 
sich  dadurch  dem  Gymnasium,  dafs  sie  das  Element  der  Wissen- 
schaft in  einem  gewissen  Mafse  aufnimmt.  Es  ist  bekannt,  dafs, 
je  höber  die  Bildung  eines  Individuums  steigt,  desto  freier  seine 
Selbstbestimmung  in  sittlicher  und  religiöser  Hinsicht  wird.  In 
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demselben  Mal  sc  wird  die  Schule,  je  höher  sie  ist,  freier  nod 
selbständiger  in  dem  religiösen  Elemente.  Die  „höheren"  Schu- 
len sind  selbst  verantwortlich  für  ihren  christlichen  Charakter. 
Die  äufserliche  Concurrenz  der  Geistlichkeit  in  der  Leitung 
der  Schalen  hört  also  bei  den  höheren  a u  f-  1 ). 

Die  Schlufssätze,  welche  sich  auf  schulrcgimentliche  Wünsche 
beziehen,  sind  hier  weggeblieben,  weil  die  dabei  in  Betracht  kom- 
menden Theorien  dem  Hrn.  Verf.  wohl  noch  nicht  Gegenstand 
eingehender  Untersuchung  geworden  sind:  aber  da  Ts  wir  berech- 
tigt sind,  die  hohem  Schulen  kirchlich  anders  zu  stellen  und  die 
Volksschulen  mit  ihrem  Inhalt  zu  dem  kirchlichen  Bildung«-  und 
Lebensinhalt  in  eine  engere  Verbindung  zu  bringen,  hat  sich  ans 
seinen  Worten  wohl  ergeben.  Und  wir  begreifen  es  auch  ohne 
Rucksicht  auf  die  Geschichte,  dafs  die  Kirche,  ihrer  Interessen 
eingedenk  und  ihrer  Sympathie  folgend,  den  Volksschulen  vor- 
zugsweise ihren  anregenden  und  behütenden  Einflufs  zuzuwenden 
strebt. 

Fabren  wir  fort,  von  dem  Stande  der  Gesetzgebung  abzuse- 
hen, so  bemerken  wir,  dafs  nach  der  Anschauung  vom  Schalre- 
giment, die  Dörpfeld  vertritt  und  zu  der  ich  mich  im  Ganzen 
genommen  seit  Jahren  auch  bekenne,  die  höbern  Schulen  mit 
einbezogen  sind  in  eine  vom  Boden  der  Schulsocietäten  aufstei- 
gende, nach  Art  der  Synodalveranstaltungen  organisirte  Provin- 
zial-Schulverwaltung,  die  so  geartet  ist,  dafs  neben  dem  Staat 
auch  die  Proviozialkirchen  —  d.  h.  weder  die  jetzige  Staatakirche 
noch  ein  Theil  derselben  —  durch  gewählte  Mitglieder  im  Ver- 
waltungsrath dauernd  vertreten  sind.  So  gelaugt  die  Kirche,  au- 
fserdem  dafs  sie  durch  viele  ihrer  lebendigsten  Glieder  von  den 
wählenden  untern  Schulkreisen  her  persönlich  zu  Worte  kommt, 
auch  als  Ganzes  der  Schule  gegenüber  zu  ihrem  Recht,  sowohl  in 
sachlichen  Dingen  wie  in  Lectionsplänen,  Lehrbüchern,  Prüfungs- 
ordnungen, als  auch  in  Personalien,  Anstellungen,  Beförderungen 
und  Absetzungen,  wobei  sie  sich  natürlich  auch  öfters  in  der  Lage 
befinden  kann,  überstimmt  zu  werden*),  je  nach  der  Composi- 
tion  der  Rätbe.  Das  Genauere  über  diese  Projecte  auszuführen, 
ist  nicht  erforderlich. 

Vielleicht  aber  ist  es  Zeit,  auf  die  bestehenden  Zustände  und 
ihre  Kritik  zurückzukommen.  Da  ist  es  mir  denn  ein  Bedürfnifs, 
eins  zu  bekennen.  Ich  habe  an  3  Gymnasien  die  Lehrercollegien 
kennen  gelernt  und  manche  Glieder  von  andern  höhern  Schulen; 
es  lag  in  meinen  Verhältnissen,  dafs  ich  von  diesen  letztern  Män- 
nern meist  solche  sprach,  die  zu  der  Kirche  eine  befreundete 
Stellung  einnehmen  und  doch  habe  ich  in  der  ganzen  Zeit,  auch 
wenu  die  schreiendsten  Bedürfnisse  der  Schulen  zur  Sprache  ka- 


')  Damit  ist  7.11  vergleichen,  was  Dr.  Lad  mann  in  demselben  Werke 
S.  269  fT.  sagt. 

*)  Ka  bleibt  dann  immer  noch  ein  Protest  und  sogar  eine  kirch- 
liche Verurtheilung  besonderen  Falls  übrig,  natürlich  mit  rein  kirchli- 
cher Wirkung  auf  die  Verurtheilten. 
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men,  niemals  den  Wunsch  gehört,  die  Scholen  möchten  mit  dem 
kirchlichen  Institut  enger  verbunden  werden.  Will  man  das 
erklären,  so  ratbe  ich  zur  Behutsamkeit.  Dafs  die  Gymnasien  christ- 
licher wurden,  war  oft  unser  Wunsch  und  Streben.  Für  die  Er- 
reichung des  Zieles  christlicher  Gesinnung  auf  höhern  Schulen 
schien  uns  aber  die  Kirche,  so  lange  der  Staat  die  bestehenden 
Gesetze  aufrecht  hielt,  nichts  hergeben  zu  können,  als  eiue  grö- 
fsere  Fülle  tüchtiger  Candidaten.  Und  die  lassen  sich  bekannt- 
lich bei  uns  nicht  von  der  Kirche  abkommandiren,  wie  es  den 
Bischöfen  der  katholischen  Kirche  und  der  katholischen  Orden 
möglich  ist,  sondern  sie  gehen  nach  eigenem  Willen  ihre  Wege. 
Davon  weiter  unten. 

Ich  sprach  oben  von  den  bestehenden  Gesetzen  und  meinte 
darunter  diejenigen,  in  welchen  der  Staat  uns  auf  die  christliche 
Natur  der  Gymuasien  bestimmt  hinweist.  Da  ist  z.  B.  die  Aeu- 
fserung  über  den  Religionsunterricht  vom  3.  Mai  1832,  wo  es 
unter  Anderm  heifst:  „Auch  ist  angeordnet,  dafs  der  Religions- 
unterricht in  den  Gymnasien  nur  solchen  Lehrern  übertragen 
werde,  welche  von  einem  lebendigen  Glauben  an  die  Wahrheit  des 
Cbristeuthum8  erfüllt  sind-- ;  es  wird  an  demselben  Ort  die  theo- 
logische Bildung  der  Religions-Lehrer  durch  Anstellung  eines  fünf- 
ten Mitgliedes  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen  für 
dieses  Fach  gesichert,  die  Einführung  neuer  Religionsbücher  von 
dem  geistlichen  Ministerium  abhängig  gemacht  1 ).  Es  heifst  ferner 
daselbst:  „An  den  katholischen  Gymnasien  in  särnmtlichen  Provin- 
zen wird  der  Religions-Unterricht  von  wirklichen  Geistlichen  er- 
t heilt,  eben  dieses  ist  auch  in  mehreren  evangelischen  Gymnasien 
der  Fall.  Immer  habe  ich  (d.  Minister)  Bedenken  getragen,  diese 
Einrichtung  bei  allen  evangelischen  Gymnasien  zu  treffen  und  zu 
einer  allgemeinen  zu  machen,  weil  dadurch  den  Gymnasia (-Leh- 
rern das  trefflichste  Mittel  genommen  wurde,  auch  sittlich -reli- 
giös bildend  auf  ihre  Schüler  einzuwirken,  in  eine  innere  Seelen- 
gemeinsebaft  mit  ihnen  zu  treten,  und  so  auf  ihr  ganzes  Leben 
einen  segensreichen  Einflufs  zu  gewinnen,  selbst  davon  abgesehen, 
dafs  nicht  alle  evangelischen  Ortsgeistlichen  zur  Ertheilung  dieses 
Unterrichts  geschickt  oder  geneigt  sind,  und  dafs  nicht  alle  Gym- 
nasien im  Staude  sind,  für  den  Religions-Unterricht  einen  beson- 
deren Lehrer  geistlichen  Standes  anzustellen.  Endlich  sind  auch 
überall  von  mir  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen,  um  in  der 
die  Gymnasien  besuchenden  Jugend  nicht  nur  den  christlich  re- 
ligiösen, sondern  auch  den  kirchlichen  Sinn  zu  wecken,  und 
das  kirchliche  Element  zum  Bewußtsein  zu  bringen." 

Noch  viel  bestimmter  schützt  ein  Rescript  vom  4.  Aug.  1826 
(Prov.  Brandenburg)  das  christliche  Moment,  da  heifst  es  z.  B. 


')  Diese  Genehmigung  wird  durch  Kabinet« -Ordre  vom  5.  Febr. 
1855  den  kirchlichen  Behörden  übertragen  oder  vielmehr  gehört  sie 
nach  dem  Circular-Krlafs  des  Evangelischen  Oberkirchenraths  vom  21. 
Oct.  1857  No.  C.  7  zu  dem  gemeinschaftlichen  Ressort  des  Ministers 
der  geistl.  Angelegenheiten  und  des  Evangel.  Oberkirchenraths. 
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Art.  2:  „Es  müssen  aber  auch  alle  andere  erste  vormittägige  und 
nachmittägige  Lein  stunden  mit  einem  Gebet  begonnen,  und  eben 
also  auch  die  letzten  vormittägigen  und  nachmittägigen  Lehrstun- 
den geschlossen  werden.  —  3)  Wo,  wie  bei  den  Censuren,  bei 
der  Einführung  neuer  Lehrer,  bei  den  öffentlichen  Prüfungen,  bei 
der  Entlassung  abgehender  Scholaren  u.  s.  w.  die  Gesammtheit 
der  Schuljugend  versammelt  ist,  darf  in  keiuem  Falle  die  erhe- 
bende religiöse  Feier  fehlen,  und  ist  vielmehr  stets  mit  einer  sol- 
chen die  Handlung  zu  beginnen.  —  4)  Wo  Pensionate  oder  Alum- 
nate mit  einer  Lehranstalt  verbunden  sind,  mufs  der  Direktor 
oder  Rektor  ganz  die  Stelle  des  frommen  Familienvaters  vertre- 
ten, und  auf  regelmäfsige  Abhaltung  der  Morgen-  und  Abendge- 
bete, Sprechen  des  Tischgebets  u.  s  w.  halten.  Ihm  und  den  Leh- 
rern solcher  Anstalten  liegt  auch  insonderheit  ob,  mit  den  Zög- 
lingen den  öffentlichen  Gottesdienst  zu  besuchen,  in  Gemeinschalt 
mit  den  Konfirmirten  das  heilige  Abendmahl  zu  geniefsen,  und 
sie  auf  den  würdigen  Genufs  desselben  vorzubereiten.  —  5)  Aber 
anch  in  den  andern  Lehranstalten,  wo  eine  so  genaue  Beziehung 
unter  Lehrern  und  Schülern  nicht  Statt  findet,  wird  thunlichst 
auf  gemeinschaftlichen  Besuch  des  Gottesdienstes  zu  halten,  und 
jede  hierunter  schon  bestehende  Einrichtung  aufrecht  zu  erhalten 
sein",  ferner  Art.  7:  ,.Vor  Allem  mufs  der  Lehrer  bei  dem  Rcli- 
giens-Unterricht  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dafs  es  dem  Staate 
darum  zu  thun  sei,  in  den  Mitgliedern  seiner  Schulen  Christen 
zu  erziehen,  dafs  also  auch  nicht  auf  eine  blofs  in  der  Luft  schwe- 
bende, alles  tiefern  Grundes  beraubte  sogenannte  Moralitat,  sou- 
dern  auf  eine  gottesfürchtige,  sittliche  Gesiunung,  welche  auf  dem 
Glauben  an  Christum  beruht,  hingearbeitet  werden  müsse."  lo 
einem  Rescript  vom  17.  Augost  1842  wird  die  Forderung,  nur 
frommen  Kandidaten  die  Religionsstunden  auf  den  Gymnasien  an- 
zuvertrauen, wiederholt  und  auf  die  Pastoral-IJülfsgeselischaft  tu 
Berlin  verwiesen,  als  welche  in  der  glücklichen  Lage  sein  sollte, 
eine  reiche  Auswahl  solcher  Individuen  zur  Disposition  zu  haben. 

In  der  Directoren- Instruction  (für  Pommern  1.  Mai  1829) 
heifst  es  §.  3  am  Schlufs:  „Ueberhaupt  wird  er  (der  Dir.)  dabin 
streben,  dafs  sowohl  Lehrer  als  Lernende  Ein  Geist  durchdringe 
und  belebe,  der  Geist  des  Christenthums,  der  ein  Geist  der  De- 
nrath, der  Liebe  und  Eintracht  ist,  des  emsigen,  wahrhaft  wis- 
senschaftlichen Fleifses,  der  reinen  Sitte  und  ungeheuchelten  Fröm- 
migkeit, auf  dafs  die  Schule,  was  sie  im  ficht  christlichen  Sinne 
sein  soll,  eine  Werkstätte  des  heiligen  Geistes  werde.*'  Aehnlich 
in  der  Directoren  -  Instruction  für  die  Rheinprovinz  (1839)  §.  V.: 
„Der  Director  wird  deshalb  die  Pflege  eines  christlichen  Geistes 
und  Wandels  als  seine  beiligste  Pflicht  betrachten,  zu  dem  Ende 
den  oder  die  Religionslchrcr  mit  allen  der  Schule  zu  Gebote  ste- 
henden Mitteln  aufs  Kräftigste  unterstützen,  die  Theilnahme  der 
Schüler  an  dem  öffentlichen  oder  dem  besondern  Gymnasial-Got- 
tesdienste  durch  die  Lehrer  der  Anstalt  beaufsichtigen  und  dahin 
wirken,  dafs  ein  religiöser  Charakter  das  ganze  Leben  der  An- 


Digitized  by  Google 


Hollenberg:  Die  Stellung  der  höhern  Schulen  mir  Kirche.  493 


stall  durchdringe  und  den  Schülern  in  den  Lehrern  das  Vorbild 
eines  christlich  frommen  Lebens  vorleuchte> 

In  den  Erläuterungen  zu  der  ..Unterrieht*-  und  Prüfungs-Ord- 
nung für  Realschulen"  etc.  vom  6.  Oct.  1859  heifst  es  S.  48: 
..Die  Behandlung  der  evangelischen  Heilslehre  mufs  ihren  Aus- 
gang und  ihre  Begründung  immer  im  Zusammenbange  der  heili- 
gen Schrift  finden  und  den  elbischen  Gehalt  der  Lehre  in  Bezug 
auf  die  kirchliche  Gemeinschaft  und  das  innere  Leben  des  Ein- 
zelnen fruchtbar  zu  machen  sich  angelegen  sein  lassen.  Die  con- 
fessionellen  Unterscheidungslehren  müssen  besprochen  werden, 
aber  von  dem  Bewußtsein  aus,  dafs  in  denselben  die  kirchliche 
Grundlehre,  der  protestantische  Lehrbegriff  so  wenig  wie  der  In- 
halt des  göttlichen  Wortes  sich  erschöpft.   Der  Zusammen- 
hang und  Fortgang  des  Kirchen  ja  hrs  ')  ist  den  Sehnlern  in 
lebendiger  Erinnerung  zu  erhallen,  die  gemeinsamen  Andachten 
zum  Beginn  und  Schlufs  der  Woche  bieten  eine  geeignete  Gele- 
genheit dar,  zu  demselben  Zweck  die  Perikonen  zu  benutzen." 

In  denselben  Erläuterungen  wird  eine  allgemeine  Instruction 
fOr  die  Eintheilung  und  Behandlung  des  Religions -Unterrichts  auf 
evangelischen  oder  katholischen  höhern  Schulen  in  Aussicht  ge- 
stellt. Dem  Vernehmen  nach  werden  dabei  die  Organe  der  Kirche 
mitbefragt.  Wenn  die  Kampfe  um  das  Unterrichtsgesetz  nicht 
eingetreten  wären,  wurde  diese  wünschenswert hc  Instruction  wohl 
schon  veröffentlicht  sein. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  nach  der  Instruction  vom  14.  Mai 
1829  die  General-Superintendenten  nach  §  6  verpflichtet  sind, 
„ihr  Augenmerk  auf  die  religiöse  und  kirchliche  Tendenz  der  ge- 
lehrten Schulen  und  hohem  Bürgerschulen  zu  richten",  dafs  in 
der  grofsen  Zahl  von  städtischen  Patronalen  und  Curatorien  an 
Gymnasien  und  Realschulen  immer  die  Kirche  mit  vertreten  ist, 
so  ergiebt  sich  nicht  blofs  eine  starke  Betonung  des  christlichen 
Elements  in  den  höhern  Schulen  von  Seiten  der  staatlichen  Ge- 
setzgebung, sondern  auch  ein  nicht  ganz  unbedeutender  gesetzli- 
cher Einflnfs  des  kirchlichen  Instituts  der  Polenz  nach.  Man  kann 
auch  nicht  sagen,  dafs  der  letztere  nicht  auch  aclu  vorbanden 
sei.  Ea  soll  noch  öfters  geschehen,  dafs  eine  Berufung  zu  einer 
Lehrerslelle  durch  den  Einspruch  eines  Snperintendenten,  der  an 
dem  kirchlichen  Glauben  oder  der  politischen  Stellung  des  Beru- 
rufenen  Anstofs  nimmt,  verhindert  wird.  Dafs  die  Aufsicht  der 
General-Superintendenten  ober  die  ..religiöse  und  kirchliche  Ten- 
denz" der  gelehrten  Schulen  nicht  tleifsiger  geöbt  werde,  ist  von 
einem  Schulmann  noch  beim  letzten  Kirchentage  (zu  Branden- 


«)  Diese  Milfeier  des  K irclt eajahra,  durch  GeschiclKe  und  Kir- 
che alt  ed  ist  eben  Ana  Wichtigste  Dagegen  schreibt  mir  ein  treff- 
licher, sachkundiger  Mann  über  den  Religinnsaufsat/.  der  Abiturienten, 
der  in  den  westlichen  Provinzen  Preufrens  gefordert  und  ?nn  Hrn. 
Dir.  nout erweck  und  Hrn.  Prof.  Jul.  Schmidt  empfohlen  wird,  er  sei 
«ter  Rnin  alles  innerlieh  anfassenden  Religions  -  Unter- 
richts.   Darüber  ein  anderes  mal  mehr. 
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barg)  beklagt  worden.  Ich  glaube  nicht,  dal*  davon  viel  zu  er. 
warten  ist.  Wenn  die  General-Superintendenten  bei  ihrer  grofscn 
Geschäftslast  einmal  in  die  Gymnasien  treten,  so  werden  sie  sich 
doch  wohl  auf  Hie  Inspection  der  Religionsstundcn  beschränkt  se- 
hen. Es  ist  sicher,  ein fs  sie  hierdurch  nicht  einmal  über  den 
Standpunkt  des  betreffenden  Lehrers  ein  genaues  Urtheil  gewiu- 
nen.  Und  wenn  sie  einmal  fänden,  dem  Lehrer  sei  der  Religions- 
Unterricht  durch  einen  groben  Mifsgriff  des  Directore  übertragen, 
so  hälfe  es  doch  nicht,  ihm  blofs  diesen  Unterricht  zu  nehmen 
(wenn  er  nämlich  christusfeindlicbe  Lehren  vortrüge),  ein  Sol- 
cher durfte  überhaupt  an  dem  christlichen  Gymnasium  nicht  un- 
terrichten. Die  kirchliche  Behörde  müfste  also,  wenn  nicht  die 
Disciplinar- Ordnung  geändert  würde,  die  Mittel  herbeischaffen, 
einen  solchen  Manu  unter  Bedingung  sofortigen  Abgangs  vom 
Gymnasium  mit  einer  entsprechenden  Pension  auszustatten.  Wo- 
bei ich  überhaupt  wiederholt  bemerke,  dafs,  wenn  die  Kirche 
nicht  materiell  zu  den  Kosten  der  Schulen  beitragen  will,  wie 
sie  es  ehemals  gelhan  hat,  an  eine  gröfsere  kirchliche  Einwirkung 
auf  die  Staatsschulen  schwerlich  gedacht  werden  kann.  Das  liegt 
schon  in  der  berechtigten  Selbständigkeit  des  Staats.  Alte  kirchli- 
che Stiftungsurkunden  hervorzusuchen  und  damit  gegen  die  Staats- 
schule zu  operiren,  ist  selten  auch  nur  innerlich  berechtigt. 

Aufserdem  liegt  in  der  Aufsicht  der  General-Superintendenten 
noch  anderes  Schwierige.  Während  der  Geistliche  als  Inspicient 
der  Volkschule  sich  den  Kindern  und  Lehrern  gegenüber  sicher 
fühlt  und  alle  in  Rede  kommenden  Beziehungen  zu  übersehen 

Slaubl,  so  dafs  er  gewissermafsen  dort  heimisch  ist,  kann  das  bei 
er  Aufsicht  über  die  höhern  Schulen  nicht  ganz  so  sein.  Der 
General -Superintendent  hat  als  solcher  zu  dem  Religionslehrer, 
mag  dieser  ein  früherer  Geistlicher  oder  sonst  ein  studirter  Theo- 
loge sein,  nicht  die  Stellung  eines  schlechthin  theologisch  Ein- 
sichtsvolleren und  katechetisch  Höhergebildeten.  Da  man  diese 
kirchliche  Stelle  nicht  allein  nach  der  theologischen  Bildung  be- 
setzt und  die  xvßsQvqai?  etwas  für  sich  ist,  so  kann  das  Gegen- 
theil  der  Fall  sein  und  kommt  wirklich  vor1).  Darum  wird 
sich  diese  Art  Verkehr  am  schönsten  so  gestalten,  dafs  der  RelU 
«ionslehrer  von  Seiten  der  kirchlichen  Personen  eine  wohlwol- 
lende Theil n ahme  und  Aufmunterung  erfährt.  Und  das  ist  frei- 
lich hoch  anzuschlagen,  wie  denn  der  Lehrstand  im  Ganzen  je- 
den Beweis  von  wohlwollender  Gesinnuug  seitens  der  höher  ge- 
stellten Personen  in  einer  Weise  taxirt,  die  an  einen  allgemeinen 
betrübenden  Verfall  in  den  Materialismus  nicht  glauben  läfst 

Die  Tendenz  zur  Erweiterung  der  kirchlichen  Rechte  an  die 
höhern  Schulen  geht  meist  von  der  Ucberzeugung  aus,  jene  sach- 
liche Befreundung  der  Schule  mit  dem  Christenthnm,  wie  sie  in 
den  citirten  Verfügungen  etc.  geordnet  wird,  sei  in  der  Wirklich- 


')  Man  vergl.  /..  B.  die  würdigen  leisten  GeneralsiiperintendeBteii 
der  RheioprovioK  mit  ReligioDslebrcrn  wie  Prof.  Diestel  in  Bonu  uod 
Prof.  HühutiaDo  in  Duisburg 
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kcit  nicht  vorhanden,  die  Gymnasien  seien  ehen  nicht  mehr  christ- 
lich ;  die  Kirche  müsse  sie  als  ihr  Eigenthum  zurückverlangen  and 
sie  kirchlich  umbilden.  Da  die  Einsicht  in  das.  was  eine  Kirr  he 
ist  und  leisten  soll  und  in  das  Wesen  der  Gymnasien  noch  ziem- 
lich weit  verbreitet  ist,  so  ist  jene  Meinung  nicht  gerade  häufig. 
Meist  denkt  man  nur  daran,  dafs  wenigstens  einige  Gymnasien 
als  christliche  Gymnasien  kalexochen  vom  Staate  gefälligst  con- 
8tituirt  und  ekklesiaslisch  eingerichtet  werden  möchten,  ohne  Ko- 
sten der  Kirche,  aber  unter  ihrem  Segen  und  geleitet  von  den 
kirchlichen  Organen.  Man  vergleiche  einen  interessanten  Aufsatz 
aus  Hu  her 's  Jauus  1846  Nr.  40  n.  41,  dessen  Verfasser  an  die  • 
Würlembergischen  Seminarien  erinnert  und  besonders  für  die  zu- 
künftigen Theologen  eine  Reform  des  Gymnasialunterrichts  und 
Gymnasiallebens  in  christlichem  Sinne  verlangt.  Es  ist  ihm  schon 
entgegengehalten  worden,  wenn  es  christlicher  sei,  das  Gule  Vielen 
zu  wünschen  als  nur  Wenigen,  so  sei  es  natürlich,  die  tüchti- 
gere wissenschaftliche  Bildung  und  christlichere  Erziehung,  für 
welche  er  Treffliches  beibringt,  für  alle  Gymnasiasten  zu  ver- 
langen, nicht  blofs  für  einen  Bruch t heil  derselben.  Es  werden 
in  dem  Aufsatz  mancherlei  Skandala  aus  dem  Verhalten  von  Leh- 
rern an  Gymnasien  gegenüber  dem  Christenthum  mitgetheilt,  aus 
denen,  wie  es  scheint,  durch  Induction  geschlossen  werden  soll, 
dafs  die  Gymnasien  einem  antichristlichen  Geist  verfallen  seien. 
Aehuliche  Dinge  sind  von  einem  Gymnasialdirector  auf  dem  El- 
berfelder Kirchentage  1851  vorgetragen  worden,  also  nicht  vor 
Lehrern,  sondern  vor  einem  gemischten  Publikum,  dem  man  sonst 
die  etwaigen  ßlöfsen  des  eigenen  Standes  nicht  gern  zeigt  (Ver- 
handlungen S.  23  ff.).  Auch  sonst  sind,  wo  von  Stiftung  ., ehr  ist 
eher"  Gymnasien  die  Hede  war.  die  zwei  Voraussetzungen  ge- 
macht worden:  die  Gymnasien  seien  durchgängig  nur  dem  Na- 
men nach  christlich,  und  sie  würden  durch  Verbindung  mit  dem 
kirchlichen  Organismus  wahrhaft  christlich  werden.  Ernstlich 
•ind  Beweise  für  diese  Voraussetzungen  nie  geführt  worden,  aus 
gutem  Grunde,  weil  das  erste  Stück  der  un vollendbaren  Empirie 
angehört  und  weil  sich  besonders  Lutheraner  nie  dazu  hergeben 
können,  getauften  Schülern  und  Lehrern  in  Bausch  und  Bogen 
testimonia  der  Unchristlichkeit  zu  geben,  das  zweite  Stück  nicht, 
weil  man  die  Consequenzen  der  Meinung  scheut,  die  Gemein- 
schaft mit  der  Kirche  bringe  in  dem  Unchristen  solche  zauber- 
hafte Verwandlung  hervor.  Diifs  aber  die  Anklagen  der  Gymna- 
sien auf  Unchristlichkeit  alle  ohne  Grund  seien,  wird  kein  Kundiger 
leicht  behaupten.  Wir  laboriren  eben  an  manchen  Gebrechen. 
In  Hinsicht  des  Lernens  und  Könnens  haben  wir  allen  Grund, 
unsere  diabetischen  Resultate  mit  Bescheidenheit  zu  betrachten, 
und  in  Bezug  auf  sittlichen  Charakter  und  Frömmigkeit  unsercr 
Zöglinge  und  unsere  Treue  in  der  Hervorbringung  dieser  Tugen- 
den wollen  wir  nicht  minder  uns  selbst  Hellten,  auf  dafs  wir 
nicht  gerichtet  werden.  Haben  wir  dies  gethan,  so  dürfen  wir 
mit  Ruhe  auch  die  nicht  entschuldigenden,  aber  erklärenden  Be- 
ziehungen hervorheben,  die  zwischen  den  Krankheiten  der  Schule 


Digitized  by  VjOO' 


496  Erste  Abiheilung.  Abhandlungen. 


und  den  Krankheiten  des  jedesmal  igen  socialen  Lehens  stattfinden. 
(Vgl.  darüber  den  Aufsalz  von  Dr.  L  W  iese:  Ueber  die  Stiftung 
neuer  christlicher  Gymnasien,  deutsche  Zeilscbr.  1851  S.  146  ff., 
und  den  Vortrag  von  Dr.  Landfermann  auf  demselben  Kirchen- 
tage, Verbandlongen  S.  12  IT.) 

Was  aber  die  sogenannte  prac tische  Frage  anseht,  wie  wir 
tu  bessern  Zuständen  in  Bezug  auf  den  christlichen  Character 
unserer  höbern  Schulen  gelangen,  so  gestehen  wir  noch  einmal, 
dafs  wir  von  einer  engern  Verbindung  mit  dem  Organismus  der 
Kirchen  wenig  erwarten,  ebenso  wie  wir  auch,  wie  die  kirchli- 
chen Angelegenheiten  jetzt  stehen,  keinen  Ehrgeiz  haben,  als 
Gymnasiallehrer  für  diesen  kirchlichen  Organismus  etwelche 
Bedeutung  und  Privilegien  zu  haben.  Von  einem  Rechte  der 
Kirche  auf  die  böbern  Schulen  zu  reden,  hat  entweder  nur  den 
Sinn  eines  dringenden  Bedürfnisses,  was  oft  für  das  Recht  genom- 
men wird,  oder  den  Sinn,  die  gegenwärtige,  staatliche  Mitver- 
tretung  der  kirchlichen  Interessen  gegenüber  den  höhern  Schulen 
dürfe  nicht  abgeschwächt  werden  (etwa  durch  Zulassung  von  ju- 
dischen Lehrern  u.  A.).  Hierauf  mufs  die  Kirche  und  die  christ- 
liche Schule  bestehen,  so  lange  sie  kann.  Und  kann  sie  ea  nicht 
mehr  —  denn  wer  kennt  die  Entwicklung  der  zukünftigen  Ge- 
setzgebung? —  dann  wird  es  Zeit  sein,  an  die  Stiftung  neuer, 
freier  Gymnasien  zu  denken. 

Einige  practische  Gesichtspunkte  möchten  wir  aber  doch  auch 
hervorheben,  um  diese  Arbeit  zu  einem  Absclilufs  zu  bringen.  Es 
ist  gewifs,  dafs  die  Personen  frage  die  wichtigste  ist.  Immer  wird 
die  erste  Sorge  die  sein,  wie  bekommen  wir  zu  Directoren  und 
Lehrern  christlich  feste  Charactere?  Ein  Schritt  zu  diesem  Ziele 
ist  durch  eine  heilsame  Verfugung  der  Schutbehörde  geschehen, 
als  sie  den  Eintritt  der  theologischen  Candidaten  in  die  Gymna- 
sien erleichterte  (10.  August  1863).  Die  betreffende  Verfugung 
hebt  mit  den  Worten  an:  ..Es  ist  in  vieler  Beziehung  wünschen*- 
werth,  für  das  Lehramt  an  den  Gymnasien  Mäuner  zu  gewinnen, 
welche  durch  grOhdliche  theologische  Bildung  zur  Ertheilung  des 
Religions-Unterrichts  befähigt  sind,  zugleich  aber,  durch  IJ eher- 
nahme von  andern  Unterrichtsniebern  in  die  Reihe  der  ordentli- 
chen Lehrer  einzutreten  Beruf  und  Neigung  haben.**  In  dem 
Ausdruck  „in  vieler  Beziehung14  steckt  auch  wohl  diese,  dafs  die 
bessern  Candidaten  der  Theologie  noch  am  ersten  das  an  sich  ha- 
ben und  den  Gymnasien  (resp.  den  Realschulen)  zuwenden  wer- 
den, was  man  eine  „kirchliche  Erziehung"  nennen  könnte  und 
was  doch  nicht  blofs  in  dem  Wissen  zur  Erscheinuug  kommt, 
sondern  mindestens  in  einem  durch  langen  Verkehr  mit  dem  hei- 
ligen Gegenstand,  persönlichen  Umgang  mit  kirchlich  ausgepräg- 
ten Persönlichkeiten  (den  Professoren),  in  der  Regel  auch  durch 
einen  ernsteren  Familiengeist,  ausgebildeten  Sensorium  für  die 
wichtigste  Aufgabe  der  menschlichen  Seele,  von  der  ja  ihr  ewi- 
ges Wohl  abhängt.  Freilich  bleiben  wir  dabei  iu  dem  Gebiet 
der  Wahrscheioliclikeit,  und  es  giebt  sehr  betrübende  Ausnahmen 
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von  dieser  Voraussetzung  »)•  Aber  nach  meinen  Erfahrungen  ist 
dem  Gymnasium  durch  diese  Verfugung  ein  Corps  wackerer  Leh- 
rer tu  Tbeil  geworden. 

Auf  dem  schon  mehrfach  genannten  Elberfelder  Kirchenlage 
ist  von  dem  trefflichen  Halleschen  Theologen,  Dr.  Julius  Mül- 
ler in  derselben  Richtung  votirt  worden.  Er  sag(:  Zuerst  möchte 
ich  dringend  die  Anstellung  von  Theologen  neben  Philologen  und 
Naturkundigen  nnd  zwar  mit  völliger  Gleichberechtigung  als  Gym- 
nasiallehrer be  für  Worten.  Neben  Philologen  und  Na  I  urkundigen 
—  sage  ich,  denn  wenn  man  wohl  auch  in  unserer  Zeit  die  Ansicht 
aussprechen  mag,  es  würde  am  besten  der  gesammte  Gymnasial- 
Unterricht  wieder  an  Theologen  übertragen,  so  kann  ich  dem  nicht 
beistimmen.  Es  wurde  nur  zu  den  frühern  UebelstSnden  zurück- 
führen. Die  höhere  Philologie  auf  ihrer  heutigen  Entwicklungs- 
stufe, wie  sie  zur  Gymnasialbildung  unserer  Jugend  erforderlich 
ist,  kann  nicht  als  Nebenstudium  des  Theologen  betrieben  wer- 
den. Aber  das  ist  zu  erreichen,  dafs,  wie  die  Naturwissenschaft, 
so  auch  die  der  Theologie  gehörenden  Fächer,  der  Heli^ions-Un- 
terricht  und  das  Hebräische  als  Hauptfacher  anerkannt  und  dafür 
Theologen  angestellt  würden 

Man  bemerkt  in  allen  diesen  Worten  den  kundigen  und  bil- 
lig denkenden  Mann.  In  der  That  braucht  jedes  gröfsere  Gymna- 
sium mindestens  3—4  sogenannte  krasse  Philologen,  die  ihre  Zeit 
weder  der  Religionslehre,  noch  der  Geschichte  mehr  als  vorüber- 
gehend können  gewidmet  haben*),  daneben  noch  einen  Philolo- 
gen, der  besonders  Geschichte  getrieben,  einen  anderen,  der  seine 
Studien  bis  auf  die  modernen  Sprachen  und  deren  Literaturen 
fortgeführt  hat  und  einen  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik. 
Alle  übrigen  Bedürfnisse  können  auch  von  Theologen,  die  selbst 
eine  gute  Gymnasialbildung  mitbringen,  bestritten  werden,  das 
heilst  bei  fortgesetzten  Studien  und  Nachweis  in  Prüfungen  wer- 
den sie  von  jedem  Gymnasinm  für  die  Fächer,  die  noch  übrig 
bleiben,  gern  aufgenommen  werden,  so  viel  ich  weifs  lieber  als 
Andere.  Dafs  solche  Theologen  auch  Directoren  der  höhern  Schu- 
len werden,  wie  sie  es  früher  meist  gewesen  sind,  hat  gar  kein 
Bedenken.  Sie  sind  dafür  nach  den  Grundsätzen  der  Pädagogik 
ceteris  paribus  geeigneter  als  Mathematiker,  selbst  an  Realschu- 
len, und  da  bisher  die  Directoren  von  ihren  philologischen  Col- 


')  die  zum  groben  Tbeil  in  unserer  sogenannten  Studentenfreibeit, 
zum  Tbeil  in  der  jugendlichen  Unreife  unserer  Abiturienten,  zum  Theil 
in  ökonomischen  und  noch  allgemeinern  Ursachen  Ihre  Erklärung  fin- 
den. Amerikanische  Heminarien  baben  dafür  andere  Mängel  an  ihren 
Theologen  wahrzunehmen. 

')  Etwas  Aehnlicbes  bestand  in  Preufsen  vor  1842  und  ist  durch 
die  oben  erwähnte  Verfügung  von  1853  zum  Thelt  wieder  hergestellt 
worden. 

3)  Ich  meine  natürlich  in  dem  gewöhnlichen  Triennium  Vielleicht 
mute  ich  hinzufügen,  data  solche  Männer  dennoch  fromme  Christen 
nein  können. 

Zelt.chr.  f.  d.  Gymn*8i*lwe«en.  XVII.  7.  32 
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legen,  wer  weifs  wie  oft,  in  philologischem  Wissen  nnd  Können 
übertroffen  wurden,  ohne  dadurch  an  Ansehen  und  Wirksamkeit 
zu  verlieren,  so  wird  auch  ferner  für  diesen  Posten  viel  mehr 
auf  Zuverlässigkeit  und  Verwaltuugsgeschick  als  auf  philologische 
Akribie  gesehen  werden  dürfen.  Allerdings  mufs  dieses  Nachlas- 
sen seine  Grenzen  haben,  um  der  Ehre  der  Anstalt  willen  und 
um  nicht  die  wissenschaftliche  Gediegenheit  der  speeifischen  Un- 
terrichtsrcsultate  zu  gefährden,  womit  nach  allen  Seiten  hin  na- 
türlich ein  Verfall  einträte. 

Es  liefse  sich  noch  mancherlei  wünschen,  um  den  Gymnasien 
christliche  Anregungen  in  gröfserer  Zahl  zuzuführen.  Das  Meiste 
aber  entzieht  sich  aller  Veranstaltung;  Anderes  scheitert  an  der 
mangelhaften  Ausstattung  der  protestantischen  Kirche  in  Bezie- 
hung auf  Personen  und  Mittel,  so  z.B.  vorgeschlagene  Schnlor- 
den  auf  protestantischem  Boden ,  die  auch  sonst  ihre  Bedenken 
haben.  Üeberlegt  man  die  vielfach  hervortretende  Gedrücktheit 
der  Kirche  und  das  MifsverhSltnifs  zwischen  ihren  an  sich  be- 
rechtigten Wünschen  und  den  kargen  Mitteln,  die  sie  zu  ihrer 
Verwirklichung  verwenden  kann,  so  wird  man  auch  von  dieser 
Seite  auf  die  Alternative  geführt,  entweder  eine  freiere  und 
wahrere  Stellung  der  Kirche  zum  Staate  zu  erstreben, 
nach  der  Art  Vinets,  nur  etwas  ins  Germanische  übersetzt,  oder 
der  Hypothese  Kolbes  sich  anzuschliefscn,  dafs  die  kirchliche 
Stufe  des  Christen! bums  schon  eigentlich  hinter  uns  liege  und 
der  Staat  im  Begriffe  sei,  die  Kirche  in  sich  zu  absorbiren  und 
als  christlich -sittliche  Gemeinschaft  auch  das  religiöse  Bcdürfoifc 
zu  befriedigen.  Mich  zieht  es  zur  ersten  Annahme  so  stark  hin, 
dafs  ich  kaum  in  der  Lage  zu  sein  glaube,  die  andere  Meinung 
nur  günstig  genug  auszudrücken.  Doch  das  ist  für  diesmal  auch 
unnöthig.  Die  Schule  ist  einmal  ein  dienendes  Institut,  abhän- 
gig von  den  jedesmal  die  Zeit  bewegenden  Kräften,  zu  deren  fort- 
wirkender Reibe  sie  selbst  einen  für  den  Einzelnen  bedeutenden, 
für  das  Ganze  unmerklichen  Beitrag  liefert.  Wenn  wir  in  der 
Arbeit  für  die  Erziehung  nur  wie  gute  Haushalter  wirken,  von 
denen  nach  dem  Worte  Pauli  gerade  Treue  verlangt  wird,  so 
wird  ein  Anderer  den  complicirten  Gang  der  Cultur  schon  so 
leiten,  dafs  wir  endlich  unsere  Lust  daran  sehen. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 
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u. 

Uebcr  das  Dämonium  des  Socrates  bei  Xenophon 

und  Plato. 

Socrates  ist  ein  Character  aus  einem  Stück,  er  ist  Persön- 
lichkeit, in  einem  viel  prägnanteren  Sinne  als  ein  Aristides,  ein 
Themistocies,  ein  Pericles;  Tugend  ist  ihm  Wissenschaft.  Mit 
diesen  Sätzen  leitet  C.  R.  Volquardsen  seine  interessante  Schrift 
ein:  Das  Dämonium  des  Socrates  und  seine  Interpre- 
ten. Kiel,  1862.  Und  in  der  Tbat  bieten  sie  den  einzig  richti- 
gen Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die  Frage  über  das  Dämonium 
anzugreifen  und,  soweit  diefs  onsere  Quellen  möglich  machen, 
zu  erledigen  ist.  Denn  das  Dämonium  ist  ein  Theil  der  Theo- 
logie des  Socrates  und  diese  mufs  nothwendig  in  allen  ihren  Thei« 
len  mit  der  Doclrin-  seiner  sittlichen  Grundsätze  zusammenstim- 
men. Ist  nun  seine  Sittlichkeit  eine  imortjfitj  und  wird  durch 
diese  sein  Thun  geleitet  und  bestimmt,  so  folgt  dnraos,  dafs  die 
Stimme,  als  welche  er  sein  Dämonium  bezeichnet,  als  mit  seiner 
Brkenntnifs  identisch  oder  doch  wenigstens  zu  ibr  in  engster, 
nothwendiger  Beziehung  stehend  gedacht  werden  mufs.  Wenn 
ihn  also  das  Dämonium  (nach  Xenophon)  abhält,  sich  so,  wie  es 
herkömmlich  war,  vor  den  Richtern  zu  vertheidigen,  oder  wenn 
es  (naeh  Plato)  die  Ablehnung  einer  solchen  Vcrtheidigung  bil- 
ligt, so  ist  das  entweder  ein  unmittelbarer  Act  der  Erkenntnifs 
oder  dieser  Act  wird  mittelbar  durch  das  Dämonium  hervorge- 
rufen. Das  Erstere  anzunehmen  verbietet  unser  Glanbe  an  die 
Wahrhaftigkeit  des  Socrates,  der  sich  auf  die  Einwirkung  der 
Gottheit  nicht  berufen  konnte,  wenn  er  sich  derselben  in  seinem 
Innersten  nicht  fest  bewufst  gewesen  wäre.  Wir  haben  uns  also 
für  das  Zweite  zu  entscheiden,  d.  Ii.  för  die  durch  die  dämoni- 
sche Stimme  vermittelte  Erkenntnifs.  Es  fragt  sich  nun  aber, 
was  wir  uns  unter  dieser  Stimme  eigentlich  zu  denken  haben. 
Nach  Volquardsen  S.  61  war  sie  „dem  Socrates  wlrltlleli  ein 
inneres  Orakel,  nicht  im  allegorischen  Sinne  Hegels,  d.  Ji.  Socra- 
tes hält  die  warnende  Stimme  für  eine  Stimme  der  wirklichen, 
die  Welt  regierenden  Gottheit,  verlegt  also  die  Entscheidung  nicht 
in  sich,  sondern  aufs  er  sich,  freilich  nicht  im  Geiste  derer,  die 
mit  Herodo  t  aus  der  Staubwolke  bei  Eleusis  den  Gesang  Jacchoa 
vernahmen  und  eine  Verkündigung  des  Sieges  bei  Salamis  erkann- 
ten, sondern  mehr  im  Geiste  derer,  die  heute  noch  eine  beson- 
dere Zusage,  einen  besonderen  Auftrag  vernommen  zu  haben  glau- 
ben." Diese  Ansicht  wiederholt  er  S.  71  noch  einmal  kurzer 
mit  den  Worten:  „Wir  können  nur  zu  der  Annahme,  dem  Glau- 
ben des  Socrates,  zurückkehren,  dafs  eine  wirkliche  göttliche 
Stimme  ihn  gewarnt  habe.44  Wie  Volquardsen  von  den  oben 
angegebenen  Prämissen  zu  diesem  Resultate  gelangen  konnte, 
das  ist  nicht  gut  einzusehen.  Er  meint,  wenn  ich  ihn  nicht  falsch 
verstehe,  der  Vorgang  sei  wirklich  ein  innerer  gewesen,  So- 
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orales  habe  aber  geglaubt,  die  Slimmc  komme  von  aufsen.  Auf 
den  Glauben  kommt  aber  hier  doch  Alle«  an.  Denn  wenn  So- 
crates glaubte,  d.  h.  fest  überzeugt  war,  eine  Stimme  von  aufsen 
warn«  ihn  und  sage  ihm.  ob  eine  Handlung,  die  er  vorhalte,  gut 
oder  böse  sei  und  in  diesem  Sinne  .,dic  Entscheidung  aufser 
sich  verlegte",  so  sprach  er  sich  ja  selbst  die  sitlliche  Selbstbe- 
stimmung und  die  Freiheit  seines  Thuns  mit  seinem  sittlichen 
Bewufstscin  ab.  Volquardseu  verwirft  mit  Recht  das  theolo- 
gische Räsoiutement  Plularchs,  Ticdemanns,  Lasaulx',  welche  in 
Socratcs  zur  Erklärung  des  Dämoniums  eine  Duplicilät  des  Be- 
wußtseins statuiren  oder  die  Aeufserungen  des  Dlmoniums  auf 
eiue  fremde  Quelle  zurückfuhren,  erhebt  sich  aber  doch  selbst 
nicht  über  die  Vorstellung  einer  solchen  Duplicilät,  indem  er  ne- 
ben die  sittliche  Erkennlnifs  eine  zweite  Macht  setzt,  die  von 
aufsen,  also  unabhängig  von  dieser  Erkcnnlnifs,  sein  Thun  be- 
stimmt und  darüber  entscheidet.  Ticdemann  und  Lasaulx  suchen 
ihre  Auffassung  durch  Annahme  eines  temporär  ekstatischen  oder 
iinwillkuhrlichen  Scelcnzustandcs  in  Socratcs  hallbar  zu  machen. 
Wie  sollen  wir  uns  aber  denken,  dafs  Socratea  mit  seinem 
immer  und  durchaus  klaren  und  festen  Bewufstsein  —  und  so 
nimmt  ihn  auch  Volquardsen  —  die  göttliche  Stimme  in  dem 
Glauben  vernimmt,  sie  sei  eine  wirkliche?  Volquardseu  ist  mit 
sich  selbsl,  d.  b.  mit  der  richtigen  Ansicht,  dafs  Socrates  ein  Cha- 
rakter aus  einem  Slöck  ist,  wie  mir  scheint,  in  Widerspruch  gc- 
rathen,  und  zwar  dadurch,  dafs  er  die  dämonische  Stimme  zu 
einer  Stimme  von  aufsen  her  macht.  Davon  sagt  aber  PJato 
(Apol.  31.  d.)  kein  Wort  und  giebt  ebenso  wenig  als  Xeoophou 
zu  dieser  Annahme  irgendwo  eine  Veranlassung,  geschweige  denn 
eine  Nölhigung.  Einen  Beweis  dafür  liefert  auch  Volquardsen 
nicht.  Er  erklärt  vielmehr  am  Schlufs  seiner  Abhandlung  selbst, 
das  Resultat  seiner  Untersuchung  sei  einerseits  ein  negatives,  in- 
sofern er  nachgewiesen  habe,  dafs  alle  versuchten  anthropologi- 
schen und  psychologischen  Erklärungen  nicht  zu  halten  seien,  in* 
sofern  aber  andererseits  zugleich  ein  positives,  als  demuaeb  nichts 
übrig  bleibe,  als  zu  dem  Glauben  des  Socrales  zurückzukehren, 
dafs  eine  wirkliche  göttliche  Slimmc  ihn  gewarnt  habe.  Aber 
auch  vou  einer  wirklichen  Stimme  sagt  Plalo  nichts.  Vielmehr 
ist  an  jener  Stelle  bei  Plalo  dem  Worte  qxnnj  ein  tig  beigefügt, 
welches  die  Annahme  der  allegorischen  Bedeutung  von  (fiurr}  eher 
unterstützt,  als  dafs  sie  ihr  entgegen  ist.  Ebenso  an  einer  zwei- 
ten Stelle,  wo  von  der  Stimme  die  Rede  ist,  Phaedr.  242.  B.: 
xat  nva  qxaptjv  edo$a  avtöOev  dxovaai.  Hier  zeigt  nicht  blofs  das 
sdo£a  dxovaat,  sondern  auch  die  die  ganze  Stelle  durchziehende 
Ironie,  dafs  wir  an  eine  wirkliche  Stimme  nicht  zu  denken  haben. 
Nehmen  wir  hinzu,  dafs  Plato  sonst  nirgends  das  Dämonium  als 
tpmvq  bezeichnet  und  dafs  Xenophon  —  abgesehen  von  der  un- 
echten Apologie  §  12  —  der  doch  an  fünf  verschiedenen  Stel- 
len das  Dämonium  kürzer  oder  ausführlicher  bespricht,  die  <j>wm/ 
gar  nicht  erwähnt,  so  hat  man  doch  wohl  einiges  Recht  zu  der 
Behauptung,  dafs  Socrates  vor  seinen  Richtern  das,  was  er  sonst 
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ein  fach  to  iaifuoviov  oder  ötjfMiov  to  Öaifiovtof  oder  to  tov  &eov 
orjfieiot  nennt,  absichtlich  und  gegen  seine  Gewohnheit  durch  ein 
Bild  bezeichnet,  das  jenen  eine  Vorstellung  vou  der  Sache  zu  ge- 
ben besonders  geeignet  war.     Haben  wir  also  die  dämonische 
Stimme  nur  allegorisch  zu  versleben,  d.  h.  als  eine  energische, 
innere,  nur  durch  die  Gottheit  vermitteile  Kegung  und  Warnung, 
die  den  Socrates  abhielt,  etwas  seiner  sittlichen  Individualität 
nicht  Angemessenes  zu  lliun.  z.B.  sich  zu  Bitten  und  Thräneu 
oder  irgend  einer  Deinülhigung,  die  vor  seinem  strengen  Wahr- 
heits-  und  Gerechtigkeitsgefühl  nicht  bestehen  konnte,  herabzu- 
zulasscu,  um  seiue  Freisprechung  zu  bewirken  oder  tä  noXtttxd 
rrodrtap  und  sieb  allem  dem  zu  unterziehen,  was  ein  Volksrcd- 
ncr.  ein  Beamter  des  Staats  anwenden  mufste,  um  seiue  Stellung 
zu  behaupten  oder  abtrünnige  Freunde  (Theact.  151.  A.)  wieder 
iu  «eine  Gesellschaft  zuzulassen  und  dcrgl.  mehr;  dann  läfst  sich 
auch  gegen  Brandis  nichts  Wesentliches  einwenden,  wenn  er  im 
Dämonium  eine    unmittelbare  Aeufserung  des  Gewissens"4  sieht, 
„die  Socrates  für  unmittelbare  Erweisung  der  Gottheit  halte." 
Dagegen  macht  aber  Volqunrdsen  Folgendes  gellend:  Sociales 
habe  deu  deutlichsten  Begriff  vom  Wesen  des  Gewissens  im  All- 
gemeinen und  bestreite  in  dieser  Beziehung  jede  besondere  Oflen- 
harungsbedürftigkeit.    Das  zeigten  besonders  die  rdfioi  äyyayoi 
Mem.  IV,  4,  19;  ja  er  unterscheide  die  speciclle  Manifestation 
des  Gewissens  als  conscienfia  praemonens  in  der  Allegorie  »Her- 
cules am  Scheidewege":  also  könne  das  Dämonium  nicht  das 
Gewissen  bedeuten.  Dieser  Schlufs  scheint  mir  nicht  richtig  und 
seine  Prämissen  siud  nicht  begründet.  Denn  erstens  hat  es  nach 
Volquardsens  eigener  Ansicht  —  er  begründet  sie  eben  in  der 
genannten  Abhandlung  —  die  dämonische  Stimme  nur  mit  ßc- 
dcukcii  sittlicher  Art  zu  thuu.    Diese  Stimme  nimmt  Volquard- 
sen  für  eine  wirkliche,  von  der  sich  Socrates  gewarnt  glaube. 
Nach  dieser  Auffassung,  sollte  man  meinen,  supponirt  gerade  Vol- 
quardsen  dem  Socrates  deo  Glauben  an  eine  „besondere  OflVnba- 
ruugsbcdürftigkeit"  für  sein  sittliches  Thun,  da  er  ihn  ja  „die 
Entscheidung  uicht  in  sich,  sondern  ajifser  sich  verlegen"  läfst. 
Allein  auch  wenn  wir  die  Stimme  als  eine  innere,  d.  h.  als  eine 
durch  die  Gottheit  vermittelte  Regung  nehmen,  der  sich  Socra- 
tes bewufst  war,  so  bleibt  doch  immer  die  Einwirkung  der  Gott- 
heit als  vom  Socrates  postulirt,  d.  h.  also  eine  gewisse  OlTcnba-  . 
rungsbedürftigkeit  als  Thalsache  übrig.  Zweitens  die  vopoi  ayoa- 
qpoi,  wie  sie  Socrates  an  der  angeführten  Stelle  schildert,  sind 
allgemeine,  in  der  realen  mehr  als  der  sittlichen  Natur  der  Dinge 
begründete  Satzungen,  die,  will  man  sie  in  den  Bereich  dessen 
ziehen,  was  wir  unter  Gewissen  verstehen,  sich  zum  somatischen 
Dämonium  verhallen  wie  das  Allgemeine  zum  Besonderen,  Indi- 
viduellen.   Das  Allgemeine,  das  Socrates  Mem.  IV,  3,  12  —  14 
im  Princip  jedem  Anderen  zugesteht,  in  Socrates  individuell  ent- 
wickelt und  gestaltet:  das  ist  das  soeratische  Dämonium.  Dafs 
er  selbst  es,  wie  es  einmal  in  ihm  ist  und  wirkt,  als  etwas  ihm 
Eigcnthümliches  fafst,  bezeugen  alle  Stellen,  die  davon  handeln. 
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Die  Dichtung  des  Prodicus  endlich  scheint  mir  mit  dem  Gewis- 
sen gar  nichts  zu  thun  zu  haben.  Dort  bandelt  es  sich  nicht 
um  einen  oder  einzelne  Acte  des  Gewissens,  sondern  um  die  ge- 
saminte  ethische  Bildung  als  höchste  Aufgabe  menschlichen  Stre- 
bet». Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  lafst  sieb  also  gegen  die 
Erklärung  des  Däinoniums  als  Gewissen  uichts  Begründetes  ein- 
wenden. Aber  etwas  Anderes  kann  man  daran  aussetzen:  Der 
Begriff  Gewissen  ist  zu  weit,  auch  dann  noch,  wenn  wir  daran 
nur  die  eine  Seile  festhalten  und  das  soeratische  Dämooiura  als 
conscientia  praemonens  deßniren  wollen.  Diefs  dürfen  wir  dar- 
aus folgern,  dafs  sich  Socrates  nicht  in  allen  Fällen,  wo  er  eine 
ungerechte,  unsittliche  Handlungsweise  ablehnt,  auf  das  Dämo- 
nium  beruft,  z.  B.  nicht  in  dem  Procefs  der  zehn  Feldhcrrn  nach 
dem  Sieg  bei  den  Argiuusen,  ferner  als  ihn  die  Dreifeig  zwingen 
wollten,  den  Leon  von  Salamis  herbeizuführen,  drittens  da  Crito 
ihn  überreden  wollte,  sich  seiner  Haft  zu  entziehen.  Wo  sich 
das  Dämouium  geltend  macht,  da  handelt  sieh's  vielmehr  um 
Dinge,  die  nicht  einfach  gegeu  das  Gesetz  verstoßen,  sondern  von 
seineu  Mitbürgern  in  der  Ordnung  befunden,  sogar  erwartet  und 
gefordert  werden,  gegen  die  sich  aber  das  feinere  und  individuell 
entwickelte  sittliche  Gefühl  des  Socrates  sträubt.  Somit  ist  das 
soeratische  Dämonium  nicht  im  Allgemeinen  als  „Gewissenu,  son- 
dern als  „die  feine,  in  Socrates  individuell  ausgebil- 
dete Stimme  des  Gewissens"  zu  definiren. 

Den  Beweis  für  diese  Definition  im  Einzelnen  zu  begründen 
habe  ich  in  einem  Anhange  zur  dritten  Auflage  meiner  Bearbei- 
tung der  Memorabilien  versucht.  Dabei  babe  ich  als  die  beiden 
einzigen  Gewährsmänner,  die  in  dieser  Sache  als  zuverlässig  gel- 
ten dürfen,  ebenso  wie  Volquardsen,  nur  Xenophon  und  Plato 
anerkannt.  Jedoch  nennt  Volquardsen  Plato's  Apologie  die  rei- 
nere Quelle;  was  Xenophon  als  Thatsacbe  melde,  dürfe  man, 
meint  er,  zwar  nicht  bezweifeln,  ebenso  nicht  was  er  als  aus- 
gesprochene Aeufserung,  Ansicht  und  Beweisführung  berichte: 
doch  fänden  sich  bei  ihm  Widersprüche,  Entstellungen  und  Mtfs- 
verstindnisse.  Wonn  nun  (Jiescr  Tadel  begründet  wäre,  dann  wäre 
es  doch  mit  der  Glaubwürdigkeit  Xeuophons  als  Grundlage  für 
eine  Untersuchung  des  in  Hede  stehenden  Gegenstandes  mifslich 
bestellt.  Es  scheint  daher  der  Mühe  werth,  denselben  etwas  ein- 
gebend zu  prüfen. 

Alles  was  Volquardsen  in  dieser  Beziehung  auszusetzen  hat, 
führt  er  auf  folgende  vier  Punkte  zurück: 

Erstens  habe  Xenophon  die  Quelle  des  Däinoniums  nicht 
bestimmt  aufgefafst;  er  beziehe  dasselbe,  als  Quelle  der  dämoni- 
schen Stimme,  falsch  auf  die  bestimmten  Volksgötter. 

Zweitens  habe  er  das  Object  verwechselt;  es  sei  ein  Fehler, 
unmittelbare  positive  Rathschläge  für  Socrates  selbst  und  für 
Fremde  auf  das  Dämonium  zurückzuführen.  Ein  zweiter  Fehler 
sei  es.  Hat  lisch  läge  in  Bezug  auf  äufseren  Erfolg,  Nutzen  etc.  ihm 
zuzuschreiben.  Dagegen  habe  er  gar  nicht  bemerkt,  welche  Be- 
ziehung die  dämonische  Stimme  vom  Knabenalter  an  zu  des  So- 
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erat es  Dienst  als  Lehrer,  Erwecker  des  Bcwurslscius  etc.  gehabt 
habe.  .  t 

Drittens  sei  in  Bezug  auf  den  Modus  des  Bewufstseius  der 
Gesichtspunkt  ein  falscher.  Denn  Xen.  fasse  den  Socrates  nur 
als  gewöhnlichen  fidvri^  bei  Plato  aber  glaube  Socrates  tu  dem 
Zustande  eines  seiner  selbst  nicht  gewissen,  aufser  sich  seienden 
Bewußtseins  der  Seher  den  entschiedensten  Gegensatz  zu  bilden; 
er  sei  der  seiner  Entschlösse  sich  Bewufste,  der  Wisseude. 

Viertens  endlich  habe  Xcnophon  auch  das  Mittel  falsch  auf- 
gefaßt. Denn  es  scheiue,  als  ob  er  bei  Socrates,  wenn  das  Dä- 
monium  auftrete,  jedesmal  sinnliche  Zeichen,  wenn  auch  eigen- 
ster Art,  voraussetze,  was  den  Angaben  widerstreite,  iu  denen 
Socrates  die  Merkmale  seines  Dämoniums  bezeichne.  Der  Glaube 
au  dasselbe  beruhe  ja  auf  seiner  Lehre  von  einem  amorpkischen 
Gott  (Mcm.  IV,  3,  13). 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  wird  die  Quelle  des  Dä- 
moniums von  Plato  nicht  bestimmter  angegeben  als  von  Xeno- 
phou.  Ein  Üatjioviovy  ein  Otiov  ist  es  bei  diesem  wie  bei  jenem. 
Wenn  auch  Krische  ganz  recht  behauptet,  bei  Xenophou  sei  es 
nicht  divinum  Signum  wie  bei  Plato  (Apol.  40.  ß.  41.  D.  Ken. 
p.  496),  sondern  persönlich  zu  fassen  (Mcm.  I,  1,  4.  vcrgl.  IV, 
3,  14  f.),  so  ist  es  doch  für  die  Frage  nach  der  Quelle,  wieVol- 
quardsen  S.  9  selbst  einräumt,  ganz  irrelevant,  ob  man  das  Da- 
monium  als  6  Otog  oder  als  a^etov  zov  #tov  au  Halst.  Bei  Xe- 
nophon  ist  es  der  Gott,  der  das  Zeichen  giebt,  bei  Plato  das  Zei- 
chen, das  der  Gott  giebt.  Die  Quelle  ist  doch  bei  beiden  6  Otog. 
Es  fragt  sich  nur:  wer  ist  dieser  &to±  Volquardseu  sagt:  an 
den  delphischen  Gott  darf  man  nicht  denken,  noch  an  sonst  ei- 
nen der  bestimmten  Volksgötter,  vielmehr  ist  der  Allgott  die 
Quelle  des  Dämoniums,  von  dem  Xenophou  IV,  3,  13  spricht. 
Hier  aber  wird  ja  eben  6  top  oXov  xoopoir  cvvrdttcjp  te  xal 
avvhmv  (üeos)  von  den  aXloi  Osoi,  d.  i.  eben  von  deu  „bestimm- 
ten Volksgöllenr'  ganz  bestimmt  unterschieden.  Eben  diesen  All- 
gott sucht  an  dieser  Stelle  Socrates  dem  Eutbydemus  lediglich 
deshalb  begreiflich  zu  machen,  weil  dieser  soeben  durch  eine  ver- 
kehrte Anspielung  auf  das  Da  monium  gezeigt  bat,  dafs  er  ebenso 
wenig  von  diesem  als  von  der  Natur  der  Götter  überhaupt  einen 
rechten  Begriflf  hat.  Ganz  ahnlich  begegnet  er  einer  mißverständ- 
lichen oder  spöttischen  Bemerkung  über  das  Dämouium,  welche 
Aristodemus  I,  4,  15  macht,  mit  einer  Belehrung  über  die  i* 
nunl  ygoryats  (p.  17)  und  das  unsichtbare  und  doch  überall 
gegenwärtige  und  uberall  wirkende  Wesen  tov  Oeiov  (§.  18).  Au 
beiden  Stellen  tritt  die  Beziehung  des  Dämoniums  zu  jener  von 
Sociales  zuerst  mit  solcher  Bestimmtheit  gelehrten,  Alles  umfas- 
senden und  mit  ihrer  qiQovtjaij  durchdringenden  und  auch  den 
Menschen  sich  offenbarenden  Gottheit  zu  deutlich  hervor,  als  dafs 
man  zweifeln  könnte,  dafs  diese  als  die  Quelle  bezeichnet  wer- 
den soll,  aus  welcher  jeues  herzuleiten  sei.  Sie  sind  uns  also 
um  so  wichtiger,  als  sich  bei  Plato  keiue  Stelle  findet,  die  uns 
die  Beziehung  des  Dämouiums  zu  jener  Gottheit  so  nahe  bringt, 
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da  e*  bei  Üiitt  überall  aJ»  «tw.n  ^anr  Unvernntteiies.  l*Ra*eJha<f- 

te»  auftritt    ÄiU«i^Vi>l^nb«i  lind  ei .  dai*  ^Xejiuuäira  ^äa  dem, 

"^t^ftner  die  Qoetl/  <i«welbCT  ^ibM  ^e^i^heT^em  ^a- 
frftxf  «Im  Dämon  am  mit  den  -  bestimmten  Viiik*«c*>e«ern~  COn. 
ffffKÜft  wrr#te.  I>»fc  diel»  nicht  da-  Fall  i&t.  sdnizDe  icb.  wird 
»n«  dem  h^rvorceben.  wi»  ich  an  dem  ^enunnien  andren  Orte 
Aber  Sinn  und  TU&a rr. aa»*n aanc  dieser  Steile  aa&tceföhirt  nahe.  Iiier 
möge  nur  erwähnt  werde»,  daik.  «dte  ¥«ji<mard»eir  fteebt  haben 
r»  4.  4  »lall  r*  ttum**i*9  7*»  wr*  ittuuuvm*  vielmehr  beifseu 
mAltte :  7«»  fav  *nmn*B*     Efcmn  unter  re»?  foov? 

w#re  ja  da*  l)imMräaa.  wie  e»  \«moiiira  nach  Yolqtiardsen'e 
Meinung  anffa*aea  §*IJ.  s»*  eaatteirilief.    I*  o«t  aber  klar,  dafs 

gehenden  Worten  r*r;  &tan<.  —  m}uai*zm  sssact  ist.  Der  Ge- 
danke der  .Stelle  M:  «Ja»  V«ük  comb?  aW  £nntde  auch,  die 
Wetting  komme  ihaa  rmm  neu  lottern,  «r*  vor  Soerates  über- 
Mttfgl  w ,i r .  *f#»  k oiibm  tan  vmi  «mro  liwviia  Xenopbon 
wideri  |m  iriit  sich  abo  im  Betreiff  Oer  < kneife  Or*  Damoniums  kei- 
neswege*  und  giebl  on*  darüber  l*csTimnorrr  Andeutungen  als 

Pblo. 

Zweitens  aoll  Xenopbon  da*  TWmnnaa  als  anmittelbar 
intuitive  RalhschlSce  gebend  darrfdJe»  I>ie  vielbesprochene 
|)ilTrrri»*  zwischen  Xenopbon  and  Pbto  ta  diesem  Punkte  ist 
aber,  wie  jetxt  allgemein  anerkannt  wird,  nwr 


Volquardscii  selbst  ist  S.  II  f.  damit  ein  «erstände«,  wenn  er  sagt: 
..Socrates  gehorcht  nicht  blofe  der  abmahnenden  Stimme,  er  Ober- 
legt auch  sofort,  was  das  zu  bedeuten  habe  und  was  er  dann 
thuii  solle".  —  „So  ist  ihm  also  die  ursprünglich  abhaltende 
Stimme  ein  ganz  positiver  Befehl  geworden u.  Aus  der  bei 
l  stehenden  Formel  nQoarjftatrtt  td  ub  «o<*<>,  td  da 


Xenopbon  stehenden  Formel  n^omjfuurti 

,«>/  noittt  oder  a  XQ*l  noulv  xat  ä  pt\  (Mem.  I,  I,  4;  4,  15.  IV, 
3,  12;  8,  1)  dürfen  wir  wohl  schliefsen,  dafs  Sociales  gerade 
mit  diesen  Worten  die  Wirksamkeit  seines  Dimoniums  zu  be- 
zeichnen pflegte.   Dagegen  finden  wir  auch  bei  Xcnophon  «oo- 
rn^TtFir  nur  von  der  gewöhnlichen  Nautik,  nirgends  vom  Dämo- 
nium  gebraucht.    Mem.  I,  1,  4  steht  beides  nebeneinander,  von 
der  Volksmanlik  dnotQkma&ui  tt  xai  rtQotQimo&ai ,  vom  Dä- 
mon i  um  td  fih  aoieiv,  td  6i  ftrj  notet*  —  ttQoctifAaiponog.  Die 
Sache  stellt  sich  also  wohl  so:  bei  Platd  bedient  sich  Socratea 
des  strengeren,  correcteren  Ausdrucks  dei  dnotQ(mi  — ,  wooro«. 
ftu  8t  ovnote,  Xenopbon  bezeichnet  die  Sache,  wie  er  den  So- 
erates gewöhnlich  darüber  reden  hörte.    Demnach  ist  uns  das 
Aeugnifs  des  Letzteren  über  diesen  Punkt  ebenso  wichtig  als  das 
des  Erslcrcn.  —  Ferner,  meint  Volquardsen,  werden  bei  Xeno- 
phon die  von  Soerates  auf  Grund  des  DSmoniums  gegebenen  Rath- 
selilDge  auf  fiulseren  Erfolg  bezogen.    Aus  I,  1,  4  wird  diefs  aber 
ohne  Noth  gefolgert.   Nichts  hindert  bei  den  Worteu  xai  noUoig 
ro>v  frtorrvr  ng^yogeve  rd  fiep  nomv,  td  de  w  »oieir  oig  tov 
öaifioriov  ngoowatroviot  an  Ilaudlungeu  zu  denken,  bei 
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es  sich  um  die  sittliche  Berechtigung  entweder  allein  oder  doch 
zugleich  mit  handelte.  Denen,  die  ihm  folgten,  heilst  es  da  wei- 
ter, frommte  es,  die,  welche  ihm  nicht  folgten,  bereuten  es.  Das 
Frommen  und  das  Bereuen  kann  eintreten,  wo  es  sich  nur  um 
den  Sufseren  Erfolg  handelt,  gewifs  aber  auch,  wo  nur  sittliche 
Principien  in  Frage  kommen,  oder  auch  wo  beides  zusammen 
stattfindet.  Zu  der  Annahme  Volquardsens  nölhigen  auch  nicht 
die  folgenden  Worte.  Denn  als  ijXtfiiog  und  dXafav  würde  sich 
Socrates  nicht  weniger  gezeigt  haben,  wenn  der  Erfolg  io  sittli- 
cher, als  wenn  er  in  practischer  Beziehung  der  Vorhersage  nicht 
entsprochen  hätte.  Von  §.  6  an  ist  aber  nicht  mehr  vom  Dämo- 
nium,  sondern  von  der  gewöhnlichen  Mantik  die  Rede,  und  erst 
da  spricht  Xen Option  von  der  Ungewifsheit  Sufseren  Erfolgs. 
Ebenso  wenig  beweisen  für  Volquardsens  Meinung  die  Argumente, 
mit  denen  Xenophon  IV,  8,  1  die  Ansicht  derer  zu  widerlegen 
sucht,  welche  das  Schweigen  des  Dämoniums,  das  den  Erfolg  der 
Todesstrafe  nicht  vorhergesagt  habe,  als  Beweis  betrachten,  es 
habe  den  Socrates  getäuscht.  Volquardsen  meint  wohl,  Xeno- 
phon hätte  einfach  erwidern  sollen:  die  Leute  irren  sich;  denn 
die  Hinrichtung  des  Socrates  war  ein  äufseres  Ereignife,  ein  äu- 
fserer  Erfolg  seines  Verhaltens  beim  Procefs,  mit  solchem  aber 
hat  das  Dämonium  nichts  zu  schaffen.  Wie  stellt  sich  nun  aber 
die  Sache  bei  Plato?  Da  heifst  es  p.  40.  B:  Bei  allem,  was  ich 
während  meines  Processes  getban  und  gesagt  habe,  trat  mir  nir- 
gends das  Dämonium  entgegen  und  hat  mich  also  nicht  gehin- 
dert, jetzt  in  den  Tod  zu  gehen,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil 
der  Tod  ein  uyatiöv  ist.  Er  ist  nämlich  ein  dyaOov\  denn  ent- 
weder ist  er  ein  bewufstloser  Zustand,  wie  ein  Schlaf,  oder  er 
ist  eine  Uebersiedelune  an  einen  glucklicheren  Ort.  Also  ein 
dya&op  (wofür  gleich  darauf  zweimal  xtgdog  eintritt)  ist  der  Tod 
auch  dann,  wenn  er  nur  ein  bewufstloser  Zustand  ist.  Folglich 
versteht  hier  Socrates  —  von  dem  Volquardsen  S.  14  behauptet, 
er  kenne  ..kein  wahres  dyaüov  als  das  sittliche1'  —  unter  dya- 
&6v  nicht  ein  sittliches  Gut,  sondern  einen  äufseren  Erfolg.  Da- 
mit stimmt  auch  überein  p.  41.  D:  dXXd  (tot  dfjXo*  iari  rovro, 
oh  rtdri  nöfdfat  xal  dnrjlULdx&cu  nQayfidrmv  ßilnot  i\v  por  öid, 
tovro  xai  ifii  ovdctfiov  dnfooeye  to  otjpetov.  Es  war  ihm  also 
klar,  es  sei  besser  für  ihn.  jetzt  zu  sterbeu  und  von  den  Be- 
schwerden (des  Lebens  doch  wohl  und  auch  des  Crcisenall ers) 
befreit  zu  werden:  deshalb,  meinte  er,  habe  ibn  auch  das  Dä- 
monium von  dem  Verhalten,  das  er  bei  dem  Procefs  beobachtet, 
nicht  abgehallen.  Was  sagt  nun  Xenophon  anders  als  Plato, 
wenn  er  geltend  macht,  das  Dämonium  habe  den  Socrates  nicht 
gewarnt,  weil  der  Tod  in  so  hohem  Alter  für  ibn  kein  Unglück, 
sondern  ein  Glück  gewesen?  Die  sittliche  Seite  seines  Sterbens 
bebt  Socrates  auch  bei  Plato  nicht  direct,  nicht  ausdrücklich 
hervor.  Das  Sittliche  der  That  tritt  uns  erst  entgegen,  wenn 
wir  was  Socrates  p.  38.  D  als  Grund  angiebt,  weshalb  er  es  ver- 
schmähe, sich  in  der  herkömmlichen  Weise  zu  vert heidigen,  mit 
der  Erwähnung  des  Dämoniums  p.  40.  B,  das  ihn  von  der  nqä- 
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die  ihm  jetzt  den  Tod  bereite,  nicht  abgeball en  habe,  com- 
biniren.  Derselbe  Sinn  ist  aber  bei  Xenopbon  nicht  weniger 
klar.  Wir  lesen  IV,  8,  3,  es  könne  keinen  Tod  geben,  der  xal- 
Xicav  und  OsoqiiXeareQoe  sei  als  der,  den  Socrates  gestorben.  Ein 
so  schöner,  gottgeliebter  Tod,  da  er  ein  freiwilliger  ist,  mufa 
noth wendig  auch  ein  sittlich  schöner  sein.  Diesen  abzuwenden 
hatte  das  Dämonium,  als  eine  sittliche  Macht,  keine  Ursache. 
Diese  Auffassung  haben  Xenopbon  und  Plato  gemein.  Wenn 
beide  zugleich  die  Befreiung  von  den  Beschwerden  des  Allers 
geltend  machen  —  Xenopbon  spricht  übrigens  (§,  1  u.  §.  6)  vor- 
zugsweise von  der  Abschwäcbung  des  Geistes,  die  doch  auch  auf 
den  ethischen  Zustand  wirkt  — ,  so  geschieht  dadurch  der  sitt- 
lichen Bedeutung  des  den  Tod  nicht  verhindernden  Damonium» 
kein  Abbrach.  Denn  der  sittlichste  Mensch  darf  sich  bei  sittli- 
cher That  zugleich  eines  äufseren  Erfolgs  erfreuen,  wenn  dieser 
mit  der  Sittlichkeit  selbst  nicht  im  Widerspruch  steht.  —  Auch 
dafs  Socrates  ..Fremden'-  auf  Grund  des  Dämoniums  Rathscblägc 
ertheilt  haben  soll,  sieht  Volquardsen  als  ein  Mifsverständnifs  Xe- 
nophon's  an.  Nach  Mem.  I.  1,  4  gab  aber  Socrates  nicht  jedwe- 
dem Fremden,  sondern  nur  seinen  Vertrauten  (nolkoig  roär 
fvvwtmp)  Rath  nach  Weisung  der  dämonischen  Stimme.  Dafs 
diese  aber  sich  auch  dann  in  Socrates  regte,  wenn  einer  seiner 
Freuode  etwas  dem  sittlichen  Gefühle  jenes  Widerstrebendes  za 
thun  im  Begriff  war,  erklärt  sich  psychologisch  nicht  schwer, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  Sokrates  seine  Freunde  grundlich  stu- 
dirte  und  genau  kaonle  (IV,  1,  2;  7,  1),  da  er  ja  das  i%erd&tr 
und  iXdyxeir  als  seinen  von  Gott  ihm  auferlegten  Beruf  ansah, 
der  Freund  aber  für  das  unsittliche  Thuu  des  Freundes,  um  das 
er  weifs,  mit  verantwortlich  ist.  Auch  in  diesem  Falle  also  war 
die  Stimme,  die  sich  vernehmen  Ii  eis,  nur  eine  Aeufserung  des 
sittlichen  Bewufstseins  in  Socrates.  Uebrigens  spricht  Xenophon 
von  der  Sache  als  von  einem  viellach  (noilolg)  vorgekommenen 
Factum  mit  solcher  Bestimmtheit,  dafs  ein  Widerspruch  dagegen 
dann  um  so  weniger  aufrecht  erhalten  werden  kann,  weon  man, 
wie  Volquardsen  selbst,  erklärt,  was  Xenophon  als  Thalsache 
berichte,  das  dürfe  man  nicht  bezweifeln.  —  Endlich  macht  es 
Volquardsen  unlcr  No.  2  Xenophon  zum  Vorwurf,  er  habe  nicht 
erkannt,  welche  Beziehung  die  dämonische  Stimme  in  Socrates 
vom  Knabenalter  an  zu  seinem  Dienst  als  Lehrer  gehabt  habe. 
Allerdings  finden  wir  bei  Xenophon  nichts  davon,  dafs  das  Dä- 
monium deu  Socrates  zum  Lehrer  berufen  habe,  und  im  zweiten 
Capitel  des  ersten  Buchs  der  Memorabilien,  wo  er  den  Socrates 
gegen  die  Anklage,  er  verderbe  als  Lehrer  die  Jugend,  so  aus- 
führlich und  eingehend  verl heidigt,  hätte  er  dazu  alle  Veranlas- 
sung gehabt,  wenn  er  davon  überhaupt  gewufst  hätte.  Er  hat 
aber  nicht  davon  gewufst,  und  zwar  aus  demselben  Grunde  nicht . 
aus  welchem  Plato  nichts  davon  weifs.  Denn  dafe  dieser  den 
Lehrerberuf  des  Socrates  vom  Damonium  herleite,  läfst  sich  aus 
keiner  einzigen  Stelle  desselben  beweisen.  Volquardsen  (S.  12) 
sieht  den  Beweis  dafür  in  deu  Stellen  der  Apologie,  an  welchen 
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Socrates  von  seiner  Xargeia  tov  Otov  (p.  23.  C)  spricht  und  von 
»einer  Pflicht,  nach  dem  Willen  der  Gottheit  die  Menschen  zu 
prüfen  und  zu  lehren  (p.  23.  B.  28.  £.  33  C).    Dieser  Veog  ist 
aber  zunächst  der  delphische  Apollo,  dessen  Ausspruch.  Niemand 
sei  weiser  als  Socrates  (p.  21.  A),  den  So  erat  es  getrieben  bat, 
Staatsmänner,  Dichter  u.  s.  w.  zu  prüfen,  worin  und  wie  weit 
sie  weise  sind,*  um  sich  darüber  klar  zu  werden,  was  der  Gott 
mit  jenem  Ausspruch  sagen  wolle.    Wenn  man  nun  auch  die 
Stimme  des  delphischen  Gottes  allgemein  als  die  der  Gottheit 
verstehen  darf,  die  durch  das  Orakel  ihren  Willen  kund  thut, 
so  berechtigt  diefs  uns  doch  nicht,  mit  Volquardscn  diesen  Gott 
oder  den  „Allgoll",  weil  man  ihn  als  die  Quelle  des  Dämoniums 
ansehen  kann,  mit  letzterem  selbst  zu  identificiren.  Wenn  Zeller 
II,  67  gegen  diese  Ansicht  geltend  macht,  dafs  von  dem  Dämo- 
nium  immer  nur  einzelne  Handlungen  abgeleitet  werden,  so 
scheint  mir  das  nicht  recht  Stich  zu  halten,  da  doch  die  Mah- 
nung, sich  nicht  mit  Swapgeschäften  abzugeben  (Apol.  p.  31.  D), 
auch  nicht  auf  eine  einzelne  Handlung  geht.    Dafs  aber  an  den 
genannten  Stellen  der  Apologie  nicht  an  das  Dämonium  zu  den- 
ken ist,  geht  wohl  entschieden  daraus  hervor,  daf«  in  dieser 
Schrift  vom  Dämonium  zum  ersten  Mal  p.  31.  D  ausdrücklich  ge- 
sprochen wird,  und  zwar  in  so  bedeutender  Einkleidung,  dafs 
mau  deutlich  sieht,  es  ist  hier  von  Etwas  die  Rede,  was  bis  da- 
hin Socrates  vor  seinen  Richtern  noch  in  keiner  Weise  berührt 
hat.    Demnach  kann  p.  23.  B  und  28.  E  sicherlich  unter  &e6g 
nicht  das  Dämonium  verstanden  werden.   Ganz  besonderen  Nach- 
druck legt  aber  Volquardsen  auf  die  Stelle  p.  33.  C:  ipoi  8e 
rovio,  ug  iyto  arjutf  nqo&haxiai  vno  rov  &eov  ngdtttif  xal  ix 
unvrei'mv  xal  i £  iwnvmv  xal  navti  iQoaqp ,  tpneQ  tig  nore  xal 
u/.hj  fat'a  potQa  dyÜQainoy  xal  ortovr  iiQOöita^a  ngarntp,  indem 
er  hier  durch  ix  partim*  und  noch  bestimmter  durch  nam\ 
t nun oi  das  Dämonium  angedeutet  findet.    Allein  diese  Deutung 
lassen  die  darauf  folgenden  Worte  <}ntQ  tif  nots  und  besonder« 
av&Qt&ntp  xal  oriovv  nicht  zu,  da  sie  zeigen,  es  ist  hier  von 
jeder  Art  von  Mantik,  wie  sie  jedem  beliebigen  Menschen  zu  Ge- 
bote steht,  die  Rede,  nicht  aber  vom  Dämonium,  das  Socrates 
wiederholt  als  eine  ihm  ganz  eigentümliche  Mantik  selbst  be- 
zeichnet.   Noch  viel  weniger  kann  man  Volquardsen  darin  bei- 
stimmen, dafs  er  diese  Stelle  als  auf  p.  31.  D  bezogen  auffafst, 
wo  gesagt  ist,  das  Dämonium  habe  den  Socrates  abgemahnt,  rä 
noXitixa  7ToaT7tir.    Mit  diesem  Verbot  sei  nämlich  iroplicile  zu- 


das  Dämonium  zu  verstehen.  Dieses  Räsonnement  wäre  nur  dann 
richtig,  wenn  es  sich  bei  jenem  Verbote  um  eine  einfache  Alter- 
native handelte,  bei  welcher  die  Negation  des  Einen  zugleich  die 
Affirmation  des  Anderen  wäre.  Alleiu,  wenn  das  Dämonium 
dem  Socrates  verbot,  sich  mit  Staatsgeschäften  abzugeben,  so 
folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  er  ein  Prüfer,  Erwecket',  Lehrer 
seiner  Mitbürger  werden  mufete;  er  konute  sich  ja  in  Folge  die-. 
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ser  Mahnung  begnügen,  nur  ein  zurückgezogenes,  stilles  Leben 
zu  fahren  oder  irgend  einen  Beruf  zu  wählen,  der  mit  Politik 
nichts  zu  thun  hatte.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  an  den  ange- 
führten Stellcu  nicht  vom  Dämonium  die  Rede  ist.  Es  wird  in 
der  Apologie  nur  zweimal  uud  zwar  mit  Emphase  besprochen 
und  wird  auch  sonst  nirgends  einfach  durch  Oeog  bezeichnet, 
wenn  nicht  das  Wort  Öaifiopiov  oder  statt  dessen  to  tov  &eov 
otjfieiov  vorhergegangen  ist,  wie  z.  B.  Mem.  IV,  8,  6.  Plat.  Apol. 
40.  B.  Seinen  Beruf  als  Philosoph  und  Lehrer  führt  Socrates, 
wie  Zelter  II,  67  mit  Hecht  feststellt,  in  der  Apologie  ebenso 
wie  im  Theaetet  n.  150.  C  (fiaieveaOui  pe  6  #eo?  atayxa&i)  auf 
die  Gottheit  im  Allgemeinen  zurück.  Also  auch  in  dieser  Bezie- 
hung läfst  sich  dem  Xenophon  ein  Mifsvcrständnifs  des  Dämo- 
uiums  aus  Plato  nicht  nachweisen. 

Wenn  drittens  Volquardsen  den  Modus  des  Bewufstscins 
bei  Xenouhon  einen  falschen  nennt,  so  beruht  das  wieder  auf 
der  unrichtigen  Erklärung  von  Mem.  I,  1,  3  ff.  Wie  wir  bereits 
sahen,  confundirt  Xenophon  hier  ebenso  wenig  als  anderswo  das 
Dämonium  mit  der  Mantik  des  Volksglaubens.  Dafs  er  es  als 
etwas  dem  Socrates  Eigentümliches  anerkennt,  bezeugen  die 
oben  besprochenen  Stellen,  wo  Aristodcmus'  und  Euthydemus1 
falsche  Vorstellungen  über  das  Dämonium  berichtigt  werden.  Das 
ovöh  xaworeQOP  t<öv  aXXoar  hat  nach  seiner  Beziehung  zum  Vor- 
hergehenden (nanu  daipovta)  den  Sinn:  das  Dämonium  war  in 
so  fern  nichts  Neues,  als  es  ebenso  wie  die  bisherige  Mantik  auf 
der  Voraussetzung  und  dem  Glauben  beruhte,  dafs  sich  der  Wille 
der  Götter  durch  Zeichen  irgend  welcher  Art  den  Menschen  offen- 
bart. Denn  das  beiden  Gemeinsame  hervorzuheben,  darauf  kam 
es  hier,  wo  der  Vorwurf,  Socrates  habe  xaiva  Öaipona  einge- 
führt, zurückzuweisen  war,  allein  an.  Auch  aus  diesen  Worten 
ist  also  nicht  zu  folgern,  Xenophon  fasse  den  Sociales  nur  als 
gewöhnlichen  peinig.  —  Als  „den  seiner  Entschlüsse  sich  be- 
wufsten  und  wissenden"  und  Andere  zu  solchem  Wissen  hinfüh- 
renden linden  wir  den  Socrates  auch  bei  Xenophon  überall.  Zum 
Ueberflufs  verweise  ich  auf  meine  Einl.  zu  den  Mem.  §.  17  f. 

Viert eus  endlich  soll  Xenophon  sich  das  Dämonium  mit 
sinnlichen  Zeichen,  wenn  auch  eigenster  Art,  auftretend  vorstel- 
len. Von  eiuem  Zeichen  spricht  aber  gerade  Xenophon  nirgends 
ausdrücklich,  wohl  aber  Plato,  der  ein  arjpeiov  rov  Otov >  ein 
daifionov  Gijpilo*  öfter  erwähnt.  Freilich  aber  ist  die  Aeulse- 
rung  des  Dämoniums,  wie  wir  es  aus  beiden  Schriftstellern  ken- 
nen, ohne  ein  Zeichen  gar  nicht  denkbar.  Denn  der  Act  der 
Kundgebung  göttlichen  Willens,  wenn  auch  geistiger  Art,  mufs 
doch  wenigstens  für  den  inneren  Sinn  fühlbar  oder  wahrnehmbar 
gedacht  werden.  Daher  läfst  sich  auch  Mem.  I,  1,  4  nur  so  ver- 
stehen: während  die  Meisten  sagen,  die  Zeichen  sprächen  zu  ihnen, 
während  sie  doch  wissen,  dafs  eigentlich  die  Götter  zu  ihnen 
durch  die  Zeichen  sprechen,  sagte  Socrates  einfach,  das  Dämo- 
nium spreche  zu  ihm  durch  (ein)  Zeichen  (aypaivur).  Was  das 
•für  ein  Zeichen  ist.  darüber  lesen  wir  bei  Xenophon  gar  nichts. 
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l)afa  er  es  aber  nicht  als  ein  sinnliches  Zeichen  verslanden  w,». 
,en  will.  ds.  dörfen  wir  aus  IV  3,  13  nnd  sneh  an.  UM 
schliefscn.  Denn  wenn  Socrates  dem  Euthydejnos  **t\  Jf  »■ 

von  meinen,  d7,  G»....«n 

kennen,  wenn  du  nicht  daraul  wartest,  uais  uu  u  c 
der  Götter  leibhaflig  siehst,  sondern  mit  frnmntem  S'°°  »u™ 
Werke  achlest,  so  deutet  er  damit  an,  das  DSmomum  aulscre 
"rl  a  el  t  durch  äufsere,  in  die  Sinne  fallende  Zeichen.  Ebenso 
belehr  er  den  Arislodemus:  rö  (kurx  vorher  durch  ,# er 

,««  lör^.ff  beieicl.net)  TO<ro5xor  x«J  ro.onror  «<tm,  a»«tx  ««« 
„lr"  Toi,  x«i  nirta  Jxow.r  xni  »«««ro*  ««p.«»  ««  «.« 
„«rr«,r  L^io-tf«.  aiiovs.  Also  ist  ro  " ^ 

die  ff.r  Jeden,  der  darauf  achten  wi II,  und  för  Joc«^««* 
als  tefHinor.  unsichtbar  und  «b™  ••■»»'«*«£ *he"  W ~t  Vol- 
wird  nun  dieses  Zeichen  he,  Plsto  gesell,  dort, der  „ach  Vol 
quardsen  auch  hier  wieder  allein  das  R.cbl.ge  °  '•  ™ 

rade  Plato  nennt  dieses  Zeichen  <p<or,  t.v,  und  Volqnardsen  ve r 
Jehl  darunter  eine  wirkliche  göttliche  Stimme,  die  Socrates 
Ju  iernehmen  claubtc.  Letxtere?  scheint  sich  iwar  einerseits 
durch  den  Zusat«  ,, mehr  im  Geute  derer,  die  heute  noch  eine 
besondere  Zusage,  einen  besonderen  Auftrag  vernommen  in  ha- 
oesonoere >«■  6  '      „   Annalime    er  denke  an  eine  mit  dem 

n  Sinne  tu*  vernehmende  Stimme,  cinigermafsen  verwah- 
aufseren  Sinne  xu ,  ve rne  anderer,eita  nicht  einmal  einen 

Wink"  wÄ  M  unwirklich«  Stimm«  -  die  doch  un- 
wiHkührUch  Tn'die  Stimme  des  Orakels  erinnert  -  and««  d 
i  ,    Hnnm  als  durch  das  Ohr  vernehmbar,  da  er  ja  aen 
Hl  deTsocrts  "n  diese  Stimme  so  faf.t,  das  er  daurc ^ e 
Entseheidung  aufser  sich  verlege    Man  kann  daher  ^ Vo^uardsen 
schwerlich  anders  verstehen,  als  dafs  er  J&TdS 

^ÄÄetaW  sein  müssen,  bedarf  keiner  Erörterung. 
''e,pUeber.ehen  wir  noch  einmal  das  xu  den  vier  Punkten  Aus- 
„.fnl.cle  —  und  in  diesen  vier  Punkten  ist,  denke  ich,  alles  xu- 
fatmcngestellt,  was  irgend  wie  «ine  Differenx  «wischen  Xejto- 
„hon  und  Plato  in  Betreff  des  Dämoniums  auss.eh  -,  M h  t 
[ich  also  ergehen,  dafs  beide  Gewährsmänner  .n  allen  «esenth- 
Xen  Merkmalen  des  DSmoniums  abereinstimmen.  Bei  beiden  ist 
es  Mi  lien  Ursprungs,  ein  4«y»W,  d.  ^  eine  .Hec.elle  und 
n'dfviS  FormP,  i/d'er  sich  die  6^  ^  ^ 
bart.    Bei  beiden  stimmt  es  zwar  mit  der  Mantik ™ 
6rV.de  darin  überein,  dafs  es  durch  ein  £toJ«J« 
Gottheit  kund  thut  ist  aber  doch  dem 
des  nnd  Uuvenrtändlicbes,  weil  es  eine  Got^erKenninn» 
ethische  Bildung  voraussetzt,  durch  die  Socrates  seineu  «  6 
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flössen  vorausgeeilt  and  weit  Oberlegen  war.  Bei  beiden  malmt 
es  ab,  und  wo  es  schweigt,  läfsl  es  die  That  zu  und  redet  so 
indireet  auch  zu:  nQOtQtneiv  brauchen  davon  beide  nicht.  Beide 
endlich  berichten  keine  Thatsache  blofs  äufscrer  Art  oder  äufsere 
Erfolge,  in  Betreff  deren  das  Dämonium  eine  Mahnung  ertheiit 
hätte;  vielmehr  sprechen  bei  beiden  alle  Angaben  dafür,  bei  Xe- 
nophon  wenigstens  nirgends  dagegen,  dafs  sich  das  Dämonium 
nur  da  geltend  macht c.  wo  es  sich  um  Fragen  sittlicher  Art 
handelte.  —  Nur  zwei  Punkte,  die  Volquardsen  zwar  nicht  unter 
den  vermeintlichen  Differenzen  anführt,  weil  Xenophon  nicht  da- 
von spricht,  auf  die  aber  doch  einiges  Gewicht  zu  legen  ist,  sind 
hier  noch  zu  besprechen.  Bei  Plato  findet  sich  nämlich  zur  q -  o>»  17 
die  nähere  Bestimmung,  sie  habe  den  Socrates  von  Jugend  auf 
begleitet,  Apol.  p.  31.  D.  Durch  diese  Angabe,  meint  Volquardsen, 
wird  K.  Fr.  Hermann  widerlegt,  der  das  Dämonium  als  ..innere 
Stimme  des  individuellen  Taktes"  in  der  Beurtbeiluug  der  Menschen 
versteht;  denn  ein  solcher  Takt  könne  in  der  Jugend  noch  nicht 
vorhanden  sein.  Dieser  Einwurf  scheint  mir  nicht  begründet. 
Entwickeln  mufs  und  kann  sich  ein  solcher  Takt  schon  vom  Jüng- 
lingsalter au,  wenn  er  im  Mannesalter  zur  Keife  kommen  soll, 
und  diesen  Sinn  würde  das  ex  naidog  dg^aftsvor,  wenn  man  das 
Dämonium  mit  Hermann  verstehen  wollte,  ohne  Zweifel  geben. 
Allein  die  dämonische  Stimme  wird  durch  den  „individuellen 
Takt"  zu  unbestimmt  und  zu  allgemein  erklärt;  man  sieht  nicht, 
was  Socrates  veranlassen  konnte,  diesen  Takt  oder  dieses  „Vor- 
gefühl über  Zuträclicbkcit  oder  Schädlichkeit  gewisser  Handlun- 
gen" so  xat  iZoxrjv  ein  foiöV  n  xai  datpovtov  zu  nennen,  wäh- 
rend diese  Bezeichnung  für  das,  was  wir  „Gewissen"  nennen,  in 
der  oben  angegebenen  Beschränkung  besonders  passend  erscheint. 
Dieses  feinere  Gefühl  für  Sittliches,  wenn  auch  der  Entwicklung 
fähig,  war  doch  ohne  Zweifel  dem  Socrates  in  Folge  seiner  tief 
angelegten  ethischen  Natur  von  Jngend  auf  eigen  und  konnte 
daher  mit  Recht  eine  7  cor;}  ex  naidog  dg^afitrrj  genannt  werden. 
Noch  wichtiger  für  unsere  Auffassung  erscheint  eine  andere  An- 
gabe, die  wir  ebenfalls  nur  bei  Plato  finden.  Anol.  40.  A.  heifat 
es  nämlich:  y  voo  tico&vtd  fiot  fiamixti  »  rov  deuuoviov  fr  i»r 
t<f  TiQOö&tv  ZQ°P¥  na™  ™>**r\  dei  i/v  xai  nawv  int  o>i- 
hqoXs  framovfitrtj ,  »  ri  püloifu  pij  oQÖwe  fiQa%tw.  Wenn 
dieses  innere  Orakel  sich  bei  ganz  geringfügigen  Veranlassungen 
vernehmen  liefs  und  wir  wollten  dabei  an  einen  Takt  für  Zu- 
träglich keit  oder  Schädlichkeit  gewisser  Handlungen  denken,  so 
müfsten  wir  unter  jenen  ndrv  afitxgd  ganz  unbedeutende  Ver- 
kommenheiten des  gewöhnlichen  Lebens  äofserer  Art  verstehen, 
und  es  würde  vollends  unbegreiflich  sein,  wie  Socrates  ein  sol- 
ches „Vorgefühl"  auf  eine  besondere  göttliche  und  dämonische 
Einwirkung  zurückführen  konnte.  Nehmen  wir  aber  das  Dämo- 
nium als  eine  sittliche  Macht,  so  wird  die  Veranlassung,  die  in- 
nere Regung  von  einem  göttlichen  Ursprung  herzuleiten,  um  so 
begreiflicher,  je  geringfügiger  die  Sache  an  sich  ist,  durch  welche 
jene  Regung  hervorgerufen  wird.   Bei  Kleinigkeiten  in  Wort  und 
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Thal  (iv  tQftp  —  h  Xoyfp  p.  40.  B),  wo  ein  Anderer  keinen  An- 
stofs  nahm,  fühlte  sich  Socrates  tu  rück  geh  alten,  etwa  wo  eine 
kleine  Unwahrheit,  Vorstellung  u.  dergl.  nahe  lag.  Die  Quelle 
dieses  Gefühls  suchte  er  in  der  überall  gegenwärtigen  und  überall 
und  also  auch  in  seinem  Inneren  wirkenden  Gottheit.  Dafs  aber 
durch  diese  Auffassung  der  Fundamentalsatz  des  Socrates.  dafs 
alle  Sittlichkeit  ein  Wissen  ist,  nicht  erschüttert  wird,  ist  bereits 
oben  angedeutet  und  im  erwähnten  Anhang  zu  den  Memorabi- 
lien  näher  ausgeführt. 

Der  wesentliche  Zweck  dieses  Aufsatzes  war,  darzuthun,  dafs 
sich  bei  Plato  nichts  findet,  was  den  Angaben  des  Xenophon 
über  das  Dämonium  des  Socrates  widerspricht,  nnd  dafs  erst  die 
Zeugnisse  beider  zusammen  uns  in  den  Stand  setzen,  diesen  be- 
deutenden und  interessanten  Zug  in  dem  Charakterbild  des  wun- 
derbaren Mannes  zu  verstehen  und  zu  würdigen. 

Wittenberg.  L.  Breitenbach. 


III. 

Ueber  die  römischen  Personen-  und  Geschlechts- 
Eigennamen. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  den  Namen  von  Personen  und  Ge- 
schlechtern oder  Familien  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt: wir  wollen  nur  an  Jakob  Grimm,  an  Pott  nnd  Diltbey 
erinnern  *).  Aus  vollem  Grunde  hat  man  das  gethan.  Einmal 
siod  jene  NaraeQ  auch  sprachliche  Gebilde,  mit  verschiedenarti- 
gen Formen,  und  als  solche  verdienen  sie  not h wendig  die  Be- 
rücksichtigung der  Grammatiker  und  Lexicograpben ;  sie  werden 
ferner  als  solche  sprachliche  Gebilde  nach  Gemeinsamkeit  von 
Formen  unter  bestimmte  Rubriken  gebracht  die  betreffende  Spra- 
che charakterisiren  helfen,  zeugen  von  dem  Geiste  dieser  Sprache 
nnd  folglich  auch  des  Volkes,  welches  dieselbe  redete  oder  redet. 
Endlich  toben  sie  eine  ursprüngliche  Bedeutung:  sie  bezeichnen, 
selbst  wenn  sie  substantivischer  Gattung  sind,  gewisse  Attribute 
an  den  Menschen,  nicht  selten  nach  blofser  subjecliver  Ansicht 
nnd  Auffassung,  und  gruppirt  man  sie  unter  diesem  Gesichts- 
punete  zu  gemeinsamen  Klassen,  so  helfen  sie  wieder  den  Geist, 
die  Denkweise,  die  Sitten,  den  Charakter  eines  Volkes  bekunden 
und  sind  als  solche  dem  Ethnologen  von  nicht  geringem  Werthe. 
Zu  geschweigen,  dafs  eine  solche  (etymologisch-lexikalische)  Be- 
handlung der  Namen  im  Gewöhnlichen  und  oft  dem  Verstände 
ein  angenehmes,  nicht  selten  überraschendes  Spiel  gewährt a). 


')  8.  auch  das  Urlheil  Ewalds  (Lehrbuch  der  hebr.  Grammatik.  5te 
Bearb  8.  491 

s)Vg!.  Pott  in  seinem  Werke  S.  13:  „Richtig  ergriffen,  wird  das 


Digitized  by  Google 


Für  die  römischen  Namen  ist  bisher  weit  weniger  gesorgt 
als  für  die  griechischen:  für  die  letzteren  haben  wir  die  trefTli 
che  Abhandlung  von  meinem  verstorbenen  verehrten  Lehrer,  dem 
Rector  Sturz  in  Grimma  (s.  dessen  Opuscula  Lips.  1825.  8.  p.  1 
— 130),  und  das  Wörterbuch  von  Pape.   Von  jenen  existirt  wohl 
auch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Zusammenstellungen  —  sie  sind 
verzeichnet  theils  in  Fabricius  Bibliographie  anfiquaria  p.  929  (der 
Hamb.  Ausg.  v.  J.  1760),  theils  in  Meusels  Bibliotheca  historica 
Vol.  IV.  p.  II.  pag.  342  ff.  Lips.  1790),  theils  von  Sturz  (a.  a.  O 
pag.  3);  allein  sie  behandeln  den  Gegenstand  zumeist  nur  einsei- 
tig und  höchst  dürftig:  sie  drehen  sich  hauptsachlich  blofs  herum 
in  der  Auseinandersetzung  von  Praenomen,  Nomen,  Cognomcn 
und  Agnomen,  so  wie  nicht  minder  die  neueste  Schrift  von  £1- 
leodt  (Königsb.  i.  Pr.  1853.  8.)  und  der  Artikel  Nomen  in  Pauly's 
Kealencyciopädie. 

Im  Folgenden  ist  eine  Zusammenstellung  versucht  worden, 
nach  den  beiden  verschiedenen  Hauptseilen  hin,  nach  welchen 
sich  die  Namen  betrachten  lassen:  erstens  in  Bezug  auf  die  Form, 
wobei  auch  die  Ableitung  und  Wortbildung  beachtet  ist,  sodann 
in  Bezug  auf  die  Bedeutung  und  auf  die  Dinge  und  Wörter,  wo- 
her sie  genommen  sind. 

Der  Verf.  hat  nach  möglichster  Vollständigkeit  gestrebt,  so- 
weit solche  möglich  war,  so  lange  nämlich  das  Corpus  inscri- 
ptionum  Romanarum  noch  . nicht  vollständig  erschienen  ist. 

Freilich  mufste  bei  einer  solchen  Zusammenstellung  auch  dem 
historischen  Princip  sein  Recht  geschehen:  es  wandelt  sich  näm- 
lich im  Laufe  der  Zeit  selbst  das  Namengeben,  und  hat  sich  ge- 
wandelt auch  bei  den  Römern.  Zuverlässig  ist  der  Personen  - 
Namen  bei  den  einzelnen  Individuen  im  vorhistorischen  Zeitalter, 
aus  welchem  wir  keine  Beweise  haben,  nur  die  geringste  Zahl, 
nur  einer  gewesen  ');  in  der  Königsperiode  erscheinen  zwei  (z.  B. 
Ancus  Marcius,  Servius  Tullius,  Junius  Brutus  u.  s.  w.);  zu  den 
Zeilen  der  Republik  finden  wir  (gewöhnlich  drei,  die  gegen  das 
Ende  derselben  und  im  Anfange  des  Kaiserthums  zu  vier  anwach- 
sen oder  gar  zu  fünf. 

Außerdem  ist  in  Bezug  hierauf  noch  zu  bemerken,  dafs  Rom 
vom  Anfange  an  Personen  und  ganze  Familien  mit  deren  Namen 
aus  der  Fremde  aufgenommen  hat,  und  im  Verlaufe  der  Zeit  desto 
mehr,  je  mehr  der  Staat  an  Ausdehnung  und  die  Stadt  an  Macht 
und  Gröfse  wuchs,  und  je  weiter  sich  der  Verkehr  der  Römer 
mit  den  auswärtigen  Völkern  verbreitete.  Daraus,  so  wie  dafs 
die  Römer  bald  mit  der  griechischen  Sprache,  wenigstens  theil- 
weise,  bekannt  geworden,  läfst  sich  erklären,  warum  so  früh  rö- 
mische Namen  vorkommen,  die  auf  Hellas  hinweisen,  z.  B.  Barn- 


Studium  der  Eigennamen  Dir  vielfach  crspriefollchen  Lohn  bringen,  ja 
selbst  als  blofee  Curlosität  genommen,  nicht  gnn«  ohne  ein  oft  apafe- 
hanes  loteresse  sein." 

»)  Vergl.  Appiao.  praef.  cap.  13  mit  SctmeighAuser'« 
Vol.  III.  pag.  |3o. 
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balio  Codes  Cotta  Philo  Pbilus  Nothus  Sophus  SpinUier  Spu- 
rius  »)  Spurinna  Ticinius  Thermus  Toramus  u.  a.  Je  weifer  es 
hinkam,  je  enger  die  Verbindung  mit  den  Griechen  ward,  desto 
mehr  nahm  die  Zahl  der  ursprünglich  griechischen  Namen  zu. 

So  beachtenswert}!  demzufolge  auch  das  historische  Element 
in  dem  Falle  sein  mag,  so  ist  es  doch  hierbei  nicht  zu  Grunde 
zu  legen,  weil  es  im  Ganzen  zu  wenig  durchgreifend  gehandhabt 
werden  kann:  es  siud  doch  unsere  desfallsigen  Nachrichten  za 
dürftig  uud  der  einzelnen  bei  reffenden  Namen  zu  wenige.  Wir 
lassen  es  demnach  auf  sich  beruhen,  aus  begnügend  mit  diesen 
kurzen  Andeutungen.  Eben  so  wenig  beachten  wir  den  Unter- 
schied  zwischen  Nomen,  Cognomen  und  Agnomen:  er  hat  für 
gegenwärtige  Untersuchung  keinen  oder  nur  einen  geringen,  theil- 
weisen  Werth. 


Die  persönlichen  und  Familien -Eigennamen  der 

Römer 

A.  nach  Ihrer  sprachlichen  Form. 

Als  solche  sind  sie  theils  Substantiva  schon  an  und  für  sich 
oder  substantivische  Gebilde,  theils  Adjectiva  an  und  für  sich 
oder  adjectiviscb  gebildet.  Die  letzte  Gattung  ist  am  reichsten 
vertreten. 

Pie  Namen  der  Römer  sind  also 

1.    Substantiva,  und  zwar  l)  Subslantivn  an  und  für  sich, 
d.  h.  ohne  vorausgegangene  Umbildung  des  Wurzelwortes. 

Ala  (od.)  Ahala  (  =  axiila.  Cic.)  Ancus  Aquila  Arbiter  Ar- 
vina Asina  Asellus  Atta  Aviola  Barba  Barbula  Bestia  Bulbus 
Bursa  Buteo  Caepe  Caligula  Capeila  Caper  Caracalla  Carbo  Ca- 
ryota  Caudex  Cento  Columclla  Corculum  Cornicen  Corvus  Costa 
Cotta  Crus  Cuuctator  Cursor  Dolabella  Faber  Falcula  Fenestella 
Fictor  Figulus  Fimbria  Flamen  Flamma  Frugi  Fullo  Galba  Glo- 
bulus  Gurges  Gutta  Imbrex  Juvencus  Laena  Lamia  Latro  Locu- 
sta  Lupercus  Lupus  Lusco  Mammula  Marmora  Massa  Merenda 
Mergus  Mnlio  Muraena  Murcus  Mus  Mustela  Nepos  Nero  Nucula 
Ocellus  Ofella  Grata  Orca  Oricula  Ovicula  Palma  Panlhera  Pe- 
cuniola  Pera  Piso  Pictor  Pinna  Praeco  Pulvillus  Ravilla  Regillus 
Regulus  Rex  Sacerdos  Sacrovir  Sagitta  Salinator  Saxa  Saxula 


4 « *  * 

.  *)  S  pur  ins  Lncrelius  hat  der  Vater  der  Liieret  ia  geheifsen;  also 
ist  schon  zu  Tnrquinitis  Superbns'  Zeit  der  Name  in  Rom  gang  und 
gäbe  gewesen.  Ja,  er  kummt  schon  im  mythischen  Zeitalter  vor. 
8«  Pluiarch.  Nnma  7.  Offenbar  stammt  er  von  oxöqoq,  antlqt».  Aber 
selbst  im  Alt-Griechischen  gibt  es,  soweit  wir  es  kenneo,  kein  ono- 
gtoa;  folglich  haben  wohl  die  Lateiner  das  Wort  «raooo?  erst  weiter 
gebildet. 

Z«iuchr.  f.  d.  GymitMialweien.  XVII.  7.  33 
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Scaeva  (sc.  mann«)  Scaevola  Scapula  Scipio  Scropha  Sermo  Sica 
Spinther  Stella  Stolo  Struma  Sura  Sulla  Taurns  Teeula  Teeta 
Tiro  Trabea  Triarius  Turdus  Vaccrra  Verres  Vespilio  Victor  Vi. 
tulus  Vocula. 

Bemerkungen. 

1.  Diese  Namen,  obwohl  sie  eigentlich  Substantiva  sind,  ha- 
ben doch,  wie  freilich  ursprünglich  alle  Namen,  adjectivische  Be 
deulung.    Auch  sind  sie  sfimmtlich  Beinamen  aus  schon  später 
Zeit. 

2.  Der  Anwendung  derselben  liegt  offenbar  das  Streben  nach 
Kürze  im  Ausdruck  zum  Grunde,  die  der  Kömer  ganz  besondere 
geliebt.  Statt  s.  B.  zu  sagen:  ich  meine  den  Mann,  der  einen 
Adler  besitzt  oder  unterhält,  oder  der  einen  Adler  auf  dem  Helme 
tragt  u.  del.  m.,  nannte  man  ihn  kurz  Aquila.  Der  Mann  mit 
einem  starken  Barte  hiefs  schlechtweg  Barha,  mit  einem  kleinen 
Barbula;  der  Mann,  welcher  immer  eine  kleine  Hacke  (dolabella) 
trug  und  damit  auf  dem  Felde  arbeitete,  bekam  den  Beinamen 
Dolabella;  ein  anderer,  der  stets  auf  einer  Eselin  ritt  oder  auf 
einem  kleinen  Esel,  den  Beinamen  Asina  und  Asellus;  noch  ein 
anderer,  der  Ziegel  bereitete,  hiefs  Imbrex  oder  Tegula.  und  der 
einen  Schadeu  an  der  Wade,  am  Schenkel  hatte,  Crus,  Sura  oder 
Sulla  u.  s.  w.  Man  vergl.  die  deutschen  Ritternamen  Gans,  Hahn, 
Wolf  u.  s.  f.,  welche  Ritter  diese  Namen  von  den  derartigen  Bil- 
dern auf  ihren  Schilden  oder  in  ihren  Wappen  führten 

3.  Mehreren  dieser  Beinamen  liegt  offenbar  eine  gewisse  Pi- 
kanten«, ein  Spott  zu  Grunde,  wie  z.  B.  Arvina,  Caryota,  Cenfo, 
Globuliis,  Gurges.  Lurco,  Merenda,  Mulio,  Muraena,  Orata,  Pecu- 
niola  u.  s.  w.  Die  Römer  sind  nicht  ohne  Witz  und  ohne  Spott- 
sucht gewesen. 

4.  Aus  solcher  kurzen,  kernigen  Ausdrucksweise  Mal  es  sich 
denn  auch  zugleich  erklären,  warum  man  unter  jenen  Namen  so 
viele  ursprüngliche  Feminina  findet  oder  wie  selbst  Neutra,  z.  B. 
caepe,  corculum,  crus,  als  Namen  für  Männer  gelten  konnten. 
Ganz  ungehörig  haben  die  Griechen  solchen  Femiuin-Namen  die 
Endung  ag  gegeben,  als  z.  B.  £vXXag,  <l>ipßQiag. 

2)  Substautiva  mit  umgewandelter  Endung. 

a)  auf  a:  caseus  Casca,  cinnus  (d.  i.  das  gewöhnlichere  redu- 
plicirte  cincinnus)  Cinna,  nervus  Nerva,  sulcus  Sulca.  Auf  diese 
Namen  ist  die  Bemerkung  anwendbar,  dafs  sie  ursprünglich  die 
Endung  as  mögen  gehabt  haben. 

b)  auf  (e  oder  i)  o:  aculeus  Aculeo,  aquila  Aquilo,  acellus 
Acellio,  bucca  Buccio,  caepe  Caepio,  Caesar  Caesario,  caput  Ca- 
pito.  cicer  Cicero,  corbula  Corbulo,  ru Ileus  Culleo,  curia  Curio, 
dorsum  Dorso,  frons  Fronto,  labium  Labeo,  lucrum  Lucrio,  massa 
Motto,  mentum  Mento,  nasus  Naso,  pes  Pedo,  pisum  Piso,  stcu- 
lus  Saculio,  senex  Senecio,  stilus  Stilo,  tuber  Tubero. 

Bemerkungen. 
1.    Man  beachte  die  in  der  Natur  des  O-Lautet  liegende  Be- 
deutung der  Gröfse  in  denjenigen  dieser  Namen,  welche  sich  auf 
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Theile  des  menschlichen  Körpers  beziehen,  als  Buccio  =  der  Mann 
mit  dem  grofsen  Mund,  Capito  mit  dem  grofsen  Kopf,  Dorso  mit 
dein  breiten  Rucken,  Fronto  mit  der  breiten  Stirn,  Labeo  mit 
den  grofsen  Lippen,  Mento  mit  dem  grofsen  Kinn,  Naso  mit  der 
grofsen  Nase,  Tubero  mit  der  Geschwulst.  Cicero  und  Piso  mit 
der  grofsen  Erbse  im  Gesicht.  Vergl.  das  Griechische:  /Vatfcur, 
LIhtTOJv,  Xeilwr,  Xeigtap. 

2.  Es  finden  sich  auch  substantivische  Namen  dieser  Endung 
auf  o  (oder  io)  gebildet  a)  aus  Adjectiven  oder  Participien,  als: 
caesus  Caeso,  catus  Cato.  edulis  Edulio,  glaber  Glabrio,  macer 
Macro,  silus  Silo,  turpis  Turpio,  varus  Varro,  vetcranus  Vetcra- 
nio,  vulsus  Vulso;  b)  aus  Verbis:  ßaftßälm  Bambalio,  polio  PoU 
lio.  pono,  posui  Posio. 

3.  Woher  mag  Maro  und  Volero  stammen? 

c)  mit  der  Endung  er:  der  eimige  Name  Dentcr  von  dens,  Iis. 

d)  mit  der  Endung  us,  als:  alimentum  Alimentus,  atta  Attus, 
cordis  Cordus.  corculum  Corculus,  curia  Curius,  flos,  ris  Florns. 
ostia  Ostius,  pinua  Pinnus,  squilla  Squillus,  vergiliae  Vergilius. 

3)  Substantivische  Gebilde  mit  folgenden  sy  IIa  bischen 
Endungen: 

a)  auf  eca:  senex  Seneca;  b)  auf  ica:  nasus  Nasica;  c)  auf 
äla  oder  alla:  Messala  oder  Messalla,  Valla;  d)  auf  alus:  Horta- 
lus;  e)  auf  älus:  Centumalus;  f)  auf  enna:  Abenna  Agisenna  Ar- 
tenna  Largenna  Laurenna  Merenna  Perpen na  Porsenna  Kabenua 
Sisenna  Tapsenna  Tarquenna  Tattenna  Vibenna  Volucenna. 

Bemerkung. 

Diese  so  wie  die  folgende  Endung  weisen  auf  Etrurien  hin. 
flf)  auf  ilus:  Rebilus;  g)  auf  Ina  oder  inna:  Alinna  Aulinna  (von 
aula)  Caecinna  oder  Cecinna  (von  caecus)  Catilina  (von  catos, 
catulus)  Hemina  Prastina  Spurinna  (von  spurius));  b)  auf  et  na: 
Perperna  Sacerna;  i)  auf  ippa:  Agrippa;  k)  auf  urra:  Maraurra. 

II.    Adjectiva  oder  Participia. 

Diese  Klasse  ist  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  am  stärk- 
sten vertreten. 

Die  derartigen  Namen  der  Römer  sind: 

1)  die  reinen  ursprunglichen  Adjectiva  oder  Participia:  Baibus 
Barrulus  Bibaculus  Bibulus  Bivius  Blaesus  ßlandus  ßrulus  Caecus 
Calvus  Carus  Celer  Celsus  Civilis  Claudus  oder  Clodus  Clausus 
Commodos  Constans  Crassus  Craslinus  Crescens  Crispus  Dexter 
Dives  Donatus  Faust  us  Felix  Festus  Firmns  Fl  accus  Flavus  Ge- 
minus  Gern  eil  us  Hilarus  Justus  Laetus  Laevus  Largus  Lascivus 
Lenin  lus  (wenn  von  lentus)  Lcpidus  Liberalis  Lüsens  Macer  Ma- 
gnus Maxi ni us  Modestus  Molliculus  Nobiltor  Nothns  Obsequens 
Paetus  Pertinax  Pius  Placidus  Plautus  Priscus  Probus  Procus  und 
Proc(u)lus  Proximus  Pudens  Pulcher  Quadrat  us  Quintiiis  Rums 
Scaurus  Sebosus  Serenus  Servatus  Severus  Structus  Tacitus  Tran- 
quillus  Valens  Valgins  Varus  Vatius  Veruco(s)sus  Veras. 

33  * 
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Hierher  gehören  auch  a)  die  von  den  Ordnuugszahlen  her- 
genommenen Beinamen:  Primus  oder  Princeps  Secundns  Teil  ins 
Quart  us  Quintus  Sextns  Postumus;  b)  folgende  geographische: 
Auruncus  Camerinus  Cimber  Ligur  oder  Ligus  Marsus  Sabinus 
Siculus. 

2)  mit  Umbildung  der  Endung  des  Stammwortes,  als:  die 
geographischen  Beinamen  auf  as,  alis:  Aul  ins  Aquilins  Ardeas  Ar- 
piuas  Asprenas  Alinas  Capenas  Catinas  Fideuas  Fulginas  Lavinas 
Mefanas  Pri  veraas  Sentinas  Suflenas. 

An  in.  Mercnas  oder  IVlaeccuas  soll  etruscisch  ^ein.  also  viel- 
leicht diese  Kndsylbenart  überhaupt? 

3)  mit  vielfachen  sy  Ilabischen  Adjectiv-Endungen,  als: 

a)  auf  cnsis:  Bononiensis  Salutariensis  Uticensis-,  b)  auf  irus: 
Allobrogicus  Asiat icns  Baetious  ßrilannicus  Creticus  Francicus 
Gaetulicus  Germanicus  lllyricus  Isauricus  Italicus  Macedonictis 
Numanticus  Numidicus;  c)  auf  änus:  hierher  gehören  zuerst  die 
geographischen  und  ethnographischen  Beinamen:  Alumnus  Asia- 
nus  Bolanus  Carseolanus  Coriolanus  Cumanus  Fregcllanus  Galli- 
canus  Hadrianus  Lateranus  Lucanus  Nomentanus  Norbanus  Ro- 
manus  Soranus,  auch  Fonlanus  Montanus  Silvanus;  sodann  die 
Familien-  oder  Geschlcchtsnamen:  Actianus  Aelianus  Aemilianus 
Aurelianus  Axianus  Buccianus  ßuccilianus  Caecilianns  Calpurnia- 
nus  Classicianus  Cocceianns  Decidianus  Decianus  Diocletianus  I)o- 
milianus  Drusillanus  Fabianus  Flavianus  Florianus  Fundanus  Ga- 
binianus Gellianus  Gordianus  Gracchanus  Gratianus  Hostiiianus 
Jovianus  Juliantis  Ltcinianus  Lucianus  Macidianus  Marcianus  Ma- 
rianus Maximinianus  Minucianus  Nemesianus  Neroniauus  Nonianus 
Novalianus  Numerianus  Octavianus  Oppianus  Paconianus  Peda- 
n  in  uns  Pedianns  Peironianus  Pomponianus  Priseianus  Priscillianus 
Quintianus  Ouintilianus  Rufinianus  Hullianus  Salonianus  Salvia- 
nusSrribonianus  Seianus  Silanus  Simplicianus  Spartianus  Statia- 
nas  Terlullianus  Titianus  Traianus  Trebellianus  Tudilanus  Turpi- 
lianus  Ulpianus  Valenlinianus  Veianus  Vcspasianus  Vibulanus  Vi- 
nianus  Vinicianus  Vipstanus  Vivianus  Volucianus. 

Bemerkungen. 

1.  Die  Endung  ianus  röhrt  von  Namen  auf  ius  her,  von  de- 
nen bald  nachher.  Sie  konnten  nicht  gut  hier  von  den  andern 
auf  anus  getrennt  werden. 

2.  Die  Beinamen  dieser  Endung  von  der  letztern  Art  sind 
besonders  gäng  und  gäbe  geworden  zu  Ende  der  Republik  und 
zur  Kaiserzeit,  als  das  Unwesen  mit  den  Freigelassenen  überhand 
nahm. 

3.  Die  Römer  hatten  bekanntlich  in  ihrer  Sprache  keine  Pa- 
tronymica,  wie  die  Griechen:  sie  halfen  sich  unter  Anderem  auch 
durch  Verlängerung  der  Stammnamen  mittelst  der  Endung  ianus. 
Vgl.  Plin.  n.  h.  VII,  6  f.  Pott  S.  576  fF.  Viele  Adjectiva  allge- 
meiner Art  haben  die  Bedeutung  des  gehörig  sein  zu  dem,  was 
ihr  Stamm  besagt,  als:  germanus  (verw.  geraten,  gero  =  geno), 
humanus,  montanus,  silvanus,  urbanus;  daher  sie  Priscian  (Gramm. 
II,  6)  sugar  Possessive  nennt  und  von  ihnen  weiter  sagt:  Etiam 
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possessiva  loco  patronymicorum  ineenimus  apud  Latinos  usurpata 

ut  Aemilianus  Scipio  pro  Aemilii  ßlius  et  Octatianus  Cae$ar. 

d)  auf  enus:  Alienus  Alfeuus  (Alphenus)  Arulcuus  Bellienus 
Calenus  Calpeous  Calvena  Carfulenus  Gabienus  Gallienus  Javole- 
nus  Labienus  Messienus  Nasidienus  Oclavenus  Passienus  Pupienus 
Salienus  Salvidienus  Sariolenus  Trebellienus  Varcnus  Vetulenus 
Vibtilenu«. 

Anro.   Man  vgl.  hier  die  Adjecliva  alienus,  Serenas,  terreuns. 

e)  auf  Tnus  oder  Ina:  Acidinus  Aeserniuus  Agerinus  Agrippina 
Albinus  Alpinus  Altinus  Aquinus  Atralinus  Anloninus  Anulinus 
Atacinus  Atiliciuus  Augurinus  Augustinus  Balbinus  Beilinus  Cae- 
ciua  Caeconinus  Calvinus  Camerinus  Capitolinus  Carinus  Catilina 
Cafulinus  Caudinus  Celsinus  Censorinus  Cicurinus  Cluvidinus  Con- 
stanlinus  Corvinus  Crassinus  Crispinus  Faustinus  Faventinus  Fa- 
vorinus  Flamininus  Frontinus  Graccinus  Justinus  Lactucinus  Lae- 
vinus  Leplinus  Ligurinus  Livinus  Lupicinus  Luscinus  Macerinus 
Macrinus  Mamcrcinus  Maucinus  Martinus  Mcdullina  Mcssalinus  Mo- 
deslinus  Nigrinus  Numanlinus  Occlliua  Ogulinus  Pntavinus  Pauli- 
nus oder  Paullinus  Pelina  Plancina  Protinus  Quarlinus  RuOnus 
Ruslicinus  Sabinus  Salxinus  Saturninus  Scevinus  Sepliminus  Se- 
verinus  Sevinus  Surdinus  Telccinus  Tcrtullinus  Tigillinus  Tran- 
quillinus  Tricipitinus  Valeulinus  Veclinus  Viscellinus. 

Bemerkung. 

Der  Adjectiven  allgemeiner  Bedeutung  mit  dieser  Endung  ha- 
ben nicht  wenige  die  Bedeutung  des  Woher?,  wie  z.  B.  peregri- 
ii us  aus  der  Fremde,  vicinus  aus  demselben  Orte;  daher  geogra- 
phische Beinamen,  wie  Alpinus.  Caudinus,  Graecinus,  Leptinus, 
Ligurinus  u.  s.  w.,  im  Obigen.  Dann  liegt  aber  auch  der  Begriff 
der  geschlechtlichen  Herkunft  nahe  (vgl.  cedrinua,  iuueinus),  aus 
welchem  Grunde  denn  mehrere  der  obigen  Beinamen  nicht  min- 
der diese  Beziehung  bekunden  und  für  eine  Art  von  Patronymicis 
gelten  können.  So  hiefs  der  Sohn  des  Redners  Mcssala,  ein  be- 
rühmter Gastronom,  Messalinus  (Plin.  n.  h.  Xf,  52),  und  die  be- 
rüchtigte Messalina  war  die  Tochter  des  Barbatus  Mcssala  (Sucton. 
Claud.  120).    Vgl.  Pott  a.  a.  O.  S.  201. 

f)  auf  atus:  Barbatus  Cincinnatus  Fabatus  Lanalus  Novatus 
Pilatus  Quadrat  us  Toiqualus. 

g)  auf  itus,  itus  und  ittus:  Criuitus  Orphilus  Palruitua  Titus 
Salvittus. 

h)  auf  ütus:  Bellutus  Brutus  Cornutus. 

i)  auf  tus  ohne  vorhergehenden  Bindevuctl:  Tubcitus. 

Am  zahlreichsten  vertreten  sind  diejenigen  persönlichen  oder 
Familien -Eigennamen,  welche  sich  auf  ius  endigen;  daher  wir 
aus  ihnen  eine  besondere  Abtheilung  machen  wollen.  Selbige 
Endung  tritt  aber  ein,  entweder  Wenn  im  Stamme  schon  das  I 
vor  der  Endung  vorhanden  ist  oder  statt  der  einfachen  Adjcctiv- 
endung  auf  us.  oder  sie  hängt  sich  an  Subslantiva,  Adjectiva. 
an  Verben  and  Präpositionen  mit  einiger  Veränderung  des  Slam- 
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mos  theils  einfach  theils  verstärkt  durch  Sylben  von  mancherlei 

Formen. 

A.  Namen  auf  ius,  von  Slämmcu  gebildet,  wo  1 )  das  I  be- 
reits vorhanden:  lolliuni  Lollius,  inedius  Medius,  Ostia  Ostitis, 
Scaplia  Scaptius,  sentio  Sentius,  vatius  Vatia,  vergiliae  Vergilius. 

2)  wo  das  ius  statt  der  schon  vorhandenen  Endung  an-,  oder 
i  der  Endung  us  vorgefügt  wird.    Diefs  geschieht 

a)  bei  schon  vorhandenen  Namen:  Areas,  dis  Arcadius  Arnos, 
Iis  Aruntius  Aufldus  AuOdius  Enna  Ennius  Fauttus  Fauuius  Fide- 
nas,  alis  Fideuatius  Junus  Jonius  Julus  Julius  Lacnas  Laenius 
Marcus  Marcius  Mars,  Iis  Martius  Marlialis  Martialius  Ogulnus 
Ogulnius  Perkes  oder  Persa  Persius  Saturnus  Saturnius  Scneca 
Seneeius  Taurus  Taurius  Tiberis  Tiberius  Titus  Titius  Tucca  Tuc- 
cius  TuIIus  Tullius. 

Anmerkung. 

Auch  hier  durfte  in  manchen  Fällen  die  Annahme  einer  Pa- 
tronymical- Bedeutung  nicht  ohne  Grund  sein,  bezeichnen  doch 
manche  Adjectiva  allgemeiner  Art  von  dieser  Endung,  wie  pa- 
trius,  regius  u.  a  .  was  der  Bedeutung  des  Stammes  angehört. 
Vgl.  Pott  a.  a.  O. 

b)  bei  Substantiven  allgemeiner  Bedeutung  oder  sogenannten 
Appellativen:  agellus  Agellius  Gellius  annus  Armins  antistes,  ilis 
Antistius  apex.  icis  Apicius  aquila  Aquilius  acinus  Acinius  atta 
Attius  axis  Axius  barba  Barbius  eadus  Cadius  caelum  (v.  caedo) 
Caelius  caestus  Caestius  cornifex,  icis  Cornificius  cassis,  is  Cas- 
sius  cassis,  idis  Cassidius  cetra  Cetrius  classicus  Classicius  cuspis, 
idis  Cuspidius  digitus  Digitius  duellum  Duellius  od.  Duilius  equea, 
itis  Equitius  eruca  Erucius  faba  Fabius  fanum  Fannius  (?)  fabrica 
Fabricius  faux  Faucius  Damen,  inis  Flaminius  fenum  Fenius  for- 
tuna  Fortuoius  galera  Galerius  granum  Graniiis  juventus  Juven- 
tius  lu8us  Lusius  lux,  eis  Lucius  maccus  Maccius  maeles  Maelius 
mare  Marius  (vgl.  Qaldoatoe  und  unser  Meermann)  meta  Melius 
modus  Modius  moneta  Monetius  mueus  Mucius  murcus  Mnrcius 
naevus  Naevius  nannus  Nannius  nauta  Nautius  navus  Navius  nu- 
merus Numcrius  numus  N  um  ius  ovis  Ovius  pons,  tis  Pontius  por- 
cus  Porcius  pop(u)lus  Publius  rosa  Rosius  salus,  tis  Salustius 
sanguis,  inis  Sanguinius  sella  Sellius  senatus  Senalius  servus  Ser- 
vius  silva  Silvius  anoQog  Spuriiis  sulcus  Sulcius  tapele  Tapetius 
taurus  Taurius  vacca  Vaccius  vannus  Vannius  vela  (d.  i.  =  villa) 
Velius  verres  Verrius  villa  Villius  vindex,  icis  Vindicius  vinum 
Vinius  virgo,  inis  Virginius  volumen  Volumnius  vulpes  Ulpius. 

e)  aus  Adjecliven  oder  Participien:  acutus  Acut  ius  aemulus 
Aemiliua  albinus  Albinius  albus  Albius  amatus  Amatius  apicatus 
Apicatius  asuetus  Asuetius  atestatus  Atestatius  atticus  Atticius 
barbat  us  Barba  I  ius  boalus  Boa  t  ins  eaerulus  Caecilius  caesus  Cae- 
sius  calidus  Calidius  calpurnus  (freilich  ungebräuchliches  Adject. 
von  calpar)  Calpurnius  caninus  Caninius  canus  Canius  catus  Ca- 
tius  claudus  Claudius  oder  clodus  Clodius  cluatus  Cluatius  cluens 
Cluentins  conatans,  tis  Constantiua  curtus  Curtius  decens,  tis  De- 
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centius  docelus  (das  gewöhnliche  doctus)  Docetius  domalus  I)o- 
maiiu«  dorne!  us  (=  domo  Ins  oder  dorn  i  Ins)  Dornet  ins  dorn  Uns 
Domilius  exsuperans,  Iis  Exsuperantius  flavus  Flavius  Hörens,  tis 
Florentius  fulgens  Fulgentius  fulvus  Fulvius  gaudens,  tis  Gauden- 
tius  geminus  Geminius  gratus  < »rat  ius  helvus  Helvius  hilarus  Hi- 
larius hirtus  Hirt  ins  honorus  Honorius  lioratus  (von  lioro  ==  oqoj; 
•ein  Freqnental ivum  das  gebräuchliche  horlor)  Horatius  hortensis 
Hortensias  laetans  Lactanlius  largus  Largius  latinus  Latinius  lici- 
nus  Licinius  luscus  Luscius  minutus  Minutius  mutus  Mut  ius  novus 
Novius  opimus  Opiniius  opt.nl ns  Optatius  orbus  Orbius  pacatus 
Pacatius  paclus  Pactius  placidus  Placidius  plaocus  Plancius  plau- 
tus  Plautius  oder  plotus  Plotius  postumus  Postumius  potilus  Po- 
titius  prudens,  Iis  Prudentius  quintilis  Quiiililius  nifus  Kuhns 
rutilus  Kutilius  salvus  Salvius  sedalus  Sedatiua  servatus  Servatius 
servilis  Servilius  sextilis  Sextilius  silus  Silius  simplex,  icis  Sim- 
plirius  soleius  (st.  solilus)  Soletins  speratus  Speratius  Status  Sta- 
tins suillus  Suillius  tcrens,  Iis  Terentius  luetus  (st.  tuilus)  Tuetius 
valgus  Valgins  varus  Varius  vectus  Vertius  vegetus  Vegetius  ve- 
lox,  eis  Velocius  vinrens.  tis  Vincentius  vocatus  Vocatius. 

Hierher  gehören  auch  die  von  den  Ordnungs-  und  Distributiv- 
zahlwörtern liergenonimenen  Beinamen  dieser  Endung,  als:  pri- 
mas  Primins  lertullus  Tertullins  quintus  Quintiiis  sextus  od.  sestus 
Sexlins  od.  Sestius  septimus  Septimius  oefavus  Octavius  nouus 
Nonius  decem  decies  Decius  deeimus  Decimius  duceni  Ducenius 
cenieni  Centenius. 

Wenn  die  Substantivs  oder  Adjectiva,  die  solchen  Namen  zu 
Grunde  liegen,  sich  auf  r  endigen,  nehmen  sie  ohne  Weiteres 
die  Endung  jus  an  mit  etwaniger  Abwerfung  des  Vocales  e.  wenn 
vor  ihm  die  Muta  t  geht,  als:  acer  Aerius  actor  Actorius  ager 
Agerius  artor  Artorius  ater  Aterius  (Haterius)  od.  A Inns  nensor 
Censorius  für  Furius  praetor  Praetorius  ruber  Kubrius  satur  Sa- 
lurius  sertor  Sertorius  suber  Subrius  victor  Victoriua. 

d)  aus  Verbis:  ablavo  Ablavius  cingo  Cincius  gao  (d.  i.  geno, 
gigno)  Gaius  od.  Caius  geso  (d.  i.  gero)  Gessius  livco  Livius  meto 
Mctius  paro  (=  pango)  Pacius  od.  Paquius  seo  (d.  i.  sero)  Seius 
spiro  Spirius  valere  Valerius  vivo  Vivius  (davon  Vivianus). 

e)  aus  Partikeln:  ante  Anteius  cominus  Cominius  mane  Manius. 

Anmerkung. 

Namen  dieser  Endung  auf  ius,  deren  Stamm  auf  solche  Weise 
nicht  mehr  nachweisbar,  sind:  Aelius  Arrius  ßaebius  ßandius 
Cacurrius  Cloelius  Decrius  Dedius  Dellius  Didius  Dillius  Forlius 
Eutins  Laelius  Maecius  Maenius  Maevius  Mallius  Matius  Memmius 
Mennius  Meslrius  Mummius  Ol  lins  Opsius  od.  Obsius  Heb  ins  Ko- 
se* ins  K  n  sc  ins  Sa  Iii  Iis  Sos(s)ins  Sulpicius  Tarius  Tinnius  Trebius 
Vedius  Vetlius  Vibius  Vindius  Vinnius. 

B.  Namen  auf  ius  mit  mancherlei  vorhergehendeu  adjectivi- 
sehen  Sylben  oder  Verstärkungen. 

1)  An  jene  Namen  auf  ius  schlicfsen  sich  an  zunächst  die 
auf  aeus.  altertümlich  aius  geschrieben  (vielleicht  ursprünglich 
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Virginias;  d)  auf  onius:  Acerronius  Antouius  Aponius  Apronius 
Asconius  Ausonius  Autron  ius  Boconius  Caesonius  Castromus  Ca- 
toniua  Ceconius  Cingonius  Coponius  Cosconius  Crescooius  Favo- 
nius  Floronia  Fullonius  Gallonius  Uordeonius  Milonius  Musonius 
Obultronius  Paconius  Petronius  Phaonius  Pomponius  Salonitis 
Scribonius  Sempronius  Sidonius  Sophonius  Suetonius  Surronius 
Togonius  Trebonius  Voconius. 

11)  Namen  auf  ius  mit  voraufgehendem  Consonanfen  r: 

a)  auf  arius:  Angaria  Armentarius  Caeparius  Cervarius  Ordea- 
rius  Pacarius  Pedarius  Pinariua  Scutarius  Talarius  Tarius  Vescu- 
larius  Vitularius. 

Anm.  Vgl.  die  Appellativa  argentarius,  ferrarius,  grcgarius, 
pigmentaria  u.  8.  w. 

b)  auf  crius:  Faberius  Hatcrius  Hcrius  Luberius  Lueerius  Sla- 
berius  Tiberius  Valerius;  c)  auf  irius:  Papirius  Rabirius;  d)  auf 
orius:  Aclorius  Arborius  Artorius  Honorius  Lut  orius  Ostorius 
Praetorius  Scrtorius  Slatorius;  e)  anf  urius:  Aburius  Furius  Itu- 
riu8  Mu8<s)uriii8  Palfurius  Saturius  Titurius  Veturiu*. 

12)  Namen  auf  ius  mit  vorhergehendem  Consonanteu  s  (in 
mehreren  Fällen  =  r  nach  dem  bekannten  sprachlichen  Wechsel 
von  r  und  s):  a)  auf  asius:  Caepasius  (=  Caeparius)  Vespasius 
Vilrasius:  b)  auf  esius:  Vaiesius  ( =  Valerius)  Ocresia;  c)  auf 
isius:  Calvisius  Carisius  Curtisius  Numisius  Papiaius  (=  Papirius); 
d)  auf  osius:  Sosius;  c)  auf  usius:  Fusius  (=  Furius  Liv.  III,  4) 
Tanusius  Volusius. 

13)  Namen  auf  ius  mit  voraufgehendem  v:  a)  auf  avius:  Ca- 
lavius;  b)  auf  uvius:  Pacuvius  Vitruvius. 

14)  Namen  auf  ius  mit  voraufgehenden  Doppelconsonanten: 
a)  auf  urcius:  Vollurcius;  h)  auf  ertius:  Propertius;  c)  auf  urtius: 
Tiburtius;  d)  auf  uslius:  Fidustius  Salustius. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

1.  Aus  dem  Vorstehendem  mag  man  im  Ganzen  den  Schfufs 
ziehen  von  der  Beweglichkeit  und  Vielseitigkeit  der  lateinischen 
Sprache  in  Bezug  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Endformen  der  be- 
sagten Wörter,  und  es  dürfen  darum  in  der  Grammatik  bei  dem 
Abschnitte  über  die  Wortbildung  die  personlichen  und  Familien- 
Eigennamen  durchaus  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

2.  Im  Gegensätze  hierzu  ist  auffallend  die  geringe  Anzahl 
von  Compositis:  deren  finden  sich  nur  folgende  wenige:  Agricola 
Ahenobarbus  Crassipes  Primigenia  Publicola  Sedigitus  Tricongius 
(vergl.  Polt  S.  604)  Tricostus  Unimanus.  Läfst  doch  das  Latein 
überhaupt  einen  ungemeinen  Mangel  an  Compositionen  von  Wör- 
tern erkennen,  vornehmlich  im  Vergleich  zum  Griechischen  und 
unserm  Deutschen. 

3.  Bemerkenswert b  ist  ferner,  dafs  der  Römer  bei  den  Na- 
men die  Diminutivform  sehr  liebt,  offenbar  darum,  weil  der  Namen 
sehr  viele  den  Menschen  schon  in  der  frühesten  Kindheit  auch 
aus  Liebkosung  gegeben  wurden,  die  dann  gewohnbeitsroäfsig  in 
späterer  Zeit  fest  beibehalten  worden  sind.   Die  vorhandenen  Bei- 
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spiele  daf&r  sind:  Adrastilla  Albucilla  Antullus  Asellos  Augustu- 
lus  Balbillus  Barbula  Basilius  Bibulus  Bibaculus  Brutulus  Caecu- 
los  Caligula  Camillus  Capeila  Catulus  Cal ullus  Claudilla  Coluraella 
Copiola  Corcalom  Oispinilla  Coteolos  Decula  Dolabella  Domi- 
tella  Drucilla  Etruscilla  Fabulus  od.  Fabollos  Falcola  Faustolos 
Favilla  Fenesiclla  Figolas  Flacilla  Fornilla  Gemellos  Globolos 
Jtilus  (demio.  v.  Junus)  Lentulus  Livilla  Locilla  Magnilla  Malleo- 
lus  tVlanininla  Marcellus  Marullus  Maximilla  Mcrula  Metellas  Nac- 
volus  Nurola  Ocellu»  Ocella  Ofella  Oreslilla  Ovicola  Patercolos 
Pecuniola  Petrouella  Pisellus  Poolicilla  Primola  Priscilla  Procilla 
Proc(n)los  Pulchellu*  Pollos  Polvillos  Popillos  Quadratilla  Ouar- 
tillus  Qointillos  Ravilla  o.  Ravola  Regillus  Regulu*  Romalos  Ru- 
filla  Rallus  Sammula  Saofellus  Saxula  Scaevola  Scapula  Secun- 
dilla  Seoilla  Sibylla  Spicolus  Sulla  Sulpicilla  Summula  Tappalus 
Tareotilla  Tegula  Terentilla  Tergilla  Terlullus  Tibullus  Tremolus 
Tollus  ')  Ulcilla  Urgolaoilla  Varonilla  Vicellas  Vitulas  Vocula. — 
Auch  viele  Namen  auf  clius,  ilüus,  leios  zeugen  hierfür,  da  sie 
von  solchen  Diminutivformen  abstammen,  wie  z.  B.  Aemilius  von 
aemulus,  Aurelius  von  aurcolus,  Bucculcius  von  buccula  u.  s.  w. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Hefftcr. 


')  Vgl.  Wagner  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gy  mnaaialt«  esen  VIII.  Jahr«. 
1  Sfs  i .  Febr.  8.  137:  Hui  lim  contrahirt  aus  rubellua  oder  rufulua  (?); 
ao  Sulla  =  aurula.  Da  die  Worte  des  Kanin*  im  Aiax:  „„misso  sao- 
guine  tepido  tullii  effiantes  volaut""  doch  ofTenbar  eioe  Uebersetzung 
desSophocI.  Aiax  1411  ff.  sind  und  daa  tulii  oder  tullii  oder  Cialis  dem 
*i*P7?««  entspricht,  ao  ist  tullus  ohne  allen  Zweifel  nicht,  wie  Einige 
gewollt  haben,  von  tollo  abzuleiten,  sondern  aua  tubulua  zusammen- 
gezogen und  heilst  Röhre."  Vergl.  Fest.  s.  v.  (pag.  352  ed.  Müller) 
|  t  nll  ins  al]  ü  dixerunt  esse  silanos  alii  rivos  alii  vehement  es  proie- 
ctiones  sanguinis  arcuatim  fluentis. 

(Schlaf*  folgt.) 
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IJterarlMrlie  Berichte. 


Die  Schleswigschen  Gymnasien  im  Jahre  1861  und  1862. 

1)  Die  Schleswiger  Domschule  im  Jahre  1861. 

Das  Programm  der  Schleswiger  Domschule  vom  Juli  1861  ist  auch 
diesmal  wieder  ohne  Wissenschaft liehe  Beigabe.  Die  Zahl  der  an  der 
Anstalt  arbeitenden  Lehrer  betrügt  13,  aufserdem  4  Hfilfslehrer  für 
Religion,  Gesaug,  Zeichnen,  Gymnastik.  Mehreren  der  ordentlichen 
Lehrer  werden  eine  Anzahl  der  von  ihnen  gegebenen  Stunden  aufser- 
ordenllicher  Weise  vergütet.  Bs  scheint  die  Zahl  von  22—24  Stun- 
den die  Normalzahl  für  die  Lehrer  zu  sein.  —  Unter  den  Lehrobjecten 
tritt  die  dänische  Sprache  mit  27  Stunden  gewaltig  hervor,  die  alten 
Sprachen  dagegen  zurück.  Die  lateinische  Sprache  wird  gelehrt  in 
je  8  (in  I),  8,  7,  7,  7  in  den  fünf  oberen  Classen,  die  griechische  in 
den  3  oberen  in  6,  6,  4  Stunden;  dem  Hebräischen  sind  nnr  2  Stun- 
den in  I  zugewiesen.  Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  in  neun  Classen 
(Gymnasial-,  Keal-,  einer  üebergangs-  und  einer  Vorbereitungsclasse) 
132.  Die  fünfte  Realclasse  hat  nur  einen  Schüler.  So  weit  aus  dem 
beigegebenen  Verzeichnisse  nach  den  angeführten  Daten  die  Natio- 
nalität der  Schüler  ermittelt  werden  kann,  sind  darunter  29  Dil  neu, 
söhne  dänischer  Officiere  und  Beamten,  dazu  noch  etwa  8 — 10  wahr- 
scheinlich derselben  Abstammung  nach  den  dänischen  Namen  der  Vater, 
also  etwa  40  von  132.  Ganz  frei  von  der  Bezahlung  des  Schulgeldes 
waren  22,  das  halbe  Glassengeld  zahlten  20  Schüler.'  Zur  Universität 
war  am  Knde  des  Schuljahrs  1860  (nach  dänischer  Weise  linde  Juli) 
ein  Schüler  entlassen,  einer  bestand  das  Abgangsexamen  für  Real- 
schüler. Juli  1861  waren  3  Abiturienten  angemeldet.  Aus  der  An- 
gabe über  die  von  den  Abiturienten  gelesenen  Peusa,  deren  Herzäh- 
lung  mit  tCinschlufs  der  Ahiturientenarheiten  8,  sehreibe  acht  Octav- 
aeiten  einnimmt ,  ergibt  sieh  einerseits  die  schablouenmäfsige  Abrieb- 
hing  der  Schüler,  andrerseits  die  grofse  Dürftigkeit  des  Unterrichte« 
in  den  allen  Sprachen  Das  im  Griechischen  gelesene  Pensum  umfafet 
Xenophons  Memnr.  Buch  1  u.  II,  Piainns  Apologie  und  Criton,  Herodot 
achtes  Buch,  Thuc \  <iides  siebentes  Buch,  Sophokles  Antigone,  Homera 
Odyssee  Buch  19-  22,  Hins  Buch  4  u.  5,  nicht  mehr,  nicht  weniger. 
Namenilich  was  Homer  betrifft,  ist  das  gelesene  Pensum  durchaus 
ungenügend  zu  nennen.  Kin  Realabiturient  hat  gelesen  im  Englischen: 
Bulwer's  Rienzi  116  Seiten,  Marryat's  Setilera  116  Seiten,  Hedley's 
Gleanings  47  Seiten;  im  Französischen:  Album  titteraire  127$  Seiten, 
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Fitiaine  60  Seiten,  Voltaire'«  Charte»  douxe  AI  Seilen.  Da*  Lehrbü- 
cherverxelcbnif*  umlafst  3  Oclavseiten,  die  Mittheilung  der  auf  dem 
Abiturienten-  und  ftflenilichen  Examen  behandeilen  Gegenstände  4  Sei- 
ten. W ii/ii  solche  Papierverachwendung?  Die  ausführliche  Bespre- 
chung der  einzelnen  Lehrgegenslände  würde  au  weit  führen,  ich  be- 
schränke mich  daher  auf  das  Lateinische.  In  Quinta  beginnt  der  lat. 
Unterricht  mit  Jacob'*  Elementarhuch,  in  Quarta  gebt  er  sofort  zum 
Casar  üher,  dessen  erstes  Kuch  de  b.  g.  gelesen  wird;  dann  folgt 
in  Tertia  dasselbe  Ruch  noch  einmal  neb«!  dem  zweiten,  aufserdera 
Ciceros  dritte  Rede  gegen  Cntilina;  in  Secunda  liest  der  Rector  Po- 
velsen  Ciccrn'e  Milooiana,  den  Livins  und  Virgil,  außerdem  noch 
eursorisch  das  meiste  aus  Cornelius  Nepos.  Den  Nutsen  die- 
ser cursorischen  Leetüre  wird  man  kaum  begreifen.  —  Wahrhaft 
unermüdlich  sind  übrigens  die  dänischen  Lehrer  im  Corrigiren;  in 
Prima  werden  76  Kxerciiien  und  8  Versionen,  in  Secunda  etwa  100 
Exercitien  gemacht,  in  Tertia  wöchentlich  2  au  Hanse  (also  etwa  80 
bis  90) ,  dazu  ein  schriftliches  in  der  Classe,  wechselnd  mit  einem 
mündlichen.  Die  Menge  indem  Ihul'a  nicht!  Die  Hinnahmen  der  Dom- 
scbule  betrugen  im  Rechnungsjahre  vom  I.  April  1860  bis  zum  31. 
Mar«  1861  im  Ganzen  17,916  Tblr.  49  Schill  Rekhumünxe  (96  Schil- 
linge gleich  einem  dänischen  Thaler,  4  dänische  Thaler  =  3  preufe. 
Thalern),  davon  Lehrergehalte  977»  Thlr  Km.,  Gagenznlagen  2268 
Thlr  ,  Vergütung  für  Hülfsunlerricht  1820  Thlr,  Wohnungsgelder  1240 
Thlr  (aofserdem  noch  das  Schulgeld),  Gehalt  des  Pedellen  180  Thlr. 
(nebst  freier  Wohnung),  für  die  Sammlungen  und  die  Bibliothek  995 
Thlr.  Ii  s.  w. ;  die  Ausgaben  betrugen  17,910  Thlr.  17  Sch.  Des  An- 
fang des  Programmes  bilden  die  Biographien  xweier  neuangestellter 
Lehrer,  In  deren  einer,  der  des  Adjnncten  Lohse,  ein  Satx  so  lantet: 
Im  Januar  d.  J.  unterwarf  ich  mich  dem  philologisch-histo- 
rischen Amisexamen  mit  dem  Charakter  haud  tliaudahilia. 
Ist  das  Deutsch? 

2)  Die  Scbleswiger  Domschule  im  Jahre  1862. 

Dies  letzte  Programm  der  Anstalt  bietet  nur  wenige  Ergänzungen 
/.um  vorigen  Jahre.  Die  Zahl  der  Gymnasialabitorienien  betrug  3, 
die  der  Realschule  I;  die  Scbülerzahl  betrug  137,  davon  26  ganze, 
14  halbe  Freischüler.  Als  Hnlfslehrer  gab  der  Pastor  an  der  Dom- 
kirche, Greifs,  12  Stunden;  den  Gesangunterriehl  ertheilte  in  5  Stun- 
den Khlert,  den  Zeichnenunierricbt  in  6  Stunden  Wafsner,  den  Turn- 
und  Schwimmunterricht  in  12  Stunden  KAnig.  Die  Lectionen  sind 
dieselben  wie  im  vorhergehenden  Jahre.  In  Gymnasial! ertia  kommen 
32  Stunden  auf  13  Leclionen  (Sprachen:  Deutsch,  Englisch,  Franzö- 
sisch, Lateinisch,  Griechisch,  Dänisch);  in  Gymnasislprima  lallt  dem 
Englischen  1  Stunde  zu;  in  Gymnasialsecunda  paradirt  immer  noch 
die  cursorische  Leclüre  des  Cornelius  Nepos.  Griechisch  wird  nur  in 
3  Classen  gelehrt,  und  zwar  in  der  untersten  Stufe  mit  einem  Lese- 
buch und  178  Versen  der  Odyssee,  worauf  in  der  nächsten  zum  Hero- 
dot  übergegangen  wird.  Die  Gymnasialhibliothek  enthalt  jetzt  8  bin 
9000  Hände.  Der  verstorbene  Generalsuperinlendent  der  Herzogthü- 
mer  Schleswig -Holstein,  CftUJsea,  hat  derselben  1000  Bünde  histori- 
schen uod  philosophischen  Inhaltes  hinterlassen. 

3)  Die  Gelehrtenschule  zu  Hadcrsleben  im  Jahre  1862. 

Programm:  InbudeUenekrift  tii  den  offentlige  Examen  in  Hadertlev 
laerde  Skoie  i  Jaii  1862.    83  Seiten. 

Während  die  Programme  der  danisirten  Gymnasien  zu  Schleswig 
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und  Flensburg  seit  einer  Reihe  von  Jahren  deo  unerquicklichst eo  Eio- 
dnick  machen  und  ganz,  das  Gepräge  ihrer  geistlosen  und  fast  nur 
realistisch-gebildeten  Vorsteher  geben,  bietet  das  Hadersiebeoer  Pro- 
gramm ,  das  ernte  dieser  Anstalt,  welches  seit  1853  dem  Referenten 
wieder  zu  Gesichte  gekommen  ist,  ein  ganz  anderes  Bild  dar,  so 
schwer  sich  auch  jeder,  der  weifs,  dafs  sie  einst  eine  deutsche  Lehr- 
anstalt war,  daran  gewöhnt,  in  ihr  jetzt  eine  dänischen  Zwecken 
dienende  ru  sehen.  Während  die  Programme  der  beiden  andern  schles- 
wigschen  Gymnasien  voll  von  Schmähungen  auf  die  Deutschen  und 
damit  auch  auf  die  eigoen  meist  deutschen  Schüler  zu  sein  pflegen, 
vermeidet  der  Haderslebener  Rector  Thrige,  ein  Sohn  des  dänischen 
durch  seine  Schrift  Ober  Kyrene  bekannten  Philologen,  alle  und  jede 
Anspielung  auf  die  traurigen  Verhältnisse  Schleswigs  und  knüpft  io 
seinem  diesjährigen  Programm,  welches  eine  gedrängte  Geschichte 
der  Schule  seit  ihrem  Bestände  als  dänische  Anstalt  enthält,  einfach 
an  die  Zeit  ihrer  Umwandlung  im  October  1850  an.  Die  Haderslebe- 
ner Gelehrtenschule,  die  nördlichste  der  Herxogthümer,  wurde  im  16. 
Jahrhundert  gestiftet  und  sollte  nach  dem  ausdrücklichen  Willen  ihres 
Gründers,  eines  der  schleswig-holsteinischen  Herzöge,  eine  Pflanz- 
stätte deutscher  Bildung  sein.    Eine  solche  blieb  sie  im  Laufe  meh- 
rerer Jahrhunderte  bis  zum  Jahre  1848,  in  welchem  sie  nach  dem 
damals  erlassenen  neuen  Schulregulativ  für  die  zum  Theil  dänisch 
redenden  Bewohner  des  nördlichen  Schleswig  in  eine  Schule  mit  dä- 
nischer Unterrichtssprache  umgewandelt  werden  sollte.  Die  Erhebung 
der  Herzogt hümer  verhinderte  vorläufig  diese  Absicht  der  Dänen,  ge- 
gen welche  die  damalige  schleswig-holsteinische  Regierung  vergeb- 
lich sich  ausgesprochen  hatte,  und  die  Schule  blieb  in  den  folgenden 
Jahren,  selbst  unter  der  dänisch-preufsisch-englischen  Verwaltung  der 
Herren  Til  lisch,  Eulen  hur«  und  Rodges,  eine  deutsche,  bis  nach  der 
unglücklichen  Schlacht  bei  Idstedt  endlich  die  Axt  an  den  alten  ehr- 
würdigen Bau  gelegt  wurde  und  der  auch  in  deutscher  Wissenschaft 
wohlbewanderte  Däoe  Thrige  die  Leitung  der  neuen  Anstalt  über- 
nahm.   Mit  12  Schülern  wurde  sie  am  7.  Oct.  1850  eröffnet,  allmäh- 
lich sammelten  sich  mehr,  zum  Tbeil  aber  aus  dem  eigentlichen  Dä- 
nemark, jetzt  beträgt  die  Zahl  186  in  12  Classen,  deren  4  gemein- 
schaftliche, 3  Real-,  5  Gymnasialclaasen.    Von  der  Zahl  der  Schüler 
seit  1850  stammten  210  aus  der  Stadt  und  nächsten  Umgebung,  128  ans 
dem  Amte  Hadersleben,  59  aus  Dänemark,  3  aus  Holstein,  Westindien, 
Newyork,  34  aus  dem  übrigen  Schleswig.  Von  der  Realschule  waren 
in  diesen  12  Jahren  entla§sen  15,  zur  Universität  (meist  nach  Kopen- 
hagen, einige  nach  Kiel)  57.    Beim  Abiturientenexamen  werden  ans 
den  Beamten  oder  sonst  gebildeten  Bewohnern  der  Stadt  zur  Benr- 
theilung  der  Leistungen  der  Abiturienten  sogenannte  Censoren  er- 
wählt, eine  gewlfs  sehr  seltsame,  aber  auch  in  Plensburg  und  Schles- 
wig eingeführte  Einrichtung.   Beim  Unterrichte  werden  dänische  Lehr- 
bücher gebraucht.    Die  deutsche  Sprache  wird  in  den  oberen  Classen 
in  je  3—5  Stunden  gelehrt  ,  In  den  unteren  in  je  1—2  Stunden  (der 
gröbere  Tbeil  der  Einwohner  spricht  deutsch).    Die  deutsche  Lite- 
raturgeschichte wird  deutsch  vorgetragen.    Die  alten  Sprachen,  die 
Grundlage  jeder  Gymnnsialbildung,  sind  unter  der  Leitung  eines  ver- 
ständigen Rectors  weit  besser  vertreten  als  in  Schleswig  und  com 
Theil  in  Flensburg;  Latein  wird  in  5  Gymnasialclasseo  Io  je  8—9  81. 
gelehrt,  Griechisch  in  4  Classen  in  je  5,  6,  7  St.  abwechselnd  nach 
den  Jahren,  Hebräisch  in  2  Abtheilungen  in  je  3  und  2  St.  Aach  für 

Mathematik  und  Naturwissenschaften  ist  genügend  gesorgt.    Der 

Unterricht  beginnt  jeden  Morgen  mit  Gebet  und  dem  Vorlesen  eines 
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Abschnitte«  aus  der  heiligen  Schrift.  —  Nach  jeder  Stunde  ist  eine 
Pause  von  10  Minuten,  in  denen  sämmtliche  Schüler  die  Classenlocale 
räumen  und  auf  dem  Spielplatae  sein  müssen;  nur  die  Primaner  dür- 
fen auch  in  ihrer  Classe  bleiben.  Diese  Hinrichtung,  welche,  wenn 
ich  nicht  irre,  auch  an  mehreren  dänischen  Gymnasien  stattfindet,  ist 
gewifs  als  eine  Gesundheitsmarsregel  der  Nachahmung  au  empfehlen. 
—  Die  Gymnasialhiblioihek  betrug  im  Jahre  1850  gegen  1400  Bünde, 
seitdem  ist  sie  in  den  Jahren  1851  —  1862  um  resp.  600  ,  550  ,  380, 
1000,  500,  800,  400,  1300,  400,  570,  350,  500  Bünde  gewachsen.  Ihre 
regelmäßige  Kinnahme  betrügt  500  Reichsbankthaler.  Außerdem  hat 
sie  noch  außerordentliche  Zuschüsse  erhallen.  Auch  sind  ihr  mehrere 
Vermächtnisse  an  Büchern  in  den  Jahren  1853  und  1858  (gegen  700) 
und  Kahlreiche  Geschenke  von  dänischen  Buchhandlungen  angefallen. 
1000  Bücher  sind  ausgesondert,  um  eine  Scbülerhlhliolhek  au  bilden. 
Sammlungen  sind  mehrere  vorhanden,  eine  naturhistoriscbe,  eine  phy- 
sikalische und  eine  von  nordischen  Alterfhümern.  Nach  einem  kurzen 
Berichte  über  die  Wohnungen  und  das  Inventarium  folgt  der  aunffihr- 
licbe  Bericht  über  die  Schnlrechnungen  vom  I.  Januar  1851  bis  aum 
31  Mär/.  1861,  au«  welchem  ich  Folgendes  heraushebe.  Für  die  drei 
ersten  Jahre  gilt  noch  die  Rechnung  nach  Marken  und  Schillingen,  in 
den  späteren  nur  noch  Reichsinünae. 

Einnahme.  Ausgabe. 

1851:  14^63?&lark     4  Schi  1 4^7TTlÄa^k^77scb. 

1852:  14,662     -         \  -  14/251     -     lo|  - 

1853  — Ost.  1854:  19,324     -       5J   -  19,078     -     13  - 
Ost.  1854  —  Ost,  1855:    8,987  Rbtbl.  92  Sch.    8,931  Hbthl.  61  Sch. 

-  1855  —   -    1856:    9,449     -     24     -      9,486     -     95  - 

-  1856  —   -    1857:  13,838     -     23    -  13,837  90  - 

-  1857  —   -    l»58:  15,084  9t)    -  15,075     -      17  - 

-  1858  -   -    1859:  15,727     -     50    -  15,706     -     24  - 

-  1859    1860:  16,660     -     31    -  16,767     -     85  - 

-  1860  -   -    1861:16,474     -     89    -  16,390     -     14  - 

Das  Capilalvermßgen  der  Anstalt  betrug  1854:  10,688  Hbthl.,  1855: 
10,208  Rblhl.,  1860:  7928  Rbtbl.  (nach  einigen  Verlusten).  —  Das 
Schulgeld  betragt,  je  uach  den  C'lassen,  nach  dem  noch  gellenden, 
wenn  auch  leider  im  Schleswigschen  faktisch  nicht  immer  befolgten 
Scbulregtilaiiv  von  1848  ouartaliter  4,  5,  6,  7  Bankthl.,  im  Schuljahre 
1860—61  die  Summe  von  2818  Rhthl.  3  Sch.,  welche,  wie  das  Schul- 
geld an  allen  Schulen  der  Herxogthüroer ,  unter  die  Lehrer  vertheilt 
wird.  In  Haderslehen  bekommt  jeder  der  13  festangestellten  Lehrer 
2I6U  Rbthl.  =  162  Thlr.  Preufs. 

Wenn  auch  Altdänemark  mit  der  grofseu  deutschen  Nation  man- 
chen Hohn  treibt,  so  gibt  es  doch  einen  Punkl,  in  welchem  Däne- 
marks Stola  Deutschland  gegenüber  gerechtfertigt  Ist,  das  ist  die 
reiche  Besoldung  seiner  Beamten  in  allen  Stellungen,  besonders  auch 
der  Lehrer.  Hadersleben  ist  ein  Orl  von  8—9000  Einwohnern;  wer- 
fen wir  nun  einen  Blick  auf  das  vorher  angeführte  Budget  des  Gym- 
nasiums, so  fragt  sich,  ob  es  im  weiten  Deutschland  wohl  eine  Stadl 
von  gleicher  Gröfse,  ja  v.wei-,  drei-  und  viermal  so  grofse  gibt,  welche 
ihren  Lehrern  auch  nur  annähernd  eine  ähnliche  Stellung  bietet.  Frei- 
lich ist  nicht  au  vergessen,  in  den  dänischen  Staaten  sind  sümmtliche 
gelehrte  Anstalten  Staalsanslnlten,  nicht  städtische.  Doch  was  ein  so 
kleiner  Staat  mit  grofser  Aufopferung  (auch  abgesehen  von  politl- 
sehen  Rücksichten)  thitn  kann,  sollte  auch  wohl  in  Deutschland  müg— 
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lieb  «ein.  Der  Staat  vermag  überall  mehr  zu  /eisten,  als  die  einzelne 
Commune  auch  bei  dem  besten  Willen  leisten  kann,  nod  bewahrt 
nach  der  Erfahrung,  die  io  den  Herzogtümern  gemacht  wordea  mt, 

die  Schule  vor  NM  häufigem  Wechsel  der  Lehrer. 

Die  Gehalte  der  Haderslebener  Lehrer  betitelten  jetzt,  wie  aa  allem 
Schulen  Dänemark«  und  der  Herzogtümer,  aus  der  Gage  oder  deam 
festen  Gehalte,  au«  dem  WohnungAgelde  (meist  hat  nur  der  Rector 
WobDiiag  im  Schiilgebäude),  aus  der  Theiiriiugsiulage,  aus  dein  An— 
tbeil  am  Schulgelde  und  aus  der  Entschädigung  für  die  über  die  resp. 
Stundenzahl  hinausgegebenen  Uxtrastunrien.   Die  Stadt  zahlt  aus  stJrf— - 
lischer  Casse  nur  eiuen  geringen  Beitrag    In  Haiersleben  fliefsen  die 
Kinküufte  der  Schule  meist  aus  der  Staatskasse,  im  Jahre  1861  am 
festem  Gehalte  7648  Hb( hl.,  an  Theurungszulnge  2(1 10  Rhibl.,  an  WoH- 
nungsgeldern,  Kxlrastunden  lt.  s.  w.  3412  Hbtbl.;  aufserdera  /.ahVer» 
noch  die  Kirchenkassen  der  Stadt  und  der  Probstei  einen  nicht  unbe- 
deutenden Beitrag.    Der  Betrag  der  Gehalte  ist  (mit  Weglassong  der 
Scbillinge)  folgender: 

Rector  1863  hm  hl.,  dazu  Schulgeld  216  HM  hl.  =  2079  Hbtbl. 


Conrector 

IS5I  - 

216 

-     =  2070  - 

Subrector 

1754  - 

216 

-     =  1970  - 

I.  Collaborator 

1418  - 

216 

-    =  1634  - 

2. 

1163  - 

216 

-     =  1379  - 

1.  Adjunctus 

951  - 

s> 

216 

-    =1167  - 

2. 

1101  - 

216 

-    =  1317  - 

3. 

740  - 

216 

-    =  956  - 

4. 

670  - 

216 

-     =   886  - 

6. 

740  - 

216 

-    ss  956  - 

6. 

593  - 

m 

216 

-    ==  809  - 

7. 

672  - 

216 

-     ==  888  - 

8. 

639  - 

216 

-     =  855  - 

1  Slundeulehrcr  595 
Zeichenlehrer  227 
Pedell  180  - 

Rechnungsführer  120 

Der  Rector  hat  noch  freie  Wohnung,  sfimmfliche  andere  Lehrer  er- 
halten Kntschfidigiing,  die  unter  den  vorstehenden  Stimmen  mit  berech- 
net ist;  die  Ungleichheit  einiger  Summen  kommt  daher,  daia  einige 
Lehrer  mehr  Extrastundeo  geben,  als  anderd. 

». 

4)  Die  Flensburger  Gelehrt enschule  im  Jahre  1862. 

Programm:  Indbydeltettkrift  tü  den  offentlige  Examen  %  FUntborgt 
Latin-og  Reahkole  den  II.  til  21.  Jttl.  1862.  Vdgitel  af  Hamms 
J.  Simeten.    Indhold:  Skoteefterretninger.    70  Seiten. 

Das  Programm  beginnt  mit  den  Abiturienten  aus  den  Gymnasial* 
classen,  deren  8  abgegangen  waren,  meist  auf  die  dänische  Univer- 
sität Kopenhagen,  schliefst  daran  die  ihnen  gestellten  Aufgaben,  geht 
dann  zu  den  Realabiiurienten  und  deren  Aufgaben  über,  führt  dem- 
nächst  die  aufgenommenen  neuen  Schüler  auf  und  schliefst  daran  den 
Bestand  der  einzelnen  Classen.  In  den  Gvuinasialclassen  haben  47 
Schüler  deu  Religionsunterricht  in  dänischer,  25  in  deutscher  Sprache, 
in  den  Kealrlassen  denselben  Unterricht  65  in  deutscher,  16  in  däni- 
scher Sprache,  in  den  gemeinschaftlichen  Classen  91  in  deutscher,  48 
in  dänischer  Sprache.  Dann  folgt  die  Schilderung  der  Einweihung  des 


Digitized  by  Google 


Hudemann:  Die  Schleawigschen  Gymnasien  im  J  1861  u.  1862.  529 


neuen  Schnlgebäudes ,  dessen  Bau  87000  Rbthl ,  deren  67000  aus  der 
Staatskasse  gezahlt  worden,  gekostet  bat.  Wie  immer  bei  solchen 
Festlichkeiten,  wurden  auch  in  Flensburg  Reden  gehalten,  eine  vom 
Rector  Simesen  in  deutscher  Sprache,  eine  von  einem  Superintenden- 
ten Boisen,  dann  eine  zweite  danische  Rede  von  Simesen.  In  der 
letzten  erlaubt  sich  Herr  Simesen,  der  seihst  so  einseitiger  Realist  ist, 
mancherlei  Anspielungen  auf  die  alte  deutsche  Schule,  die  sich  einst 
eines  vorzüglichen  Rufes  unter  den  Gelehrtenschulen  der  Herzogtü- 
mer erfreute  und  eine  Menge  der  tüchtigsten  Beamten  gebildet  hat. 
Wenn  Herr  Simesen  erwähnt,  dafs  (natürlich  von  seinem  Stand- 
punkte nus  bei  dem  geringen  Interesse  der  Bürger  für  dieselbe)  oft 
nur  einer  oder  zwei  gehorne  Flensburger  aufgenommen  seien,  so 
irrt  er  sich  doch  wohl;  die  Schule  war  keineswegs  so  einseitig, 
wie  er  sich  ausdrückt,  dafs  nicht  der  bessere  Theil  der  allerdings 
sehr  materiellen  Flensburger  gern  ihre  Söhne  einer  Anstalt  anver- 
trauten, welche  sehr  lange  eine  Zierde  ihrer  Vaterstadt  war.  Sie 
gründete  trotz  ihrer  Gymnasiale inrich hing,  die  ja  allen  höheren  Lehr- 
anstalten der  Herzogthümer  damals  gemeinschaftlich  war,  ihren  Ruhm 
nicht  darauf  allein,  die  alten  Sprachen  zu  lehren,  sondern  unterrich- 
tete auch  sehr  tüchtig  in  den  Realien;  freilich  Herrn  Rector  Simesen 
besafs  sie  für  letztere  Fächer  damals  noch  nicht.  Es  wäre  wünschens- 
wert^ wenn  die  jetzige  Einrichtung  der  Schule  den  gelehrten  Studien 
etwas  forderlicher  wäre;  aber  gerade  diese  gelehrten  Studien  schei- 
nen Herrn  Simesen  ein  noli  wie  tangere  zu  sein. 

Ein  Festball,  zu  welchem  aus  ,,  königlich  er  ('aase",  wie  das 
Programm  sagt,  1000  Rbthl.  —  schreibe  ein  Tausend  Rbthl.  —  an- 
gewiesen waren,  krönte  das  Fest.  Fast  alle  Schüler  nahmen  daran 
Theil;  die  Namen  derer,  die  aus  irgend  einem  Grunde  fehlten,  etwa 
25,  werden  ausdrücklich  im  Programme  genannt  und  von  16  gesagt, 
dafs  sie  keine  Erlaubnifs  von  ihren  Eltern  zur  Theilnahme  am  Feste 
erhalten,  diese  selbst  sich  auch  nicht  betheiligt  und  die  Einladung 
dazu  nicht  benutzt  hätten.  Wie  schwer  mufs  diese  Zornesäu&erung 
den  betreffenden  Eltern  geworden  sein!! 

*  Der  Verf.  des  Programms  geht  nun  zu  den  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Gymnasiums  über.  Die  Capitalien  betragen  gegenwärtig 
nur  8780  Rbthl.  17  Sch.  Die  sämmt liehen  Ausgaben  betragen  zunächst 
für  die  Lehrer  an  Gehalten  mit  LOhnnngsxulage: 

Rector  

Conrector  .... 
Snbrector  .... 

1.  Collahorator  .  . 

2.  Collahorator  .  . 

3.  Collahorator  .  . 

4.  Collahorator  .  . 

5.  Collahorator  .  . 

0.  Collahorator  .  . 

1.  Adjunclus  .  .  . 

2.  Adjunctus  .  .  . 

3.  Adjunctus  .  . 

4.  Adjunctus  .  .  . 

5.  Adjunctus  .  .  . 

6.  Adjunctus  .  . 

7.  Adjunctus  .  .  . 

8.  Adjunctus  .  .  . 

9.  Adjunctus  .  .  . 

Zeitichr.  f.  d.  GrianMiahtesen.  XVII.  T. 


2388  Rbthl. 

1688  - 

1471  - 

1240  - 

1240  - 

1121  - 

1008  - 

1008  - 

1008  - 

879  - 

879  - 

760  - 

760  - 

640  - 

640  - 

520  - 

520  - 

400  - 


34 
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10.  Adjuoctus  ....    400  Rbthl. 
Außerdem  erhielt  jeder  der  Genannten  vom  Schulgeld 

•241  Rbthl.  60  Sch 

Pedell   248  - 

Rechnungsführer     .    .    200  - 

Dazu  kommen  Wohnungsgeld  für  den  Conrector  320  Rbthl.,  für  den 
Subrector  26 i  Rbthl.,  für  jeden  der  6  Collaboratoren  200  Rbthl.,  für 
jeden  der  10  Adjuncten  120  Rbtbl.,  ferner  die  Knischädigung  für  die 
Extrastiinden  3479  Rbtbl  ,  für  die  Sammlung  nordischer  Alterffiämer 
1200  Rbthl.,  für  Bibliothek  und  naturwissenschaftliche  Sammln ngeo 
2538  Rhihl.,  aufserdem  Ausgaben  für  Programme,  Brennmaterial,  so 
dafs  die  Gesainmtausgabe  (iu  einer  Stadt  von  23 — 24,000  Einwohnern) 
in  runder  Summe  31,423  Rbthl.  beträgt;  rechnet  man  dazu  noch  das 
Schulgeld  mit  4628  Rbtbl.  und  die  Zinsen  des  neuen  Schulgebäudes, 
so  steigt  das  Budget  des  Ftensburger  Gymnasiums  auf  40,051  Rbthl. 
=  30,000  Rbtblr  Preufs. 

An  das  Budget  knüpft  Herr  Simesen  noch  einige  Betrachtungen 
hinsichtlich  einiger  Aeufserungen,  welche  von  Seiten  mancher  Bürger 
über  die  Schule  laut  geworden.    Des  Rectors  Simesen  Worte  lassen 
erkennen,  dafs  nicht  alle  Bürger  Flensburgs  mit  den  jetzigen  Zustän- 
den zufrieden  sind,  am  wenigsten  aber  wobl  mit  der  jetzt  herrschen- 
den sogenannten  Gleichberechtigung  beider  Sprachen,  der  deutschen, 
die  von  {J„  der  Einwohnerschaft  gesprochen  und  allein  verstanden 
wird,  und  der  dänischen,  welche  durch  eigene  Schuld  der  Dänen 
und  des  dänischen  Regimentes  verbatst  geworden  ist,  nur  von  einem 
geringen  Bruchtheile  der  Bevölkerung,  meist  eingewanderten  Dänen, 
verstanden  wird  und  doeb  der  Jugend  aufgedrungen  werden  soll.  Ich 
clehe  es  jedoch  vor,  die  Auslassungen  des  Rectors  Simesen  darüber 
(Seite  44—47)  an  einer  passenderen  Stelle  xu  besprechen. 

Es  folgt  im  Programm  der  Lehrplan.  Da  die  Lehrpläne  der  jetsi- 
gen  schleswigschen  Gymnasien  wohl  wenig  in  Deutschland  bekannt 
sind,  lasse  Ich  den  des  Flenshurger  Gymnasiums  vollständig  folgen. 
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Latein  

Griechisch  

Dänisch  

Vaterland.  Geschichte 
Weltgeschichte    .    .  . 

Kopfrechnen  .... 
Tafelrechnen  .... 

Geometrisches  Zeichnen 

Geometrie  

Naturgeschichte    .    .  . 

Physik  

Chemie  und  Astronomie 

Gesang  .... 

Ich  habe  die  dänische  Bezeichnung  der  Clasaen  beibehalten;  I  be- 
zeichnet die  unterste  Stufe,  7  also  die  höchste;  die  7te  Gvmoasial- 
classe  entspricht  also  unserer  Prima. 
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Die  folgenden  Seileu  (48— 68)  enthalten  ausführliche  Angaben  über 
die  io  den  einzelnen  Clausen  durchgenommenen  Pensa  des  letzten 
Schuljahre«.  Unter  den  Einzelheiten  fällt  die  Ungleichheit  im  Reli- 
gionsunterrichte für  die  deutsch-  und  dänischredenden  Schuler  auf. 
Seit  10  Jahren  nämlich  wird  dieser  Unterricht)  je  nach  dem  Wunsche 
der  Kitern  oder  der  Schuler,  io  beiden  Sprachen  ertheilt,  so  Hals, 
während  in  einigen  Pichern  die  deutsche,  in  andern  die  dänische 
Sprache  die  Unterrichtssprache  ist,  im  Religionsunterricht  die  Schuler 
in  1  Abtheilungen  verfallen,  deren  eine  in  dänischer,  die  andere  in 
deutscher  Sprache  unterrichtet  wird.  Man  sollte  nun  glauben,  riafc 
för  beide  nebeneinanderstehende  Abiheilungen  dasselbe  gelehrt  würde; 
das  Ist  aber  nicht  der  Kall.  In  der  /.weiten  gemeinschaftlichen  Classe 
lernt  die  dfinischredende  Ahlheilung  aufeer  biblischer  Geschichte  noch 
einige  Psalmen  auswendig,  die  deulscbredende  statt  der  Psalmen  fünf 
Gesänge;  ähnlich  ist  es  in  der  dritten  gemeinschaftlichen  Classe.  In 
der  vierten  Classe  lernen  die  Dänischredenden  aus  Luthers  kleinem 
Katechismus  §.  1  —  77,  die  Deutschredenden  §.  45  —  82,  jene  lernen 
Psalmen,  diese  Gesänge.  Aehnliche  Verschiedenheiten  finden  sich  noch 
mehrere,  z.  B.  in  der  sechsten  Realclasse  lernen  die  Dänischredenden 
den  Katechismus  und  einige  Psalmen,  die  Deutschredenden  lernen  10 
Gesänge  und  lesen  das  Evangelium  Matlhäi  c  1—18;  in  der  sieben- 
ten Realclasse  stehen  nebeneinander  das  Evangelium  Marci  und  des 
Lucas.  So  geht  es  durch  den  ganzen  Religionsunterricht  hindurch.  — 
Im  Lateinischen  finden  wir  ein  Seilenstuck  zur  cursorischen  Leclüre 
des  Nepos  in  der  Schleswiger  Secunda;  in  der  Prima  Flensburgs  wird 
nämlich  Cäsar»  Schrift  de  Mio  dviti  in  Extemporalovertaettel$e ,  d.  h. 
aus  dem  Stegereif,  also  ohne  vorhergehende  Vorbereitung  übersetz.!. 

Das  Öffentliche  Examen  wurde  im  verflossenen  Schuljahr,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Abilurientenexamen,  in  allen  Classen  abgehalten.  Es 
begann  am  II.  Juli,  schlofs  am  21.  Juli,  nahm  fast  den  ganzen  Tag 
in  Anspruch  und  entzog  dem  Schulunterrichte  so  eine  Reihe  von  Ta- 
gen. Es  zerfällt  in  ein  schriftliches  und  mündliches.  Zum  letztern 
werden  auch  die  Eltern  und  Angehörigen  der  Schüler  eingeladen. 

So  viel  über  die  einzelnen  Schulen;  über  die  Danisirung  derselben 
im  Allgemeinen  mehr  in  einem  besonderen  Artikel  als  Fortsetzung 
unseres  im  Jahre  1857  in  dieser  Zeitschrift  gegebenen  Aufsatzes  über 
die  Danisirung  der  schleawigschen  Gymnasien. 

Laodsberg  a.  d.  W.  Iludemann. 


Digitized  by  Google 


Jacob«:  Verzeichnifs  bayr.  Programme  elc  von  Gutenacker.  533 


n. 

Dr.  Joseph  Gutenäcker,  Verzeichnifs  aller  Pro- 
gramme und  Gelegenheitsschriften,  welche  an  den 
Kgl.  Bayer.  Lyzeen,  Gymnasien  und  lateinischen 
Schulen  vom  Schuljahr  1823  /  24  bis  zum  Schlüsse 
des  Schuljahres  1859  /  60  erschienen  sind.  Bam- 
berg 1862.  In  Comm.  der  Buchnerschen  Buch- 
handlung. VIII  ii.  165  S.  4. 

In  der  Vorrede  zu  dieser  Schrift,  welche  als  Programm  der 
Studicnanslall  Hamberg  für  1862  erschienen  ist,  gieht  der  Herr 
Verf.  zunächst  eine  zwar  kurze,  aber  hinreichende  Uebersicbt 
der  Versuche,  die  bisher  angestellt  worden  sind,  um  die  deutsche 
Programmenliltcratur  allgemeiner  bekannt  und  dadurch  zugängli- 
cher und  nutzbarer  zu  machen.  Eine  genaue  Kennlnifsnahmc  von 
diesem  nachgerade  ins  Enorme  wachsenden  Zweige  der  Schriftstel- 
lerei,  eine  vollständige  Besprechung  und  Würdigung  desselben  iu 
Zeilschriften  und  Litteralur- Werken,  gehört  zu  den  fast  unmögli- 
chen Dingen;  von  den  übrigen,  dem  angegebenen  Zwecke  dienen- 
den Mitteln  ist  das  eine,  nämlich  die  dein  hier  in  Hede  stehenden 
ähnlichen,  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinenden  Verzeichnisse,  allerdings 
nur  ein  Surrogat;  förderlicher  ist  der  zwischen  verschiedenen 
deutschen  Staaten  bestehende  Programmcnlausch,  der  im  Jahre 
1825  zunächst  unter  den  preufsisenen  Gymnasieu  ins  Leben  ge- 
treten oud  seit  1836  allmählich  weiter  ausgedehnt  worden  ist  '). 
Bayern  tauscht  seine  Programme  seit  1853  mit  Baden  und  Sach- 
sen-Coburg-Gotha;  dem  vorhergenannten  gröfseren  Verbände  ge- 
boren die  beiden  enteren  Länder  nicht  an,  so  wie  auch,  beiläufig 
bemerkt,  Hesscn-Darinsladt,  Luxemburg,  die  reufsischen  Länder 
und  die  freie  Stadt  Hamburg  bis  jetzt  darin  fehlen.  Desto  nütz- 
licher ist  es  für  uns.  wenn  wir  wenigstens  auf  dem  anderen 
Wege,  dem  der  Verzeichnisse,  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
dieses  Feld  der  Litteratur,  das  freilich  manche  Disteln  und  Dor- 
nen, doch  daneben  auch  VVaizeukörner  trägt,  von  unsern  süd- 
deutschen Collegen  eben  so  fleifsig  gebaut  wird  wie  anderswo. 

Bereits  im  Jahre  1853  hat  derselbe  Verfasser,  damals  Gyrnna- 
sialprofessor  zu  Mämierstadt  in  Untcrfranken,  in  zwei  Gelcgen- 
heitsseliriflcn  der  dortigen  Anstalt  ein  solches  Verzeichnifs  ver- 
öffentlicht, welches  in  gegenwärtiger  Schrift  wiederholt  und  forl- 
gesetzt vorliegt.  Ks  enthält  drei  Abtheilungen,  nämlich:  A.  die 
vollständigen  Titel  der  Schriften  unter  fortlaufenden  Nummern 
von  (incl  Nachtrag  auf  S.  164)  1  — 1188  (statt  der  letzteren  Zahl 
ist  falsch  1189  gedruckt),  uud  zwar  nach  den  Studien-Anstalten 

')  Hierin  wäre  eine  Beschleunigung  sehr  wünschenswert!)  und  wohl 
auch  möglich.  Jetzt  vergeht  manchmal  ein  volles  Jahr,  bis  man  die 
Programme  audrer  Aostalten  zu  sehen  bekommt. 
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geordnet;  B.  ein  alphabetisches  Verzeichnifs  der  Verfasser;  C.  eine 
systematische  Zusammenstellung  der  Schriften  nach  den  behan- 
delten Gegenständen.  In  den  beiden  letzten  Abteilungen  wird 
überall  durch  Angabe  der  Nummern  in  Abiheil.  A  auf  das  dort 
gegebene  Haupt verzeichnifs  verwiesen,  eine  Einrichtung,  wodurch 
die  nöthige  Raumersparnifs  erreicht  und  zugleich  der  Forderung 
der  Brauchbarkeit  genügt  ist. 

In  der  Abtheilung  A  sind  zuerst  die  28  Königlichen  Gymna- 
sien (darunter  die  Lyceen).  mit  denen  allen  lateinische  .Schulen 
verbunden  sind,  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt;  unter  Eich- 
stätt aufserdem  das  dort  befindliche  in  Mushacke's  Schulalmanach 
nicht  genannte  bischöfliche  Knabenseminar  und  Lyceum,  eben  so 
unter  Manchen  die  ehemalige  lateinische  Schule,  welche  von  1829 
bis  1849  bestand  Zu  diesen  30  Anstalten  gehören  die  Nummern 
I  bis  1064,  ferner  in  den  Nachtragen  1173  bis  1179  und  1181 
bis  1188,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Schrift  239 
unrichtig  noch  einmal  unter  der  besonderen  Nummer  1174  er- 
scheint, so  dafs  die  Anzahl  der  Nummern  richtig  1078  beträgt. 
Nach  den  Gymnasien  folgen  die  isolirten  lateinischen  Schulen, 
und  zwar  deren  32  (incl.  Annweiler  S.  79)  mit  109  Nummern. 
Von  den  in  Mushacke's  Schulalmanach  angegebenen  Schulen  der 
letzteren  Art  fehlen  bei  Gutenficker  33,  welche  also  vermuthlich 
gar  keine  Programme,  oder  keine  mit  wissenschaftlichen  Abhand- 
longen, ausgegeben  haben;  dagegen  ist  aufser  drei  mittlerweile 
eingegangenen  lateinischen  Schulen  (Homburg,  Rosenheim,  Traun- 
stein)  noch  eine  vierte,  Tburnau  in  Oberfranken,  als  noch  beste- 
hend erwShnt,  welche  im  Schulalmanach  fehlt.  Bei  den  meisten 
Anstalten  sind  historische  Notizen  über  ihre  Entstehung  und  wei- 
tere Ent wickelung  vorangeschickt. 

Die  Abiheilung  B  enthält  546  Namen  von  Verfassern,  zu  de- 
nen aus  dem  Nachtrag  (S.  164)  noch  einer,  G.  A.  Regn,  zu  fögen 
ist,  fast  alle  mit  Angaben  •)  über  Herkunft  und  Lebensgang  ver- 
sehen. Diesen  zufolge  sind  darunter  41  Nichtbayern;  bei  10  ist 
die  Herkunft  nicht  bezeichnet,  bei  27  andern  nur  der  Geburto- 
oi  t,  nicht  specieller  die  Lage  desselben  angegeben;  von  den  übri- 
gen 469  stammen  95  aus  Ober-  und  Nieder- Bayern,  210  ans 
Ober-.  Mittel-  und  Unter-Franken,  79  aus  Oberpfalz  und  Regens- 
burg, 65  aus  Schwaben  und  Neuburg,  endlich  20  aus  der  Pfalz. 
Dahl  unter  den  aufgezahlten  Namen  manche  wohlbekannte  nnd 
von  gutem  Klange  sind,  braucht  nicht  besonders  erwähnt  zu 
werden. 

Für  den  nächsten  Zweck  des  Buches  ist  die  dritte  Abtbei- 
lung,  C,  die  wichtigste.  Hier  erscheinen  die  Schriften  noch  ein- 
mal, nach  ihrem  Inhalt  geordnet,  wobei  natürlich  sehr  viele. 


')  Hierbei  gelegentlich  der  Wunsch,  data  es  auch  anderswo  den 
Verfassern  von  Programm- Abhandlungen  stets  gefallen  möge,  ihre 
Vornamen  anzugeben.  Das  Weglaasen,  geschehe  es  aua  7.11  viel  oder 
aus  ku  wenig  Bescheidenheit,  ist  einer  Orientirung  oft  gar  sehr  hin- 
derlich. 
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vielleicht  die  Hälfle ,  unter  verschiedenen  Kategorien  wiederholt 
erwähnt  werden  mufsten.  Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde,  ne- 
benher aber  auch  deshalb,  weil  manche  Nummern  des  Verzeich- 
nisses A  mehrere  einzelne  Schriften  enthalten,  rinden  wir  in  die- 
ser Abtheilung  die  Anzahl  derselben  scheinbar  viel  gröfser  als 
früher,  nämlich  über  1700  hinaus  gebend.  Die  Titel  sind  theils 
wiederholt,  mir  zulassigen  Abkürzungen,  theils  nur  durch  Angabe 
der  Nummern  des  Verzeichu.  A  bezeichnet.  Hier  mögen  noch  die 
vom  Verf.  angenommenen  Rubriken  und  die  Zahl  der  unter  jeder 
vorkommenden  Schriften  folgen.  Es  sind:  Huldigungs-  und  Gra- 
tulationsschi-iften:  195;  Gedärhtnifsscbriften  auf  Verstorbene:  277 
(darunler  135  Gedichte  und  87  Reden);  theologische:  124;  juri- 
stische: 1;  philosophische:  50;  pädagogische:  150;  philologische: 
485  (davon  über  griechische  Classiker  124,  über  lateinische  168); 
zur  Aesthetik,  Rhetorik  etc.:  37;  zur  Geschichte:  248  (davon  zur 
Kirchen-  und  Schulgeschichtc  Bayerns  86);  zur  Geographie:  11; 
naturwissenschaftliche  Schriften:  34;  mathematische:  100. 

Der  grofse  Fleifs,  mit  welchem  der  Verf.  die  Schriften  selbst 
gesammelt,  ihre  Titel  verzeichnet,  die  Notizen  über  ihre  Verfasser 
sich  verschafft  und  alles  das  sorgfältig  geordnet  und  zusammen- 
gestellt hat.  wird  von  denen,  welche  das  Mühevolle  solcher  Ar- 
beit kennen,  gewifs  lobend  anerkannt  and  nach  Verdienst  ge- 
würdigt werden.  Ueher  den  wirklich  erreichten  Grad  der  Voll- 
ständigkeit kann  man  natürlich  nicht  sicher  urtheilen,  wohl  aber 
läfst  sich  ans  vielen  die  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers  kund 
gebenden  Merkmalen  auch  hierauf  ein  günstiger  Schlufs  ziehen. 
Einzelne  Ausstellungen,  die  vielleicht  gemacht  werden  könnten, 
thun  dem  Ganzen  keinen  Eintrag,  und  daher  dürfen  wir,  wenn 
der  Verf.  sein  Buch  „einen  Beitrag  zur  Schul-  und  Literatur- 
geschichte Bayerns "  nennt,  mit  Recht  hinzufügen,  dafs  es  ein 
schützbarer  und  willkommener  Beitrag  ist.  Die  Fortsetzung  wäre 
wünschenswert h,  wenigstens  für  das  Jahr  1861,  da  die  bayeri- 
schen Programm-Abhandlungen  vom  folgenden  Jahre  in  dem  neue- 
sten Schulalmanach  von  Mushacke  vollständiger  als  bis  dahin 
aufgeführt  sind  und  hoffentlich  nicht  wieder  daraus  verschwin- 
den werden. 

Allenfalls  mögliche  Betrachtungen  über  die  Wahl  der  The- 
mata tur  solche  Gelcgenheitsschriften,  über  den  wahrscheinlichen 
Gehalt  der  hier  verzeichneten,  endlich  über  den  Stand  der  Leh- 
rerbildung, so  weit  er  sich  aus  den  Titeln  der  Schriften  ergeben 
kann,  sollen  hier  nicht  angestellt  werden.  Das  Verdienstliche 
dieser  Schrift  bleibt  davon  völlig  unberührt. 

Berlin  R.  Jacob*. 
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in. 

Ueber  die  Reform  des  Religionsunterrichtes  auf  den 
Gymnasien.  Von  J.  O.  Michael.  Programm  des 
Vitzthumschen  Gymnasiums  in  Dresden.  Leipzig, 
Teubner,  1863.    72  S.  8. ») 

I. 

Jeder  Lehrer  sieht  «ich,  zumal  weuii  er  schon  längere  Jahre 
auf  denselben  Gebieten  des  Unterrichts  beschäftigt  ist,  der  Ge- 
fahr ausgesetzt,  in  einen  gewissen  Mechanismus  zu  versinken,  so 
dafs  die  Bahn,  in  welche  er  sich  durch  die  Praxis  hinein  gelebt 
hat,  für  ihn  zu  einem  tief  eingeschnittenen  Geleise  zu  werden 
droht,  aus  welchem  er  sich  nur  mit  Anstrengung,  oft  auch  gar 
nicht  mehr  herausarbeiten  kann.  Hat  sich  doch  mancher  so  sehr 
in  eine  bestimmte  Art  hineingewöhiit,  dafs  er  für  die  Mängel  der- 
selben jedes  Bevvufslsein  verloren  hat  und  geneigt  ist.  die  Ursa- 
chen für  den  fehlenden  Erfolg  uberall,  nur  nicht  in  sich  zu  su- 
chen. Deshalb  wird  jeder  gewissenhafte  Lehrer  das  ßedürfnifs 
fühlen,  sein  ganzes  Thun  von  Zeil  zu  Zeit  einer  erfrischenden 
Prüfung  zu  unterwerfen  und  die  Antriebe  dazu  in  der  fortge- 
setzten wissenschaftlichen  Beschäftigung  auf  den  von  ihm  vertre- 
tenen Gebieten  finden.  Er  wird  aber  auch  mit  Dank  jeden  an- 
dern Anlafs  benutzen,  der  ihn  zu  einer  solchen  Revision  teiuer 
Behandlung  des  Unterrichts  auffordert.  Einen  solchen  bietet,  wie 
ich  meine,  die  oben  genannte  Abhandlung  in  reichem  Malse  für 
den  Lehrer  der  Religion.  Hervorgegangen  aus  frischer  Begeiste- 
rung für  ihren  Gegenstand  und  aus  dem  lebendigen  Interesse  für 
die  Jugend  und  dem  eifrigen  Streben,  ihre  Theilnahme  für  die 
höchsten  und  heiligsten  Güter  der  Menschheit  zu  erweeken  und 
zu  beleben,  will  sie  den  Weg  zeigen,  wie  der  Unterricht  verfah- 
ren müsse,  um  die  religiösen  Gedanken  den  Schülern  zu  wirkli- 
cher, bewußter  uud  selbständiger  Aneignung  zu  bringen.  Denn 
das  ist  die  unverkennbare  Absicht  des  Verf.,  wenn  sie  auch  kla- 
rer in  der  von  ihm  gegebenen  Skizze  des  Unterrichtsganges  als 
in  aeiuer  Polemik  und  den  den  rechten  Standpunkt  festzustellen 
bestimmten  Bemerkungen  hervortritt.  Und  nach  dieser  Seite  glau- 
ben wir  diese  Abhandlung  alle  Fachgenossen  warm  empfehlen  zu 
können:  man  wird  in  ihr  eine  Reihe  der  fruchtbarsten  Winke 
finden  und  sie  sicher  nicht  ohne  vielfache  Anregung  und  Beleh- 
rung; empfangen  zu  haben,  aus  der  Hand  legen. 

Sehr  richtig  verlangt  der  Verf.,  dafs  der  Religionsunterricht 
in  den  obern  ( ■lassen  (denn  auf  diese  beschränkt  er  sich  zunächst) 


')  Ich  lasse  der  Anzeige  dieser  Schrift  durch  Herrn  Dir.  Klix 
aoeh  die  meinige,  die  ich  schon  vorher  geschrieben  hatte,  in  etwas 
verharzter  Gestalt  folgen.  Uchereinstimmting  und  Verschiedenheit  wer- 
den sich  leicht  ergeben.  W.  Hollenberg. 
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das  Vcrhältiiifs  des  Heidenthums  zum  Christeutbum  sowohl  nach 
seiner  verwandtschaftlichen  als  nach  seiner  gegensätzlichen  Seite 
zum  Bewufstsein  bringen  uud  die  Jugend  überzeugen  müsse,  dafs 
das  Christentum  die  Religion  sei.  iu  welcher  das  in  den  heid- 
nischen Heligiouen  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  hin  gespal- 
tene religiöse  Bedürfnifs  allein  seine  wahre  und  volle  Befriedi- 
gung findet.  Den  S. '28  —  43  skizzirten  .,  Gang  durch  die  heid- 
nischen Religionen'*,  worin  er  die  einzelnen  bespricht  und  auf 
die  im  Unterricht  hervorzuhebenden  Punkte  hinweist,  halten  wir 
für  ganz  vorzuglich  und  besonders  beachtenswert!);  die  Grundge- 
danken des  Scbamauenthums  und  Fetischismus,  der  ägyptischen, 
chinesischen,  indischen,  persischen,  griechischen  und  nordisch  ger- 
manischen Religion  und  ihr  Vcrhältiiifs  zum  Christenthum  sind 
geistvoll  dargelegt,  so  dafs  man  die  in  ihnen  zerstreuten  Strahlen 
der  Wahrheit,  welche  hier,  wie  in  einem  Brennpunkte  sich  sam- 
meln, klar  erkennt.  £beuso  richtig  erscheint  uns  die  andere  For- 
derung, wenn  anders  wir  sie  recht  verstehen,  dafs  der  Religions- 
unterricht auf  „die  Charakterbildung  einwirken**  müsse,  wie  es 
S.  '23  ausgedrückt  wird,  oder  „dafs  er  dem  Jüngling  objective 
Typen  und  Spiegelbilder  vorfuhren  mufs,  an  denen  er  sich  über 
seine  eigene  individuelle  Ausbildung  zu  orientiren  in  den  Stand 
gesetzt  wird."  Der  Religionsunterricht  darf  sich  eben  nicht  mit 
einem  mechanischen  Lernen  begnügen,  er  mufs  seine  Gedanken 
in  das  geistige  Leben  der  Schüler  einzuführen  sich  bemühen  oder, 
wie  es  S.  20  heifst,  „einen  Prozefs  einleiten,  bei  welchem  der 
Jüngling  in  Wechselwirkung  mit  der  zu  verarbeitenden  Masse 
sich  immer  schärfer  zu  einem  individuellen  Charakter  bildet.** 
Das  Gymnasium  will  die  geistige  Kraft  wecken  und  stärken;  an 
seinem  Theil  soll  es  entschieden  der  Religionsunterricht  auch;  die 
gejstige  Kraft  der  Religiosität  ist  aber  der  Glaube  iu  dem  pauli- 
nischen  Sinne  des  Wortes. 

Um  nuu  diesen  Forderungen  zu  genügen,  soll  die  Behandlung 
des  Religionsunterrichts  nicht  mehr  „wie  bisher  theologisch'* 
sein,  sondern  mufs  anthropologisch  werden.  Darin  liegt  der 
Kern  der  verlangten  Reform.  Leider  vermissen  wir  genügende 
Klarheit  zunächst  darüber,  was  der  Verf.  unter  der  „theologi- 
schen Behandlung"  des  Religionsunterrichts  eigentlich  versteht. 

Der  erste  „polemisch-kritische  Theil"  S.  7-17  stellt  sich  die 
Aufgabe,  „das  Ungenügende  der  bisherigen  Behandlungsweise". 
also  doch  wohl  der  theologischen,  darzulegen.  Aber  wir  erfahren 
dort  nur.  dafs  „das  fiQtatov  \pevÖog  bei  der  gegenwärtigen  Be- 
handlung die  Einführung  theologischer  Disciplinen**  ist;  man  treibt 
in  den  oberen  Classen  nur  ..Kircbengeschichte,  Einleitung  in  die 
Bücher  der  h.  Schrift,  Erklärung  der  neutestamcnl liehen  Schrif- 
ten nach  dem  Grundtext,  Symbolik,  endlich  Dogmatik  und  Ethik** 
uud  das  wird  als  „widernatürlich,  unfruchtbar  und  dem  religiö- 
sen Geislesleben  der  Jugend  höchst  gefährlich**  bezeichnet.  Von 
diesen  Disciplinen  werden  dann  die  Dogmatik  und  die  sogenannte 
Eiuleitungswissenschaft  noch  besonders  besprochen  und  gegen  die 
Kircbengeschichte  ebenfalls  „energisch  Verwahrung**  eingelegt. 
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Nun.  ist  die  Tbatsache  gegründet,  dafs  man  diese  theologischen 
Wissenschaften  auf  den  Gymnasien  treibt,  dann  wollen  wir  gern 
zugeben,  dafs  es  unmöglich  ist,  hier  sie  als  Wissenschaften  zu  be- 
handeln.   Für  jetzt  aber  interessirt  es  uns  nur,  dafs  der  Verf. 
mit  der  theologischen  Behandlung  den  Inhalt,  den  StolT  des  Re- 
ligionsunterrichts meint;  in  der  Aufnahme  dieser  Disciplinen  fin- 
det er  eben  die  Verkehrtheit.  An  der  Stelle  aber,  wo  er  die  an- 
thropologische Behandlung  der  theologischen  gegenübersetzt,  hö- 
ren wir.  dafs  die  theologische  es  zu  thun  hat  „mit  der  Bewe- 
gung des  Göttlichen  zum  Menschlichen,  weshalb  sie  auch  im- 
mer ihren  Ausgang  von  der  Gotteslehre,  Offenbarung  u.  s.  w.  zu 
nehmen  hat,  während  die  anthropologische  es  umgekehrt  mit  der 
Bewegung  des  Menschlichen  zum  Göttlichen  zu  thun  hat  und  die 
Seite  hervorhebt,  wie  das  Menschliche  dem  Göttlichen  enteegen- 
ringt."  Verstehen  wir  diese  Gegenüberstellung  recht,  so  soll  al*»o 
der  Unterricht  seinen  Stoff  der  Jugend  so  vorführen,  dafs  sie  in 
der  religiösen  Wahrheit  weniger  die  göttliche  Offenbarung  als 
vielmehr  das  zum  Ziel  gekommene  menschliche  Streben,  welches 
auch  ihr  eignes  ist,  erkennt.  Jedenfalls  wird  aber  der  Begriff  theo- 
logisch hier  plötzlich  sehr  verändert;  theologische  Wissenschaften 
in  mechanischer  Weise  lehren  und  die  religiösen  Wahrheiten  aU 
objecliv  gegebene  darstellen  ist  doch  etwas  sehr  Verschiedenes. 
Es  will  aber  scheinen,  als  ob  der  Verf.  in  seinem  löblichen  Stre- 
ben den  Religionsunterricht  lebendig  zu  machen,  die  Hindernisse, 
welche  er  zu  sotten  glaubte,  allzu  einseitig  ins  Auge  gefafst  und 
in  seinem  Eifer  mehr  verworfen  hat.  als  eine  ruhige  Betrachtung 
verwerfen  darf.    Der  Verf.  hat  es  unterlassen,  den  Zweck,  wel- 
chen der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien  haben  soll,  iu 
allseilige  Erwägung  zu  ziehen  und  aus  ihm  die  Stoffe  desselben 
und  seine  Behandlung  abzuleiten:  daher  die  Unklarheit  seiner  Po- 
lemik, welche  sich  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Seile  rich- 
tet, daher  auch  die  Einseitigkeit  in  seinen  Reformvorschlagen. 

Wenn  der  Verf.  Recht  hat  mit  seiner  Beobachtung,  dafs  auf 
den  Gymnasien  die  Einleitung  in  die  einzelnen  Bücher  der  heil. 
Schrill  gern  als  selbständige  Disciplin  behandelt  wird,  so  theileo 
wir  seine  Mifsbilligung  vollkommen:  man  kann  die  Jugend  nicht 
..in  alle  Untersuchungen  und  Hypothesen  der  Kritik  und  After- 
kritik44 einführen.    Aber  er  selbst  hält  es  doch  für  nöthig,  eine 
Uebersicht  über  die  einzelnen  Bücher  und  ihren  Inhalt  u.  s.  w. 
in  Verbindung  mit  der  Leetüre  zu  geben.    Es  bleibt  ihm  also 
aus  dieser  „theologischen  Disciplin14  noch  ein  Stoff  für  den  Un- 
terricht im  Gymnasium  übrig,  und  wenn  nun  ein  Lehrer  es  für 
angemessen  erachtet,  seinen  Schülern  in  tact voller  Weise  über 
gewisse  Resultate  uud  Fragen  der  Kritik  Mittheilu  ncen  zu  ma- 
chen, weil  sie  doch  darüber  nicht  in  Unkenntnifs  gehalten  wer- 
den können  und  weil  für  sie.  wenn  es  in  plumper  Weise  ge- 
schieht, mehr  auf  dem  Spiele  steht  als  die  Anerkennung  der  Au- 
thentie  irgend  eines  biblischen  Buches,  wird  das  Herr  M.  auch 
als  ein  unberechtigtes  Hin  unterziehen  der  Theologie  in  den  Un- 
terricht verurtheilen?    So  verwirft  er  die  Dogmatik  and  Ethik 
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als  Gegenstände  des  Unterrichts,  weil  diese  Wissenschaften  doch 
nicht  mit  der  ganzen  Tiefe  und  Weite  dialektischer  Gedanken- 
entwicklung behandelt  werden  können;  er  weifs  deshalb  nur  voo 
einer  Behandlung  der  Dogmatik,  welche  zur  Begründung  ..nur 
äufserlich  auf  Autoritäten  recurrirt"  und  nur  auf  „äufsere  Or- 
thodoxie oder  Verstandesscbolastik"  ausgeht,  und  behauptet,  dafs 
von  der  gefährlichen  Wirksamkeit  „solcher  einseitigen  Verstandes- 
mäfsigen  Behandlung  der  zartesten  geistigen  Dinge  die  Erfahrung 
unserer  Zeil  schreiende  Zeugnisse  aufzuweisen  hat.fci    Hat  er  mit 
seiner  Beobachtung  Recht,  so  wollen  wir  mit  iiim  ein  solches  Be- 
treiben der  „Dogmatik"  verwerfen;  wir  bezweifeln  Ireilich  die 
Richtigkeit  der  Beobachtung.    Aber  folgt  nun  daraus,  dafs  die 
Behandlung  der  christlichen  Lehre  auf  den  Gymnasien  keine  Stelle 
haben  dürfe V  Auch  dem  Verf.  scheint  diese  Folgerung  uicht  ganz 
sicher.  „Der  Zweck  dabei,  sagt  er,  kann  doch  nicht  blofs  der 
sein,  den  Jünglingen  zu  zeigen,  wie  die  Lehren  der  evangelischen 
Kirche,  weit  entfernt  nur  atomist isebe  Behauptungen  zu  sein, 
vielmehr  Glieder  einer  Reihe  eng  zusammenhängender  Lebens- 
blicke sind,  die  sich  zu  einer  orgauischen  Gesammtanschauung 
zusammenschliefsen.  Dieser  Zweck  wurde  am  einfachsten  erreicht 
durch  eine  ordentliche  LectQre  der  Augsburgischen  Confession." 
Und  wenn  nun  dies  und  kein  andrer  der  Zweck  wäre?  Der 
Beweis  des  Gegentheils  wird  uns  nicht  geführt  und  kann  auch 
nicht  geführt  werden.    Freilich  glauben  wir  unsrerseits  nicht, 
dafs  die  Erklärung  der  Augustana  ausreicht,  um  diesen  Zweck 
zu  erreichen;  aber  wenu  es  Herr  M.  glaubt  und  nach  dem  der 
Abhandlung  folgenden  Lehrplan  die  Augustana  wirklich  erklärt, 
versteigt  er  sich  damit  in  das  Gebiet  der  theologischen  Disciplin 
der  Dogmatik?    Will  er  also  nicht  auch  zugeben,  dafs  man  die 
christliche  ileilslebre,  wie  sie  in  ihrem  inuern  Zusammenhange 
sich  auch  dem  Denker  als  Wahrheit  erweist,  mit  Schülern,  wel- 
che schon  im  Denken  geübt  sind,  bebandeln  könne,  obne  die 
wissenschaftliche  Dogmatik  der  Universität  „in  das  Procrustea- 
bette  des  Gymnasialcaptus  zu  werfen?11  —  Ebenso  ist  es  mit  der 
„Symbolik";  auch  sie  mufs  für  den  Unterricht  Stoff  hergeben, 
so  gewifs  als  der  Gymnasiast  die  Lehre  seiner  Kirche  in  ihrem 
Gegensatz  und  ihrer  Begründung  gegen  andere  Confessiooen  ken- 
nen lernen  mufs.    Die  Leetüre  und  Erklärung  endlich  von  Bü- 
chern der  h.  Schrift  will  ja  Herr  M.  selbst  stehen  lassen:  er  möge 
uns  aber  sagen,  ob  ein  Lehrer,  welcher  einen  Brief  des  Paulus 
etwa  in  derselben  Weise  behandelt  wie  eine  Schrift  des  Plato, 
indem  er  sich  bemüht,  seine  Schüler  in  den  Reichthum  und  die 
Tiefe  der  Gedanken  des  Apostels  einzuführen,  unwissenschaftlich 
verfährt  oder  mit  ihnen  „verstümmelte  Theologie "  treibt.  Auf 
das  Urlheil  des  Verf.  über  die  Kirchengeschichte  kommen  wir 
noch  zurück. 

Wir  stimmen  also  völlig  bei,  dafs  es  verkehrt  sein  würde, 
den  Schülern  der  obern  Classen  wissenschaftliche  Theologie  beizu- 
bringen, wie  man  es  etwa  auf  den  Lehranstalten  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  gemacht  zu  haben  scheint,  da  man  auf  den  Lehrplä- 
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neo  regelmäfsig  Lectionen  für  ..Theologie"  angesetzt  findet;  aber 
dafs  nun  darum  auch  die  Stoffe,  welche  die  Wissenschaft  der 
Thcologie  in  erweiterter  und  vertiefter  Gestalt  behandelt,  aus 
dem  Religionsunterricht  in  den  Gymnasien  verschwinden  mufsfen. 
wäre  eine  ebenso  verkehrte  Folgerung.  Soll  „die  religiöse  Igno- 
ranz und  Barbarei,  die  man  gerade  bei  so  vielen  Gebildeten  un- 
serer Tage  antrifft"  (S.  6),  von  den  Gymnasien  aus  wirksam  be- 
kämpft werden,  so  müssen  sie  es  als  ihre  Aufgabe  ansehen,  den 
Schälern  ihrer  obern  Classen  eine  für  ihren  Bildungsstandpurilcf 
vermittelte  Einsicht  über  die  Grundlagen  des  Christenthuras  und 
die  Geschichte  und  Lehre  der  Kirche  zu  vermitteln,  ohne  dafs» 
sie  deshalb  darauf  ausgehen,  seichte  oder  halbe  Theologen  durch 
Mittheilung  encyclopädischer  Kenntnisse  zu  bilden  und  zu  der 
Leichtfertigkeit  anzuleiten,  „welche  mit  einigen  Phrasen  ein  Wort, 
in  der  Theologie  meint  mitsprechen  zu  können. 44    Das  leichtfer- 
tigste Urlheil  in  kirchlichen  und  religiösen  Dingen  ist  bekannt- 
lich das  Privilegium  der  vollständigen  Unwissenheit.  Das  Wissen 
ist  freilich  überall  nur  Miltel  zum  Zweck,  aber  es  ist  ein  unum- 
gänglich nolhwendiges  Mittel.    Man  soll  es  weder  überschätzen 
noch  verachten,  und  meint  Herr  (VI.,  dafs  man  es  vielfach  im  Re- 
ligionsunterricht bei  einer  mechanischen  Ueberlieferung  des  Stof- 
fes bewenden  liefse,  so  sind  wir  die  letzten,  ein  solches  Verfah- 
ren gutzuheifsen:  nur  hätten  wir  gewünscht,  dafs  er  dieses  Ge- 
brechen etwas  schärfer  ins  Auge  gefnfsl  hätte,  als  er  gethau  hat. 

Die  „anthropologische  Behandlung44  des  religiösen  Stoffes  soll 
nun  die  „Verlcoendigung  des  Unterrichtes4*  ermöglichen.  Er  »oll 
sich  nicht  damit  begnügen,  die  christlichen  Wahrheiten  als  äu- 
ßerlich gegeben  oder  als  eine  Auclorität,  welcher  Anerkennung 
und  Unterwerfung  gebührt,  darzustellen,  sondern  auch  darauf  aus- 
geht!, die  menschlichen  Anknüpfungspunkte  und  Bedürfnisse  nach- 
zuweisen, welchen  die  religiöse  Wahrheit  entgegenkommt,  um 
sie  zu  befriedigen.  Wäre  das  die  Meinung  des  Verf.,  so'würdeu 
wir  ihr  gern  beistimmen  und  uns  nur  die  Bemerkung  erlauben, 
dafs  jeder  Lehrer,  welcher  durch  eigene  Geistesarbeit,  eigenes 
Ringen  und  eigene  Eifabrungen  im  lebendigen  Besitz  der  christ- 
lichen Wahrheit  ist,  von  selbst  darauf  geführt  wird,  diesen  Weg 
zu  betreteu,  da  ihm  ja  daran  gelegen  sein  mufs,  persönliche  Ue- 
berzeugung  zu  erwecken.  Aber  es  will  wieder  scheinen,  als  ob 
Herr  M.  diese  Seite  ganz  ausschliefslich  ins  Auge  gefafst  hätte 
und  es  gänzlich  verwirft,  dafs  der  Unterricht  auch  die  andere 
Seile  beachtet,  wie,  um  mit  seinen  Worten  reden,  „das  Göll  liehe 
mit  dem  Menschlichen  ringt,  um  es  sich  zuzuziehen,  sich  in  Has- 
selbe einsenken  und  es  sich  selbst  znbilden  zu  können.4*  Er  mag 
selbst  zusehen,  ob  er  dadurch  der  christlichen  Wahrheit  selbst 
gerecht  wird  und  ob  er  nicht  in  seinem  Eifer  einer  andern  Ein- 
seitigkeit verfallt,  welcher  mindestens  ebenso  grofse  Gefahren  dro- 
hen als  der  entgegengesetzten. 

Bei  alledem  dürfen  wir  uns  dessen,  was  er  über  die  Erschlie- 
fsung  der  h.  Schrift  „von  der  anthropologischen  Seite44  sagt,  mit 
aufrichtiger  Anerkennung  freuen:  er  giebt  auch  hier  die  Frucht 
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barsten  Winke  zur  Benutzung  für  den  Unterricht.  Ganz  vor- 
trefflich ist  die  Charakteristik  der  .«Menschen  des  allen  Bundes1", 
wie  der  Dichter  sagt,  aus  Stein  und  Klamme  gebildet,  welche, 
angclhan  mit  jener  zähen  Urkraft  und  begabt  mit  offenem  Sinn 
für  das  Erhabene  und  Majestätische  ebenso  hoch  steigen  wie  lief 
fallen  können  und  ihrer  Geschichte  mit  ihrem  Wechsel  zwischen 
Fluch  und  Segen.  Gericht  und  Sehnsucht  nach  der  Erlösung. 
Ebenso  dankbar  aeeeptiren  wir,  was  er  über  das  in  Christo,  dem 
Gottmenschen,  wiederhergestellte  wahre  Menschenthum  und  über 
die  durch  die  Gnade  verklärte  Natnrbeslimmtheit  des  Paulus,  Jo- 
hannes, Petrus  als  dreier  Typen  christlicher  Lebenserscheinungeu 
sagl.  Wir  sähen  es  aber  gerne,  wenn  er  es  nicht  blofs  bei  die- 
sen Andeutungen  hätte  bewenden  lassen,  sondern  ein  vollständi- 
ges Bild  von  der  Art,  wie  er  sich  die  Behandlung  des  A.  und 
lV  T.  im  Einzelncu  denkt,  entworfen  hätte.  Er  will  ja,  „dafs 
die  religiöse  Litteratur  selbst  gelesen  werde4*,  damit  „der  Gym- 
nasiast für  die  Religionsstiinden  ebenso  wie  für  die  philologische 
eine  bestimmte  Grundlage  vor  sich  hat.  durch  die  er  in  den  Stand 
gesetzt  ist  vor-  mit-  und  nachzuarbeiten.44  Bei  der  Betrachtung 
der  heidnischen  Religionen  wird  er  nun  wohl  schwerlich  die  an- 
geführten Quellenschriften  den  Schulern  in  die  Hände  geben  wol- 
len, sondern  sich. auf  die  Mittheilung  von  Auszögen,  wie  er  sie 
auch  abdrucken  Iii  Ist.  beschränken;  auch  den  Prometheus  des 
Aeschylus  (S.  39)  wird  er  kaum  mit  seinen  Secuudanern  zu  lesen 
geneigt  sein.  Aber  welche  Bücher  des  A.  und  N.  T.  will  er  er- 
klärt und  gelesen  haben?  Wenn  z.  B.  in  dem  Lehrplan  S.  76 
für  Secunda  aufgeführt  wird:  „Die  bedeutendsten  Stadien  und 
Träger  des  alten  Bundes.  I,eclüre  uud  Erklärung  einiger  kleinen 
Propheten,  ausgewählter  Stucke  des  Jesaias  und  Jeremias,  darauf 
des  Ezechiel  und  Daniel,  endlich  des  Buches  Hiob",  so  können 
wir  wenigstens  uns  die  Grunde  gerade  dieser  Auswahl  nicht  recht 
'  vorstellen.  Aus  der  Skizze  des  Unterrichtsganges  empfangen  wir 
darüber  keine  Auskunft.  Hätte  er  sich  tiefer  auf  den  Gegenstand 
eingelassen,  so  wurde  er  vielleicht  erkannt  haben,  dafs  er  nur 
einen  Gesichtspunkt,  welchem  niemand  seine  Bedeutung  abspre- 
chen wird,  aber  durchaus  kein  umfassendes  Grundprincip  aufge- 
stellt hat. 

Erwägen  wir  nur  eins.  Herr  M.  will  einen  Plan  für  den  Un- 
terricht in  den  obern  Classen  vorlegen;  er  skizzirt  uns  zu  dem 
Ende  „einen  Gang  durch  die  heidnischen  Religionen44,  eine  Be- 
trachtung des  A.  und  des  N.  Test,  „nach  der  anthropologischen 
Seite"  und  einen  „Gang  durch  die  christlichen  Zeiteu44.  S.  26 
verspricht  zwar  eine  Eintheilung  „des  Ganges44  in  die  Semester- 
curse;  S.  71  sagt  aber  nur,  dafs  der  erste  und  zweite  Gang  der 
Secunda,  der  dritte  und  vierte  der  Prima  zufallen  soll.  Wir  ha- 
ben also#  damit  den  ganzen  von  ihm  bemessenen  Umfang  des  Re- 
ligionsunterrichts. Nun  fehlt  aber  in  diesem  Plane  die  christliche 
Lehre  sowie  jede  auf  die  Unterschiede  der  einzelnen  kirchlichen 
Gemeinschaften  bezügliche  Unterweisung.  Dürfen  sie  im  Unter- 
richt gar  keine  Stelle  finden?  Hat  die  Kirche,  welcher  die  Zog. 
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linge  angehören,  und  in  welcher  sie  einst  als  ihre  höher  gebil- 
deten Glieder  eine  leitende  Stellung  einnehmen  sollen,  kein  Hecht 
su  ▼erlangen,  dafs  ihnen  ihre  Lehre  zum  Verständnifs  gebracht 
werde?  Soll  es  auch  för  sie  mit  dem  Confirmanden-Unterrichl  ab- 
gemacht sein?  Oder  schwebt  Herrn  M.  überhaupt  ein  höherer  all- 
gemeiner Unterricht  ohne  jede  Beziehung  auf  eine  Confession  vor? 
In  der  Einleitung  S.  7  sucht  er  allerdings  den  Grund  dafür,  dafs 
die  Oberaus  zahlreichen  Verhandlungen  über  den  Religionsunter- 
richt „in  Programmen  wie  in  Lehrbüchern"  „durchaus  noeb  kein 
erhebliches  Resultat "  geliefert  haben,  darin,  dafs  man  ..immer 
noch  zu  einseitig  das  Interesse  der  Kirche,  nicht  scharf  genu^ 
das  der  Religion  und  Jugend  ins  Auge  fafste";  auch  spricht  er 
dort  von  „hierarchischem  Orthodoxismus**,  welcher  das  Himmel- 
reich mit  dem  Slaatskirchenthum  identificirt  und  „das  staattkir- 
cbenl humliche  scholastische  Joch"  als  Hauptsache  aller  Erziehung 
zur  Geltung  bringen  wolle.  Aber  er  behauptet  doch  wieder  nicht, 
dafs  der  Kirche  gar  kein  Interesse  gebühre;  er  stellt  sich  selbst 
entschieden  auf  den  Boden  der  evangelischen  Kirche  und  wird 
auf  diesem  Roden  doch  Kirche  und  Religion  als  ausschließende 
Gegensätze  nicht  ansehen  wollen.  Es  gehört  das  alles  mit  zu 
der  Unklarheit,  die  wir  in  der  Abhandlung  über  die  Grundprin- 
eipien  wahrnehmen,  von  denen  Inhalt  und  Behandlung  des  Reli- 
gionsunterrichts bestimmt  werden  mnfs. 

Am  eclatantesten  tritt  die  Einseitigkeit  des  Verf.  io  seiner 
Verurthcilung  der  Kirchengeschichte  hervor,  auf  welche  wir  noch 
eingehen  wollen.  Sic  mufs,  lehrt  er.  darthun,  „wie  das  Chiislen- 
thum  als  das  neue  aber  ureigne  (?)  Lebensprincip.  in  die  Mensch- 
heit eintretend,  aller  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  (Eiuzel- 
und  Volksindividualität,  Familie,  Staat,  Kunst,  Wissenschaft  u. s.  w. ) 
sich  bemächtigt  hat,  um  sie  von  allen  falschen  Intentionen  zu  be- 
befreien und  ihnen  zu  der  Entwicklung  zu  verhelfen,  zu  welcher 
sie  ihrer  innersten  Natur  nach  angelegt  sind.-  Für  eine  solche  ' 
Behandlung  der  Kirchengeschichte  auf  den  Gymnasien  fehlt  nun 
aber  die  Einsicht  in  jene  weiteren  Lebensgebiete:  kann  man  aber 
„in  dieses  Innere4,  nicht  einföhren,  sondern  mufs  man  „aufsen 
bei  den  einzelnen  Ereignissen u  stehen  bleiben,  so  erscheint  sie 
„so  leicht  nur  (!)  als  Tummelplatz  fruchtloser  theologischer  Strei- 
tigkeiten, staatskirchlicher  Gcwaltstreiche,  hierarchischer  Anma- 
ßungen, priesterlicher  Inquisitionsgrausamkeit  gegen  alles  Mensch- 
liehe,  und  man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  am  Ende  die  Ju- 
gend in  gerechtem  Unwillen  sich  abwendet  von  einem  Gebiet, 
wo  unter  dem  Deckmantel  eines  Eifers  für  den  Christengott  und 
seine  Kirche  der  berechnenden  Barbarei  mehr  vorgekommen  ist 
als  der  naiven  bei  den  Wilden."  Nach  dieser  Auslassung  haben  wir 
uns  nur  zu  verwundern,  dafs  das  Innere  der  Kirchengeschichle  so 
sublim,  die  einzelnen  Ereignisse  derselben  Geschichte  aber  so 
schrecklich  sein  sollen,  dafs  das  Christenthum  in  der  Kirche  oder 
durch  die  Kirche  —  oder  eiebt  es  ein  Christenthum  noch  aufserhalb 
der  Kirche?  —  die  wahre  Natur  aller  Lebensverhältnisse  hergestellt 
hat  und  doch  die  Geschichte  der  Kirche  von  lauter  Greueln  ,.ge- 


Digitized  by  Google 


Klix:  Die  Reform  den  Religionsunterrichtes  von  Michael.  543 


gen  alles  Menschliche"  berichten  solle.  Im  Uebrigen  können  wir 
mit  Herrn  M.  im  Ernst  nicht  streiten,  wenn  er  bei  Spitt ler  oder 
Henke  die  naturgetreue  Darstellung  der  Entwicklung  der  Kirche 
Christi  findet.  —  Er  macht  sich  indefs  bei  seiner  Verwerfung  der 
Kirchengeschichte  den  Einwurf,  dafs  doch  jeder  Gebildete  ein  Ver- 
ständnifs  von  den  verschiedenen  Zeiten  der  Kirche  bekommen 
müsse.  „Aber,  fragl  er,  meint  man  etwa  den  Jüngling  in  den 
ewigen  Geist  der  Zeilen  eintreten  zu  lassen,  wenn  man  ihm  in 
BetrefF  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  von  den  Erscheinun- 
gen des  Ebionitismus,  Gnosticismus,  Arianismus,  Pelagiamsmus 
u.  8.  w.  erzählt?-  Als  ob  man  aus  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten nicht  noch  ganz  andere  Dinge  zu  erzählen  hatte,  wel- 
che hier  namhaft  tu  machen  wahrlich  überflüssig  wSre.  Gera- 
dezu seltsam  klingt  seine  weitere  Frage:  Wird  man  in  den  Geist 
der  Reformation  und  der  neuem  Zeit  einführen,  wenn  man  die 
bald  erfolgenden  inneren  und  äufseren  Kriege  bis  zu  den  pro- 
testantischen Hexenprocessen ,  die  Zerreifsung  der  Kirchen  aus- 
fuhrlich beschreibt  u.  s.  w.?  Als  ob  man  deu  Geist  einer  Zeit  nur 
aus  dem,  was  bald  erfolgt  ist,  begreifen  konnte,  und  als  ob  nicht 
das  Zeitalter  der  Reformation  gerade  in  seinen  Heroen,  ihrem  Le- 
ben und  Wirken  das  reichlichste  Material  böte,  um  es  dem  Ver- 
ständnifs  der  Jugend  näher  zu  fuhren.  Herr  M.  hat  aber  noch 
einen  andern  Grund,  die  Kirchengeschichte  ganz  abzulehnen,  wel- 
cher sich  ebenso  gegen  die  Literaturgeschichte,  ja  gegen  die  Ge- 
schichte überhaupt  richtet.  „Statt  als  Anreizung  zu  allseitiger 
Auffassung  der  geschichtlichen  Productionen  und  Tbatsachen  ge- 
braucht man  sie,  um  sich  von  ihr  Ablafsbriefe  zum  Erlafs  eignen 
Prüfens  und  eigner  Urlheilsbildung  zu  kaufen.44  Er  mag  vielleicht 
Recht  haben,  dafs  man  aus  der  Geschichte  der  Literatur  Urt heile 
über  Dichter  und  Dichtungen  unbesehen  aufnimmt  und  dafs  solche 
ürtheile  sich  zu  einer  „alles  knechtenden  und  knutenden  Tradi- 
tion44 gestalten;  ja  er  findet  sogar,  dafs  auf  diesem  Gebiete  „eine 
gröfsere  Tyrannei  herrscht  als  unter  dem  päpstlichen  Pfaffen t hu m. 44 
Soll  sich  nun  aber  das  Gymnasium  jeder  Behandlung  der  Lite- 
raturgeschichte enthalten?  Mufs  der  Lehrer  den  Schülern  nicht 
noch  über  manche  andere  Dinge  sein  Urtheil  vorläufig  „oktroyiren'4? 
Und  darf  man  von  dem  gewissenhaften  Lehrer  nicht  eine  sorg- 
same Prüfung  seiner  Urtbcile  voraussetzen?  Es  weist  in  der  Thal 
auf  eigenthfimlicbe  Erfahrungen  hin,  welche  der  Verf.  gemacht 
za  haben  scheint,  wenn  er  sagt,  die  übliche  Art  der  Behandlung 
der  Kirchengeschichte  verführe  zu  den  leichtfertigsten  Urtheilen 
über  alle  religiösen,  theologischen  und  kirchlichen  Erscheinungen: 
hier  ziehe  man  zum  Beweise  seiner  Kircblichkeit  gegen  den  ..Ra- 
tionalismus44 zu  Felde;  dort  falle  man  über  den  „Supranaturalit- 
mns44  her,  hier  lächelt  man  über  die  Mystik,  dort  rümpft  man 
hochmtjthig  die  Na«e  über  die  Theosophie.  Wir  müssen  uns  frei- 
lich bescheiden;  derartige  Erfahrungen  stehen  uns  aus  dem  Un- 
terricht in  der  Kirchengeschichte  nicht  zu  Gebote. 

Es  ergeht  dem  Verf.  hier  wie  früher.  Um  einer  verkehrten 
Behandlung  der  Kirchengeschichte  willen  verwirft  er  sie  ganz 
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und  das.  was  er  an  ihre  Stelle  setzen  will,  kann  doch  nur  als 
Mittel  zur  Belebung  des  Unterrichts  gelten.    Er  will  eiue  Reihe 
von  Schriften  mit  den  Schillern  lesen,  welche  „jene  Bewegung 
des  Lebens  darstellen,  bei  welcher  der  Mensch  von  einer  niedem 
Gestaltung  des  Lebens  zu  einer  hohem  bis  zur  höchsten  durch 
das  Christenlhum  ermöglichten  aufzusteigen  strebt,  um  auf  dieser 
Höhe  die  volle  und  allseitige  Befriedigung  seines  religiösen  Be- 
dürfnisses zu  linden."    Als  solche  schlägt  er  vor  den  Hirten 
des  Hermas  und  einige  Schriften  des  Augustinus  wie  de 
vita  beata,  de  ordine,  de  videndo  deo,  die  soliloquia 
und  das  Wichtigste  aus  den  Confessionen,  sodann  Dantes  gött- 
liche Komödie  und  eine  Blüthenlese  aus  Lutb  ers  Schriften, 
besonders  den  Tischreden,  endlich  Schleiermachers  Mono- 
loge und  den  Ahasver  und  Ritter  Wahn  von  Julius  Mo- 
sen, und  begleitet  diese  Vorschläge  wieder  mit  einer  Reibe  tref- 
fender, anregender  und  lesenswerther  Bemerkungen.    Aber  abge- 
sehen von  der  praktischen  Unausfiihrbarkeit  dieses  Vorschlages 
ist  denn  das  wirklich  der  Weg,  „auf  welchem  den  gerechten  For- 
derangen, die  man  nach  Seite  der  Geschichte  hin  för  die 
Jugend  macht,  genügt  werden  kann"  (S.  14)?  Hätte  er  uns  eine 
Reihe  von  Lebensbildern  an  den  hervorragendsten  Trägern  der 
kirchlichen  Entwicklung  vorgeschlagen,  hätte  er  das  richtige  Wort, 
welches  er  bei  der  Erwähnung  Luthers  ausspricht,  „die  Jugend 
durstet  nach  dem  Anschauen  solcher  Persönlichkeiten,  dazu  muU 
er  selbst  zu  ihr  reden "  zur  vollen  Geltung  kommen  lassen,  so 
wurde  er  der  Geschichte  gerecht  geworden  sein.  Aber  den  bio- 
graphischen Gesichtspunkt  hat  er  sich  dadurch  versperr»,  dafs 
er  bei  den  „Lebensgestallen,  deren  Bedeutung  im  Ringen  um  eine 
Gesammtanschauung  beruhte",  auf  ihre  „Systeme"  einzugehen  für 
nothwendig  aber  nicht  für  rät  h  lieh  hält,  eine  Besorgnifs.  welche 
ahnen  läfsf,  wie  hoch  und  zugleich  wie  gering  der  Verf.  von  der 
kirchlichen  Lehrentwicklung  denken  mag,  indem  sie  ihm  einmal 
die  ganze  Kircheugeschichte  absorbirt  und  dann  doch  nur  als  ein 
Sammelplatz  von  lauter  Verirrungen  erscheint,  von  welchem  die 
Jugend  um  keinen  Preis  etwas  erfahren  dürfe.    So  bleibt  nichts 
als  die  Aufstellung  weniger  Spiegelbilder  religiöser  Entwicklung, 
in  denen  nur  ihre  Wahl  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  an  ilic 
Geschichte  erinnert,  und  das  soll  die  wahre  Behandlung  der  Kir- 
chengeschich tc  auf  den  Gymnasien  darstellen?  Der  durchaus  sub- 
ieclive  Standpunkt,  welcher  für  die  objeclive  Gestaltung  des  christ- 
lichen Lebern»  in  der  Kirche  kein  Verständnifs  besitzt,  tritt  liier 
am  erkennbarsten  hervor. 

Wir  schlicfsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  trotz  unten  Wider- 

rches  der  Verf.  nicht  verkennen  wolle,  wie  wir  sein  Streben. 
Religionsunterricht  lebendig  zu  machen,  vollständig  würdigen 
und  t heil en.  und  wiederholen  ihm  unsern  Dank  för  die  Anre- 
gung, welche  er  uns  nach  dieser  Seite  hin  geboten  hat. 

Glogau.  Klix. 
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II. 

Der  erste  Tbeil  der  kleinen  Schrift  ist  eine  kritische  Untersuchung 
der  gewöhnlichen  Anordnung  des  Religionsunterrichts  in  Gymnasien, 
oder  vielmehr  der  Pensen  in  den  beiden  obern  Klassen.    Von  „Kir- 
enengesebichte,  Einleitung  In  die  Schrift,  Erklärung  der  neutestamen- 
Urischen  Schriften  nach  dem  Gründl  ex  t,  Symbolik,  Dogmatik  und  Ethik" 
sagt  Hr.  M,  sie  seien  mutaii*  mutaniiit  von  der  Universität  auf  das  Gym- 
nasium berübergenommen.  „Dies  müssen  wir  nicht  nur  als  etwas  Wi- 
dernatürliches und  darum  Unfruchtbares,  sondern  auch  als  etwas  dem 
religiösen  Geistesleben  der  Jugend  höchst  Gefährliches  bezeichnen 
Denn  wozu  soll  fürs  erste  eine  Behandlung  der  Dogmatik  frommen? 
Der  Zweck  dabei  kann  doch  nicht  blofs  der  sein,  den  Jünglingen  zu 
zeigen,  wie  die  Lebren  der  evangelischen  Kirche,  weit  entfernt  nur 
«touristische  Behauptungen  zu  sein,  vielmehr  Glieder  einer  Reihe  eng 
zusammenhängender  Lebensblicke  sind,  die  sich  zu  einer  orgsuischen 
Gesammtanschauung  zusammenschliefsen.    Dieser  Zweck  wurde  am 
einfachsten  erreicht  durch  eine  ordentliche  Leetüre  der  Augsburgiscben 
Confession,  zumal  wenn  es  gelingt,  mit  Hülfe  des  geschichtlichen  Hin- 
tergrundes anschaulich  zu  machen,  wie  man  in  jener  grofsen  Zeit  heim 
Emporringen  aus  einem  erstarrten  Todesleben  sich  der  ewigen  Mächte 
und  Hebel  bewufst  geworden  ist,  welche  das  Leben  allein  zu  einem 
Ganzen  gestalten  und  emporheben  können.    Soll  aber  noch  mehr  als 
dies,  soll  zugleich  eine  Begründung  der  evangelischen  Lebensanscbauung 
gegeben  werden,  und  soll  diese  nicht  erfolglos  nur  an  der  Oberfläche 
hinstreifen,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  dies  geschehen  könne  ohne  jene 
Dialektik,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Notwendigkeit,  das  Mafs  wie  die 
apeeifische  Art  einer  christlich  evangelischen  Erkenntnis  aufzuweisen 
und  dann  ein  Gebäude  aufzurichten,  in  welchem  sich  nicht  blofs  das 
unmittelbare  praktisch  religiöse  Bedürfnis  wohl  befinden  kann,  sondern 
wo  es  auch  dem  Denkenden  gesund  und  heimisch  zu  Mute  wird.  Ohne 
aolche  innere  Bewegung  der  christlichen  Wahrheitserkenntnis  kann  eine 
Begründung  nur  äufserlich  auf  Autoritäten  rectirrieren  und  wird  dann 
—  seien  diese  Autoritäten  auch  die  erhabensten,  wie  Schrift,  Kirche 
u.  s.  w.  —  nur  äufsere  Orthodoxie  oder  Verstandesscholastik.  Wie 
aber  eine  solche  einseitige  verstaodesmäfsige  Behandlung  der  zartesten 
geistigsten  Dinge  auf  die  Jugend  wirkt,  dafür  bat  die  Erfahrung  un- 
serer Zeit  schreiende  Zeugnisse  aufzuweisen.    Mögen  immerbin  ein- 
zelne oder  zeitweilig  der  gröfsere  Theil,  weil  die  spontane  Geistes- 
kraft hinter  der  reeeptiveo  bis  zu  einer  Geistesträgheit  zurückgeblie- 
ben ist,  sich  eine  Zeitlang  für  eine  derartige  scholastische  Vorführung 
interessieren,  aus  Freude  vielleicht  an  dem  Ansammeln  eines  Kapitals 
von  luderen  Kenntnissen:  haben  sie  deren  soviel  als  hinreicht,  um 
die  höheren  Bedürfnisse  des  Geistes  einzuschläfern,  so  verfallen  sie 
bei  allem  Festhalten  an  dem  Gegebenen  in  jenen  Frost,  der  im  Grunde 
der  ärgste  Indifferent  ismus,  ja  ein  Hafs  gegen  das  wahre  evangelische 
Geistesleben  (pharisäischer  Chris  tu  shafe )  selbst  ist.    Als  ob  man  die 
Fruchte  vom  Lebensbaume  der  ewigen  Wahrheit  pflücken  könnte,  nur 
am  sie  in  die  Tasche  zu  stecken,  und  nicht,  damit  sie  in  verarbeiten- 
dem Geniefsen  zu  Lebenskraft  verwandelt  würden!  Dahingegen  wer- 
den jene  Jünglinge,  die,  gemütvoll  angelegt  und  darum  mehr  dem  In- 
nern zugekehrt,  in  dem  mühsamen  Central-Ausbaii  ihrer  spröden  In- 
dividualität begriffen  sind,  in  ihrer  eigensten  Natur  aufs  tiefste  sich 
gekränkt,  ja  verwundet  fühlen,  während  In  den  regsamsten  und  leben- 
digsten Naturen  Phantasie  und  Willensenergie  mit  der  Gewalt  im  Früh- 
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lieg  hervorbrechender  Gebirgswasser  die  Eisrinden  jener  Scholastik 
zerbrechen  und  nun  das  geordnete  Bett  des  gesegneten  Laufes  ver- 
lassend, die  Wurzeln  und  Säulen  alles  Bestehenden  schonungslos  un- 
terhöhlen und  «u  eignem  und  Anderer  Verderben  an  das  Aufsenleben 
SICH  verlieren  weraen. 

Es  roufs  doch  behauptet  werden,  da(s  Angaben,  es  werde  io  Prima 
Kirchengescbicbte,  Glaubenslehre  und  Sittenlehre  getrieben,  Niemand 
su  der  Meinung  berechtigen,  es  wurden  somit  UniversitätsdiscipJioe* 
vorweggenommen.    Wer  wurde  es  wagen,  diese  Meinung  auf  die 
Aufzählung  von  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  Physik  «usxu- 
Aehnen,  Wissenschaften,  deren  vollendet  systematische  Form  doch  mttett 
der  Universität  vorbehalten  bleibt.    Mao  mufs  nur  das  „mutatit  anm- 
tandn'1  freundlich  auslegen.    Wird  vorausgesetzt,  dafs  man  Mathe- 
matik ,  Geschichte,  Glaubenslehre  u.s.w.  auf  deo  verschiedenes  Bil- 
dungsstufen gleich  behandelt,  dann  entsteht  freilich  eine  Absurdität, 
die  indem  keinen  ernstlichen  Protest  mehr  nöibig  macht.    Aber  diso 
kann  sagen,  einige  wissenschaftliche  Disciplineo  lassen  sich  auf  der 
Universität  erst  constituiren,  und  das  ist  unzweifelhaft  ;  während  in  der 
Schule  vieles  aus  Archäologie,  Metrik  u.  s.  w.  in  Rede  kommt,  bilden 
sich  doch  diese  Wissensehaften  erst  auf  der  Fachschule  zu  selbstän- 
digen Ganzen  aus.   In  diese  Hubrik  stellt  Hr.  Michael  wie  es  scheint 
auch  die  Glaubenslehre.    Warum  aber?    Etwa  weil  sie  zu  spezielle 
Stoffe  behandelte,  die  nur  den  Theologen  interessiren,  wie  die  Metrik 
nur  den  Philologen?  Das  nicht.    Er  macht  es  so,  dafs  er  dem  Pri- 
maner gleichsam  sagt:  „du  kannst  nicht  fliegen,  aber  warte  noch 
einige  Jahre,  dann  lernst  du  es."    Wir  sagen  dagegen:  „du  kannst 
weder  jetzt  fliegen,  noch  wirst  du  es  je  lernen,  weil  es  dir  Niemand 
vormachen  kann;  wir  wollen  einfach  unsero  Füfse  gebrauchen,  so  gut 
es  geht,  später  wird  es  freilich  noch  besser  gehen."  Ohne  Bild.  Jene 
Beschreibung  der  wissenschaftlichen  Dogmntik,  wie  sie  oben  aus  dem 
vorliegenden  Buch  mit  get  hei  1 1  wurde,  Ist  zu  schön  für  diese  arme  Kree, 
und  pafot  nicht  einmal  auf  eins  der  vorhandenen  Lehrbücher,  viel  we- 
'  a      niger  auf  das,  was  in  die  Köpfe  und  Collegienbefte  der  Studenten  eis- 
geht.   Wer  es  ernsthaft  meint  mit  dem  was  Erkenntnifs  ist,  wird 
nicht  blofs  die  Anmafsungen  bekannter  philosophisch-theologischer  Sy- 
steme richtig  würdigen,  sondern  auch  empirisch  nachzuweisen  ver- 
mögen, warum  die  landläufigen  „  Systeme "  so  viel  Ursache  haben, 
bescheiden  zu  sein.  Wer  viel  mit  Candidaten  zu  tbun  gehabt  hat,  die 
eben  ihr  Examen  machen  oder  es  (rühmlich)  gemacht  haben,  der  weif», 
was  es  „mit  der  Innern  Bewegung  der  christlichen  Wahrheitaerkeost- 
niu"  auf  der  Universität  auf  sich  bat,  und  wie  lächerlich  die  Annahme 
ist,  unsere  Candidaten  —  die  Trefflichsten  schließe  ich  ein  —  recur- 
rirten  nicht  mehr  auf  Autoritäten,  sondern  hätten  sich  ein  haltbares 
eigenes  dogmatisches  resp.  religionsphilosophisches  Gebäude  errichtet. 
Der  Verf.  hält  es  für  ein  geringes  Ziel  der  dogmatischen  Unterwei- 
sung, zu  zeigen  wie  die  Lehren  der  evangelischen  Kirche,  weit  ent- 
fernt nur  atomistische  Behauptungen  zu  sein,  vielmehr  Glieder  einer 
Reihe  eng  zusammenhängender  Lebensblicke  sind,  die  sich  zu  einer 
organischen  Lebensanschauung  zueammenschlieuen.  Nach  meiner  Mei- 
nung wäre  dieses  Ziel  ein  sehr  bedeutendes.  Aber  ich  mufs  den  Sias 
des  Satzes  wohl  nicht  verstehen,  denn  es  heifst  weiter,  dafs  dasselbe 
am  besten  erreicht  würde  durch  eine  ordentliche  Leetüre  der  Augs- 
burgischen Confession.  Auch  die  ordentlichste  Leetüre  derselben  kann 
den  atomistiseben  Character  der  Artikel  nicht  in  eine  organische  Le- 
bensanschauuog  der  christlichen  Ueberzeugung  verwandeln.  (Ich  citfre 
was  mir  gerade  zur  Hand  ist:  J.  Muller,  die  evangelische  Union  8. 153 f.) 
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Wie  man  au«  Begeisterung  für  sogenannte  „ObjectiviiAi"  die  Augu- 
stana zur  Grundlage  dogmatischer  Unterweisung  machen  kann,  be- 
greife ich,  nicht  aber  wie  man  in  ihr  etwas  innerlich  wohl  verbun- 
denes, geordnetes,  dialektisch  entwickeltes  zu  haben  glaubt,  wie  es 
der  dunkle  Ausdruck  „organisch"  anzudeuten  scheint. 

Die  Methode  des  Verf.,  wissenschaftliche  Forderungen  vorerst  au 
übertreiben,  um  den  „Gymnaeial-Captus"  herabzudrücken,  zeige  ich 
noch  an  einem  Beispiel.    Er  sagt  von  der  Kirchengeschicbte:  „Soll 
sie  sich  nicht  selbst  aufgeben,  so  raufe  sie  darthun,  wie  das  Christen« 
tbum  als  das  neue  aber  ureigne  Lebensprincip  in  die  Menschheit  ein* 
tretend  aller  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  (Einzel-  und  Volksin- 
dividualität, Familie,  Staat,  Kunst,  Wissenschaft  u.a.  w.)  sich  bemäch- 
tigt hat,  um  sie  von  allen  falschen  Intentionen  zu  befreien  uud  ihnen 
su  der  Entwicklung  zu  verhelfen,  zu  welcher  sie  ihrer  innersten  Natur 
nach  angelegt  sind ;  sie  mufs  zeigen,  wie  dieses  Princip  den  Gang  der 
Menschheitsgeschichte  in  eine  immer  freier  und  immer  klarer  fort- 
schreitende Bewegung  gebracht  hat  nach  dem  ursprunglich  gesetzten 
Ziele  hin,  trotz  aller  Stagnation  auf  der  einen  Seite  und  aller  lei- 
denschaftlichen Revolution  gegeo  das  eigenste  beste  Selbst  auf  der 
andern  Seite.  Für  eine  solche  Behandlung  der  Kirchengeschicbte  mius 
aber  auf  dem  Gymnasium  die  notbwendige  Voraussetzung  fehlen:  die 
Einsicht  in  jene  weiteren  oben  angeführten  Lebensgebiete,  wie  sie 
eine  rechte  Ethik  unter  einen  prlncipiellen  Gesichtspunkt  zu  stellen 
bat.   Sobald  wir  aber  nicht  in  dieses  Innere  einzuführen  im  Stande 
sind,  sondern  aufsen  bei  den  einzelnen  Ereignissen  stehen  bleiben 
müssen,  so  erscheint  die  ganze  Kirchengeschicbte  so  leicht  nur  als 
Tummelplatz  fruchtloser  theologischer  Streitigkeiten,  staatskirchlicher 
Gewaltstreiche,  hierarchischer  Anmafsungen,  priesterlicher  Jnquisitions- 
grnusamkeit  gegen  alles  Menschliche,  und  man  darf  sich  nicht  wun- 
dern, wenn  am  Ende  die  Jugend  in  gerechtem  Unwillen  sich  abwendet 
von  einem  Gebiet,  wo  unter  dem  Deckmantel  eines  Eifers  für  den 
Christengott  und  seine  Kirche  der  berechnenden  Barbarei  mehr  vor- 
gekommen ist  als  der  naiven  bei  den  Wilden."  Man  sollte  aus  dieser 
großartigen  stelle  glauben,  es  gäbe  eine  solche  wissenschaftliche  Kir- 
chengeschicbte, oder  vielmehr  christliche  Kulturgeschichte.  Man  kann 
aber  getrost  einen  Preis  darauf  setzen,  eine  solche  zu  finden.  Wer 
nicht  Redensarten  und  Stückwerk  für  Erkenntnis  hält,  wird  dieses 
*  allerdings  herrliche  Ideal  einer  Wissenschaft  nirgend  realisirt  linden; 
bei  Neander,  Hase,  Niedner,  Hagenbach  ganz  gewif*  nicht.  Noch  neuer- 
dings bat  Dr.  Schöna  so  sein  Verlangen  nach  einer  solchen  Wissen- 
schaft ausgesprochen  (Bildung  und  Christenthum );  er  erwartet  von 
denselben  die  einzige  stichhaltige  Apologie  des  Christentums.  Mau 
darf  auch  hier  sagen,  dafs  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist.  Die 
theologischen  Professoren  werden  sich  nicht  abhalten  lassen,  eine  an- 
dere   er  hält  liehe 4  4  Art  Kirchengescbichte,  man  mag  sagen  taliter  qua- 
littr  zu  docireo.    Wenn  wir  „solche  Behandlung"  der  Kirchenge- 
scbichle, wie  sie  Hrn.M.  vorschwebt,  den  Hochschulen  noch  nicht  zu  mit - 
Iben,  so  werden  wir  sie  natürlich  den  Gymnasien  noch  eher  erlassen. 

Wie  es  Herrn  M.  nicht  gelungen  ist,  Glaubenslehre  und  Kirchen- 
geschicbte als  dem  Gymnasium  unzugängliche  und  verderbliche  Un- 
terr  fcli  («gegen  st  finde  nachzuweisen,  so  gelingt  es  ihm  auch  nicht,  die 
Einleitung  in  die  einzelnen  Bücher  der  heiligen  Schrift  zu  verurtheilen. 
Kr  verurtheilt  nur  eine  Vollpfropfung  der  Schüler  mit  literarischer 
Kritik,  natürlich  mit  Recht,  aber  er  beweist  damit  nicht,  dafs  ea  keine 
andere  als  eine  kritische  Einleitung  gebe  und  auch  nicht,  dam  eine 
Nöthigung  auf  kritische  Fragen  in  der  Prima  einzugehen,  überhaupt 
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nicht  vorhanden  sei.  Auch  dafs  die  Ethik  zu  einer  abstracf  eu  Tugend- 
und  Pflicbtenlebre  herabsinken  müsse,  wird  dadurch,  dafs  nur  die  Wissen- 
schaft). Ethik  die  „Probleme  über  Freiheit  und  Determinismus  und  über 
den  Zusammenhang  der  grofseo  menschheitlichen  Lebensgebiet  e"  darlege, 
noch  nicht  im  Entferntesten  bewiesen.  Bs  steht  doch  dabin,  ob  man 
nicht  über  diese  Dinge  schfilerm&rsig  reden  kann  und  mufs,  und  ob 
nicht  eine  solche  Ethik,  die  diese  Accomodation  versucht,  den  Nameo 
Ethik  doch  noch  verdient.  Auch  dürfte  man  fast  behaupten,  dafs  nicht 
jede  Ethik  Tugend-  und  Pflicbtenlebre  au  sein  braucht,  wenn  sie 
nicht  von  metaphysischen  Problemen  wie  Determinismus  handelt,  von 
denen  die  Meisten,  auch  Professoren,  lieber  erklären  sollten,  sie  wüte- 
ten darüber  nichts  Genügendes  zu  sagen.  Ich  kenne  die  theologische 
und  philosophische  Literatur  der  neuern  Zeit  im  Allgemeinen  auch,  aber 
zuweilen  denke  ich  doch,  es  seien  dem  Herrn  Verf.  Schätze  der  Wis- 
senschaft zugegangen,  die  unsere  ganze  übrige  Bücherwelt  an  Erha- 
benheit und  Sicherheit  des  Erkennens  weit  zurücklassen.  Er  vergleicht 
die  Wissenschaft  mit  „Alpenhöhen",  die  sich  zu  uns  nicht  herablassen 
und  Popnlarisiriingen  nicht  zulassen.  Wir  wollen  ihm  nur  verrat  heo, 
dafs  wir  auch  gar  keine  Neigung  haben,  diese  Alpenhüben  mit  unseren 
Schülern  zu  ersteigen,  was  nach  Hrn.  M.  so  vergeblich  wäre.  Wir 
meinen  mit  der  Glaubenslehre  und  Kirchengeachichte,  die  wir  uns  nicht 
nehmen  lassen,  etwas  Bescheidneres,  und  verzichten  allenfalls  darauf, 
dafs  man  diesem  noch  die  Namen  beilegt,  die  Hr.  Michael,  wie  es 
scheint,  nur  eioer  (zukünftigen)  vollendeten  Wissenschaft  vorbehält. 
Wir  vermeiden  so  einen  Wortstreit,  der  zu  nichts  führt. 

Wir  kommen  zu  den  Vorschlagen  des  Verf.  über  die  Gestaltung 
des  Religionsunterrichts  in  Sekunda  und  Prima.  Die  allgemeine  For- 
derung ist:  die  Behandlung  des  Religionsunterrichts  mufs  anthropo- 
logisch werden,  darf  nicht  theologisch  bleibeo,  wie  sie  nach  der  ir- 
rigen Meinung  des  Verf.  bisher  gewesen  ist.  Der  ganze  Unterschied 
ist  wunderlich  ausgedrückt,  es  ist  ein  Denken  in  Präpositionen,  wie 
„von  unten  nach  oben",  das  Göttliche  ringt  mit  dem  Menschlichen, 
das  Menschliche  ringt  dem  Göttlichen  entgegen  u.  s.  w.  Da  wir  hier 
auf  Philosophisches  doch  nicht  eingehen  dürfen,  so  lassen  wir  es  un- 
erörtert,  ob  es  wirklich  eine  andere  Anknüpfung  unseres  Wissens,  als 
die  anthropologische  giebi.  Für  die  Schule  wenigstens  fordern  wir 
mit  dem  Verf.  diese  anthropologische  Behandlung  alles  ethischen  Wis- 
sens durchaus. 

Nun  sagt  der  Verf.:  „das  Erste  ist  ein  Gang  durch  die  heid- 
nischen Religionen",  wobei  gezeigt  werden  soll,  dafs  das  allge- 
mein menschliche  religiöse  Bedürfnifs  in  den  heidnischen  Religionen 
sich  in  seine  einzelnen  Seiten  hin  zerspalten  bat,  seine  wahre  Befrie- 
digung aber  erst  im  Christentum  gefunden;  es  soll  die  Einsicht  ge- 
wonnen werden,  dafs  dieses  die  Ur-  und  Grundreligion  der  ganzen 
Menschheit  ist.  Nun  soll  mit  dem  Schamanenthum  und  Fetischismus 
begonnen  werden;  dann  folgt  Aegypten  —  hier  soll  „der  Jüngling 
den  Menschen  kennen  lernen,  wie  er  seiner  Lebenskraft  als  einer  un- 
zerstörbaren inne  wird  und  somit  die  unsterbliche  Seele  zu  einer  Ent- 
wicklung ins  Unendliche  gedrangt  sieht."  Wenn  es  gut  geht  und  der 
Sekundaner  diese  Observation  wirklich  gemacht  hat,  so  geht's  zur  chi- 
nesischen Religion,  die  wieder  eine  Ausbeute  liefert,  die  S.  31  zu  tosen 
ist,  dann  werden  einige  Stellen  ans  Indischen  sittlichen  Sprüchen 
mitgetbeilt  und  daraus  wieder  S.35  eine  andere  Seite  des  anthropo- 
logischen Strebens  abstrahirt.  Eine  sehr  verschiedene  Seile  stellt  dann 
die  persische  Religion  dar  S.36  -  38,  die  auch  in  einer  Resultante  ans- 
gesprochen  wird.  So  soll  „auf  jeder  Stufe  dem  Menschen  abgelauscht 
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werden,  wohin  der  magnetische  Zug  «einer  Seele  gehl.4'    Ks  dürfen 
auch  die  Griechen  nun  nicht  fehlen;  aber  damit  tritt  eine  Schwie- 
rigkeit ein,  denn  nun  dürfte  man  doch  nicht  ein  paar  übersetzte  Frag- 
mente vorlesen,  um  daraus  irgend  eine  neue  Form  menschlichen  Rin- 
gens als  Quintessenz  dieser  Nationalität  zu  abstrahlren.    „Man  mutete 
also  geradezu  den  Homer  ' )  mit  Hervorhebung  der  religiösen  Seile 
lesen,  gewifs  zum  grolsen  Nutzen.    Sehen  wir  uns  indefs  ')  weiter 
uro,  so  durfte  ein  Werk  für  unsern  Zweck  ganz  geeignet  sein:  Der 
Prometheus  des  Aeschvlos."    Nun  sollte  man  denken,  aus  dem  Pro- 
metheus lasse  sich  höchstens  des  Aescbylos  Anschauung  eruiren,  aber 
das  wäre  dem  Zweck  nicht  entsprechend,  denn  es  gilt  „dem  Men- 
schen abzulauschen  wohin  der  magnetische  Zug  seiner  Seele  gebt" 
u.  s.  w.    Also  wird  grofsartig  gesagt:  „Hier  enthüllt  uns  der  Grie- 
che seinen  Drang  durch  freie  Entfaltung  aller  Gaben  des  Geistes  und 
des  Leibes  das  unendliche  Ziel  göttlich  harmonischer  Vollendung  an- 
zustreben.4'  Das  hat  dann  der  Schüler  zu  glauben.  Mir  kommen  immer 
dabei  die  literaturgeschichllicben  Compendien  für  höhere  Töchter  in 
den  «Inn,  die  in  zwei  Zeilen  den  tiefen  Gedanken  eines  klassischen 
Epos  entwickeln,  das  keine  der  Damen  gelesen  bat;  aber  warum  nicht: 

 „Der  ewgen  Sphären  Harmonie 

Sperr  ich,  wie  ihr  die  Nachtigall,  iu  Käfige." 

Zuletzt  kommt  danu  die  nordisch-germanische  Religion  an  die  Reibe, 
die  natürlich  auch  ein  generelles  Bild  des  germanischen  Menschen  her- 
geben mu(s,  das  man  auf  S.  48  nachlesen  kann. 

Die  Sekunda  soll  dann  aus  diesem  Pensum  in  das  Alte  Testament 
treten,  nicht  um  es  einfach  kennen  zu  lernen,  sondern  um  „den  Men- 
schen des  alten  Bundes  in  seiner  Eigentümlichkeit"  kennen  zu  lernen» 
Wenn  Jemand  diese  Bestrebungen  in  die  Ethnologie  weisen  wollte, 
so  würde  er  nicht  im  Sinne  des  Verf.  verfahren;  er  nennt  das  Reli- 
gionsunterricht; hat  auch  seine  Gesammtanschauung  des  Juden  schon 
fertig,  darin  glucklicher  als  die  Gelehrten,  welche  sich  noch  immer 
mit  dem  Charakter  dieser  Menschenart  forschend  beschäftigen.  Das 
von  ihm  gefundene  Resultat  über  den  Menschen  des  Alten  Bundes  hier 
mitzulbeilen,  verlohnt  sich  nicht.  Aber  er  empfiehlt  uns  zur  Veran- 
scbaulichung  das  Studium  des  Hiob,  also  eines  Buches,  das  nach  mei- 
ner Erfahrung  in  Luthers  Uebersefzung  keinem  Schüler  zu  einem  eini- 
germaßen befriedigenden  Vcrständnifs  gebracht  werden  kann 

Der  Verf.  spricht  von  einer  zweiten  Art  der  Benutzung  des  Alten 
Testaments,  die  mehr  inhaltlich  ist.  Denn  im  Alten  Testament  wird 
der  Mensch  durch  das  Gesetz  erzogen  und  vorbereitet  zur  Trägerschaft 
eines  Segens  für  die  ganze  Erde.  „Er  (der  Schüler)  lernt  den  Men- 
schen begreifen,  der  mit  jener  wuchtigen  Natur  nur  vor  diesem  Ideal 
sieb  beugen  wollte,  ja,  so  sauer  es  ihn  ankam,  den  Blick  fest  auf  diese 
Höhe  gerichtet  zu  hallen  und  so  oft  er  und  dann  wie  tief!  von  ihm 
abfiel,  doch  im  Grunde  nie  ganz  von  ihm  loskommen  konnte:  denn  es 
war  sein  Gewissen.  Und  dies  ist  ja  gerade  das  Grofse  an  den  alt- 
testnmentlichen  Persönlichkeiten  bei  allen  ihren  Verirrungen:  denn  so 
wenig  sie  Heilige  im  mittelalterlichen  Sinne  waren,  waren  sie  doch 
Heilige  Gottes.  In  welchem  Heroismus  treten  dann  vor  die  Augen  der 
Jugend  Gestalten  wie  Moses,  Elias  u.  a.,  die  das  Volk  in  Zeiten  der 


*)  Etwa  die  VoMische  Uebersetzung. 

a)  Jenes  scheint  also  Schwierigkeiten  zu  machen,  wahrscheinlich  in  Rück- 
sicht aaf  die  Zeit,  welche  erforderlich  wäre. 
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tiefsten  Versunkenheit  und  Fäulnifs  zur  Besinnung  auf  ihr  wahres  Selbst 
brachten  und  wieder  auf  die  Höhe  emporzuheben  »lichten.  Und  wei- 
chen Eindruck  macht  es  nun  auf  den  Jüngling,  wenn  er  siebt,  wie 
das  Volk  allemal,  so  lange  es  zu  dieser  Höhe  emporblickte ,  iuck  kq 
Kraft  und  Freiheit  und  Stärke  aufblühte,  so  oft  es  sich  aber  davot 
hinwegwandte,  der  Feigheit  und  Sklaverei  anheimfiel/'  Das  ist  in  der 
Tbat  ein  mehr  religiöses  Gebiet  und  wird  wohl  von  keinem  Religions- 
lehrer bisher  unbeachtet  geblieben  sein. 

Der  Prima  weist  er  nun  a)  Das  Neue  Testament  an.    Die  von 
ihm  vorgeschlagene  Behandlung  ist,  abgesehen  von  den  eingestreuten 
Ueberschwänglichkeiten,  die  bisher,  so  viel  ich  welfs,  befolgte.  DmCs 
die  apostolischen  Schriften  auf  dem  Gymnasium  „mit  vollst  findigem 
theologischen  und  philologischen  Apparat  exegetisiert"  würden,  lehnt 
er  mit  Recht  ab,  es  verbietet  sich  ohnehin  von  selbst.  Das  Zweite, 
womit  also  der  Religionsunterricht  in  der  Schule  schliefen  aoll,  iat 
6)  ein  Gang  durch  die  christlichen  Zeiten.    Der  Verf.  meint 
die  Lectüre  einer  christlich  religiösen  Literatur,  einer  Auswahl  von 
Schriften  mehr  protreptischen  Charakters.  Der  Gedanke  ist  recht  gut. 
Eine  zweckmässige  Chrestomathie  aus  palristischeo,  mittelalterlichen, 
reformalorischen  und  modernen  Religionsschriften  würde  jeden  kir- 
chengeschichi  liehen  Unterricht  sehr  beleben.    Nur  die  Armtith  unserer  . 
Schüler  macht  den  Plan  schwer  ausführbar,  denn  der  Schüler  müfsts 
das  Buch  doch  seihst  in  Händen  haben.  Die  vom  Verf.  vorgeschlage- 
nen Schriften  sind  freilich  nach  meiner  Meinung  nicht  gut  gefunden. 
Der  Hirt  des  Hermas  iat  mir  durch  frühere  Studien  ziemlich  bekannt, 
und  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  diese  sehr  unbedeutende  Schrift 
hier  figuriren  zu  sehen.    Sodann  schlägt  er  mehrere  Schriften  Auga- 
slins  vor  (de  vüa  beata,  de  ordine,  toliloquia,  de  videndo  deo,  Stücke 
aus  den  Confeaione»)  worüber  nichts  zu  sagen  ist,  als  dafs  diese  Lec- 
türe sehr  förderlich  sein  kann.  Aus  dem  Mittelalter  schlägt  er  „Daatea 
göttliche  Komödie"  vor,  die  er  die  gröfsie  Dichtung  aller  Zeiten  nennt. 
Davon  verstehe  ich  zu  wenig ;  sehe  aber  aus  den  Controversen  der 
Gelehrten,  dafs  das  Verständnifs  der  göttlichen  Komödie  im  Einzelnen 
keineswegs  aufs  Reine  gebracht  ist  und  wundere  mich  nicht  darüber, 
da  es  von  eiuer  Kunde  der  politischen  und  kirchlichen  Zustände  des 
damaligen  Italiens  abhängig  ist,  die  man  bei  Schülern  nicht  erstreben 
kann.  So  meine  ich  aber  auch,  dafs  man  aus  dem  Buche  wohl  bisto- 
ri«che  und  kulturhistorische  Bildung  schöpfen  kann,  aber  schwerlich 
religiöse,  die  eben  vorausgesetzt  wird. 

Weiterbin  will  der  Verf.  eine  Blütenlese  aus  Lutber's  Schriften 
veranstaltet  sehen,  mit  Hervorhebung  der  Tischreden.  Aus  der  neuern 
Zeit  erwähnt  er  Schleiermachers  Mooologen,  ein  herrliches 
Werk,  aber  sind  mehr  als  einzelne  Stücke  daraus  dem  Jüngling  «u- 
gänglich?  Wer  mir  sagt,  dafs  er  die  Monologeo  (alle)  mit  befriedi- 
gendem Verständnifs  in  der  Schule  habe  lesen  lassen,  den  sehe  ich 
eben  so  an  als  der  mir  versichert,  den  ganzen  Lessingscheu  Laokooa 
den  Primanern  deutlich  gemacht  zu  haben,  nämlich  als  einen  Zauberer 
oder  einen  —  Schwätzer. 

Endlich  macht  er  noch  aufmerksam  auf  Ahasver  und  Ritter  WahD 
von  Julius  Mosen,  Stücke  die  mir  nicht  bekannt  sind  und  die  kennen 
au  lernen  mich  die  Inhaltsangaben  des  Herrn  M.  nicht  sehr  reisen. 
Soll  ich  mein  Unheil  resümiren,  so  denke  ich  so:  1)  dafs  die  bishe- 
rigen Pensa  des  Religionsunterrichts  in  den  obern  Klassen  falsch  ge- 
griffen seien,  hat  Herr  Michael  in  keiner  Beziehung  bewiesen.  2)  Der 
Gang  durch  die  heidnischen  Religionen  gehört  auf  die  Universität,  ab) 
„comparative  Religionsgeschichte.(<  Denn  aus  einigen  Stellen  ägypti- 
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scher,  indischer,  persischer  Religionsbücher  (in  deutschen  oder  fran- 
zösisch eu  (Jebersetzungen  mitgetheilt)  die  betreffende  Kultur-  und 
Religionsstufe  dem  Schüler  xu  entwickeln  und  in  Formeln  ku  bringen, 
führt  /.ii  bodenlosem  Gerede,  das  der  Verfasser  sonst  perhorrescirt 
Aufserdem  wird  jetzt  mit  ziemlicher  (Jehereinstimmiing  um  der  Con- 
centration  willen  in  der  Geschicbtsdarstelluog  auf  den  Gymnasien  jenen 
Völkern  so  gut  wie  gar  keine  Zeit  gewidmet,  man  beschränkt  sich 
auf  Juden,  Griechen  und  Homer  und  das  Wenige  aus  der  anderwei- 
tigen allen  Welt  was  zum  Verständnifs  der  leitenden  Geschichte  er- 
forderlich ist.  I)a  wird  es  um  so  weniger  Bedenken  haben,  auf  jene 
religions-philosophiache  Kxcursionen  zu  verzichten.  In  C.  L.  Roths 
Weise  wird  freilich  jeder  Lehrer  der  Religion  hier  und  da  sittliche 
und  religiöse  Begriffe  der  Griechen  mit  christlichen  vergleichen;  aber 
nicht  ex  prufesso,  sondern  nebenbei  '). 

3)  Was  das  Alte  Testament  angeht,  so  warte  ich  vorerst  den  Be- 
weis ab,  dafs  in  der  Gymnasialzeit  die  von  Hrn.  Michael  beabsichtigte 
ethnologische  Bildung  daraus  gewonnen  werden  kann.  Nach  meiner 
Meinung  ist  für  die  Lesung  des  Alten  und  Neuen  Testaments  nur  dann 
recht  gesorgt,  wenn  das  eigentlichst  Anthropologische  in  den 
Vordergrund  gestellt  wird,  nämlich  die  Frage,  wie  rege  ich  durch  das 
Einzelne  den  sittlich -religiösen  Sinn  des  Lesers,  sein  Gemüth  und 
seinen  Willen  an?  Dero  Zweck  soll  Alles  Andere  dienen;  dies  ist 
keine  Theologie  und  Gelehrsamkeit,  sondern  Religion,  zunächst  Pie- 
tismus, der  so  unentbehrlich  ist, 

4 )  Ueber  die  Chrestomathie  aus  christlicher  Literatur  sage  ich  nichts 
Näheres.  Bevor  man  Vorschläge  macht,  müssen  die  Absiebten,  welche 
man  durch  das  Buch  erreichen  will,  viel  mehr  durchgesprochen 
sein.  Man  fällt  sonst,  wie  die  Auswahl  des  Herrn  Verf.  zeigt,  den 
deutschen  Lesebüchern  In  ihr  Gebiet  Vorläufig  rnuft  man  verlangen, 
dafs  der  Religionsunterricht  auch  ohne  diese  Chrestomathie  sein  Ziel 
erreiche. 


')  Das  neuste  Buch  über  den  Gegenstand  Trottet,  le  genie  de»  Ci- 
vilitation*  widmet  den  orientalischen  Culten  doch  wenigstens  430  Seiten, 
woraus  sich  einige  Kenntnifs  erwerben  läfst. 

*)  So  macht  es  auch  der  philologische  Lehrer  bei  Cicero,  Plato  u.  s.  w., 
wenn  er  sein  Amt  nicht  blofs  wie  ein  Gramroatikus  betreibt. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 


IV. 

Griechische  Grammatik  zum  Schulgebrauche  von 
Felix  Sebast.  Feldbausch.  Fünfte  Auflage. 
Heidelberg.  Akademische  Verlagsbuchhandlung 
von  C.  F.  Winter.  1862.  VI  u.  391  S.  gr.  8. 

Bei  einem  Buche,  welches,  wie  das  von  uns  anzuzeigende, 
nun  bereits  in  seiner  fünften  Auflage  erscheint,  bedarf  es  selbst- 
redend nicht  erst  einer  Rechtfertigung  seines  Erscheinens,  noch 


Oer  fiacnweisung  uer  i>raucnuarh.eu  ue»ijeioeii«  riocij  cnuiicu  einer 

nochmaligen  Auseinandersetzung  de«  Planes,  den  der  Verf*Ä«er 
bei  Abfassung  desselben  befolgt  hat.    In  letzter  Beziehung  wird 
denjenigen,  welche  sich  überhaupt  für  dergleichen  literarische  Er- 
scheinungen interessiren,  auch  diese  Grammatik  und  somit  auch 
der  Plan,  uach  weichem  sie  gearbeitet  ist,  sowie  Mals  und  Form 
des  Gegebenen  ans  den  früheren  Auflagen  hinreichend  bekanut 
sein.    Genügende  Gewähr  ihrer  Brauchbarkeit  aber  und  somit 
auch  der  Berechtigung  ihres  Wiedererscheineos  leistet  neben  dem 
Namen  des  auch  durch  seine  anderweitigen  Schriften  rühmlichst 
bekannten  Verfassers  eben  der  Umstand,  dafs  sie  trotz  der  seit 
ihrem  Entstehen  ans  Licht  getretenen  unzähligen  Versuche,  den 
Schüler  in  die  griechische  Sprache  einzuführen,  doch  immer  eine 
ehrenvolle  Stelle  behauptet  hat  und  noch  behauptet. 

Unsere  Absicht  kann  daher  auch  nur  sein,  das  Verhält nils  an- 
zugehen, in  welchem  diese  fünfte  Auflage,  zu  den  frühern,  na- 
mentlich der  viert'en  steht,  und  anzudeuten  in  wieweit  der  Ver- 
fasser auch  in  dieser  neuen  Auflage  einerseits  nicht  unterlassen 
hat,  überall  wo  es  thunlich  und  sachdienlich  schien,  nachbes- 
sernde Hand  anzulegen,  anderseits  aber  auch,  was  bei  eineni  viel- 

Sebrauchlen  Schulbuche  nicht  zu  gering  anzuschlagen  ist,  wie- 
erum  dafür  Sorge  getragen  hat,  dafs  durch  die  vorgenommenen 
Armierungen  der  Gebrauch  der  frühem  Auflagen  neben  der  neuen 
nicht  allzusehr  erschwert  würde.  Was  den  ersterwähnten  Punkt 
betriflft,  so  mochten  wir.  nach  genauerer  Durchsicht  dieser  neuen 
Ausgabe  als  Vorzüge  derselben  vor  den  frühern.  namentlich  der 
vierten,  in  Kürze  besonders  folgende  hervorheben: 

1.  Bei  der  Angabe  einzelner,  besonders  zweifelhafter  Formen 
sind  in  dieser  Ausgabe  immer  die  Textesrecensioncn  der  neuesten 
Critiker  verglichen;  in  Beziehung  auf  die  homerischen  Formen 
ist  überall  die  neueste  Ausgabe  der  homerischen  Gedichte  von 
Im.  Bekker  berücksichtigt;  Formen,  welche  sich  auf  unsichere 
Lesarten  stützen,  sind  überall  weggelassen  worden.  Man  vrgl. 
z.  B.  §95,  4,  §  164,  19,  §  192  Am»,  u.  s.  w. 

2.  Die  Regeln  der  Syntax  haben,  so  weit  dieselben  dazu 
bestimmt  sind,  möglichst  wörtlich  dem  Gedächtnisse  der  Schüler 
eingeprägt  zu  werden,  in  dieser  Ausgabe  noch  mehr,  als  in  der 
vorletzten,  eine  immer  noch  präciserc,  dogmatische  Form  erhalten. 
In  dieser  Beziehung  sind  oft  scheinbar  unwichtige  Kleinigkeiten 
in  einer  Schulgrammatik  von  gar  nicht  so  geringem  Belange:  wir 
erwähnen  beispielsweise  die  Bezeichnung  gewisser  grammatischer 
Verhältnisse  durch  ein  prägnantes  Wort,  wie  in  der  neuesten 
Auflage  §  363  die  Bezeichnung  Aoristus  gnomicus  (oder  gnomo- 
logicus),  bei  welchen  Bezeichnungen,  wenn  sie  einmal  gehörig 
erklärt  worden  sind,  der  Schüler  nachher  immer  sogleich  weifs, 
woran  er  ist.    Wir  hätten  deshalb  gern  von  solchen  grammati- 
schen terminis  noch  öfter  Anwendung  gemacht  gesehen,  und  rech- 
nen dahin  Bezeichnungen,  wie:  Conjunctitus  adhortativus ,  du- 
bitativus,  prohibitivus  u.  s.  w.;  ebenso  zur  Unterscheidung  der 
vier  in  Bedingungssätzen  möglichen  Fälle  folgende  Bezeichnungen: 
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1.  sumptio  dati  oder  objective  Annahme,  2.  sumptio  non  dati, 
oder  fingirte  Annahme,  3.  sumptio  dandi  oder  problematische 
Annahme,  4.  sumptio  ficti  oder  dubitative  Annahme  o.  A. 

3.  Die  Beispiele  zu  den  Regeln  der  Syntax  sind,  wo  es  nur 
immer  angemessen  erschien,  vermehr»,  die  minder  passend  schei- 
nenden durch  passendere  ersetzt  worden. 

4.  Ein  weiterer  Vorzug  dieser  neuen  Auflage  vor  den  frü- 
hem besteht  noch  darin,  dafs  auch  über  ne u t es tament liehe 
Gräcität  soviel  als  zur  Erklärung  des  Urtextes  des  neuen  Tes- 
taments erforderlich  ist,  an  den  betreffenden  Stellen  hinzugefügt 
worden  ist. 

5.  In  Beziehung  auf  anderweitige  Zugaben,  die  sich  nicht 
auf  das  vorher  Angeführte  bezieben,  hat  sich  der  Verfasser,  um 
nichts  von  einem  andern  Vorznge  einer  Scbulgrammatik,  dem 
möglichster  Kurze,  einzubüfsen,  abgesehen  von  kleineren  Ergän- 
zungen, auf  wenige  wesentliche  Zusätze  und  zwar  nur  solche, 
die  jeder  Lehrer  für  sehr  zweckmässig  halten  wird,  beschränken 
zu  müssen  geglaubt.  Wir  wollen  in  dieser  Beziehung  hinweisen 
auf  das  in  dem  neu  hinzugekommenen  §  96.  G.  enthaltene  zu- 
sammenstellende Verzeichnis  aller  unregelmäfsigen  Nomina  mit 
jedesmaliger  Hinzuffigung  der  Stellen,  wo  der  Schüler  weitere 
Belehrung  darüber  findet;  ferner  auf  die  §  176  A.  4  jetzt  gege- 
bene übersichtliche  Zusammenstellung  der  Formen  des  Perfecti 
Passiti  der  Verba  auf  aivto  und  vvoa.  Aus  dem  eben  angegebe- 
nen Gruude  hat  denn  auch  wohl  der  Verfasser  einige  von  dem 
einen  oder  andern  Lehrer  gewünschte  Anhänge,  z.  B.  über  atti- 
sches Mafs  und  Münzen,  Eiulheilung  des  Jahres  und  Monats  bei 
den  Griechen,  ferner  eine  ausführlichere  Behandlung  des  metri- 
schen Anhanges,  Ausdehnung  desselben  auf  die  gewöhnlichsten 
Metra  der  Tragiker  etc.  als  zu  denjenigen  Dingen  gehörig  ange- 
sehen, die,  soweit  sie  nöthig  sind,  passender  durch  mündliche 
Mittheilung  des  Lehrers  gegeben  werden  könneu,  sonst  aber,  wie 
aus  dem  in  der  Vorrede  Bemerkten  hervorgeht,  Wünschen  der- 
jenigen Lehrer,  welche  die  frühern  Auflagen  durch  Gebrauch 
näher  kennen  gelernt,  in  so  fern  sie  mit  dem  Plane  des  Ganzen 
sich  in  Einklang  bringen  liefsen,  aufs  Bereitwilligste  Rechnung 

einen  sechsten,  bei  einem  Schulbuche  auch  keineswegs 
gering  anzuschlagenden  Vorzug  dieser  neuesten  Ausgabe  endlich 
möchten  wir  noch  die  äufserc  Ausstattung  desselben  erwähnen, 
die  in  jeder  Beziehung  eine  noch  freundlichere  und  gefälligere 
geworden  und  ebenso  durch  ihre  Correclheit  sich  empfiehlt. 
Von  Druckfehlern  sind  uns  nur  aufgestoßen:  pag.  63,  Z.  23  v.u. 
st.  Mcovor^'  95  C.  II  zu  lesen  ilf.  96  C.  II.  —  pag.  65  Z.  2  v.  o. 
fehlt  unter  der  Bezeichnung  des  §  97  der  Buchstabe:  B\  —  end- 
lich pag. 241,  Z.  1  v.o.  fehlt  die  Bezeichnung  des  §254. 

So  glauben  wir  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  nicht  nur 
denjenigen,  die  es  in  den  frühern  Auflagen  kennen  gelernt  haben, 
sondern  auch  allen  denen  empfehlen  zu  dürfen,  welchen  es  darum 
zu  thun  ist,  ihre  Schüler  auf  eine  gründliche  Weise  in  die  gric- 
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einsehe  Sprache  einzuführen.    Sie  werden  in  demselben  in  Ee 
tiehang  auf  Umfang  überall  die  Grenzen  nach  langjähriger  Er- 
fahrung bemessen  und  durch  langjährige  Erfahrung  erprobt,  ia 
Beziehung  auf  Passung  aber  überall  den  Gesichtskreis  und  die 
Fassungskraft  des  Schulers  berücksichtigt  finden.   Wie  sich  einer- 
seits in  einem  auf  Lyceen  und  Gymnasien  gewöhnlich  gelesenen 
Schriftsteller  kaum  eine  grammatische  Fügung  finden  möchte,  über 
welche  der  Schüler  hier  nicht  die  gewünschte  Auskunft  findet, 
so  hat  doch  andrerseits  der  Verfasser  mit  Recht  nur  vereinzelt  vor- 
kommende Eigenthümlichkeiten  mancher  Schriftsteller,  überhaupt 
alles  Absonderliche,  zu  Specielle  oder  der  Willkür  Unterworfene 
der  mündlichen  Erklärung  des  Lehrers  überlassen. 

Wenn  aber  von  Manchen  für  die  ersten  Anfänger  ein  eigenes 
Lehrbuch  gewünscht  wird,  welches  nur  so  viel  enthält,  als  dieser 
grade  auf  dieser  ersten  Stufe  lernen  soll,  so  hat  dies  unverkenn- 
bar auch  gewisse  Vorzüge,  indem  der  Lehrer  nicht  geoötbigt  ist, 
jedes  Mal  erst  den  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
viel  er  für  jetzt  lernen  und  was  er  dagegen  vorläufig  übergehen 
soll,  und  so  vielleicht  anfanglich  etwas  rascher  vorwärts  zu  schrei- 
ten im  Stande  ist,  in  welcher  Beziehung  wir  selbst  bei  einem 
frühern  Anlafs  solchen  Büchern  das  Wort  geredet  haben.  Jeden- 
falls aber  bringt  es  dem  Schüler  in  manchen  andern  Beziehungen 
ebensoviel  und  nach  der  Ansicht  der  Mehrzahl  der  Lehrer  noch 
mehr  Gewinn,  wenn  ihm  gleich  beim  ersten  Beginne  des  Sprach- 
unterrichts ein  solches  Lehrbuch  in  die  Hände  gegeben  wird, 
welches  ihn  bei  fortschreitendem  Unterrichte  als  bekannter,  treuer 
Führer  fortwährend  begleitet,  und  aus  dem  er  sich  von  den  un- 
tersten bis  in  die  obersten  Klassen  stets  Rath  holen  kann  und 
worin  er,  wenn  ihm  einmal  etwas  entfallen  ist,  auch  ohne  Re- 
gister sofort  Seite  und  Paragraph  zu  finden  weifs,  wo  er  es  wie- 
derfinden kann.  Die  oben  angeführten  Vortheile  jener  sogenannten 
Elementargrammatiken  aber  werden  auch  in  unserm  Lehrbuch« 
grofseutbeils  dadurch  erreicht,  dafs  das  von  vorn  herein  noch 
nicht  zu  Lernende,  also  dasjenige,  was  mehr  zur  Belehrung  für 
Gereiftcre  dient,  was  eine  tiefere  Einsicht  in  Wesen  und  'Zusam- 
menhang gewisser  sprachlichen  Erscheinungen  gewährt,  schon 
durch  die  Ueberschriften  gekennzeichnet  und  gewöhnlich  in  Form 
von  Anmerkungen  zur  Erleichterung  für  Lehrer  und  Schüler  schon 
durch  den  Druck  vom  eigentlichen  Texte  unterschieden  ist. 

H.  -ch. 
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Schmidt  und  Wensch,  Elementarbuch  der  grie- 
chischen Sprache.  I.  Abth.  Beispiele  zum  Ueber- 
setzen  aus  d.  Griechischen  ins  Deutsche.  Fünfte 
verbesserte  und  mit  einem  Anhange  versehene 
Ausg.   Halle  1862  (Waisenh.).  366  u.  60  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  gehört  zu  den  bereits  bewährten  Hfllfs- 
mittclii  für  den  griechischen  Elementarunterricht,  und  kann,  auch 
wo  es  nicht  eingeführt  ist,  als  Beispielsanimlung  dem  Lehrer  gute 
Dienste  leisten.  Es  enthält  eine  doppelte  Reihe  von  Uebungen, 
so  dafs  man  mit  denselben  Schülern,  wenn  sie  nicht  länger  als 
ein  Jahr  in  einer  Klasse  sitzen,  nicht  dieselben  Sätze  zweimal 
durchzunehmen  hat.  Ein  gröfseres  Quantum  von  Sätzen,  glaube 
ich,  wäre  im  Allgemeinen  wünschenswert!},  besonders  aber  für 
die  pura  der  dritten  Declination,  für  die  Pronomina,  von  denen 
namentlich  die  Reflexiva  mehr  Berücksichtigung  verdienten,  und 
für  einige  Verba  auf  fit,  in  Betreff  deren  es  übrigens  nicht  ge- 
rade zu  den  Vorzügen  des  Buches  gehört,  dafs  elfit  und  Aoriste 
wie  tßqv  eyvmv  edXtav  in  der  Abiheilung  für  Passivum  und  Me- 
dium vorkommen.  Dagegen  könnte  von  den  Leseslücken  ein  gut 
Theil  fortbleiben,  denn  der  Schwerpunkt  mufs  doch  in  solchen 
Buchern  auf  die  einzelnen  Sätze  zur  Einübung  der  Formen  ge- 
legt werden,  und  der  Schüler  mufs,  sobald  er  die  Elementar-Gram- 
matik  absolvirt  hat,  die  Schriftsteller  selbst  in  die  Hand  nehmen. 
—  Der  Anhang  enthält  aufser  einer  Anzahl  nach  dem  Accent 
geordneter  Vocabeln  eine  dritte  Reihe  von  Sätzen  über  die  Decli- 
nation en,  auf  welche  von  S.  41  an  noch  recht  zweckmäfsige  deut- 
sche Beispiele  zur  Einprägung  der  angewandten  Wörter  folgen. 

Berlin.  W.  R. 


VI. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  F.  Vollbrecht.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.    Leipzig  1862. 

Dafs  von  dieser  Ausgabe  der  Anabasis  schon  wenige  Jahre 
nach  ihrem  ersten  Erscheinen  eine  zweite  Auflage  nothwendig 
geworden  ist,  giebt  ein  ehrendes  Zeugnifs  von  der  Brauchbarkeit 
derselben,  um  so  mehr,  da  die  Zahl  ähnlicher  Bearbeitungen  der- 
selben Xenophonteischen  Schrift  nicht  unbeträchtlich  ist.  Der 
Herausgeber  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  seine  Ausgabe 


556  Zweite  Abteilung.   Literarische  Berichte. 


noch  mehr  zu  vervollkommnen,  indem  er  sowohl  den  Exeu:« 
über  das  Heerwesen  der  Söldner  als  auch  die  erklärenden  An- 
merkungen zu  dem  Texte  erweitert  hat;  namentlich  ist  dies  letz- 


nen  Stellen  in  bedeutendem  Mafse  geschehen.   Vgl.  die  Adid.  zu 


IV,  1,  1;  2,  2;  3,  6;  4,  2;  5,  9;  6,  4;  5;  21;  7,  1  u.  12;  8-  20, 


deren  Zahl,  nur  aus  einem  Buche  entnommen,  schon  betracht- 
lich ist.  Auch  die  anderen  sachlichen  Erklärungen  haben  Zusätze 
erhalten,  wie  IV,  4,  4;  6,  16;  8,  27;  die  die  Sprache  betreffen- 
den Erklärungen  sind  zum  Theil  erweitert,  wie  IV,  5,  14;  V.  6. 
32;  7,  25;  in  anderen  Fällen  ist  die  Fassung  derselben  verbes- 
sert, wie  IV,  5,  7;  6,  11  u.  13;  V,  2,  7;  6,  29.  Neu  hinzuge- 
kommen sind  verhältnifsmSfsig  nur  wenig  Erläuterungen,  z>.  B. 
V,  4,  20  u.  33;  7,  9;  12;  27;  noch  spärlicher  sind  Verkürzungen. 

Es  ist  zu  hoffen,  dafs  auch  diese  zweite  Auflage  dieselbe  gün- 
stige Aufnahme  finden  wird,  wie  die  erste. 

Berlin.  Büchsenscb  ü  tz. 


Vtt 

Herodot  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K. 
Abicht.  Erster  Band  (Buch  I  und  II);  zweiter 
Band  (Buch  III  und  IV).  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.    Leipzig  1861  und  1862. 

Nachdem  Lbardy  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot  namentlich 
von  Seilen  der  lexicalischen  Erklärung  des  Schriftstellers  Tüch- 
tiges geleistet  hat,  gereicht  es  Kröger  zum  besonderen  Verdieos/, 
durch  eine  eingehende  und  reichhaltige  grammatische  Interpreta- 
tion der  Erklärung  des  Herodot  nach  dieser  Seile  hin  eine  feste 
Grundlage  gegeben  zu  haben.  Dagegen  ist  die  Ausgabe  von  H. 
Stein  insofern  einem  Bedurfnifs  der  Schule  entgegengekommen, 
als  in  derselben  die  Resultate  der  neueren  Forschungen  über  den 
Orient  und  Aegypten  mit  Urtheil  und  Geschmack  benutzt  sind. 
Dieser  letzteren  Ausgabe  ist  die  vorliegende  rasch  gefolgt,  in  wel- 
cher der  Verf  sich  bemüht  hat,  die  beiden  genannten  Gesichts- 
punkte der  Erklärung  in  einer  dem  Zwecke  der  Schule  entspre- 
chenden Weise  EU  verbinden  und  auch  för  das  Privatstudium 
das  Veretändnifs  des  Schriftstellers  zu  erleichtern. 

Was  zunächst  die  Einleitung  in  das  ganze  Werk  (p  1—28) 
anbetrifft,  so  hat  der  Verf.  in  Beziehung  auf  Herodots  äufsere 
Lebensschicksale,  seine  Erziehung,  sein  Verhältnifs  zu  den  Logo- 
graphen Bekanntes  fibersichtlich  zusammengestellt;  unsicher  und 
sehr  bedenklich  ist  §  3  seine  Classifizierung  der  Reisen  des  Schrift- 
stellers, deren  der  Verf.  sechs  annimmt,  indem  sich  wohl  die 
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raumlichen  Grenzen,  keineswegs  aber  die  Zahl  und  der  Umfang 
jeder  einzelnen  auf  Grund  herodoteischer  Stellen  oder  anderer 
Zeugnisse  des  Alterthoms  feststellen  lassen.  Jedenfalls  kann  man 
z.  B.  gegen  die  Ansicht  des  Verf.,  dafs  Uerodot  auf  seiner  ersten 
Reise  die  südwestliche  Küste  von  Ponlus  und  Kleinasien  besucht 
habe,  während  er  erst  später  auf  der  fünften  die  westliche,  nord- 
östliche und  südöstliche  Küste  von  Ponlus  gesehen  habe,  man- 
cherlei Bedenken  erbeben,  und  ebenso  wenig  läfst  es  sich  (mit 
Wahrscheinlichkeit)  feststellen,  ob  Herodot  auf  einer  ersten  oder 
zweiten  Reise  bis  nacb  Persien  gekommen  sei.    Ueber  den  Plan 
des  herodoteischen  Geschichtswerks,  die  Vorlesungen  des  Schrift- 
stellers, die  künstlerische  Einheit  der  neun  Bücher,  die  religiös- 
sittliche  Weltanschauung  des  Herodot  hat  der  Verf.  im  Anschluß 
an  die  Arbeiten  von  Hoffmeister  und  Runge  manches  Treffende 
gesagt,  ebenso  §  7  in  Beziehung  auf  die  Quellen  des  Herodot  mit 
Recht  scharf  hervorgehoben,  dafs  die  Glaubwürdigkeil  des  Schrift- 
stellers bei  Darstellung  persischer  Verhältnisse  eine  weit  gröfsere 
sei  als  bei  den  babylonischen  und  scythischrn  Geschichten,  wäh- 
rend das  Verhältnifs  der  herodoteischen  Darstellung  zu  den  neue- 
ren Forschungen  über  Aegypten  hier  ausführlicher  hätte  entwik- 
kett  werden  können.    Vor  Allem  sehr  dankenswert h  ist  die  §8 
dem  Dialekt  und  der  Sprache  des  Herodot  gewidmete  Erörte- 
rung und  die  der  Einleitung  in  den  Schriftsteller  beigegebene 
Uebersiebt  der  wichtigsten  Abweichungen  des  herodoteischen  Dia- 
lekts von  dem  attischen,  welche,  wie  die  von  Classen  in  der 
Attika  gegebenen,  in  der  Anordnung  meist  auf  Dindorfs  com- 
mentatio  de  dialecto  Herodot i  in  der  Pariser  Ausgabe  1845  beruht 
und  in  Einzelheiten  manches  Neue  aus  den  eigenen  Forschungen 
des  Verfassers  ')  über  den  Dialekt  des  Herodot  enthält.  Dieser 
kurzen,  aber  sehr  klaren  Uebersicht  (p.  29—39),  welche  bisher 
in  Schulausgaben  vermifst  wurde,  hat  der  Verf.  ein  alphabeti- 
sches Vcrzeicbnifs  der  am  häufigsten  vorkommenden  ionischen 
Wortformen  beigegeben. 

Was  zunächst  die  kritische  Constitution  de»  Textes  anbetrifft, 
so  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Ausgabe  wesentlich  von  der 
Steins  nnd  anderer  Vorgänger.  Während  Stein  in  ausgedehntem 
Mafse  die  Lesarten  des  Codex  Sancrostianus  zu  Grunde  gelegt 
hat,  ist  der  Verf.  namentlich  in  Folge  des  Umstandes,  dais  die 
Untersuchungen  Bredows,  Dindorfs  und  eigene  Forschungen  über 
den  Dialekt  des  Herodot  im  Wesentlichen  in  der  Mediceiscben 
Handschrift,  welche  der  Verf.  nacb  Gronov  (1675)  zum  ersten 
Male  in  den  Jahren  1856  und  57  an  Ort  und  Stelle  verglichen 
bat  a),  ihre  Bestätigung  finden,  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
dafs  dem  Cod.  Mediceus  mit  seiner  Familie  vor  dem  dancrustia- 
nus  und  den  von  demselben  abhängigen  Handschriften  der  Vor- 
zug gebührt.  Nach  einer  Andeutung  in  den  curae  Herodoteae  des 
Verf.  zu  schliefsen,  rechnet  derselbe  zu  den  vom  Codex  Medi- 


»)  Quaettionum  de  dialecto  Herodotea  $pec.  /.  CHSUiDgeo  1859. 
*)  Vgl.  Phllol.  XII,  201  ff. 
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cous  (M)  abhängigen  Handschriften  den  Asccviaiius  ( K  ),  Passio- 
nen s  (P),  Florenlinus  (F);  über  den  Sancrostianus  bat  der  Verf. 
ebendaselbst  p.  12  seine  Ansicht  ausgesprochen:  „Saepissime  emm 
corrertorem  temer e  et  impudenter  male  sana  tnolientem  agnosa 
mus,  qui  nonnunquam  sana*  lectiones  perverse  aitentat ,  saeptms 
mendosa  mendosis  »ubitituit«  etc.   Soweit  sich  bis  jetzt  das  Ver- 
na Itnifs  des  Mediceus  zum  Sancrostianus  auf  Grund  einzelner 
näher  geprüfter  Stellen  übersehen  läfst,  verdient  allerdings  die 
Ansiebt  des  Verf.  in  Betreff  des  Werthes  des  Mediceus  eine  be- 
sondere Beachtung.    Gegen  den  Sancrostianus  scheint  dem  Refe- 
renten der  Umstand  zu  sprechen,  dafs  z.  B.  I,  45  obne  Grund  in 
demselben  verkürzt  ist,  I,  56 — 69  ganz  fehlen,  von  L  96 — 100 
nur  eine  Inhaltsübersicht  gegeben  ist,  I,  103 — 106  ausgelassen 
sind,  vielleicht  weil  dem  Schreiber  die  Abschweifung  niefat  be- 
nagte, I,  131  —  136  fehlen  nnd  darauf  !,  137  umgeändert  ist. 
Freilich  sind  die  Lesarten  des  Sancrostianus  oft  leicht  und  ge- 
fällig, aber  eben  deshalb  auch  oft  verdächtig,  vgl.  t.  B.  IV.  70. 
Für  den  Mediceus  spricht  z.  B.  der  Umstand,  dafs  irrige  Formen, 
wie  iyevtato,  ißovXtaro  u.  andere  (vgl.  B.  II.  c.  165  u.  166),  nur 
selten  in  demselben  gefunden  werden.   Indessen  ist  erst  die  vom 
Verf.  versprochene  ausführliche  Erörterung  über  die  Handschrif- 
ten des  Herodot  abzuwarten,  ehe  diese  sehr  schwierige  Frage  ge- 
nauer untersucht  werden  kann.    Mit  den  kritischen  Grundsätzen 
des  Verf.  hängt  es  zusammen,  dafs  derselbe  z.  B.  1,  50  Ivdoiai 
t«  ftäoi  ftQOtme  (Croesus)  övei*  nana  ttta  avröir  rovtw  ort 
fyoi  ixaatog  auf  Grund  des  Mediceus  rovro  ort  hergestellt  hat, 
welche  Lesart  durch  Stellen  wie  III,  138  o  dt  dvri  rovteor  ttoi' 
uog  /}»•  dtfidrru  rovto  ort  ßovkoiro  ovrog  und  I,  210  sehr  em- 
pfohlen wird.    Ebenso  hat  der  Verf.  I,  51  statt  der  Lesart  aua 
rovToioi  im  Anschlufs  an  den  Mediceus  richtig  aua  toiai  nach 
Analogie  von  tiqo  tov  (tovtov)  und  KQog  rotoi  V,  97  emendirt, 
indem  der  Artikel  in  seiner  ursprünglich  deiktischen  Kraft  wie 
bei  Homer  gebraucht  ist.    In  demselben  Grade  empfiehlt  sich 
IV,  11  rijf  uh  yag  rov  dijuov  (ptQitp  pxofitjv  mg  dnaXdacta&at 
nQ^ypa  ettf  utjdi  ngog  noXkwg  ( Medic.  tiqo  tzoXXov  deoutpa  xit  ov- 
ptvup)  deofuvov  tuvdvvevuv  die  Conjectur  des  Verf.  ngog  noXXovg 
dt'nt  araxivftvvEvetv ,  welche  entschieden  vor  der  Lesart  Steins 
dt'or  xtpdvpevsip  %vegen  des  vorhergehenden  Optativs  utjdi  nq^yua 
ettj  den  Vorzug  verdient.    Im  Uebrigen  hat  der  Verf.  die  Verbes- 
serungs Vorschläge  Neuerer,  wie  die  von  Krüger,  Dietsch,  Stein, 
Herold  '),  Naber       Eitz  >),  Hultsch  •)  und  Anderen,  sorgfältig 
zn  Rathe  eezogen.   Die  Zahl  der  abweichenden  Lesarten  von  dem 
Teubnerschen  Text  (R.  Dietsch)  beträgt,  abgesehen  von  zahlrei- 
chen dialektischen  Aenderungen,  über  welche  die  Abhandlung  des 


•>  Emendationes  Heroaoteae  1850,  1851  u.  55. 
a)  Die  Jahrgftoge  der  Moemosvne. 
•)  Neue  Jahrbücher  für  Pbil.  u.  Päd.   Supplem.  IX. 
)  Metrologie. 
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Verf.  *)  ta  vergleichen  ist,  im  ersten  Buche  48,  im  2ten  42,  im 
31  en  22,  im  4ten  25  Stellen;  unter  denselben  sind  im  ersten 
Buche  14,  im  2ten  13,  im  3ten  7,  im  4ten  10  eigene  Verbesse- 
rungsvor-Bchliige  des  Verf.,  die  meist  von  grofsem  Scharfsinn  und 
genauer  Kenntnifs  des  herodoteischen  Sprachgebrauchs  zeugen. 
Zu  den  auf  den  herodoteischen  Sprachgebrauch  sich  stutzenden 
Emendationen  gehört  die  mit  allen  Handschriften  nach  Analogie 
von  IV,  81  und  anderen  Stellen  restituirte  Lesart  tag  tlrat  'Po- 
dd)7Tiv  für  Podtomog;  ebenso  richtig  hat  der  Verf.  I,  91  mit  den 
besten  Handschriften  tint  td  eine  für  t«  eine  vgl.  I,  39  noieeir 
td  noteeig  etc.  verbessert,  vgl.  die  An  merk,  des  Verf.  zur  Stelle. 
Dagegen  scheint  es  dem  Referenten  sehr  bedenklich,  dafs  der  Verf. 
II,  102  deiptög  ylixofupouri  fttQi  tijg  iXevötQiag,  deipmg  als  Glos, 
sem  streicht  und  irsoi  mit  Schneidewin  in  negiaooSg  verwandelt, 
weil  yXtxta&at  sonst  immer  mit  dem  Genetiv  ohne  Präposition 
bei  dem  Schriftsteller  sich  finde.  Vgl.  dagegen  Kröger  Syntax 
§  68,  31  Anm.  1  u.  2.  Ebenso  hat  der  Verf.  ohne  ausreichenden 
Grund  I,  165  ip  ydq  tg  Kvqpw  etxoai  eteoi  nQoteQOP  tovttop  t'x 
&eongoniov  dpeattjaarro  noXiP  (seil.  Phocaeenses)  für  das  hand- 
schriftlich Überlieferte  dpeorqoapto,  dpexttjoapto  vermuthet,  weil 
(cur.  Herod.  p.  4)  die  Stadt  vun  den  Phoclern  nicht  gebaut  sei, 
sondern  schon  vorher  eine  Stadt  der  Ktrusker  dort  existirt  habe. 
Diese  Frage  erledigt  sich  dadurch,  dafs  allerdings  die  Phocfier 
ein  neues  Gemeinwesen  und  somit  eine  neue  Stadt  an  der  Stelle 
der  alten  etruscischen  Anlagen  gegründet  haben.  Mit  demselben 
Rechte  wie  aber  gesagt  werden  kann  dpiatdpai  teixij,  nvQyovg 
etc.,  kann  auch  das  Verbum  dpiottjui,  was  der  Verf.  ohne  Grund 
bezweifelt,  mit  noXtv  in  der  Bedeutung  eine  Stadt  aufbauen  ver- 
bunden werden.    Vel.  die  Lexic.  sub  voce. 

An  anderen  Stellen,  wie  z.B.  III,  102  al  ydq  <x<p  (Ivdolg) 
xdptjXoi  Inntat  ovx  taoopeg  ig  taxytijta  «W,  %<oQtg  de  dyfiea  dv- 
partottQat  nnllor  ytoeip,  hat  der  Verf.  mit  Berücksichtigung  an- 
derer herodoteischer  Stellen  ig  als  dein  Sprachgebrauch  des  He- 
rodot  zuwider  nachgewiesen,  vgl.  curae  Herod.  p.  4.  Dagegen 
erscheint  dem  Referenten  die  Vermuthung  des  Verf.,  dafs  I.  75 
dXXd  tovto  uep  ov  nqogieuai'  xolg  yaQ  ontam  nooevoftepoi  dußi]- 
aap  avtop;  (sc.  fluvium)  hinter  ditßrjaap  ein  dp  ausgefallen  sei, 
aller  Begründung  zu  entbehren,  indem  der  Fragsatz  ohne  ap  weit 
nachdrucksvoller  ist  als  ap  mit  dem  Optativ  oder  Indicativ  eines 
historischen  Tempus,  vgl.  Krüger  Sprachl.  54,  1.  3.  Andere  Schä- 
den des  Textes  hat  der  Verf  durch  Annahme  von  Glossemen  zu 
heilen  versucht.  Dieses  Verfahren,  von  dem  namentlich  Stein  in 
seiner  Ausgabe  einen  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  hat,  hat 
der  Verf.  mit  Glück  I,  76  nqip  de  i^eXavpeip  OQuijoai  top  atQa- 
top  angewandt,  wo  i^eXavpeip  richtig  als  Glossem  zu  OQuijaai 
erkannt  ist;  ebenso  ist  II.  152  6  de  (Psammetich)  ua&iop  tb  XQV 
arjotop  —  xal  aepeag  nefoei  uer*  eowtov  yepea&af  mg  de  ineiae, 
ovtto  aua  totai  uet*  emvtov  ßovXofUpoiai  Aiyvmiousi  *al  toiai 


')  Quaesl.  de  diftl.  Her. 
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ein  v5»  des  Abschreibe«  hinübergekommen  und  deshalb  m,l 
«Hern  Rechte  vom  Verf.  verdüchligt.  Bedenklicher  dagegen  er- 
ichein, es  dem  Ref.,  dafs  der  Verf.  F,  205  IW  «_f 

LLt  £mW  «««'»«o  Tflr  «oojodo»  mit  Kruger  d.e  VV  orte 
X  W?x«  ,"v  fx«r  eingeklammert  bat  Der  S.nn  des  S.»««, 
sT  foleender:  Kyro.  bewirbt  sich  um"  die  Hand  der  Tomyn*  an- 
gebl7cf  weil  ihm  am  Be.it*  ihrer  Person  gelegen  ^  Mso  an- 
Lblich  aus  Zuneigung  (tSAw  r""»*"  ?v  W")'  Tomyns  aJ>e'* 
S  vermutbcle,  dafs  er  nicht  deshalb  um  sie  werbe,  sondern 
X  s  ",  der  Herrschaft  über  die  Massagetcn  trachtet  ver- 
We  et  ihn.  ihr  Land  zu  betreten.    Streicht  man  nun  d.e  Worte 

sfof.  weTe"  lese»,  "ab«;  der  Gegen,..,  zu  den  folgende» ,  w  nrd 
durch  TilRune  derselben  abgescbwüchl.  Auch  weis  gerade  der 
Umstand  6d»f.  nicht  WW  sondern  r<p  ^*«^wJ*  & 
auf  hin,  d.fs  ein  erläuternder  Zusalz,  wie  er  in  den  »»rlen  tffr 
"  ,  ,  V  Begeben  isl.  folgen  mufs.  -  An  anderen  Slellen  hat 
der  Verf  durch  Einschiebung  eines  sinngemaben  Worte,  den 
Text  verbesser».    So  isl  III,  14  nach  der.  Worten  x«.  *«»*«  »i 

i"ö  ™r°»  «in  fr™"'  aüf  GrU°d.,,lfS  ''-r0f  fiß" 
sehen  Sprachgebrauchs  mit  Vergleiehung  von  Stellen.  WM iMfc 

159  V,  89  u  ...  mit  Evidenz  eingeschoben;  wen.gcr  notl  «end.g 
dagegen  erschein,  dem  Ref.  H,  87  ovzm  *<»S 

«5««  die  Einschiebung  eines  pWottsroi'e  naeli  «olvTSisorai«,  lu- 
den, dieser  Begriif  durch  das  folgende  ßovlo^*ovS  entbel.rhch 
itä;  ebenso  bedenklich  erscheint  es  dem  Rtf, ,  M .de, •  Vjrt  m 
demselben  Satze  •*«<*  gestrichen  hat  «  Hcrodot  h.er  dem 
Todten  selbst  beilegt,  was  nach  c.  86  Sache  des  Verwandten 
War,  wie  es  der  Verf.,  nach  seiner  Anmerkung  zur  Stelle  zu 
schliefsen,  selbst  gefohlt  zu  haben  scheint. 

Der  Ref.  eeslallel  sich,  an  die  besprochenen  noch  einige  an- 
dere, sowohl  von  den.  Verf..  als  anderen  Herausgebern  auf  d.e 
verschiedenste  Weise  behandelte  S.el  en  anzure.beu u  Nach. Um 
Herodot  III,  50  erzählt  hat,  dafs  Per.andros  seine  Frau  Me «a 
Letod  e  ha.  und  der  eine  Sohn  desselben.  Lykophron  darüber 
so  unwillig  geworden  isl.  dafs  er  den  Valer  weder  grufsl.  noch 
demselben  antwortet,  wenn  er  ihn  fragt,  ertrSgt  Penandros  d.ese. 
Benehmen  seines  Sohnes  eine  Zeil  lang  ruhig,  zulelzl  aber  wirft 
er  ihn  ergrimmt  aus  dem  Hause.  Im  Tezte  lauten  die  lelzlen 
zur  Sache  bezüglichen  Worte,  wie  folgt:  rAo«  «M»'  »'<?' 
s'röuevo?  ö  ntgtarSgot  HAaüru  «x  rar  oixwr.  Nachdem  fcl.z  > 
zuerst  nachgewiese«  hat,  dafs  die  Worte  «ei  Iwftff«* 
rnmpirt  sind,  bat  er  selbst  »s?  iOvpn  iXo^rof  mit  Vergteeb  von 

>)  h  den  Neuen  Jabrbb.  für  PWI.  u.  Pidag.  Suppl.  IX.  r- »««  « 
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Sopb.  Pbil.  721  versucht  und  Lhardy  diese  Vermuthung  in  den 
Text  aufgenommen,  während  der  Verf.  dieselbe  mit  Recht  als 
unherodoteisch  und  als  eine  nur  dichterische  Wendung  abgewie- 
sen hat.   Aber  auch  die  Stcinschc  Yermulhung  negl  Ovficö  d^Oo- 
fMßvog  scheitert  an  dem  Umstände,  dafs  ax&eo&ai  mehr  Trauer, 
als  Zorn  bezeichnet  und  ein  Begriff  des  Zürnens  um  so  mehr  aus 
der  Corruptel  gewonnen  werden  mufs,  als  Periandros  seinen  Sohn 
aus  dem  Hause  wirft.    Der  Verf.  hat  deshalb  nsgiüvftbjg  f^ojy 
versucht,  was  dem  Sinne,  der  in  der  Stelle  liegen  mufs,  sehr  nahe 
kommt,  und  es  spricht  für  diese  Vermuthung  allerdings  der  Um- 
stand, dafs  aus  mgi&vfuag  (Mcdic.  fiegtdvficoi  ohne  Accent)  leicht 
die  Vulgala  xtgi  Oi  n<>~>  entstehen  konnte.  Gleichwohl  sieht  der  Hof. 
nicht  recht  ein,  wie  aus  /pr,  f^ofisrog  habe  entstehen  können, 
welche  Corruptel  nach  der  Ansicht  des  V  erf.  durch  einen  Graecu- 
lus  in  den  Text  gekommen  ist,  gui  plus  quam  celeri  saperet  '). 
Demnach  vrrmtilhet  der  Ref.,  dafs  7T£g{&vf*og  yzvontvog  gelesen 
werden  mufs,  welche  Vermuthung  einerseits  genau  dem  Sinn  ent- 
spricht, da  Periandros  in  einer  Aufwallung  seines  Zornes  seinen 
Sohn  aus  dem  Hause  geworfen  hat,  anderseits  yeropevog  und  iyü- 
\ievog  sehr  leicht  verwechselt  werden  konnten,  und  so  n&gt&vfwg 
in  ■/      -vfitog  corrumpirt  wurde,  als  nsgt&vuog  zu  i%6[itvog  nicht 
mehr  nafsle.  —  Ebenso  hat  man  IV,  79  «areiVs  de  iieXtcdti  ro3 
Bax%tim  6  2xv).rjg  dieTtgifOTtvae  tojv  rtg  DogvGÜtvttrioav  ngog 
to is-  £nvöag  Uytov  auf  die  mannigfachste  Weise  zu  emendiren 
versucht.   Der  Siim  und  Zusammenhang  der  Stolle  mit  dem  Vor- 
hergehenden ist  folgender:  Skylcs.  der  König  der  Seytlien.  be- 
suchte die  Stadt  der  Borysthcnilen  Olbia.  indem  er  sein  Heer 
vor  der  Stadt  zurücklief«.    Da  er  eine  Vorliebe  für  griechische 
Sitten  und  hellenische  Göltcr  hatte,  zog  er  in  der  Stadt  grie- 
chische Kleidung  an  und  opferte  den  Göttern  nach  griechischer 
W  eise.   Während  er  dieses  that,  wurden  die  Thore  bewacht,  da- 
mit kein  Scythe  es  bemerke.    Eines  Tags  aber,  als  er  sich  nach 
Olbia  begeben  hatte,  um  an  dem  Cult  des  Dionysos  Theil  zjj 
nehmen  und  sich  einweihen  zu  lassen,  wurde  die  Sache  von  ei- 
nem Boryslhcnilen  den  Scylhen  vcrralhen.    Die  wunderliche  Les- 
art dit7iQijam>ae  haben  die  Aldina,  der  Codex  Vindob.  (V)  und 
die  Pariser  Handschriften,  während  der  IVIcdiccus  (Bf),  Asccvia- 
nus  (K).  Passioneus  (P),  Florenlinus,  welche  den  Mediceus  nach 
der  Ansicht  des  Hrn.  Abicht  zum  Stammvater  haben,  ingifazevas 
bieten.   Die  Lesart  Öiertiaztvae  fiudet  sieh  im  Sancrostianus,  jedoch 
ist  dieselbe  aus  manchen  Gründen  sehr  verdächtig.  —  Valckeuaer 
hat  deshalb  ditneae  =  elapsus  est,  jedoch  ohne  paläograpbisehe 
Wahrscheinlichkeit  und  phuc  Begründung  durch  den  Sprachge- 
brauch des  Herodot  versucht.  Schneider  hat  dtsdgrfGzevm  vermo- 
thet,  da  dgijGzai  bei  Hesychius  =  Ögantrat  ist  und  bei  Herodot 
IV,  142  aÖg/jGzct'  dvdgdnoÖa  sich  findet.  Jedoch  läfst  sich  we- 
der diadgqcTevG)  noch  dg^azeva)  bei  Herodot,  noch  meines  Wis- 
sens in  der  Gräcität  nachweisen,  ebenso  wenig  aber  auch  diegnij- 


')  cur.  Her.  p.  13. 
Zeluchr.  f.  <L  GymnMUlwesen.  XVII.  8. 
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arevoe,  was  Stein  dem  Sinne  der  Stelle  allerdings  entsprechend 
conjicirt  hat.   Auch  die  Conjectur  Dindorfs  dtedQfjnerevGe,  vrelrh 
Kröger  aufgenommen  hat,  scheint  dem  Verf.  mit  Recht  aus  dem 
Grunde  bedenklich,  weil  das  Compositum  diaÜQTjnerevoj  nirgends, 
das  Simplex  ÖQtjnerevoa  aber  weder  bei  Herodot  noch  Th ucy  dide» 
vorkommt;  ebenso  wenig  befriedigt  die  Vermuthung  («ebbardfs, 
dafs  dienQtjarevae  aus  dtexneoqöag  BöTrevce  entstanden  sei.  Da 
dtanQtjatevoi  überhaupt  in  der  Gräcität  nicht  nachweisbar  isU  und 
selbst  wenn  diese  Bildung  möglich  wäre,  es  unwahrscheinlich 
sein  würde,  dafs  oianQ^örevon  einem  Ausdruck  des  Entwischens 
(im  burschikosen  Stil  „durchbrennen14)  entsprechen  würde,  ein 
Begriff  des  Entweichens  oder  Fliedens  aber,  wie  aus  dem  Zusam- 
menhange der  Stelle  hervorgeht,  not  Ii  wendig  ist,  so  hat  der  Verf. 
scharfsinnig  Öiedotj  iv&evrer  vermutlich  doch  scheint  mir  &tf*f- 
(j/,rrf>  ev&ev  paläographisch  näher  zu  liegen,  d  h.  ein  Borysfbe- 
nile  schlich  sich  durch  die  Wachen  über  Mauern  und  Gräben  tu 
den  Scythen  durch  und  erzählte  ihnen  von  dem  Treiben  ihres 
Königs,  vgl.  Her.  3,  72.  Theognis  427.  Eurip.  Med.  272  u.  a.  St. 
—  Auf  andere  Stellen,  wo  der  Verf.  auf  Grund  eigener  Studien 
abweichende  Ansichten  von  dem  Verf.  gewonnen  hat,  hofft  der- 
selbe in  einiger  Zeit  zurückzukommen. 

Was  die  Interpretation  des  Schriftstellers  anbelangt,  so  bat 
der  Verf.  mit  Umsicht  und  Tact  die  Forschungen  der  Neueren 
über  Aegypten  und  den  Orient  benutzt,  ohne  ein  Zuviel  für  die 
Schule  zu  geben.  Nach  Seiten  der  sprachlich  grammatischen  Auf- 
legung gereicht  es  dem  Verf.  zum  besonderen  Verdienst,  dafs  er 
in  gründlicher  Weise  und  klarer  Form  dem  Sprachgebrauch  des 
Herodot  und  namentlich  auch  seinen  diabetischen  Eigentümlich- 
keiten eine  eingehende  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Die  da- 
hin einschlagenden  Bemerkungen  unter  dem  Text  empfehlen  sich 
meist  durch  verständliche  Kürze  und  Präcision.  Es  sind  somit 
die  beiden  Gesichlspuncte  der  Erklärung,  der  historisch -antiqua- 
rische und  sprachlich  grammatische,  in  einer  dem  BedürmtTs  der 
Schule  entsprechenden  Form  mit  pädagogischem  Geschick  festge- 
halten; auch  bekennt  der  Ref.  gern,  dals  er  seinerseits  Manches 
aus  der  vorliegenden  Ausgabe  gelernt  hat.  Für  den  Schulgebrauch 
empfiehlt  sich  die  Ausgabe  auch  dadurch,  dafs  der  Verf.  bei  den 
betreffenden  Stellen  nicht  auf  die  Anmerkungen  der  Gesammt- 
ausgabe,  sondern  jedes  Mal.  auf  die  Bemerkungen  in  dem  betref- 
fenden Bande  verwiesen  hat,  der  sich  in  den  Händen  der  Schüler 
befindet. 

Die  stehengebliebenen  Druckfehler  sind  am  Ende  des  zweiten 
Bandes,  Jedoch  nicht  alle,  nachgetragen  und  verbessert.  So  ist 
flf,  14  untvavffihta  in  amveiz&evta,  B.  I  p.  375  statt  c.  188  — 
,.199",  ebendaselbst  c.  206  in  216.  zu  corrigiren.  Die  Ausstattung 
des  Buches  seitens  der  Verlagshandlung  ist  eine  durchaus  ange- 
messene, der  Preis  verhältnifsmäfsig  billig. 

Bielefeld.  Alb.  Faber. 
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vin. 

Elenientarwerk  der  polnischen  Sprache,  für  den 
Schulunterricht  bearbeitet  von  Dr.  C.  F.  Kamp- 
mann, Prorector  u.  Professor  am  Elisabet-Gym- 
nasium  zu  Breslau.  Erster  Theil:  Grammatik. 
Zweiter  Theil:  Polnische  Lesestücke.  Dritter  Theil: 
Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Polnische.  Breslau,  Verlag  von  Ferdinand  Hirt. 
1863.  Thl.  I:  XIV  u.  96  S.  mit  einem  62  Seiten 
starken  Anhange:  „Kurzer  Abrifs  eines  etymolo- 
gischen Wörterbuchs  der  polnischen  Sprache  mit 
deutscher  Worlerklärung  von  August  Mosbach" 
ist  in  zweiter  Auflage  erschienen  und  kostet  17| 
Sgr.;  Thl.  II:  VIII  u.  198  S.  in  zweiter  wesentlich 
vermehrter  Ausgabe  für  15  Sgr. ;  Thl.  III :  VI  u. 
105  S.  12±  Sgr.  8. 

Bei  der  anerkannten  Erbärmlichkeit  der  noch  uberall  verbrei- 
teten polnischen  Schulbücher  von  Poplinski  und  bei  der  wunder- 
lichen Gleichgültigkeit  selbst  tüchtiger  polnischer  Lehrer  gegen 
den  Unterricht  in  ihrer  Muttersprache  an  unseren  Schulen  sind 
wir  darauf  angewiesen,  die  nöthige  Handreichung  von  Deutschen 
tu  empfangen.  Wir  müssen  defswegen  dem  Herrn  Prof.  Kamp- 
roann großen  Dank  wissen,  dafs  er  seit  Jahren  mit  unverdros- 
senem Eifer  die  Bearbeitung  eines  fast  noch  ganz  uncultivirten 
Gebietes  unternommen  hat.  Durch  seine  Geburt  und  seine  erste 
Lehrthätigkeit  der  Provinz  Posen  angehörig,  hat  er  einen  gewis- 
sen Beruf  zu  der  Sache.  Die  bisher  einzeln  ausgegebenen  Bücher 
erscheinen  zum  ersten  Male  unter  dem  Titel  eines  Elementarwer- 
kes als  organisch  verbundenes  Ganze,  doch  so,  dafs  jeder  Theil 
auch  für  sich  allein  gebraucht  werden  kann.  Der  Herr  Verf.  hat 
überall  mit  einer  seltenen  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  gearbeitet, 
dabei  sein  Augenmerk  ganz  besonders  auf  Correctheit  gerichtet; 
der  Herr  Verleger  hat,  wie  wir  diefs  bei  ihm  gewöhnt  sind,  an 
der  Ausstattung  Nichts  gespart,  so  dafs  die  Bücher  gewifs  Leh- 
rern und  Schülern  willkommen  sein  werden.  Doch  seien  uns 
einige  Bemerkungen,  resp.  Winke  (or  eine  zu  hoffende  dritte  Auf- 
lage gestattet. 

Der  polnische  Sprachunterricht  wird  bei  uns  an  allen  Ele- 
mentarschulen, an  den  Realschulen  und  Gymnasien,  und  zwar 
von  Sexta  auf  ertheilt.  Nun  wird  es  uns  nicht  recht  ersichtlich, 
an  wen  Herr  Kampmann  seine  Bücher  adressirt,  welche  Wissens- 
stufe er  voraussetzt.  Dafs  zunächst  die  Grammatik  nur  in  der 
Hand  eines  durchaus  tüchtigen  Lehrers  gebraucht,  werden  könne, 
wird  er  seibat  einräumen  (ein  erst  mit  den  Schülern  sich  fiben- 
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der  ist  dem  Buche  Dicht  gewachsen);  aber  er  wird  auch  zu;? 
ben  müssen,  dafs  nur  sehr  gereifte  Schüler  aus  der  Graoimadi 
lernen  werden.  Es  w5re  bei  einer  Umarbeitung  derselben  eiw 
mehr  hodegetische  Behandlung  der  Sache  dringend  zu  wünschen 
Scheidung  des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen,  practisebe  Winke 
und  wiederholte,  für  Lehrer  und  Schüler  berechnete,  coruparativt 
Rezuguahmcn  auf  das  Deutsche  wurden  den  Unterricht  sehr  er- 
leichtern. —  Nocli  besser  wäre  es,  der  Grammatik  einen  hZlemen- 
tarcursus  h  la  Plötz  voranzuschicken. 

Eine  treffliche  Zugabe  der  Grammatik  ist  das  etymotogische 
Wörterbuch. 

Der  zweite  Theil  empfiehlt  sich  durch  seine  Correclheit  und 
seine  methodische  Anordnung.  Befremdlich  ist  es,  dats  der  Herr 
Verf.  bei  der  Auswahl  seiner  Lesestöckc  nicht  nur  die  histori- 
sche und  die  Memoiren-Litteratur  allzu  stiefmütterlich  behande/f- 
sondern  auch  wenig  Hucksicht  darauf  genommen  hat,  die  Poleu 
Aber  Polnisches  redeu  zu  lassen.  Wybicki,  Dluzniewski,  l,uka- 
siewiez,  Wojcicki  fehlen.  Aus  ihnen  allein  liefse  sich  eine  höchst 
interessante  Lilteratur  zusammenstellen;  aber  auch  Wiszniewski, 
welchem  39  Seilen  eingeräumt  sind  und  dessen  Geschichte  der 
polnischen  Litteratur  benützt  ist,  hören  wir  nur  über  Svrakus. 
Aetna,  über  Reisen  und  über  den  Fall  von  Constantinopel  reden. 

Am  meisten  praktisch,  aber  auch  des  erleichternden,  helfen- 
den Lehrers  bedürftig  ist  der  dritte  Theil;  namentlich  ist  da  der 
Fortgang  anzuerkennen:  von  schweren  Wortfügungen  zu  Sätzen, 
Sprüch Wörtern,  Geschichten,  Uebertragungen  ursprünglich  polni- 
scher Sprachstückc;  zuletzt  Herdersche  Parabeln.   Diesem  dritten 
Theile  ist  die  allgemeinste  Verbreitung  zu  wünschen. 


IX. 

Dr.  Wilh.  Fricke,  Deutsche  Grammatik.  I.  Theil: 
für  untere  Classen.  Mainz  bei  C.  G.  Kunze.  1860. 
XVIII  u.  122  S.  8. 

Wie  die  Vorrede  sagt,  ist  das  vorliegende  Buch  „der  Form 
nach  eine  Memoriergrammatik 44 ;  der  Stoff  ist  iu  möglichst  ein- 
fachen Sätzen  lehrreich  vorgetragen  und  zugleich  auf  stete  Re- 
petition  berechnet.  Hr  Fr.  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dals  Kin- 
der unter  7  Jahren  durch  Anschauung  leicht  und  fröhlich  lernen, 
zaghaft  aber  und  unlustig  durch  das  Gedächtnis;  während  Schü- 
ler von  8—13  Jahren,  durch  Unterricht  nach  Beck erseber  Gram- 
matik zur  Unaufmerksamkeit  und  Zerstreutheit  verleitet,  plötzlich 
wieder  Mutb  und  Freudigkeit  unter  Belebung  der  Züge  aller  ge- 
wannen, sobald  man  ihnen  das  Schema  einer  Declination  oder 
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Conjugation  u.  ähnl.  ..mitten  in  die  Mühsal  der  Verstandesabstrac- 
tioncu"  hineinwarf,  und  verbreitet  sich  ausführlich  über  den  an- 
gemessensten Stufengang  besonders  für  untere  Classen  höherer 
Lehranstalten.    Der  ganze  vorliegende  Theil  zerfallt  in  Sprach- 
wissenschaft p.  1 — 98  und  Sprach kunst  p.  99 — 112,  wozu 
noch  ein  Anhang  über  Sprach  vergleich  u  ug  p.  113 — 122.  Die 
Sprachwissenschaft  zerfallt  nun  wieder  iu  Grammatik  und  Sti- 
listik, jene  sodann  in  allgemeine  und  besondere  Grammatik  — 
was  aber  so  zu  verstehen  ist,  dafs  die  allgemeine  eben  die  all- 
gemeinsten Grundbegriffe  deutscher  Grammatik  enthält,  wie 
sie  in  den  untersten  Classen  gelehrt  werden  können  und  müssen, 
während  die  besondere  Gr.  diefs  (etwa  in  den  mittleren)  weiter 
im  besonderen  ausbaut.    Aufserdem  tbeilt  er  die  allgemeine 
Gr.  in  Formenlehre  und  Begriffslehre,  und  scheidet  überall 
das  Lernen  oder  passive  auffassen  von  dem  aufsuchen  oder  ak- 
tiven (selbstthätigen).   Das  Buch  ist  durchweg  praktisch  gehal- 
ten, und  erweckt,  insofern  es  die  historische  Grammatik  so  ziem- 
lich ignoriert,  wenigstens  nirgends  Erwartungen,  die  dann  ge- 
teuscht  werden.   Manche  Eigeuhciten  wird  der  Hr  Verf.  aufgeben 
müssen,  wenn  das  Büchlein,  wie  es  im  Grunde  verdient,  allge- 
meineren Eingang  finden  soll.    Derselbe  bildet  z.  B.  (etwa  nach 
Analogie  von  theatrum  —  Theater)  aus  Neutrum  die  Segolatform 
(Ins  JSeuter,  welche  aber  jetzt  auf  Lateiner  einen  ebenso  ange- 
nehmen Eindruck  macht  als  Participius,  und  möchte  fiir  Plus- 
quamperfectum  (das  er  französisch  plükeparfä  zu  nennen  scheint) 
am  liebsten  Pluperfekt  sagen.    Wagt  er  auch  diefs  noch  nicht, 
so  sucht  er  doch  die  terminos  Subjektiv  und  Attributiv  für  Nomi- 
nativ und  Genitiv,  Haupt-  und  Nebenobjektiv  für  Accusativ  und 
Dativus  einzuschwärzen;  für  „jemand  anreden 44  sagt  er  anspre- 
chen u.  a.    Die  Silben  theilt  er  nach  Betonung  so,  dafs  iu  Bavm- 
gärlin  (sie)  die  erste  hochtonig,  die  lelzte  Tieftouig.  die  mit- 
telste mitleltouig  sei  —  slalt  vielmehr  die  zweite  tieftonig,  die 
lelzte  aber  stumm  zu  nennen. 

Den  Sprachgebrauch  unsrer  Classiker  respectiert  der  Hr  Verf. 
bisweilen  noch  weniger  als  die  historischen  Grammatiker;  trotz 
Goethes  „nafs  und  nasser44  im  Zauberlehrling  leseu  wir  hier  p.  8, 
nafs  werde  oft  fälschlich  mit  dem  Umlaut  gebraucht.  Uebri- 
gens  ist  es  eine  der  wenigen  Uebereilungen,  wenn  bei  der  Com- 
paration.  nachdem  diese  dahin  bestimmt  worden,  dafs  -er  und 
-est  angehängt  werde  und  der  Vocal  des  Stammes  umlaute,  wei- 
ter als  unrcgcl massige  Adjectiva,  welche  „nicht  auf  diese 
Weise  gesteigcrl  werden*4  nahe  und  hoch  figurieren,  bei  denen 
doch  die  Anomalie  eben  nur  in  der  Mapnikierung  des  h  besteht. 

Die  schwächste  Partie  des  ganzeu  ist  die  Orthographie, 
wiewol  die  Hauptregel  sehr  verständig  lautet  „Schreibe  alle  Wör- 
ter so.  wie  sie  in  guten  Büchern  gedruckt  siud44.  Dagegen  feh- 
len nicht  ihm  dir  unschuldigsten  Hegeln  über  \;  und  ff  (von  th 
und  ie  gar  nicht  zu  reden)  ganz  und  gar,  und  werden  statt  des- 
sen u.  a.  höchst  uunöthige  Spitzfindigkeiten  über  ein  mundartlich 
als  ch  gespi  ocheues  r  zum  ans  wendiglern  cn  (p.  50)  mitge- 
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theilt;  sondern  die  Orthographie  dea  ganzen  Buches  ist  auch  in 
bedenklicher  Weise  inconsequent.  Ich  wähle  instar  omninm  For 
men  mit  ff,  f«  und  §;  man  findet  in  fast  stetem  Wechsel 

1.  bafc,  *af«;  (Sc^lu^flfin,  muf«;  üBnvufetfcin,  t>ieö. 

2.  läfjt,  überläföt,  guläfft;  aufgefafft,  sufammengffafdt;  muffte. 

3.  ®rtäd>tni§,  gcbäd)mif6mäfjig;  inbcj?,  intef«,  behalt;  Qtrcife, 
üerftänbniffe,  gerefft. 

Wunderliche  Theorien  Anden  sich  pag.  56  und  57,  wonach  bie$ 
falsch  ist,  weil  man  nicht  tiefe  schreibt;  die  Schreibung  trrp  bat 
hat  nach  Hm  Fr.  nur  so  lange  gegolten,  als  man  rrn  hinten  mit  \ 
(fitetj)  sprach;  die  „unbedenklich  aufzustellende  Regel:  Schreibe 
überall  ein  *,  wo  du  ein  *  sprichst,  also  selbst  in  —  KoroJrter" 
könnte  Hm  Fr.  nöthigen,  aufser  Korps  auch  Kor,  Krisl,  Luits, 
Oks,  Waks,  Karantäne  u.  s.  f.  zu  schreiben. 

Nicht  Obel  ist  die  von  pag.  109  an  eintretende  Anleitung,  ans 
fremden  Sprachen  erst  knechtisch  getreu,  dann  dem  deutschen 
Sprachgeiste  angemessen  zu  ubersetzen;  auch  die  im  Anhange 
gebotene  Anweisung  zur  Sprachvergleichung  (lateinisch ,  franzö- 
sisch, englisch  werden  mit  der  Muttersprache  verglichen)  ist,  ohne 
irgend  über  die  der  Schule  gezogenen  Grenzen  hinauszugreifen. 
ein  recht  anerkennenswerlher  Versuch. 

Co  1  borg.  G.  Stier. 


X. 

Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Auf» 
•  Sätzen  über  Themata  für  die  beiden  ersten  Klas- 
sen höherer  Lehranstalten  von  L.  Cholevius. 
Zweites  Bändchen.   Leipzig  bei  Teubner.  XVI  u. 
308  S.  8. 

Der  Zweck  dieses  Bündchens,  wie  des  vorhergehenden,  ist 
es,  dem  Lehrer  selbst,  welchem  der  Unterricht  der  deutschen 
Sprache  in  den  betrelTenden  Klassen  anvertraut  ist,  ein  Hülfe- 
mittel an  die  Hand  zu  geben,  das  ihm  bei  Aufgabe,  Korrektur 
und  Besprechung  der  deutschen  schriftlichen  Arbeiten  seine  Ob- 
liegenheiten erleichtern  soll.  Der  Verf.  geht  nämlich  von  der 
sehr  richtigen  Ansicht  aus,  dafs  der  Lehrer  Inhalt  und  Anord« 
nunc  der  Aufgabe  in  Secunda  in  heuristisch  kalecbctiscber  Me- 
thode zum  Gegenstand  der  Besprechung  machen,  die  Durcharbei- 
tung demnächst  den  Schülern  überlassen,  bei  Rückgabe  der  Ar- 
beiten einen  mustergültigen  Entwurf  geben  soll,  als  Mafsstab,  mit 
dem  jeder  Schüler  seinen  Aufsatz  zu  messen  habe;  auf  welchen 
Entwurf  sich  beziehend,  er  dann  der  Klasse  im  Ganzen  die  (ge- 
wöhnlich gruppenweise  hervortretenden)  Abweichungen  und  die 
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Noth wendigkeit  ihrer  Abänderung  klar  machen  könne,  bevor  er 
bei  den  einzelnen  Heften  das  für  diese  allein  Hervorzuhebende 
andeute.    Dasselbe  soll  auch  in  Prima  geschehen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  hier  StofFfindung  und  Disposition  der  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  überlassen  und  so  eine  möglichst  selbst- 
staudige  Arbeit  derselben  entgegengenommen  wird,  die  Bespre- 
chung aber  des  Gegenstandes,  Auffindung  eines  Normalentwurfs 
und  Aufstellung  desselben  in  möglichst  vollendeter  Form  von  Sei- 
ten des  Lehrers  unmittelbar  vor  der  Rückgabe  der  verbesserten 
Arbeiten  bei  steler  Mitwirkung  der  Klasse  vermittelt  wird.  Ref. 
ist,  wie  gewifs  viele  Andere,  durch  eigene  lange  Erfahrung  auf 
dieselbe  Bebandlungsweise  der  Sache  gekommen,  welche  sich  da- 
durch besonders  empfiehlt,  dafs  vermöge  derselben  das  Meiste, 
was  milzutheilen  ist,  zur  gemeinsamen  Sache  der  ganzen  Klasse 
gemacht  wird,  mithin  nur  ein  Geringes  übrig  bleibt,  was  nur  för 
den  Einzelnen  an  der  einzelnen  Arbeit  von  Interesse  ist.  Frei- 
lich dürfen  dann  auch  nicht  gleichzeitig  verschiedene  Themata 
dem  Schüler  zur  Auswahl  freigestellt  werden,  ein  Verfahren,  wel- 
ches überhaupt  mit  einem  methodischen  Gange  in  der  Reiben- 
folge der  Aufgaben  nicht  leicht  zu  vereinigen  ist. 

Die  Wahl  der  Themata  unseres  Hülfsbuchcs  erscheint  uns 
überall  nicht  nur  angemessen,  sondern  namentlich  für  die  Jüng- 
linge auf  der  betreffenden  Entwicklungsstufe  anregend  und  beleh- 
rend. Wir  finden  zwei  na!  urbet  rächt  ende,  drei  technisch-artisti- 
sche (z.  B.  Wozu  man  die  Steine  braucht),  drei  rein  historische, 
drei  historisch  -litt erarische  (z.  B.  die  Erzählung  des  Ovid  von 
der  Entstehung  der  Welt  uud  dem  ersten  Geschlecht c  der  Men- 
schen, verglichen  mit  der  Darstellung  der  Bibel),  ein  historisch- 
ethisches  (Inwiefern  die  Kreuzzüge  das  Jünglingsalter  der  Euro- 
päischen Völker  bezeichnen),  sieben  gesellschaftlich-staatliche  (na- 
mentlich zwei  über  Vaterland,  zwei  über  den  Krieg),  eilf  ethische 
(z.  B.  Uebcr  das  morgenländische  Sprichwort:  Was  du  auch  thust, 
es  wird  dich  gereuen),  zwei  religiös-ethische  (z.  B.  Von  der 
Stirne  beifs  rinnen  inufs  der  Schweifs,  soll  das  Werk  den  Mei- 
ster loben,  doch  der  Segen  kommt  von  oben),  ein  ästhetisches 
(Uebcr  den  Laokoon  des  Sophokles),  acht  ästhetisch-ethische  (z.  B. 
Ob  in  Schillers  Jungfrau  das  Benehmen  Johannas  gegen  ihren 
Vater  wirklich  von  einem  unkindlichen  Herzen  zeugt). 

Der  Umfang  und  der  Grad  der  Ausführung  der  einzel- 
nen Entwürfe  erhellt  aus  dem  Umstände,  dafs  auf  308  Seiten  in 
diesem  Bändehen  50  Themata  behandelt  sind,  während  das  erste 
Bändchen  100  Themata  auf  200  Seiten  brachte.  Daher  finden 
sieh  denn  auch  in  dem  vorliegenden  Hefte  neun  Entwürfe,  wel- 
che jeder  10  bis  16  Seilen  einnehmen,  also  fast  die  Ausführlich- 
keit vollständiger  Aufsätze  haben.  Die  Dispositionen  der  Themata 
gehen,  dem  Verhält nils  der  Haupttheile  nach,  aus  einer  meist 
richtigen  einfachen  Coordination  hervor,  welche  (wenn  auch  der 
Beweis  davon  fehlt)  durch  Division  oder  Partition  eines  zu  Grunde 
liegenden  Begriffs  oder  objektiven  Verhältnisses  gewonnen  wor- 
den ist.    Nur  bei  der  dritten  und  achtzehnten  Aufgabe  ist  zum 
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Nachllieil  der  Fulgerichtigkeil  augenfällig  davon  abgegangen.  Drei 
Entwürfe  sind  in  Form  der  Cbrie  vorgetragen.    Was  der  Verf. 
zur  Empfehlung  der  Anwendung  dieser  Form  sagt,  ist  nicht  nur 
schlechthin  zu  unterschreiben,  nein,  es  kann  sogar  bewiesen  wer- 
den, dafs  diese  Form  sowohl  alle  wesentlichen  Seiten  der  Sache 
7.11  erfassen  veranlafst,  als  auch  dem  Stil  die  möglichste  Umpe- 
staltungsfabigkeit  ( Versati iität)  abfordert.  Jedoch  scheint  uns  das 
Contrarium  nicht  in  durchaus  folgerichtiger  Weise  behandelt. 
Das  Contrarium  verlangt  die  Hinstellung  des  kontradiktorische» 
Gegentheils  und  eine  Widerlegung  desselben.    Die  Widerlegung 
einer  Behauptung  ISfst  sich  nun  bekanntlich  entweder  durch  di- 
rekten Gegenbeweis  fuhren,  indem  man  zeigt,  dafs  die  Gegen- 
behauptung wahr  ist,  oder  durch  indirekten  Gegenbeweis.  lVieser 
direkte  Beweis  unsrer  die  gegnerische  Meinung  aufhebenden  Be- 
hauptung (diese  ist  aber  keine  andere  als  der  zu  behandelnde 
Ausspruch  selbst)  ist  ja  nun  schon  in  der  Causa  gegeben,  folg- 
lich ist  im  Contrarium,  um  sich  nicht  zu  wiederholen,  der  indi- 
recte  Beweis  oder  die  Deductio  ad  absurdum  anzuwenden. 

Grade  diese  neue  Auffassungsform  hat  das  Hebende,  erstlich 
uns  zu  zwingen,  den  Gedanken  des  Gegners  rein  auszudenken, 
dann  aber  zweitens  uns  Ober  denselben  zu  erheben  und  nun  durch 
die  Ironie,  welche  diese  Ueberlegenheit  gibt,  denselben  aufzulö- 
sen.   Die  Chrie  (n.  13)  „Von  der  Slirne  heifs  rinnen  mufs  der 
Schweifs,  soll  das  Werk  den  Meister  loben,  doch  der  Segen  kommt 
von  oben"  will  zeigen,  dafs  nur  unter  Gottes  Fugung  einerseits 
und  seine  eigene  Anstrengung  andrerseits  der  Mensch  das  ihm 
Ehrenvolle  schaffen  kann.   Das  Contrarium  ist  also  nicht  ..Dage- 
gen hilft  dir  auch  Gott  nicht,  wenn  du  dir  nicht  selbst  zu  helfen 
suchst"  (dies  ist  ja  der  Salz  seihst  nach  dem  Sehl u Ts  ex  contra- 
positione  d.  h.  Wenn  A,  B  zur  Folge  hat.  so  hat  Nicht-A,  Nicht-B 
zur  Folge),  sondern  die  Behauptung,  dafs  entweder  des  Menschen 
Anstrengung  oder  Gottes  Fügung  allein  hinreicht,  ein  dem  Men- 
schen ehrenvolles  Werk  %u  Stande  zu  bringen.    Der  indirekte 
Beweis  wurde  nun  sagen :  Wenn  der  Mensch  glaubt,  durch  seine 
Anstrengung  alles  schaden  zu  können,  was  zum  Olingen  des 
Werks  gehört,  so  mufs  er  auch  glauben,  dafs  diese  Anstrengung 
selbst  jederzeit  in  seiner  Macht  steht,  d.  h.  dafs  er  fähig  sei.  jede 
Störung  von  seinem  Gesundheitszustände,  jede  Störung  von  sei- 
ner gesellschaftlichen  Stellung  (Krieg.  Aufruhr.  Verluste  rle.)  ab- 
zuhalten; er  mufs  der  Meinung  sein,  jedes  feindselige  Element, 
jede  verderbliche  Hand  von  seinem  Werk  entfernen  zn  können; 
er  mufs  sich  für  den  Herrn  seines  Lebens,  für  den  Herrn  drr 
Menschen  und  der  Elemente  halten.    Wenn  aber  Gott  auch  dem 
ohne  ernste  Milhwaltung  geschaffenen  ^  eike  eines  Menschen  Ehre 
verleihen  wollte,  Ehre  d.  h.  eine  Anerkennung,  welche  eben  dies 
in  sich  schliefst,  dafs  darin  Tiefe  des  Inhalts,  Durcharbeitung  der 
Form  vorliegt,  so  müfste  er  gradezu  die  Augen  der  Kenner  mit 
Blindheit  schlagen.    In  der  Chrie  (n.  31)  Ferro  nocentius  aurttm 
ist  als  Contrarium  angegeben  „Auch  wenn  beide  nach  ihrem 
Nutzen  verglichen  werden,  gebührt  dem  Eisen  der  Vorzug4',  das 
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contradictorie  opposilum  ist  aber  „Krieg  und  Kampf  ( ferrum ) 
ist  schädlicher  als  der  Besitz  des  Heicbthums  oder  die  Begierde 
nach  demselben  (aurum)."  Wer  dies  behauptet,  mufste  etwa  der 
indirekte  Beweis  sagen,  hält  Verwundung  und  Tod  für  den  Ein- 
zelnen, Verlust  an  Menschenleben  für  die  Gesellschaft  für  ver- 
derblicher als  das  Verderben  der  Seele,  als  die  Sittenverderbnis, 
welche  eine  Folge  der  Ueppigkeit  und  Verfuhrung  ist,  als  die 
Verbrechen,  welche  durch  Kaubsucht,  Wucher,  Erbschleicherei, 
jede  Hinterlist  in  Bewegung  gesetzt  werden,  der  hält  eiu  voll- 
zähliges aber  schlechtes  Menschengeschlecht  für  besser  als  ein 
gutes.  Bei  der  Chrie  (n.  39)  „die  Resignation  ist  erst  dann  eine 
Tugend,  wenn  alle  andern  erschöpft  siud'4  kann  das  Contrarium 
nicht  beifsen  „Wenn  aber  alle  andern  Mittel  erschöpft  sind,  ist 
es  ein  Fehler  keine  Resignation  zu  haben."  Auch  das  ist,  wie 
n.  13,  der  Scltlufs  ex  contrapositione.  Der  Sinu  des  Spruches 
ist:  Resignation  ist  noch  keine  Tugend,  so  lange  uicht  alle  An- 
strengungen das  Gute  zu  erlangen  erschöpft  sind.  Das  negirende 
Gegcntheil  ist  also:  „Resignation  ist  schon  eine  Tugend,  wenn 
auch  noch  nicht  alle  Anstrengungen  das  Gute  zu  erlangen  er- 
schöpft sind.u  Der  indirekte  Beweis  mufs  etwa  sagen:  Der  Be- 
griff des  Guten  bringt  es  mit  sich,  da  Ts  der  Mensch  verpflichtet 
ist,  nach  dem  Guten  zu  streben,  die  Resignation  aber  verpflichtet 
ihn  nicht  danach  zu  streben,  während  er  doch  danach  streben 
kann.  Sie  unterwirft  ihn  also  in  diesem  Falle  einem  unauflös- 
lichen Widerspruch. 

Ebenso  wenig  als  in  der  iunern  Entwicklung  der  Anordnung 
ist  in  der  äufsern  Reihenfolge  der  Themata  ein  Princip  ersicht- 
lich. Der  Verf.  scheint  es  für  die  beste  Methode  zu  halten,  den 
Schüler  seiner  natürlichen  Logik  zu  überlassen,  sonst  müfste  et- 
was von  Topik  oder  Dispositionsformenlehre  irgendwie  zum  Vor- 
schein kommen.  Ref.  kann  dieser  Meinung  sich  nicht  anschliefsen. 
Freilich,  so  lange  die  Metbode  am  formalen  Syllogismus  klebt, 
wird  sie  zum  Prokrustesbett,  in  welches  der  jugendliche  Gedan- 
kenflug eingezwängt  werden  soll.  Die  natürliche  Logik  thut  näm- 
lich unbewufst,  aber  leider  oft  sprungweise  und  lückenhaft,  was 
auch  der  in  seiner  Wissenschaft  heimische  Methodiker  systema- 
tisch thut  d.  h.  er  konstruii  l  sich  die  zu  besprechenden  Verhält- 
nisse nach  den  auf  diesem  Gebiete  geltenden  Gesichtspunkten 
(versteht  sich  in  Einklang  mit  den  erkannten  Gesetzen  der  na- 
türlichen und  geistigen  Welt).  Nun  aber  soll  der  Schüler  syllo- 
gistisch  verfahreu  (Rinne  stellt  in  seiner  „Praktischen  Disposi- 
tionslehre, Stuttgart  61"  die  Universalregel  auf:  «Analysire  das 
Prädikat  des  zu  erweisenden  Satzes,  so  dafs  du  neue  Prädikate 
gewinnst,  die  zugleich  dem  Subjekt  dieses  Satzes  zukommen"), 
soll  Termini  medii  zu  den  maiores  und  minores  aufsuchen  d.  b. 
Substanz-,  Zustand**,  Eigenschafts-,  Verhältnifs- Bezeichnungen, 
als  wenn  diese  so  für  sich  und  fertig  wie  im  Lexikon  im  Kopfe 
zum  Vergleich  parat  stünden  und  nicht  allesammt  nur  Namen 
wären  für  die  Elemente  und  Verhältnisse  der  zu  machenden  Con- 
struetionen  der  Lebensgebiete.  Ref.  verlangt  daher  (wie  er  schon 
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anderwärts  gesagt),  dafs  der  Schüler,  wie  in  der  Geometrie  seine 
Figuren,  so  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  (Einheit  und  Un- 
terschied, Erscheinung  [nach  Ort,  Form,  Mafs,  Veränderung,  Be- 
wegung, Gesetz]  und  Wesen,  Wirkung  und  Ursach,  Mittel  und 
Zweck,  Attribut  [Verhalten,  Kraft]  und  Substanz,  Sein  und  Soll, 
in  Harmonie,  Disharmonie  nebst  deren  Lösung,  in  den  verschie- 
denen Lebenskreisen)  die  Lebensverhältnisse  konstruire,  von  deren 
Auffassung  die  aufgeworfene  .Frage  abhängt.    Dasselbe  geschieht 
ja  in  allen  übrigen  realen  Unterrichtszweigen  auch.  In  dem  na- 
turwissenschaftlichen Unterrichte  konslruirt  er  Naturverbältnisse, 
im  Geschichtsunterricht  die  ethiscb-socialen,  im  Religionsunterricht 
die  ethisch -religiösen  Verhältnisse  usw.    Diese  verschiedenen 
Theilconstructionen  mufs  der  Lehrer  des  Deutschen  dem  Schüler 
zum  Bewufstsein  bringen,  ihn  bald  nach  dieser  bald  nach  jener 
Seite  hin  verbinden  lehren,  wie  der  Inhalt  jener  50  Aufgaben 
unseres  Verf.  genugsam  beweist.    Erst  wenn  diese  Construclion 
gewonnen  ist,  läfst  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  erzielten 
Gedanken  sich  etwa  besser  analytisch  als  synthetisch,  dialektisch 
(nach  den  verschiedenen  Ansichten)  als  genetisch  behandeln  lassen 
oder  umgekehrt.    Der  Lehrer  darf  nicht  in  eiue  blofse  Formen- 
lehre der  Spracherscheinungen  zurückfallen,  er  soll  vielmehr 
lehren^  wie  die  Sacherscheinungen  durch  Sprache  zum  Bewufst- 
sein gebracht  werden.  Er  mufs.  ohne  in  Allem  Virtuose  sein  zu 
wollen,  auf  allen  Hauptgebieten  des  Lebens  heimisch  sein,  damit 
der  im  zersplitternden  Detailstudium  zerfahrene  Geist  des  Schü- 
lers wenigstens  eine  Lehrstunde  habe,  in  der  er  ein  Vorbild  da- 
von sieht,  wie  dies  Auseinander  mit  sich  wieder  zusammenge- 
schlossen werde,  weil  es  in  der  Wirklichkeit  ja  auch  nicht  aus- 
einauderfallt ,  sondern  vom  ewigen  Geiste  zusammengeschlossen 
ist.    Daher  wenn  wir  dieses  Thun  vorbildlich  im  Lehrer  finden 
—  und  wir  finden  es  beim  Verfasser  —  so  wollen  wir  die  Jüng- 
linge glücklich  preisen,  welche  einen  so  auregenden  Unterricht 
empfangen,  ohne  mit  ihm  darüber  zu  rechten,  dafs  er  weder 
unsere  Methode,  noch  überhaupt  irgend  eine  bestimmte  Methode 
hat.    Für  den  Lehrer  aber  würden  seine  Entwürfe  um  ein  Be- 
deutendes gewinnen,  wenn  er  (es  soll  ihm  ja  Zeit  und  Mühe  er- 
spart weiden)  nicht  blofs  auf  die  zufällige  Congruenz  der  Ge- 
danken des  Verf.  mit  seinen  eigoen  hin  den  Entwurf  annehmen 
müfste.  sondern  wenn  er  durch  eine  methodische  Grundlegung 
gezwungen  würde  die  wesentliche  Vollständigkeit  und  Richtigkeit 
des  vom  Verf.  dargestellten  Gedankengangs  anzuerkennen.  Der 
gewissenhafte  Lehrer  wird  sich  daher  in  vielen  Fällen  zu  einer 
ganz  neuen  selbstständigen  Construction  des  den  Gegenstand  er- 
fassenden Gedankengchalls  entschliefsen  müssen,  er  wird  schliefs- 
lich  dann  meistentheils  die  Auffassung  des  Verf.  gerechtfertigt 
finden,  zuweilen  aber  auch  zu  Abweichungen  sich  gezwungeu 
sehen.   So  stellt  der  Verf.  (n.  3)  bei  Behandlung  des  Satzes  „das 
Gesetz  ist  der  Freund  des  Schwachen  A,  die  Frage  auf,  ob  das 
Gesetz  ein  Feind  des  Starken  sei.     Er  behauptet  1 )  die  Ge- 
schichte scheine  dies  zu  bestätigen.  Herder,  Hamann  treten  gegen 
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das  Regelwesen  auf,  Luther.  Christus  gegen  die  bestehende  Au- 
torität u.  s.  w.    Allein  Schillers  Satz  geht  offenbar  nur  auf  das 
staatliche  Gesetz  oder  die  Rechtsordnung.    Nach  Einsicht  dieser 
Bedeutung  des  Wortes  wurden  wir  die  Schüler  auffordern  die 
Sphäre  der  Lebensverhältnisse  xu  suchen,  in  der  sich  die  betref- 
fende Frage  bewegt.    Es  ist  das  Sein  und  Soll  mit  seinen  Har- 
monieen  und  Disharmonicen  in  den  Kreisen  der  menschlichen 
Gesellschaft.   Diese  Gesellschaft  aber  steht  wieder  unter  der  Auf- 
fassung einer  Wechselwirkung  gegenseitiger  Zweckthätigkeit  (Cau- 
salität,  Zwecklichkeit).    So  entsteht  eine  manuichfallige  Kreu- 
zung der  gegenseitigen  Bestrebungen  (Interessen)  unter  den  Men- 
schen, jeder  sucht  sich  eine  Sphäre  seiner  Wirksamkeit  zu  sichern 
(Eigenthum.  Familie)  oder  Dienst  um  Dienst  auszutauschen.  Diese 
Bestrebungen  mögen  in  Gute  und  mit  Achtung  der  fremden  Per- 
son und  ihres  Wirkungskreises  geschehen;  wie  aber  wenn  die 
Begierde  über  diese  Schranken  hiuwegtreibt?  Dann  trifft  Gewalt 
und  List  auf  Gewalt  und  List,  und  der  Mächtigere  und  Listigere 
wird  den  Schwächeren  ganz  unterwerfen  oder  ihn  auf  einen  mög- 
lichst geringen  Spielraum  seiner  Thäligkeit  zurückdrängen.  Jede 
Staatsverbindung  aber,  sie  sei  entstanden  wie  sie  wolle,  errichtet 
eine  kollektive  Gewalt,  die  es  sich  zur  Aufgabe  macht  für  jeden 
Staatsgenossen  einen  Wirkungskreis,  ja  selbst  Ansprüche  auf  das 
Thun  Anderer  aus  gewissen  erweislichen  näheren  Beziehungen 
zu  Sachen,  Personen,  Handlangen  (Rechte)  anzuerkennen  und  ihn 
gegen  jeden  Eingriff  in  diesen  Wirkungskreis,  jede  Verweigerung 
dieser  Handlungen  zu  schützen  (Rechtspflege).  Jede  Regel,  wel- 
che die  Rechtspflege  durchzusetzen  sich  verpflichtet,  heifst  Gesetz. 
Der  Uebertreler  des  Gesetzes  sei  also  nocti  so  mächtig,  die  Ge- 
roeingewalt mufs  seiner  Herr  werden  oder  sie  löst  sich  auf,  d.  h. 
der  Staat  ist  vernichtet.  Aber  nicht  nur  jede  andere  Gewalt  ver- 
schwindet so  vor  dem  Gesetz,  sondern  die  (also  anfänglich  ge- 
setzmäßige) Begünstigung  der  Gewalthaber  in  der  Abgrenzung 
ihrer  Thätigkeitsspbäre,  in  der  Sphäre  ihrer  Ansprüche,  die  Be- 
günstigung, welche  die  Inhaber  der  Gemeingewult  sich  (gesetz- 
lich) gewähren,  verschwindet  vor  dem  Geist  des  Rechtes  in  der 
Gesetzgebung,  welcher  immer  nur  fragt  .,Wer  hat  vernünftiger- 
weise die  nächsten  Ansprüche?6'  nicht  „Wer  hat  die  Gewalt?" 
Also  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern  auch  der  Geist  der  Gesetz- 
gebung ist  ein  Freund  des  Schwachen.    Erst  nach  vollständiger 
Entwicklung  dieses  Sachverhalts  kann  die  Sentenz  als  richtig  er- 
kannt werden,  zugleich  aber  auch,  dafs  hier  vom  Gesetz  im  Sinne 
einer  Kunst  oder  Wissenschaft  nicht  die  Rede  sein  kann.   N.  14 
behandelt  in  übrigens  ausgezeichneter  Weise  die  Vcrgleichuhg  des 
Lichtes  und  Gespräches.    Hier  würden  wir  das  Tertium  compa- 
rationis  suchen  lassen,  also  die  Offenbarung  d.  h.  ein  Hinausstellen 
des  eignen  Wesens  in  die  Erscheinung,  eine  Mittheilung  des  eige- 
nen Wesens  an  das  andere,  alsdann  würden  wir  das  Lebensge- 
biet dieser  Offenbarungen  aufsuchen  lassen  und  somit  auffinden, 
dafs  während  das  Liebt  die  Offenbarung  des  Natürlichen,  die 
Sprache  die  des  geistigen  Lebens  ist.   Diese  Grundlage  wird  nun 
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Ref)e\»o»en  mit  gTÖjVrrer  Sicherheit  tragen.  K-  16 
»teilt  im  ersten  Tbeiie  auf  -die  \ilur  lehrt  ans  unsere  Nichtig- 
keit erkennen,  denn  I  )  *iud  viele  Erwbei n ungen  der  Natnr  viel 
groisartiger  als  alle  Werke  der  Menseben.  2)  in  der  Natur  ist 
alles  voLlkomrnner  und  mit  der  höchsten  Weisheit  eingerichtet.-* 


i?  Die  Nichtigkeit  erstreckt  sieb 
piff  nach  auf  alle  von  am  aufzustellenden  Gesichtspunkte.  \i 
ist  ein  leerer  oder  falscher  Unterschied,  ein  Schein  ohne  IV 
eine  schwache  Wirkung  oder  eine  »dost  abhängige  lTrsacii.  ein 
verfehlter  Zweck,  ein  beschränkter  Charakter,  em  mit  seinem 
Soll  disharmonische*  Sein.   N.  17  vergleicht  das  Eiland  der  Ka- 
Ivpso.  den  Garten  des  Alkinoos  und  den  des  Laertes  nach  Läse 
Umgebung  nach  Gewachsen,  nach  Wasser  und  Thieren,  nach 
Pflege     AU  Vergleicbung  gehört  das  Thema  unmittelbar  uo- 
nächsten  Gesichtspunkt  ..Einheit  and  Unterschied.»  Wir 
also  fragen,  worin  stimmen  sie  überein.  in  Beziehung 
unterscheid«  n  sie  »ich?  Nun  aber  entstehen  die  ferneren 
Fragen:  Welches  ist  die  l  rsache.  welches  der  Zweck  dieses  Un- 
terschiedes? Welch  ein  Charakter  »teilt  sich  in  den  Unterschie- 
den heraus?   Wie  soll  der  Aufenthalt  der  Göttin,  wie  der  Garten 
des  Alkinoos.  %vie  der  des  La  er  t  es  sein?   Da  finden  wir:  das  Ei- 
land ist  der  Zaubersits  einer  in  die  Einsamkeil  sich  verbergen- 
den Göttin,  der  Garten  des  Alkinoos  ein  Tbeil  des  königlichen 
Wohnsitzes  eines  der  glücklichsten,  mächtigsten,  geselligsten  Herr- 
schers in  Mitten  seiner  Genossen,  der  Garten  des  Laerfes  der 
stille  Zufluchtsort  eines  lebens-  und  gesellschafls- müden  Greises, 
der  den  Gram  um  deu  Verfall  seines  Hauses  durch  Landarbeit  tu 
betäuben  sucht.    Daraus  ergeben  sich  die  weiteren  Beziehungen. 
Bei  N.  12  würden  eingehendere  Fragen  eine  %vesentliche  Beschrän- 
kung der  Antwort  zur  Folge  haben;  bei  N.  23.  28.  44  bedarf  es 
ebeufalls  einer  besonderen  Conslructioii  der  Grundlegung  um  dann 
zu  finden,  dafs  der  Verf.  die  leitenden  Gedaukcn  über  die  Sache 
wirklich  dargelegt  hat.    Bei  den  andern  Aufgaben  leuchtet  die 
wesentliche  Vollständigkeit  und  Folgerichtigkeit  der  gegebenen 
Betracht ii ugen  leichter  ein.    In  Beziehung  auf  einzelne  Punkte 
der  dargelegten  Helle*  ionen  wird  mau  natürlich  abweichender 
Ansicht  sein  können,  ohne  jedoch  den  betreffenden  Entwürfen  im 
Ganzen  seine  Zustimmung  versagen  zu  können,  nur  bei  N.  21  u.  40 
kann  eine  solche  Abweichung  von  durchgreifender  Bedeutung  für 
die  ganze  Skizze  >eiti.  N.  21  legt  der  Verf.  in  das  Ciceronianiscbe 
Lob  der  Beredsamkeit  testis  temporum.  lux  teritatis,  tiia  memo- 
riae,  magistra  vitae,  nuntia  cetustatis  mit  Umstellung  des  letzten 
Attributs  folgende  Erklärung:  ..Sie  gibt  uns  Nachriebt  vou  dem, 
was  in  der  Vergangenheit  gescheht!  und  geht  dabei  ins  graue  Al- 
terthum zurück,  sie  geht  aus  dem  Zeugnifs  der  Zeitgenossen  her- 
vor oder  setzt  uns  in  den  Stand  die  Begebenheiten  und  Inter- 
essen der  Gegenwart  richtig  zu  beurtheilcn;  sie  ist  durch  ihre 
Erfahrungen  am  besten  geeignet,  Wahrheiten  ins  Licht  zu  stellen; 
mc  erhfill  das  Andenken  an  die  Vergangenheit  lebendig  oder  sie 
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ist  die  Seele  aller  Tradition,  sie  ist  eine  Lehrerin  des  Goten  und 
des  Willens  der  Vorsehung.  Bei  dieser  Darstellung  würde  Cicero 
sich  mehrfach  wiederholen,  bei  folgender  Auffassung  aber  wäre 
nicht  nur  jede  Wiederholung  vermieden,  sondern  auch  ein  Fort- 
schritt der  Gedankeu  bemerkbar:  Geschichte  entsteht  durch  das 
Zeugnils  der  Zeitgenossen,  aus  diesem  Zeugnifs  wird  ein  Licht 
über  das  wahre  Verhaltnifs  der  Dinge  verbreitet,  die  lebendige 
Darstellung  der  Dinge  verleiht  der  Erinnerung  dauerndes  Lehen, 
und  aus  dieser  Quelle  fliefst  eine  Belehrung  für  das  praktische 
Verhalten  in  der  Gegenwart,  und  (hier  greift  Cicero  zurück), 
obgleich  die  Geschichte  von  der  vorgeschichtlichen  Zeit  kein 
Zeugnifs  ablegen  kann,  erhält  sie  doch  die  aus  derselben  her- 
rührenden Traditionen. 

Wenn  der  Verf.  n.  40  die  Frage  „weshalb  am  Guttenberg*- 
denkmal  Europa  durch  einen  Stierkopf,  Asien  durch  einen  Ele- 

Ehantenkopf,  Afrika  durch  einen  Löwenkopf,  Amerika  durch  einen 
•amakopf  dargestellt  werde**  durch  kultursymboli.sche  Beziehun- 
gen zu  beantworten  sucht,  so  scheint  er  das  Zunächstliegemle  zu 
übersehen.    Der  Asiatische  Elephant,  den  die  konkave  Stirn  so- 

Eleich  kenntlich  macht,  ist  Asien  ebenso  eigenthüinlich  als  das 
ama  Amerika,  der  Löwe  aber,  über  ganz  Afrika  verbreitet  und 
aufserdem  jetzt  nur  noch  in  einem  kleinen  Theile  Asiens  zu  fin- 
den, wird  von  den  Naturforschern  vorzugsweise  das  Thier  Afri- 
kas genannt  Ist  nun  der  Stierkopf  der  eines  Auerochsen  (des 
Bison  der  Alten,  Bison  Europaeus  der  Bos  Bonasus),  also  des 
massigsten  der  Vierfufser  nach  dem  Hhinoceros,  wie  Cüvier  sagt, 
und  das  in  noch  nie  gebändigtem  Zustande  in  den  Litthauisehen 
Wäldern  und  der  Nachbarschaft  des  Caucasus  haust,  so  erscheint 
er  als  ein  würdiger  Repräsentant  europäischer  (Jrkraft  und  Frei« 
heit,  abgesehen  davon,  dafs  jeder  Stierkopf,  als  Umwandlung  des 
Jupiter,  auf  die  Europa  einen  mythologischen  Anspruch  hat. 

Doch  wie  immer  auch  der  oder  jener  sich  die  Entwürfe  des 
Verf.  ergänzen,  methodisch  zurechtlegen,  au  ihnen  im  Einzelnen 
nach  seiner  Weise  nachbessern  mag,  immer  wird  er  dem  Verf. 
für  sei  Tie  Anregungen,  so  wie  für  manche  meisterhafte  Durch- 
führungen (z.  B.  N.  14,  15,  22,  23,  25,  27,  29.  32,  33,  38.  41, 
47,  49,  50)  dankbar  sein.  Namentlich  möchte  es  vielen  von  uns 
schwer  werden,  bei  den  in  das  Poetische  übergehenden  Sehilde- 
rungen mit  dem  Verf.  zu  wetteifern.  Was  jedoch  die  Hauptsache 
ist,  man  darf  sagen,  dafs  die  Gedankenwell  des  Verf.  eine  klare, 
von  jedem  Qualm  der  Pedanterei  oder  Engherzigkeit  freie,  jeder 
Erscheinung  des  Schönen  und  Guten  sich  öffnende  ist,  so  dafs 
auch  dies  neue  Heft  sich  eines  zahlreichen  Beifalls  erfreuen  wird. 
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XI. 

Dr.  Stein thal  (Univ. -Prof.  zu  Berlin),  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und 
Römern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Logik. 
Berlin,  Dümmlersche  Buchhandlung.  1863.  8. 

Der  Name  des  Verfasser»  ist  schon  lange  Jedem  bekannt,  der 
auf  philosophische  Durchdringung  der  Sprache  Bedacht  genom- 
men hat.  Ich  erinnere  nur  an  zwei  neuere  Werke  desselben: 
Grammatik,  Logik  und  Psychologie  (1855)  und  Charakteristik 
der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues  (1860).  So  mufsle 
es  zur  Befriedigung  aller  Sachverständigen  gereichen,  als  en  dl  ich 
der  fleifsige  und  gelehrte  Docent  zu  einer  Profcssur  berufen  wurde. 

Der  Raum  gestattet  es  nicht,  ein  Werk  von  712  Seilen,  wie 
das  vorliegende,  in  seinen  einzelnen  Theilen  genau  zu  verfolgen. 
Nor  eine  vorläufige  Vorstellung  seines  Inhalts  versuchen  wir  zu 
geben. 

In  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  hei  den  Griechen 
zeigt  sich  dieselbe  Plastik  und  reine  Conlinuität,  wie  in  den  an- 
dern Zweigen  ihrer  Bildungsgescbichte.  Es  ist  zunächst  der  in 
der  Volksmeinung  liegende  Zusammenhang  von  Name  und  Ding, 
welcher  betrachtet  wird,  diese  Periode  kommt  bei  Plato  zum 
Abschlufs,  der  jenen  Zusammenhang  als  den  zwischen  W7orf  ond 
Begriff  fafst.  Dies  fuhrt  auf  das  Verhältnis  zwischen  Satz  und 
Urtheil,  Sprechen  und  Denken  überhaupt  (Plato,  Aristoteles,  Sloa). 
Nun  bemächtigen  sich  die  eigentlichen  Grammatiker  dieses  Er- 
gebnisses und  zeigen,  wie  auch  in  der  lautlichen  Erscheinung  der 
Sprache  Vernunft  herrscht,  indem  sie  zugleich  die  klassischen 
Schriftsteller  ihres  Volkes  erläutern  und  beurtheilen. 

Im  Einzelnen  kommt  zuerst  der  Platonische  Kratylos  in  Be- 
tracht, dieses  wunderliche  Werk,  zu  dessen  Verständnis  eine  so 
genaue  Kenntnis  der  Zeilen  gehört.  Es  fragt  sich  in  dem  Dialog, 
ob  die  Namen  der  Dinge  ropqp  oder  yvüH  seien.  Durch  Dcmo- 
krit  hatte  der  Ausdruck  ropog  eine  andere  Bedeutung  erhalten. 
Die  Atome  sind  ihm  das  wahrhaft  Seiende,  von  den  andern  em- 
pfundenen Eigenschaften  gehört  keine  dem  ursprünglichen  Wesen 
(qpvai?)  an,  sondern  sie  sind  sämmtlich  Erregtheiten  der  Zustände 
des  wandelbaren  Empfindungsvermögens,  wie  sufs,  bitter,  warm 
etc.  Die  edelsten  Geister  der  Griechen  setzten  sich  so  in  Wi 
derspruch  mit  der  Volksmeinong,  aber  insbesondere  war  flera- 
klits  Lehre  nicht  blofs  dunkel,  sondern  auch  noch  dürftig  and 
sprungweise  fortschreitend.  Zu  denken  verstand  vor  Sokrstes 
Niemand.  Namentlich  die  Schuler  Heraklits  redeten  lächerlich 
irre.  (Prof.  Steinthal  citirt:  de  diaeta  tel  de  tictus  ratione).  Tbal- 
sächlich  wird  hier  schon  alle  Wahrheit,  weil  jede  Bestimmtheit 
der  Erkenntnis  aufgehoben.  Die  Sophislik  wurde  sich  dessen  be- 
wufsl.   Dem  Protagoras  ist  der  Mensch  der  Schöpfer  aller  Dinge, 
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aber  ohne  Erkenntnis  and  ohne  Sein,  ohne  Wahrheit  und  Wirk- 
lichkeit ein  Kluis  vorübergehender  Erscheinungen.  Der  Sophistik 
Mutter  ist  Faulheit  und  Leichtsinn  im  Denken;  die  Sophistik 
selbst  ist  positiv,  sie  setzt  die  gefundene  Unwahrheit  als  Wahr- 
heit, die  gesuchte  Wahrheit  als  Unwahrheit,  wie  Protagoras  ge- 
than.  Protagoras  hatte  gezeigt,  dafs  alles  was  scheint,  auch  ist; 
es  fehlte  noch,  dafs  die  Folgerung  gezogen  wurde,  es  gebe  kei- 
nen Irrthum,  was  gedacht  und  gesagt  werde,  müsse  auch  wahr 
sein.  Das  that  Eothydemos.  Wahrheit  wurde  also  geleugnet  und 
mit  vollem  Bewufstsein.  Das  war  schon  eine  Unsittlichkeit,  aber 
die  Consequenz  war  für  die  Ethik  und  den  Glauben  noch  ver- 
derblicher. Ein  Umstand,  der  die  Sophistik  sehr  begünstigte,  war 
die  Armuth  der  griechischen  Sprache  und  das  heifst  des  griechi- 
schen Volkes,  an  Wörtern,  welche  scharf  und  bestimmt  die  Vor- 
stellungen der  Sittlichkeit  bezeichnet  hätten;  dieses  Volk  hatte 
viele  Wörter  für  „besser,  best"  und  doch  keins  mit  dem  entschie- 
denen Sinne  sittlicher  Güte.  UQetij  bedeutet  nicht  Tugend, 
sondern  etwa  „eigentümliche  Kraft  und  Fähigkeit."  Daher  denn 
auch  von  der  (igertj  der  Hunde  und  Pferde,  ja  der  Sachen  die 
zu  einer  Verrichtung  dienen,  ebensogut  wie  von  der  der  Menschen 
geredet  wird.  äya&6<;  heifst:  tüchtig,  fähig,  geschickt,  stark  und 
wärs  in  Dieberei.  In  al  len  Sprachen  und  Völkern,  auch  in  den 
Fabeln  und  Sprichwörtern,  steckt  viel  Sophistik.  Das  natürliche, 
ungebildete  Denken  ist  eben  so  sehr  sophistisch,  als  das  natür- 
liche Fühlen  und  Streben  egoistisch  '). 

Protagoras  und  Hippias  gehen  noch  behutsam  zu  Werke,  Thra- 
symachus  ist  schon  frecher,  Kai  Ii  kies,  der  Schüler  des  Gorpias 
gestattet  der  Unsittlichkeit  volle  Redefreiheit.  Hat  man  in  allen 
diesen  Gebieten  erkannt,  wie  der  Streit  sich  um  qvnei  und  ?o'f<q> 
bewegt,  so  wird  man  für  den  Kratylos  den  Hintergrund  erkannt 
haben. 

Kratylos  vertritt  den  Hcraklit,  aber  als  fortgeschrittener 
Schüler,  er  hatte  den  methodischen  Grundsatz  aufgestellt,  Wort- 
deutung sei  der  Weg  zur  Wahrheit,  sei  das  Mittel,  die  Lehre  von 
der  Bewegung  zu  bewahrheiten.  Dieser  Sirenengesang  der  Wort- 
deutung, dem  auch  Aristoteles  und  die  neuesten  Philosophen,  Kir- 
chenväter und  Juristen  nicht  widerstanden,  hatte  auch  für  Plato 
srlbst  seinen  Reiz;  leitet  er  doch  im  Phädros  pavTixtj  von  ftavia 
ab,  und  erklärt  oi<ovi(rtixij  durch  oiqoei  vovv  re  xai  iaroQtav  ganz 
nach  der  ordinären  Moile.  Er  verspottet  im  Kr.  zu  allermeist  sich 
selbst.  Es  handelt  sich  um  die  oQ&orrj?  (als  das  qtvoet)  der 
Sprache,  die  Kratylos  behauptet,  Hermogenes  leugnet.  Es  be- 
trifft diese  OQ&ortjg  nicht  das  Verhältnis  des  redenden  Menschen 
zum  Namen,  sondern  das  Verhältnis  zwischen  Namen  und  Ding. 
Das  Ergebnis  der  Untersuchung  im  Kratylos  hat  sich,  nachdem 


•)  „Nur  Bildung",  sagt  der  Verf.,  „logische  und  sittliche,  befreit 
uns  von  der  natürlichen  Sophistik."  Aber  Bildung  ist  auch  ein  so- 
phistisches Wort. 
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zuerst  gezeigt  war,  die  Benennungen  muteten  (pvaet  sein,  schliefs- 
lieb  ganz  umgekehrt,  die  Benennungen  sind  nun  durchaus  ropq> 
und  das  letztere  ist  Piatos  eigentliche  Meinung.  Es  wird  frei- 
lich nicht  zurückgenommen,  dafs  der  Name  nach  der  Idee  mflfste 
gebildet  werden,  aber  es  ist  gar  nicht  Bestimmung  dieser  Idee, 
das  Wesen  der  Dinge  zu  offenbaren.  Die  Wörter  sind  Erzeugnis 
der  do'|a;  auch  sind  die  Namen  nur  in  sehr  abgeschwächter  Art 
Abbilder  des  Wesens  der  Dinge. 

Gorgias  zeigt  sich  in  seinen  bekannten  drei  Sätzen  aller- 
dings  als  Sophist.  Es  fehlte  ihm  an  dem  Begriff  der  Vermitt- 
lung. Erkenntnis  ist  unmöglich,  denn  Denken  und  Sein  ist  ver- 
schieden, Reden  ist  unmöglich,  denn  Denken  und  Sein  sind  ver- 
schieden. Die  Vermittlung  macht  Viele  zu  Eins  und  die  begriff 
Gorgias  nicht.  Er  zerrte  die  Individuen  auseinander.  Es  lag  dies 
darin,  dafs  er  wie  das  ältere  Griechenthum  überhaupt  den  Be- 
griff der  Sub jeeli vität  nicht  klar  erkannte,  nur  die  starrste 
Objectivität  ist  von  Gorgias  und  den  Sophisten  durchbrochen 
worden. 

Sokrates  hob  den  menschlichen  Geist  auf  eine^ganz  neue 
Stufe;  er  suchte,  wie  Aristoteles  sagt,  Begriffe,  ybftj,  st6rj  und  de- 
finirte  sie,  x6  OQi&o&at  xa&olov,  er  erfand  die  Induction,  um  aus 
dem  Bereich  der  Sinnlichkeit  und  Einzelheit  in  den  des  Geistes 
und  der  Allgemeinheit  zu  gelangen;  er  hat  die  Logik,  die  Ethik, 
die  Aesthetik  erfunden,  er  hat  das  Selbslbewufstscin  geschaffen. 
Freilich  wurde  alles  dieses  von  ihm  unvollständig  und  ohne  Be- 
wufstsein  (Theorie)  über  sein  Thun  geschaffen. 

Die  grammatischen  Erkenntnisse  wurden  von  der  Rhetorik 
der  Sophisten  nur  vorbereitet  (Protagoras,  Aristot.  Rhet  III  5. 
Aristoph.  Wolken  659).  Iu  Plato's  Theätet  und  Sophist  wird 
die  grammatische  Terminologie  untersucht;  Xoyog  bedeute  seine 
eigenen  Gedanken  wahrnehmbar  machen  durch  die  Stimme  mit 
Qtjpara  und  ornuara.  die  Rede  bildet  also  das  Denken  ab,  nicht 
die  Dinge;  im  Sophist  ist  Qtjpu  der  Ausdruck  für  die  Handlun- 
gen, ovofia  das  Lautzeichen  für  das.  was  jene  Handlungen  übt. 
Diese  Wörter  werden  hier  nicht  grammatisch,  sondern  dialektiscb 
gefafst.  Plato  hat  überhaupt  das  Gebiet  des  Satzes  zwar  ge- 
funden, aber  er  hat  es  nicht  grammatisch,  sondern  dialektisch 
und  mehr  metaphysisch  als  logisch  bearbeitet,  insofern  ihm  die 
Sprache  ein  Abbild  der  dialektischen  Verhältnisse  der  «fty  ge- 
währte. 

Während  die  Wissenschaft  Piatos  nach  Deuscblc's  treffen- 
dem Ausdruck  ontisch  ist,  das  neuere  Denken  genetisch  sein 
will,  ist  Aristoteles  Betrachtungsweise  in  ihrem  Fortschritt 
gegen  Plato  als  analytisch  zu  bezeichnet].  Durch  Kategorieen. 
Redetueile  und  Abwandlungsformen  wird  hei  ihm  das  Wesen  der 
Sprache  klarer  erkannt,  nicht  immer  tiefer,  wie  denn  ..Reife  uud 
Abschlufs"  sein  Philosophien  nicht  richtig  characterisiren.  Bei 

5 leicher  Grundlage  der  Sprachbetrachtung  wird  Aristoteles  durch 
en  Trieb  der  Sache  selbst  zu  genauem  Durchführungen  veran- 
lafsl,  indem  er  besonders  die  Beziehungsformen  der  Begriffe  nach 
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ihrem  logischen  Wcrlh  und  ihrer  Berechtigung  prüft,  dadurch 
wird  er  dann  Ober  LauUchre  und  Logik  hinaus  getrieben  (de 
Soph.  elench.  I,  I65<x  7)  und  zwar  wenigstens  zur  Stilistik,  wäh- 
rend er  ebenso  wenig  als  Plalo  ein  Bewußtsein  von  Grammatik 
hatte. 

Das  20.  Kapitel  der  Poetik  hält  Dr.  Steinthal  für  echt,  nur 
dafs  er  das  Wort  olqOqov  für  eine  Einschiebung  oder  Verfälschung 
halt.  Dagegen  seien  die  beiden  folgenden  Kapitel  aus  anderwei- 
tigen Schriften  des  Aristoteles  von  einem  Spätem  statt  der  aus- 
gefallenen echten  hier  eingesetzt. 

Nach  Aristoteles  war  der  Geist  Athens  erschöpft ,  dem  Sub- 
jectivismus  war  kein  Widerstand  mehr  zu  leisteu.  Doch  läfst 
sich  nicht  leugnen,  „dafs  Archimedes  und  Euklid,  Aristarch  und 
Apollonius  Dysc,  Philo  und  Plotin  Namen  sind,  die  in  einer  Ge- 
schichte der  Cullur  Schöpfungen  von  hoher  Bedeutung  vertreten. 
Nicht  nur  Philosophen,  sondern  auch  Historiker  sehen,  wie  das 
heidnische  ßewufstsein  dem  Puncto  zurollt,  wo  es  vom  christ- 
lichen Schwünge  ergriffen  werden  kann. 

Die  stoische  Logik  steht  tief  unter  der  des  Aristoteles,  und 
doch  ist  sie  in  gewisser  Beziehung  höher  zu  stellen.  Die  Zeit 
verlangte  eine  practischc  Durchdringung  des  Lebens;  mit  dem 
ddog  und  der  Enlelechic  lockte  man  keinen  Hund  vom  Ofen; 
der  Empirismus  wird  gewaltig.  Die  stoische  Logik  ist  die  in  der 
Küche  und  im  gemeinen  Leben  geübte  Logik.  Das  Wort  Xoyog 
wird  von  den  Stoikern  wieder  aufgenommen,  das  die  passive, 
qualitätslosc  Materie  belebende,  in  ihr  schöpferische  Princip,  o 
&eog  ist  o  Xoyog.  Dieser  alles  durchdringende,  das  Wesen  oder 
die  Natur  (q>voig)  aller  Dinge  und  des  Menschen  ausmachende 
Xoyog  ist  zugleich  auch  das  allgemeine  Sitlengcselz  6  topog  6 
xoivog  und  so  6  OQ&og  Xoyog;  während  er  aber  in  den  Dingen* 
als  ihre  tft$  erscheint,  ist  er  im  Menschen  als  vovg;  die  Sprache 
aber  d  Xoyog  ist  die  Offenbarung  dieser  Vernunft,  was  die  Stoiker 
auch  in  dem  Namen  qoom/  (q>o3g  vov)  ausgedrückt  fanden1). 
Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Stoa  noch  weniger  als  Ari- 
stoteles eigentliche  Grammatik  hatte.  Und  doch  trieb  die  Sache 
dazu,  die  Sprache  immer  mehr  von  Dingen  und  gelbst  von  Be- 
griffen zu  scheiden.  Als  Factoren,  welche  bei  der  Sprache  in 
Wirksamkeit  sind,  nennen  die  Stoiker  4:  das  Ding,  welches  so- 
dann die  Vorstellung  (fovoia}  erzeugt,  ferner  die  Stimme  (gpojwf, 
das  Bezeichnende)  endlich  ro  Xexrov  (ro  a(täyfia)  das  vom  Laut 
Bezeichnete,  eigentlich  das  was  im  Laute  Geistiges  liegt,  noch 
verschieden  von  der  ervoia.  Leider  herrscht  aber  über  dieses 
neue  vierte  Element  grofse  Verwirrung.  Es  ist  der  entschiede- 
nere und  insofern  klarere  Ausdruck  für  die  aristotelische  Ansicht 
von  der  Sprache  (ra  iv  rfj  qpoayjj),  das  Xexrov  ist  kein  vom  Ding 
auf  die  Seele  geübter  Eindruck,  aber  doch  dem  Inhalt  nach  der 
tvtoia  und  dö$a  gleich. 

')  Hierbei  citirt  er  die  „vortreffliche  Schrift  Grammatica  Stoico- 
rmmu  von  Prof.  R.  Schmidt  in  Berlin. 

Zeluchr.  f.  d.  GymnMialwenen.  XVII.  8.  37 
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Die  filtere  Stoa  batle  4  pegt]  Xoyov:  ovofia,  rjijuu,  avpdea/M,ogt 
ag&Qov,  das  letztere  das  pronomeu  and  den  Artikel  umfassend. 
Cbrysipp  vermehrte  die  Redelheile,  „GTorjera",  dadurch,  dafs  er 
das  ovofia  itQoatjyoQtxov  noch  vom  Eigennamen  aussonderte.  Das 
Qtjpa  bedeutet  häufig  auch  den  Infinitiv.   Man  unterschied  ferner 
die  active,  passive  und  neutrale  Aussage.   Zu  den  Casus,  nrmaeig» 
rechneten  sie  den  Nominativ  und  die  3  andern;  so  OQ&rj  rttdSaig 
und  die  3  nXdyiai:  yevixrj,  dorixij,  aitiatixt]  {aixiarot  verursacht, 
Trendelenburg).   Die  Stoiker  waren  bei  ihrer  Einfhcj/ung  der 
xarriyoQ^aja  nahe  daran,  die  grammatische  Syntax  zu  bearbei- 
ten, aber  sie  haben  es  nicht  gelhan,  weil  es  von  ihrer  Dialectik 
nicht  erfordert  wurde.  Neben  der  Aufstellung  der  casus  war  die 
Bestimmung  der  tempora  die  Hauptleistung  der  Stoiker.  Sie  nann- 
ten das  praesens  eVfffTcJz«  aaQararixop  (sc.  xeoror),  das  Impf. 
TzuQor/inttioi  fictQazarixov,  das  Perl,  ivtaiwra  ovrrelixor,  das 
Plusqpf.  nuQqppiiAWQv  Gvvrekixov  (oder  tiXtiov).    Aufser  diesen 
Ausdrucken,  weiche  durch  die  metaphysischen  Ansichten  der  Stoa 
beeinträchtigt  sind,  nimmt  Steinthal  noch  solche  für  Futurum  und 
Aorist  an.  Wir  ubergehen  dies  sowie  den  ganzen  folgenden  Ab- 
schnitt: Wesen  und  Schöpfung  der  Sprache,  so  anziehend  er  die 
Schlag worte  yvaei,  Oeaei  etc.  verfolgt  und  die  etymologischen 
Neigungen  der  alten  Grammatiker  schildert.  Eine  folgende  Partie 
behandelt  den  Gegensatz  von  Analogie  und  Anomalie,  der. 
nachdem  er  in  der  Stoa  aufgetaucht,  drei  Jahrhunderte  lang  und 
länger  noch  die  bedeutendsten  IWäuner  beschäftigte.   Wie  wenig 
die  Wichtigkeit  dieses  Punctes  erkannt  sei,  belegt  er  mit  der  Aeu- 
fserung  Classens :  Tota  isla  diseeptatio  rix  tanto  hiatu  digna  esse 
videiur.    Das  Nähere  möge  man  im  Buche  selbst  nachsehen. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Buches  behandelt  die  eigentli- 
chen Grammatiker  und  zwar  zuerst  die  Blütezeit  der  Grammatik, 
d.h.  die  Zeit  des  Kampfes,  bis  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung. 
Diese  2  Jahrhunderte  waren  characlerisirt  durch  den  sittlichen 
und  politischen  Verfall,  durch  Entvölkerung  und  Verarmung. 
Nur  der  Handel  blühte  vorübergehend,  und  in  Händen  Einzelner 
häufte  sieb  der  Reichthum.  Die  hellenistische  Bildung  mufste 
noth wendig  eine  belesene  und  anstudirte  sein;  man  sah  die  Alten 
nicht  mehr,  man  hatte  nur  ihre  (unterlassenen  Schriften;  diese 
mufste  man  lesen.  Und  es  war  die  Aufgabe,  dafür  zu  soreen. 
dafs  die  alten  literarischen  Erzeugnisse  verstanden  und  erhalten 
würden. 

Das  Wort  qiloXo yiu  bezeichnet  eben  Bildung,  neudsia,  wie 
denn  Isoer.  den  Athenern  evtQtmtUav  xcu  ytlokoyiav  nachrühmt; 
einem  Plato  war  der  q>d6Xoyog  auch  natürlich  quXoaoyog.  Nach 
Alexander  ist  der  Philologe  ein  qnkofia&fjg  und  (piXavayvolanjs, 
ein  belesener  Gelehrter.  Er  ist  manchmal  quXoXoymreQog  als  der 
yQafAfianxog  mit  seiner  oft  durch  Buchstäbelei  (in  der  diog&vaw 
und  der  Schulmeistern)  abgestumpften  Empfindung  des  Schönen. 

Wichtig  war  es  für  das  Unprodttctive  der  griechischen  gram- 
matischen Periode,  dafs  die  Grammatiker  selbst  arm  bei  fremden 
(aegyptischen)  Pursten  ihren  literarischen  Unterhalt  fanden  und 
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überhaupt  auf  die  Zeit  der  Alten  wie  matte  und  hoffnungslose 
Greise  zurücksahen.  Die  alle  Sprache  war  seit  dem  3.  Jahrb. 
a.  Chr.  todt,  die  spätem  Veränderungen  sind  die  einer  todten 
Schriftsprache,  die  man  nach  Regeln  bearbeitet  ').  Die  attische 
Sprache  konnte  es  allein  sein,  welche  die  Barharen  zur  Aneig- 
nung brachten  und  verdarben  (makedonisirten).  Zu  unterschei- 
den ist  aber 

a.  die  Sprache  der  hellenisirenden  Barbaren,  (I.  h.  Hellenisten, 
mehr  oder  weniger  ein  Jargon  *). 

6.  die  Sprache  der  Griechen  selbst,  woraus  endlich  das  Neu- 
griechische wird.  c.  die  literarische  Sprache  p.  406  ff. 
Die  Septuaginta  und  das  Neue  Testament,  wie  hellenistisch 
sie  auch  sind,  schliefsen  sich  doch  an  die  allgemeine  griechische 
Redeweise  an,  weder  an  einen  asiatischen  Jargon,  noch  an  einen 
speciellen  alexandrinischen  Dialect  (p.  409).  Alle  Schriftsteller 
der  Zeit  nach  Alexander  sind  unfähig,  sich  von  den  Flecken  des 
gemeinen  Griechisch  (xotrtj)  frei  zu  halten.  (Jeher  diese  xotrtj, 
das  Verbältnifs  des  Neugriechischen  zum  alten  Griechisch  spricht 
der  Verf.  in  sehr  lehrreicher  Weise  in  klarer  Darstellung  und  ge- 
läufiger Beherrschung  einer  Fülle  von  Thatsachcn  aus  der  Lin- 
guistik, die  man  kaum  anderswo  so  vereinigt  finden  möchte. 

Von  der  „Homerischen  Frage"  bleibt  der  folgende  Abschnitt 
begreiflich  fern,  weil  sie  eine  moderne  ist,  aber  beiläufig  sagt  der 
Verf.,  dafs  Homer  bei  der  alten  Auffassung  gar  nicht  richtig  an- 
gegriffen werden  konnte.  „Man  bat  sich  den  VVeg  zur  wahren 
Einsicht  in  alle  Homer  betreffende  Probleme  schon  abgeschnitten, 
sobald  man  Homer  für  einen  Dichter  hält,  wie  jeden  andern,  nur 
für  den  ausgezeichnetesten.  Hierin  sind  alle  (?)  deutschen  Philo- 
logen einig."  —  Die  Verschiedenheit  der  damaligen  homerischen 
Texte  legte  die  gröfste  philologische  Aufgabe  vor,  und  sie  fand 
zu  ihrer  Losung  —  Anfänger. 

Die  alexandrinischen  Philologen  sahen  in  dem  Princip 
der  Analogie  nicht  die  Kategorie  des  im  Object  waltenden  Ge- 
setzes, wie  wir,  sondern  sie  hatten  darin  ein  psychologisches 
Motiv;  die  Analogie  war  ihnen  nichts  anderes  als  die  Ueberein- 
stimmung  zweier  und  mehrerer  Fälle,  eine  Harmonie  oder  Sym- 
metrie. Diese  suchten  sie  mit  wachsender  Klarheit  auf  und  sa- 
hen darin  das  Richtige,  die  Consequenz,  die  auch  in  unserm  Be- 
griff des  Gesetzes  ein  wesentliches  Moment  ist,  dagegen  die  «>■<»- 
fiaXtat  zeigen  das  Willkürliche  an,  die  Öiaqimvia.  In  der  Zeich- 
nung der  Tbätigkeit  von  Zenodot,  Aristophanes  Byz.,  Arislarch, 


')  Hieran  knüpft  St.  eine  vortreffliche  Charakteristik  der  Sprache 
der  alten  Schriftsteller  und  Redner,  gegenüber  der  Sprache  des  Marktes 
und  Lebens.  S.  387  ff. 

')  Beispiel  die  22  Zeilen  lange  Inschrift  des  Königs  Silko,  worin 
keine  andere  Conjunctton  als  *ai  (11  mal)  vorkommt.  Ein  Satz:  o« 
foQ  (füov/ixoi  ftov  agiuto)  TUf  yvrcuuinv  neu  ra  nwita  soll  wahrschein- 
lich heifseo:  ich  raube  meinen  Feinden  ihre  Frauen  und  ihre  Kinder. 
Auch  orientalische  Anschauungen  dringen  ein. 
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bezieht  sich  der  Verf.  auf  die  bekannten  Schriften  unsrer  treff- 
lichen Spezial forscher.    Er  geht  sodann  zu  den  Schülern  Ari- 
starchs  über  (Tyrannion,  Ptolemäos  Ascalonita,  Pampkilus),  zumal 
den  Herodian  hervorhebend.    Hierauf  zeichnet  er  den  verhälf- 
nismäfsig  wenig  bekannten  Krates,  Aristarchs  Gegner;  derselbe 
ist  kaum  Philologe  zu  nennen,  er  ist  Philosoph,  der  literarhisto- 
rische Stoiker.    Er  suchte  im  Horner  einen  tieferen  Sinn,  auf 
den  sich  Aristarch  in  seiner  Nüchternheit  nicht  einlief*  Weil 
er  mehr  sehen  wollte  und  nicht  konnte,  irrte  er  mehr  als  Ari- 
starch.   (Beispiel  II.  I,  590  —  594.  wo  er  bei  und  faiov  öeene- 
aioio  an  den  BijXog,  den  chaldäischen  Namen  für  Himmelsraum, 
Bei,  Baal,  denkt.) 

Die  Nachfolger  des  Krates.  die  Anomalisten,  deckten  uner- 
müdlich die  Schwächen  der  analogistisrhen  Hegeln  auf  und  wirk- 
ten dadurch  heilsam.  Dies  wird  aus  Varro  eingehend  gezeigt, 
mit  Vergleichung  von  Charisius  und  Herodian.  Zuletzt  hatte  man 
die  Anomalisten  zum  Schweigen  gebracht,  indem  man  dem  Prin- 
eip  derselben  Recht  gab  und  die  Anomalie  sehematisirte.  Dem 
Varro  folgt  Cicero,  dem  falschen  usus  gegen  besseres  Wissen  ge- 
horsam; auch  Casar  in  seinem  ordnenden,  herrschenden,  gleich- 
machenden Geiste  schrieb  tnter  arma  für  die  Analogie.  Bei  Quin- 
f ilian  wird  die  ratio  und  lex  zur  observatio,  also  zur  Empirie. 
Der  Gewinn  des  langen  Kampfes  sind  die  grammatischen  Sche- 
mata, wie  wir  sie  von  Jugend  auf  lernen. 

Ein  folgender  Abschnitt  führt  uns  in  die  Geschichte  des  Wor- 
tes te'xvtj  und  die  Betrachtung  der  8  Puncte,  die  in  jeder  rt/ry 
in  Rücksicht  gezogen  werden.  Sodann  wird  nach  der  in  Beckers 
Anecd.  II  enthaltenen  Schrift  des  Dionys.  Thrax  yoa^atnoj  ein 
Bild  der  alten  Grammatik  gegeben  (S.  551  IT.).  Natürlich  erlangt 
sodann  Apoll.  Dyscolus  seine  bedeutsame  Stelle,  so  wie  die  Mit- 
arbeiter an  dem  systematischen  Aufbau  der  Grammatik,  die  zum 
Schlufs  übersichtlich  uns  vorgetragen  wird. 

W.  H. 


XII. 

Die  neuesten  Arbeiten  Schoemanns. 

Von  Herrn  Professor  Scboemann,  der  schon  durch  frühere  Ab- 
handlungen sehr  dankenswerthe  Belehrung  über  einige  Punkte  in 
der  Geschichte  der  alten  Grammatik  gegeben  hat,  ist  seit  dem 
Jahre  1860  anderes  höchst  Werth  volle,  in  dieses  Fach  Gehörige 
veröffentlicht  worden,  das  hier  kurz  angezeigt  werden  soll.  —  Zu- 
nächst erschienen  vor  dem  Greifswalder  Lectionskatalog  für  den 
Sommer  des  genannten  Jahres  „Animaduersiones  ad  u  et  er um  gram- 
maiieorum  placita  de  aduerbiis"  (17  S.),  in  denen  nach  Behand- 
lung der  Frage,  zu  welcher  Wortklasse  Aristoteles  und  zu  wel- 
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eher  die  Sioikcr  die  Adverbien  gerechnet,  über  das  Mangelhafte 
der  von  Apollonius  gegebenen  Definition  des  tniQyqua  und  die 
Unhaltbarkcit  seiner  Argumentation  gegen  die  Meinung,  dal's  die 
Interjektionen  von  den  Adverbien  auszuschließen  seien,  sodann 
über  die  Benennung  pea6rr(zog  iniQQiijpara  und  die  für  das  Ad- 
verb gebrauchten  Namen  utooti]?  und  navdt'xrtjs,  schließlich  über 
die  Ansicht  derer,  die  den  Infinit iy  zu  den  Adverbien  zählten, 
und  die  dagegen  gemachten  Einwendungen  gehandelt  wird.  Was 
hier  scharfsinnig  und  lichtvoll  auseinandergesetzt  ist,  finden  wir 
in  der  an  dritter  Stelle  zu  nennenden  Schrift  wieder,  jedoch  in 
kürzerer  Fassung,  so  da fs  damit  das  vorliegende  Programm  nicht 
entbehrlich  gemacht  ist.  —  In  dem  darauf  folgenden  Programm 
kamen  Verbesserungsvorschläge  zu  Apollonias'  Buch  negl  tmQQtj- 
fiarcur,  durch  die  dasselbe  von  einer  sehr  bedeutenden  Anzahl 
seiner  Corruplelen  glücklich  befreit  wurde.   Dafs  nicht  alle  Aen- 
derungen  schlagend  sind,  wird  nicht  befremden,  wenn  man  be- 
denkt, um  welchen  Schriftsteller  es  sich  handelt.    Mit  Unrecht, 
meinen  wir,  sagt  Lehrs  einmal  in  den  quaestionibus  epicis:  „Si 
expurgatum  habebimus  Apollonium  et  paulo  magis  quam  adhuc 
factum  est  tota  ueterum  grammaticorum  doctrina  et  oratione  as- 
sueti  erimus,  apparebit  Apollonium  ipsum  uix  impeditius  scripsisse 
quam  reliquos  grammaticos  potiores."    Es  wird  der  Leser  dann 
immer  noch  durch  die  diesem  Grammatiker  eigene  starke  Lieder- 
lichkeit im  Denken  wie  im  Ausdruck  gehemmt  werden,  die  selbst 
den  mit  Lehre  und  Sprache  der  alten  Techniker  vertrautesten 
und  scharfsichtigsten  Kritiker  manchmal  über  des  Autors  Meinung 
tauschen,  selbst  den  vorsichtigsten  hier  und  da  dazu  verführen 
mufs.  den  Schriftsteller  zu  corrigiren.  —  Es  folgt  „die  Lebre 
von  den  Redet  heilen  nach  den  Allen  dargestellt  und  benrtheilt. 
Berlin  bei  Hertz  1862'4  (VII  u.  238  S.  8.),  ein  in  jedem  Betracht 
ausgezeichnetes  Werk,  aus  dem  Jeder,  dessen  Studien  sprachwis- 
senschaftliche sind,  den  reichsten  Gewinn  ziehen  wird.   Dafs  der 
Inhalt  nicht  blofs  ein  geschichtlicher  ist.  wird  schon  durch  den 
Titel,  aber  in  zu  beschränkter  Weise  angezeigt;  denn  mehr  als 
die  Hälfte  der  Schrift  beschäftigt  sich  weder  mit  Darstellung  noch 
mit  Beurtheilung  der  antiken  Doctrin,  sondern  mit  Entwicklung 
und  Begründung  der  eigenen  Ansichten,  ja  jene  bildet  häufig  nicht 
einmal  den  Ausgangspunkt;  so  in  den  Kapiteln  über  die  Prono- 
mina, Adverbia.  Conjunclionen,  wo  Relation  und  Kritik  der  alten 
Lehri  n  den  Schlufs  der  Besprechung  ausmachen.   Was  nun  diese 
historischen  Auseinandersetzungen  anlangt,  so  bewundern  wir  in, 
ihnen  die  umfassende  Kcnntnifs  und  das  vollendete  Verständnils 
der  griechischen  und  lateinischen  Quellen;  das  glückliche  Ermit- 
teln der  Erwägungen,  welche  zu  den  ohne  die  leitenden  Gründe 
vorgetragenen  oder  erwähnten  Lehren  führten;  die  vollkommene 
Unbefangenheit  bei  der  Beurtheilung,  durch  die  eine  richtigere 
Schätzung  des  yQapnaTixoiratOi;  des  AHcrthums  gewonnen  wor- 
den ist.    Noch  bewundernswert  her  wird  aber  der  Verfasser  dem 
Leser  da  erscheinen,  wo  er  seine  eigenen  Ansichten  über  die  vers 
schiedeneu  Rcdcthcile  entwickelt.    Diese  Darlegung  betrifft  da- 
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Wesen  und  die  Entstehung  der  vorliegenden  Wortklasse,  ihre 
Accidenzen,  die  Unterabtheiluugen,  in  welche  sie  zerfällt,  und 
erstreckt  sich  bei  einigen  Redetheilcn  bis  auf  den  Ursprung  und 
Gebrauch  der  einzelnen  dazu  gehörigen  Wörter.  Nur  über  einen 
der  acht  von  den  Allen  angenommenen  Hedetheile  spricht  Scboe- 
mann  in  dieser  Schult  gar  nicht,  über  den  Artikel,  eine  Lücke, 
welche  er  durch  seine  letzten  Programmen  auszufüllen  begonnen 
hat.  —  Vor  den  Lectionskalalogen  für  den  Sommer  1862  und  den 
Winter  1862  /  63  und  durch  das  Programm  zu  des  Königs  Ge- 
burtstag 1862:  „Animaduersionum  ad  tieler  um  grammaticorum  do- 
ctrinam  de  articulo  caput  I  II  III".  In  dem  ersten  Kapitel  (15  S.) 
erweist  der  Verf.  das  Mifslungene  der  wichtigeren  Versuche,  tUc 
Definitionen  des  cvvdeafioe  und  des  oq&qov  im  XX.  Kapitel  der 
aristotelischen  Poetik  wiederherzustellen;  auch  die  von  ihm  selbst 
in  der  Schrift  von  den  Redetheilcn  vorgeschlagenen  Aenderungen 
verwirft  er  jetzt  und  meint,  dafs  man  überhaupt  nie  mit  der 
Stelle  in's  'Klare  kommen  werde     Zum  ersten  Male  wird  hier 
auf  das  Unsinnige  des  xa&*  avror  nach  ip  uayji  Xoyov  riOt'rm, 
das  bei  allen  Verbesserungsvorschlä^en  dasselbe  bleibt,  aufmerk- 
sam gemacht :  sollte  dies  y.ud*  avrov  nicht  eine  Randbemerkung 
zu  cvvdeofjioe  iar$  ycovr)  aarjuog  geweseu  sein?  Es  folgt  die  Mo- 
tivirung  der  schon  in  dem  Buche  über  die  Redet  heile  als  not- 
wendig bezeichneten  Aenderung  im  XXV.  Kapitel  der  Rhetorik 
an  Alexander  und  darauf  die  Besprechung  des  Gebrauchs  von 
dem  Namen  oq&qop  bei  den  Stoikern  und  die  von  den  Stoikern 
ersonnenen  Benennungen  uqOiju  dogiozoidt],  oioiaptra  und  artete 
pvfiiai  aQ&Qwdtt^.  —  Im  zweiten  Kapitel  (16  S.)  giebt  Sehoe- 
mann  die  Darstellung  und  Beurtheilung  des  allgemeinen  TheUes 
der  apollonianischen  Doctrin  vom  Artikel,  im  dritten  (13  S.)  die 
Besprechung  der  speziellen  Beobachtungen  dieses  Grammatikers 
über  den  Ar  acutus  postpositiuus,  woran  sich  noch  als  Einleitung 
zu  den  Bemerkungen  über  Apollonius'  Lehre  vom  Praeposiliuus, 
die  im  nächsten  Programm  folgen  werden,  eine  Auseinandersetzung 
über  die  allgemeine  Bedeutung  dieses  Artikels  anschliefst,  in  wel- 
cher der  Gebrauch  desselben  bei  Bezeichnung  ganzer  Gattungen 
auf  die  gewifs  einzig  richtige  Weise  erklärt  wird.  —  Wir  schlie- 
fe n  mit  dem  Ausspruch  der  Ueberzeugung,  dafs  Jeder,  der  von 
den  angezeigten  Schriften  Kenntnifs  genommen,  mit  uns  sehnlich 
eine  möglichst  ausgedehnte  Fortsetzung  dieser  grammatischen  Un- 
tersuchungen wünschen  wird.    In  der  That  existirt  wohl  unter 
den  lebenden  Philologen  kein  Einziger,  von  dem  wir  auf  diesem 
Felde  Ausgezeichneteres  erwarten  dürften. 
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I. 

Auszüge  aus  den  Sitzungs-Protocollen  des  Berliner  Gymnasial- 
lehrer-Vereins. 

(April,  Mai,  Juni.) 

In  der  Sitzung  vom  15.  April  las  Herr  Geppert  eioe  Abhandlung  • ) 
über  die  Gestalt  der  Casina  des  Plaulus  im  Cod.  Ambrosianus.  Nach- 
dem derselbe  dns  Vcrhftltnifs  der  römischen  Komödie  zu  ihrem  grie- 
chischen Original',  den  ■/>  rjQovptrot  des  Diphilus,  erörtert  hatte,  con- 
statirte  er  zunächst,  dafs  sich  von  den  931  Versen,  in  denen  uns  das 
Stück  überliefert  ist,  noch  448  im  Auihr.  erhalten  haben.  In  Bezug 
auf  die  jambischen  Senare  und  trocbfiischen  Tetrameter,  welche  die 
Mehrzahl  bilden,  bemerkte  er,  dafs  in  ihnen  die  Corrtiptelen  des  Textes 
zahlreicher  und  stärker  seien  als  in  den  sogenannten  lyrischen  Vers- 
maßen, und  wies  mit  wörtlichen  Anführungen  etwa  40  derselben  nach, 
die  durch  den  Ambr.  wieder  hergestellt  werden,  während  aufserdem 
noch  9  neue  Verse  hinzutreten.  In  den  lyrischen  Partien  dagegen  ist 
es  besonders  die  Erkenntnifs  der  verschiedenen  Versarten,  die  durch 
eine  richtigere  Ablheilnng  der  Kola  gewinnt;  und  der  Ambr.  giebt 
uns  nicht  nur  die  richtige  Norm  für  anapfistische,  cretiscbe,  baccbet- 
•che  Verse,  sondern  zeigt  noch,  dafs  durch  die  Lückenhaftigkeit  des 
Textes  und  falsche  Abtbeilung  der  Verse  im  Cod.  vet.  selbst  eine 
grofse  Anzahl  von  jambischen  und  trochäischen  Metris  vollständig  un- 
kenntlich geworden  ist.  Der  Vortrag  schlofs  mit  einigen  allgemei- 
nen Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  plautinischen 
Kritik  und  dem  Wunsch,  dafs  sich  möglichst  viel  Gelehrte  daran  be- 
theiligen möchten. 

Auf  die  Frage  des  als  Gast  erschienenen  Herrn  Selkmann  gab  der 
Vortragende  hierauf  noch  eine  Schilderung  von  dem  Zustande,  In  dem 
sich  der  durch  Mai's  chemische  Mittel  übel  zugerichtete  Cod.  Ambr. 
jetzt  befindet. 

In  der  Sitzung  vom  13.  Mai  las  Herr  Höpfoer  über  die  deutsche 
Dichtung  in  der  Zeit  des  Ueberganges  zur  Opitzischen  Dichtweise. 


')  Wird  im  Se  ptemberlielt  dieser  Zeitschrift  mitgetheilt  werden. 

Die  Red 
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An  die  deutliche  Dichtung  sei  Im  XVI.  Jahrhunderte  die  Aufgabe  4er 
Formgebung  nach  dem  Muster  der  klassischen  herangetreten.    Für  «Sie 
Lffxting  dieser  Aufgabe  seien  aber  die  erheblichsten  Schwierigkeiten 
aus  dem  Verlaufe  der  Heformntionsheweguug  entstanden,  in  welchem 
sich  von  der  Nation  ein  Gelehrtenadel  abschied,  dem  die  vaterländi- 
sche Dichtung  nur  Mittel  zu  informatorischen  Zwecken  war.  Hieraus 
erkläre  sich  die  für  die  höheren  Sphftren  fast  ausschliefslichc  Geltung 
der  lateinischen  Poesie,  welcher  die  nicht  seltenen  Versuche  der  Ge- 
lehrten, die  antiken  Mnfre  ins  Deutsche  herüherzttnehmen,  keinen  Ab- 
bruch KU  tbun  vermochten;  ferner  die  Isolirung  des  Kirche ntirda*. 
das  im  Bewußtsein  der  Zeit  kaum  als  ein  Theil  poetischer  Produktion 
gelegen  habe;  endlich  der  Umstand,  dafs  die  lebensvolle  volfcsmäfsi^e 
Dichtung  des  Jahrhunderts  noch  nicht,  uoter  den  Händen  der  clnssisch 
gebildeten  Dichter  eine  Richtung  zur  clnssischen  Form  hin  nahm  Mit 
dem  Umsichgreifen  der  Anschauung,  «lata  ein  plcbeischer  Charakter 
der  vaterländischen  Dichtung  natürlich  sei,  habe  sich  die  Kluft  /  wi- 
schen Gelehrten  und  Volk  so  sehr  erweitert,  dafs  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  neuen  Rildungselcments  eine  Ausgleichung  derselben  mög- 
lich gewesen  sei.    In  dem  romanischen  Wesen,  das  hesonders  in  den 
letzten  vier  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  über  uns  hereingebrochen, 
seien  die  einander  entfremdeten  Thcilo  des  Volkes  sich  zuerst  nieder 
begegnet.   Auf  romanischen  Grund  habe  sich  die  neuere  deutsche  Dich- 
tung zunächst  gestellt,  deren  Werden  der  Vortragende  sodann  von 
den  siebenziger  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderls  bis  zum  Jahre  1619 
▼erfolgte,  in  welchem  mit  Opitzens  l'ebersetzung  des  Heinseschen  Lob- 
gesaoges  auf  die  Geburt  Jesu  Christi  Sprache  und  Verskun.st  der  neue- 
ren Poesie  entschieden  war.    Insbesondere  wurde  vom  Vortragenden 
die  Stellung  erörtert,  welche  G.  R.  Weckherlin  in  der  Geschichte  un- 
serer Dichtung  bis  zum  Jahre  1619  einnimmt,  und  die  Aufmerksamkeit 
der  Literarhistoriker  für  die  in  der  „Beschreibung  der  Reifs  Frie- 
drichs V.  u.  s.  w.  Heidelberg  bei  Gotlhsrdt  Vögelin"  1613  gedruckten 
23  Gedichte  Tobias  Hübners  mit  ihren  320  Alexandrinern  in  Anspruch 
genommen,  welche  im  .Metrischen  von  den  3  Jahre  später  gedruckten 
des  Ernst  Schwebe  nicht  principiell  abweichen  und  ein  anschauliches 
Bild  von  jener  Dichtung  mit  „welsch  geblasenen  Worten4*  geben, 
gegen  welche  Weckherlin  im  Jahre  1614  eifert. 

Hierauf  wurde  die  Ausführung  der  von  Seiten  der  höchsten  Schnl- 
behörden  vorgeschriebenen  Einrichtung  des  Unterrichts  in  der  Mutter- 
sprache einer  Besprechung  unterzogen  und  zunächst  die  darin  hin- 
sichtlich der  Durchführung  einer  einheitlichen  Orthographie  gegebenen 
Vorschriften  in  Erwägung  genommen.  In  Uehereinstimmnng  mit  den 
darin  ausgesprochenen  Grundsätzen  sprach  die  Versammlung  einmu- 
thig ihre  Meinung  dahin  aus,  dafs  auf  der  Basis  des  Herkömmlichen 
die  Einheit  herbeigeführt  werden  müsse  und  dafs  der  subjectiv  ratio- 
nellen Methode,  die  manche  Lehrer  im  Gegensatz  gegen  die  in  den 
neusten  Ausgaben  der  Klassiker  und  in  den  gebräuchlichsten  Lexicis 
befolgte  Orthographie  durchzuführen  suchen,  nicht  Raum  gegeben 
werden  dürfe. 

* 

In  der  Sitzung  vom  10.  Juni  gab  Herr  Hollenberg  eine  Geschichte 
der  philosophischen  Propädeutik  in  den  deutschen  Gymnasien  von  der 
Reformationszeit  bis  auf  die  Gegenwart  und  stellte  zum  Schilift  der- 
selben 5  Thesen  zur  Berathung. 

In  der  ersten  derselben  vertheidigte  der  Vortragende  den  Satz, 
dafs  die  Nothwendigkeit  der  philosophischen  Propädeutik  nicht  so  zu 
begründen  sei,  dafs  man  sage,  ohne  sie  sei  der  Universifätsvortrag 
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in  der  Philosophie  und  in  den  rationalen  Wissenschaften  nicht  zu 
verstehen;  dies  sei  Ihatsnchlich  nicht  wahr,  und  wäre  es  wahr,  so 
um Ki.  n  die  Univcrftifjlfftvorlesiingen  sich  für  den  Anfang  populärer 
halten,  wie  es  die  Naturwissenschaften  schon  lange  zu  thun  gewohnt 
waren. 

Nach  einer  lehhaflen  Discussion,  an  der  sich  vorzugsweise  die 
Herren  Jacobs,  Kiefaling,  Kühler  und  Lasson  beiheiligten,  schlofs  sich 
die  Versammlung  der  These  des  Vortragenden  mit  dem  Zusätze  aus 
der  dritten  These  an,  dafs  die  Notwendigkeit  der  philosophischen 
Propädeutik  nicht  aus  der  Beziehung  des  Gymnasiums  zur  Universität, 
sondern  aus  dem  Wesen  und  Zweck  des  Gymnasiums  selbst  herzu- 
leiten sei. 

Der  zweiten  These,  dafs  die  Logik  nicht,  wie  man  öfters  be- 
haupte, als  Kunstlehre  des  Denkens  uns  vor  Denkfehlern  behüte,  son- 
dern ihre  Terminologie  dazu  Dienste  leiste,  den  Sitz  eines  der  Kritik 
schon  unterliegenden  Denkfehlers  leichter  und  schärfer  zu  bezeich- 
nen, trat  die  Versammlung  ohne  längere  Debatte  bei. 

Ueber  die  dritte  These,  die  ihrem  Hauptinhalte  nach  dahin  lautete, 
dafs,  weil  in  dem  Jüngling  ein  Bestreben  erwache,  das  vielfache  Ein- 
zelne in  einheitliche  Gruppen  zu  bringen,  eben  deshalb  in  der  Propä- 
deutik ein  philosophischer  Abschlufs  des  Gymnasialunterrichts  gegeben 
werden  müsse,  mufste  die  schou  begonnene  Berai Imng  der  vorge- 
rückten Zeit  wegen  abgebrochen  und  ihre  Fortsetzung  so  wie  die 
Besprechung  der  noch  übrigen  Thesen  bis  auf  die  nächste  Sitzung 
verschoben  werden. 

Berlin.  F.  Haecker,  z.  Z.  Schriftführer. 


II. 

Kritische  Bemerkungen  zu  Sophokles'  Oedipus  Tyrannus. 

V.  15 — J9.  op^c  fth  ijfiäq  ijXixoi  rrgoa^utOa 

ßotftola»  tok  <ro7?'  oi  fttr  ovdintt  ftaxQav 
mto&ai  «y^/i'oiTf?,  oi  <J>  trvr  y^Qoi  ßctotis, 
ItQtvS  Tywyr  Zijrö?  oftf«  t*  ij&Äwr 
Xtxiol  xxK 

Ks  ist  nicht  denkbar,  dafs  unter  der  ixntia  an  den  Konig  sich  nur 
Priester  als  Greise  befinden  sollen,  da  Ein  Priester  als  Führer  der 
Snpplicanten  hinreicht  (der  auch  V.  9  voo  Oedipus  angeredet  wird) 
und  die  Anwesenheit  anderer  für  das  aXXo  yvXor  ittmtftpbop  ntithig 
ist.  Jedenfalls  also  sah  Bentley  das  Richtige,  wenn  er  das  hand- 
schriftliche hytlq  in  LfQtvt;  verwandelte.  Warum  nun  aber  fym  pt*  mit 
fywyt  vertauscht  oder  die  Wortstellung  in  /;>»  uh  Uotvq  verändert 
werden  soll,  wie  Nauck  es  für  nßlhig  hält,  leuchtet  mir  nicht  ein. 
Während  tyw  ph>  den  Gegensatz  zu  den  übrigen  Greisen  in  einfacher 
Weise  andeutet,  würde  die  Ankündigung  der  Person  mit  frmy§  leicht 
den  Schein  einer,  namentlich  dem  Könige  gegenüber,  ungeziemenden 
Prätension  erregen,  also  gegen  das  nQinov  verslofsen.  Dafs  ;.<mmv 
vorantritt,  hat  seinen  Grund  in  der  Absicht  des  Sprechenden,  sich  durch 
diese  seine  Eigenschaft  ala  Organ  der  Uhat  zu  legi t innren  und  so 
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die  Voraussetzung  des  Oedipus  V.  9  /u  bestätigen.   Auch  ßvuoltt  toU 
«-oi«  Rfi't'n  wir  nicht  auf  für  das  Naticksche  dönomi  x.  <r.   i  ns  scheint 
das  Sachverhältnifs  folgendes  zu  seio.    Der  Priester  des  oberste» 
and  |  llgemeimtten  hellenischen  Gottes,  nicht  ein  Priester  der  spe- 
ciBsch  tbehaniscben  noltani/oi,  kommt  /.um  Haupte  der  Stadt,  den 
König,  der  als  eingewanderter  Korinihier  jedenfalls  die  Götter  seine« 
Heimat  blandes,  mit  deren  Hülfe  es  ihm  gelang,  Theben  zu  retten,  in 
die  neue  Stadt  mit  berü hergenommen  und  ihnen  vor  seinem  Pallaste 
Allire  errichtet  halte;  er  kommt  zu  diesen  Allüren  in  der  Hoffnung, 
dafs  die  alten  Götter  des  Oedipua  zum  «weiten  Mal  für  Abhilfe  der 
gegenwärtigen  Noth  sich  wirksam  «eigen  werdeu.    Die  folgenden 
Worte  schreibe  ich  ol  d'fr'jlOiuv  Xixxoi.    Warum  sollten  nach 
vorausgegangener  Gegenüberstellung  der  jüngsten  und  fitesten  Alters- 
klasse mit  ol  ^tr  -  ol  dt  die  Jünglinge  und  Greise  »titelst  x«  als 
ein  zusammengehöriges  Ganze  verbunden,  warum  die  Jünglinge  3*mtt*- 
(otAt)  bezeichnet  sein?    Die  Beziehung  des  fr«  zu  i]&U»r  =  tu 
y&imv  örrtuy  ist  hier  in  einer  motivirten  Unterscheidung  von  Alters- 
klassen (ijiixot)  und  in  seiner  gegensätzlichen  Beziehung  zu  oi^i* 
—  O&hom  und  <xt>r 

ßnQf*s  unverkennbar  und,  wie  es  mir 
scheint,  fast  nothwendig.  Die  von  W.  Dindorf  aufgenommene  Lesart 
ol  6'  in*  fj&itav  Im  toi  raüfste  erst  ganz,  anders  begründet  werden, 
als  durch  Heranziehung  von  iniU  *to?  oder  durch  die  Vergleichung 
von  Antig.  787  omM;  autniur  in  av&qwnw* ,  wenn  ich  ihr  den  Vor- 
zug geben  sollte.  „'En  y&iuv  Imxoi  dictum  est,  quia  saepe  Ijtiltmxoi 
dicuntur"  hatte  doch  nur'  einen  Sinn,  wenn  zur  Erklärung  der  sopfco- 
kleischen  Worte  eine  Tmesis  stntuirt  würde;  dies  wäre  ein  naoalo- 
yov:  was  sollen  wir  also  mit  Intitxxni  anfangen?  Oder  soll  die  Be- 
ziehung des  M  im  Compositum  dieselbe  sein  wie  in  der  aufgelösten 
Porm  mit  dem  Genitiv  eines  persönlichen  Nomen?  Dies  ist  schwer 
zu  glauben.  Die  Stelle  der  Antig.  787  ist  vielfach  wegen  der  Prä- 
position angefochten  und  geändert:  wenn  wir  auch  die  Echtheit  der- 
selben zugäben,  so  könnten  wir  doch  in  der  Erklärung  von  §»  ar&om- 
n»r  nur  mit  Ellendt  Lex.  Soph.  I  p.  646  übereinstimmen  und  würden 
füglich  eine  Bedeutung  der  Präposition  annehmen,  die  auf  den  vorlie- 
genden Fall  Im  Oed.  R.  nicht  anwendbar  wäre. 

V.  74  f.  rov  yeto  tlxoroQ  ntoa 

an  tan  nleiot  rov  xa&qxorxoq  xqovov. 
Wie  es  scheint,  billigt  Nauck  die  Vermuthung  Porson's,  dafs  V.  75 
zu  tilgen  und  V.  74  toi"  yao  f«*xotoc  ntop  zu  schreiben  sei.  Die  ver- 
meintliche Tautologie  in  toi-  f/xotn;  nfoa  (secut  quam  consent  aneum 
erat)  und  nUito  toi»  xa &rtx  o  v  i  o  ?  jooroi»,  welche  zu  dieser  Vermu- 
thung Veranlassung  gegeben,  verschwindet,  wenn  man"  iö  tlxos  als 
Wahrscheinlichkeit  fafst  und  rov  tixoxoq  ntna  praeter  exspe- 
ctationem  erklärt,  wie  P.  W.  Schmidt  de  ubertate  orationis  Sopko- 
eleae  Part.  II  p.  13.    Siehe  auch  Stein  Herod.  VII,  103,  15. 

V.  80  f. 

aoji  rot  (Jaitj,  Xaunoöt;  wanto  ö/J/uac». 

Mit  Recht  hat  Nauck  die  Ellendtscbe  Interpunclion  und  Interpretation 
dieser  Verse  (Lex.  Soph.  II  p.  9):  «i  insignis  veniret  (sie!)  faustusn 
retpontum  ferent ,  velut  vultu  talia  portendenti  incedii,  welche  nichts 
weniger  als  eine  Aa/mpoi  n;  ist,  verschmäht.  Aber  was  soll  Aaunooc 
Sfiftaxi  bedeuten,  das  doch  jeder  geneigt  ist  zunächst  auf  das  freude- 
strahlende Auge  des  Kreon  zu  beziebn?  Wie  kann  Oedipus,  selbst 
wenn  er  die  schärfsten  Sinne  hätte,  den  Glanz  des  Auge«  erkennen, 
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da  Kreon  noch  in  der  Perne  ist  und  erst  V.  84  so  nahe  kommt,  dafs 
er  die  Worte  des  Königs  vernehmen  kann?  Unbedenklich  geht  Xau- 
woo«  auf  das  ganze  festliche  Aeiifsere  des  Kreon,  auf  seine  Candida 
ve$tii  /u nächst,  welche  in  die  Ferne  leuchtet:  das  ist  es  ja  auch, 
was  der  Priester,  der  unterdessen  ein  Zeichen  der  XapiQÖTiji  mehr 
bemerkt  bat,  V.  82  bestätigt  und  begründet.  Sollte  also  der  überlie- 
ferte Text  richtig  sein,  so  roüfste  /aunoos  o^/mr»  erklärt  werden:  ut 
oculo  tpectantis  candidut  venit.  Ich  kann  indefs  nicht  glauben,  daCs 
der  Dichter  eine  solche  Zweideutigkeit  der  Auffassung  verschuldet 
habe,  der  er  auf  leichte  Weise  z.  B.  mit.  Aopjra&c  h  op/mmr  {et. 
Aesch.  Prom.  604)  abhelfen  konnte.  Wahrscheinlich  bat  eine  geläufige 
Verwechslung  der  Abschreiber  auch  hier  stattgefunden,  und  es  ist  au 
verbessern  '/  nunQos  wt  yt  au  (tau.  Eine  Bestätigung  erhalt  diese 
Verntuthung  durch  die  in  anderem  Falle  auffallende  Prftposition  h 
(ti^;,),  die  jetzt  nach  der  Analogie  von  it>  ia&rjxL  nn  ßaivuv  gewählt 
ist,  weil  die  Xaftnqd  itr&ijq  ii'xn*  "res  in  sich  schliefst. 

V.  153  ff.  ixxhaucu  tfoßtqav  <fqiva  dtiuan  itdXXmv, 

ir\tt  Jalit  [Icuävy 
a/j(pl  aol  a^öftivoq,  ti  fiot  rj  viov 
i  ^#(j|ifiAo/i^i«K  *>t>atq  ndXtv  tlavvattq  /ßioc; 
V.  153  ist  ndXXmr,  wofür  im  Laur.  A  von  der  Hand  des  Dinrthofea 
noXXw  als  schlechte  Verbesserung  sieh  verrftth ,  von  Schneide  win- 
Natick  richtig  beibehalten  und  erklärt  metu  quatien*  tnentem,  xu 
dessen  Begründung  nur  eine  Hinweisung  auf  Oed.  K.  914  i'u-ou  y«p 
atott  &vf*6v  Oldinot  i;  dya»  Xvncüoi*  oder  auf  die  von  Scltneidewin- 
Nauck  selbst  so  Oed.  Col.  1621  T^a?  6{>&dq  airjaru  beigebrachten 
Stellen  verntifst  wird.  Die  Erklärung  der  folgenden  Verso  aber:  um 
Apollon  besorgt,  was  er  entweder  neues  oder  im  Um- 
schwung der  Jahre  sich  wiederholendes  (bei  Ähnlicher 
Noth  vom  Gott  schon  früher  angeordnetes)  den  Thebanern 
xu  verrichten  auferlegen  wird,  um  von  der  Seuche  befreit 
xu  werden,  leidet  an  vielfachen  Mängeln:  etwas  im  Kreisläufe  der 
Jahre  wiederkehrendes  könnte  nur  etwas  regelmäfsiges,  solennes  sein; 
wie  kann  dies  der  Golt  xur  Abstellung  einer  aufs  erordentlichen 
Noth  befehlen,  und  wie  könnte  dies  ein  Moment  der  Besorgnifs  sein? 
Jedenfalls  ist  statt  rtdXtr  xu  schreiben  ndla*  d.  h.  ti'  tj  rlor  tj  —  na- 
2a»  /vM'-:  welche  neue  oder  im  Kreislauf  der  Jahre  altge- 
wordene Schuld  wirst  du  von  mir  eintreiben?  'Elarvnv  yglot; 
wäre  dann  für  das  gewöhnliche  /xTioarrnr  %qio<;  gesagt  und  der  Dativ 
ftot  nach  Schneidewin-Nauck  xu  V.  1373  xu  rechtfertigen.  Die  Bezie- 
hung des  Adverhium  als  Attribut  zu  x^°t  l8t  Shells  durch  das  Futu- 
rum f'ui-rtf/u,  mit  dem  es  sich  seiner  Bedeutung  wegen  unmöglich 
verbinden  läfst,  thells  durch  seine  gegensätzliche  Delation  xu  r/o» 
vollkommen  deutlich  gemacht  Vergl.  V.  1043  tov  vvqdrrov  rij<rdt  yijq 
ndXou  noxi  und  Aus),  xu  Soph.  Phil.  26.  Oed.  Col.  1451.  Dem  Chor 
kann  nichts  näher  liegen,  als  an  eine  Schuld  xu  denken,  in  Folge 
deren  das  Unheil  der  Pest  über  die  Stadt  gekommen;  er  setxt  aber 
rrdXm  #pfc><;  hinzu,  als  ahne  oder  fühle  er  den  wirklichen  Sachverhalt. 
Ueber  die  Im  Laur.  A  häufige  Verwechslung  von  ndXt*  und  ndXm  s. 
W.  Dindorf  xu  Phil.  906. 

V.  198  f.   xiXtt  ydo  tl  tt  t  vz  d<f  j\, 
rovr*  In  wag  fo^xai. 
Indem  wir  in  der  Auffassung  dieser  Worte  mit  Nauck  stimmen,  ver- 
wandeln wir  das  corruple  HXu  in  ßiXn:  wenn  die  Nacht  mit  ihren 
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Geschossen  [de»  Monde«]  etwas  verschont,  so  greift  dies  der 
Tag  an  [mit  seinen  Geschossen  der  Sonne j.    Die  Pest  ist  nach  all- 
gemeinem Glauben  die  Wirkung  der  atmosphärischen  Einflüsse  der 
Luft  und  des  Lichts:  es  darf  bei  ßiXu  also  auch  nicht  an  die  Ge- 
schosse des  Apollon  (II.  tx,  51)  gedacht  oder  gesagt  werden,  dafc 
Nacht  und  Tag  gesetzt  sei  für  dss,  was  Ares  seihst  in  beiden  thnt; 
denn  Ares  ist  ja  dxaXx<m  daxidw  und  hat  als  ii'^^jns  ##ö<  nur  Feuer 
(Sonnen-  und  Mondlicht)  7.11  seiner  Waffe.   <t>iyyn,  was  Marlin  wollte, 
ist  der  Lichtstrahl  vun  seiner  heitern  und  belebenden  Seile  und  steht 
deshalb  oft  geradezu,  wie  qoos,  für  Heil  und  Heilung.   Die  Hermann  - 
•che  Conjectur  rtXtl*  yäv  tl  u  rtr|  *upy  ist,  abgesebu  von  dem  uoan- 
geinesscnen  Ausdruck  ttXtir  statt  q.&*ii>tiv%  auch  sehr  zweideutig,  da 
a<l iha*  c.  Infinit,  auch  zulassen  bedeutet. 

V.  220  f.  sv  ydf}  dr  jtaxqdr 

IfttWiP  ai'rös,  ovx  PJ^sw»  ti  at'fißoXor. 

Diese  Vermulhiing  Schneidewins ,  welche  Nauck  aufgenommen,  statt 
des  handschriftlichen  H/vfrov  aviö,  ftrj  ovn  >/<■>>  ist  wenigstem» 

auf  eine  Weise  erklart,  die  sich  nicht  rechtfertigen  lüfst.  Wer  soll 
aus  den  Worten  01'  yd\>  dr  fiaxodv  lyrimv  den  Sinn  herauslesen:  icb 
würde  mit  meinem  Kachspüren  nicht  weit  kommen,  der  für 
einen  unbefangenen  Hörer  oder  Leser  gerade  der  entgegengesetzte 
ist?  Auch  Trach.  317  xal  ydq  ovS1  unvxoQOv*  p^tir  heifsl  offenbar: 
ich  habe  mich  mit  meinen  Erkundigungen  nicht  weit  11m- 
gethun.  Dieser  Umstand,  so  wie  der  logische  Zusammenhang  der 
Gedanken  verlangt  die  Frage: 

ov  yaQ  dr  ftaxQav 
l/m-or  ai'io?  xoi'x  f/ttf  11  9Vpßolf>9} 

Oedipus  sagt:  „leb  verlange  eure  Theilnahme  zur  Erlösung  von  dem 
Uebel:  denn  ich  hin  ein  Fremder,  der  von  der  Sache  und  dem  Ge- 
schehenen nichts  weifs:  würde  ich  also  nicht  lange  suchen  müssen 
allein  und  ohne  ein  Wahrzeichen,  ein  Eikennungsmirtel  zu  haben? 
Oi'  ydv  und  t]  }<to  mit  folgernder  Kraft  in  der  Frage  sind  bekannt, 
s.  NAgelsb.  Excurs  zu  Homers  llias  und  Reisig  zu  Oed.  Col.  p.  CXCIII; 
vergl.  Phil.  249.  Oed.  R.  1117.  Anl.  732.  Ai.  1320;  auch  Phil.  414  mms 
inac;  dXX'  tj  ^o'ioc  oTjffxa»  Oavwr;,  wo  LttiKt,  A  dkl'  atisläTst,  scheint 
es  mir  gerathener,  ^  yaQ  herzuslellen.  Mi}  ovx,  dns  sich  hier  auf 
keine  Weise  rechtfertigen  ISfst,  entstand  durch  die  Verwechslung  des 
«7  und  xy  die  sehr  häutig  ist. 

V.  224  ff.  offTK  no*'  v/awp  Ad™  to*  AaßSdxov 
xdiottiiv  drÖQOi  Ix  xirnq  hühio, 
ToT'TOr  xtXtt'U  Ttdvia  ffljftairnv  iftoL 
xtl  fiiv  tfoßilxatr,  rovTtixlrifi'  vniltXwv 
cu'tö?  xa#*  avrov  —  ntiat  rat  yaQ  dXXo  ftlp 
dffrfQyic;  ovdii ,  yijq  d'  dniiOiv  äoqaXtjs. 
tl  d*  au  xtq  dXXov  otdtv       dXXr^q  x&orot; 
TO»*  avioxtiQa,  ^rj  a»wna  xri. 

Zu  (poßtliat  V.  227  kann  nicht  Object  sein  dns  aus  der  Luft  gegrif- 
fene ti  7id&y,  sondern  nur,  was  der  Zusammenhang  und  da«  Sprach- 
geselz  erlaubt,  arjuaimv  aus  V.  226.  Die  Veriniithuug  K  Halms  t  a- 
tliXilv,  so  nahe  sie  liegt,  ist  zu  verwerfen;  das  Parlicip  vxrUXvr 
(nicht  in  dem  Sinne,  wie  Hermann  Electr.  1120  erklärt:  uhxcura  pro- 
men»,  sondern  heimlich  mit  sich  fortnehmeud)  sollte  sich  an  den 
Nachsatz  ani&  yi\s  anschlicfsen ,  welcher  nunmehr  nach  dein  einge— 
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achobenen  Satze  -ntiatxai  ydq  dXXo  ft)p  daxfQyrt;  ovdip  in  etwa* 
anakoluthischer  Form  auftritt.    Gröfsere  Schwierigkeit  macht  V.  230 
lg  aX).rtq  /Ooros,  das  unmöglich  richtig  sein  kann.    Oedipus  weife 
ja  durch  das  Orakel,  dafe  der  Mörder  des  Lajus  in  Theben  lebt,  und 
wenn  man  auch  -zugeben  wollte ,  dafs  die  Vermuthung,  der  Mörder 
könne  ein  Fremder  sein,  der  nach  vollbrachtem  Mord  sich  in  Theben 
niedergelassen  habe  (was  nach  dem  V.  124  ff.  von  Oedipus  geflufser- 
ten  Verdachte,  dafs  der  Mörder  von  Theben  aus  gedungen  sei,  nicht 
einmal  wahrscheinlich  ist),  so  konnte  und  durfte  doch  Oedipus  un- 
möglich dieser  Vermuf hung:       dXXr^  f£oi*o?  allein  Raum  geben, 
sondern  er  hätte  jedenfalls  seinen  Verdacht  neben  dem  Mörder  aus 
fremdem  Lande  zugleich,  und  /.war,  in  directem  Gegensätze  zu 
dem  Vorhergehenden,  zunächst  auf  einen  eingeborenen  Thebaner 
richten  müssen  —  also  psychologisch  und  logisch  richtig  sagen  müs- 
sen dXXop  *i  h&ivdt  ytyoroxa  17  tt  üXXqt  g&oriq,    Dafs  er  aber  nicht 
im  Entferntesten  an  einen  Mörder  aus  fremdem  Lande  denkt,  bewei- 
sen deutlich  die  folgenden  Worte:  tl  A'  a*  9mny9$9&*  *a*  tu  »]  fUov 
xi  f. ,  welche  nur  die  Beziehung  auf  eiugehorne  Thebaner  y.ulassen. 
Vnd  hierin  kann  man  nur  die  Weisheit  des  Dichters  bewundern,  der 
den  Oedipus  bei  diesem  Gedanken  an  Landeseingeborne  absichtlich 
festhält,  um  so  die  völlige  Selbstvergessenheit  des  Königs,  der 
sich  als  vermeintlicher  Nicht  thebaner  frei  von  aller  Schuld  fühlte  und 
nur  aus  diesem  Gefühle  hernus  sein  Palhos  entwickeln  konnte,  zu 
motiviren.    Dem  Uebelstand  ist  also  durch  Naucks  Verbesserung 
tX&6px*  II  iXXtn  x&or6q  auf  keine  Weise  abgeholfen,  zumal  da  das 
iX&6p%*  nicht  einmal  unverkennbar  tk  Grjßaq  zu  verstehen  giebt.  Wahr- 
scheinlich schrieb  Sophokles  ei  d' av  Ttq  aXXov  olitv  1$  dpr;?  x&°- 
vos  nxh    „Aus  unserem  Lande"  sagt  Oedipus,  indem  er  als  Neu- 
burger sich  zu  einem  Landeskinde  von  Theben  macht,  in  ganz  anderem 
Sinne,  als  er  es  wirklich  war:  auch  das  ist  Ironie  des  Dichters,  von 
der  wir  in  unserm  Oedipus  so  vielfache  und  so  feine  Züge  antreffen. 
Die  Form  d/toq  statt  ^ithfQoq  rindet  sich  im  Trimeter  Kl.  271,  sonst 
in  melicis  Ant.  857.  8.  Ellendt  Lex.  Soph.  I  p.  99.  Mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit ist  Ant.  1471  von  Boeckh  nach  ndpSn^oi; —  dpa  (noXtq) 
durch  Conjectur  hergestellt;  ebenso  von  Bergk  Phil.  II  19  2*1009  duäq 
statt  iftds. 

V.  246.  Vfii*  di  xavia  nütz'  t,nto*jjnx<n  xiXiZp  tnf. 

Statt  der  Lesart  des  Laur.  A  xd  für  i«m«,  zu  der  aber  schon  eine 
alte  Hand,  wie  Dubner  versichert,  xav  hinzugefügt  und  die  defshalb 
gewöhnlich  in  xavxa  verwandelt  wird,  vermuthet  Nauck  xdrnopx\ 
was  er  erklärt  das  Weitere.  Erstens  wünschte  ich  diese  Bedeutung 
des  Particip.  inmv  überhaupt  nachgewiesen,  wenn  ich  sie  nicht  für 
ein  intöv  d.  h.  für  einen  augenblicklichen  Einfall  (cfr.  V.  393)  hallen 
soll;  sodann  was  ist  das  Weitere,  das  Oedipus  noch  zu  befehlen 
hätte?  ich  suche  es  vergebens.  —  Der  Eindringlichkeit  und  Gemes- 
senheit des  Befehls  sowie  dem  Sprachgebraueue  würde  am  besten  ent- 
sprechen, wenn  Oberhaupt  eine  Conjectur  am  Piatee  ist,  rdn^  ndrt'; 
tnoq  xtXtip  war  eine  homerische  Phrase. 

V.  328  f.  Tiresias  beharrt  bei  seiner  Weigerung,  die  ^eix»?  zu  ent- 
hüllen: denn 

ndvxtq  —  ov  qootftx1'  fyto  S*  nv  firf  noxe 
xdfi*  w?  dp  11/rw,  firi  xd  a*  /x^ijvfti  *axd. 
Allerdings  sträubt  sich  das  gesunde  Gefühl,  wie  Nauck  behauptet, 
gegen  die  Erklärung  des  Scholinsten:  /yoi  <J*  ov  /#>/  noxi  xd/t\  »<;  dp 
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res«  mw  t«  #  ,  kfr««  mm-  Was  frifügi  «her  u  solcher 
oe-i  sachlich  fsUcaea  Asfiasswaz.  wo  4m  richtige  YeratäadaiCs  su 
Tue  hegt.  M4aM  ncbtig  iaterpeagvi  wir«?  Tuesias  sagt :  schwer- 
lich wcrse  ich  jemals,  ass  fär  stich  Ceblea  damit  r.u  »er- 
käsdigea,  deiae  Lehel  aafdeckee:  Warte,  die  ia  dieser  Fora« 
aller djags  nach  etwas  daakeJ  «ad  bd ««ensVs  kUagea,  die  aber  sogleich 
das,  was  Tirestas  V.  3)2  bssawaBgl:  fjm  »rv*  immtx»r  ei  n  <r'  «i- 
ikr  Licht  erhaltea.    l>ie  Absicht  iu'  «;  äni.T«  vom  schiebe  oa- 


Mifsbaadlaag  (»«3)  tsi  Seilea  «es  Oedipas.  «reiche  »eine 
LsUüllosg  vor  Folge  babea  wird;  dagegen  die  i«m  des  Oedipua  aind 
M isseihaiea:  diese  Doppeideutigkett  des  Wsrtes  *om  eat- 
der  soastigea  Weise  dem  pawvsc-  T«^  steht  des  Gegea- 
sor  «.;.  wie  Phil  490.  El.  1432.  Trach  359;  >.*  aber 
ist  aas  *r  vr  des  Hauptsatzes  aach  eiagescbobeBem  Zwiscbeasatar 
der  Deutlichkeit  wegea  wiederholt  wordea;  wem  diese  rsfio  Bichl  ge- 
äugt ,  fär  die  mir  allerdings  kein  völlig  entsprechende*  Befiel  xtir 
ist  (etwas  verschiedener  Art  ist  Phil.  41*, 

tnn*        äWtaaV  or  mr 


V.  345  f.   «au  ^uyr  la^ijtfti  7'  ordir,  «k  od;  r„-  fror. 

Die  Vermutbnng  Blaydes,  welche  Kaoc*  billigt,  £*«*s  EaWfV 
ist  unnüthig:  ot'd*v  ist  adverbial:  ich  werde  siebt  im  cerings  ien 
vertebweicea  das,  was  ich  durchschaue,  wie  a.  B.  Kl.  706 

y*i3or to  nirtQmr  ovdtr  und  öfter. 

V.  348  f.  *J  d*  laa/AWC  /2ü**v, 

sau  xcn  {iyoT  ar  uotv  toi  t       r^r  «trau  «o»oi. 

Kltai  fehlt  im  Lanr  A  und  ist  tob  einer  allen  Rand,  wie  Düboer 
versichert,  hinzugefügt  wordea;  Schneide  «in  schlug  dafür  vor  taaV 
f^fjv  uörov  ßmnjir,  Kirchhof!  joZi'  bftfr  aior  fterov.  Was  der  Leta- 
lere aus  richtigen  Gefühl  verlangte,  um  dadurch  dea  Gedaokea  jeg- 
licher Mitwirkung  eines  Zweiten  auszuschließen ,  ist  da:  denn 
offenbar  ist  vor  howov  —  iiö»or  ausgefalfeo,  was  für  jeden,  der  mit 
dem  Sprachgebrauch  des  Dichters  bekannt  ist,  einleuchtend  sein  wird. 
8.  Lobeck  zu  AI.  467  (daselbst  Schneidewin-Nauck),  der  xugleich  die 
regelmässig  beobachtete  Wortstellung  bespricht,  und  K.  W.  Schmidt 
de  ubertate  oralionis  Sophocleae  Part.  2  p.  24.  Diese  Coajectnr  ist  an 
dieser  Stelle  gewifa  richtiger,  als  die  willkübrlicbe  Valckenaers  au 
1245  oder  die  unsichere  Lachmanns  au  Oed.  R.  1280. 


V.  487  ff.  ri  yoio  tj  A<*ßda*idai$ 

»j  tw  llolvßov  reüeo?  1*ut',  ovrt  -inoot&tv  aov*  tymy'  ovtt 

Tai  vi3r  nv 

ffi<X&OV,  7TQ0q  OTOV  dljf  ßdOClVW  .... 

495  inl  rdw  inida/iov  apamr  tlfi  Oidmida  xu. 
Die  Lücke  In  V.  494  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  am  leichtesten 
und  wahrscheinlichsten  auszufällen 

fycador  nra  fii&ov,  «pdc  otoi»  dij  ßaoävy, 
dem  V.  506  entspricht 

Vergl.  Track.  340  pv&o*  fidr~v  faovoat  und  öfter.  Die  Aehnlichkeit 
der  Ausgänge  (l)/ta4>ef  und  fiV&or  veranlage,  wie  öfters  auch  in  dem 
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besten  Codex  unseres  Dichters,  die  Auslassung.  Es  kommt  dazu,  dar» 
der  folgende  relative  Satz  keinerlei  Zusatzes  zur  Vervollständigung 
des  Gedankens  bedarf.  Ob  aber  der  Vers  der  Antislrophe  in  der  jetzi- 
gen Gestalt  bestehen  könne,  rauf«  ich  sehr  bezweifeln.  Was  für  ein 
Moment  des  Gedankens  soll  das  Prädicat  <favnja  (sichtbar  vor  aller 
Augen)  enthalten?  Die  Thatsache  war  von  der  Art,  dafs  sie  ver- 
möge ihrer  Folgen  niemandem  verborgen  bleiben  konnte.  Auch  pafst 
der  Ausdruck  in'  amtö  r,kOt  in  dieser  seiner  Nacktheit  nicht  zu  dem 
Sachverhalt nifs,  da  ja  Oedipus  der  herausfordernde  und  angreifende 
Titeil  war  und  man  folgerecht  die  Erwähnung  der  Waffe  erwartet, 
mit  welcher  die  Sphinx  dem  Angriff  begegnete  und  gegen  welche  sich 
die  Weisheil  des  Oedipus  bewährte.  Dem  entsprechend  scheint  mir 
aqaXtQa  zo  sein.  —  Vorher  V.  501  ist  der  logische  Zusammenhang 
mit  onrjict  6'  ar  aoqiar  —  na{tafi9i\pittr  art;^  verdunkelt.  Der  Chor 
will  der  Auctorität  des  Tiresias  als  Sehers,  gegenüber  den  unleugba- 
ren Thatnachen,  welche  er  von  Oedipus'  Weisheit  und  Regenlenttigen- 
den  erfahren  hat,  keinen  unbedingten  Glauben  schenken.  „Der  Seher", 
sagt  er,  „steht  als  Seher  nicht  höher  denn  ich,  er  ist  ein  Mensch  so 
gut  als  ich:  soviel  freilich  ist  zuzugeben,  dafs  ein  Mensch  den 
andern  an  Weisheit  übertreffen,  folglich  auch  Tireaias  jetzt  mehr 
sehen  kann  als  ich.  Aber  erst  mufs  ich  sein  Wort  bestätigt  sehn, 
ehe  ich  mich  auf  die  Seite  der  Tadler  des  Oedipus  stelle".  Diesem 
restringirenden  Gegensatz  der  aoqin  des  Menschen  zu  der  amtlichen 
Auctorilät  des  Sehers  entspricht  ent%veder  6'  ovv  oder  wenigstens  yt. 
Das  Letztere  hat  derjenige  zu  wählen,  der  an  dem  einfachen  Optativ 
ohne  ar  Anstofs  nimmt;  ich  würde  dem  erstcren  den  Vorr.ug  geben. 

V.  566  f.    OiS.  dkl'  ovx  fqrvrav  xov  &avöviaq  l'aytxt; 

Kq.   naoioxofttr,  rtwq  6  ovyi;  xnvx  rtxoroa/4tr. 

Was  soll  heifsen  wir  gewährten  eine  Nachsuchung?  Der  ein- 
zig mögliche  Sinn,  der  diesen  Worten  zu  Grunde  läge,  könnte  nur 
sein  wir  machten  eine  Nachsuchung  möglich,  was  nichts  we- 
niger nls  sachgemäfs  ist.  Schneidewins  Vermuthung  aU'  ta/n/itv  hat 
an  sich  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  und  würde  in  zu  offenbarem 
Widerspruche  steheu  zu  V.  126  ff.,  aus  denen  wir  erfahren,  dafs  die 
Nachforschung  nach  den  Mördern  wegen  des  Erscheinens  der  unheil- 
vollen Sphinx  unterblieben  sei.  Diese  Thaisache  jedoch  hindert  nicht 
anzunehmen,  dafs  wenigstens  ein  Versuch  zur  Erforschung  gemacht 
worden  sei  und  dafs  mit  Beziehung  auf  dieses  Sachverhältnifs  Kreon 
seinen  Ausdruck  mit  Vorsicht  und  doch  treu  der  Wahrheit  gewählt 
habe,  indem  er  sagte 

TfQoaia/ofiir,  nw?  d'  or*»;  xovx  rjxovaa/t$r 

d.  h.  wir  nahmen  Bedacht,  richteten  unsere  Aufmerksam- 
keit (t«  fnfvrnv  f/«*),  aber  erfuhren  nichts.  Ueber  die  häufige  Ver- 
wechslung von  naqd  und  itQÖq  s.  Porson  praef.  ad  Hec.  p.  LVII,  zu 
Orest.  679. 

V.  584  ff.    rrxnfat  dl  xovxo  nQttxov,  tt  xtv*  av  äoxtlq 
anyttv  IXia&cu  £vs  (foßotffi  ftaXXnr  rj 

älnffTinr   tvdort  ,  *l  T<*  f  J>£**  «0«Tlf. 

Statt  n  jQtarov  tvdopx*  schlägt  Nauck  axQtoxa  vaiorx'  vor  mit  Be- 
rufung auf  Eur.  Jon.  1198,  wo  von  Tauben  gesagt  ist,  dafs  sie  jiotiov 
b  dö/ioK  axQtaxa  »cuW«.  Was  in  aller  Welt  hat  diese  Stelle  mit 
uosrer  gemein,  an  der  vaiorxa  ohne  Zusatz  ganz  beziehungslos  und, 
wenn  man  auch  diesen  Zusatz  für  entbehrlich  erklären  wollte,  doch 
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ganz  leer  nod  phrasenhaft  ist?  Eldovxa  ist  offenbar  mit  Beziehung 
auf  4m,  was  Oedipus  V.  65  ff.  von  sich  selbst  und  seinen  sorgen- 
vollen Nichten  sagt,  und  auf  das  homerische  ov  xq*I  ™**vvxtnr  tvSrrr 
ßavlijfOQor  ard^a  gesprochen.  Die  ganze  Rechtfertigung  des  Kreon 
übrigens,  so  schwach  sie  an  sich  ist,  soll,  wie  ich  glaube,  nur  dazu 
dienen,  den  König  Oedipus  als  Regenten  in  desto  helleres  Liebt  zu 
stellen,  der  sich  nicht  von  dem  Bewußtsein,  dafs  die  Wege  der  Kö- 
nige thränenreich  sind,  an  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  bindern  liefet. 

V.  613  ff.  Sinn  und  Zusammenhang  dienes  schwierigen  und  fast 
aufgegebenen  Passus  scheint  mir  folgender  zu  sein.  Nachdem  Oedi- 
pus seinen  Entschlufs,  den  Kreon  mit  dem  Tode  zu  bestrafen,  ausge- 
sprochen, erwidert  Kreon:  „Du  willst  dies  (ßovltt),  damit  du  durch 
diesen  deinen  Beschluß  deutlich  /.eigst,  was  für  ein  l'ehel  der  Neid 
Ist"  («c  or  npodfiS;,?  statt  orai»  *<».),  d.  h.  damit  in  deinem  Beschluß 
alle  Welt  nur  einen  Act  des  Neides  gegen  einen  vermeintlichen  Kj- 
valen  erkenne,  womit  Kreon  den  Vorwurf  zurückgiebt,  den  Oedipus 
V.  380  ff.  gegen  ihn  ausgesprochen  hatte.  Darauf  erwidert  Oedipus: 
„Als  einer,  der  nicht  nachgeben  will,  also  als  letzte  Ausflucht  eine» 
Starrkopfes,  sagst  du  etwas,  was  nicht  einmal  Glauben  finden  wird," 
(schreibe  owdi  mottvx1  av  statt  ntcxtiauv).  Die  folgende  Antwort 
Kreons  schliefst  sich  an  den  supponirteu  Grund  «?  ov/  vnti$u*  an: 
„Ich  gebe  nicht  nach,  weil,  wie  ich  sehe,  du  nicht  richtig  denkst". 
Oedipus:  „Wenigstens  erkenne  ich  richtig,  was  mein  Interesse  er- 
heischt" (unangefochtener  Regent  r.u  sein).  Kreon:  „Aber  du  raufet 
auch  mein  Interesse  (das  V.  583  —  615  dargelegt)  richtig  erkennen", 
d.  h.  meinen  Verhältnissen  die  richtige  Auffassung  und  Würdigung  au 
Theil  werden  lassen.  Oedipus:  „Nein,  das  verdienst  du  nicht:  denn 
du  bist  ein  Schurke".  Kreon:  „Wenn  du  nun  aber  ein  Mensch  bist, 
der  nichts  begreift  und  einsieht  (ein  Thor  im  Gegensatz  /«  «cur«?), 
wie  da?  soll  ich  da  noch  nachgeben?"  Oedipus:  „Gleichviel,  du  mufst 
gehorchen".  Kreon:  „Gewifs  nicht,  wenn  einer  ein  schlechter  Gebie- 
ter ist",  worauf  sich  dann  Oedipus  schliefslich  auf  das  Zeugnifs  der 
Stadt  beruft. 

V.  702.  Oedipus  hatte  auf  die  Frage  der  Jokaste  nach  dem  Grunde 
des  Streites  zwischen  ihm  und  Kreon  von  bösen  Anschlägen  des  Letz- 
teren gesprochen,  worauf  Jokaste  bestimmteren  Bescheid  verlangt  mit 
den  Worten 

)->}',  tl  <ra(fw$  to  vrlxoq  tyxnXuiv  tgrlq. 

Weder  die  Wundersche  Erklärung :  die,  $i  vere  contentioneut,  cuiu* 
rautam  in  Creontem  confert,  exponere  vi$,  noch  vollende  die  Schneide- 
win-Naucksche:  rede,  damit  ich  sehe,  ob  du  gegründete  Be- 
schuldigungen wirst  vorbringen  können,  weifs  ich  mit  dem, 
was  ich  von  Grammatik  uud  Correctheit  des  Ausdrucks  verstehe,  an 
vereinigen.  Jokaste  kann  nur  sagen:  rede,  wenn  du  etwas  Bestimm- 
tes und  Gegründetes  ihm  (dem  Kreon)  vorzuwerfen  hast,  wofür  mit 
genauestem  Anschlufs  an  die  üeberlieferung  einzig  entsprechend  wäre 
Xiy\  tl  aa(fto<:  /  öVudoc.  iyucAtw  fxtu;. 

V.  713.  Die  jedenfalls  fehlerhafte  Lesart  des  Laar.  A  in  dem  Ora- 
kel des  Laios 

—  denn  nufserdem,  dafs  man  den  Dativ  avrf  erwartete,  ist  ja  die 
funket  als  ntrtQWfiiytj  von  Anbeginn  da  und  entsteht  oder  kommt  nicht 
erst  in  der  Zukunft  —  hat  K.  Halm  iu  V:<»,  geändert,  was  Nauck  auf- 
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i,  das  aber  an  demselben  Fehler  leidet.  Verschiedener  Art 
ist  Phil.  331  in,l  ydv  foXi  SMdf'  AxtlHa  0a*th  vom  allgemeinen 
Todesloose,  welches  den  sterblichen  ergreift  und  das  Homer  in  ähn- 
licher Weise  bezeichnet  mit  «oioa  /n^u«»;  uro.  {xavt^Uyinq  &ardm,o). 
Das  einzige  der  Sache  wie  dem  Sprachgebrauch  der  Tragiker  und  an- 
derer Schriftsteller  angemessene  Wort  in  unarer  Stelle  ist  mint.  Ganz 
ähnlich  Euripides  Hec.  13  i,  ntn^U^  d*  dyn  &a*flr  dStlq>^  io,6' 
tv  qpaxi.  Vergl.  Reisig  an  Oed  C.  Knarr,  p.  LXI,  Valcken.  km  Hipp 
1455  und  Stein  zu  nerod.  VII,  8a,  6.    Die  folgenden  Worte 

o«xt«s  yiron'  iftov  xt  xdxtirnv  naget 
sind  ebenfalls  entstellt:  wer  hat  je  yiyr,a&m  in  dem  Sinne  geboren 
werden  mit  Tiaoci  construirt?  Wahrscheinlich  hat  das  Coinpendiuni 
von  naxgoq  (^o?  oder  tiqs)  zu  der  Corruptel  Veranlassung  gegeben, 
das  dann  wegen  des  Versendes  nicht  als  noö«;,  sondern  als  -naud  ge- 
lesen wurde.  Ueber  die  Verwechslung  s.  Valcken  Üiatr.  p.  J70  b  c. 
und  fiernhardy  Encyklop.  d.  Phil.  p.  156.  Der  Zusatz,  natoo?  soll  den 
Lalos  als  leihlichen  Vater  bezeichnen,  wie  15J4  toi"  qvxrvoarxos  no- 
too«  (s.  Nauck). 

V.  724  f.    wv  IrtQtnov  oi>  fttjdir*  cur  ydg  dv  &to<i 
XQtiav  /(jffret,  qaöivt;  aviaq  q.anl. 

*Slv  /unar  erklärt  man  d  /otfa</<a  öna  und  erkl&rt  dies  eulweder  mit 
Hermann  quarum  rerum  utunt  dem  quaeret,  oder  mit  Ellendt  Lex. 
Sopb.  II  p.  96t):  Quidquid  deu$  quaetlione  egere  iudicaterit ,  dem  sich 
Schneide wiu - Nauck  anschliefst:  was  der  Gott  werlh  achtet  zu 
erforschen.  Das  Letztere  entspricht  dem  Gedanken  der  Jokaste  ge- 
wifs  mehr,  wenn  nur  wahrscheinlich  wäre,  dafs  der  Dichter  eine  so 
einfache  Wahrheit  auf  eine  so  wunderlich  perplexe  Weise  ausgedrückt 
haben  sollte.  Allen  Anforderungen  des  Gedankens  wie  der  Form  ge- 
nügt 

iur  yaQ  ar  &tq) 
XQtia  (sc.  ji)  'Zf(ttv»dry  (tadiutq  avxoq  cpavtl, 

worin  «%  zu  Xqtia  construirt  und  hei  tltotvrd*  als  Object  zu  den- 
ken ist. 

V.  794  f.   xdyu  tnaxovaaq  xavxa  *q9  Ko^tvOiar, 
doxqoiq  tö  Xntnny  irxiiayni^froq,  j#öm 
fytvyor  xxi. 

Ein  einfacher  zu  Tage  liegender  Schreibfehler  hat  den  Kritikern,  die 
ihn  nicht  erkannten,  vielfache  Noth  bereitet:  wir  brauchen  keine  Um- 
stellung der  Worte,  wie  sie  Nauck  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit 
vorschlägt,  ohne  damit  die  Schwierigkeit  zu  beseitigen  (denn  jeder- 
mann wurde  zu  xtxftaQovftrvoq  immer  noch  rjjp  KoQiv&lav  x^ora  als 
Object  denken);  wir  brauchen  keine  verschrobene  Erklärung,  wie  die 
Ellendt*  Lex.  Soph.  II  p.  565:  es  ist  nichts  nfithig  als  die  Verwand- 
lung eines  /  in  V: 

xdyot  /rraxnt'ffai;  lari«  yr\r  KontvO im 
donto,*  i6  Ao»nör  ttfinQOVftrroq  ;j0o>«, 
Iif.tvynv. 

'F.xiif  i  Qovfirvtx;  yOova  ist  ohne  allen  Grund  ungefochten;  aus  dem, 
was  die  alten  Scholien  nur  verglefchungsweise  sagen:  otq  dr  rf»'  daxqon 
xtMttcuQfiufomv  xnv  nXoüv,  lafst  sich  nicht  auf  xtxfia^ov^tvoz  acbliefsen : 
doxqnts  xuftatow&at  ist  durch  keines  Dichters  Beispiel  bezeugt  und 
würde  auch,  soviel  ich  versiehe,  auf  einen  dtiq>vyiav  qnvyorxa,  der 
kein  bestimmtes  Ziel  seiner  Fahrt  verfolgt,  wie  die 

Z«lt»cbr.  f.  d.  Gyronuialweseu.  XVII.  8.  38 
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(Suidas  sagt:  aatqotq  irruai{ita&(n  Inl  ostooi?  orjuuut  utrut*  i  a  , 
&ian*  T«r  lauM'iwr),  schlecht  passen,  während  das  <MTp? 
rntia&ot  x^öra  —  attris  terra m  emetiri  von  einem  Wanderer  in  die 
weite  Weltt  wo  er  nichts  als  die  Sterne  hat,  um  die  Himmelsgegend 
zu  erkennen  und  nicht  etwn  an  den  Ort,  den  er  meidet,  ztirückzt»- 
kommen,  wenn  etwns,  bezeichnend  ist.  Das  Particlp.  Praesentis  tn/tt- 
tQovfifos  neben  rd  lotn6r  (statt  des  Particip.  Kutuii)  kann  nicht  im 
mindesten  befremden. 

V.  817  f.  Nachdem  Oedipua  dem  Verdachte  Raum  gegeben,  dmfs* 
der  Fremde,  den  er  in  Phokis  erschlagen,  in  irgend  welcher  B/uisrer- 
wandtschaft  mit  Laios  gestanden,  MM  er  sich  für  den  unglücklichsten 
Mann,  indem  er  hinzufügt 

o>  fitj  Ii vu>>  Tatort  fiffd*  äaxü»  ura 

So  lauten  die  Worte  nach  der  Ueberlieferung  des  Laur.  A,  statt  deren 
■an  sich  bisher  mit  der  Verbesserung  von  Schäfer- Di  ndorf  begnügt 
hat:  er  firj  glratr  f*to*>  ftijd'  äoT«r  die  allerdings  der  SacWc 

vollkommen  Genüge  tbut,  von  Seiten  der  diplomatischen  Wahrschein- 
lichkeit aber  nicht  gebilligt  werden  kann.  Nauck  bat  defohaJb  vorge- 
schlagen tl  ftti  livutv  1£toi»  fifjd'  aarür  nvt  —  n  qoatf  mrtlv  ifti* 
gewife  nicht  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit.  Auch  mir  scheint  der 
Hauptfehler  in  der  völlig  unnützen  und  zwecklosen  Wiederholung  von 
tiro  zu  liegen:  eine  Emendation,  welche  der  Ueberlieferung  die  mög- 
lichste Schonung  angedeiben  llfel,  wäre 

ot'  ftrj  tivwr  Titan  fitjd'  aaratv  Ttra 
dofioiq  At/KT&at  ftrjdh  rrunaq  türtlr  difia;: 

wenigstens  ist  das  a&Xtov  Siftaq,  das  in  dem  Oed.  Colon,  des  Dichten 
so  oft  vernehmbar  wird  und  schon  hier  V.  1388  erscheint  (wer  erin- 
nerte sich  nicht  dabei  an  das  Lied  des  Gf» theschen  Harfners?),  ge- 
wifs an  seiner  Stelle;  auch  war  bei  Minuskelacbrift,  sobald  der  letzte 
Buchstabe  verloschen  war,  die  Verwechslung  von  di>a?  und  uro  nicht 
schwierig. 

V.  863  ff.  tt  fiot  iuvtirj  (ftQovn 

fiOlQa  TCIV  IVOtTtTOV  nyrficxv  koywv 

tpymv  rt  araWaw,  wc  voftoi  nQOKHWWM 
i'ti  inodtq,  ovqaviav 
S»  al&fya  TtxM&jrrts,  u>»  'Olvftnoq 
naztjQ  pövot;  y.  i  f  . 

Mit  der  Schneidewin-Nauckschen  Erklärung  der  ersten  Worte  wird 
schwerlich  jemand  sich  befreunden  können:  wenn  ich  den  dunkeln 
Sinn  derselben  verstehe,  so  kommt  ein  Gedanke  heraus,  wie:  „möge 
mir  das  Loos  zu  Theil  werden,  der  ich  bisher  rein  gelebt,  rein  zu 
leben";  unmöglich  aber  kann  aus  tpioopri  das,  was  die  Hauptsache  ist, 
(fiffttp  zu  ftoiya  ftot  ivftifj  ergänzt  werden,  so  wenig  als  q,t^or%»  per 
attractionem,  wie  man  sagt,  statt  des  Infinitivs  <fiottw  stebn  kann,  als 
ob  ich  /..  B.  sagen  könnte  liceat  mihi  in  otio  viventi  Auch  die  Be- 
deutung von  .fiktiv,  als  Loos  davontragen,  ist  zum  wenigsten 
sehr  gesucht.  Verständlich  und  klar  wäre  der  Gedanke:  „die  «ätter 
mögen  mir  das  Loos  verleihen,  meine  Reinheit  wahren  zu  können": 
das  würde  nn'yoni,  nicht  y^oom,  sein,  wie  Blayder  vermntbet,  nach 
dem  bekannten  Sprachgebrauch  der  Tragiker:  a.  Reisig  zu  Oed.  C.  180. 
Valcken.  zu  Hipp.  345.  Doch  ist  hiermit  die  Verbesserung  der  Worte 
nur  halb  gemacht,  da  das  Partlcip.  statt  des  Infinit,  nicht  erklärt  wer- 
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den  kann,  wenn  nicht  ir  pot,  £i/w»^  pol^a  ein  abgeschlossener,  voll- 
ständige? Gedanke  ist  Wer  die  Worte  der  zweiten  Strophe,  die  den 
Gegensalz  zu  der  ersten  durchführen,  beachtet  xaxä  rsv  *Wo  polo* 
887,  der  kann  kein  Bedenken  haben  zu  achreiben  tv  £v vd^  — 
ftolga,  worin  fr  *vrtiri  dem  xetxci  Uoito  entspricht  und  ebenso  ge- 
sagt ist  wie  V.  275  JUtf  xai  non»;  tv  twelt*  —  &toi.  Vergl.  Oed.  V. 
727  ti'rovp  £vpov999  nö\t*.  Denn  /ioTqu  Svreirj  allein  ist  unvollständig 
und  konnte  zu  einer  Schoeidewinechen  üebersetzting  verfuhren,  da 
man  ebenso  xoxö«  als  aya&oq  tvptlrai  sagen  kann.  Nunmehr  fragt  es 
sich  aber,  ob  T^om  noch  nöthig  ist  und  ob  nicht  (ptgorrt  in  dem 
Sinne  von  rühmen,  preisen  genommen  werden  kann,  wozu  daon  das 
Prädient  idr  u'otnrop  wäre  (wie  urd  nolvv  qi^uv  u.  Aehnl.  s.  Leite): 
„der  ich  die  dyvtia  als  die  absolut  (das  besagt  der  Artikel)  ehr- 
würdige preise*'.  Dieser  Erklärung  möchte  ich  den  Vorzug  geben.  — 
In  V.  867  soll  jtxrt»&httt  den  Begriff  orxtq  involviren!  Aber  J»'  ai- 
dtya  xtxvu&trx«;  kannte  nichts  anderes  beifsen  als  „durch  den  Bira- 
melsrauro  bin  geboren";  beides  widerspricht  sich:  zu  d»*  at&iqa  ver- 
langt man  zunächst  einen  Begriff  wie  gestreut:  die  Himmelskörper 
und  die  Harmonie  ihrer  Bewegungen  sind  es,  in  denen  diese  ewigen 
Gesetze  der  dyttia  gleichsam  verkörpert  sind  und  wefshalb  sie  i'u«*- 
nodtq  (Hochwandelnde)  heifsen.  Diesem  Gedanken  entsprechen  auch 
die  Verbesserungen  Bergks  nicht:  tawa&lrxtq  oder  ixxa&hxtq.  8ind 
etwa  die  ro/zo»  iyinadts  in  vollem  gestreckten  Lauf  {xawo&lrxt q),  wie 
Rosse,  welche  durch  die  Ebene  fliegen,  oder  sind  sie  gar  wie  Todte 
hingestreckt  (itQÖxuyxcu  txia&lrxtq)l  leb  verrouthe  dt'  al&iqa  t4x- 
/'«c  o-irnq  d.  b.  die  den  Himmelsraum  entlang  ihr  Zeichen 
(in  den  Sternen)  aufgestellt  haben,  die  in  den  Sternen  mit  Flam- 
menschrift geschrieben  stehn.  Dem  entsprechend  verbessere  ich  die 
Verse  der  Antistrophe  876.  877: 

dxqorttxo*  naaraßda' 

dxaq  dnoxoft*  dqovatv  eiq  a*äy*a*. 

Denn  erstens  vermifst  man  die  «u;  ungern,  da  nach  der  Ansicht  den 
Tbeognis  und  Solon  (s.  Schneidewin  zu  V.  873),  welche  die  allge- 
mein hellenische  war,  die  vßgtq  dxijr  erzeugt:  dxrjq  drdyxav  ist  gesagt, 
wie  im  Orakel  bei  Herodot  VII,  140  n^otdör  xaxor  »jios  dvdyxaq  (un- 
vermeidliches Unglück).  Die  Veränderung  des  dnoxopor  in  das  Adver- 
binm  dnoTop  wird  niemanden  befremden,  der  mit  den  Fehlern  des 
Laur.  A  bekannt  ist:  so  steht  V.  322  JVropor  statt  h>*u,,\  umgekehrt 
V.  419  oq&d  statt  öq&*  u.  a.  w.  Wie  draq  nach  (elaav)aßda  ausfal- 
len konnte,  liegt  auf  der  Hand. 

V.  895  f.   ei  yd$  al  xotaide  n^d^uq  rifttat, 
ri  d«l  tu  youutir. 

Nicht  von  dem  frevelhaften  Treiben  der  Gottlosen,  wie  Nauck  sagt, 
sondern  von  der  Ehre,  die  ihnen  voo  Seiten  der  Götter  widerfährt,  ist 
die  Rede:  dadurch  kann  der  Chor  sehr  wohl  von  der  Verehrung  der 
Götter  abgezogen  werden.  Richtig  aber  ist,  dafs  für  den  Ausdruck 
dieses  Gedankens  die  individualisirende  Wendung:  „wozu  soll  leb 
denn  noch  tanzen?"  corrupf  ist,  was  sie  selbst  in  dem  Falle  wäre, 
wenn  der  Chor  ein  Tanzlied  sänge.  Angemessen  ist  nur,  worauf  auch 
das  Glossem  des  Laur.  A  rj  novttv  xolc  &ioIq  führt,  XatQtvt**  d.  h. 
was  soll  ich  deon  noch  den  Göttern  dienen?  Der  Gedanke  an 
die  Ehrfurcht  der  Götter  gebt  durch  das  ganze  püoq,  und  jeder  letzte 
Vers  der  Strophe  und  Antistrophe  nimmt  denselben  wieder  auf.  Ad 
diesen  Gedanken:  ri  dil  ui  Xax^vuv;  achliefst  sich  eng  die  Antistro- 
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phe,  welche  denselben  nur  des  Weiteren  ausfuhrt:  „dann  werde  Ich 
nicht  mehr  nach  den  heiligen  statten  gehn,  um  den  Willen  Gottes  an 
erforschen",  was  ja  auch  Sokratea  hei  Piaton  eine  XatQtia  rov  »toi- 
nennt. 

V.  1031.  Auf  den  Bescheid  des  Boten,  dafs  er  als  gedungener  Hirt 
in  den  Schluchten  des  Cilhftron  den  Oedipus  gefunden  und  damals  ge- 
rettet habe,  fragt  dieser: 

ti  d'  dlyoq  m/o  vi  '  iv  xaxolt;  ftt  fetu  ßavuq  ■ 

Statt  dieser  gewib  schlechten  Verbesserung,  in  der  das  h  vsurote  uicht 
Mos  überflüssig,  sondern  geradezu  absurd  ist,  hat  der  Laur.  A  ti  ö'  cLX- 
yo?  isj^we  ir  Kfluooli;  (omitto  ftt)  Xaftßärttq;  statt  r<r*wr  steht  als  Ver- 
besserung am  Rande  f^orr*  (nach  Hühner  von  erster  Hand?).  80 
sicher  verderbt  h  xatynls  ist  (richtig  wäre  ir  xai^ö!  fit  Xaußan),  so 
sehr  scheint  die  Verbesserung  fo/orr*  von  einer  Hand  herzurühren,  die 
ein  Object  y.u  Xaußäruq  verlangte.  Sicherlich  schrieb  Sophokles:  ri 
6'  dXynq  tax**  naqnq  ar  Xaftßärnv;  Dafs  zu  Xafißdvnv  als  Objerr 
fit  zu  ergänzen,  lehrt  der  Zusammenhang,  l'eher  die  periphraslischc 
Coojugation  (das  sogenannte  «xwa  Xalmdixoi'  Lesbon.  p.  179)  s.  Nam-Ic 
zn  AI.  1320.   *H-  und  h  sind  Afters  im  Laur.  A  verwechselt. 

V.  1201  f.  il  ov  *««  ßaodti,*  xaXü 
tftoq  xai  Tci  ftiyurt'  h*- 
fiäfhjq  Hth 

Nachdem  der  Chor  in  der  Antistrophe  (von  der  Anrede  des  Oedipus 
in  Str.  a)  in  die  dritte  Person  fibergegangen  ist,  mnfs  ein  nochmali- 
ger Wechsel  der  Person,  wie  er  in  obigen  Worten  erscheint,  zumal 
nach  vorausgegangener  Anrufung  des  Zeus  V.  119b,  mehr  als  befrem- 
dend erscheinen.  Wahrscheinlich  ist  xaAf»  aus  nlvtt  verderbt  und 
statt  htiiäf)r^,  welches  dem  corrumplrten  naXtt  sich  aecommodireu 
mfifste,  htftd&n  zu  schreiben.  Wie  ganz  auders  motivirt,  um  dies 
noch  hinzuzufügen,  ist  der  Lebergang  von  der  dritten  in  die  zweite 
Person  Sfr.£  V.  1207  nach  der  Frage  tu  ra*  d'  dnoiur  tfc  a+hmt- 

pus  xi  i.; 

V.  1225  begründet  der  Exangelos  die  Versicherung,  dafs  seine 
Nachricht  dem  Chor  grobes  Leid  bereiten  werde,  mit  der  Voraus- 
setzung 

(intQ  iyytrmq  fr» 
tüv  AaßSouttitar  hiQlnto&t  dwfidtiav. 

Dafs  tyytiüs  nicht  in  angestammterTreue  bedeuten  kann  und  dafs 
mit  dieser  Erklärung  die  von  Schneiden  in  angezogene  Stelle  aus  Kl 
1328  »/  rovq  frtatir  vfßr  offi?  tyyrrrjq  (natürlicher  Verstand)  nichts 
gemein  hat,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Der  Scholiast,  welcher  yrm- 
aiwq  erklärt,  las  jedenfalls  tvytrwq,  das  denn  auch  Härtung  als  das 
richtige  hergestellt  wissen  will.  Es  ist  allerdings  Edelmuth,  wenn 
man  dem  Menschen  im  Unglück  dieselbe  Theilnabme  widmet,  die  man 
ihm  im  Glück  gezeigt  hat;  doch  scheint  mir  dieses  Enthymem  Im 
Munde  eines  Bolen,  gegen  die  äVaxrtc  trji;  noXia*  ausgesprochen,  ge- 
gen das  ff  fror  um  zu  verstofsen  und,  wenn  man  nicht  annehmen  will, 
Sophokles  habe  absichtlich  damit  den  Boten  als  einen  mit  den  feine- 
ren Sitten  unbekannten  Menschen  darstellen  wollen,  was  mifslich  ist, 
nnr  tvpnüs  das  der  Person  wie  der  Sache  angemessene  Wort  zu 
sein.  Die  Verwechslung  des  y  und  fi  ist  häufig:  so  Svoptvrfi  und  dvoyt- 
efc  s  Markt  cu  Iph.  A.  1376  und  Iph  T.  592.   Schol.  zu  Phil  425 

(ftovoQ  lind  ;Öi»k). 
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V.  1280  f.  Der  Exangelos  schliefst  seine  Erzählung  von  der  Er- 
nanguag  der  Jokaste  und  der  Blendung  des  Oedipus  mit  den  Worten 

fcid*  ix  6*vo~%*  fQowyty  ov  «o »■(..•  xaxd, 
oUl*  dvdoi  xm  yi avftfityij  xaxd. 

So  leicht  und  annehmbar  die  Verbesserung  Schneldewine  ov  ft6$o>  xaxa 
statt  des  bandtfchri Alichen  ov  p6*ov  xaxd,  welche  der  Gegensatz  dkl' 
o^i  stI.  gebieterisch  zu  verlangen  scheint,  auf  den  ersten  Anblick 
erscheinen  mufe,  so  bleibt  doch  die  Rechtfertigung  des  gleichen  Aus- 
gangs der  beiden  Verse,  der  an  sich  selten,  hier  dazu  dienen  soll, 
den  Eindruck  des  Grausenhaften  zu  steigern,  um  so  bedenklicher,  da 
man  das  Grausenhafte  doch  nur  in  der  Empfindung  des  Boten  zu  su- 
chen hätte,  der  von  höherer  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge 
fern,  nur  den  einen  Theil  von  beiden  (Svow)  für  schuldig  und  defshalb 
der  gfitl liehen  «träfe  für  würdig  erachten  mochte.  Wenn  nun  auch 
zugegeben  werden  kann,  dafs  die  Art  hotenroäfsiger  Reflexion  sich  in 
dieser  rhetorisch-gesuchten  Schärfe  der  Distioction  spreizen  kann  (am 
ähnlichsten  waren  dann  VV.  777.  778  dUa  —  ov*  a£ia),  so  muls  uns 
doch,  glaub'  ich,  das  handschriftlich  verbürgte  ftövov  auf  eine  Cor- 
mptel  andrer  Art  fuhren,  die  nirgends  anders  als  In  dem  Ausgangs- 
wort xaxa  zu  suchen  ist.  Mir  wenigstens  will  es  glaublicher  erschei- 
nen, dafs  xaxa  nus  «afp*  a,s  dafs  povov  aus  pövu  verderbt  sei.  Dafs 
xdoa,  wie  caput,  wenn  von  Unglücksschlägen,  die  den  Menschen  tref- 
fen, die  Hede  ist,  als  der  hauptsächlichste  Theil  des  Menschen  eine 
Hauptrolle  spielt,  ist  bekannt.  Die  sophokleischen  Stellen,  zugleich 
mit  Angahe  der  Datlvform,  s.  bei  Ellendt  Lex.  Soph.  I.  p.  920. 

V.  1528  flf.   vioxe  &rt\tbr  o*x\  ixiirtjp  lqv  xtlevxaiar  iSttv 
flfti^ar  Imaxonoifrxa  ft^dh'  oXßitw,  not*  dr 
xtyfia  %ov  ßiov  ntodorj  xxt. 

Was  Nauck  statt  des  Infinitivs  tfiii  verlangt:  xv**"  oder  und 
was  Matthiä  (s.  Ellendt  Lex.  Soph.  s.  v.  Sd)  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  näher  mit  r*  i§u  gefunden  zu  haben  glaubt,  ist  wohl 
ohne  die  leidige  Partikel  Yt  in  64o*  zu  verwandeln.  S.  Dem.  Olynth. 
y,  I  woit  oxtyaa&a*  Siov. 

Berlin,  den  10.  Juni  1863.  M.  Sevffert. 


III. 

Zu  Cic.  de  offieiis. 

In  Cicero's  Huchem  de  orTlciis  finden  sich  manche  von  den  Her- 
ausgebern für  richtig  gehaltene  Stellen,  an  denen  nach  meinem  Da- 
fürhalten in  dem  überlieferten  Texte  n)  etwas  fehlt,  oder  h)  ein  nn- 
ftchfer  Zusatz  zu  sireichen  ist. 

a)  I,  5,  17  retiquii  autem  trihug  virtutihun  nect$$itate$  proporitae 
sunt  ad  «a»  re»  paranda»  tuenda*que,  qttibu$  actio  vitae  continetur,  ut 
et  tocieta»  ftominuiH  conjunetioque  »erveiur  et  animi  excellenti*  inagni- 
tndoque  ....  eiueeat.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Reine:  . vielleicht  ist 
die  Schwerfälligkeit  und  Unklarheit  des  Ausdrucks  mit  verschuldet 
durch  Cic  griechische  Quelle".  Aber  der  Satz  enthält  einen  verkehr- 
ten Gedanken,  wenn  die  drei  übrigen  Tugenden,  nämlich  aufser  der 
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j mmti lim  wm4  fmrfHuäm  anrfc  die  temprrmmtm.  als  das  Objekt  vob  /»? 
cetnt  propoiUme  wK  tu  herrschten  sind.   Dafc  die«  nicht  möglich  Ist, 

nur  die  beide»  erstes  Tugenden  berücksichtigt  sind;  2)  daraus,  dafs 
Cic  erst  im  nächstes  8a  ts  auf  die  vierte  Tugend  übergeht  (ordo  au 
fest  et  comttamlim  ete\  uad  3)  ans  der  Bedeutuag  der  Worte  „aecea- 
sitatti  propotitae  «aal  ad  eat  res  faramda*  tmemdatqme  etc."   Sie  kön- 
nen cimlich,  wie  mir  scheint,  aar  übersetzt  werden:  jenen  Tugenden 
aind  Aufgaben  gestellt,  die  nothwendig  sind,  am  die  Dinge  sich  ca 
verschaffen  und  sn  erhalten,  auf  welcheu  das  Leben  beruht,  data  näm- 
lich etc.    Secesütate»  hat  Cicero  für  rei  nertttmriue  gesetzt,  weil  er 
gleich  wieder  das  Subst.  ret  ntthig  hatte,  metia  ritae  ist  substantivi- 
scher Ausdruck  «on  wiimm  mgere  (also  nicht  =  „die  Tätigkeit  de« 
Lehens*4) ;  der  S*atx  mit  mt  dient  xur  fc'rläuiTnng  von  »ecesnlsfei  |#ro- 
potiiar  tmnt    Diese  mit  mt  er  tocietmt  kouiinmm  etc  bezeichneten  Auf- 
gaben, denen  wir  uns  nicht  entziehen  dürfen  vf  tax  ret  paremug  et 
tmemmttr,  qmibut  actio  vitme  comtimetmr  (oder  kürzer  mt  titmm  mgere 
püiti/nun.  sind  gsnz  entschieden  nicht  der  vierten,  sondern  nnr  der 
xweiten  und  dritten  Tugend  gestellt.    Cic.  mnfs  daher  geschrieben 
haben:  de  reiiquit  aulem  tribu$  rinnt  Hut  dmabut  necettitatet  propo- 
titae  sunt  etr.    de  konnte  sehr  leicht  übersehen  werden;  fehlte  es 
aber,  so  war  dmabut  ganz  unverständlich,  und  so  schrieb  man  denn 
nur  refiquig  autem  tribmt  eirtmtibut.  —  Beiläufig  will  ich  noch  den 
nächstfolgenden  Satz  kurz,  besprechen,  in  welchem  von  der  vierten 
Tugend  die  Rede  ist.    Ich  halte  die  Lesart  der  meisten  neueren  Aus- 
gaben ordo  item  (für  autem)  et  conttamtia  . . .  vertantur  in  eo  genere, 
ad  quod  adkibemda  ett  actio  qmmedam  etc.  nicht  für  richtig    Denn  1  ) 
nachdem  Cic.  von  den  drei  übrigen  Tugenden  r.wei,  die  jmttitia  und 
fortitudu,  abgesondert  und  als  solche  bezeichnet  hat,  die  für  das  Le- 
ben unbedingt  noth wendige  Aufgaben  zu  losen  haben,  kann  er  von 
der  vierten  Tugend  nicht  Mos  sagen,  dafs  sie  sich  ebenfalls  im 
prac tischen  Leben  bethälige;  er  darf  nicht  blos  ihre  theil weise  teuer* 
einstimmung  mit  der  xweifen  und  dritten  Tugend  erwähnen,  sondern 
mtifs  von  ihr  etwas  sagen,  was  die  Kigenthümlichkeit  ihres  Wesens 
erkennen  läfef;  2)  das  Km.  des  nächsten  Satzes  honett,  et  decut  com- 
tervabimmt  scheint  anzudeuten,  dafs  vorher  nicht  eine  Thalsache  der 
Erfahrung,  sondern  eine  Vorschrift  ausgesprochen  ist;  sonst  mutete 
dem  vertantur  entsprechend  in  jenem  Satze  contervamut  sieben;  3)  in 
eo  genere  kann  nicht  so  viel  sein,  wie  in  eo  genere  rer  um,  vielmehr 
kann  id  genug  nur  die  eben  geschilderte  Gattung  der  Tugend,  also 
die  beiden  praclischen  Tugenden,  ohne  welche  die  menschliche  Exi- 
stenz, nicht  möglich  ist,  bezeichnen.    Aus  diesen  Gründen  glaube  ich, 
dafs  autem  beizubehalten,  aber  für  vertantur:  rer tantor  oder  ner- 
tentur  xti  lesen  ist.    Cic  sagl:  die  Ordnung  aber  und  innere  Keber- 
einstimmung  und  die  Mäfsigung  und  ähnliche  Kigenschnften  sollen  bei 
dieser  Gattung  der  Tugend,  xu  welcher  ein  äufseres  Handeln  uftthig 
ist,  d.  h.  bei  den  beiden  besprochenen  prnetischen  Tugenden  verwei- 
le» oder  mit  ihnen  verbunden  sein.   Denn  wenn  wir  bei  den  Geschäf- 
ten des  Lebens,  die  der  zweiten  und  dritten  Tugend  obliegen,  Ord- 
nung und  Vlafs  anwenden,  werden  wir  Würde  und  Anstand  bewahren. 
Die  Bigenthümlichkeit  der  vierten  Tugend  besteht  also  darin,  dafs  sie 
nicht  um  einer  äufsereu  Nöthigung  willen,  sondern  um  ein  ästheti- 
sches Bedürfnifs  xu  befriedigen,  sich  als  Begleiterin  an  die  zweite 
und  dritte  Tugend  anxuschliefsen  bat. 

I,  28,  100  ted  maxima  vi»  decori  in  hac  inett  parle,  de  qua  du 
putamui   neque  enim  toi  um  corporis  qui  ad  naturam  apti  turnt,  ted 
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multo  etiam  magit  animi  motu»  probandi,  qui  item  ad  naturam  at- 
commodati  sunt  Nach  maxima  vi»  mufs  natura*  ausgefallen  sein. 
Nachdem  Cic.  gesagt  hat,  dafs  derjenige,  der  die  Natur  zur  Fähreria 
erwählt,  oach  den  drei  ersten  Cardioaltugenden  streben  werde,  be- 
hauptet er  mit  sed  maxima  vi»  naturae  decori  in  kac  inett  parte  de 
qua  di»p.,  dafs  der  Zusammenhang  /.wischen  der  vierten  Tugend  und 
der  Natur  noch  inniger  sei.  Dies  beweist  der  folgende  Satz  neque 
enim  »olum  corporis  etc.,  in  welchem  gesagt  wird,  dafs  die  natur- 
gemäßen Bewegungen  des  Korpers  und  der  Seele  (in  beiden  Glie- 
dern des  Satzes  liegt  auf  ad  naturam  der  Nachdruck)  für  schön  und 
anständig  anzuseilen  sind.  Für  unrichtig  halte  ich  demnach  die  Auf- 
fassung des  Gedankenzusaromenhangs  bei  Heine,  welcher  meint,  data 
„maxima  vi»  decori  etc.  dem  ersten  Satze  des  §,  officium  autem,  quod 
ab  eo  ducitur,  hanc  primum  habet  viam  etc.,  und  dafs  die  doppelte 
Pflicht,  die  aus  dem  Decorum  abgeleitet  werde,  der  in  §  96  gegebe- 
nen Eintheilung  vom  allgemeinen  und  epeciellen  Decorum  entspreche." 
Zu  dieser  unrichtigen  Ansicht  ist  H.  wahrscheinlich  durch  eine  falsche 
Erklärung  von  hanc  habet  viam  verleitet  worden,  via  bezeichnet  hier 
nicht  „die  Richtung",  sondern  es  ist  „das  Verfahren,  welches  zur  Er- 
füllung des  officium  führt".  Die  via  nun,  von  welcher  Cic.  zuerst 
redet,  wird  nach  einer  kurzen  psychologischen  Auseinandersetzung 
am  Anfang  des  §  102  mit  den  Worten  efficiendum  autem  est,  ut  ap- 
petitut  rationi  obediant  angegeben.  Von  diesem  Mittel  kann  gesagt 
werden,  was  der  Relativsatz  quae  deducit  ad  convenientiam  conserva- 
tionemque  naturae  (§  100  in.)  von  der  ersten  rta  rühmt.  Denn  bringt 
ein  Mensch  es  dabin,  dafs  die  Vernunft  in  ihm  herrscht,  so  gelangt 
er  zur  Uebereinsfimniung  mit  der  Natur  und  somit  (quam  »i  »equemur 
ducem  etc.)  zu  den  drei  ersten  Cardioaltugenden,  besonders  aber  zu 
der  vierten,  der  moderatio  und  temperantia,  in  qua  maxima  ine»t  vi» 
naturae.  Die  zweite  via,  quam  habet  officium ,  quod  ab  decoro  de- 
ducitur  scheint  zu  sein:  verhalte  dich  deiner  individuellen  Eigentüm- 
lichkeit und  Stellung  gemfifs!  und  diese  Vorschrift  giebt  Cic.  nach 
einer  Auseinandersetzung  über  die  verschiedene  Individualität  der  Men- 
schen am  Anfang  des  c.  31  §  110  admodum  autem  tenenda  sunt  sua 
cuiaue  etc. 

I,  43,  153  idque  hoc  argumenta  confirmari  pote»t,  quod  »i  conti- 
gerit  ea  vita  »apienti,  ut  omni  tun  rerum  ajfluentibu»  copii»  quamvi» 
omnia,  quae  cognitione  digna  sunt,  »ummo  otio  »ecum  ipse  contideret 
et  contempletur,  tarnen  »olitudo  »i  tanta  sit,  ut  hominem  videre  non 
possit,  excedat  e  vita.  Dafs  die  Einsamkeit,  in  welcher  ein  Mensch 
im  gröfsten  Ueberflussc  lebt,  seinen  Tod  zur  Folge  haben  würde,  ist 
eine  ganz  seltsame  Behauptung;  sie  kann  höchstens  bewirken,  dafs  er 
trotz  aller  Genüsse,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  doch  gerne  stirbt. 
Ich  vermiilhe  daher,  dafs  vor  excedat  e  vita  ein  Wort  wie  laetu» 
ausgefallen  ist. 

I,  43,  153  Hin  autem  sapientia,  quam  prineipem  dixi,  rerum  est 
divinarum  humanarumque  seientia,  in  qua  contiuetur  deorum  et  homi- 
num  communita»  et  societa»  inter  ip»o» ;  ea  »i  maxima  ext,  nece»»e  e»t, 
quod  a  communitate  ducatur  officium,  id  esse  maximum  etc.  ea  si 
maxima  est  erklärt  Heine:  „wenn  die  Weisheit  die  höchste  Tugend 
ist".  Dafs  aber  virtus  nach  maxima  fehlt,  ist  nicht  blos  deswegen 
auffallend,  weil  virtutum,  woraus  es  zu  ergänzen  ist,  sechs  Zeilen 
früher  sieht,  sondern  auch  darum,  weil  in  dem  Satze  nach  jener  Er- 
klärung der  höchsten  Tugend  die  höchste  Pflicht  gegenübergestellt 
wird.  Bedenklicher  aber  noch  ist  der  Austofs,  den  die  folgende  mit 
etenim  beginnende  Salzreihe  bei  der  Lesart  ea  »i  maxima  e»t  darbietet. 
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Heine  meint,  dafs  etenim  den  Uebergnng  zu  eioein  uetieu  Argumente 
bilde    Aber  dieses  würde  mit  einer  keineswegs  selbstverständlichen 

und  doch  unbewiesenen  Behauptung  beginnen  (etenim  cognitio  contem- 
plmtioque  naturae  manca  quodammodo  fit  etc.),  und  da  es  mit  dem 
Satze  endigt  ergo  ha  er  (sc.  tocietat)  cognitioni  anteponenda  est,  »o 

würde  die  schlußfolgern ug ,  die  eigentlich  erzielt  werden  soll,  offi- 
cium qnod  a  communitate  duratur,  egse  ntaxini  um,  fehlen     Daher  halte 
ich  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  mit  etenim,  beginnende  Satzreine 
nicht  ein  neues  selbständiges  Argument  enthält,  sondern  dal»  sie  rlel- 
mehr  den  vorhergehenden  Satz  begründen  soll,  indem  sie  zeigt,  dafs 
aus  dem  Vordersätze  (ea  ti  maxima  ett)  wirklich  der  Nachsät«  mit 
Notwendigkeit  sich  ergehe.    Dann  aber  mufs  der  an  sich  schon  be- 
denkliche Vordersatz  anders  gelantet  haben.    Ich  vermuthe,  dafs  zwi- 
schen ett  und  ut  e$t  der  Abi  utilitate  ausgefallen  ist.    Im  vorher- 
gehenden Satz,  ist  gesagt:  die  Weisheit  ist  das  Wissen,  auf  welchem 
die  Gemeinschan  der  Menschen  und  Gotter  und  ihre  Verbindung  unter 
sich  seihst  beruht  (unrichtig  II. :  das  sich  beschäftigt  mit  etc.)-  Dieser 
Gednnke  wird  aufgenommen  mit  ea  ti  maxima  e»t  utilitate  „hat  die 
Weisheit  somit  den  größten  Nutzen'*.    Der  Nachsät»  „so  muts  nolta- 
wendig  die  von  der  Gemeinschaft  abgeleitete  Pflicht  die  gröTsle  nein" 
überspringt  einige  Mittelglieder,  die  mit  den  folgenden  Sätzen  etenim 
cognitio  etc.  nachgeholt  werden     Die  Argumentation  ist  nämlich  ei- 
gentlich: die  Weisheit  hat  den  grATsfen  Nutzen,  folglich  ist  die  Kr- 
kenntnifs  mangelhaft  und  unvollendet,  wenu  keine  Handlung  auf  sie 
folgt,  weil  die  blofse  Krkeunlnifs  ohne  Handlung  nichts  nutzt;  zur 
Weisheil  gehört  also  hauptsächlich  die  Nutzen  schaffende  actio.  Da 
nun  diese  sich  auf  die  menschliche  Gesellschaft  bezieht,  so  muts  die 
tocietat,  ad  quam  pertinet  actio,  für  wichtiger  angesehen  werden,  als 
die  Krkenntnifs,  und  daraus  folgt  denn  endlich:  ergo  officium  quam*  m 
communitate  ducitur,  Maximum  est.    Indem  nun  aber  Cic.  dem  ersten 
Satze  tapientia  maxima  utilitate  ett  gleich  die  letale  Schlufefolgernog 
(neceMte  ett  etc.)  anreiht,  fügt  er  dann  begründend  die  Zwischenge- 
danken hinzu,  welche  von  jenein  au  dieser  hinführen:  „hat  die  Weis- 
heit den  größten  Nutzen,  so  mufs  die  von  der  Gesellschaft  hergelei- 
tete Pflicht  die  größte  sein;  denn  die  hlofsc  cognitio  schafft  keinen 
Nutzen,  die  Handlung  aber,  durch  welche  dieser  erzielt  wird,  bezieht 
sich  auf  die  menschliche  Gesellschaft,  und  so  mufs  diese  deu  Vorzug 
vor  der  Erkennt ajfa  haben." 

11,6,21  quaecunque  igittir  hominex  hominibut  tribnnnt  ad r um  au  - 
gentium  atque  honett and 'u m ,  aut  benevolen ti ae  gratia  factum,  cum 
aliqua  de  cauta  quempiam  diligunt,  aut  honorig  ti  cuiut  virtutem 
tutpiciunt  quemque  dignum  fort u na  quam  amplittima  putant  amt  emi 
fidem  haben!  et  hene  rebut  tuit  contulere  arbifrautur  aut  cujus  opet 
metuunt  etc.  Zwischen  aut  und  cui  fidem  ist  vielleicht  utilitatit  ti 
ausgefallen  Denn  I  )  hatte  Cic.  diese  Worte  nicht  geschrieben,  so 
hatte  er  vergessen,  dafs  er  den  Zweck  angehen  wollte,  um  deasent- 
willen  die  Menschen  für  das  Glück  oder  die  Khre  eines  Andern  etwas 
fhtin  (aut  benecolentiae  gratia  ...  aut  honoris,  ti  ...),  und  er  würde 
grade  den  Zweck,  den  dlo  Menschen  am  liAuflgsteu  dabei  erreichen 
wollen,  unerwähnt  gelassen  haben;  2)  ohne  jene  Worte  mufs  der 

Leser  denken,  dafs  mit  aut  cui  fidem  haben!  aliquid  extpectant 

noch  Falle  angegeben  würden,  in  welchen  man  für  Andere  etwas  ihm, 
weil  man  sie  der  Khre  für  würdig  halt.  Aber  in  den  drei  Füllen  ti 
cui  fidem  haben!  et  bene  rebut  tuit  contulere  arbilranlur,  ti  cujus  opet 
meiuunl,  ti  a  quibut  aliquid  extpectant  befördern  dio  Leute  das  An- 
sehen und  Wohlergehen  eines  Andern  aus  Rücksicht  auf  Ihren  ei- 
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gcnen  Nutzen.  Collie  nun  Cic.  so  wenig  für  die  Hiuhtigkeil  seiner 
Darstellung  gesorgt  haben,  dafs  jene  verkehrte  Annahme  möglich  ist? 

III,  7,  34  ttaque  no»  ut  aliquante  anteponeremmt  utilia  honettis, 
$ed  ut  ea  eine  error*  dijudicaremut,  ti  guando  incidittent,  induxit  eamt 
quae  videretur  esse,  nun  quae  esset  repugnantiam.  Heine  ergänzt  nach 
inciditsent  „dijudicanda"  und  übersetxt:  wenn  es  sich  zufällig  00  irifTt, 
dafa  wir  »wischen  beiden  entscheiden  müssen.  Aber  dafa  incidil  mit 
einem  Partie,  construirl,  diesen  aber  weggelassen  werden  könne,  so 
dato  der  Leser  sich  dasselbe  aus  einem  anderen  Worte  ergänzen  mufs, 
kann  ich,  so  lange  nicht  ähnliche  Stellen  bei  Cic.  nachgewiesen  wer- 
den, nicht  glauben.  Die  Conjectur  Ungers  eam  für  ea  und  inciditäet 
für  incidittent,  leidet  an  dem  doppelten  Uebelstande,  dafs  man  bei 
dieser  Lesart  xu  non  ut  anteponeremut  utilia  honettit  nicht  gleich  ei- 
nen unmittelbar  deutlichen  Gegensatz,  erhält  und  dafs  in  den  niebaten 
Worten  wieder  ein  eam  folgt.  Vielleicht  ist  für  incidittent  an  lesen: 
ineidiBtet  dittentio  <cf.  III  $  56  haec  e$t  illa  quae  videtur  utilium 
fieri  cum  honettit  taepe  dittentio). 

b)  I,  3,  9  nam  auf  honetlumne  facta  $it  an  turpe  dubitant  id  quod 
im  deliberationem  cadit ;  tum  autem  aut  anquirunt  aul  contultant,  ad 
vitae  commoditatem  jucunditatemqu*  etc.  Ich  glaube,  dafs  Cic.  nach 
tum  autem  aus  dem  ersten  Satze  dubitant  ergänzt  haben  wollte  und 
dafs  aar  anquirunt  aut  contultant  ursprünglich  die  Bemerkung  eines 
Abschreibers  war,  der  damit  sagen  wollte,  dafs  entweder  anquirunt 
oder  contultant  hinzuxufügen  sei.  Denn  I )  hei  dem  ersten  und  dem 
dritten  Punkte  redet  Cic.  von  einem  Zweifel,  der  die  contilii  ca- 
piendi  delilieratio  veranlafst  {nam  aut  honetlumne  facta  tit  an  turpe 
dubitant;  tertium  dubitandi  genut  etc.).  Es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dafs  er  auch  bei  dem  «weiten  Fall  von  dem  Zweifel  redet,  der 
dann  xu  einer  Ueberlegung  führt.  Dafür  spricht  auch  III,  2,  7  tribut 
generibut  propotitit,  in  quibut  deliberaie  hominet  et  contultare  de  offi- 
cio tolerent,  uno  cum  dubitarent  honett umne  id  esset ,  de  quo  agere- 
tur,  an  turpe,  altera  utilene  id  ettet  an  inutile,  tertio  ti  id  vide- 
retur, quomodu  ea  diteerni  oporteret.  2)  Ks  ist  keinem  Ausleger  ge- 
lungen, die  Trennung  der  Verb»  anquirunt  und  contultant  durch  aut 
—  aut  xu  rechtfertigen.  Das  anquirere,  dns  Aufsuchen  des  Wahren, 
ist  bei  einer  contilii  capiendi  deliberatio  immer  ein  contultare  d.  i.  ein 
Krwffgen,  da«  einen  Knischlufs  vorbereitet.  Hatte  dir.  also  diese  bei- 
den Verba  gehraucht,  00  konnte  er  sie  mit  einem  et  verbinden.  Und 
nun  soll  er  0ie  durch  aut  —  aut  getrennt  haben?  Ich  halte  daa  nicht 
für  möglich. 

I,  35,  126  ted  qnoniam  derorum  illud  in  omnibut  factit  dictit,  in 
corporit  denique  motu  et  ttatu  cernitur  idque  potitum  ett  in  Iribut 
rebut,  formotitale ,  ordine.  ornntu  ad  actionem  apto,  dijfficilibut  ad 
eloquendnm ,  ted  tatit  erit  intelligi  ....  hit  quoque  de  rebut  pauca  di- 
cantnr.  Das  xweite  Matzglied  scheint  ursprünglich  gelautet  xu  haben 
idque  potitum  ett  in  tribut  rebut  difficilibut  ad  eloquendnm ,  ted  quat 
tatit  erit  intelligi.  Deun  der  adjecti vischen  Bestimmung  difficilibut 
ad  eloquendnm  mufs  ein  attributiver  Satz  quat  tatit  e.  int.  folgen,  und 
dafs  die  nach  rebut  überlieferten  Worte  der  Zusatx  eines  Glossators 
«ind,  dafür  sprechen  folgende  Gründe:  I  )  Cic.  oagt  ausdrücklich,  daf0 
die  drei  Dinge,  in  welchen  dn0  Derorum  bei  Handlungen  und  beim 
Heden,  sowie  in  Bexng  auf  das  Aussehen  und  Verhalten  des  Körper* 
besteht,  sich  schwer  hexeichnen  lassen,  dafs  dies  aber  auch  nicht 
nothwendig  sei  (ted  tatit  erit  intelligi).  Ks  {0t  daher  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  er  doch,  und  xwar  an  ganx  unpassender  Stelle,  jene 
drei  Bezeichnungen  hinzugefügt  habe.    2)  Die  angeblichen  KimsIhiis- 
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drücke  formotitat,  ordo,  omatut  ad  actione*  aptut  sind  nicht  dijfi<* 
lei  ad  eloquendum,  sondern  nie  nind  no  wenig  passend,  dafs  alle  An- 
leger sich  vergeblich  benäht  haben,  ihren  gegenseitigen  Unterschied 
und  ihre  Beziehung  auf  omnia  facta,  dicta,  cor  porig  damtgme  motu» 
et  itatut  nachzuweisen.    3)  Ritte  Cic.  jene  Worte  geschrieben,  no 
müfete  man  erwarten,  dato  der  Inhalt  dieser  Ausdrücke  den  Gegen- 
stand der  folgenden  Auseinandersetzung  bildete.    Dies  ist  .aber  nicht 
der  Fall.    Cic.  spricht  zuerst  vom  Körper  von  §  126  principio  curpo 
rit  nottri  —  §132  obedientem  praebeamut,  daon  von  der  Rede  $  132 
et  quoniam  —  §  137  tin.  ')  und  nnch  einer  Einschaltung  über  das  ff  nun 
(§  138-140)  von  $  141  nn  über  daa  Handeln  (cf.  §  126  in.  in  omnibut 
f actis,  dietis,  cor  pur  ig  deniqwe  motu  et  statu).    Bei  jeden  diener  drei 
Punkte  aber  neigt  er,  dafs  das  Decortin  sich  in  dreifacher  Wein« 
aufeere  (dafs  es  also  bestehe  in  t  rifun  rebus  difficHibut  ad  eloqucn- 
dum  etc.).   In  Beziehung  nttf  den  Körper  verlangt  das  Decorun:  1 )  es 
darf  das  natürliche  ästhetische  Gefühl,  die  verecundia,  nicht  verletat 
werden  (principio  —  §  129  fin.);  2)  es  ntifs  die  Erscheinung  des  Kör- 
pers der  Manneswürde  angenessen  sein  (§  130  in.  —  §  131  noa  «desse 
constantiam);  3)  es  nufs  der  Körper  eine  von  leidenschaftlicher  Er- 
regung freie  Seele  abspiegeln.    Bein  z  weiten  Abschnitt  werden  drei 
fthnliche  Forderungen  aufgestellt:  I )  es  niufs  die  natürliche  Seite  der 
Rede  schön  (§  133),  2)  es  ntifs  das  Verhalten  des  Redenden  und  der 
Stoff  der  Rede  passend  (§  134  ti  135),  3)  es  darf  die  Rede  nicht  Aus- 
druck leidenschaftlicher  Erregung  sein  <§  136.  137).    Und  dafs  Cic. 
endlich  auch  in  Beziehung  auf  das  Unternehmen  einer  Handlung  in 
§  141  drei  entsprechende  Vorschriften  giebt,  darüber  kann  kein  Zwei- 
fel sein.  Wie  könnten  nun  diese  Ire«  res  dißtciUt  ad  eloquendum,  ged 
quat  tätig  erit  intelligi  von  Cic.  nit  formontat ,  ordo,  omatut  ad 
actionem  aptut  bezeichnet  sein?    Nein,  ein  Glossator  versuchte  das 
auszudrücken,  was  Cic,  weil  es  zu  schwierig  und  zugleich  unnöthig 
war,  nit  kurzen  Worten  zu  bezeichnen  unterlassen  bntte. 

I,  40,  142  Uta  ett  tvratia,  in  qua  intellegitur  ordinit  conservatio.  itm- 
que,  ut  e andern  not  modegtiam  appellemus,  tic  deßniiur  a  Stoicit.  ut  mo- 
delt ia  git  geientia  rerum  earum,  quae  agentur  aut  dicentur,  loco  tmo 
collocandarum.  ita  videtur  eadem  vit  ordinit  et  collocationit  fore.  nam 
et  ordinem  tic  definiunt,  compotitionem  rerum  etc.  Der  Satz  ita  vide- 
tur eadem  vig  ordinig  et  collocationit  fore  bietet  so  groben  Anstofo, 
dafo  ich  ihn  für  unacht  halle.  Denn  1)  unmöglich  kann  nan  sagen: 
es  scheint,  als  werde  ordo  und  collocatio  denselben  Begriff  haben; 
collocatio  kann  ja  nur  die  Stellung  im  Allgemeinen,  aber  nicht  die 
rechte  zwecknäfsige  Aufstellung  bezeichnen.  2)  Es  bandelt  sich  an 
dieser  Stelle  un  die  Bedeutung  von  tviaUa  oder  modegtia.  Wenn 
nun  aber  nnch  der  Definition  dieses  Wortes  fortgefahren  wird  „ita 
videtur  eadem  vig  ordinig  ....  fore",  so  mufs  man  annehmen,  dafs  diese 
Definition  nur  als  Mittel  benutzt  wird,  um  ein  Resultat  hinsichtlich 
der  Bedeutung  von  ordo  zu  gewinnen.  Dieser  Annahme  widerspricht 
aber  der  Inhalt  der  folgenden  Sfitze  locum  autem  actio  nit  etc.  und  sie 
fkt  ut  modegtia  haec  etc.    Denn  aus  diesen  sieht  nan,  dafs  es  den 


')  Nicht  ganz  richtig  ist  daher  Heinet  Anmerkung  12,  S.  102:  „Einge 
schoben  ist  c.  37  u.  38  eine  Abhandlung  über  die  Beredttarnkeit  und  c.  39 
über  den  Bau  eines  Hauses,  was  mit  dem  hier  tu  besprechenden  Abschnitt 
der  Pflichtenlehre  nur  lose  zusammenhängt".  Der  Inhalt  der  c.  37  u.  38 
bildet  keine  Digression,  sondern  den  iweiten  Theil  des  mit  §  126  beginnen- 
den Abschnittes. 
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Schriftsteller  wirklich  mir  «Inrn  nt  /.ii  fbiiu  ist,  die  Bedeutung  von  wo- 
•Vtfi«  anzugehen.  3)  Die  Vermuthung,  dafa  der  Begriff  der  Ordnung 
und  der  Stellung  derselbe  sein  werde,  wird  erst  aus  dem  vorherge- 
henden Satze  abgeleitet  (ita  videtur  eadem  vi»  etc.)  und  dann  son- 
derbarer Weise  noch  mit  nam  et  ordinem  »ir  deßniunt  etc.  begründet. 
■  In  Wahrheit  aber  enthalten  diese  Worte  nicht  eine  Begründung,  son- 
dern eine  Bestätigung  dessen,  was  durch  das  Vorhergehende  begründet 
ist';  statt  mit  nam  sollten  sie  daher  mit  et  »ane  beginnen.  4)  Lflfct 
man  den  Satz,  ita  videtur  etc.  weg,  so  ist  der  Fortschritt  der  Gedan- 
ken und  besonders  das  nam  et  ordinem  etc.  tadellos.  Cic.  sagt  dann: 
es  ist  die  Rede  von  der  mode»tiaf  bei  der  man  an  die  Beobachtung 
der  Ordnung  denkt  Daher  wird  diese  modettia  als  die  Kunst  unsere 
Handlungen  und  Reden  an  den  rechten  Ort  zu  stellen  bezeichnet. 
Denn  auch  die  Ordnung  deßniren  sie  als  die  Aufstellung  der  Dinge 
an  passenden  und  geeigneten  Orten.  Der  mit  nam  eingeführte  Satz 
giebt  den  Grund  dafür  an,  dafs  aus  den  Worten  Uta  una\lct,  in  qua 
intellegitur  ordinit  contervatio  gefolgert  wird  itaque  »ic  definitur,  ut 
modettia  tit  seien tia  loco  suo  collocandarum.  Dieser  Zusammen- 
hang des  begründenden  Satzes  mit  dem  vorhergehenden  scheint  dem- 
jenigen verborgen  geblieben  ku  sein,  der  die  Worte  ita  videtur  eadem 
vi»  ordini»  et  collocationi»  fore  in  den  Text  brachte.  Kr  wollte  damit 
eine,  in  Wahrheit  nicht  vorhandene,  Lücke  zwischen  der  Definition 
von  modettia  und  der  Begründung  durch  nam  et  ordinem  etc.  aus- 
fällen. 

I,  44,  157  atque  ut  apium  examina  non  fingendorum  favorum  cauta 
congregantur,  »ed  cum  congregabilia  natura  »int,  fingunt  favo»t  »ic 
nomine»  ar  multo  etiam  magi»  natura  congregati  adhibent  agendi  co- 
gitandique  »ollertiam.  Ich  glaube,  dafs  congregantur  von  einem  Ab- 
schreiber hinzugefügt  wurde,  der  nicht  erkannte,  data  fingunt  favot 
das  Prsdicat  der  beiden  Satzglieder  fingendorum  favorum  cauta  und 
»ed  cum  congregabilia  natura  »int  bildet.  Denn  I  )  Cic.  kann  nicht 
lAugnen,  dafs  die  Bienen  sieb  vereinigen,  um  Waben  zu  bilden  (non 
fingendorum  favorum  cauta  congregantur).  Ihr  Zusammenleben  hat 
f haisächlich  diesen  Zweck.  2)  Die  spitzfindige  Behauptung,  dafs  das 
Wabenhilden  der  Bienen  nicht  der  Zweck  ihres  Zusammenlebens,  son- 
dern die  Folge  ihres  geselligen  Naturtriebes  sei,  würde  nur  dann  in 
den  Zusammenhang  der  Stelle  passen,  wenn  bewiesen  werden  sollte, 
dafs  die  wissenschaftliche  Tliätigkeit  nicht  der  Zweck  des  menschli- 
chen Zusammenlebens  sei.  Diese  Ansicht  ist  aber  nirgends  erwähnt 
und  braucht  Häher  uieht  widerlegt  zu  werden.  3)  Von  der  wissen- 
schaftlichen und  überhaupt  geistigen  Thntigkeit  der  Menschen  behaup- 
tet Clc.  im  vorhergehenden  §  und  in  den  folgenden  Sitzen,  dafs  sie 
nicht  um  ihrer  seihst  willen,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Förde- 
rung der  allgemt'inen  Wohlfahrt  geübt  werden  dürfe.  Dies  meint  er 
auch,  wenn  er  in  dem  Hauptsätze  sagt  tic  hominet  ac  multo  etiam  ma- 
gi» natura  congregati  adhibent  agendi  cogitandique  »ollertiam.  Wenn 
er  nun  diese  Wahrheil  durch  das  Wabenbilden  der  Bienen  erläutern 

*  will,  so  mufs  er  offenbar  sagen:  die  Bienen  bilden  nicht  Waben,  um 
Waben  zu  bilden,  sondern  (weil  sie  von  Natur  gesellige  Wesen  sind, 
also)  um  den  nalütlichen  Trieb  zur  Geselligkeit  durch  gemeinschaft- 
liche Thäligkeit  zu  befriedigen  (non  fingendorum  favorum  cauta,  »ed 
cum  congregabilia  natura  tint,  fingunt  favot). 

II,  19,  65  nam  in  jure  rarere ,  contilio  juvare  atque  hoc  »cientiae 
genere  prodetse  quam  ylurimi»  etc.  Da  Cic.  von  drei  nebeneinander- 
stehenden Begriffen  nie  nur  die  beiden  letzten  durch  et  oder  ac  ver- 
bindet und  da  die  Worte  contilio  juvare  nach  M  jure  cavere  für  den- 
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jenigeu,  der  die  Bedeuluog  dienen  Ausdrucks  kennt,  ganz  überflüssig 
sind,  bin  ich  überzeugt,  dafs  sie  als  eine  Glosse  betrachtet  und  daher 


III,  21,  72  ted  quoniam  de  eo  genere  beneficiorum  dictum  ett,  quae 
ad  tingulot  »perl an t ,  deiner p$  de  iit,  quae  ad  unicersos  quaeqtee  ad 
rempubficam  pertinent,  ditputandum  ett    eorum  au  lern  iptorum  par- 
tim ejutmodi  tunt,  ut  ad  univertot  civet  pertineant  etc.    Man  traut 
Cic.  weoig  Logik  zu,  wenn  man  es  für  möglich  hält,  dafs  er  geengt 
habe,  ein  Theil  derjenigen  beneßeia  quae  ad  univertoi  civet  prrti- 
neant,  sei  derartig,  ut  ad  univertot  civet  pertineant.    Heine  hilft  mich 
dadurch,  dafs  er  bei  der  Uebersetzung  des  mit  ut  beginnenden  Satsea 
ein  „ lediglich "  einschiebt,  von  dem  nichts  im  Texte  steht.  Kühner 
übersetzt  pertinere  einmal  durch  „betreffen",  an  der  «weilen  Stelle 
durch  „nützen";  ad  univertoi  civet  pertinere  raufe  jedoch  beide  Male 
dasselbe  bedeuteo.   Ich  vermuthe,  dal»  pertinent  ein  ungeschickter  Zu- 
satz eines  Abschreibers  ist,  der  nicht  erkannte,  dafs  als  Prädicat  dem 
Relativsatzes  aus  dem  vorhergehenden  tpeciant  zu  ergänzen  ist.  Denn 
von  den  benefic.  quae  ad  univertot  quaeque  ad  rempubficam  tpectant 
d.  h.  von  den  Wohl! baten,  welche  eine  Beziehung  auf  die  Gesammt- 
heit  der  Bürger  und  den  Staat  haben,  bei  denen  es  sich  also  um  eine 
alle  Bürger  angebende  staatliche  Angelegenheit  handelt  (und  von  die- 
sen redet  ja  Cic.  bis  zum  Ende  des  §  85),  können  manche  so  be- 
schaffen sein,  ut  ad  univertot  civet  pertineant,  dafs  sie  der  Ge- 
sa nun  theit  zu  Gute  kommen,  während  von  anderen  nur  einaelne 
berührt  werden  oder  Nutzen  haben. 

III,  25,  95  ac  de  iit  quidem,  quae  videntur  exte  utifitatet  contra 
juttitiam  timulatione  prudentiae,  tatit  arbitror  dictum.  Nimmt  man 
an,  dafs  mit  ac  de  iit  quidem  etc.  der  Schlufs  des  ersten  Abschnitte«, 
der  von  dem  Con flirte  der  juttitia  und  des  utile  handelt,  bezeichnet 
wird,  so  Ist  unbegreiflich,  wie  Cic.  gleich  nach  wenigen  Zeilen  wie- 
der mit  ac  de  prudentia  quidem  ditputatum  ett  den  Inhalt  seiner 

bisherigen  Auseinandersetzung  angeben  kann.  I  nger  hielt  daher  den 
ganzen  Passus  ac  de  prudentia  quidem  bis  zum  Schlüsse  des  §  für 
u nächt  Heine  meint,  Cic.  sei  zu  dieser  seltsamen  Wiederholung  du 
colteclio  dadurch  gcnfllhigt  worden,  dafs  er  erst  hier,  an  einer  unpas- 
senden Stelle,  die  Eintheilung  des  drillen  Buches  angegebeo  nah.-. 
Aber  er  hätte  ja  nach  dem  ersten  Salze  des  §  96  gleich  fortfahren 
können  „ich  habe  nun  also  noch  von  dem  scheinbaren  Oonfllct  der 
dritten  und  vierten  Tugend  mit  dem  Nützlichen  zu  reden",  statt  vorher 
nochmals  zu  sagen  „und  von  der  Klugheit  und  von  der  Gerech- 
tigkeit ...  habe  ich  bereits  gesprochen".  Kür  das  einfachste  Mitlei 
zur  Beseitigung  des  Anslofses,  den  die  Stelle  darbietet,  halte  ich  dir 
Tilgung  des  ac  an  der  Spitze  des  oben  angeführteu  Satzes.  Fehlt 
nämlich  dieses  Wort,  so  erscheint  dieser  Salz  nicht  mehr  als  der  Ah- 
scblufs  der  bisherigen  Auseinandersetzung  („und  so  glaube  ich  über 
den  ersten  Punkt  genug  gesprochen  zu  haben"),  sondern  als  eine  Er- 
gänzung des  vorhergehenden  Salzes,  die  sich  besonders  auf  die  Worte  • 
rommutata  utilifate  bezieht.  Der  Gedankenziisammenhang  i*t  dann  so 
aufzufassen:  „Versprechen  zu  hallen,  Vertrügen  treu  zu  bleiben,  An- 
vertrautes zurückzugehen  hört  auf  sittlich  zu  sein,  wenn  der  Nutzen 
sich  ändert;  voo  dem  scheinbar  Nützlichen,  auf  das  der  eben  ausge- 
sprochene Satz  nicht  angewendet  werden  darf  (eig.  von  dem,  wa« 
im  Widerspruch  mit  der  Gerechtigkeit  in  Folge  falscher  Klugheit  ein 
Nutzen  zu  sein  scheint),  brauche  ich  nicht  nochmals  zu  reden,  da- 
von glaube  ich  hinreichend  gesprochen  zu  haben".    Ist  dies  der  Sinn 
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de«  Halses,  so  ist  die  Bemerkung  im  folgenden  §,  dafs  jetsl  die  pru- 
ttentia  nnd  die  ju»titia  behandelt  worden  seien,  nicht  eine  /.weite  und 
somit  überflüssige,  sondern  die  erste  eigentliche  Inhaltsangabe  der 
bisherigen  Auseinandersclsung. 

Coburg.  Muther. 


Zu   H  o  r  a  t  i  u  s. 

Salir.  I,  10.  Luciliy  quam  $it  mendotu». 

Nach  Friedr.  Jacobs  Auseinandersetzungen  über  die  der  sehnten 
Satire  des  ersten  Buch»  seit  Gesner  wieder  vorangestellten  acht  Verse 
w  aren  die  meisten  F.rklftrer  und  Herausgeber  in  neuster  Zeit  auf  Ja- 
cobs Seite  getreten. 

Allein  Dfiderlein  hüll  die  streitigen  Verse  gegen  Jacobs  für  Seht 
Horasisch  und  für  einen  integrierenden  Theil  der  sehnten  Ba- 
tire, nnd  zwar  in  der  Art,  dafs  durch  lorit  et  funibu*  udi$  exoralut 
niemand  anderes  als  Horas  selbst  bezeichnet  werden  soll,  der  sich 
noch  in  spStern  Jnhren  erinnerte,  wie  er  als  Knabe  unter  der  Deining 
des  plngosns  OrMlius  die  Dichtungen  des  Livius  kennen  gelernt  habe. 

Nach  I  »öd  er  lein'«  Auffassung  sngt  also  Horaz:  ,,  Lucilius,  wie  du 
überreich  an  Fehlern  bist,  das  will  ich  aus  deinem  Fürsprecher  Calo 
schlagend  nachweisen,  der  deine  schlechten  Verse  su  verbessern  pich 
anschickt,  und  swar  mit  um  so  groTserer  Schonung,  je  edleren  Sinnes 
er  ist,  und  je  feineren  Geschmack  er  hat  als  ich  (Horas),  den  Orbi- 
lius  schon  nls  Knaben  mit  den  härtesten  Riemenstreichen  dazu  ge- 
wonnen hat,  eine  helfende  Schiitswehr  der  alten  Dichter  gegen  den 
Widerwillen  der  Neuzeit  sein  su  können;  aus  Cato,  sag  ich,  dem  ge- 
lehrtesten Kritiker  aus  dem  Ritferstande." 

Wenn  nun  dies  der  Sinn  von  Dffderlein's  Auffassung  ist,  so  dürfen 
wir  nicht  mit  Jacobs  fragen:  Wo  kommt  in  der  Satire  der  verspro- 
chene Nachweis  aus  Cato  vor?  —  Zu  der  Antwort  auf  diese  Frage 
bat  Hödel  lein  ge\%  issermafsen  die  Grundlage  schon  gegeben:  „Der 
Nachweis  wird  kommen,  wenn  einmal  die  beabsichtigte  Arbeit  Cato's 
fertig  ist."  —  Denn  Dßderlein  hat  schon  Heindorfs  Kxegesc  (V.  3  ) 
Aoc  leniut  ille  faeif,  durch  „vielmehr  facturu$"  verbessert  und 
macht  in  seiner  eignen  Bearbeitung  (S.  199)  darauf  aufmerksam,  dafs 
Cato  vielleicht  seinen  Vorsatz  später  aufgegeben,  weshalb  Horas  dies 
Protimium  wieder  strich.  Hieraus  erhellet  erstlich,  dafs  Horas  in  den 
Eingangsworten  zur  sehnten  Satire,  in  der  er  seinen  gegen  Lucil  aus- 
gesprochenen Tadel  rechtfertigt,  noch  eine  s weite  Rechtferti- 
gung angekündigt  habe,  mit  der  er  später  hervortreten  wolle  und 
die  auf  Cato's  Arbeil  sich  stützen  sollte.  Zweitens  erbellet  daraus, 
dafs  Dßderlein  nach  der  eben  von  ihm  angeführten  Annahme  nicht  be- 
rechtigt ist  su  sagen,  was  er  wirklich  sagt:  „Was  Horas  in  der  vier- 
ten Satire  ausgesprochen  hat,  iixit,  will  er  je  ist  beweisen,  pervin- 
eere."  Denn  dies  pervincere  soll  ja  erat  folgen,  wenn  Cato's  Arbeit 
vorausgegangen  ist.  —  Sobald  wir  aber  diese  Satire  als  eine  Recht- 
fertigung der  vierten  betrachten,  werden  wir  doch  nicht  anzunehmen 
haben,  dafs  Horas  seine  Rechtfertigung  mit  dem  Versprechen  beginnt, 


er  wolle  künftighin  sich  noch  anders  rechtfertigen.  —  Wie  konnte 
Horaz  je  einen  so  ungeschickten  Hingang  wählen,  wie  ihm  Heindorf 
und  Andre  antrauen?  —  Sicherlich  konnte  er  nicht  zweckmässiger  be- 
ginnen, slft  dafs  er  von  dem  aufgeht,  WM  er  in  der  vierten  Satire  ge- 
sagt hatte:  inrompotilo  dixi  pede  currere  vertut  Luciii?  —  Nehaei 
wir  »her  die  Eingangsworte  mit  Döderlein  ali  Horazisck  an,   «o  i*t 
offenbar,  dafs  Horn/,  hiermit  die  Andeutung  gegeben  hat,  dafs  da«, 
was  er  jetzt  vortrage,  die  Sache  nicht  erschöpfe,  dafs  er  später  erst 
eine  vollständig  hcgrüudete  Rechtfertigung  bringen  werde.  Pafet  dies 
in  die  Verhältnisse  des  Horn/.?  Konnte  diese  Satirc  etwa  als  Vorläu- 
fer in  eine  kritische  Zeitschrift  bestimmt  sein?    Dazu  kommt  noch, 
dafs  diese  Ankündigung  nicht  zu  dem  Abschlufs  pafst,  den  Borax  «ei- 
ner gegenwärtigen  Rechtfertigung  gibt,  worin  er  ohne  von  dem  Tadel 
ein  Wort  zurückzunehmen,  sondern  nachdem  er  ihn  our  entschuldigt 
hat  (V.  53—  57),  sagt,  er  verlange  nicht  nach  dem  Beifall  des  grofaen 
Haufens,  er  wolle  nicht  durch  die  Grammatiker  seine  Schriften  in  den 
Schulen  eingeführt  sehen,  er  begnüge  sich  mit  dem  Beifall  seiner 
Freunde,  die  er  namentlich  aufzählt,  während  er  mit  Verachtung  auf 
seine  Läslerer  herabseht.    Oder  sollte  in  diesen  Worten  nicht  wirk- 
lich ein  Abschlufs  der  Frage  liegen,  ob  er  mit  Recht  oder  mit  Un- 
recht des  Lucilius  Verse  in  einem  früheren  Gedichte  getadelt  habe? 
Wollen  wir  aber  von  eioer  andern  Seile  die  Sache  betrachten ,  so 
wird  Döderlein  am  besten  wissen,  in  wiefern  eine  solche  auf  eine 
ferne  Zukunft  gehende  Ankündigung,  wie  sie  die  Eingangsverse  ent- 
halten, mit  der  Natur  des  Horaz  zusammen  stimmt,  quem  di  inoptt 
fiuxerunt  putillique  animi,  raro  et  perpauca  loquentit.  —  Aber  da  Fr. 
Jacobs  schon  bemerkte:  ,,Von  dem,  was  das  Exordium  verhelfst,  ge- 
schieht im  Gedichte  selbst  nichts,  sondern  beinahe  das  GegeoiheiJ;" 
so  wäre  es  doch  wohl  billig  gewesen,  bei  der  Darlegung  der  „mmm 
Theil  neuen  Auffassung"  diesen  Punkt  etwas  näher  au  beleuchten. 

Nicht  minder  billig  wäre  es  gewesen,  nachzuweisen,  wie  das  bar- 
sche Luciti,  quam  tit  mendotut  mit  V.  48  f  sich  vereinen  lasse:  neque 
ego  Uli  [Lucilio]  detrahere  autim  Ilaer  entern  capiti  cum  multa  laude 
coronam.  Die  besagten  ersten  Worte  des  Proörniums  scheioen  viel- 
mehr gleichbedeutend  mit  folgenden:  Luciii,  tibi  detraham  caronam 
capiti  haerentem  Hierdurch  steht  also  das  Proömium  in  schreiendem 
Widerspruch  mit  der  Satire  selbst. 

Dafs  nun  der  Grammatiker  Cato  als  vir  melior,  lange  tubtilior  ala 
er  (Horn/.)  selbst  gerühmt,  und  weit  über  Horn/,  gestellt  wird1),  hier- 
über hat  Döderlein  auch  unterlassen  sich  auszusprechen,  und  etwa  au 
sagen,  ob  dies  zu  dem  Hora/.ischen  Humor  au  zählen  ist,  in  welchem 
er  Epist.  I,  15,  4L.  das  Simirum  hic  ega  tum  ausspricht,  indem  er 
dem  /.um  Thiere  herabgesunkenen  Schlemmer  Mänius  sich  selber  gleich- 
stellt, oder  ob  es  aus  herzlicher  Achtung  gegen  den  ästhetischen  Gram- 
matiker, der  neue  Dichter  canonisch  macht'),  hervorgegangen  ist. 


')  Obwohl  Fr.  Jacobs  bei  illo  (V.  4)  nicht  an  Hora»  dachte,  so  hat 
er  doch  (S.  235)  auf  die  wunderliche  Combination  aufmerksam  gemacht,  die 
darin  liegt,  dafs  Cato  über  sein  mildes  Verfahren  gegen  Lucilius  gelobt,  und 
ludlfus  selbst  so  hart  als  mendotut  getadelt  wird.  Döderlein  findet  die« 
Horazisch. 

')  So  erklärt  Bernhard)  (röra.  Lil.  3.  Aufl.  S.  225)  die  Verse,  welche 
Suelon  (ill.  Gr.  II)  auf  Cato  uns  hinterlassen  hat: 

Cato  grammaticut,  Latina  tiren, 
Qui  tolut  legit  ac  facit  pa*ta§. 
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Wollte  aber  jemand  meinen,  dafs  Horas  durch  diese  schmeichelhafte 
Anerkennung  sich  bei  Cato  habe  insinuieren  wollen,  damit  auch  er  in 
den  Canon  käme;  so  würde  Döderlein  am  allerwenigsten  beistimmen. 
Aber  die  oben  erwähnte  „herzliche  Achtung"  wird  doch  auch  ihr  Be- 
denken haben.  Kirchner  schon  behauptete,  Horaz  habe  aur  Begrün- 
dung seines  Unheils  über  Lticilius  keine  Bestätigung  durch  fremde 
Autorität,  am  wenigsten  der  von  Grammatikern  bedurft,  und  verweist 
in  Betreff  der  Stellung,  die  Horaz.  zu  den  Grammatikern  und  au  Cato 
einnimmt,  auf  Epistel  I,  19,  39,  wornach  grammatica»  ambire  tribus 
et  fulpita  Horazeos  Sache  nicht  war  Aber  auch  selbst  in  der  vor- 
liegenden zehnten  Satire  ist  ein  deutlicher  Fingerzeig  enthalten.  Denn 
im  V.  76  spricht  Horaz  mit  non  ego  offenbar  aus,  dafs  er  nicht  au  den 
Thoren  gehöre,  die  durch  Grammatiker  als  klassische  Schriftsteller  an- 
erkannt und  in  Schulen  eingeführt  zu  werden  wünschen.  Die  Thoren 
also  (demente»),  nicht  Horaz  schmiegen  sich  an  die  Grammatiker  an. 
Wie  hiernach  das  horazische  Lob  des  Grammatikers  im  Exordium  zu 
begründen  sei,  dies  hat  Döderlein,  wie  gesogt,  nicht  erörtert. 

In  den  Worten  /ort«  et  funibu»  udi»  exoratu»  möchte  ich  mit 
Fea,  Meineke,  Orelli,  Düntzer,  Krüger,  Stallbaum  u.  A.  die 
Lesart  exkortatut,  trotz  der  zweifelhaften  passiven  Bedeutung  vor- 
ziehen, weil  das  Oxymoron  mit  exoratu»  etwas  gar  spitzdumm  zu 
werden  scheint.  Döderlein  glaubt,  exoratu»  sei  boraziseber  als  ex- 
kortatut. „Es  liegt  (sagt  er)  ein  Humor  darin,  wie  in  der  Bered- 
samkeit der  Peitsche."  —  Fr.  Jacobs  (Note  zu  S.236)  fand  diese 
Worte  weder  launig,  noch  schön,  sondern  frostig.  Ich  möchte  ver- 
suchen, dies  Unheil  Jacobsens  gegen  Döderlein  zu  rechtfertigen.  Wenn 
wir,  ohne  von  dem  Humor,  der  in  „der  Beredsamkeit  der  Peitsche" 
liegt,  befangen  zu  sein,  den  Ausdruck  des  Gedankens  genauer  betrach- 
ten, so  wird  einleuchten,  dafs  die  „Peitsche",  auch  wenn  nur  et1) 
fori»  et  funibu»  im  Salze  stünde,  schon  etwas  stark,  wenn  nicht  über- 
trieben (neben  dem  zarten  exoratu»)  vertreten  wäre.  Dadurch  Hafs 
aber  noch  das  Beiwort  udis  dazu  kommt  (et  lori»  et  funibu»  udi») 
wird  die  Uebertreihung  abgeschmackt.  Nur  ein  Grammatiker  oder 
Poet  wie  Bibaculus  (in  dem  bekanntlich  Kirchner  den  Verfasser  se- 
hen will)  konnte  ein  solches  Satzgebilde  schaffen,  weil  er  an  dem 
witzigen  Gedanken  „einen  mittelst  Schlägen  erbitten"  eine 
solche  Freude  hatte,  dafs  er  sich  nicht  tief  genug  in  denselben  ver- 
senken oder  ihn  nicht  grell  genug  ausdrücken  konnte,  um  ihn  recht 
nachdrucksvoll  bemerklich  au  machen.  Offenbar  kannte  der  Verfasser 
Borazens  Regel  (V.  13  in  der  zehnten  Satire)  nicht,  nach  welcher  der 
urbanu»  viribu»  pardt  et  extenuat  ea»  contulto. 

Dafs  aber  in  den  nächsten  Worten  Horaz  fingieren  soll,  er  habe 
defsbalb  so  viel  Schläge  von  Orbilius  erhalten,  damit  er  den  Geschmack 
der  Neuzeit  berichtige,  und  dem  Widerwillen  derselben  gegen  die  alten 
Dichter  abhelfen  könne;  dies  steht  so  ziemlich  mit  Allem  im  Wider- 
spruch, wns  uns  Horaz  sonst  von  seiner  Stellung  gegen  die  alten  rö- 
mischen Dichter  erkennen  läfst.  Und  dazu  kommt  noch,  dafs  es  ein 
offenbarer  Widerspruch  ist,  einerseits  den  Vorsatz  auszusprechen,  von. 
dem  alten  Dichter  Lucll  nachweisen  zu  wollen,  wie  sehr  er  mwrfoiui 


obwohl  Weichert  (Reil.  poet.  Lat.  p.  319  N«,  19)  diesen  Worten  eine 
andere  Auslegung  gegeben  hatte.  • 


dalion  ett  lori»  etc.    Allein  auch  bei  lori»  et  funibu»  ist  das  VerhSltnifs 
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sei ,  und  anderseits  zu  bekennen ,  von  Jugend  auf  dazu  ausgebildet 

worden  zu  «ein,  um  die  nllen  Dichter  gegen  den  Widerwillen  der 
Neuseif  zu  schützen.  Wenn  wir  nfimlich  von  dem  eingestreuten  Lebe 
Cato  s  Absehen,  so  sagt  Horn/  nach  Döderleins  Auffassung:  „Ich  will 
dir  altem  Dichter  nachweisen,  wie  fehlervoll  du  bist;  ich,  den  man 
mit  harten  Schlauen  dazu  heran  ge/.ogen  hat,  die  alten  Dichter  ver- 
teidigen zu  kennen. "  —  Sollte  Horaz  damit  andeuten  wollen,  daf* 
trotz,  der  vielen  Schlüge  gerade  da«  Gegentheil  von  dem,  wozu  man 
ihn  habe  heranbilden  wollen,  herausgekommen  aei?  —  Ich  milchte  diene 
Worte  des  Proömiuma,  sofern  sie  aus  dem  Munde  des  Horn/,  kommen 
aollen,  eher  für  Unsinn  als  für  etwas  andres  halten,    anch  will  mir 
im  Allgemeinen  dünken,  dafs  Horn/,  sich  seines  Berufs,  VorkAmpfer 
oder  Wortführer  der  neuen  klassischen  Dichlerschule  gegen  die  Freunde 
und  nusschliefslichen  Verehrer  der  alten  Dichter  zu  sein,  viel  zu  ernnt 
bewufst  war,  als  data  er  auch  nur  im  Scherze  dies  bitte  umstülpen 
mögen.  Sonderbarer  Weise  meint  nun  Dörierlcin,  dafe  ein  Paar  Verne 
grade  aua  der  Epistel,  in  welcher  Horaz  gnnz  besonders  zu  Gunsten 
der  neuen  Dichter  gegen  die  allen  auftritt,  hinreichend  genügten,  uro 
seine  Auffassung  -zu  rechtfertigen  ').  Allein  diese  Verse  des  Horath«» 
Aber  Livius  Andronicus  lauten  wenigstens  durchaus  nicht,  wie  die 
Schulzrerle  eines  solchen,  opem  qui  fert  poetis  antiqui».   Und  die  die» 
sen  Versen  zunächst  vorangehenden  a)  sprechen  deutlich  ans,  dafs 
Horas  nur  denen  ein  richtiges  Unheil  über  die  alten  Dichter  zugestehe, 
welche  einsehen,  dafs  diesen  folgendes  eigen  ist:  1)  quaedam  man« 
antique  dicere,  2)  pUraque  dure  dicere,  3)  multa  ignave  dictre.  Dies 
ist  die  Verteidigung  und  Hülfe,  welche  der  Zögling  Orbila  den  alten 
Dichtern  angedeihen  lüfst. 

Was  den  Grammaticorum  equitum  doctiuimut  betrifft,  so  bat  schon 
Jacobs  erklftri,  dafs  er  nicht  wisse,  was  er  mit  diesem  Prftdicaf  an- 
fangen solle.  Kirchner  meint,  da  dies  Lob  (equitum  doctiuimm») 
doch  nicht  mit  dem  funibut  udit  exoratu$,  dem  eben  eine  sklavenmi- 
faige  Erziehung  zum  Vorwurfe  gemacht  worden  sei,  aich  verbinden 
lasse,  so  sei  die  Beziehung  auf  Cato  aaebgemüfser;  aber  er  zweifelt 
an  dem  Ritterstande  Calo's  so  sehr,  dafs  er  lieber  grammaticorum 
equidem  dortittimus  lesen  milchte.  Döderleio  dagegen  findet  ea  „nach 
der  Notiz  bi<i  Sueton  durchaus  nicht  unwahracheinlich,  dafs  Cato  sei- 
ner Geburt  nach  dem  Hiticrstand  angehörte. **  —  Sueton  sagt  uns  nun, 
dafs  einige  berichtet  hfttlen,  Cnlo  aei  Buruni  rujuidam  liberlut  ge- 
wesen; er  selbst  (Cato)  aber  habe  in  einer  Schrift  behauptet:  inge- 
nimm  te  natum.  Diese  Berichte  Suetons  können  nicht  die  Notiz  sein, 
auf  welche  Dörferlein  sich  atölzt.  Wenn  aber  die  Stütze  darin  liegen 
sollte,  dafs  Cnfo's  Vermögen  grofs  genug  war,  um  Sulla'a  Raubgier 
tai  reizen,  und  er  defshalb  dem  reichen  liitterstand  angehört  zn  haben 
scheine,  so  ist  nicht  minder  sicher,  dnfs  die  Hberti  oft  sehr  grolbc 


•)  „Wenn  wirklich  noch  Niemand/'  (*agl  Dödcrlein)  „jene*  Mo  (V.  4) 
auf  Horas  gedeutet  hat,  so  rauft  »ich  Niemand  der  schlagenden  Parallele  er- 
innert haben  Epist.  II,  I,  69: 

Aon  equidem  intector  delendaque  earmina  Livi 
Eue  reor,  memini  qnae  plagotut  mihi  parvo 
Orbilium  dictare." 

a)  Epist.  II,  I,  66  IT.:  . 

Si  quaedam  nimis  antique,  st  pleraque  dure 

Dicere  credit  com,  ignave  multa  fatetur. 

Et  sapit  et  mecum  facit  et  Jove  judicat  aequo 
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Reichthumer  vod  ihren  kinderlosen  Herren  ererbten.  Be  verbliebe  die 
Sache  somit  noch  etwas  im  Unklaren,  wenn  wir  nicht  zu  andern  Kr- 
klfirern  unsere  Zuflucht  nehmen  wollten. 

Die  Annahme  Kirchners  nämlicl»,  daft  Bibacolus  der  Verfasser 
des  Epigramms  sei,  welches  die  acht  Bingangsveree  unserer  Satirc 
ausfüllt,  wird  wesentlich  dadurch  unterstütz,  dam  Bibaculus  offenbar 
dem  Grammatiker  Cato  sehr  befreundet  war.  Denn  er  rühmt  ihn  in 
allen  von  Sueton  angeführten  Epigrammen.  Und  eine  Ähnliche  Absicht 
scheint  auch  das  Eiiigaogsepigramm  gehabt  zu  haben,  indem  Cato  als 
Verbesserer  Lucil's  gerühmt  und  seine  milde  Gesinnung  gepriesen 
werden  sollte,  im  Gegensatz  gegen  einen  andern  Grammatiker,  dem, 
trotz  aller  Gelehrsamkeit,  grofse  Rohheit  von  Jugend  auf  anklebte 
und  der  defshalb  dem  milden  Cato  weit  nachstand.  Das  Epigramm 
mochte  voo  Bibaculus  nicht  sowohl  dem  fjucilius  bestimmt  gewesen 
sein,  als  einerseits  dem  Lobe  des  Cato,  und  anderseits  der  nüge  des 
rohen  Grammatikers,  dessen  Name  nach  Dünfzers  Ansicht  (Krit.  u. 
Erkl.  II,  249)  durch  die  Worte  vt  redeam  illuc  verdringt  wurde.  — 
So  wie  aber  Bibaculus  dem  Cato  sehr  befreundet  war,  so  war  er  dem 
Orbilins  Pupillus,  dem  bekannten  Lehrer  des  Roraz  in  dessen 
Koabenzeif,  abgeneigt.  Denn  nach  Sueton  (III.  Gr.  9)  spottete  er  sei- 
ner, weil  Orbilins  im  Alter  das  Gedftcbtnib  verlor,  in  dem  Verse: 

Orbitiut  ubinam  ett  literarum  ohlirio. 
Wenn  wir  aber  nun  mit  Ritter  In  dem  et  loris  et  funibm  udu  ex- 
oratut  den  Orbilius  annehmen,  so  stimmt  dies  auch  mit  der  Gesin- 
nung des  Bibaculus  fiberein,  der  geneigt  war,  den  Orbilius  gegen 
seinen  Freund  Cato  in  Schatten  zu  stellen.  Hierdurch  wird  Kirch« 
ner's  Hypothese  bestätigt.  Und  wenn  die  Schlufsworte  (ut  redeam 
Hlur)  beinah  allgemein  als  unstatthaft,  oder  als  ungeeignete  Flick- 
worte angesehen  werden,  so  erscheint  Dilutr.er's  Hypothese,  der  an 
der  Stelle  dieser  Worte  den  Namen  des  Grammatikers  (des  eqttitum 
doctittimut)  vermin helc,  nicht  gerade  uuzulftssig.  Vielleicht  könnten 
die  besagten  Schlufsworte  ex  Benevento  gelautet  haben,  und  damit  der 
Beneventancr  Orbilius,  wie  Suetonius  ihn  nennt,  angedeutet  sein. 

Wenn  wir  aber  die  Schluwworle  (ut  redeam  illuc) ,  welche  We- 
ber eine  „unsSglicb  abgeschmackte  Flickphrase"  nennt,  in  Döderlein* 
Sinn  festhalten,  so  verdienen  sie  noch  einer  besonderen  Beleuchtung, 
Klima)  Röderlein  ein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen  scheint.  Er 
sagt  nämlich:  „er  habe  Nempe  dixi  als  Epexegesis  zu  illuc  er- 
kannt, und  hiermit  den  Uebergang  durch  nunc  redeo  illuc  zum 
Thema  eingesehen —  Wenn  er  nun  hinzufügt:  „Von  dieser  Ab- 
schweifung Aber  Cato  kehre  ich  zu  der  am  Anfang  versproche- 
nen Apologie  meines  Satzes  Lucilii  vertu»  incompotito  pede  ctrrunt 
zurück"  •);  so  scheint  meines  Bedunkens  hier  einige  Verwirrung  zu 
herrschen.  Denn  im  Anfang  steht  nur:  pereincam,  quam  tis  mendotut, 
tette  Ca  tone,  und  dafs  das  im  Anfnng  Gesagte  gar  nicht  zur  näheren 
Erörterung  für  jetzt,  sondern  erst  für  eine  künftige  Ausarbeitung 
ausgesprochen  oder  zugesagt  worden  sei,  habe  ich  oben  mit  Röder  - 


')  Hiermit  sollen  wohl  die  Bedenken  gehoben  sein,  die  erstlieh  He  In- 
dorf vorbrachte,  der  hier  gar  keine  Verbindung  erkennen  konnte  („im  Vori- 
gen ist  nichts  da,  worauf  sich  »7/hc  beziehen  könnte"),  und  zweitens  Jacobs 
(S.  158  Not.  12),  der  glaubte,  illuc  müsse  erklart  werden  durch  ad  id, 
quod  dixi  me  demonttraturum  e»tey  quam  mendotut  tit  Luc  Mut,  wo 
dann  die  Unxnlässtgkeit  einer  Verbindung  mit  den  Worten  Nempe  incom 
pottfo  dixi  etc.  auf  das  unverkennbarste  in  die  Augen  springen  wurde. 
ZaiUebr.  f.  d.  Gymoasi*lw«sen.  XVII.  8.  39 
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lein's  '/iiatimmenden  Worten  nachgewiesen.   Was  aber  für  jetzt  zc 
besprechen  weder  zugesagt  war,  noch  wirklich  jetzt  besprochen  wird, 
eu  dem  kann  man  nicht  zurückkehren.    Wenn  aber  nach  Döderleie's 
ausdrücklichen  Worten  „nempe  incomposito  dixi  pede  currere  vertu» 
Luciii  1  für  eine  Epexegesis  au  illuc  angesehen  werden  wollte,  00  ist 
doch  zu  erwägen,  dafs  die  Epexegesis  immer  etwas  ist,  was  nach- 
her kommt.    Was  aber  in  der  Rede  (d  h.  in  der  Zeit,  in  der  ich 
rede)  nachher  kommt,  zu  dem  kaun  ich  nicht  zurückkehren  wollen. 
Die  Begriffe  „Epexegesis"  und  „redire"  lassen  sieb  also  hier  wenig- 
stens nicht  in  Eins  vereinen.    Auch  dürfte  leicht  zu  erfcenneo  «ein, 
dafs  das  Versprochene  (m<  demonslraturum  esst,  quam  mendo$u*  sie 
Lucitiut)  und  das  Folgende  (uempe  incompotito  dixi  etc.)  nicht  nur 
sprachlich,  sondern  auch  logisch  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  sind 
Wenn  jedoch  Döderlein  bemerke    halte  lloraz  geschrieben:  ad  Ulmd 
quod  dixi  incomponlo  etc.,  so  wfire  ein  Mißverstand  kaum  möglich 
gewesen";  so  wird  dieser  Bemerkung  Niemand  widersprechen.  Denn 
alsdann  wäre  der  Sinn  dieser  Worte:  „tta  den  Cato  fallen  r.u  lassen 
und  zu  meiner  früheren  Behauptung,  des  Lucilius  Verse  seiea  nicht 
kunstmAfsig,  zurückzukehren".   Dies  bezöge  sich  aber  auf  das  früher 
(in  der  vierten  Satire)  Gesagte,  wäre  aber  keine  Rückkehr  zn 
etwas  im  Anfang  versprochenen. 

Fr.  A.  Wolf  wollte  bekauntlich  die  Kritik  und  Erklärung  der  Al- 
len nicht  durch  das  Gefühl,  sondern  durch  sicheres  Wissen  geleitet 
sehen.  Die  Beliandluug  unserer  Frage  hat  aber  dadurch  eine  achwache 
Seite  erhalten,  dafs  das  Gefühl  in  die  Entscheidung  derselben  hinein- 
gezogen wurde.  Fr.  Jacobs  hatte  (S.  231)  erklärt,  dafs  der  Toa 
der  acht  Verse  gar  nicht  mit  dem  Tone  des  Horaz  übereinstimme, 
dafs  jedoch  diese  Behnuptuug  grofsentheils  auf  dem  Gefühle  beruhe. 
Hiernach  war  Döderlein  berechtigt,  seine  Behauptung,  dafs  die 
Sprache  der  acht  Verse  für  ihn  nichts  Unhorazisches  habe,  auf  den 
Grund  zu  stützen,  dafs  die  entgegengesetzte  Ansicht  blofs  Gefühls- 
sache sei  ').  Was  Fr.  Jacobs  grofsentheils  dem  Gefühle  zugewie- 
sen, dafür  hat  Döderlein  blofs  das  Gefühl  in  Anspruch  genommen. 
Und  es  scheint  allerdings,  dafs,  wollten  wir  auf  diesem  Wege  in  der 
Erörterung  dieser  Frage  fortfahren,  wir  noch  lange  von  einem  festen 
Ziele  fern  bleiben  dürften.  So  gerne  ich  übrigens  bekenne,  dafs  ich 
den  feinen  Bemerkungen  Döderleins  zu  Roraz  für  meine  Auffassung; 
dieses  Dichters  vieles  verdanke,  so  darf  ich  aber  auch  offen  geste- 
hen, dafs  es  mir  in  sehr  vielen  von  Döderlein  angeregten  Fragen 
weniger  leicht  geworden  ist,  als  in  dieser,  ohne  grofses  Zögern  von 
der  Döderleinschen  Auffassung  mich  loszusagen.  Doch  will  ich  obige 
Erörterung  nicht  gegen  Döderlein  geschrieben  haben;  ich  glaubte 
vielmehr  der  üeherzeugung  folgen  zu  sollen,  welche  Fr.  Jacobs  in 
dieser  Frage  aussprach,  dafs  man  nämlich  „bei  dem  strittigen  Staad 
der  Sache  auf  ferneres  ürtheil  nicht  verzichten  dürfe;  dafs  Niemand, 
dem  der  Schriftsteller,  um  den  es  sich  handelt,  lieb  ist,  sich  in  einem 
solchen  Falle  alles  Unheils  enthalten  könne,  und  wem  ea  um  die 
Wahrheit  zu  thun  sei,  der  werde  die  Gründe  seiner  Meiuung  mit  der 
abweichenden  so  lange  vergleichen,  bis  er  bei  sich  zu  einiger  Sicher- 
heit gelangt  ist". 


)  Auch  Heindorf  halte  gesagt:  „dafs  die  acht  Verse  mit  der  folgenden 

EL?  *?8  C,ncro  Slöck  *md»  föhlt  man  leicht";  und  Franke  (Faali 
p.  107)  sagt.  [Horum  vertuum  colorem)  rere  Horatianum  esse  srntio. 
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Obige  Zeilen  waren  niedergeschrieben,  als  mir  Herrn  H  Keck'e 
sehr  grundliche  Recension  der  Düderleinschen  Bearbeitung  der  Satiren 
in  Jahn'*  Jahrbuchern  für  Philologie  (Jahrgang  1861.  Heft  11  und  12. 
S.  761  AT.)  zukam.  —  Herr  Keck  nun  stimmt  io  der  Hauptsache  mit 
ü  öder  lein  über  ein,  nämlich  dafs  Horaz  ursprünglich  der  Satire  jene 
acht  Verse  vorangesetzt ,  aber  nachher  theils  durch  nähere  Bekanot- 
sebaft  mit  dem  Grammaticorum  equitum  doctittimui,  theils  durch  Vir- 
gil und  Mäcenas  veranlafst  wurde,  in  einer  spätem  Ausgabe  sie  weg- 
zulassen. Dabei  beruft  er  sich  auch  auf  das  Gefühl,  indem  man 
von  jedem  fordern  könne,  dafs  er  fühle,  wie  die  Satire  unver- 
gleichlich viel  schöner  mit  dem  drastischen  nempe  incompotito  anhebt, 
als  mit  jenen  nicht  ganz  lichtvollen  acht  Einleitungsversen.  Nur  dem 
Horaz  selbst  ging,  nach  Herrn  Kocks  Ansicht,  anfänglich  dies  Gefühl 
ab,  das  man  von  jedem  fordern  kann.  Sollte  aber  die  Annahme,  dafs 
Horaz  ursprünglich  die  Satire  mit  Luciii,  quam  im  mendotus  be- 
gonnen habe,  nicht  in  grellem  Widerspruch  stehen  mit  der  Behaup- 
tung, welche  Herr  Keck  8.  774  seiner  Recension  ausspricht,  dafs  die 
Tendenz  der  zehnten  Satire  gewesen  sei,  von  den  in  der  vierten 
Satire  gegen  Lucilius  ausgesprochenen  Vorwürfen  einzulenken,  und 
ihm  „eine  Ehrenerklärung  zu  geben'4?  —  Wie  kann  je  eine 
Ehrenerklärung  anfangen  mit:  quam  ii$  tnendoiug,  pervincam?  — 

Wenn  übrigens  Herr  Keck  in  der  vierten  Satire  eine  jugendlieh 
bochmüthige  Verunglimpfung  des  Lucilius  sieht,  und  in  der  gan- 
zen zehnten  Satire  eine  etwas  verlegene  beklommene  Stim- 
mung des  Horaz,  der  sich  wegen  einiger  harten  ungerechten  Aus- 
drücke verlheidigen  rotifste;  so  wird  diese  Wahrnehmung  wahrschein- 
lich euf  dem  „Gefühl"  beruhen. 

Da  ich  aber  das  in  der  Recension  weiter  noch  Vorgetragene  bei 
den  Lesern  als  bekannt  voraussetzen  kann,  so  möchte  ich  mir  zum 
Scblufs  nur  noch  eine  Bemerkung  erlauben: 

Bevor  der  von  Jacobs  ausgesprochene  Haupteinwurf,  der  von 
Keck  ebensowenig  als  von  Dfiderlein  berücksichtigt  wurde,  wider- 
legt sein  wird,  dafs  nämlich  „von  dem,  was  das  Bxordium  verhelfet, 
in  dem  Gedichte  selbst  nichts  geschieht,  sondern  beinah  das  Gegen- 
tbeil",  wird  es  auch  nicht  recht  statthaft  sein,  auf  das  Einzelne  der 
entgegenstehenden  Ansichten  noch  näher,  als  bereite  geschehen,  ein- 
zugehen. 

Karlsruhe.  Feldbansch. 


V. 

Zu  Sophokles  Electra. 

V.2I  f.  4;  lr*av&'  ifii*,  fr'  am  lex*  oW»  n.  etc. 

Dasz  die  lesart  der  Hdss.  entschieden  falsch  Ist,  geben  wol  alle 
Herausgeber  und  erklärer  des  Soph.  zu.  Raper  schrieb  Inav&a 
itiv;  Monk  u<;  trrav&a  uiv  ovu  f<rr'  fr'  oxvnv  x.  Beides  verwirft  Her- 
mann, „quia  uh  sie  nihil  significaret".  Ohne  diese  coniectur  vorher 
zu  kennen  —  ans  Hermann's  anmerknng  —  versuchte  ich: 

o)q  lv%av&a  uijr, 

IV     OVU    .  .  . 

39* 
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V.  123  [=  122  Hern.)  raxn;  J>d'  dxÖQefftop  <  luvydr 
V.  139  [=  137  Herrn.]  . .  ovte  yoo«  ober  hwlan 

Offenbar  ist  entweder  die  atrophe  oder  die  aufistropbe  —  V.  123 
V.  139  verderbt.  Ich  gebe  nur  die  lesart  des  Lanr.  A  an,  an  die  wir 
uns  allein  zu  hallen  haben.  Ich  glaube  mit  Natick,  dasz  in  der  atro- 
phe der  fehler  liegt.    Im  etwa  sr.u  schreiben: 

lattnq  wd'  dnn^q  idv  olftwyavl 
—  „o  fitia  muerrimac  matrii,  Electra,  quam  profunda ,  tarn  insatia- 
biUy  harte  tuam  lamentationem".    Dann  wurde  d*ook,  wie  m/in  sagt, 
gleichsam  statt  des  adverbiums  stehn.    Freilich  ist  nicht  zu  leugnen, 
dasz  ein  positiv  axopij;  sich  nicht  zu  finden  scheint;  die  superlativ- 
form dnooioiaiaq  [Soph.  O.  C.  120]  beweist  nichts,  mehr  vielleicht 
Hesychius,  bei  dem  dynouijc  wol  mit  Elmsley  zu  Sopb.  O.  C.  120  in 
oho^ /     zu  verwandeln  ist.   Ausserdem  bietet  eine  analogie  z.  b.  dvtf- 
*r[q  —  dpTjxto to,-.   l'ebrigeus  kann  dxnoiq  tdr  sehr  leicht  in  dxooicjor 
verschrieben  sein,  wenn  der  ahschreiher  für  äxo^;  %dv  zunächst  dxo- 
oloiav  las  und  dann  diese  falsche  form  des  feminin,  in  äxoqtoior 
änderte. 

• 

V.  163.  ßtifiaxi  ftolövra  etc.  Ich  zweifle  nicht,  das«  diese  worte 
oder  die  kurz  vorhergehenden  Jtdq  tvqoovt  corrnropirt  aind.  Wollen 
wir  ßfaan  halten,  so  dürfte  vielleicht  im  vorhergehenden  zu  andern 
sein  tva>Qoro<;,  so  dasz  .4m;  tvqqovoq  genit.  absol.  ist.  Dass  die  ab- 
schreibe r  ivtfoovoq  zu  ,-,'nmn  ohne  weil  eres  In  den  dativ  verwandel- 
ten, war  leiebt  möglich.  —  Hrnan  poA<7r  ohne  adiectivitm  zu  ß^iart 
ist  ganz  gewöhnlich;  vergl.  das  beispiei  ans  Eur.  El.  490,  mehr  bei 
Lobeck  a.  a.  o. 

V.  192  f.  J,dt  /th  «»«I  trvp  otoXp 

xtralq  J'  dfifiaia/ta*  rgani^aiq. 

Vor  allem  ist  zu  beachten,  dasz  der  Laur.  A  nicht  o«<f,<w«.mS 
sondern  dq>ia%a^at.  bietet,  was  Schneid,  mit  recht  festhielt.  Dann  ist 
naturlich  x/m?  dq>.  roanitac  unsinnig,  ob  auch  $iraq  d^torapa*  tq<*- 
ni^as,  mögen  andere  beurlheilen.  Der  sinn  ist  dann,  wenn  ftvac,  wie 
die  grammatiker  sich  ausdrücken,  de  effeclu  verstanden  wird, 
der  a  menta,  ita  ut  mihi  Uta  yuati  peregrina  lilM  (guod  ad  Ulatn 
non  admittor).  Auch  könnte  man  für  tbaq  den  nom.  gfo»  setzen  auf 
Electra  bezüglich.  Gewisz  ist,  dasz  Sophokles  g|»o«  nur  in  dem  sinn© 
von  peregrinui,  nie  von  hoipitalit  gebraucht.  Vgl.  F.Mendt  Lexicon 
Sophocleum  s.  v. 

6. 


VI. 

Warum  wandern  so  viele  hessische  Gymnasiallehrer  nach 

Preufsen? 

Es  scheint  nicht  unangemessen,  in  einer  preufaischen  Zeitschrift 
einmal  die  Ursachen  zu  besprechen,  ana  denen  fn  den  letzten  zehn 
Jahren  etwa  nicht  weniger  als  30  junge  Gymnasiallehrer,  nachdem 
aie  ihr  Examen  in  Hessen  absol virt  hatten,  ins  Ausland  meist  nach 
Preufsen  übergesiedelt  sind.  —  Irrig  wire  es,  den  Grund  dieser  Kr- 
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scbeinung  in  den  allgemeinen  politischen  Verhiltniaaen  Kurhessens 
aucben  zu  wollen;  denn  unter  diesen  haben  die  Gymnasiallehrer  nicht 
mehr,  freilich  auch  nicht  weniger  gelitten,  all  andere  Staatsangehö- 
rige. Ebenso  irrig  wäre  der  Schluß»,  daß*  in  Hessen  fortwährend  ein 
grofser  Ueberflufs  herrsche  au  Scbulamtscandidaten;  im  Gegentbeil 
der  Mangel  ist  jetzt  so  grofs,  dafs  die  Candidaten  schon  während  des. 
Probejahres  mit  der  vollen  Versebung  einer  Lebrerstelfe  beauftragt, 
daCs  Theologen  und  Keallehrer  an  die  Gymnasien  berangesogen  wer- 
den müssen,  um  nur  die  empfindlichsten  Löcken  auszufüllen.  Wenn 
nun  aufserdem  wie  bekannt  grade  der  Hesse  seinem  kleinen  Special- 
vaterland mit  besonderer  Vorliebe  ergeben  ist,  so  müssen  wohl  Stel- 
lung und  Aussiebten  eines  hessischen  Gymnasiallehrers  gana  beson- 
ders schlecht  sein,  dn  so  Viele  aus  diesem  Stande  ihre  Heimath  ver- 
lassen. Dafs  dies  in  der  Tbat  namentlich  für  die  jüngeren  Lehrer  so 
ist,  wird  sich  aus  der  folgenden  Darstellung  ergeben. 

In  den  Jahren  1832  bis  1835  wurden  die  hessischen  Gymnasien 
neu  organisirt,  und  die  Gehalte  der  42  ordeutlicben  Lehrer  in  folgen- 
der Weise  festgestellt: 

10  »ii  800  Thlrn.  =  8000, 

10  -  700  -      =  7000, 

10  -  600  -      =  6000, 

12  -  500  -      =  6000. 

42.  27000. 

Dies  ergiebt  einen  Durchecbnittsgehalt  von  643  Thlrn. 

Seit  jener  Zeit  wurden  nun  durch  die  Vermehrung  sämmtlicher 
Gymnasien  um  je  zwei  oder  drei  Klassen  etwa  zwanzig  Lehrerkräfte 
mehr  nöthig;  dadurch  aber,  dafs  diese  alle  als  s.  g.  Htllfslehrer  und 
beauftragte  Lehrer  unten  angefügt  worden  sind,  Ist  der  Grund  ge- 
legt worden  zu  der  jelzt  mit  jedem  Jahre  sich  noch  mehr  verschlech- 
ternden Stellung  der  Lehrer.  Es  kamen  so  hinzu  zu  den  oben  auf- 
gezählten ordentlichen  Lehrern: 

42.  am  27000, 

Hülfslebrer:  5  zu  400  Thlrn.  =  2000, 

5  -  300     -      =  1500, 
beauftragte  Lehrer:  12  -  250     -     =  30QQ. 

64.  3350Ö7 
Dadurch  sinkt  der  Durcbschnittsgehalt  auf  523  Thlr. 

Es  würde  daher  die  Absicht,  den  fast  um  das  Doppelte  gestiege- 
nen Preisen  der  Lebensmittel  gemäfs  die  Gehalte  der  Staatsdiener  zu 
erhöben,  für  die  Gymnasiallehrer  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  der 
Durchschnittsgehalt  von  1832  auf  750  Thlr.  erhübt  würde,  wie  ».  B. 
bei  folgender  Vertheilung: 

oder  zu  1000  =  10000, 

-  -     900  =  9000, 

-  -     800  =  8000, 

-  -     700  =  7000, 

-  -     600  =  6000, 

-  -     500  = 


Oberlehrer:  10 

zu 

1200  = 

12000, 

10 

1000  = 

10000, 

10 

800  = 

8000, 

ordentl.  Lehrer:  10 

600  = 

6000, 

10 

500  = 

5000, 

10 

400  um 

4000, 

60. 

45000. 

Die  Laufbahn  eines  Lehrers  ist  aber  nicht  blos  durch  das  Sinken  des 
Durchschnittsgehaltes  um  120  Thlr.,  sondern  noch  mehr  durch  das  bei 
weitem  langsamere  Fortrücken  bedeutend  verschlechtert  worden,  wie 
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folgende  Betrachtung  zeigt    Bin  Lehrer,  der  1830  sein  Examen  ge- 
macht hatte,  wurde  1832  mit  500  Thlrn.  aogeatellt,  erhielt  1835,  1839, 
1846  je  100  Thlr.  Zulage,  hatte  also  16  Jahre  nach  seinem  Examen 
bereite  die  höchste  Gehaltsklasse  erreicht,  während  Lehrer,  die  zwi- 
schen 1847  und  1850  ihr  Examen  gemacht  haben,  beut  zu  Tage  noch 
nicht  da  angelangt  sind,  wo  jener  anfing,  d.  h.  noch  Hülfslehrer  sind. 
So  läfst  sieh  ferner  berechnen,  dafs  ein  Lehrer  von  1832  In  seinen 
ersten  zehn  Diensfjahren  einen  um  mehr  als  3000  Thlrn.  höheren  Ge- 
balt vom  Staate  bezogen  bat,  als  ein  Lehrer  von  1852.   Stelle  sie* 
die  Ungleichheit  der  Laufbahnen  so  deutlich  heraus,  so  wird  roao  un- 
ab weislich  zu  der  Ansicht  geführt:  gerechter  als  überhaupt  jede  Ver- 
keilung in  Gehalf  ablassen  Ist  die  Einrichtung,  wie  sie  in  Nassau, 
Baden  und  andern  deutschen  Staaten  getroffen  ist,  wonach  das  Auf- 
rücken der  jüngeren  Lehrer  nicht  von  dem  Tode  oder  der  Pension!» 
rung  der  älteren  abhängig  ist,  sondern  nach  einer  bestimmten  Reibe 
von  Dienstjahren  immer  von  selbst  erfolgt. 

Nach  den  eben  geschilderten  Verhältnissen  wird  es  sich  begreifen 
lassen,  dafs  so  viele  junge  Lehrer  aus  Hessen  nach  Preufsen  einwan- 
derten, da  ihnen  dort  doch  meistens  eine  ordentliche  Lehrer. stelle  mit 
500  Thlrn.  geboten  wurde,  worauf  sie  sich  hier  erst  nach  12  bis  15 
Dienstjahren  Rechnung  machen  konnten.  Aber  auch  abgesehen  von 
der  Gebaltsfrage  ist  es  für  einen  Lehrer  nur  beschämend  und  krän- 
kend, in  Hessen  noch  Hülfslehrer  genannt  zu  werden,  wenn  Alters- 
und Studiengenossen  anderer  Staaten  längst  Oberlehrer  geworden  sind. 
„Hülfslehrer"  ist  auch  nur  ein  schlechter  Name  für  diejenigen,  wel- 
che dieselben  Verpflichtungen  und  bis  auf  das  Unterschreiben  der 
Gvmnasialrecbnung  auch  dieselben  Hechte  haben,  wie  die  ordentlichen 
Lehrer.  Will  man  also  nicht  von  jeder  Unterscheidung  abseben,  so 
sollte  man,  da  nun  doch  einmal  namentlich  den  Schülern  gegenüber 
auch  der  Titel  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ist,  die  jedenfalls  unpas- 
sende Benennung  „Hülfslehrer"  abschaffen  und  die  in  andern  Staaten 
übliche  „Oberlehrer"  einführen. 

Werden  jedoch  andere  Verhältnisse  hessischer  und  preußischer 
Gymnasien  verglichen,  wie  Stellung  der  Lehrer  dem  Director  gegen- 
über, Maximum  der  Stundenzahl,  Conferenzen,  Correcturen  u.  a.  w., 
so  verkennen  grade  die  nach  Preufsen  Ausgewanderten  am  wenig- 
sten, dafs  in  solchen  Beziehungen  hessische  Einrichtungen  vielfach 
angenehmer  sind  und  den  Vorzug  verdienen.  Ja  es  giebt  hessische 
Lehrer,  welche,  wenn  der  Unmuth  über  ihre  schlechte  äubere  Lage 
sie  zu  übermannen  droht,  nur  „die  Schulordnung  des  Gymnasiums  su 
Bunzlau"  zu  lesen  brauchen  und  dadurch  alle  Unzufriedenheit  aas 
ihrem  Herzen  zu  verbannen  im  Stande  sind  •). 

Marburg.  G.  Schimmelpfeng. 


')  Die  let/.te  Bemerkung  erledigt  sich  wohl  durch  die  im  Juni-Heft  ent- 
haltene Erklärung  aus  Buntlau.  Es  ist  vielmehr  liberal,  wenn  eine  Behörde 
denj  individuellen  Geschmack  eines  Lehrercol  legi  ums  so  nachgiebt. 

Hollenberg. 
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VII. 

Ueber  Einrichtung  der  Stundenpläne. 

Das  englische  Spritchwort:  „time  it  money"  drück r  in  einer  für 
die  Engländer  höchst  characferlstischen  Weise  ans,  von  wie  grofsem 
Werthe  es  ist,  seine  Zeit  gut  anzuwenden.  Dero  Deutschen  wird 
„Zeit  ist  Geld"  kaum  verständlich  sein,  wohl  aber  Schillers  schönes 
Wort: 

„Unaufhaltsam  enteilet  die  Zeit."  —  Sie  sucht  das  Beständige. 
Sei  getreu,  und  du  legst  ewige  Fesseln  ihr  an. 

Und  dazu,  zu  einem  treuen  Fleifs,  zu  einer  treuen,  gewissenhaften 
Benutzung  der  Zeit  mufs  auch  die  Scbnle  ihre  Schüler  anhalten.  Trotz 
aller  Ermahnungen  wird  es  freilich  immer  Schäler  geben,  die  ihre 
Zeit  nicht  eintheilen  wollen,  die  ihre  Arbeit  bis  auf  die  leiste  Stunde 
verschieben;  ja  es  giebt  selbst  solche,  die  behaupten:  „ich  kann  nicht 
eher  arbeiten,  als  bis  mir  die  Sache  auf  den  Nagel  brennt,  ich  kann 
meinen  Aufsatz  nicht  eher  machen,  als  wenn  ich  ihn  morgen  abliefern 
mufs".  Ks  laTst  sich  denken,  dafs  unter  solchen  Naturen  auch  gute 
sein  mögen;  deshalb  soll  und  kann  der  Lehrer  j^egen  sie  nicht  durch- 
greifen, wenn  er  nicht  alle  Freiheit  beschränken  will  (?  D.  R.)j  er 
kann  seinen  Schulern  Vorschläge  machen,  wie  sie  sich  ihre  häusliche 
Arbeit  eintheilen  sollen,  aber  er  kann  nicht  mit  Strenge  darauf  halten, 
data  sie  es  nun  auch  unbedingt  so  und  nicht  anders  machen.  Wenn 
sich  so  die  Vertheilung  der  häuslichen  Arbeit  dem  Auge  des  Lehrers 
zum  Theil  wenigstens  entzieht,  so  ist  um  so  mehr  Rucksicht  zu  neh- 
men auf  eine  geschickte  Verkeilung  der  Arbeit  in  der  Schule.  Ein 
guter  Stundenplan,  das  wird  Jeder  zugeben,  i«t  von  dem  gröfsten 
Werthe,  oft  aber  auch  unendlich  schwierig.  Die  meisten  Schwierig- 
keiten ergeben  sich  freilich  bei  jeder  Schule  durch  besondere,  locale 
und  persönliche,  Verhältnisse;  von  Interesse  kann  nur  sein,  die  all- 
gemeinen Grundsätze  zu  besprechen,  die  bei  der  Aufstellung  eines 
Stundenplans  beobachtet  werden  müssen. 

Auf  drei  Dinge  ist  Rücksicht  zu  nehmen:  1)  auf  die  Unterrichts- 
gegenstände,  2)  auf  die  Schüler,  3)  auf  die  Lehrer.  —  Die  Unter- 
richtsgegenstände sind  so  zu  vertheilen,  dafs  die  schwierigeren  und 
anstrengenderen  in  die  Morgenstunden  von  8—11  fallen;  auf  die  letzte 
Vormittagsstunde  und  die  Nachmittagsstunden  solche,  die  weniger 
häusliche  Vorbereitung  und  weniger  geistige  Anstrengung  beanspru- 
chen. Abgesehen  also  von  den  Religinnsstunden,  die  aus  anderen 
Gründen  immer  in  die  Stunde  von  8  —  9  gelegt  werden,  gehören  in 
die  Morgenstunden  alle  sprachlichen  und  mathematischen  Stunden;  — 
deutsche,  geschichtliche,  geographische,  uaturgeschicbtliche,  Zeichnen, 
Schönschreiben,  Singen  gehören  in  die  zweite  Rubrik.  Danach  läfst 
sich  leicht  für  jede  Klasse  eine  Art  von  Normalplan  feststellen,  an 
den  man  jedoch  nur  insofern  sich  gebunden  hält,  als,  wenn  mit  die- 
ser sachlichen  Rücksicht  Rücksichten  auf  die  Person  der  Schiller  oder 
Lehrer  in  Conflict  gerathen,  diese  letzteren  für  überwiegend  gelten 
müssen.  —  Die  Schüler  erheben  zwei  Forderungen  an  den  Stunden- 
plan: 1)  er  soll  übersichtlich  und  symmetrisch  und  2)  so  eingerich- 
tet sein,  dafs  sich  die  gleiche  Verlheilung  der  häuslichen  Arbeit  wie 
von  selbst  daraus  ergiebt.  Der  Stundenplan  ist  schlecht,  den  die 
Schüler  in  den  ersten  14  Tagen  noch  nicht  auswendig  können,  den 
selbst  fähige  Köpfe  in  der  dritten  und  vierten  Woche  noch  nachsehen 
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.  j    f.iia  eoip/iehlt  es  sich,  den  Plao  auf  Kineo  grofseo 

z^Jäs** dafo  ,hB  dic  8chö,cr  yu  hmm  über  - 

4r"eirartecb  an  <*<r  *Vaod  »efestlgeo  können.  Ferner  aalball c  er 
alü  kurze  Anz<*hc  deH  L«hTgegenstandea  und  den  Namen  des  Kehren«: 
nur  danach  «fehc  (1er  Schiller;  für  die  neu  eintretenden   kann  man 
unterhalb  des  Planes  eine  Uebersicht  der  in  jeder  Klasse  ciogeführten 
Schulbücher  abdrucken  lassen.    Alles  Uebrige  ist  unnütz  uod  gehör 
in  die  Schulnachrichten  des  Programms,  nicht  auf  den  Stundenplan.  — 
Unter  symmetrisch  verstehe  ich,  dafs  sich  Montag  und  Donneret  ag, 
piensiag  und  Freitag,  Mittwoch  und  Sonnabend  so  genau  aJs  möglich 
entsprechen;  denn  dies  dient  sowohl  zur  gröfseres  Veberaichtlichkeit 
als  auch  zur  leichteren  und  gleicheren  Verkeilung  der  häuslichen 
Arbelt.    Jeder  Tag  fordere  möglichst  gleich  viel  häusliche  Vorberei- 
tung, nicht  Montag  und  Donnerstag  mehr,  und  die  übrigen  Tage  viel 
weniger,  denn  der  Soonlag  und  die  freien  Nachmittage  des  Mittwoch 
und  Nonnabend  «ollen  nicht  durch  vermehrte  hausliche  Arbeit  den 
Schülern  verdorben  werden.  Besonders  die  schriftlichen  Arbeiten  sind 
auf  die  verschiedenen  Tage  fest  xu  vertheilen;  jede  werde  an  den 
ein  für  alle  Mal  bestimmten  Tage  abgeliefert  und  ebenso  präcis  wie- 
der aiirfickgegeben ;  denn  darin  vor  Allem  mtifs  eine  sichere  Ordnung 
sein,  und  der  Lehrer  dem  Schüler  mit  gutem  Beispiel  vorangehen. 
Ein  solches  Beispiel  der  Ordnung  und  stets  gleichen  Arbeitseinibei- 
lung,  das  der  Lehrer  giebl,  wird  ohne  Zweifel  auf  den  Schüler  mehr 
Einflute  haben,  als  schöne  Auseinandersetzungen  über:  „ftute  i$  mo- 
aey".  —  Wenn  wir  nun  von  der  Vertheiluog  der  Unterrirhtagegen- 
stände  unter  die  Lehrer  absehen,  welche  Forderung  stellt  dann  noch 
der  Lehrer  an  einen  guten  Stundenplan?  Die  Wünsche,  welche  hier- 
bei vorgebracht  werden,  können  sehr  mannigfaltiger  Natur  sein;  nor 
das  kann  der  Lehrer  mit  vollem  Recht  verlangen,  date  seine  Arbeit 
in  der  Schule  zusammenhängt,  ihm  nicht  zerstückelt  wird,  denn  da- 
durch würde  ihm  auch  seine  häusliche  Arbeitszeit  verschnitten  werden. 
Wenn  z.B.  ein  Lehrer  von  8—9,  dann  wieder  von  10 — II  und  Nach- 
mittags von  2—3  unterrichten  soll,  so  heilst  das  nichts  Anderes,  als 
ihm  seine  Zeit  auf  unverantwortliche  Weise  stehlen.  Und  doch  gieht 
es  noch  Stundenpläne,  in  denen  die«  vorkommt;  nur  weon  der  Lehrer 
selbst  diese  Lage  seiner  Stunden  wünscht,  ist  sie  gerechtfertigt.  Bei 
wöchentlich  20  Stunden  wird  es  in  der  Regel  am  angenehmsten  sein, 
an  zwei  Tagen  von  10—12  und  2  —  4,  an  den  übrigen  von  8 — II 
oder  9  —  12  au  unterrichten.    Im  Allgemeinen  ober  sollten  Wünsche 
der  Lehrer,  wenn  sie  nicht  grillenhafter  Natur  sind,  oder  wenn  nicht 
Rücksichten  auf  Schule  und  Schiller  gebieterisch  Einsprache  dagegen 
erheben,  immer  volle  Berücksichtigung  finden.    Geschieht  dies  nicht, 
und  werden  dem  Lehrer  seine  Stunden  in  ihm  unbequemer  und  wi- 
derwärtiger Weise  angesetzt,  so  kann  ihm  die  Freudigkeit  in  seinem 
Berufe  gestört,  und  dadurch  der  Schule  der  grötete  Nachtheil  zuge- 
fügt werden.    Wenn  freilich  ein  Lehrer  wünscht,  von  2  —  3  keine 
Stunde  zu  haben,  damit  er  nicht  im  Gastbaus  den  Mittagstisch  jedes 
.Mal  verlassen  mute,  grade  wenn  der  Pudding  kommt;  oder  ein  An- 
derer, einen  oder  zwei  Tage  in  der  Woche  ganz  frei  au  haben,  na 
auf  die  Jagd  gehen  au  können,  —  so  sind  solche  Wünsche  wirklich 
vorgebracht  worden,  ihre  Erfüllung  aber  möchte  schwer  au  verant- 
worten sein.  Billige  Wünsche  jedoch  müssen  beachtet  werden,  selbst 
wenn  der  Nonnalplao  dadurch  gestört,  selbst  wenn  üehersichtlichkeit 
oder  Symmetrie  darunter  leiden  sollte.    Gerndien  endlich  Wünsche 


verschiedener  Lehrer  in  Conflict,  so 
der  jüngere  dem  älteren  nachstehen 
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SO  m Achte  ein  Stundenplan,  der  allen  Anforderungen  entspricht, 
an  dem  Niemand  mehr  etwas  auszusetzen  bitte,  sehr  schwer  zu  er- 
zielen sein;  aber  wie  verfahrt  man  überhaupt,  um  ein  solches  Kunst- 
werk au  Stande  zu  bringen?  —  Grofse  schachbrettartige  Tabellen 
werden  auf  Tischen  ausgebreitet;  die  eine  mit  kleinen  Blättchen  be- 
legt, die  mit  Angabe  der  Unterrichlsgegenstftnde  versehen  sind,  die 
andere  mit  solchen,  die  die  Namen  der  Lehrer  tragen;  dann  wird  auf 
beiden  so  lange  mit  Hin-  und  Fl  erlegen  operirt,  bis  sie  übereinstim- 
men. Andere  uehmen  statt  der  Blätteben  gefärbte  Glasstfickchen  oder 
Stecknadeln  mit  gefärbten  Köpfen,  so  dafs  je  eine  Farbe  einem  Leh- 
rer entspricht.  Auf  einen  je  kleineren  Raum  jedoch  man  das  Ganze 
zusammenzurücken  vermag,  um  so  leichter  kann  man  es  ubersehen 
und  nöthige  Aendemngen  vornehmen.  Fnfst  man  immer  die  entspre- 
chenden Tage  zusammen  und  schreibt  sich  nur  die  Anfangsbuchstabeo 
der  Lehrernamen  auf,  so  wird  das  Ganze  kaum  ein  Octavhlättcheo 
einnehmen.  Sind  der  Aenderungen  zu  viel  geworden,  schreibt  man 
dieses  rasch  wieder  ab  und  bann  zufrieden  «ein,  wenn  auf  dem  fünf- 
ten Blattchen  Alles  im  Reinen  ist.  Den  oben  erwähnten  Nor  mal  plan 
legt  man  au  Grunde  und  Indert  daran  so  lange,  bis  möglichst  allen 
Forderungen  entsprochen  ist.  Bin  solcher  Urstundenplan  für  eine 
•    sechsk lassige  Anstalt  sieht  etwa  so  aus: 


Montag  und  Donnerstag. 


a. 

c. 

d. 

k. 

• 

f. 

k. 

a. 

r. 

d. 

h. 

•\ 

k. 

d. 

b. 

e. 

h. 

/ 

b. 

e. 

/ 

/. 

d. 

/ 

€. 

». 

* 

e. 

8- 

• 

1. 

k. 

Für  den,  welcher  mit  jedem  Buchstaben  den  Namen  eines  Lehrers 
und  den  von  ihm  behandelten  Lehrgegenstand  im  Geiste  verbinden 
kann,  gewinnen  die  Buchstaben  sofort  Leben.  Die  meisten  Schwie- 
rigkeiten machen  in  der  Regel  die  mathe'matischen  Stunden,  weil  der 
betreffende  Lehrer  fortwährend  aus  einer  Klasse  in  die  andere  uber- 
gehen mufs,  die  Ordinarien  dagegen  es  lieben,  awei  stunden  hinter- 
einander In  ihrer  Klasse  zu  geben.  Man  tbul  daher  wohl,  den  Ma- 
tbematicus  mit  anderen  Nichtordinarien  zu  comblniren  und  beide  sich 
in  denselben  Klassen  ablösen  zu  lassen.  Bei  einem  Maximum  von  22 
stunden  läfst  es  sich  erreichen,  dafs  jeder  Lehrer  aufser  Mittwoch 
und  Sonnabend  noch  zwei  freie  Nachmittage  hat,  eine  Annehmlichkeit 
von  nicht  geringem  Wert  he;  nie  aber  sollte  einem  Lehrer  zugemu- 
tbet,  selbst  nicht  gestaltet  werden,  alle  vier  Vormittagsstunden  zu 
unterrichten;  es  ist  das  eine  so  grofse  Anstrengung,  dal*  noth wendig 
entweder  die  Gesundheit  des  Lehrers  oder  die  letzte  mit  nur  halber 
Kraft  gegebene  Stunde  darunter  leiden  mufs. 

Marburg.  G.  Schlmmelpfeng. 
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VIII. 

Ocstcrreichische  Gymnasien. 

lieber  die  fist  er  reich  ischt-o  Gymnasien  haben  wir  io  der  in /.lern 
Zeit  mehrere  sebätzenswerthe  Arbeiten  erhalten.  Vor  Allem  nenne 
ich  einen  trefflichen  Aufsatz  in  4er  „Oesterrelchiscben  Revue  1863. 
Krater  Band"  von  Dr.  Hocbegger,  Direclor  des  K  K.  Akademischen 
Gymnasiums  in  Wien.  Freilich  läuft  die  gescbichliche  Betrachtung  in 
betrübende  Heflexionen  über  die  neuesten  Zustände  aus.  Von  an  der  in 
Character  ist  die  officielle  Arbeit  des  Preiherrn  von  Reifert  „Bericht 
über  die  Ausstellung  von  Schul-  und  Unterrichts- Gegenständen  in 
Wien",  1862.  Aufser  der  Vorrede  kommen  für  uns  besonders  in  Be- 
tracht die  Bemerkungen  8.  35—37  betreffend  die  allgemeinsten  stati- 
stischen Angaben  über  das  ganze  Gymnasialgebiet  und  8.  89—100,  wo 
die  auf  Gymnasien  bezüglichen  Ausstellungsgegenstände,  wie  Darstel- 
lung von  Baulichkeiten,  Lehrmittel,  Programrae,  Unterric  biserfolge  (!), 
d.  h.  Schülerarbeiten  etc.  aufgezählt  werden.  Von  den  Rubriken  der 
Lehrmittel  machen  die  Naturwissenschaften  und  Philosophische  Pro- 
pädeutik den  besten  Eindruck.  Von  der  Ausstellung  von  Gymnasial- 
programmen müssen  sich  einige  österreichische  Gymnasien  etwas  Gu- 
tes versprochen  haben,  denn  man  findet  solche  von  Vicenza,  Teschen, 
Troppau,  Olmtitz,  Cilli,  Klagenflirt  und  so  weiter. 

Wichtiger  ist  indefs  die  dritte  Publikation.  Ich  meine  die  „Stati- 
stische Uebersicht  über  die  Oesterreichischen  Gymnasien  und  Real- 
schulen am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1861/62,  welche  der  verehrte 
Professor  H.  Bnnitz  der  Zeitschrift  für  die  tisterr.  Gymnasien  1862 
XII.  Heft  beigelegt  hat,  wie  er  seit  Jahren  solche  Beilagen  zu  geben 
pflegt  (VI  n.  22  8.  4.).  Ich  gebe  nur  die  Rubriken  der  Vorbemerkun- 
gen wieder.  I.  Lehranstalten,  II.  Lehrer,  III.  Schüler,  I)  Frequenz 
im  Allgemeinen,  2)  Frequenz  in  den  einzelnen  Clnssen  '),  IV.  Mut- 
tersprache, Unterrichtssprache,  V.  Schulgeld  (fabelhaft  gering,  durch- 
schnittlich 6  Gld.  II  Krz.  im  Jahr),  VI.  Wahl  des  Berufs  (Theologie 
mit  und  ohne  Maturitätsexamen  43  pr.  C,  Jura  35,  Medizin  15,  Phi- 
losophische Fächer  7  pr.  C).  Die  Tabellen  selbst  geben  nun  von  den 
deutsch-slavlschen  Kronländern  nach  den  einzelnen  Anstalten  an:  die 
Anzahl  der  Lehrer  und  Schüler  nach  verschiedenen  Kategorien,  Klas- 
sen, Zeugnifsklassen,  Religionen,  Sprachen  etc.  Sodann  folgen  die 
Ergebnisse  der  Maturitätsprüfungen.  Endlich  finden  wir  zwei  ['eher- 
sichten nach  Kronländern,  wonach  von  85  Gymnasial -Directoren  50 
geistlichen  Standes  sind,  35  Weltliche,  von  Lehrern  525  Geistli- 
che, 718  Weltliche  In  sämmtlichen  Klassen  waren  27,540  Schüler, 
1367  bestanden  das  Maturitätsexamen.  An  den  Realschulen  sind  die- 
selben Positionen  5,  23  (weltliche  Dir.),  49,  326;  8374,  die  Abitu- 
rienten sind  nicht  gezählt.  Von  den  geistlichen  Lehrern  waren  142 
Weltgeistliche,  428  Ordensgeistliche,  und  zwar  gehörten  von  diesen 
128  zu  den  Piaristen,  122  zu  den  Beuedictinern,  51  den  Franziska- 
nern, 33  den  Jesuiten.  An  17  geistlichen  Gymnasien  hat  kein  Lehrer 
das  vorgeschriebene  Staatsexamen  gemacht.  Wunderliche  Slantsscbwä- 
chen  gegenüber  der  Kirche,  bei  einem  so  grofsen  Staat  doppejt  ver- 
wunderlich! — 


')  Dr.  Ronitz  spricht  von  Klassen  von  100  Schülern  und  darüber,  ja 
von  einer  von  123  Schülern  in  Wien,  trotz  de»  Erlasses  vom  16.  März 
1857,  der  50  als  Maximum  bezeichnet  hat. 
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IX. 

Zur  Bibliographie  der  amerikanischen  Sprachen. 

Wir  werden  um  nachfolgende  literarische  Mittheilung  gebeten,  die 
für  die  Linguistik  und  die  Ethnographie  Amerikas  von  Bedeutung  ist 

Note  Rcady. 

1 )  A  French  Onondaga  Dictionary.  From  a  Manuscript  of  the 
Heven  teenth  Century.  4  Dollars.  —  2)  A  Grammar  of  the  Seiith,  or 
Fiat  Head  Language.  By  Bev.  6.  M  engarin i.  4  Doli.  —  3)  A  Gram- 
mar of  the  Heve  (Sonora)  Language.  Kdited  from  a  Manuscript  of 
the  Seventeenth  Century.  By  B.  Smith,  Ksq.  1  Doli.  —  4)  A  Gram- 
mar of  the  Muttun  (California)  Language.  By  F.  Felipe  Arroyo 
de  la  Cuesta.  24  Doli.  —  5  )  /  Grammar  of  the  Xevome  {Pirna) 
Language.  Bdited  from  a  Manuscript  of  the  Seventeentb  Century. 
4  Doli.  —  6)  A  Grammar  of  the  Yakama  Langvage.  By  the  Bev. 
M.  C.  Pandosy.   2  Doli. 

In  Immediate  Preparation. 

7)  A  Voeabulary  of  the  Sextapay  (California)  Language.  By  Pa- 
dre  B.  8ltjar.  —  8)  Vo€abularie$.  Collected  by  the  lafe  W.  W. 
Turner.  —  9)  Maillard'»  Grammar  of  the  Micmac  Language.  —  10) 
Arroyo  '»  Voeabulary  of  the  Mut»un.  —  11)  Potier't  Radical  Word»  of 
the  Huron  Language.  —  12)  Bruya»'  Radical  Word»  of  the  Mohawk 
Language.  —  13)  A  French- Illinoi»  Dictionary.  —  14)  Potier»  Huron 
Grammar.  —  15)  Lefevre'»  Voeabulary  of  the  Montagnai»  language. 
—  16)  Bruya»'  French -Mohawk  Dictionary. 

John  G.  Shea, 
83  Centre  Street,  New  York. 

The  volutnej  of  the  serie*  may  be  ordercd  of 

Trübner  dr  Co  London. 

Chas.  Reinwald  ....  Paris. 
B.  H  ermann  Leipzig. 


X. 

Zu  Cic.  Tusc.  I,  24,  57. 

Nam  in  Wo  libro,  gut  intcribitur  Mfrur,  putionem  quendam  Socra- 
te»  interrogat  quaedam  geometrica  de  dimen»ione  quadrati.  Ad  ea  »ic 
ille  retpondet  ut  puert  et  tarnen  ita  [fädle»  interrogatione»  mint),  ut 
gradatim  retponden»  eodem  perveniat,  quo  »i  geometrica  didicittet.  Ex 
quo  effici  vult  Socrate»,  ut  di»eere  nihil  aliud  »it  ni»i  recordari. 

Huiu»  loci  quae  verba  und»  inclttui,  ea  delenda  et»e  centeo.  Parum 
enim  profidt  coniectura  Titchero  probat  a,  quam  J.  Sc  hl  enger  pro- 
potuit  in  Philologo  X/f.  281;  et  tarnen  —  ita  facile»  inttrroga- 
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tionet  Munt  —  gradatim  retponden»  eodem  pervenit,  quo  »i 
geo  Metrica  didicittet.  Sam  maxi  nie  offendit  nimirum  Uta  ip$a 
facilita»  interogationum,  quippe  quae  omncm  labefactare  videatur  atqut 
pervertere  cum  Socrati»  mrgumentationem ,  tum  etiam  Ciceronis.  Ac- 
cedit  qiiod  ne  tatet  quidem  font,  ex  quo  manaverit  corruplela.  Cum 
enim  palre*  quid  am  ecclesiae  acerrime  impugnent  Piatoni»  qua*  dieunt 
reminitcentia»  (Gebh.  Elmenhor stiu »  ad  Arnobium  II  p.  56  = 
ed.  Q.  F.  Hildebrand  II.  e.  19  ad  fin.  et  Jo  Dan  suis  ad  Maximi 
Tyrii  Diuertat.  XVI  jaft.,  ad  Tute.  I.  c):  admodum,  ut  opinor,  veri- 
Mimile  ett  Worum  auetoritate  molum  aliquem  vel  librarium  vel  lecto- 
rem  terba  $u$pecta  in  margine  ad$crip»ine  eoque  factum  eue  pottea, 
ut  hoc  adnotamentum  in  contextum  termoni»  inveheretur. 

Gurobiooen.  J.  Arooldt. 


XI. 

Jahresbericht  der  Vorsteher  der  Staats-Universität  zu  Madisoo. 

Der  Universitätsfond  belauft  eich  auf  243,283  Dollars.  Im  letzten 
Jahre  wareo  129  Studenten  imroatriciilirt;  26  sind  in  die  Armee  ge- 
treten. Der  erste  Lebrcursus  begann  im  August  1861,  der  zweite  im 
December  1861,  der  dritte  im  Mär/,  1862.  Karl  Schur/,  ist  einer 
von  den  Vorstehern  der  Universität,  ebenso  der  (deutsche)  Gouver- 
neur des  Staates,  Eduard  Salomon.  Die  Anstalt  hat  7  Lehrer,  dar- 
unter als  Professor  der  neueren  Sprachen.  J  ohannes  Fachs,  offen- 
bar auch  ein  Deutscher.  Durchgenommen  werden:  a.  im  klassischen 
Kursus,  im  ersten  Jahre:  Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie,  Messen, 
SchinTahrtskunde,  Gebrauch  von  Instrumenten  und  sphärische  Trigo- 
nometrie; Livius,  die  Oden  des  Horaz;  Xenophon'a  Anabasis  und  Me- 
morabilien;  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten,  dann  allgemeine 
Weltgeschichte;  englische  Sprache  im  dritten  Kursus.  —  im  «weiten 
Jahre:  Analytische  Geometrie,  Differential-  und  Integral« Rechnung 
und  Anwendung  des  Kalculs;  Horaz  Satiren  und  Episteln;  Homer'« 
Iiiado,  Aeschylus'  Prometheus  und  Sophokles;  aufserdem  französisch, 
Naturwissenschaften,  Mechanik.  —  Im  dritten  Jahre:  Naturwissen- 
schaften: Hydrostatik  u.  s.  w ,  Astronomie;  Logik,  Rhetorik;  Tacitns, 
Juvenal,  Persius;  Demosthenes,  Thucydides,  Aristophanes,  Aeschylus; 
englische  Literatur.  —  Im  vierten  Jahre:  Ethik,  Beweis  des  Chri- 
stenthums, Völkerrecht,  Geschichte  der  Philosophie,  Chemie,  Politik, 
Constitution  der  Vereinigten  Staaten,  deutsche  Sprache  (Ueber- 
setzen  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  und  Lesen  nach  Ahns  Me- 
thode), Staats  -Oeconomie,  Geologie,  Botanik,  Physiologie.  —  b.  Der 
wissenschaftliche  Kursus  ist  derselbe,  nur  fehlen  die  alten  Sprachen. 
—  Die  Studenten  werden  oft  während  der  Vorlesungen  examinirt, 
müssen  über  das  Gehörte  Vorträge  halten  und  täglich  drei  Lektionen 
beiwohnen.  Die  Professoren  erhallen  durchschnittlich  1000  Doli.  Ge- 
halt. Auch  in  der  Buchführung  und  im  kaufmännischen  Rehnen  wird 
unterrichtet.  Für  die  nicht  gehörig  Vorgebildeten  giebt  es  ein  Vre 
paratory  Department.  Wer  /.um  klassischen  Kursus  des  ersten  Jahres 
zugelassen  werden  will,  mufs  eine  Prüfung  bestellen  in  den  Elemen- 
tar-Kennt  Dissen,  den  Anfangsgründen  der  Algebra,  Planimetrie,  Cäsar 
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oder  Cornelius  Nepos  und  Xeoopbons  Anabasis.  Jeder  kann  zu  irgend 
einer  bestimmten  Vorlesung  zugelassen  werden,  für  welche  er  vor- 
bereitet ist,  wenn  er  einen  besonderen  Lehrkursus  dnrcbmacben  will. 
Die  Glieder  der  regulären  Klassen  werden  am  Knde  des  Jahres  in 
allen  Fächern  examinirt,  und  erst,  wenn  sie  die  Prüfung  bestanden 
haben,  in  eine  höhere  Klasse  versetzt.  Die  tägliche  Anwesenheit, 
Führung  und  Collegien  jedes  Studenten  werden  notirt  und  von  Zeit 
kii  Zeit  dem  Vater  oder  Yoriniiude  mitgetheill.  Die  Studenten  wer- 
den tftglicb  15  Minuten  vor  dem  Beginn  der  Lektionen  in 
der  Uni versit Itakapelle  /.um  Gebet  versammelt. —  Das  Uni- 
versitatsgehäude  kostet  mehr  als  60,000  Doli.  Zwei  grofse  Gebäude 
mit  Studier-,  Wohn-  und  Speisezimmern  für  Studenten  sind  dabei;  die 
Universität«- Bibliothek  enthalt  etwa  4000  Bünde.  Das  Jahr  ist  io 
drei  Unterrichfs-Kursen,  jeder  zu  13  Wochen  getheilt.  Die  3  Vacan- 
zen  dauern  9,  9  und  2  Wochen  (?).  Jeder  Student  hat  für  je  einen 
Lehrkursus,  d.  h.  ein  drittel  Jahr,  zu  bezahlen  I0£  Doli,  (für  Unter- 
riebt, Zimmer  und  Heizung).  Die  Speisung  im  Universitäts-Gebftude 
oder  in  Privnt-Familien  —  hier  empfiehlt  der  Decan  der  Facultät  seine 
Familie  —  kostet  wöchentlich  1  |  bis  2  Dollars.  —  Studenten-Verbin- 
dungen werden  zum  Schlüsse  bestens  empfohlen. 


XII. 

Drei  Horazische  Oden  verdeutscht. ') 

I.  24.    O  navii,  referent  etc. 

Weh,  braves  Schiff!  so  reifsen  dich  die  Wogen 
Von  Neuem  fort?    Zum  Hafen  halte!  —  Ach, 
Hörst  du  denn  nicht  der  Borde  wüst  Gekrach, 
Siebst  du  die  Masten  nicht  vom  Sturm  gebogen? 

Die  Segel  rissen  und  die  Fetzen  flogen, 

Die  Raa  erseufzt  —  warum  sie  noch  nicht  brach? 

Die  Götter  sehen  stumm  dein  Ungemach: 

O,  wie  sind  deine  Hoffnungen  betrogen! 

Was  hilft  es  dir,  dafo  du  aus  edlem  Holze, 
Was  nutzet  nun  dein  Name  dir,  der  stolze? 
Der  Schiffer  zagt,  die  Wogen  spotten  deinen 

Noch  jüngst  verhafst  mir  bis  zur  kleinsten  Planke, 
Jetzt  meine  Sorg  und  einziger  Gedanke  — 
Befreiet  dich  aus  deinen  Aengsten  Keiner? 


III.  9.   Donec  gratuu  eram  etc. 

„So  lang  du  mich  liebtest,  so  lang  ein  Mann, 
Der  mit  buhlender  Kunst  dein  Herz  gewann, 


')  Metrische  Versuche  eines  Primaners  von  einem  Berlinischen  Gym- 

Die  Red. 
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Den  glÄn/.enden  Nacken  dir  nimmer  nmscbJof«, 
Da  glaubt'  ich  mein  Glück,  ach,  unendlich  grofr, 
Nicht  gröber  des  persischeo  Königs." 

„„So  lang  mir  allein  deine  Liebe  galt, 
Ich  allein  dich  beherrschte  mir  süfeer  Gewalt, 
So  lang  du  nicht  Chloes  Namen  gekannt 
Und  meinen  aus  deinem  Herzen  verbannt, 
War  stolz  ich  wie  Romuln»'  Mutter." 

„Jetzt  lieb'  ich  Chloe,  die  Thracierin, 
Ihr  süfoer  Gesang  bezaubert  den  Sinn 
Und  bilt  ihn  gefangen,  ich  weife  nicht  wie? 
Gern  gäb'  ich  mein  Leben  für  sie,  für  sie, 
Nur  ihrer  schone  das  Schicksal!" 

„„Mir  glühet  in  brünstiger  Liebe  schon 
Mein  Calais,  Ornytos'  herrlicher  Sohn; 
Nicht  wollt'  ich,  beim  Himmel,  für  Ihn,  für  ihn 
Des  Todes  gedoppelte  Schrecken  fliehn, 
Nur  seiner  schone  das  Schicksal !"" 

„Wie,  weno  nun  die  alte  Liebe  uns 
In  die  Fesseln  zwingt  des  früheren  Bunds? 
Wenn  Chloe,  die  Schöne  im  blonden  Haar, 
Mir  nicht  mehr  ist,  was  sie  einst  mir  war? 
Wenn  Lvdia  wieder  ich  liebte?" 

„„Zwar  Er  ist  schöner,  als  Stcrnenglanz, 
Du  wank'elmiithig  wie  Wogentan/., 
Treulos  wie  das  Meer,  das  Italien  umbraust; 
Doch  bleib'  ich  mit* Freuden,  so  du  mir  traust, 
Bei  dir  im  Leben,  im  Tode!"" 


IV.  12.  Jam  verit  comilet  etc. 

Der  Frühling  kam;  sein  luftiger  Begleiter, 

Der  Nord,  kr&uselt  den  See; 
Sanft  fliefst  der  Bach,  es  sprossen  Laub  und  Kräuter, 

Denn  Bis  verging  und  Schnee. 

Die  Schwalbe  folgte  auch  des  Lenzes  Spuren 

Und  baute  schon  ihr  Nest; 
Der  Hirten  Pfeife  tönt  dem  Gott  der  Fluren 

Zur  Ehre  und  zum  Fest. 

Ein  Andres  aber  noch  der  Lenz  uns  brachte: 

Vlrgilius,  den  Durst! 
Ich  wette,  dafk  dein  Herz  nach  Weine  schmachte, 

Dem  ew'ge  Treu  du  schwurst. 

Doch  möchtest  du  bei  mir  Calener  trinken, 

Voll  Narde  bring  ein  Glas; 
Ihr  süfser  Duft  nur  wird  herbei  dir  winken 

Das  wohl,  verwahrte  Fafs. 

Schnell,  wünschest  du  die  Sorgen  zu  ertrinken, 

Willst  gern  du  fröhlich  sein, 
Bring'  mir  die  Narde!  —  nicht,  sie  mir  zu  schenken; 

Der  Preis  ist's  für  den  Wein. 
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Umsonst  ans  meinem  Becher  dich  zu  laben, 

Kommt  mir  nicht  in  den  sinn; 
Umsonst,  mein  Freund,  ist  keine  meiner  Gaben, 

Dn  weifst,  wie  —  reich  ich  bin. 

Drum  bring'  sie  nur;  ich  haV  'ne  gute  Sorte, 

Komm,  deio  Geschäft  verlafs! 
Es  ist  uns  ja  —  eio  Glück!  —  am  rechten  Orte 

Vergönnt  ein  toller  Spau. 

C.  St. 


Sechste  Abtheilung. 


Person  alnotlzen« 


Am  Gymnasium  zu  Hohenstein  ist  der  ordentliche  Lehrer  Blflmel 
Kiwi  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Us  tymowicz  am  Marien-Gymnasium 
ku  Posen  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Die  Wahl  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Franr.  Cramer  ku  Kmroerich 
/.um  Rector  des  Progymnasiums  zu  Mühlheini  am  Rhein  ist  genehmigt 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  König  ho  ff  am  Gymnasium  zu  Trier  ist  das 
Prädicat  eines  Professors  beigelegt  worden. 

An  der  städtischen  Realschule  erster  Ordnung  zu  Klbing  ist  der 
Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Rob.  Dorr  als  vierter  ordentli- 
cher Lehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Den  Oberlehrern  Pieler  und  Laymann  am  Gymnasium  au  Arns- 
berg ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  Dil) Je  am  Gymnasium  in  Nordhausen 
zum  Rector  des  Progymnasiums  zu  Seehausen  In  der  Altmark  ist  ge- 
nehmigt worden. 

Der  Schulamts-Candidat  Heinrich  Andreas  Heine  ist  zum  zwei- 
ten Hülfslehrer  an  dem  königlichen  Schullehrer-Seminar  zu  Barby  in- 
terimistisch ernannt  worden. 

Dem  bisherigen  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu 
Cöln  Christ.  Oetl Inger  ist  der  Rothe  Adler- Orden  vierter  Klasse 
verliehen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Inowraclaw  ist  die  Beförderung  der  ordentli- 
chen Lehrer  Schmidt  und  Dr.  Czaplickl  zu  Oberlehrern  genehmigt 
worden. 
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Bekanntmachung. 

Die  22.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
manner wird  dem  in  Augsburg  gefafsten  Beschlüsse  ge- 
mäfs  dieses  Jahr  in  Meifsen  gehalten  werden,  und  es 
sind  für  dieselbe  in  gewissenhafter  Berücksichtigung  aller 
Interessen  und  nach  Mafsgabe  localer  Verhältnisse  mit  Ge- 
nehmigung der  höchsten  Behörde  die  Tage  vom  29.  Sept. 
bis  2.  Oct.  festgesetzt  worden.  Die  Unterzeichneten  laden 
zur  zahlreichen  Betheiligung  an  derselben  alle  nach  den 
Statuten  dazu  Berechtigten  ergebenst  ein.  Wegen  der  Be- 
schaffung von  Quartieren  bitten  wir  um  möglichst  baldige 
Anmeldung  und  zugleich  um  eine  Erklärung  darüber,  ob 
man  von  der  bekannten  liberalen  Gastfreundschaft  der  Ein- 
wohner Meifsens  Gebrauch  machen  wolle  oder  eine  andere 
Wohnung  vorziehe.  Eben  so  sprechen  wir  die  Bitte  aus, 
Vorträge  für  die  allgemeinen  Sitzungen  so  wie  fiir  die  viel- 
leicht sich  constituirende  archäologische  Section,  und  The- 
sen für  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  bei 
einem  der  Unterzeichneten  anzumelden,  mit  dem  Bemer- 
ken, dafs  von  den  Orientalisten  Herr  Professor  Dr.  Flü- 
gel in  Dresden,  von  den  Germanisten  Herr  Professor  Dr. 
Zarncke  in  Leipzig  zu  Präsidenten  erwählt  worden  sind. 

Meifsen  und  Plauen,  am  4.  Juni  1863. 

Dr.  Friedrich  Franke,  Präsident. 
Dr.  Rudolph  Dietsch,  Vicepräsident. 


Im  Juniheft  8.  403  Z.  1  ist  Air  religiösen  Scb.  religionslosen 
Sch.  xu  lesen. 

Am  18.  Juli  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalUchrei  bestrafte  47. 
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Abhandlungen. 


I. 

Ueber  die  Casina  des  Plautus  im  cod.  Ambrosianus. 

* 

Die  Casina  des  Plautus  ist  schon  deshalb  für  uns  ein  besonders 
merkwürdiges  Stück  dieses  Dichters,  weil  es  das  einzige  ist, 
über  dessen  Vcrbältnifs  zum  griechischen  Original  sich  mit  eini- 
ger Sicherheit  urtheilen  läfst.  Es  ist  nämlich  eine  Bearbeitung 
der  xhjftovfAtrot  des  Diphilus.  und  so  viel  sich  aus  den  Andeu- 
tungen im  Prolog  und  Epilog  der  Casina  entnehmen  läfst,  war 
der  Inhalt  des  griechischen  Stuckes  folgender: 

Der  alte  Stalino  und  sein  Sohn  Euthynicus  haben  sich  beide 
in  eine  Sclavin,  Casina,  verliebt  und  schieben,  der  Eine  deu  Meier 
Olympio,  der  Andre  den  Sclaven  Chalinus  vor,  um  sie  zur  Ehe 
xu  begehren.  Da  die  Frau  des  Stalino,  Cleostrata,  ihrem  Manne 
den  Besitz  der  Sclavin  streitig  zu  machen  sucht,  so  wird  die 
Uebereinkunft  gelroffen,  dafs  das  Loos  entscheiden  soll,  und  hier- 
von hat  das  griechische  Stück  ohne  Zweifel  den  Namen  oi  xXq- 
Qovftevoi  erhalten.  Das  Loos  entscheidet  nun  für  den  Olympio, 
der  sich  auch  anschickt,  seine  junge  Frau  mit  sich  aufs  Land  zu 
nehmen,  während  ihm  Cleostrata  den  Possen  spielt,  statt  der 
Casina  den  in  Weiberkleider  gesteckten  Chalinus  unterzuschie- 
ben, wodurch  sowohl  er  wie  Stalino,  der  sich  bei  den  Hoch-* 
Zeitsfeierlichkeiten  ebenfalls  het heiligt,  getäuscht  werden.  Inzwi- 
schen aber  findet  sich,  dafs  Casina  eine  Freigebornc  und  zwar 
die  Tochter  des  benachbarten  Alcesimus  ist,  woher  sie  denn  auch 
nicht  einen  Sclaven,  sondern  den  Sohn  des  Stalino,  Euthynicus, 
zum  Mann  erhält.  Der  alte  Stalino  bekommt  also  zum  Schlufs 
Casina  nicht  zur  Concubine,  sondern  zur  Schwiegertochter. 

Die  Handlung  des  Stuckes  hat  nun  Plautus  zunächst  dadurch 
geändert,  dafs  er  die  Rolle  des  Euthynicus  einfach  aus  dem  Stück 
gestrichen  bat.  Dafs  derselbe  nämlich  bei  Diphilus  aufgetreten 
ist,  sehen  wir  daraus,  dafs  der  Epilog  seinen  Namen  nennt.  Wo- 
her sollte  er  ihn  kennen,  wenn  nicht  aus  dem  griechischen  Ori- 
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ginal?  Auch  sagt  der  Prolog  V.  64  von  ihm:  „Erwartet  nicht, 
dafs  er  heute  in  dieser  Comödie  in  die  Stadt  zurückkehrt.  Plan- 
tus  hat  es  nicht  gewollt:  er  hat  die  Brücke  abgehrochen,  die  auf 
seinem  Wege  war44.  In  Folge  dessen  bleibt  Euthynicus  denn  auch 
aus  dem  Spiel,  und  wir  erfahren  nur  aus  dem  Epilog  ganz  bei- 
löuGg,  dafs  er  Casina  heirathen  wurde.  Hier  heifst  es  nämlich: 
„Zuschauer!  wir  wollen  erzählen,  was  hier  im  Hause  gescliehn 
soll.  Casina  wird  als  die  Tochter  unsres  Nachbaren  erfunden 
werden  und  den  Sohn  unsres  Hausherrn,  den  Eutbynicus,  hei- 
rathen". 

Hieraus  geht  nun  deutlich  hervor,  dafs  Plautus  die  Wieder- 
erkennung der  Casina  und  des  Alcesimus  als  Tochter  und  Vater 
und  die  Verlobung  der  ersteren  mit  Euthynicus,  Dinge,  die  im 
Griechischen  Original  ohne  Zweifel  auf  der  Buhne  vorgingen  und 
den  nothwendigeu  Ahschlufs  für  die  Handlung  bildeten,  ebenfalls 
gestrichen  hat.  Dagegen  hat  er  offenbar  den  Slalino  zum  Mittel- 
punkt des  Stückes  gemacht  und  wahrscheinlich  die  Scencn,  in 
denen  derselbe  durch  den  verkleideten  Chalinus  gefoppt  wird,  mit 
grofsem  Behagen  an  den  darin  vorkommenden  übscenitäten  wei- 
ter ausgeführt.  Ob  er  an  einer  solchen  Verstümmelung  des  grie- 
chischen Stückes,  einer  coniarmnatio  fabuiae,  wie  es  Luscius  La- 
vinius  nannte,  gut  getban  hat,  ist  nun  freilich  eine  Frage  für 
sich:  jedenfalls  traf  er  damit  den  Geschmack  seines  Publicum*, 
denn  seine  Casina  hat,  wie  uns  der  Prolog  sagt,  der  bei  einer 
Wiederaufführung  des  Stückes  nach  langer  Zeit  gesprochen  wurde, 
seiner  Zeit  alle  andern  besiegt  und  wurde  deshalb  aufs  Neue  ge- 
geben, als  das  Publicum,  der  neuen  Comödien  überdrüssig,  nach 
«Herrn  verlangte. 

In  sofern  ist  es  nnn  freilich  für  nns  sehr  beklagenswerth. 
dafs  sich  das  Stück  in  einer  so  lückenhaften  Gestalt  erhalten 
hat,  denn  auch  den  älteren  Herausgebern,  die  es  nur  aus  den 
palatinischen  Handschriften  ■)  kannten,  ist  es  nicht  entgangen, 
dafs  viele  Verse  unvollständig  sind  und  andre  gänzlich  feltUo. 
Diese  Corruptelen  werden  nun  zum  grofsen  Thcil  allerdings  durch 
den  C.  A.  beseitigt:  damit  sich  aber  Nicmaud  von  dieser  ausge- 
zeichneten Handschrift  mehr  verspricht,  als  sie  gewähren  kann, 
so  will  ich  zunächst  darlegen,  welche  Theile  des  Stückes  sich 
überhaupt  nur  in  derselben  erhalten  haben,  und  dann  die  Ver- 
besserungen des  Textes  in  ihnen  etwas  spezieller  mit  (heilen. 

Die  Casina  hat  in  der  überlieferten  Gestalt  im  Ganzen  931 
Verse:  498  da  von  stehn  noch  mehr  oder  weniger  erkennbar  auf 
den  erhaltnen  Blättern  der  Handschrift :  wir  haben  also  im  Gan- 
ten mehr  als  die  Hälfte  des  Stückes,  was  bei  keiner  andern  Co- 
mödie mehr  der  Fall  ist.  Diese  vertheilen  sich  nnn  folgender- 
gestalt:  Vom  Prolog  und  den  Anfangsscenen  des  Stückes  haben 
•ich  in  fortlaufender  Folge  141  Verse  erhalten.  Dann  ist  Alle* 
verloren  gegangen  bis  zum  Anfang  der  2.  Scene  des  3.  Acta. 


')  Unter  diesen  wird  hier  der  C.  V.  und  die  codd.  Palatini  des 
Pareus  verstanden,  da  der  Decurtatn«  dies  Hfnek  nicht  mehr  hur. 
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Hier  beginnt  der  Text  wieder  mit  V.  5  und  geht  bis  zum  9.  Verse 
der  2.  Scene  des  5.  Acts,  308  Verse.  Dann  folgt  eine  andre 
Lücke  bis  zur  3.  Scenc  des  5.  Acts,  worauf  der  Text  von  V.  15 
an  aufgenommen  uud  bis  zum  Scblufs  fortgeführt  wird  (vgl.  meine 
Schrift  über  den  cod.  Ambros.  S.  26). 

Der  gröfsere  Tbeil  dieser  Verse,  300,  besteht  nun  aus  jambi- 
schen Senaten  und  cat.  troch.  Tetra  meiern  oder,  wie  man  sie 
beule  zu  nennen  pflegt,  aus  Scptenaren,  und  es  ist  allerdings  ein 
sehr  bemerkenswert  lies  Factum,  dafs  in  diesem  Theil  des  Textes 
die  Corruptelen  zahlreicher  und  stärker  sind  als  in  den  so  ge- 
nannten lyrischen  Parlhien.  Es  giebt  beinah  keine  Art  von  Ver- 
derbnifs  des  Textes,  deren  sich  die  palat  mischen  Handschriften 
hier  nicht  schuldig  machten.    Um  von  dem  Einfachsten  zu  be- 

S innen,  so  findet  man  au  einigen  Stellen  die  Verwechslung  von 
uchstahen,  die  aber  auch  zu  einer  falschen  Personen  verlheilung 
und  in  Folge  dessen  zu  einer  Beeinträchtigung  des  Textes  geführt 
hat.    V,  4,  30  steht  nämlich  in  den  Palatinen: 

Cl.  Age  tu,  redde  huic  seipionem  et  pallium.  Ch.  Tene.  St.  Übet. 
Stillt  dessen  giebl  der  C.  A.  Tene  si  lubet. 
Demnächst  sind  auch  öfters  kleinere  Worte  und  Sythen  ausge- 
fallen, zumal  wenn  die  Buchstaben  mit  den  vorhergehenden  oder 
folgenden  eine  Aehnlichkcit  haben.  Dafs  nun  pro).  47  vor  ado- 
lerit  ein  ca,  V.  55  hinter  filius  ein  is,  4,  4,  26  hinler  quid  ein 
id  und  4,  4,  21  ein  aeque  vor  dem  folgenden  atque  fehlt,  will 
ich  nicht  besonders  urgiren.  Starker  ist  es  schon,  wenn  1,  14 
das  Wort  mihi  ohne  alle  Veranlassung  zum  Schaden  des  Sinnes, 
wie  des  Verses  ausgeblieben  ist.  Verderblicher  aber  ist  eine  Ähn- 
liche Corruptel  an  andrer  Stelle  geworden,  da  hierdurch  ein  Wort 
in  unser n  Text  und  in  Folge  dessen  in  unsre  Lexica  gedrungen 
ist,  welches  nie  existirt  hat.  IV,  1,  14  nämlich  geben  die  pala- 
t mischen  Codd.: 

cupiunt  ex  truder  e  incoenem  ex  aedibus. 
der  C.  A.  incenatum.  Auf  ähnliche  Weise  ist  auch  das  Wort  bel- 
latula,  das  sonst  bei  Plautus  nicht  vorkommt,  in  den  Text  ge- 
drungen. Die  Pall.  geben  nämlich  IV,  4,  28  bella  bellatula,  der 
A.  belle  beUe  mutier,  woraus  man  schliefscn  kann,  dafs  der  ur- 
sprüngliche Text  lautete:  belle  bella  tu  mulier. 

Auch  der  entgegengesetzte  Fall,  wo  Sylben  und  Worte  fälsch- 
lieh  zugesetzt  sind,  kommt  vor.  So  ist  prol.  48  nach  possei  ein 
at  eingeschaltet,  was  der  A.  besser  auslüfst;  V.  63  lesen  wir: 
Sciens  eins  mater  ei  dat  operam,  wo  der  A.  richtig  giebt:  Sciens 
ei  mater  dat  operam. 

Auch  die  Umstellung  von  Worten  kommt  öfters  vor,  doch 
merkwürdiger  Weise  nirgend  so,  dafs  der  Vers  dadurch  gerade 
verdorben  wird,  wenn  schon  der  Klang  desselben  hier  und  da 
verliert.  So  z.  ß.  endet  prol.  60  mit  den  Worten  sensit  fikum 
suum,  wofür  der  A.  besser  giebt  ßlium  sensit  suum,  V.  67  Sunt 
Aic,  quos  credo  nunc  inter  se  dicere,  der  A.  inter  se  quos  nunc 
credo,  1,  54  taedet  sermonis  tut,  der  A.  tut  sermonis-,  5,  4,  5 
endet  ein  troch.  Tetram.  mit  den  Worten:  unde  omatu  hoc  ad- 
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~r,  der  A.  giebt  unde  hoc  ornatu  adcenis.  Besonders  merk 
vrürdii;  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Fall,  wo  dnrch  Auslassung  und 
Umstellung  von  Sylben  ein  Vers  verdorben  ist.  I,  4  lautet  näm- 
lich in  den  Pall.  Quasi  umbra  quoquo  ibis  tu  te  per  sequi.  Der 
C.  A.  giebt  quoquo  tu  ibis  te  Semper  sequi.  Aehnlich  ist  1,  49, 
wo  die  Umstellung  von  te  amari  erst  dann  erfulgt  ist.  nachdem 
das  vorhergehende  Wort  mißverstanden  war. 

Demnächst  ist  besonders  die  Verwechslung  von  Wörtern  zn 
bemerken,  da  sich  dieselbe  nicht  nur  auf  Synonyma  ersfreckf, 
sondern  häufig  auch  auf  ganz  verschiedenartige  und  augenschein- 
lich aus  der  falschen  Interpretation  von  Compendien  entstanden 
ist.  Man  findet  daher  nicht  nur  prol.  71  und  in  den  Pall.  id  st. 
hoc  und  3.  5.  30  illuc  st.  istuc,  5,  4,  16  hercle  sl.  ecastor,  son- 
dern auch  1.  10  Ate  si  haud,  1,  49  amabo  st.  eero,  4,  4,  23  nunc 
st.  non,  und  besonders  merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  ein 
Pall,  weil  uns  dadurch  ein  von  Plautus  gebildetes  Wort  abban- 
den gekommen  ist,  welches  wir  durch  den  C,  A.  wiedergewin- 
nen. 5,  4,  5  beifst  es  nämlich  in  unserm  Text:  Quid  agis  tu 
marite,  mi  vir?  Der  A.  hat  statt  tu  marite  vielmehr  dismarite. 
was  wohl  nicht  verlheidigt  zu  werden  braucht. 

Alle  genannten  Falle  haben  nun  mit  geringen  Ausnahmen  we- 
nigstens noch  das  Gute,  dafs  in  den  späleren  Handschriften  doch 
noch  irgend  etwas  steht,  woran  man  eine  Conjectur  knüpfen 
kann,  wenn  schon  die  Erfahrung  bis  dahin  gezeigt  hat,  dafs  die 
Herausgeber  der  Casina  selten  das  Richtige  durch  Vermn/huog 
gefunden  haben. 

Viel  wichtiger  ist  es,  dafs  sich  im  A.  auch  noch  eine  Anuhl 
von  längeren  Wörtern  namentlich  am  Schlufs  des  Verses  vorfin- 
det, durch  welche  diese  vervollständigt  werden,  und  dafs  sich 
endlich  sogar  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  ganzen 
Versen  in  ihm  erhalten  hat,  die  das  Stück  vervollständigen. 

Um  von  dem  zunächst  Liegenden  zu  beginnen,  so  verdoppelt 
der  A.  3,  4,  10  das  Wort  uxorem,  wodurch  der  Vers  und  der 
Sinn  hergestellt  werden.  Dann  aber  werden  folgende  Versschlusse 
von  ihm  ergänzt:  4,  1,  11  endigt  in  ihm  mit  den  Worten  esor- 
nant  duae,  wovon  sich  in  den  andern  Hdschr.  nur  ornant  erhal- 
ten hat,  V.  12  mit  nostro  w/tco,  während  die  späteren  nur  nostro 
haben.  4,  4/23  lautet  in  den  späteren  Codd.: 
Quid  est?  —  Pectus  mihi  agil  nunc  eubito. 
im  C.  A.:  idt  non  eubito  verum  ariete. 

V.  25  bat  in  den  späteren  Codd.  nur  die  Worte: 

At  mihi,  qui  belle  hanc  tracto,  non. 
Der  C.  A.  vervollständigt  dies  durch  nonne  licet  tangere. 
4,  3,  7  haben  die  späteren  von  dem  troch.  Telr.  nur  die  Worte: 

Miro  quid  illaec  nunc  tamdiu  intus  remoraiur. 
Der  A.  giebt  remorantur  und  die  4  ersten  Buchstaben  von  reme- 
hgenes,  welches  Wort  sich  noch  bei  Festus  vollständig  erhal- 
ten hat. 

An  andern  Stellen  finden  sich  wenigstens  noch  Trümmer 
Worten,  durch  die  man  auf  den  Inhalt  des  Vei lorengegan 
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Schnelsen  kann.  Wie  verschieden  aber  durch  Auslassungen,  Zu- 
sätze und  Umstellung  ein  Vers  werden  kann,  das  zeigt  uns  5,  4,29. 
Hier  geben  die  späteren  Handschriften: 

Lepidiorem  uxorem  nemo  quisquam  quam  ego  haben.  Hone  habe. 
Hier  hat  nun  der  Recensent  des  C.  V.  ein  quisquam  in  den  Text 
gebracht,  was  dort  nicht  hingehört,  wahrscheinlich  zur  Vervoll- 
ständigung des  Verses,  nachdem  ein  habet  nach  habeo  ausgefal- 
len  war,  welches  der  C.  A.  aufweist.  Aufserdem  hat  er  auch 
noch  die  beiden  Worte  nemo  und  uxorem  umgestellt.  Der  C.  A. 
hat  daher: 

Lepidiorem  nemo  uxorem  quam  ego  habeo  habet.  Hanc  habe. 
Was  endlich  die  ausgelassenen  Verse  angeht,  so  wird  man 
dies  in  dem  Fall  entschuldigen  können,  wenn  der  Sinn  im  Gro- 
Isen  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird.  Auch  ist  es  nicht  un- 
möglich, dafs  sich  schon  im  A.  interpolirte  oder  verstellte  Verse 
befunden  haben,  die  von  den  späteren  Handschriften  mit  Rechl 
ausgelassen  sind.  Ich  will  daher  nicht  darüber  entscheiden,  ob 
der  Text  durch  die  llinzunahme  eines  Verses,  von  dem  sich  nach 
3,  3,  7  noch  die  Trümmer  vorfinden,  gewinnen  wurde,  um  so 
weniger,  als  der  Sinn,  an  und  för  sich  betrachtet,  vollständig 
und  die  Restitution  denselben  zweifelhaft  ist.  Dagegen  wird  zu 
Anfang  der  4.  Scene  des  5.  Acts  nach  V.  3  vom  A.  eine  Lücke 
ausgefüllt,  in  der,  wie  bereits  frühere  Herausgeber  bemerkt  ha- 
ben, 8  Verse  gestanden  haben.  V.  3  enthalt  nämlich  in  den  spä- 
teren Codd.  nur  noch  die  Trümmer  eines  troch.  Tetrameiers: 
Periisti  hercle.  age,  accede  huc,  und  V.  4  der  Vulgata  hat  die 
räthsel haften  Worte:  Hac  ibo.  caninam  scaevam  spero  meliörem 
fore.  Dazwischen  fehlen,  wie  gesagt,  S  Verse,  die  noch  im  C.  A. 
gestanden  haben.  Aus  diesem  hat  sie  nun  Mai  mitzutheilen  ver- 
sucht, aber  es  ist  ihm  nur  mit  einem  derselben  gelungen,  ihn 
vollständig  zu  lesen.  Dies  ist  bei  ihm  V.  7,  nach  meiner  Wahr- 
nehmung V.  8.  Er  lautet:  Nunc  ego  inter  sacrum  saxumque  sum 
nec  quo  fugiam  scio,  und  steht  in  derselben  Gestalt  auch  noch 
in  den  Capt.  3.  4,  84.  Von  dem  ersten  der  ausgefallnen  Verse. 
V.  8  der  Vulgata,  hat  er  wenigstens  die  gröfaere  Hälfte  entziffert. 
Wir  ersehn  daraus,  dafs  die  Worte  periisti  hercle.  age  accede  huc 
und  ein  hinzutretendes  modo  nicht,  wie  in  den  späteren  Codd., 
den  Anfang,  sondern  den  Schlufs  eines  troch.  Tetrameters  gebil- 
det haben,  und  dafs  ihnen  das  Wort  periculum  voranging.  Ich 
kann  aus  eigner  Wahrnehmung  hinzufügen,  dafs  zu  Anfang  des 
Verses  die  Worte  Redi  sis  in  standen,  so  dafs  der  ganze  Vers  im 
C.  A.  lautete: 

Redi  sis  in  periculum.  peristi.  hercle.  age  accede  huc  modo. 
Von  den  andern  Versen  habe  ich  im  Zusammenhange  Folgendes 
erkennen  können:  V.  7  (bei  Mai  V.  6),  dem  nur  noch  der  letzle 
Creticus  fehlt,  lautete: 

Jubeo  te  salvere  amator.    Ecce  autem  uxor  _  w  _ 
V.  9  (bei  Mai  V.  8),  dem  das  erste  Wort  fehlt,  hat  hierauf  die 
Worte: 

—  lupus  ac  canis:  lupina  sum  ego  fusti  am  , 
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so  dafs  also  zum  Schlufs  noch  eine  jamb.  Dipodie  hinzuzusetzen 
ist,  von  der  sich  auch  noch  die  beiden  ersten  Buchstaben  am 
erhallen  haben.  V.  10  endlich,  wovon  Mai  bereits  die  beiden  An- 
fang!- und  die  5  Worte  zum  Schlufs  erkannt  hat.  enthält  nach 
meiner  Wahrnehmung  noch  ein  ecevm  und  ein  darauf  folgen- 
des Ii,  so  dafs  er  mit  einer  müßigen  Lücke  nach  diesen  Buchsta- 
ben lautet: 

Herde  opinor  eccum  u    illuc  nunc  ut  novae  vetus. 

denn  im  C  .  A.  steht  novae,  nicht,  wie  Mai  das  Wort  gelesen 
hat,  novo.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  dies  ti  der  Anfangsbuchstabe 
von  verum  geweseu  ist.  Lossen  wir  nun  V.  4—  6*.  von  deneii 
sich  nur  unverständliche  und  vieldeutige  Trümmer  erhallen  ha- 
ben, vorläufig  auf  sich  beruhn,  so  würden  V.  7  — 10  etwa  auf 
folgende  Weise  restituirt  und  emendirt  werden  können: 

Cleost.  Jubeo  te  nähere  amator.    Stal.  Ecce  autem  uxor  etiam 

adest. 

Nunc  inter  sacrum  saxumque  sum  nec  quo  fugiam  scio. 

Cleostr.  En  lupus  ac  canis:  lupina  sum  ego.  fusti  ampleclitor. 

Stal.  Herde  opinor  eccum  verum  illuc  nunc  rei  novae  vetns. 

Hac  ibo:  caninam  scaevam  spero  meliorem  fore. 
Hierdurch  gewinnen  wir  nun  einen  kleinen  Beitrag  für  die  Rö- 
mische Augurallchre.  Es  war  dem  Römer  bei  dem  Beginn  eines 
Unternehmens  ein  wichtiges  Omen,  wenn  ihm  ein  Wolf  begeg- 
nete. Was  sollte  er  aber  thun,  wenn  ihm  auch  ein  Hund  ent- 
gegenkam? Da  sagte  ihm,  wie  es  in  diesen  Versen  heifsl,  ein 
alles  Sprüchwort,  dafs  der  Hund  das  bessere  Wahrzeichen  sei. 

Fassen  wir  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  das  Resultat  zusam- 
men, so  ist  es  dies,  dafs  von  den  300  Versen,  von  denen  bisher 
die  Rede  war,  etwa  40  durch  den  A.  emendirt  werden  und  dats 
9  neue  Verse  hinzukommen. 

Soviel  über  die  Scenen,  die  durchweg  in  jambischen  Trime- 
tern  und  trochäischen  Tetrametern  überliefert  sind!  Ich  wende 
mich  nun  zu  den  sogenannten  lyrischen  Stellen,  deren  Feststel- 
lung in  der  Casina  besonders  schwierig  ist,  da  das  Metrum  in 
ihnen  häußg  gewechselt  hat.  Merkwürdig  ist  aber  hier  von  vorne 
berein,  dafs  die  Corruptelen  des  Textes  in  ihnen  viel  geringer 
gewesen  sind,  was  ich  mir  dadurch  erkläre,  dafs  der  Recensent 
des  cod.  Velus  keine  Kenntnifs  von  dem  Versbau  gehabt  zu  ha- 
ben scheint.  Er  hielt  sie  wahrscheinlich  gröfstentheils  für  Prosa 
und  änderte  daher  nur,  wo  ihm  der  Sinn  nicht  klar  gewesen  ist. 
Die  nächste  Scene  dieser  Art  ist  die  erste  des  2.  Acts,  die  aus 
baccheischen  und  crelischen  Versen  besteht,  wo  der  merkwür- 
dige Fall  eintritt,  dafs  man  aus  einem  crelischen  Telrameler.  der 
im  C.  A.  steht,  in  den  späteren  Handschriften  durch  Einschie- 
bung  nahe  liegender  Worte  einen  troch.  Telrameler  gemacht  hat. 
Der  C.  A.  hat  nämlich: 

Sed  foris  concrepuit  atque  ipsa  iccam  egreditür. 
die  späteren  Handschriften  dagegen  haben: 

Sed  foris  concrepuit  ätque  ea  ipsa  eccam  Sgreditur  foras. 
Da  es  nun  freilich  ebenso  möglich  ist,  dafs  im  C.  A.  die  betref- 
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fendcn  Worte  ausgelassen  worden  sind,  als  dafs  sie  im  C.  V.  zu- 
gesetzt wurden,  so  möchte  es  schwer  zu  entscheiden  sein,  wel- 
cher Lesart  man  hier  den  Vorzug  zu  geben  hat.  Dagegen  ist  der 
lelzte  Vers  der  Scene,  der  hierauf  folgt,  in  den  späteren  Hdschr. 
gänzlich  verdorben.    Aus  dem  trim.  bacch.: 

Non  pe"r  tempus  iter  hoc  mi  incepi 
haben  sie  durch  Einsetzung  eines  ungehörigen  pol  noch  Non  und 
durch  Auslassung  des  hoc  nach  iter  etwas  ganz  Unrhythmischca 
zu  Tage  gefordert. 

Auch  in  den  ersten  18  Versen  der  %  Scene  des  2.  Acls  fin- 
den nur  geringe  Veränderungen  des  Textes  statt.  Im  vorletzten 
Verse  ist  einmal  der  Personenwechsel  in  den  Pall.  unterlassen, 
den  der  C.  A.  wiederherstellt. 

Die  5.  Scene  des  3.  Acts  besteht  ebenfalls  zum  gröfsten  Theil 
aus  cretischen  und  trochäisehen  Tetrametertl,  und  hier  stofsen 
wir  allerdings  auf  einige  Aenderungen,  die  uns  zeigen,  dafs  der 
Recensent  des  C.  V.  die  Sprache  des  Planlos  ebenso  wenig  ge- 
nauer gekannt  hat,  wie  die  Quantität  der  Sylben.  V.  15  schreibt 
er  nämlich  (zu  Ende  eines  jamb.  Telrameters)  timeo  hoc  nego- 
tium, quid  est,  wo  der  C.  A.  natürlich  giebt  timeo  hoc  negoti, 
quid  stet,  und  im  nächsten  Verse  ntsi  haec  meracle  se  uspiam 
percussit  flore  Lxbyco,  wo  der  C.  A.  die  Vermulhung  von  Pius 
und  Lipsius  bestätigt  und  Liberi  giebt.  Die  Unkennluifs  des  bac- 
chcischen  Metrums  dagegen  scheint  daraus  hervomigehn,  dafs  der 
C.  V.  in  V.  24  schreibt:  Sed  hoc  quicquid  ist  lo quere:  in  pauca 
rifer,  wo  der  C.  A.  natürlich  confer  giebt.  Merkwürdig  ist  aber 
besonders,  dafs  auch  der  C.  A.  ebenso  wenig,  wie  die  andern 
Codi),  eine  Lesart  in  dieser  Scene  bestätigt,  die  Gellius  als  eine 
alterthumliche  besonders  anfuhrt.  Gellius  belegt  nämlich  I,  7  den 
F.-ill  mit  Beispielen,  wo  die  Römer  in  der  älteren  Sprache  das 
Parliripimn  Fnluri  nach  seiner  Auffassung  wie  einen  Infinitiv  be- 
handelt und  mit  dem  Wort,  auf  welches  es  sich  bezieht,  nicht 
in  Uebereinslimmung  gesetzt  haben  sollen.  So  bat  Cicero  in  der 
6lcn  Verrina  gesagt:  hanc  sibi  rem  praesidio  sperant  futurum, 
nicht  futurum,  C.  Gracchus:  credo  ego  inimicos  meos  hoc  dictu- 
rum,  nicht  dicturos,  und,  um  die  andern  Beispiele  hier  zu  über- 
gehn,  Plaut us  in  der  Casina:  Etiamne  habet  Casina  gladium?  — • 
Habet,  sed  duos  —  -Utero  te  occisurum  ait,  altera  ei  Ii  cum.  Der 
C.  A.  aber  giebt  mit  allen  andern  Ilandschriflcu  occisuram,  nicht 
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Die  6.  Scene  des  3.  Acts  besteht  aus  anapästischen  Tctrame- 
tern,  ein  Metrum,  welches  Plaulus  mit  so  grofser  Freiheit  be- 
handelt hat.  dafs  bereits  Sisenna  in  seinem  Commeutar  über  die 
Aulularia.  von  dem  Rufinus  Bruchstücke  anführt,  bei  einer  Scene 
in  Anapästen  an  den  Rand  schrieb:  confusa  sunt,  ut  non  intel- 
ligas  (s.  Jahns  Annnlcn  Soppicmentbaud  19  S.  2f)2  und  meine 
Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  älteren  Drama 
S.  107).  Die  gute  Folge  davon  ist  die  gewesen,  dafs  der  Recen- 
sent des  C.  V.  wenig  im  Text  verändert  hat.  Bemerkenswerth 
für  sein  Talent  zur  Kmendation  ist  V.  8.    Hier  steht  im  C.  A.: 
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Quae  es  haec  res?  etiamne  astas?  —  Zwischen  es  und  haec  ist 
eine  Lücke,  in  der  offenbar  ciu  t  gestanden  hat,  so  dafs  die  Stelle 
einfach  lautete  Quae  est  haec  res?  Der  Recensent  des  C.  V.  hat 
diese  Lücke  für  das  Zeichen  eines  Personenwechsels  genommen, 
ans  dem  ihm  rätselhaften  es  ein  res  gemacht  und  schreibt  min 
St.  Quae  res?  Ol.  Haec  res? ,  worin  kaum  mehr  ein  Sinn  zu 
fiuden  ist.  Einige  stärkere  Abweichungen  des  Textes  kommen 
erst  zu  Ende  der  Scene  vor.  In  V.  17  ist  das  erbte  Wort  ausge- 
fallen und  zum  Schlufs  deproperate  geschrieben  statt  properate. 
Der  C.  A.  ergänzt  das  erstere  und  giebt  nun  den  Vers,  einen  fefr. 
iamb  rat.,  zu  Anfang  vollständig  und  zu  Ende  richtig,  so  dafis 
er  lautet: 

Huc  si  ergo  abeant.  Propere  cito  introite  et  cito  properate. 
Auch  den  Anfang  von  V.  20  der  Vulgata  vervollständigt  der  C.  A., 
indem  er  hier  die  Worte  Stasne.  i  tu  iam  sis  giebt,  von  denen 
sich  nur  einzelne  Buchstaben  im  C.  V.  erhalten  haben.  Eine  be- 
sonders unglückliche  Textesveränderung  ist  aber  noch  aus  dem 
folgenden  Verse  anzuführen.  Der  C.  A.  hat  nämlich  hier  (gla- 
dium)  Casinam  intus  habere  ait,  qui  me  atque  te  interimat.  Wahr- 
scheinlich ist  das  letzte  Wort  iu  der  Urschrift  verloschen  oder 
undeutlich  gewesen:  der  C.  V.  hat  daher  st.  interimat  geschrie- 
ben inmtet. 

Die  4.  Scene  des  4.  Acts  enthält  zunächst  jambische  catal. 
Tetrameter,  was  vou  den  bisherigen  Herausgebern  noch  nicht  be- 
merkt ist.  Hier  ist  zu  Anfang  von  V.  4  ein  Wort  ausgefallen, 
von  dem  aber  auch  der  C.  A.  nur  Trümmer  hat.  Dagegen  wird 
V.  8,  ein  baccheischer  Tetrameter,  dadurch  vervollständigt,  dafs 
der  A.  zu  Anfang  die  Worte  fades  tu  giebt,  die  im  V.  fehlen. 
V.  17  ist  in  den  späteren  Codd.  eine  sehr  willkührliche  Verände- 
rung gemacht  worden,  indem  geschrieben  ist:  Venus  multipotens, 
bonam  vitam  mihi  dedisti,  wo  im  C.  A.  steht  mutta  bona  m.  d, 
und  im  folgenden  Verse  gewinnen  wir  durch  diesen  das  sonst 
nicht  vorkommende,  aber  echt  plautinische  Wort  malacuhtm  von 
uaXaxog  (corpus),  wofür  der  C.  V.  meUiculum  giebt.  V.  20  da- 
gegen wird  durch  Hinzunahme  neuer  Worte  ganz  umgestaltet. 
Man  erkennt  nämlich  jetzt  erst,  dafs  dies  ein  jambischer  catal. 
Telrameter  war,  wovon  man  durch  den  C.  V.  keiue  Ahnung  er- 
hält. Da  inzwischen  auch  die  Lesart  des  C.  A.  hier  noch  der 
Emendation  bedarf,  so  will  ich  darauf  nicht  näher  eingehn. 

Von  der  1.  Scene  des  5.  Acts  hat  sich  im  C.  A.  leider  so  gut 
wie  nichts  erhalten.  Auch  von  der  2.  Scene,  wo  zunächst  ana- 
pästischer Rhythmus  eintritt,  haben  wir  dort  leider  nur  noch 
die  ersten  9  Verse,  welche  uns  zeigen,  dafs  grofsentheils  durch 
den  Ausfall  notbweudiger  Worte  die  stärksten  Corruptelen  her- 
beigeführt sind.  So  wird  erst  V.  5  dadurch  zu  einem  Tetrameter, 
dafs  das  Wort  pretium  vom  A.  hinter  auribus  eingefugt  wird. 
Der  Vers  lautet  jetzt: 

Oper  am  datey  dum  mea  facta  itero:  äst  operae  pretium  auri- 
bus pereipere. 

Auch  in  V.  7  sind  zwei  Worte  ausgefallen,  wovon  sich  im  C.  A. 
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nur  zu  Anfang  die  Buchstaben  INCO  erhalten  liabcn;  ich  ver- 
in uthe.  dafs  die  ganze  Stelle  lautete:  Ubi  intus  haue  notam  nu- 
ptam  deduxi  recta  via  in  coneubinaculum ,  dauern  abduxi ,  was 
durch  eine  naheliegende  Emendalion  zwei  baccheische  Tetrame- 
ter giebt,  wenn  wir  schreiben: 

Ubi  intro  hac  novdm  nuptam  deduxi  recta 

Via  in  coneubinaculum,  clavem  abduxi. 
Im  Folgenden  ist  der  Text  in  den  späteren  Handschriften  ao 
lückenhaft,  dafs  man  kaum  durchfinden  kann,  was  besonders  da- 
durch erschwert  wird,  dafs  der  Recensent  des  C.  V.  willkühr- 
liehe  Ergänzungen  der  schlechtesten  Art  vorgenommen  hat.  So 
lauten  die  nächsten  Worte  bei  ihm:  Sed  tarnen  tenebrae  ibi  erant 
tanquam  nox.  Das  letzte  Wort  ist  aber  von  seiner  Erfindung: 
im  C.  A.  sieht:  tanquam  in  puteo.  Auch  die  folgenden  Worte: 
colloco,  fulcio,  mollin  werden  im  C.  A.  durch  ein  viertes  vervoll- 
ständigt, von  dem  sich  noch  die  5  mittleren  Buchstaben  NATOR 
erhalten  haben.  Da  nun  das  Ganze  offenbar  ein  telram.  cret.  ge- 
wesen ist.  so  wird  man  vielleicht  am  besten  schreiben  können: 

Conloco  fulcio  mollio:  oma  forum. 
Bei  einer  so  grofsen  Vcrderbnifs  des  Textes  erscheint  es  un- 
bedeutend, wenn  zu  Anfang  der  Scene  in  V.  3  und  4  der  C.  A. 
durchaus  richtig  giebt: 

Ita  nunc  pudeo  dtque  ita  nunc  paveo  dtque  inridiculö  sumus 

ambo. 

Sed  ego  insipiens  nova  nunc  facio:  pvdet,  quem  prius  non 

puditumst  umqudm, 
während  die  späteren  Codd.  im  ersten  Verse  haben  atque  ita 
inridiculum  sumus  und  im  zweiten  quod  statt  quem. 

Doch  dies  Alles  sind  Einzelheiten.  Im  Grofsen  gewährt  uns 
•*;.  A.  in  den  lyrischen  Parthien  den  völlig  unschätzbaren 
Vortbeil  einer  richtigeren  Abtbeilung  der  Verse,  so  dafs  wir  aus 
ihrem  Umfang  fiber  ihren  Inhalt  urlheilen  können,  und  hier  ist 
uns  selbst  seine  löckenhafte  Gestalt  weniger  schädlich  als  im  ge- 
wöhnlichen Dialog,  denn  wenn  sich  auch  nur  die  Anfangs-  und 
Schlufsworte  der  einzelnen  Verse  erhalten  haben,  was  häufig  der 
Fall  ist,  so  genügt  dies  doch  meistentheila,  um  die  Veraart,  die 
wir  vor  uns  haben,  zu  erkennen. 

So  ist,  um  dies  im  Einzelnen  darzuthun,  die  1.  Scene  des 
2.  Acts,  die  zum  gröfslcn  Theil  cretischen  und  bacchischen  Rhyth- 
mus enthält,  durchaus  richtig  abgelheilt,  mit  Ausnahme  von  2 
Versen,  wo  in  V.  8  drei  kleinere  Cola  in  einen  gröfscren  Vers 
zusammengezogen  sind,  und  in  V.  13  u.  14,  die  unnötigerweise 
von  einander  getrennt  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  1.  Scene 
des  2.  Acts,  wo  V.  1  und  2,  12  und  13,  wie  16  — 17  zu  einem 
unverbältnifsmäfsig  grofsen  Ganzen  zusammengenommen  sind. 

Vortrefflich  ist  auch  der  Anfang  der  5.  Scene  des  3.  Acts, 
wo  die  cretischen  Tetrameter,  von  denen  mau  in  den  späteren 
Codd.  keine  Ahnung  mehr  gehabt  hat,  in  der  gröfsten  Corrcct- 
heit  vorhanden  sind.  Diese  Stelle  gehört  überhaupt  mit  zu  den 
besten,  weil  man  noch  jedes  Wort  lesen  kann.    Aber  auch  im 
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Verfolg  der  Seene,  wo  man  nur  noch  die  Anfangs-  und  Schlafs- 
worte hat,  treten  die  baccheischen  Tetrameter  überall  deutlich 
hervor.  Nur  in  V.  48 — 50,  wo  einige  Worte  in  der  Urschrift 
ausgefallen  zu  sein  scheinen,  zerbröckeln  sich  die  Worte  in  meh- 
rere kleine  Versehen,  die  man  nicht  verstehn  kann.  Der  Schlafs 
der  Sccnc  ist  freilich  vnll>tändig  verloschen. 

Von  gröfsler  Bedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  die  fol- 
gende Seene,  denn  die  anapästischen  Tetrameter  treten  aus  die- 
ser Abtheilung  mit  der  gröfsten  Evidenz  hervor.    Nur  an  jener 
Stelle,  wo  der  Ucbergang  von  den  Anapästen  zu  den  BaccUien 
gemacht  wird,  hat  offenbar  grofse  Unsicherheit  geherrscht.  Dalier 
treten  auch  hier  wieder  jene  um  hy  Mimischen  kleinen  Kola  ein, 
die  aber,  wie  ieh  glaube,  erst  einend irt  werden  müssen,  ehe  sie 
ein  Ganzes  bilden  können.    Auch  die  folgenden  ßacchien  lassen 
Manches  zu  wünschen  uhrig.    Dagegen  gewinnen  wir  in  V.  2& 
— 31  vier  jambische  catal.  Tetrameter  von  unzweifelhaftem  Werth. 
Nur  der  Schilift  der  Seene  zerfällt  wieder  in  13  kleine  Kola,  die 
mir  in  der  vorliegenden  Gestalt  völlig  unverständlich  sind. 

Die  4.  Sccnc  des  3.  Acts,  wo  die  Vcrstheiliing  im  C.  V.  in 
der  gröfster  Verwirrung  ist,  wird  im  C  A.  vollständig  hergestellt, 
so  dafs  man  die  troch.  Tetrameter  deutlich  erkennt. 

Auch  für  die  4.  Sccnc  des  4.  Acts,  wo  der  Text  im  Ganzen 
gut  erhallen  ist,  bietet  der  C.  A.  die  wichtigste  Unterstützung, 
um  so  wichtiger,  als  der  Rhythmus  hier  öfters  wechselt,  als  es 
sonst  hei  Plan  Ins  der  Fall  ist.  Auf  2  jamb.  catal.  Tetramefer  fol- 
gen nämlich  2  anapästisrhe,  V.  5  und  6  sind  wieder  jambisch, 
V.  7  anapästisch.  V.  8  und  9  sind  baccheischc  Tetrameter,  V.  10 
ein  jambischer  Tetrameter,  und  hierauf  folgen,  durch  eine  jam- 
bische Clausel  eingeführt,  7  baccheische  Verse.  Dies  Alles  ist  im 
Ganzen  richtig  abgethcilt.  Dagegen  sind  die  nächsten  3  Verse, 
jambische  Tetrameter,  da  der  Text  unsicher  und  zum  Tfieil  feh- 
lerhaft geworden  ist,  in  der  vorliegenden  Abtheilung  nicht  mehr 
zu  erkennen.  Den  Schlufs  der  Seene  endlich  bildeo  8  jambische 
Senarc,  deren  Emendation  durch  den  C.  A.  überhaupt  erst  mög- 
lich geworden  ist. 

In  den  9  ersten  Versen  der  2.  Seene  des  5.  Acts  hat  sich  die 
richtige  Abtheilung  der  anapästischen  Verse  auch  noch  im  C.  V. 
erhalten,  was  wir  wahrscheinlich  dem  Umstände  zu  danken  ha- 
ben, dafs  jeder  von  ihnen  durch  eine  Interpunction  geschlossen 
wird.  Nur  an  der  Stelle,  wo  der  baccheische  Rhythmus  eintritt, 
herrscht  wieder  Verwirrung;  aber  auch  im  C.  A.  ist  die  Vers- 
abtheilung  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  correct. 

Für  das  Ende  der  3.  Seene  des  5.  Acts  endlich  gewinnen  wir 
durch  den  C.  A.  die  Erkenntnifs,  dafs  trochfiitche  Tetrameter  von 
einer  Clause!,  einem  dim.  troch.  catal .  unterbrochen  werden. 

Das  Resultat  also  ist  dies,  dafs  wir,  mit  Ausnahme  einiger 
Stellen,  an  denen  der  Recensent  des  C.  A.,  wie  es  scheint,  zwei- 
felhaft geworden  ist  und  deren  Abtheilung  uns  heute  nicht  mehr 
verständlich  ist.  nicht  nur  beinah  durchweg  die  richtige  Norm 
für  anapästische,  cretische  und  baccheische  Verse  gewinnen,  son- 
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dem  dafs  wir  auch  zu  der  Erkenntnifs  kommen,  dafs  durch  die 
Lückenhaftigkeit  des  Textes  und  falsche  Abtbcilung  der  Verse 
im  C.  V.  selbst  eine  grofsc  Anzahl  von  jambischen  und  trochfii- 
schen  Versen  vollständig  unkenntlich  geworden  sind. 

Wenden  wir  nun  schlicfslich  den  Blick  von  den  498  Versen 
der  Casina,  die  sich  im  C.  A.  erhalten  haben,  auf  die  433,  die 
nur  in  den  spateren  Handschriften  stelin.  so  mufs  einem  Heraus- 
geber  des  Plaufus  allerdings  der  Mulh  rar  Emendalion  sinken, 
denn  wenn  auch  Niemand  von  ihm  verlangen  kann,  dafs  er  die 
grofsc  Menge  von  augenscheinlich  unvollständigen  Versen,  die  na- 
mentlich in  der  zweiten  und  drillen  Scene  des  5.  Acls  vorhan- 
den sind,  und  die  Lücke  von  9  Versen  in  der  vierten  Scene  wie- 
derherstellt, so  würde  man  doch  eine  Emendation  des  sonstigen 
Textes  mit  Recht  erwarten.  Wie  schwierig  aber  dieselbe  in  der 
That  ist.  zeigt  uns  schon  der  Umstand,  dafs.  wie  gesagt,  nur  in 
den  seltensten  Füllen  die  Verbesserungen  des  C.  A.  durch  Con- 
jectur  von  den  Herausgebern  gefunden  worden  sind.  Allerdings 
bedarf  es  zu  diesem  Unternehmen  zweier  Erfordernisse,  die  man 
selten  vereinig»  finden  wird:  einer  genauen  Kcnntnifs  des  Vers- 
baues und  einer  ebenso  genauen  Kcnntnifs  der  Sprache,  eine  Be- 
merkung, die  vielleicht  trivial  erscheint,  da  dies  Dinge  sind,  die 
man  zur  Emendation  eines  jeden  andern  Dichters  auch  nölhig 
bat.  Für  den  vorliegenden  Fall  aber  haben  sie  eine  besondre 
Bedeutung.  Bei  allen  andern  Komischen  Dichtern  nämlich  kann 
über  das  Metrum,  in  dem  sie  geschrieben  haben,  kein  Zweifel 
sein:  im  allen  römischen  Drama  aber  besieht  ein  solcher  in  gro- 
fser  Ausdehnung.  Wenn  man  sich  hier  ohne  Weiteres  auf  die 
Autorität  des  Priscian  vcrMfst  und  das  Schema,  welches  er  für 
Tragödie  und  Comödie  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  gemeinsam 
aufgestellt  hat,  adoplirt,  so  sieht  man  sich  genöthigt,  anzuneh- 
men, dafs  die  älteren  Dramatiker  entweder  eine  unbestimmt  grofse 
Anzahl  von  Sylbcn  prosodisch  mit  der  grofslen  Willkühr  behan- 
delt hätten,  was  Beulley  und  seine  Anhänger  glauben,  oder  man 
mufs,  bei  einer  genaueren  Beachtung  der  prosodischen  Gesetze, 
glauben,  dafs  sie  in  Versmaafsen  geschrieben  haben,  die  den  alten 
Schriftstellern  über  Metrik  unbekannt  waren:  dies  ist  die  Mei- 
nung von  Bothe,  der  in  Folge  dessen  seine  Asynarteten  consiruirt 
liat.  Beides  ist  gleich  unwahrscheinlich,  und  es  bleibt  daher  nach 
meiner  Ueherzeogung  nichts  übrig,  als  dafs  wir  das  Schema  für 
die  Versbildung  nicht  aus  den  Worten  des  Priscian,  sondern  aus 
den  Versen  der  Dichter  selbst  zu  gewinnen  suchen,  und  hier  ist 
es  für  uns  ganz  unschätzbar,  dafs  wir  wenigstens  im  cod.  Bern- 
binus  des  Terenz  einen  vortrelTlich  erhalfnen  authentischen  Text 
vor  uns  haben,  der.  namentlich  in  metrischer  Hinsicht,  auch  für 
Plaut us  maafsgebend  sein  kann.  Welche  Resultate  aus  einer  sol- 
chen Untersuchung  hervorgehn,  dies  zu  erörtern,  würde  mich  zu 
weit  führen;  es  genügt  wohl,  zu  bemerken,  dafs  hier  noch  eine 
wichtige  Vorfrage  für  die  Kritik  der  plaatinischen  Verse  zu  discu- 
tiren  ist.  Was  den  zweiten  Punct,  die  Sprache,  angeht,  so  fin- 
det man  im  C.  A  ,  und  das  scheint  mir  aufserordeutlich  wichtig 
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zu  sein,  nichts,  was  nicht  mit  der  klassischen  LalinitSt  im  Ein- 
klang stände.    Wort-  und  Satzbildung  beruhen  durchweg  auf 
durchsichtigen  Gesetzen  und  folgen  einer  allgemeiu  bekannten 
Analogie.   In  den  palatinischen  Handschriften  aber,  und  nament- 
lich im  C.  V.,  findet  man  öfters  Wortbildungen  und  Constructio- 
nen.  die  man  bis  dahin  für  archaistisch  gehalten  hatte,  die  sich 
aber,  beim  Lichte  des  Ambrosianus  besehn,  als  mittelalterliche 
Barbarismen  ausweisen,  und  dasselbe  ist  auch  offenbar  in  ortho- 
graphischen Dingen  der  Fall  gewesen,  auf  die  man  in  neuester 
Zeit  ein  so  grofses  Gewicht  gelegt  hat.   Es  wäre  daher  sehr  wön- 
schenswerth,  wenn  wir  den  plautinisclien  Sprachgeb  rauch,  gram- 
matisch und  lexicaliscli,  zunächst  aus  dem  C.  A.  allein  darzulegen 
suchten,  ehe  wir  uns  der  Autorität  der  späteren  Handschriften 
an  vertrauten. 

Ein  solches  Unternehmen  wird  nun  freilich  am  besten  gelin- 
gen, wenn  recht  viel  Gelehrte  sich  daran  bei  heiligen,  und  daher 
gestatten  Sie  mir,  in.  H.,  Sie  zu  möglichst  grofser  Theilnahme 
daran  aufzufordern. 

Berlin.  Geppert. 


n. 

Ueber  die  römischen  Personen-  und  Geschlethts- 

Eigennanien. 

(Sclilufs.) 

B.    Ueber  die  verschiedenen  Veranlagungen  zu 
HTamengebungen  bei  den  Römern  nach  den 
Aeufserunfen  bei  den  Alten  selbst. 

Hierbei  ist  nun  freilich  der  vorsichtigste  Skepticismus  und 
eine  strenge  Kritik  nöthig;  denn  die  Alten  sind  bekanntlich  we- 
der gute  Etymologen  noch  kritische  Historiker;  nur  zu  flüchtig 
und  zu  leichthin  geben  sie  Phantasien  und  Erdichtungen  an  der 
Stelle  von  geschichtlichen  Wahrheiten,  oder  Euhemeristische  Deu- 
teleien (z.  ß.  wie  der  Erste  einer  Beschäftigung,  der  Erfinder 
einer  Sache  eben  von  dieser  Beschäftigung  oder  Sache  seinen  Na- 
men davon  getragen  habe)  statt  wirklicher  Facta.  Wir  werden 
bei  den  einzelnen  Namen  das  Erforderliche  in  der  Art  bemerken. 
Sehr  wahr  sagt  Dillhey  a.  a.  O.  S.  6  in  der  Beziehung:  „Wah- 
rend der  ursprungliche  Sinn  in  manchen  Namen  noch  mit  voller 
Deutlichkeit  erkannt  wird,  ist  derselbe  bei  andern,  wie  Corvi- 
nus,  Scipio,  Torquatus,  schon  im  Verschwinden  begriffen,  und 
schon  regt  sich  der  Geist  der  Erfindung  und  der  Dichtung,  der 
die  abstehende  Lücke  wieder  ausfüllen  möchte  und  zu  diesem 
Zwecke  anmuthige  Geschichten  ersinnt,  welche  die  ursprüngliche 
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Beziehung  auf  einen  Raben,  einen  Stab,  eine  Kette  herzustel- 
len suchen."  Und  au  solchen  aus  den  Eigennamen  von  Personen 
hervorgegangenen  unhistorischen  Erzählungen  ist  die  Geschichte 
Roms  vor  allen  sehr  reich. 

Aemilius.  Plutarch.  Aemil.  Paulus  2.  Tbv  AiuvXitov  olxov  iv 
'Ptoprj  tcjv  evna7(ttd(op  ytyovtvat  xai  nalattSf  Ol  nXetorot  ovv-  • 
yoacpHg  ofAoXoyovoiv.  Ott  de  nnwTog  avrdSv  xat  toJ  yttei  rtjv 
trriou'uie.v  dnoXmmv  MdptQxog  tjv  FJv&ayoQOv  naig  tov  aoqjov 
dt  (uuvXiav  Xoyov  xat  x**Qtv  AtpvXtog  nQooayoQEV&iig,  eioijxa- 
atv  moi  xtX.  Hier  fällt  das  viel  zu  weit  hergeholte  und  folg- 
lich Erzwungene  der  Erklärung  des  Namens  in  die  Augen.  Und 
die  Hrrbeiziehung  des  Philosophen  Pythagoras  ist  völlig  unhi- 
storiseb.  Aber  die  Erklärung  dieser  Verbindung  beider  Männer 
gibt  Müller  zu  Fest.  p.  23.  Bei  Paulus  ex  Festo  a.  a.  O.  heilst 
es  ubereinstimmend  mit  Plutarch:  Aemiliam  g entern  appellatam 
dicunt  a  Mamercn.  Pythagorae  philosophi  ßHo,  cui  propter  uni- 
cam  humanitatem  cognomen  fuerit  Aemylos.  Alii  quod  ab  Asca- 
nio  descendat,  qui  duos  habuerit  ßlios,  Julittm  et  Aemylon. 

Aenobarbus.  Suelon.  Nero  I.  Wer  sieht  nicht  der  Erzählung 
auf  den  ersten  Blick  das  Mythische,  das  Erdichtete  an?  Sie  ist 
offenbar  erfunden,  um  die  jener  Familie  von  Hause  aus  eigene 
Bart-  und  Haupt haarfarbe  zu  erklären.  Sugar  Götter  werden 
herbeigezogen. 

Africanus.  Liv.  XXX,  45.  Charis.  instit.  grammat.  II,  2,  1. 
Agnomina  cognominibus  ex  aliqua  ratione  aut  rirtute  addvn- 
tur,  r eint  Africanus,  Creticus,  Asiaticus,  Numantinus  et  his  si- 
milia. 

Agrippa.  Gell.  N.  A.  XVI,  16,  I.  Quorum  in  nascendo  non 
caput  sed  pedes  primi  extiterunt  —  qui  partes  difflcilHmus  ae- 
gerrimusque  habetur  —  Agrippae  appeüati  tocabulo  ab  aegri- 
tudine  ei  pedibus  confecio.  Vgl.  Plin.  n.  h.  VII,  8.  6.  (45).  In 
pedes  procedere  nasc entern  contra  naturam  ext,  quo  argumento 
eos  appellarere  Agrippas,  ut  aegri  partus,  qualiter  et  M.  Agrip- 
pam  ferunt  genitum.  Ein  vortrefflicher  Beitrag  zur  Charakteri- 
sirung  der  jämmerlichen  Kunst  der  Alten,  zu  etymologisiren, 
und  zum  Beweise,  wie  sie  sofort  etwas  zu  erdichten  wissen, 
um  Jemandes  Namen  herzuleiten.  Vgl.  vorher.  Doch  ist  die 
Bedeutung  von  agrippa  als  Einer,  der  mit  den  Pulsen  zuerst 
ans  Licht  gekommen  ist  bei  der  Geburt,  wohl  sicher.  S.  Plin. 
a.  a.  O.  Ambustus  s.  Cic.  pro  Milouc  5.  12. 

Ancus.  Fest.  p.  19  ed.  Möller:  Ancus  appellatur  qui  aduneum 
brachium  habet  et  exporrigi  non  potest.  Als  ob  ancus  und  ad- 
uneus  eins  wäre.    Vgl.  dagegen  Enke. 

Annalis  (Beiname  der  gens  Villia).    Liv.  XL,  44. 

Aquilius  praenomen  ab  aquilo  colore,  id  est  nigro,  est  dictum. 
Fest.  p.  26  ed.  Müller. 

Attae  appellantur,  qui  propter  Vitium  crurum  aut  pedum  ptantis 
insistunt  et  attingunt  tnagis  terram  quam  ambulant,  quod  co- 
gnomen Quintio  poetae  adhaesit.  Fest.  p.  12  ed.  Müller.  Dann 
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wäre  das  Wor!  wohl  verwandt  mit  dem  griechischen  Verbo 
aTT<o  ich  springe,  hüpfe.  Vgl.  Freunds  Wörlerh.  u.  d.  A.  Doch 
sagt  auch  Fes  tu»  wieder  a.  d.  a.  St.  Atlam  pro  reverentia  sent 
cuilibet  dieimus,  quasi  eum  avi  nomine  appellemus. 

Aug  11  st us.  Sueton.  Or.lav.  7.  Aurel iam  familiam  ex  Sa- 
binas oriundam  a  Sole  dictam  putant,  quod  ei  publice  a  popu/o 
Romano  datus  sit  locus,  in  quo  sacra  faceret  Soli,  qui  ex  hoc 
Auseli  vocabantur,  ut  Valesiit  Papisii  pro  eo  quod  est  Valerii, 
Papirii.  Fes».  |>.  23.  Die  Aurclier  huldigten  allerdings  dein 
Sonncndiensl  und  hallen  daher  auch  wohl  den  Namcu.  der  frei- 
lich aufElrurien  hinweist.   Vgl.  Prellers  röm.  Mytbol.  S.  287. 

Biberiiis.    Suelon.  Tiher.  42.  ßrulus.    Liv.  1.  56.  Ge- 

rechte Zweifel  an  die  Nichtigkeit  dieser  Angahe  stellt  Schwei- 
ler auf:  Hörn,  (»eschichte  1.  IM  S.  805.  Vgl.  aber  auch  Müller 
zu  Fest.  p.  31. 

Buhn  Ic  us.  Plin.  n.  Ii.  XVIII,  3.  3.  10.  Junior  um  familiae  Bu- 
bulcum  nominarunt  qui  bobus  opiime  uteretur.  (?  Besser  dürfte 
die  Erklärung  sein,  dafs  der  Stammvater  dieser  Familie  viele 
und  grofsc  Rindviehhccrdcn  halle  und  unterhielt). 

Burbuleius  s.  Plauens.  Buteo.    Plin.  n.  h.  X.  2t.  Fa- 

miliam —  ex  eo  [buteone]  cog  nominal  am,  cum  prospero  auspi- 
cio  in  ducis  naoi  sedisset.    Sicherlich  eine  Fabel! 

Caecus  s.Sulla.  Caesar.   Nouius  656.  32  Caesares  dicti, 

qui  caesa  matre  nascuntur.  Vgl.  Plin.  n.  Ii.  VII,  9,  7.  Primus 
Caesarum  a  caeso  matris  utero  dictus,  qva  de  causa  et  Caeso- 

nes  appellati.   Anders  dagegen  wieder  Fest.  p.  57.  Caesar  

a  caesarie  dictus,  qui  scilicet  cum  caesarie  naius  est.  Weder 
die  eine  noch  die  andere  Etymologie  ist  richtig:  beide  sind 
viel  zu  weit  hergeholt.  Caesar  durfte  wie  calcar  von  calcare 
vom  später  ungebräuchlichen  Frequentalivum  caesare  von  cae- 
dere  herkommen.  Wie  verschieden  man  übrigens  den  Namen 
Caesar  schon  im  Alterlhumc  abgeleitet  habe,  lehrt  Spartian. 
vila  Aelii  Veri.  2.  Quoniam  de  Caesarum  nomine  in  huius  prae- 
eipue  eita  est  aliquid  disputandum,  qui  hoc  solum  noraen  ad- 
eptus  est:  Caesarem.  Bei  Isidor.  Origg.  IX,  3,  12  finden  sich 
noch  mehrere  falsche  Anleitungen  des  Namens. 

Caeso  nes  appeUantur  ex  utero  matris  exsecti.   Fest.  p.  57.  (?) 

Caesulla.    Fest.  p.  135.  a  caesis  [oculisj  Caesullae, 

Cn  1(1  ins  s.  Biberiu*.  Caligula.   Sueton.  Calig.  9. 

Camillus.   Fest.  p.  93.  Antiqui  ministros  camillos  dicebant.  Ali* 
dicunt  omnes  pueros  ab  antiquis  camillos  appellatos. 

Ca  p  rar  ins  s.  Suillus.  Caprilius  s.  Porcius. 

Caprineus.    Suelon  Tiber.  43.  Palamque  iam  et  vulgo  nomine 
insulae  [Capreae]  abutentes  [Tiberium]  Caprineum  dictitabant. 

Caracalla.   Spartian.  Sever.  21.  Caryota.   Aurel.  Victor 

de  vir.  illustr.  83,  3.  C.  Cursius  Longinus  ,  quod  coemtis 

Syriacis  mereibus  foedissime  negotiaretur,  Caryota  cognomina- 
tus  est.  Catus  s.  Corculum. 

Caudex  od.  Codex.  Senec.  de  brevit.  vilae.  13.  Romanis  pri- 
mu$  persuasit  naeem  conscendere  Claudius,  caudex  ob 
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hoc  ipsum  appellatus,  quia  plurium  tabularum  contextus  caudex 
apud  antiquos  vocabatur.  Vgl.  Sueton.  Tiber.  2.  Claudius  Cau- 
dex primus,  freto  classc  traiecto,  Poenos  Sicilia  expuüt.  Und 
dazu  die  Erklärer. 
Cedo  alt  er  am.  Diesen  Beinamen  erhielt  spottweise  der  Cen- 
turio  Lucillius,  quia  fracta  tite  in  tergo  miiitis  alteram  clara 
coce  ac  mrsus  aliam  poscebal.  Tacil.  Annal.  I,  23. 
Celer.  Plularch.  Homul.  10.  Koivtov  MvrtXkof,  ort  tov  natoog 
dno-datovtog  dydSva  uovouuxvv  jjpfoaig  oXiyatg  inoi'qoE  Oav- 
udaarteg  tb  tdxog  ttjg  naQUüxtvrtg  K&tou  nQOOtjyoQtvoav.  Id. 
Coriolan.  11.  'Pcofiatoi  —  ttegor  [ftUttllov  xaXioavteg]  KtXtoa 
antvaavta  fttü'  ijpfQag  oXiyag  ttjg  tov  natgbg  t(Xtvtrtg  imza- 
yiovg  povöfidzaiv  dydSrag  naoaGiElv,  tb  td%og  xat  tr\v  o^vtnta 
trjg  naoaoxtvijg  üavudoavteg. 
Cbaucius.  Sueton.  Claud.  24.  [Claudius  imperator)  Gabinio  Se- 
cundo,  Chaucis  gente  Germanica  superalis,  cognomen  Chaucius 
usurpare  concessit. 
Chilo  dicitur  cognomenlo  a  magnitudim  labrorum.  Fest.  p.  34. 
Cicero.  Falsch  Plin.  n.  Ii.  XVIII,  3,  3.  Cognomina  etiam  prima 
inde  [sc.  ab  agricultura]  —  —  iam  Fabiorum,  Lentulorum,  Ci- 
ceronum,  ut  quisque  aliquod  optime  genus  sereret.  Dagegen 
richtig  Priscian.  II.  p.  49  ed.  Km  hl  Cicero  qui  primus  ab  ha- 
bitu  faciei  nominatus  est.  Denn  die  Substanliva  auf  o,  onis 
bezeichnen  etwas  Ungewöhnliches,  namentlich  etwas  unge- 
wöhnlich («rofses  am  menschlichen  Körper.  Vgl.  capxlo,  menlo, 
naso.  Cicero  kann  also  nur  einen  solchen  Menschen  bezeich- 
nen, der  gekennzeichnet  ist  durch  eine  grofse  Erbse  im  Ge- 
sicht. Vgl.  Plutarch.  Cic.  I. 
Cicurini  cognominati  Veturii  [a  cicurej.  Varro  de  L.  L.  VII, 
5,  98.  Cilo,  cui  frons  est  emineniior  ac  dextra  sinistra- 
que  velut  secisa  tidetur.    Fest.  p.  34. 


Codes.  Plin.  n.  Ii.  XI.  37,  55,  150.  Ab  iisdem  [octilis]  qui  ai~ 
tero  lumine  orbi  nascerentur,  Coclites  eocabantur.  Allerdings 
ist  cocles  das  ursprünglich  griechische,  nur  volksthumlich  vo- 
rnan isi  He  griechische  xvxXtoxp;  iudessen  brauchte  der  Einäugige, 
welcher  diesen  Beinamen  erhielt,  es  nicht  gerade  von  Geburt 
gewesen  zu  sein. 
Colosseros.  Sueton.  Calig.  35.  Erat  Esius  Proculus  patre  primi- 
pilari  ob  egregiam  corporis  amplitudinem  et  speciem  Colosse- 
ros dictus  (von  eoug  und  xoXooaog,  Gröfse  mit  Schönheit  ver- 
bunden). 

Corculum  od.  Corculus.  Plin.  n.  Ii.  VII,  31,  118.  Reliquis 
animi  bonis  praestitere  ceteros  mortalis  sapientia,  ob  id  Cati, 
Corculi  apud  Romanos  cognominati.    Aurel.  Victor  de  vir.  il- 

lustr.  44.  Pubhus  Scipio  Nasica  eloquentia  primus,  iuris 

scientia  consultissimus,  ingenio  sapientissimus,  unde  vulgo  Cor- 
culum dictus. 

Coriolan  ut.  Liv.  II,  33.  C.  Marcius,  adolescens  et  consilio  et 
manu  promptus,  cui  cognomen  postea  Coriolano  fuit,  und  nun 
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wird  eins  Factum  erzählt,  nach  welchem  er  diesen  Beinamen 
erhalten  habe.  Dagegen  hat  Schweiler  II.  B.  S.  365  f.  erbeb- 
liche Bedenken  erhoben.  Nach  der  Stadt  Corioli  mufs  aller- 
dings Marcius  den  Beinamen  gehabt  haben,  aber  wahrscheinlich 
weil  er  daher  stammte. 
Cor v us  od.  Corvinus.  Liv.  VII,  26.  M.  Valerium  Corvum  — 
id  enim  illi  deinde  [nämlich  in  Folge  seines  Zweikampfes  mit 
einem  Gallier  und  der  Besiegung  desselben  im  J.  342  v.  Chr.] 
cognominis  fuit.  Vgl.  32.  Si  mihi  vor  um  hoc  Corri  cognomen 
diis  auetoribus  homines  dedistis.  Nur  zu  wahrscheinlich  — 
weil  die  Sache  an  sich  höchst  unglaubwürdig  erscheint  —  eine 
erdichtete  Erzählung,  erdichtet  wie  so  viele  andere  der  Art. 
um  den  spater  verloren  gegangenen  Ursprung  des  betreffenden 
Namens  nachmals  etwanig  aufzuklaren,  aber  nicht  ohne  die 
feste  Ueberzeugung,-  dafs  das  Erzählte  das  wirkliche  Factum 

Sewesen.  Noch  rhetorischer,  ausgemalt  bis  auf  die  kleinsten 
inzellleiten,  ist  sie  bei  Gell.  N.  A.  IX,  11.  De  Maximo  Vale- 
ria </ui  Corvinus  appellatus  est  ob  auxilium  propugnalionemque 
corvi  alitis.  —  —  Valerius  tribunus  —  corvus  repente  impro- 
risus  advolabat  et  supra  galeam  tribuni  insistit  atque  inde  im 
adversarii  os  atque  oculos  pugnare  ineipit,  insilibat,  obturbabat 
et  unguibus  manum  laniabat  et  prospectum  alis  arcebai  atque, 
ubi  satis  saevieraty  revolabat  in  galeam  tribuni  —  ducem  ho- 
stium  (Gallorum)  ferocissimum  vicit  interfecitque  atque  ob  kam 
causam  cognomen  habuit  Corvinus.  Vgl.  Flor.  I.  8. 
Co$sus.  Fest.  p.  41  ed.  Müller.  Cossi  ab  antiqitis  dicebantur 
natura  rugosi  corporis  homines  a  similitudine  vermum  Ugno 
editorum,  qui  cossi  appellantur. 
Crepuscus.  Varro  de  L.  L.  VI,  2,  52.  Dicitur  crepusculum  a 
crepero.  Id  vocabulum  sumpserunt  a  Sabinis,  unde  veniunt  Cre- 
pusci  nominati  Amiterno,  qui  eo  tempore  erant  nati,  ut  Lucii 
prima  luce. 

Cunctator.  Anfangs  nicht  unwahrscheinlich  ein  bitlerer  Vor. 
wurf  des  Q.  Fahrns  Maximus  (s.  Liv.  XXII,  12  fin.),  nnd  nach- 
mals erst  ein  Ehrenbeiname  (Liv.  XXX,  26). 

Cursor.    Liv.  IX,  16.  [Papirius  Cursor]. 

Den  latus     Plin.  n.  h.  VII,  16,  15.  Quosdam  et  cum  dentibus 

nasci,  sicut  V.'  Curium,  qui  ob  id  Dm  latus  cognominatus  est. 

Diadematus.    Plutarch.  Coriol.  II.  'Peouatot  .  Iiadyparow 

tiva  rcov  Merülwv  xaXt'carTEf ,  ort  noXvv  xqovov  elxog  Ijjoor 
negievoaret  nenidedeuevoi;  ro  fihunov. 

Drusus.  Sncton.  Tiber  3.  Drusus,  hostium  duce  Drauso  comi- 
nus  trucidato,  sibi  posterisque  suis  cognomen  invenit. 

Eh  um  us.  Fest.  v.  s.  pullus  p.  245.  Q.  Fabius,  cui  Ebumo  co- 
gnomen erat  propter  candorem,  quod  eins  natis  fulmine  icta 
esset.  Schwerlich  die  richtige  Erklärung!  Die  Weifsc  der  Haut- 
farbe überhaupt  am  ganzen  Körper  hat  wahrscheinlich  die  Ver- 
anlassung gegeben.  Equitius  s.  Porcius. 

Fabius  s.  Cicero.  Dafs  Fabins  von  faba  herkommt  nnd  den 
„Bohnenmann"  bedeutet,  ist  gewifs;  allein  ob  die  von  Plinios 
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dort  gegebene  Erklärung  (ut  qui  fabas  optime  sereret)  die  rich- 
tige sei.  durfte  zweifelhaft  sein.    Der  Name  kann  auch  den 
bedeuten,  der  sich  vorzüglich  der  Bohncnzucht  befleißigte.  L  i 
elterlich  ist  die  Erklärung  bei  Plutarch.  Fab.  Maxim.  1. 

Faustus  s.  Felix.  Felix  s.  Africanus  and  Plutarch.  Sulla 

34.  [2v)lag]  exelevoev  x.  r.  I. 

Flaccus.  Plin.  n.  h.  XI,  37,  50.  Aures  homini  tantum  inmobi- 
les; ab  iis  Flaccorum  cognomina, 

Fronditius.  Plin.  n.  Ii.  XVI f.  1,  1,  7.  Euere  ab  iis  [arboribus] 
et  cognomina  aniiquis:  Fronditio  militi  illi  qui  praeclara  faci- 
nora,  Voltumum  transnatans  f runde  capiti  imposita,  adversus 
Hannibalem  edidit. 

German icus.    Sueton.  Claud.  I.  Senat us  inier  alia  complura 

 decrevit  et  Germanici  cognomen  ipsi  (Druso)  posteris- 

que  eius. 

Gladius  ßi<pog).   Plutarch.  Fab.  Maxim.  19.  Vdßtov  uev  6  Ho- 

oetdmnog  qinai  Övotbv,  rbv  de  MdoxeXlop  %i(pog  vno  tdSr  'Pou- 

fiatoop  xaXeta&at.    Vgl.  Marcell.  9. 
Gracchus  a  gradhtate  corporis,  ut  quidam  volunt.  Charis.  instil. 

gramm.  I,  18,  53.  vgl.  Macriuus. 
Hibrida.    Q.  Varius  propter  obscurum  ius  civitatis  Hibrida  co- 

gnominatus.    Valer.  Max.  VIII,  6,  4. 
Isauricus  s.  Muraena. 

Labeo.  Plin.  D.  h.  XI,  37,  60.  Labra,  a  quibus  Brocchi  Labeo- 
nes  dicti.  Lactucinus.   Plin.  n.  h.  XIX,  4.  19,  59. 

Latrones  eos  antiqui  dicebant,  qui  condueti  mifitabant.  Fest, 
pag.  IIS. 

Lentulus  s.  Cicero;  allein  die  dort  aufgestellte  Ilerlciluiig  ist 
sehr  wahrscheinlich  falsch,  und  Lentulus,  der  Name,  kommt 
nicht  von  lens  die  Linse  her,  so  dafs  Lentulus  der  Linsenmann 
wäre,  sondern  Lentulus  heifst  der  Langsame.  Man  vergl.  den 
gegensatzlichen  Namen  Celer.  Für  jene  Annahme  spricht  in- 
dessen der  entsprechende  griechische  Name  <Paßäg,  der  aber 
auch  anders  gedeutet  ist,  nämlich  als  Jemand,  der  linsenför- 
mige Pickel  im  Gesicht  habe.    S.  Sturz  a.  a.  O.  pag.  117. 

Licinianus  s.  Salonianus.  Lucius  a.  Crepuscus  und  vgl. 

Varro  de  L.  L.  VI,  2,  5*2.  Fest.  p.  119.  Lucius,  —  qui  Oriente 
luce  natus  est. 

Luscinus.  Plin.  n.  h.  XI,  37.  55,  150.  Luscini  iniuriae  [ocu- 
lorum]  cognomen  kabuerunt. 

Macrinus.  Plutarch.  Mar.  1.  t6  nooürjyogtxov  [opouu  pflegen  die 
Romer]  im&eiov  nQog  rag  apvöeig  tj  rag  ngd^etg  rj  tu  tov 
coouazog  tidn  xat  nady  ztdea&at,  ibv  Maxotvov  xat  tbr  Tovq- 
xovdzor  xat  tov  2vlXav.  —  —  eig  uev  ovv  ravra  noXXäg  Öt- 
dcoaip  iftt^etQtjoetg  rj  jijg  Gvvrideiag  avojuaXia. 

Magnus  s.  Africanus.  Magnus  und  Maximus.  Plutarch. 

Pomp.  13.  'O  ZvlXag  rov  nouatjiov  —  —    /Ivo  jovv 

Ma^iuovg,  bnto  «ort  Mtyiaiovg,  dvrjyoQevaev  6  dijuog^  OvaXe- 
Qto*  uev  im  ref)  diaJld^at  czaaiaCovaav  avtep  ttjv  Gvyxtejtov, 
<l*dßtov  de  PovlXov,  ort  nlovoiovg  ttvdg  a|  dn*Xevd*Q<av  yeyo- 

Zdttehr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XVII.  9.  41 
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torag  xai  x<xttilrrfi*°*>  «fr       <*,Y*ijtrov  Hinsicht 
lieb  des  leltlera.  S  Fubil1*  RuHus,  vgl.  Plularch.  Fab.  Max.  L 

McW^  arfye*  "*°  ^w^-ov  7°v  Mtyunov  xcu  dm  rot/ro  üfiz|i 
not/V«?«  'f**?**0*  inovouao&tiroe.    Vgl.  auch  Sapiens. 
Maine  reu«  pronomen  est  Oscum  ab  eo,  quod  hi  Martern  Mt 

cum  d«***  Fe8L 

Mattici  cognominantur  homines  mala  mm  magnarum  alque 
late  patentibus.  Fest. 

y\  e  ,,,.„- cii  os.  Plin.  n.  h.  VII,  12,  10,  54.  Qualis  causa  [nämliilt 
aurtaileiulo  körperliche  Aebnlichkeit]  patri  quoque  eius  \Mat/rtt 
Pomp  ei]  Menogenis  coci  sui  cognomen  imposuit  iam  Straboni  s 
a  speeie  ocvlorvm  habenti,  vitium  imitata  et  in  serto,  Scipioni 
Serapionis:  is  erat  suasii  negotiatoris  eile  manieipium.  Vgl. 
Plancus. 

Messalla.  Seneca  de  brevit.  vitae  13  Continus  primus  Messa- 
nam  vidi  et  primus  ex  familia  Valeriorum  urbis  captae  in  se 
translato  nomine  Messana  appellatus  est  paullalimque  vulgo  per- 
mutante Hieras  Messalla  dictus.    Schwerlich  richtig  1 

Met  eil us.  Fest.  p.  146  f.  Metelli  dicuntur  in  lege  militari  quasi 
mercenarii  —  a  quo  genere  hominum  Caecikae  familiae  cogno- 
men putatur  duetum. 

Mulio.  Suclon.  Vespas.  4.  [Vespasianusy]  ut  qui  necessa- 

rio  ad  mangonicos  quaestus  sustinendae  dignitatis  causa  descen- 
deritf  propter  quod  vulgo  Mulio  cocobatur. 

Muraena.    Varro  de  R.  R.  III.  3.  Nostra  aetas  piicinas 

protulit  ad  mare  et  in  eas  pelagios  greges  piscium  rerocarU. 
Non  propter  hos  appellati  Sergius  Orata  et  Lucius  Muraena? 
PI  in.  n.  b.  IX,  170.  Licinius  Muren n  reliquorum  piscium  vira- 
ria  ineenil.  Vgl.  XXXII,  14.  Murenas  Licinius  Macer  feminini 
tantum  sexus  esse  dicit  (was  von  aufmerksamer  Pflege  umi 
Beobachtung  dieser  Tbicre  zeugt).  Columella  de  R.  R.  VIII,  16 
Iam  celebres  erant  deliciae  popinales*  cum  ab  mari  deferren- 
tur  vivaria,  quorum  studiosissimi ,  velut  ante  derictamm  gen- 
tium Numantinus  et  Isauricus,  ita  Sergius  Orata  et  Licinius 
Muraena  captorutn  piscium  laetabantur  cocabulis. 

Nautius.  Fest.  p.  166.  Nautiorum  familia  a  Troianis  dicitur 
oriunda.  Fuit  enim  eorum  prineeps  Nautes,  qui  Romam  detulit 
simulacrum  aeneum  Mjnercae  cui  postea  Nautii  sacrificare  so- 
liti  sunt,  unde  ipsa  quoque  dea  JSautia  vocabatur  hac  de  causa. 
Das  Richtige  ist:  der  Name  stammt  vom  griechischen  vavrrfa 
und  die  Nautier  in  Rom.  als  Schiffsberoen  ursprüglich ,  ver- 
ehrten vor  Allen  die  Minerva  NauTia  nach  Art  der  Griechen, 
die  ihrer  A%r\va  eben  so  huldigten.  • 

Nero.  Sueton.  Tiber.  1.  [Gens  Claudia]  inier  cognomina  et  i»- 
ronis  assumpsity  quo  signißcatur  lingua  Sabina  fortis  ac  stre- 
nuus.  Niger  s.  Sulla. 

Not  Ii  us.  Fest.  p.  174  Muller:  Nothum  Graeci  natum  ex  uxore 
non  legitima  nocant  qui  apud  nos  spurio  patre  natus  dicitur 
Anders  Quintil.  instit.  orator.  III.  6,  97.  Nothum  qui  non  sit 
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legitimus,  Graeci  vocant.  Latinum  rei  iwwen.  ut  Caio  quoque 
in  oratio  nc  quadam  testatus  est,  non  ha  heraus  ideoque  utimur 
peregrino.  Numanl  inus  s.  Muraena. 

N  um  er  ins.  Varro  b.  Nonius  352,  29.  Qui  celeriter  erant  nati, 
fere  Numerios  praenominabant,  quod  qui  cito  facturum  quid  se 
ostender e  r  olebat,  dicebat  numero  id  fore.  Vgl.  31  f.  In  partu 
precabantur  ftumeriae.  Fest.  p.  170  f.  Numerius  praenomen  num* 

quam  ante  fuisse  in  patricia  familia  dicitur.  Fabius,  qui 

utius  post  sex  et  trecentos  ab  Etruscis  interfectos  superfuit,  in- 
ductus  magnitudine  divitiarum,  uxortm  duxit  Otaciti  Maleven- 
tani,  ut  tum  dicebantur,  ßliam  ea  conditione,  ut  qui  prima s 
natus  esset,  praenomine  ari  matemi  Numerius  appellaretur. 

Ocella.    Plin.  n.  b.  XI.  37,  55,  150.  Ab  iisdem  [ocuiis]  

qui  parvis  utrisque,  Ocellae  [vocabantur]. 

Opiter.  Fest.  p.  184.  Opiter  est,  cuius  pater  avo  eivo  morhtus 
est  ducto  tocabulo  aut  quod  obitu  patris  genitus  sit  out  quod 
avum  ob  patrem  habeat,  id  est  pro  patre. 

Orala  s.  Muraena  u.  vgl.  Plin.  n.  h.  IX,  168.  Ostrearum  tivaria 
primus  omnium  Sergius  Grata  intenit  —  nec  gulae  causa  sed 
avaritiae,  magna  cectigalia  tali  ex  ingenio  suo  percipiens. 

O  vicu  hi.  Plutarcb.  Fab.  Maxim.  1.  'O  6i  'OovixovXag  oijpawsi 
76  nnoßctTiov  itt&n  de  [tcß  <I*aßiq>]  nobg  typ  noq.6irtxa  rov 
tj&ovg  in  naiÖog  orzog.  Aurel.  Victor,  de  vir.  illustr.  43.  Q. 
Fabius  Maximus  Cunctator  Ovicula  dictus  est  a  morum  de- 
mentia. O vini us  8.  Porcius. 

Partus  s.  Strabo.  Palumbus.  Sueton.  Claud.  21.  immix- 

tis  interdum  frigidis  et  arcessitis  iocis,  qualis  est,  quum  Palum- 
bum  [einen  bekannten  Fecbter]  postulantibus  [Romanis],  datu- 
rum  se  promisit  [Claudius],  si  captus  esset  [als  wilde  Taube]. 

Pannonicus.    Sueton.  Tiber.  17.  Pausa  8.  Planen*. 

Pi  tum n us.  Plin.  n.  b.  XVIII,  3,  3,  10.  Cognomina  etiam  prima 
inde  [ab  agricultura]:  Pilumni  qui  pitum  pistrinis  invenerat, 
Piso  a  pisendo,  iam  Fabiorum  etc.  Es  scluneckt  das  indessen 
zu  selir  nach  Euhemeristik. 

I1  in  ari  us.  Aurel.  Victor  de  orig.  gentis  Rom.  8.  Pinarios  dictos 
uno  rov  ntivav,  quod  videlicet  ieiuni  ac  per  hoc  esurientes  ab 
eiusmodi  sacrißeiis  discedant.  Eine  Ableitung,  die  sieb  auch 
bei  Plutareh  findet  (Quaest.  Rom.  Tom.  VII.  p.  126  ed.  Keisk.). 
Und  sie  scheint  nicht  falsch  zu  sein,  da  der  Gegensatz  zu  den 
Pinariis  die  Potitii  sind,  deren  Name,  von  potitus  abgeleitet, 
das  Gegent heil  von  Pinarii  bedeutet.  Vgl.  Prcller's  röm.  My- 
thologie S  650  f  nebst  der  Note  1. 

Piso  s.  Pilumnus.  Pius  s.  Sapiens.  So  ward  Q.  Caecilius 

Meteilus  genannt  propter  patris  amorem  (Cic.  post  red.  in  sen. 
15,  37)  und  der  Kaiser  Antoninus  propter  clementiam  (Ael. 
Spart  Hadr.  24.  Jul.  Capil  2. 

Plancus.  Plin.  n.  h.  XI,  45,  105.  Et  hinc  [nämlich  von  der  Be- 
schaffenheit der  Fiifse]  cognomina  inventa:  Planet,  Plaut i,  Pan~ 
sae,  Scauri,  sicut  a  cruribus  Varl,  Vaciae,  Vatinii.  Vgl.  Fest, 
p.  230.  Planet  appellantur,  qui  supra  modum  pedibus  plant  sunt. 

41* 
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Plancus  Plin.  n  h.  VII,  12.  10,  54.  E  contrario  [nämlich  dem. 
dafs  ein  Sklave  Veranlassung  gab  wegen  seiner  körperlichen 
Aebnlichkeit  zum  Beinamen  eines  vornehmen  Freien]  L.  Plan- 
en* orator  histrioni  Rnbrio  cognomen  imposuit,  mrsus  Cnrioni 
patri  Bnrbuleius  ilemque  Messalae  censorio  Menogenes  ;  crinde 
histriones. 

Plautus  s.  Plancus.  Fest.  p.  239.  Ploti  appellantur,  qni  sunt  pla- 
nis  pedibus.  linde  et  poeta  Aerius,  —  a  pedum  planieie  initio 
Plotus,  postea  Plaut  us  est  dictus. 

Porcios.  Varro  de  K.  R.  II.  1.  10.  Nomina  multa  habemus  ab 
utroque  pecore:  a  minore  Porcius,  Omnius,  Caprilius:  sie  a 
maiore  Equitius,  Taurius. 

Postumus  tocatur  eo,  quod  post  kumationem  patris  nascitur. 
So  nach  Varro  de  L.  L.  IX,  38.  §.  60  und  Festus  p.  238  (ed. 
MQller).  Vgl.  Plutarch.  Coriolan.  II.  Diese  Erklärung,  so  ver- 
breitet sie  auch,  selbst  im  Volke,  gewesen  zu  sein  seheint,  ist 
doch  unrichtig;  sie  beruhet  auf  der  falschen  Etymologie  des 
Worles  postumus  von  post  und  humus  oder  humatio,  die  wahr- 
scheinlich aus  der  Aussprache  des  Wortes  postumus,  so  dafs  es 
posthumus  gelautet  hat,  hervorgegangen.  Allein  postumus  isl 
vielmehr  der  alterthfimliche  Superlativ  von  posterus,  Compar. 
posterior,  zweiter  und  wahrscheinlich  später  Superl.  postremus. 
Vgl.  sub,  superior,  supremus,  aber  auch  summus  (d.  i.  submus). 
Das  Richtige  hat  schon  der  Grammatiker  Cacccllius  Vindex  bei 
Gell.  N.  A.  II,  16,  5.  Postuma  proles  non  eum  significaty  qui 
patre  mortuo  sed  qui  postremo  loco  natus  est. 

Prima.  Plularch.  Rom.  14.  piav  {foyattoa  IIqi'uui-  Ty  to?«  rrjg 
ysviütoag  ovtto  nQoaayoQBvOetcav. 

Proclus  oder  Proculus.  Paulus  ex  Festo  p.  225  ed.  Müller. 
Proculum  inter  cognomina  eum  dicunt,  qui  natus  est  patre  pere- 
grinante  a  patria  procul.  Vgl.  oben  unler  Postumus  den  Plu- 
tarch. Coriolan.  II.  Alberne  Etymologie!  Proclus  oder  Pro-  . 
culus  hat  nichts  gemein  mit  procul  (von  proceüo),  sondern  ist 
das  Deminutivum  von  procus  (von  preco).  Nicht  viel  besser  als 
jene  ist  die  Etymologie,  die  sich  bei  demselben  Paulus  ex  Festo 
a.  a.  O.  findet:  Proculos  sunt  qui  credunt  ideo  dictos,  quia  pa- 
tribvs  senibus  quasi  procul  progressa  aetate  nati  sunt. 

Pop I icu  In  oder  Publicola.   Liv  II,  8.  Plutarch.  Publicola  10. 

Quint ipor  servile  nomen  frequens  apud  antiquos  erat,  a  prae- 
nomine  domini  duetum  ut  Marripor,  Gaipor.    Fest.  p.  257. 

Ravillac  a  ravis  oculis.    Fest.  p.  136.  vgl.  2*28. 

Rufus  s.  Sulla.  m 

Salon  laues.  Plin.  u.  h.  VII,  61  f.  Ciarum  est  [,  generasse]  Ca- 
tonem  Censorium  octogesimo  [anno]  exaeto  e  filia  Saloni,  ctien- 
tis  sui:  qua  de  causa  aliomm  eius  liberum  propago  Liciniani 
cognominati  sunt,  hi  Saloniani,  ex  quis  Uticensis  fuit. 

Salutio.  Sueton.  Caes.  59.  Salvittus.  Plin.  n.  h.  VII.  54. 
Scipioni  —  cognomen  Sahitto  mimus  dedit.  Vgl.  XXXV,  8.  Sal- 
tfittones irrepsere  Seipionum  nomini  [nämlich  wegen  der  Aehn- 
licbkeit  mit  der  betreffenden  Person  s.  §.  53  f.  7]. 
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Sapiens.  Ouintil.  instil.  orator.  V,  10,  30.  Ponunt  in  persona 
et  nomen,  quod  quidem  ei  accidere  necesse  est,  sed  in  argu- 
mentum raro  cadit,  nisi  cum  aut  ex  causa  datum  est  ut  Sapiens, 
Magnus,  Pius. 

Scaevola.  Liv.  II,  13.  Valer  Max.  III,  3,  1.  Plutareh.  Publi- 
cola  17.  Offenbar  wieder  eine  erfundene  Geschichte!  Der  allei- 
nige oder  vorzugsweise  Gebrauch  der  linken  Hand  mag  bei  dem 
Mann  einen  ganz,  andern  Grund  gehabt  haben.  Fest.  p.  117. 
Laeta  sinistra,  —  unde  tractum  cog nomen  Scaevola. 
Scaurus  s.  Plancus.  Scipio.    Isidor,  orig.  XVIII,  3,  5. 

lile  primus  Cornelius  Scipio  oppelkUus  est,  quia  in  foro  pater 
eius  caecus  innixus  eo  ambulabat.  Gewifs  nur  ein  ersonneues 
Factum!  Wahrscheinlicher  ist,  dafs  der  Erste  dieser  Familie 
sich  eines  Stockes  hat  bedienen  müssen  beim  Gehen  in  Folge 
eines  körperlichen  Uebels. 


244.  Digiti  quibusdam  in  manibus  seni:  C.  Horati  ex  patricia 
gente  filias  duas  ob  id  Sedigitas  aeeipimus  appellatas  et  Volca- 
tium  Sedigitum  inlustrem  in  poetica. 
Serapion  s.  Menogenes.  Serranus.    Plin.  n.  h.  XVIII, 

20.  Ser entern  invenerunt  dati  honores  Serranum,  unde  ei  et  co- 
gnomen.    Wiederum  eine  falsche  Etymologie. 
Silo.    Plin.  n.  h.  XI,  37,  59.  Intra  eas  [malus  s.  genas]  hitari- 
tatem  risumque  indicantes  buccae  et  altior  homini  tan  tum,  quem 

novi  mores  subdolae  irrisioni  dieavere,  nasus.  Hinc  co- 

gnomina  Simorum,  Silonum.  Simus  s.  Silo. 

Spin  liier.   Plio.  n.  b.  VII,  12,  10,  54.  Scipioni  —  cognomen 
vitto  mimus  dedit  statt  Spinther  secundarum  tertiarumque  Pam- 
philus  conlegio  LentuH  et  Metelli  coss. 

Spurius.  Gai  inst  it.  I,  64.  Si  quis  nefarias  atque  incestas  nu- 
ptias contraxerit  neque  uxorem  habere  videtur  neque  liberos. 
—  Unde  solent  spurii  fttii  appellari,  vel  a  graeca  voce  quasi 


tarn.  VI,  p.  397  ed.  Oudend.  Impares  nuptiae  et  patre  non  con- 
sentiente  factae  legitimae  non  possunt  videri,  ac  per  hoc  spurius 
iste  nascetur.  Ungenügende  Erklärung  und  falsche  Etymolo- 
gie. Das  Wort  stammt  nämlich  unmittelbar  vom  griechischen 
Gnooot  her.  Statius  (von  stare):  servile  nomen  apud 

Romanos.  Gell.  N.  A.  10,  20. 
Stolo.  Varro  de  K.  R.  I,  2,  9.  [Stolo,]  qui  propter  diligentiam 
culturae  stolonum  confirmavit  cognomen,  quod  nullus  in  eius 
f /aido  reperiri  poterat  stolo,  quod  effodiebat  dreum  arbores  e 
radieibus,  quae  nascerentur  e  solo,  quos  stolones  appellabant. 
Plin  n  h.  XVI,  1,1,7.  Fuere  ab  iis  [arboribus]  et  cognomina 
antiquis:  —  Stolonum  Liciniae  genti.  Ita  appeltatür  in  ipsis 
arboribus  fruticatio  inutilis;  unde  et  pampinatio  inventa  Stoloni 
dedit  nomen. 

Strabo.  Plin.  u.  b.  XI,  37,  55,  150.  Uni  animalium  homini  [oculi] 
depravantur;  unde  cognomina  Strabonum  et  Paetorum.  Vgl.  VII, 


Sc  u  tum  (&VQs6g)  8.  Gluti  ins. 


Sedigilus.   Plin.  n.  h.  XI, 


filii.   Vgl.  Appuleii  me- 
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54.  Patri  [Magni  Pomp  ei]  —  tarn  Straboms  a  specie  oetsiorum 
habenti. 

Suillus.  Plutarch.  Public.  II.  [Die  alten  Römer  hielten  die 
Haust  liiere  in  grofsen  Ehren  Q  iti&srro  dt  xai  natair  avroür 
Svtilovg  xai  Bovßovlxovg  xa#  KajrQOQiovg  ovofiara  xai  TIoq- 
xiovg,  xdngag  ftsv  tag  alyag,  nooxovg  6e  tovg  jo/potv  roftd- 
£ovteg. 

Sulla.  Plutarch.  Coriolan.  II.  [f'o  aalot]  rc5*  atauatixMv  ov  uo- 
vov  JEvIlag  ovde  IVtynovg  ov6i  'Povq>ovg  dJJid  xai  Kaixovg  xai 
KXcübiovg  iftmntuiag  ti&e9tatt  xalüg  i&iXorreg  urjre  TvqXortjTct 
pijr'  äXlt]9  rtva  acafiattxjv  «wr/ar  oveidog  tjje$o&at  prfih  Aoi- 
dooiav  etil'  mg  olxetotg  vnaxovetp  ovopaaiv  [nämlich  in  »pSte- 
rer  Zeit,  wo  der  betretende  Name  in  den  Familien  schon  längst 
heimisch  war,  und  man  gar  nicht  mehr  an  die  eigentliche  Be- 
deutung denselben  dachte]. 

Taurtiis  s.  Porcius.  Torquatus.  Gell.  N.  A.  IX,  12.  Man- 

Ho  cognomentnm  factum  est  Torquatus.  Causam  cognomenti 
fuisse  aeeepimus  torqnis  ex  auro  induries,  quam  ex  hoste,  quem 
occiderat,  detractam  induU.  Und  cbendas.  das  Brachst Gck  aus 
des  Quadrigarius  Gcschichtswerke.  Liv.  VII,  10.  Sueton.  Ca- 
lig.  '*5.  [CaJiguta]  retera  famiiiarum  insignia  nobilissimo  enique 
ademit:  Torquato  torquem,  dneinnato  crinem,  Cm.  Pomp  ei  o  stir- 
pis  antiquae  Magni  cognomen.  Vgl.  Cic.  de  fin.  I.  7.  23.  Plu- 
tarch. s.  Macrinus.  Allein  gegen  diese  Ableitung  waltet  sehr 
viel  Bedenkliches  ob,  uud  es  ist  wohl  wahrscheinlicher,  was 
Sturz  (de  nomin.  Graecor  u.  104  in  seinen  Opuscc.)  s*$l:  Tor- 
quatus primo  fuit  agnomen  eins  Man  Iii,  qui  primns  gestaret 

Tricongius.    Plin.  n.  h.  XIV,  144.  Meruit  apud  nos  cognomen 

etiam  Noeellius  Torquatus  Mediolanensis  tribtts  congiis  — 

unde  et  cognomen  Uli  fuit  —  epotis  uno  impetu. 

Vacia  s.  Plancus.     Varus  8.  Plancus.     Vatiuius  s.  Plancus. 

Vcnox.  Front  in.  de  aquae  duclibus:  C.  Plant  nun,  cui  ob  inqtti- 
sitas  tenas  Venocis  cognomen  datum  est. 

V  er  res.    Plutarch.  Cic.  7.  Btoyqv  oi  'PajpaToi  tot  fXTeruijfttVor 
voiqop  xalovaiv.   'Qg  ovv  dmXev&eQixog  at&Qüinog,  trojtog  tcö 
lovdat'&iv,  ovoua  Kaixfi.iog  ißovXeto,  naQcoadptvog  tovg  —<x«- 
XicStag,  xarqyooelv  tov  BeS(tov  „ti  'lovdai'qj  7io6g  roiipo**', 
o  Ki-ahjmv.   Hindeutung  auf  die  Bedeutung  des  Namens  Verres. 

V er u  cos su 8.  Plutarch.  Fab.  Max.  1.  Yf*  o  (cvicf)  [fltaßi'fp]  am- 
fiatixbv  uh  nuQcorvfioi',  6  Beoovxwaaog'  el%e  ydn  dxooj[OQd6ta 
fiixodf  t.Tia  (o  tov  ytiXovg  intneqivxviav. 

Vopiscos.  Plin.  VII,  10,  8.  Vopiscos  appcUabanl  [fiomani]  e 
geminis  qui  retenti  utero  nascerentur  altero  interempto  abortu. 
Plutarch,  Coriolan.  II. 
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C.    Die  Hernähme  oder  Herkunft  der  römischen 
Hamen,  soweit  sie  sieh  noch  etymologisch 

herausstellt: 

1)  von  der  Geburt  (Erzeugung)  überhaupt:  Gaius  od.  Caios 
( wahrscheinlich  von  gao,  welcher  Wurzel  auch  yde>  ytoj  ytvoa 
Pci  I.  yiyaa,  geno  gigno  zum  Grunde  liegt;  Plutarch  rechnet  da- 
her mit  Kecht  diesen  Namen  unter  die  tnt^oaQia  xai  xotpä  ovo- 
fxara  der  Römer  [Camill.  33].  Vgl.  auch  Dilthey  im  angeführten 
Programm  5.  7,  der  es  nur  mit  yaia  zusammenbringt,  wie  das 
alltestamentliche  C~«  mit  zusammenhängt;  er  meint  also: 
..Caius  ist  der  erdgebornc  Mensch  in  abstracto  [Erdmann],  aber 
als  Individuum  gedacht^  Wir  sagen  dagegen:  Gaius  ist  der  Ge- 
hörne, der  Mensch  überhaupt,  wobei  wir  nicht  läugnen,  dafs 
auch  yata  mit  ydat  yiyvm  zusammenhängt;  yata  aber  ist  viel- 
mehr activ  zu  fassen  als  die  Hervorbringende,  Erzeugende,  was 
auf  die  Natur  der  Erde  sehr  wohl  pafst. 

2)  von  der  Art  der  Geburt:  Agrippa  Repentinus. 

3)  von  der  Zeit  der  Geburt:  Anna  Annius  Annaeus  Anneius 
(der  innerhalb  des  ersten  Jahres  nach  der  Verheirathung  gebo- 
ren?) Anteius  Antonius  Antoninus  (der  vor  der  gewöhnlichen  Zeit 
Geborne)  Craslmus  Crepereius  Festus  (der  an  einem  Feste  Ge- 
hörne) Januarius  Lucius  Lucceius  Lucullus  Lucilla  Lucilius  Luci- 
Hanns  Manius  (der  am  Morgen  Geborne)  Manilhis  Manlius  Quin- 
tilis  (der  im  i  mitten  Monate  des  Jahres,  d.  i.  im  Juli,  Geborne) 
Quintilius  Quintiiianus  Scxtilis  Sextilius  Vergilius  (der  zur  Zeit 
des  Aufgangs  des  Siebengestirnes  Geborne)  Vergilianus. 

4)  von  den  verwandtschaftlichen  Verhältnissen  bei  der  Geburt 
a)  in  Bezug  auf  die  Geschwister:  Gern i uns  Geminius  Geniel - 

Iiis  Gemellinus  Junior  Junius  Junianus  u.  die  Demioutivformen  ') 
Julus  Julius  Julianus  Magnus  Magnius  Maior  Maximus  Maximius 
Maximilla  Maximinianus  Minicius  od.  Minucius  Minor  Nobilior 
Nothus  Novius  Novellus  Postumua  Postumius  Priscus  Proximus 
Proximianus  Spurius  Spurinna  Tergeminus  Tricipitinus  (?)  Tupera 
Vopiscus. 

Hierher  gehören  namentlich  die  von  den  Ordinalzahlen  her- 
genommenen Namen  a):  Primus  Prima  (i.  B.  Plutarch.  Rom.  14) 
Primius  Princeps  Primigenia  Secundus  Tertius  -ia  Tertulltis  -a 
Tertullius  Tertullianus  Quarlus  Quartmus  Quartilla  Quintus  Quin- 
tius  Quintillus  Quintianus  Sextus  od.  Sestus  Sextius  od.  Sestius 
Septicius  Septimius  vSeptiminus  Septimuleius  Octavius  Octavianus 
Octavenus  Nonius  Decius  Decianus  Decula  Decimus  Decimius 
Ducennius  Centenius  Centumalus  (?)  '). 


' )  Vgl.  unus  ii Ihi n, 

')  „Der  nüchterne  Mnn  der  Rftmer  benannte  die  Töchter  des  Hau- 
ses nicht,  sondern  numerirte  sieu.  Preller's  röm.  Mythologie  8.  139. 
Diese  Sitte  ist  indennen  auch  sehr  oft  bei  Kindern  männlichen  Ge- 
schlechtes vorgekommen. 

3)  Auffallend  ist  die  Bemerkung  Krnesti's  m  clav.  Cicerou.  s.  v. 
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b)  io  Bezug  auf  die  Aelteru  uud  andere  Nächstverwandte: 
Avianus  Avienus  Avidius  Avitus  Avitianus  Hibrida  Maternus  Ma- 
trimius  Nepos  Nepotianus  Opiter  Orbius  Orhilius  Orbiana  Papius 
Papianus  Papisius  od.  Papirius  Palerculus  Paternus  Paternianus 
Palruitus  Pupius  Pupillus  Pupienus  (von  pvpvs  die  Waise). 

5)  von  den  Gefühlen,  mit  welchen  die  Geburt  erwartet  oder 
das  Neugeborene  hei  der  Geburt  begrufst  oder  nach  der  Geburt 
betrachtet  und  behandelt  wurde:  Amatius  Carus  Carinii*  Carisius 
Desideratus  Gratius  Gratilla  Gratianiis  Gralidius  Gralidianns  Opf*- 
tus  Salvius  Salvenius  Salvitlus  Salvianus  Salvidienua  Saluslius 
Servatua  Servatius. 

6)  von  dem  Orte  der  Geburt,  der  Herkunft  oder  von  der 
Heimath:  Afer  Afranius  Afraniauus  Alhanius  Albanovanius  Alle 
nus  Alpinus  Antias  Antiu*  Apulus  Apuleius  Aquinas  Ardeas  Ar- 
pinas  Äsianus  Aspreuas  Aternius  Atinas  Atratinus  Außdius  Au- 
runcus  Auruuculeius  Ausonius  Bolauus  Caecina  Calaiinus  Calenus 
Camers  Camerinus  Campanus  Capenas  Capitolinus  Carinas  Car- 
8eoIauus  Chaueius  Cimber  Cispius  Collafinus  Coriolanus  Cumanus 
Ennius  Faliseus  Fcneslclla  (nach  einem  Thore)  Pidenas  Fregclla- 
nus  Fulginas  Fundanius  Gabienus  Gabinius  Gallaecus  Gallicanos 
Gallienus  Gallus  Graeceius  Uadriauus  (lispallus  Lnteranus  Latiari* 
Latinus  Latinius  Lavinas  Lavinius  Ligur  od.  Ligus  Ligurius  Luca- 
nus Maecius  (nach  einem  Orte  bei  Lavinium)  Maecenas  (?)  Mae- 
cilius  IVlarsus  Massiliola  Maurus   Mauritius  Medullious  Mefanas 
Nomentanus  Notbauns  Numicius  Numida  Palieanus  Patavious  Pe- 
danius  Pomptinus  Privernas  Hegillanus  od.  Regillensi*  Horn* nus 
Romulus  Romilius  Sabinus  Sabcllus  Säbel  licus  Sabiniauus  Scan- 
tius  Scanlinius  Scaptius  Scylla  Sentinas  Siculus  Soranus  Suffenaa 
Tarpeius  Tarquinius  Thurinus  (Suelon.  Octav.  7.)  Tiberius  Tuscus 
Vehna  Volscius. 

Hierher  mögen  auch  diejenigen  Namen  gerechnet  werden,  wel- 
che von  topographischen  Gegenständen  allgemeinerer  Art  herge- 
nommen, als  die  Benennungen  von  Städten  und  Ländern  sind: 
Fom tan iis  Fonteius  Fonliualis  Marius  (=  GctldooiOf  .Meermann) 
Petrus  Petrciiis  Petro  Petronius  Pontius  Rupicius  Saxa  Saxola 
Silvanus  Silvius  (=  cosu  quodam  in  sifois  nahts.   Liv.  f,  3). 

Nicht  minder  ist  zu  erwähnen,  dafs  in  späterer  Zeit  die  Rö- 
mer die  Sitte  der  Griechen  nachahmten,  Eigennamen  von  Flüssen 
in  persönliche  umzuwandeln,  als  Danubius  Fuphrates  Hhenu*. 
S.  Keil  speeim.  onomat.  pag.  87. 

7)  vom  Gedeihen  und  von  Kräfligkeif  des  Körpers:  Cresccns 
Crescentius  Cresconius  Florus  Florentius  Pollenlianus  Pollidios 
Valens  Valcntinus  Valenlianus  Valentinianus  Valerius  Valerianus 
Vegetius  Vigellius  Vilelianus  (lebenskräftig)  Vivianus. 

8)  von  Altersstufen:  Casca  Cascellius  Juvenalis  Juventius  Pri- 
scus  Seneca  Seuecio  Vetus  Veturius  Virguiius. 


Tertia:  „Oösereent  tironet ,  quod  culgo  puiatur,  Terliae  numen  tut 
n unten  ordini»  vei  nu uteri  filiarum;  id  atque  falsum  esse,  ar  si  quü 
diceret  Quintum  »ignificare  quintum  numero  filium". 
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9)  von  aufs  crem  Glück  und  Reichthum:  Dives  Faust  us  Fau- 
slultis  Faustinus  Faventius  Favonius  Favorinus  Felix  Fortunatas 
Fortunalianns  Fortunius  Opimius  Oppius  Prosper. 

10)  von  Ehre:  Augustus  Augustinus  Clarus  Cluvius  Cluentius 
Honoratus  Honorius  Nobilior  Speclatus. 

Dahin  gehören  denn  auch  die  Ehrennamen  bestimmlerer  Art: 
Civica  Civilis  Magnus  Pompeius  Pomponius  Pompilius  Polilus 
Politius  Praelextnlus  Publicola  Publius  Publilius  Publicius  Publi- 
canus  Torqualus  Victor  Viclorius  Victorinus  Yincentius  Vindex, 
vornehmlich  die  später  häufig  aufgekommenen  geographischen 
oder  ethnographischen  Beiuamen:  Achaicus  Africanus  Allobrogi- 
cus  Asiaticus  Allicus  ')  Baeticus  Brilannicus  Caudinus  Cimber 
Creticus  Dacicus  Gaelulicus  Gernianicus  Isauricus  Macedonicus 
Numantinus  Numidicus  Parthicus. 

11 )  von  \ em lern  und  Ehrenstellen:  Aedituus  Antistius  Arbiter 
Caesarianus  Censorius  Censorinus  Designalus  Designalianus  Flamen 
Flarainius  Flamininus  Lupercus  Pontifex  Pontificius  Popaeus  (von 
popa)  Popilius  od.  Popillius  Praeco  Praetorius  Rex  Regulus  Regil- 
lus  Sacerdos  Sacrovir  Senator  Sequestris  Triumvir  Tutor  Viator. 

12)  vom  Soldatenwesen:  Castricius  Castrinius  Castronius  (=  La- 
germanu)  Classicus  Classicianus  Equitius  Tiro  Triarius  Veteranio. 

13)  von  geistigen  Vorzügen  oder  Mängeln:  Acilius  Aculeo  (der 
Witzige)  Acutius  Catus  (=  acutus.  Varro>  Cato  Calius  Corculum 
Cunctator  Densus  (gedrungen,  in  Reden)  Dubius  Insanus  Prüden- 
tius  Sapiens  Sophtis. 

14)  von  moralischen  Eigenschaften:  Aemilius  (von  aemulus) 
Aequus  Asper  Benignus  Blandus  Brutus  (=  gravis  Paul.  Diac. 
p.  31  d.  i  ernst?)  Brulidius  Calidus  (Hitzkopf)  Calidius  Candidus 
Castus  Celer  (schnellen  Entschlusses  und  rasch  im  Ausfuhren)  Ci- 
curinus  Civilis  Clemens  Commodus  (leutselig)  Constans  Consta  n- 
tius  Constantinus  Decentius  Domitius  Domitianus  Domililla  Dul- 
citius  Duronius  (hartherzig?)  Fidius  Fidustius  Firmus  Firmicus 
Firmidius  Firmauus  Frugi  Gavius  Gaudentius  Hilarns  Hilarius  In- 
nocentius  Justus  Justinus  Justinianus  Laelius  (vom  ungebräuchl. 
Stamme  faeo,  welcher  in  laetus  steckt)  Laetus  Laelorius  Laeti- 
nianus  Largus  Largius  Lascivus  Lentulus  Lento  Lentidius  Lepidus 
Liberalis  Mausuetus  Melior  Minacius  Moderatus  Modestus  Mode- 
stinus  Molliculus  (Weichling)  Murcus  (Feigling)  od.  Murcius  Nu- 
merius  (nach  Varro  =  der  Pünct liehe)  Obsequens  Ovicula  Paccius 
Pacilus  Pacilius  Pacatus  Pacavius  Paconius  Pacuvius  Pacarius 
Pacidianus  Perlinax  Pius  Placidus  Placidius  Pollutia  Probus  Pro- 
pertius  (eilfertig)  Pudens  Quietus  Rabirius  Rabuleius  Rapidius 
Repentinus  Sanctus  Sapidus  Sedulius  Sentius  (gefühlvoll?)  Serenus 
Severus  Severina  Silentiarius  Sirnplicius  Simplicianus  Sophronius 
Suetonius  Tacilus  Thrasea  (von  ÖQaavgl)  Tranquillu*  Tranquillina 
Vellicus  (neckend)  Velocius  Verus  \  index  Vindicius  Volumnius 
(d.  i.  ^wt  bona  tult  vgl.  August  in.  de  civit.  dei  IV,  21). 


')  [T.  Pomponiui]  tic  Gratet  loqutbatur,  ut  Jthtnit  natu*  vidtrt- 
tur.  Conti  Nep.  vita  Attici  c.  4.  Vgl-  Cic  de  fio.  V,  2.  de  seoect.  ioit. 
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15)  vcjd  kennzeichnenden,  in  die  Augen  fallenden  Abnormitäten 
der  Leibesbeschaffenbeit:  Acuobarbus  Ali  Inns  (vgl  Celans  Celsioua) 
Ambiistus  (tr.  quati)  Arvina  Atta  (vgl.  nbeu  unter  B  Altae)  Attua  AU 
tius  Attelns  Alinius  Aiidius  Aiilla  At(t)ilius  Ala  od.  Ahala  od  Axilla 
Balhus  Balbillua  Balhinus  Balbmiiis  Bambalio  Rarba  Rarbuln  Barbius 
Barbatus  Barbatiiis  Barhalio  Barbnleius  Barrulim  Bcllinus  (von  beltus) 
Blaesus  Brocchus  Buccio  Bucculeius  Buccilianiis  Caecos  Caeculns  Cae- 
ciiius  Caecina  Caesius  Caesiilla  Calviia  Calvia  Calvenn  Calvinus  Cnl- 
visius  Calvenlius  Capito  Carbo  (vom  röthlichglänzenden  Geschwür  im 
Gesicht)  Carfuleniia  Carvilius  (gr  Kaitßttios)  Celsiis  Celsintis  ChiJo 
Cicero  Cicereius  Cilo  Cinnn  Cincinnatus  Claifdus  od.  Clodua  Claudius 
od.  Clodius  Claudianus  od.  Clodianus  Cnaeus  s.  GnMeus  Codes  Colu- 
mella  (der  einer  Bildsäule  ähnelt?)  Cornelius  Continus  Cossus  Costa 
Cotta  Crassus  Crassinns  Crassipes  Crinitus  Crispus  Critpinus  Crispt- 
nilla  Crits  Culeo  od.  Culleo  Culcolus  od.  Culleolus  Curtius  Curlillua 
Curviis  Cnrfidius  Üenter  Dento  Dentatus  IMgititis  Dorso  Faucius  Fessu* 
Flncciis  (der  schlotterige  Ohren  hat)  Flaccinafor  Flamma  (mit  eloem 
Feuermaal  im  Gesicht?)  Fronto  Frontinus  Frontonianus  Galba  (=  Ar- 
vina) Genucius  Genucilius  Glaber  Glabrio  Glaucia  6lobulus  Gosens 
od.  Cnaeus  Gnaius  Gnaevus  od.  Cnaevus  oder  nach  Abwertung  des 

'  G-Lautes  Naevus  Naevius  Naevolus  Gnatho  Gracchus  oder  nach  älte- 
rer Schreibart  Graccus  od.  Gracus  (a  gracilitate  corporit)  Gracilis 
Gutta  (in  der  Bedeutung  Fleck,  Punct,  nämlich  im  Gesicht)  Hirtin* 
Labeo  Laberius  Labienu*  Llcinns  (Heina*  =  krumm,  aufwärts  gebo- 
gen) Licinius  Licinianus  Lnngus  Longinus  Luscus  Luscitis  Luscinus 
Macer  Macrn  Macerinus*Macrinus  Macidianus  Magnus  (in  körperlicher 
Bedeutung)  Mammnla  Mammilius  Mancinus  Marcus  (von  marceo,  also 
der  Schmächtige)  Marcellus  Masca  Masso  Malticua  Mento  Minicius  od. 
Miuucius  Mucius  Mucianus  Mutilus  Mutilia  Munis  Mutius  .\aoniiis 
Nanoeius  Naso  Nasica  Nasidius  Nasidienus  Nero  (=  fortu  in  der  Be- 
deutung kräftig?)  Nerva  Ocella  Ocellina  Ogulnus  Ogulnius  (von  ocuttu?) 
Paetus  Paelicus  Pnctilius  Paetellius  Pandus  Pansa  Papus  (der  Greis) 
Paullus  Paullina  Pedo  Pedius  Pedianus  Piso  Plancus  Plancinus  Plau- 
tus  PI i ni iis  (st.  PHcnius  von  plienu»  od.  plinu$  und  diefs  von  plico  d.  i. 
der  Gebückt-,  Krumm -Gehende)  Pulcher  Pulchellus  Pnllns  (  =  paui- 
l*$  klein)  Quadrat us  (der  Vierschrötige)  Quadratilla  Ravilla  Rotundtia 
Buga  Scaeva  od.  Scaevola  (der  nur  noch  die  linke  Hand  hat)  Scne- 
vina  Scapula  Scaurus  Sebents  Sedigitus  Siccius  Silus  Silin*  Silo  Si- 
lanus  Strabo  Struma  Sulca  Sulcius  Sura  Sulla  Surdiuus  Tremulus  Tre- 
mellius  Tu  bor  o  Tubertus  Turpio  Turpilius  Ulcilla  Unimaniis  Vacerra 
Valgius  Varus  Varro  Vareous  Varinius  Vatio  Vatinius  Venustus  Veru- 
cos(s)us  Vescularius  Vulso  Vulteius. 

Besonders  stark  vertreten  sind  die  Hautfarben,  als:  Albus  AI  bin* 
Albinlus  Albinovanus  Albedius  Albutius  Albucilla  Aterius  od.  Alrim» 
Aureolus  (der  Sonnen-  od.  GQldfnrbene?)  Aurelius  Aurelianus  Canns 
Canitis  Bburnus  Flamma  Flavins  Flavianus  Flavoleius  Fulgentius  Pul- 
vius  Fuscus  Helvius  Helvidius  Livius  (der  eiu  bleifarbenes  Ansehen 
hat)  Livinus  Livineius  Mela  (von  /iHac)  Niger  Nigrinus  Nigidius  Pur- 
purn Rubrius  Rubelltis  Rufiis  Rufiiis  Rufinus  Hufilliis  Rufinianus  Ru- 
tilus  Rutilius  Rusco. 

16)  von  Handthierungen,  den  Werkzeugen  hierbei,  von  Beschäfti- 
gungen, Lebensweise,  Liebhabereien  u.  dgl.:  Acerronius  Agelliu«  od. 
(nach  Abwerfung  des  vordem  A- Lautes)  Gellius  Agrestis  Agricola 
Alimentua  Ancus  Appius  (Bienenvaler.  Vgl.  Lobeck:  pathol.  pag  69) 
Appianus  Apidius  Argenlarius  Armentarius  Artorius  Asconiua  (von  >r$cim 
die  Axt)  Asina  Asellus  Asellio  Augur  Augurinus  Aulua  (von  aula  Tö- 
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pfer?)  Aurina  Anrifex  Auspex  Bacillus  Briso  (von  hrita  Weiotrefler) 
ßobulcus  Bursa  Caditis  (v.  cadn$)  Caediciua  (Schlauer  Schlegel)  Caeso 
Caesar  (vgl.  cmlco  calcar)  Caepio  (von  caepe)  Calariua  (Kufer  von  vo- 
lare) Calpurniiia  (von  eafpar  ein  Gefäfs  für  Flüssigkeiten)  Catnillue 
(von  cano)  Canina  (sc.  carol  der  Hundefleisch  gegessen?)  Capaoius 
Caraifictua  Caryota  Caaaiua  (von  rawi,  tum  da*  Ja^dneu.)  Cassianus 
Caaainina  Caudex  od.  Codex  Cineius  (von  cingo  =  Gürtler)  Cingooitia 
Cocceiua  (von  coquo)  Coponius  Corbio  Corbulo  Cornicea  Cornicioua 
Colyla  Curaor  Dolabella  Duellitis  od.  Duilliua  Früchts  (von  erura) 
Faber  Fabcrius  Fabriciua  Fabiua  Fahiaoua  Fnhatua  Falcula  Falcidiua 
Fictor  Fidieulaniis  Figuliif*  Fullo  Fullonftia  Fnroiua  Fuana  Fnaiua  od. 
Furius  (Liv.  111,4)  (=  Schmidt?)  Gillo  Heniioa  Hister  Hortalua  Hor- 
tensius  (Gärtner)  Hortator  Icilina  (von  teere  Schlager)  lmhrex  Lamin 
Laniius  Lampadio  Lateraniis  (Zicgler)  Latro  (in  der  Bedeutung:  8öld- 
ner  vgl.  Mefellus)  Ligariua  (Binder)  Lucrio  hiitaiiiia  (von  lutum  = 
Töpfer)  Macciua  (von  maccu$)  Malleolua  Maniciua  (von  manica)  Mella 
Merenda  Measiua  Messienus  Meaaidiua  Meaaala  Melius  od.  Metliua  Me- 
fellus  (Fealua:  metelli  Hicuntur  in  re  militari  mercenarii)  Metelliua 
Mefellina  Mimua  Modiiis  Mulio  Natta  (=  roixi^)  Nautiua  Nuniius  Nu- 
misius  od.  Numicitis  Numitor  Nuniitorius  Ofella  Opilius  Ovidius  Palina 
Pecuniola  Piclor  Pinna  Peonus  Pem»?ius  Pinneiua  Pilatus  Pistnr  Pla- 
gularius  Pollio  (von  pollirt)  Pontina  Pontinius  (Brückner?)  Porciu* 
Pulvillua  Quadrigarius  Kalla  Remigiii8  Hestio  Kuricius  Rusticus  Ku- 
slicanua  Sngitta  saliualor  Scandilius  (Schindler,  von  $candula)  Scipio 
Scrlboniua  Scrihonianus  Sciua  (von  teo  =  $ero)  Seianus  Sellins  Serroo 
Sertoriua  Serviua  Servilius  Servilianus  Sico  Stalins  (Gell.  IX,  20.  Pleri- 
que  apud  veteres  tervi  cognomine  fuerunt)  Stator  Statiliua  Stolo  Subulo 
Suillua  Talarius  Tegula  Tigellius  od.  Tigilliua  Terentius  (von  lerere 
vgl.  unser  Drescher)  Terentianus  Terentillua  Terentillius  Tesla  Te- 
slius  Textor  Traiaous  (von  traho,  vgl.  unser  Träger)  Urbicua  Vannius 
Vectius  Vectenus  Vectoninnus  Vehillius  Velleius  (von  cella  =  villa) 
Venox  Verriua  Vespillo  Villiua  Visctia  Vilrasius  Vllruvius  (Glaser). 

17)  von  Trachten:  Caligula  Caracalla  Cento  Crlsta  Fimbria  Laenas 
Penula  Pera  Structus  (stuty.er)  Trabea. 

18)  von  Gewohnheiten:  Bacillus  (der  einen  Stock  /.u  tragen  pflegt) 
Bibulus  Bibactilus  Dexter  Gurges  Lactantius  Laevus  Laevinua  Lurco 
Scaevus  Scipio  Sitiue. 

19)  von  Gottheiten:  Apollinaris  Castor  Cerealia  od.  Cerialis  Dio- 
cletianus  Fpponina  Herctileius  Jovinus  Jovianus  Jovioianus  Lartina 
Mamercinua  Martina  Martinus  Martialia  Martialius  Mavortiiia  Mercil- 
rius  Minervius  Musa  Musonius  Mtisonianus  Nymphidius  Quirinua  Satur- 
ninus  Serapio  Vestia  Veatatis  Vestinua  Vestilius  Vulcaniua  Vulcatius. 

Auch  finden  sich  obwohl  nur  wenige  Bciapiele,  dafa  Römer  nnch 
griechischer  VVciac  mit  den  Namen  von  Göltern  selbst  begabt  worden 
waren.  Vergl.  Keil  speeim.  onomat.  gr.  pag.  I  sqq.  22  aq.  Analecta 
pag.  95  u.  248. 

20)  von  Thieren:  Anser  Aper  Aprooius  Apronianus  Apiciua  (von 
aptca)  Appiua  Appiantia  Apidius  Aqtiila  Aquilo  Aquilitia  Aquilinua  Aaina 
Aainiua  Aaellua  Aaellius  Aaellio  Avjola  Baliatus  ßellutua  od.  Belutua 
Bestia  Bestiiis  Buteo  Caniua  Canina  Caniuiua  Cantileiua  Canitiua  Ca- 
peila Caper  Capra  Caprarius  Capriliua  Catulus  Catullus  Catulinus  Ca- 
tilina  Cerviua  Cervarius  Cervidiua  Cnrelliu*  Corvus  Corvinua  Coasua 
Cossutua  Bculeua  Kquilius  Falto  (st.  Falco?)  Gnlha  (Suelon.  Galba.  3) 
Gallus  Gallius  Gallio  Gnllienua  Galloniua  Juvencua  Locuala  Lupus 
Lupicioua  Maelius  Maenius  Mergus  Mergilio  Merula  Mugillauus  Mu- 
raena  Mus  Musca  Mustela  Orala  Oviua  Ovicula  Ovinius  Ovidius  Opidia 
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Opilio  Palumbua  Paothera  Pica  Porcina  Porcina  Pnlex  Scropba  Silu- 
hin  Squillua  Suiliua  Taiirus  Taunus  Trio  Tiirdus  Ulpins  (von  vulpes) 
Ulpianua  Uraua  Ursinus  Uraaniua  Vitulua  Vitelliua  Vltulariua  Vul- 

turciua. 

21)  ana  dem  Pflanzenreiche  (vgl.  Plin.  n.  b.  XVI,  I,  I.  Fuere  ab 
us  [arboribui]  et  cognoutina  anliqui*.):  Ammianua  (von  ammi  apf*) 
Arboriua  Betuciua  Blitiua  Bulbus  Caepe  Caepio  Caepacina  Caepariua 
Cicero  Cominius  Fabius  Fabatua  Fabullua  Fabianua  Florua  Florooia 
Fronditiua  Graniua  Graninuua  Uordeoniua  Hnrlua  Hortiliua  Laclucinua 
Laurua  Laurea  Lolliua  Mailiua  Maro  Nuctila  Palma  Pinna  Precius 
Precianua  Roaiua  Satureiua  Stolo  Subriua  Viniciua  Viacua  Viacellinua 


Bemerkungen. 

Ueberblickt  mau  prüfend  die  vorstehenden  Rubriken,  ao  wird  man 
linden: 

1  )  der  Homer  hat  einen  acharfen  Blick  gehabt  für  die  aufsern  un- 
mittelbar in  die  Augen  fallenden  Kennzeichen  der  Menschen,  daher 
die  Zahl  aolcher  Namen  überwiegend  grofa  ist; 

2)  er  war  nicht  ohne  Witz,  Spötterei  und  Ironie,  wie  aua  den 
Beinamen  Bibulua  Bibaculua  Biberiua  Sitiua  Gurgea  Lurco  Kdulio  Ca- 
rvota  Murena  U.  a.  w.  erbellt; 

3)  er  zeigt  auch  hier  grofse  Scheu  (religio)  gegen  seine  Götter, 
die  er  nur  zu  leicht  beleidigen  zu  können  wähnte;  aua  diesem  Grunde 
sind  die  betreffenden  Namen,  vornehmlich  im  Vergleich  mit  dem  grie- 
chischen Volke,  ungemein  ach  wach  vertreten; 

4)  die  moralischen  Beinamen  kamen  erst  auf,  ala  die  Sittlichkeit 
unler  dem  Volke  bereits  in  Abnahme  war,  d.  b.  zu  Ende  des  Frei- 
alaatea,  und  wurden  recht  gewöhnlich  unter  den  Kaisern,  wo  die 
grölst  e  fmmoralität  herrachte. 

Brandenburg  a.  d.  fi.  M.  W.  Helft  er 
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Uterarlsrlte  Berichte. 


I. 

Programme  der  katholischen  Lehranstalten  der  Provinz 

Westfalen  1862. 

Arnsberg.  Gymnasium  Laurentianum.  Abilurientenarb.:  1)  in 
4er  Religion:  a)  kath.:  a)  Entwicklung  und  Begründung  der  Pflich- 
ten hinsichtlich  des  Glaubensbekenntnisses.  —  Darlegung  des  Begriffes 
und  des  Werthes  der  Gelübde  mit  kurzer  Bezeichnung  der  Fülle,  in 
welchen  die  Verbindlichkeit  derselben  erlischt,  ß)  üie  Göttlichkeit  der 
Lehre  Christi,  nachgewiesen  aus  ihrem  Charakter  und  ihrer  Geschichte, 
b)  evang.:  a)  Das  göttliche  Gesetz  im  Menschen,  ß)  Sovum  tetta- 
mentum  tatet  in  vetere,  vetu$  te$tamentwm  palet  in  novo.  2)  im  Deut- 
schen: «)  Nicht«  ist  dem  Geiste  Stifter  als  das  Licht  der  Wahrheit. 
ß)  Grofse  M8nner  gehören  allen  Zeiten  und  Völkern.  3)  im  Latein: 
a)  Est  hoc  commune  vitium  in  magnii  liberiique  eivitatibui,  ut  invi- 
dia  gloriae  comet  »it.  ß)  Retpublica  Romana  calamitatibu»  acceptii 
maiore»  habuit  animot  quam  rebu»  secundit.  —  Schülerz.  226,  Abif.  18. 
—  Abh.  des  Dir.  Dr.  F.  Xav.  HÖgg:  De  aliquot  Horatii.carminibui 
commentatio.  20  S.  4.  Zuerst  Carm.  I,  I.  Dafs  der  Dichter  zuerst 
Olympiensieger  nenne,  sei  nicht  auffallend,  denn  auch  bei  den  Rö- 
mern bezeichne  sprichwörtlich  der  olympische  Sieg  das  höchste  Gluck. 
Terrarum  dominot  =  die  durch  den  Sieg  sich  als  Erden könige  Dun- 
kenden. Gaudentem  patriot  findete  *arculoy  Gegensntz:  der  unruhige 
Kaufmann.  Das  Gedicht  besteht  aus  folg.  Theilen:  I)  die  mannichfa- 
cben  Bestrebungen  der  Menschen:  nach  Ruhm,  Ehrenstellen,  Reich- 
thum (2—10).  2)  die  verschiedene  Lebensweise:  ruhige  und  unruhige 
(10 — 18).  3)  die  verschiedenen  Freuden:  a)  der  Liebhaber  des  mü- 
fsigen  Lebens,  b)  der  Verachter  desselben  (23—29).  4)  Gegensatz 
des  Horaz:  a)  sein  Streben,  b)  seine  Freude  (30—34).  5)  Bedingung, 
unter  der  er  seinen  Wunsch  zu  erreichen  hofft  (35—36).  —  Carm.  1,  2, 
35—40.  V.  37  zu  erklfiren:  der  Dichter  hofft,  dafs  Mars,  der  Burger- 
kriege flberdriifalg,  sich  wieder  um  die  Römer  bekümmere  d.  h.  den 
Bürgerkriegen  ein  Ziel  setze.  Mauri  peditii  ist  richtige  Lesart;  das 
Bild  führt  uns  einen  mit  wilden  Mienen  des  blutigen  Feindes  Angriffe 
begegnenden  Mauren  vor;  die  Mauren  waren  als  wilde  Streiter  be- 
kannt, die  geriogere  Kenntnis  aber  dieses  Volkes  lATst  der  Phantasie 
gröfseren  Spielraum.  —  I,  7.  Ritters  Ansicht,  dafs  an  den  Sohn  des 
Consularen  zu  denken  sei,  ist  zu  verwerfen;  denn  wie  hätte  der  um 
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so  viele  Jahre  itllere  Horn/,,  im  Kummer  über  die  Uneinigkeit  zwi- 
ticheo  Vater  und  Sohn,  dem  jungen,  ungern  den  armenischen  Kriegs- 
zug mitmachenden  Manne  den  Rath  geben  können,  die  Traurigkeit 
durch  Wein  zu  bannen;  und  das  Beispiel  des  Teue  r  mutete  ja  eher 
den  Entschluß*  auszuwandern  stärken  als  mindern.  Der  filtere  Muna- 
lius  dagegen,  Kreund  des  floraz,  aus  Tibur  geburtig,  hatte  manchen 
Verdrufs  in  den  Staatsangelegenheiten  gehabt.  Darum  sucht  Horaz  ihn 
wieder  zu  ermuntern:  leb  lobe  mir  vor  allen  Tibur;  auch  du  lafs  hier 
die  Sorgen  fahren  im  Wein;  Teucer  mag  dir  hier  zum  Vorbild  dienen, 
der  selbst  vom  Vater  verbannt  heim  Wein  die  Genossen  die  Sorgen 
zu  vertreiben  hiefs.  Zu  fronti  ist  nicht  »uae,  sondern  urbit  zu  er- 
gänzen Phirimu»  in  honorem  =  plurimi,  permu/ti  {in  honore  Olden- 
dorp, Meineke,  Linker,  Scheibe  Jabrbb.  f.  Ph.  1859,  79,  140) 

Attendorn.  Progymn.  mit  Realclassen.  Ct.  VI — III  56  8ch. 
Statistische  Nachrichten  über  das  Progymnasiurft  von  seiner  Gründung 
Herbst  18*25  bis  jetzt.    Vom  Reclor  Wiedmann. 

Brilon.  Gymnasium  Petrinum.  Das  Gymn.  erhielt  eine  Schen- 
kung von  1 100  Thlrn.  Abituriententhemnla:  im  Deutschen:  Dem  Guten 
nur  sind  seine  Güter  wahrhaft  gut,  ein  Q/uel)  des  Unheils  werden  sie 
dem  Bösen;  im  Lat.:  L'niu*  viri  virlute  xaepe  niti  $uminam  reipublicae 
galutem;  in  der  Heiig.:  a)  Ueber  das  göttliche  und  menschliche  Gesetz; 
b)  Erklärung  des  „De$cendit  ad  fc/eros".  273  Sch.,  Abit.  21.  —  Abb.  des 
Oberl.  Becker:  Lieber  die  provjdentieile  Bedeutung  der  Stadl  Alesan- 
dria. 16  S.  4.  Der  Verf.  beschränkt  seine  Untersuchung  auf  die  Zeit 
bis  zur  Eroberung  durch  die  Araber.  Alexandria  war  die  gröfste  Han- 
delsstadt der  damaligen  Well,  durch  den  Verkehr  also  besonders  ge- 
eignet zur  Verbreitung  des  Christenthums  (der  Evangelist  Markus, 
Origines).  Es  war  ferner  Sitz  der  Wissenschaften  und  Sammelplnia 
aller  Gelehrsamkeit;  der  hier  aufgespeicherte  Heichllitini  des  Wissens 
sollte  dem  Heidenthum  Veranlassung  geben,  sich  in  sieb  selbst  zu 
versenken,  und  in  ihm  die  Sehnsucht  nach  der  Quelle  des  ewigen  Ge- 
bens wecken;  die  alexandiinische  Gelehrsamkeit  sollte  den  Sieg  des 
christlichen  Glaubens  verherrlichen;  sie  sollte  aber  auch  die  christli- 
che Wissenschaft  wecken  und  großziehen  (Clemens,  Origines,  Atha- 
nasius). Alexandria  war  ferner  Hauptsilz  des  religiösen  und  philoso- 
phischen S>nkretismus;  somit  war  hier  die  Pflicht  nahe  gelegt,  die 
wichtigsten  Lehren  des  Christenthunts  gleich  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten in  ihrer  ganzen  Reinheit  und  Schärfe  hinzustellen  und  zu  ver- 
theidigeu,  so  wie  auch  der  Synkretismus  veranlafsie,  dafs  das  christ- 
liche Leben  ihm  gegenüber  alle  Pracht  seiner  sittlichen  Gröfee  und 
Erhabenheit  entfaltete  (die  Einsiedler). 

Coesfeld.  Gymnasium.  Im  Deutschen  II  Kchrein's  Lesebuch, 
III — V  Heyse's  Leitfaden;  Lat.  Middeodorf-Grüter's  Gramm.;  G  riech, 
ßerger's  Gramm.  Ahitnrieotenaufg.:  Im  Deutschen:  Lust  und  Liebe 
sind  die  Einige  zu  grofsen  Tbalen;  im  Lat.:  Quanto  patriae  amare 
Graeci  et  Rotnani  fuerint.  exenipli*  demonstretur;  in  der  Heligion:  a) 
Man  weise  nach,  dafs  das  unfehlbare  Lehramt  in  der  Kirche  auch  in 
der  naebapostolischeo  Zeit  fortbestehen  solle,  b)  Man  beweise  die 
N'olhweodigkcit  der  acluellen  Gnade  c)  Man  entwickle  den  Begriff 
der  Freiheit  und  zeige  dann,  dafs  der  Mensch  in  seinem  gefallenen 
Zustande  noch  wirklich  im  Besitze  der  Freiheit  sei.  —  Schülerzahl 
124;  Abit.  12.  —  Ohne  Abhandl. 

Dornten.  Progymn.  Keine  Abh.  Cl.  VI  -  II  (VI  u.  V  comb.). 
56  Schüler. 

Münster.  Gymnasium  Paulinum.  I  A,  I  B,  II  A,  II  B,  III  A,  III  B, 
IV,  V  zerfallen  in  2  Pnrallelcötus,  so  dafs  die  Anstalt  17  getrennte 
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C lassen  zählt.  Themata  der  Abitur. -Arn.:  im  Deutschen:  a)  Wozu 
fordert  uns  der  Gedaoke  an  die  kurze  Dauer  unseres  irdischen  Da- 
seins auf?  b)  Begeisterung  ist  die  Sonne,  die  das  Leben  befruchtet, 
tränkt  und  reift  in  allen  Sphären;  im  Latein:  a)  Quanta  »uperbia  et 
perfidia  atque  crude/itate  Homani  tertio  hello  Maredonico  ronfeeto  in 
extern»  nniione»  civitatetqne  »int  gra»»atiy  aliquot  exetnp/i»  ottendatur. 
b)  lllud  Cornelii  Xepotit:  Magnae  »aepe  re»  non  ita  magnit  copii» 
»unt  gatae,  exempli»  ex  hutoria  antiqua  petiti»  ottendatur.  Schüier- 
yahl  641,  Abit.  59.  —  Abb.  des  Oberl  Dr.  Schipper:  Die  Autonomie 
bei  den  alten  Griechen.  14  S.  4  Eine  kurze  Erklärung  der  Ursache 
der  Vorliebe  der  Griechen  für  #taaf  liehe  oder  Gemeinde- Autonomie 
und  der  bekannten  Folgeo  derselben,  mit  einem  Anhange,  Wünsche 
für  Deutschland  bet reffend. 

Münster.  Ilealschule  I.  Ordnung,  Proviozial-Gewerbeschule  und 
Handwerker-Fortbildungsschule.  Schülerzahl  der  Realschule  285  (239 
kalb  ,  29  evang.,  17  isr.),  2  Abit.,  in  der  Gewerbeschule  14  Schuler, 
6  Abit.  —  Abh.  des  Keallehrei*  Krnst  Hafsniann:  Biographische  und 
litterarische  Nachrichten  von  Muoaierischen  Schulmännern  aus  dem  1fr. 
und  16.  Jahrhundert.  24  S.  4.  Der  Verf.  hat  die  vorhandene  Literatur 
fleifsig  benutzt  und  berichtet  darnach  über  Hud.  von  Langen,  Timann 
Camener,  Conrad  Guering,  Joh.  Hagemann,  Joh.  Pering,  Ludw.  Ba- 
viok,  Joh.  Murinen  in-,  Joh.  Caesnrius,  Jos.  Horlen,  Kverhard  Tappe, 
Homer  Buterau  (f  1563  zu  Haselünne),  Joh.  Glandorp  (nicht  1559  in 
Herford  gestorben,  sondern  1564,  wie  Hamelmann  richtig  angibt,  am 
22.  Februnr,  seine  Grabschrift  bezeugt  dies),  Joh.  von  Kien,  Heinr. 
Vruchter,  Herrn,  von  Kerssenbrock,  Bernb.  Linge,  Joh.  Lieblos. 

Münster.  Akademie.  Ind.  leclt.  p.  wem.  hib.  1862  —  63.  15  S.  4. 
Im  Anschlufs  an  die  früheren  Programme  handelt  Prof.  Rospatt  von 
Hannibals  Expedition  in  Oberiialien  im  Jahre  53Ü  d.  St.  Ueber  den 
schwierigen,  von  Crou,  Niemejer,  Binder,  Monimsen,  Peter  (auch  Stei- 
gerthal im  Progr.  Celle  1840)  behandelten  Gegenstand  spricht  sich  der 
Verf.  so  aus:  Nach  der  Schlacht  am  Ticinus  ging  sein  in  über  den  Po 
und  lagerte  sich  bei  Placeutia.  Hannibal  verfolgte  ihn  bis  zum  Po, 
überschritt  denselben  und  zog  ihn  entlang  gegen  den  Feind;  6000 
Schritte  von  ihm  schlug  er  sein  Lager  auf.  Scipio  wandte  sich  zum 
Trebia.  Sein  und  Hannibals  Lager  waren  durch  den  Trebia  getrennt. 
Tib.  Sempronius  vereinigte  sich  mit  Scipio.  Er  schickte  einen  Theil 
seines  Heeres  über  den  Trebia  und  war  erst  glücklich.  Ihn  noch  mehr 
zu  reizen,  lieft«  Hauoibal  Nuniidische  Reiter  über  den  Trebia  rücken. 
Tiberitis  zieht  ihnen  entgegen,  überschreitet  den  Trebia  und  wird  ge- 
schlagen. 1000  Römer  schlagen  sich  durch  die  Karthager  und  ziehen 
nach  Placentia,  eiu  Theil  kam  zurück  durch  den  Flufs  in»  Lager,  Viele 
kamen  um.  Die  Karthager  verfolgtet!  die  Römer  bis  zum  Trebia.  In 
der  nächsten  Nacht  verliefsen  die  Römer  im  Lager  dasselbe,  setzten 
über  den  Trebia  und  gelaugten  auch  nach  Placeutiu.  Also  war  die 
Schlacht  am  rechten,  östlichen  Ufer  des  Trebia,  hier  das  Lager  Han- 
nibals, das  römische  auf  der  linken  Seite.  So  Polybius  und  Livius. 
Aber  es  entstehen  strategische  Schwierigkeiten,  die  es  wahrscheinlich 
machen,  dafs  Hannibals  Lager  links,  das  römische  rechts  vom  Tre- 
bia war. 

Paderborn.  Gymnasium  Theodoriaoum.  IIA,  HB,  III  A  sind 
in  Parallelcötus  gelbeilt,  so  dafs  die  Aosialt  12  getrennte  Classen 
zählt.  In  1  Zumpt,  in  II  Siberti.  —  Abit.-Arb.  in  der  Religion  (katb.): 
a)  Leim-  der  Kirche  über  die  Person  Jesu  Christi,    b)  Was  ist  eine 


sittliche  Handlung?  Welche  sind  die  Kriterien  einer  sittlich  guten 
Handlung?  —  (ev.):  a)  Was  ist  die  Kirche?  b)  Ausführliche  Erklä- 
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rung  de«  4.  Gebotes.  —  Deutsch:  Die  sittliche  und  politische  Ernie- 
derung  oder  Erhebung  und  Hübe  eines  Volkes  bedingt  entsprechende 
Phasen  seiner  Literatur.  Ans  der  Natur  der  Sache  und  aus  der  Ge- 
schichte der  Griechen,  Börner  und  Deutschen  nachgewiesen.  —  Latein: 
Alexander  Magnut  Atiam  expugnat  eamque  graecit  artibut  aperit.  — 
Schülerzahl  495,  Abit.  60.  —  Abbandl.:  Dreiecks -Zeichnungen.  Von 
Oberl.  Dr.  Feaux.   20  8.  4. 

ReckHnffhautieii.  Gymnasium.  Abitur. -Themata:  1  )  Gang 
der  Handlung  in  Schillers  Wallenstein.  2)  Fabiorum  ad  Cremeram 
eladet  cum  Lacedaevtoniorum  in  Thermopylii  nece  confertur.  Ab\t.  J9, 
dann  3  Ext.  —  Ohne  Abh. 

nhelne.  Gymnasium  Dionyslanum.  Nachdem  in  Rheine  die  Ge- 
genreformation durchgesetzt  war,  erhielten  1635  nach  langen  Strei- 
tigkeiten mit  den  eifersüchtigen  Minorilen  die  Franziskaner  die  lan- 
desherrliche (fürst bischöfliche)  Einwilligung  zu  einer  Niederlassung 
und  begannen  1658  den  Jugendunterricht.  Uneinigkeit  mit  der  städti- 
schen Schule  zwang  sie  anfangs  zu  einer  Beschrankung  auf  die  obe- 
ren Classen;  1675  wurde  endlich  die  Anstalt  zu  einem  vollständigen 
Gymnasium  erweitert,  in  der  Weise  der  Jesuitenschttlen.  16*3  wur- 
den sä tumi liehe  Franziskaner-Schulen  des  Fursthisthums  Münster  auf- 
gehoben, angeblich  wegen  zu  grofsen  Zudrangs  zu  den  gelehrten 
Studien.  Der  Rath  der  Stadt  sah  sich  daher  zu  einer  Erweiterung 
der  städtischen  Schule  genfilhigt;  diese  Anstalt  war  aber  mangelhaft. 
1706  übernahmen  die  Franziskaner  wieder  den  Unterricht  in  den  un- 
teren Classen.  1708  wurde  die  Anstalt  wieder  zum  vollständigen 
Gymnasium  erhoben.  Seitdem  behielten  die  Franziskaner  die  Leitung 
der  Anstalt  bis  zur  Aufhebung  des  Klosters  1812.  Die  Fürstenberg  - 
sche  Schulordnung  wurde  1776  eingeführt,  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
Segen;  denn  unter  den  Schülern  des  Rbeiner  Gymnasiums  sind  zu 
nennen  Kistemaker,  Overberg,  Katerkamp,  Georg  Hermes.  Beim  Ueber- 
gange  in  preufsisches  Regiment  war  das  städtische  Schulwesen  sehr 
gesunken.  Erst  1823  wurde  ein  Progymnasium  eingerichtet-,  mit  Real- 
classcn.  Die  Dotation  war  mangelhaft,  der  Lehrerwechsel  häufig. 
Dennoch  wurde  1851  versuchsweise  die  Obersecunda  in  den  Lehrplan 
aufgenommen.  Gesuche  um  Staatszuschufs  fanden  keine  Bewilligung. 
Durch  die  Freigebigkeit  und  Opferwilligkeit  der  Bürger  wurde  es  dem 
Gemeindevorstand  endlich  möglich  gemacht,  auf  jede  Beihülfe  au.«* 
Staatsfonds  zu  verzichten  und  die  Dotation  des  vollständigen  Gymna- 
siums aus  städtischen  Mitteln  zu  übernehmen  (29.  Oct.  1860).  Darauf 
wurde  Michaelis  1861  die  Unterprima,  1862  die  Oberprima  zugefügt 
Als  Director  trat  ein  Dr.  P.  Grosfeld  vom  Gymn.  zu  Münster,  als  I. 
Oberl.  Dr.  Jos.  Temme  vom  Gymn.  zu  Arnsberg.  Schülerzahl  84.  — 
Abb.  des  Dir.  Dr.  Grosfeld:  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Rheine. 
28  S.  4. 

Rletberg.    Progymnasium.    Cl.  VI  — II.    .Schülerzahl  52. 

Freden.    Progymnasium.    Cl.  VI  — II.    Scbülerzahl  19. 

Warburg.    Progymnasium.    Cl.  VI — III.    Schülerxahl  81. 

Warendorf.  Gymnasium  Laurentianum.  Themata  der  Abitur. - 
Arb.:  Im  Deutschen:  a)  Würdigung  der  Licht- und  Schattenseilen  der 
Buchdruckerkunst,  b)  Warum  ist  es  gut,  so  wenig  als  möglich  Bedürf- 
nisse zu  haben?  Im  Latein:  a)  Fabium  cunetondo,  Scipionem  audendo 
re$tiiititte  rem  Romanam.  b)  Qua  via  ac  ralione  Romani  tot  populos 
ra!idi$»imo»  tub  tuam  pote$tatem  redigere  redactotque  retinere  potuerimt. 
e)  Juliut  Caetar  cum  Alexandro  M.  comparatut.  Schüler  292,  Abit.  44. 
—  Abb.  des  Hülfe!.  Dr.  Franc.  Casp.  Goebbel:  De  Tkeocriti  Idyll 
/.  //.,  Bionit  epitaphii  Adonidi*,  Mo$chi  epitaphii  Bionii,  Virgilii 
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eclogae  t  ili,  ratione  ttrophica.  30  8.  4.  Her  Verf.  behandelt  8.  7—12 
Theocrit,  c.  I,  zuerst  einzelne  Verse,  stellt  die  strophische  Tbeilung 
Meineke's,  Ahrens'  und  die  seinige  zusammen  und  bespricht  zuletzt 
die  Refrains.  8.  13—15  bespricht  die  Refrains  des  2.  Gedichts,  V.  61 
wird  beibehalten,  V.  58  gestrichen.  8.  15  —  23  behandelt  das  Epitaph. 
Ad  «in  .  dem  strophische  Composition  zugeschrieben  wird;  nach  Erläu- 
terung der  einzelnen  Verse  hat  der  Verf.  mit  Hinzusetzung  der  Re- 
frains in  Strophen  abgetheilt  das  ganze  Gedicht  8.  19  fgg.  abdrucken 
lassen.  8.  23  —  26  über  des  Moschus  epit.  Hioais,  welches  der  Verf. 
mit  Ahrens  dem  Moschus  abspricht;  in  der  strophischen  Abtheilung 
weicht  er  sowohl  von  Hermann  wie  von  Valckeuaer  ab.  8.26  —  28 
über  Virgil,  ecl.  8.  In  diesem  Gedicht  allein  bedient  sich  Virg.  der 
Epbymnien,  die  er  aus  dem  1.  und  2.  Gedicht  Theokrits  entlehnt  hat, 
V.  17—20  bilden  das  Prooemium.    Die  Strophen  sind: 

I.  Theil:  Prooem.  17  —  20  |  3.  5.  4.  5.  3.  4.  5.  3. 

II.  -  -        64  — 67  |  3.  3.  2.  4.  5.  3.  5.  3.  4. 

Nach  V.  28  ist  ein  Refrain  zu  setzen,  V.  47 — 50  mit  G.  Hermann  zu 
lesen,  nach  V.  58  ein  Vers  mit  demselben  einzuschieben,  98—99  und 
101  —  103  umzusetzen.  108  aber  an  seiner  Stelle  zu  lassen. 

Herford.  Hölscher. 


11. 

Programme  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Inhalts 
aus  den  Jahren  1861  und  1862.  l) 

Bunzlau,  Gymn.  61.  (Anonym.)  Der  mathematische  Unterricht  auf 
dem  Gymnasium. 

Coburg,  Renisch  61.    Schlegel,  Zum  mathematischen  Unterricht. 

Meppen,  Gymn.  62.  Wilken,  Uebersichtliche  Darstellung  der  vier 
ersten  mathematischen  Grundoperationen. 

Barmen,  Renisch.  62.  Nenmann,  Die  arithmetischen  Grundopera- 
tionen im  Anschlufs  an  die  Aufgabensammlung  von  Heis. 

Cöslin,  Gymn.  62.    Taegert,  Abrifs  der  Verhaltnifslehre. 

Neu-Ruppin,  Gymn.  62  Könitzer,  Die  Ableitung  der  Gleichun- 
gen aus  den  Aufgaben.   Ein  algebraischer  Excurs  für  die  Schule. 

Ilfeld,  Padag.  61.  Deppe,  Auflösung  der  Gleichungen  des  2ten  und 
3ten  Grades  mit  Hülfe  der  goniometrischen  Functionen. 

Dillingeu,  Gymn.  62.  Piller,  Die  Auflösung  der  höheren  numeri- 
schen Gleichungen  durch  successtves  Quadriren  der  Wurzeid. 


')  Die  GruppirtHig  der  mathematischen  Abhandlungen  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  bot  manche  Schwierigkeit  und  ist  wohl  nicht  vollständig 
gelungen,  doch  ist  die  Zahl  derselben  nicht  so  profs,  dafs  nicht  auch  diese 
Zusammenstellung  eine  Ucbersicht  über  die  behandelten  Themata  gewähren 
könnte,  die  gewifs  manchem  Fachgenossen  erwünscht  ist.  Auf  absolute  Voll- 
ständigkeit kann  die  ganze  Zusammenstellung  wohl  kaum  Anspruch  machen; 
weggelassen  sind  mit  Absicht  einige  naturgeschichtliche  Programme  von  nur 
localem  Interesse,  wie  Flora  der  Umgegend  von  X.  u.  dergl. 
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Magdeburg,  Realsch.  61.    von  Heidenreich,  Kurzer  Abrifs  der 

Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Elbing,  Gymn.  62.    Scheiben ,  Herleitiing  der  Allgemeingültigkeit 

der  Binominiformel  sowie  der  logariihmischeu  Fundamental*»  lei- 

chiiüg  durch  Hauptsätze  aus  der  Methode  der  unbestimmten  Coef- 

ficienten. 

Elbogen,  Ober- Realsch.  62.    Mache,  Zur  Lehre  von  den  unbe- 
stimmten Ausdrucken  von  der  Form  (). 

Halle,  Pädag.  61.    Gotting,  Ueber  die  biquadratischen  Reste  und 
Nlchtreste  der  Prim/.ahlen  der  Form  4»H-I. 


Rinteln,  Gymn.  61.  Kutsch,  lieber  die  Behandlung  der  geometri- 
schen Grundbegriffe. 

Meiningen,  Gymn.  62.  Märker,  Ueher  Wissenschaft  liehe  Schürfe 
beim  Unterricht  in  der  Geometrie. 

Siegen,  Realsch.  61.  (Anonym.)  Die  Fundamenfalsatze  der  elemen- 
taren Planimetrie  in  systematischer  Zusammenstellung. 

Dresden,  Vitzth.  G.  Gymn.  61.  Klein,  Leitfaden  zu  den  Elemen- 
ten der  Geometrie. 

Sorau,  Gymn.  61.  Zerlang,  Beitrag  zu  einer  genetischen  Entwik 
keluug  der  Planimetrie  II.    (Fortsetz,  der  Abhandl.  von  1860.) 

Crefeld,  höhere  Bürgersch.  62.  Jumpertz,  Uebersichtliche  Zusam- 
menstellung der  Sfttze  der  elementaren  PInnimetrie. 

Fulda,  Gymn.  62.    Lötz,  Ueher  die  Theorie  der  Parallelen. 

Krotoschin,  Gymn.  61  Schönborn,  Eine  Gruppe  Aufgaben,  das 
ebene  Dreieck  betreffend. 

Cassel,  Realsch.  62.  Grebe,  Beiträge  zur  Lehre  vom  gradlinigen 
Dreieck. 

Paderborn,  Gymn.  62    Feaux,  Dreiecks -Zeichnungen. 

Plön,  Gelehrtensch.  61.  Klander,  Consiructious-Aufgaben  über  das 
Antiparallelogramm. 

Lauban,  Gymn.  61.    Faber,  Einige  planimetrische  Sätze. 

Braunaberg,  Gymn.  62.    Tietz,  Ueber  Transversalen. 

Frankfurt  a.  O.,  Gymn.  61.  Janisch,  Beiträge  zu  den  harmoni- 
schen Eigenschaften  des  gradlinigen  Dreiecks. 

Görlitz,  Realsch.  61.    May  w nid,  Das  reguläre  34-  und  514-Kcfr. 

Posen,  Realsch.  62.  Brennecke,  Stereometrie  für  den  höheren 
Schulunterricht  mit  9  Tafeln  sterenscopischer  Zeichnungen. 

Merseburg,  Domgymn  61.    Witte,  Goniometrische  Aufgaben. 

Zeitz,  Gymn.  62.  Stade,  I)  Einige  trigonometrische  Aufgaben  für 
Schuler.   2)  Beiträge  zur  Reciprociiät. 

Hamm,  Gymn.  62.  Heidt,  Themata  zu  mathematischen  Arbeiten  für 
Schüler. 

Minden,  Gymn.  62.  Gandtner,  Die  Elemente  der  analytischen 
Geometrie  für  den  Schulunterricht. 

Bromberg,  Realsch.  62.  Lehmann,  Die  Kegelschnitte.  Leitfaden 
für  den  Unterricht. 

Lyck,  Gymn.  62.  Kuhac,  Lehre  von  den  Kegelschnitten  in  synthe- 
tischer Darstellung. 

Eutin,  Gymn.  61.  Gerstenberg,  Kegelschnitte  als  geometrische 
Oerter  der  Durcbschnittspunkte  zweier  um  feste  Punkte  drehen- 
der Graden. 

Königsberg,  Realsch.  62.  Meyer,  Ueber  die  Art  der  durch  gege- 
bene Stücke  bestimmten  Kegelschnitte. 
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Freiberg)  Gymn.  62.  Michaelis,  Sätze  ans  der  höheren  Geometrie. 
Torgau,  Gymn.  61.    Müller,  Anwendung  de«  Parallelogramms  der 

Bewegung  auf  Untersuchung  einer  Curvc. 
Fre iburg,  Lyceum.  62.    Lehmann,  Die  archimedische  Spirale  mit 

Rücksicht  auf  die  Geschichte. 
Kempen,  Gymn.  61.    Fischer,  Leber  die  Cnncboide. 

Holzminden,  Gymn.  61.  Schaumann,  Die  Curve,  deren  Gleichung 

x  =  r  arc  (tang.  =  £\  ist. 

Rostock,  Gymn.  62.  Möllmann,  Untersuchuogen  über  reebtwink- 
lige  Secanten  der  Linien  und  Flachen  zweiten  Grades. 

Grofs-Glogau,  ev.  Gymn.  61.  Simon,  Ueber  ebene  und  sphäri- 
sche Krümmungslinien. 

Berlin,  Friedrichs -Gymn  62.  Sarres,  geometrische  Untersuchun- 
gen über  Curven  höherer  Ordnungen  und  Classen. 

Düren,  Gymn.  61.  Ritzefeld,  Analytische  Darstellung  einiger  geo- 
metrischer Gert  er  im  Räume. 

Fraustadt,  Realsch.  61.  Mehler,  Ueber  abwickelbare  Flächen  und 
Curven  doppelter  Krümmung. 

Berlin,  Friedr.-Wilh.-Gym  61.  Luchterhand,  Analytisch-geome- 
trische Untersuchung  einer  algebraischen  Fläche  vierten  Grades. 

Berlin,  Werdersches  Gymn.  61.  Bertram,  Ueber  die  Flächen,  wel- 
che den  Verlauf  der  elliptischen  Functionen  versioolichen  können. 

Coblenz,  Gymn.  61.  Maur,  Einleitung  in  die  neuere  Geometrie. 
Coofnrmitfit  ebener  Gebilde. 

Chemnitz,  Realsch.  62.  HenseJ,  Die  Haupteigenschaften  reeiprok- 
verwandter  Systeme. 

Berlin,  Handelssch.  62.  Lange,  Ueber  CoIHneation  ebener  Systeme. 

Gotha,  Gymn.  61.  Bretsch neider,  Ueber  die  Anzahl  der  Graden, 
Ebenen  und  Punkte,  welche  durch  gegebene  Puukte,  Grade  und 
Ebenen  in  der  Ebene  und  im  Räume  bestimmt  werden. 

Halle,  Realsch.  61.  Hahnemann,  Bewegung  zweier  durch  eine 
starre  Linie  verbundener  materieller  Punkte  auf  einem  vertikalen 
Kreise. 

Brandenburg,  Gymn.  62.  Schönemann,  Ueber  die  Bewegung  ver- 
änderlicher ebener  Figuren,  welche  während  der  Bewegung  sich 
ähnlich  bleiben  in  ihrer  Ebene. 

Leobschütz,  Gymn.  62.  Fiedler,  Zur  geometrischen  Analysis  der 
Griechen. 

Eise  nach,  Real-Gymn.  62.  Weifsen  born,  Die  geometrische  Deu- 
tung imaginärer  und  complexer  Zahlen  und  ihre  Anwendung  auf 
die  Geometrie. 

Halberstadt,  Realsch.  61.  Hinze,  Ueber  die  singulären  Integrale 
der  Differentialgleichungen  erster  Ordnung  zwischen  zwei  Ver- 
änderlichen. 


Zittau,  Gymn.  62.  Dietzel,  Ueber  die  Aufgabe,  die  Methode  und 
das  Ziel  der  physikalischen  Forschung,  nebst  einigen  Bemerkun- 
gen über  die  Beziehungen  der  Naturwissenschaften  zum  socialen 
Leben  und  zur  Philosophie  und  Theologie. 

Olm,  Gymn.  62.  Planck,  Grundzuge  einer  genetischen  Naturwis* 
senschaft. 

Friedland,  Gymn.  62.    Flemming,  Die  Lehre  vom  Schwerpunkt 

in  elementarer  Behandlung. 
Fraustadt,  Realsch.  62.    Krüger,  Ueber  Foucaults  Pendelversiich. 

A9  * 
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Granden/,  Realsch.  62.  Krusemark,  üeber  die  Schwingungen 
rechteckiger  elastischer  Platten. 

Königsberg,  Eriedr.-Colleg.  62.  Hoffmano,  Ueber  tordirte  Drätbe 

Budissio,  Gymn  61.  Koch,  Ueber  die  Bestimmung  der  musikali- 
schen Tonverhalt  nisse. 

Neifse,  Realsch.  61.  Sondhaufs,  Ueber  die  durch  Temperaturver- 
schiedenbeit  sieb  berührender  Körper  verursachten  Töne. 

Bonn,  Gymn.  61.    Zirkel,  Das  Thermometer  als  Hypsometer. 

Stade,  Gymn.  62.  Brandt,  üeber  die  Gesetze  der  strahlenden 
Wärme. 

Klagenflirt,  Gyn».  Gl.  Robida,  Erklärung  der  Lichterscheinunueo. 

62.  Derselbe,  Erklärung  der  Beugung,  Doppel- 
brechung und  Polarisation  des  Lichtes. 

Altenburg,  Gyno.  62.  Braun,  üeber  die  Anwendung  optischer 
Sätze. 

Troppau,  Ober-Bealsch.  62.  Ulrich,  Die  Brillen  der  Weitsichtigen 
und  Kurzsichtigen. 

Salzburg,  Gymn.  61.    Sacher,  Die  Analyse  der  Lichtquellen. 

Breslau,  höhere  Bürgersch.  z.  heil  Geist.  Marbach:  Ueber  „kernte- 
drie  nun  superpotable"  oder  gewendete  Krystallformen. 

Wiesbaden,  Realgymn.  61.  Greifs,  Zur  Geschichte  des  Magne- 
tismus. 

Königsberg,  Altstadt  Gymn.  62.  Schumann,  Eine  neue  Tangen- 
tenboussole. 

St.  Wendel,  Progymn.  62.  Quint,  Die  Entwicklung  des  electro- 
magnelischen  Telegraphen. 

Stettin,  Realsch.  62.  Most,  Potentialbetrachtungen  mit  Berücksich- 
tigung magnetischer  und  electrischer  Kräfte. 

Weh  lau,  Realsch.  62.  Schwarz,  Von  den  Beziehungen  des  Lich- 
tes, der  Wärme,  der  Electricität  und  des  Magnetismus  zu  den  io 
der  Bildung  begriffenen  und  fertigen  Krystallen. 


Treising,  Gymn.  62.  Ziegler,  Mechanische  und  kosmische  Physik 
unter  Anwendung  der  einfachsten  mathematischen  Hülfsmittel. 

Schwerin,  Gymn.  61.  Hartwig,  Ueber  die  Berechnung  der  Anf- 
and Untergänge  der  Sterne. 

Anclam,  Gymn.  62.  Spörer,  Beobachtungen  von  Sonnenflecken  und 
daraus  abgeleitete  Elemente  der  Rotation  der  Sonne. 

Schwerin,  Gymn.  62.  Schulze,  Ueber  den  Lauf  des  d'Arrestschen 
Kometen. 


Berlin,  Cöln.  Realgymn.  62.  Bischoff,  Abrifs  der  qualitativen  ana- 
lytischen Chemie  unorganischer  Stoffe  mit  Vermeidung  des  Schwe- 
felwasserstoffs. 

Nordhausen,  Realsch.  61.  Burghardt,  Anleitung  zur  Analyse  ver- 
mittelst des  Löthrohrs. 

Barmen,  Realsch.  61.   Pasbender,  Ueber  einige  Uranverbindungen. 

Berlin,  Friedr.-Gymn.  61.  Schellbach,  Ueber  einen  neuen  Jod- 
schwefel und  andere  Jodverbindungen. 


Oels,  Gymn.  62.    Anton,  Ueber  Erdbildung. 
Stralsund,  Realsch.  61.    Passow,  Die  Pflanze  und  die  Luft. 
Laibach,  Gymn.  62.    Wretschko,  Zur  Entwickelungsgeschichle 
des  Laubblatts. 
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Berlin,  Gewerbescli.  62.  Liebe,  Leber  die  geographische  Verbrei- 
tung der  *cl>marofzer  pflanzen. 

Erfurt,  Heuisch.  62,  Schlapp,  Die  Brutpflege  der  Arthropoden  ins- 
besondere  der  Insecteu. 

Meseritx,  Kealsclt.  Hl  n.  62.  Locw,  Neue  Heitrage  zur  Kenotnifo 
der  Dipteren  VIII  n  IX. 

Coburg,  Healsch.  62.    Eberhard,  Abhandlnog  über  die  Infusorien  II. 

Grat x,  Gvinn.  61.    Wcyiiiayer,  Ueber  leuchtende  Thiere. 

Berlin  Rühle. 


III. 

Text,  Zeichen  und  Scholien  des  berühmten  cod. 
Venetus  zur  Ilias  von  J.  La  Roche,  Professor  am 
K.  K.  akad.  Gvmn.  in  Wien.  Wiesbaden  (Chr. 
Limbarth)  1862.   79  S. 

Es  ist  wirklich  Zeit,  dafs  Cobet  mit  seiner  schon  längst  an- 
gekündigten Ausgabe  der  Scholien  zur  Ilias  hervortrete.  Hatte 
er  es  bereits  gethau.  so  hatte  er  Herrn  La  Roche  die  genannte 
Schrift  erspart,  die  uns  in  Ermangelung  der  noch  immer  fehlen- 
den holländischen  Eröffnungen  eine  Photographie  des  Marcianus 
in  Visitenkarten-Format  liefert.  Unter  S  Rubriken  werden  nach 
einer  allgemeinen  Beschreibung  der  Handschrift  (welche  z.  B. 
auch  den  fast  durchgangigen  Gebrauch  des  ß  für  p  anführt)  die 
Eigenlhümlichkeiten  derselben  angegeben.    Diese  Rubriken  sind: 

1.  Acceut  (dabei  auch  die  Frage,  ob  Synthesis  oder  Paralhesis). 

2.  Spiritus.  3.  Jota  subscr.  4.  das  paragogische  v.  5.  sonstige 
Eigentümlichkeiten.  6.  Zeichen.  7.  Scholien.  8.  Text.  In  dem 
letzten  Abschnitt  findet  mau  aufscr  den  kritischen  Zeichen  (mit 
nicht  unerheblichen  Verschiedenheiten  von  Villoison)  die  Liste 
derjenigen  Stellen,  wo  Dindorf  von  der  Schreibweise  des  Cod. 
abgewichen  ist  (ohne  Rücksicht  nalürHch  auf  die  D. 'sehen  Incor- 
reetheiten,  wie  z.  B.  nijXe  re  Z  474,  ^Qye'i  neg  O  372,  ovrs  reqp 
Will,  x«<T  410,  aQ  421,  w  nn$  fie  P  95  u.  a.).  Doch  findet 
sich  einiges,  was  D.  ebenso  hat,  wie  der  Verfasser  als  Lesart 
des  V.  bezeichnet.  Bisweilen  ist  dies  besonders  von  ihm  be- 
merkt, bisweilen  aber  auch  nicht,  wie  z.  B.  bei  Igiiv  P  167  (von 
keinem  Herausgeber  antlers  gedruckt),  im  A  384,  \kt  yiXija*  I  481, 
QevctQilEtv  (..wie  BK.4\  aber  Bekker  hat  gerade  das  Fmperf.  -{er, 
und  so  wohl  am  Ende  auch  unser  Codex?  diu  tov  £  ovv  yga- 
miov  nagaraTixojg)  A  368,  prj  na  705,  narrt]  N  736  (wenn 
nicht  etwa  ndvrtji  gemeint  ist),  ftt/re  rir'  (vielleicht  iuphtv  '1) 
A  342.  Der  Verf.  klagt  sehr  über  die  Mangelhaftigkeit  und  den 
incorrecten  Druck  der  Dindorf  sehen  Ausgabe,  die  nicht  besser 
sei  als  die  früher  bei  Tauchnilz  dutzendweise  fabrizierten.  Das 
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hätte  er  sich  für  seine  eigne  Schrift  zu  Herzen  nehmen  and  anfser 
den  obigen  Fluchtigkeiten  von  S.  31  bis  zu  Ende  noch  folgende 
Fehler  beseitigen  können:  B  345  statl  351.    E  343  x«tf£a2*r, 
nachdem  eben  gesagt  ist:  „336—635  sind  von  späterer  Hand  ge- 
schrieben: die  Scholien  und  Zeichen  fehlen,  p  vertritt  in  die- 
sen 300  Versen  nie  die  Stelle  des  ß".    H  337  statt  327. 
/  290  st.  291.   A  300  st.  295.  393  st.  392.   N  9  st.  8.   2  250 
st.  255.   V  481  ptfirjxi.  Mixet  st.  p.  483  rsixei.  805  st.  804.  — 
Der  nächst  vorhergehende  Abschnitt  (die  Scholien)  hätte  iiigüch 
wegbleiben  oder  wenigstens  erheblich  gekürzt  werden  können. 
Neues  lernt  man  daraus  sehr  wenig  wesentliche?.    Dafs  Bekker 
zum  Theil  ungenau  und  willkürlich  verfahren  ist,  war  schon  be- 
kannt, che  Herr  La  Roche  den  höchst  originalen  „Ausspruch^ 
that,  dafs  eine  neue  genaue  Ausgabe  der  Sei»,  des  V.  sehr  zu 
wünschen  sei.    Kr  giebt  aus  allen  24  Büehern  „eine  kleine  An- 
zahl solcher  kurzen  Scholien,  die  geeignet  sind,  das  von  B.  auf- 
gewendete Verfahren  näher  zu  beleuchtend    Aber  eine  grofse 
Anzahl  dieser  kleinen  Anzahl  kennen  wir  schon  aus  dem  Pro- 
gramm von  Pluygers  De  carminum  Homericorvm  veterutnqne  in 
ea  scholiorum  post  nuperrimas  retractanda  editione  (Lugd.  Bat. 
1847),  das  freilich  Herrn  La  Koche  nicht  vorgekommen  zu  sein 
scheint;  wenigstens  erwähnt  er  es  nirgends.   Von  dem.  was  unser 
Verf.  als  neu  anführt,  hätte  er  bei  P.  schon  verzeichnet  finden 
können  die  Notizen  zu  A  8.  16.  41.  73.  124.  298  304  332.  404. 
424.  623.  B  163.  278.  739.  8t  1.  T  99.  270.  E  89.  104  (nur  giebt 
P.  dije\  L.  dfö*  an).  224.  227.  230.  258.  657.  893.  901.  Z  435. 
Hl.  16.  353.  &  73,  endlich  zu  EMI  (auf  S.  40  narhge fragen). 
Ebenso  ist  schon  im  Aristarch  von  Lehrs  gesagt,  was  über  /  "242 
und  K  445  mitgetheilt  wird  [p.  14.  17  *)].  Herr  La  Roche  konnte 
doch  anfuhren,  dafs  L.  hier  das  richtige  gesehen.   Das  übrige  ist 
zu  grofsem  Thcile  entweder  total  uberflüssig  oder  liefert  nur 
neue  Beweise  zu  dem  von  Pluygers  mitgetheilten.    Ich  vermag 
wenigstens  die  Grunde  nicht  zu  entdecken,  weshalb  Bemerkun- 
gen, die  sich  an  derselben  Stelle  im  Codex  zweimal  geschrieben 
finden,  zweimal  gedruckt  werden  müssen,    d  527  bat  Bekker: 
Agtatagyog  Öta  tov  ä  dntaav^evop,  dniovra  ibv  iTeiowa*  h 
de  rrj  htget  insaavuEvog,  ha  im  rov  Qoavrog  Xtytitui.  Wel- 
chen Zweck  hätte  es  nun  gehabt,  wenn  er  Herrn  La  Bochens  IMis- 
billigung  vorausahnend  das  kürzere  Scholion  zugesetzt  hätte  dot- 
crag^  diä  rov  «  c&reoWpefO*?  Oder  wenn  bei  H  6  zu  lesen  ist: 
ilavpowteg'  %ar  hia  rür  vno^vri^drmv  igicaovrtg,  sollte 
man  dann  die  Wiederholung  yg.  igt'ooorrea  nicht  füglich  entbeh- 
ren können?    In  gleicherweise  steht  es  mit  7/144.  238.  /  73. 
612.  653.  K  38  48.  53.  347.  A  437.  439.  3  125.  349.  412.  O  197. 
225.  232.  417.  563.  77  379.  P  202.  2  100.  557.  576.  579.  T.3S6. 
T  471.  0  347.  606.  X416.  &  30.   Noch  weniger  läfst  sich  ab- 
sehen, warum  Bemerkungen,  die  ganz  identisch  zweimal  bei  dem- 
selben Verse  stehen,  auch  doppelt  gedruckt  werden  müssen,  wie 
H  175.  /  128.  A  600.  /V  460  (485).    Diejenigen  Noten,  die  B. 
gänzlich  bei  Seite  gelassen  haben  soll,  finden  wir  mit  einem  * 
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bezeichnet.  Was  es  damit  auf  sich  li.it ,  mögen  einige  Beispiele 
erläutern.  7"*  406  dgiatagx  xeXev&ov  —  bei  Bckkcr:  dnoeine 
xeXevOovg'  Agiatagxog  dnoetxe  8id  tov  x  dpti  tov  andeute, 
xai  x^Q^  tov  G  xeXev&ov.  E  203  dgiatagx  «^jyr,  aXXoi  8t  a8- 
8tjv  8td  ß'  88:  —  B.  Ntxiag  8id  8vo  8  ygd<pet  —  Agiaragxog 
de  8j'  irog  8  xtX.  211  drti  tov  tcop  tgeomp:  „Aristonicus"  — 
B.  ort  dvtl  tov  Tgeomp  tmp  vno  ttjp'ISqp  xtX.  249  ovtma  dgt~ 
atag  V<g*  Innmp:  —  B.  ovtmg  A  giatagjfog  i(p'  Innmp  xtX. 
Z  71  ovtmg  dgiataQx  te&ttjmtaa:  —  B.  Agtatagxog  te&ptjm- 
tag.  448  oti  OijXvxma  ti\p  iXiop:  —  B.  tj  8e  8inJLtjt  oti  &rjXv- 
xmg  tijv  "lXiov.  H  152  dgtatagxoa  *°  eym:  —  B.  tov  8'  im- 
Xyaortat  to  t'  eym'  x0JL,t(i>t  7°v  T€'  ra*$  Agtatdgxov  to  eym 
xtX.  Nicht  besser  stimmt  das  Sternchen  mit  der  Wahrheit  an 
folgendcnStcllen  uberein:  0  23.  213.  349.  415.  7  86.401.472. 
K  41  ip  aXXtp  &gaavxag8  (d.  h.  doch  nur  &gaavxdg8iog  eny).  93. 
495.  A  368.  A'  246.  594.  617.  5?  173.  Fl  668.  0  397.  Was  Herr 
La  Roche  hier  nachtragen  zu  müssen  glaubt,  hat  B.  entweder 
wörtlich  ebenso  oder,  wie  vorhin,  in  gröfscren  Scholien  mit  ent- 
halten. Was  sollen  also  die  Sternchen?  —  Und  was  bleibt  nun 
von  wirklichen  Nachträgen  übrig?  Statt  zehn  hätten  drei  Sei- 
ten dazu  genügt.  Denn  ich  bin  nicht  der  Meinung,  dafs  u.  a. 
A  80  Bckker  bitte  drucken  sollen:  oti  £tjp68otoa  jrcooiff  yg  an- 
statt: o.  Ztjp68otog  yogig  tov  p  ygdyei  oder  H  428  nvgxaiaa. 
Von  dieser  Art  ist  das  meiste  von  Herrn  La  Roche's  Erinne- 
rungen. Das  andere  beschränkt  sich  von  A  —  M  auf  folgendes. 
*A  49  dgtatagx  otopoa  (olvtopmgl)  naga  rr/v  ßtap.  374  ovtma 
iaxma  to  Xtaaeto.  Achnlichc  Ungenaui^keitcn  wären  noch  mehr 
zu  verzeichnen.  B  150  ovtma  pijaa  tn  (dies  bedeutet  nach  der 
Schreibarl  des  Cod.  die  Anastrophe)  eaaevovto.  *  795  ngoae'qt]' 
yg.  pettqjt].  *  F  320  dvtt  tov  t8t]a  fie8tmp  (ergiebt  sich  nach  276 
von  selbst)  u.  dgl.  in.  373  ,,ov  jiiptoi  iv  tjj  Agtatdgxov  steht 
nicht  in  der  Hs."  416  ip  tiji  htga  tmv  dgtatagx  d%&ea  (nicht 
dabei  eytyganto)  ttpta  8t  aXyea  (nicht  ygdyovatv)  u.  dgl.  m.  /I  148 
ovtma  agtatagx  giy^aep  8dg  xtX.  (nicht  ö"  dg').  299  eegyep,  nicht 
hgyev.  *  E  104  dgiatx  ßeXoa.  118  top  8t  tt  u\  nicht  tor8e 
te  *  124  dptt  tov  fidxov  („von  Aristonicus^).  199  e'ftfte- 
fiadSta  (d.  h.  iußtß.),  ovtcoa  dgtatagxo.  *Z  218  [ij  8tnXij]  oti 
ntgtaaba  6  xat  avv8ta.  266  ovtma  dgiatagx  xat  (nicht  o  8e) 
ijqmStaro  drinttjtair.  *  353  yg.  xat  fAtv.  (also  auch  vtp'l).  *  403 
(rj  8tnXij\  oti  nagetvfioXoyti.  *415  JjJ  8inXij]  oti  dpti  tov  ev- 
raiofit'prjp.  *  H  33  Ott  &jp68ot  yg.  tov  8'  quetfer'  tneua.  *  46 
\ij  8tnXij\  ort  dpti  tov  nogtvö.  *  74  yg.  tmp  ei  xat  tiva  &V- 
fioa.  *S9  dgtatagx  J°v  H  ^^vr^mtoa.  *333  [ij  ötnXij]  oti 
oi  dgxaiot  txatov  td  acofiata.  (erficht  sich  aus  den  Worten  zu 
334  f.)  *  0  60  yg.  Ixavov.  163  agtatag^  drti  tov  tt'tv^o  (wo- 
für zu  schreiben  dvtt  tt'tv^o).  *  249  tr  aXXco  üijxaTO  reßgov. 
*  76  ovtma  yg.  ott  8fttot.  *  252  dgtatagx  nagmtxcoxtv.  *  387 
ovtcog  agtatagx  (nämlich  te&ptjtcjTcor)  aXXot  8t  xatatedveimtcop 
(anderweitig  schon  bekannt).  *  408  | //  8tnXi}\  oti  avv8  6  xai  (zu 
sehr.  8ai)  xat  ovx  dg&gov.    *  452  oXiaatjtg'  dgiatagx  oXiaaaia. 
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*  A  140  [/)  dinXtj]  ort  dvtl  tov  dyyeXov  (ergiebt  sich  auch  au» 
andern  Stellen).   *421  Sovqi'  yQ.  xalxoHi.   *  424  ovt<aa  uqigtccqx 
öovqI  xatd  nQOtptjGnv.   MM  ovtwa  dQtGtuQy  mXt.    *  85  to  oior 
atze  emtdyQO).   *  87  yQ.  txactoG,    *  179  tv  cüJup  th>/ie5f.  Iiis- 
weilen  hat  Hekker  dasselbe,  was  Herr  1.  anführt .  nber  freilich 
nicht  aus  A..  und  das  ist  allerdings  von  unzweifelhafter  Wich- 
tigkeit.   Z  270  fQ,  xai  yeQUiQag.  (I).)   479  aQiGtaQx  natQoa  j 
oöe.    (Be.  J^QiGtaQxog  öe  natQog  y  oSe  yQuqa.  V.)    0  193  \») 
omXif\  on  dvtl  tov  oXrtv.   (Bc.  näaav  dvtl  tov  oXqr,  cog  näaett 
nvXai  oh]  nvXq.  V.)    423  ovicog  gv  Öid  tov  v  tb  Ös  ddetG  8tc- 
vog  5  6  oQiGiaQ'i.    ( Be.  gv  dvev  tov  yi.   V.  adteg  dV  hog  5  6 
jiQiGiaQipq.  A.)   /  78  diaQQaiGer  6V  hbg  q  cu  AgtctaQxov.  (l>.) 
349  (tQiGtaQx  xai  tjXaGev  ixto&i  tdcpQov.  (L.)    K  41  Otypn rn iog 
iticov.    (Be.  eGtuf  yQaqpetat  icttv,  xai  iv  a)J).cp  eiq.  A.  o7ito>r 
iati  y^aqpfi.  V.)  A  55  ovzcoa  «(>i<xr  xecpaXaG  ev&ads.  (Bc.  i'qp#i- 
ftot/tf  xfqpaP.a^*  ovtcog  ai  AqiGtaQxov.  V.  vgl.  die  Note  des  Ari- 
stouicus.)   450  f'x  nXtjQOVG  dgiGtuo^o  (ügojxf.   (Be.  <u  Jftöx«  rr- 
telüg  ai  J^QtGtaQxov.  \.)   583  t'r  aJJltp  elXxev  itrsvQVtrvXaH.  (Be. 
«V  «PJ.(p  eIXxev.  V.)   686  oyTWff  aQiGtaQX  XQa(^a-  (ßc-  <wrfi»£  J/^i/- 
GtaQxog,  XQ€(oa-  ^  )   f  41  frxiffl  &t]QEvtijQGi.   (Be.  ygayetai  xai 
&t]Qt]trjoGi  xtX.  V.)    161  ct(>mr«^  f»a>l?.o/itV,ft>»'  aXvloi  de  ßu)J.6[iE~ 
rar.  (V.)    Aus  den  späteren  Büchern  hebe  ich  heraus:  O  626 
nicht  /;  ÖinXf]  öt\  oti  Ztjvodotog  x^Q1?  f°v  t  ctg*''/,  so,,dern  nur 
ZqvoS.  xmQ-  XT^-  (Didymus.)    Dagegen  f/J  ÖmXij  6t i]  UQGerixc5g 
6e iv 6g  dijtq  xtX. 

Von  gröfserer  Bedeutung  isl  die  Collation  des  Textes,  von 
der  wir  aber  nur  weniges  hier  anfuhren  können.  Unter  den  or- 
thographischen Eigenthümlichkeitcn  des  Cod.  (mit  Ausnahme  der 
von  zweiter  Hand  herrührenden  Blätter)  steht  neben  dem  Ge- 
brauche des  \a  für  ß  das  i  nQOGyeyoafipirov  obenan.  Aufser  tfrij- 
«jxoj  und  ügootGxco  (nach  alter  Ucbcrlicferung.  daher  aucli  ie- 
&vqi(6g)  finden  wir  in  der  uberwiegenden  Mehrheit  der  Stellen 
Tgoait]  (auch  tgojiovg  W  291)  und  tycüdy,  TQcoidg,  dXwtrj,  die 
Adverbia  qixi,  nijt,  ndvtr\i.  (aber  ndvti\  Ar736),  fortwahrend  coifiot. 
Ferner:  nQoStrjv  E  832,  ^(aifjiGi  2  418,  ai^tjtog  H*  432,  xixi^'i- 
Gxeto  K  300,  ÖQcotGfMÖi  A  56  T  3,  oniGawt  Z  352,  nootiowt 
V  490.  526,  ixaGtdtoji  K  113,  Ömip  N  669,  tmtjioa  A  572, 
rjioaro  r  373,  H'rjiQato  E  59,  dn  njitarto  H  185,  drrjtraGdat 
93,  selbst  ip  faxe*  f  390,  fts&ettttt  t  414,  tvfifieXiai  /J  47,  5«- 
fAvniGi  E  746,  fny»  Z  521,  nXai'tji  K  307,  do)V^<  527  u.  a.  und 
doat?;  z.  ]>.  //  sl  u.  ä.,  oooiiQyi  I  610,  xqa.Gir\i  646  u.  a..  Q)id* 
>i  785,  x£<paA//igpfi>  30  (gewöhnl.  x«qpail//fqii),  dagegen  fuV;gr< 
M  253,  yaivopEVifCfti  A  6S5  u.  a.  vgl.  igeßEVGquv  I  572  u.  s.  w. 
«reou  hat  jedesmal  sein  <,  und  Herr  L  bricht  eine  Lanze  für 
dessen  Wiedereinführung  (S  12).  Doch  müssen  wir  noch  immer 
mit  Aristarch  der  Stelle  in  der  Odyssee  entscheidendes  Gewicht 
beilegen  und  nach  jJ  avtca  oijv  qGto  auch  tint  dreoj  iytrea&e 
etc.  für  richtig  halten.  Das  /  fehlerhaft  hinzuzufügen,  lag  sehr 
nahe,  da  das  Wort  an  allen  Stellen  der  Ilias  im  Plural  steht,  und 
die  Schreibart  unseres  Cod.  kann  bei  dessen  unzShligcn  Fehlern 
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gerade  mit  diesem  /  unmöglich  .mafsgebend  sein.  —  Ausgelassen 
wird  das  i  hei  reu  in  der  Bedeutung  darum,  bei  xaXXiTidQtjog 
und  %a).y.o7TaQrtog,  und  an  einzelnen  Stellen,  wie  vneQ(6r^-  X  495, 
xvaro7TQco(jotn  W  693,  zw  'ftcä  A  608  u.  a. 

o  für  w  findet  sich  A  13  ytQotr*  =  ytQav  x  (372),  5  729 
i06fti;ry  Z  16  torye.  t/  für  «  A  476  dnovr/VQtja ,  T  386  j/v7c. 
i  für  ei  2?  868  qOtQcüv  (die  Quanlilälszeichen  auch  sonst,  z.  B. 
Otaniav  B  498,  J  242),  A  728  Troo-idaam  (an  andern  Sl eilen 
daneben  mit  fi),  757  dhöi'ov,  Ar  441  iQixdfAEt'oa,  V346  dgtora. 
fi  für  (  z/  245  ytirettu,  7  73  vnodeiEi'rty  200  /'/.nöftotai,  K  473 
7(ii07oixti ,  .F  43  qOtiaijro<jat  2  566  rtiaorro.    r\  für  *i  X  97 

xctTußqofter.  V  erdoppelungen:  TQixxtja  /I  202,  dvaavotöcsav  K  738, 
owregatf  il/26,  uiOovaa^iair  T  11  u.a.  Dagegeu  viaoperov  N  186 
0  577,  j*öW  /  5  SF  195,  |aiye  ^  842,  oti  193  71.  Auf- 
lösungen von  Diph I bongen:  rQotqv  A  129,  77«(ö  826  £  239 
Ü  63S,  dagegen  Tr^.tl  61.  Synizesen:  iQVGijG  7"*  64  T  272 
X  470  .Q  699.  Worlformen:  «reiij  156  clc.  Dagegen  ri  #} 
fast  immer,    nrjleid*  rjeeV  A  277  (vgl.  d*  fatta  O  163  T  338, 

tfiOJxvfiOQMi  2  458),  dagegen  «rxc  OtkrjaOa  2!  457  (eix*  0  535, 
tti  -/«o  Ar  825).  o-iW  0  246.  *W  ^  193  und  immer  so,  dgl. 
XQewcs  A  686.  ytio^«i  und  ytpafoxao.  ^arroff«  i'tfj/r  Äf  294  und  so 
immer  ausgen.  A  61.  #t;'ia>  A  180  77  699  *  234.  pvuor  77  315. 
324.  wo()d«A/'o)»'  A  103  u.  s.  f.  £^r'  am  Ende  eines  Verses  wird 
zwischen  diesen  und  den  folgenden  getheilt  &  206  £tj  207  /' 
avtov.  5  265  52  331. 

Das  ephelkystische  v  steht  am  Ende  des  Verses  in  der  Hegel 
nur  dann,  wenn  der  folgende  mit  einem  Vocal  beginnt,  also  z.  B. 
nicht  A  25  ftrtUt'  iV7//.  Doch  sind  Ausnahmen  nicht  selten,  wie 
B  36  ffaUtr,  0?].  Häufiger  ist  das  umgekehrte,  wie  A  599 
{rsoiat,  'Sig  —  mitten  im  Verse  A  470  ttd&qiöi  tvtTQcSeaoi.  (vgl. 
5  412  fiefihjxei  vtxIq  xil.)  Mitten  im  Verse  sieht  es  oft  auch 
wenn  schon  Position  vorbanden  ist:  r  220  xsv  £dxotop,  A  129 
nQOGdtv  oräoa,  0  440  Xvasv  xXvzog,  störend  A  345  (nyqoev  ßoijv. 
Vor  Liquiden  fehlt  es  nicht  selten,  wo  Position  erforderlich  ist: 
O  615  e&eXe  Qij^at,  «f>  239  fia&etrjici  fAeydXrjiai,  so  auch  A  422 
dyaioiaii  noXtfiov.  'Eyoo  nimmt  vor  ei7t<a  kein  *•  7?  139  7  26 
M  75  .£297;  in  der  Arsis  auch  nicht  7  167  iya*  imoxpopai,  T83 
ijta  ivdti%opai.  Ovr<o  in  der  Regel  vor  Consonanten,  ovrmg  vor 
Vocalen;  Ansn.  z.  B.  A  307  ovt(o.  TQde. 

Auf  weiteres  können  wir  hier  nicht  einsehen.  Wer  sich  für 
die  Sache  interessirt,  mufs  unsere  Schrift  seihst  in  die  Hand  neh- 
men und  wird  manches  noch  nicht  bekannte  mitgctheilt  finden. 
Die  Ausheule  von  wirklich  neuen  Lesarten,  abgesehen  von  or- 
thographischen Dingen,  ist  aber  sehr  gering. 

Berlin.  W.  Ribbeck. 
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IV. 

Isocrates  und  Athen.  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Einheits-  und  Freiheits-Bewegung  in  Hellas,  von 
W.  Oncken.   Heidelberg  1862.    VI  u.  151  S. 

Die  politischen  Bewegungen  unserer  Zeit  vollziehen  sich  tu 
ähnlichen,  aber  durchaus  nicht  gleichen  Formen  mit  denen  des 
Alterthums.    Ist  durch  jene  auch  unser  Verständnifs  des  politi- 
schen Alterlhums  unzweifelhaft  gewachsen,  so  laufen  wir  doch 
andererseits  Gefahr,  heut  dominirende  BegrifTe,  das  Produkt  un- 
serer geschichtlich  und  philosophisch  skeptischeu  Entwicklung, 
pure  den  naiven  Streuungen  und  Strömungen  einer  naiv  entstan- 
denen und  ausgebildeten  Welt  unterzuschieben.    Die  „Einbeifs"- 
Vcrsnche,  ist  der  allgemeine  Inhalt  vorliegender  Schrift,  welche 
die  .,Grofsmachl**  Sparta,  und  die  Versuche,  welche  Athen  machte, 
den  ,. Staatenbund"  iu  einen  ^Bundesstaat**  umzuschaflen,  erlagen 
der  ., öffentlichen  Meinung",  welche  die  Autonomie  oder  Freiheit 
der  Einzelnen  begünstigte.   Solche  „Niederschlage  nnu  einer  gro- 
fsen  Zeitströmung**  sind  die  beiden  Reden  von  Isocrates.  der 
navnyv(ii*6$  und  avfifiaxtxoe.    Beide  bespricht  der  Verf.  ausführ- 
lich. —  Ich  möchte  diesen  SlofT  nicht  dankbar  nennen.  Isocra- 
tes' Stellung  in  Wissenschaft  und  Politik  ist  allgemein  bekannt 
und  bietet  vielleicht  am  allerwenigsten  zu  Controversen  Auf  als, 
man  mufste  denn  scharf  zugespitzte  Thesen  ruhig  zergliedern,  wie 
die  übrigens  nicht  neue:  ..Isocrates  der  Socratcs  der  Redekunst**, 
oder  ..Sociales,  in  dessen  Thätigkcit  hahnbrechend  ist  die  uuab- 
lassigc  Hervorhebung  und  Betonung  der  dem  Leben  und  der  Lehre 
der  Athener  abhanden  gekommenen  Einheit  von  Staat  und  Gesell- 
schafl**.    Feiner  liegt  die  Tendenz  jener  zwei  Reden  so  offen  da. 
dafs  auch  des  Verfassers  geistreiches  Haisonnemrnt  diesen  ..Sehcr- 
sprürhen.  welche,  der  eine  den  zweiten  athenischen  Bund,  der 
andere  das  Scheitern  der  bundesstaat liehen  Politik  Athens  im  Ver- 
lauf des  ausgebrochenen  Sonderbundkrieges  weissagen*',  neue  Ge- 
sichtspunkte von  Bedeutung  nicht  abgewinnt.    Die  Behandlung 
ist  trotz  der  poiutirten  und  nicht  selten  von  Geistesblitzen  durch- 
zuckten Darstellung  dennoch  breit,  aber  nicht  behaglich  breit, 
vielmehr  weil  sie  überall  nur  den  Rahm  abzuschöpfen  sucht,  un- 
ruhig und  nichts  weniger  als  geschlossen  oder  frei  von  Wider- 
sprüchen.   Endlich  an  den  positiven  Ergebnissen  der  Untersuchung 
wird  als  sicher  und  mit  Dank  die  durchaus  folgerichtige  Combi- 
nation  anzunehmen  sein,  wonach  der  Sonderbundskrieg  veranlafst 
ist  durch  Chares  eigenmächtigen  Angriff  auf  Uhios,  um  die  Zah- 
lung von  tfvrraje/tf,  zu  welcher  die  Insel  nicht  verpflichtet  war, 
zu  erzwingen     Ebenso  richtig  bestimmt  der  Verf.  aus  dem  gan- 
zen Charakter  der  Rede  n.  tiQyrqg  ()..  0**71/1  a^ixog)  und  aus  dem, 
was  Isociales  s:»gt  und  nicht  sagt,  als  Abfassungsjahr  derselben 
das  erste  Jahr  des  Bundesgenossen-Krieges.    Gern  sehen  wir  fer- 
neren  Spczial-  Untersuchungen  dieser  Art  von  Hrn.  Oncken  ent- 
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gegen;  gern  auch  bäten  wir  ihn  um  ausfuhrliche  Begründung  sei- 
ner Ansicht,  dafs  das  unter  Xenophons  Namen  erhaltene  Schrift, 
chen  von  den  Einkünften  Athens,  welches  uns  den  Schmerzen», 
schrei  der  Geschäftswelt  Athens  und  ihre  leidenschaftliche  Sehn, 
sucht  nach  Frieden  aufbewahrt  hat,  unmöglich  von  Xenophon 
verfafst  sein  könne;  könne  doch  ein  derber  und  abenteuernder 
Krieger,  wie  X.  einer  war,  nimmermehr  denken  und  reden  wie 
ein  in  der  Wolle  gefärbter  Geschäftsmann. 

Magdeburg.  C.  Rchdanlz. 


v. 

■ 

Demosthenis  orationes  contra  Aeschinem  de  corona  et 
de  falsa  iegatione  cum  argnmentis  Gracce  et  Latine. 
Recensuit  cum  apparatu  critico  copiosissimo  J.  Th. 
Voemeliu8.    Lips.  Teuhner.  1862. 

Wer  sich  für  Demos! heue*  inlercssirt,  kennt  die  kritische  Aus- 
gabe der  Staatsreden,  welche  Herr  Voemel  1857  besorgt  hat;  ihr 
schliefst  sich  die  vorliegende  in  Einrichtung  ')  und  Behandlung 
vollkommen  an.  vollkommen  auch  in  der  treuen  Unermüdlicbkeit 
und  umfassenden  Gelehrsamkeit,  mit  welcher  das  kritische  Mate- 
rial gesammelt  und  so  verarbeitet  ist.  dafs  an  gar  vielen  Stellen 
die  Wahl  der  Lesart  entweder  mit  Worten  früherer  Herausgeber 
und  Kritiker,  oder  noch  häufiger  von  dem  Verf.  selbst  begründet 
wird.  Füllen  doch  Text  und  Commcntar  der  2  Reden  mehr  als 
700  comprefs  aber  schön  gedruckte  Seiten:  gleichwohl  ist  nichts 
unnütz,  nicht  zur  Sache  gehörig.  Die  Forlsetzung  der  prolego- 
mena  yrammatica  9)  nehmen  wir  mit  Dank  an,  überzeugt,  dafs 
solche  Spezial -Sammlungen  und  Untersuchungen  auf  Grund  der 
besten  Codices  aller  Autoren  —  denn  unsere  griechische  Gram- 
matik war  auf  die  älteren  Editionen,  d.  h.  die  schlechteren  Hand- 
schriften gebaut  —  erst  mit  Umsicht  vorgenommen  und  zu  Ende 
geführt  sein  müssen,  ehe  das  entscheidende  Urlheil  möglich  ist, 
welches  die  Leydcner  Schule  sich  anmafst.  Einige  Resultate  *) 
hat  Herr  Voemel  in  die  vorliegende  Ausgabe  aufgenommen. 


*)  nur  dafs  die  lateinische  üebersefseung  nicht  neben,  sondern  unter 
dem  griechischen  Texte  steht. 

2)  §  141  — 151  Olvtiniaoi.  "Eri\.  'Eottyia.  'slyrovatoq.  rlnno0wtl$. 
Koklvitvq.  K).rtTrto.  llvlayo(io$.  Elnnv  tlnat;  etc.  De  optativi  formig 
tfitibuidam.  De  aoriüi  infinitivo  posl  verba  tperandi  et  promittendi. 
En  folgt  die  Zusammenstellung  aller  Hiale  im  codex  2  innerhalb  der 
2  Beden.    Das  ganxe  Werk  schliefst  ein  reichhaltiger  Index. 

3)  Er  schreibt  'jifitf  ix  t  ro  ot,  oIi^m'«;,  io^axa,  an  ut  ItaktUt ,  ttrirJU»- 
m<rii,  hqöoipto,  läfot  als  Endung  der  '2ten  Person  Sing.  Indic.  im  Pas- 
siv (Med.)  nur  «,  des  Acc.  Plur.  der  Wörter  auf  iv?  nur  iaq  gellen. 
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Der  Kcichthum  des  bisher  bekannten  kritischen  Materials»  i»t 
aus  mehr  als  zwanzig  ilaliäuischen  und  Wiener  Codices  mit  Va- 
rianten theils  zu  beiden  Reden,  theiis  zu  einer  von  beiden,  tlieils 
zu  einzelnen  Partien  vergrößert,  und  obwohl  auch  jetzt  noch 
unbenutzte  Handschriften  uns  bekannt  sind,  ist  docli  was  Einem 
Manne  möglich  war  —  und  mehr  als  dies  —  geleistet  und  für 
die  Kritik  des  Demo*thencs  eine  so  umfangreiche  und  sichere 
Grundlage  wie  bei  wenigen  Autoren  des  Altcrthums  gewonnen. 
Aber  was  nulzt  —  fragt  Mancher  —  all  dieser  ReicMbum  von 
Varianten?   Sind  wir  doch  Sklaven  von  codex  2.)  und  über  ihn 
hinaus  bleibt  jeder  Mick  eitle  Neugier.   Ruhig,  Freund;  erst  lafs 
uns  das  Gute  anerkennen.    Die  neuere  Kritik  hat  Recht  daran 
ceth an,  dafs  sie  an  ~  die  Interpolation  der  übrigen  Codices 
abmafs;  dafs  sie  nicht  ebenso  die  übrigen  Codices  wider  2«  ge- 
wandt hat,  davon  nachher. 

I.  a.    Das  Vertrauen  Voemels  auf  die  Auslassungen  in  JT  ist 
seit  seiner  Pariser  Ausgabe  (1S43)  noch  gestiegen,  und  doch  hatte 
er  schon  in  diese  mehrere  aufgenommen,  welche  selbst  die  Zür- 
cherauch  Dindorf,  Bekker  und  Westermann  nicht  anerkannt 
haben,  welche  gleichwohl  aber  Voemel  noch  heute  festhält  und 
begründet,  z.  B.  18  §92  iip^qjiaavro  iv  T(p  xoivdp  ßovT^vTrjotoj. 
Freilich  fehlt  iv  riß  auch  in  vielen  anderen  Codices,  und  \  oemel 
vergleicht  Liban.  argum.  zu  D.  p.  965.  16  zw  (jutuVaxcö  dtxitar/,- 
Qiqt.    Der  blofsc  Dativ  mag  in  späterer  Zeit,  in  welche  wohl 
auch  unser  Dokument  zu  setzen  ist,  nicht  ungewöhnlich  sein; 
aber  auch  V.  selber  vennifst  den  Artikel,    iv  rop  schein/  nach 
aavio  ausgefallen.   §  143  xal  navitnv  efc  dvijQ  rmv  ur/iarar  at- 
71«*'  xuxcori  £Ll)F<lJ  lassen  rwv  aus  ,,no»  omniitm  horum  so- 
lorum  maforum  attvtor  erat  Aeschines,  sed  omnino  omnhtmu\  aber 
D.  fügt  ja  fieyioTOJV  zu,  und  könnte  dieses  auch  heifseu  ..sehr 
grofsen",  würde  dann  wohl  aber  xul  fehlen?    182  in  einem  Do- 
kument :  fmXthjöptvos  iavrov  ort  ix  fnxQov  xut  rot»  rv^ovrog  yi- 
yovev  dveXntatwg  fiiyug.   Freilich  fehlt  fit'yag  in  2L  u.  a.  guten 
Codd.  und  mag  schwerlich  acht  sein,  aber  Voemels  Vertheidigung 
befriedigt  nicht.    Er  sagt:  „praedicatvm  inest  in  yiyovev:  exshttt. 
[actus  est  talis  qnalis  nunc  est,  er  ist  aufgekommen  wider  Er- 
warten"; er  vergleicht  Plalo  legg.  10  p.  908c  rovg        vn  uro  tag 
dvsu  xaxrjg  OQYtji  rt  xal  ijüovg  yeyevqfA&ovg ,  talcs  factos;  aber 
ich  fasse  vn  dvoi'ag,  wie  sonst  den  blofscn  Genitiv  rtj?  dvoia^ 
..die  einem  Unsinn  Verfallenen,  unterthan  Gewordenen"  und 
möchte  nicht  diese  passivische  Wendung  mit  unserem  yt'yovtv  zu- 
sammenstellen   V finde  wenigstens  rig  dabei  (vgl.  meine  Bemer- 
kung zu  Dem.  10.  71).    §  193  &  yaQ  tq>  Oeq)  ro  rovrov  tikog 
i\v  ovx  iv  ipoi.    Auch  die  Turic.  tilgen  «V  mit        Aug.  4.  Ein 
schlagend  analoges  Beispiel  ist  mir  wenigstens  nicht  vorgekom- 
men; andererseits,  wie  leicht  war  i r  vor  f/<  'u  übersehen?  gerade 
so  leicht  wie  §  55  Zart  Öf  /Jijpoaftirtjg,  was  mit  ZL  u.  a.  Voem 

')  mit      bezeichne  ich  kurz,  den  Laurentiamis  (Laur.  8  bei  Voe- 
mel), von  welchem  nachher  die  Rede  sein  wird. 
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u.  Tur.  lügen,  und  §  203  toTg  tote  J4&ijvatotg;  Iiier  aber  freie 
ich  Voemel  entschieden  bei;  aber  niebl  §  168  ptxgd  dxov(ta&' 
ou.a)g  avtd  ta  dvayxatotata  (wovon  V.  wenigstens  ta  frühe* 
beibehielt)  ..weniges  sehr  nolhwendigcs".  (In  §  126  ist  keine  Va- 
riante). An  ein  Schreibversehen  ist  nicht  zu  denken  §  INI  'Enetdrj 
tfriXinnog  6  Maxedorat  ßuctXevg  er  wofür  V.  früher  mit  &F 
las  *E.  4>lk.  6  Maxedur  !r,  jetzt  mit  27.  ßctadevg  streicht  und 
wegen  dieser  Ellipse  auf  Dorville  zu  Chariton  p.  573  verweist. 
Dessen  Beispiele  jedoch  würden  mich  nimmermehr  beruhigen, 
hätten  wir'«  mit  Demosthcnes  und  nicht  vielmehr  seinem  anfeil- 
ten \fftjqptapa  zu  thun.  Aber  auch  Pseudo- Dcmoslheiies  schrieb 
sicherlich  ehrr  das  (absichtlich)  grobe  6  Maxedwv  als  die  in  einem 
y'ijcpicfuf.  zu  alberne  Ellipse.  —  Die  neue  Ausgabe  Yoeinels  streicht 
auch  mit  £  text  L  pr  T  19.  86  nach  o  xat  &avu.d£<o  die  Worte  ei 
tbv  finSe  tovg  &eovg  xa#'  o  ndtQtor  r\v  ttfiäö&at  noirjaarta  tovtov 
dtiumorjtor  dqtijaete  und  sagt  „nist  delentur,  praesens  tempus  &av- 
fid£(ü  ferri  non  polest ,  locus  mutandus  esset  in  Ütb  xat  öavud- 
oaiu,'  dv  aut  &avpd<sopat.  Sin  sequimur  optimos  Codices,  xai  post 
relatirum  pronomen  est  i.  q.  quum  multa  in  hac  causa  miror,  tum 
etiam  illud  tarn  insotitum  paeneque  inauditum  (de  quo  usu  v. 
Klotz  ad  Detar.  II  p.  636  sq.).  IS'eque  amplius  sententiarum 
nexus  ruptvs  est  inculcata  enuntiationc  quam  petiisse  videtur  e 
§§  125—133.  Vf.  280  sq.  71.  qui  ellipsim  erplicaturus  erat.  So 
aber  pflegen  Interpolationen  dieser  Art  nicht  zu  entstehen,  die 
vielmehr  immer  nur  auf  einzelnen  Parallelstellen  beruhen.  Auch 
der  Gcdankenzusammeuhang  wird  nicht  unterbrochen,  höchstens 
der  sachliche  Zusammenhang,  indem  der  Redner  zwischen  den 
Befehl  Xije  drj  tb  tpnqitCfia  Xaßoar  tb  tov  dtoydrtov  xai  tb  tov 
KaXlia&trovg  und  die  Vorlesung  selber  etwas  einschiebt.  Aber 
das  geschieht  fast  regelmässig,  einmal  aus  einem  äufseren  Grund, 
damit  der  vorlesende  Schreiber  Zeit  habe,  das  betreffende  Doku- 
ment zu  finden  (und  einzusehen),  und  keine  Pause  im  Vortrag 
eintritt,  sodann  aus  inneren,  damit  die  Hörer  auf  den  dem  Red- 
ner erwünschten  Standpunkt  der  Einsicht  oder  Empfinduug  ge- 
bracht werden,  welcher  erst  die  Vorlesung  wirksam^ macht.  Dem. 
thut  dies  hier  bereils  mit  den  Worten  it  eiärjte  Ott  —  eiojjrtjg 
ovoqg  und  erweckt  schliefslicb,  indem  er  mit  0  xai  &avud£<o  ei 
—  aqjijoete  die  gewünschte  Wirkung  jener  Fakta  antieipirt,  sym- 
pathetisch das  Gefühl  der  Hörer.  Jetzt  erst  tritt  die  Vorlesung 
ein.  Endlich  wenn  V.  an  &avu,d£a>  ei  mit  folgendem  Indicativ 
Anstofs  nimmt,  sagt  nicht  Xen.  An.  3.  5.  13  Oavud^orteg  onoi  note 
tge%portat,  Aesch.  3.  244  ovg  vou,tXe&'  ogäv  axetXtd^ortag  ei  ovtog 
oteqjarai&yaetui  und  /ttjuoaütrtjg  ei  pt)  xat.  ateyarrndtjoetai  dya- 
vaxteil  Im  Uebrigen  ist  die  Vulgata  von  sprachlicher  Seite  gut 
durch  V.  gerechtfertigt,  mehr  als  das  kahle  o  xat  &avpd£a),  wel- 
ches ohne  seine  Erläuterung  ei  u.  s.  w.  mir  in  dem  ganzen  Gc- 
dankencomnlex  keine  Stelle  zu  haben  scheint.  Weit  mehr  gefallt, 
was  Voemel  19.  113  mit  2  herstellt  xai  ov'xi  tovto  na)  ttjXtxov- 
top,  dXXd  xai  in  dem  Sinne  natürlich  .,und  dies  ist  noch  nicht 
so  was  Gewaltiges,  sondern",  statt  der  Vulgata  x.  0.  t.  n<o  ö*fi- 
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vov  ' )  rrjhxovror  or  (so  gewaltig  es  nach  ist),  dXlä  xai.  Zwar 
fehlt  der  concessivc  Parlicipialsatz  bei  Dem.  weder  9.  55,  noch 
8.  30;  23.  138  u.  163;  21.  72;  aber  z.  B.  Aesch.  3.  94  sagt  ovnta 
loiwv  zovtj  iözi  fatror,  ei  . .,  dXXd  noXv  tovzov  dutore^ov  vpi* 
yarijatrai  o  (aüIoj  Xiynv. 

I.  b.   Mit  gleicher  Selbständigkeit  naturlich  verfahrt  Hr.  Voe- 
niel.  wenn  er.  in  Einklang,  beinahe  immer  mit  den  Turicenses, 
weit  in  den  ineisten  Fällen  (der  Rede  n.  ateq:.)  mit  YV'csiermann, 
in  der  grofsen  Mehrzahl  mit  Bekker,  selten  mit  Dindorf,  folgende 
Auslassungen  in  die  neue  Ausgabe  (meines  Erachtens  mit 
Recht)  aufgenommen  hat:  in  Rede  18  nach  XL  Aug. 2:  §2 
tetjv  uuvpoztQoig\  8  naQaOTijaat  roitg  öeovgi  16  rois"  uHoi*- 
Öixaioig-,  39  ÖevQO  impxpt,  was  nicht  sowohl  ,Jacile  supplen- 
dim",  sondern  überhaupt  nicht  ausgedruckt,  also  auch  nicht  sup- 
plirt  werden  durfte,  weil  Dcmosth.  den  vorliegenden  Brief  nicht 
einem  anderswohin  als  nach  Athen  geschickten  gegenüberstellt; 
47  ovx  eart  ravra,  ovx  ectt\  68  rair  'EXXtjvoav  tXw&EQt'ag,  aber 
nicht  „ex  antecedentibus  intelligenda",  es  ist  vielmehr  die  eigene 
Freiheit,  die  der  Athener  zu  verstehen;  70  od*  ulXa  tqiuvju, 
wodurch  Philippus  Unrecht  auf  eine  besondere  Spezies,  was  Dem. 

fewifs  nicht  will,  beschränkt  wurde;  72  TtQoUaOai  ravra  0<- 
tnnq):  72  dnb  yäq  jovjojp  i^era^ouivojv  (stammt  aus  §57); 
75  dta  fidvreg  oi  aXXoi,  wo  ich  stalt  „re/atirae  quam  dicunt 
notionis  est  rtdpzeg"  es  lieber  das  abschliessende,  wie  86"  jtal  mar 
atf  dpi?  nennen  möchte.  Unter  Zustimmung  noch  anderer  Co- 
dices streicht  Voemel  jetzt  §  18  ov  yuQ  dt),  31  dv&Q(oaa)r  xai 
ötolg  iv&oäiv,  84  OsdrQcp  d  lovvaloig,  39  Etgaytjoioiag  zig 
avrd  tu,  wo  aber  nur  die  Menge  der  zustimmenden  Codices  ein 
Schreibversehen  unwahrscheinlich  macht,  weiches  ich  eher  §37 
7tj  v  rov  <I>iXtnnov  annähme,  wo  Typ  zwar  noch  in  7  Handschrif- 
ten, doch  allen  derselben  Familie  fehlt,  oder  19  \uaQtavop  oi 
aXXot,  oder  100  ptjÖh  wV  »/oooyejtfe  iv  oig  in larevtryte,  Worte, 
deren  Entstehung  unerklärlich  ist  und  deren  Quelle  doch  etwas 
sehr  weit  in  Aeschines  3.  85  von  Westerraann  gesucht  wird.  — 
Mit  SL  streicht  Voemel  jetzt,  worin  ich  ihm  beistimme,  18.  13 
noaTTorra  38  sig  'EXevöiva  (fehlt  auch  in  and.  Cod.);  45 
GpiaBiv  vftoXafAßavovTcov,  89  uij  uerda^otep^  101  f ve%  'EHuq- 
pcop,  wo  auch  die  Stellung  schwankt;  130  rXavxoütap  niroua- 
acf;  194  nuai  xa7aaxevd£opra;  220  vmntjnag  rovg  aXXovg; 
246  evQti  to  xat*  ipd  (fehlt  auch  in  Pal.  2);  256  Aibg  xai  tfecur; 
266  rtjg  tpijg  oig  qjavXtjg;  270  (Tvyywooj  ooi  (fehlt  auch  in  a. 


1 )  dn*6r  fehlt  auch  io  1',  $r  nur  in  £;  wer  aber  kann  sich  des 
Gedankens  an  ein  besonders  Alleiniges  Schreiben  von  S  in  dieser  Partie 
erwehren,  wo  wenige  Zeilen  vorher  oi%o$  ft)v  ydo  f<pij  Btantda  ».  flM 
öij/touW  vßotv  Vftir  xaialvativ ,  idq  p)p  Hta-tta^  xai  IHaratdq  lind 
wenige  Zeilen  nachher  oidl  o  'IhXox^ättjs,  fiiftvqe&f  ydo  Sijnov'  atno* 
mv  tnuixi.  tl  ftiv  fttjäha  die  gesperrten  Wörter  fytj,  x.  nXar.,  •»  nach 
TtfltHovra*  ydo,  ir,  f,ir  nur  in  2,  vfil»  in  £  Harl.,  6*tn6v  in  SY%  &  ia 
£  Ii.  a.  ilberull  vor  oder  nach  gleichsehenden  Wörtern  ausgefallen  siod. 
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Codd.).   Dagegen  bin  ich  nicht  ganz  fiberzeugt,  ob  mit  27  rieh, 
tii:  getilgt  ist  §  8  rrj  re  nroXet;  311  irrifwrtQa  yiyovt  ri  rtor 
oixeiwv,  wo  ein  Sclireibvei  sehen  nicht  undenkbar  ist;  oder  205 
ÖovXtvaovoiv  evrvxcog,  wo  öovX.  in  L  die  Zeile  schliefst;  317 
OQ&üg  axonij  und  66  A&tjrijGiv  ifit,  was  beides  in  L  der  Schrei- 
ber selber  überschrieben  hal.  wie  auch  am  Rande  257  nutöl  fth 
ovn  (poitär  eig  tu  nQoaijxovra  ÖidaaxaXaia  (auch  -1  in  mg.  m. 
ant.  nachtrügt)  und  265  ixoQevsg  iyco      ixoQijyovr,  iygafx- 
fidrevsg;  320  insidtj  di.  cvveßt]  xai  ovxhi  .  .  .  iSe'raotg  ijv  rt}*i- 
xavra,  sttpplendum,  sagt  V..  e  praegressis,  wobei  er  wohl  das 
vorangehende  vftdiv  d*  ovÖfig  i\v  ovÖafiov  im  Auge  bat;  aber  dieses 
i{f  gerade  scheint  mir  eher  (mit  F*U  p.  r.  Aug.  4  Viod.  4)  zu  til- 
gen und  wird  durch  ein  ans  dem  vorangehenden  iqan  ...  >  zd 
nehmendes  eqiaivero  leicht  ersetzt.   Mit  2T  streicht  Voemel  jetzt 
§  48  <PiXog  covoud&ro  <b iXinnov ,  aber  nicht  als  ,,/V/ci/e  sup- 
plendum",  sondern  weil  <UiXog  in  diesem  Augenblick  von  Philippus 
Standpunkt  aus  gesprochen  wird;  wer  aber  dies  wegen  des  bald 
folgenden  vno  <I*iXinnov  nicht  glauben  will,  darf  jenes  <UiXinnov 
nicht  streichen  (vgl.  19.  295).    Mit  2TF<1»  Vind.  4  Urb.  tilgt  V. 
§  126  cpiXoXoidogov  ona  qpt/<J£t;  mit  2*1*  §  102  rovg  fih  rd 
dixaia;  mit  £4*  Urb.  §  107  dgd  y«;  mit  2  yn  Bav  §  3  ov  ßovXo- 
fiai  Öe  dvoxeght  was  ich  immer  noch  für  ein  Schreibversehen 
halte.  »—  Endlich  mit  2  oder  meist  pr 2  allein  til^t  Voe- 
mel jetzt  §  36  rovg  fxiv  raXatnuQovg  Qtfoxt'ag;  48  fjuarrj  yt'yovs 
n qoöot cöv ,  wo  ich  nicht  uberzeugt  bin;  82  av  yst  was  sich 
nicht  entscheiden  läfsl;  86  ndvrag  dvafioXoyijfiai  rovg  XQOVovg 
und  ändert  deshalb  mit  Dobree  nicht  übel  ndvrag  in  ndvrtagi  96 
sfu-A£ öaifio »  Kol-,  rd  xvxXq>  rijg  Jämxtjg  xarexovrcov  aQuoaraig  xai 
q>QOvoatg  Evßoiav  Tdvaygav  rtjv  Botmriav  dnaaav  Mt'yaga  Al- 
yivav  KXecovdg  rag  dXXag  vqaovg,  mit  und  ohne  rag  verderbt. 
Daraus,  dafs  die  Cleonaeer  unter  den  418  bei  Mantinea  von  K. 
Agis  besiegten  Verbündeten  waren,  folgt  keineswegs,  dafs  sie  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  eine  spartanische  Besatzung  hatten, 
wäre  auch  für  unsere  Stelle  ohne  Bedeutung,  denn  auf  Atlica 
konnte  sie  keinen  Einflufs  haben;  die  Stadt  liegt  nicht  xvxXcp  rijg 
J4rrixrjg.    Deshalb  nutzt  es  nicht,  KXetovdg  vor     yivav  zu  stel- 
len, um  ein  Doppeltes  zu  erreichen:  einmal  um  die  jedem  Stili- 
gten ersten  Rangrs  eigentümliche  Conti  nuität  (s.  meine  Bemer- 
kung zu  Dem.  4.  34)  der  Anschauung  herzustellen  —  die  Rund- 
reise um  Attica  von  Mcgara  aus  geht  ja  nimmermehr  über  Aegina 
und  dann  Cleonae  nach  Sunium  und  Euboea  — .  zweitens  um 
Atywav  an  rag  dXXag  vtjaovg  heranzurücken;  es  nutzt,  wie  ge- 
sagt, eine  Umstellung  nichts,  vielmehr  uiufs  KXemvdg  entweder 
ganz  fallen,  oder,  woran  schon  Dobree  dachte,  ersetzt  werden 
durch  Ät'cj  rag.   So  erklärte  sich  auch  der  Ausfall  von  rag  in  2. 
Richtig  streicht  V.  §  102  rmv  noXiräiv  rd  gvra  dnollvvragy  indem 
er  sich  auf  §  104  rovg  dnogovg  imrgtßovctv  beruft,  aber  —  so 
schlüpfrig  ist  die  Kritik  —  ich  würde  es  aus  Versehen  zwischen 
ra>v  |  an  ausgefallen  glauben,  wäre  nicht  nach  meiner  Ansicht  auch 
tä>*  noXirmv  mit  anderen  Codice»  zu  streichen;  §  107  nainort  <ag 
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döixovuevog  lafst  sich  schwer  entscheiden;  113  9170fr  i)  ßorü 
vnev&vpop  glimme  ich  bei;  aber  bei  121  xai  pofiovg  rovg  pH 
uetanoiwp ,  und  xelvoi  tb  uiXXop  ngoogcoftevoi,  und  214  nob: 
tavra  dpteinopep  td  ph;  und  216  eigeX&optog  tov  (was  allein 
V.  mit  2  Vind.  4  ausläfst)  otoatoneÖov,  und  265  ngawg  xai  ^ 
nixp;,  und  322  St'xag  inayoptmpf  ovx  «Tri  imim  roar,  ovx  fVrar- 
yeW.o/K*Va>»'  ist  immer  doch  ein  Schreibvcrschen  theiis  denkbar. 
Ihetls  sehr  naheliegend;  262  dno  tovtmp  tgavftata  rj  rolr  bin 
ich  noch  nicht  uberzeugt.  —  Aua  Rede  19  nur  Einiges.  Voemel 
streicht  jetzt  richtig  mit  2"  und  Codices  besonders  der  Familie  A 

VftlV 

§  8  cvuyegopttop  vfilv,  L  hat  tij  no  d.  h.  es  gab  noch  eine  In- 
terpolation, welche  auch  in  —  ant.  in.  zugefügt  ist;  135  po^iiaag 
vfiüg  ßijßaimp,  wo  überdiefs  vuäg  in  L  u.  a.  vor  vofAiaag  ge- 
stellt ist;  184  ovdep  ydg  eo&'  ort  uei^op  dp  vpäg  dbixtfaui  rtg 
lassen  2T  dp  vuäg  aus,  V.  streicht  nur  vpäg,  aber  wenn  einmal 
ein  Schreibversehen  in  £T  hier  anerkannt  wird,  ist  es  doch  na- 
turlicher, dasselbe  zugleich  auf  vuäg  auszudehnen;  196  tilgt  er 
richtig  mit  2L  ngbg  to  tov  Zatvgov  tovto  ovunoaiop  i reg  09 
ovunoaiop  tovtmp  ip  Maxtöopia,  yepouepop;  —  Mit  21  allein  tilgt 
V.  19  §  9  vnoupijoat  eig  tipa  td^ip  iavtop  tta^ep  Aioxt'pijg  und 
vergleicht  Aesch.  3.  7;  123  ov  ydg  ipijp,  ovx  ipijp:  „simplici  ora- 
tioni  repetitio  non  apta  esse  videtur",  die  Entscheidung  ist  schwer: 
130  wg  o  uh  dijuog  iorip  ö%Xog  dota&urjtotatop  ngäyua  stimme 
ich  bei;  aber  171  tovtoig  (ouoXoytjxeip  tj^eip  ovg  iXvodftqp  xat 
xoftith-  Xvtga  xai  00)081*  est  ijx  terbi  couoXoyijxup  in  rasura  JE  et 
reeentioris  atramenti  et  x  est  recentioris  formae.  Offenbar  hatte 
der  erste  Schreiber  flüchtig  couoXoyfättp  geschrieben.  aUo  t^eip 
vor  sich  gehabt.  Und  dafs  Aristides  tj^eip  nach  i?.vodurtp  stellt, 
dafür  lassen  sich  verschiedene  Gründe  denken,  jedenfalls  hatte 
auch  sein  Codex  dieses  Verbum.  191  notsgoi  ovp  tovg  d).ag  nag- 
f'ßaipop  xai  rag  anopÖdg,  Aloyiprn  oi  ngoÖidopreg  xai  oi  fraget- 
ngeoßevopreg  xai  oi  ömgodoxovpteg,  7  oi  xatrjyogovtteg  ;  oi  ddi- 
xovpteg  dtjXopoti  tag  oXqg  ye  ttjg  natgi'Öog  cnopddg,  (oantQ  ov, 
ov  uopop  tag  Idiag.  Es  gilt  hier,  so  schwierig  es  ist,  eine  klare 
Anschauung  zu  gewinnen.  Aeschioes  ruft  über  seinen  früheren 
Collegen  in  der  Gefangenschaft,  jetzigcu  Ankläger,  pathetisch  aus: 
nov  aXeg;  nov  tgdneQa;  nov  onovdai  (§  189);  ,,\vo  bleiben  da 
Salz?  wo  Tisch?  wo  Toaste'*  (pardon!)'!  Der  Ausdruck  ist  kühn, 
die  sinnlich  konkrete  Bezeichnung  für  die  Pflicht  der  Collegialilat 
von  Leuten,  die  zusammen  gegessen,  getrunken  und  den  Göttern 
gespendet  haben.  Noch  kühner  erwidert  Dem.:  „Wer,  Aeschines* 
hat  das  Salz  übertreten  und  die  Toaste?  der  Verrat  her,  der  fal- 
sche Gesandte,  der  Bestochene,  oder  sein  Ankläger  .'  Offenbar  der 
Frevler."  Hier  konnte  1).  schliefsen,  aber  unerwartet  und  über- 
raschend, wie  seine  Ar]  ist,  wirft  er  ein  neues  Moment  hinein, 
die  kühnste  Steigerung  desselben  Bildes:  „offenbar  der  Frevler 
an  des  ganzen  Vaterlandes  Toasten,  wie  Du,  uichl  blofs  an  den 
persönlichen".  Durfte  hier  der  Redner  das  Kernwort  des  Bilde«. 
onorddg,  aus  dem  Vorangehenden  herzuholen  dem  Hörer  zumu- 
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thcD?  (als  wollten  wir  fortfahren:  off.  d.  Frevler  an  denen  des 
g.  V.)  unü^  durch  diese  geistige  Operation  dem  pathetischen  Be- 
griff iijg  oXtjg  ye  natoidog  an  Gewicht  entziehen?  Aber,  mag 
sein,  der  griechische  Geist  war  schneller,  die  Formenkraft  seiner 
Sprache  elastischer,  als  die  unsrigen;  ich  würde  deshalb  an  dem 
ausgelassenen  anovddg  nicht  Anstois  nehmen,  wenn  nur  das  vor- 
angehende  xal  tag  anovddg  ganz  sicher  wäre.  Seine  Stellung 
in  2  u.  a.  tovg  dXag  naQtßaivov  xal  rag  anovddg;  erklärt  Hr.  V. 
richtig  „separatem  a  superioribus  (t.  äXag)  gravius  fit"  und  scharf- 
sinnig „et  faciUus  infra  anovddg  subintelligitur".  Das  will  wohl 
Hr.  V.  nicht  sagen,  dafs  t.  anovddg  gravius  sei  als  t.  äXag,  son- 
dern nur  dafs  beide  Begriffe  an  Gewicht  gewinnen?  Aber  durf- 
ten  sie  das  hier,  wo  der  Hauptton  auf  noregot  liegt  und  oi  «00- 
didovteg  u.  s.  w  .  der  IJalbton  auf  nage'ßaivovt  der  geringste  d.  h. 
kein  besonderer  Ton  auf  t.  aL  x.  t.  an.l  Darum  stellen  die 
meisten  Codd.  richtiger  beide  Begriffe  vor  naqißaivov\  aber  wenn 
man  dieses  Schwanken  der  Stellung  erwägt,  ferner  dafs  hier  der 
Begriff  r.  anovddg  entbehrlich  war  (wie  sein  Cumpan  todne£a)t 
dafs  er  unten  dagegen  kaum  entbehrlich  war,  so  vermutbe  ich, 
ein  Urcodex  hatte  anovddg  nach  natoidog  uberseben  (tri  \  anQt- 
doa  anovdua:  die  betreffenden  Buchstaben  sind  oft  verwechselt), 
es  wurde  am  Rande  nachgetragen,  von  wo  es  ganz  natürlich 
hinter  t.  alag  geriet h.  §  272  tilgt  V.  jetzt  vvv  de  yeXmg  ddeia 
ai<j%v*rit  wo  aia-gyvri  gewils,  vielleicht  aber  auch  adeta  einge- 
schwärzt ist.  §  292  liest  V.  ineidq  de  av  fuv  . . .  qjt}aag  xataßaivtiv 
tig  IhiQaiä  öetr.  tj  %etQOtovetv  ä.  eoyatyev  6  4*u.oxQdtng9  aia^Qav 
dvt*  tütig  vulv  (sie  fortasse  pr.  £)  yevea&ai  tt)r  eiQtjv7]v,  ov- 
toi  de  tolg  futd  tavt*  ddtxrjuaai  ftdvt  dnoXwXe'xaot'  tr^vtxavra 
dirjD.uhn  und  supponirt  zu  av  pev  mit  Schaefer  narr*  anoXtiXe- 
%ctg  aus  dem  Folgenden,  und  erklärt  scharfsinnig:  „Infinitivus 
yeve'o&ai  appositus  est  ad  x^QOtoveiv  a  eyoaipe  acerbe  explican- 
dum",  also  was  Phil,  vorschlug,  nämlich  dafs  ein  schimpflicher 
Friede  statt  eines  billigen  zu  Stande  käme.  Sollte  aber  nicht  in 
d*r'  löf/v,  wofür  die  übrigen  Codices  dvtl  xaXtjg  haben,  das  Verb, 
fin.  zu  av  uiv  stecken,  etwa  altiog  ria&a! 

I.  c.  Wie  schwer  ist  es,  denke  ich  mit  dem,  welcher  ge- 
duldig bis  hieher  gelesen  hat,  dem  codex  £  in  seinen  Auslassun- 
gen beizukommen,  wenn  man  ihn  nicht  eines  Schreib  Versehens 
überfuhren  kann.  Die  neuere  Kritik  hat  also  recht  gethan.  ihm 
hierin  zu  folgen.  Nur  in  einigen  Fällen  hat  Hr.  Voemel  die  Aus- 
lassungen in  £  nicht  anerkannt.  So  Rede  18  §  14  «*W 
90fMi  neol  ndvtmv  xal  tiumQtai  xal  dyüveg  xal  xoioetg  nixod 
xal  peydX'  i^ovaai  tanttipta,  was  mit  pr.  £  die  T(uricen- 
ses),  B(ekker)  und  W(estermann)  streichen.  Ich  opferte  viel  lie- 
ber das  durch  seine  schwankende  Stellung  (es  steht  nach  xQtaeig 
in  Aug.  1.  x.  5.  e.  ßarb.  Vind.  I  Pal.  2)  verdächtigte  xal  nucaQiat, 
als  jenes  schon  im  Uten  Jahrh.  in  £  nachgetragene  Komma,  uod 
schriebe  jedenfalls  mit  L.  mg.X  t.  yQ  #  und  Hermogenes  ijoiTSc 
st.  hovaat.  §.  28  z.  E.  lassen  V.  T.  B.  gegen  £  Xeyt  stehen,  strei- 
chen es  aber  an  ganz  ähnlichen  Stellen  §  73  mit  £T  u.  a.,  §  183 
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mil  £L  Aug.  4.   Es  ist  Qbcrall  uiinöthig,  wo  der  Hedner  es  Au- 
genblicks zuvor  ausgesprochen  hat;  vgl.  §  76  u.  92.  In  §  30  wurde 
ich  narra  tauet  xataatQexpdpevog  mit  V.  allein  lesen  und  raxti 
aus  Versehen  in  pr  2  ausgefallen  glauben,  aber  nothwendig  ist 
das  Wort  keincsweges  uud  seine  Stellung  schwankend.  Dasselbe 
gilt  von  §  40  oi  raXatfKOQOi  Qtjßaiot,  was  nur  V.  gegen  fest- 
hält.   Aber  das  Herz  des  Hörers,  schneller  als  der  Verstand«  fand 
sofort  die  richtige  Beziehung,  und  Dem.  hatte  nicht  gut  ^effaan. 
durch  den  ausdrfick liehen  Zusatz  Gtjßatot  den  Gedanken  /»er*  or- 
zulocken:   aber  den  Thessalcrn  ist  es  doch  so  nicht  erpaii^rn. 
Waren  aber  auch  die  Thcssaler  zur  Zeit  der  Rede  ..elend",  was 
sehr  wohl  möglich  war  und  nur  hei  der  mangelhaften  Ueberlie- 
ferung  jener  Zeit  uns  unbekannt  geblieben  ist ^  so  durfte  er*t 
recht  Gtjßatot  nicht  zugesetzt  werden.    §  43  rjyof  rij9  eio^nyr 
aaptvoi  xal  avtol  . .  noXtfAOvutvot  stimme  ich  V.  (u.  Dlndnrf) 
bei.    Durch  den  Zusatz  der  nur  in  -1  fehlenden  und  durch  kein 
Schwanken  der  Stellung  verdächtigen  Worte  „stultitia  Graecorum 
tnagis  elucet",  lieber  wurde  ich  sagen,  wird  auf  eine  für  Athen 
ehrenvolle  Weise  die  verschiedene  Stellung  zu  dem  Frieden 
hervorgehoben.   Ebenso  sehen  V.  (u.  D.)  wohl  richtig  §  76 
xal  av  den  Ausfall  von  xal  am  Knde  der  Zeile  in  2  nur  als 
Versehen  des  Schreihers  au       wie  V.  allein  auch  §  171  narrte 
yaQ  iv  oJ8'  ort  festhält;  bedenklich,  wenn  wirklich  auch  Pal.  2 
u.  Man.  ev  auslassen.    §  172  behält  V.  (u.  D.)  gegen  pr  2.'  e|ij  • 
Taxaig  noQQGJ&ev  in  tptXco  c,  sagt  aber  selber  ..super  flu  um  ridrri 
potest"  und  mufste  es  deshalb  nach  seinem  eigenen  Grundsatz 
(nrolegomena  crit.  p.  237).  weil  weder  ein  Schreib  verseben  noch 
ein  anderer  Verdachtsgrund  vorliegt,  streichen.  Ebenso  §  179  olT 
dno  rijg  dnxtjg  9id  ndvttov  äxQt  rijg  lelevrijg  dtt^l&av,  wo 
nur  Tur.  dem  pr  £  mit  Recht  beipflichten.    Ich  erinnere  au  die 
technische  Formel  der  Rhetorik  an  aQxrjg  ue'xQt  reXovg.    §  180 
Oivopaov  xaxtog  vnoxoivofievog  inirotxpag  will  V.  (u.  D.)  vno- 
xQtvoperog  nicht  auslassen  ..quin  xaxäig  ettm  enerqtx^ag  conslru- 
ctum  paene  superfluum  esset".  Aber  obwohl  imroißai  ein  so  star- 
kes Wort  ist,  dals  es  zur  Verwünschung  imrgtßeitjg  ..Li  Ts  Dich 
zermahlenu  dient,  so  hindert  dies  gleichwohl  nicht  den  Zutritt 
eine«  die  Wirkung  mehr  als  die  Weise  bezeichnenden  ,.übelu, 
wie  analog  Aristoph.  Fr.  88  sagt  fmrgißofttvov  qvrmal  aepodoa. 
§  216  Mg  re  ffvpnaoara%dfi£voi  rag  nowrag  pdxag,  xifr  t*  fnl  rov 
notapov  xal  trjv  j^u^ur^r  möchte  V.  mit  £  (und  den  Tur.)  pä- 
Xag  streichen:  ,/acile  e  avpnuQurah'tptroi  svppletur  naoard&ig. 
V.  Rauchenstein  ad  Lysiae  or.  16  §  15  rijg  nQoitrjg  TttayfUvog, 
Isoer.  12  §  180  rjjg  nQoitrjg  rdrretr;  zu  dem  Accusativ  vgl.      19.  9 
rira  t«Jif  iavrbv  tra&v,  Aesch.  3.  7."  Wenn  wir  also  die  Ana- 
logie anerkennen,  ergänzen  wir  bei  D.  naQard£etg  und  gewinnen 
ein  interessantes  Ergebnifs:  es  lösen  sich  jene  zwei  nur  aus  un- 
Stelle bekannten  Schlachten  in  strategische  Manoeuver  auf. 


')  wofür  ich  umgekehrt  aber  auch  §  214  den  Zusatr.  in  2  *a) 
maulvtftor  halten  möchte,  was  V.  T.  W.  aufnehmen. 
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durch  welche  Philipp  am  Vordringen  gehindert  oder  in  seinen 
Verbindungen  gestört  sein  mag.   Und  in  der  That,  Dem.  braucht 
nur  Ausdrucke,  die  bei  solchen  Manoeiivern,  keinen,  der  bei  wirk- 
lichen Schlachten  natürlich  war.   Die  Athener,  sagt  er,  zeichne- 
ten sich  dabei  aus  zo7  xoauqi  taig  naoaaxevaig  trj  ngo0vutay  er 
sagt  nicht  ti  dvdoeia,  nicht  tij  dgezf,  oder  A  cimlich  es.  vollends 
nichts  von  einer  ri*tf\  es  hat  eben  keine  Schlacht  stattgefunden 
und  nur  cod.  £  abermals  den  Sieg  errungen.    §  235  ovö\  ßov- 
Xevopetog,  ovd' vnp  toSr  avxoq>avtovvt(ov  xoivouevog  be- 
hauptet einzig  Voemel  die  Gültigkeit  dieses  von  £  ausgelassenen 
Komma.   Wenn  dieses  fehlte,  sagt  er,  „tollitur  concinnitas,  quae 
est  tri  um  binarum  partium  enuntiatorum" .  Aber  ich  nehme  lieber 
zwei  Doppelglieder  an:  a)  ov  ngoXeycov  iv  tolg  xpijqiiouaotP  ovtf 
er  r<ö  qpavegqi  ßovXevouevogy  b)  ovds  yoaqpäg  (fivyoav  naoavoucov 
ovd'  vnevdvvog       ovdevt,  denen  sä  mint  lieh  nun  das  positive  dXX' 
dnXdtg  avtbg  deonozqg  j-yeuuv  xvoiog  ndvt&v  gegenübertritt.  §241 
iyxQatrjg  xa&e'attjxe  tlnXmtzog  durfte  sich  wohl  V.  nicht  beden- 
ken, mit  £  (und  den  meisten  Codd.  uud  allen  Herausgebern) 
Xinnog  zu  tilgen.    Der  Ton  liegt  nicht  auf  den  Subjekten  der 
3  Sitze,  sondern  hier  auf  zoO  'EXltjanonov ,  im  3ten  Satze  auf 
änXmg.   deich  darauf  behalten  alle  Herausgeber  gegen  £  (u.  £,, 
der  es  aber  pr.  m.  nachträgt)  vnb  tmv  ix  trjg  Evßoiag^  6gu(oue- 
vojp  hjctdSv,  Alle  auch  §  279  vvv  im  tovö  rjxeiv  xal  näaav 
e%e%  xaxiav.  xai  pot,  nur  dafs  ß.  u.  W.  das  erste  xai  auslas- 
sen.   V.  sagt,  jene  Worte  om.  £  oculo  transiiiente  ab  altern  xal 
ad  allerum.    Aber  das  erste  xai  stand  schwerlich  in  dem  Origi- 
nal von  2'.  denn  es  fehlt  iu  L  und  allen  Codices  aufser  der  Fa- 
milie Aug.  I.    Es  möchte  also  die  Aehnlichkeit  von  ijxeiv  und 
xaxiat  (in  Schrift  zeichen  des  lOten  Jahrb.)  das  Versehen  veran- 
lagt haben,  oder  wenn  jene  Worte  mit  Hecht  fehlen,  könnte  mau 
to  de  dy  fassen:  „nun  aber  gar  (wenn  schon  jenes  das  Zeichen 
von  uiXQO\pv%ia  war)  sein  Angriff  auf  Ctesiphon!"  §  290  Jixovetg, 
Ai<5%ivr\  xal  iv  avtqi  tovtqt  (6  g  to  uqdev  duaoteiv  würde  ich 
lieber  mit  £  (u.  a.  Codd.  u.  Dind.  West.)  (6g  to  weglassen,  als 
mit  L  (u.  a.  Codd.  u.  Bekk.)  es  behalten,  am  wenigsten  gern  aber 
mit  V.  u.  Tur.  blofs  to  stehen  lassen,  um  zu  dndptt  ein  Sub- 
jekt zu  gewinnen.    Wenn  das  vorangehende  Epigramm  ficht  ist. 
so  könnte,  wie  zu  enootv  [was  V.  statt  seiner  früheren  Conjek- 
lur  ueooncov  wiederherstellt],  so  auch  hier  Zevg  Subjekt  sein, 
wenn  anficht,  so  läfst  sich  eben  nichts  machen;  will  mau  durch- 
aus aber  ein  Subjekt  suchen,  nun  dann  fände  sich  immer  noch  der 
bekannte  Onkel  6  noiqttjg,  oder  die  Allerweltstante  >)  aoXtg,  von 
welcher  das  Epigramm  veranlafsl  war  (§  289  z.  A.):  verdriefslich 
bleibt,  dafs  die  beiden  h  avtq)  tovty  289  u.  290  nicht  zu  einan- 
der stimmen.    §305  würde  ich  so  lange,  bis  etwas  ganz  Befrie- 
digendes gefunden  ist,  die  Lesart  von  £L  beibehalten  Xtye  poi 
tavti  xal  dvd'/vm&t  Xaß(6t>.   J4ot&(i6g  ßoij&etav  xatd  td  iud  xprj- 
qiiöuata.  —  Aus  Kedc  19  ')  erwähne  ich  nur  §  160  ovte  udg- 

')  Vgl.  oben  die  AnmerktiDg  zu  §  86.  Ein  blofoes  Versehen  scheint 

43  * 
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tvoag  yevta&at  rcü»"  vnoa^tae o>>-,  wo  Hr.  V.  geschickt  und  ge- 
lehrt das  ovTt  vcrtheidigt,  aber  yevea&ai  schwerlich  von  Dem. 
herrührt,  welche»*  nicht  blofs  in  pr  £  fehlt,  sondern  auch  in 
Aug.  1.  x.  5.  Ö  durch  tceo&at  ersetzt  wird.  Das  Richtige  ist  wohl 
noch  nicht  gefunden;  ich  schlage  unmafsgeblich  vor,  es  mit  dem 

Vorangehenden  so  iu  verbinden:  (ov  yao  ayatQatevaeiv  tpii- 

Xop,  aXX'  tfti9  ngoyaoiv  tovg  ogxovg,  avtol  uaQtvoig  toiv  v'froaxi- 
atoav  . .  eiotjvyv),  worauf  sich  dann  das  nächste  ovde  leichter  an  das 
regierende  ovx  ißovXeto  anschliefst.  Ueber  te.ycLQ  möfsfe  man  fr  ei*, 
lieh  noch  Näheres  ermitteln.    §  280  lesen  £T  Lind,  ntu  staXir 
nqqjtjv  GoaovßovXov  tov  drjfiottxov  xal  tov  dno  0vXrtg  xataya- 
yovtog  top  dtjfiop,  wo  die  übrigen  Handschriften  und  alle  Her- 
ausgeber vor  QoaavßovXov  einschieben  Q  oaövßovXov  exetvor 
tov  (für  jov  einzelne  xal).    Hier  ist  ebensoviel  äufsere  Wahr- 
scheinlichkeit für  ein  Schreibversehen,  wie  innere  für  eine  Inter- 
polation.  Dafs  aber  Dem.  den  berühmten  Vater  so  betont,  \iefse 
mich  eher  für  2  Partei  nehmen ,  wenn  nur  top  vor  Ooaavßov- 
Xov  erhalten  wäre.   L  liest  x.  n.  rtQqjtjp  ixelvov  top  QgaavßovXop 
tov  dijfiottxov  u.  8.  w.,  und  so  könnte  man  wieder  vennuthen. 
D.  habe  geschrieben  x.  n.  ttqo)r\v  QoacvfiovXov  top  tov  dtjpotixov 
u.s.  w.   §280  xal  top  aqp'  Jdgfiodiov  xai  jäQiotoyzit  op  og  roJr 
tä  fAi'yict'  dyd&*  vpag  UQyaOfiipcop  fehlt  j4 oiotoys itovog  in  pr2 
pr  L  Aug.  I.  x.      was  V.  in  einem  besonderen  Exkurs  rechtfer- 
tigt. Wir  haben  es  bei  dieser  Spracherscheinung  wohl  mit  einem 
athenischen  idiwtixov  zu  thun. 

Wir  haben  die  wichtigeren  Auslassungen  des  codex  I  zumal 
in  der  Rede  n,  cteqp.  durchgenommen.  Das  Uebergewicut  dieser 
Handschrift  springt  in  die  Augen.  Deshalb  danken  wir  Hrn.Voe- 
mel,  dafs  seine  ängstlich-treue  ')  Vergleichung  —  sie  selber,  wie 
das  ganze  Werk,  ein  Zeugnifs  deutscher  Hingebung  und  Gewis- 
senhaftigkeit —  uns  über  diesen  Codex  endlich  beruhigt  hat;  er 
ist  ausgebeutet.  Soviel  sieht  heute  fest:  die  neuere  Kritik  war 
in  vollem  Recht,  als  sie  diese  Handschrift  als  Norm  hinstellte,  um 
die  Interpolationen  der  übrigen  fortzuschaffen;  (II.  a.)  aber  sie  hat 
unterlassen,  mit  gleicher  Energie  die  übrigen  Codices  heranzu- 
ziehen, um  die  Interpolationen  in  £  zu  erkennen  und  fortzu- 
schaffen. Reiske,  Taylor,  Schaefer  haben  liier  mindestens  ebenso- 
weit gesehen.  Die  Turicenses  (praef.  p.  VI)  gehen  noch  am  wei- 
testen, aber  von  unseren  Reden  behaupten  sie  doch  nicht  mehr 

aUCll   §241    rtauuiytütt    ar-urlnr    (fftt  TWl»  lttXQtoßtVfiii><av   das  Fehle« 

von  ar.utinv.  Ueber  die  wiederholten,  von  V.  anerkannten  Auslassun- 
gen des  0)  vor  drdge^  'A^raia*  wage  ich  keiue  Entscheidung.  Will 
es  Einem  bedönken,  eine  solche  Formel  müsse  fixirl  sein,  so  könnten 
doch  andererseits  Pathos,  Euphonie,  Einführung  eines  anderen  Spre- 
chern u.  s.  w.  zum  Wechsel  führen.  Dauernd  erhält  aich  ja  keine  For- 
mel In  einer  lebendigen  Sprache. 

')  sie  ist  noch  zweckmafejger  als  die  für  Dindorf  und  von  Bekker 
angestellte  Vergleichung.  8.  s.  B.  Rede  18  §  41  Anm.  3,  §  244  A.  18, 
§  290  A.  4,  §322  A  1,  Rede  19  §66  A.5,  §92  A.  19,  %  137  A.  14, 
§I9aA6. 
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als  loci*  admodum  paucis  corrvptus  (2)  glossemaiis  esse  videtvr, 
und  führen  nur  5  Stellen  an,  die  sämmtlich  von  Voemel  (proleg. 
crit.  p.  230  und  in  seiner  Ausgabe)  für  ücht  erklärt  werden.  Es 
sind  18  §  33  ei  ngo  rov  rovg  <l>(oxeag  dnolta&ai  y>>;cj  toaiö&s  totg 
<1>  co  xtv  (T  /  r  ßoy&eiv,  wo  ?.  0.  nur  in  2L  steht,  in  F.  T.  tf».  Aug.  4. 
Vind.  4.  5.  Urb.  Ambr.  4  fehlt,  in  den  anderen  Codd.  durch  av  ■ 
roig  ersetzt  ist.  Nicht  einen  Augenblick  durfte  V.  allein  es  stehen 
lassen.  Dagegen  18  §  194  hat  V.  allein  das  öxtjnrog  rj  /fi^cov 
aller  ')  Codices  gegen  die  neuere  Kritik  wacker  und  richtig  ver- 
teidigt; man  hätte  es  eher  gelitten,  wenn  unser  „oder"  ein  we- 
niger breites  Wort  wäre.  19.  209  tiXtjqxog  rj  pereiXt]<p  oig  fanden 
schon  Rciskc  und  Schaefer  anstöfsig,  die  Tur.  und  ßekker  tilgen 
das  nur  im  Bav.  fehlende  rj  peretXrjymg:  mit  Unrecht,  wie  V. 
nachweist.  19.  278  'Eneidrj  nagä  rd  ygdppard,  yqotw,  inoeößev- 
oav  ixelvoi,  ro  xfjrjqitüpa  hält  einzig  V.  entschieden  mit  2.'  fest, 
obwohl  d.  a.  Codd.  xai  ro  \ptjq>.  lesen,  Aug  I.  x.  5  die  Wörter 
ganz  auslassen,  ihre  eigenthfimliche  Stellung  durch  die  Beispiele 
aus  Plato  für  die  Hedner  niehl  gerechtfertigt  scheint,  die  Quelle 
der  Interpolation  unmittelbar  dahinter  {liefst,  ähnliche  Zusätze  iu 
Dem.  zu  Dutzenden  gestrichen,  die  Worter  selbst  nichts  weniger 
als  hier  nothweudig  sind.  Nicht  so  steht  es  19.  290.  wo  xai 
rr)v  noXtv  avpe'xeir  ytjoip  iv  rij  pavreia,  Snoag  in  2M>  steht, 
die  übrigen  Codd.  qrjalv  r)  pavreia  lesen.  Diese  Lesart  mag  aus 
§  299  stammen  q  it  rri  dt  y*  r]  parreta  dsw,  und  wie  hier  ein  3ter 
Punkt  des  Orakels,  so  scheint  dort  ein  2ter  mit  der  vollen  feier- 
licben  Formel  eingeführt.  Die  Heiligkeit  des  Begriffs  kann  ein 
Grund  für  D.  gewesen  sein,  ihn  zu  wiederholen.  Als  Subjekt 
oben  bezeichnet  V.  richtig  o  &eog.  19.  314  6  rtarg  tigqprjp  ngog- 
xvvcüv  rr)p  OoXor  erklärt  auch  Voemel  das  in  Aug.  1.  2  (x.  r. 
Vind.  4.  n.  Laur.  8.  Mal.)  fehlende  ngqprjp  für  interpretamentum 
nach  Scbol.  in  Piaton.  Hippaich.  p.  344  Bekk.:  rt'mg  irjXol  rb  trgo 
rov.  drjpoö&t'njg'  6  n'ojg  ngoaxvtdiv  rr)v  &6X09. 
%  Dies  ist  Alles,  was  die  Zürcher  von  Interpolationen  in  beiden 
Reden  angeführt  haben.  Aufserdem  sind  mir  nur  wenige  Stellen 
vorgekommen,  wo  eine  solche  faktisch  durch  die  neuere  Kritik 
anerkannt  ist.  So  18  §  172  xai  nagrjxoXov&rjxora  rolg  ngdypa- 
aiv  e*£  doxrjg,  xal  cvXXeXoyicpivov  og&olg  i%  dgxfjg,  rivog,  wo 


1 )  Gegen  alle  Codices  eine  Interpolation  anzunehmen,  halte  ich 
uns  allerdings  für  berechtigt,  bleibt  aber  für  Dem.  bei  der  Fälle  von 
Handschriften  und  der  Natur -des  cod.  2*  immer  bedenklich;  bedenk- 
lich auch,  umgekehrt,  In  allen  Codices  eine  Auslassung  vorzuneh- 
men. 19.  227  (xf  uoq  fit*  ...  ytXti  roi/q  iai'iop  tu  nomvpraq  xai  umti  tot'? 
idvarticty  fyicSr  d'  l'xaaro;  ff^wior  piv  ovrt  top  tv  notovrta  tijv  nölt* 
avrov  tv  itoub  rjyiUcu  ovrt  rov  xax»c  80  alle  Codices  Flugs  fugte 
man  (schon  im  J.  1570)  xaxwc  hinten  zu.  Lieber  streiche  ich  tv  vor 
nmnv,  wodurch  avrov  stärkeren  Ton  erhält.  Ein  gutes  Auge  zeigt 
Herr  Voemel,  indem  er  19.  178  zwischen  t»;  61  <VdoxQarov<;  avpayo- 
Qtvüana  und  rovq  xqopov$  xaiajQiyarrtt  eio  Komma  vermifst,  wel- 
ches die  partitio  §  4  oothwendig  fordere,  und  er  aus  §333  oder  94 
ausfüllt:  findtr  w  ngootraia»'  v/ttlq  no^aap^a. 


Digitized  by  Google 


678  Zweite  Abteilung.    Literarische  Berichte. 


das  2le  s|  d.  nur  in  2  und  L  stehl,  aber  in  ~  mit  alter  Tinte 
durchgestrichen  ist,  während  in  I  ')  das  erste  e$  d.  mit  neue- 
rer Tinte  durchgestrichen  ist.   Kein  neuerer  Herausgeber  hat  da* 
"   stweite  aufgenommen.    18  §  184  hat  nur  Vocmel  nt-'u\i'tt    ö*  xm 
tovg  tiQBoßtig  mit  2  und  L  (in  diesen  ist  tovg  piinklirl  )  nicht 
gut  festgehalten.   Auch  18  §175  hat  Niemand  aulser  Voemcl  ge- 
wagt, mit  2.1  <J>  zu  schreiben  Iva  nXqai'ov  dvvauiv  det^ag  . . .  fTrctpai 
statt  nk.  d.  ö\  inäoai.    18  §  130  i]v  "Eunovaav  dnavteg  toaat  xa- 
Xovutvqv  ix  rov  navra  noteiv  xal  nao^nv  xal  yiyviaö ai  streicht 
nur  Dindorf  richtig  das  blofs  in  2  und  pr  L  stehende  xal  ;  /;■  re- 
o&ai,  wie  ein  Grammatiker  wohl  Eunovaa  erklären  mochte,  aber 
nicht  Dem.,  weicher  es  durch  nouiv  xal  näa-pir  viel  malicieuser 
deutet;  Alciphron  3.  62  verstand  es  richtig:  yv'EfUiovaav  xctXeiV 
eioi&aaiv  ix  rov  ndvra  rtouiv  xa\  ßid&a&ai. 

II.  b.   Aber  mit  so  vereinzelten  Angriffen  werden  wir  das  Ge- 
wicht von  2  wenig  erschüttern,  vielmehr  uns  selber  dabei  nicht 
selten  in  Widersprüche  verwickeln        Wir  müssen  systemati- 
scher zu  Werke  gehen,  und  ich  scheue  mich  nicht,  als  Grund- 
satz hinzustellen:  Sa mmtl i ch e  Codices,  die  sogenannt  besten 
wie  die  schlechtesten,  sind  gegen  Interpolationen  gleich 
vollgültige  Zeugen.   Die  Sache  steht  so:  Was  den  ursprüng- 
lichen Worten  des  Redners  zugesetzt  ist,  war  das  bewufste  Werk 
vergleichender  Leser  und  commentirender  oder  verbessern  ngssüch- 
tiger  Grammatiker;  der  Abschreiber  trägt  weiter  nicht  Schuld 
daran.    Was  aber  dem  ursprünglichen  Texte  entzogen  ist,  war 
unbewufstes  Versehen   fluchtiger  Abschreiber;  kein  Leser  oiler 
Grammatiker  hat  nach  dieser  Seite  hin  gesundigt.   Sind  nun  aber 
die  Schreiber  von  codex  T.  F.  Aug.  1.  u.  a.  flüchtiger  und  nac.U- 
lässigcr  gewesen,  als  die  von  ~  u.  LI  Gewifs  nicht.   Also  wenn 
in  jenen  Codices  etwas  nicht  steht,  was  diese  zwei  bieten,  dür- 
fen wir  ebensowenig  gleich  ein  Versehen  annehmen,  wie  umge- 
kehrt, wenn  in  2  und  L  nicht  steht,  was  die  tibrigeu  Codices 
htben.    Vielmehr,  wie  wir  hier  das  Schreibv  ersehen  abweiset, 
wenn  nicht  aufscre  Gründe  dafür  ersichtlich  sind,  und  eine  In- 


')  Voemel  hat  auch  mit  Recht  19.  259 
otlfia  dtivov  /ftn/ntantr  das  2te  röarjfia  blofs  aus  L  nicht  aufgenom- 
men, obwohl  es  auch  mg  ant.  2  hat  und  Schaefer  es  billigte.  Auch 
die  übrigen  Herausgeber  lassen  es  aus. 

2)  Dem.  lafst  18  §  164  u.  165  fcwei  Volksbeschlüsse  vorlesen,  das 
zweite  führte  den  Titelet tyov  ^f^«r/io;  aber "Krtno*  fehlt  in  2L  u.  a., 
es  Ist  also  Interpolation  und  wird  gestrichen.  Gut.  Doch  kur*  vor- 
her (§  154  0.  155)  HefsDem.  «wei  Amphiktyonenbeschlüsse  vorlesen, 
das  «weite  führt  den  Titel  "Ext(,o-  d6yfta,  und  "Ei^nr  ist  keine  Inter- 
polation und  wird  nicht  gestrichen,  weil  blofs  in  v.  Vind.  3.  Man.  a.  a 
das  fatale  Wort  fehlt.  Conatanter  behalten  2  u.  L  §  29  u.  181  v«f- 
<ptüf*a  ■■  ■>flr,v:,  wahrend  Jrju.  dort  In  allen  übrigeu,  hier  in  meh- 
reren Codices  fehlt;  andererseits  lassen  2.  L.  r.  Vind.  5  und  mit  ihnen 
Voemel  §  39  <PMnnov  in  'Entqol^  &Mmiov  aus.  Welche  Vorsicht 
übrigens  hier  notbwendig  ist  und  von  Voemel  richtig  beobachtet  wird, 
beweist  seine  Bemerkung  3  zu  §  154  xai  t«  xoiro>  t«r  's4f«jtxivor*r. 
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tcrpolation  der  übrigen  Codices  an  nehmen,  falls  innere  Gründe 
dafür  sprechen,  gerade  so  müssen  wir  —  wollen  wir  anders  un- 
befangen sein  —  bei  allen  ')  Codices  auch  gegenüber  2  und  L 
verfahren*).  Dafs  die  prima  lectio  in  diesen  vcrhältnifsmä- 
fsig  frei  von  Interpolationen  gebliebeu  ist,  beweist  nur,  dafs  ihre 
Väter  von  Lesern  und  Grammatikern  weniger  berührt  und  heim- 
gesucht wurden;  unberührt  aber  sind  natürlich  auch  ihre  Vater 
und  sie  selber  nicht  geblieben.  Ich  stelle  Einzelnes  zu  näherer 
Erwägung  hin.  Die  Ausgaben  der  Zürcher,  Dindorfs,  Bekker's, 
Westermann's  (für  die  Hede  n.  £«qp.),  VoemePs  lassen  mit  2lL  u.  a. 
die  gesperrt  gedruckten,  in  mehreren  Handschriften-Familien  feh- 
lenden Wörter  stehen:  Rede  18  §  11  ßovXopepotg  dxovn;  33 
■V  q>6f}Q)  xai  aoXXij  dympt'a;  58  tijg  dva^Q/jaecog  trjg  Iv  tov- 
toig;  72  (trj  TtQotea&ai  diet eXovp;  107  td  dixaia  noitlv  i&e- 
Xttv  d.  h.  wir  würden  gegeben  haben,  wenn  ich  meinen  Antrag 
zurückgezogen  hätte;  153  ev&tug  cjg  tovt'  eldop;  159  toür  <pvp- 
Twv  xaxcöp  (streicht  Dindorf);  177  uoiv  tjpajp  iyyvttQoo  und 
avtoig  iotip  6  xtpdvpog  (fehlt  beides  auch  in  L);  180  Xtye  zo 
tf/tj(pi<jfid  uoi ;  199  xat  av  ngovXeyeg,  A  (Vjfiri/;  205  qji'oeip  dpdyxtj 
tov  öctvarov;  311  xal  levixoSv,  otg  ineatrjg,  wo  die  Gramma- 
tiker nicht  einmal  über  die  Beziehung  und  die  Construklion  einig 
waren;  320  ovöelg  rjv  ovdapov.  In  Rede  19  §  16  xal  ndpteg 
foot;  70  xai  ovd' ogiop  vpip  ovd'  evoeßsg,  94  (p.  371.  17)  tj}* 
a  n / 1,  v  tt)p  noiox^v  (strich  schon  Taylor),  und  xat  ttjXixuvTa  xal 
toiavt  (bezweifelte  schon  Schacfcr)  und  rjXt'xa  ovtielg  noinot* 
dXXog  dv&Qcanmv,  97  (p.  372.  18)  tXvnqoep  dp  ij  eioijptj',  295 
epay%og  Meydooig',  338  tovg  d'  aixfAuXoitovg  f&avfAaaa.  — 
In  Codices  Einer  Familie,  wie  es  scheint,  fehlen:  Rede  18  §  19 
tf>  TT?:  ag  ipa  fitj  (vgl.  §61);  28  o  aaqxng  ovtog  stdaig  ttuq- 
iäti\  42  ma&aodprap  iavtovg  xqp  tluXinncp  (streicht  Bekker); 
63  aQOt]6&dve&' ,  mg  eoixep-,  97  xaitot  tote  tavta;  101  axöi- 
ßdäg  oft'  iym;  102  xexrr{fiiPOvg  tap  noXitcöp  (stammt  aus  §  104); 
129  t(p  KaXauitn  fl(>o>i;  153  uaec&e.  Kai  poi  Xsye  tavta 
XaßoSp;  165  'E.  ApayXvotwg  ix  tov  dy/iov  („Placet"  Voemel); 
180  nQOöijxe  top  dya&op  noXiztjp  engattop  (tilgt  schon  Dobree; 
zu  nQoarjxs  ergänze  xQqoipop  etpai);  254  tö  imßdXXop  iq>'  ijfiäg 
fieoog'i  261  eco  tovto'  eneidrj  y*  ipeyQaqujg^  262  toSp  toioti- 
tmp  xtpdvt'mp.  In  Rede  19  §  120  xatafiagtvQst  f  rj  >,  <>*,  ödioa 
Xaßilp  (was  auch  in  L  punktirt  ist);  139  ip  övoia  tm  xai 
deinpy,  201  td  Öeipotata  epeatt;  TU  nototop  fih  ovts  top 
(schon  von  Reiske  bezweifelt);  242  "EUysp  toipvp  tot«;  245  6g- 
&6Sg  xal  ngoarjxortfog^  251  eig  top  pvpI  nagovta.  %qopop\ 


' )  Jüngere  Handschriften  natürlich  sind  in  der  Regel  reicher  un 
Versehen,  aber  nicht  nothwendig  immer,  wie  stellenweis  der  Aug.  2 
und  Vind.  1  beweisen,  sondern  nur  dann,  wenn  die  Heihe  ihrer  Ahnen 
gröTser  war  und  so  die  Versehen  aller  Einxelncn  da»  Erbe  des  Spät- 
lings wurden. 

*)  Einige  Stelleu  aus  Dem,  sämmtlicben  Heden  habe  ich  iu  den 
Jabrbb.  f.  Philologie  1858  s.  446  angeführt. 
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258  rovg  fiQOÖotag  xai  dwQodöxovg  und  ndrrag  coq fXijaettx-  dt 
ÖQainovg. —  Beachtung  verdient  aber  auch  was  Codex  L  allda 
ausübt,  z.  B.  18  §  290  «  ooi  xai  tolg  ooig  oi  öeoi  Tgetfßetar  ti> 
Hf(jah]v,  es  int  aus  dem  kurz  vorangehenden  betonten  aXXä.  roig 
&eoig  sofort  zu  entnehmen.  18.  302  xatgbv  ov  nagtO irret  ovo"' 
(i?roTj& irta  ovöe  nQoe&ivta.  Jenes  könnte  Erklärung,  dieses 
Variante  (eine  andere  ist  riQodo&e'rra)  zu  nageGina  sein.  19.  272 
nana  pOs/t^v  ii\v  fAeydXrjv  sidrjväv  ex  Öe^iäg  eattjxer,  wo  in 
a.  Codd.  fv  öfhü  haben.  Doch  ist  iartjxet  in  L  das  erste  Wort 
der  Zeile  und  vor  dieser  ix  Öe^iäg  pr.  in.,  wie  es  scheint,  nach- 
getragen. 

II.  c.  Weit  die  Mehrzahl  der  angeführten  Auslassungen  fallt 
auf  die  sogenannte  Familie  Aug.  I.  Ihr  füllt  auch  die  Mehnabl 
der  neu  verglichenen  Codices  zu,  wie  denn  Palat.  2  brüderlich  mit 
x  verwandt  ist.  Nur  sehe  man  diese  Familie  nicht  als  geschlos- 
sene Nachkommenschaft  von  Aug.  1  an;  das  wäre  ein  schwerer 
Irrthum.  Die  Classification  der  Handschriften  hat  ihren  beding- 
ten Werth,  etwa  wie  die  Zertheilung  der  Menschen  in  Racen; 
wer  aber  damit  feste  Schranken  annimmt,  verzweifelt  an  Ei- 
nem Urmensch.  Ein  Beispiel  durchbrochener  Classification  bietet 
Rede  18  §  163  xai  ei  ur)  ngoelavectrifuit  fiixoor,  ovd*  dpalaßti* 
av  ydvrrj&tjiU9'  ovtoo  ue'xQi  fiQorjvayov  ovtoi:  „so  weit  hatten  es 
diese  gebracht",  nämlich,  dafs  selbst  die  Möglichkeit  uns  aufzuraf- 
fen abgeschnitten  war  (gewesen  wäre).  So  schreiben  Aug.  I.  x.  5. 
Vind.  1  und  ein  ytj.  9>,  und  es  war  gut  so.  Aber  da  pb">  Gram- 
matiker, welche  ein  handgreifliches  Objekt  zu  nQotjyayor  ver- 
mifsten,  und  siehe  da:  in  einer  Reihe  Codices  den  allgemeinen 
Lückenbufser  nooijy.  ovtoi  tb  nqäyaa.  Aber  die  Aristokraten 
unter  den  Codices  befassen  sich  nicht  mit  solchen  Gemeinheiten. 
L  bietet  also  sehr  naiv  im  Texte  nQO^yayov  tbv  <l*i\inno9  6^ 
d.  i.  dtjlov,  fügt  aber  von  zweiter  Hand  am  Rande  zu:  ovtoi  f» 
noäyua.  Und  nun  der  prineeps  21  Er  und  Aug.  2.  e.  8.  r.  Vind  4. 
ro.  4».  yo.  Bav.  geben  nootjy.  ovtoi  ti)f  eyJ^Qav;  schließlich  ist 
in  mg.  2  von  alter  Hand  bemerkt:  vq.  ovteo  pt'xQi  «ropoeo  ngo- 
jjyayov  ovtoi.  ov  noooyodyomg  „ttjv  qmoo*",  oog  eltat  tb  rör^ua: 
nooijyayor  ovtoi  to*  fpiXinnov,  dXX'  ov  riyt  e*x&Qapt  o&g  ijf  ygaqnj 
avtrj  tyti.  Dafs  aber  der  Zusatz  rjjr  ex&oar  (hervorgerufen  durch 
das  kurz  vorhergehende  rrjv  ngbg  Gyßatovg  fjgfroar)  schon  durch 
das  unmittelbar  folgende  81  in  ev  otg  d'  iJt'  rfiy  td  fiQog  dXJuj- 
Xovg  widerlegt  wird,  ist  den  Grammatikern  nicht  eingefallen.  Hier 
haben  wir  handgreiflich  die  Fabrikation  von  Interpolationen  vor 
Augen,  und  man  wurde  sie  unbedingt  als  solche  nicht  hlofs  er* 
kannt  —  das  waren  sie  schon  von  Funkhaenel  — ,  sondern  auch 
anerkannt  haben,  wäre  nicht  augenblicklich  die  nun  gerade  dies- 
mal unbescholtene  Familie  Aug.  1  in  die  Rumpelkammer  gewor- 
fen. Zugleich  aber  bietet  uns  dieses  Beispiel  eine  andere  Hand- 
habe, Interpolationen  in  2,  wie  in  allen  Codices,  zu  entdecken, 
ich  meine  das  Schwanken  der  Lesart.  Nicht  immer  ist  hie  bei 
eine  Lesart  Glosse  der  anderen,  mitunter  sind  beide  nichts  als 
verschiedene  Interpolationen.   18  §  186  liest  Voemel  nach  2.  pr  L. 
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u.  a.  dvüZtov  ehai  trjg  ttöv  ngoyopmp  dofyg  xat  trjg  ttop  ftQO- 
yovwv  dgetijg,  die  übrigen  Herausgeber  nach  anderen  Codices  tfjg 
ttav  'K).)./i)  0)y  dot-yg.  Beides  ist  Interpolation  and  ..die  eigene 
Ehre  4  zu  verstehen,  wie  Dem.  selber  §  191  sagt:  etneg  1}  So^rjg  y 
ngoyovav.  dys  Xoyov.  18  §  18  z.  E.  xat  nagd  tovtotg  xat  naga 
toig  dXXotg  anaat*  2.  vulgo  t.  dXXotgaEXXtj atv  Aug.  4.  Vind.  5, 
r.  äXXoig  dnaotr  "EXXijotr  L.  Aug.  1.  u.  a.;  je  mehr  Wörter, 
desto  mehr  wird  der  folgende  HauptbegrifT  egtg  xat  tagam  ge- 
schwächt. 18  §  25  lesen  alle  Herausgeber  ttg  tjp  6  <I>th'nnco 
ndvta  avpay(opt£6}Uirog,  wofür  £  u.  pr  L  haben  6  <i>tXtnnq>  te 
rii  eigqptjv  (Aug.  2  tr\p  m/-/;m)  avpayoupt^ouevog;  man  tilge 
Beides  19  §234  liest  Jedermann  to  poutuop  Z&og  notetp.  Nun 
kann  man  wohl  wie  Plato  von  eito&ota  rüitum  reden,  aber  doch 
nimmermehr  von  einem  viptuop  t&og.  „Aber  2  hat  pofttpop, 
u.  a.  Codices";  aber  andere  pouop  statt  routpov,  andere  xotpbp9 
andere  to  xoipop  vouipov,  es  ist  eben  Interpolation  •). 

III.  d.  Auch  ein  drittes,  der  Kritik  nicht  minder  längst  be- 
kanntes, Kennzeichen  von  Interpolationen  ist  gegen  2  wenig  zur 
Anwendung  gebracht:  die  in  verschiedenen  Codices  und  Familien 
achwankende  Stellung  von  Wörtern.  Gewifs  trägt  die  Schuld 
bievon  häufig3),  aber  gewifs  auch  nicht  immer  die  Fluchtigkeit 
der  Schreiber.  19.  143  fragt  Dem.,  was  war  das  Resultat  des 
Friedens  für  Athen?  dq>sat^xipat  uh  dnaptoop,  opaipoxivai  Hi 
tyiXtnncp  „xav  aXXog  ttg  15  not'  in'  avtd**  (offenbar  die  eige- 
nen Worte  des  Friedenstraktates),  vpäg  xcoXvoetp.  So  aber  lautet 
kein  Vertrag.  Das  berühmte  Dokument  der  neuen  athenischen 
Symmachie  vom  J.  378  sagt:  idv  de  ttg  trj  im  noXiptp  im  tovg 
notrjaauitovg  trjp  ovpfiaxt'ap,  Thucyd.  5/23  führt  wörtlich  aus 
dem  spartanisch -athenischen  Bündnifs  an:  xal  tjp  ttptg  ig  typ 
jä&tjtaia)*  yfjv  ttoai  noXffitoi\  also  fort  mit  aXXog  und  note  bei 
Demo8lbenes.  „Aber  die  Codices"!  Nun  not'  fehlt  in  r.  Vind.  4. 
Mala!.,  und  aXXog  ist  in  sehr  vielen  hinter  ttg  gestellt.  Ich  mache 


' )  Umgekehrt  stellt  18  §  275  Voemel,  nach  Westermann,  »war  mit 
Recht  her:  qair;öticu  ictxna  na> ovzws  ov  ftörov  ioiq  röftotq,  dXXd 
nal  t;  ifiois  ctxir;  tok  a^o^o»;  vo/u'/mi,'.  aber  in  dem  folgenden  xal 
toIs  dv&qumfOK;  ti&kti  dianjtxn  wagt  Niemand  mit  2  u.  pr.  L  r\&tck 
su  tilgen.  Man  mühte  also  in  dem  alten  Stammcodex  nicht  sowohl 
ein  Versehen,  sondern,  wozu  ich  mich  ungern  entscbliefse,  eine  Nach- 
lässigkeit annehmen.  Etwa  auch  toT?  dr&Qvniroiq  als  Glosse  7.11  t. 
«;-(>€»</•  ojq  roitiftm.;,  obwohl  alle  Codices  es  haben,  schlankweg  rii  strei- 
chen, wäre  „holländern".  Denn  die  Leydener  Kritik,  obschon  gewifs 
nicht  gehaltlos,  wird  dadurch,  dala  sie  von  handschriftlicher  Autorität 
sich  lossagt,  meist  haltlos.  Aber  wo  liegt  der  Ton  bei  Dem.?  Doch 
nicht  auf  in/ij/im?,  das  kein  neuer  Begriff,  sondern  nur  eine  Varlirung 

von  röfiotq  Ist;  er  liegt  auf  tot«;  dygäpois  xal  i<ws-  äi  Ooüjziii  om ;;  und 

dieses  letzte  fügt  Dem.,  mit  Kmphase,  wie  die  Stellung  zeigt  (vgl. 
Dissen  zu  or.  de  cor.  p.  374,  Mfttzner  zu  Antiphon  8.  142),  amplifici- 
rend  hinzu,  um  mit  Nachdruck  zu  folgern:  Al<$x**m  xohvr  roaovror 
i  it QßißXrptv  dnafiaq  dv&Qwnovq. 

*)  s.  Diodorf  praef.  ed.  III  p.  XVII  zu  58.  9. 
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noch  auf  einige  schwankende  Stellungen  innerhalb  unserer  Redet) 
aufmerksam;  die  bedenklichen  Wörter  sind  gesperrt  gedruckt: 
18  §3  Sva^enig  einttr  ov&iV;  45  ixdotoap  oio/aVoor;    SO  hqu 
ifä  eineiv  otiovpx  58  rov  geq>apot>  xeXevaui .  85  rjj  noXti 
avfipäaavi  150  d  rvv  ovrog  nQoyaoi&rai  Xeyoori*  175  HM- 
Qat  xal  ÖQaoeig  notrjaat;  219  ovdetg  nanore  rovraar^  245 
tgotro  optipovp  und  öiaqi&UQijvai  Ign/UMM  ?  pfi  was  obendrein 
in  mehreren  Codices  fehlt;  303  e*S  ero^  dpÖQog  dvraptr:  30S 
<         a/rXwtf  ar£T«;  309  empeXeiag,  u4ia^ivrjt  and  yervaiovg 
xal  xaXoitg  xat  naaip  oiqieXiuovg.    Aus-Rede  19  §  II  tov$ 
Xovg  ixeipovg  xal  paxgovg  Xoyovg;  15  v/jl(Sp  ßovXoptpatp  Totvrte 
xal  ovöb  qitorijv  eöeXoptcav  dxovetp  (§  23  ist  die  Quelle  der  In- 
terpolation ,  nicht  die  Rechtfertigung  des  tVteA.);  16  ßefiotj&Tixtog 
vpip  (fehlt  auch  in  2  Codices);  58  #.  E.  ipypeto  rov  2,xiqo- 
q)OQi(ÖPog\  74  neneixojg  « qr>  17 ;  76  nsvre  yan  rjfttQat  yeyoraai 
ftopat\  94  (p.  371.  12)  ovdelg  noinore  dXXog  drÜQconcov  (was 
überdiefs  in  4  Codd.  fehlt);  102  (p.  373.  2)  AI  jjiViyi  nQo^  vuäg 
eineip  tovtopt\  109  ovdev  ovdelg  (fehlt  auch  in  2  Codd.);  126 
6  ooqpbg  xat  deipog  ovtog  xal  evqxopog\  167  sxaar<p  ftQ07ttp- 
n «oY«;  206  dpaidet'ag  xal  oXiyoaoiag;  279  deiporegor  toi 
xaraxptva  aa& ai ;  303  rovg  uaxQOvg  xal  xaXovg  Xo-yove  ixe/- 
povgi  319  0*<nxiag  ixodttjae  ro  txqöjtov. 

Nach  alle  dem  glaube  ich  nicht,  mag  man  auch  nur  die  Hälfte, 
nur  den  vierten,  nur  den  zehnten  Theil  der  in  £  innerhalb  un- 
serer 2  Reden  angedeuteten  Interpolationen  als  solche  gellen  las- 
sen, dafs  die  Frage  jetzt  noch  angemessen  ist:  was  nützt  uns 
die  Fülle  der  schon  früher  vorhandenen,  was  der  Zuwachs  der 
durch  Voemet  neu  gewonnenen  Varianten?  Nicht  blofs  wird  Ein- 
zelnes erst  durch  diese  an's  Licht  gebracht,  Vieles  was  sonst  als 
vereinzelt  unbeachtet  blieb,  bestätigt  uud  in  seiner  Bedeutung 
gesteigert;  auch  der  Schleier  von  Sais  hebt  sich  nachgerade,  der 
codex  £  einsam  und  magisch  umhüllte.  Dafs  diese  nebelhafte 
Isoiii  theit  das  naturlich  gute  Gewicht  jener  Handschrift  gestei- 
gert hat  und  wir  unter  dem  Druck  gleichzeitig  beider  Momente 
arbeiteten,  ist  mir  nicht  zweifelhaft  uud  wahrhaftig  nicht  wun- 
derbar. Kritik  aus  sog.  inneren  Gründen  bewegt  sich  unter  be- 
ständigem Hader  widerstreitender  Gesichtspunkte;  was  Wunder, 
dafs  der  hin  und  her  gezerrte  Geist  kampfesmüde  die  äufsere 
Schranke  ergreift  und  festhält,  deren  Festigkeil  er  sonst  schon 
erprobt  hat  und  welche  er,  weil  sie  die  einzige  war,  schließlich 
mit  einer  Art  fatalistischer  Legitimität  umkleidet.  Leider  hat 
diese  Solidität  kein«  Handschrift  aus  dem  Alterlhum,  und  2.  noch 
weniger  als  einzelne  anderer  Autoren.  Das  Ringen  bleibt  uns 
auf  Erden  nirgends  erspart;  aber  die  vorliegende  Ausgabe  bietet 
uns  auch  die  Möglichkeit  einer  rationellen  Einsicht  in  den  hohen 
Werth  jenes  Codex  eben  dadurch,  dafs  sie  mancherlei  Leucht- 
slofT  enthält,  ausreichend,  den  magischen  Schein  um  seinen  isolir- 
ten  Thron  zu  zerstreuen.  Vor  kurzem  wurde  von  Dr.  F.  Schultz 
eine  Handschrift  in  Florenz,  man  kann  sagen,  entdeckt  uud  auf 
ihre  überraschende  Aehnlichkeit  mit  J£  hingewiesen.   Der  Unter- 
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zeichnete  stellte  eine  Vergleichung  an.  deren  Ergebnisse  Hr.  Voe- 
mel aufgenommen  hat.  Dieser  Laurentianus  $  (ich  nannte  ihn 
oben  kurz  /,)  ist  nicht  von  ~  abgeschrieben,  steht  ihm  aber  nahe 
genug,  um  in  etwas  1 )  eine  Controlle  zugleich  seiner  Schreibver- 
sehen  und  —  was  nicht  minder  wichtig  ist  —  eine  Aushülfe  für 
die  öfters  verwischte  prima  iectio  in  2  zu  gewähren.  Anderer- 
seits nähert  er  sich,  zumal  in  der  )9ten  Rede,  bald  dieser,  bald 
jener  Familie  demosfhenischcr  Codices  wenigstens  so  weil,  dafs 
die  Kluft  zwischen  diesen  und  2  nothdiirflig  übe»  In  Tickt  ist.  Auch 
die  Bedeutung  anderer  unter  den  neu  verglichenen  Codices  darf 
nicht  übersehen  werden;  mehrere  darunter,  wie  Vind.  4.  Malat. 
Urb.  *r,  verdienen  mehr  Beachtung,  als  nicht  wenige  der  schon 
bekannten.  Unter  diesen  gewinnt  r  immer  mehr  an  Bedeutung. 
Aber  ein  Ciesammturtheil  bleibt  besser  aufgespart,  bis  wenigstens 
ilcr  nächste  Band  von  Dem.  Keden  in  gleicher  Gestalt  von  Voemel 
—  wir  hoffen  und  wünschen,  recht  bald  —  herausgegeben  ist. 

Die  ausgedehnte  Untersuchung  über  die  Interpolationen  nö- 
thigt  mich  abzubrechen.  Vielleicht  hat  sie  den  Bewein  geliefert, 
tJals  unsere  Kritik  über  X  hinaus  kommen  kann  und 
mofl.  Die  Möglichkeil  dazu  hat  gerade  das  vorliegende  Werk 
gegeben,  dessen  Bedeutung  annähernd  zu  würdigen  ich  nun  noch 
eine  große  Anzahl  von  Stellen  besprechen  müfste,  wo  Voemel's 
umfassende  Gelehrsamkeit  und  Kenutnifs  von  Dem.  Sprachge- 
brauch und  sein  feiner  Takt  für  rhetorische  Vollkommenheit  die 
richtige  Lesart  endgültig  festgestellt  hat.  Wenigstens  aber  will 
ich  mir  nicht  versagen,  auf  einige  Correkluren  schwieriger  Stel- 


')  deoo  gar  viele  Versehen  i  hei  Ii  er  mit  2.  Zur  Probe,  wie  L 
als  Regulator  von  2  dienen  kann:  18.  213  2  <*'  v<p  v^mv  i)dixf}r- 
tcu  Xaßftv,  sed  at  est  recentis  in  eratu.  L  allein  (u.  Vind.  4?)  richtig 
q9hnpia%  alle  aber  aufser  2  r)ö.  dixijv  laßur,  was  in  2  antiquut  ttc- 
pencripsit.  18  §  161  <u;  d'  ol  ft)t>  orx  tjX&nv  oi  <T  tX&6r%  tq  ovötr 
tnoiovp  fehlt  ol  J*  iX&.  im  Text  von  2  n.  L,  ist  aber  in  diesen  vom 
Schreiher  am  Rande  mit  vorstehendem  xtiftnov  (Original)  nachgetra- 
gen nebst  correspondirenden  Zeichen  im  Text  und  am  Rande.  Vgl. 
19  §  134  n.  6  u.  a.  —  Wo  eine  2  u.  L  eigenthümiiehe  Wortstellung 
zwar  in  2f  aber  nicht  in  L  durch  Striche  corrigirt  ist,  darf  man  schlie- 
i'sen,  dafs  diese  Striche  öfter  als  Dindorf  zu  glauben  scheint,  von  2ter 
Hand  erst  herrühren;  vgl.  18  §9  tovim*  rintlr  nQÜtor;  40  öt» 
tyta  ntnnirjxa  taviai  140  oi*  ftiv  oiv  rintlr  iji-;  19.  279  dr  rjv  AntnoV. 
Und  wenn  Dindorf  sagt,  der  Librarius  in  2  habe  auch  wohl  die  rich- 
rige  Anordnung  herzustellen  vergessen,  so  gilt  das  natürlich  nicht  von 
Stellen,  wo  in  2  und  L  keine  Striche  sind,  z.  B.  18  §  5  oluat  A'  b/t€K 
n  (tita«  tu.  a.  *A&.  dp  oftoXoynavuy  während  die  anderen  Codd.  stellen 
vftdq,  w  ä.  *A.  ndixaq.  Wie  aber  —  ich  fürchte  mich  ordentlich  es 
auszusprechen  —  wenn  wir  wieder  einmal  von  einer  Interpolation  ge- 
foppt würden?  Die  Anrede  w  d*d.  'A&.  drangt  in  2L  dem  dv  eine 
mir  wenigstens  befremdliche  Stellung  auf,  sie  selber  schwankt  in  ihrer 
Stellung,  schwankt  in  ihrem  Inhalt,  denn  die  meisten  Codices  haben 
tu  d.  di x a<r rat,  fehlt  gänzlich  in  p.  r.  —  18  §  80  stimmt  Aug.  2  mit 
pr  2  in  fttid  <ft  ravta.  Bedeutungsvoll  ist  die  von  Voemel  allein  auf- 
genommene Stellung  in  2L  Aug.  2  §2  dXXd  ro  xai  if\  tdUt. 
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Jen  hinzuweisen,  die  gewifs  Beherzigung  verdienen:  18  §  77  *2t 
oi'eoö'  ipi  X.;  79  h  n  fftQt  ifiov  y  iyQaq>w;  106  reo*  «V  roig 
Xoxois  avvTtXd}*;  134-cu?  ftQoeiXero  xaxtirtjv;  157  j(f>na6pe&a 
tolg  avfjißoXotg;  167  rrjv  opovoiap  xal  trtt  eigijrtjf  fivo  *<««.; 
170  tij  xturr  ftargidog  eptorrj;  u.  a.  in. 

Zwei  Punkte  von  allgemeiner  Wichtigkeit  verdienen  noch  w  e- 
uige  Worte.  Hinsichtlich  der  Dokumente,  welche  jetzt  allgemein, 
wie  es  scheint,  für  ein  Machwerk  späterer  Zeit  gelten,  hält  Hr. 
Voemel  «eine  früher  entwickelte  Ansicht  im  Ganzen  zwar  fest, 
scheint  mir  aher  den  Gegnern  sich  etwas  genähert  zu  haben. 
Von  DM  sagt  er,  sind  sie  nicht  ausgegangen,  beruhen  zum  Tbeil 
aber  auf  ächten  Quellen,  wie  die  Beschlüsse  der  Byzantier  und 
Chersoniten  ib  §  90;  andere  sind  aus  den  Worten  der  Rede  erst 
gebildet  [wobei  die  Verfertiger  18.  120  z.  E.  nicht  einmal  recht 
zu  Stande  kamen];  andere  ursprünglich  ächte  sind  schlerht  ab. 
geschrieben,  entstellt  und  mit  Fremdartigem  gemischt;  andere  an 
unpassender  Stelle  eingeschoben,  wie  18  §  29,  ein  Theil  vollstän- 
dig erdichtet,  wie  18  §  154  u.  s.  w.,  §  181  u.  s.  w. ,  ebenso  die 
Zeugnisse  und  Briefe.  Aber  schon  vor  den  Zeiten  Plularchs,  Art- 
stides  und  Harpocrations  waren  sie  den  Reden  zugefugt.   An  die- 
sem Raisonnement  ist  gewifs  zu  billigen,  dafs  nicht  Alles  mit 
gleicher  Elle  gemessen,  und  dafs  vertheidigt  wird,  was  sirli  ver- 
theidigen  läfst.    Ueber  Einzelnes  werden  wir  schwerlich  je  zur 
Gewitsheit  kommen. 

Die  Rede  n.  naqanqtGßiiag  ist  neuerdings  von  Speugel  ')  ei- 
ner rhetorischen  Analyse  unterworfen  und  daraus,  dafs  in  Her 
zweiten  dpaaxewj  von  §  133 — 236  der  zweiten  /rpoxaraiippi?,  d.  i. 
hinter  §  149  eine  vollständige  dttjyyaig  einverleibt  ist.  worauf  dann 
die  dvaxeqiaXaimcig  §  177—181  und  dann  wieder  5  andere  ttoo- 
xataXqxpetg  folgen,  der  Schlufs  gezogen,  es  sei  hier  in  der  Rede, 
wie  sie  heute  vorliegt,  eine  grofse,  unmöglich  von  Dero,  herrüh- 
rende Verwirrung.  Dazu  die  auffallende  Einführung  der  ersten 
itqoxardXrjxpig  §  134  mit  tdya  totwv  tamg  xal  rotovtog  £$ei 
Xoyog,  die  offenbare  Lücke  und  der  Bruch  des  Zusammenhangs 
in  §  149  dXXä  rr)  diu  tovg  ovftuc'r/nv^  dneigtjxhai  qtjaet  tq>  ,to- 
Xt'fup.  |  ort  yaQ  rav&  ovtoj  nrngaxtai  xcu  ex  rcör  imXoincap  *rt 
fiä/lnv  noeO'&e.  Dazu  die  zusammenhangslose  Stellung  der  §§  315 
— 331  und  die  unbegreifliche  Einführung  einer  schon  abgemach- 
ten nQoxutaXrpptg  §  332  u.  8.  w.,  zwei  Punkte,  welche  schon  im 
Altert hum  von  Einzelnen  als  ein  dvotxovofit^tov  und  8teQQi/ifA*row 
angesehen  wurden.  Auch  der  Schlufs  §341 — 343  genüge  nicht 
für  eine  so  bedeutende  Rede.  Hr.  Spengel  schlägt  vor,  nach  §  133 
einzuschieben  die  §§  315 — 331,  wo  sich  dann  an  ravr'  ovp  pap- 
tvqojv  ,  rat/r'  .  .  ravr'  dqiaiQ^aerai  rig  v^mv  eng  anschliefst 
§149  ort  yaQ  tavö'  ovroa  ninQaxrai  bis  §  181.  Daran  schliefst 
sich  natürlich  die  confutatio  §  182  —  236,  innerhalb  dieser  müs- 
sen die  §§  134  — 149  sammt  jener  Lücke  untergebracht  werden. 

Dagegen  die  §§  332  —  343  lassen  sich  schwer  mit  dem,  was  io 
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der  Rede  früher  schon  gesagt  ist,  friedlich  und  freundlich  verei- 
nen. —  Hr.  Voemel  ist  wenigstens  von  dem  negativen  Theil  die- 
ser scharfsinnigen  Erörterung  überzeugt  worden,  möchte  aber 
folgende  Anordnung:  §  1—101;  §332—340;  §  102—133;  §  315 
—  331;  §  150—233;  §  134—149  lacuna;  §  234—314;  §341—43 
finis.  Ich  habe  mich  ernst  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  diese  fehlerhafte  Anordnung  von 
dem  Redner  beabsichtigt  war;  verl heidigen  will  ich  sie  erst,  wenn 
die  Ansicht  von  Spengel  oder  Voemel  zu  allgemeinerer  Geltung 
kommen  sollte. 

Magdeburg.  C.  Rehdantz. 


VI. 

M.  Tullii  Ciceronis  Epistolae  Selectae  temporum  online 
compositae.  Für  den  Schulgebrauch  mit  Einleitun- 
gen und  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von 
Karl  Friedrich  Süpfle.  Fünfte  Auflage.  Karls- 
ruhe bei  Chr.  Th.  Groos.  1861.  XII  u.  398  S.  8. 


Was  sich  der  vierten  Auflage,  wie  von  uns  in  dieser  Zeit- 
schrift XII.  S.  606  —  611  geschehen,  in  Bezug  auf  zweckmässige 
Einrichtung  der  äufseren  Composition  und  die  Gediegenheit  des 
inneren  Ausbaues  nachrühmen  liefs.  das  gilt  in  noch  höherem 
Mafse  von  dieser  fünften,  die  nicht  nur  alle  Merkmale  eines  sta- 
tinen Fortschreitens  an  sich  trügt,  sondern  auch  die  Grenzen  des 
Zulässigen  und  Wönschenswerthen  so  zu  treflen  und  einzuhalten 
weifs,  dafs  man  sich  in  der  That  des  sicheren  Tactes.  der  den 
Herrn  Verf.  dabei  leitet,  recht  freuen  darf,  ja  die  Unbefangenheit, 
mit  welcher  er  zu  Werke  geht  und  gegenüber  den  gemachten 
Ausstellungen  und  Rathschlägen,  ohne  sich  ihnen  zu  verschlie- 
fsen,  seine  Selbständigkeit  wahrt,  anerkennen  mufs. 

Principiell  ist  sich  Hr.  S.  in  der  Auswahl  der  Briefe  ganz 
gleich  geblieben  und  hat  demnach  dieselbe  Anzahl,  wie  in  der 
vierten  Auflage,  150,  beibehalten,  in  der  Reihenfolge  nur  Epp.  X 
and  XI  aus  gutem  Grunde  umgestellt.  Dafs  sein  Augenmerk  fort- 
während auf  Herstellung  eines  recht  lesbaren  Textes  gerichtet 
gewesen  ist,  leuchtet  schon  auf  den  ersten  Blick  ein,  geht  aber 
auch,  abgesehen  von  der  eigenen  Versicherung  des  Verf.  auf  p.  V 
der  Vorrede  nebst  den  Belegen  dazu,  aus  der  neuen  Aufnahme 
von  Varianten  mit  kritischen  Winken  hervor,  wie  xu  Epp.  VI,  10 
{(Hgn.  tuae  neben  stiae),  18  (tibi  ipsa  neben  ins»),  28  (traditae 
neben  tradita),  33  (omnesque  neben  omnes)  und  CI,  3  (u$i  und 
uü,  wozu  noch  vierentur  gehören  würde,  neben  vsuri). 

Das  in  solcher  Weise  zugerichtete  und  möglichst  correcte  Ori- 
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ginnt  zum  vollen  Verständnifs  zu  bringen,  ist  Aufgabe  der  all- 
gemeinen Einleitung  (p.  1 — 34)  und  der  exegetischen 
Beigaben  unter  dem  Texte,  von  denen  zwar  namentlich  die 
letzteren,  vornehmlicli  in  qualitativer  Hinsicht,  gewisse  Verände- 
rungen erfahren  haben,  aber  keineswegs  so  difleriren,  data  die 
vierte  und  fünfte  Auflage  nicht  neben  einander  zu  gebrauchen 
wären.  Die  fünfte  Auflage  ist  eben  eine  verbesserte,  nicht  eine 
umgearbeitete,  wie  die  vierte. 

Worin  das  Bessere  besteht  und  von  welchem  Wert  Ii  e  es  ist,  das 
läfst  sich  tlieils  durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  Bericht i- 
gungen  früher  untergelaufener  Irrungen  und  Ungenauizkeiten  ver- 
anschaulichen, theils  ergibt  es  sich  aus  einer  Vergleichung  des 
Befundes  an  historisch -antiquarischen  und  exegetischen  Erörte- 
rungen in  den  beiden  Auflagen  neben  einander,  wobei  sich  zu- 
gleich Gelegenheit  bieten  wird,  einige  Beanstandungen  und  Aen- 
derungsvorschläge  anzuschlicfscn. 

In  erstcrer  Hinsicht  machen  wir  unter  Bezugnahme  auf  die 
obige  Rcccnsion  a.  a.  O.  die  Bemerkung,  dafs  nunmehr  in  der 
allgem.  Einleil.  p.  1?  Z.  13  u.  auch  Varro  als  der  dritte  von  des 
Pompejus  Legaten  in  Spanien  mitgenannt  wird.  p.  23  Z.  9  u.  über 
des  Pompejus  Tod  dem  wahren  Sachverhalte  Ausdruck  gege- 
ben ist,  und  p.  25  Z.  .9  o.  die  theilweise  Rückkehr  wenigstens  zu 
dem,  was  die  3.  Aufl.  (S.  34)  von  Cicero's  Scclenzustande  und 
seiner  Aussöhnung  mit  Cäsar  im  J.  47  ganz  angemessen  aus- 
fuhrt, nur  Billigung  zu  verdienen  scheint.  Stillschweigend  hat 
Epp.  1A  X  MI.  4  fluxii  st.  fluxerit  seine  Stelle  wiederum  einge- 
nommen: zu  Epp.  LXXVI,  3  mag  nihil  non  (letzteres  fehlt  in 
den  drei  ersten  Auflagen)  durch  die  neu  hinzugefügte  Bemerkung 
zu  praeter  jus  fercens  begründet  werden  sollen.  Eingehende 
Berücksichtigung  dessen,  was  als  nicht  ausreichend  oder  weniger 
zutreffend  bezeichnet  ward,  ist  erfolgt  in  Epp.  I.X.W  .  2  zu  Ii 
cujusmodi  sit  —  (obwohl  der  beibehaltene  Ausdruck  „wie  viel 
Sicherheit  dies  gewähre"  immer  noch  Anstofs  erregen  kann), 
ibid.  zu  foeda  perierunt,  §3  zu  sus  Mineream  und  §  4  zu 
eam  puirinus  sequetur.  Warum  Hr.  S.  ibid.  in  §  3  exa- 
ruissvt  lieber  hat  ohne  Erklärung  lassen  wollen,  als  die  der 
seinigen  gegenüber  vorgeschlagene  aufnehmen,  davon  ist  kein  rech- 
ter Grund  ersichtlich.   Anderes  ebendaher,  weil  zum  Gebiete  sub- 

I'ectiven  Ermessens  gehörig,  dürfen  wir  fuglicher  Weise  auf  sich 
»eruhen  lassen. 

Fassen  wir  dagegen  das  Ganze  der  Leistung  nach  ihren  zwei 
Haupttheilen  näher  ins  Auge,  so  findet  sich  zunächst,  dafs  der 
erste,,  die  Einleitung,  keineswegs  ein  blofser  Wiederabdruck 
ist,  sondern  eine  sorgfältige  Keile  und  mehrfache  Nachhilfe  erfah- 
ren hat.  Davon  zeugen  sowohl  die  hier  und  da  angebrachten 
Ergänzungen  und  Umformungen  im  Ausdruck,  woran  nur  erin- 
nert zu  haben  schon  genug  sein  wird,  als  auch  das  überall  sicht- 
bare Streben,  der  materiellen  Seile  durch  präciscre  Fassung  und 
Substituirung  oder  Einschaltung  des  Sachgemäfscren  festen  Halt 
und  ächtes  Colorit  zu  geben.    Dafs  dem  so  ist,  beweisen  unter 
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Anderem  die  der  4.  Aufl.  entsprechenden  Stellen  auf  p.  3  Anm.*\ 
p.  6  Anm.,  p.  10  Anm.  (wo  beatis  non  grata  nach  improbis  we- 
gen seines  Gegensatzes  nicht  wegbleiben  durfte),  p.  12  Z.  10  ff.  u.. 
p.  13  Z.  7  ff.  o.,  ibid.  Z.  11  ff.  o.  („setzte  dadurch  (?)  —  durch" 
war  mindestens  wegen  des  Mifsklanges  zu  meiden),  p.  16  Z.  1 1  f.  o.. 
ibid.  Z.  21  f.  u.,  p.  18  Z.  7  u.,  p.  19  Z.  2  f.  u..  p.  21  Z.  5  ff.  u.. 
y.  22  Z.  3  ff.  u.  u.  s.  w.  Namenilich  sei  hervorgehoben,  dafs  p.  33 
Z.  13  ff.  o.  durch  die  jetzt  anders  lautenden  Anfangsworle  des 
Salzes:  .. —  die  coiisularischen  Heere  (st.  ..„die  Consuln"*' 
etc.).  anfangs  von  Antonius  zurückgeworfen,  wobei  Pansa  tödt- 
lich  verwundet  wurde"  etc.  nicht  nur  dem  geschichtlichen  That- 
bestande  genau  entsprechen,  sondern  auch  dem  In  limine  (z.  B. 
Billeibecks  zu  Pansa  amisso  in  Epp.  DCCCXIl)  vorgebeugt  wird, 
als  ob  Pansa,  der  doch  bei  Forum  Gallorum  tödtlich  verwundet 
am  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Mulina  zu  Bononia  starb,  erst  in 
Folge  dieser  Schlacht,  welcher  er  schwerlich  beiwohnen  konnte, 
sein  Leben  verloren  habe.  (S.  Epp.  (  XL  Peter,  Zeiltaf.  d.  Rom. 
Gesch.  p.  101.  g,  wozu  die  Stellen  bei  Sueton.  Oct.  11  und  Tacil. 
Ann.  I,  10  über  das  den  Octavian  verdächtigende  Gerücht  vom 
Tode  der  beiden  Consuln  nachzutragen  ist.)  Wenn  es  aber  p.  3 
Z.  7  u.  heifst:  ,.C.  bewarb  sich  in  seinem  ein  und  dreißigsten 

Jahre  um  die  Quästur,  welche  —  fiir  das  erste  Staatsamt 

(primus  gradus  honoris)  galt  und  die  Aufnahme  in  den  Se- 
nat zur  Folge  hatte4',  so  ist  zwar  selbstverständlich  die  Anm. 
auf  p.  4  der  vierten  Aufl.  in  W  egfall  gekommen,  es  mochte  sieb 
jedoch  nach  Lange,  Rom.  Alterlh.  p.  6*39  mehr  empfohlen  ha- 
ben zusagen,  dafs  die  Quast  oren  die  An  wartschaft  erhiel- 
ten, bei  der  nächsten  iectio  senatus  als  Senatoren  in  den  Senat 
aufgenommen  zu  werden.  Die  aus  Val.  Max.  2,  2,  1  erwähnte 
Anekdolc  beweist  eben,  dafs  die  Q.  nur  Anwartschaft  gab, 
nicht  dafs  die  Aufnahme  notwendiger  Weise  erfolgen  mufste.  — 
Ferner  gebührt  dem  p.  11  Z.  12  o.  eingeschalteten  „Totxdoa- 
vovy  dreiköpfiges  Ungeheuer"  eher  ein  Platz  unter  dem 
Texte  mit  dem  Bemerken,  dafs  nach  App.  B.  C.  2,  9  eine  Schrift 
des  Varro  über  dieses  Triumvirat  diesen  Titel  gefuhrt  habe.  Ebenso 
verhält  es  sich  \>  26  Z.  17  u.  mit  der  dem  Texte  cingereiheten 
Belegstelle  aus  Cic.  Farn.  9,  26.  —  Dafs  gelegentlich  auch  inslruc- 
tive  Notizen  über  das  römische  Verfassungsleben  am  Orte  sind, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Und  solcher  Art  ist  p.  6  die  neu  hinzu- 
getretene und  auf  Ciccro's  Zeugnifs  (Off.  2,  17)  gestützte  Anmer- 
kung über  das  gesetzliche  biennium,  vor  dessen  Ablauf  nach 
der  lex  Villia  annalis  ein  Aufsteigen  in  der  Verwaltung  der  curu- 
lischen  Aemter  unzulässig  war,  gleichwie  p.  15  /1  o.  das  zur 
Erklärung  der  Worte  ,,So  lange"  etc.  dem  Texte  eingefügte  Satz- 
glied: „nämlich  bis  zum  10.  December  58".  welches  indefs  ent- 
behrlich wurde,  wenn  auf  den  letzten  Theil  der  Anm.  *  auf  S.  32 
über  die  verschiedenen  Termine  des  Amtsantrittes  der  Tri- 
bunen und  der  Consuln  verwiesen  oder  derselbe  vielmehr 
hierher  versetzt  worden  wäre. 

An  Umfang  hat  im  zweiten  Haupttheile  der  den  Text  beglei- 
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teude  Commentar  nur  om  wenige  Seilen  zugenommen:  der 
Raum  für  frische  Zuthaten  oder  Erweiterungen  desselben,  von 
denen  Hr.  S.  selbst  einige  wenige  auf  p.  V  der  Vorrede  namhaft 
macht,  ist  weniger  durch  Wcglassung.  als  durch  abkürzende  Va 
arbeituug  des  bereits  Vorhandenen  gewonnen  worden.  Ihre  Art. 
im  Allgemeinen  der  der  VVcidmaon1schen  und  Teubner'schen  Aus- 
gaben ahnlich,  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen.  Es  bleibt 
demnach  nur  übrig,  an  einer  gröfseren  Partie,  wozu  wir  Epp.  ' 
— VI  auf  p.  43  —  *2  wählen,  nachzuweisen,  welche  es  sind  und 
in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  dem  bisherigen  EikUinrngsoiale- 
riale  stehen. 

Aufser  unerheblichen  Kleinigkeiten,  wie  z.  Ii.  der  Wendung: 
„wenn  du  schreibst  (sagst)*1  für  quod  scribis  in  Epp.  III,  6t,  der 
die  archaistische  Genitivendung  i  st.  us  bestätigenden  Parallel- 
stelle aus  Kam.  2,  7  zu  senati  cons.  ibid.  9;  der  Plural  Übersetzung 
„Ausbrüche  des  Zorns**  für  iracundiae,  verglichen  mit  gleichar- 
tigen Nominen  in  Cic.  Brut.  c.  84,  linden  sich  neu  hinzugefügte 
oder  abgeänderte  Anmerkungen  zu  Epp.  I,  1  über  die  Bedeutung 
der  Briefformel  —  bene  est,  und  über  die  Umschreibung  der 
Person  durch  animus  (vgl.  Caes.  B.  G.  I,  19)  ibid.  3.  Gramma- 
tisch anslöfsig  isl  hier  in  der  Uebersetzung  „irgend*4  und  kann 
leicht  zu  Irrungen  führen,  zumal  da  nicht  feststeht,  ob  wirklieb 
an  alle  Catilinarier.  wie  Hr.  8.  will,  oder  vielmehr  blofs  an  die 
iu  das  Gehcimuifs  derselben  Eingeweihelen,  den  Cäsar  und  Cras- 
sus,  zu  denken  ist.    Cicero  scheint  nur  mit  einer  exigua  sigm- 
ficattOy  über  welche  er  sich  im  Anfange  von  §  2  beklagf,  zurück- 
zuzahlen,  gleichwie  er  auch  vorher  ebenso  unbestimmt  and  be- 
hutsam tteteres  hostes,  novo*  amicos  gesagt  hat.  —  Weiter  sind 
dergleichen  Anmerkungen  namhaft  zu  machen  zu  pudor  ipsius 
in  Epp.  II,  lr  wo  weiter  Nichts  stehen  geblieben  ist,  als  die 
motivirte  Uebersetzung:  ..seine  persönliche  Ehrenhaftigkeit4*;  in 
omni  s  —  spes  iu  Epp.  V,  4  über  den  Chorismos  dieser  Worte 
und  der  darauf  folgenden:  irritabiles  cell.,  und  noch  einmal 
davon  zu  tot  um  ut  animutn  c.  c.  tu  am  in  Epp.  VI,  41;  zu 
Ast  am i,  einseh  Molsi  ich  —  de  censoribus  — ,  in  zusammenhängen- 
der Erörterung  über  die  Erhebung  der  durch  die  Censoren  au* 
Zeit  (5  Jahre)  und  gegen  Caution  verpachteten  Steuern  mittelst 
unbesoldeter,  dem  Ritterstande  angehöriger  publicum,  wozu  als 
Ergänzung,  um  Zusammengehöriges  beisammen  zu  haben  und  alle 
Wiederhol  lung  zu  vermeiden,  sofort  antreten  konnte,  was  zu  fun- 
diius  eos  perire  in  Epp.  VI.  32  über  dieses  für  die  Steuer- 
pflichtigen so  lästige  und  mit  Bedrückungen  verbundene  System 
und  ibid.  35  über  die  bei  Gelegenheit  der  Versteigerung  bekannt 
gemachte  lex  censoria  ausgeführt  ist.   So  wäre  dann,  wie  schon 
zu  publica  ni  in  Epp.  VI,  32  geschehen,  mit  einfacher  Rück  Ver- 
weisung an  den  betreffenden  Stellen  nicht  blofs  an  Raum  gespart, 
sondern  auch  dem  Bedürfnisse  besser  gedient  worden.  —  Zu  der- 
selben Kategorie  gehören  ferner  die  Anmerkungen  zu  impudem- 
tiae  nonnull.  negotiatorum  in  Enp.  VI,  2  über  die  Geschäfte 
und  das  Treiben  römischer  Bürger  als  negotiatores  in  den  Pro- 
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vinzen  überhaupt  und  damals  insbesondere  in  der  des  Quint  us 
Cicero;  zu  mihi  crede,  ibid.  3  Aber  Sinn  und  Gebrauch  dieser 
Formel;  zu  reperire  —  gut  careant,  ibid.  15  über  den  Inhalt 
und  das  gegenseitige  Verbältnifs  der  beiden  Satzglieder  gut  ca- 
reant und  te  ament.  Der  Completirung  reperire  eos  gui  ca- 
reant hätte  es  wohl  kaum  bedurft.  —  Gleicher  Art  sind  endlich 
die  Anmerknngen  zu  praetoris,  ibid.  22  über  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  für  „Statthalter  überhaupt'*,  wobei  aufser  der  Er- 
innerung an  cohors  praetoria  in  §  12  auch  auf  praetores  in 
§  15  hinzuweisen  war;  zu  Cajus  g.  generis  —  diligentiam, 
ibid.  25  über  das  Recht  des  Statthalters,  die  Gemeindeverwaltun- 
gen zu  überwachen;  zu  Samum  et  Halicarnassum,  ibid.  über 
die  Zeitverhältnisse,  welche  den  Verfall  dieser  Städte  herbei- 
führten. 

Hierzu  kommt  noch  eine  kleine  Zahl  von  Anmerkungen,  die 
nicht  blofs  wegen  ihrer  Redaction  Anlafs  zu  Ausstellungen  geben. 
Unbekannt  mit  dem  Grunde,  warum  in  Epp.  III,  6  Mucia,  die 
in  der  dritten  Aufl.  noch  in  Uebercinstimmung  mit  Iii  Merbeck  zu 
Epp.  XIV,  6  Halbschwester  der  beiden  Metellus  heifst,  als 
Geschwisterkind  mit  denselben  bezeichnet  wird,  suchen  wir 
vergeblich  nach  Aufschlufs  über  diese  Differenz.  —  In  Epp.  III,  9 
reicht  die  blofse  Uebersetzung  von  atque  etiam  ut  ita  f.  — 
adjuvi  schwerlich  ans.  Ohne  ausdrücklichen  Hinweis  auf  das 
Anakoluth  im  Anschlüsse  des  letzten  Satzgliedes  hätte  wenigstens 
eine  erweiterte  Uebersetzung,  etwa:  „Ueberdies  hätte  ich  mich 
darum  nicht  zu  kümmern  gebraucht,  Uefa  es  aber  doch  ohne 
Weiteres  geschehen,  ja  half  sogar  nach  Kräften  dazu,  dafa"  etc., 
Platz  greifen  müssen.  —  Was  in  Epp.  V,  9  zu  Ca to  über  dessen 
Stellung  zu  dem  vorliegenden  Antrage  der  Ritter  bemerkt  ist, 
trägt  zum  bessern  Verständnifs  der  Stelle  kaum  Etwas  bei.  Eher 
würde  ein  Wort  über  seinen  politischen  Charakter  wegen  heros 
ille  n.  am  Orte  gewesen  sein.  Das  Uebrige  gehört  nicht  hier- 
her. —  In  der  Erklärung  der  Worte  ea  totay  ibid.  20,  bleibt 
etwas  Gezwungenes,  mag  man,  wie  Hr.  S.  in  der  dritten  und 
vierten  Aufl.  vorschlägt,  ea  auf  administranda  As.  im  Sinne  von 
administratio  Asiae  beziehen,  oder,  wie  er  jetzt  will,  aus  dem 
Voranstehenden  negotia  dazu  verstehen.  Warum  nicht  ganz  ein- 
fach von  der  Mannigfaltigkeit  der  Rcchtsfalle  in  ihrer  Gesammt- 
heil?  —  Ibid.  23  soll  eague  =  guae  sein.  Dessen  bedarf  es 
aber  nicht,  wenn  man  nur  mit  Ramshorn  §  206.  ß.  6.  d,  was  sehr 
nahe  liegt,  eague  (nämlich  officio)  anakoluthiscb  mit  dem  pa- 
renthetischen nullum  —  officium  in  Verbindung  setzt. 

Mit  Unrecht  scheinen  uns  endlich  ein  paar  Stellen  leer  aus- 
gegangen zu  sein,  während  doch  die  Rücksicht  auf  Ebenmäßig- 
keit ihre  Inbetrachtnahme  fordert.  So  halten  wir  es  für  gebo- 
ten, in  Epp.  III,  9  rerotssto  animi  ac  dissolutio  in  gleicher 
Art,  wie  meae  rationes  in  §3,  auf  Grund  des  vom  Bogen  ent- 
lehnten Tropus  mit  der  Uebersetzung:  „Abspannung  des  Geistes 
und  Schlaffheit-,  oder  vielmehr  „geistige  Absp.  u.  Schi.-  zu  ver- 
seben.   Dasselbe  gilt  in  Epp.  VI,  4  von  ne  contrahas  ac  de- 
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mitlas  animum.  einer  Phrase,  die  durch  ..die  Sepel  sl reichen 
und  den  Mut  Ii  sinken  lassen"  wiedergegeben  mit  dem  nautischen 
Bilde  der  folgenden  Worte  —  te  obrui  tanquam  fluetu  —  in  vol- 
lem Einklänge  stände.  —  Zu  contraque  erigas  ibid.  war  e> 
ohne  Zweifel  angemessen,  wegen  der  adversativen  Bedeutung  der 
copulativen  Conjunclion  auf  §  19  zu  ac  M.  zu  verweisen,  dort 
aber  que  nachzutragen.  S.  Ramsliorn  §  17.9.  B.  6.  Madvig  §  452 
Anm.  2.  —  Bei  den  Worten:  Sit  lictor  —  praeferant  fasces 
Uli  ac  secures.  ibid.  13  stellt  sich  die  hier  aufzunehmende 
Frage  ein:  .,Warum  zuerst  lictor  und  sodann  »7/t?"    Die  Ant- 
wort enthält  §  21  zu  primus  lictor,  wohin  deshalb  zu  ver- 
weisen war.   Welche  Bedeutung  sieb  ein  solcher  unter  Umstän- 
den geben  konnte,  das  lüfst  sich  aus  dem  Beispiele  jenes  Sestius 
entnehmen,  den  Cic.  Verr.  II,  5  §  118  schildert. —  Wohl  ange- 
bracht dürfte  auch  ibid.  §  15  zu  —  a  quibus  mos  dirulsi  esse 
non  p  ossum us  —  die  mit  einer  Frage:  .,Von  wem  zu  verste- 
hen?14 verbundene  Bemerkung  sein,  dafs  M.  Cicero  aus  persönlichen 
Gründen  keine  Provinz  verwallen  wollte.   Vgl.  Epp.  XXXVII. 
—  Ein  Vermerk  über  das  Prothysteron  ibid.  21  zu  in  satis- 
faciendo  ac  disputando  wurde  wenigstens  dazu  dienen,  die 
Gedankenfolgc  noch  schärfer  zu  markiren. 

Wir  schlicfscu  diese  Nachlese,  welche  lediglich  auf  prakti- 
schen Ergebnissen  fufst  und  weit  davon  entfernt  ist,  dem  Anfangs 
ausgesprochenen  Urf  heile  Eintrag  lluin  zu  wollen,  mit  dem  auf- 
richtigen Wunsche,  dafs  es  uns  gelungen  sein  möge,  dem  Buche* 
wie  seine  Beschaffen  hei  t  es  verdient,  nicht  blofs  seine  allen 
Freunde  zu  erhalten,  sondern  auch  neue  zuzuführen. 

Torgau.  Rothmann. 


VII 

Geographisches. 

In  Kiel  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  reges  Streben  für 
wissenschaftliche  Geographie  gezeigt,  und  besonders  lebhaft  hat 
man  sich  dort  mit  Erforschung  der  (nnbrisehen  Halbinsel  be- 
schäftigt.   In  der  Zeilschrift,  welche  das  Organ  der  geographi- 
schen Gesellschaft  zu  Berlin  ist.  finden  sich  mannigfache  Proben 
dieser  lebendigen  Thätigkeit.    So  steht  in  ihr  eine  Abhandlung 
von  Forchhammer,  die  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  von  Seilen 
der  Lehrer  werth  ist.   Durch  sie  wird  nämlich  gezeigt,  dafs  dies 
scheinbar  so  unterschiedslose  Flachland  der  Jütischen  Halbinsel 
aus  3  Theilcn  besteht,  nämlich  aus  Hügelland,  Geest  und  Marsch; 
dafs  ferner  diese  3  Theile  ganz  scharf  abzugrenzen  sind  und  ganz 
leicht  in  ihrer  Eigentümlichkeit  dem  Schüler  klar  gemacht  wer- 
den können.    Einige  Charten  zeigen  schon  diese  Dreitheiliins; 
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aber  doch  noch  nicht  alle;  die  meisten  bringen  wenigstens  eine 
Andeutung  von  dem  Gegensätze  zwischen  Geest  und  Marsch.  Dafs 
diese  Begriffe  dem  bekannt  sein  müssen,  der  deutsche  Geschichte 
vorträgt,  scheint  in  der  Nalur  der  Sache  begründet,  findet  sich 
aber  in  der  Wirklichkeit  recht  häufig  nicht  so.  Hef.  hat  schon 
oft  in  dieser  Zeitschrift  Gelegenheit  gehabt,  an  Werken  hochge- 
achteter und  stattlicher  Philologen  und  Schulmänner  nachzuwei- 
sen, dafs  man  nicht  so  von  hoch  oben  her  als  Nebensache  diese 
Studien  betreiben  kann,  sondern  dafs  auch  sie  eine  ganze  Man- 
neskraft erfordern.  Er  weifs.  dafs  in  \ielen  Anstalten  Geschichte 
und  Geographie  ganz  trostlos  und  langweilig  behandelt  werden, 
und  zwar  einmal,  weil  die  Co  legen  viel  zu  vornehm  und  viel 
zu  hochgelehrt  sind,  als  dafs  sie  sich  darum  kümmern  sollten, 
ob  das  Wasser  den  Berg  herunter  oder  herauf  [liefst .  dann  aber 
auch,  weil  sie  beim  besten  Willen  die  Sache  nicht  anzufassen 
wissen.  Und  wie  sollten  sie  das  können?  Als  Schüler  haben  sie 
schlechten  Unterricht  gehabt,  auf  der  Universität  wurden  geogra- 
phische Collegia  nicht  gelesen,  und  da,  wo  sie  als  Candidaten 
eintraten,  verstand  auch  Niemand  Kl  was  davon;  da  waren  lauter 
hochgelehrte  Herren,  die  den  Thucydides  lasen  und  nicht  wnfs- 
len,  wo  der  Hellespont  liegt.  Wir  scherzen  nicht,  wir  beziehen 
uns  auf  Thatsachrn. —  Wjr  sprechen  auch  nicht  y.n  diesen  geist- 
losen Pedanten,  sondern  zu  denen,  die  am  wirk  liehen  Leben  Ge- 
fallen haben  und  die  da  wissen,  dafs  man  kühn  in  die  arge,  böse 
Welt  hineingreifen  müsse,  wolle  man  anders  Etwas  leisten.  Die 
Heiden  kommen  nicht  zum  Missionär,  er  niufs  sie  aufsuchen. 
Wenn  also  es  einem  Collcgen  Ernst  ist.  die  geographischen  Stun- 
den nicht  zu  vertrödeln  und  nachher  den  nagenden  Wurm  in 
sich  zu  traten,  so  viel  edle  Zeit  der  Knaben  auf  elende  Weise 
vergeudet  zu  haben,  der  möge  statt  der  meist  sehr  mittelmäfsigen 
Compendicn  solche  belebenden  Monographieen  studieren.  Aon 
multa,  sed  multum.  —  Ein  Stuck  Erde  dem  Knaben  lebendig  ge- 
macht, und  für  ähnliche  Arbeiten  ist  der  Boden  geebnet!  Wir  in 
der  deutschen  Tiefebene  sollten  uns  für  diese  Aibeilen  der  Kieler 
Gelehrten  zumeist  interessiren,  weil  wir  sie  ffir  unser  Terrain  vor- 
trefflich benutzen  können.  Man  lese  z.  B.  die  Arbeit  des  v.  Naar 
über  die  Urgestaltung  von  Jütland.  und  man  wird  meine  Ansicht 
bestätigt  finden.  Noch  wichtiger  und  dem  Lehrer  der  Geographie 
ganz  besonders  zu  empfehlen  ist  ein  in  Kieh  in  der  Akademi- 
schen ßuchhaudluug  1661  erschienenes  Werk,  betitelt: 

Die  Bedingtheit  des  Verkehrs  und  der  Ansiedelungen  der  Men- 
schen durch  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  nachgewiesen 
insbesondere  an  der  Cimbrischen  Halbinsel  von  K.  Jansen. 
112  S.  8.    18  Sgr. 

Diese  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste  ist  der  allge- 
meine,  fn  ihm  macht  der  Verf.  die  Gesetze  klar,  nach  welchen 
sich  die  Wanderungen  der  Menschen  bewegen;  in  ihm  wird  Carl 
Ritters  schönes  Wort  lebendig,  mit  welchem  er  die  Wcchselwir- 
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kung  zwischen  Mensch  und  Boden  als  Ausgangspunct  für  eim 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Geographie  festgestellt  hat. 

Ref.  will,  da  es  unmöglich  ist.  die  Frille  des  Gebotenen  auch 
nur  in  der  Uebersicht  vorzuführen.,  an  einem  Beispiele  die  Me- 
thode darlegen.    Das  erste  Hauptgesetz  laufet: 

„Ein  Renschens Irom  bewegt  sich  nach  denselben  Gesetzen  wie 

ein  Wassers Irom". 
Es  wird  dann  dies  Hauptgesetz  näher  bestimmt  und  ausgeführt 
und  zuletzt  mit  Beispielen  belegt    Als  Ref.  dies  las.  wurde  ihm 
z.  B.  sofort  klar,  dais  nach  dem  dort  Milgethcillen  sehr  leicht 
dem  Schüler  die  Ansiedelungen  in  der  IMark  und  die  Gründungen 
des  deutschen  Ordens  veranschaulicht  werden  könnten.    Für  die 
Mark  hat  Fidicin  solche  Vorarbeiten  schon  geliefert.   Ganz  natur- 
gemfifs  fragt  man  dann  weil  er:  wie  ist  es  gekommen,  data  der 
Mensch  sich  da  oder  dort  angesiedelt  hat?    Auch  diese  Frage 
wird  in  der  Hauptsache  gelöst,  und  wir  müssen  bekennen,  dais 
das  mit  grofsem  Geschick  und  weiser  Beschrankung  geschehen 
ist.    Wie  geisltödtend  ist  es  doch,  wenn  man  geteiltere  Knaben 
so  ohne  Weiteres  lernen  läfst:  da  liegt  Turin,  da  Mailand  etc.. 
Wallenstein  stand  im  Winter  1633  —  34  in  Filsen!    Ganz  gut, 
aber  weshalb?    Weshalb  ist  Mailand  gröfser.  als  Turin?  weshalb 
stand  Wallcnslein  damals  in  Pilsen?  Wenn  das  die  Herren,  wel- 
che in  den  deutschen  Stunden  Schillers  Wallenstein  behandeln, 
sich  auch  recht  klar  machten,  so  würden  ihre  Schüler  viele  Stei- 
len der  Dichtung  verstehen  und  behalten.    Wie  schon  v.  Yaar 
sehr  viel  Wichtiges  für  die  Interpretation  der  allen  Oassikcr  iu 
seiner  Abhandlung  beigebracht  hat,  so  auch  Jansen.    Wer  Casar 
uud  Tacitus  liest  und  erklärt,  der  wird  doch  nun  diese  Anschauun- 
gen und  Ausführungen  nicht  entbehren  köuuen,  falls  er  nicht 
über  Vieles  im  Unklaren  bleiben  will. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  behandelt  speciell  die  Jütische 
Halbinsel.  Dafs  der  Verf.  seine  schöne  Heimath  so  recht  von 
Herzen  liebt,  das  ersieht  man  am  besten  aus  dieser  prachtigen 
Studie.  Das  ist  ein  tiefernstes,  innerliches  norddeutsches  Gemüt b. 
das  sich  dariu  ausspricht,  ähnlich  wie  das  des  hochgebildeten 
Marschbauern  A Unters.  Ks  erquickt  so  recht,  neben  all  der  müh- 
selig aufgeputzten  Loyalität  unserer  Tage  ein  so  wahrhaft  con- 
servatives,  dankbares  Herz  zu  finden.  Man  liebt  nur  das  von 
Herzen  mit  Schmerzen,  was  man  kennt.  Und  der  Verf.  kennt 
und  versteht  seine  Heimath.  Das  wäre  ein  Gcneralstabsoffirier! 
Aber  wohin  eilt  meine  Phantasie!  Ein  früherer  Schulmeister  sollte 
dazu  gelangen!    Die  Welt  würde  aus  den  Angeln  gehen. 

In  dieser  Arbeit  ist  Geschichte  und  Geographie  so  recht  innig 
verbunden.  Die  deutschen  Ansiedelungen,  die  von  Westen,  und 
die  slavischen,  die  von  Osten  her  kamen,  sind  vortrefflich  nach- 
gewiesen. So  mufste  eine  preufsisclic  Geschichte  für  Sehnten  be- 
handelt werden. 

Wir  brechen  hier  ab.  denn  wir  können  nur  Andeutungen  ge- 
ben; wir  stimmen  aber  vollkommen  dem  Wunsche  des  Verf.  bei. 
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dals  die  Collegen  dies  Werk  eingehender  Beachtung  für  werth 
halten  mögen. 

Wen  n  uns  in  dieser  Arbeil  ein  sehr  ernst  wissenschaftliches 
Werk  geboten  ist,  das  wir  nicht  ohne  eingehendes  Studium  ver- 
steheu,  so  liegt  uns  in  der  folgenden  Zeitschrift  ein  der  Unter- 
haltung  gewidmetes  Unternehmen  vor.  —  Der 

Globus,  Chronik  der  Reisen  und  Geographische  Zeitung  in 
Verbindung  mit  Fachmännern  und  Künstlern  herausgege- 
ben von  Hermann  J.  Meyer.  Hildburghausen,  Verlag 
vom  Bibliographischen  Institut,  1861. 

erscheint  seit  dem  »September  des  Jahres  1861  zweimal  monatlich. 
Es  werden  also  für  den  billigen  Preis  von  l|Thlr.  vierteljährlich 
6  Hefte  geliefert,  und  zwar  in  Quart,  jedes  zu  32  Seiten,  aus- 
gestattet mit  einer  Menge  oft  nebr  hübscher  Illustrationen.  Die 
letzten  12  Hefte  sind  von  dem  bekannten  Geographen  Carl  An- 
drer allein  herausgegeben.  Wir  können  diese  Zeitschrift  zur  An- 
schaffung für  Schülerbibliotheken  sehr  empfehlen.  Aus  der  Menge 
neu  erscheinender  Reiseberichte  und  geographischer  Werke  ist  mit 
geschickter  Auswahl  das  Interessante  und  Wissens  würdige  heraus- 
gehoben. Wir  sehen  uns  zu  den  Goldgräbern  nach  Califomien, 
nach  Neu-Seeland  geführt;  wir  hören  von  den  Gorillas,  vom  Kö- 
nige Pcppcl.  wir  begleiten  den  Gaucho  auf  seinem  Hille  durch 
die  Pampas;  Alles  erfüllt  uns  mit  lebhaftem  Interesse.  Dann  wie- 
der geht  es  in  den  eisigen  Norden.  Wie  Castrcn  ziehen  wir  durch 
die  gefrorene  Tundra  und  kehren  bei  den  Tschuklschen  ein;  wir 
reiten  mit  den  Grenzkosaken  an  die  (rrenzpföhle,  die  China  und 
Sibirien  trennen.  Den  duftigen  Thee  sehen  wir  verhandeln  und 
fahren  mit  den  englischen  Offizieren  die  Flüsse  Chinas  herauf. 
Dann  sind  wir  auf  den  Andamanen,  dann  am  Senegal  in  St.  Louis 
und  bewundern  die  reizenden  Singaren.  Mit  dem  Enkel  Berna- 
dettes wandern  wir  nach  Norwegen  und  finden  uns  in  Troethjam 
unter  Tausenden  von  rolhmülzigen  Hauern:  bald  haben  uns  Sic- 
beuineilcnstiefeln  nach  Oporto  gebracht  oder  nach  Thomar,  wo 
wir  staunend  vor  der  herrlichen  Kirche  des  Christusordens  >teheu. 
Kurz,  es  erfüllt  diese  Lectürc  die  Phantasie  mit  reizenden  und 
doch  wahren  Bildern,  und  somit  dürfte  das  Werk  namentlich 
dem  armen  Schüler  kleiner,  abgelegener  Gymnasien  eine  will- 
kommene Gabe  für  seine  Freistunden  sein. 

Zu  den  bessern  Lehrbüchern  der  Geographie,  deren  Anzahl 
wirklich  nicht  sehr  grofs  ist,  rechnen  wir: 

Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten,  insbeson- 
dere Militairschulen,  wie  zur  Selbstbelehrung  denkender 
Freunde  der  Erdkunde  von  Dr.  Moritz  v.  Kalckstein. 
Zweite  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Berlin  1862. 
Verlag  von  Carl  Heymann.    378  S.  8. 

Das  Buch  ist  hauptsächlich  für  Schulen  geschrieben.  Deshalb 
fallen  dem  Leser  höchst  unangenehm  eine  Menge  Fremdwörter 
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und  ungewöhnlicher  Ausdrucke  auf,  welche  der  Diction  ein«- 
eigentümlichen,  etwas  mystischen  Ausdruck  verleihen,  während 
der  Verf.  doch  gcwifs  nach  grofst  möglichster  Klarheit  gestrebt 
hat.  Weshalb  z.B.  Depression  statt  Einsenkiiug.  VuNtancität  statt 
vukanischcr  Kräfte?  etc.  Wahrend  im  Ganzen  das  Werk  klar  unt 
durchsichtig,  wenn  auch  nicht  immer  recht  scharf  tiiiri  bestimm 
abgefafst  ist,  ergeht  sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  in  wundersa- 
men philosophischen,  mir  trotz  alles  Nachdenkens  nicht  zum  Ver- 
ständnifs  gekommenen  Phrasen.  Er  sagt:  die  Erde  hatte  tinter  allen 
Planeten  die  vollkommenste  Kugelgestalt,  und  fahrt  dann  fort: 

„Nur  in  dieser  Harmonie  aller  Verhältnisse  konnte  unser  Pla- 
net  die  heimathliche  Wohnstälte  eines  für  ein  höheres  geistiges 
Dasein  berufenen  Geschlechtes  werden.  ???  Als  der  Boden  sei- 
ner Wirksamkeit  steht  er  dem  Menschen  als  ein  ihm  unmittelbar 
Nahes,  die  Entwickelung  seines  innersten  Wesens  Bedingendes 
gegenüber.  Aber  als  der  Schauplatz  menschlicher  Thä- 
tigkeit  ist  unsereErde  gleichzeitig  das  Substrat  aller 
Wirkungen  der  Naturkräfte,  sie  ist  endlich  ein  Pro- 
dukt göttlicher  Offenbarung/4 

Bei  dem  ersten  der  3  Sätze  scheinen  dem  Verf.  Anschauun- 
gen griechischer  Philosophen  über  die  Vollkommenheit  der  Kugel- 
gestalt vorgeschwebt  zu  haben.  Den  zweiten  Satz  versteht  man. 
den  dritten  aber  kann  ich  nicht  enträlhseln;  ich  ahne,  dafs  der 
Verf.  das  folgende  klare  Wort  Carl  Ritters  in  seiner  Weise  ver- 
ändert hat.  Der  hierher,  wie  mir  scheint,  bezugliche  Ausspruch 
Ritters  lautet: 

„Wenn  unser  Planet  nicht  als  eine  blos  todt  abgerunrfe/e, 
oder  als  blofses  Aggregat  geballte  Masse  das  Sonnensystem  um- 
giebt,  sondern  als  ein  in  sich  bestehender  Erd- Organismus,  als 
ein  lebendiges  Werk  der  göttlichen  Schöpfung,  deren  Meister 
seine  fördernde  Hand  noch  nicht  von  ihm  abzog,  so  mufste  auch 
vom  Anfang  des  Werdens  an  ein  tieferer  Zusammenhang  statt- 
finden, wie  zwischen  Leib  und  Seele,  so  auch  zwischen  Natur 
und  Geschichte,  Heimath  und  Volk,  zwischen  Physik  und  Ethik. k* 

Ebenso  schwer  verständlich  wie  jene  oben  angeführten  Sätze 
sind  diejenigen,  mit  welchen  der  Verf.  die  Einleitung  bescbliefst. 
Sie  enthalten  auch  viel  stilistische  Mängel.  Wer  sagt  z.  B.  bei 
der  Betrachtungsweise  unseres  Erdballs.  Unseres  Erd- 
balls ist  hier  Gen.  obj.,  dieser  Gebrauch  des  Gen.  ist  im  Deut- 
schen bekanntlich  selten;  man  mufste  also  hier  sagen:  Bei  der 
Art  und  Weise,  unsern  Erdball  zu  betrachten.  Die  Einleitung 
endet  mit  folgender  unschönen  Periode: 

„So  fuhrt  uns,  bei  der  Betrachtungsweise  uuseres  Erdballs,  das 
Zurückgehen  auf  die  alle  Zeiten  überdauernden  Momente  seines 
Bestehens  zu  dem  Studium  einer  allgemeinen  vergleichenden  Geo- 
graphie, in  welcher  das  Besondere,  dem  Anspruch  einer  bestimm- 
ten Zeitentwicklung  Angehörende,  in  der  Darstellung  erst  als  in- 
tegrirendes  Accidenz  einer,  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  höhern 
einheitlichen  Substantialitat  zusammengefafsten  Methode,  seine 
Stelle  findet." 
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Wie  in  niehrereu  der  bessern  Lehrbücher,  welche  Ref.  in  die- 
ser Zeitschrift  besprochen  hat,  Europa  am  wenigsten  befriedigend 
behandelt  war,  so  auch  in  diesem  Werke.  Afrika  ist  am  besten 
bearbeitet,  und  wünschen  wir  nur,  dafs  es  überall  von  den  Leh- 
rern so  vorgetragen  werden  mochte.  Man  sieht  durchweg,  dafs 
der  Verf.  mit  den  neuesten  Arbeiten  bekannt  ist  und  sie  zu  be- 
nutzen wohl  verstanden  hat.  Wtmn  wir  dies  nun  auch  gerne 
zugestehen,  so  müssen  wir  andrerseits  doch  behaupten,  dal'-,  das 
Lehrbuch  von  Pütz,  welches  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt 
hat,  durchweg,  in  allen  Theilen  feiner,  eingehender  und  schär- 
fer ist. 

Ref.  kann  nicht  Alles  ausführlich  besprechen,  was  ihm  bei 
der  Behandlung  der  einzelnen  Lander  Europas  verfehlt  scheint; 
er  begnügt  sich  damit.  Einiges  herauszuheben. 

Der  Verf.  behauptet:  die  Pyrenäen  fallen  nach  Norden  steil 
ab,  und  sagt  dann  gleich  darauf:  vor  ihnen  lägen  ausgedehnte 
Berg-  und  Hügcllandschaften.  Darnach  scheint  es,  als  wäre  dies 
Verhältnis  so,  wie  beim  steilen  Ostabfall  der  Westalpen,  vor  dem 
eine  Hiigellandschaft  bis  Turin  hin  ausgebreitet  liegt.  Wir  sind 
mit  dieser  Darstellung  nicht  einverstanden  und  halten  den  Süd- 
abfall für  den  steileren;  wir  berufen  und  stützen  uns  dabei  auf 
das  v.  Rooifsche  Werk:  die  Iberische  Halbinsel.  Berlin  1839. 
Auch  vermissen  wir  in  dem  Lehrbuch  das  Iberische  Bcrglaud, 
dessen  Bedeutung  als  Wasserscheide,  als  Srheidc  der  Kronen  Ca« 
stilien  und  Aragon,  für  deu  Unterricht  hervorzuheben  war.  Wir 
finden  diese  Halbinsel  etwas  zu  flüchtig  behandelt,  ebenso  wie 
Italien. 

Bei  Italien  ist  die  Dreitheilung  des  Apennin  scharf  und  be-  » 
stimmt  anzugeben,  und  dann  sind  die  einzeln  liegenden,  abge- 
trennten Berglandschaften,  wie  das  Albanergebirge,  die  Eugancen 
etc.,  hervorzuheben. 

Weshalb  stellt  ferner  der  Verf.  noch  immer  den  französischen 
Jura  als  ein  Kettengebirge  und  den  deutschen  dagegen  als  ein 
Plateau  dar?  Beide  sind  Plateau's,  nur  der  französische  bat  auf 
der  Kalkflüche  aufgesetzte  Ketten  von  Grauwacke  und  unterschei- 
det sich  dadurch  vom  deutschen.  Weshalb  stellt  der  Verf.  den 
sogenannleii  uralisch -baltischen  und  uralisch -karpathischen  Hö- 
henzug nicht  im  Zusammenhange  dar?  Wenn  das  nicht  geschieht, 
kann  das  sarmatische  und  germanische  Tiefland,  also  ein  grofser 
Theil  unseres  Vaterlaudes,  nie  recht  klar  aufgefafst  werden. 

Wenn  auch  in  der  Arbeit  viel  Gutes  geboten  ist,  so  fehlt 
doch  namentlich  da  immer  noch  die  rechte  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit, wo  sie  ganz  besonders  zu  wünschen  wäre,  nämlich  bei  der 
Darstellung  der  engeren  Heimath. 

Nach  dem,  was  hier  so  eben  durchgeführt  ist,  wird  es  ohne 
Weiteres  klar  werden,  dafs  ein  Werk  wie  das  nachfolgende  uns 
für  Schulzwecke  durchaus  nicht  geeignet  scheint.  Es  ist  dies 
Buch  betitelt: 
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Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Mittelschulen 
Von  Dr.  V.F.K  lun,  Professor  der  Geographie  und  Stati- 
stik an  der  Handelsakademie  in  Wien.   Zweite  verbessert? 
Auflage.  Wien,  Verlag  von  Carl  Gerold*«  Sohn.  288  S.  8. 

Der  Verf.  dieser  Arbeit  ist  jedenfalls  in  der  Geographie  wohl 
bewandert,  und  sind  wir  überzeugt,  dafs  die  statistischen  Anga- 
ben sehr  gut  und  nutzlich  sind.    Das  Buch  jedoch  können  wir 
durchaus  nicht  empfehlen;  für  das,  was  wir  vorn  geographica«» 
Unterricht  auch  in  der  Mittelschule  verlangen,  pafst  es  paaz  and 
gar  nicht.   Wieder  der  alte  Gedächtnifskram  a  la  Cannabicii  und 
Nichts  als  Namen  und  Namen.    Da  heifst  es  in  einem  Abschnitte., 
etwa  in  10  Zeilen:  in  Spanien  sind  die  und  die  Gebirge,  dann  in 
einem  zweiten  Paragraphen:  da  fliefsen  diese  und  jene  Flüsse, 
und  in  einem  dritten  und  längstcu  Theile:  das  Land  zerfällt  in 
so  und  so  viel  Provinzen,  und  darin  sind  die  bedeutendsten  Städte 
folgende.    Alles  ohne  innere  Verbindung,  als  wären  Provinzen 
und  Studie  so  zufällig  entstanden  und  als  hätte  ihre  Gestaltung 
keiuen  inneren  Zusammenhang  mit  dein  Boden,  auf  dem  sie  sich 
finden.    Es  ist  doch  wohl  klar,  dafs  man  einem  Knaben,  sobald 
er  die  ersten  Vokabeln  in  der  Geographie  gelernt  hat,  ein  Bild 
der  Bodengestall ung  giebl  und  daran  die  politischen  Daten  knüpft. 
Wir  bedauern  die  armen  Jungen,  deren  Hauptarbeit  es  ist.  diese 
Menge  Städte,  ihre  Schwefelbäder  und  Seifenfabriken  etc  auswen- 
dig zu  lernen,  ohne  zu  begreifen,  weshalb  diese  Stadt  Schwefel- 
bäder hat  und  haben  kann  und  jene  nicht.    Wir  können  dem 
Verf.,  der  uns  ein  sehr  fleifsiger  und  kenntnisreicher  Mann  zu 
sein  scheint,  in  Bezug  auf  seine  Methode  nicht  beistimmen,  wir 
sind  darin  seine  entschiedensten  Gegner  und  verfolgen,  soweit 
unsere  schwache  Kraft  reicht,  diese  Art  des  Unterrichtes  als  eine 
geisttödtende.    Wir  bitten  den  Verf.,  falls  ihm  daran  liegt,  un- 
sere Methode  kennen  zu  lernen,  einmal  das  von  uns  eben  ange- 
zeigte Jansensche  Buch   und  dann  unsere  in  dieser  Zeitschrift 
veröffentlichten  Arbeiten  und  Kritiken  zu  lesen.   Wir  bitten  ihn 
nur  darum,  damit  wir  nicht  Etwas,  was  wir  so  oft  besprochen 
haben,  immer  und  immer  wiederholen  müssen. 


Alle  Schulmänner  stimmen  darin  überein,  dafs  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  gute  Charten  eine  Not h wendigkeit  sind. 
Nun  hat  Ref.  sowohl  bei  der  Durchsicht  von  Lehrbüchern  als 
auch  von  Atlanten  sehr  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die 
achlesischen  Gebirge  ungenau  und  unklar  gezeichnet  und  darge- 
stellt waren.  Das  liegt  zum  Theil  daran,  dafs  der  Königliche  Ge- 
neralstab nur  einzelne  Sectionen  von  Schlesien  veröffentlicht  hat. 
Es  ist  das  wunderbar,  aber  es  ist  so.  So  viel  Offiziere  stehen  in 
Schlesien  in  Garnison  und  haben  nicht  die  Zeit  gehabt  oder  die 
Fähigkeit  besessen,  die  Umgegend  ihrer  Garnisonsortc  aufzuneh- 
men. Das  giebt  doch  zu  allerhand  merkwürdigen  Schlüssen  Ver- 
anlassung.   Diesem  Mangel  guter  Charten  für  Schlesien  hat  nun 
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ein  schlichter  Beamter  des  Handelsministeriums  abgeholfen,  der 
neben  seinen  Berufegeschäften  mit  eisernem  Fleifse  sich  diesen 
Stadien  widmet.  Er  hat  schon  den  schönen  Alias  von  Deutsch- 
land gearbeitet,  welchen  das  Handelsministerium  herausgegeben 
hat.    Ihm  verdanken  wir  ferner: 

General-Karte  von  der  Königlich  Preufsischen  Provinz  Schle- 
sien und  den  angrenzenden  Lä'ndertheilen  nebst  Special- 
Karte  vom  Riesen-Gebirge  und  dem  Oberschlesischen  Berg- 
werks- und  Hütten-Revier,  entworfen  und  gezeichnet  von 
W.  Liebenow,  Lieutenant  etc.  und  Geheimer  Revisor. 
Verlag  von  Eduard  Trewendt  in  Breslau,  1861.  Lithogr. 
Anstalt  von  Leopold  Kraatz  in  Berlin. 

Die  Charte  besteht  aus  zwei  Bl5ttern  im  Mafsslab  von  I  zu 
400.000. 

Von  demselben  ist  in  demselben  Verlage  eine  Specialcharl  e 
der  Grafschaft  Glatz  erschienen,  welche  den  Mafsslab  von  1 
zu  150,000  hat.  Wir  wissen  es  aus  Erfahrung  und  haben  es  in 
verschiedenen  Recensioncn  und  Anzeigen  ausgeführt,  wie  sehr  un- 
klar die  Darstellungen  dieses  Bei  glandes  zu  sein  pflegen.  Es  wird 
gewifs  dem  Lehrer  sehr  nutzlich  sein,  wenn  er  mit  dieser  Charte 
Friedrichs  d.  Gr.  Feldzuge  liest.  Die  Lage  der  Festungen  Glatz, 
Silberberg,  Schweidnitz  und  Neifsc  werden  ihm  klar  werden, 
und  wenn  er  das  begriffen  hat,  mag  er  einmal  das  Abruzien- 
Viereck  und  die  Samnitei kriege  vornehmen  und  sich  die  Bedeu- 
tung von  Capua,  Benevent,  Luccria  etc.  deutlich  machen.  Sehr 
deutlich  sind  die  Begrenzungen  des  Vierecks  gezeichnet,  nament- 
lich nach  Böhmen  zu  die  zwei  Ketten,  die  von  der  Nelau,  und 
die  zwei,  welche  von  dem  Adler  gelrennt  werden.  Auch  ist  der 
Pafs  von  Nachod  auf  Glatz,  welcher  diese  beiden  Kettenpaare 
scheidet,  vortrefflich  klar.  Neu  ist  in  der  Zeichnung  die  Kette, 
welche  zwischen  der  Eule  und  dem  Heuscheuer  Gebirge  in  einer 
Durcbscbnilfshöhe  von  1500  bis  über  2000  Fufs  gegen  (ilatz  zieht. 
Gewöhnlich  findet  man  diese  Kette  gar  nicht  angegeben. 

So  viel  uns  bekannt  gewurden,  arbeitet  der  sehr  strebsame 
Chartograph  an  einem  Schul-Atlas.  Was  wir  davon  gesehen  ha- 
ben, berechtigt  zu  den  schönsten  Erwartungen,  und  wünschen 
wir  ihm  Gesundheit  und  Zeit,  das  Werk  bald  zu  vollenden. 


Ein  Theil  der  Geographie,  welcher  auf  den  Schulen  sehr  im 
Argen  liegt,  ist  die  mathematische  Geographie.  Wie  oft  wissen 
Primaner  und  Secundaner  —  Ref.  spricht  aus  jahrelanger  Erfah- 
rung —  oiebt  anzugeben,  was  Parallclkreise  und  Meridiane  sind. 
Ref.  hat  mehrere  Tausend  Gymnasiasten  und  Realschüler  geprüft 
und  selten  einen  gefunden,  der  iu  diesem  Tbeile  der  Geographie 
bewandert  war.  Viel  mehr  wufsten  die  Cadetten.  Es  ist  rich- 
tig, dafs  der  Unterricht  in  diesem  Fache  sehr  grofse  Schwierig- 
keiten darbietet.    Apparate  sind  sehr  theuer  und  daher  meistens 
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nicht  vorhanden.   Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  hat  nun  Herr 
Ed.  Wctzel,  der  eineu  der  schönsten  Apparate  verfertigt  hat 
eine  Wandkarle  für  die  niat  liemal  ische  Geographie  ge- 
zeichnet und  Erlaulerungen  derselben  beigegeben,  welche 
1861  bei  Dietrich  Reimer  in  Berlin  erschienen  sind  Herr 
Wetzel  hat  schon  früher  bei  Adolf  Slubcurauch  eine  mathemati- 
sche Geographie  herausgegeben,  welche  sehr  deutlich  und  kJar 
geschrieben  ist.    Wir  empfehlen  den  Collegen,  welche  sich  für 
diesen  Unterrichtszweig  intcressiren,  aufserdem  ein  französisches 
Werk: 

Briot:  Cours  de  cosmoyraphie.    3  edition.    Paris.  Dat- 
moni et  Dunod.   1860.    310  S.  8. 

Die  Wandcbarte  des  Herrn  Wetzel  enthält  28  Zeichnungen.  Die 
Figuren  I  bis  V  und  Fig.  XIV  beziehen  sich  auf  die  Erscheinun- 
gen, die  von  VI  bis  XVIII  (cxcl.  XIV)  sowie  XXI  u.  XXII  auf 
den  wirklichen  Sachverhalt  und  Fig.  XIX  u.  XX  auf  die  Ge- 
setze der  Bewegung.  Die  Figuren  XXIII  bis  XXVIII  beziehen 
sich  auf  die  Topographie  der  Himmelskörper. 

Besonders  gut  ist  Fig.  VI,  welche  die  Verhältnisse  des  Him- 
mels und  Erdaqualors  und  die  der  Wendekreise  veranschaulicht. 
Ebenso  Fig.  18,  welche  die  verschiedene  Geschwindigkeit  der  ein- 
zelnen Planeten  darstellt.  Dann  Fig.  XXIV,  durch  welche  die  Ge- 
stalt der  Mondsichel  klar  gemacht  wird.  Am  wenigsten  hat  mos 
Fig.  XVII  gefallen,  die  für  deii  Schulgebrauch  zu  klein  und  zu 
voll  ist. 

Berlin.  R.  Fofs. 


VIII. 

F.  W.  Dörpfeld,  Die  freie  Schulgemcindc  und  ihre 
Anstalten  auf  dem  Huden  der  freien  Kirche  im 
freien  Staate.  Beiträge  zur  Theorie  des  Schulwe- 
sens. Gütersloh,  Bertelsmann,  1863.  346  S.  H. 
U  Thlr. 

Um  das  genannte  Buch  meines  Freundes  Dörpfeld  in  der  er- 
forderlichen Weise  zu  besprechen,  reservire  ich  mir  einen  Platt 
in  einem  der  folgeuden  Hefte.    Für  jetzt  nur  ein  paar  Worte. 

Die  obige  Schrift  ist  zum  gröfsern  Theil  aus  Artikeln  entstan- 
den, die  Dörpfeld  nach  uud  nach,  aber  in  wohlüberlegter  Ord- 
nung, in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Schulblatt  verölfeot- 
liclit  hat.  Die  lebhafte  Ausdrucksweise,  die  in  diesen  Journal- 
artikeln indicirt  war,  ist  nun,  da  sie  vereinigt  und  beträchtlich 
erweitert  hu  vortreten,  beibehalten  worden,  und  so  liest  sich  das 
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Ganze  auch  von  der  formalen  Seite  mit  einem  Interesse,  das  im 
Verlauf  des  Buches  eher  wächst  als  abnimmt. 

Dem  Satze,  dafs  ein  rechtes  Schul-  und  Erzieh ungsw e» en  sich 
nur  auf  dem  Familien pr  in ci p  auferbauen  kann,  ist  hier  zum 
ersten  Male  eine  Durchführung  gegeben;  ausgesprochen  ist  er 
ja  schon  lange,  aber  die  Durchführung  kann  jenem  Satze  allein 
eine  ( Überzeugungskraft  geben.  Principiell  schliefst  der  Verf.  na- 
türlich auch  die  höhern  Schulen  in  seine  Arbeit  ein,  und  es  fin- 
den sich  sehr  werlh volle  Mahnungen  darin  für  unsere  Gymnasial- 
Iustitutionen;  aber  er  bescheidet  sich  bei  seiner  amtlichen  Stel- 
lung mit  Recht  auf  die  Nachweisung,  dafs  die  Vol  kssehule,  nach 
dem  Familienprincip  bis  zur  Kreis-  und  Provinzialgemcinde  orga- 
nisirt.  allein  ihrem  BcgrifT  Genüge  leiste  und  zahlreiche  Ver- 
kehrtheiten vermeide,  die  sie  bisher  in  ihrer  Wirksamkeit  druck- 
ten. Der  Nachweis  ist.  wie  ich  aus  meiner  eigenen  Erfahrung 
vom  Volksschulvvesen  im  Stande  bin  zu  bezeugen,  durchaus  ge- 
lungen. Und  für  das  Princip  selbst  habe  ich  auch  schon  in 
dieser  Zeitschrift  einigemal,  wie  seit  1848  öfters  anderwärts  das 
Wort  genommen;  denn  —  man  gestatte  mir  diese  personliche 
Anmerkung  —  während  mich  die  politischen  Phrasen  des  Jahres 
48  nicht  einen  Augenblick  irre  gemacht  haben,  ist  mir  seit  der 
Zeit  mit  immer  stärkerer  Ucberzcugung  zum  Bcwufstscin  gekom- 
men, wie  wenig  segensreich  es  für  die  Wirksamkeit  des  Staats 
ist,  wenn  er  in  Kirche  und  Schule  Verhältnisse  regie- 
ren soll,  die  nicht  in  seiner  gottgeordneten  Sphäre 
liegen.  Es  ist  noch  immer  nicht  überflüssig,  zu  sagen,  dafs 
diese  Ueherzeugung  aus  kirchlichen  und  conservativen  Voraus- 
setzungen erwächst,  und  zugleich  so  sehr  der  eigentlichen  Pä- 
dagogik zugewandt  ist,  dafs  ich  glaube:  Kein  Amtsgenosse,  der 
sich  diesen  Gedanken  eingehend  widmet,  wird  auch  nur  Lust 
verspüren,  in  Verkennung  seiner  reichen  Lebensarbeit,  in  grofser 
Politik  zu  machen,  und  irgeud  einer  icactiouärcn  oder  demokra- 
tischen Partei  als  Agitator  zu  dienen. 

W.  Hollcnbcrg. 
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Verordnungen  in  Sachen  des  Schulwesens  in 

Preußen. 

1.    rirculnr-Verfuffiiiiff  de«  Pr.-Schul-Coll.  eu  Stet- 
tin vom  30.  Dezember  1861  -  betr.  den  geographi- 
schen Unterricht  in  höheren  UnterrichtsanstaJten. 

Von  Seiten  der  Königlichen  General- Inspection  des  Militär-Bil- 
dungswesen*  ii«f ,  wie  uns  ein  brlafs  vom  19.  d.  M.  eröffnet,  dem  llrrrn 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  uud  Medizinnl-Angelegenheiie« 
mitgetheilt  worden ,  dafs  in  den  Portepeefähnricbs-Prufungen  hei  den 
von  höheren  Lehranstalten  kommenden  Aspiranten  in  der  Begel  eine 
auffallend  geringe  Kennlnifs  der  Geographie  angetroffen  wird. 

Auch  in  den  Schulen  unseres  Verwaltuugshcy.irks  haben  bei  Revi- 
sionen und  Abiturienten- Prüfungen  Schüler  der  höheren  Klassen  da» 
/.u  wünschende  Mafs  geographischen  Wissens  öfters  nicht  gezeigt. 

Wir  veranlassen  deshalb  die  Herren  hirectoren  der  Gymnasien  und 
Itealschulen  unsers  Ressorts,  diesem  Mangel,  wo  er  vorhanden  ist, 
besondere  Aufmerksamkeit  /.u  widmen  und  in  Besprechung  mit  den 
betreffenden  Lehrern  dasjenige  wiederhol!  zu  erwägen,  was  ohne  Aeo- 
derung  des  Lehrpinns  da/.u  dienen  kauu,  in  den  oberen  Klassen  na- 
mentlich auch  den  elementaren  Theil  der  Geographie  und  die  geogra- 
phischen Verhält  niste  von  Europa  und  Deutschland  nicht  in  Verges- 
senheit gerathen  zu  lassen. 

Ks  wird  vor/.tigsweise  darauf  ankommen,  den  Stoff  des  geographi- 
schen Unterrichts,  der  /.um  dauernden  Behalten  fest  eingeprägt  werden 
soll,  für  jede  Klasse  in  Beschränkung  auf  ein  Minimum  und  Unter- 
scheidung von  dem  sonst  Krwähnenswerthen  genau  7.11  bestimmen  und 
regelmäfsige  Hepetilionen  des  früher  Erlernten  nicht  blofs  für  die  un- 
teren und  mittleren  Klassen,  sondern  auch  für  die  oberen  anzuordnen. 
In  den  lel/.leren  werden  die  Gymnasien  freilich,  wie  die  westfälische 
Instruction  für  den  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  vom 
Jahre  1859  mit  Recht  annimmt,  nicht  mehr  als  eine  Stunde  vierzehn- 
tägig,  die  Realschulen  nur  eine  Stunde  wöchentlich  auf  die  Geogra- 
phie besonders  verwenden  können.  Wird  aber  heim  Geschichtsunter- 
richt der  oberen  Klassen  die  Beachtung  der  bezüglichen  geographi- 
schen Verhältnisse  nicht  vernachlässigt  und  dabei  von  den  zur  not- 
wendigen Ausstattung  jeder  höheren  Schule  gehörenden  Wandkarten 
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rechter  Gebranch  gemacht,  auch  dflers  durch  einfache  Kreidezeichnun- 
gen an  der  Wandtafel  das,  worauf  es  gerade  ankommt,  anschaulich 
hervorgehoben,  werden  die  Schüler  aufserdero  angehalten,  von  Zeit 
xii  Zeit  einen  gröfseren  Abschnitt  eines  guten  geographischen  Leit- 
fadens mit  VVeglassung  alles  entbehrlichen  Details  unter  Benutzung 
xweckmäfsiger  Karten  zu  wiederholen,  versteht  der  Lehrer  in  den 
geographischen  Repetifionsstunden  und  gelegentlich  beim  Geschichts- 
unterricht die  von  den  Schülern  früher  erworbenen  geographischen 
Kennluisse  unter  neuen  Gesichtspunkten  zusammenzufassen  und  hier 
und  da  in  anregender  Weise  zu  vervollständigen,  so  wird  nicht  blni« 
im  Wesentlichen  erhalten  bleiben,  was  von  der  Geographie  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  oft  mit  vieler  Mühe  gelehrt  und  gelernt 
ist,  sondern  es  wird  die  bildende  Kraft,  welche  in  dieser  jetzt  so  hoch 
entwickelten  Wissenschaft  für  den  jugendlichen  Geist  Hegt,  in  gewis- 
sem, durch  die  nothweudige  Rücksicht  auf  die  übrigen  Forderungen 
des  Gyronasialunterrichis  freilich  beschränktem  Mafse  auch  der  ober- 
sten Bildungsstufe  der  Gymnasien  und  Realschulen  zu  Gute  kommen. 

Im  Uebrigen  wird  es,  wie  der  erwähnte  Krlafs  des  Herrn  Mini- 
sters bemerkt,  angemessen  sein,  diejenigen  jungen  Leute  in  den  obe- 
ren Klassen,  welche  sich  dem  Militairstande  widmen  wollen,  bei  ge- 
eigneter Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  dals  es  Sache  ihres  Privat- 
fleifäes  ist,  sich  für  die  besonderen  Anforderungen  des  mllilairischen 
Kxamens  genügend  vorzubereiten. 

2.  Erneuerte  Verfügung  des  K.  Pr.  Seoul- Coli,  zu 
Coblenz  vom  16.  Juni  IS -13  —  betr.  die  Hebung  der 
Gymnasialaeliüler  in  mündlicher  Darstellung  Ihrer 

Gedanken. 

In  den  uns  jetzt  vorliegenden,  auf  unsere  Verfügung  vom  8.  Oc- 
tober  v.  J.  eingegangenen  Berichten  sftmmtlicher  Gymnasial-Directo- 
ren  der  Provinz  giebt  sich  nicht  nur,  wie  dies  zu  erwarten  stand, 
eine  ernste  Auffassung  und  Würdigung  der  Aufgabe  der  Gymnasien, 
ihre  Zöglinge  zu  klarer  und  angemessener  mündlicher  Darstellung 
ihrer  Gedanken  zu  befähigen,  kund,  sondern  es  tritt  auch  durchgängig 
eine  erfreuliche  Uebereinstimmung  Aber  die  Mittel,  dieser  Aufgabe  zu 
genügen,  und  die  dabei  in  Betracht  kommenden  allgemeinen  Gesichts- 
punkte hervor. 

Ks  wird  durchgängig  anerkannt,  dafs  die  Anfgnhe  der  Gymnasien 
nicht  ist,  den  Schein  einer  Beredsamkeit,  welche  nnr  die  Frucht  ge- 
reifter mannlicher  Bildung  sein  kann,  bei  Jünglingen  zu  erKielen,  die- 
selben an  ein  Sprechen,  um  zu  sprechen,  ein  geläufiges  Wortemachen 
über  das,  was  der  Jüugling  noch  nicht  empfunden  und  noch  nicht 
begriffen  hat,  gewöhnen  zu  wollen,  wodurch  nur  eine  wesentliche 
Grundlage  achter  Beredsamkeit,  die  Wahrhaftigkeit,  gefährdet  werden 
könnte;  dafs  daher  die  zur  Knt  Wickelung  der  Redefähigkeit  in  den 
Gymnasieu  anzustellenden  Uebuogen  nicht  über  die  Sphäre,  in  wel- 
cher die  Schüler  sicher  und  einheimisch  geworden  sind,  hinausgreifen, 
in  keiner  Welse  zu  Oitenfationen  und  anmafsliehem  Hinausgehen  über 
den  jugendlichen  Standpunkt  veranlassen  dürfen,  und  sich  also  in  der 
Regel  auf  freie  Heproduction  dessen,  was  die  Schule  zum  geistigen 
Eigenthum  ihrer  Zöglinge  gemacht  hat,  beschränken  müssen. 

Nicht  minder  wird  aber  auch  anerkannt,  dafs  durch  «tätige  Sorge 
ffir  die  Ausbildung  der  Sprachorgane  und  der  sonstigen  Anlagen,  durch 
deren  Kntwickelung  die  Wirksamkeit  der  Rede  äufserlich  bedingt 
ist,  durch  vielfache  und  planmäfsige  Uebung  des  Gedächtnisses,  durch 
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strenge  Gewöhnung  nn  geordnetes  Denken  und  an  klare  Gestalt  n»g 
und  bundige  Darstellung  des  Gedachten,  so  oft.  der  Schüler  in  irgend 
einer  Lection  Veranlassung  hat,  sich  auszusprechen,  endlich  durch  ei- 
gene geordnete,  abgestufte  Ucbungen  in  freier  Darstellung  von  den 
Gymnasien  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  Vieles  vorbereite  od  jsre- 
tban  werden  kann  und  mute,  dafs  sie  ihre  Aufgabe  nicht  lösen,  weoa 
sie  ihre  Zöglinge  nicht  aufser  grundlichen  Kenntnissen  auch  mit  der 
Fähigkeit,  das  Erkannte  zu  gestalten  und  darzustellen,  ausrüsten. 

Es  wird  ferner  durchgangig  anerkannt,  dafs  keineswegs  die  eu- 
rer des  Deutschen  allein  für  die  Leistungen  der  Schule  iu  die*er  Hio- 
siebt  verantwortlich  sein  können,  sondern  dafs  alle  wissenschaftlichen 
Lehrer  theils  im  Allgemeinen  durch  den  michtigen  Kinflufs  ihres  Bei— 
spiels,  theils  dadurch,  dafs  sie  immer  auf  klare,  bestimmte,  vollstän- 
dige Antworten  und,  wo  dazu  irgend  Gelegenheit  ist,  auf  zusammen- 
hängende Darstellung  dringen,  wesentlich  mitwirken  können  und  sol- 
len; dafs  die  Resignation,  welche  ruhig  den  Schüler  zum  Wort  kom- 
men läfst,  ihn  ausreden  läfsl,  und  seine  Knfwickelungen  und  Vorträge 
nur  wo  es  unerlafslich  ist,  unterbricht,  eine  wesentliche,  wenn  aueb 
nicht  immer  vorhandene  Eigenschaft  eines  guten  Lehrers  ist. 

Der  Grundsnix  der  alten  Meister:  „Stilu$  egregiu*  direndi  magi- 
tJer"  ist  gleichermnfsen  in  den  vorliegenden  Berichten  durchgängig 
zu  voller  Anerkennung  gekommen,  und  im  Zusammenhang  damit  unter 
andern  auch  den  schriftlichen  Uebersetzuugeii  aus  den  Klassikern  ihre 
volle  Bedeutung  als  Stylühung  beigelegt.    Wenn  in  einem  der  vor- 
liegenden Berichte  behauptet  wird,  solche  Uebungen  machten  im  Ge- 
gentheil  den  Sfvl  holpricht  und  unbeholfen,  so  wird  dagegen  in  an- 
dern auf  das  vollgültige  Zeugnifs  der  Römischen  Redner  verwiesen, 
und  in  einem  derselben  treffend  Folgendes  bemerkt: 

In  den  freien  schriftlichen  Arbeiten,  zumal  der  untern  und  mitt- 
leren Klassen,  deren  Gesichtskreis  ja  nur  ein  beschrankter  sein 
kann,  dreht  sich  der  Schüler  im  Alltäglichen  ihm  gewohnt  ge- 
wordener Worte  und  Vorstellungen     In  der  Uebersetzung  der 
Alten  mufs  er  für  neue  Vorstellungen  und  Verbindungen  die  Aus- 
drucke und  Figuren  seiner  Sprache  suchen.    In  diesem  Kampfe 
wächst  ihm  die  Kraft,  mehrt  sich  der  Reichfbum,  in  jenem  Ge- 
schreibe, denn  es  ist  oft  nicht  mehr,  bleibt  die  alte  Armuth  eben 
nur  Armuth. 

Diese  durchgängige  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Directoren  über  die 
vorliegende  Frage  in  ihren  wesentlichen  Beziehungen  berechtigt  xu 
der  Erwartung,  dafs  dem  in  unserer  Verfügung  vom  8.  October  v.  J. 
von  neuem  vergegenwärtigten  Ziele  mit  Erfolg  an  den  Gymnasien 
der  Provinz,  nachgestrebt  werden  wird,  und  wenn  in  den  meisten  der 
vorliegenden  Berichte  zugleich  anerkannt  wird,  dafs  die  Leistungen 
der  Anstalten  in  fraglicher  Hinsicht,  auch  abgesehen  von  ärztlichen 
und  individuellen  Hindernissen,  wesentlich  hinter  dem  zurückbleiben, 
was  geleistet  werden  könnte  und  sollte,  so  zeugen  diese  Bekennt- 
nisse, welche  allerdings  durch  unsre  Beobachtungen  völlig  bestätigt 
werden,  von  dem  Ernst,  mit  welchem  die  Aufgabe  erfafst  wird,  und 
geben  eine  erfreuliche  Bürgschaft,  dafs  unsere  Gymnasien  sich  nicht 
damit  zufrieden  stellen  werden,  Mittelmäfsiges  oder  gar  Geringes  in 
der  fraglichen  Hinsicht  zu  leisten. 

Aus  den  Erfahrungen  und  Wünschen,  welche  nur  in  einzelnen  der 
vorliegenden  Berichte  ausdrücklich  ausgesprochen  sind,  glauben  wir 
Folgendes  noch  hervorheben  zu  müssen: 

Wenn  ein  und  der  andere  Bericht  eine  Vermehrung  der  Lehrst  lin- 
den für  das  Deutsche,  besonders  iu  den  obern  Klassen,  notbwendig 
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findet,  so  sprechen  andere  sich  entschieden  dafür  aus,  dafs  zwei  wö- 
chentliche Stunden  in  den  ohern  Klassen  vollkommen  hinreichen,  wenn 
alle  Lehrer  und  alle  Lehrsfunden  angemessen  zusammenwirken. 

Wir  werdeu  beide' Ansichten  zur  Kennt nifs  des  vorgeordneten  Kö- 
niglichen Ministeriums  bringen. 

Es  wird  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  wichtig  auch  für 
den  fraglichen  Zweck  eiu  bewufstes  Zusammenwirken  aller  Lehrer, 
ein  gegenseitiges  Kenntnifsnehmen  von  dem  Unterricht  der  Collegen 
nach  Form  und  Inhalt  sei,  wozu  gegenseitiges  Besuchen  in  den  Lehr- 
stunden wesentlich  mitwirken  könne.  Die  Richtigkeit  dieser  Bemer- 
kung ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  wir  können  nur  dringend  wünschen, 
dafs  sie  allgemeine  Beachtung  finde.  * 

Die  Wichtigkeil  des  Gesangutilerrichls  auch  für  den  fraglichen 
Zweck,  namentlich  für  Ausbildung  der  Sprach  Werkzeuge,  wird  mit 
Recht  hervorgehoben. 

Nicht  minder,  wie  wichtig  es  sei,  auf  die  Eni  Wickelung  der  kör- 
perlichen Haltung  in  ihrer  Beziehung  auf  angemessenen  und  wirksa- 
men Vortrag  zu  achten,  zugleich  aber  alles  Theatralische  und  jede 
Uehcrtreihung  fern  zu  halten.  Es  wird  dabei  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  es  angemessen  ist,  nicht  von  den  Bänken  aus,  sondern 
vor  der  Klasse  oder  vom  Katheder  aus  recitiren  und  vortragen  zu 
lassen. 

Es  wird  ferner  auf  den  Nutzen  öfter  wiederkehrender  Redeacte  im 
Kreise  der  Schule  aufmerksam  gemneht.  Was  biet  über  vou  der  Di- 
rection  des  Gymnasiums  zti  N.  N.  bemerkt  wird,  theilcii  wir  im  Fol- 
genden zu  reiflicher  Erwägung  der  Lehrcr-Collegien  mit. 

Ob  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrende  Hedeiihungen,  auf  den  Kreis 
der  Schule  beschränkt  und*  mit  Vermeidung  jedi;r  Art  öffentlicher 
Schaustellung,  vor  der  ganzen  .versammelten  Schule  oder  einigen 
Klassen,  in  Gegenwart  mehrerer  oder  aller  Lehrer  augestellt,  den 
Zweck  fördern  möchte,  ist  ein  Gedanke,  über  dessen  Werth  und  Aus- 
führbarkeit Erfahruug  entscheiden  müfste.  Nur  die  Besten,  damit  es 
Auszeichnung  werde,  und  aus  den  oberen  Klassen  nur  mit  eigenen 
Arbeiten,  als  welche  gelungene  Uebersetzungen,  zumal  metrische, 
füglich  gelten  köunteu,  würden  auftreten  dürfen. 

In  dieser  Art  der  OefTenflichkeit  wird  alles  Theatralische,  zu  wel- 
chem in  Städten  mit  stehenden  Theatern  die  Versuchung  nahe  liegt? 
und  Karrikirte  leicht  vermieden  werden  können.  Die  Rede,  soll  sie 
lohnend  sein  und  den  Redner  spornen,  fordert  einen  Kreis  von  Zu- 
hörern und  findet  ihren  Preis  im  Auge  und  Antlitz  des  Hörenden.  In 
so  angestellten  Uebungen  möchte  der  Knabe  und  Jüngling,  aus  dem 
gewöhnlichen  Einerlei  seiner  Klasse,  das  ihm  durch  achtjähriges  Zu- 
sammenleben zu  etwas  Alltäglichem  wird,  auf  einen  etwas  erweiter- 
ten Kreis  hinaustretend,  Vertrauen  zu  der  eigenen  Kraft  finden.  In 
diesem  würde  der  künftige  Geistliche»  Lehrer  oder  Rechtsgelehrte  zu 
rechter  Zeit  versuchen  können ,  ob  ihm  die  in  seinem  künftigen  Be- 
rufe unentbehrliche  Gabe  der  Hede  einwohne  oder  nicht.  Wie  die 
Sachen  jetzt  hier  stehen,  entschliefst  sich  maiicher  Jüngling  zum  Stu- 
dium der  Theologie,  dessen  erste  Predigt  seine  erste  öffentliche  Hede 
ist,  oder  der  Hechte,  der  vor  seioem  ersten  stotternden  Vortrage  nur 
seiner  Klasse  den  Cicero  oder  Demosthenes  vorcxponirl  hat.  Solche 
Uebungen,  in  Gemeinschaft  angestellt,  möchten  ein  Band  mehr  wer- 
den, durch  welches  die  Schüler  der  einzelnen  Klassen  sich  als  Schü- 
ler einer  Schule  erkennten.  Hedeübungen,  wie  ich  sie  mir  anzu- 
deuten erlaube,  waren  in  der  Landesschule  Pforla  Feste  geworden 
und  blieben  in  ihren  Folgen  fruchtbringend  für  das  Leben.  Unsere 
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Hedeübnngen  bei  öffentlichen  Prüfungen  fordern,  eben  weil  sie  öffent- 
lich sind,  ganz,  eigene  Rücksichten.  Hier  reden  nur  die  Schäler  der 
unteren  K lassen  gern  und  mit  Lust,  die  der  oberen  folgen,  wenn  da» 
aufgefordert  wird,  meisten»  nur  dem  Gebole  der  Schule. 

Dafo  es  zweckmäfoig  ist,  nicht  blofo  Gedichte,  sondern  auch  pro- 
saische Stücke  in  den  unteren  und  minieren  Klassen  recitireo  zu  las- 
sen, dafs  au  den  freien  Vorträgen  der  oberen  Klassen  geschichtliche 
Stoffe  /.war  bequem  für  die  Schüler,  aber  wenig  geeignet  sind,  dafo 
darauf  gehalten  werden  mufs,  dafs  diesen  Vorträgen  eine  klare  Dis- 
position ku  Grunde  liege,  dafs  Disputirübiingen,  welche  sich  an  die 
Aufsatae  der  Mitschüler  und  deren  Beurtheilung  nnscaliefoen,  von 
Nutzen  sein  können,  sofern  ein  geübter  Lehrer  sie  leitet  und  be- 
herrscht, wird  von  mehreren  Seiten  mit  guten  Gründen  hervorge- 
hoben. 

Es  hat  «ich  ferner  sehr  nützlich  erwiesen,  am  Schlüsse  der  Lehr- 
st linden  regelmäßig  etwas  Zusammenhängendes  aus  dem  Bereich  des 
Aufgefaßten  von. den  einzelnen  Schülern  wiedergeben  zu  lassen. 

Die  Uebung  einzelner  Anstalten,  bedeutende  Abschnitt*  aus  Klas- 
sikern, z.  B  einer  Ciceronischen  Hede,  nachdem  sie  vollständig;  er- 
kürt sind,  aus  dem  Original  in  freier  Nachbildung  deutsch  vortragen 
au  lassen,  erscheint  ebenfalls  sehr  heachinngswenh. 

Erheblich  erscheint  auch  die  Bemerkung,  dafs  Schrcihühungen,  na- 
mentlich Abfassung  von  Aufsätzen  in  der  Schule,  mit  Ausschliefoung 
aller  fremden  Hülfsmiitel,  und  als  Gewöhnung,  die  Gedanken  mehrere 
Stunden  lang  auf  einen  Gegenstand  zu  concentriren ,  in  den  oberen 
Klassen,  mäfsig  angewendet,  sehr  förderlich  sein  würden. 

Die  Notwendigkeit,  dafs  die  Schüler  aus  dem  Lesen  vaterlandi- 
scher Schriflsteller  Muster  eines  guten  Vortrags  gewinnen,  wird  auch 
in  der  fraglichen  Beziehung  mehrfach  hervorgehoben.    Wir  müssen 
hier  wiederholen,  dafs  die  durch  die  Schule  bewirkten  Totalanschauun- 
gen edler  und  reiner  Erzeugnisse  der  vaterländischen  Literatur  in 
dieser,  wie  in  anderen  Beziehungen,  sich  fruchtbarer  erweisen  wer- 
den, als  dio  grammatische  Zergliederung,  welche  so  oft  kleinlich  wird 
und  die  lebendige  Totalanschauung  hindert,  während  sie  dieselbe  in 
keiner  Weise  zu  ersetzen  vermag. 

Die  grofse  Bedeutung  des  Vorbildes  der  Lehrer  in  der  fraglichen 
Beziehung  ist  in  keinem  der  vorliegenden  Berichte  verkannt,  in  einem 
derselben  aber  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben,  als  das  beste 
Förderungsmittel.  Es  wird  mit  Recht  bemerkt,  dafs  der  Lehrer  vor 
allen  Dingen  selbst  leisten  müsse,  was  er  von  dem  Schüler  forden, 
dafs  also  alle  Ansprachen  des  Lehrers,  wozu  so  manche  Veranlas- 
sung sich  ergiebt,  nach  Inhalt  und  Form  musterhaft  sein,  dafo  na- 
mentlich die  öffentlichen  Heden  der  Lehrer  wirklich  freigehaltene, 
nicht  gelesene  Reden  sein  sollten.  Dafs  manchem  wackern  Lehrer  die 
hierzu  erforderliche  Gabe  versagt  Ist,  ist  nicht  in  Abrede  an  stellen, 
dafo  es  aber  bei  ernster  Auffassung  der  Wichtigkeit  der  Sache  immer 
mehreren  gelingen  wird,  das  Talent  dazu  zu  entwickeln,  und  so  eine 
wesentliche  Eigenschaft  des  Lehrers  sich  anzueignen,  dürfen  wir  nicht 
bezweifeln. 

Wir  empfehlen  die  im  Vorstehenden  mitgeteilten  Vorschlage  und 
Erfahrungen  der  Direction  und  dem  Lehrcrcollegiom  zur  sorgfältigen 
Prüfung  und  Beachtung. 
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8*    rircular-VerfiiifunBf  des  U.-M.  vom  19.  Dezem- 
ber 1869  —  betr.  den  Unterricht  Im  Deutschen  und 
In  der  philosophischen  Propädeutik. 

I>as  Ziel,  welche«  im  deutschen  Unterricht  auf  den  Gymna- 
sien erreicht  werdeu  soll,  ist  in  dem  Reglement  für  die  Abiturienten- 
Prüfungen  vom  4.  Juni  1834  angegeben.  Leber  die  Mittel,  dahin  zu 
gelangen,  sind  weder  bisher  detaillirte  Vorschriften  gegeben  worden, 
noch  werdeo  solche  jetzt  beabsichtigt:  es  ist  Sache  der  Lebrercolle- 
gien,  sich  in  Fachconferenzeo  je  nach  den  besonderen  Bedurfnissen 
und  Verhältnissen  joder  Anstalt  über  die  Eintbeilung  der  Pensa  und 
die  erforderlichen  Hebungen  zu  verstandigen,  und  die  Directoren  so 
wie  die  beaufsichtigenden  scbulräthe  haben  darauf  hu  sehen,  dafs  da- 
nach ein  p  lau  in  ü  feige*,  dem  Zweck  entsprechendes  Verfahren  inne 
gehalten  werde.  Ich  finde  mich  indefs  durch  verschiedene  Wahrneh- 
mungen veranlagt,  auf  einige  dabei  besonders  zu  beachtende  allge- 
meine Gesichtspunkte  im  Folgenden  aufmerksam  zu  machen. 

Ks  wird  nicht  verkanut,  dafs  die  Hindernisse  eines  genügenden 
Erfolgs  des  deutschen  Unterrichts  in  den  unteren  und  mittleren  Klas- 
sen häufig  aufserhalb  des  Bereichs  der  Schule  liegen,  und  wenn  das 
Hochdeutsche  in  der  Schule  fast  wie  eine  fremde  Sprache  gelernt 
werden  mufs,  besonders  da  schwer  auszugleichen  sind,  wo  es  dem 
Gjmnnsium  an  eiuer  eignen  Vorschule  fehlt.  Gleichwohl  kann,  wenn 
der  deutsche  Unterricht  nicht  isolirt  wird,  und  jeder  Lehrer  nicht  blos 
seinen  speciellen  Gegenstand,  sondern  die  Aufgabe  des  Schulunter- 
richts als  ein  Ganzes  im  Auge  behält,  und  wenn  demzufolge  überall 
in  der  Schule  auf  mündliche  und  schriftliche  Correctheit  gehalten  wird, 
auch  in  solchen  Fällen  die  normalmftfsige  wöchentliche  Stundenzahl 
genügen.  Die  Königlichen  Provinzial-Schnl-Collegien  sind  jedoch  schon 
gelegentlich  der  Modifikationen  des  Normalp  Jans  durch  die  Circular- 
Verfiigung  vom  7.  Januar  1856  ermächtigt  worden,  bei  grofser  Klas- 
senfrequenx,  und  wo  die  durch  die  Circular- Verfügung  vom  24.  Oc- 
tober  1837  empfohlene  engere  Verbindung  des  deutschen  und  des  la- 
teinischen Unterrichts  nicht  ausführbar  ist,  derselbe  vielmehr  an  ver- 
schiedene Lehrer  vertheilt  werden  mufs,  ausnahmsweise  eine  Ver- 
mehrung der  für  das  Deutsche  bestimmten  Stunden  in  den  unteren 
Klassen  au  gestalten.  Dieselben  Gründe  können  die  Einführung  einer 
besonderen  deutschen  Grammatik  rechtfertigen,  deren  es  sonst  bei 
zweck mäfsiger  Benutzung  der  lateinischen  Grammatik  nicht  bedarf. 
Der  in  das  Gedächtnifs  aufzunehmende  grammalische  Stoff  ist  dabei 
je  nach  der  Verschiedenheit  localer  Bedürfnisse  auf  das  Notwendigste 
zu  beschränken.  Dafs  der  deutsche  Uoterricbt  einer  Klasse  vereinzelt 
einem  Schulamtscandidalen  übertragen  wird,  ist  nicht  zu  billigen  und 
mufs  vermieden  werden. 

Die  schriftlichen  Uebungen  in  den  beiden  untersten  Klassen,  wo 
die  Tbfttigkeit  der  Schüler  zum  größten  Theii  in  die  Lehrstunden 
selbst  zu  verlegen  ist,  haben  sich  mehr,  als  es  häufig  geschieht,  in 
den  für  diese  Stufe  nölbigen  Greozen  zu  halten:  die  Anfertigung 
„deutscher  Aufsätze"  ist  den  Schülern  der  Sexta  und  Quinta  noch 
oiebt  zuzumuthen.  Auch  in  der  Quarla  noch  müssen  die  schriftlichen 
Arbeiten  lediglich  reproduetiver  Art  sein.  Zu  den  wichtigsten  Auf- 
gaben des  Lehrers  im  Deutschen  gehört  eine  methodische  Benutzung 
des  Lesebuchs,  durch  welche  es  für  die  Bildung  des  Sprachbewufst- 
seios  und  die  fortwirkende  Anregung  des  Nachdenkens  fruchtbar  ge- 
macht wird. 

Aus  den  mittleren  Klassen  gehen  viele  Schüler  in  das  bürgerliche 

Ztltiehr.  f.  d.  Gymnulatwesen.  XVII.  9.  45 


706 


Dritte  'Abtheiluug.  Verordnungen. 


Leben  über.    Das  Gymnasium  kann  es  jedoch  nicht  ffir  seine  Auf- 
gabe ansehen,  desbalh  auf  die  Ausbildung  formeller  Fertigkeiten  be- 
dacht ku  sein,  welche  etwa  zu  den  besonderen  Erfordernissen  eine* 
practlscben  Berufs  gehören.    Es  sorgt  auch  für  solche  Schüler  mm 
besten,  wenn  es  so  viel  wie  möglich  ihr  Denkvermögen  entwickelt 
und  sie  mit  Sicherheit  in  den  elementaren  Grundlagen  mündlicher  und 
schriftlicher  Darstellung  ausstattet.    Zu  diesem  Zweck  bedarf  e*  vor 
allem  methodisch  geordneter  mannichfaltiger  mündlicher  und  schrift- 
licher Hebungen.    Pur  die  Bearbeitung  deutscher  Aufgaben  darf  es 
an  einer  bestimmten  Anleitung  nicht  fehlen.    Es  ist  aber  murh  auf 
dieser  State  noch  nicht  »u  verlangen,  dafs  die  Schüler  dttbei  eigene 
Oedanken  entwickeln;  sie  sind  vielmehr  hauptsächlich  darin  zu  übe», 
dafs  sie  Gegebenes  reprodticiren ,  historische  oder  andere  ihnen  he« 
kannte  thataächliche  Verhältnisse  und  in  ihrer  Anschauung  liegende 
Gegenstände  in  richtigem  Zusammenhange,  einfach  und  angemessen 
darstellen.    Das  Gedichlnifs  ist,  wie  schon  in  den  unteren  Klassen, 
für  die  sichere  Aneignung  von  Gedichten  und  mustergültigen  prosai- 
schen Stellen  In  Anspruch  zu  nehmen,  und  in  den  Lehrstunden  con- 
nequent  auf  zusammenhangendes  Sprechen  xu  halten.    Die  Belehrung 
über  Versmafse  und  nilgemeine  metrische  Gesetze,  so  weit  sie  nickt 
bei  der  Erklärung  deutscher  Gedichte  erfordert  wird,  ist  an  die  Lee- 
türe der  cl assischen  Dichter  des  Alterthums  anzuschließen.  Eine 
selbständige  Behandlung  der  Metrik  ist  auf  dem  Gvmnasium  überhaupt, 
besonders  aber  in  den  mittleren  Klassen,  zumal  hei  dem  oft  grofseo 
Mifsverhflltnifs  xu  der  übrigen  elementaren  Ausbildung  der  Schüler, 
entbehrlich. 

Die  in  den  Principien  der  deutschen  Orthographie  und  Inter- 
punetion  noch  herrschende  Unsicherheit  ist  kein  Grund,  den  Schü- 
lern darin  Willkür  und  Unachtsamkeit  nachzusehen.  Die  Schuir  bmt 
das  auf  diesem  Gebiet  durch  das  Herkommen  Eixirte  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  zu  sicherer  Anwendung  einzuüben,  und  es  ist 
dem  einxelnen  Lehrer  nicht  xu  gestatten,  die  Uebereinstimroung  des 
Verfahrens,  zu  welcher  die  Lehrer  derselben  Anstalt  sich  vereinigen 
•  müssen,  um  theoretischer  Gründe  willen  zu  stßren.  Die  elementares 
Grundlagen  der  Sicherheit  in  correctem  Schreiben,  der  Geübtheit  in 
deutlichem,  sinngemässem ,  die  Interpunction  beachtendem  Lesen  und 
ein  Bewußtsein  über  die  Bedeutung  der  Unterscheidungsxeichen  wird 
nicht  sehten  noch  in  den  oberen  Klassen  vermifst.  Die  Schüler  müs- 
sen von  unten  auf  gewöhnt  werden,  irgend  eine  grundsätzlich  gere- 
gelte Interpunctionsweise  consequent  xu  befolgen.  Unsicherheit  darin 
int  In  den  höheren  Klassen  schwer  xu  beseitigen,  weshalb  dieser  Punkt 
besondere  Beachtung  bei  der  Versetxung  von  Tertia  nach  Secunda  ver- 
dient. 

Die  Behandlung  der  deutschen  Literaturgeschichte  in  den 
obersten  Klassen  hat  sich  die  Aufgabe  und  das  Bedürfnifs  der  Schule 
gegenwärtig  zu  erhalfen,  um  nicht  historischen  Notixen  und  der  Kritik 
einen  unverhältnifsmäfsigen  Werth  auf  Kosten  des  Studiums  der  lite- 
rarischen Werke  selbst  beizulegen  und  der  Neigung  zur  Reflexion  über 
dieselben  statt  der  Hingebung  an  ihre  Betrachtung  Vorschub  zu  lei- 
sten. Die  schule  hat  in  literarhistorischen  Mittbeilungen  nach  einer 
Vollständigkeit  der  Angaben  über  die  Schriftwerke  und  deren  Verfas- 
ser nicht  zu  atreben,  mufs  sich  vielmehr  bei  der  deutschen  Literatur- 
geschichte auf  die  Darstellung  der  Hauptmomente  ihrer  Ent Wickelung 
und  auf  die  nAthigen  Angaben  über  die  wichtigsten  Werke  beschrän- 
ken. Von  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  müssen  die  Schäler 
wenigstens  so  viel  erfahren,  dafs  Ihnen  die  Existenz  einer  deutschen 
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Philologie  nicht  unbekannt  bleibt  und  nie  durch  Anleitung,  da*  Nibe- 
lungenlied in  der  Ursprache  kii  lesen,  so  wie  durch  Hinweisung  auf 
den  Reichthum  des  ursprünglichen  Sprachschatzes  zu  eigener  weilerer 
Beschäftigung  damit  angeregt  werden. 

Bei  der  Wahl  der  A  ufsatzthemata  Air  die  oberen  Klassen  (vergl. 
die  Circular- Verfügungen  vom  24.  Oc tober  1837  und  vom  12.  Januar 
1856)  ist  auf  die  Verschiedenheit  der  geistigen  Entwicklung  und  der 
davon  abhängigen  Belfthigung  der  in  derselben  Klasse  vereinigten  Schü- 
ler gebührende  Rücksicht  au  nehmen.  Es  ist  zweckmässig,  den  we- 
niger geüblen  kürzere  Arbeiten  auf  kürzere  Zeit  als  den  übrigen  auf- 
zugeben und  ihnen  durch  vorgingige  Besprechung  des  Sinnes  und  der 
möglichen  Behandlungswcise  der  Themata  die  Bearbeitung  zu  erleich- 
tern, nicht  Alles  der  scbliefslichen  Beurlbeilung  der  Aufsitze  vorzu- 
behalten. Uebungen,  wie  sie  u.  A.  von  dem  Director  Dr.  Deinhardt 
in  dem  beachtenswerihen  Beitrag  zur  Dispositionslehre  im  Programm 
des  Bromberger  Gymnasiums  von  1858  besprochen  werden,  können 
dabei  von  grofaem  Nutzen  sein.  Voo  der  wesentlichen  Unterstützung, 
welche  dem  deutschen  Stil  eine  sorgfältige,  zugleich  treue  und  deut- 
sche, Ueberselzung  der  alten  Autoren  gewährt,  wird  in  manchen  Gym- 
nasien zu  wenig  Gebrauch  gemacht. 

Die  Ii  in  weis  ii  og  auf  Musler  eines  guten  Stils  mufs  schon  in  den 
mittleren  Klassen  den  eigenen  schriftlichen  Versuchen  der  Schüler  zu 
Hülfe  kommen.  Dafs  die  Bücher  der  Scbülerbibliotheken  auch  zu  die- 
sem Behuf  zweckmässig  gewftblt  und  benutzt  werden,  haben  besonders 
die  Lehrer  des  Deutschen  sich  angelegen  sein  zu  lassen.  In  den  obe- 
ren Klassen  die  Lehrstunden  selbst  zu  umfassender  deutscher  Leefüre, 
z.  B.  von  Dramen,  zu  verwenden,  wird  bei  der  Nothweudigkelt  der 
für  dieselben  bestimmten  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  selten 
zulässig  sein. 

Von  diesen  Uebungen  dürfen  freie  Vortrüge  nicht  ausgeschlos- 
sen werden,  wenn  auch  die  Freiheit  zunächst  nur  in  der  Selbständig- 
keit besteht,  mit  der  z.  B.  eine  Relution  von  etwas  Gelesenem  oder 
Angeschautem  gegeben  und  der  Gedankengang  einer  Schrift  mit  Unter- 
scheidung des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  nachgewiesen  wird. 
Die  Bildung  des  Organs  zu  deutlicher  Rede  ist  dabei  von  nicht  ge- 
ringerer Wichtigkeit  als  die  Uebung,  einen  Zusammenhang  in  richtiger 
Folge  ohne  Befangenheit  mündlich  darzustellen.  Aus  der  technischen 
Rhetorik  der  Alten  kann  hlebei  Vieles  mit  Nutoen  zur  Anwendung 
gebracht  werden.  Eine  die  mündlichen  Vorträge  auf  den  Gymnasien 
betreffende  Verfügung  des  Königlichen  Provinzial-Schulcollegitims  zu 
Cobleoz  vom  16.  Juni  1813  ist  im  Decerober-Heft  des  diesjährigen  Cen- 
tralblatts  für  die  Unterrichts-Verwaltung  wieder  abgedruckt  worden. 

Die  philosophische  Propädeutik  wird  in  mehreren  Gymna- 
sien mit  befriedigendem  Erfolg  behandelt,  auf  anderen  wird  sie  unge- 
bührlich vernachlässigt.  Ist  ihr  auch  in  dem  Lehrplan  vom  7  Januar 
1856  die  Stelle  eines  für  sich  bestehenden  Unterricbtsgegenstandes 
genommen,  so  ist  darin  doch  ausdrücklich  eine  angemessene  Beschäf- 
tigung mit  ihrem  Inhalt  vorgeschrieben  worden.  Bin  systematischer 
Unterricht  in  der  Philosophie  geht  über  die  Bestimmung  des  Gymna- 
siums hinaus,  während  eine  so  viel  wie  möglich  auf  heuristischem 
Wege  vermittelte  psychologische  Belehrung  über  die  Vermögen  der 
menschlichen  Seele  und  ihrer  auf  das  Denken  und  Erkennen  gerichte- 
ten Tbltigkcif,  propädeutische  Uebungen  zur  Knt Wickelung  de«  Denk- 
vermögens, Einführung  In  die  Metbode  des  wissenschaftlichen  Erken- 
nen*, und  vornehmlich  die  Anregung  des  philosophischen  Interesses 
«u  den  wichtigsten  Aufgaben  der  obersten  Gymnnsialklassen  gehören. 

45* 


Digitized  by  Google 


708 


Dritte  Abtheilung.  Verordnungen. 


Der  gesammte  wissenschaftliche  Unterricht  in  denselben,  besonder« 

enthalt  zwar  an  aich  auch  eine  philosophische  Propädeutik,  und  die 
eigenen  Produktionen  der  Schüler  geben  immer  aufs  neue  Uelepen- 
heit,  auf  die  Notwendigkeit  logischer  Consequenz  der  Gedanken  und 
der  dadurch  bedingten  Ordnung  der  Darstellung  aufmerksam  au  ma- 
chen; aber  es  ist  unerläßlich,  dafs  die  den  Objecten  immanenten  und 
alle  Wissenschaften  verbindenden  logischen  Gesetze  auch  für  stich 
selbst  den  Schülern  verständlich  und  geläufig  werden.   Historische  Be- 
kanntschaft mit  der  auf  diesem  Gebiet  herkömmlichen  Terminologie 
uod  mit  der  Form  der  einzelnen  Bestimmungen  ist  unentbehrlich, 
macht  aber  die  philosophische  Propädeutik  nicht  aus:  es  bedarf  fort- 
gesetzter Uebung  in  der  Anwendung  der  logischen  Sitze.  Das 
akademische  Studium  setzt  voraus,  dafs  eine  Fertigkeit  darin  von  der 
Schule  mitgebracht  werde,  und  das  Gvmnasium  hat  um  so  mehr  Pflicht . 
dieser  Anforderung  zu  entsprechen,  als  die  geistige  Zucht,  welche  in 
der  Gewöhnung  an  strenge  begriffliche  Auffassung  liegt,  der  dem 
Jugendalter  besonders  gefahrlichen  Unwahrheit  der  Phrase  entgegen- 
wirkt, und  zugleich  ein  Correctiv  gewährt  gegen  die  Folgen  plan- 
loser Leetüre  und  der  zunehmenden  Ueberladung  des  jugendlichen 
Geistes  mit  raannichfaltigera  Mo  IT. 

Es  ist  den  Direktoren  zu  überlassen,  die  für  die  philosophische 
Propädeutik  erforderliche  Zeit  an  der  geeigneisten  Stelle  innerhalb 
der  normalmfifsigen  Stundenzahl  ausztimitieln,  wobei  ihnen  auch  frei« 
gestellt  werden  kann,  sie  um  einer  mehr  zusammenhangenden  Be- 
handlung willen  auf  einen  Theil  des  Schuljahrs,  am  zweckmäßigsten 
auf  das  Wintersemester,  zu  beschränken.  Unter  den  Hülfsmitteln,  be- 
sonders zum  Gebrauch  der  Lehrer,  haben  sich  vor  anderen  die  Ele- 
ment« logice*  Arhtotelicae  von  Prof  Dr.  Trendelenburg  bewährt. 

Die  Departeroentsrälhe  der  Königlichen  Provinzial-Scbulcollegien 
werden  bei  Revisionen  und  sonstigen  Gelegenheiten  davon  KennUius 
zu  nehmen  haben,  wie  die  Aufgabe  der  philosophischen  Propädeutik 
auf  den  einzelnen  Gymnasien  gelöst  wird;  und  in  die  Abiturienten- 
Zeugnisse  ist,  mindestens  von  Michaelis  1863  an,  am  Sehl  ms  des  Ur- 
theils  über  das  im  Deutschen  Erreichte  auch  eine  Bemerkung  darüber 
aufzunehmen,  ob  der  Abiturient  mit  den  Elementen  der  Psychologie 
und  der  Logik  sicher  bekannt  ist. 

Ich  beauftrage  da«  Königliche  Provlnzial  -Scuiilcollegium,  vorste- 
hende Bemerkungen  den  Gymnasialdirectoren  Seines  Ressorts  aar 
Nachachtung  mitzutheilen,  wobei  überlassen  bleibt,  dasjenige  anzu- 
knüpfen, was  für  die  speciellen  Verhältnisse  der  einzelnen  Anstalten 
erforderlich  scheint,  auch  wegen  der  Ausführung  besondere  Fachcon- 
ferenxen  anzuordnen.  Dafs  neu  eintretende  und  noch  ungeübte  Leh- 
rer bei  den  didaktischen  Aufgaben,  um  die  es  sich  hier  handelt,  gaaz 
besonders  des  theilnehmenden  Halbes  praktischer  Erfahrung  bedürfen, 
wird  das  Königliche  Provinzial-Schulcollegium,  wo  es  Noth  thur.  in 
Erinnerung  bringen. 

4.   CIrcnlar- Verfügung  des  C-M.  vom  «.  Jan. 
—  betr.  die  Anstellung  der  Dlrectoren  und  Lehrer 
an  den  höheren  Unterrlehtoanstalten. 

Des  Königs  Majestät  haben  auf  den  Antrag  des  Staats- Ministe- 
riums in  Bezug  auf  die  Ausführung  der  Verordnung  vom  9.  Desember 
1S42,  die  Anstellung  der  Directoren  und  Lehrer  an  den  hö- 
heren Unterrichts-Anstalten  betreffend,  durch  Allerhöchste  Ordre 
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vom  10.  November  v.  J.  mich  zu  ermächtigen  geruht,  die  Modification 
des  bisherigen  Verfahrens  eintreten  xu  lassen,  dam  die  den  Königli- 
chen  Proviszial-Schul-Collegien,  resp.  den  Königlichen  Regierungen, 
obliegende  Verpflichtung,  für  die  Anstellung,  Beförderung  oder  Bestä- 
tigung ftämmi lieber  ordentlicher  Lehrer  ao  Gymnasien,  Real-  und  hö- 
heren Bürgerschulen  meine  Genehmigung  einzuholen,  bis  auf  Weiteres 
dahin  beschränkt  werde,  dafs  diese  Genehmigung  von  den  Provinzial- 
Schul-C'oltegien  nur  für  die  Oberlehrer  an  den  Gymnasien,  den  Real- 
schulen erster  Ordnung  und  den  mit  Berechtigungen  versehenen  Pro- 
gymnasien, sowie  für  die  Hectoren  der  letzteren,  und  ebenso  von  den 
Regierungen  nur  für  die  Oberlehrer  an  den  Realschulen  /.weiter  Ord- 
nung und  an  den  als  höhere  Bürgerschulen  nach  der  Unterrichts-  und 
Priifungs- Ordnung  vom  6.  October  1859  anerkannten  Lehranstalten, 
sowie  für  die  Rectoren  der  letzteren,  einzuholen  sei,  die  Anstellung, 
Beförderung  oder  Bestätigung  aller  übrigen  Lehrer  an  den  Schulen 
der  genannten  Kategorien  aber  den  betreffenden  Provinzialbehörden 
uberlassen  werde.  In  Bezug  auf  die  Directorstellen  an  den  Gym- 
nasien und  Realschulen,  sowie  in  Bezug  auf  die  Director-  und  Leh- 
rerstellen an  den  Schullehrerseminnrlen,  soll  es  bei  der  Verordnung 
vom  9.  Dezember  1842  verbleiben. 

Die  Allerhöchste  Ordre  hat  den  Zweck,  den  die  Anstellung  und 
Bestätigung  der  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichts-Anstalten  betref- 
fenden Geschäftsgang  au  vereinfachen  und  zu  diesem  Knde  die  Be- 
fugnisse der  Provinzialbehörden  nngemessen  /u  erweitern.  Indem  ich 
von  der  mir  darin  ertheilten  Allerhöchsten  Ermächtigung  Gebrauch 
mache  und  dem  Königlichen  Provinxial- Schul -Collegium  die  Anstel- 
lung, resp.  Bestätigung,  der  Lehrer  an  den  Gymnasien,  den  Realschu- 
len erster  Ordnung  und  den  mit  Berechtigungen  versehenen  Progym- 
nasien, vorbehaltlich  der  im  Folgenden  näher  bezeichneten  Ausnahmen, 
zur  selbständigen  Ausübung  hiedurch  übertrage,  darf  ich  erwarten, 
dam  das  Königliche  Provln/.ial-  Schul  -Collegium  bierin  eben  so  sehr 
einen  Ausdruck  des  Ihm  gewidmeten  Vertrauens  erkennen,  als  sich 
der  auf  dasselbe  übergehenden  gesteigerten  Verantwortlichkeit  in  vol- 
lem Maafse  bewufst  sein  werde. 

Das  Königliche  Provinzial- Schul -Collegium  bat  bei  den  nunmehr 
Seiner  selbständigen  Kntschliefsung  überlassenen  Anstellungen  und  Be- 
stätigungen von  Lehrern  jedesmal  das  gesammle  bisherige  amtliche  und 
aufseramtlicbe  Verhalten  der  in  Betracht  kommenden  Personen  sorg- 
fältig zu  prüfen  und  sich  die  Ueberzeugting  zu  verschaffen,  daüi  die- 
selben nicht  allein  die  zu  dem  Amte  erforderliche  wissenschaftliche 
oder  technische  Qnalification  besitzen,  sondern  auch  in  pädagogischer 
Hinsicht  den  Aufgaben  ihres  Berufs  gewachsen  sind,  und  dafs  an  ihrem 
Privat-  und  öffentlichen  Leben  kein  Vorwurf  haftet.  Personen,  wel- 
che diesen  an  jeden  Lehrer  zu  machenden  Korderlingen  nicht  genü- 
gen, sind  von  der  Anstellung  als  Lehrer  an  Gymnasien,  Progyrona- 
sien,  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  fern  zu  halten. 

In  welcher  Weise  das  Königliche  Provinzial-Schul-Collegium  sieb 
hierüber  die  nöthige  zuverlässige  Kenntnifs  zu  verschaffen  hat,  bleibt 
dem  gewissenhaften  Ermessen  Desselben  überlassen.  Jedenfalls  ist 
aber  darauf  zu  hallen,  dafs  die  Anzustellenden  nicht  nur  ihre  Prü- 
fungszeugninse  voaftgen,  sondern  auch  über  ihr  Probejahr  und  event. 
über  die  der  neuen  Anstellung  vorhergehende  praktische  Thäligkeit 
sich  vollständig  ausweisen.  Die  den  Candidalen  und  Lehrern  selbst 
eingebändigten  Zeugnisse  der  Directoren  etc.  können  in  dieser  Bezie- 
hung als  ausreichend  nicht  angesehen  werden.  Erforderlichen  falls 
'•t  die  frühere  Dienstbehörde  des  Lehrers  um  nähere  Auskunft  über 
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ihn  M  ersuchen.  Auch  bleibt  e«  dem  Königlichen  Provinz ia I  -  Hebal- 
©  1 1  i  ti  f  n  u o o o h iu c d f  ^^r§ö  •^■^©rhoHipa1  «  so  mi  ch  id  bcsc) ocf t?r^^m^  9^ 4ä/* 
len,  bei  entstehenden  Hedenken,  und  wenn  bei  der  Central  -  Behörde 
eine  nähere  KenotoiDi  der  Personen  und  Verhältnisse  vnrsusgeaefsi 
werden  kann,  eine  Anfrage  hieber  ku  richten. 

Eine  regelmässige  Bericht eratat hing  an  mich  ßodet  in  Zukunft  nur 
noch  in  folgenden  Fällen  alatt: 

1.  Ueber  die  Besetzung  der  Director-,  Rector-  und  efatsm&Tsig^eo 
Oberlehrerstellen  an  Gymnasien,  Progyninaaien  und  Realschulen  er- 
ster Ordnung.  Die  Vocationen  sind  nur  für  die  an  städtische  Gy  m- 
nasien  oder  Realschulen  berufenen  Direcloreo  zur  Bestätigung  eiaxu- 

H  C I)  ti  €0« 

Die  Zahl  der  etatsmäfsigen  Oberlehrerstellen  ist  bei  den  einzelnen 
Gymnasien  in  Folge  der  Circular-Verfüguog  vom  27.  Märe  184?»  fest- 
gestellt worden.  Insofern  ea  jetzt  eioer  Abänderung  dea  seitdem  be- 
stehenden Zahlenverhältnisses  der  Oberlehrer«!  eilen  zu  den  übrigen 
Mellen,  oder  in  derselben  Beziehung  bei  einzelnen  Gymnasien  und 
Realschulen,  sowie  bei  den  Progymnaaien,  überhaupt  noch  einer  Fest- 
setzung bedarf,  erwarte  ich  darüber  den  gutachtlichen  Bericht  des 
betreffenden  Königlichen  Proviozlal-Scbul-Cnllegiuma. 

Von  der  Erledigung  einer  Director-  oder  eioer  Oberlehreratelle  iat 
aofort  hieher  Anzeige  zu  machen. 

Für  vaeante  Oberlehrerstellen  sind  nur  solche  Lehrer  in  Vorschlag 
an  bringen,  welche  die  Qualification  erworben  haben,  in  einem  Haupt- 
fach, reap.  in  den  Fächern,  in  welchen  ihnen  in  den  obersten  Klassen 
Unterricht  übertragen  werden  soll,  bis  tocl.  Prima  zu  um  errichten. 
Die  nach  ihrer  allgemeinen  geistigen  Befähigung  zum  Unterricht  in 
den  oberen  Klassen  geeigneten  Lehrer  sind,  wenn  sie  eine  so  wert 
gehende  formelle  Qualification  noch  nicht  besitzen,  dazu  anzuhalten, 
dafs  sie  sich  rechtzeitig  einer  Nachprüfung  unterziehen. 

2.  Ueber  die  Anstellung  der  Religionslehrer  ist  nach  toTgängt- 
gem  Benehmen  mit  den  betreffenden  geistlichen  Behörden  jedesmal  au 
berichten. 

3.  Einer  Berichterstattung  bedarf  es  ferner  nicht  nur  bei  Grün- 
dung neuer  Stellen,  sondern  auch  in  allen  den  Fällen,  wo  mit  An- 
stellungen oder  Ascensionen  Klais  Veränderungen  verbunden  sind;  des- 
gleichen wenn  bei  Königlichen  Anstalten  oder  bei  solchen,  die  einen 
Zuschufs  aus  Staatsfonds  beziehen,  durch  die  Pensionirung  eines  Leh- 
rers der  Etat  berührt  wird;  eben  so  wenn  die  Remuneration  eines 
stellvertretenden  Lehrers  sich  nicht  innerhalb  des  Besoldungsetats  der 
Anstalt  hält.  Die  commissarische  Verwaltung  einer  etatsmäfsigen 
Lehrers! eile  ist  nicht  über  zwei  Jahre  hinaus  zu  gestatten. 

Ueber  ZuIngen,  die  den  Lehrern,  auch  dem  Director  und  den  Ober- 
lehrern, einer  städtischen,  aus  Staatsmitteln  nicht  subventlonirten  An- 
stalt vom  Patrnnat  gewährt  werden,  bedarf  ea  keines  Berichts. 

4.  In  BetrefT  der  Beschäftigung  oder  Anstellung  ausländischer  Cau- 
didaten  und  Lehrer  verbleibt  es  bei  den  darüber  erlaasenen  Bestim- 
mungen. 

5.  Elemenlarlehrer  sind  bei  Gymnasien  als  ordentliche  Lehrer  mit 
dem  Recht  der  Aacenaion  nicht  anzustellen.  Sofern  das  Königliche 
Provinzlal-Scbtil-Collegitim  ea  in  einzelnen  Fäll0  gleichwohl  im  In- 
teresse eines  Gymnasiums  hält,  dafs  die  Anstellung  eines  K lernen tar- 
lehrera  für  andere  ala  die  technischen  Fächer  ausnahmsweise  erfolge, 
ist  dazu  meine  Genehmigung  einzuholen. 

6.  Ungeprüfte  Candidaten  dürfen  nur  mit  meiner  Genehmigung  ala 
Lehrer  an  höheren  Schulen  beeebäfligt  werden.  Die  Anträge  für  der- 
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«rüge  Ausnahmen  sind  auf  höchstens  zwei  Semester  zu  stellen.  Die 
io  solcher  Weise  vor  der  Prüfung  pro  facultate  docendi  im  Lehramt 
zugebrachte  Zeil  wird  dem  Candidaten  nur  in  besonderen  Fällen,  über 
die  ku  berichten  ist,  als  Probejahr  angerechnet. 

Wie  lange  den  Schulamis- Candidaten,  die  wegen  unzulänglicher 
Prüfungszeiignisse  nur  provisorisch  angestellt  werden  können,  Frist 
eur  Nachprüfung  Behufs  Erwerbung  einer  ausgedehnteren  Qualifikation 
ku  geben  ist,  wird  dem  pflichimaTsigen  Kr  messen  des  Königlichen 
Provinzial-Scbiil-Collegiums  überlassen. 

Ks  bleibt  vorbehalten,  die  dem  Königlichen  Provinzial-Schul-Col- 
legium  durch  gegenwärtige  Verfügung  ertheilten  Befugnisse  je  nach 
den  sich  ergebenden  Bedürfnissen  und  Erfahrungen  zu  erweitern  oder 
ku  beschränken.  Dafs  in  allen  den  Fällen,  wo  aus  besonderen  Grün- 
den wegen  Anstellung,  Beförderung  oder  Versetzung  eines  Lehrers 
meinerseits  eine  Anweisung  ergeht,  diese  zu  befolgen  ist,  entspricht 
der  Verordnung  vom  9.  Dezember  1842.  Bs  behält  dabei  sein  Bewen- 
den, ohne  dafs  jedoch  von  Erledigung  der  Stellen,  deren  Besetzung 
nunmehr  dem  Königlichen  Provinzial-Schiil-Collegium  zusteht,  jedes- 
mal Anzeige  zu  machen  ist. 

Die  Kioganga  milgetbeilte  Allerhöchste  Ordre  vom  10.  November 
v.  J.  schliefst  die  Bestimmung  in  sich,  dafs  zum  Hessort  einer  König- 
lichen Regierung  gehörige  Progymnasien,  wenn  sie  bis  cur  Seconda 
entwickelt  und  in  Folge  dessen  mit  besonderen  Berechtigungen  ver- 
sehen sind,  in  das  Ressort  des  Königlichen  Schul-Collegiums  der  Pro- 
vinz übergehen. 

Die  nach  der  bisherigen  Ordnung  über  das  von  den  einzelnen 
Schulamts- Candidaten  abgeleistete  Probejahr  hieher  zu  erstattenden 
Berichte  fallen  jetzt  weg.  Ich  behalte  mir  vor,  wegen  eines  jährli- 
chen Collect! vberichts  über  die  betreffenden  Candidaten,  so  wie  über 
die  von  dem  Königlichen  Provinzial-Schtil-Collegium  verfügten,  resp. 
bestätigten,  Anstellungen,  demnächst  Anordnung  zu  treffen. 

Wegen  Veröffentlichung  solcher  Anstellungen  hat  das  Königliche 
Provinzial-Schul-Collegitim  Seinerseits  das  Nöthige  zu  veranlassen. 

Vorstehende  Ausführungsverordnung  zu  der  Allerhöchsten  Ordre 
vom  10.  November  v  J.  tritt  mit  dem  Kmpfangstage  in  Kraft.  Die 
danach  nunmehr  unnöthigen,  dem  Königlichen  Provinzial-Schul-Col- 
legium  aber  durch  frühere  Verfügungen  aufgegebenen  und  noch  un- 
erledigten Berichterstattungen  sind  als  erledigt  anzusehen. 

5.   Verfügung  des  t  .-1*1.  an  die  Könlgl.  Regierun- 
gen und  die  Schul-Collegien  vom  95.  Juni  18B3, 
zur  Ergänzung  der  Verf.  unter  HTo.  4. 

Des  König«  Majestät  haben  die  in  die  Circular- Verfügung  vom 
2.  Januar  d.  J.  (V.  24639)  wörilich  aufgenommene  Vorschrift  der 
Allerhöchsten  Ordre  vom  10.  November  v.  J.,  wonach 

die  Genehmigung  zur  Anstellung  oder  Bestätigung  der  Rectoreo 
und  der  Oberlehrer  an  den  mit  besonderen  Berechtigungen  ver- 
sehenen Progymnasien  von  den  Provinzial- Schill -Collegien  ein- 
zuholen ist, 

durch  den  in  beglaubigter  Abschrift  anliegenden  Allerhöchsten  Krlafe 
vom  II.  Mai  d.  J.  ausdrücklich  dahin  zu  derlariren  geruht,  dafs 

die  bezeichneten  Progymnasien,  soweit  sie  nicht  schon  bisher  in 
das  Ressort  der  Provinzial-Schul-Collegien  übergegangen  waren, 
in  ttemäfaheit  obiger  Bestimmung  zugleich  dem  Ressort  dieser 
Provinzialbehörden  haben  überwiesen  werden  sollen. 
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6.    InHtruction  fttr  da*  Könisrl.  PnclaffOfriftctio  Seini- 
aar  In  Breslau  vom  11.  April  1*«3. 

§.  I.  Zweck  des  Seminars  ist  die  Wissenschaft  liebe  mm  j.r.icii- 
sche  Ausbildung  für  das  Lehramt  an  höheren  Unterrichtsansialren 

§.  2.  Die  Directum  des  Seminars  wird,  unter  der  unmif  lel bares 
Aufsicht  den  Ministeriums  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  voa 
den  beiden  Schulr&then  des  Provinzial-Schul-Collegiiims  geführt. 

Einer  von  ihnen  übernimmt,  alle  zwei  Jahre  mit  dem  andern  ab- 
wechselnd, als  erster  Director  die  specielle  Leitung  des  Seminars. 
Jeder  leitet  beständig  die  prac tischen  Unterrichfsübungeo  der  Mitglie- 
der seiner  Confession. 

§.  3.  Die  specielle  Leitung  des  ersten  Directors  besteht  haupt- 
sächlich in  der  Abhaltung  der  wöchentlichen  Versammlungen. 

Diesen  beizuwohnen  ist  der  zweite  Director  berechtigt;  aueb  ist 
derselbe  von  den  das  Seminar  im  Allgemeinen  betreffenden  Anord- 
nungen in  Kenntnifs  y.u  setzen. 

Aufserdem  besorgt  der  erste  Director  die  Correspondenzen  des 
Seminars ,  ist  Referent  bei  Erstattung  des  Jahresberichts  an  das  Kö- 
nigliche Ministerium,  hat  die  Bibliothek  y.u  verwalten  und  Aber  die 
Anschaffung  von  Buchern  dem  Königlichen  Ministerium  jährlich  Rech- 
nung zu  legen. 

§.  4.    Das  Seminar  nimmt  sechs  ordentliche  .Mitglieder  auf,  von 
denen  drei  evangelischer  und  drei  katholischer  Confessioo  sind. 

Ausnahmsweise  können,  falls  geeignete  einheimische  Caodidaten 
nicht  vorhanden  sind,  auch  Ausländer  aufgenommen  werden. 

Wenn  eine  Stelle  für  die  eine  Confession  erledigt  ist,  so  kann 
dieselbe  durch  ein  Mitglied  der  andern  Confession  auf  so  lange,  je- 
denfalls auf  ein  Semester  besetzt  werden,  bis  sieb  ein  geeigneter 
Bewerber  der  betreffenden  Confession  meldet. 

Aufser  diesen  ordentlichen  Mitgliedern  sind  auch  außerordentliche 
zuzulassen,  falls  sie  den  im  §.  5  vorgeschriebenen  Anforderungen  ent- 
sprechen. Ihre  Zahl  ist  unbeschrankt;  an  dem  Stipendium  nehmen  sie 
nicht  Theil. 

§.  5.  Der  als  ordentliches  Mitglied  Aufzunehmende  mute  unter  30 
Jahre  alt  und  sittlich  unbescholten  sein,  die  Prüfung  vor  eioer  Kö- 
niglichen Wissenschaftlichen  Prüflings- Commission  bestanden  und  io 
derselben  mindestens  die  Befähigung  nachgewiesen  haben,  in  den  altes 
classischen  Sprachen  und  im  Deutschen,  oder  in  der  Geschichte  uns* 
Geographie,  oder  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  bis 
Tertia  incl.  unterrichten  Ml  können.  Vor  bestandener  Prüfung  kann 
die  Aufnahme  nur  in  dem  Fall  gestattet  werden,  wenn  der  Aspirant 
auf  einer  Inländischen  Universität  rite  promovirt  ist,  oder  io  einzel- 
nen Ausnahmefällen,  wenn  der  Aspirant  in  einem  auf  Antrag  der  Üi- 
rection  von  der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüfungs-Commississ 
angestellten  Tentamen  hat  erkennen  lassen,  dafs  er  die  Prüfung  pro 
faculiaie  docendi  zu  besteben  mindestens  in  Jahresfrist  befähigt  sein 
wird. 

Erwirbt  er  sich  binnen  Jahresfrist  das  Zeugoifs  der  facultas  do- 
cendi nicht,  so  wird  ihm  das  Stipendium  entzogen,  und  hat  er  das 
Ziel  nach  zwei  Jahren  nicht  erreicht,  so  wird  er  aus  dem  Seminar 
entlassen. 

§.  6.  Ueber  die  Aufnahme  der  Mitglieder  entscheiden  die  Direcio- 
ren.  Kflnnen  sie  sieb  über  eine  Aufnahme  nicht  einigen,  so  haben 
sie  gemeinschaftlich  die  Entscheidung  des  Königlichen  Ministeriums 
einzuholen. 
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§.  7.  Von  den  Mitgliedern  de«  Seminars  wird  erwartet,  dafs  sie 
einen  christlich -sittlichen  Lebenswandel  führen,  Treue  und  Eifer  in 
dem  ihnen  angewiesenen  Wirkungskreise  beweisen  und  angelegentlich 
an  ihrer  Wissenschaft  liehen  Fortbildung  arbeilen.  Den  Anordnungen 
und  Anweisungen  der  Dlrectoren  haben  sie  willig  Folge  zu  leisten. 

§.  8.  Die  Mitglieder  werden  an  einem  Gymnasium  ihrer  Confee- 
aion  oder  an  einer  Realschule  In  Breslau  praktisch  beschäftigt. 

An  welche  Anstalt  ein  Mitglied  gewiesen  werden,  ob  und  wann 
es  mit  einer  andern  Anstalt  wechseln  soll,  bleibt  dem  betreffenden 
Dircctor  zu  bestimmen  überlassen. 

§.  9.  Die  Vorsteher  der  Anstalten  werden  es  sich  zur  Pflicht  ma- 
chen, bei  Ueberweisung  von  Lehrslunden  an  die  Seminaristen  das 
Prfifungszeugnifs  derselben  und  die  Wünsche  des  betreffenden  Seminar- 
Directora  au  berücksichtigen.  Sie  werden  die  Mitglieder  als  Probe- 
Candidaten  betrachten,  dieselben  in  den  Gesammt-Organismus  der  An- 
stalt in  He/.ug  auf  Lehrverfassung,  Methode  und  Zucht  einführen,  sie 
au  den  Conferenaen  einladen,  ihnen  insbesondere  das  Besuchen  an- 
derer Lehrstunden  empfehlen,  und  ihnen  für  ihre  practische  Ausbildung 
in  jeder  Weise  förderlich  sein. 

Dem  betreffenden  Director  des  Seminars  ist  von  dem  Vorsteber 
oder  von  den  Lehrern  der  Anstalt  auf  Verlangen  Auskunft  über  die 
Leistungen  und  das  Verhalten  des  Candidaten  zu  geben. 

§.  10.  Der  Seminarist  bat  an  der  Anstalt,  welcher  er  zugewiesen 
ist,  wöchentlich  vier  bis  sechs  Stunden  Unterricht  au  übernehmen. 

Ausserdem  können  ihm  im  Falle  der  Noth,  jedoch  nicht  ohne  Ge- 
nehmigung des  betreffenden  Directors  des  Seminars,  einige  Vertre- 
tungsstunden, auch  gegen  Remuneration,  übertragen  werden.  Sonst 
ist  ihm  die  Zeit  zum  eignen  Studium  möglichst  frei  zu  lassen. 

Die  Uebernabme  von  Privatstunden  ist  von  der  Genehmigung  des 
betreffenden  Seminar- Directors  abhängig. 

Der  Seminarist  ist  verpflichtet,  den  Lehrer -Conferenzen  der  An- 
stalt, an  welcher  er  beschädigt  wird,  regelmäßig  beizuwohnen. 

§.  II.  Da  der  Seminarist  in  den  Lehrstiinden  den  ordentlichen 
Lehrer  vertritt,  so  hat  er  sich  mit  diesem  in  ein  näheres  Verhältuifs 
zu  setzen,  zur  bessern  Erreichung  des  gemeinsamen  Zweckes  dessen 
Lehrst unden  öfters  zu  besuchen  und  mit  ihm  das  Pensum,  den  Lehr- 
gang, die  Schüleraufgaben  zu  besprechen. 

Der  betreffende  Lehrer  wird  seinem  Vertreter  eine  möglichst  ge- 
naue Anweisung  geben,  dessen  Lehrslunden  oft  besuchen,  darüber 
wachen,  dafs  er  das  Lehrziel  erreiche,  und  ihm  mit  Hath  und  That 
heisteben. 

§.  12.  Der  Seminarist  hat  ferner  Behufs  weiterer  practiseber  Aus- 
bildung, der  Bereicherung  seiner  Erfahrung,  der  Kenntnisnahme  von 
verschiedenen  Behandlungsweisen  der  Schüler  und  der  Lehrgegen- 
stände auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Unterrichts  und  Behufs  der 
Einsicht  in  den  Organismus  und  den  gesammten  Lehrbetrieb  nicht  nur 
die  Lehrstunden  in  den  verschiedenen  Klassen  der  Anstalt,  welcher 
er  zugewiesen  ist,  sondern  auch  nach  Anordnung  und  nüthigcnfalls 
durch  Vermittelung  des  betreffenden  Directors  Lehrstubden  in  andern 
Anstalten  der  Stadt  zu  besticheu. 

§.  13.  In  Bezug  auf  Schulzuchi  und  Schulordnung  hat  der  Semi- 
narist sich  nach  den  bestehenden  Einrichtungen  der  betreffenden  An- 
stalt zu  richten  und  die  deshalb  von  dem  Vorsteher  derselben  einzu- 
holende Instruction  und  dessen  besondere  Anweisungen  zu  befolgen. 

§.  14.  Die  Erziehung  der  Schüler  soll  dem  an  geh  enden  Lehrer 
nicht  minder  als  die  Bildung  der  intellectuellen  Geisteskräfte  dersel- 
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ben  am  Hernien  liegen.  Er  bat  an  seinem  Theil  durch  Beispiel  urt 
Unterricht  mitzuwirken,  dafs  ein  christlich-sittlicher  und  ein  patrioti- 
scher Sinn  in  der  Jugend  lebendig  werde. 

Wird  ihm  von  dem  Vorsieher  der  Ansinlt  ein  verwahrloster  im« 
verkommener  Schüler  seiner  Klasse  zu  besonderer  Aufsicht  überleben, 
so  hat  er  sich  desselben  mit  Krnst  und  Sorgfalt  auzunehmen  und  kein«* 
vi iihr  zu  «cheucn,  dessen  Besserung  y.u  bewirken,  wobei  er  sich  vor- 
nehmlich mit  dem  Klassen-Ordinarius  y.u  beralhen  hat. 

§.  15.  Den  Vcrsammlungt-n  des  Seminars  haben  die  ordentlichen 
Mitglieder  desselben  regelmässig  beizuwohnen.  Diese  werden  mit  Aus- 
nahme der  Ferienzeit  in  der  Begel  wöchentlich  unter  dem  Vorniir.  rfes 
jedesmaligen  ersten  Üirectors  gehalten.  Vortrage  der  Mitglieder  uad 
Krörterungeu  über  pädagogische  und  didaktische  Gegenstände  bilden 
vorzugsweise  den  Sinff  der  Unterhaltung,  und  dienen  einerseits  «ur 
Besprechung  der  Praxis,  anderseits  zur  Belebung  des  wissenschaftli- 
chen Strebens. 

§.  16.  Üie  ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars  haben  in  der  Regel 
in  jedem  Semester  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  lirfern 

Die  Aufgaben  für  diese  Abhandlungen  sind  aus  dem  Kreise  der 
Schulwissenschaften  und  aus  dem  Gebiete  der  theoretischen  und  prak- 
tischen Pädagogik  und  Didaktik  r.u  wählen.  Der  Seminarist  erhalt 
letztere  Aufgaben  von  dem  ersten  Director,  die  erst  er  eu  von  einem 
Milgliede  der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüflings- Commission 
durch  den  Director.  Ks  steht  jedoch  dem  Seminaristen  auch  frei,  eine 
oder  mehrere  Aufgabeu  selbst  vorzuschlagen  und  die  Billigung  der- 
selben von  dem  betreffenden  Mifgliede  der  Prüfungs-Coinmission,  be- 
züglich dem  Director,  einzuholen. 

§.  17.   Die  Abhandlungen  werden,  wenn  sie  philologische  und  anti- 
quarische Gegeuslfinde  betreffen,  lateinisch,  sonst  deutsch  bearbeitet. 
Sie  werden  zunächst  von  den  Mitgliedern  des  Seminars,  nachdem  sie 
allen  zur  Kenntnifs  gekommen  sind,  schriftlich  kurz  beurthetU. 

Die  Arbeilen  aus  dem  Gebiet  der  Pädagogik  und  Didaktik  werden 
mit  den  Bemerkungen  der  Mitglieder  dem  zweiten  Director  vorgelegt 
und  dann  in  den  gewöhnlichen  Versammlungen  des  Seminars  einer 
eingehenden  Kritik  unterworfen. 

Die  philologischen,  antiquarischen,  historischen,  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  gehen  mit  den  Bemerkungen  der 
Seminaristen,  nachdem  der  erste  Director  von  ihnen  Kenntnifs  ge- 
nommen hat,  au  den  zweiten  Director  und  demnächst  an  die  König- 
liche Wissenschaftliche  Prüfungs-Commission,  deren  betreffende  Mit- 
glieder dieselben  am  Ende  des  Jahres  in  einer  Versammlung  aller 
Seminaristen  und  der  beiden  Direcloren  mit  ihren  Verfassern  durch- 
gehen und  dabei  Winke  und  Andeutungen  für  fernere  Studien  gehen. 

§.  18.    Der  einjährige  Aufenthalt  im  Seminar  wird  als  Probejahr 
angerechnet. 

Diejenigen  Mitglieder,  welche  sich  im  Seminar  als  besonders  be- 
fähigt erwiesen  haben,  sollen  bei  F.rledignng  von  Schnlamtern  vor- 
zugsweise berücksichtigt  und  zu  Anstellungen  ausdrücklich  empfohlen 
werden  Jedes  ordentliche  Mitglied  erhall  als  Stipendium  jährlich 
einhundert  fünf  und  zwanzig  Thaler  in  monatlichen  Raten.  Allen 
Mitgliedern  werden  auf  das  Zeugnifs  des  betreffenden  Directors  Bü- 
cher von  allen  vier  öffentlichen  Bibliotheken  in  Breslau  zum  häusli- 
chen Gebrauch  verabfolgt. 

§.  19.  Der  Aufenthalt  im  Seminar  dauert  in  der  Regel  zwei  Jahre. 
Ob  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  in  einzelnen  Fallen  die  Mitgliedschaft 
verlfingert  werden  kann,  bleibt  dem  Kr  messen  der  Direction  überlassen. 
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Länger  als  auf  vier  Jahre  darf  dieselbe  indefe  nicht  ausgedehnt 
werden. 

Dein  Ausscheidenden  wird  von  der  Direction  auf  Verlangen  ein 
Zetignifo  über  den  Aufenthalt  im  Seminar  und  seine  darin  bewiesene 
pädagogische  und  didaktische  Thätigkeit  ausgestellt. 

§.  20.  Die  ordentlichen  Mitglieder  müssen  nach  ihrem  Ausschei- 
den aus  dem  Seminar  mindestens  drei  Jahre  in  Preufsen  im  Schtilamte 
bleiben,  oder,  wenn  sie  Inländer  sind,  die  Hfilfle,  wenn  sie  Ausländer 
sind,  das  Ganze  des  genossenen  Stipendiums  zurückzahlen. 

Diese  Verpflichtung  wird  dem  Seminaristen  bei  seiner  Aufnahme 
so  Protocoll  bekannt  gemacht,  ist  aber  durch  diese  Bekanntmachung 
nicht  bedingt. 

§  21.  Pfir  die  Bibliothek  sind  gute,  in  das  Gebiet  der  Schulwis- 
senschaflen  und  der  Pädadogik  gehörende  Werke  anzuschaffen. 

Die  unmittelbare  Aufsicht  über  dieselbe  wechselt  unter  den  Semi- 
naristen. Wörterbücher,  Landkarten  und  Kupferwerke  dürfen  in  der 
Regel  nur  im  Local  der  Bibliothek  benutzt  werden.  Die  übrigen  Bü- 
cher werden  den  Seminaristen  gegen  einen  Fmpfangscheln  auf  vier 
Wochen,  und,  wenn  ihrer  kein  anderer  bedarf,  auch  auf  längere  Zeit 
geliehen. 

Die  Bibliothek  wird  jährlich  revidirt. 

§.  22.  Zur  Unterhaltung  des  Seminars  sind  aufser  der  Remune- 
ration der  Directoren  jährlich  Achthundert  Thaler  (Mio  Thlr.)  bestimmt, 
und  auf  den  allgemeinen  Schulfonds  des  Breslauer  Regierungs -De- 
partements angewiesen.  Hiervon  werden  Siebenhundert  und  fünfzig 
Thaler  (750  Thlr.)  für  die  6  ordentlichen  Mitglieder  und  Fünfzig  Tha- 
ler (50  Thlr.)  zur  Erweiterung  der  Bibliothek  und  zu  außerordentli- 
chen Ausgaben  verwandt.  Zur  Zahlung  der  Stipendien  an  die  jedes- 
maligen ordentlichen  Mitglieder  wird  die  betreffende  Kasse  auf  Antrag 
des  ersten  Direcfors  von  dem  Provinzial-Scbul-Collegium  angewiesen. 

Ueber  Ersparnisse  durch  erledigte  Stipendien  kann  nur  mit  beson- 
derer Genehmigung  des  Königlichen  Ministeriums  verfügt  werden. 

7.  ErlafM  des  l'.-Jl.  vom  M.  Januar  1869  —  betr. 
die  Dispensation  von  einzelnen  Unterrichtsgeffen- 

ständen  an  Realschulen  zweiter  Ordnung. 

Bei  den  Realschulen  zweiter  Ordnung  ist  die  Dispensation  von  ein- 
zelnen Unterrichtsgegenständen  so  viel  wie  möglich  zu  verhindern. 
Da  jedoch  das  Reglement  vom  6.  Octoher  1859  in  III.  §.  2  und  3  den 
Anstalten  gedachter  Kategorie  in  Einrichtung  des  Lehrplans,  mit  aus- 
drücklicher Beziehung  auch  auf  das  Lateinische,  eine  gröfsere  Freiheit 
gestattet,  so  kann  bei  denselben  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  nicht 
für  obligatorisch  gelten.  Demgemäß)  wird  es  auch  picht  zu  untersa- 
gen sein,  in  einzelnen  Fällen  auf  den  Wunsch  der  betreffenden  Eltern, 
Schüler  davon  zu  dispensireu,  vorausgesetzt,  dafs  sie  während  der 
Zeit  der  lateinischen  Lehrstunden  anderweitigen  Unterricht  erhallen. 

8.  Clrcular-Erlafs  de«  U.-1W.  vom  4.  Miirx  1N02  — 
betr.  die  Dauer  des  Aufenthalts  der  Schüler  In  den 

unteren  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen. 

Unter  dem  10.  Mai  1828  ist  an  sätnmtliche  Königliche  Provinzial- 
Schtil-Collegien  die  Verfugung  erlassen,  dnfs  ^solche  Schüler  der  vier 
unteren  Klassen  eines  Gymnasiums,  welche  nach  dem  reiflichen  und 
gewissenhaften  einstimmigen  Urtheile  sämmtlicher  Lehrer,  aller  Be- 
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mühungen  ungeachtet,  Dich  ku  den  Gymnasialstudien  nicht  eigoeo,  am 

wegen  Mangels  an  Fähigkeit  und  Kleifs,  nachdem  sie  z  wei  Jahre  11 
einer  Klasse  gesessen  haben,  doch  zur  Versetzung  in  die  uäcbotfof- 
gende  höhere  Klasse  nicht  für  reif  erklärt  werden  können  ,  aus  der 
Anstalt  entfernt  werden  snllent  nachdem  den  kitern,  Vormündern  oder 
sonstigen  Angehörigen  derselben  mindestens  ein  Vierteljahr  mt<h 
Nachricht  davon  Kegehen  ist.** 

Ks  erscheint  /.weck mfifsig,  dieselbe  Bestimmung  auch  auf  die  drei 
unteren  Klassen  der  Realschulen  auszudehnen.  Demnach  beauftragt 
der  r  -M  das  Königliche  Provinzial-Wchtil-Collegium,  die  betreffendes 
Directoren  Heines  Ressorts  zu  ermächtigen,  ein  entsprechende«  Ver- 
fahren bei  Schülern  der  Sexta,  Quinta  und  Quarta  dieser  Schulen  in 
dem  Kalle  eintreten  zu  lassen,  wenn  ihre  Ijehrer  einstimmig  der  An- 
sicht sind,  dafs,  nachdem  ihnen  auch  nach  zweijährigem  Aufenthalt  in 
derselben  Klasse  die  Versetzung  noch  nicht  hat  zugestanden  werde« 
können,  ein  längeres  Verweilen  auf  der  Schule  nutzlos  für  sie  seia 
würde. 

9.  Clrcular-Erlafs  de«  Prov— Schul-Coll.  zu  König*- 
beru  vom  SO.  Januar  1863  —  betr.  die  Versetzung 
der  auf  ein  anderes  Gymnasium  übergehenden 

Schüler. 

•  Durch  den  MinisterinUKrlafs  vom  9.  Mai  1826  ist  im  Allgemeinen 
angeordnet  worden,  dafs  den  von  einem  andern  Gymnasium  kommen- 
den Schülern  eine  höhere  Klasse  als  die,  in  welcher  sie  bis  dahie 
gewesen  oder  in  welche  sie  nach  dem  von  ihnen  vorzulegenden  Ab- 
gangszeugnisse versetzt  worden  sind,  um  so  weniger  angewiesen 
werden  dürfe,  als  im  Wesentlichen  alle  inländischen  Gymnasien  im 
Bezug  auf  Lehrpinn,  Lehrverfassung,  Klassen*ttinlbeilung  und  Schaf- 
zucht nach  demselben  wissenschaftlichen  Mafsslabe  und  nach  gteichen 
diseiplinarischen  Grundsätzen  eingerichtet  seien. 

Wir  finden  uns  veraulafst,  die  Herren  Directoren  der  zu  unserem 
Hessort  gehörigen  Gymnasien  auf  diese  ministerielle  Bestimmung  wie- 
der aufmerksam  zu  machen,  und  fugen  hinzu,  dafs  die  Versetruoe 
solcher  Schüler  in  eine  höhere  Klasse  auch  nicht  durch  eine  soge- 
nannte Nachprüfung,  welche  mit  ihnen  einige  Wochen  oder  Monate 
nach  deren  Aufnahme  veranstaltet  wird,  bewirkt  werden  darf.  Viel- 
mehr ordnen  wir  hiermit  an,  dafs  Schüler,  welche  zu  einem  anders 
Gymnasium  kommen,  jedenfalls  erst  nach  Ablanf  eines  vollen  Seme- 
sters in  eine  höhere  Klasse  versetzt  werden  dürfen,  als  diejenige  ist, 
für  welche  sie  durch  das  Abgaugszeugnifs  des  früher  von  ihnen  be- 
suchten Gymnasiums  als  qualificirt  bezeichnet  sind.  Diese  Bestim- 
mung gilt  auch  für  diejenigen  Schüler,  welche  eine  Anstalt  aus  irgend 
einem  Grunde  verlassen,  dann  eine  kurze  Zeit  Privat  •Unterriebt  neh- 
men und  sich  nun  behufs  Aufnahme  in  eine  höhere  Klasse  wieder  bei 
einem  Gymnasium  anmelden.  In  dem  sogenannten  einstweiligen  Pn- 
vatisiren  liegt  nicht  selten  der  blofse  Versuch,  dem  gerechtfertigtes 
Urtheile  früherer  Lehrer  zu  entgehen  und  sich  den  Zutritt  zu  böbera 
Klassen  auf  eine  leichtere  und  schnellere  Weise  zu  erschliefsen,  als 
es  ihnen  bei  ruhiger  Fortsetzung  ihrer  Gymnasialstudien  möglich  ge- 
wesen wäre.  Schüler,  welche  unter  diese  Kategorie  fallen,  werden 
bei  der  Aufnahme  einer  besonders  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterwer- 
fen sein. 
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lO.    Circular- Vcrfuffunj;  den  Prov.- Schul  -  Coli,  zu 
Berlin  vom  98.  Hai  1869  —  betr.  die  aufscre  Or- 
ganisation des  Unterrichts  an  höheren  Schnl- 

anatalten. 

Der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenbeitcn  hat  uns  bemerklich  gewacht,  data,  wie  au*  den  dies- 
jährigen Programmen  einzelner  Anstalten  hervorgehe,  hinsichtlich  der 
Verlheilung  der  Lehrkräfte,  der  Hfihe- der  Stundenzahl  für  die  einzel- 
nen Disciplinen,  der  Führung  der  Ordinariate  erhebliche  Abweichungen 
von  den  normalen  Beatimmungen  vom  24.  October  1837  und  7.  Januar 
ISäb"  vorkommen.  So  lindet  sich  beispielsweise  in  den  untersten  Klas- 
sen der  deutsche  Unterricht  vom  lateinischen  getrennt,  oder  das  La- 
teinische in  Sexta  unter  zwei  Lehrer  verf heilt;  oder  es  führt  ein 
Lehrer  zwei  Ordinariate,  oder  es  ist  ein  Lehrer  in  einer  der  unter- 
sten Klassen  Ordinarius  mit  drei  Stunden  wöchentlich  etc.  Bei  solchen 
Willkürlich keite n  leidet  der  Unterricht,  und  das  Institut  der  Ordina- 
riate verliert  jede  Bedeutung.  Wir  sind  veranlafst  worden,  den  Lec- 
tioosplänen  und  Lectionstahellen  in  dieser  Hinsicht  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  ähnliche  Unzulässigkeiten  künftighin 
nicht  mehr  zu  gestatten.  Wir  machen  die  betreffenden  Herren  Di- 
rectoren  daher  bei  Zeiten  darauf  aufmerksam,  damit  sie  schon  jetzt 
auf  Abstellung  jener  gerügten  Abnormitäten  Bedacht  nehmen  können. 
Wir  Imitaten  Lectionsplänen  mit  erheblichen  Abweichungen  vom  Nor- 
malplan, ohne  dafs  diese  genügend  motivirt  wären,  unsere  Bestätigung 
versagen,  und  zur  Umarbeitung  zurückschicken. 


Vierte  Abtheilung. 


Vf  I  »  c  e  I  I  e  n. 


Ueber  die  Zeit  der  Vereidigung  und  die  Besteuerung  der  Lehrer 

an  höheren  Unterrichtsanstalten. 

In  früheren  Zeiten  wurden  die  Gymnasiallehrer  gar  nicht  vereidigt; 
aus  welchen  Gründen,  ist  für  jetzt  gleicbgiltig,  weil  vor  etwa  vierzig 
Jahren  bestimmt  wurde,  data  jeder  Lehrer  beim  Antritt  einer  defini- 
tiven Anstellung  den  Amtseid  zu  leisten  habe,  und  diese  Bestimmung 
in  neuerer  Zeit  auf  die  Collaboratoren  ausgedehnt  worden  ist.  Da  aber 
nicht  nur  jeder  angehende  Auscultator,  sondern  auch  die  in  den  Sub- 
alterndienst  Eintretenden  sofort  vereidigt  werden,  eben  so  der  in  den 
Militairdienst  eintretende  achtzehnjährige  Jüngling  ohne  Rücksicht  auf 
seinen  Bildungsgrad  den  Fahneneid  zu  leisten  hat,  so  drängt  sich  die 
Frage  auf,  warum  nicht  ein  Gleiches  für  den  Candidaten  des  höheren 
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Schulami ps  gilt,  abgesehen  davon,  dafs  derselbe  mit  höchst  seltene! 

Ausnahme  das  *24ste  Lebensjahr  zurückgelegt,  meistens  schon  de» 
Doctoreid  geleistet  hat,  vielleicht  auch  Offixier  ist  und  also  mcbot 
mehrere  Jahre  früher,  zur  Fahne  vereidigt  wurde.    Es  könnte  die** 
Frage  als  eine  Eingebung  tadelnswert  her  Eitelkeit  angesehen  werden, 
da  ja  der  Schulmann  auf  ein  hohes  Mals  von  Bescheidenheit  ange- 
wiesen sei;  aber  es  bat  die  Eidesleistung  eioe  auch  dem  Lehrer  nicht 
gleichgiltige  materielle  Seile,  nämlich  im  Palie  der  Pensionining.  wo 
die  Pensionshöhe  sich  nach  der  seit  der  Vereidigung  abgelaufenen 
Dienstzeit  richtet,  und  hierbei  schneidet  wenigstens  in  Schlesien  der 
Lehrer  eines  katholischen  Gymnasiums  am  schlechtesten  ah.  Bekannt- 
lich ist  die  katholische  Bevölkerung  Schlesiens  mit  Einschiffte  der 
Grafschaft  Gl«/,  zwar  numerisch  nicht  kleiner  als  die  evangelische, 
aber  unverhälinifsrnfifsig  gering  ist  die  Zahl  der  katholischen  höheren 
8chtilanstalten  im  Vergleich  zu  den  evangelischen  derselben  Katego- 
rien.   Daraus  erklärt  sich,  warum  die  evangelischen  Candidaten  jetzt 
fast  ohne  Ausnahme  sofort  nach  dem  Probejahre  mindestens  zu  Ool- 
laboraturen  befordert  werden,  wogegen  die  katholischen  Candidaten, 
obngeachtet  aller  väterlichen  Fürsorge  des  Provinzial-Schulrathes  fix 
dieselben,  sich  dennoch  glücklich  schätzen  müssen,  wenn  sie  nach 
sechsjähriger  Amtswirksamkeit  eine  definitive  Anstellung  nls  Gymna- 
siallehrer mit  einem  jahrlichen  Einkommen  von  500  Thlrn.  erlangen. 
Es  folgt  hieraus  aber,  dafs  die  katholischen  Lehrer,  die  älteren  fast 
sämmtlich,  die  jüngeren,  wenn  ihnen  vor  der  definitiven  Anstellung 
eine  Collaborntorstelle  nicht  erlhellt  wurde,  in  der  Hegel  bis  xnts 
zurückgelegten  45sten  Lebensjahre,  noch  keinerlei  Ansprach  auf  Pen- 
sion haben;  und  wenn  ein  Lehrer  sein  Alter  bis  /.um  70sten  Jahre 
und  das  Gehalt  —  spät  vielleicht,  aber  dennoch  —  bis  800  Thlr.  ge- 
bracht hat,  wie  hoch  ist  dann  seine  Pension? 

Bei  dem  bescheidenen  Gehalte,  das  ein  Lehrer  an  einem  Gymna- 
sium oder  einer  Realschule  erlangen  kann,  erscheint  es  also  oichi 
minder  gerecht  als  billig,  dafs  der  Candidnt,  gleichviel  oh  katholisch 
oder  evangelisch,  da  die  jetzt  günstigen  Verhältnisse  der  evangeli- 
schen Candidaten  nicht  immer  so  günstig  waren  als  jetzt,  und  in  Zu- 
kunft sich  ebenfalls  wieder  ungünstiger  gestalten  können,  eben  in 
Interesse  etwaniger  Pensionirung  schon  beim  Beginn  des  Probejahres 
vereidigt  werde,  und  den  bereits  angestellten  Lehrern  die  im  Schul- 
dienst verlebten  Jnhre  vom  Antritt  des  Probejahres  bis  zur  erfolgten 
Vereidigung  als  Dienstzeit  in  Rechnung  gebracht  werden.  Et  was  i  er 
Besorgnifs,  dafs  zu  viele  Lehrer  das  50jährige  Amtsjubiläum  feiern 
und  deshalb  den  höchsten  Pensionssatz  erlangen  möchten,  ist  gar  nicht 
zu  hegen,    leb  gehe  zum  zweiten  Punkte  über. 

Militair,  Geistlichkeit  und  Lehrer  an  Elementarschulen  und  Gym- 
nasien sowie  Realschulen  waren  früher  von  Communalhesteuerune 
ihres  amtlichen  Einkommens  frei,  die  Lehrer  wahrscheinlich  darum, 
weil  deren  Gehalt  in  den  allermeisten  Fällen  nur  eben  den  allerbe- 
scheidenslen  Ansprüchen  genügte.  Nach  Einführung  der  Verla  ssuds 
behielten  Militair  und  Geistlichkeit  sowie  die  Elementarlebrer  diese 
Immunität,  nur  die  Lehrer  an  Gymnasien  und  Realschulen  wurden 
herangezogen,  und  müssen  seitdem  ihr  amtlichen  Einkommen  der  be- 
treffenden Commune  versteuern,  obwohl  wenigstens  an  den  katholi- 
schen Gymnasien  Schlesiens  die  Hälfte  der  sämmtlichen  Lehrerstelleo 
noch  immer  dasselbe  Gebalt  haben,  das  sie  früher  hatten,  dagegen 
der  Werth  des  Geldes  wegen  Theuerung  der  Lebensmittel  namentlich 
in  gröfseren  Städten  im  Vergleich  zu  früher  nur  ungefähr  die  Hälfte 
beträgt.    Von  jener  Besteuerung  des  Gehaltes  siod  aber  wieder  die 
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Religionslebrer  an  den  katholischen  Gymnasien  als  Geistliche,  und  die 
an  Realschulen  angestellten  Klementarlehrer  als  solche  frei,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  beide  mehr  oder  weniger  Gehalt  als  andere  Leh- 
rer derselben  Anstalt  haben.  ,l>ie  Logik  dieser  gesetzlichen  Bestim- 
mung mögen  Andere  aufzusuchen  sich  abmühen,  mir  genügt  es  zu 
constaliren,  dafs  also  diejenigen  Lehrer,  welche  am  spatesten  ihre 
akademischen  Studien  vollendet  haben  und  am  spätesten  angestellt 
werden,  groTstentheils  such  Familienvater  sind  und,  wenn  sie  keines 
der  wenigen  Rectorate  gewinnen,  bei  noch  so  langer  Dienstzeit  es 
gleichwohl  nicht  annäherungsweise  bis  vum  Gehalte  eines  Hauptmannes 
erster  Klasse  bringen,  ihr  amtliches  Hinkommen  versteuern  müssen. 
Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  was  dieser  Mafsnahme  zu  Grunde  liegt ; 
jedenfalls  war  es  conservativer,  die  früher  bestandene  Immunität  auch 
sammtlichen  Lehrern  höherer  schulanstalten  zu  belassen,  oder  im  an- 
deren Falle  wäre  es  keine  Sünde  gegen  die  Logik  gewesen,  *u  be- 
stimmen, dafs,  wie  alle  anderen  Stünde,  so  auch  fortan  die  Mi  Ii  fair« 
von  einem  gewissen  Grade  an  aufwärts,  sowie  Geistlichkeil  und  der 
Lehrerstand  durchweg  nach  Maßgabe  ihres  Einkommens  zur  Bestrei- 
tung der  Communal-Bedürfnisse  herangezogen  werden  dürfen,  und  wo 
dem  Klementarlehrer  das  Brot  gar  zu  karglich  zugeschnitten  sei,  dort 
die  Commune  zur  Verbesserung  das  Ihrige  beizutragen  habe. 

Möge  diese  Darlegung  mit  eben  so  wohlmeinender  Gesinnung  ge- 
lesen werden,  wie  sie  niedergeschrieben  wurde,  das  ist  der  aufrich- 
tige Wunsch  des  Verfassers  R.  W.  in  B. 


Sechste  Ahlheilung. 


Personalnotizen.  ») 


An  der  Realschule  zu  Crefeld  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Kop- 
stadt  und  Dr.  Evers  zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

An  der  Landesschtile  Pforta  ist  der  Adjunct  Dr.  Kretzscbmer 
zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Die  Wahl  des  Geistlichen  Theodor  Stapper  /.um  ordentlichen  Re- 
ligionslehrer an  der  Ritter-Acaderoie  zu  Bedburg  ist  bestätigt  worden. 

Der  Oberlehrer  Schau  b,  bisher  am  Gymnasium  zu  Inowrnclaw, 
ist  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Spandau  angestellt  worden. 

Der  Director  Adler  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  als  Rector  der  latei- 
nischen Hauptschule  und  Condirector  der  Franckeschen  Stiftungen  nach 
Halle  versetzt. 

')  Nachdem  sich  in  Folge  des  Mioisterial-Rescripts  vom  2.  Januar  d.  J. 
die  Personal -Notizen,  welche  uns  durch  die  Geneigtheit  des  Hohen  Vorge- 
setzten Ministeriums  monatlich  zugehen,  auf  die  in  den  obern  Stellen  an  den 
höhern  Lehranstalten  eingetretenen  Veränderungen  beschränkt  hatten,  haben 
sich  fast  alle  Königl.  Provinzial-Schul-Collegien  auf  unsre  Ritte  freundlichst 
bereit  erklärt,  jene  Mittheilungen  aus  ihren  Acten  zu  vervollständigen.  Wir 
können  es  nicht  unterlassen,  hier  in  unsenn  Namen  und  im  Sinn  der  be- 
theiligten Leser  dafür  unsern  wärmsten  Dank  auszusprechen.       Die  Red. 
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Es  sind  croanDt: 

Schulamt  s-Candidat  Karl  Brühl  /um  ordentlichen  Lehrer  am  katho- 
lischen Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln, 
Lehrer  Joh.  The  od.  Christian  Kirtzer  zum  ordentlichen  Lehrer 

am  Progymnasium  zu  M.  Gladbach, 
Schulamts-Candidat  Dr.  Peter  Langen  /um  ordentlichen  Lehrer  an 

Gymnasium  zu  Trier, 
Schulamts-Candidat  Dr.  Hermann  Worbs  zum  ordentlichen  Lehrer 

am  katholischen  Gymnasium  an  Aposteln  zu  Cßln, 
Schulsmts-Candidat  Dr.  Hülsmunn  xum  ordentlichen  Lehrer  am  Gym- 
nasium kii  Düsseldorf, 
Schulamts-Candidat  Dr  Frnnz  Aug.  Lücken  «um  ordeatlichen  Leh- 
rer an  «der  Hitter-Academie  zu  Bedburg. 
Der  Candida!  des  höheren  Schulamts  Mathias  Lackaer  tat  als. 
siebenter  ordentlicher  Lehrer  beim  Königlichen  Friedrichs -CoUegium 
zu  Königsberg  I.  Pr.  definitiv  angestellt  worden. 

Der  bisherige  Kantor  und  Lehrer  an  der  Stadtschule  in  CaJar  . 
Kaerger,  ist  als  Gesang-  und  Elementarlehrer  am  Gymnasium  z 
Stolp  defioitiv  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Cöslin  ist  der  bisherige  wissenschaftliche  Hülfa- 
lehrer  Lauiprecht  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  worden. 
Beim  Gymnasium  zu  Insterhurg  ist: 

der  Schulamis  -  Candida  t  August  Koch  als  siebenter  ordentli- 
cher Lehrer, 

der  Schulaints-Candidnt  Max  Theodor  Hennig  als  achter  or- 
dentlicher Lehrer 
angestellt,  und 
beim  Gymnasium  zu  Gumbinnen: 

dem  bisherigen  sechsten  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  im 
Inslerbure,  Eugen  Albert  Trosien,  die  zweite  ordentliche 
Lehrersielle  verliehen  worden. 
Der  Maler  Johann  August  Thiel  ist*  als  Zeichnen-  and  Schreib- 
lebrer  an  der  städtischen  Healschule  zu  Tilsit  ( Hülfslehrer)  proviso- 
risch gegen  halbjährige  Kündigung  angestellt  worden. 

Zum  1.  October  c.  ist  der  Gymnasial -Director  Dr.  Wagner  zu 
Ratibor  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Königliche  Friedrichs  -  Colie- 
gium  zu  Königsberg  I.  Pr.  versetzt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Stettin  ist  die  Beförderung  des  Collaborator» 
Kern  zum  ordentlichen  Lehrer  und  die  Wahl  des  Adjuncten  am  Päda- 
gogium in  Putbus  Drenckhahn  zum  Collaboralor  genehmigt  worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Max  Arthur  Linke  ist 
als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  beim  Königlichen  Friedricbs-Collegium 
zu  Königsberg  i.  Pr.  definitiv  angestellt  worden. 


Berichtigung. 

In  dem  Juli -Hefte  p.  556  —  562  ist  der  Druckfehler  „codex  8an- 
crostianus"  in  „codex  Snncroftianus"  zu  verbessern. 


Am  28.  August  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalUchreiberetrafae  47. 
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Abhandlungen. 


I. 

Zur  Organisation  des  Gymnasiallehrerstandes  *). 

Unter  den  mancherlei  Kämpfen,  welche  unser  öffentliches  Leben 
bewegen,  berührt  keiner  das  Gebiet  dieser  Zeitschrift  und  das 
Interesse  ihrer  Mitarbeiter  und  Leser  so  unmittelbar,  wie  der  um 
das  sogenannte  „Unterrichtsgesetz".  Ich  sage  das  sogenannte  Un- 
terrichtsgeselz,  weil  diese  Bezeichnung  weder  durch  die  Verfas- 
sung gegeben,  noch  an  sich  zweckmäfsig  ist.  Artikel  26  der 
Verfassung  bestimmt:  „ein  besonderes  Gesetz  regelt  das  ganze 
Unterrichtswesen",  und  Artikel  112  sagt  richtiger,  jedenfalls 
vollständiger:  „bis  zum  Erlafs  dieses  Gesetzes  bewendet  es  hin- 
sichtlich  des  Schul-  und  Unterrichtswesens  bei  den  jetzt 
geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen u.  In  der  That  wird  sich 
dieses  viel  umstrittene  Gesetz  mit  dem  eigentlichen  Unterricht  nur 
wenig  beschäftigen  dürfen:  vielleicht  kann  es  die  Lehrgegen- 
stände festsetzen,  welche  in  den  verschiedenen  Arten  von  Schu- 
len betrieben  werden  sollen,  kaum  das  Ziel  des,  in  jedem  der- 
selben Erreichbaren,  ganz  gewifs  nicht  die  Methode  des  Unter- 
richtes. Denn  der  Landtag  der  preufsischen  Monarchie  ist  nun 
einmal  keine  Akademie  der  Wissenschaft en  oder  dem  Aehnliches 
sondern  er  ist  ein  Theil  der  gesetzgebenden  Gewalt,  und  das 
Wesen  des  Gesetzes  besteht  wesentlich  darin,  dafs  es  für  alle 
ihm  Unterworfenen  ganz  gleichmäfsig,  ohne  jede  Berücksichti- 
gung von  Individualitäten  und  subjectiven  Verschiedenheiten  gilt. 
Jede  Schule  soll  aber  eine,  nicht  blofs  nach  der  Schablone  des 
Gesetzes  geregelte,  sondern  vielfach  auch  durch  örtliche  und  per- 
sönliche Verhältnisse  bestimmte  Individualität  besitzen;  in  noch 
höherem  Grade  soll  jeder  Lehrer  eine  scharf  ausgeprägte  Indivi- 


»)  Wir  werden  die  vom  Herrn  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Abhand- 
lung gewünschte  wehere  Erörterung  des  Gegenstandes,  für  und  wi- 
der, in  den  uns  gesteckten  Grftnzeo^gern  unterstützen.     Die  Red. 

Zrttiebr.  f.  d.  Gyrnnwlalweeeo.  XVII.  10.  46 
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dualität  sein,  und  alle  Methoden -Weisheit  wird  sich  erst  dam; 
praktisch  bewähren  und  bewahrheiten,  wenn  sie  in  der  Persör, 
fichkeit  des  Lehrers  ihre  nothwendige  Ergänzung,  ihre  best immtr 
vielfach  verschiedene  Gestalt  gewinnt.    Hinsichtlich  des  eigentli 
chen  Unterrichtes  wird  es  also  das  verheifsene  Gesetz  nicht  viei 
weiter  bringen  dürfen,  als  die  vorjährige  Unterrichls-CoramissioD 
des  Abgeordnetenhauses  und  dieses  selbst  in  seinen  Sitzungen  vom 
23  und  24.  März  d.  J.  es  gebracht  haben;  ich  meine,  auch  da* 
Gesetz  wird  in  Form  von  Gesctzes-Paragrapben  doch  im  #7 runde 
nur  „Resolutionen44  d.  h.  leitende  Grundsätze  aufstellen  dürfen, 
innerhalb  deren  den  Schulen  und  ihren  Lehrern  ein  sehr  bedeu- 
tendes Mafs  freier  Bewegung  vorbehalten  und  überlassen  bleibt. 
Dafs  jede  Erwartung,  die  von  diesem  Gesetze  etwas  Anderes  ver- 
langt, trügerisch  ist,  beweist  der,  leider  nur  in  engen  Kreisen 
bekannt  gewordene  „Entwurf  eines  allgemeinen  Gesetzes  über  dir 
Verfassung  des  Schulwesens  im  preußischen  Staate44,  welchen 
Süvern  im  Jahre  1818  ausgearbeitet  hat,  dessen  Durchführung 
aber  tbeils  an  der  gleichzeitig  beginnenden  Restaurations-  Politik 
scheiterte,  theils  —  und  dies  ist  im  Hinblick  auf  die  Vorgänge 
der  letzten  zehn  Jahre  nicht  bedeutungslos  —  daran,  dafs  schon 
der  Minister  von  Altenstein  dem  Erlasse  eines  solchen  Gesetzes 
überhaupt  wenig  geneigt  war.    Hier  habe  ich  nur  das  zu  con- 
statiren,  dafs  auch  dieser  gediegene  Gesetzentwurf  in  Betreff  des 
eigentlichen  Unterrichtes  sieh  darauf  beschränkt,  leitende  Grund- 
satze in  allgemein  gehaltener  Fassung  auszusprechen. 

Trotz  alledem  bleibt  —  wie  auch  der  Abgeordnete  Fabel  in 
der  Sitzung  vom  23.  März  ausgeführt  hat  —  der  Erlafs  des  rra/r- 
lichen  Gesetzes  schon  deshalb  dringend  vrünschenswerth.  damit 
die  zuständigen  Behörden  ihre,  den  Unterricht  betreffenden  Ver- 
fügungen auf  Grund  eines  Gesetzes  und  im  Anscblufs  an  ein  Ge- 
setz erlassen  können.  Dafs  solche  Verfügungen  vielfach  notb- 
wendig  sind,  wird  kein  Sachverständiger  anzweifeln,  aber  die 
Natur  eines  Gesetzes  tragen  sie  nicht  an  sich:  sie  müssen  mehr 
Beirath  als  Vorschrift  geben  und,  jedem  Fortschritt  der  pädago- 
gischen Wissenschaft  und  Kunst  folgend,  einer  fortwährenden 
Weiterbildung  fähig  sein,  was  thatsächlich  unmöglich  würde,  wenn 
sie  in  jedem  einzelnen  Falle  alle  Stadien  der  Gesetzgebung  ver- 
fassungsmäfsig  durchlaufen  sollten. 

Wenn  also  das  in  näherer  oder  fernerer  Aussicht  stehende 
Gesetz  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  den  Namen  eines  Un- 
terrichtsgesetzes sehr  wenig  rechtfertigen  wird,  so  ist  der  Erlafs 
eines  Schulgesetzes  eewifs  nicht  blos  durch  Artikel  26  der 
Verfassung,  sondern  auch  durch  die  Sache  selbst  dringend  gebo- 
ten, und  wir  Schulmänner  können  der  Hoffnung  nicht  entsagen, 
dafs  es  noch  zu  unsern  Lebzeiten  gelingen  möge,  die  unverkenn- 
bar grofsen  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  seinem  Ab- 
schlüsse entgegenstehen.  Wir  besitzen  eine  unendliche  Fülle  ein- 
zelner Bestimmungen,  welche  in  Rönne  's  Sammlung  bis  1864  zwei 
starke  Bände  bilden.  Dennoch  beweist  jedes  Hell  des  amtlichen 
Centralblattes,  wie  Vieles  auf 'diesem  Gebiete  noch  schwankend. 
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unsicher  und  zweifelhaft  ist;  in  nicht  wenigen  Fällen  sieht  man 
sich  gradezu  vergeblich  nach  gesetzlichen  Bestimmungen  um,  und 
wenn  z.  B.  seit  Kurzem  neue  Dienstinslructionen  für  Directoren, 
Ordinarien  und  Lehrer  als  nöthig  erkannt  und  bereits  in  der  Vor- 
bereitung begriffen  sind,  so  ist  dies  zwar  sehr  erfreulich,  aber  nur 
auf  dem  Grunde  und  Boden  eines  Schulgesetzes  kann  eine  recht 
erspriefsliche  Erledigung  auch  dieses  Vorhabens  erhofft  werden. 

Was  bisher  in  Druckschriften,  Petitionen  und  Verhandlungen 
des  Abgeordnelenhauses  vorgearbeitet  ist,  bezieht  sich  fast  aus- 
schliefslich  auf  das  Volksschulwesen,  und  man  wird  es  auch  voll- 
kommen begreiflich  finden,  dafs  dem  so  ist.  Dadurch  ist  aber 
keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  man  nicht  auch  von  Seilen  der 
höheren  Lehranstalten  darauf  Bedacht  nehmen  sollte,  was  ihnen 
das  neue  Gesetz  bescheren  wird. 

Einen  Punkt,  und  wie  ich  meine  nicht  den  unwichtigsten, 
der  hierher  gehört,  gedenke  ich  im  Folgenden  zur  Sprache  zu 
bringen;  ich  glaube,  schon  die  kurze  Ueoerschrift  wird  wenig- 
stens andeuten,  dafs  ich  die  Sache  nicht  äufserlich  aufTasse  und 
nicht  äufserlich  abgetban  wissen  will.  Ich  kann  mich  wenigstens 
darauf  berufen,  dafs  ich  den  Grundgedanken  des  Folgenden  seit 
mehr  denn  Jahr  und  Tag  mit  mir  herumtrage  und  nur  langsam 
mich  entschlossen  habe,  ihn  der  OefTentlichkeit  zu  ubergeben. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  höheren  Lehran- 
stalten uud  der  Volksschule  besteht  hinsichtlich  der  Stellung  ihrer 
Lehrer  darin,  dafs  an  jenen  durchweg  Lehrer-Collegien  thä- 
tig  sind.  Damit  ist  nicht  etwa  blofs  gesagt  .,eine  gröfsere  Anzahl 
von  Lehrern",  sondern  in  jeder  Klasse  sind  mehrere  Lehrer,  jeder 
Lehrer  ist  in  mehreren  Klassen  tbfitig  und  sebon  dadurch  an  der 
Anstalt  als  Ganzem  betheiligt;  es  bildet  sich  auf  diese  Weise  ein 
kunstvoll  verschlungenes  Ganzes,  in  welchem  jede  Persönlichkeit 
sich  mit  Recht  als  solche  geltend  macht  und  sich  doch  zugleich 
dem  Zweck  und  Ziel  der  Gesammthcit  ein-  und  unterordnen  mufs. 
Es  kommt  hinzu,  dafs  hier  der  Vorstand  nur  in  geschäftlicher 
Beziehung  Vorgesetzter,  in  Beziehung  auf  die  Art  seiner  geistigen 
und  wissenschaftlichen  Bildung«  auf  den  Umfang  seines  Wirkens 
nur  primus  inter  pares,  ja  schlecht  bin  par  ist.  In  der  Volks- 
schule dagegen  ist  die  collegialische  Lehrthätigkeit  nie  wesent- 
lich: in  der  unendlichen  Mehrheit  derselben  entbehrt  der  Leh- 
rer aller  und  jeder  mitarbeitenden  Kraft;  und  auch  in  gröfseren 
Stadtschulen  hat  jeder  Lehrer  sein  Augenmerk  meist  nur  auf 
seine  Klasse  zu  richten,  der  er  Alles  in  Allem  sein  soll,  und  der 
Vorstand  einer  solchen  Schule  ist  wenigstens  bis  jetzt  durch  die 
Art  und  den  Umfang  seiner  Bildung  von  seinen  Mitarbeitern  we- 
sentlich unterschieden  resp.  ihnen  überlegen.  Dort  also  eine  rege 
Wirkung  und  Gegenwirkung  der  mannigfachsten  Kräfte,  zwischen 
welchen  der  Vorstand  das  nöthige  Mals  der  Einheit,  aber  nicht 
mehr,  vermittelt;  hier  meist  eine  ganz  vollkommen  vereinzelte, 
höchstens  eine  wenig  ineinander  übergreifende  Thfitigkeit  der  Ein- 
zelnen und  dann  eine  mafsgebende  Einwirkung  des  Vorstandes. 

Ist  dies  richtig,  dafs  die  collegialische  Lehrverfassung  der  ent- 
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scheidende  Schwerpunkt  für  alle  höheren  Lehranstalten  ist,  so 
wird  eine  „Organisation  des  Gymnasial lehrcrstandesu  die  Bewah- 
rung und  Förderung  derselben  ganz  vorzugsweise  in's  Auge  fas- 
sen müssen;  sie  mufs  Alles  abweisen  oder  doch  mindestem  für 
gleichgültig  erklären,  was  unr  dem  einzelnen  Mitgliede  förderlich 
ist,  der  gerammten  Genossenschaft  aber  keinen  Gewinn  bringt. 

Der  Huf.  der  von  wohlwollenden  Freunden  des  Schulwesen* 
gewöhnlich  zuerst  erhoben  wird,  wenn  es  sich  um  Hülfe  für  Hie 
gute  Sache  handelt,  lautet:  „Bessere  Dotirung  der  Stellen".  Das 
ist  recht  freundlich  gemeint,  beruh»  aber,  ehrlich  gesagt,  wenn 
man  es  so  allgemein  ausspricht,  auf  einer  äufserlichen  und  ober- 
flächlichen Auffassung  der  Sachlage.   Freilich  sollten  die  Stellen 
grofsentheils  besser  ausgestattet  werden,  aber  diese  Aufbesserung 
an  sich  darf  nicht  als  ein  Universalmittel  angepriesen  werden, 
darf  nicht  Selbstzweck,  sondern  sie  mufs  die  sich  von  selbst  er- 
gebende Folge  einer  durchgreifend  neuen  Organisation  sein.  Wer- 
den, wie  es  meist  geschieht,  einzelne  —  wenige  oder  viele  — 
Stellen  erhöht,  so  werden  dem  Glücklichen  wohl  einige  Sorgen, 
die  Qual  de«  Nebenerwerbes  gemindert,  die  Freudigkeit  seiner 
Arbeit  gesteigert,  aber  der  Schule  selbst,  dem  Collegium  erwächst 
daraus  wenig  Gewinn,  ja  oft  vermöge  mancherlei  menschlicher 
Schwächen  sogar  Unsegen.    Wäre  es  aber  auch  möglich,  den 
ganzen  Besoldungs-Etat  aller  Gymnasien  zu  erhöhen,  so  wäre  da- 
mit den  Lehrern  allerdings  sehr  viel,  den  Anstalten  aber  wahr- 
haftig nicht  so  viel  geholfen,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Männer 
von  derjenigen  Geistesbildung,  wie  man  sie  bei  einem  Gymna- 
siallehrer voraussetzt,  dürfen  sich  nicht  mit  Geld  allein  befriedigt 
fühlen,  sie  müssen  vor  Allem  eine  Steigerung  ihrer  Wirksamkeit 
nach  innen  und  nach  aufsen  mit  Sicherheit  in  nicht  zu  ferner 
Aussicht  haben,  wenn  sie  sich  im  rechten  Sinne  zufrieden  füh- 
len sollen. 

Wären  unsere  Küthe  mit  Gold  und  Silber  abzukaufen,  dann 
wäre  freilich  das  Princip  der  Alterszulagen,  welches  man  hier 
und  da  versucht  hat,  ein  trefTlichcr  Ausweg,  und  wir  hätten 
unser  Heil  nicht  sowohl  von  dem  Cultusminister  als  von  dem 
Finanzministcr  zu  erwarten.  Für  Volksschullehrer,  namentlich  für 
alleinstehende,  ist  das  Princip  der  Alterszulagen  in  hohem  Grade 
zu  empfehlen:  ihre  Thätigkeit  kann  durch  Versetzung  wohl  eine 
Ausdehnung,  aber  nur  selten  eine  innere  Steigerung  erfahren;  die 
Alterszulage  ist  bei  ihnen  ein,  der  Dauer  der  Arbeit,  den  Be- 
dürfnissen der  heranwachsenden  Familie  u.  s.  w.  entsprechender 
Lohn,  auf  den  Niemand  Grund  bat  scheel  zu  sehen,  den  man 
selbst  dem  schwächeren  Lehrer  gönnen  mag.    Für  höhere  I^ehr- 
anstalten  halte  ich  dasselbe  Princip  für  durchaus  unanwendbar: 
hier  ist  ein  anderes  Ziel  geboten,  welches  dem  treuen  und  streb 
samen  Lehrer  zugänglich  sein  oder  doch  werden  mufs;  die  sichere 
Aussicht  auf  Alterszulase  würde  nur  zu  oft  ein  sanftes  Ruhekis- 
sen für  Trägheit  und  Schlaffheit  werden;  es  würden  unbillige  Un- 
gleichheiten innerhalb  eines  Collegiums  entstehen  und  der  Aus 
gabe-Etat  einzelner  Gymnasien  mafslos  überlastet  werden.  Vor 
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allen  Dingen  der  leitende  Grundsatz,  data  nicht  dem  Einzelnen, 
sondern  der  Gcsammlheit  geholfen  werden  mufs,  wurde  verletzt, 
ja  verleugnet. 

Es  ist  aber,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  der  Ruf  nach  bes- 
serer Dotimng  in  unbedingter  Allgeineinheit  gar  nicht  einmal 
berechtigt  und  begründet:  dem  (Kandidaten  des  höheren  Schul- 
amtes werden  heute  zu  Tage,  wenn  er  kaum  seine  Staatsprüfung 
bestanden,  ja  noch  vorher,  Stellen  zu  300,  zu  400,  zu  450  Thlr. 
entgegengebracht,  er  braucht  nur  zuzugreifen.    Wenn  man  die 
Programme  durchblättert,  so  findet  man.  dafs  diese  jüngste  pä- 
dagogische Generation  ein  ruheloses  Wanderleben  von  Schule  zu 
Schule  führt,  denn  überall  werden  neue  Anstalten  oder  minde- 
stens neue  Klassen  errichtet,  es  findet  ein  Ueberbieten  statt,  um 
nur  Lehrer  zu  bekommen,  eine  Art  Menschenhandel  mit  der  hu- 
manen Modification,  dafs  der  betreffende  Mensch  den  Kaufpreis 
selbst  erhält.   Das  ist  kein  regelrechter  Zustand.    Nicht  nur  die 
Anstalten  leiden  schwer  unter  dem  fortwährenden  Wechsel  ihrer 
jugendlichen  Kräfte,  sondern  diese  selbst  gelangeu  zu  keiner  ste- 
tigen Aus-  und  Durchbildung,  wenn  sie  in  den  ersten  ein  oder 
zwei  Jahren  an  drei  oder  vier  Schulen  unterrichten,  und  es  wer- 
den Hoffnungen  und  Ansprüche  in  ihnen  rege,  die  die  Zukunft 
nicht  erfüllt.    Denn  wenn  sie  die  letzte  und  vorletzte  und. viel- 
leicht noch  eine  Stelle  durchgemacht,  wenn  sie  sich  bis  zu  500 
oder  600  Thlr.  emporgearbeitet,  dann  hört  auf  einmal  die  Nach- 
frage und  die  rasche  Ascension  auf.    In  Stellen  von  mehr  als 
600  Thlr.  wird  selten  ein  Lehrer  von  aufsen  geholt,  es  wird 
nachgeschoben  und  mufs  unter  den  jetzigen  Umständen  nachge- 
schoben werden,  und  unten  wird  dann  wieder  ein  Candidat  an- 
gesetzt, um  bald  auch  die  Enttäuschung  seiner  Vorgänger  zu  er- 
fahren.   So  bleibt  dem  Lehrer,  wenn  er  einmal  über  die  unter- 
sten Stellen  weg  ist,  nichts  übrig,  als  langsam  wie  an  einer 
Kletterstange  von  Stelle  zu  Stelle  emporzuklimmen,  Jahre  lang 
mufs  er  auf  die  mindeste  Verbesserung  und,  was  schlimmer  ist, 
darauf  harren,  dafs  sich  ihm  ein  weiterer  Kreis  seiner  Thätigkeit 
eröffne,  dafs  er  seine  Gaben  und  Kenntnisse  auch  in  den  oberen 
Klassen  verwerthen  könne.  —  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  es  Aus- 
nahmen gibt,  dafs  namentlich  in  den  Provinzen,  wo  sich  die 
verschiedenen  Gymnasien  durch  Eisenbahnen  näher  gerückt  sind, 
nicht  ganz  selten  Versetzungen  vorkommen,  aber  Ausnahmen  blei- 
ben es  doch,  und  auch  sie  kommen,  weil  sie  nicht  auf  einem 
durchgreifenden  Princip  beruhen,  nur  dem  Eiuzelncn,  nicht  der 
Gesainmtheit  zu  Gute.    In  den  mittleren  Stellen,  wo  der  Lehrer 
in  dem  Alter  ist,  dafs  er  seine  Kraft  und  seine  Erfahrung  am 
Vollständigsten  entfalten  kann,  wo  ein  Hausstand  begründet  ist, 
der  steigende  Anforderungen  macht,  wo  er  auch  wohl  zu  eini- 
gem behaglichen  Genüsse  des  Lebens  berechtigt  ist.  da  liegt  der 
Nothstand  für  den  Einzelnen  und  für  die  Gcsammthcit.    In  den 
mittleren  Stellen  verkümmern  die  Lehrer  am  Leichtesten  und 
rocken  dann  endlich  in  die  obersten  Stellen  als  Halb -Invali- 
den ein. 
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Es  kommt  noch  ein  Umstand  hinzu:  so  gewik  es  jetzt  warn 
Uebel  ist,  dafs  vielfach  die  jüngsten  Lehrer  vor  befestigter  päda- 
gogischer Durchbildung  von  einer  Schule  zur  andern  übergehen, 
ebenso  gewifs  ist  es  vom  Uebel,  wenn  der  ausgebildete  Lehrer 
Dar  eine  Anstalt  kennt,  wenn  er  ununterbrochen  an  derselben 
Anstalt  wirkt;  viele  Lehrer  sind  grade  hieran  geistig  zu  Grunde 
gegangen,  und  selbst  ausgezeichnete  Männer  glauben  zuletzt,  dafs 
Alles  nur  so  sein  könne  und  so  bleiben  müsse,  wie  sie  es  seit 
zehn  oder  zwanzig  Jahren  mitgemacht  haben,  und  dieser  Uebel- 
stand  steigert  sich  namentlich  in  abgelegenen  Städten,  wo  er 
überdies  am  Leichtesten  eintritt,  zu  einer  für  die  Gesammtheit 
gradezu  gefährlichen  Höbe,  wenn  die  Anzahl  solcher  stationärer 
Lehrer  an  einer  Anstalt  die  Mehrheit  bildet  oder  ihr  doch  nahe 
kommt. 

Es  handelt  sich  also  darum,  dafs  unler  stets  vorwaltender 
Berücksichtigung  der  collegialischen  Verfassung  und  innerhalb  der- 
selben dem  einzelnen  Lehrer  sichere  Aussicht  auf  gesteigerte  und 
erweiterte  Thätigkeit  geboten,  dafs  er  nicht  für  eine  zu  lange 
Dauer  nur  an  eine  Schule  gebunden  wird,  und  dafs  in  Folge  da- 
von eine  nicht  zu  laugsame  Verbesserung  seiuer  äufseren  Lage 
mit  Notwendigkeit  eintritt;  endlich  und  ganz  wesentlich  darum, 
dafs  .alle  diese  Vortheile  nicht  vereinzelt,  ungleichmäßig,  fast  zu- 
fällig eintreten,  sondern  dafs  das  Princip  gefunden  wird,  welches 
sie  allen  Lehrern  so  gleichmäfsig  zufuhrt,  als  überhaupt  möglich 
und  für  die  Gesammtheit  heilsam  ist. 

Dieses  Princip  braucht  aber  nicht  erst  erfunden  zu  werden; 
es  ist  auf  anderem  Gebiete  längst  gegeben  und  durchgeführt  durch 
den  Allerhöchsten  EHafs  vom  19.  März  1850  „betreffend  die  An- 
ciennitäts- Verhältnisse,  die  Gehaltsstufen  und  den  Hang  der  rich- 
terlichen Beamten",  welchem  sich  ganz  neuerdings  eine  entspre- 
chende Ordnung  der  Dienst-Verhältnisse  der  Justiz-Subaltern-Bc- 
amten  anschliefst.  Das  Princip,  welches  auch  jenem  Erlasse  zu 
Grunde  liegt,  kann  und  mufs  nach  meiner  festen  Ueberzeugung 
analoge  Anwendung  auf  die  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten finden,  d.  h.  —  um  mieh  ganz  eng  an  die  entscheiden- 
den Worte  des  Erlasses  anzuschließen  —  „die  Gehälter  der  Mit- 
glieder, ausschliefBlich  der  Direktoren,  werden  nicht,  wie  bisher, 
nach  dem  spcciellen  Etat  der  Schule,  bei  welcher  dieselben  an- 
gestellt sind,  sondern  nach  der  Gesammtzahl  der  bei  allen  höhe- 
ren Lehranstalten  innerhalb  des  Bezirks  eines  Provinzial-Schul- 
Collegiums  vorhandenen  Lehrerstellen  in  den  zulässigen  Abstu- 
fungen regulirt".  Es  bilden  dann  also  alle  Lehrer  einer  Provinz 
eine  Gesammtheit,  in  welcher  der  Rang  jedes  einzelnen  entweder 
von  dem  Tage  seiner  Anstellungsfähigkeit  oder  seiner  ersten  de- 
finitiven Anstellung  datirt;  bei  jeder  Erledigung  einer  Stelle  findet 
in  der  Regel  ein  Aufrücken  sämmtlicher  jüngerer  Lehrer  im 
Range  und  Gehalte  statt ;  hatte  der  Ausgeschiedene  700  Thlr.  Ge- 
halt, so  fallen  diese  dem  ältesten  geringer  besoldeten  Lehrer  des 
ganzen  Departements  zu,  der  älteste  mit  600  Thlr.  erhält  650, 
der  älteste  mit  550  Thlr.  erhält  600  Thlr.  u.  s.  f.    In  der  Re- 
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gel,  denn  einzelne  Abweichungen  werden  stets  zulässig  bleiben, 
wie  ja  auch  nicht  selten  ein  Richter  au»  einer  Provinz  in  die 
andere  versetzt  wird  und  so  das  Aufrücken  der  jüngeren  Richter 
für  diesen  Fall  unterbricht.  Für  den  Lehrerstand  wird  es  noch 
besonderer  Bestimmungen  über  solche  Ausuahmsfälle  bedürfen,  da 
es  auch  an  den  höheren  Anstalten  Lehrer  mit  wesentlich  verschie- 
dener Befähigung,  Elementarlehrer,  technische  Lehrer  u.  dgl.  gibt. 

Durch  die  ganz  einfache  Uebertragung  des  Erlasses  vom  19. 
März  1850  auf  unsre  Verhältnisse  kommen  wir  also  so  weit,  dafs 
die  Besoldung  des  einzelnen  Lehrers  nicht  mehr  davon  abhängt, 
wie  der  Etat  grade  seines  Gymnasiums  lautet,  auch  nicht  davon, 
ob  sich  grade  an  diesem  Gymnasium  Gelegenheit  zur  Ascension 
bietet,  und  auch  nicht  davon,  ob  er  grade  geeignet  ist,  die  Auf- 
merksamkeit der  Behörde  auf  sich  zu  lenken  und  deshalb  durch 
eine  Versetzung  bevorzugt  zu  werden.  Einzelne  Lehrer  werden 
dann  weniger  rasch  aufrücken,  als  es  bisher  besonders  tüchtigen 
Männern  glückte;  die  ganz  überwiegende  Mehrheit  aber  wird 
sicher  sein,  gleichmäfsig  und  nicht  gar  zu  langsam  eine  merkli- 
che Verbesserung  ihrer  aufseren  Stellung  zu  erreichen;  es  wird 
also  damit  der  Gesammtheit  wirklich  und  wesentlich  geholfen. 

Dennoch  aber  ist  die  blos  mechanische  Uebereignung  der  Be- 
stimmungen vom  19.  März  1850  an  die  Lehrer  weder  möglich 
noch  ausreichend,  denn  zuletzt  käme  sie  doch  auf  das  von  mir 
oben  bekämpfte  Princip  der  Altcrszulagen  hinaus,  namentlich  aber 
erweitert  sie  nicht  auch  eo  ipso  die  Thätigkeit  und  Wirksamkeit 
der  Lehrer.  Jeder  Kreisrichter  kann,  abgesehen  von  den  gesetz- 
lichen Hindernissen  der  Verwandtschaft,  bei  jedem  Gerichte  mit 
ziemlich  gleichem  Nutzen  für  den  Dienst  arbeiten,  nur  ganz  aus- 
nahmsweise steht  dem  die  persönliche  Eigentümlichkeit  oder  die 
praktisch- wissenschaftliche  Richtung  des  Einzelnen  im  Wege; 
ebenso  könneu  persönliche  und  Familien-Verhältnisse  ihn  einen 
Wohnort  dem  andern  vorziehen  lassen,  in  dienstlicher  Beziehung 
ist  ihm  ein  Gericht  meist  so  lieb  wie  das  andere.  Deshalb  hatte 
der  Erlafs  vom  19.  März  1850  auch  gar  keinen  Aulais,  darauf 
einzugchen,  ob  und  wann  mit  dem  Aufrücken  in  Anciennetät 
und  Gehalt  zugleich  eine  Versetzung  eintreten  solle;  dies  ist  für 
den  Richter  eine  reine  Rechtsfrage,  erledigt  erst  durch  das  spä- 
tere Gesetz  vom  7.  Mai  1851. 

Ganz  anders  bei  den  höheren  Lehranstalten:  wird  hier  eine 
Stelle  erledigt,  so  kann  das  zwar  in  pecuniärer  Beziehung  dem 
vielleicht  30  Meilen  entfernten  nächsten  Anwärter  jedesfalls  zu 
Gute  kommen,  aber  zum  thatsächlichen  Eintritt  in  die  erledigte 
Stelle  ist  nur  der  befähigt,  der  durch  seine  facultas  docendi  die 
dort  grade  entstandene  Lücke  ausfüllt,  und  in  sehr  vielen  Fällen 
müssen  uoch  mancherlei  sonstige  Verbältnisse,  mufs  die  Indivi- 
dualität des  Lehrers  berücksichtigt  werden;  es  mufs  aber  auch 
in  solchen  Fallen  dem  Lehrer  Gelegenheit  gegeben  werden,  in 
neuer  Umgebung  neue  Anregungen  zu  empfangen  und  zu  geben; 
ea  mufs  ihm,  der  vielleicht  zehn  Jahre  Ordinarius  von  Quarta 
gewesen  ist,  Gelegenheit  gegeben  werden,  seine  Kraft  endlich 
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auch  in  Tertia  oder  Secunda  anzuwenden.  So  mufs  denn  das 
Aufrücken  im  Gehalt  innerhalb  der  provinziellen  Gesammtbeit 
zwar  unbedingt  stattfinden,  wo  ihm  nicht  etwa  naeh weisbare 
Verschuldung  entgegensteht,  aber  neben  demselben  und  in  Ver- 
bindung mit  demselben  mufs  die  Versetzungefrage  ganz  beson- 
ders in  s  Auge  gefafst  und  wenigstens  in  ihren  Grundzueen  gere- 
gelt werden.  Der  nächste  Anwärter  mufs  bei  zutreffender  facul- 
tas docendi  einen  gewissen,  aber  nicht  unbedingten  Anspruch  auf 
t hütsächlichen  Eintritt  in  die  erledigte  Stelle  haben;  die  Behörde 
mufs  diesen  Eintritt,  wenn  er  mit  einer  Gehaltserhöhung  verbun- 
den ist,  fordern,  der  Betheiligte  jedoch  ihn  dann  ablehnen  kön- 
nen, wenn  ihm  nicht  zugleich  eine  wesentliche  Erweiterung  seiner 
Thätigkeit,  höheres  Ordinariat  o.  dgl.  geboten  wird,  oder  wenn 
er  für  diesmal  auf  das  höhere  Gehalt  verzichtet.  Sache  des  Ge- 
setzes nnd  der  ausführenden  Behörden  ist  es,  einerseits  die  über- 
mässige Beweglichkeit  zu  verbinden!,  welche  allerdings  auf  diesem 
Wege  öber  uns  einbrechen  könnte,  z.  B.  dadurch,  dafs  Niemand 
seine  Versetzung  fordern  darf,  der  seine  bisherige  Stellung  nicht 
wenigstens  fünf  Jahre  inne  hat,  andrerseits  aber  auch  die  Stagna- 
tion zu  beseitigen,  die  jetzt  in  den  mittleren,  zum  Theil  auch  in 
höheren  Stellen  wirklich  vorhanden  ist. 

Dies  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  der  Weg,  auf  welchem  nach 
meiner  Ueberzeugung  den  vorhandenen  Uebelständen  insoweit  ab- 
geholfen werden  kann,  als  dies  Oberhaupt  auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung  möglich  ist.  Ob  ich  viele  Zustimmende  finden 
werde,  weiis  ich  nicht;  aber  das  weifs  ich:  auch  von  den  Zu- 
stimmenden werden  viele  erklären,  dafs  mein  Vorschlag  utopisch 
sei,  dafs  der  Ausfuhrung  unöberwindliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstehen. Schwierigkeiten  gewifs,  nicht  wenige  und  nicht 
geringe;  unöberwindliche,  das  leugne  ich.  Ist  der  Vorschlag  an 
sich  wirklich  gut,  so  dörfen  die  Schwierigkeiten  nicht  unüber- 
windlich sein.  Wir  wissen  recht  gut,  wie  weit  die  Macht  preu- 
ßischer Behörden  reicht,  wenn  sie  mit  ganzem  Ernst  uud  mit 
voller  Kraft  wollen;  die  Geldmittel  wenigstens,  welche  mein  Vor- 
schlag erfordert,  werden  wahrscheinlich  geringer,  gewifs  nicht 
höher  sein,  als  eine  irgend  durchgreifend  bessere  Dotiruog  der 
Stellen  ohne  organisatorische  Umgestaltung  sie  in  Anspruch  nimmt. 

Einen  principicllen  Einwand  gegen  den  ganzen  Vorschlag  will 
ich  wenigstens  nicht  unerwähnt  lassen,  damit  mir  nicht  vorge- 
worfen werde,  dafs  ich  ihn  ubersehen  habe:  es  ist  keine  Frage, 
die  staatliche  Centralisation  des  höheren  Unterrichtswesens  wird 
bei  der  empfohlenen  Einrichtung  eine  noch  merklich  straffere  als 
bisher.  Aber  ich  gebe  nicht  zu,  dafs  dies  unbedingt  ein  Uebel- 
stand  sei.  und  ich  glaube,  dafs,  soweit  nöthig,  ein  gutes  Schul- 
gesetz mancherlei  Keime  freier  Selbstbestimmung  und  Selbstregie- 
rung dagegen  in  die  Wagschale  legen  wird. 

So  bleibt  mir  wohl  nur  noch  übrig,  einigermafsen  auf  die 
Schwierigkeiten  einzugehen,  deren  Gewicht  ich  anerkenne,  deren 
Unüberwindlichkeit  ich  leugne. 

Um  mit  Unwesentlichem  anzufangen,  sollen  Gymnasien  und 
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Realschulen  jedes  Departements  nur  eine  oder  zwei  gesonderte 
Corporationen  bilden?  Ich  habe  zwar  bisher,  aus  Hespert  vor 
dem  Titel  dieser  Zeitschrift,  die  Realschulen  gar  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt,  bin  aber  für  den  vorliegenden  Fall  doch  grund- 
sätzlich für  die  Verschmelzung  ihrer  Lehrercollegien  mit  denen 
der  Gymnasien,  nicht  blos  weil  beide  sich  sehr  wohl  gegenseitig 
mit  Lehrern  aushelfen  können,  sondern  mehr  noch,  weil  es  mir 
durch  höhere  Interessen  geboten  scheint,  dafs  nicht  das  Unter- 
scheidende und  Sondernde,  sondern  das  Verbindende  und  Einende 
in  beiden  Arten  von  Anstallen  stets  in  recht  lebendigem  Bewufst- 
sein  erhalten  werde.  Für  eine  Sonderung  liefse  sich  nur  etwa 
der  äufsere  Umstand  anführen,  dafs  bis  jetzt  sämmtlichc  Realschu- 
len städtischen  Palronats  sind,  aber  dieser  Umstand  kommt  ja 
auch  noch  hinsichtlich  der  Gymnasien  selbst  zur  Sprache.  Jeden- 
falls trifTt  diese  Frage  nicht  sowohl  das  Princip  als  die  Ausfüh- 
rung. 

Eine  ernstere  Schwierigkeit  macht  der  Umstand,  dafs  bis  jetzt 
jede  höhere  Lehranstalt  ihren  eigenen,  ganz  unabhängigen  Etat 
hat,  und  dafs  diese  Etats  grade  im  Besoldungstitel  ganz  gewaltig 
auseinandergehen.  Aber  auch  diese  Schwierigkeit  wird  sich  in 
nicht  allzulanger  Frist  grölst cntheils  ausgleichen  lassen:  wo  eine 
Anstalt  eigenes  Vermögen  besitzt,  darf  es  natürlich  nicht  ange- 
tastet werden,  und  wenn  einige  reich  begüterte,  meist  zugleich 
eigeuthümlich  eingerichtete  Anstalten,  wie  Schul-Pforta,  das  Joa- 
chimsthal, das  Magdeburger  Kloster,  von  vorneherein  eine  Aus- 
nahmsstellung auch  in  der  fraglichen  Angelegenheit  angewiesen 
erhallen,  so  ist  das  nichls  Anderes,  als  wenn  in  dem  Erl afs  vom 
^9.  März  1850  den  fünf  grofsen  Stadtgerichten  auch  eine  Sonder- 
stellung zugestanden  ist;  ja  es  heifsl  in  demselben  Erlasse  ferner: 
„Lokalzulapen,  welche  die  Etats  für  einzelne  Stellen  bei  Gerich- 
ten in  gröfseren  Städten  nachweisen,  werden  hierdurch  nicht  be- 
rührt*6; A cimlich  es  mag  immerhin  auch  bei  einzelnen  Gymnasien 
besteben  bleiben;  es  wird  den  Behörden  gerechten  Anlafs  geben, 
einzelne  ausgezeichnete  Kräfte  durch  frühzeitige  Anerkennung  her- 
vorzuheben. Die  grofse  Mehrzahl  der  höheren  Lehranstalten  wird 
sich  nicht  zu  beschweren  haben,  dafs  ihre  absonderlich  hohen 
Besoldungen  nun  plötzlich  Gemeingut  der  ganzen  Provinz  wer- 
den sollen.  Auch  kann  ja  jedes  Gymnasium,  dem  es  Vergnügen 
macht,  seinen  besondern  Etat  im  Ucbrigen  behalten,  nur  der  Be- 
soldungstitel wird  herausgenommen  und  der  allgemeinen  Organi- 
sation eingefügt.  Und  dieses  Ziel  wird  ja  längst  amtlich  dadurch 
angestrebt,  dafs  das  Cultus- Ministerium  mit  der  Aufstellung  von 
Normal -Etats  für  die  Gymnasien  beschäftigt  ist;  sind  diese  erst 
einmal  zum  Abschlüsse  gekommen,  so  ist  damit  eine  Grundlage 
gegeben,  von  welcher  aus  es  nur  eines  kleinen  Schrittes  bedarf, 
um  meinen  Vorschlag  zu  verwirklichen.  Augenblicklich  sich  er- 
gebenden Unzuträglichkeiten  mufs  durch  Uebcrgangsbcstimmungen 
abgeholfen  werden. 

Aber  ein  Bedenken  steht  dieser  Ausgleichung  oder  Vereini- 
gung der  Besoldungs-Etats  doch  sehr  ernstlich  entgegen,  Dämlich 
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die  Patronats- Verhältnisse.   Der  Grund  und  Boden,  welchen  der 
Erlafs  vom  19.  März  1850  in  der  Verordnung  vom  2.  Januar  1849 
hat:  -.die  standesherrlicbe,  städtische  und  Palrimonial- Gerichts- 
barkeit jeder  Art  in  Civil,  und  Strafsacheu  wird  aufgehoben 
der  fehlt  den  höheren  Lehranstalten.   Diese  Schwierigkeit  ist  die 
grüßte,  aber  auch  sie  ist  nicht  unüberwindlich:  zunächst  wird 
der  Grundsatz  auf  die  Königlichen  Gymnasien  ohne  Weiteres  an- 
gewendet; ihnen  werden  sich  die  Anstalten  mit  gemischtem  Pa- 
tronat  sofort  oder  sehr  bald  anzuschließen  genötbigt  sehen,  und 
es  wären  somit  etwa  60  Procent  aller  Gymnasien  geeinigt.  Daon 
werden  es  —  vorausgesetzt,  dafs  sich  die  Mafsregel  bewährt  — 
alle  tüchtigen  Lehrer  ganz  entschieden  vorziehen,  an  Gymnasien 
Königlichen  oder  gemischten  Patronats  angestellt  zu  werden,  und 
die  städtischen  Gymnasien  werden  sich  rasch  eutschliefseo  müs- 
sen, der  grofsen  Mehrheit  beizutreten,  wenn  sie  sich  ihre  Lehrer 
nicht  durch  das  Opfer  unverhältnilsmäfsig  höherer  Besoldungen 
erhalten  wollen.   Und  die  Städte  sollen  damit  ihr  Patronatsrecht 
keineswegs  unbedingt  verlieren:  der  Etat  liegt  mit  Ausnahme  des 
Besolduugstitels  nach  wie  vor  in  ihrer  Hand;  tüchtige  Lehrer 
durch  persönliche  Zulagen  zu  fesseln,  wird  ihnen  der  Staat  nicht 
verwehren;  auch  auf  die  Wahl  der  Lehrer  wird  ihnen  ein  gewis- 
ser, wenn  auch  beschränkterer  Einflufs  verbleiben;  und  weiter 
hat  sich  schon  bisher  das  Patronatsrecht  kaum  in  den  grölsten 
und  reichsten  Städten  thatsächlich  erstreckt,  in  den  mittleren  und 
kleinen  oft  nicht  so  weit.   Es  wäre  also  diesem  Bedenken  wobl 
auch  abzuhelfen,  ohne  dafs  man  den  Zwang,  den  die  Gesetz- 
gebung schlimmsten  Falls  ausüben  könnte,  zu  Hülfe  zu  rufen 
brauchte.  • 

Eine  so  durchgreifend  neue  Regulirung  der  Besoldungsverhält- 
uisse  wird  vielfach  eine  Erhöhung  und  Verbesserung  derselben 
herbeiführen.  Woher  das  Geld  nehmen?  Der  Zuschufs  der  Pri- 
vatpatrone, die  ja  meist  auch  noch  für  Volksschulen  sorgen  müs- 
sen, ist  einer  nachhaltigen  Steigerung  wohl  kaum  fähig.  Eine 
nicht  unerhebliche  Einnahmequelle  bietet  in  den  östlichen  Provin- 
zen an  den  meisten  Orten  die  Erhöhung  des  Schulgeldes,  denn 
es  ist  ein  ganz  thörichtes  Zartgefühl,  wenn  alle  Arbeit  im  Preise 
steigt,  nur  die  unsre  nicht  steigern  zu  wollen,  weil  sie  rein  gei- 
stiger Art  sei;  es  ist  gar  kein  Unglück,  wenn  der  Zudrang  zu 
den  höheren  Lehranstalten,  die  jetzt  nicht  Uäuser  genug  bauen 
und  Lehrer  genug  anstellen  können,  sich  wegen  höheren  Schul- 
geldes mindert,  natürlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafc  die 
Dorf-  und  Stadtschule  überall  ihre  volle  Schuldigkeit  tbut;  es  ist 
lächerlich  und  schlimmer  als  lächerlich,  wenn  dieselben  Eltern 
über  12  bis  20  Thlr.  Schulgeld  klagen,  welche  gar  nicht  klagen, 
wenn  sie  dem  Tanzlehrer  für  vier  Stunden  durch  je  vier  bis 
sechs  Wochen  nicht  gar  viel  weniger  zahlen.  Immer  aber  wird 
der  Staat  seinen  Zuschufs  für  Gymnasien  und  Realschulen  ganz 
erheblich  steigern  müssen;  das  Kapital  ist  gut  angelegt;  die  hö- 
here Bildung  seiner  Bürger  wird  ihm  reiche  Zinsen  tragen. 

Die  Anzahl  der  Gymuasieu  und  Realschulen  betrug  Anfang 
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1855  —  179,  jetzt  206,  die  Zunahme  in  acht  Jahren  Aber  15 
Procent,  die  der  Gymnasien  allein  über  16  Procent;  noch  weit 
gröfser  ist  der  Zuwachs  an  Klassen-  und  Schülerzahl.  Das  innere 
Leben  und  Wirken  der  Gymnasien  und  Realschulen  ist  seit  fünf- 
zig Jahren  in  der  regsten,  nicht  fruchtlosen  Entwickelung  begrif- 
fen, ond  der  Staat  hat  seinen  ordnenden  Einflufs  dabei  vielfach 
geltend  gemacht.  Für  die  äufsere  Gestallung  dieser  Lehranstal- 
ten, für  die  Organisation  des  Lehrerstandes  in  seiner  Gesammtheit 
ist  etwas  Durchgreifendes  in  diesem  selben  halben  Jahrhundert 
nicht  geschehen.  So  ist  es  wohl  nicht  mehr  voreilig,  über  die 
Möglichkeit  und  Notwendigkeit,  über  die  Art  und  Weise  neuer 
Schöpfungen  auf  diesem  Gebiete  nachzudenken.  Dafs  mein  Vor- 
schlag, so  fest  ich  selbst  an  ihn  glaube,  als  der  beste  erfunden 
werde,  erwarte  und  verlange  ich  nicht.  Dafs  er  zu  seiner  Ver- 
wirklichung einer  ganz  andern  Durcharbeitung  im  Einzelnen  und 
Kleinen  bedarf,  weifs  ich.  Aber  eine  Anregung  wünsche  ich  ge- 
geben zu  haben,  zunächst  zu  allseitiger  öffentlicher  Erörterung 
für  und  wider,  deren  reichste  und  heilsamste  Ergebnisse  dann 
in  dem  Schulgesetze  ihren  vorläufigen  Abschlufs  finden  und 
segensreich  iu  das  Leben  treten  mögen! 

Thorn.  A.  W.  Passow. 


n. 

Ein  ästhetisch -kritischer  Spaziergang  vom  Nibelun- 
genliede Str.  282  zu  Theokrit  Id.  XVIII,  26—28 

und  weiter. 

Als  Kriemhild  bei  dem  grofsen  Feste  in  Worms  Siegfried  den 
Sachsensieger  zu  grüfsen  kommt,  heifst  es  von  ihr: 

Sam  der  lichte  möne  vor  den  Sternen  stdt, 

des  schin  so  luterliche  ab  den  wölken  gdt, 

dem  stuont  si  nu  yeliche  vor  andern  frowten  guot. 

des  wart  wol  gehoehet  vil  maneges  heldes  muot. 

Das  Bild  ist  sehr  treffend:  wie  der  Mond  die  Sterne  überglänzt, 
so  verdunkelt  die  schöne  Jungfrau  ihre  Begleiterinnen.  Es  ist 
aber  auch  schön,  wie  niemand  leugnen  wird,  der  die  Wirkung 
einer  schönen  Mondnacht  erfahren  hat.  Dennoch  vermissen  wir 
etwas  an  dem  Bilde:  wir  sind  meist  erst  von  der  griechischen 
Dichtung  zur  deutschen  gekommen,  oder  doch  zurückgekommen, 
darum  fehlen  uns  die  Gestalten,  und  wir  fragen  uns:  wie  würde 
der  Grieche  gesagt  haben? 

Oll?  Ö'  %QTEfH$  eJot  %Wl    OVQ60£  ftOgftBfftC, 

trj  de  &'  äfjia  rvuqui,  xovoai  dib$  aiyiojotot 
dyQOPOfiot  nai^ovai'  yiytfti  94  te  yoeva  Aipia' 
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naadcav  Ö'  vneQ  ij  ye  xdgtj  ej«  tjde  utjcana 
gtid  t1  doiyvwttj  Tttltnu,  xalai  de  te  näaai' 
tag  ij  y  aficpmoloioi  fiejingene  nctQ&evog  dtifujg. 

Ich  dächte,  die  Situation  könnte  für  sehr  ähnlich,  die  Absicht 
des  Dichters  aber  für  eben  dieselbe  gelten,  welche  dem  Nibelnn- 
gensänger  seinen  Vergleich  eingab.  Aber  der  Vergleich  Homers 
giebt  uns  wieder  Gestalten:  Hoch  und  stattlich,  wie  Artemis 
vor  ihren  Nymphen,  so  schritt  Nausikaa  vor  ihren  Mägden  einher. 

Das  fuhrt  uns  zunächst  zu  der  alten  Bemerkung,  dafs  der 
Grieche  die  Schönheit  mehr  in  der  Gestalt,  d.  h.  in  einem  dar- 
gestellten  Innern,  der  christlich  Deutsche  sie  mehr  im  Aus- 
druck, d.  h.  in  einem  ausstrahlenden  Innern  findet.  Ja  man 
wird  durch  Nebeneinanderstellung  jener  beiden  Gleicbuisse  an 
Schillers  Klage  um  die  Götter  Griechenlands  erinnert,  und  das  um 
so  mehr,  als  merkwürdiger  Weise  gerade  Artemis  in  der  griechi- 
schen Mythologie  auch  der  Mond  ist.  Dieses  Zusammentreffen 
zeigt  uns  in  dem  mythologischen  Begriff  der  Artemis  jenen  ästhe- 
tischen Gegensatz  wirklich  vorhanden.  Artemis  als  hohe,  herr- 
liche Jungfrau  ist,  wenn  ich  in  dem  Programm  der  Klosterschule 
Rofsleben  vom  Jahre  1857  S.  9  ff.  nicht  geirrt  habe,  dem  hohen, 
schlanken  Baumwuchs,  also  der  Wirkung  ihrer  Kraft  abgese- 
hen. Die  Wirkung  ist  aber  die  einzige  Weise,  wie  im  Reiche 
der  Natur  eine  Kraft  sich  darstellen  kann;  das  gewirkte  ist  die 
Darstellung  der  Kraft. 

Artemis  als  Mond  ist  die  Kraft,  oder  wenigstens  der  Sitz  der 
Kraft  selbst.  Ihr  Wesen,  und  das  ist  doch  wieder  die  Wirkung, 
mufs  sich  also,  wenn  es  ohne  jene  Darstellung  erkannt  werden 
soll,  in  einer  unvermittelten  Ausstrahlung  offenbaren. 
Eine  solche  Ausstrahlung  nahmen  nach  Plutarch  de  Iside  43.  a. 
die  Acgypter  beim  Monde  an,  wenn  sie  sagten  yeveo&ou  tot  Zimt, 
otav  qxog  egetoi]  yovtpov  dno  rtjg  oeXqvijg  xal  xa&dipTjiat  ßoog 
OQyoiotjg.  Der  Mond  ist  eben  befruchtend,  ^pegexag/tog,  bis  in 
den  griechischen  Mythos  hinein,  aber  die  griechische  Einbildungs- 
kraft hat  ihn  sich  aus  der  sahäistischen  Jenseitigkeit  in  seine 
menschlich  schöne  diesseitige  Götterwelt  ubersetzt,  d.  h.  er  bat 
die  Wirkung  desselben,  wie  er  sie  an  dem  hohen  Pflanzen-,  be- 
sonders Baum  wuchs  wahrnahm,  zu  seiner  schlanken,  jungfräuli- 
chen Artemis  persouißeirt.  Der  Mond  intcressirt  also  als  Natur- 
offenbarung, Artemis  dagegen  als  Kunstdarstcllung,  und  so  werden 
wir  zu  der  wiederum  nicht  neuen  Bemerkung  gefuhrt,  dafs  zu 
dem  Verständnifs  der  deutschen  Dichtung,  die  uns  den  Mond  als 
Bild  der  Jungfrau  aufstellte,  vor  allem  Sinn  für  die  Natur,  zu 
dein  Verständnifs  der  griechischen  Dichtung  aber  vor  allem  Sinn 
für  die  griechische  Plastik  erfordert  werde.  In  der  That  scheint 
die  bekannte,  übrigens  in  neuerer  Zeit  mehrfach  bestrittene  Wahr- 
nehmung, dafs  die  griechische  Dichtung  sich  mit  der  Natur  nicht 
viel  zu  schaffen  mache,  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dafs  dem 
griechischen  Geiste  die  Natur  mehr  durch  das  Medium  ihrer  pla- 
stischen Gölterwelt,  als  unmjttelhar  nahe  trat.  Wir  haben  zwar 
auch  unsre  Fabelwesen,  die  im  Grunde  Naturpersonificationen  sind. 
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ja  wir  haben  deren  bis  auf  den  heutigen  Tag,  aber  dieselben  ab- 
sorbiren  die  Natur  nicht,  wie  die  griechischen,  sondern  beleben 
dieselbe,  und  sind  daher  nicht  viel  mehr  als  Staffage  im  Natur- 
gemälde.  Bei  den  Griechen  dagegen  ist  die  Natur  als  solche  in 
eine  menschenartig  sittliche  aufgegangen.  Wer  dafür  noch  eines 
Beweises  bedarf,  der  vergleiche  die  Loreley  bei  Heine  mit  den 
Sirenen  der  Odyssee:  hier  bewufstes,  menschlich  böses  Handeln, 
dort  eine  unbewufste,  verderbliche  Majestät  der  Natur,  die  erst 
im  uberwältigten  Menschenkinde  einen  Schein  von  Persönlichkeit 
empfangt.  Denn  bei  uns  Deutschen  ist  die  Natur  nicht  in  eine 
andere  objeeiive  Welt  ubergegangen,  sondern  wie  sie  unmittel- 
bar  und  offenbarungsartig  an  unsern  Geist  herantritt,  ist  sie  von 
demselben  gleichsam  verschlungen  und  in  der  Weise  Eigenthum 
desselben  geworden,  dafs  sie  sich  auch  aus  dem  subjecliven  Geiste 
heraus  wieder  nur  offenbarung^artig,  d.  h.  in  der  Form  des  un- 
mittelbaren Gefühls  kundgiebt,  und  zwar  so,  dafs  bald  das  Ge- 
fühl die  Hauptsache,  der  Gegenstand  desselben,  also  hier  die  ob- 
jective  Natur,  Nebensache  oder  gar  Folie  wird.  Beispiele  sind 
häufig  von  den  Minnesängern  bis  zu  Heine,  der  Norwegs  Tanne 
in  den  glühenden  Aetna  taucht,  um  an  das  dunkle  Himmelsge- 
wölbe zu  schreiben:  „Agnes,  ich  liebe  dich".  Allerdings  ist  es 
vorzugsweise  das  Gefühl  der  Liebe,  die  empfundene  Frauenschön- 
heit, der  sich  die  Natur  in  dieser  Weise  beugen  mufs. 

Mir  fällt  dabei  eine  Stelle  aus  Walther  von  der  Vogelweide 
ein,  die  uns  den  Faden  unserer  ursprunglichen  Betrachtung  wie- 
der in  die  Hand  giebt.  Walther  uberbietet  in  einem  seiner  be- 
kanntesten Lieder  das  oben  aufgeführte  Bild  des  Nibelungensän- 
gers, indem  er  die  Wirkung  einer  edlen,  schönen,  reinen,  wohl- 
gekleideten Frau,  die  mit  ihrem  Ingesinde  daherschreitet,  just  so 
empfindet : 

„alsam  der  sunne  gegen  den  Sternen  stdt". 

Also  nicht  sam  der  lichte  mdne  vor  den  Sternen  stdt,  wie  der 
Nibelungensängcr  sagte,  sondern  wie  die  Sonne.  Die  Sonne 
steht  aber  für  das  kindliche  Naturverständnifs  gar  nicht  mit  den 
Sternen  am  Himmel.  Der  Epiker  opfert  also  das  naturwahre 
und  naturseböne  Bild  des  Dichters  der  Stärke  setner  Empfindung, 
die  er  mit  einem  von  der  Natur  gegebenen  Bilde  nicht  glaubt 
ausdröcken  zu  können.  D.  h.  also,  er  verinnert  die  Naturan- 
schauung zu  einer  blofs  gewufsfen  Thatsachc,  die  zwar  noch 
Thatsache  bleibt,  aber  ein  schönes  Dasein  in  der  Natur  nicht  hat. 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  dafs  jedes  Volk  seine  Poesie  in  der 
nämlichen  Form  besitzt,  in  welcher  es  seinen  Gott  oder  seine 
Götter  besitzt,  oder  erfährt;  wenn  also  dem  Griechen  in  der  Natur 
das  Göttliche  und  das  Poetische  sieb  darstellten,  dem  christ- 
lichen Deutschen  aber  sich  offenbarten,  als  Ausstrahlungen  ei- 
ner ungreifbaren  Kraft:  so  mufs  ein  jedes  Hinausgehen  über  den 
obigen  Ausdruck  Walthers  uns  in  die  morgenländischc  Poesie 
hineinfuhren,  denn  der  Monotheismus  des  Islam  ist  schroff,  wie 
der  orientalische  Despotismus.    Und  so  sagt  denn  Hariri: 
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„Trat  sie  hervor«  so  wichen  die  beiden  Himmelslichter,  Sonn 
und  Mond,  beschämt  vor  ihrem  Glanz  zurück  etc.Ä 
Oder  an  einer  anderen  Stelle: 

..Der  Sonne  Glanz  wird  durch  den  ihrigen  verdunkelt;  der 
Mond,  neben  ihr  gesehen,  gefällt  nicht  mehr." 
Weiter  kann  man  es  nicht  treiben:  das  Seiende  liegt  vor  dem 
Gedanken  im  Staube.  Sonne  und  Mond  neigen  sich  vor  der  Scbön- 
heitsempfindung  des  Dichters,  das  herrschende  Subject  Irill  ihnen 
nbermüthig  auf  den  Nacken.  So  ist  das  Aeufsere.  die  Natur,  nicht 
mehr  Darstellung,  auch  nicht  ausstrahlende  Offenbarung  des  gött- 
lichen  oder  des  menschlichen  Inneren,  sondern  nur  noch  das 
schlechthin  Andere,  die  Folie  desselben. 

Ich  will  gern  zugeben,  dafs  man  mir  ähnliche  oder  dieselben 
hyperbolischen  Wendungen  auch  in  den  Dichtungen  anderer  \  ol- 
ker nachweisen  kann,  ja  ich  habe  oben  aus  der  deutseben  Poesie 
schon  ähnliches  beigebracht.  Aber  wesentlich  und  charakteri- 
stisch verbleibt  dergleichen  doch  der  morgen  ländischen  Ausdrucks- 
weise.  Ja  gerade  die  Vergleichung  des  schönen  Weibes  mit  Mond 
und  Sonne,  vorzüglich  aber  mit  dem  Monde  ist  im  Morgenlande 
zu  Hause.  (S.  Ueber  die  Ideale  weiblicher  Schönheit  bei  den 
Morgenländern.  Ein  Versuch  von  A.  Th.  Hartmann.  Düssel- 
dorf 1798;  aus  welchem  Buche  ich  auch  die  Stellen  des  Hariri 
entnommen  habe.)  Ks  ist  wohl  das  Sichtbarwerden  des  Antlitzes 
hinter  dem  Schleier,  was  zunächst  zum  Vergleich  mit  dem  Auf- 
geheo  des  Mondes  gcfubrt  hat.  Wenigstens  fafsten  die  Aegrpter 
nach  Plutarch  (Isis  p.  43,  6)  das  ntQifiiXaivtödai  rä  Xufurgd  roi? 
oxuQotg  als  charakteristisch  für  den  Mond.  Dahin  deutet  auch 
Hohelied  VI,  9.  ' ) 

In  diesem  Gedankengange,  den  ich  wenigstens  in  allgemeinen 
Zögen  habe  wiedergeben  wollen,  glaubte  ich  plötzlich  Licht  zu 
erblicken  in  einer  Stelle  des  Theokrit,  die  mir  bisher  trotz  aller 
Verbesserungsvorscbläge  dunkel  geblieben  war.  Ich  meine  Id. 
XVIII,  26 — 28.  Vorher  ist  gesagt,  wenn  Helcua  mit  den  ande- 
ren spartanischen  Jungfrauen  verglichen  würde,  so  wäre  keine 
von  diesen  tadellos.    Dann  heifst  es: 

dcog  dvtüXotpa  xaXov  dityaive  ngoamnov, 
notfia  vv%  arf,  Xevxov  ectQ  ftifmwOß  dvirrog, 
<ode  xal  d  xQVOta  'EXeva  dttyaiper  iv  a«i>. 
Es  mufs  eine  Stelle  schon  so  corrnpt  aussehen  wie  diese,  wenn 
Gelehrte  wie^die  neuesten  Herausgeber  des  Theokrit  ihr  so  zu 
Leibe  gehen  sollen,  wie  Ahrens,  Meineke,  Ameis  es  thon.  Ich 
erspare  es  mir,  deren  Lesarten  hier  auszuschreiben,  denn  die  inei- 
nige scheint  mir  so  plausibel,  dafs  ich  schon  nicht  mehr  an  ihrer 
Richtigkeit  zweifeln  kann.    Ich  schreibe  nämlich: 

dXX'  mg  dvtüXoiöa  xaXov  Öieycuve  nooa<ofrov 
notvia  f*jf,  «ra  Xevxov  Ioq  zn^aSvog  avevrog, 
ufo  xal  d  %Qvaia  'EUva  Üwyaiter'  iv  dfitv  — 


*)  Ein  arabischer  Dichter,  Motenebbi,  sogt  einmal  geradezu:  „Ihr 
Schleier  ist  eine  Nebehvolke,  die  den  Mond  verhindert  aiifengeheo." 
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und  übersetze:  „Sondern  wie  die  ehrwürdige  Nacht,  wenn  sie 
heraufzieht,  ihr  schönes  Antlitz  durchscheinen  liefe,  sobald  näm- 
lich der  Winter  den  lichten  Lenz  losgelassen  hatte:  so  schien  die 
goldene  Helena  auch  unter  uns  hervor." 

Die  Yerba  dvattlXuv  und  dicupaireiv  mögen  es  veranlagt  ha- 
ben, dafs  aus  dem  i'dV  tag  —  dag  wurde,  und  doch  ist  dvattX- 
Xeiv  von  der  Nacht  vielleicht  ebenso  oft  gebraucht,  wie  von  der 
Morgenröthc;  das  dtacpaivetv  entspricht  aber  gerade  dem  mgifie- 
XaivEG&at  td  hifi-rna  roig  cxiSQoig,  das  wir  oben  aus  Plutarch 
als  charakteristisch  für  den  Mond  angeführt  haben.  Das  Imper- 
fectum  öte'qiaive  wird  daraus  zu  erklaren  sein,  dafs  das  Tempus 
des  Gleichnisses  von  der  Jugenderinnerung  der  dies  Lied  singen- 
den Altcrs^enossinnen  der  Helena  gleichsam  attrahirt  und  so  dem 
„Sieyatvez  "  assimilirt  ist. 

Also  ich  denke,  Theokrit  zeigt  hier,  dafs  er  lange  in  Alexan- 
dria  gewesen  ist  und  morgcnländische  Anschauungen  in  sich  auf- 
genommen hat,  indem  er  das  schöne  Weib  mit  dem  Monde  ver- 
gleicht. Im  Homer  wenigstens  finde  ich  diesen  Vergleich  noch 
nicht,  obwohl  er  gerade  bei  der  Helena,  der  X9V<JSV*  noc«  am 
nächsten  liegen  mochte.  Nur  einmal  •)  wird,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  bei  Homer  ein  Menschenkind  mit  einem  Stern 
verglichen,  und  zwar  Aslyanax  „dXiyxiog  dattgi  xaXqi";  aber 
das  ist  eben  ein  Kind  auf  dem  Arm  der  Wärterin,  bei  welchem 
naturgcmäfs  nichts  zur  Geltung  kommen  kann,  als  das  Gesicht, 
und  so  wird  nur,  auch  gleichsam  umdunkelt  von  der  uns  gleich- 
gültigen Wärterin,  das  zarte,  lichte  Kindesgesicht  mit  dem  Stern 
verglichen.  Wo  aber  der  ganze  Mensch  mit  Mond  oder  Stern 
verglichen  wird,  da  erschein»,  da  das  ursprüngliche  Tertium  doch 
immer  das  Runde  des  Gesichts  bleibt,  die  Gestalt  des  Menschen 
vom  Gesichte  absorbirf,  und  das  ist  nicht  griechisch.  Es  ist  dies 
sogar  speeifisch  modern  und  christlich,  wenn  es  der  Ausdruck 
ist,  weicher  die  Gestalt  nicht  zur  Geltung  kommen  läfst. 

Man  wird  daher  nicht  verlangen  dürfen,  dafs  ich  die  An- 
schauung, auf  welche  ich  meine  Conjectur  gegründet  habe,  aus 
älteren,  s.  z.  s.  griechischeren  Dichtern  nachweisen  soll,  als  Theo- 
krit ist.  Aus  späteren  aber  weifs  ich  eine  Stelle,  die  mir  vor- 
trefflich das  Wort  redet.  Musäos  sagt  in  seiner  Romanze  von 
Hero  und  Leander  v.  55  ff.: 

17  6«  &erjg  dvd  vrjbv  intpxeto  nciQ&tvog  'Hga> 
fiaQfiaQvyTjv  xagiemog  dnaatgcutrovaa  ngoacoirov, 
oid  ts  'Uvxondgyog  inavreXXovoa  (jeXfjvrj. 

Musäos  vergleicht  an  dieser  Stelle  nicht  blos  den  Mond  mit  dem 
Gesicht  der  Hero,  sondern  als  Xevxofidgrjog  ist  der  Mond  selbst 
ein  Gesicht;  ist  er  das  aber  erst,  so  wird'  man  ihn  auch  „als  das 
Gesicht  der  ehrwürdigen  Nacht"  gelten  lassen  müssen,  als  wel- 
ches wir  ihn  in  der  Stelle  des  Theokrit  fanden.   Ebendahin  fuhren 


»)  denn  Ii  XI,  62  gilt  der  Vergleich  dem  Krze,  nicht  dem  Rektor; 
vgl.  v.  65.  66. 
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auch  Ausdrücke  wie  vwaog  alamjg  xvxXos  Sopb.  Ai.  672,  wäh- 
rend andrerseits  wieder  das  Menschengesicht  oft  mit  xvxXog  um- 
schrieben wird.  z.  B.  xvxXa  7iQ0G(O7ia)p  bei  Kolulhos  und  oft. 

Nur  noch  eine  abschliefsende  Bemerkung.  Wenn  der  Mensch 
in  einem  Gleichnifs  gepriesen,  oder  zu  seinem  Preise  verglichen 
werden  soll,  katin  er  nur  mit  etwas  Göttlichem  verglichen  wer- 
den, weil  alles  audere  unter  ihm  steht.  Am  vollständigsten  ver- 
mag das  der  polytheistische  Grieche,  er  stellt  die  Göttergestalt 
neben  die  Menschengestalt,  Artemis  neben  Nausikaa,  und  sein 
Vergleich  ist  so  schön  als  treffend  ').  Wird  ein  Gegenstand  der 
Natur  zum  Vergleich  herangezogen,  so  liegt  das  Teiliura  in  dem 
Momente  des  Göttlichen,  das  dieser  Gegenstand  enthält.  Am 
deutlichsten  erkennt  man  das  an  der  delischen  Palme,  mit  der 
Odysseus  im  6ten  Gesauge  der  Odyssee  die  Nausikaa,  wie  kurz 
vorher  mit  der  Artemis,  vergleicht.  Denn  diese  Palme  ist  mei- 
ner Ucberzeugung  nach  die  Artemis  selbst  (s.  mein  oben  citirtes 
Programm),  d.  h.  sie  ist  dasselbe  Moment  des  Göttlichen,  nnr  im 
Natursymbole  angeschaut.  Nicht  immer  freilich  liegt  in  solchen 
Naturgegensläuden  des  Vergleichs  das  Göttliche  so  obenauf,  doch 
das  kann  meiner  Bemerkung  ihre  allgemeine  Gültigkeit  nicht  neh- 
men. Auch  Menschen  oder  Erzeugnisse  menschlicher  Kunst  oder 
Thätigkcit  köonen  zu  solchen  Gleichnissen  benutzt  werden,  aber 
nur  so  lange  mit  Glück  und  Geschmack,  als  der  Leser  oder  Hö- 
rer das  tertium  comparaiionis  in  ihnen  als  ein  Moment  des  Gött- 
lichen erkennt  oder  empfindet.  80  kann  man  z.  B.  sagen:  „der 
Mann  ist  wie  ein  Felsen",  aber  auch:  ,,der  Mann  ist  wie  ein 
Thurm",  beides  ohne  unschön  zu  sein.  Fels  wie  Thurm  empfeh- 
len sich  unserem  Gefühl  durch  das  Moment  übermenschlicher 
Festigkeit  und  Stärke,  wozu  sich  bei  dem  Thurm  noch  der  Be- 
griff  des  Schutzes  gesellt.  Im  Nibelungenliede  heilst  es  nahe  bei 
der  oben  besprochenen  Stelle  von  Siegfried: 

Do  stuont  so  minnecliche  da*  Siglinde  kint, 
sam  er  entworfen  waere  an  ein  permini 
von  guotes  meisters  litten,  — 

und  warum  nicht?  So  gut  wie  Bathyll  mit  einer  Apollostatue, 
kann  auch  Siegfried  mit  einem  Gemälde  verglichen  werden;  es 
handelt  sich  hier  um  Kunstwerke,  die  nur  durch  das  Ideal,  also 
durch  Göttliches  sind,  was  sie  sind. 

Hieraus  erklärt  sich's  denn  auch,  warum  das  Morgenland,  die 
Heimat  des  Sahäismus,  zugleich  die  Heimat  des  Vergleichs  zwi- 
schen Weib  und  Mond,  oder  überhaupt  zwischen  Mensch  und 
Gestirn  ist  Dafs  dieser  Vergleich  vielleicht  ebenso  häufig  in  der 
deutschen,  resp.  romantischen  Bitterdichtung  vorkommt,  bestätigt 
diese  Behauptung;  denn  die  ritterliche  Dichtung  ist  so  unver- 

')  Zum  Beweise  erinnere  ich  ao  Anakreons  bekannte  Ode  an  Ba- 
tbyll.  Der  Dichter  beschreibt  dem  Maler  seinen  Liebling,  erreicht  aber 
mit  allen  individuellen  Schtinheit«altrihuten,  die  er  anhäuft,  nichts,  als 
da£s  er  sie  nlle  in  einem  Afollobilde  schon  vereinigt  und  dargestellt 
findet,  das  er  nun  dem  Maler  als  Vorbild  giebt. 
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kennbar  vom  Morgenlande  beeinflufst,  dafs  es  nicht  schwer  ist, 
geradezu  eine  Art  Licht  Verehrung  in  ihr  nachzuweisen.  Man 
denke  nur  an  Frau  Herzeloyde  bei  Wolfram,  die  ihrem  Parzival 
Gott  nicht  wohl  anders  zu  schildern  weifs,  als:  er  sei  noch 
lichter  denn  derTag,  worauf  Parzival  den  ersten  Ritter,  den 
er  in  vollem  Glänze  sieht,  für  Gott  hält.  Ebenso  überzeugend 
ist  die  Stelle  im  Sangerkrieg  auf  der  Wartburg,  wo  Walthcr  den 
Herzog  von  Oeslreich  mit  der  Sonne,  den  Landgrafen  Hermann 
von  Thüringen  aber  mit  dem  Tage  vergleicht,  der  noch  mehr 
Preises  haben  müsse  als  die  Sonne.    (S.  Manasse  II,  5.)  ') 

Das  sei  für  heut  genug;  und  wenn  ich  bei  der  Sohne  ange- 
langt bin,  so  weifs  ich  wohl,  dafs  ich  keinen  Adlerflug  zu  ihr 
gemacht  habe,  aber  das  wollt'  ich  auch  nicht,  sondern  einen 
Spaziergang. 


')  Zugleich  ist  aber  an  dieser  Stelle  die  Veränderung  erkennbar, 
welche  das  christlich-germanische  Element  an  dem  ursprünglich  orien- 
talischen Glcichnifs  hervorgebracht  hat.  Denn  bei  den  Orientalen  wird 
eben  das  Weib  von  Seiten  seiner  sinnlichen  Schönheit  mit  Sonne, 
Mond  etc.  verglichen;  und  liegt  bei  ihnen  auch  das  Tertium  nicht  blofs 
in  der  Schönheit  des  Lichtkffrpers,  sondern  auch  in  dessen  beglücken- 
der Wirkung,  so  ist  das  doch  eine  unbewufste  Wirkung,  es  ist  die 
Naturform  der  Gnade,  welche  in  einem  unbewußten  und  unge- 
wollten Ueberfliefsen  der  eigenen  •elbstgenugsamen  Seligkeit  besteht. 
Urbild  dieser  Gnndenform  sind  eben  die  Lichtkfirper,  vor  allen  die 
Sonne.  Im  Sängerkriege  aber  sollen  die  Fürsten  ihrer  Milde  wegen' 
gepriesen  werden;  es  ist  also  die  sittliche  Form  der  Gnade,  ein 
bewußtes  und  gewolltes  Frendeausstrahlen,  was  ihnen  den  Vergleich 
mit  Sonne  und  Tag  eintrügt. 

Kloster  Rofsleben.  A.  Steudener. 


Zelts rhr.  f.  d.  G  jSM»«islwsaM.  XVII.  tO, 
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Zweite  Abtheilung- 


Literarische  Berichte, 


I. 

Rheinpreufsische  Programme  1862. 

Aachen.  Gymnasium.  Abiturientenarb:  Religion:  8inn  und  Be- 
gründung der  Behauptung  des  h.  Augustinus:  Ego  vero  Evangelio 
crederem,  ni$i  nie  catholicae  eccletiae  commoveret  auctorita$;  Deutsch: 
Noth  entwickelt  Kraft;  Lat.:  Quibus  civium  virtulibut  ret  pmUtcte 
optime  comerventur.  —  Lchrercollegium:  Dir.  Dr.  Schön,  Oberl.  Dr 
Klapper,  Prof.  Dr.  Oebeke,  Dr.  Savelsberg,  Dr.  Benvers,  Rel.  L 
Spielmans,  Dr.  J.  Müller,  ord.  Gymu.  L.  Christ.  Miller,  Bonn. 
•  Kflrfer,  Syröe,  Dr.  Mil«,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Nftnny,  Vicar  Bechern, 
Cand.  sch  ramm  an,  Eschweiler.  Schüler».  354,  Abit.  31.  —  Abb. 
des  Prof.  Dr.  Fr.  Oebeke:  Debet  den  Unterricht  im  Peuschen  auf 
den  preußischen  Gymnasien.  Der  Verf.  klagt  über  den  schlechten  Zn- 
stand des  deutschen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien.  Zur  Abhülfe  em- 
pfiehlt er  einen  erweitert©«  grammatischen  Unterricht,  nicht  dem  la- 
teinischen .ubut diniert,  Einweihung  in  die  Kunst  der  Periode,  etymo- 
logische Uebungen,  besonders  Behandlung  der  Stillehre,  besoooeoe 
Auswahl  in  der  Literaturgeschichte,  Studium  des  Mittelhochdeutschen, 
nur  nicht  in  Secnnda,  metrische  Uebungen,  in  den  schriftlichen  Auf- 
gaben stufenmäfsigen  Fortschritt  vom  Leichtern  zum  Schwerern,  Fern- 
ballung der  ästhetischen  Belustigungen  Hi  ecke's,  aller  Themata  ans 
der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  Beschränkung 
auf  das  Alterthum,  Beibehaltung  der  Declamation. 

Aachen.  Realschule  I.  Ordnung.  In  I  3  St.  Italienisch.  —  Die 
Schulgelds» t/.e  sind:  VI  u.  V  21  Thlr.,  IV  25,  III  29,  II  u.  I  31  Thlr, 
auswärtige  Schiller  je  6  Thlr.  mehr.  Prof.  Dr.  Job.  Hilgert»  wurde 
cum  Director  ernannt.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  Hilgert, 
Oberl.  Haagen,  Gillhausen,  Prof.  Dr.  Förster,  Bohlen,  ord.  L 
Dr.  8ieberger,  Dr.  Rovenhagen,  Dr.  Lieck,  Kaltenbach,  kath. 
Rel.  L.  Hutbmacher,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Nanny.  Schülers.  320  (katk. 
223,  ev.  81,  isr.  16),  Abitur.  3.  —  Abh.  des  Oberl.  Haagen:  Aachen 
und  die  Grafen  von  Jülich  im  loten  Jahrb.  bis  zur  Katastrophe  von 
16/17.  MÄra  1278.  Eine  Schilderung  der  vielfachen  Fehden  im  I3ten 
Jahrh.  in  den  rheinischen  Landen,  so  um  Köln  und  namentlich  um 
Aachen,  welches  oft  von  den  Grafen  von  Jülich,  die  nicht  die  Vogt el 
dort  besafsen  (die  Obervogtei  über  Aachen  war  in  den  HInden  der 
Herzoge  von  Niederlothringen  und  Brabant),  Unbilden  erfuhr.  Gegen 
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Wilhelm  IV.  von  Jülich  war  die  Stadt  verbündet  mit  Siegfried  von 
Köln.  In  der  Nacht  vom  16/17.  MArz  1278  fiel  Wilhelm  IV.  in  die 
Stadt  ein,  wurde  aber  erschlagen;  seiner  Wittwe  zahlte  die  Stadt 
Sühngeld.  —  Im  Anhange  zählt  der  Verf.  die  Pfalzgrafen  von  Aachen 
und  bei  Rhein  bin  1228  auf. 

Barmen.  Realschule  I.  Ordnung.  Nach  Eröffnung  der  Oberhar- 
mer  Filialschule  bestand  die  Anstalt  aus  den  4  unteren  Klassen  einer 
Realsch.  I.  Ordn  ,  jede  in  2  parallele  Abth.  gesondert,  I  Healuntersec, 
1  Realoberaec,  1  llealpr.,  1  Gymn. -Quarta  und  1  Gymn.-Tertia,  also 
13  Klassen.  In  Prima  und  Obersec.  wird  der  franz.  und  engl.  Unfer- 
terricht  in  franz.  und  engl.  Sprache  erlheilt.  Die  Pnrallelclassen  der 
Quarta  und  Tertia  haben  den  Unterricht  der  gleichen  Classen  eigent- 
licher Gymnasien.  —  Die  Lehrer-Pensions-,  Wittwen-  und  Waisen- 
stiflung  wuchs  von  1254  auf  1*72  Thlr.  —  Abiturientenarb.:  in  der  * 
Religion:  Johannes  der  Täufer;  im  Deutschen:  ,,Armuth  und  Reich- 
ttium  gieb  mir  nicht !"  Sprich w.  Sal.  30,  8;  im  Franz.:  Guillaume  Teil. 
—  Lehrercnllegium:  Dir.  Dr.  Thiele,  Prof.  Dr.  Petri,  Oherl.  Dr. 
Craemer,  Dr.  Bandow,  ord.  L.  Dr.  Neumann,  Schmitz,  Dr.  Bur- 
mester,  Dr.  Lau,  Heineche,  Treplin,  Dr.  Lorberg,  Dr.  Kie- 
«erling,  Dr.  Balzer,  wiss.  Uuit-i.  Boehck,  Prast,  Hickethier, 
Hölzer,  Nockemann.  Sclulierz.  426,  Abit.  5.  —  Abb.  des  Dr.  K. 
W.  Neumann:  Die  arithmetischen  Grundoperationen  im  Anschlufs  an 
die  Aufgabensammlung  des  Prof.  Dr.  Heis. 

Bedburg.  Rheinische  Ritter- Akademie.  In  II  Mittelhochd.  — 
Vier  Classen,  dazu  Vorbereilungsciasse  =  Quinta;  in  allen  Classen 
Frnnzüs.  3  St.  —  Ihre  Maj.  die  Königin  hat  für  die  4  Classen  eine 
Stiftung  von  4  Prämien  gemacht  (goldene  Medaille,  goldene  Uhr,  Stle- 
lerscher  Atlas,  Reifszeug).  —  Abitnrientenarb.:  Religion  (kalh.):  Be- 
weis für  die  Gottheit  Jesu  Christi;  Deutach:  Wie  gewinnen  wir  am 
besten  die  Achtung  unserer  Mitmenschen?;  Im  Lat.:  Pottremo  duo 
reip.  Rom.  »aecula  et  pleno  gloriae  et  feracia  malorum  fuerunt.  — 
Lcbrercollegium:  Dir.  ROreo,  Rel  L.  Bruck  mann  (S  tapp  er),  Oberl. 
Becker,  Blase,  ord  L.  Noel,  Dr.  Wiel,  Schröder,  comm.  L.  Dr. 
Lücken,  Dr.  Könen.  Schulerz.  40,  Abit.  4.  —  Abh.t  Qhaervatione» 
in  Orphei  Argonautica.  P.  III.  Scr.  Dr.  Guil  Wiel  (Forfsetz.  der 
Emendalioneo,  welche  im  Index  verzeichnet  sind). 

Hon  11.  Universität.  Progr.  zum  22.  März  1861:  De  declinatione 
quadam  latina  reconditiore  quae»tio  epigraphiva.  Scr.  F.  Ritte  hl. 
Ausgehend  von  der  griech.  Nominalendung  ic  und  »r  statt  10?  und  mr, 
die  von  Boeckh,  Welcker,  Francke,  Osann,  Franz,  Keil  u.  A.  ans« 
fuhrlich  besprochen  und  von  den  Einen  der  spätesten  GrAcitAt  zuge- 
schrieben, voo  den  Andern  als  Rest  der  Altesten  Sprache  anerkannt 
Ist,  Kühlt  der  Verf.  die  Ähnlichen  Formen  im  Lateinischen  auf:  Sal- 
Itrsfts,  Luciii»  u.  a.,  die  sich  auf  Inschriften  finden,  und  zwar  aus 
alter  Zeit.  Dieselbe  Endung  findet  sich  auch  im  Oskischen  und  Um- 
brüchen, sie  erscheint  In  den  Nebenformen  ali»  und  alid  statt  aliu» 
nnd  aliud,  wie  bei  Sallnst.  Caiil.  61  zu  lesen  ist:  pavllo  divorsiu» 
ali»  alibi,  $ed  omne»  etc.,  im  ganzen  7ten  Jahrh  ,  so  auf  dem  titulu» 
Furfcnti»  J.  R.  S.  6011,  nicht  bei  den  Dramatikern,  aber  zuerst  bei 
Lucilius,  Catullus,  Lucretius,  der  auch  Dat.  ali  hat.  Daher  wird  auch 
mit  Priscian  ein  Gen  ali»  anzunehmen  sein;  so  finden  sich  die  Gen. 
Clodi»  und  Heli».  Weiter  kommen  öfters  Abkürzungen  vor,  wie  L. 
Comf1 1  L.  F.  P.  N.  Scipio  u.  a.,  diese  stammen  aus  der  Zeit,  wo 
ali»,  Clodi» ,  nicht  aliu»,  Clodiu»  gesagt  wurde  und  Ahnlich  Corneli», 
Opi»,  nach  alter  Weise  mit  Abwerfung  des  »  geschrieben,  sowie  die 
folgenden  Formen  Opio  u.  a.  geschrieben  sind  auf  Inschriften;  und 


Digitized  by  Google 


740  Zweit©  Abtheiluog.   Literarische  Berichte. 

jene  alte  Schreibweise  blieb,  als  tot  und  mm  statt  i»  peschrieb« 
wurde,  gerade  wie  Co»  auch  nach  der  Aufrahme  von  Conaul  blieb. 
Ein  vollständig  ausgeschriebener  Name  Menate»  hat  sich  kürzlich  ge- 
funden, er  ist  =  Minatiu»  Minati*.    Die  alte  Declination  war  also 
Cornele»  Cörntlet  Cornele  Cornelem  oder  mit  t  Corneli»  Corneli»  Cor- 
neli  Cornelim  oder  mit  Abwcrfnng  des  m  und  »  Corneli  durch  alle  4 
Casus,  und  aus  dieser  Form  ist  der  Gen.  Corneli  au  erklären,  der  ia 
der  Ältern  Sprache  nie  Cornelii  lautet.    So  wurdeo  auch  wohl  die 
Neutra  decliniert,  «.  B.  contilim,  und  dem  Gen.  Corneli  aholich  hatte 
auch  ali»  ali,  daher  die  Compos.  aliter  alibi,  und  so  alimodi  Dach 
Fest.  epit.  p.  28,  2.  —  Daran  schliefst  sich  ein  Auciarium.   u)  SaUu- 
stius  hat  vielleicht  die  Form  alit  noch  öfterer  gebrauch!,  b)  müd  bei 
Lucretius  ist  eingeschoben,  ebenso  ali  Dat.  bei  Fronto  und  Fesui», 
Nora  PI.  ali  bei  Cic.  de  rep.  1,  8,  13.    c)  Verschieden  von  dem  Be- 
sprochenen sind  die  Doppelformen  articulari»  articulariu»,  rulgari» 
vutgariu»,  auxiliari*  auxiliariu»  u.  a.,  nämlich  die  längeren  Formen 
waren  in  allerer,  die  kürzeren  in  spaterer  Zeit  üblich,    d)  die  Plu- 
ralformen di  und  dit  stammen  nicht  von  deu»,  sondern  von  diu»  oder 
besser  di»,  erhallen  in  diiovi».    Ebenso  min*  st.  meu»;  miu»  =  r/m. 
Gen.  iwm,  Dat.  mi,  Voc.  mi,  N.  PI.  mi;  daher  blieb  auch  die  einsil- 
bige Aussprache  von  meu»  mei  meum  mei;  von  den  Wörtern  auf  eu» 
lassen  allein  deu»  und  meu»  auch  im  Senar  und  Sepienar  die  Sjoi- 
»ese  von  eu,  ei,  eo,  ea  au.  e)  die  Geschichte  der  Declination  ist  woil 
diese:  Einst  gingen  alle  Subst.  und  Adj.  aus  auf  i»  (oder  es):  Corxt- 
le»,  fite*,  vulgare»,  egrege»;  es  folgte  ein  Uebergang  zu  tos  tu*,  uod 
awar  zunächst  bei  den  Adj.,  also  Corneli»  fili»  volgario»  egregio»,  da- 
her stammen  die  Gen.  und  Voc.  Corneli  fili,  die  Gen.  volgarii  egregii, 
die  Voc.  volgarie,  egregie;  in  der  3.  Aera  schlössen  sich,  den  alten 
Gen.  und  Voc.  wahrend,  im  Nom.  die  Subst.  an  die  Adj.:  Cornelius. 
In  der  4.  entstand  der  Voc.  filie  und  die  den  Formen  auf  ariu»  ver- 
wandten auf  ari»  volgari». 

Bonn.  Universität.  Festprogramm  zum  3.  August  1861:  Com- 
menlatio  de  reipublicae  litteraria«  originibu».  Scr.  Con»t.  Schlott- 
mann. Unter  der  respubUca  litleraria  wird  die  am  Ausgang  des  Mit- 
telnlieri  unter  den  europäischen  Völkern  gegründete,  auf  den  classi- 
schen  Studien  beruhende  verslanden.  Um  sie  haben  sich  Petrarca  und 
Laurentius  Valla,  Erasmus  und  Melancbthon  die  gröfsten  Verdienste 
erworben.  Dureh  die  Herrschaft  der  Kirche  besonders  war  das  Stu- 
dium des  Latein  im  Abendlandc  allgemein  verbreitet;  aber  eine  freiere 
Auffassung  des  Lebens  durch  die  Vorliebe  für  das  Mönchwesen,  die 
Wissenschaft  durch  den  historischen  Aberglauben  gehindert.  In  Ita- 
lien erstand  die  Wiedergeburt  der  Litternlur.  Hier  lebte  die  Erinne- 
rung an  die  grofse  Vergangenheit  fort,  die  aufblühenden  Städte  blick- 
ten mit  Stolz  auf  die  Geschichte  Italiens.  Diese  Vorliebe  für  das 
Altertbum  förderteo  besonders  Dante  und  Petrarca.  Nun  kam  dazu 
die  Restitution  des  griechischen  Altert huuis.  Die  Freunde  des  Alter- 
thums wurden  Philologen,  Laur.  Valla  regte  ein  gründlicheres  Stu- 
dium an;  zugleich  wendete  er  die  Philologie  auf  die  Theologie  an, 
und  wurde  der  Vorfechter  der  Kritik.  Aber  zu  derselben  Zeit  führte 
die  Vorliebe  für  Ciceronianische  Latinität  auch  zu  einem  Heidcnthtim 
im  Denken  und  Handeln;  Leo  X.  stand  dem  Evangelium  eben  so  fera 
wie  sein  Lehrer  Poliiianus  und  sein  Freund  Petrus  Beinbus.  Der  ge- 
lehrte Unglaube  vertrug  sich  friedlich  mit  der  Duldung  der  ärgsten 
Mifshräuohe  Das  Licht  kam  von  Deutschland;  die  Luft  Italiens  scha- 
dete nicht  dem  ernsten  Wahrheitssinne  des  Friesen  Rudolf  Agricola. 

Bonn»  Universität.  Ind.  »ckol.  p  m.  ae»t.  1862.  Prooemio  Caa- 
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tivum  Sophocleum  Oedipi  Colone*  tractatur.  Die  Verse  695  sqq.  wer- 
den so  hergestellt: 

laxt,v  d*  olov  tyio  yäq  yf>ta;  ov*  tnaxovu 
ovd'  iv        ptyaXp  dmoi&i  vdaw  jiot>  ßXaacov 
<pintvfi  dxtiQtjxov  auxonokor, 

iyxtwv  tf,6ßrtfta  datetv,  o  irl,)f  &dXXn  mytairt  x0\".1' 
yXavxäq  TtuidojQCHfov  cpvXXov  iXaiaf' 
i o  fth  ti?  dttfidios  oirrt  ytjodq 

ar^iümou  dlnücti  x*Qi  niqaaq'  6  <T  iaaä>>  oomv  xvxXoq 
Xtvoau  viv  Mooiov  .1ioq  /ci  yXavxüntq  lA&dva. 
aXXov  d  atvov  r/oi  ftaiQonöXti  ipSt  xQdxwvov, 
flütyop  tov  fttydXov  dai(AO¥oq,  oi/r/zn  ttyiaiov, 

tvinnov  tvnmXov  tv&dXaoaov  [fort,  rectiut:  oißaq  tod'  tvnvlot  ')]. 
io  nal  Kyorov,  ov  ydo  viv  tiq  t66'  tlaaq  avxt]ft\  a»a|  floattddv, 
Tnnoia**  tov  axict^Qa  /a/nor  * 
nowTcua*  xctUfdt  xtioaq  dyvtaiq* 

ad  d'  tirrjoti (tot  txnayX'  dXia  /n?(*i  naoan  i  out >  a  nlaia 
&Qtuoxtt  xüv  ixaxoftnodwv  Nrjojidcjv  dxoXov&oq. 

Bonn.  Universität.  3.  Aug.  1862:  Die  Universität  und  dleWis- 
senschnft,  Hede  gehalten  von  Otto  Jahn.  Grundgedanke:  Die  Dis- 
ciplinen  haben  sich  bis  ins  Kleinste  «ersplittert;  keine  einzelne  Wis- 
senschaft bildet  mehr  das  einigende  Band,  obgleich  eine  der  andern 
bedarf;  das  Einigende  ist  die  allen  Disciplinen  gemeinsame  Methode 
wissenschaftlicher  Untersuchung,  nämlich  der  Erforschung  des  Thal- 
sachlichen;  der  letzte  Grund  dieser  wissenschaftlichen  Methode  ist  ein 
sittlicher,  das  unbedingte  Streben  nach  Wahrheit.  Die  Bedeutung  der 
Universitäten  beruht  darin,  dafs  sie  lehren  in  echt  wissenschaftlichem 
Streben  und  Arbeiten  den  Geist  zu  bilden,  dafs  er  geschickt  sei,  die 
Wahrheit  zu  erkennen,  und  den  Charakter,  dafs  er  tüchtig  sei,  an 
der  erkannten  Wahrheit  zu  halten  und  für  Recht  und  Pflicht  männ- 
lich einzustehen. 

Bonn.  Universität  Ind.  gehot.  p.  m.  Mb.  1862  —  63.  V rat  cedit 
Pritcae  latinitnti»  Epigraphicae  »uppttmentum  I.  1.  Nachtrag  zu  der 
lnschriflensammliing,  mit  1  Tafel  mit  4  Inschriften ,  von  denen  dio 
erste  kurzlich  zu  Rom  gefunden  sich  im  Museum  Capitolinum  befin- 
det: Hervuti  »acruut  M.  yiinuciu*  C.  F.  dictator  vovit,  mit  der  Neben- 
inschrift L.  /.  XXVI.  Die  Inschrift  falle  in  das  J.  533.  Die  beiden 
Consuln  P.  Cornelius  und  M.  Minucius  Li  F.  zogen  gegen  die  Islrier 
aus.  Für  den  Sieg  der  2  Consulnrlegionen  (1.  n.  26.)  des  M.  Minu- 
cius L.  F.  weihte  der  in  Rom  weilende  Dictator  M.  Minucius  C.  F. 
den  Stein  dem  Hercules;  dieser  Dictator  war  Nichtconsnlar;  in  jener 
Zeit  wurden  selten  Mchtconsiilaren  zu  Dictatorcn  gewählt,  früher 
(worin  Becker  und  Lunge  irren)  keineswegs  selten,  von  253—387  sind 
unter  20  Dictatoren  7  Nichtcons.,  von  391  —  433  unter  27  Dictatoren 
15  Nichtcons,  von  431-453  sind  alle  13  Dictatoren  Consularen,  467 
der  eine  Dict.  ein  Nichtcons  ,  474—552  alle  21  Dict.  bis  auf  Minu- 
cius ConHiilaren;  von  den  Mngistri  eq.  253  —  552  sind  39  Cons.  und 
ebenso  viele  Nichtconsularen.  —  Die  2.  Inschrift:  Vroternait  (Proier- 
pinui»)  auf  einem  Spiegel  von  Cosa  ist  ein  Beweis  für  den  Gen.  aii. 
—  Die  3.  Inschrift,  auf  einer  Gladiatoreomnrke,  nennt  die  Consuln 
Cn.  Cnrn.  I«.  Mnrcius,  gehört  also  ins  Jahr  698.  —  Die  4.  Umschrift 
von  einer  Denar  710;  es  erhellt  daraus,  dafs,  um  die  zwischen  pa~ 


')  Vgl.  dagegen  Schmidt  de  ubert.  or.  Sophocl.  11.  p.  27. 
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rent  und  paret  schwankende  Spracbweise  cu  bezeichnen,  die  Gracu- 
matiker  die  Schreibart  pare:t  erfanden. 

Bonn*  Universität.  Ind.  lect.  p.  ment.  aett.  1863.  Praecedit  Pri 
tcae  Latinitatit  Epigraphicae  Suppfementum  II.  Von  F.  Ritacbl  Di* 
1.  Inschrift  aus  Minervini  Bulletin,  nrchaeol.  IH61,  bei  Cales  in  Can- 
panien  gefunden,  von  der  Mauer  eines  Aquäducts,  zu  lesen:  L.  Cor- 
nelio  Cinna  Cot.  iterum  purgatum  mente  interkalarit  aus  dem  J.  66>, 
als  der  neue  Cousul  L.  Valerius  Flaccus  noch  nicht  gewählt  war. 
Obnweit  davon  an  einer  andern  Stelle  die  so  zu  ergftnzeode  Inschrift: 
Purgavit  (L...  L.  /.)  Diodorut  (cur.  aquar.)  idemque  (refecit).  —  2) 
Inschrift  aus  Praeneste,  im  Rhein.  Mus.  16,  612  behandelt,  auch  einen* 
Facsimile  Hen/.ens  neu  mitgetheilt,  von  Cecconius  1756  und  von  Pe- 
trin! 1795  herausgegeben,  seitdem  ist  die  untere  Hüfte  des  Stein» 
verloren.  Sie  ist  so  hergestellt:  Apolon  \ei  tutetarei.  8.]  Metilio  ^S. 
F.  M.  Opio  M.  F.)  Magittere[it.  faciünd]  Corateron  ]t.  de.  eonl.  s.1 
C.  Anicio.  L.  S.  [.  L  Apela.  va]  riando  [.  praefitit].  Ks  ist  L.  S.  zu 
lesen  als  Luci  Sinti,  so  dafs  er  Freigelassener  von  zwei  Anicii  heilst; 
es  wäre  hier  also  ein  neuer  Künstler  C.  Aniciut  L.  St.  I.  Praenetti- 
nut  entdeckt.  —  Die  3.  Inschrift,  aus  Neapel,  jetzt  zu  Paris,  mitge- 
i heilt  von  Detlefsen,  vom  Boden  einer  Schale,  steht  unier  den  Bildera 
eines  Frosches  und  Scorpions  und  enthalt  den  Namen  Atilio,  mit  dem 
Praenomen  H.  oder  K..  also  entweder  Heriut  oder  Kaeto,  mo  daCs 
also  ein  Töpfer  Caeto  Atiliut  aus  Cainpanien  vom  Ende  des  5.  oder 
Anfang  des  6.  Jahrh.  gefunden  wäre.  —  4)  Das  im  Bheio.  Mus.  17, 
605  sqq  640.  besprochene  MetallblAttchen  von  Bologna  enthalt  nach 
dem  in  Rom  noch  befindlichen  Original  nach  eiuer  Mittheilung  voa 
Garrucci:  Junone.  Loucinai.  Diu  rix.  Ca$tud.  Facitud. 

Bonn.  Gymnasium.  In  I  B.  Sali.  Cat.  und  Cic.  Mil.,  Xen.  Men. 
12  Classen.  —  Abit.-Arb.:  Religion  a)  kalh.:  Das  dreifache  Amt  der 
Kirche,  im  Anschlufs  an  Matth.  28,  18—20;  b)  evang  :  Vom  Gottes- 
bewufstsein  des  Menschen;  Deutsch:  Ueber  die  Ursachen  der  Unzu- 
friedenheit der  meisten  Menschen  mit  ihrer  Lage;  Lat.:  Breeii  eaar ra- 
tio tecundi  belli  Punici.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  Schopen, 
Prof.  Remacly,  Oberl.  Freudenborg,  Zirkel,  Giesen,  Rel.  L.  Dr. 
Dubelman,  Oberl.  Werner,  ord.  L.  Kneiscl,  Oberl.  Dr.  Hua- 
pert,  ord.  L.  sonnenburg,  Dr.  Binsfeld,  Dr.  Streratli,  evang. 
Hei.  L.  Pf.  Wolters  und  Prof.  Diestel,  comm.  kath.  Rel.  L.  Capl. 
Sassel,  comm.  L.  Grund  he  wer,  Sommer,  Dr.  Küppers,  Dr.  Dei- 
ters, Leber,  Winz.  Schulerz.  364  (265  kath.,  90  ev.,  9  isr.),  Abit, 
27,  I  Ext.  —  Abb.:  Obtervationet  Licianae.  Part.  IL  Scriptit  Jo. 
Freudenberg.  I,  9,  13:  violatum;  I,  31,  6:  Koma  ei  ad  id  apta  f>v- 
tittimum  vita;  I,  58,  5:  quo  terrore  cum  elutittet  obtt.  pud.  riY.  riet, 
libido;  II,  52,  4:  ea  opprettit  reum,  cum;  111,39:  in  curiam  e$$c;  V, 
48,  9:  vae  victit  est;  III,  50,  10:  togati  eadem  —  quanto  mm  quam 
auditu  indigniora  potuerint  videri  —  intecutique;  IV,  17,  7:  tribunit- 
que  eiut  anni;  23,  6:  proximum,  VII,  12,  5:  proximut  Mio;  IV,  27,  4: 
planitie  —  excurtionibut  ac  proeliitf  sed  —  patente;  IV,  32,  I  :  imtti- 
tium  in  foro  indictum;  XXV,  3,  8:  Pyrgentit  indicium;  V,  17,  10: 
metu  communi,  ut  fit ,  sopitae;  III,  16,  4:  tum  quiette  peregrino;  V, 
40,  10:  religio$um  ratut;  VI,  11,3:  tolitum  eum  in  magistratibut,  so- 
llt um  apud  exercitUM  ette;  VI,  14,  2:  intuenti;  9:  adeommodatiorit  ad 
omnia  iurbanda  contilii;  VI,  24,  10:  vitum  ett  nec  in  fiuetuantem;  VII, 
34,  15:  tub  haec  omnia;  VIII,  9,  10:  humano  habitu  vitut;  VIII,  37, 
6:  ut  Mi  Capitolium;  IX,  7,  6:  e/io//i  tubinde  infamit;  IX,  10,  3:  Po- 
ttumint omnium  in  ore;  IX,  24,  11:  armatos  ottendere  arcem;  X,  2,  9: 
ulteriore  itinere;  X,  13,  4:  haudquaquam  pari  (nicht  impari);  X,  38,  1: 
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deorum  eliain  adhibutrant  —  militibua.  dilectu  —  lege  et  qui  —  aarra- 
tum  erat;  12:  conaaepti,  in  quo;  X,  39,  7:  aberant,  abaentia  collegae 
conailia  omnibut  gerendia  inaerebant  rebut. 

Cleve*    Gymnasium.   Abiturieotenarb.:  Religion  (ev  ):  Christus 
ist  nicht  gekommen,  das  Gesetz  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen  (Matth. 
5,  17);  (kalb):  Schrift  beweis  für  die  Lehre  der  Kirche,  in  aanctiaai- 
mae  euchariatiae  aacramento  contineri  vere,  realiter  et  aubatantialiter 
tot  um  Chriatum.  Was  versteht  man  unter  der  sog.  Pflichtencollision? 
Nach  welchen  Regeln  mute  sie  aufgelöst  werden?    Im  Deutschen: 
,,Mein  Freund,  die  goldne  Zeit  ist  wohl  vorbei;  allein  die  Guten  brin- 
geo  sie  zurück".    Im  Lat.:  Recte  Goethius  dixit  necem  Caeaaria  in- 
eptiaaimum  fuiaae  facinua,  quod  unquam  patratum  esset.  —  Lehrer- 
colleginm:  Dir.  Dr.  Probst,  Oberl.  Dr.  Feiten,  Dr.  Schmieder,  Dr. 
Hundert,  ord.  L.  Jacob,  Dr.  Tillmanns,  kath.  Ret.  L.  Dr.  Schöl- 
ten, Musikdir.  Fiedler,  Baumeister  Geifsler,  Schreibl.  Ose,  Cand. 
Holherr.    Schiller«.  131,  Abk.  4.  —  Abhandl.:  Miacellanea  critica  e 
Xenophonte.   Ser.  Dr.  Tillmann*.   (Hiat.  gr.  1,  I,  28:  Lücke  hinter 
TioLy,  etwa:  aJU*  ti  tjj  axQana  doxoiij,  ao/o»'T#q  <)•<-<  i  tXtiv  to  y*  vvr. 
I,  6,  5:  ov  *  tu /.{■*>  to  xot'  iftl  tyat.  vvv  o  vnö  —  I,  6,  21 :  tvv  S  i<poq- 
ynviüjv  %*aoio*  wc  yroyo»  (vgl.  diese  Zeitschr.  1855  p.  625)  —  I,  7, 
27:  nctftfX^aa,  (ho  schon  Peter)  —  II,  2,  20:  toi»?  <pi>yä6*aq  »ar#A- 
■&ti»  iqtirtas  —    II,  3,  27:  evo^arre  rj*  xaxaraijtt  —  II,  4,  38: 

>t(-ik  dlXijlm«;  —  III,  5,  22:  t«V  fti*  St\ßaiiuv  —  IV,  7,  5:  av 
nöoQt»  —  V,  I,  15:  otor  vptiq  TtapnXri&fj  txV*  —  V,  2,  7:  ol  Aaxi- 
<fai/«mo»  oi  xi&'  tra  —  VI,  I,  4:  ufftv^ftt&a  nooytyoYoxtov  —  VI,  4,  17: 
xai  toi»?  cinö  —  VI,  4,  20:  dtalorfofitrov  —  VII,  2,  4:  ovdl»  d«*<p<~ 
Qovxtq  —  VII,  2,  8:  T(Ür  oV  ftdo&tv  ol  pir  xovq  inavaßtßrjxoraq  avxüf 
fni  to  Tfi^os,  ot  d>  xai  fSwo^fi*  Fr*  Inaraßaivorxaq  litl  Tal?  y.'/.ina'iii  or- 
Taq  inaiov ,  oi  di  Tiooq  tovq  int  TÜr  nvQywv  tfiäxovxo  —  VII,  2,  19: 
<PXtcujiot  fititonoq  Xaorjxos  —  Anaiv  IV,  2,  20:  Irxav&a  fit&iararxo  ol 
noXifitot —  Cvrop.  I,  3,  II:  t£  aoiar«»  tyxtu}*** —  v>  %  17:  (trj  oi'/i 
oxoitrir  tipo?  anto  äv  —  Ale  nun.  II,  I,  30:  otpoxoiiaq  fttjxttvtafiinj). 

Coblenz.  Gymnasium.  I  A.  Mütclhnchd.,  logische  U.  psychol. 
Erörterungen;  IB.  Empir.  Psychol.  —  Abiturieotenarb.:  Verum  eaae 
quod  Appiu*  in  carminibua  ait,  fabrum  eaae  auae  quemque  fortunae; 
Wer  in  die  Zukunft  schauen  will,  mute  rückwärts  schauen;  Religion 
a)  kalb.:  Beweis  der  göttlichen  Sendung  Christi  aus  den  Wundern 
und  Weissagungen  Christi  und  der  Apostel  mit  Beachtung  des  sym- 
bolischen Charakters  der  Wunder;  b)  evang.:  Erklärung  von  Matth. 
7,  13—27.  —  Am  II.  Decbr.  1861  betheiligte  »ich  das  Gymnasium  an 
der  Feier  der  Aufstellung  der  Büste  des  am  II.  Dec.  1817  in  Coblenz 
gestorbeuen  Dichters  Max  von  Schenkendorf. —  Lchrercollegium:  Dir. 
Dominicns,  Rel.  L.  Schubach,  Prof.  FIAck,  Oberl.  Dir.  Boym&n, 
Mappe,  Stumpf,  ord.  L.  Kloalermnun,  Dr.  Montigny,  Dr.  Baum- 
garten, Dr.  Maur,  Dr.  Sleinbaiisen,  Dr.  vorm  Walde,  Hülfsl. 
Stola,  evang.  Rcl.  L.  Rector  Troost,  comm.  L.  Dr.  Langen,  Dr. 
Worbs,  Meurer,  Dr.  Verbeek,  ev.  Rel.  L.  Runkel.  Schülerz.  414 
(297  kath.,  107  ev.,  10  isr.),  Abit.  17.  —  Abhandl.:  Geschichte  des 
Coblenzer  Gymnasiums.  I.  Theil:  Die  Geschichte  der  Stiftung  des  Col- 
legiums  S.  J.  1580—99.  Vom  Dir.  AI.  Dominicus.  1560  wurden  die 
Jesuiten  nach  Trier  berufen.  Kurfürst  Jacob  III.  fafcte  den  Plan,  ein 
Jestiitencollegium  in  Coblenz  zu  gründen  für  das  niedere  Erzstift  d.  i. 
den  nordöstlichen  Theil  des  Erzstiftes.  Es  wurde  das  fast  verlassene 
Augustiner-Chorhermstift  auf  dem  Niederwerth  aufgelöst,  die  Ciater- 
y.ietmer-  Nonnen  aus  Coblenz  auf  die  Insel  Niederwerth  versetzt,  das 
Marienkloster  der  Nonnen  iu  der  Stadt  für  die  Jesuiten  bestimmt  und 
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1580  die  Jesuiten  berufen.  Der  eigentliche  Fundator  der  Anstalt  war 
der  folgende  Kurfürst  Jobannea  VI.  von  Schönenburg.  Er  sorgte  för 
Errichtung  des  Schulgebäudes  und  hörte  die  Zeit  seines  Lebeo«  nicht 
»uf,  dem  Orden  Schenkungen  zuzuwenden  Am  28.  November  1562 
konnte  die  eigentliche  Eröffnungsfeier  den  Collegiums  und  seines  Gym- 
nAsiums  mit  Aufführung  eines  Drama  stattfinden.  Von  da  wuchs  durch 
Schenkungen  voo  den  verschiedensten  Seiten  der  Besitzstand  des  Col- 
legiums also,  dafs  für  das  Unterkommen  der  20  Väter  und  der  Laien- 
hrilder  beim  Tode  Johanns  VII.  1599  genügend  gesorgt  war. 

Crefeld.  Realschule.  Die  Stadtverordneten  -Versammlung  bat 
den  Neubau  eines  Schulhauses  beschlossen.  Das  Schulgeld  ist  hoch 
(VI  24  Tblr,  V  29,  IV  30,  Hl  34,  II  36,  I  38;  außerdem  Air  Reli- 
gionsunterricht I  Thlr.,  Heizung  25  Sgr.,  Apparate  nsd  Chemikalien 
von  I— III  I  Tblr.  22  Sgr.  jährlich).  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  A. 
Hein,  Oberl.  Dr.  Ed.  Niemeyer,  Mink,  ordentl.  I«.  Kopstadt,  Dr. 
Ever»,  Dr.  Krumm,  Cand.  Kielmann,  Cand.  Krabbe,  Lehrer  Ul- 
bricb.    Schüler/..  230.  —  Ohne  Abhandl. 

Duisburg.  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordnung.   Die  Real- 
scbule  ist  seit  dem  8  Mary.  d.  J.  Realschule  I.  Ordnung.    An  8lelle 
des  in  Ruhestand  versetzten  Prof.  Hu  Ismann  trat  als  Heliglooslebxer 
W.  G.  Ad.  Hamann  vom  Gymu.  zu  Anclam,  an  der  Realschule  wurde 
neu  angestellt  Dr.  Krumme  von  Siegen.   Abiturientenarb.:  Religio»: 
Ueber  die  Wechselwirkung  zwischen  Sünde  und  Irrtbum  bei  den  Hei- 
den, nach  Rom.  I,  18  sqq.;  im  Deutschen:  „Nichts  hebt  uns  mehr  als 
wahre  Hochachtung  gegen  grofse  Männer";  im  Lnt.:  Hörnum  mrhem 
Homulut  cundidit,  Camilla»  rettituil,  Cicero  »crracit,  —  Lehrercolle- 
gium: Dir.  Dr.  Eichhoff,  Prof.  Können,  Oberl.  Dr.  Liesegang, 
Dr.  Lange,  Gvmn.  L.  Hamann,  Dr.  Wilma,  Dr.  Poltz,  Schmidt, 
Oberl.  Fischer,  Reallebrer  Dr.  Krumme,  Klanke,  Dr.  Helgen, 
Hölfsl  Dickhaus,  ord.  L.  K.  Werth,  Zeichenl.  Knoff,  Caplao  Gn.il- 
lard,  Turnl.  R  Werth.  Schüler»,  im  Gjmn.  143  (116  ev  ,  2~  kalt».), 
5  Abif.;  in  der  Realsch.  58.  —  Abb.  des  Oberl  Dr.  H.  Liesegaag: 
De  XXIV.  Hindi»  rhaptodia  dittertatio.   Part  prior.   Der  Verf.  steht 
auf  der  Seite  derjenigen,  welche  den  ganzen  Gesang  für  ein  späteres 
Erzeugnis  halten;  die  entlehnten  Stellen  sollen  nebst  der  Quelle  in 
der  zweiten  Abhandlung  aufgeführt  werden.  Die  Verteidigung  Düst- 
zers  genügt  als  rein  Ästhetische  ihm  nicht.    Der  Uebergaog  zu  dem 
Gesänge  sei  schwerfällig.    Gleich  im  Anfange  vermisse  man  homeri- 
sche Klarheit.  Nirgends  so  viele  Iterativformen.   Ueberau  Entlehnun- 
gen aus  Hins  und  Od vssee ;  nirgends  so  viele  Ausdrücke  der  Odyssee. 
Der  Streit  zwischen  den  drei  Göttinnen  über  die  Schönheit  sonst  nicht 
erwähnt,  also  fällt  der  Gesang  in  die  Zeit  der  Kykliker.    V.  44.  Iltor 
nur  hier,  ebenso  48.  fttOthat  c.  Part.,  49.  Molotu  Pltir.,  88.  Reden 
aus  Einem  Verse  in  den  filteren  Liedern  nicht;  93.  xdlt  ium  und  >oü-  < 
an.  t/o»j  125.  hf&im  im  Pass.  sonst  nicht;  173—175  entlehnt  aus  I?'  init. 
(y.  13);  197.  ciU*  ayr  ftm  jöAt  tin/  sonst  regelmässig  begleitet  voo  *cu 
dt  <>r*«u;  *aidh*or;  210.  sousf  unbekannte  Vorstellung;  238.  ohne  Grund 
streiten  die  Götter  und  Menschen;  249  sq.  mehrere  Sühne  des  Prianuis 
sonst  gar  nicht  erwftltnt;  304.  ganz  tinhomerisch;  338.  Ilr/rivadt  gaas 
ungewöhnlich;  331.  die  Dienerschaft  des  Hermes  ist  unhnmerisen;  nie 
yaiav  in  der  Verbindung  wie  351;  352.  ay%l  polar  sonst  Adverb;  368. 
69.  70.  ungeschickt  entlehnt;  401  sqq.  verworren;  446  sqq.  die  Be- 
schreibung des  Zeltes  des  Achilles  stimmt  nicht  mit  anderen  Stellen, 
Anlehnung  an  die  Odyssee  bewog  den  Verf.,  bald  xltrij,  bald  ouo$, 
bald  «To/m;  und  plyaoov  es  zu  nennen. 

Düren.    Gymnasium.    Abiturientenarb.:  Religion  (kalh.):  Was 
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lehrt  uns  die  christliche  Religioo  über  die  Person  des  Erlöser*  uod 
über  das  Werk  der  Erlösung?  und  welches  siud  die  hieraus  für  uoa 
sich  ergebenden  Pflichten?;  (evang.):  Das  Mosaische  Gesetz  und  seine 
Bedeutung  vornehmlich  als  eines  Zucht meisters  auf  Christuni;  Deutseh: 
reher  den  Nutzen  des  Studierens;  im  Lat.:  De  interitu  libertatis  Grae- 
ciae.  —  Lehrercollegiiim:  Dir.  Dr.  Meiring,  Rel.  Ii.  Elvenich,  Oherl. 
Rifzefeld,  Dr.  s  fluni  t/.,  ord.  I*.  Esser,  Ciaessen,  Dr.  8eoe- 
chaute,  Dr.  RanKen,  Fisch,  Hülfsl.  Dr.  Busch,  Dr.  Stahl,  evang. 
Re).  Pf.  Reinhardt.  Schüler*.  189  (katb.  175,  ev.  11),  Abit.  16. 
—  Abb.:  Des  Pyrrhos  Zug  nach  Sicilien.  Von  Dr.  Jos.  Rangen.  Ein 
lichtvoller  reberblick  über  diese  Geschichte,  richtige  Würdigung  der 
letzten  Zwecke  des  Pyrrbos,  Hervorhebung  seiner  Tugenden  wie  sei- 
ner vielen  Schwächen,  genaue  Erklärung  der  Ursachen  des  Mi  klin- 
gen»; die  0" eilen  und  neuere  Litterntur  sind  sorgfältig  benutzt. 

Düsseldorf.  Gymnasium.  Abitur.- Arb.:  in  der  Religion  (kath.): 
Das  Gebet  des  Rerrn;  im  Deutschen:  r^denm  dtl  noXXd  6itiao*6pt- 
voq;  im  Lat.:  Narret  sine  adversario  virlut.  —  Lehrercollegium:  Dir. 
Dr.  Kiesel,  Oberl.  Grasbof,  Relig.  L.  Krähe,  Marcowitz,  Dr. 
Schneider,  Dr.  Uppenkamp,  ord.  L.  Dr.  Prieten,  Kaiser,  Dr. 
Kühl,  Houbrn,  ev.  Rel.  L.  Dr.  Herbst,  Hälfst.  Stein,  Cand.  Dr. 
Hülsmann,  Dr.  Hünnekes.  Schüler*.  274,  Abitur.  7.  —  Abh.  des 
Rel.  L.  Ltidw.  Krähe:  Ueber  Evangelium  Johannis  II,  1  — 12.  An- 
fang einer  Erklärung,  besonders  sachlich.  Zuerst  ausführlicher  Be- 
weis, dafs  die  Ruinen  von  Kana  el  Jelil  das  biblische  Kana  sind,  nicht 
das  jetzige  Kefer  Kenna,  das  noch  Heugstenberg  festhält.  Dann  Be- 
schreibung der  hebräischen  Hocbzeitsgebräuche.  Zuletzt  Untersuchung 
über  den  Architriklinus,  der  verkehrt  mit  Speisemeister  gegeben  wird; 
er  hatte  vielmehr  als  Ehrengast  über  die  Ordnung  beim  Mahle  zu 
achten,  die  Hauschre,  den  bewirkenden  Hausherrn  zu  vertreten,  also 
nicht  selbst  Speisen  oder  Getränke  umherzureichen,  aber  wohl  auch 
die  religiösen  Gebräuche  einzuleiten,  nämlich  die  liturgischen  Seg- 
nungen vorzunehmen;  der  Wunderwein  (Joh.  2,  8.  9)  wurden  ihm  also 
zuerst  gebracht,  dafs  er  den  üblichen  Segenspruch  über  ihn  bete,  dann 
angesichts  der  ganzen  Versammlung  den  Becher  der  Segnung  trinke 
und  darauf  auch  den  übrigen  Tischgenossen  herumreichen  lasse. 

Düsseldorf.  Realschule  I.  Ordnung.  Abiturientenarb.:  in  der 
Relig.  (ev.):  Charakteristik  der  vier  Evangelien;  (katb  ):  Folgen  des 
Sündenfalls  der  ersten  Eltern  für  sie  selbst  und  für  ihre  Nachkommen; 
Im  Deutschen:  Der  Ackerbau  ist  die  Vorstufe  menschlicher  Cultur;  im 
Engl.:  King  Alfred.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Heine n,  Oberl.  Dr. 
Schauenburg,  Dr.  Honigsheim,  ord.  L.  Dr.  Stammer,  Dr.  Uell- 
ner,  Dr.  Czech,  Dr.  Wirt/.,  Erk,  Caplan  Fufs,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Dr. 
Herbst,  Cand.  Verres.  Schülerz.  264,  Abit.  2  und  1  Ext.  —  Abb.: 
Der  Korinther  Timoleon.  Ein  Lebensbild  aus  der  alten  Geschichte  von 
Oberl.  Dr.  Hooigsheim.  Dies  Bild  ist  nach  den  Quellen  entworfen, 
und  einige  irrtümliche  Angaben  Schlossers  und  Grotes  bat  der  Verf. 
berichtigt;  our  siebt  man  nicht  ein,  warum  nirgends  Arnoldt's  aus- 
führliche Biographie  erwähnt  ist,  sowie  auch  schon  in  dem  kurzen 
Aufsätze  von  Clefs  in  der  Pnulyschen  Encyclop.  die  hier  widerlegten 
Irrt  Immer  nachgewiesen  sind;  der  hier  S.  22  genannte  Fluta  Abolus 
Ist  längst  in  Abalon  corrigirt,  s.  jetzt  die  2.  Ausg.  von  Pauly. 

Elberfeld.  Gymnasium.  Abiturientenarb.:  a)  Relig.  (evang.): 
Per  in  den  6.  Artikel  der  Augsburg.  Confession  aufgenommene  Aus- 
spruch des  beil.  Ambrosius  „hoc  constitutum  est  a  Deo,  vt,  qui  credit 
in  Christum,  salcus  «7,  sine  opere,  sola  fide,  gratis  acripiens  remis- 
sionem  peccatorum"  soll  weiter  ausgeführt  werden,   b)  Relig.  (kath.): 
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„Was  verlausen  wir  iu  der  ersten  Bitte  des  Gebet«  des  Herrn  „Gehei- 
ligt werde  dein  Name",  und  was  sollen  wir  zur  Erreichung  demselben 
fbun"?;  im  Deutschen:  Die  Namen  sind  in  Erz  und  Marmeleteio  so 
wohl  nicht  eingegraben  als  in  des  Dichters  Liede;  im  La  f.:  Oratio 
Caetari»  Germanica  militet  ante  pugnam  IdUiatenum  exhortanti:  — 
Die  Lebrerpensions-  und  Wiffwen-  und  Waisen-Stiftung  des  Gvmoa- 
siuros  hat  sich  um  1033  Thlr.  vermehrt ,  seit  1855  sind  im  Ganses 
eingegangen  12,632  Thlr.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Bouterwek, 
Prof.  Dr.  Clausen,  Prof.  Dr.  Fischer,  Oberl.  Dr.  Völker,  ord. 
Gymn.  L.  Dr.  G.  Petrl,  Dr.  A.  Petry,  Dr.  Crecelius,  Dr.  Vogt, 
Cand.  theol.  Grosch,  Dr.  Schneider,  Caplan  Rumpen,  Hü/fs/.  Dr. 
Wiecke.   Schüler/,.  250,  Abit.  5.  —  Abh.  des  Gymn.  L.  Dr.  6.  Petri: 
Leber  die  Public  tchooh  in  England,  verglichen  mit  des  deutschen 
Gymnasien.    Mit  Benutzung  der  Schriften  von  Wiese  und  Voigt  über 
die  englischen  Schulen,  der  Lebensbeschreibung  Arnolds  und  der  neue- 
ren englischen  Literatur,  besonders  von  Creasy  und  der  unter  den 
Namen  Tom  Brown  erschienenen  Memoiren,  liefert  der  Verf.  ein  an- 
ziehendes Bild  von  der  Einrichtung  der  englischen  Alumnat  »schulen 
und  vergleicht  sie  mit  unsern  deutschen  Gymnasien.    Er  behandelt 
sein  Thema  nach  den  drei  Gesichtspunkten:  äufsere  Verhältnisse,  Er- 
ziehung, Unterricht.   Er  erkennt  die  vielen  grofsen  Vorzüge  der  eng- 
lischen Anstalten,  ohne  manche  Mängel  zu  verschweigen,  die  uns 
verbieten,  über  unsere  Schulen  im  Vergleich  mit  jenen  ohne  weitere» 
den  Stab  zu  brechen.   Im  Anhange  sind  eine  Reihe  von  Aufgaben  mil- 
getheilt,  welche  den  Schulern  zur  schriftlichen  Beantwortung  bei  des 
Versetziingsprüfungen  vorgelegt  werden;  darnach  sind  allerdings  die 
an  die  Schüler  gestellten  Anforderungen  nicht  gering.    Zur  Würdi- 
gung der  augenblicklich  vielbesprochenen  Concentrationsfrage  verdient 
auch  diese  Schulschrift  volle  Beachtung. 

Elberfeld.  Realschule  I.  Ordnung.  Die  Lehrer-Pension*-  und 
Witt  wen-  und  Waisenstiflung  hat  durch  Ertrag  der  wissenschaftli- 
chen Vortrage  der  Lehrer  715,  durch  Liebesgaben  350  Thlr.  gewon- 
nen, das  Capital  betragt  nach  1  £  jährigem  Bestehen  schon  5440  Thlr. 
—  Im  Latein  in  I  Com.  Nepos,  in  II  dagegen  Forlsetzung  des  Pri- 
vatcurstis  und  Com.  Nepos  und  Caesar  mit  den  hinzutretenden  Pri- 
manern, III  mit  II  vereinigt,  in  IV  u.  s.  w.  ist  jetzt  der  regelmäßig? 
Unterricht  eingeführt.  —  Das  Provisorium  der  Anstalt  dauerte  fort,  im 
Sommer  war  auch  Dr.  Kruse  abwesend.  Als  Scbreiblebrer  wnrde 
gewählt  M.  Habermann  in  Crefeld,  als  Director  der  Rector  der 
Realschule  zu  Wittstock  Dr.  Schacht;  Dr.  Kuhlrott  erhielt  deo  Pro- 
fessortitel. —  Lehrercollegium:  Prof.  Dr.  Fuhirott,  Oherl.  Dr.  Kruse, 
Dr.  Gade,  ord.  L.  Dr.  Schmeckebier,  Dr.  Schöne,  Pötzschke, 
Dr.  Humbert,  Cornelius,  Hülfsl.  Düring,  kath.  Relig.  L.  Caputn 
Rumpen.  Schüler/..  269.  —  Abb.:  Das  Herzogtum  Berg  Voo  Dr. 
Schöne.  Oro-  und  hydrographische  Uebersicht,  physische  Geogra- 
phie, Uebersicht  über  die  Geschichte,  Industrie,  Eigentümlichkeiten 
der  Bewohner,  Wappen,  die  Ortschaften  mit  ihren  Merkwürdigkeites. 
Die  Abhandl.  ist  auch  in  einer  Octav-Ausgabe  mit  einer  Karle  ausge- 
geben. 

(Schlufs  folgt.) 
Herford.  Hölscher. 
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ü. 

De  graecomm  radicum  mfr-  et  nvd--  mutis  consonan- 
tibus  ac  naturali  signißcatione.  Scr.  Ed.  Olawsky. 
Programm  des  Gymn.  zu  Lissa  1860.   42  Seiten. 

Ungeachtet  diese  Abhandlung  schon  vor  drei  Jahren  erschie- 
nen ist,  halte  ich  es  doch  noch  für  angemessen,  eine  beurtei- 
lende Anzeige  derselben  hier  zu  geben,  da  sie  noch  nicht  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen  ist.  Denn  es  gewinnen  die  etymo- 
logischen Studien  für  dieselbe  insofern  auch  eine  Wichtigkeit,  als 
namentlich  in  letzter  Zeit  die  Gytnnasialprogramme  mehrfach  ety- 
mologische Untersuchungen  enthalten  haben.  Freilich  sind  sie 
von  sehr  ungleichem  W-erthe,  indem  gar  manchen  derselben  eine 
sichere  und  Teste  Methode  abgeht.  Aufserdem  ist  es  noch  ein 
anderer  Grund,  der  mich  bewogen  hat,  das  oben  angeführte  Pro- 
gramm hier  zu  beurteilen. 

Einige  griechische  Wurzeln  nämlich  bieten  die  eigentumliche 
Erscheinung  dar,  dafs  sie  mit  einer  Tennis  beginnen  und  einer 
Aspirata  endigen,  während  diejenigen  skr.  Wörter,  welche  ihnen 
entsprechen,  mit  einer  Media  beginnen  und  einer  Aspirata  en- 
digen. Dahin  gehört  z.  B.  die  Wurzel  nv&-  von  nvv&-drofxaif 
i-nv&-6fir]* ,  die  skr.  budh-  lautet.  Weil  nun  die  griechischen 
Aspiraten,  welche  aspirirte  Tenucs  sind,  den  skr.  aspirirten  Me- 
diae  entsprechen,  also  dh  dem  so  fiel  es  auf,  dafs  an  der 
Stelle  von  b  im  Griechischen  n  erschien.  Da  sonst  die  Wörter 
einander  entsprechen,  so  suchte  man  nach  einer  Erklärung  dieser 
seltsamen  Erscheinung.  Aufserdem  aber  bietet  das  Lateinische 
das  Auffallende  dar,  dafs  in  einem  andern  Worte  derselben  Gat- 
tung, nämlich  fundus,  das  anlautende  f  dem  gricch.  n  von  nv&- 
H\v  und  diefs  dem  skr.  b  von  budh-nd-s  entspricht.  Das  latei- 
nische f  aber  ist  zwar  selbst  keine  Aspirata  mehr,  sondern  nur 
eine  Spirans,  ist  aber  aus  einer  alten  Aspirata  entstanden.  Dem- 
gemäfs  roüfste  also  an  Stelle  vou  f  im  Skr.  ein  bh  stehen,  da 
dh  und  gh,  aus  denen  auch  f  entstanden  sein  kann,  hier  nicht 
in  Betracht  kommen.  Man  erklärte  nun  die  griechische  Laut- 
erscheinung der  Tcnuis  an  Stelle  einer  alten  Aspirata  aus  einem 
Streben  nach  Gleichgewicht,  das  den  Wortanfang  und  das 
Wollende  in  diesem  Falle  beherrschte.  Es  sei  —  so  sagten  Pott, 
ßenary,  Curtius,  Schleicher  —  die  weiche  Aspirata  dh  zu  &  d.  h. 
zur  harten  Aspirata  geworden,  und  demgemäfs  sei  auch  die  Me- 
dia zur  Stufe  der  Tenuis  erhoben  worden.  Diese  Theorie  be- 
kämpft Grafsmann  (KZ.  XII,  115.  116)  in  einem  Aufsätze  über 
das  ursprungliche  Vorhandensein  von  Wurzeln,  deren 
Anlaut  und  Auslaut  eine  Aspirata  enthielt,  mit  Gründen. 
.  denen  man  durchaus  zustimmen  mufs,  und  er  kommt  zu  dem 
Resultate,  dafs,  weil  mit  der  Annahme  einer  ursprünglichen  Aspi- 
rata zu  Anfang  und  zu  Ende  einer  solchen  Wurzel  sich  nicht 
blofs  die  griechischen,  soudern  auch  die  lateinischeu  und  die  deut- 
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scheu  Wörter  in  die  Reihe  der  übrigen  regelmäßigen  Lautver- 
hältnisse einordnen  lassen,  mau  annehmen  müsse,  dafs  zu  Anfanr 
und  zu  Ende  eine  Aspirata  gewesen  sei,  dafs  aber  nach  dem  be- 
kannten griech.  Wohllautsgeselze,  das  auch  im  Skr.  sioh  ausbil- 
dete, die  eine  dieser  Aspiraten  umgewandelt  worden  sei.  nnd 
zwar,  wenn  die  Aspirata  im  Anlaute  vor  Vokalen  ihre  Hauchung 
verlor,  ohne  Ausnahme  die  Tcnuis  im  Griechischen  eintritt,  hin- 
gegen wo  die  die  Wurzel  schlicfsendc  sie  verliert,  die  Media 
hervorgieng  (a.  a.  O.  S.  1 16).  Demnach  stehen  sich  nun  regelrecht 
gegenüber  Ttv&  -  pijv,  fund-u-s  und  skr.  budh-nä-s,  denn  weuti 
man  eine  Form  *  bhudh-na-s  als  ursprünglich  annimmt,  so  wird 
an  Stelle  des  bh  ein  /*,  von  dh  ein  d  im  Lateinischen  regelrecht 
eintreten;  im  Griechischen  wird  aus  *yv&-(ttj*  nvdpip  nach  dem 
bekannten  Wohllautsgeselze.   Damit  stimmt  nun  abrr  auch  nach 
dem  Gesetze  der  Lautverschiebung  das  alts.  bod-m,  das  an  Stelle 
der  skr.  Aspirata  die  Media  zeigt.    Und  so  ist  es  bei  den  übri- 
gen Wörtern  der  Fall.    Dadurch  verschwinden  zahlreiche  Aus- 
nahmen der  Lautverschiebung,  die  die  Etymologen  bisher  stutzig 
machten  und  die  z.  B.  auch  G.  Curtius  als  auffallend  hervorhob 
(z.  B.  I  no.  326).    Grafs  mann  hat  diese  Ansicht  zuerst  aufge- 
stellt und  an  allen  Beispielen,  die  mit  Sicherheit  hierher  zu  zie- 
hen sind,  durchgeführt,  ohne  bei  dieser  Ansicht  einen  Vorgänger 
nennen  zu  können. 

Und  es  ist  richtig,  in  diesem  Umfange,  mit  dem  vollen  Be- 
wustsein  Ober  die  Sache  und  über  den  Streitpunkt,  hat  auch 
Niemand  vor  ihm  die  Ansicht  ausgesprochen,  aber  das  oben  an- 
geführte Programm  gibt  uns  Gelegenheit,  einen  solchen  kennen 
zu  lernen.  Sehen  wir  also  zu,  auf  welchem  Wrege  Olawskv 
zu  seiner  Ansicht  über  die  Wurzel  mO-  und  nv&-  gekommen  ist. 
die  für  die  erstcre  der  beiden  genannten  vollständig  mit  der  An- 
sicht Grafsinanns  ubereinstimmt.  So  werden  wir  jedem  von  bei- 
den das  Seine  lassen. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Sprachver- 
gleichung und  Etymologie  erinnert  Olawsky  an  das  bekannte  Ge- 
setz der  Lautverschiebung,  welches  er  tabellarisch  für  die  T-Laute 
aufstellt  und  durch  bekannte  Beispiele  belegt  (p.  2).  Auf  diese 
einfache  Uebersirht  gestützt,  kommt  er  dann  zu  dem  kurz  ange- 
fügten Schlüsse  oder  vielmehr  zu  der  Behauptung,  die  er  aus 
den  einzelnen  Beispielen  erschlossen  hat:  „at  sunt  in  graeca  hn- 
gua  rocabulorum  quorundam  radices,  quae  ab  aspirata  consonante 
et  ineipiant  et  in  aspiratam  exeant.  Ejusmodi  duarum  aspirata- 
rum  copulatio  cum  Graecorum  aures  offenderet,  jam  in  ipsa  Graeca 
lingua  mutarum  consonantium  permutatio  quaedam  ineenitur;  al- 
tera enim  in  tenuem  rertitur".  Indem  er  den  Laut  Wechsel  &{m 
hvOqv  u.a.  erwähnt,  fährt  er  fori:  %y!Sonnunquam,  id  quod  Butt 
mannum  fugit,  cum  in  graecis,  tum  praeeipue  in  iatinis  eiusdem 
originis  toribus  etiam  medium  consonantem  in  posterioris  aspi- 
ratae  locum  successire  infra  docebitur"  (p.  4).  Er  spricht  dann 
weiter  aus,  dafs  im  Lateinischen  und  im  Deutschen  detn- 
gemäfs  auch  eine  grofse  Verschiedenheit  Statt  finden  müsse,  und 
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gibt  (p.  5)  von  der  angesetzten  Wurzel  folgende  Laulla- 

belle: 

*qp  —  0      golh.  6  —  d      alid.  p  —  t 
griech.  n — & 
<p  —  d 
lat.  f-d 

Nehmen  wir  nun  hierzu  noch  die  Bemerkung  hinzu,  die  Olawsky 
gelegentlich  macht  (p.  10**):  „Sanscrita  lingua  cum  in  duabus 
eiusdem  radicis  aspiratis  eandem  legem  atque  graeca  obserttet, 
verisimile  est,  scr.  ,bhandh\  non  ßandh'  genuinam  esse  formam. 
At  quae  est  nostra  huius  linguae  imperitia9  eam  rem  aliis  diiudi- 
candam  relinquimus"  —  so  ergibt  sich  ganz  dieselbe  Theorie,  wel- 
che Grafstnann  entwickelt  hat.  Dadurch  aber,  dafs  er  nicht  die 
übrigen  Beispiele  dieser  Lautverhältnisse  herangezogen  und  die 
bisherigen  Erklärungsweisen  nicht  berührt,  ist  die  Bedeutung  der 
Sache  ihm  zum  Theil  entgangen.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen, 
wie  beide  Männer  von  demselben  Grunde  dabei  ausgegangen  und 
zu  demselben  Resultate  gekommen  sind. 

Auf  den  folgenden  Seiten  entwickelt  Olawsky  die  Bedeu- 
tung der  Wurzel  *qpiÖ-,  für  welche  also  einest  heihs  7riv>-,  an- 
derestheils  q>t&-  erscheint.  Man  wurde  diesem  Theile  eine  mehr 
methodische  und  Obersicht  liebe  Behandlung  wünschen,  und  na- 
mentlich auch  wäre  die  Bildung  der  hierher  gehörigen  Wörter 
genauer  zu  erklären  gewesen  (p.  7  —  24).  Die  Bedeutung  der 
Wurzel  hatte  G.  Curlius  nach  den  früher  gemachten  Vereleichnn- 
geu  schon  kurz  angegeben.  Falsch  ist  es,  wenn  ohne  Weiteres 
auf  diese  Wurzel  auch  atjpidrj  (p.  17)  zurückgeführt  und  a-eptdn 
abgetheilt  wird,  da  man  nicht  weifs,  wie  das  <r  so  unvermulhet 
vor  das  Wort  gesetzt  ist;  denn  solche  „vorgesetzten  Buchstaben^ 
sind  durch  die  neuere  Etymologie  alle  beseitigt  worden. 

Dagegen  entbehren  die  folgenden  Zusammenstellungen  über 
eine  angebliche  Wurzel  *an>#-,  von  welcher  nvö-m  puteo  u.  a. 
neben  putare  hergeleitet  werden,  der  Sicherheit,  und  der  Verf. 
hat  hier  Wörter  mit  einander  zu  vermitteln  gesucht,  deren  Be- 
deutung jeder  Vermittelung  widerstrebt. 

Weimar.  "  Hugo  Weber. 
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III. 

Dr.  G.  E.  Benseier,  Griechisch  -  deutsches  Schul- 
wörterbuch zu  Homer,  Herod.,  Aeschyl.,  Soph- 
Eur.,  Thuk.,  Xen.,  Plat.,  Lys.,  Isokr.,  Dem.,  Plut- 
Arr.,  Luk.,  Theokr.,  Bion,  Mosch,  und  dem  N.  T.. 
soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werden.  Zweite 
verbess.  Auflage.  Leipzig,  Teubner,  1862.  816  S. 
gr.  Lex. -8.  geh.  2  Thlr. 

Nach  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  ist  eine  zweite  Auflage 
de«  griechischen  Schulwörterbuchs  von  Bcnscler  nölhig  geworden 
seine  Brauchbarkeit,  wie  der  bei  schöner  Ausstattung  sehr  nie- 
drig gestellte  Preis  haben  ihm  schnell  Eingang  verschafft  und 
sichern  ihm  fernerhin  weitere  Verbreitung.    Dafs  der  Herr  Verf. 
mit  Umsicht  und  Geschick  sein  Buch  angelegt  und  ausgearbeitet 
hat,  ist  bald  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  allgemein 
anerkannt  worden.    Ref.  hat  während  dieser  vier  Jahre  beim  Un- 
terricht in  verschiedenen  Klassen  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  sich 
von  dem  Werthe  desselben  xu  uberzeugen,  und  freut  sich,  au> 
seiner  Praxis  bezeugen  zu  können,  dafs  es  den  Schülern,  die  sich 
damit  vorbereiteten,  zu  einem  befriedigenden  VcrstSndnifs  der 
Schriftsteller  verholfen  hat,  wenn  man  auch  vielleicht  hifificM- 
lich  der  Etymologie  einzelner,  namentlich  homerischer,  Wärter 
und  der  Erklärung  dieser  oder  jener  Stelle,  z.  ß.  aus  den  Tragi* 
kern,  abweichender  Ansicht  ist.    Die  vorliegende  neue  Auflage 
hat  mehrfach  Zusätze  und  Verbesserungen  erfahren:  Wörter,  die 
der  altischen  Prosa  fremd  sind,  haben  besondere  Bezeichnungen 
erhalten,  die  alphabetische  Ordnuug  ist  strenger  durchgeführt, 
einige  Vokabeln  sind  neu  aufgenommen,  bei  andern  Bemerk  ur>- 
gen  für  die  Ableitung  und  Bedeutung  hinzugefügt.   Aus  der  Zahl 
der  berücksichtigten  Schriften  sind  diesmal  einige,  auf  Schulen 
weniger  gelesene,  gestrichen  und  somit  das  ihnen  Eigen  t  hü  ml  i  che 
weggelassen.   Will  der  Herr  Verf.  Plut.  Fab.  Max.  auch  künftig 
beibehalten,  so  würden  folgende- Wörter  Bürgerrecht  erhalten, 
resp.  wiedererhalten  müssen:  aus  Kap.  1.  dxQOYOQdoir  t  rrnopä- 
rior,  wm&QOTtjg,  dnQayta,  Kap.  4.  f£fv^«t£o^ai,  tJTiyorr{,  Kap.  5. 
axorri',  d/AeraaTtoTog,  Kap.  6.  xvfia7(üdrjgt  Kap.  7.  ftgogniridouai, 
Kap.  8.  awaiTidoficu,  K.  II.  dtanamuivta,  K.  12.  xaraiyig,  K.  13. 
djdayna,  K.  16.  vnexxtivoo ,  die^oÖixog,  K.  17.  daXiaotg ,  K.  20. 
dmog,  dnowxTfQevoj,  K.  23.  itappXvvm,  dXcSq>rjtogt  K  26.  xara- 
^OftßihfUUt  auch  wohl  ndtQwv  (K.  13.),  zumal  da  aus  dem  N.  T. 
fiodtog,  xoÖQdvTtjg,  tiihor  u.  dgl.  aufgenommen  sind,  und  -< ßvX- 
Xeiog  (z.  B.  K.  4  ).   Aufserdem  wird  rxavfiaroi&r]  Matth.  XIII,  6. 
Buttm.,  der  Sing.  dXevQOv  Matth.  XIII.  33.,  der  Acc.  (und  die 
Bedeutung  von)  dnoordciov  Matth.  V,  31.,  das  Med.  dicnptvdeo&ai 
Plut.  Fab.  M.  7.,  vielleicht  auch  0Qiäoi  Xen.  Hell.  V,  4,  21.  tu 
berücksichtigen,  bei  dQiyvujog  2.  wegen  Od.  VI,  108.  auch  3. 
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hinzuzufügen  und  die  Schreibari  imaijg  (z.  B.  Plut  Fab.  M.  10.). 
sowie  ayvQtg  (Matth.  XVI,  10.)  zu  erwähnen  sein.  Dafs  die  Ad- 
verbia  bei  den  Adj.  auf  og  nicht  immer  besonders  aufgeführt 
sind,  zumal  aus  Spät.,  ist  naturlich  ebenso  unwesentlich,  wie 
das  Fehlen  von  cuvzsg  u.  a.  Formen. 

Der  Raumersparnifs  wegen  siud  vielfach  Vokabeln,  nament- 
lich Verba  composita,  zusainmengefafst,  z.  B.  GvviQxofiai,  övrov- 
aiä^co  und  (wrTQr/o ,  cv/xfiXim  und  GvvexnXioi.  £s  hat  dies  für 
den  Anfänger  etwas  Bedenkliches,  entsprechender  wäre  es,  wenn 
poetische  und  prosaische  Synonyma:  uvödreo  mit  agtoxeo,  xvQeeo 
mit  Tvy/jo  co  u.  dgl.  zusammengestellt  wurden.  Nothweudig  dfirftc 
die  Trennung  von  dtexvmg  und  ärexvmg,  ved&ev  und  vew&ev  (ffir 
den  Kanon  der  Schulschriflsteller),  sowie  wegen  der  verschie- 
denen Tempusbedeutung  von  rsV.co  und  reXt&a,  ßioto  und  ßio- 
fiett  sein. 

Die  Bezeichnung  von  ivaiQeo  als  Compos.  und  das  r  unter 
fiiyqi  (p.  121)  beruhen  wohl  auf  einem  Versehen,  bei  evüäXtjg 
sollte  das  Zeichen  der  Kurze  für  a  beigefügt  werden,  8.  z.  B. 
Mosch.  III,  100.  Den  Gebrauch  einzelner  Wörter  anlangend, 
möchte  „ep."  bei  tQer(a$)  zu  streichen,  das  poet.  otxr^r^Q  von  oi- 
xijrrjg  und  oix^tcoq  deutlicher  zu  trennen,  bei  avtj&ov:  „u.  buc." 
(Tbeocr.  XV,  119.  Mosch.  III,  100.),  bei  ixxofudij  (z.  B.  Plut. 
Fab.  M.  24:  Bestattung),  lXaof*6g  (z.  B.  Plut.  Sol.  12.  Fab.  M.  18.) 
und  xXcoctog  (z.  B.  Plut.  Sol.  12.)  „u.  Sp."  hinzuzufügen  sein. 
Die  Bemerkung  bei  ö(Sg:  „alt.  nur  Neutr.  Plur."  bedarf  wohl 
einer  Aenderung,  ebenso  tlaOa  s.  olda  und  ovra  Imperf.;  bei  ov- 
ttag  „bisw.  vor  Yok."  liefse  sich  die  ionische  und  attische  Prosa 
trennen;  p.  781  ist  bei  jjvtyxov:  „nur  1.  Ps.  Ind."  u.  s.  w.  tvtyxt 
(z.  B.  Xen.  Mem.  III,  6,  9.)  ausgelassen.  Der  Zusatz  (unter  nt- 
Xd^oa)  hinter  inXrjfirjv:  „mit  trans.  Bdtg."  gehört  wohl  zu  neXa- 
oaiaio  wegen  II.  XVII,  341.,  bei  tb  iXdxioio*  vmarafiiptp  (p.  776. 
—  Her.  I,  196.)  möchte  besser  XyipecOai  ergänzt,  unter  r^vixa  ge- 
nauer: Conj.  mit  dr  und  Opt.  (mit  und)  ohne  dv  —  gegeben  wer- 
den, bei  fn>Cco  das  fr?  zi  und  unter  cvtufit  (p.  697):  oder  es 
steht  tivi  ffir  «V  ti?i  —  zu  streichen  sein:  eig  tö  Gruna  Xen.  An. 
IV,  5,  27.  gehört  zu  Xaßorra,  und  alg  cvvei  Xen.  Mem.  III,  7,  3. 
hat  der  Schuler  sich  grammatisch  zu  erklären,  nicht  als  eine  be- 
sondere, auffallende  Konstruktion  auzusehen.  Ferner  bliebe  unter 
tiÖt via  hinler  „Mutter"  der  Zusatz:  des  Tros  u.  s.  vv.  besser  fort, 
dagegen  könnte  unter  3,  a:  Soph.  (wegen  Oed.  Col.  84.)  zu  Her. 
gesetzt  werden;  noXefitarijg  steht  auch  z.  B.  bei  mnog,  Plut.  Fab. 
M.  20.,  adj. 

Was  die  mit  Ueberselzung  und  Erklärung  angeführten  Stellen 
betrifft,  so  wird  es  das  Verständnifs  am  meisten  fördern,  wenn 
das  wesentlich  Zusammengehörige  ausgehoben  und  so  treu  über- 
tragen wird,  als  es  die  Bücksicht  auf  die  Muttersprache  zuläfst. 
so  dafs  das  Citat  in  sich  abgeschlossen  und  verständlich  ist  und 
das  Griechische  und  Deutsche  sich  möglichst  deckt.  Zu  genau 
wird  man  Schülern  gegenüber  kaum  sein  können.  Hiernach  wird 
es  zweckmäfsig  sein,  das  zum  Opt.  gehörende  dv  hinzuzufügen: 
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p.  26.  eu  aXyior'  «J«r.  (Soph.  O.  C.  1174.),  p.  292.  zu  evdaiuc 
via  «fy,  p.  746.  zu  ti  n.  dfaXdfioier,  sowie  xf*  p.  4  45  zu  Itfuw 
jiTwra  toao  (II.  III,  56.),  feiner  tft/etta  p.  520.  zu  o#jf.  rrnoj 
Qovaa,  dxtd  p.  800.  zu  jrei/ucpia,  ,,des  r£a£oru  p.  808.  bei  ir  roo 
oigde  x<»Q'  avtov  (Soph.  Trach.  145.)  hinter:  ihre,  das  Objekt 
p.  311.  zu  otxeai  du  eilst  mit  ihr  davon,  ein  Adv.  ebend. 

zu  dtateXtovaiP  exopteg  sie  sind  u.  s.  w.,  die  Verbalformen  p.  575. 
ndoyoi  zu  ovdtp  öavuaGtop,  ndc%ei  zu  t/ixoy,  das  regierende  Verb, 
zu  tjxetp  xdxiatog  p.  322,  die  Negation  p.  662.  in  ov  ircJrrore  ax. 
nuQ(f.  zu  streichen  oder  das  Verb.  lin.  hinzuzusetzen,  bei  ovSs 
farop  p  664.  die  Conj.  wegzulassen  oder  zu  übersetzen;  p.  386. 
wird  hesser  xatdÖrjXop  yiypeoöai  angeführt  werden. 

Für  die  Uebersetzung  wäre  mit  genauerer  Berücksichtigung 
des  Tempus  zu  empfehlen:  p.  756.  ei  etvyxapeg  wenn  du  wirst, 
p.  575.  iTiiXekqarai  xal  top  r\  Un/jJ/  ndaxovaa  ine&vuei  er  ha* 
auch  die  Eindrucke  und  Einflüsse  [vollständig^  vergessen ,  anter 
welchen  die  Seele  [immer]  begehrte,  p.  94.  AQt\g  ceqpiet  fu'pvg 
erstarb.    Der  Numerus  könnte  p.  311.  hei  xaXdSg  f/fi  rä  reür 
tpoQudxmp  beibehalten  werden,  der  Artikel  p.  36.  hei  ra  dp*- 
porra,  p.  177.  dolixop  xatatei'povat  tov  Xoyov  die  (oder  ihre) 
Rede  meil.,  p.  746.  ti  ue  to  deipov  e'gy.  was  ist  das  Sehr.,  das 
u.  s.  w.,  dagegen  p.  697.  (evyytypouai)  ix  diayoQug  nach  einem 
Zerw.,  der  Compar.  p.  792.  ra  dun' im  qgopeip  den  edleren  An- 
sichten huldigen  oder  zu  der  besseren  Gesinnung  sich  halten. 
Ferner  würde  p.  463.  (Xvuaipouai)  für  taXXa  ndrta  passen:  fönst 
alle  mögliche  Schm.  anthun,  p.  575.  o  ti  rraffjoo  was  mir  Jem. 
ang.  hat,  $p  reo  na&elp  eJpai  in  Sch.  gekommen  sein,  p.  746.  tig 
6'  ovtog  egxeai  wer  bist  du  denn,  der  du  — ,  p.  127.  dg  ß(><*Xl~ 
ata  so  kurz  als  möglich ,  p.  188.  (««<»)  iue  uopop  taaop  emtpat 
ich  allein  kann  das  w.,  p.  238.  (i^ape'xouai)  iui  |vrorra  dafs  ich 
weile  unter  —  (Soph.  Phil.  1355  ).  p.  102.  xai'  aatv  [überall]  in 
der  Stadt,  durch  die  St.  hin,  p.  144.  ndp  deifta  ein  Ungeheuer 
ganz  und  gar,  durch  und  durch,  p.  225.  ip  tw  euyapet  vor  Aller 
Augen,  p.  362.  iaoteXeatog  Allem  zuletzt  gem.,  p.  692.  (otopa) 
tovg  dnö  tov  atouatog  avfinfuneip —  mitschicken,  Xen.  An.  III. 
4,  42;  no&og  Xaftßdpei  (fa&t,  ergreift)  ist  p.  607.  nicht  gut  mit 
f>g£t  (beseelt)  gleichgestellt,  auch  olxrog  Xapßdpet  Jem.  hat  M. 
p.  518.  nicht  genau.    Bei  ovtoa  tgonov  exeip  P*  31 1-  ver- 
schränkt", bei  dvatjjpop  xdga  p.  381.  „das  geblendete"  mehr  im 
Zusammenhange  und  greift  dem  Schüler  vor,  uitgioi  n.  486.  „Män- 
ner von  Ehre"  — ?   Für  die  Erklärung  von  e^smatdfiepog  p.  241., 
zw?  ti  ooqxap  p.  746.,  orq>  (<pvXdttea&ai)  p.  794.  wäre  gröbere 
Deutlichkeit  wünschenswert!!,  fte  —  noda  p.  436.  (xQvnrto)  o.  dgl. 
läfst  sich  wohl:  „mich,  meinen  F."  wiedergeben,  p.  202.  eigßai- 
9U9  xaxd  (Soph.  O.  C.  997.)  in  Unglück  hincinprathen,  =  kom- 
men.   Die  Uebersetzung  von  exouep  dprjgnaxoteg  p.  311:  „wir 
sind  die,  welche  geraubt  haben"  wird  der  Schüler  Xen.  An.  I, 
3,  14.  nicht  verwenden  können,  eher:  wir  haben  ger.  und  be- 
sitzen [noch],  ovx  dxaQiorwg  fioi  hei  (p.  311.)  ist  ib.  III,  3,  18. 
ich  ernte  Dank,  cf.  p.  114.    Der  Gen.  *o£i'aff  Soph.  O.  C.  1755. 
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ist  p.  68.  (drvoa  I,  1,  6.)  und  805.  verschieden  gcfafst,  nXiov  tov 
OiXoviog  (p.  194.  iöikto  —  Sopli.  O.  C.  1219.)  mute  man  wohl 
mit  Hermann  erklären:  ein  Uebermafs,  ein  Allzuviel  des  Wün- 
schen«, h  nvfiditp  (p.  659.  —  ib.  1675.)  zuletzt,  Heim,  und  Reis.: 
ad  extremum;  p.  456.  ftgog  ro  XinaQt'g,  ib.  1119:  „bei  m.  über- 
schw.  Lobe"  dürfte  ein  Versehen  sein,  Schneidewin :  überschw. 
Liebkosungen,  Reis,  enarr.  ad  1115:  inbrünstig;  qvgiov  (p.  666.) 
b.  „das,  vv.js  man  dem  Beleidigten  wegnehmen  läfst"  —  ist  nicht 
klar,  auch  das  sonst  Hinzugefügte  wird  dem  Schüler  für  Sopli. 
O.  C.  858.  nicht  viel  helfen.  Bei  ngognoXog  p.  647.  möchte  sich: 
,,v.  d.  Eum.  als  Dienern  von  Göttinnen,  also  priesterlich"  empfeh- 
len, bei  nevrijxorta  dvoiv  Öiorra  fatj  (p.  148.  de»,  II):  „50  J., 
die  noch  von  zweien  zurückbleiben"  wegzulassen  oder  zu  ändern 
sein.  Für  ytläv  XeiXecir  (II.  XV,  101.)  bringt  p.  130.  die  iweite 
Erkläruug  etwas  Anderes:  „also"  pafst  nicht,  ähnlich  ist  es  mit 
navdixqp  (pgeti  p.  556.,  Soph.  Trach.  294. 

Bei  Angabe  der  Bedeutungen  für  die  einzelnen  Vokabeln  wäre, 
wie  oben  in  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  angedeutet  wurde, 
zuweilen  eine  gröfsere  Berücksichtigung  der  Bestandt heile  von 
Compositis  wünschenswert!!.  Es  geht  dem  Schüler  bei  der  Lek- 
türe viel  verloren,  wenn  er  nicht  auf  die  Kraft  z.  B.  des  ix,  xurd 
in  Wörtern,  wie  i&naÖo},  *  c«rf«afoj,  i^avayxd^to,  xdroida,  etwa 
durch  einen  Zusatz:  durchaus,  wohl,  ganz  u.  dgl.  aufmerksam 
gemacht  wird.  Bei  ipnima)  könnte  „herabfallen"  gestrichen,  bei 
av&6fiatfiog  „eigner,  leiblicher"  beigefügt  werden.  —  Im  Uebri- 
gen  wird  dneiXico  2.  vielmehr:  „durch  Worte  abzuhalten  suchen" 
sein,  als:  durch  W.  abhalten,  imotdTtjg  qui  adit,  £dxotog  II.  III, 
220.  nach  Nägclsbach:  mürrisch  (verdriefslich,  nicht  mit  (heilsam), 
nocog  (p.  541.  oaog)  wie  grofs,  noXvßovrai  sind  an  armentis  reich, 
versch.  v.  noXvQQrjveg ,  a&gvnrog  ungebrochen,  z.  B.  Plut.  Fab. 
M.  3.,  rovtdixop  (p.  229.)  die  Berechtigung  statt:  Wahrheit,  z.  B. 
Sopli.  O.  C.  996.,  j/ofiat  2.  einen  Ausgang  nehmen.  Ist  für 
7TU6-/0)  unter  2.  die  Bed.:  (Unglück)  leiden  nicht  zu  stark  her- 
vorgehoben? Vielleicht  wäre  auch  hier  mehr  auf  den  Zusammen- 
hang hinzuweisen,  aus  dem  sich  das  Ungünstige  ergiebt,  und  z.  B. 
naüona  yrtovai  zu  erklären:  eig.  durch  Erfahrung  zur  Ei  kenn  t- 
nifs  kommen.  Für  (>axd  möchte  sich  doch  die  Ableitung  von 
pp"i  speien  empfehlen.  (Fürst :  Hebr.  Handwörterb.  s.  v.  P£)Pi). 
Im  Allgemeinen  wird  iyysXdao  irrideo  sein,  hmr\  compellatio,  6Xi~ 
yo<ft6g  cum  paucis,  oft :  aiztog  und  iiqatfßQ  auetor,  aidtog  Rück» 
sieht,  avro&ev  iUico,  avrofiatog  nitro,  iuyoQovpai  abutor,  im- 
pai'ofidt  peioy  mtfAv^fo  fremo,  nagaUü^  Cäsars  obliquis  ordinibus 
in  quincimcem  disposilis,  ovfiyvrog  angeboren,  z.  B.  Plat.  Polit. 
272,  E..  Plut.  Fab.  M.  1.,  <jpt>o>  mit  auf  die  Welt  bringen,  qtegoiv 
mit,  wie  r/ow  und  dovg,  ebenso  Xaßtor  auch  aufser  dem  z.  E. 
berührten  Fall,  z.  B.  Soph.  O.  C.  1009.,  mit  innaqxog  übersetzt 
z.  B.  Plut.  Fab.  M.  4.  magister  equitvm,  mit  ngoayeiv  prosequi 
oder  deducere  (z.  B.  ib.  9.). 

Aufserdem  würde  sich  vielleicht  bei  einigen  Wörtern  eine  Be- 

Zeltsehr!  f.  d.  OjninMUlwesen.  XVII.  10.  48 
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deutung  oder  Bemerkung  hinzufügen  lassen:  so  namentlich  be 
cig  eoixev  eine  Notiz  für  Plutarcbs  Sprachgebrauch  ( =  wie  e> 
heifst).  cf.  Sinlen.  ad  Per.  1,  p.  54.  (Ups.  1835.),  —  dsncqg  k 
II.  XII,  435.  knapp,  gering,  axeodqg  Soph.  O.  C.  1484.  unheil- 
voll, änoTQißm  Med.  abweisen  Plut.  Brut.  17,  Fab.  M.  16,  dortom 
Soph.  O.C.  1646.  mit  vielen  Thränen,  ßdoog  ib.  1142.  Unoiaib. 
dvgototog  ib.  1687.  mufs  wohl  als  Verhale  vom  Med.  schwer  ffnr 
sich]  davonzutragen,  —  zu  erringen  =  dvgnovrpog  V.  1614.  be 
zeichnen;  „ergrimmen41  für  ffjßoifidopcu  scheint  z.  B.  Matth.  IX. 
30.  zu  stark,  i%eX(reiv  bedeutet  Xen.  Hell.  VI,  1,  5.  herauskom- 
men ==  sich  ergeben,  iniXdfimiv  Plut.  Lys.  12.  Fab.  M.  6.  leuch- 
ten auf  — ,  intQQdaata  Plut.  Philop.  19.  davorwälzen,  xoiroco  int 
N.  T.,  Z.  B.  Matth.  XV,  11.  verunreinigen.  XafÄfrgvvta&tu  Xen. 
Hell.  VII,  5,  20.  putzen,  fioXeTr  öfter,  z.  ß.  Sopb.  O.  C.  1640. 
[gleich]  kommen,  ngognoXog  ib.  1553.  (wo  man  nicht  mit  Rei* 
an  famufi  denken  kann)  Gefährte,  ovrrrjQeto  z.  B.  Matth.  IX.  17. 
zugleich  oder  zusammen  bewahren,  veifimv  Plut.  Pel.  1 0.  Gefahr: 
auch  tyeiom  Kur.  Iph.  A.  624.,  Matth.  IX,  5  sq.,  &qo 
II,  59.,  Qortri  Soph.  O.  C.  1508.  (=  xataotQoquj,  V.  103.).  m- 
*6g  Od.  XVII,  206.  verdienen  wohl  Berücksichtigung.    Plut.  F»i> 
M.  1.  ist  dtanovwg  mit  Mühe.  ypooftoXoyia  Reden  in  Denksprü- 
chen,  3.  an'  iv&siag  gradezu,  5.  q>ood  Leidenschaft,  II.  xara 
anuQH9  überall  hinlegen,  12.  txQtjyrvpai  losbrechen  lassen,  16. 
ovfiyvQeG&at  entstellt  werden,   19.  na^nintuv  nicht  ruföllig 
dazuk.,  20.  dvgmneiv  beschämen. 

Vielleicht  würde  die  lat.  Uebcrsetzung  von  dftvftnty  Qtytm, 
fteOenco  (per sequi  facto ,  cf.  «uro-,  naQaoyaXloi ,  larr^t ,  Gtvjito) 
mit  einer  andern  vertauscht  werden  können.  Mit  Rücksicht  auf 
den  gewöhnlichen  Ausdruck  möchte  auch  p.  647.  (ngognoXog)  das 
zu  dichterische  „Folgcrin"  elwa  durch:  Begleiterin,  p.  26.  (dl- 
yetrd)  Wo  hl  t  ha  ten  durch  Leiden,  p.  37.  (dficpidQwg)  beidarmig 
durch  beiderseits  (die  Erklärung  von  Soph.  O.  C.  1112.  wird  der 
Schüler  kaum  verstehen,  eher:  „beide  mit  eurer  Rechten"  oder: 
„mit  euren  beiden  Armeu")  zu  ersetzen,  sowie  p.  16.  (aioXoui- 
tätig)  blechgurlumschimmert,  p.  93.  (doyeirnjg)  blarsschauernd. 
p.  117.  (ßa&vaxfivog)  dichlbinsig,  p.  138.  (YQatidng)  alt  weinerlich, 
p.  172.  (dirmtog)  mit  gedrechseltem  Erz  b.,  p.  382.  (xa(ntf>6{h>- 
fAOg)  starkmüthig,  p.  492.  (fMtwv&ddiog)  kurzfristig,  sowie  das 
allzu  wörtliche:  „Umherirrer  weiter  m.  Pfade"  p.  27.  (dXt,ri]g)  la 
vermeiden  und  p.  268.  (imoQoirvfit)  „dafs  sie  sagten"  zu  schrei- 
ben sein;  p.  401.  (xccrfjoj)  sollte  es  wohl:  Zorn  unterdrücken, 
p.  439.  (xvxXog)  der  nächtliche  Himmel,  p.  768.  (vn&Xw)  und  69- 
(atofia)  den  Mnnd  nach  Jemd.  schmiegen,  d.  h.  —  schweigen 
heifsen.  „Glotzäugig"  (yXavxümg)  schein!  kein  schönes  Epithe- 
ton für  die  Göllin  zu  sein. 

Endlich  ist  zu  schreiben  p.  15.  (atxia)  Mifshandlung,  21.  «x.  • 
ötarmg,  25.  (dxrij)  iontgov,  26.  (dXty(o)  mifsacblen,  52.  dt  tru^r», 
64.  (dmXe'yo))  firj  ot;,  106.  dtv^ia  s.  arv/r^ia,  109.  (avrox^dtt^) 
Feldherr,  134.  (vtyywVxw)  getäuscht,  140.  (Saigon)  öfter,  157. 
(diaxmXvu)  zurückweisen,  193.  (iedr<ortjg)  coüocat,  202.  {eigdnaS) 
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öfter,  221.  (iXvopai)  ellvq>da>t  223.  (ifMirfotifu)  ivtnotjcsa,  235. 
fVrtf«,  279.  (iQydZofiai)  tcü  awfian,  ebcnd.  und  280.  (todm)  er- 
zeigen. 294.  (ev&dXaöOoe)  düoo*  f.  avjftpa,  des  herrlichen  Mee- 
res? -,  316.  tvpi,  317.  (Zuqoq)  reinereo,  320.  (yfeiöf),  345. 
(QvpßQi^)  6,  365.  i/o),  387.  (y.azaövpiog)  obrersatur,  400.  (xar- 
or<5«)  recordor,  406.  (xtlev&o.;)  ai,  426.  (xoppoV)  Sc  Ii  lagen,  x<ys- 
novrrai,  488.  (nqxdopai)  Jägersprache,  498.  pvoiootoe,  500.  >a^- 
xtcrero.,')  vielblülhigen ,  502.  (»■£«>■ Änmafsung,  503.  (veptadn) 
Übel  aufn.,  516.  (o'**w)  dolor,  533.  &Hr«U#C  f.  -»c,  571.  (naQ- 
ÖBvonimjg)  avidus,  603.  Ueberschrift  nXevoofav,  652.  noovftioe, 
654.  (novfAvos)  vhjv,  655.  fiQtyoa&e*,  übl .  {mi]aoco)  ein.  S.,  e.  üb. 
Bell,  wegen?  — ,  (remo,  664.  (faypip)  Qa-fta,  (Qijötp)  dnttneiv, 
730.  Ueberschr.  oaKfQOp^rixog,  743.  rtjtoifAtvoe,  746.  (ti?)  «c»o- 
xolot/aiy  f.  xaitora*,  750.  (ndhv  rotntc&ia)  zurückgehen,  757. 
(rvoarrng)  angemaßt,  761.  (vnavtdiaxto)  p.  impendo'l  —  auch  dies 
weder  Thue.  III,  17.,  noch  Plut.  Fab.  M.  5  — ,  808.  OfVTöV)  yaia. 

Dies  wäre  etwa,  was  dem  Ref.  bei  Prüfung  der  zweiten,  zum 
Tlieil  auch  schon  der  ersten  Ausgabe  aufgefallen  ist  und  noch- 
maliger Erwägung  werth  scheint;  er  würde  sich  freuen,  wenn 
er  damil  zu  prficiserer  Fassung  oder  sonstiger  Vervollkommnung 
eines  Buches  beigetragen  halte,  das  er  in  den  Händen  so  vieler 
Schüler  weil«,  und  von  dem  er  bereits  manchen  Nutzen  gese- 
hen hat. 

K  rot  osch  in.  Afsmus. 


IV. 

1.  Syntax  der  griechischen  Sprache.    Von  Emil 
Kurz,  Kgl.  Professor  am  Ludwigsgymnasium 
in  München.  Bamberg,  1862.  Verlag  der  Buch 
ner'schen  Buchhandlung.  VIII  u.  176  S.  8. 

2.  Griechische  Grammatik  zum  Schulgebrauch  von 
Felix  Sebastian  Feldbausch.  Fünfte,  in  allen 
Theilen  durchgesehene  Auflage.  Leipzig  und 
Heidelberg.  C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung. 
1862.  VI  u.  391  S.  8. 

No.  L  bildet  den  zweiten  Theil  einer  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache  für  Schulen  von  L.  Engelmann  und  E.  Kurz,  deren 
erster  Theil,  Formenlehre  de«  attischen  Dialekts,  von  L.  Engel- 
roano,  Kgl.  Gvmnasialprofessor,  bearbeitet,  bereits  1861  erschie- 
nen und  in  dieser  Zeitschrift  1862  S.  141—149  angezeigt  ist. 
Ref.  für  diesen  zweiten  syntaktischen,  vom  Prof.  E.  Kurs  bear- 
beiteten Theil  kennt  weder  jenen  ersten  Theil,  noch  bat  er  die 
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„,  auf  welche  sich  der  Verleger  beruft,  zur  Hand,  bat 
diese  Anzeige  nur  auf  den  Wunsch  der  jetzigen  Kedaction 
der  Zeitschrift  übernommen.    Der  Herr  Verf.  dieser  Syntax  hat 
sich  nach  der  Vorrede  die  Aufgabe  gestellt,  „eine  griechisch* 
Syntax  zu  liefern,  die  im  engsten  Ansclilufs  an  die  lateinische 
Grammatik  von  Engelmann  die  notwendigsten  und  wesentlich- 
sten Satzformen  der  griechischen  Sprache  enthielte".  Wie  empfeh- 
lenswerth  und  förderlich  nun  auch  eine  Behandlung  der  Sprachen 
schon  auf  Schulen  ist,  die  stets  das  Gemeinsame  in  denselben 
hervorhebt,  die  Abweichungen  zusammenstellt  und  so  fortwäh- 
rend Beziehungen  der  einen  Sprache  auf  die  andere  zu  machen 
und  dadurch  den  sprachlichen  Unterricht  zu  beleben  und  z.u  för- 
dern weifs:  so  erscheint  es  doch  dem  Ref.  bei  der  mannigfachen 
wesentlichen  Verschiedenheit  der  latein.  und  griech.  Sprache  sehr 
zweifelhaft,  dafs  die  Trefflichkeit  der  Anordnung  in  der  Gram- 
matik der  einen  Sprache  erwiesen  werden  könne  aus  dem  Um- 
stände, dafs  sich  dieselbe  Ordnung  auch  in  der  Syntax  der  an- 
dern Sprache  beibehalten  lasse,  ohne  der  Sprache  irgendwie  Ge- 
walt anzuthun  (s.  Vorwort  S.  V);  der  Herr  Verf.  meint  dadurch 
den  Vorlheil  gewonnen  zu  haben,  ,.dafs  der  Schuler  nunmehr  ein 
klareres  Bild  von  der  mannigfachen  Uebereinstimmung  und  den 
Abweichungen  der  beiderseitigen  Satzformen  erhalten  mösse" 
Wir  können  ihm  leicht  zugeben,  dafs  dadurch  „die  Concentrs- 
tion  des  Unterrichts,  das  Ziel,  welches  die  Gymnasialbildun^  zor 
Erreichung  ihres  Zweckes  zu  verfolgen  hat.  gefördert  werde". 
Indefs  wenn  der  Herr  Verf.  weiter  sagt:  „Aber  nicht  nur  die 
Anordnung  der  einzelnen  Theile  der  Syntax  befindet  s\cYi  in 
strengster  Uebereinstimmung  mit  der  lateinischen  Grammatik,  son- 
dern auch  die  Fassung  und  der  Wortlaut  der  einzelnen  Regeln 
und  die  technischen  Bezeichnungen  verweisen  den  Schüler  fort- 
während auf  seine  in  der  lateinischen  Sprache  bereits  erworbe- 
nen Kenntnisse  und  treiben  ihn  von  selbst  zur  beständigen  Ver- 
gleichung  und  Wiederholung  der  einander  entsprechenden  oder 
verschiedenen  Erscheinungen  der  beiden  verwandten  Sprachen", 
so  kann  Ref.  dies  freilich  im  Einzelnen  nicht  prüfen,  weil  ihm 
die  lateinische  Syntax  von  Engelmann  nicht  bekannt  ist,  das  aber 
durfte  wobl  leicht  jeder  erfahrene  Schulmann  dagegen  einzuwen- 
den haben,  dafs  im  ersten  wie  letzten  Theile  dieses  Satzes  zuviel 
gefordert  sei,  dafs  sich  das  Erstcrc  namentlich,  ohne  der  einen 
oder  andern  Sprache  Gewalt  anzuthun,  wohl  kaum  dürfte  aus- 
fuhren lassen.    Trotzdem  kann  Ref.  schon  hier  die  Bemerkung 
nicht  unterdrucken,  dafs  er  an  manchen  Stellen  eine  Hindeutung 
auf  gleiche  oder  ahuliche  Erscheinungen  der  latein.  Sprache,  ja 
selbst  Benutzung  derselben  zur  Erläuterung  von  Constructionen 
der  griechischen  Sprache  vermifst  hat,  wo  sie  sehr  nahe  lagen, 
z.  B.  S.  11  §  12  A.  3  über  Uy<o,  S.  13  §  U  A.  3,  S.  116  u.  117 

L152  u.  §  164  etc.  Nämlich  in  §  12,  der  von  der  Apposition 
mdelt ,  heifst  es  unter  c,  Anm.  3:  „Tritt  zur  Apposition  Ujm 
ich  meine,  so  bleibt  entweder  der  Casus  unverändert,  oder  er 
geht  in  den  Accusativ  über".    Hierbei  lag  doch  gewifs  die  Ver- 
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gleichuug  mit  dem  la t ein.  dico  und  seiner  Construction  in  einem 
BO  eingeschobenen  Salze  (der  freilich  keine  wirkliche  Apposilion 
bildet)  sehr  nahe;  sie  würde  aber  auch  vor  jener  unrichtigen, 
mindestens  unvollständigen  Fassung  bewahrt  haben.  Denn  der 
Schuler,  der  sich  nach  dem  Wortlaute  dieser  Hegel  richtet, 
wird,  ohne  gegeu  dieselbe  zu  veratofsen,  übersetzen:  „Oi  de  orna- 
rrijoi%  —  ot  vno  f<u>  OTQaxiwtüip  atQeÖtvzeg  Xiyoaf  negl  ryg  xa- 
öodov  ipovXevcavto"  —  und  doch  falsch,  da  der  Accusativ  ateno 
müfste  rovg  —  aigeOiprag:  warum?  Sowie  im  Lat.  bei  dico, 
kann  auch  im  («riech,  hei  Xey<a  jeder  Casus  obliquus  wiederholt 
werden,  indem  man  den  ganzen  übrigen  Salz  in  der  Iniin. -Con- 
struetion  hinzudenkt;  aber  wenn  ein  im  Nomin.  stehendes  Sob* 
stantiv  wiederholt  werden  soll  mit  dico  oder  ).tyco,  so  mufs  es 
in  den  Accus,  gesetzt  weiden  als  abhängig  vom  transit.  Verbo, 
oder  als  Subj.  des  Acc.  c.  Inf.  Daraus  wird  indefs  auch  weiter 
folgen,  dafs  diese  an  sich  praktische  Bemerkung  nicht  zur  Appo. 
sition  gehört,  sondern  in  einen  späteren  Abschnitt,  sei  es  von 
Verkürzung  oder  Einschiebung  der  Sätze,  sei  es  von  besonderen 
Formen  der  Epexegese.  —  S.  13.  §  14.  A.  2  u.  3  ist  doch  ent- 
schieden zu  vergleichen  mit  deu  Iat.  Verbis  advenire,  eonvenire 
etc.  in  urbem  etc.,  uud  pono,  loco,  colloco  etc.  in  loco  etc.  d.  h. 
bei  solchen  Verbis  ist  die  Auffassung  im  Griech.  und  Latein,  eine 
andere,  als  im  Deutschen;  jene  nehmen  im  ersteren  Falle  auf 
den  in  jenen  Verben  enthaltenen  Begriff  der  Bewegung  Rücksicht, 
und  setzen  daher  in  c.  Acc.  (oder  den  Acc.  ohne  Präpos.  bei 
Städlenamen),  umgekehrt  bei  den  Verben  der  zweiten  Gattung 
auf  den  der  erlangten  Ruhe.  Sollte  dafür  die  Bemerkung  des 
Herrn  Verf.  A.  3:  „Bei  den  Verbis  der  Bewegung,  wie  i]xtiv  etc., 
wird  gewöhnlich  statt  wo?  gefragt  wohin?'*  ausreichend  er- 
scheinen? Eine  Syntax  der  griech.  Sprache  gehört  für  Secunda  und 
Prima.  —  S.  116  u.  117.  §  152  (Optativ)  u.  §  154  etc.  (Conjuno 
tiv)  halte  Vergleichung  des  Conjunctivs  im  Griech.  mit  dem  Conj. 
der  Präsentia,  des  Optativs  mit  dem  Conj.  der  Präterita  im  Lat. 
vielfach  zu  einer  klareren  Auffassung  der  Bedeutung  dieser  Modi 
gedient,  wenn  auch  diese  Vergleichung  sich  nicht  überall  anwen- 
den läfst.  Doch  fügt  Ref.,  um  nicht  falsch  verstanden  zu  wer- 
den, hinzu,  dafs  er  keineswegs  jedesmal  eine  ausdrückliche  und 
vollständige  Anführung  ähnlicher  oder  gleicher  Erscheinungen  in 
der  verwandten  Sprache  verlangt,  sondern  nor  eine  Andeutung, 
ganz  kurze  llinweisung.  die  schon  im  Ausdruck  liegen  oder  mit 
einem  Worte  gegeben  werden  kann,  wie  im  ersten  Falle  §  12 
Xtym  (dico):  oder  (so  dico  im  Latein.).  —  Es  werden  sich  wohl 
späterhin  noch  einige  ähnliche  Bemerkungen  machen  lassen,  auch 
darüber,  wie  aus  dieser  Rücksicht  manche  sprachliche  Erschei- 
nung im  Griechischen  sich  besprochen  findet  an  einer  Stelle,  an 
der  man  sie  nicht  erwartete. 

Doch  will  jelzt  Ref.  mehr  in  das  Einzelne  gehn  und  nach 
denjenigen  Anforderungen,  welche  gewöhnlich  an  eine  gute  Scbol- 
grammatik  gestellt  werden,  die  vorliegende  prüfen.  Zu  solchen 
gehört  namentlich,  dafs  die  Erklärungen  richtig  und  passend  gc- 
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geben,  die  Regeln  klar,  deutlich  und  doch  möglich  kurz  gefabt 
sind,  damit  tie  lieh  auch  dem  Gedächtnisse  leicht  einprägen  la- 
sen. Die  ersten  Paragraphen  Über  den  Gebrauch  des  Artikels 
mochten  sich  durch  ihre  einfache  und  klare  Fassung  empfehlen, 
wenn  man  nicht  in  §  1  in  den  Worten  „der  Artikel  war  ur- 
sprünglich demonstratives  Pronomen  und  erscheint  als  solches 
noch  in  folgenden  Fällen-  an  dem  noch  Anstofs  nehmen  m  Oiste, 
da  nirgends,  auch  nicht  in  dem  Vorworte,  angegeben  ist,  dal*  in 
dieser  Syntax  nur  der  attische  Gebrauch  berücksichtigt  werden 
solle;  es  soll  aber  wohl  jenes  noch  soviel  als  atlisc/i  heifsen. 
—  Aber  gleich  zu  Anfang  über  die  Lehre  vom  Accusativ  §  21  u.  ff. 
finden  wir  Erklärungen  und  Regeln,  die  niebt  befriedigen  kön- 
nen. Wie  gehört  z.  H.  §  21  zur  Erklärung  des  Accus,  die  un- 
mittelbar (nicht  etwa  in  einer  Anmerkung,  sondern  mit  gleichen 
Lei  lern)  angeschlossene  Bemerkung:  ,.Bei  der  Verwandlung  des 
Satzes  ins  Passiv  wird  der  Accusativ  Nominativ,  ond  das  Subject 
des  activen  Satzes  kommt  in  den  Genitiv  mit  wro,  z.  B.  argccr^ 

yog  rjQt&fj  vn*  J4{htvutcor  ;  idkeo  vnb  dnoQiag  er  wurde  von 

Verlegenheit  ergriffen".   Es  wird  also  kein  Unterschied  gemacht, 
ob  das  Subject  eine  Person,  lebendes  Wesen  etc..  oder  ein  sach- 
licher Begriff  ist.  —  Daran  schliefst  sich  unmittelbar  §22:  „Fol. 
gende  Verba  sind  immer  transitiv  und  regieren  daher  den  Ae- 
cuaativ:  coqehlv  oder  owawai  nützen  etc.,  etwa  die  Vcrha.  welche 
abweichend  vom  Deutschen  den  Accus,  regieren,  natürlich  weil 
sie  der  Grieche  transitiv  auffafst."    Warum  wird  dieser  Unter- 
schied nicht  bemerklich  gemacht?  warum  nicht  sonst  ebensogut 
andere  transitive  Verba  (wie  taaceiv  etc.)  aufgeführt?  Dann  wer- 
den in  einer  Anm.  noch  elf  andere  Verba  als  transitive  in  mer- 
ken aufgeführt;  und  in  §  23  viele  intransitive  Verba,  welche  auch 
die  transitive  Bedeutung  annehmen  und  dann  den  Accusativ  re- 
gieren.  Es  soll  gegen  die  Richtigkeit  im  Einzelneu  kein  Bedenken 
erhoben  werden,  aber  wie  sollen  solche  Regeln  gelernt  werdeo? 
Und  doch  sollen  sie  nicht  ein  blofses  Verzeichnifs  bilden,  das 
man  erforderlichen  Falls  ernst  nachschlagen  soll :  warum  daher 
nicht  gewisse  Kategorien  aufstellen,  wie  in  andern  Grammaliken, 
nach  denen  sie  leichter  gemerkt  werden  können.  —  S.  19  §  24, 
Anm.  2  ist  Ungleichartiges  zusammengestellt,  auch  Gewöhnliches 
nicht  von  Seltenem  oder  gar  Zweifelhaftem  geschieden,  s.  B.  dy 
ytkiap  i'eVai  als  Bote  gehen;  özddtov  roijreir.  —  Zu  §  25:  ..Km 
(erklärender)  Accusativ  wird  oft  zu  Adjectivis  oder  intransitiven 
(oder  passiven)  Verben  gesetzt,  um  eine  nähere  Bestimmung  oder 
Beschränkung  derselben  zu  bezeichnen,  wo  man  im  Deutschen 
sagt  in  Ansehung,  in  Hinsicht  auf,  an,  nach  (Accus,  grae- 
cus)"  sei  es  Ref.  gestattet,  eine  Bemerkung  aus  L.  Fr.  v.  Nagels- 
bach's  trefflicher  Gymnasial-Pfidagogik  S.  32  zu  citiren:  ,,. . .  die 
Antworten  der  Schüler  sind  auch  genau  zn  controliren;  es  ist 
ungemein  schwer,  durch  solche  Controle  endlich  gute  und  or- 
dentliche Antworten  zu  ernöthigen.   Vor  allem  dulde  man  keine 
unbestimmten  Antworten,  z.  B.  wann  steht  quinl   «Nach  nega- 
tiven Ausdrücken»,  oder:  was  haben  wir  in  xaXog  *6  <rco>a  rar 
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einen  Accusaliv?  «Den  Accus ativus  graecus".   Das  ist  baarer 

Unsinn."  —  Unter  diesen  Accus,  graecus  werden  dann  auch  in 
Anm.  1 — 4  in  äufserlicher  Aufzählung  —  ohne  nähere  Unterscheid 
dung  und  Erklärung  —  Constructionen  zusammengestellt,  die  alle 
einen  Accus,  enthalten,  sonst  aber  vielfach  ganz  verschieden  sind, 
z.  B.  ia^vQog  tb  atöuu,  rdygog  rkv  zö  iu»  tvgog  OQyvtai  flirte  etc., 
nama  ipaptiovfiai  tfot,  tt  aoi  jocS/iai;  ro  adr  ptQog,  rijp  ra%i- 
ait]$>  (sc.  odop).  —  Iii  §  32  (S.  27)  werden  durch  37  Zeilen  hin- 
durch Veiba  aufgeführt,  bei  welchen  der  Dativ  als  Beziehungs- 
casus steht  a)  theils  neben  einem  Accus,  bei  vielen  transitiven 
Verbis.  b)  theils  bei  zusammengesetzten  Ausdrucken,  c)  theils 
bei  vielen  intransitiven  Verbis,  d)  theils  bei  unpersönlichen  Ver- 
bis: wozu  eine  so  massenhafte  Aufzählung,  selbst  wenn  sie  voll- 
ständig wäre,  was  sie  nicht  ist?  —  §  33  lautet:  .,Bei  den  mit 
Präpositionen  h9  im,  avp,  seltner  bei  den  mit  dptt,  diu,  naQU, 
■7Ttnt\  BQog  und  vno  zusammengesetzten  Verbis  steht  das  Wort, 
auf  welches  sich  die  Präposition  bezieht  (doch  wohl  der 
Begriff,  der  durch  diese  Zusammensetzung  dem  Vcrbo  gegeben 
oder  modificirt  ist?),  im  Dativ,  jedoch  wird  die  Präposition  in 
der  Regel  wiederholt  oder  auch  eine  gleichbedeutende  gesetzt, 
wenn  ein  örtliches  oder  mehr  äufserliches  Verhält nifs  bezeichnet 
wird."  Sodann  werden  unter  a)  in  12  Reihen  transitive,  unter 
b)  intransitive  Verba  als  Beispiele  hiezu  aufgeführt.  —  S.  31  §  34 
werden  „Verba,  welche  zum  Theil  bei  verschiedener  Bedeutung 
verschiedene  Conslructionen  haben"  in  29  Reihen  aufgezählt;  S.  36 
§43,7  in  15  Reihen  Dative,  welche  die  Art  und  Weise,  wie 
und  die  Umstände,  unter  denen  etwas  geschieht,  bezeichnen. 
Sehr  viele  verstehen  sich,  wenn  einmal  der  Dativ  der  Art  und 
Weise  angegeben  ist,  ganz  von  selbst  —  und  doch  wird  die 
Reihe  zuletzt  mit  einem  „u.  a."  geschlossen. 

Es  liefsen  sich  wohl  uoch  mehr  Beispiele  anfuhren  von  einem 
Mangel  an  präciser,  scharfer  und  daher  auch  für  das  Erlernen 
geeigneter  Fassung  der  Regeln;  indefs  erscheint  es  noch  wichti- 
ger, auch  dafür  Belege  beizubringen,  dafs  die  Auffassung  des  Verf. 
von  grammatischen  Verhältnissen  nicht  genau,  seihst  nicht  ganz 
richtig  ist,  mindestens  nicht  in  dem  gewählten  Ausdruck.  So  ist 
sicherlich  in  §  4,  A.  3,  S.  4  et?  tijp  xaiptip  nicht  unmittelbar  mit 
rt  xatdßaatg,  sondern  mit  iyivero  zu  verbinden,  sonst  wörde  ge- 
wiß) geschrieben  sein  >j  dg  typ  xoifiyp  xaidßctoig.  Es  ist  dies 
wichtig  für  die  grammatische  Auffassung;  hinsicbls  der  Bedeu- 
tung wird  es  in  diesem  Satze  nicht  viel  ausmachen.  Der  S.  9, 
10,  A.  1  angeführte  Gebrauch  kommt  vor,  doch  nicht  oft,  son- 
em  nur  zuweilen,  mit  Ausnahme  des  fast  zu  einem  adjectivi- 
schen  Begriffe  gewordenen  low  oi,  welches  deshalb  auch  wie 
ein  Adjectiv  (hiot,  tipeg)  durchdeclinirt  und  selbst  von  den  Be- 
stimmungen der  Zeit  und  des  Modus  unabhängig  gehraucht  wird. 
—  Die  Bemerkung  in  §24,  A.  1,  S.  19:  ...  „doch  finden  sich 
auch  Substantiva  ohne  allen  Zusatz  in  stehenden  Redensarten" 
gründet  sich  zwar  auf  Beispiele,  wie  auch  solche  hinzugefügt 
sind;  et  hätte  aber  gerade  recht  betont  werden  müssen,  dafs  die 
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blofse  Hinzufügung  eines  Substantive  zu  einem  Verbo  desselben 
Stamms,  wie  noXefioy  fioXtfielv,  unstatthaft  wäre,  dafs  eine  m 
here  Bezeichnung  desselben,  wenn  auch  nur  durch  den  ArtikeL 
wesentlich  ist,  wo  sie  fehlt,  als  Ausnahme  zu  bezeichnen  oder  | 
dieselbe  aus  allgemein  bekannten  Verhältnissen  zu  entnehmen  ist 
wie  denn  schon  im  Plural  eine  solche  enthalten  sein  kann  (meh- 
rere), wie  Aristoph.  Wesp.  414  uxq/j  pe  dtxd&tv  67x«*;»;  dage- 
gen ist  öixtj*  dixaQuv  zu  bezweifeln,  und  wenn  es  wirklich  an 
einer  Stelle  eines  Classikcrs  vorkommen  sollte,  nach  dem  beson- 
deren Grunde  zu  fragen,  wie  denn  XtjQO*  XtjQiir  wohl  Aristoph. 
(Thesmoph.  880)  zur  Erhöhung  der  Komik  sagen  kann.    In  eine 
Schulgrammatik  gehören  aber  solche  Ausnahmen  durchaus  nicht. 
—  Warum  ist  §  29:     Der  Accusativ  steht,  wie  im  Deutseben, 
bei  Vcrbis,  um  das  Mafs  einer  Bewegung  oder  Entfernung  zo 
bezeichnen,  auf  die  Frage:  wie  weit?  in  welcher  Entfernung  von? 
(besonders  bei  den  Verbis  dnehai,  dneyrttr,  dtalei'mt*)"  nicht  zu 
dem  Accus,  der  Raumbestimmungen  gefügt,  wohin  er  gehört?  — 
In  §  36:  „Beim  Passiv,  besonders  beim  Perf.  Pass  .  steht  die  Per- 
son,  von  welcher  etwas  gethan  wird,  oft  im  Dativ  statt  mit  vni 
im  Genitiv"  ist  jedenfalls  der  Gebrauch  des  Dativs  beim  Passir 
zuweit  ausgedehnt;  nach  dieser  Angabc  wird  der  Schuler  weoi; 
Unterschied  zwischen  dem  Dativ  und  vno  c.  Gcnit.  beim  Pawsir 
machen  und  zu  manchen  falschen  Vorstellungen  kommen.  —  Wie 
pafst  §  37  ..der  Dativ  vertritt  ferner  im  Griechischen  in  mehre- 
ren Fällen  den  lateinischen  Ablativ"  zu  der  in  §  31  gegebenen 
Erklärung  des  Dativs:  „Der  Dativus  ist  der  Casus  des  entfern- 
teren (betheiligten)  Objeels"?  Wenn  auch  jede  Angabe  für  sich 
richtig  ist,  so  reicht  doch  das  für  den  grammatischen  I3nterr\c\il 
nicht  ans;  derselbe  kann  doch  nicht  in  der  Zusammenstellung 
von  einzelnen,  unter  sich  gar  nicht  zusammenhängenden  oder  gar 
theilweise  scheinbar  sich  widersprechenden  Erscheinungen  beste- 
hen?   Es  müssen  doch  aus  dem  Grundbegriff  einer  Kategorie, 
also  hier  eines  Casus,  die  verschiedenen  Anwendungen  und  Ge» 
brauchsweisen  abgeleitet  werden.   So  fehlt  auch  für  den  Genitiv 
§  44  S.  37  eine  solche  Erklärung.    Auch  dürfte  der  Zusatz ,  der 
dort  zu  dem  von  einem  Substantiv  abhängigen  Genitiv  gemacht 
ist:  ..so  dafs  beide  nur  eine  Vorstellung  ausmachen"  nicht  überall 
anwendbar  sein,  z.  B.  dya&üüv  vono&ero)*  sv(n^atat  Avoiav  Xa- 
yog  etc.  —  S.  54  §  66,  3  „tfvf  von  dem,  was  man  bei  und  an 
8 ich  trägt:  mit,  in,  z.  B.  avf  onXotg,  cvv  ftaxatga  «a;rfff#«i" 
giebt  nicht  die  rechte  Erklärung  dieser  —  uberdiefs  gewöhnlich 
nur  dichterischen  —  Verbindung.   Nämlich  aus  dem  Begriffe  des 
Beisammenseins  entwickelt  sich  der  des  Beistandes,  z.  B.  ovr  &«>i$ 
mit.  HCl fe  der  Gotter,  und  so  bei  Sachen  der  des  Instrumentes 
=  mit  Hülfe  des  Schwertes  =  mit  dem  Schwerte,  z.  B.  nXov- 
rov  avv  atxftrj  xr^öaaOai  Aesch.  Pers.  741.  —  S.  73  §  85.  Ueber 
Wiederholung  der  Präposition   hei   mehreren  Substantiven  und 
auch  in  der  Apposition  vollständig  und  richtig  bis  auf  3.  A  3 
zu  Ende,  wo  es  heif«*t:  „Häufiger  fehlt  die  Präposition  bei  dem 
zweiten  Substantiv,  besonders  bei  copulativer  Verbindung,  bei 
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einer  Vergleichung  mit  a>s,  agneo,  wenn  sie  vorhergeht  etc.  Wenn 
nämlich  die  mit  tag  und  togneo  hinzugefügten  Vergleichungen 
vorangehen,  so  fehlt  die  Präposition  hei  dem  zweiten  Substantiv 
nach  oh»;  sie  wird  aber  nach  cogneg  gewöhnlich  wiederholt,  z.  B. 
Xen.  Cyrop.  1,  6.  6  „fig  noog  yiXovg  ovrag  fiot  rovg  öeovg  ovrta 
didxeiuai".  Dagegen  Plat.  Pbädon  67,  c.  „Movtj  xa&*  clvttjv  ixXvo* 
fiirrj  t]  \pv%t]  (ogntQ  ix  dsapdiv  ix  rov  ooSfiarog" ;  so  auch  84,  e. 
und  115,  h.  —  S.  78  §  91  handelt  über  die  Verbindung  der  Verba 
tvftapm,  Xav&dvn  etc.  mit  dem  Particip:  warum  also  nicht  zu 
jenem  Abschnitte  gerechnet?    Die  einzelnen  Angaben.^  auch  der 
Unterschied  zwischen  yatvopai  noulv  und  noußv,  aQ^ouai  tt 
noitiv  und  noioiv  richtig,  doch  fehlt  die  Angabe  Ober  die  Bedeu- 
tung von  OLQX&  mit  dem  Particip,  z.  B.  dgxoi  ddtxdiv  ich  thue 
zuerst  Unrecht  =  hin  der  erste,  der  Unrecht  tliul.  —  S.  79  §  94 
— 96  werden  die  einzelnen  Casus  des  Inf.  mit  dem  Artikel  noch 
einmal  erklärt,  wodurch  der  Schein  erweckt  werden  kann,  als 
wären  diese  Verhältnisse  andere,  als  bei  den  gewöhnlichen  Subst., 
während  es  doch  dieselben  sind.  —  Nach  §  97,  2  S.  82  erscheint 
es,  als  ob  nur  der  Plural  td  piXXovra,  id  naqovra  die  Zukunft, 
die  Gegenwart  bezeichnen  könnte;  doch  auch  rb  piXXov  und 
TO  nagov  kommt  vor,  natürlich  mit  Unterschied  in  der  Bedeu- 
tung nach  dem  Numerus.  —  S.  86  ist  §  103,  I  richtig,  nicht  so 
2)  „Die  reflexiven  Pronomina  werden  gebraucht,  wenn  das  Pro- 
nomen bei  einem  Infinitiv,  Particip  oder  sonst  abhängigen  Satze, 
welcher  dm  Gedanken,  die  Vorstellung,  die  Absicht  oder  den 
Grund  des  Subjects  im  regierenden  Satze  ausdrückt,  steht  und 
sich  auf  dieses  Suhject  zurückbezieht".   Zwar  wird  diese  Bestim- 
mung (die  für  das  Lateinische  seine  Berechtigung  bat)  durch  §  108 
einigermaßen  beschränkt,  aber  weder  genügend,  noch  auch  recht 
klar.  Vielmehr  ist  iavrov,  iavrop  etc.  nothwendig  nur  zu  setzen, 
wenn  sich,  wie  §  107,  1  richtig  angegeben,  das  Pronomen  auf 
das  Subject  desselben  Satzes  zurückbezieht,  in  dem  es  steht; 
aber  bei  einem  Iniin..  Part,  und  sonst  abhängigen  Satze  können 
ebenso  gut  die  Casus  obliqui  von  avrog  eintreten.    Theils  ent- 
scheidet hierüber  der  Wohlklang  und  die  Deutlichkeit,  theils  hängt 
die  Entscheidung  davon  ab,  ob  ein  Gegensatz  gemacht  ist;  im 
letzteren  Falle  mufs  iavrov  6tehen,  z.  B.  Xen.  Agesil.  5,  3  „Ä'aX- 
Xiov  elvai  J4pjciXaog  ivoui^s  rijv  oroartdv  ij  iavrov  *rXovn£s#*M, 
dagegen  ebend.  6,  4  „JJyrjGiXuog  rovg  aroarimrag  dpa  neiüofii- 
vovg  xat  (jptXovvrag  avrbv  rragtfyt*".    Xen.  Mem.  3,  2,  23  „O* 
noXlrat  otQartjyovg  aloovvrat  rovrov  £r«xa,  Iva  avroig  yyefioveg 
<ö(T**".  —  S.  87  u.  88  §  110  Ober  den  Eintritt  des  Artikels  för 
das  Pronomen  possessivum,  sowie  über  Weglassung  des  Artikels 
bei  gewissen  Substantiven,  die  auf  eine  bestimmte  Person  sich 
beziehen,  gehört  doch  sicherlich  nicht  zur  Lehre  von  dem  Pro- 
nomen, sondern  vom  Artikel.  —  Die  S.  90  §  112  gegebenen  Er- 
klärungen von  ofle,  ovrog,  ixsivog  möchten  leicht  zur  Verwirrung 
führen  und  nicht  mit  den  zu  §  111  gemachten  Zusätzen  stimmen. 
Es  ist  namentlich  die  Grundbedeutung  von  ods,  ovrog,  denen  sich 
die  hier  fehlenden  roiogÖe  und  roiovrog  anschließen,  und  i'xei- 
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vog  nicht  bestimmt  und  klar  vorangestellt;  die  Ausnahmen  vor 
derselben  mufsten  dann  angeschlossen  und  erklärt  werden,  am 
besten  in  Anmerkungen.    So,  wie  es  hier  geschehen,  ist  Beide« 
ohne  Klarheit  untereinander  gemischt.  —  S.  96  u.  97  §  124,  2  u.3 
sind  die  Fragen  in  Begriffsfragen  und  in  Satzfragen  unterschie- 
den: „Die  Begriffsfragen  sind  solche,  in  denen  man  nach  ei- 
nem einzelnen  durch  ein  interrogatives  Pronomen  oder  Abvcrb 
bezeichneten  Begriffe  fragt.  —  Die  Satzfragen  sind  solche,  in 
denen  man  die  Bejahung  oder  Verneinung  des  ganzen  in  Frage 
stehenden  Satzes  verlangt4'.    Wie  läfst  sich  eine  solche  Einlhei- 
lung  rechtfertigen?   Es  kann  natürlich  na  eh  jedem  der  verschie- 
denen Thcüe  eines  Satzes  gefragt  werden,  nach  dem  Sutiject. 
Object,  Prädical  de.,  aber  es  ist  doch  stets  der  ganze  Satz  dabei 
zu  denken.    Daher  auch  nur  eine  Eintheilung  der  Fragen  1)  in 
directe  und  indirecte  (§.  124,  1.),  2)  in  einfache  und  Doppelfra- 
gen eiuen  logischen  Grund  hat.  —  S.  101  §131  A.  3  sind  die 
Verba  activa,  welche  eine  passive  Bedeutung  haben  und  deshalb 
mit  vno  etc.  couslruirl,  mit  einem  z.  B.  eingeleitet:  es  sind  aber 
die  so  vorkommenden  sammtlich  aufgeführt.  —  S.  101  §  132  u. 
133  enthalten  Erklärungen  über  das  Medium,  die  man  an  sich 
als  richtig  bezeichnen  kann,  die  jedoch  nicht  ausreichen,  um  das 
Wesen  des  Med.  zur  klaren  Anschauuug  zu  bringen.   So  tritt  in 
der  Ucbersetzung  mit  sich  anr/tGOui  sich  enthalten  etc.  der  Un- 
terschied des  Med.  von  dem  Activ  mit  dem  Heflexiv  im  Accus., 
d.  Ii.  sobald  es  wirkliches  Object  eines  transitiven  Verbums  ist, 
nicht  verständlich  hervor,  wie  es  denn  für  jene  Conatruetton  nicht 
eintreten  kann,  z.  B.  dnoxeivuv  eavrov,  tnaitiir  eavtor  etc.  — 
S.  103  §  134  u.  135  sind  die  Verbaladjecliva  unter  die  Genera  des 
Verbi  gestellt :  sie  gehören  aber  zu  den  Participialien. 

Von  S.  104  §  136  an  wird  über  die  Tempora  des  Verbi  gehan- 
delt. Die  in  §  136  aufgestellte  Erklärung  von  der  Bedeutung  des 
Aorist  wird  durch  die  Anmerkung  fast  wieder  aufgehoben,  wie 
auch  fälschlicher  Weise  §  139,  2  ein  Gebrauch  des  Aorist  ange- 
führt wird,  der  dem  Wesen  desselben  nicht  entspricht.  Der  Aorist 
ersetzt  niemals  das  Perfectum  etc.,  wohl  aber  kann  eine  und  die- 
selbe Handlung  sowohl  absolut  (Aorist),  als  auch  relativ  (Perf, 
Plusqpf.  etc.)  aufgefafst  und  daher  durch  das  eine  oder  audere 
Tempus  bezeichnet  werden,  indefs  immer  mit  Unterschied  der 
Bezeichnung.  Aufserdem  ist  festzuhalten,  dafs  in  den  übrigen 
Modis  die  Bedeutung  des  Aorist  nicht  so  entschieden  hervortritt, 
als  im  Indicativ.  —  Zu  A.  3  S.  107  möchte  Ref.  fragen,  wo  das 
Perfectum  in  der  Bedeutung  des  gnomischen  Aoristes  vorkommt; 
Beispiele  sind  nicht  angeführt.  Hat  auch  hier  eine  Einwirkung 
des  lateinischen  oder  deutschen  Perfects  statt  gefunden?  Ach  n  lieb 
wird  die  Bedeutung  des  In  dir.  Aorist,  mit  av  S.  107  A.  4,  wel- 
che zuerst  richtig  gegeben  ist,  durch  die  Zusammenstellung  mit 
dem  Impf,  und  aw  wieder  verdunkelt;  gerade  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Constructionen  gemäfs  der  Grundbedeutung  bei- 
der Tempora  mufste  scharf  hervorgehoben  werden.  Der  Ind.  Aor. 
bezeichnet  den  einzelnen  Fall,  das  Impf,  die  Wiederholung  oder 
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das  Forllaufende  desselben  Falles;  die  Uebereiustimmung  ist  also 

nur  scheinbar  und  besieht  allein  darin,  dafs  m  beiden  Construc* 
tionen  mehrere  Fälle  als  hintereinander  vorgekommen  angegeben 
werden.  —  S.  108  A.  1  sind  die  Impf,  r/xoy,  ivtxtov  etc.,  als 
scheinbar  für  Aoriste  gebraucht,  zu  erklären  aas  der  Bedentang 
derselben:  es  soll  nämlich  die  Handlung  als  in  ihren  Folgen  noch 
fortdauernd  bezeichnet  werden,  was  sich  am  deutlichsten  in  tVt- 
x«v  (ich  war  und  blieb  Sieger)  im  Gegensatz  zu  frixr.au  zu  er- 
kennen giebt.   Dagegen  ist  iyyv  wirklicher  Aorist,  während  eXe- 


S.  112  §  147.  „Modi  des  Verbi".  An  die  Spitze  der  Erklä- 
rung über  die  Modi  wird  folgender  Paragraph  gestellt:  „Zur  Bil- 
dung der  Modi  in  Hauptsätzen  wird  auch  die  Partikel  av  (episch 
x*0  etwa,  wol  verwendet.  Dieselbe  bezeichnet  stets,  dafs  der 
Inhalt  der  Vorstellung  desSubjects  als  wirklich  gesetzt  und 
von  bestimmten  Umständen  abhängig  gedacht  wird.  In  Haupt- 
sätzen verbindet  sich  av  in  der  Kegel  nur  mit  dem  Indicativ  ei- 
nes Präteritum  und  mit  dem  Optativ  des  Präsens  (Perfect)  und 
Aorist,  und  steht  nie  am  Anfange,  sondern  immer  nach  dem  be- 
tontesten Worte  des  Satzes  etc."  Wie  stimmt  diese  Erklärung 
der  Partikel  av  mit  ihrem  Wesen,  wie  mit  den  Erklärungen  der- 
selben durch  die  namhaftesten  Grammatiker,  wie  Kruger,  Bäum- 
lein etc.?  Werden  durch  diese  Partikel  die  Modi  in  Hauptsätzen 
gebildet?  Jeder  Modus  hat  seine  bestimmte  und  wesentliche 
Bedeutung;  diese  ist  ganz  unabhängig  von  der  Partikel  av,  steht 
ohne  dieselbe  fest;  wohl  aber  kann  durch  die  Hinzufügnng  der 
Partikel  av  die  Bedeutung  des  Modus  etwas  modificirt  werden; 
diese  Modificirung.  welche  der  Bedeutung  der  Modi  durch  die 
Hinzufügung  von  av  gegeben  wird,  mufsfe  deutlich  angegeben 
werden.  —  Ferner  erscheint  es  nach  diesem  Paragraphen,  als  ob 
ar  nur  in  Hauptsätzen  stände,  während  es  doch  in  Relativsätzen, 
in  Sätzen  mit  orc  (Opt.  c.  «*),  in  Bedingungssätzen  idv  (li —  «*), 
Temporalsätzen  orav  (oV  av)  etc.  steht. 

S.  112  §  148,  1.  Obwohl  es  richtig  ist,  dafs  der  von  Verbis, 
welche  eine  Notwendigkeit.  Möglichkeit  etc.  bezeichnen,  ab- 
hängige Begriff  nicht  als  wirklich  eintretend  oder  eingetreten  zu 
denken  ist,  so  liegt  doch  darin  nicht  der  wesentliche  Unterschied 
des  Griechischen  vom  Deutschen:  vielmehr  der  Grieche  (wie  der 
Lateiner)  giebt  objectiv  an  „die  Not h wendigkeit  war  (oder  ist 
—  es  kann  auch  das  Präsens  so  gebraucht  werden)  da  oder  vor- 
handen", ohne  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  ob  sie  in  dem  ein- 
zelnen Falle  von  dem  jedesmaligen  Subjecte  beachtet  und  zur 
Geltung  gebracht  ist;  im  Deutschen  wird  gerade  dies  bezeichnet, 
dafs  die  Wirklichkeit  nicht  eingetreten  ist  (eine  Pflicht  nicht 
erfüllt  ist  oder  wird),  daher  der  Conjunctiv  gesetzt.  Daher  De- 
mosth.  8,  1  jyEdet  xovg  Myovrag  ananag  uqte  ftQog  tyÜQuv  notdv 
\6yov  fiijdtva  pyre  rtQog  %aqiv  —  alle  Redner  hätten  weder  z.  F. 
noch  z.  G.  ihre  Worte  einrichten  (reden)  sollen  (so  war  ihre 
Pflicht,  sie  haben  es  nicht  gethan).  So  auch  für  die  Gegenwart 
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del  exe  tipä*  rovg  yowettg  heifsen  kann:  ..du  soll  lest  deine  Aeltern 
ehren",  wenn  z.  B.  vorangegangen  wäre  ov  rifiäg  rovg  ;.-oi>«, 
<og  det  —  oder  ein  ähnlicher  Gedanke  aus  dem  Zusammenhange 
sich  ergiebt.  —  S.  114  §  150  ist  das  Prfitcrilum  mit  «r  tior  au? 
den  condüionalen  Verhältnissen  zu  erklären,  hätte  also  dort  an- 
geschlossen werden  sollen.  —  S.  117  §  153  A.  3:  „Bei  Dirhtem 
steht  der  Optativ  mit  av  auch  als  Wunsch,  namentlich  mit  näg 
etc.,  z.  B.  naig  av  &dvoifu;  o  möchte  ich  doch  sterben!"  Wenn 
auch  zuzugeben,  dafs  ein  Wunsch  hierin  ausgedrückt  sein  kann, 
wie  es  in  einer  Stelle  des  Sophokles  der  Fall  ist,  so  ist  »nd 
bleibt  die  eigentliche  Bedeutung  doch  diese:  „wie  könnte  ich  wohl 
sterben!"  Diese  Ausdrucks  weise  läfst  aber  den  Wunsch  errathen. 

S.  117  §  154.  „Der  Conjunctiv  bezeichnet  im  Griechischen  eine 
nur  in  Aussicht  stehende  Wirklichkeit".    Wer  sollte  wohl 
darin  das  Wesen  des  Conjunctivs  erkennen?  —  S.  141  §  \H9. 
„Die  Conditionalsätze  stehen:  1)  mit  ei  im  Indicativ  aller  Tem- 
pora, wenn  die  Annahme  (die  im  Conditionalsalze  enthaltene  Vor- 
aussetzung) als  wirklich  dargestellt  wird  und  sich  auf  einen 
einzelnen  Fall  bezieht".   Wozu  der  in  den  letzten  Worten  ent- 
haltene Zusatz?   Kann  sich  die  Bedingung  durch  tt  c.  Ind.  Praes. 
nicht  auf  eine  Wiederholung  in  der  Gegenwart  bezichen,  z  B. 
Soph.  Phil.  49  et  ti  ^g^eigt  qppafe"  kann  ebensogut  einen  mehr- 
mals vorkommenden  Wunsch  bezeichnen,  als  orar  XQy£jt$  *unä*ch*t 
anch  nur  einen  einzelnen  Fall  bezeichnet,  der  sich  jedoch  wie- 
derholen kann.  —  8.  143  u.  144  §189,  4.  „ei  mit  dem  In- 
dicativ eines  Präteritum,  wenn  die  Annahme  zugleich  oer/ert 
wird,  wenn  man  also  sagt,  dafs  die  Bedingung  niebl  stattfinde 
(Imperfcct),  oder  nicht  stattgefunden  habe  (Aorist  oder  «eUner 
Plusquamperf.)  —  unwahre  Conditionalsätze;  im  Nachsatz 
stellt  der  Conditionalis  (§  151)."    Dieser  Satz  ist  richtig  bis  auf 
den  Ausdruck  „unwahre  Conditionalsätze":  wenn  schon  die  Be- 
zeichnung „unwahre  Bedingung"  für  ..nicht  wirkliche  Bedin- 
gung" (eine  Bedingung,  die  als  nicht  wirklich  bezeichnet  wird) 
auf  einer  pbilosophisehen  Terminologie  beruht,  die  an  sich  ihre 
Bedenken  hat,  jedenfalls  nicht  in  die  Grammatik  hätte  ubertra- 
gen werden  sollen,  so  ist  die  hier  davon  gemachte  Anwendeng 
ganz  offenbar  falsch,  denn  ein  Satz,  wie  Plat.  Apol.  31,  d  „£• 
iyto  näXat  eVre/ein^aa  ngarreiv  ra  nohnxa  rrgayfiara,  nakcu  ar 
aftoXwty"  ist  doch  kein  unwahrer,  enthält  doch  sicherlich  eine 
wahre  Behauptung;  nur  die  Bedingung,  unter  der  der  Hauptsalz 
aufgestellt  wird,  ist  als  nicht  wirklich  bezeichnet  (und  daher  fallt 
natürlich  auch  der  Hauptsatz);  alles  Vergangene  aber,  als  Bedio- 
dung  aufgestellt,  mufs  als  nicht  wirklich  erscheinen;  sonst  würde 
es  aufhören,  Bedingung  zu  sein.  —  S.  163  §214,  sowie  S.  166 
§217  werden  in  grofser  Ausführlichkeit  alle  Arten  der  Relativ- 
sätze einzeln  aufgeführt,  in  denen  dieselbe  Construclion,  wie 
in  Hauptsätzen,  gebräuchlich  ist:  es  wäre  doch  sicherlich  hinrei- 
chend gewesen,  diese  Hegel  als  die  allgemeine  hinzustellen  («die 
Modi  in  Relativsätzen  sind  im  Allgemeinen  dieselben,  wie  in  di- 
rekten oder  Hauptsätzen"),  und  dann  die  besonderen  1  onstruetia- 
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neu  anzureihen.  —  S,  168  §  219,  2  A.  b.  „Üefler  bedeutet  xai  zu 
Geringerem  herabsteigend  „auch  nur",  z.  B.  xai  fieiQiais"  E« 
Hilst  sich  in  diesem  Beispiele  „xai  (ditgioag  auch  nur  m  5  feiger 
Weise"  übersetzen;  aber  das  nur  ist  aus  fterQioag  zu  entnehmen, 
nicht  aus  xcu,  das  stets  steigert,  hier  dns  geringe  IVlafs. 

Hinsichtlich  der  öfter  wenig  begründeten  Anordnung  sind 
gelegentlich  schon  einige  Bemerkungen  gemacht,  z.  B.  über  §  134 
u.  135.  Es  liefsen  sich  dieselben  leicht  vermehren:  wie  gehört 
l.  B.  der  Inf  in.  absol.  §  186  in  den  Redensarten  oltyov  Ötiv  etc. 
unter  die  Consccutivsälzc  mit  tagte'!  Wie  die  in  §  188,  2  u.  3  ge- 
gebenen Bestimmungen  über  die  Tempora  und  Modi  zu  der  Lehre 
von  den  Condilionalsätzen?  Dagegen  wäre  umgekehrt  der  §  150 
S.  114  erwähnte  Gebrauch  der  Präterila  mit  a*,  der  sich  nur 
aus  den  conditionalen  Verhältnissen  erklären  läfst,  auch  dort  au- 
zuschliefsen  gewesen.  Ferner  gehört  der  in  §  155.  Anm.  an  sich 
richtig  angeführte  Gebrauch  von  onoag  und  onmg  \u\  mit  der  2. 
und  3.  Person  des  Indic.  Ful.  nicht  zur  Lehre  vom  Conjuncliv; 
desgl.  §  157  über  ftrj  ov  c.  Ind.  Fut.  oder  Conj.  Aor.  Ebenso  ge- 
hört §  160  A.  2  zur  Enallage  der  Personen,  aber  nicht  zum  Im- 
perativ, worunter  es  gestellt  ist;  denn,  diese  Erscheinung  kommt 
nicht  blofs  beim  Imperativ,  sondern  auch  bei  andern  Modis  vor. 
—  Meistenteils  lassen  sich  diese  nicht  der  streng  grammatischen 
Methode  folgenden  Anordnungen  erklären  aus  dem  Streben  des 
Herrn  Verf.,  die  für  die  deutschen  Wendungen  geeigne- 
ten gleichartigen  griechischen  zusammenzustellen,  wie  man 
überhaupt  die  ganze  Methode  des  Herrn  Verf.  so  charakterisiren 
könnte:  „er  habe  eine  praktische  Anleitung  zum  Urb  er- 
setzen aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  geben  wol- 
len". Dadurch  allein  läfst  sich  Manches  in  der  Anordnung  (vgl. 
noch  S.  174  §  227—229;  S.  155  §  202  u.  §  172,  §  224  etc.,  §  203 
etc.),  sowie  auch  in  der  Fassung  der  Kegeln  erklären.  Für  einen 
solchen  Zweck  bietet  auch  dies  Buch  manche  gute  und  brauch- 
bare Bemerkung  und  Anweisung.  Doch  wird  man  immer  zwi- 
schen einer  Syntax  der  griech.  Sprache  nnd  einer  solchen  Anlei- 
tung wohl  zu  unterscheiden  haben. 

Bei  der  Anzeige  des  zweiten  Buches  kann  sich  Ref.  kürzer 
fassen  (vgl.  die  Anzeige  im  Juniheft  1863.  D.  R.);  es  ist  dies  die 
fünfte  Auflage  eines  in  der  ersten  Auflage  bereits  im  Jahre  1823 
erschienenen  Werkes.  In  der  Formenlehre  hat  der  Hr.  Verf.  be- 
sonders darauf  Bedacht  genommen,  dafs*  für  die  epischen  Formen 
die  neueste  Ausgabe  der  homerischen  Gedichte  von  Immanuel 
Bekker  (1858)  berücksichtigt  wurde.  In  der  Syntax  sind  Überall, 
wo  es  passend  schien,  die  Beispiele  vermehrt  worden.  —  Von 
Einzelheiten  sei  nur  Folgendes  bemerkt:  S.  273  §  344  wird  eine 
Bemerkung  vermifst  über  Wiederholung  oder  Auslassung  der  Prä- 
positionen bei  den  folgenden  Substantiven,  namentlich  in  der 
Apposition  und  in  Vergleichungen.  die  mit  wc  und  wgneQ  einge- 
leitet sind.  —  S.  285  §  365  A.  2  ist,  wie  die  Vorrede  sagt,  nur 
aus  Versehen  stehn  geblieben;  sie  hat  ganz  fortgelassen  werden 
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sollen.  Ref.  würde  weder  das  Letztere,  noch  auch  die  Fi 
der  Aum.  billigen:  ..Bei  einem  Futurum  Indicativi  siebt 
bezeichnet  eine  künftige  Handlung,  die  unter  einer  Vorausset  zum 
(bedingt)  stattfinden  wird,  wobei  es  sich  durch  w  a  )»  r  >  e  Ii  ei i 
lieh,  wohl  übersetzen  läTst**.  Diese  Fassung  billigt  Hef.  daran 
nicht,  weil,  abgesehen  von  dem  epischen  Gebrauche  von  ar  unc 
xc',  die  Verbindung  des  a*  c.  Ind.  Fut.  sich  auf  einzelne  Fälle 
beschränkt,  diese  Beschränkung  aber  in  jener  Fassung  nicht  be- 


zeichnet ist.   Ref.  halt  aber  andrerseits  diesen  Gebrauch  für 
tig  genug,  um  ihn  auch  in  einer  Schulgrammatik  zu 
nicht  wegen  der  einzelnen  Fälle,  die  etwa  dem  Schüler  in 
Leetüre  der  Classiker  (namentlich  bei  Plato  und  Thukyd.) 
kommen  können,  sondern  weil  die  Verbindung  des  är  mit  dem 
Indicativ  des  Futurs,  während  äp  mit  dem  Indic.  de»  Prä- 
sens und  Perf.  verbunden  wird,  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  for 
die  Bedeutung  dieser  Partikel  gewährt.   Die  Bestimmtheit  des  in 
der  Gegenwart  Bestehenden  (Präs.  oder  Perf.  als  Praesens  rm 
perfectae)  widerspricht  der  in  är  liegenden  Bediogtheit  und  Ab- 
hängigkeit  von  gewissen  Umständen;  dagegen  weil  der  Eintritt 
des  Zukünftigen,  das  modal  bestimmt  d.  h.  mit  dem  Indieaüv 
ausgesprochen  werden  kann,  doch  noch  immer  xqu  gewissen  Cia- 
ständen abhängig  sein  kann,  so  kann  auch  äp  mit  dem  Indic 
des  Fnt.  verbunden  werden;  es  wird  dadurch  der  Eintritt  einer 
Handlung  oder  eines  Ereignisses  nicht  mit  größerer  Bestimmtheit 
oder  Wahrscheinlichkeit  ausgesprochen,  im  Gegen t heil  als  noch 
von  gewissen  Umständen  abhängig«  daher  als  weniger  gewifs  hin- 
gestellt.—  Wiewohl  sich  —  der.  Natur  der  Sache  nach  —  diese 
Verbindung  nur  auf  einzelne  Fälle  beschränkt,  so  würde  es  doeb 
weder  von  einer  besonnenen  Kritik  zeugen,  die  noch  vorhande- 
nen Stellen  durch  Emendation  zu  entfernen,  noch  von  einer  ver- 
ständigen Interpretation,  die  Part,  är  durch  eine  gezwungene  Er- 
klärung auf  ein  anderes  Wort,  als  den  Indic.  des  Futurs,  zu  bezie- 
hen. —  Es  steht  erstlich  fest,  dafs  der  Auffassung  der  Griechen 
die  Verbindung  von  är  (xeV)  nicht  widerstrebte,  wie  dies  die  Bei- 
spiele bei  Homer  deutlich  zeigen;  es  finden  sich  einzelne  SteJJen. 
in  denen  bisher  noch  keine  Kritik  diese  Verbindung  zu  tilgen 
vermocht  hat,  wie  Plat.  de  rep.  X  p.  615,  D.  Ov%  iyx«i,  o»&'  är 
fj^ei  Öevgo.    Selbst  Thuk.  1.  140,  wo  jetzt  gewöhnlich  aaqig  ar 
xaraarjoaize  gelesen  wird,  haben  die  besten  Handschriften  xata 
oryattt.  —  Dasselbe  gilt  von  Xenoph.  Anab.  2,  13,  5,  wo  ebenso 
päXXop  äp  xoXdaea&e  verdrängt  ist  durch  uäXXop  «»•  »oXdoaic&t 
ohne  handschriftliche  Autorität  —  Bei  Isokrates  Panegvr.  p.  103 
und  Trapez  iL  p.  366,  d  ed.  Steph.  ist  bis  jetzt  auch  noch  der  In- 
dicativ  geblieben  e&oiai  är  und  gadiag  yrüaeö&e  är,  wo  sich 
nicht  so  leicht  durch  Emendation  ändern  läfst.  —  Und  waren 
bat  man  denn  Stellen,  wo  är  mit  Part.  Fut.  steht,  unangetastet 
gelassen,  i.  ß.  Xen.  Mem.  2,  2,  3  „Ai  noXsig  im  toig  fAtjiaroit 
ddixtjuact  däruTor  Ciliar  nmotyKaaip  dg  orix  är  psi'foro?  xaxot 

Ätrjp  ädtxiar  nav<sopt%g"  oder  mit  dem  Infin.  Fat.  Xen. 
2,  3,  18  „Oificti  äp  ov*  äxaoiaxmg  poi  *{e*r  ovre  ngo* 
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t>f.icör  ovtb  ftQog  tfjg  'EXXddog  andöTjg*1.    Pari,  und  In  flu.  mit  a* 
stellen  doch  nur  so  in  abhängigen  Sätzen,  dafs  man  sie  in  un- 
abhängigen Sätzen  auflösen  kann  in  dt  mit  dem  entsprechenden 
Modus;  da  nun  aber  Optat.  Fut.  mit  uv  nicht  vorkommt,  so  bleibt 
in  diesen  beiden  Fällen  nichts  anderes  übrig,  als  die  Auflösung 
mit  ap  und  dem  In  die.  Fut.  —  Mit  der  zweiten  Art,  die  Ver- 
bindung des  äv  mit  dem  Indic.  Fut.  zu  beseitigen,  nämlich  durch 
anderweitige  Verbindung  oder  Auslegung,  kann  sich  Ref.  auch 
nicht  einverstanden  erklären,  z.  B.  Plat.  Apol.  p.  29,  C.  „leyiov 
nQog  Vfiäg  W£,  ei  diuq  tv±otu><r ,  tjdrj  av  vpoör  oi  vitig  iniTTjdev- 
oneg  a  JZooxQdrtjg  diddaxet  ndrreg  narrdnaai  diaqidctQtjaovrai" 
—  durch  folgende  Erklärung:  ydtj  äv  emrrfievoie*  xai  et  tnirtr 
Öevoovöi  (edv  entTijdevoaot)  öiaqiOaQtjaorrai.  Noch  weniger  wird 
sich  Thuk.^2,  80  zu  einer  solchen  Erklärung  gebrauchen  lassen 
„Xe'yovreg  Ott,  ijr  tavöl  xal  ne£qi  dpa  fierä  otpmf  eX&m<rt9,  —  pa- 
Öt'cog  av  s4xaQ vuvia v  ayovreg  xai  tijg  Zaxvr&ov  xal  KeqxtXXrjpiag 
XQCttyoovöt"  etc.   Denn  QtzÖitog  ist  nicht  von  uv  zu  trennen  and 
dies  wieder  nicht  von  xQanjaovoiv ,  das  einer  solchen  näheren 
adverbialen  Bestimmung  hier  nicht  entbehren  kann;  das  Partie. 
axovteg  ist  aber  dieser  ganzen  Construction  untergeordnet,  weil 
die»  auch  hinsieht  der  Wichtigkeit  erst  in  zweiter  Linie  siebt, 
die  Eroberung  von  Zakynthos  und  Kephallenia  das  Wichtigere  ist. 

Ref.  schliefst  an  die  Recension  dieser  Grammatik  die  Anzeige 
einer  Monographie  grammatischen  Inhalts,  mit  welcher  Herr  fi. 
Müller,  Stud.philol.  auf  der  Universität  Greifswald,  seinem  wür- 
digen Lehrer,  Herin  Prof.  Dr.  Schoemann,  zu  seinem  fünfzig- 
jährigen Jubiläum  im  Namen  der  Studenten  der  Philologie  zu 
Greifswald  gralulirt: 

Herrn.  Muelleri  de  tertia  in  eerbo  jmito  persona,  im- 
primis  de  v  er  bis  impersottalibus,  disputatio.  Gryphisto. 
Typis  Tr.  G.  Eunike,  Reg.  Acad.  Typogr.  1863.  34  S.  4. 

Der  Herr  Verf.  behandelt  hauptsächlich,  wie  auch  der  Titel 
angiebt,  die  Verba  impers.,  geht  aber  zur  Begründung  seiner  An- 
rieht über  dieselben  aus  von  der  Bedeutung  des  Verbi,  seiner 
Stellung  und  Wichligkeil  im  Salze,  den  Personen  des  Verbi  und 
ihrem  Ausdruck  in  der  Form  des  Verbi,  nnd  bahnt  sich  so  den 
Weg  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der  dritten  Person  de«  Verbi 
und  der  sogenannten  Verba  Impersonalia.  Die  Arbeit  zeugt  von 
einer  genauen  ond  eingehenden  Kenntnife  der  alten  Grammatik 
und  Schriftsteller,  sowie  einer  besonnenen  Beurtheilung  und  Be- 
nutzung neuerer  Grammatiker  und  Linguisten,  namentlich  seines 
dorch  die  Feinheit  und  den  Scharfsinn  seiner  sprachlichen  For- 
schungen ausgezeichneten  Lehrers  (Ueber  die  Redet  heile,  Opuscula 
etc.).  Der  Herr  Verf.  zieht  zur  Vergleichung  auch  das  Altdeut- 
sche, Romanische  und  Hebräische  heran  und  behandelt  den  ge- 
wählten Gegenstand  mit  einer  solchen  Wahrheit,  Verständigkeit 


Digitized  by  Google 


768  Zweite  Abteilung.   l.lterarincbe  Berichte. 


und  einem  solchen  Geschick,  dafs  man  von  seinen  ferneren  Lei- 
stungen auf  diesem  Gebiete  die  bcslen  Hoffnungen  und  Erwar- 
tungen zu  hegen  berechtigt  ist. 

Pulbus.  Gottschick. 


V. 

Griechische  Geschichte  von  Ernst  Curtius. 
Erster  Band  1858. l)   Zweiter  Band  1861. 

Die  griechische  Geschichte  von  Ernst  Curtius  gehört  zu  der 
von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  veranstalteten 
Sammlung  von  Büchern,  deren  Zweck  es  ist,  die  Fruchte  wis- 
senschaftlicher Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Alterthuniskunde 
über  die  engern  Grunzen  der  gelehrten  Welt  hinaus  dem  grofsen 
Kreise  der  Gebildelen  überbaupt  zugänglich  zu  machen.    Sie  darf 
also  bei  der  Mehrzahl  ihrer  Leser  wohl  eine  allgemeine  wissen- 
schaftliche Vorbildung  und  wissenschaftlichen  Sinn  voraussetzen, 
nicht  aber  jene  genaue  und  ins  Einzelnste  gehende  Sachkenntnis, 
welche  eben  nur  der  Philologe  und  der  Historiker  von  Fach  be- 
sitzen kaun.    Daraus  erwachsen  aber  dem  Verfasser  e'igentbüm- 
liche  PAichlen  und  Schwierigkeiten. 

Denn  wäbrend  der  gelehrte  Leser  bei  der  Lecfurc  eines  Bu- 
ches besonders  die  Forschungen,  welche  der  Fleifs  und  Scharfsinn 
eines  Fachgenossen  ihm  bietet,  einer  genauen  und  grundlichen 
Prüfung  unterziehen  will,  sucht  der  Leser  von  nur  allgemeiner 
Bildung  in  derselben  Lectftre  belehrende  Unterhaltung.  Jenem 
sind  die  Untersuchungen  selbst,  der  beigegebene  wissenschaftliche 
Apparat  von  eben  so  grofsem  YVertbe  als  die  gewonnenen  Re- 
sultate, diesen  interessiren  nur  die  letzteren.  Jener  nimmt  ver- 
möge seines  Berufs  das  Buch  von  vorn  herein  mit  Interesse  in 
die  Hand,  das  Studium  desselben  ist  ihm  eine  Pflicht;  wenn  die- 
ser dasselbe  Buch  nicht  bei  Seile  legen  soll,  ehe  er  es  zu  Ende 
gelesen,  so  mufs  der  Verfasser  es  verstehen,  seine  Theilnahme  für 
dasselbe  nicht  blofs  zu  erregen,  sondern  auch  stets  lebendig  zu 
erhalten.  Der  Gelehrte  arbeitet  zugleich,  wenn  er  liest,  die  so- 
genannte gebildete  Welt  dagegen  will  unterhalten  sein. 

Aber  diese  Unterhaltung  wird  nur  dann  eine  würdige  sein, 
wenn  sie  zugleich  Belehrung  und  Bereicherung  des  Wissens  ge- 
währt, wenn  sie  geeignet  ist,  wissenschaftliche  Erkenntnifs  in 
fördern  und  zu  verbreiten.  Deshalb  mufs  der  Verfasser  eines  Bu- 
ches, das  nicht  blofs  für  Leser  von  gelehrter,  sondern  auch  fär 


')  Dani  jetr.t  erst  auf  den  eralcn  Band  des  Werkes  eingegangen 
wird,  int  weder  dem  Herrn  Referenten  noch  der  gegenwärtigen  H>- 
dactioo  cur  Last  zu  legen.  Die  Red. 
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solche  von  allgemeiner  Bildung  bestimmt  ist,  nicht  nur  den  Stoff, 
so  weit  ihn  die  Wissenschaft  zu  Gebote  slcllt,  mit  selbstständi- 
gem Urtbeil  beherrschen,  sondern  er  mufs  bei  der  Verwendung 
dieses  Stoffes  auch  mit  um  so  gröfserer  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
hen, je  unbedingter  das  Verlrauen  ist,  mit  dem  die  meisten  sei- 
ner Leser  ihm  folgen  wollen,  je  weniger  sie  darauf  Anspruch 
machen,  seine  Darstellung  selbst  zu  prüfen  und  zu  beurtheilen. 
Denn  auf  eine  nur  nicht  ganz  über  allen  Zweifel  erhabene  Com- 
bination  oder  Hypothese  in  einem  gelehrlen  Buche  folgt  bald 
und  unausbleiblich  eine  Berichtigung  oder  Widerlegung;  in  einem 
besonders  für  die  gebildete  Welt  bestimmten  Werke  aber  können 
selbst  Irrthümer  leicht  unbemerkt  bleiben  und  in  diese  Kreise 
dann  auf  lange  Zeit  falsche  Ansichten  und  schiefe  Vorstellungen 
einbürgern.  Dadurch  wird  aber  der  beabsichtigte  Zweck,  die 
durch  die  wissenschaftliche  Forschung  gewonnenen  Resultate  zu 
einem  Gemeingute  aller  Gebildeten  zu  machen,  beeinträchtigt.  Da 
ferner  die  Theilnabme  der  Leser  nur  durch  eine  geschickte  Aus- 
wahl und  kunstvolle  Anordnung  des  Materials  rege  erhalten  wer- 
den kann,  so  mufs  auf  die  Disposition  und  Gruppirung  der  That- 
sachen  eine  vorzügliche  Sorgfalt  verwendet  werden.  Endlich  legt 
der  Gelehrte  auf  den  Stil  und  die  Diction  bei  weitem  geringeres 
Gewicht  als  die  gebildete  Welt,  welche  auch  nach  dieser  Seite 
hin  ihren  Sinn  für  das  Schöne  befriedigt  wissen  will  und  eine 
künstlerisch  gebildete  Sprache  verlangt. 

E.  Curtius  hat  diese  Ansprüche  in  seiner  griechischen  Ge- 
schichte in  hohem  Maafse  erfüllt.  Dafs  er  seinen  Stoff  beherrscht, 
wie  dies  nur  immer  möglich  ist,  bedarf  natürlich  keines  weite- 
ren Nachweises,  aber  das  Material  ist  auch  so  vertheilt  und  so 
geordnet,  dafs  der  Leser  ein  höchst  anschauliches  Bild  von  der 
gesammten  ebenso  mannigfaltigen  als  reichen  Entwicklung  der 
hellenischen  Stamme  erhält.  Ja  das  ist  wohl  das  Hauptverdienst 
des  Buches,  dafs  es  nicht  blofs  die  Kriegs-  und  diplomatische  Ge- 
schichte der  Griechen  enthält,  sondern  das  ganze  Leben  dersel- 
ben nach  allen  Richtungen  hin  darstellt.  Wir  sehen  die  Griechen 
im  ersten  Buche  als  einen  Zweig  der  grofsen  indo-  europäischen 
Völkerfamilie  auf  der  Wanderung  in  ihre  europäische  Heimath 
begriffen,  lernen  die  eigentümliche  Beschaffenheit  dieses  Landes 
kennen  und  lesen  von  den  ersten  Versuchen,  Staaten  zu  bilden, 
so  wie  von  den  diesen  Versuchen  folgenden  Wanderungen  und 
Umsiedlungen.  In  dem  2ten  Buche  treten  die  beiden  Staaten, 
welche  fortau  den  Mittelpunkt  der  gesammten  griechischen  Ge- 
schichte bilden,  Sparta  und  Athen,  in  den  Vordergrund,  sie  ge- 
winnen Festigkeit  und  bilden  die  Verfassung  aus.  auf  der  ihre 
Eigentümlichkeit,  ihre  Kraft  und  Macht  beruht.  Daneben  aber 
werden  wir  auch  in  die  Staaten  zweiten  Ranges  und  an  den  Hof 
der  glänzenden  Tyrannen  von  Sikyon  und  Korint h  geführt,  fol- 
gen den  Griechen  über  das  Meer  an  die  Gestade  des  Pontus  Euxi- 
nus,  nach  Sicilien  und  Unteritalien  und  sehen,  wie  sie  überall 
mit  jedem  neuen  Staate  gleichsam  ein  neues  Hellas  gründen.  Da 
scheint  es  fast,  als  würde  alles  auseinander  und  in  individueller 

ZelUchr.  f.  d.  Gy  mnasial we»en.  XVII.  10.      .  49 
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Besonderheit  aufgehen.  Aber  es  scheint  nur  so,  denn  sogleicfe 
wird  nachgewiesen,  worin  die  griechische  Einheit  wurzelt.  Die 
Schilderung  der  Kämpfe  mit  den  Barbaren  bildet  dann  den  Ueber 
gang  xu  dem  3ten  Buche,  mit  dem  der  2te  Theil  beginnt  nnd 
das  in  3  Kapiteln  die  Freiheitskriege,  die  wachsende  Macht  Athens 
und  die  darauf  folgenden  Friedensjahre  schildert.  In  dem  4te» 
Buche  endlich  wird  der  peloponnesische  Krieg  erzählt. 

Üeberall  wird  dabei  der  Leser  zum  Zuschauer  oder  vielmehr 
zum  Theilnehmer  an  Thatcn  gemacht,  die  gleichsam  vor  seinen 
Augen  ausgeführt  weiden.    Gerade  und  stetig  schreitet  die  Er- 
zählung  vorwärts,  nirgends  isl  ein  Stillstand,  nirgeods  sind  Um- 
wege.   Aufserdcm  ist  die  Darstellung  reich  an  neuen  Gesichts- 
punkten und  scharfsinnigen  Combinationen.  So  ist  z.  B.  au£  die 
Bedeutung  aufmerksam  gemacht  worden,  welche  die  cigenthöm- 
liche  geographische  Gestaltung  von  Griechenland,  die  Strömungen 
des  Sgaischen  Meeres  und  der  dort  herrschenden  Winde  für  die 
Einwanderung,  den  Charactcr  und  die  ganze  Entwickelung  der 
Hellenen  gehabt  haben,  so  wie  darauf,  dafs  den  Hellenen  von  den 
Phöniciern  Weg  und  Bahn  gezeigt  worden.   Zu  den  gediegensten 
Parthieen  des  Buches  gehört  ferner  das  4te  Kapitel  des  ersten 
Theiles,  in  welchem  der  Verfasser  den  Einflufs  entwickelt,  wel- 
chen Delphi  nach  allen  Seiten  des  Lebens  hin  geübt  hat,  und 
das  Veretändnifs  des  pcloponnesischen  Krieges  im  4ten  Buche 
wird  durch  die  eingehende  und  lichtvolle  Darlegung  der  Politik 
der  Mittclstaaten,  besonders  der  von  Korinth  und  Kerkvra.  in 
hohem  Maafse  erleichtert.    Endlich  macht  die  edle  und  natürli- 
che Sprache  des  Verfassers,  welcher  ermüdende  Breite  und  allru- 
grofse  Kürze,  hohles  Pathos  und  flache  Alltäglichkeit  gleich  glück- 
lich vermeidet,  den  die  Würde  seines  Gegenstandes  und  feiner 
Tact  vor  solchen  Ausdrücken  und  Wendungen  bewahrt  hat.  die 
ein  nach  augenblicklichem  Effekt  haschender  Feuilletonist  sieb 
erlauben  mag,  die  aber  in  einem  Buche  wissenschaftlichen  Inhalts 
wie  Mifstöne  klingen,  die  Leetüre  seines  Buches  zu  einem  wah- 
ren Genufs  für  den  Leser. 

Aber  wie  ein  grofses  historisches  Bild  nicht  blofs  durch  die 
geschickte  Composition  und  Anordnung  der  einzelnen  Gruppen 
wirkt,  sondern  nicht  minder  auch  dadurch,  dafs  die  Farben  glück- 
lieh  gemischt,  in  harmonischer  Schattirung  je  nach  der  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Gegenstände  für  das  Ganze  aufgetragen,  Licht 
und  Schatten  richtig  vertheilt  werden,  ebenso  auch  ein  Geschichts- 
werk. Auch  nach  dieser  Beziehung  hin  zeichnet  sich  die  Ge- 
schichte von  E.  Curtius  durch  treffliche  Zeichnungen  der  Cha- 
ractere  derjenigen  grofsen  Männer  aus,  welche  seit  dem  Beginne 
der  PerserKricge  die  Leiter  und  Führer  ihrer  Nation  wurden, 
denen  besonders  Athen  seine  Gröfse  und  seinen  Ruhm  verdankt. 
Nicht  minder  fesselt  den  Leser  durch  Lebendigkeit  und  Anschau- 
lichkeit die  Schilderung  des  spartanischen  Lebens  (I  p.  166  sqq.) 
und  des  eigentümlichen  Naturells  der  Athenienser  (I  p.  327 — 
328  und  II  p.  614),  so  wie  die  Beschreibung  einzelner  hervorra- 
genden Lokalitäten,  z.  B.  des  ägäischen  Meeres  und  des  europii- 
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sehen  Hellas  im  1.  Abschnitte  des  1.  Buches.  Anikas  (I  p.  242), 
des  Pontus  Euxinus  (I  p.  336),  Delphis  (I  p.  395).  —  Anderes 
dagegen  scheint  dem  Verfasser  minder  gelungen  zu  sein. 

Jeder  wird  ja  zugeben,  dafs  wer  die  ältesten  Zeilen  irgend 
eines  Volkes,  also  auch  der  Hellenen,  erzählen  will,  Hyoothcsen 
unmöglich  vermeiden  kann,  aber  man  darf  wünschen,  dais  in  der 
Darstellung  diese  Hypothesen  von  dem  auf  sicherer  Ueberliefc- 
rung  Beruhenden  stets  deutlich  und  scharf  unterschieden  werden. 
]>ies  hat  R.  Curtius  nicht  gethan,  seine  Erzählung  hat  vielmehr 
durchweg  denselben  Ton,  und  nur  der  geschichtskundige  Leser 
wird  im  Stande  sein,  überall  die  Hypothesen  auszusondern.  In 
einem  Buche  aber,  das  nicht  blofs  für  Historiker  und  Philologen 
geschrieben  ist,  genügt  das  nicht.    Wie  geistreich,  wie  wahr- 
scheinlich auch  eine  Hypothese  sein  mag,  sie  mufs  doch  als  sol- 
che markirt  werden,  mindestens  so  lange,  als  sie  nicht  der  all- 
gemeinen Anerkennung  sich  zu  erfreuen  hat.    Diesen  Anspruch 
aber  dürfen  nicht  alle  Kombinationen  erheben,  die  sich  hier  fin- 
den.   Gegen  die  Ableitung  des  Namens  „Hellenen"  als  des  Natio- 
nalnamens der  Griechen  von  den  „Selloi  oder  Helloi",  „jenen 
Auserwahlten  des  Volks,  welche  iu  Dodona  den  Dienst  des  Zeus 
vrr  walteten",  ist  in  den  Jahrbüchern  für  klassische  Philologie  von 
Fleckeisen  und  Dietsch  (1860  p.  110)  Einspruch  erhoben  worden. 
Gegen  die  Darstellung  von  der  Gründung  des  spartanischen  Staa- 
tes (I  p.  149  sqq.)  hat  sich  Schümann  in  seinen  griechischen  Al- 
terthftmern  (I  p.  220  sqq.)  ausgesprochen.   Selbst  die  Ansicht  über 
die  loner,  welche  ebenfalls  Schümann  (animadeersiones  de  Joni- 
bus  1S56),  Dunker  (griech.  Gesch.  I  p.  24)  bekämpft,  und  der 
auch  Dondorf  (die  loner  auf  Euböa  1860)  nicht  unbedingt  bei- 
pflichtet, ist  noch  nicht  über  das  Stadium  der  Hypothese  hinaus, 
ohgleich  sie  mit  Recht  je  länger  desto  mehr  Zustimmung  findet. 
Endlich,  um  nur  dies  noch  anzuführen,  giebt  auch  die  Ansicht 
Curtius  über  die  „Sage  vom  Troerkriege"  (I  p.  108  sqq.)  zu  man- 
cherlei Bedenken  Aul  als.    Die  Entstehung  der  Lieder  vou  Aga- 
memnon und  Achilleus,  welche  den  Inhalt  der  Ilias  bilden,  wird 
in  die  Zeit  nach  der  Besitznahme  des  Pcloponnes  durch  die  Dorer 
verlegt,  als  jene  grofse  Rück  Wanderung  hellenischer  Stämme  vou 
Europa  nach  Kleinasieii  stattfand,  in  der  Züge  von  Acolern  und 
Achäcrn  auch  die  Landschaft  Troas  eroberten.   „Hier  trotzten  die 
Mauern  dardanischer  Fürsten,  heifst  es  I  p.  108,  den  Söhnen  der 
Achäcr,  welche  sich  vom  Pelops  und  Agamemnon  herleiteten. 
Um  aber  in  dem  langsam  fortschreitenden  Kampfe  nicht  zu  er- 
matten, stärkten  sich  die  gesangliebenden  Achäer  durch  Lieder 
von  den  Thaten  ihrer  alten  lleerkfinigc  und  feuerten  sich  an 
durch  das  Andenken  an  die  göttergleicue  Heldcnkraft  des  Achil- 
leus.   Man  pries  sie,  nicht  blofs  als  Vorbilder,  sondern  als  Vor- 
kampfer; man  sah  sie  im  Geiste  auf  gleichen  Bahnen  voranschrei- 
ten, man  glaubte  ihren  Spuren  zu  folgen  und  da»  von  ihnen  er- 
worbene Besitzrecht  nur  wieder  herzustellen."   Es  ist  aus  diesen 
Worten  nicht  ganz  klar,  was  Curtius  meint;  aus  dem  Folgenden 
geht  aber  hervor,  dafs  er  nicht  etwa  an  eine  frühere  Eroberung 
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aber  als  die  nothwendige  und  gleichsam  unwillkürliche  Manife- 
station eines  dem  Meuschen herzen  innewohnenden  Bedürfnisse 
nach  Glauben  an  Gott,  als  dasjenige,  welches  den  Menschen  ii 
ununterbrochener  Verbindung  mit  teiuem  Schöpfer  erholt  uni 
aller  Aufklärung  des  kritischen  Verstandes  tum  Trotx   in  letzter 
Instanz  doch  sein  Fuhlen  und  Handeln  bestimmt,  hat  er  die  Re- 
ligion nicht  aufgefafst  und  deshalb  seine  Leser  weniger  auf  die 
zwar  unscheinbare  aber  doch  gewaltige  Macht,  welche  die  Reli- 
gion auch  in  der  griechischen  Geschichte  geübt  hat.  so  wie  dar- 
auf, dafs  die  ehrfurchtsvolle  Anhänglichkeit  an  die  urallen,  von 
den  Vorfahren  überkommenen  Ucberlieferungen,  die  PielSt  vor 
dem  Bestehenden,  die  Einfalt  der  Sitten,  diese  bei  heidnischen 
Völkern  einzigen  Dämme  gegen  die  allmählich  hereinbrechende 
Verderbnifs  in  ihr  allein  wurzeln  und  aus  ihr  allein  ihre  W Wider- 
standskraft ziehen,  aufmerksam  gemacht,  als  vielmehr  die  Aufsen- 
seilen  des  religiösen  Lebens,  welche  allerdings  dem  reflectircnden 
Verstände  wichtiger  erscheinen,  nämlich  den  Einflufs,  welches 
die  religiöse  Anschauung  vermittelst  der  Priesterschaften,  der  In- 
stitute des  Kultus,  wie  Feste  und  Orakel,  auf  die  Gestaltung  der 
politischen  und  socialen  Verhältnisse  ausgeübt  haben,  ins  Auge 
gefafst  und  beschrieben.    Man  kann  diesen  Gesirhtspunkt  v erstan- 
den mäfs  ige  r  Reflexion  in  dem  oben  erwähnten  Kapitel  gelten  las- 
sen, wo  es  sich  um  den  Einflufs  des  delphischen  Orakels  auf  die 
Bewahrung  der  politischen  Einheit  der  Hellenen,  auf  das  Kalen- 
derwesen,  die  Kolonisation,  das  Geldwesen,  die  Erdkunde  und 
Geschichte,  das  Urkunden-  und  Schrift wesen  handelt,  aber  man 
darf  da,  wo  von  dem  Unterschiede  der  hellenischen  Region  roo 
der  asiatischen,  von  der  Bedeutung  der  Mantik  (I  p.  387),  den 
Orakeln  im  Allgemeinen  (I  p.  395).  von  der  Wichtigkeit  der 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  welche  den  Griechen 
aus  Aegypten  zugekommen  sein  soll  (I  p.  423),  die  Rede  ist,  eine 
liefere  Auffassung  wünschen,  welche  die  eigenthümlicbe  religiöse 
Geistesrichtung  der  Hellenen,  ihr  religiöses  Bedürfnifs  zur  Basis 
und  zum  Mittelpunkt  der  Darstellung  machte.    Die  Handlung»* 
weite  des  Pisistratus,  der  erst  im  Einverständnis»  mit  den  Alk- 
mäoniden  vermittelst  eines  religiösen  Betruges  als  Tyrann  naci 
Athen  zurückkehrt  und  dann  doch  aus  Furcht  vor  dem  Hache, 
der  auf  den  Alkmäoniden  lastet,  lieber  der  Herrschaft  entsagen, 
als  die  Bedingungen  erfüllen  will,  au  die  der  Bund  mit  Megakles 
geknüpft  ist  (I  p.  290),  der  Frevel  des  spartanischen  Königs  Kleo- 
menes,  welcher  die  delphische  Priesterherrschaft  bestach  und  io 
Wahnsinn  endigte  (II  p.  9  u.  10),  die  religiösen  Bedenken  der 
Spartaner,  welche  sie  hinderten,  den  Atheniensern  bei  Marathon 
Hülfe  zu  leisten  (II  p.  24),  ja  selbst  die  abergläubische  Angst  der 
Alhenicnser  in  Folge  des  Frevels  an  den  Hcrmessäulen  im  Jahre 
415  (II  p.  519 — 528)  und  die  Furcht  wegen  der  Moiidfinsterni&, 
welche  den  rechtzeitigen  Abzug  des  atheniensischeu  Heeres  von 
Syrakus  vereitelte,  würden  dann  in  einem  andern  Lichte  er- 
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Dazu  kommt  endlich  noch  etwas  Anderes.    In  dem  letzten 
«Abschnitte  des  3tcn  Buches  (II  p.  157 — 172)  spricht  Curtius  von 
«ler  acht  hellenischen  Bildung,  welche  die  Dichter  und  vorzüglich 
•die  Philosophen  von  Thaies  bis  Sokrates  über  Athen  und  ganz 
Hellas  verbreitet  haben;  er  weist  nach,  wie  in  dieser  Bildung 
der  denkende  Mensch  rastlos  vorwärts  strebend  die  Erforschung 
der  ihn  umgebenden  Natur  und  des  eigenen  Geistes  unternimmt; 
er  spricht  es  aus  (II  p.  167),  dafs  die  bleibende  und  allgemeine 
Wirkung  dieser  ,. modernen  Aufklärung",  wie  er  sie  (p.  166)  im 
Gegensatze  zu  dem  ..frommen  Glauben"  der  vorangegangenen  Zeit 
(p.  160)  nennt,  der  Art  war,  dafs  sie  die  Anhänglichkeit  an  das 
Herkommen  erschütterte,  die  Festigkeit  der  bürgerlichen  Ordnung 
untergrub  und,  weil  in  diesen  Glaube  und  Sitte  wurzelte  (rich- 
tiger: weil  diese  im  Glauben  wurzelte),  auch  die  sittliche  Hal- 
lung der  griechischen  Gemeinden  gefährdete,  und  redet  danu  wei- 
terhin von  einer  Furcht  vor  dieser  Aufklärung  (p.  171).  aber  eine 
befriedigende  Erklärung  dieser  dem  aufmerksamen  Leser  not- 
wendig höchst  auffallenden  Erscheinung  giebt  er  nicht.  Diese 
philosophische  Bildung  ist  aber  doch  die  glänzendste  und  voll- 
kommenste Frucht  menschlichen  Denkens  überhaupt  bis  auf  den 
heutigen  Tag;  sie  wird  mit  Recht  als  die  köstliche  und  unschätz- 
bare Hinterlassenschaft  der  Griechen  gepriesen,  um  deretwillen 
dieselben  die  Lehrmeister  aller  kommenden  Geschlechter  gewor- 
den sind;  wie  konnte  das  Höchste  und  Beste,  was  die  Griechen 
hervorgebracht  haben,  zugleich  die  Ursache  ihres  Unterganges 
werden?    Curtius  vermag  keine  genügende  Antwort  auf  diese 
Frage  zu  geben,  weil  er  die  Geschichte  der  Griechen  erzählt, 
ohne  auf  das  Wesen  der  menschlichen  Natur  überhaupt  und  den 
dadurch  bedingten  Gang  Rücksicht  zu  nehmen,  den  die  geistige 
Eni  Wickelung  des  gesammten  Menschengeschlechts  nehmen  mufste. 
Aber  nur  wer  sich  jedes  einzelne  Volk  als  ein  Glied  der  gesamm- 
ten Menschheit  vergegenwärtigt,  welche,  obgleich  göttlichen  Ur- 
sprungs, dennoch,  weil  sie  ihre  eigenen  Wege  wandeln  wollte, 
von  dem  rechten  Wege,  der  sie  ihrer* Bestimmung,  der  Gottähn- 
lichkeit, entgegengeführt  hätte,  abgeirrt  ist  und  je  höher  sie  aus 
eigener  Kraft  sich  erhoben,  desto  tiefer  in  Verderben  und  Ent- 
artung gesunken  ist;  nur  wer  davon  überzeugt  ist.  dafs  der  Glaube 
an  Christum  allein  die  Völker  des  Menschengeschlechts  vor  end- 
lichem Untergang  auch  nach  der  herrlichsten  Blüthe  zu  bewah- 
ren vermag,  nur  der  kann  es  begreiflich  und  natürlich  finden,  dafs 
die  Hellenen,  das  begabteste  und  geistvollste  Volk  des  heidnischen 
Alterthums,  gerade  an  ihrer  Geistesbildung  untergehen  mufsteu, 
d.  h.  an  dem,  um  dessentwillen  sie  mit  Recht  bis  heute  bewun- 
dert und  gepriesen  werden.    Somit  fehlt  dem  schönen  Gemälde, 
welches  Curtius  vor  den  Augen  seiner  Leser  aufrollt,  der  not- 
wendige Hintergrund. 

Indessen  wie  sehr  man  dies  und  worauf  sonst  noch  im  Obi- 
gen hingewiesen  worden  ist,  vermifst,  man  vermifst  es  nur,  weil 
man  au  dem  ausgezeichneten  Werke  am  Liebsten  nichts  eut- 
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behren  möchte.  Der  Vorzöge,  welche  Curtius  griechische  Ge- 
schichte besitzt,  sind  so  viele,  dafs  die  Mängel  dagegen  fast  ver- 
schwinden. 

Neu- Kuppin.  G.  Bode, 


VL 

Giffhorn,  Sammlung  derjenigen  elementar  mathe- 
matischen Aufgaben,  welche  auf  den  preufsischen 
Gymnasien  in  den  letzten  Jahren  als  Maturitats- 
aufgaben  den  Abiturienten  gestellt  sind.  Braun- 
schweig, Schulbuchhandlung.  1862. 

Eine  Sammlung  der  Abiturientenaufgaben  wörde  einem  wirk- 
lichen Bedürfnisse  entsprechen,  wenn  sie  eine  zweckmäßige  Ein- 
richtung hätte.    Sie  würde,  aus  mehreren  hundert  Köpfen  her- 
vorgegangen, fern  von  jeder  Einseitigkeit  sein,  von  welcher  sieb 
doch  ein  Herausgeber  der  von  ihm  allein  gesammelten  Aufgaben 
in  Inhalt  und  Ausdrucksweisc  nicht  ganz  frei  machen  kann,  sie 
wurde  alle  Zweige  der  Elementarmathematik  umfassen,  sie  würde 
den  Lehrer  anregen,  kein  Gebiet  zu  vernachlässigen,  sondern  alle 
gleichmfifsig  anzubauen,  sie  würde  dem  Schüler  einen  iwnririi 
Isigen  Stoff  zu  Pri vaf arbeiten  geben.    Um  alle  diese  Zwecke  zu 
erreichen,  mufs  die  Sammlung  natürlich  mit  Fleifs  und  Sorgfalt 
und  nach  einem  durchdachten  Plane  gearbeitet  sein.   Die  Haupt- 
eintheilung  in  arithmetische,  geometrische,  trigonometrische  und 
stereometrische  Aufgaben  genügt  uoch  nicht,  es  werden  der  Ueber- 
sicht  wegen  noch  Unterabtheilungen  verlangt,  und  auch  in  die- 
sen mufs  das  Gleichartige  zusammengehalten  werden.   Eine  Ord- 
nung der  Aufgaben  vom  deichten  zum  Schweren  ist  nicht  xu 
erwarten,  da  von  ganz  gleichmäßig  befähigten  und  ausgebildeten 
Schülern  dem  einen  dieselbe  Aufgabe  ein  Spiel  erscheint,  die 
dem  andern  die  gröfslcn  Schwierigkeiten  macht,  und  da  selbst 
für  die  schwierigsten  Aufgaben  durch  geeignete  Vorbereitungen 
eine  leichte  Lösung  angebahnt  werden  kann;  aber  eine  Art  Schei- 
dung wäre  doch  vorzunehmen,  nämlich  in  solche  Aufgaben,  wel- 
che innerhalb  der  gesetzlichen  Verordnungen  liegen,  und  in  solche, 
die  darüber  hinausgehen,  damit,  wenn  man  Schülern  die  Samm- 
lung zu  Privatübungen  übergiebt,  dieselben  genau  wissen,  w* 
sie  anfassen  können  und  was  sie  unberührt  lassen  müssen.  Eix 
für  Schüler  gearbeitetes  Buch  hat  ja  auch  schon  einen  gröfseres 
Markt,  und  es  belohnt  sich  der  Fleifs  und  die  Mühe  besser,  du 
man  daran  gewendet  hat. 

Dies  ist  der  Mafsstab.  an  welchem  ich  das  angezeigte  Buch 
messe,  und  ich  mufs  leider  bemerken,  dafs  es  keiner  der  gedach- 
ten Anforderungen  entspricht.   Ist  es  mit  Sorgfalt  und  Mühe  ge 
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arbeitet?  —  Wohl  nicht!  Die  Aufgaben  sind  wortlich  abgeschrie- 
ben, selbst  solche,  die  ganz  unklar  und  augenscheinlich  mit  Druck- 
fehlern behaftet  waren  (Arilhm.  70  und  122),  sind  ruhig  aufge- 
nommen. Wiederholungen  kommen  reichlich  vor,  ja  in  der  Tri- 
gonometrie ist  No.  66  und  130  ganz  identisch,  wenn  nicht  etwa 
der  Unterschied  darin  gesucht  werden  soll,  dafs  in  der  einen 
Aufgabe  die  Winkel  mit  lateinischen,  in  der  andern  mit  griechi- 
schen Buchstaben  bezeichnet  sind.  Den  Wiederholungen  halten 
die  Auslassungen  das  Gleichgewicht,  denn  viele  Aufgaben  fehlen 
innerhalb  der  bezeichneten  Jahrgänge  von  1857  bis  1860,  und 
nicht  gerade  die  schlechtesten.  —  Sind  die  Aufgaben  wohl  ge- 
ordnet? —  Hier  berühren  wir  die  schwächste  Seite  des  Buches. 
Unter  der  Ueherschrift  vAHthmelische  Aufgaben'4  findet  sich  zwar 
kein  Ueberläufer  ans  andern  Gebieten,  aber  sonst  ist  alles  hübsch 
durcheinander.  Unmittelbar  hinter  Aufgaben  über  die  Taylor'sche 
Reihe  (119)  und  den  Cauchy  sehen  Restausdruck  (120)  findet  sich 
z.  B.  eine  solche,  die  in  ihrer  Fassung  ganz  entschieden  zu  leicht 
ist  (122).  In  der  Geometrie  sieht  es  schon  schlimmer  aus.  Sie 
hat  eine  starke  Einwanderung  aus  der  Arithmetik  erfahren  in 
No.  21,  25,  26,  27,  37,  90,  100,  110,  111,  119.  150.  Die  ebene 
Trigonometrie  ist  füllereicher  geworden  durch  No.  13,  32  aus  der 
Arithmetik,  No.  20  aus  der  Stereometrie,  54  aus  der  sphärischen 
Trigonometrie.  Die  letzte  Ueherschrift  lautet:  „Aufgaben  aus 
der  Stereometrie  und  der  sphärischen  Trigonometrie".  Das  pafst 
schon  nicht  zusammen  und  mufs  in  einem  ordentlichen  Buche 
geschieden  sein,  wenigstens  sollte  man  erwarten,  dafs  eins  hinter 
dem  andern  folgte.  Auch  hier  finden  sich  Flüchtlinge.  No.  128 
ist  aus  der  ebenen  Geometrie,  148  und  176  (Kugelhaufen)  aus 
der  Arithmetik,  155  und  157  aus  der  ebenen  Trigonometrie  über 
die  Grenze  getreten.  Was  läfst  sich  über  alles  das  weiter  sagen, 
als  dafs  man  einen  Schriftsteller  ernstlich  tadeln  mufs,  der  sich 
das  Bücherschreiben  so  leicht  macht. 

Bei  dem  vorliegenden  ganz  verfehlten  Versuche  regt  sich  aber 
von  neuem  der  auch  schon  von  Gruner!  (Arcb.  37)  ausgespro- 
chene Wunsch  nach  einer  zweckmässigen  Zusammenstellung  der 
Abiturienteuaufgaben  nicht  blofs  für  die  Lehrer,  sondern  gerade 
auch  wesentlich  für  die  Schüler  zu  ihren  Privatarbeiten.  Es  wird 
ausreichen,  wenn  die  Aufgaben  nur  einige  bestimmte  Jahrginge 
umfassen,  denu  wiederholen  mufs  sich  ja  doch  im  Laufe  der  Zeit 
das  meiste. 

Hierbei  drängt  sich  noch  die  Frage  auf:  Warum  kommen  so 
wenige  Schulen  der  gesetzlichen  Verordnung  nach,  ihre  Abitu- 
rientenaufgaben in  die  Programme  zu  schreiben?  leb  vermuthe, 
dafs  einzelnen  Lehrern  ihre  Aufgaben  für  die  Veröffentlichung  zu 
onbedeutend,  zu  gewöhnlich  oder  zu  leicht  vorkommen,  und  dafs 
sie  sich  scheuen,  Andern  gegenüber  damit  aufzutreten,  die  schon 
auf  dem  stolzen  Rosse  der  höheren  Gleichungen,  der  Diflerenzial- 
rechnung,  der  Curvcnlehre*  (bis  zur  Epicycloide,  Geom.  51),  der 
analytischen  Geometrie  reiten.  Mich  haben  dergleichen  Bedenken 
nie  geplagt.    Ich  weifs,  dafs  man  am  weitesten  kommt,  wenn 
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mau  seine  Pflicht  innerhalb  ihrer  Grenzen  streng  erfüllt,  ich  weil* 
auch,  dafs  bei  sehr  mäfsigen  Leistungen  unter  Umständen  die 
glänzendsten  Prüfungen  erzielt  werden  können,  dafs  also  dir 
Schwierigkeit  der  Ahiturientcuaufgaben  durchaus  kein  sicherer 
Marsstab  für  die  Höhenstufe  einer  Anstalt  in  ihrer  mathemati- 
schen Entwicklung  sein  kann;  denn  es  ist  nicht  alles  fcold. 
glänzt. 

Cottbus.  H.  Bolze- 


m 

1.  BL  C.  E.  Marius,  ord.  Lehrer  der  Math,  und 
Phys.  an  der  Königst.  Realsch.  in  Berlin.  Ma- 
xima  und  Minima.  Ein  geometr.  und  algebr. 
Uebungsbuch  für  die  Schüler  höherer  Lehran- 
stalten. Mit  1  Figurentaf.  Berlin,  Enslin,  1861. 
VII  u.  127  S.    Preis  16  Sgr. 


T 

Ii 

venkantige  Prismen,  von  krummen  Seit 
chen  begrenzte  Körper,  welche  sich  eubiren  las- 
sen. Mit  8  Figurentaf.  Berlin,  Springer,  1S63. 
55  Seiten. 


Durch  ein  Verschen  ist  uns  erst  jetzt  das  erste  Werkchen 
des  Verf.  zugleich  mit  dem  zweiten  zugegangen  mit  dem  Wun- 
sche, dafs  auch  jetzt  noch  eine  Anzeige  desselben  gegeben  werde. 
Wir  erfüllen  denselben  um  so  lieber,  als  wir  dessen  interessanten 
und  für  die  Schule  so  vortrefflich  zu  benutzenden  Inhalt  aus  ei- 
gener Erfahrung  bereits  kennen  gelernt  haben.  Sollte  einer  an- 
serer  Fachgenossen  mit  der  darin  befolgten  Methode  de«  Herrn 
Schellbach ,  das  Maximum  und  Minimum  ohne  Differentialrech- 
nung nach  einem  elementaren  und  doch  allgemeinen  Verfahren 
zu  finden,  unbekannt  sein  oder  eine  gerade  für  den  Kreis  der 
Schule  besonders  geeignete  und  überaus  reichhaltige  Sammlung 
von  Aufgaben  aus  diesem  Gebiete  suchen,  so  können  wir  ihm 
das  Büchlein  dringend  empfehlen. 

Jelzt  hat  der  Verf.  durch  No.  2  einen  zweiten  nicht  minder 
interessanten  Beitrag  an  Schulaufgaben  zur  Stereometrie  geliefert, 
indem  er  in  den  angegebenen  Prismen  uud  Pyramiden  eine  Klasse 
von  Körpern  behandelt,  die,  trotz  dem,  dafs  ihre  Entstehung 
recht  naheliegend  ist,  der  Aufmerksamkeit  der  Mathematiker  noch 
ganz  entgangen  zu  sein  scheint,  und  tlie,  nachdem  der  Cavalleri. 
sehe  Salz  und  darauf  sich  gründend  die  Ligowskischen  Säue  über 
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die  Ausmessung  der  Körper  vorausgeschickt  sind,  eine  recht  leichte 
Behandlung  gestatten.   !>ic  Arbeit  empfiehlt  sich  ebensosehr  durch 
die  Klarheit  der  Darstellung,  als  durch  die  Einfachheit  der  ge- 
wonnenen Resultate,  unter  denen  als  das  schönste  hervorzuheben 
ist,  dafs  Kegel,  Kugel  und  Cyliuder.  für  welche  das  Archimedi- 
sche Verhöltnifs  1  :2:3  gilt,  nur  als  specielle  Fälle  einer  allge- 
meinen Klasse  von  Körpern  gelten,  für  die  bei  gleicher  Grund- 
fläche und  Höhe  dasselbe  Verhält  nifs  Statt  findet,  und  dafs  diese 
Reihe  durch  die  vom  Verf.  als  Hyperbelkante  bezeichneten  Kör- 
per noch  durch  ein  4tes  Glied  vermehrt  ist,  so  dafs  der  Verf.  den 
Salz  so  aussprechen  kann:  Eine  geradkantige  Pyramide, 
ein  Ellipsenkant,  ein  Prisma  (mit  geraden  und  krum- 
men Kanten)  und  ein  Hyperbel kant ,  sei  es  ein-  oder 
zweigliedrig,  alle  von  gleichen  Grundflächen  und  Hö- 
hen, verhalten  sich,  wie  1:2:3:4,  worin  das  3te  Glied 
auch  durch  eine  Parabelkantenpyramide  von  gleicher  Höhe  und 
Mitlelfläche  ersetzt  werden  kann,  so  dafs  Ellipsoide,  bestimmt 
begrenzte  Paraboluide  und  Hyperboloide  beider  Arten  ebenfalls 
inbegriffen  sind.   Die  Behandlung  übersteigt,  sobald  nur  die  Glei- 
chung der  Kegelschnitte  bekannt  ist,  nirgends  die  Kräfte  der 
Schule.   Die  gewonnenen  Resultate  gelten  sowohl  für  gerade  als 
schiefe  Körper;  da  aber  für  die  letzteren  die  Kegelschnitte  auf 
congruente  Durchmesser  bezogen  werden  müssen,  so  hat  der  Verf. 
stets  die  ersten  von  den  letzteren  getrennt  behandelt. 

Es  sei  uns  noch  erlaubt,  einige  Bedenken  hinzuzufügen.  Das 
Ganze  gründet  sich,  wie  erwähnt,  auf  den  Cavallerischen  Satz, 
den  der  Verf.  zu  beweisen  versuch i.    Er  ist  darin  ebenso  wenig 
glücklich  gewesen,  wie  Feaux  und  Baltzer.    Die  grofse  Allge- 
meinheil, die  der  Satz  gestattet,  erfordert  eben,  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  den  Beweis  zu  richten.    Es  sollen  in  be- 
kannter Weise  geradkanlige  Prismen  über  und  unter  die  Durch- 
schniltsfläclien  der  Körper  gelegt  werden,  so  dafs  die  einen  den 
Körper  ganz  einschließen,  die  andern  ganz  eingeschlossen  wer- 
den. Wenn  es  nur  solche  Prismen  überall  gäbe!   Sind  sie  nicht 
sogleich  für  die  krummkantigen  Prismen  des  Verf.  unmöglich? 
sind  sie  nicht  unmöglich,  sobald  die  Fläche  im  Vergleich  zur  vor- 
hergehenden nach  der  einen  Richtung  sich  erweitert,  nach  der 
andern  sich  zusammenzieht?  mufs  nicht  der  Fall  wenigstens  er- 
wähnt werden,  der  z.  ß.  bei  den  Hyperbelkanten  des  Verf.  ein- 
tritt, dafs  von  einer  gewissen  Stelle  an  der  Körper,  der  sich 
vorher  zusammengezogen  hat.  nun  wieder  erweitert?  Allerdings 
ist  es  äiifserst  bequem,  den  Satz  anzuwenden;  ihn  aber,  wie  es 
wohl  sonst  geschah,  als  Grundsalz  aufzustellen,  scheint  mir  ebenso 
unzulässig,  als  ihn  durch  ein  blofses  Raisonnemenl  plausibel  zu 
machen.    Es  scheint  mir  daher  nur  zweierlei  übrig  zu  bleiben, 
entweder  ihn  mit  aller  Strenge  in  all*  der  Allgemeinheit,  in  der 
er  aufgestellt  wird,  zu  erweisen,  oder  seiue  Anwendung  nur  auf 
diejenigen  Fälle  zu  beschränken,  für  welche  er  wirklich  bewie- 
sen ist.  Unter  dieser  letzteren  Annahme  würden  die  wichtigsten 
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und  schönsten  Resultate  des  Verf.  nicht  zu  leiden  haben;  nur  die 
curvenkantigen  Prismen  würden  fallen  und  für  die  Hyperbelkan- 
ten wenigstens  eine  Bemerkung  nothwendig  werden.  —  Was  nun 
die  Behandlung  betrifft,  so  haben  wir  bereits  die  ausnehmend? 
Klarheit  derselben  gerühmt.   Dagegen  hätten  wir  gewünscht,  daf« 
der  Verf  dem  Schöler  die  Ableitung  der  zu  suchenden  Resultate 
mehr  überlassen  hStte.    Ob  es  gerathen  ist  den  mathematischen 
Unterricht  so  einzurichten,  dafs  eine  Präparat ion  auf  denselben 
erfolgt  wie  es  sich  der  Verf.  gedacht  hat,  mag  zweifelhaft  sein; 
unsre  Erfahrung  spricht  dagegen.   Der  Unterricht  verliert  dadurch 
jene  Leuendigkeil,  welche  die  analytische  oder  heuristische  Ent- 
wicklung mit  sich  bringt;  man  gewinnt  auch  nicht  einmal  an 
Zeit,  wenn  man  die  Gesammtheit  fördern  will,  weil  stets  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Schülern  bleiben  wird,  denen  das  rechte  Ver- 
ständnifs  erst  durch  den  eigentlichen  Unterricht  erschlossen  wer- 
den mufs.    Für  den  eigentlichen  Lehrstoff  scheint  es  uns  nun 
freilich  durchaus  nothwendig,  dafs  der  Gegenstand  vollkommen 
entwickelt  in  einem  Lehrbuche  vorliege,  damit  er  aus  demselben 
zu  jeder  Zeit  vom  Schüler  reproducirt  werden  könne.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Uebungsstoff,  für  den  eine  solche  Notb- 
wendigkeit  nicht  vorhanden  ist.   Aber  auch  wenn  man  von  dem 
Schüler  eine  Präparation  auf  den  Unterricht  verlangte  und  nur 
nicht  blos  das  reine  Nachrechnen  forderte,  sondern  ihm  auch  ei- 
niges Aufsuchen  und  selbstständige  Verbindung  zumuthen  wollte, 
liel's  sich  der  Stoff  außerordentlich  zusammenziehen.  Unbedingt 
wird  man  es  uns,  denke  ich,  für  die  arithmetischen  Enf Wicke- 
lungen zugeben.   Man  vgl.  z.  B.  §  7.  Lehrs.  1.,  Lohrs.  4.  o.  Zus. 
Unsrer  Ansicht  nach  konnte,  allenfalls  mit  Andeutung  der  anzuwen- 
denden §§.,  die  ganze  Ableitung  dem  Schüler  überlassen  werden, 
jedenfalls  aber  die  arithmetische  Verbindung.    Hätte  der  Verf. 
nach  dieser  Richtung  hin  das  Material  gekürzt,  so  würde  er  Fiats 
gefunden  haben,  auch  die  weiteren  Resultate  seiner  Untersuchun- 
gen roilzutbeilen  und  namentlich  eine  das  ganze  betrachtete  Ge- 
biet umfassende  Uebersicht  hinzuzufügen,  welche  der  Verf.  die 
besondere  Freundlichkeit  gehabt  hat,  dem  Ref.  mitzuthcilen.  Hier- 
durch würde  manche  scheinbare  Inconsequenz,  die  sich  z.  B.  bei 
der  Betrachtung  der  stumpfen  Hyperbelkantenpyramiden  zeigt* 
ihre  Erklärung  gefunden  haben  und  das  Ganze  im  schönsten  Zu- 
sammenhange hervorgetreten  sein.  —  Die  Aufmerksamkeit  hat 
sich  in  letzter  Zeit  mehrfach  der  Stereometrie  zugewendet,  und 
wir  verkennen  in  keiner  Weise  den  grofsen  Werth  derselben 
Wir  haben  aber  bei  einer  ausgedehnteren,  über  das  Gewöhnliche 
hinausgehenden  Behandlung  folgende  praktische  Bedenken.  Wie 
die  Verhältnisse  in  den  meisten  Gymnasien  jetzt  Hegen  dürften, 
kommt  die  Stereometrie  nur  in  einem  Semester  in  I.  zur  Behand- 
lung, während  halbjährlich  Neue  in  die  Klasse  eintreten.  Man 
hat  also  in  I.  mit  Ausnahme  jenes  einen  Semesters,  in  welchem 
ich  wenigstens  vollauf  zu  thun  habe,  um  das  übliche  Pensum  ut 
bewältigen,  uud  nur  selten  eine  Berücksichtigung  der  regulären 
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Körper  eintreten  lassen  kann,  immer  eine  mehr  oder  weniger 
grofse  Anzahl  Schüler,  denen  die  Stereometrie  fremd  ist.  Eine 
auagedehntere  Beschäftigung  mit  stereomelrischen  Aufgaben,  mö- 
gen sie  sich  an  das  Klassenpensum  anschließen  oder  über  das- 
selbe hinausgehen,  hat  also  seine  erheblichen  Bedenken,  wenn 
man,  was  mir  für  den  Unterricht  immer  als  conditio  sine  qua 
non  erscheint,  alle  zu  lebendiger  Tbeilnahme  am  Unterricht  ver- 
anlassen will.    Insofern  wurde  ich  wenigstens  nicht  recht  die 
Zeit  ausfindig  zu  machen  wissen,  in  welcher  ich  mich  mit  dem 
Gegenstände  des  vorliegenden  Werkchens  in  der  Klasse  selbst  be- 
schäftigen könnte.   Ganz  vortrefflich  geeignet  sind  dagegen  beide 
Anfgabenkreise,  um  einzelnen  Primanern  zu  gröfseren  Arbeiten, 
über  die  ich  früher  geschrieben  (Gymn.-Zeitscbr.  XI,  401),  gege- 
ben zu  werden;  dazu  gewähren  aber  beide  Bucher  in  der  vom 
Verf.  gegebenen  Abfassung  den  Schülern  bei  weitem  zu  viel  Un- 
terstützung, und  es  ist  mir,  indem  ich  eine  Anzahl  von  Aufgaben 
aus  dem  ersten  Büchlein  zu  einer  derartigen  Behandlung  einem 
Primauer  übergeben  wollte,  nichts  übrig  geblieben,  als  sie  zu 
diesem  Zwecke  umzuarbeiten.    Uebrigens  hat  der  Verf.  seinem 
neuen  Buche  eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  ohne  alle  Andeu- 
tung hinzugefugt,  deren  Lösung  durchaus  im  Bereiche  der  Schule 
liegt,  aber  natürlich  den  vorhergehenden,  nicht  unbedeutenden 
Stoff  zur  Voraussetzung  bat. 

Mit  dem  Danke  für  die  treffliche  Gabe  des  Verf.  verbinden 
wir  die  Hoffnuug,  diese  unsre  Bemerkungen  werden  keinen  un- 
srer  Collegen  hindern,  von  dem  Werkchen  des  Verf.,  dessen  in- 
teressanten Inhalt  wir  ihnen  verbürgen  können,  möglichst  bald 
Kenntnifs  zu  nehmen.    Die  äufsere  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

Züllichau.  Erler. 


vra. 

Lehrbuch  der  Naturlehre  von  Dr.  W.  Erler.  Zweite 
verm.  und  verb.  Aufl.  Berlin  1862.  Dümmlers 
Verlagsbuchhandl.   XIII  u.  300  S.  8. 

Dieses  Buch  war  bei  seinem  ersten  Erscheinen  zunächst  für 
Volksschullehrer  und  zum  Gebrauch  an  Seminarien  bestimmt.  Da 
es  in  diesen  Kreisen  die  wohlverdiente  Anerkennung  in  erfreuli- 
cher Weise  gefunden  hat,  so  ist  dasselbe  auch  beim  Erscheinen 
in  zweiter  Auflage  dieser  Bestimmung  Iren  geblieben,  und  wir 
wünschen  nm  der  Sache  willen,  dafs  es,  unterstützt  durch  Em- 
pfehlung der  hohen  Behörden,  nun  recht  vielfach  mit  dem 
günstigen  Erfolge  gebraucht  werden  möge,  den  es  erreichen  zu 
lassen  so  wohl  geeignet  ist. 
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Zu  einer  Erwähnung  und  Empfehlung  desselben  auch  an  die- 
ser Stelle  giebt  einmal  der  Umstand  Veranlassung,  dafs  der  Herr 
Verf.,  nachdem  er  seine  Stellung  am  Berliner  Seminar  für  Stadt- 
schulen verlassen  und  den  mathematischen  und  physikalischen 
Unterricht  am  Königl.  Pädagogium  zu  Züllichau  übernommen  hat. 
dieses  Lehrbuch  nebst  einem  1855  erschienenen  Anhange,  wel- 
cher die  wichtigsten  mathematischen  Entwickelungen  zu  demsel- 
ben enthält,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auch  dort  gebraucht 
und  somit  bewiesen  hat,  dafs  dieses  Buch  geeignet  ist,  auch  dem 
Unterricht  an  Gymnasien  mit  Nutzen  zu  Grunde  gelegt  zu  wer- 
den.   Andrerseits  aber  möchten  wir  Gelegenheit  nehmen,  noch 
besonders  auf  die  gesunden  Grundsätze  hinzuweisen,  welche  den 
Verf.  bei  Abfassung  dieses  Lehrbuches  geleitet  und  die  bewährte 
Brauchbarkeit  desselben  begründet  haben.    Es  sind  nämlich  aar 
die  „uns  im  täglichen  Leben  fortwährend  begegnenden  Erschei- 
nungen und  allgemein  bekannte  Instrumente,  deren  Wirkung  auf 
physikalischen  Gesetzen  beruht4',  ausfuhrlich  betrachtet,  die  Ver- 
suche, auf  welche  zur  Bogrundung  und  Veranschaulichung  der 
Gesetze  Bezug  genommen  ist,  sind  möglichst  einfach  gewählt  und 
sehr  verständlich  beschrieben;  die  Gesetze  werden  nach  der  Be- 
schreibung der  Erscheinung  resp.  des  Versuches  klar  und  deut- 
lich ausgesprochen,  dann  die  Apparate  und  Instrumente  behan- 
delt, aufweiche  dieselben  Anwendung  finden;  endlich  sind  jedem 
Abschnitt  wcrthvollc  geschichtliche  Bemerkungen  hinzugefugt. 
Wir  meiuen,  dafs  diese  Methode  Oberhaupt  die  einzig  richtige 
für  den  elementaren  Unterricht  in  der  Naturlehre  ist:  erst  die 
klare  Auffassung  der  Erscheinungen,  und  zwar  namentlich  der 
bSuOg  wahrnehmbaren,  zu  sichern,  daraus  das  Gesetz  abzuleiten 
und  dann  den  Gebrauch  der  darauf  beruhenden  Instrumente  zu 
behandeln.    Beim  Unterricht  im  Gymnasium  kann  und  mufs  auf 
die  nähere  Begründung  und  schärfere  Fassung  der  Gesetze  und 
genauere  Bcurtheilung  der  Erscheinungen  durch  Anwendung  der 
Mathematik  ausführlicher  eingegangen  werden,  als  es  in  diesem 
Buche  zunächst  geschieht;  diesem  Bedürfnifs  genügt  aber  der  oben 
erwähnte  Anhang,  von  dem  die  zweite  Auflage  ebenfalls  bereits 
vorbereitet  ist.    Wo  bei  der  Trennung  der  oberen  Classen  in 
subordinirtc  Cötus  der  physikalische  Unterricht  sich  auf  drei  ein- 
jährige Curse  mit  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  vcrthcilt  und 
aufserdem  eine  gröfsere  Auswahl  von  Apparaten  zu  Gebote  steht, 
da  dürfte  man  Anlafs  finden  können,  auch  auf  Einiges  einzuge- 
hen, was  in  das  vorliegende  Buch  nicht  aufgenommen  ist,  z.  B. 
die  Elemente  der  VVellenlehre,  die  einfachsten  Erscheinungen  der 
Interferenz  und  Polarisation  u.  dergl.   Es  ist  aber  nichts  weniger 
als  nachtheilig,  wenn  ein  Schulbuch  solche  Zusätze  und  Erwei- 
terungen dem  .mündlichen  Unterrichte  ßberlälst,  so  fern  es  sonst 
nur  zu  einer  sicheren  Grundlegung  der  Elemente  das  Seinige  lei- 
stet.  Dafs  das  Letztere  bei  dem  vorliegenden  Buche  der  Fall  sei. 
glauben  wir  versichern  zu  können.    Ganz  besonders  dürfte  es 
an  solchen  Anstalten  zur  Einführung  zu  empfehlen  sein,  wo  die 
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Physik  bei  zweijährigem  Curaus  in  der  Secunda  nur  in  einer 
wöchentlichen  Lelirstunde  behandelt  werden  kanu  und  der  Leh- 
rer so  oft  darüber  zu  klagen  hat,  dafs  das  in  einer  Stunde  müh- 
sam errungene  Resultat  in  der  nächsten  wieder  fast  vollständig 
verschwunden  zu  sein  scheint.  Der  Gebrauch  dieses  Buches  mit 
seiner  einfachen  und  klaren  Darstellung  der  wichtigsten  Erschei- 
nungen und  Gesetze  würde  zur  Beseitigung  des  Grundes  dieser 
Klagen  sehr  wesentliche  Dienste  leisten. 

Berlin.  Kable. 
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Gegen  Herrn  Gustav  Krüger,  den  Beurtheiler  meiner 
lateinischen  Chrestomathie. 

Ich  bin  kein  Freund  von  Antikritiken.  Jede  Sache,  also  auch 
Buch,  mute  eigentlich  Tür  sich  seihst  reden.  Wenn  aber  eine  fienr- 
theilung  derartig  ausfüllt,  daTs  den  Lesern  eines  geachteten  und  ver- 
breiteten Journales  durch  sie  die  Lust  verleidet  wird,  das  von  Re- 
censenten  verurtheilte  Buch  auch  nur  zur  prüfenden  Ansicht  io  äie 
Hand  au  nehmen,  dann  ist  es  Pflicht  des  Verfassers  gegen  sich  selbst 
und  seinen  Verleger ,  sich  zu  vertheidigen,  wofern  er  es  kann.  Und 
ich  glaube  es  zu  können. 

Herr  Krüger  ist  sichtbar  gegen  den  ganzen  Plan  meiner  Chresto- 
mathie eingenommen.  Er  schiebt  mir  den  Plan  unter,  die  io  Oestretes 
beliebte  Weise,  statt  der  vollständigen  Texlausgaben  der  Klassiker 
Auszüge  aus  denselben  zu  gebrauchen,  auch  in  Preufsen  einbürgert 
zu  wollen.  Aber  das  Vorwort  meines  Buches  sagt  deutlich,  dals  das- 
selbe für  Realschulen  bestimmt  ist,  auf  denen,  wie  die  Organisation 
gegenwärtig  ist,  im  Latein  nicht  massenhaft  gelesen  werden  kann, 
darum  nur  das  Beste  ausgewählt  werden  mufs.  Hätte  ich  wohl  nüt 
den  knappen  Excerpten  aus  Horaz,  die  mein  neuntes  Heft  bringt,  je- 
mals daran  denken  können,  dals  dasselbe  für  Gymnasien  verwendbar 
sein  werde?  In  Realschulen  aber  wird  der  Horaz  eben  nur  gekostet. 
Diese  Voreingenommenheit  gegen  die  Tendenz  meines  Buches  hat  ans 
Herrn  Krüger  auch  gehindert,  zu  sehen,  was  ich  mit  den  unter  dem 
Texte  befindlichen  Anmerkungen  beabsichtigt  habe.  Er  rügt  die  Un- 
zulänglichkeit und  geringe  Selbstständigkeit  derselben.  Auf  den  ersten 
Tadel  erwidere  ich,  dafs  meine  kurzen  Noten  lediglich  den  Zweck 
haben,  den  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  zu  unterstützen,  ich  als* 
fern  voo  der  Absicht  gewesen  bin,  einen  vollständigen  Commentar  za 
liefern.  Ich  habe  mich  bei  jeder  Stelle  gefragt,  was  dem  Tertianer, 
resp.  Sekundauer,  Schwierigkeiten  machen  würde,  die  er  ohne  Nach- 
hülfe nicht  zu  überwältigen  vermag.  Darum  ist  grundsätzlich  das 
grammatische  Element  unberücksichtigt  geblieben,  denn  mein  Buch 
soll  den  Lehrer  nicht  ersetzen.  Dagegen  habe  ich  alles  Historische 
und  Geographische  erklärt,  weil  jeder  Lehrer  ans  Erfahrung  weit*, 
dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler  diese  Artikel,  die  doch  häufig  für  das 
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Verstnndnifs  einer  ganzen  Stelle  von  Wichtigkeit  sind,  im  Lexikon 
nicht  nachzuschlagen  pflegt.  Denselben  Grundsatz  habe  ich  in  meiner 
früher  erschienenen  „Auswahl  ans  Ovids  Metamorphosen "  (2te  Aufl. 
1*53)  befolgt;  und  wenn  Herr  Kruger  auch  an  diesem  Buche  die  Prin- 
ciplosigkeit  der  Noten  tadelt,  so  erwähne  ich,  dafa  der  Ben rt heiler 
desselben  in  dieser  Zeitschrift  ea  gerade  ala  practiach  brauchbar  em- 
pfohlen hat.    Auch  Herr  Siebeiis  spricht  aich  in  dem  Vorworte  zur 
ersten  Auflage  aeiner  Metamorphosen  anerkennend  über  meine  Arbeit 
aus,  nur  glaubt  er,  dafs  ich  etwas  zu  wenig  erklärt  habe.  Aber  über 
das  einzuhaltende  Mafs  der  Noten  in  Schulausgaben  werden  die  An- 
sichten immer  auseinander  gehen.    Ich  habe  die,  dafs  es  besser  sei, 
zu  weoig,  als  zu  viel  zu  erklären,  man  miifste  denn  etwa  einen  ge- 
lehrten Commentar  zu  geben  beabsichtigen.  —  Ein  zweiter  Tadel  des 
Herrn  Kruger  iat,  dafa  ich  zuviel  fremdea  Eigenthum  benutzt  habe. 
Um  diea  zu  beweisen,  läfst  Herr  Krüger  in  zwei  einander  gegenüber- 
stehenden Colonnen  meioe  Anmerkungen  Aber  Ovid.  Metamoph.  III,  1 
und  die  der  Herren  Siebeiis  und  Haupt  abdrucken.  Ich  bitte  nun  Herrn 
Kröger,  einmal  in  meiner  Ausgabe  der  Metamorphosen,  welche  früher 
erschienen  iat,  als  die  Werke  von  Haupt  und  Siebeiis,  nachzuschla- 
gen.   Er  wird  dann  finden,  dafa  ich  bei  weitem  daa  Meiste  aus  mei- 
nem eigenen  Buche  entlehnt  habe,  ao  dnfs  es  eher  scheinen  könnte, 
Herr  Sieheiis  habe  von  dem  Meinigen  genommen,  was  mir  aber  zu 
behaupten  natürlich  nicht  einfallen  kann.   Dafs  sich  aufserdem  Ueber- 
elnstimmungen  wie:  vir,  „mit  Mühe",  Dictaea  rura,  „die  Gefilde  von 
Creta",  u.  dgl.  nur  durch  ein  Abschreiben  erklären  lassen,  wird  Herr 
Krüger  selbst  wohl  nicht  im  Ernste  meinen.   Tyria  de  gtnU  profectit 
1  „die  lyrischen  Auswanderer",  und  »ol  altit$imu$,  „die  Sonne  auf  ihrer 
Mittagshöhe",  findet  sich  bereits  in  der  ersten  Auflage  meinea  Ovid- 
1  Wörterbuches  (1856,  3le  Aufl.  1863).   Waa  bleibt  da  noch  „Fremdea" 
übrig? 

Nauck'8  trefflichen  Commentar  zum  Horaz  habe  ich  allerdings  be- 
nutzt. Aber  von  demjenigen,  waa  Herr  Krüger  ala  von  dort  entlehnt 
bezeichnet,  ergiebt  aich  Vieles  ao  voo  selbst ,  kann  Vielea  ao  weoig 
andera  erklärt  oder  überaelzt  werden,  data  ich  Herrn  Krüger  daa 
Recht  abapreche,  mein  Buch  deabalb  zu  verdächtigen.  Wo  Nauck,  wie 
so  häufig,  mit  prägnanten  Worten  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen 
hat,  wo  daa,  waa  er  gesagt  hat,  kaum  besser  sich  sagen  läfst,  da 
I  habe  ich  es  mit  Dank  benutzt,  weil  ich  keinen  Grund  einsah,  ea  der 
<  Jugend  vorzuenthalten.  Pur  die  Jugend  iat  nichts  zu  gut.  Th.  Lade- 
wig, der  viele  der  Erklärungen  Wagnera  wörtlich  in  Beinen  Com- 
mentar zum  Virgil  aufgenommen  hat,  aagt  ganz  richtig:  „Iat  die  Zahl 
der  Stellen,  an  denen  ich  selbst  das  Vcrständnifs  des  Virgil  gefördert 
zu  haben  glaube,  auch  nur  gering,  »o  hängt  der  Werth  einer  Schul- 
ausgabe doch  auch  nicht  so  sehr  voo  der  Menge  neuer  Erklärungen 
ab,  als  von  dem  Tacte,  den  der  Herausgeber  in  der  Benutzung  und 
Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials  bewährt." 

Herr  Krüger  bat  sich  einiger  Ausdrücke  gegen  mein  Buch  bedient, 
von  denen  ich  um  seinetwillen  wünschte,  dafs  er  aich  dieselben  vor- 
her überlegt  hätte.  Man  kann  auf  humane  Weise  tadeln.  Ich  achreibe 
Herrn  Krüger  offenbar  zu  viel.  So  empfindet  er  Argwohn  gegen  die 
Chrestomathie,  weil  dieselbe  nach  der  Ankündigung  der  Verlagabuch- 
handlung binnen  Jahresfrist  vollendet  sein  soll.  Aber  er  weife  ja  doch 
nicht,  wie  lange  Zeit  ich  mich  schon  vorher  mit  derselben  beschäftigt 
habe.  Ich  kann  ihm  die  Versicherung  geben,  dafa  daa  Ganze  vollstän- 
dig im  Detail  auagearbeitet  vorlag,  ehe  ich  mir  einen  Verleger  suchte. 
Auch  ist  Herrn  Krüger  unbekannt,  über  wieviel  freie  Zeit  ich  zu  ver- 
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fügen  habe.  Nun  mir  stehen  im  Jahre  gerade  365  Mnfsetage  nf' 
böte,  die  ich  noch  dazu,  wenn  das  Wetter  draiifseo  auch  noch 
lockend  ist,  durch  einen  20jfihrigen  oxoloy  ir  oaq*t  fast  aossckB* 
lieh  Im  Zimmer  zuzubringen  genöthigt  bin.  In  solchen  Verbünd 
ist  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  der  einzige  Trost.  -  P* 
man  darf  keine  Personalien  in  einer  Antikritik  vorbringen. 

Zum  Schlüsse:  ein  Widerspruch  scheint  es  mir  zu  sein,  v* 
Herr  Krüger  sagt,  dieses  oder  jenes  Heft  der  Sammlung  Uwe  m 
wohl  zum  Privatstudium  der  Schüler  verw  enden  lassen,  ans  des** 
len  selbst,  hoffe  er,  werde  meine  Chrestomathie  fern  bleibe«.  lr. 
denke  gerade  umgekehrt:  ist  mein  Buch,  weil  nach  Herr»  Ktu$cp 
Unheil  die  Noten  zu  dürftig  sind,  überhaupt  ungenügend, »  soft  * 
für  das  Privatstudiura  erst  recht  unbrauchbar  sein;  wenig«  ftr  des 
Gebrauch  in  Schulen,  wo  die  Tbätigkeit  des  Lehrers  ergi owid  » 
zutritt. 

Freiburg  in  Schlesien.  Otto  Eicken 


Erwiderung  auf  die  vorstehende  Replik. 

Auf  ein  Buch,  wie  die  von  mir  recensirie  Eichert'scbe  Cte»-^ 
mathie,  auch  nur  mit  einigen  Worten  Kurückaukoromeo, 
mich  nicht  entscbliefsen  können,  wenn  ich  nicht  befürcbteD*w 
dafs  ein  Schweigen  meinerseits  leicht  den  Schein  erregeo  »n™'  r 
fühlte  ich  mich  durch  die  vorstehende  Antikritik  irgendwie  g«w  - 
oder  gar  widerlegt.    Im  Gegeni heile  ist  dieselbe  geeignet.  ■» 
dem  von  mir  ausgesprochenen  Urtbeile  nur  noch  mehr  *»  ** 
So  kann  ich  zunächst  auch  jetzt  des  Verdachts  mich  nie«  ^  „ 


dafs  Hr.  Eichert  hei  Herausgabe  seiner  Chrestomathie 
ihn  hierzu,  wie  er  im  Vorworte  sage,  eine  in  der  Unterricn' 
der  preußischen  Realschulen  vom  6.  October  1859  enthaltet* 
kuog  „anregte",  von  dem  Wunsche  geleitet  ist,  derselbeo,  ^ 
lieh,  auch  in  Gymnasien  Eingang  zu  verschaffen.    Hatte  h  . 
Buch  in  der  Tüat  auaschliefrlich  für  Realschulen  bestimmt,  y  ^, 
die  das  Unternehmen  einleitende  allgemeine  Bemerkung  des  ^ 
„Die  lat.  Chrest.  hat  den  Zweck,  denjenigen  Lehrern,  weif  il( 
Schülern  nicht  gern  den  vollständigen  Text  der  ^jJJjJSt  ff* 
Hände  geben  wollen,  eine  angemessene  Auswahl  daranbieten  ^ 
die  allgemein  gehaltene  Bezeichnung  auf  dem  Titel:  »>^r  «et  jfl, 
gebrauch"?    Wozu  die  Ausdehnung  der  Cbrestomarbie 
Schriftsteller,  die  schwerlich  jemals  auf  Realschulen  gelegen 
Wenn  ich  hiernach  in  dem  Unternehmen  des  Hrn.  B.  "e'JJifWel*f 
erkennen  M  müssen  glaubte,  die  namentlich  in  OeBtreich  W  jj^, 
türe  von  Auszügen  der  klassischen  Schriftsteller  nach  No ra~lea9t& 
land,  speciell  nach  Preufsen  zu  übertragen4',  habe  ich  da"0 
„einen  Plan  untergeschoben14?  Andere« 
In  Betreff  der  Anmerkungen  des  Hrn.  E.  habe  ich  uüt*j  #0 
gesagt:  „Sie  machen  durchaus  nicht  den  Eindruck,  ■JJySJJ  Derv*r' 
der  Praxis,  aus  der  Erwägung  des  Bedürfnisses  der  S cb" -c|ie0  nici 
gegangen;  wäre  dies  der  Fall,  so  würde  neben  den  sac 
grammatischen  Erklärungen  ein  weit  gröfserer  Baum  ' 
sein."    Auch  jetzt  vermag  ich  nicht  einzusehen,  warum  ,,g  ^.  j* 
Bch  das  grammatische  Element  unberücksichtigt  *eD,ie  .°At  BeW 
hierfür  von  Hrn.  E.  vorgebrachten  Grund  verstehe  ich  ote 


Digitized  by  Google 


Krüger:  Erwiderung  auf  Kichert's  Replik. 


787 


denn  der  Schiller  bei  seiner  Vorbereitung  der  Unterstützung  in  gram- 
matischen Dingen  nicht,  mindesten»  ebenso  sehr,  als  in  historischen 
und  geographischen?  Auch  durch  sachliche  Erlftuterungen  kann  zwar 
die  Vorbereitung  gefordert  werden.  Vor  Allem  aber  hat  es  der  Schü- 
ler bei  derselben  zu  einem  wenigstens  annähernd  richtigen  gramma- 
tischen Verstand nisse  /u  bringen,  und  aus  diesem  Grunde  ist  meines 
Wissens  in  keiner  der  erklärenden  Schulausgaben  der  Weidmann'scben 
und  Teuhner'schen  Sammlung  das  grammalische  Element  „grundsätz- 
lich" ausgeschlossen.   Auch  Hr.  K.  würde  sicherlich  in  diesem  Punkte 
anders  denken,  wenn  seine  Chrestomathie  auf  den  Erfahrungen  eige- 
ner practischer  Thfttigkeit  basirte.    Hätte  er  durch  eine  solche 
Thatigkeit  eigenes  Material  gewonnen,  so  würde  er  dadurch  überdies 
vor  der  von  mir  gerügten  übermaTsigen  Benutzung  der  Leistungen 
früherer  Herausgeber  bewahrt  worden  sein.   Die  jetzt  von  Hrn.  E.  zu 
seiner  Rechtfertigung  angeführte  Aeufserung  L  a  d  e  w  i  g '  s  billige  ich 
durchaus,  spreche  aber  eben  den  von  diesem  gewünschten  „Tact  in 
der  Benutzung  und  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials"  Hrn.  E. 
ab  und  wiederhole  mein  früheres  Urtheil:  „Auch  hier  giebt  es  be- 
stimmte Grftnzen,  welche  ein  gewissenhafter  Herausgeber  nicht  über- 
schreiten wird".    Mag  Immerhin  Hr.  E.  In  dem  von  mir  angeführten 
Abschnitte  aus  Ovid  mett.  III,  1  ff.  die  Mehrzahl  der  Bemerkungen 
nicht  von  Haupt  und  Siebeiis,  sondern  aus  seinem  eigenen  Buche 
entlehnt  haben  (da  mir  die  erste  Auflage  seiner  „Auswahl"  nicht  zur 
Hand  ist,  vermag  ich  dies  nicht  selbst  zu  constatiren):  eine  selbstän- 
dige Leistung  ist  die  chreitomathia  latina  des  Hrn.  E.  darum  doch 
nicht,  wiewohl  derselbe  z.  B.  seinen  Anmerkungen  zum  Horaz  durch 
Aenderung  der  Natt ck'schen  Wortstellung,  durch  Vertauschung,  Hinzu- 
fügung oder  Weglassung  dieses  oder  jenes  Wortes  und  ähnliche  be- 
liebte Mittel  den  Schein  einer  gewissen  Selbständigkeit  zu  geben  ge- 
sucht hat 1). 

Schliefslich  kann  ich  Hrn.  E.  die  Versicherung  gehen,  dafs  ich  alle 
von  mir  gegen  sein  Buch  gehrauchten  Ausdrücke,  wie  er  wünscht, 
mir  „vorher  überlegt"  habe,  und  dafs  ich  auch  jetzt  noch  glaube,  iho 
„in  humaner  Weise",  aber  allerdings  so,  wie  die  Wahrheit  es  erfor- 
derte, getadelt  zu  haben.  Dafs  ich  zugleich  nicht  abgeneigt  war,  das 
Gute,  wo  es  sich  hei  Hrn.  K.  findet,  anzuerkennen,  konnte  demselben 
ebensowohl  meine  Recension  seines  Wörterbuches  zum  Caesar,  wie 
mein  Urtheil  über  die  Einleitungen  der  einzelnen  Abschnitte  seiner 
Chrestomathie  zeigen.  Auch  hfitte  Hr.  E.  sich  meine  Empfehlung  des 
ersten  Heftes  seiner  Sammlung  zum  Privatstiidium  ruhig  gefallen  las- 
sen und  darin  keinen  Widerspruch  vermufhen  sollen.  Denn  meine 
Behauptung,  dafs  vorzugsweise  jenes  Heft  bei  der  Privatlectüre  der 


')  Aus  Viel habcr's  inzwischen  erschienener  ßeurtheilung  des  Eichert'- 
schen  achten  Heftes  (Zeitschr.  f.  östreich.  Gvmn.  1862,  S.  829  fT.)  begnüge 
ich  mich  folgende  Stellen  hervorzuheben:  „Öie  grammatischen  und  lexikali- 
schen Bemerkungen  sind  nicht  zahlreich  und  scheinen  durch  ihre  Fassung 
sowol  als  durch  ihre  Auswahl  eine  etwas  beschleunigte  Abfassung 
zu  verrathen.  So  ist  der  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Grundsatz,  nur  dort 
sie  zu  geben,  wo  sie  für  das  Vcrstandnifs  unerläfslirh  sind,  nicht  mnseqoent 

festgehalten."  „Die  Bemerkung  zu  mett.  III,  108  »»bunt«  scheint  durch 

einen  zu  flüchtigen  Einblick  in  Siebeiis'  Ausgabe,  der  die  vor- 
liegende überhaupt  sehr  vieles  verdankt,  entstanden  zu  sein."  — 
Am  Schlüsse  rügt  auch  V.  „die  ziemlich  zahlreichen  im  Verzeichnifs  nicht 
enthaltenen  Druckfehler". 
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Schäler  sich  verwenden  lauen  wurde,  bezog  «Ich  keineswegs  auf  die 
Anmerkungen  des  Hrn.  E.  (welche  ich  jetzt  nach  dem  Erscheinen  die- 
ses Heftes  ebenfalls  nur  als  flüchtig  und  principlos  bezeichnen  kann v 
sondern  ausschliefslich  auf  die  dort  excerpirten  Schriftsteller  (Eulrop. 
Klorus,  Cornel,  Aurelius  Victor,  Justin),  von  denen  die  meisten  be- 
kanntlich in  den  Schulen  selbst  nur  selten  gelesen  zu  werden  pflegen 

Berlin.  Gustav  Krüger. 


II. 

Kurzsichtigkeit  der  Schüler. 

Es  ist  eine  uuleugbnre  Thatsache,  daft  die  höheren  Schalen  eine 
nicht  geringe  Anzahl  kurzsichtiger  Schüler  enthalten.  Obwohl  diese 
Erscheinung  der  Sorgfalt  der  vorgesetzten  Unterrichtsbehörden  kei- 
neswegs entgangen  ist  (vgl.  Circular -Verfügung  des  Unterrichts- Mi- 
nisteriums vom  22.  Oct.  1858  und  Verfügung  des  Poramerscben  Prov.- 
Scbul-Colleg.  vom  6.  Nov.  1858),  so  sind  wir  doch  im  Ganzen  noch 
nicht  ausreichend  orientirt  weder  über  den  Umfang  dieses  Uebels, 
noch  über  die  Mittel  und  Wege,  demselben  in  speciellcn  Pillen  ent- 
gegenzutreten. 

Je  wichtiger  nun  die  Gesundheitspflege  der  Jugend  für  die  Schu- 
len, wie  für  die  Gesammtheil  des  Volkes  ist,  um  so  mehr  fühle  ich 
mich  verpflichtet,  über  diese  Frage  einige  Bemerkungen  mUxütheilea, 
von  denen  die  eine  oder  die  andere  vielleicht  ein  wenig  zur  Linde- 
rung der  Kurzsicbtigkeit  beitragen  könnte. 

1)  Liefse  sich  nicht  durch  competente  Augenärzte  feststellen,  wel- 
che Sehweite  man  als  Kurzsichtigkeil  zu  bezeichnen  hätte,  und  welche 
Abstufungen  innerhalb  derselben  anzunehmen  seien? 

2)  Liefse  sich  nicht  von  Seiten  der  Schulen  auf  Grund  einer  sol- 
chen Peststellung  genau  ermitteln, 

a)  wie  viele  und  welche  Schüler  in  jeder  Klasse  überhaupt  tu 
den  kurzsichtigen  zu  rechnen  seien,  und 

b)  welcher  besondern  Kategorie  der  Kurzsichtigen  ein  jeder  der- 
selben angehöre? 

3)  Wäre  es  ferner  nicht  möglich,  dafs  der  resp.  die  Lehrer  jeden 
einzelnen  der  unter  2  a  u.  b  aufgeführten  Schüler  genau  beobachtete, 
um  zu  ermitteln,  ob  sein  Leiden  zu-  oder  abnähme? 

4)  Liefsen  sich  endlich  nicht  auf  Grund  der  angestellten  Beob- 
achtungen genauere  Ermittelungen  darüber  vornehmen,  wodurch  die 
Kurzsicbtigkeit  des  Einzelnen  gesteigert,  resp.  vermindert  sei? 

5)  Würde  nicht  überhaupt  ein  hierdurch  angebahntes  Zusammen- 
gehen der  Schule  mit  der  Heilkunde  für  die  Jugend  auch  noch  andere 
erspriefsliche  Polgen  haben? 

Neustettio.  H.  Lebmann. 
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III. 

Zu  Cicero. 

Cic.  de  orat.  II,  42,  180:  Ac  res  quidem  ista,  quam  ego,  quia 
nun  nur  am,  tic  lanquam  ig  not  um  hominem  praeteribam,  tantum  put- 
e$t  in  dicendo,  ut  ut  vincendum  nulla  plus  pottit. 

Die  Worte  7111a  non  noram,  an  denen  Schütz  Anstofs  genommen 
und  dafür  quia  non  memineratn  vorgeschlagen  hatte,  sind  durch  die 
Erklärungen  von  O.  M.  Muller,  Ellendt  und  Piderit  noch  keineswegs 
gerechtfertigt.  Antonius  soll  damit  sagender  sei  an  der  Disposition 
wie  an  einem  unbekannten  Menschen  vorübergegangen,  weil  er  sie 
bei  seinem  Vorübergehen  nicht  gekannt  habe.  Kon  noram  kann  aber 
nicht  he i fren :  ich  bemerkte  sie  nicht,  sondern  nur:  ich  verstand  sie 
nicht,  ich  wu&te  nichts  von  ihr.  Dies  ist  aber  durchaus  undenkbar, 
da  Antonius  sogleich  sagt,  dafs  er  sich  recht  wobl  auf  die  Disposi- 
tion und  ihren  Werth  versteht.  Der  neueste  Herausgeber  Kaiser  hat 
ohne  Weiteres  quasi  non  norim  in  den  Text  aufgenommen.  Allein 
dies  ist  noch  weniger  zu  billigen,  da  norim  nicht  mit  praeteribam 
harmonirt  und  die  Annahme,  dafo  Antonius  absichtlich  den  Schein  an- 
genommen habe,  als  wüfste  er  nichts  von  der  Disposition,  übrigens 
ganz  unmotivirt  ist.  Antonius  will  allerdings  nicht  als  ein  Theoreti- 
ker gelten,  aber  er  will  auch  nicht  Mos  dem  Scheine  nach  die  Theo- 
rie igooriren.  Schütz  hat  daher  dem  Sinne  nach  keinen  unpassenden 
Vorschlag  gemacht;  nur  ist  nicht  quia  non  memineram,  sondern  quia 
properabam  zu  lesen.  Diese  Aenderung  findet  in  den  Worten  des  An- 
tonius in  §  178:  Haec  et  properam  ut  apud  doctot  etc.  ihre  vollkom- 
mene Rechtfertigung,  und  Antonius  sagt  nunmehr:  Die  Disposition,  an 
welcher  ich,  weil  ich  eilte,  wie  an  einem  Unbekannten  vorüberging, 
ist  mir  ihrem  Werthe  nach  recht  wohl  bekannt;  doch  war  es  jetzt 
noch  nicht  an  der  Zeit,  darauf  näher  einzugeben. 

Berlin.  G.  Kiefsling. 


Sechste  Ahlheilung, 


Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Frick  vom  Gymnasium  zu  Wesel 
als  Oberlehrer  an  das  mit  der  Realschule  zu  Barmen  verbundene  Pro- 
gymnasium ist  genehmigt  worden. 

Die  bisherige  Realschule  zweiter  Ordnung  zu  Halberstadt  ist  in 
die  erste  Ordnung,  und  die  Realschule  zu  Wittstock,  sowie  die 
Realklassen  des  Gymnasiums  zu  Colberg  in  die  zweite  Ordnung  der 
Realschulen  aufgenommen;  die  höhere  Lehranstalt  zu  Andernach  ist 
als  vollständiges  Progymnasium,  und  die  höhere  Stadtschule  zu  Kü- 
pen als  eine  zu  gültigen  Abgangsprüfungen  nach  dem  Reglement  vom 
6.  October  1859  berechtigte  höhere  Bürgerschule  anerkannt  worden. 
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Am  Gymnasium  zu  Braunsberg  ist  der  ordentliche  Lehrer  Tieti 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Dem  Gymnasial-Oberlehrer  Bernard  Huppe  zu  Coesfeld  int  da» 
Prädicat  „Professor"  verliehen  worden. 

Die  Wahl  des  Proreclors  am  Altslädtischcn  GymoHmium   zu  K 
ui^sberg  i.  Pr.,  Professors  Dr.  Möller,  zum  Direcior  derselben  An- 
stalt, und  die  Wahl  des  Oberlehrers  am  Gymnasium  in  \\  i  r  teoberg, 
Dr.  Wentrup,  zum  Dircctor  des  Gymnasiums  in  Salzwedel  ist  be- 
stätigt worden. 

An  der  städtischen  Gewerbeschule  iu  Berlin  ist  die  Beförderung  des 
ordentlichen  Lehrers  Dr.  Höfhig  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Bei  dem  Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  /.u  Mag- 
deburg ist 

der  bisherige  Elementar- Hülfs-  und  Turnlehrer  Fried entann  ab 
zweiter  Elementarlehrer  und  Turnlehrer  ernannt, 
bei  dem  St iftsgymnasium  zu  Zeitz 

der  bisherige  wissenschaftliche  Hülfslehrer  am  Domgymnasium  tu 
Raiberstadt  Julius  Georg  Friedrich  Drenckmano  ala  Kein 
gions-  und  vierter  ordentlicher  Lehrer, 
bei  dem  Gymnasium  zu  Schietismgen 

der  Predigtamts-  und  Schularots-Candidat  Philler  als  dritter  or- 
dentlicher Lehrer  angestellt  worden. 
Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Julius  Loeffler  ist  als  vier- 
ter ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königlichen  katholischen  Gymnasium 
zu  Dentsch-Crone  definitiv  angestellt  worden. 

Die  Berufung  des  Prof.  Dr.  Schlitz  in  Potsdam  zum  Direcior  des 
Gymnasium  zu  Slolp  ist  bestätigt  worden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allerguädigst  geruht:  den  bisheri- 
gen Privatdocenten  Dr.  Oscar  Schade  in  Halle  und  den  Mengen 
aufserordentlichen  Professor  Dr.  B.  G.  Zaddach  zu  ordentlichen  Pio- 
fessoren  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Königs- 
berg; so  wie  den  Gymnasial-Oberlehrer  Dr.  Bender  zum  ordentliche* 
Professor  der  Geschichte  in  der  philosophischen  Facultät  des  Lyceum 
Hosiannm  zu  Braunsberg;  und  den  seitherigen  Religionslehrer  am  Gym- 
nasium zu  Grofs-Glogau,  Licentiaten  der  Theologie  Rudolph  Hirscb- 
felder,  zum  Director  des  Schullehrer-Seminars  zu  Liehenthai  zu  er- 
nennen; die  Wahl  des  Directors  am  Gymnasium  zu  Memel,  Dr.  Gädke7 
zum  Director  des  Friedrichs -Gymnasiums  in  Breslau  zu  bestätigen. 

Der  Oberbibliotheker  und  ordentliche  Professor  an  der  Universität 
zu  Königsberg  i.  Pr.,  Dr.  Zacher,  ist  zum  ordentlichen  Professor  in 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Halle  a.  d.  S.  ernaost 
worden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wall 
des  bisherigen  Progymnasialrectors  Günther  in  Inowraclaw  zum  Di- 
rector des  Gymnasiums  daselbst  zu  bestätigen. 

Die  Berufung  des  Gymnasial  -  Lehrers  Dr.  Ho  che  in  Wetzlar  als 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Wesel  ist  genehmigt  worden. 
Angestellt  ist: 

Adolf  Suckow  als  Hulfslebrer  am  evangelischen  Gymnasium  zu 
Schweidnitz. 

Dr.  Hermann  Oberdieck  als  zehnter  College  am  evangel.  Maria 
Magdalenen-Gymnasium  in  Breslau. 

Dr.  Gustav  Schröter  als  Collaborator  am  Königl.  kathol.  Gymna- 
sium in  Grofs-Glogau. 

HtiJfslehrer  Thiemicb  als  neunter  ordentlicher  Lehrer  der  Realschule 
am  Zwinger  zu  Breslau. 
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Collaborator  Jobann  Oberdick  als  ordentlicher  Gymnasiallehrer  am 

Kdoigl.  kathol.  Matthias-Gymnasium  zu  Breslau. 
Caodidat  Maiwald  als  Collaborator  des  König),  kathol.  Matrhias- 

Gymnasiuras  zu  Breslau. 
Hülfslehrer  Oberlehrer  Schultz  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  am 
König),  evangel.  Gymnasium  zu  Grofs-Glogau. 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  am  Magdalenen-Gyninasium  in  Bres- 
lau, Dr.  Cau er,  zum  Oberlehrer  am  Gymunimira  in  Potsdam  ist  ge- 
nehmigt worden. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg  Dr.  Hoff- 
mann  ist  das  Pradicnt  „Oberlehrer"  beigelegt  worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamis  Kranz  Bernhard  Otto 
Meinertz  ist  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königlichen 
katholischen  Gymnasium  zu  Conitz  definitiv  angestellt  worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schularols  Dr.  Friedrich  Grtiendel 
ist  als  achter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Thorn  definitiv 
angestellt  worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamfs  Johann  Valentin  Caesar 
Zielcke  ist  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königlichen  evan- 
gelischeu Gymnasium  zu  Marien werder  definitiv  angestellt  worden. 


Nachweisung  der  in  dem  Lehrer- Personal  der  höheren  Untere 
richts-  Anstalten  in  der  Provinz  Posen  vorgekommenen 

Veränderungen. 

Am  Marien-Gymnasium  zu  Posen  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Dr. 
Weclewski  uud  Dr.  von  Przyborowski  als  Professoren  an  die 
Hochschule  zu  Warschau  abgegangen;  die  bisherigen  interimistischen 
Lehrer  von  Jakowicki,  Dr.  Nehring  und  Dr.  Lazarewicz  sind 
als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Kroto«chin  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Jung- 
hahn  an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  berufen,  der  Schulamts  -Can- 
didat Dr.  Fedde  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden;  der  Zei- 
chenlehrer von  Werenbach  ist  an  die  Realschule  zu  Creuzburg  iu 
Schlesien  abgegangen. 

Am  Gymnasium  zu  Inowraclaw  ist  der  ordentliche  Lehrer  Sascke 
gestorben;  die  Schulamts -Caodidaten  Luke  und  Dr.  Jung  sind  als 
ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  ist  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Blafs  an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  berufen;  der  or- 
dentliche Lehrer  Dr.  Brieger,  zur  Zeit  am  Gymnasium  zu  Stolp, 
hierher  versetzt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Posen  ist  der  provisorisch  beschäftigte  Leh- 
rer Dr.  Schmidt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt,  der  ordentliche 
Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle, 
Dr.  Hart  mann,  hierher  berufen  worden. 

An  der  Realschule  zu  Fraustadt  ist  der  ordentliche  Lehrer  Mehl  er 
an  die  Realschule  zu  St.  Jobann  in  Danzig  berufen  worden. 

An  der  Realschule  zu  Bromberg  sind  die  Schulamts-  Candidateu 
Boehck  und  Dr.  Meibauer  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Lissa  ist  der  ordentliche  Lehrer  Hanow  al» 
Rector  an  das  Progymoasium  zu  Schneidemühl  bernfeo  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Bromberg  ist  der  wissenschaftliche  Hülfalchrer 
Dr.  Kühn  an  die  höhere  Bürgerschule  (resp.  Progymnasium)  zu  Neu- 
wied berufen  worden. 
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Zur  Erinnerung  an  Ernst  Ruthardt. 

Ernst  Ferdinand  Ruthardt  ist  geboren  den  25.  Deceoil* 
1792  zu  Langenbielau  bei  Reichenbach  in  Schlesien,    wo  & 
Vater  als  Rentmeister  bei  dem  Grafen  von  Sandrecr.ky  angestfl 
war  und  die  Finanzverwaltung  von  zwei  groben  Majoraten.  Lac 
genbielau  und  Mauze,  zu  leiten  hatte.   Die  Mutter  Johanna  Kl"* 
war  die  Tochter  eines  Kaufmanns  in  Schweidnitz,  der  in  honet 
Alter  von  94  Jahren,  im  Jahre  1817  starb.    Die  Tochter,  Ä.i 
Mutter,  war  ihm  schon  1813,  während  der  Kriegsunruhen,  voran- 
gegangen.   Unser  R.  wurde  1803  nach  Schweidnitz  in  da»  Ha  - 
des mutterlichen  Grofsvaters  und  auf  das  dortige  Gymnasium  aef- 
genommen,  wo  er,  unter  Rector  Halbkart,  bis  zum  Jahre  1  MM  ver- 
weilte.  Mit  den  besten  Zeugnissen  entlassen,  besuchte  er  die  l  o: 
versität  Leipzig,  wo  er  Philologie  studirte  und  Dan.  Heck,  sowfr 
G.  Hermann  besonders  hörte.  Im  October  des  Jahres  181 1.  ncabdem 
die  Universität  Frankfurt  nach  Breslau  verlegt  worden  war.  seilte 
R.  daselbst  seine  Studien  bis  1813  ununterbrochen  fort.    AU  in 
diesem  ereignifsreichen  Jahre  die  Mehrzabl  der  Studireuden,  auch 
zwei  Brüder  Ruthardts,  als  Freiwillige  dem  Aufrufe  ihres  Komp 
folgte,  ihn  selbst  aber  seine  schwächliche  Gesundheit  zu  seinen) 
Leidwesen  in  der  Heimath  zurückhielt,  drängte  ihn  Kindespflicbi. 
dem  durch  Kriegsnot h  hartbedrängten,  schon  bejahrten  Vafer  in 
der  Bewirtschaftung  eines  kleinen  Landgutes,  in  der  Nibe  von 
Reichenbach,  beizustehen.   Ohnehin  war  Breslaus  Uni  verafif  ge- 
schlossen, da  wenige  Studirende  zurückgeblieben  und  die  Profes- 
soren selbst  zum  Theil  dem  Rufe  des  Vaterlandes  gefolgt  waren 
In  der  Mitte  des  Jahres  1814,  als  die  Universität  ihre  Collegia 
wieder  begann,  kehrte  R.  nach  Breslau  zurück,  um  seine  Stu- 
dien daselbst  zu  vollenden.    Mit  neuem  Eifer  setzte  er  die  be- 
gonnene Laufbahn  fort,  mit  dem  Vorsatze,  sich  gänzlich  den 
akademischen  Lehrfache  zu  widmen.    Die  äufseren  Subsistenz- 
mittel  scheinen  ihm  jedoch  in  jener  immer  noch  schweren  Zeit 
ausgegangen  zu  sein;  darum  cntschlofs  ersieh,  die  Stellung  eine« 
Hauslehrers  im  Hause  des  Geh.  Commerzienratlics  v.  Wellenberg, 
als  sie  ihm  angeboten  wurde,  anzunchmeu,  wo  6  Kinder,  eine 
Tochter  und  5  Söhne,  zu  erziehen  waren.    Dort  blieb  er  vom 
Jahre  1815  bis  zum  Jahre  1832,  eine  lange  Reihe  von  Jahren, 
mit  Fleifs  und  Treue  ganz  dem  Geschäfte  des  Erziehers  sich  hin- 
gebend, da  ihn  seine  Kränklichkeit,  insonderheit  ein  hartnäcki- 
ges Halsleiden,  welches  eine  Zeitlaug  sehr  bedenklich  war.  nilmäh 
lieh  an  den  Gedanken  gewöhnte,  der  Aussicht  auf  eine  öffentliche 
Austeilung  zu  entsagen.   Diese  Kränklichkeit,  die  ganz  besonder* 
seine  Sprachorgane  afflcirte,  hatte  er  sich  in  seinem  16.  Lebens- 
jahre, in  Folge  einer  heftigen  Erkältung  auf  einer  Gehirgsreise. 
die  er  mit  mehreren  Altersgenossen  unternommen  hatte,  zugezo- 
gen. Sic  hat  seinen  Lebensgang  nach  aufscu  sehr  gehindert,  seine 
Liebe  zur  Einsamkeit,  die  Stille  in  seinem  Wesen  und  die  Nei- 
gung zur  Zurück gezogeuheil  und  Entsaguug  genährt,  ist  aber  aucli 
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die  Quelle  vieler  Tugenden  geworden,  die  wir  an  ihm  und  in 
seinem  Verhalten  gegen  Andere  bewundern  müssen.  —  Da  er 
seine  philologischen  Studien  auch  hier  eifrig  fortsetzte,  seine  Stelle 
auch  sehr  arlicitsvoll  war,  indem  er  nach  und  nach  5  Knaben 
bis  zu  den  mittleren  Ciasseti  des  Gymnasiums  allein  vorbereitete, 
so  war,  aufserdem  gehindert  durch  mancherlei  Verhältnisse,  seine 
Wirksamkeit  mühevoll  und  seine  Thätigkeit  eine  angestrengte. 
Von  dem  Jahre  1832  an  kehrte  er  zu  seiner  Erholung  zuerst  auf 
sein  vaterliches  Gut  zurück,  wo  er,  im  Besitze  einer  ansehnli- 
chen Bibliothek,  die  er  sich  aus  seinen  Ersparnissen  erworben, 
ein  bibliographisches  Werk  vorbereitete,  dessen  Herausgabe  jedoch 
wegen  mangelnden  Verlegers  unterblieb.    Im  Jahre  1837  zog  R. 
nach  Breslau;  dort  setzte  er  privatim  seine  philologischen  und 
pädagogischen  Studien  fort,  unterrichtete  die  ihm  von  seinen 
Freunden  zugewiesenen  Gymnasiasten,  deren  er  auch  jederzeit 
einige  in  Pension  hatte,  und  bereitete  das  wichtige  Unternehmen 
vor,  welches  ihn  bis  an  seiu  Lebensende  unablässig  beschäftigte  und 
wodurch  er  den  Schulunterricht,  insonderheit  den  Unterricht  in 
den  classiseben  Sprachen  zu  verbessern  beflissen  war.    Im  Jahre 
1839  liefs  er  zuerst  eine  Schrift,  ohne  Namen,  als  Manuscript  für 
Freunde  drucken  unter  dem  Titel:  „Vorsehlag  und  Plan  einer 
äufseren  und  inneren  Vervollständigung,  die  classiseben  Sprachen 
zu  lehren44.    Durch  den  Geh.  Ober-Kegicrungsrath  Johannes 
Schulze  übergab  er  sie  dem  Ministerium  des  Unterrichts  nnd  ver- 
sendete und  vertheille  sie  aufserdem  an  geeigneten  Stellen.  Die 
damals  meist  günstige  Aufnahme  und  die  derselben  entsprechen- 
den  ßcurthcilungen,  welche  diese  Schrift  von  wenigen  Bogen  fast 
allenthalben  erfuhr,  veranlafste  ihn  rasch  mit  einer  weiteren  Bear- 
beitung seiner  Methode  vorzugehen,  und  so  erschien  1840  die  erste 
Sammlung  seiner  loci  memoriaies  und  im  Jahre  1841  die  gröfsere 
Schrift  unter  ähnlichem  Titel,  wie  die  oben  angeführte:  „Plan 
und  Vorschlag  einer  äufseren  und  inneren  Vervollständigung  der 
grammatikalischen   Lehrmethode,  zunächst   für  die  lateinische 
Prosa44,  im  Anhange  Beil.  zu  den  loci  memoriaies.   Breslau,  Jos. 
Max  u.  Comp.  1841  (XXII  und  366  S.  gr.  8.),  nachdem  er  im 
Jahre  vor  deren  Herausgabe  zur  Empfehlung  seiner  Methode  und 
zu  seiner  eigenen  Belehrung  mehrere  Heisen  unternommen  hatte, 
wodurch  er  sich  mit  Männern  in  Verbindung  setzte,  die  an  der 
Spitze  des  gelehrten  Schulwesens  sowol  des  Preufsischen  Staats 
als  anderer  Staaten,  wie  z.  B.  Sachsens  und  Baierns,  standen. 
Vorzeitige  Angriffe  Mager's,  gegen  die  erstgenannte  Schrift  ge- 
richtet, nöth igten  ihn  zu  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung 
seiner  Methode,  zur  Widerlegung  der  unterdessen  vielfach  gegen 
sie  erhobenen  Einwürfe  und  Beseitigung  von  Bedenken,  die  man 
oft  aus  absichtlicher  Mifsdeutung  seines  Planes  und  seiner  Vor- 
schläge, wie  z.  B.  von  Seiten  O.  Schulzens  in  Berlin,  gegen  ihn 
geltend  gemacht  hatte.    „Aber4'  (so  urthcilt  ein  naher  Freund 
und  Verwandter  U/s)  .,so  gut  sich  Anfangs  die  Aussichten  für 
die  Realisirung  einer  allgemeinen  oder  doch  ausgedehnten  Ein- 
führung seiner  Methode  stellten,  so  war  es  doch  nach  wenigen 
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Jahren  sicher  entschieden,  dafs  das  Unternehmen,  dem  er  jährt 
lange  Mühe  und  den  gröfsteu  Theil  seines  Vermögens  geopfert 
als  gescheitert  zu  betrachlcu  war.   Die  oiTenen  Gegner  haben  der 
Sache  gewifs  am  wenigsten  geschadet;  den  wahren  Gruud  de? 
Hüblingens  suchte,  uoch  18  Jahre  später,  Joh.  Schulze  aui  ricli 
tigsten  wol  darin,  dab  für  diese  Methode  erst  die  Lehrer  heran 
zuziehen  wären,  denen  geistige  Regsamkeit.  Selbst thätigkeit  und 
intelicctuclle  Anstrengungen,  wie  sie  von  R.  gefordert  würde, 
nicht  zu  befehlen,  sondern  nur  nach  und  nach  durch  Unterwei- 
sung und  cigeue  Uebcrzeugung  beizubringen  wären. 44  „Sicherlich 
ist  das  Schicksal  der  Ruthardtschcn  Methode14,  wie  der  o benfe- 
dach tc  Freund  ferner  schreibt,  „kein  ausreichender  Beweis  Cor 
ihre  Unanwcndbarkcit  und  ihren  Unwerth.    Sie  ist  bis  heute  ei- 
gentlich gar  nicht  in  volle  Wirksamkeit  getreten.    R.  selbst  hat 
seine  Ucberzeugung  niemals  aufgegeben,  aber  auch  nie,  selbM 
nicht  gegen  nähere  Bekannte,  über  das  Mibgeschick  seiner  red- 
lich gemeiuten  Pläne  geklagt/4 

Fast  zwanzig  Jahre  später  waudte  sich  R.  zur  Ausarbeitung 
seines  Vocabuiars.   „Dem  kleincu  Buche  sieht  Niemand"  (so  be- 
merkt obengedachter  Freund  schliefslich)  „die  mühselige  Arbeit 
und  den  eisernen  Flcib,  mit  dem  es  gemacht  ist,  an.   Man  kann 
ohne  Uebertrcibung  sagen,  dafs  das  Vocabular  die  Quintessenz  au» 
ganzen  Bänden  von  Wörter- Sammlungen  enthält,  die  sich  der 
Verf.  selbst  angelegt  hatte     Die  ganze  lateinische  Literatur,  so- 
weit sie  in  der  Schule  in  Anwendung  kommt,  hatte  er  durch- 
studirt  und  excerpirt.    Kein  Wort  ist  aufgenommen,  für  das  er 
nicht  die  Belegstellen  aus  den  Autoren  jeaen  Augenblick  zu  ge- 
ben im  Stande  gewesen  wäre;  ja  jede  Wortform,  bei  der  es 
nöthig  schien,  konnte  er  als  wirklich  vorkommend  oder  nicht 
gebraucht  nachweisen.*4  —  „Die  Erfahrungen  mit  dem  Plan  und 
Vorschlag  und  den  loci  memoriales  wirkten  ihm  hindernd  ent- 
gegen, das  Vocabular  in  dem  Umfange  sogleich  zu  eröffnen,  in 
dem  es  beabsichtigt  und  druckfertig  ausgearbeitet  vorlag.  Die 
erste  Ausgabe  ist  ein  Auszug,  die  zweite  enthält  wenigstens  das 
Vocabular  in  der  vou  ihm  beabsichtigten  Vollständigkeit.  Die 
anderen  Wörter-Zusammenstellungen,  wie  sie  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Ausgabe  angegeben  sind,  haben  nicht  gedruckt  werden 
können.   Die  „Einführung44  nur  ist  erschienen  und  das  „Elemen- 
tarbuch44  hinzugekommen,  weil  das  Bedörfnifs  einleuchtend  war. 
Jene  nicht  gedruckten  Verzeichnisse  wurden  neben  dem  prakti- 
schen Zweck  auch  ihren  wissenschaftlichen  Werth  haben,  inso- 
fern sie  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  eiue  Zusammenstel- 
lung des  lateinischen  Sprachmalerials  aus  der  besten  Periode  ent- 
halfen, das  fiir  den  Stilisten,  den  Grammatiker  und  den  Prosodiker. 
so  wie  auch  zur  Conlrole  der  größeren  und  kleineren  Lexika  und 
Prosodicn  schon  deshalb  nutzbar  wäre,  weil  es  mit  der  gröfsten 
Gewissenhaftigkeit  und  Selbständigkeit  gesammelt  ist.4* 

Im  Jahre  1842  besuchte  Ruthardt  die  Philologen  -Versamm- 
lung zu  Ulm,  wo  er  persönlich  sowol  als  auch  mit  seinen  Vor- 
schlägen eine  herzliche  Aufnahme  fand.    Die  Erinnerung  an  sie 
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^bewahrte  er  bis  an  sein  Lebensende.  Was  in  dieser  und  der  dar- 
•  auf  folgenden  Zeit  für  oder  wider  seine  Methode  geschrieben 
e  worden,  ist  ziemlich  allgemein  bekannt.   In  Bayern  rief  dieselbe 
a  eiue  gewisse  Bewegung  hervor,  die  aber  so  wenig  nachhaltig 
war,  wie  in  Prcufsen.   Im  Jahre  1845  gab  er  die  zweite  Samm- 
lung seiner  loci  memoriales  heraus,  die  ihn  aufserordent liehe  Ar- 
beit gekostet  hat,  weil  er  alles,  was  er  unternahm,  mit  der  Ge- 
T  wissenhaftigkeit  und  Treue  behandelte,  die  der  wahre  Pädagog 
fl  in  allem  beobachtet,  was  er  zum  Besten  der  Jugend  zu  leisten 
:  unternimmt.  —  Seine  gelehrte  Gründlichkeit  bewahrte  ihn  auch 
'!  vor  einer  Behandlung  des  Jugendunterrichls  und  vor  einer  päda- 
^  gotischen  Schriftstellern,  wie  sie  von  so  Vielen  getrieben  wird, 
»   und  wie  sie  der  Wissenschaft  eben  so  wenig,  wie  den  Gymna- 
>   sien,  für  die  sie  bestimmt  ist,  zu  sonderlicher  Ehre  gereicht.  R.'s 
'    Schriften  dagegen  sind  für  den  Gelehrten  .eben  so  nutzbar  und 
II  zuverlässig,  wie  für  den  lernenden  Anfanger. 

Die  tiefere  Grundlage  dieser  gelehrten  Gewissenhaftigkeit  und 
dieser  Treue  in  Allem,  was  er  leistete,  ist  in  seiner  ernsteu  christ- 
I    liehen  Gesinnung,  in  der  aufrichtigen  Hingebung  zu  suchen,  in 
t    welcher  von  Jugend  auf  sein  Herz  von  dem  lebendigen  und  that- 
krii  Aigen  Glauben  an  Christus  Jesus,  unsren  Herrn  uud  Heiland, 
erfüllt  war.    Es  wurzelte  in  einem  solchen  aufrichtigen  Bibel- 
glauben das  tiefe  Gemuth  und  die  männliche  Selbständigkeit  uud 
die  wahrhafte  Unabhängigkeit,  wie  sie  sich  einzig  der  in  Chri- 
stus gegründete  Mensch  zu  erhalten  vermag.    Nie  liefs  er  sich 
vom  Urtheile  oder  den  Kathschlägen  solcher  bethören,  in  deren 
Charakter  er  die  Einheit  uicht  erkannte  und  die  Gediegenheit, 
vermöge  welcher  der  Mann,  auch  in  den  bewegtesten  Zeiten,  dem 
Andränge  leidenschaftlicher  Zumuthungen  zu  widerstehet!  allein 
befähigt  ist.   Mitten  unter  den  politischeu  und  religiösen  Schwan- 
kungen, unter  welchen  viele  seiner  achtbarsten  Freunde  ihre 
sichere  Haltung  verloren,  stand  er  fest,  oft  nur  wenige  an  seiner 
Seite.   Dies  war  die  Ursache,  dafs  er,  der  unbedeutende  und  an- 
scheinend einflufslose  Privatmann,  in  seiner  stillen  Zurückgezo- 
genheit eine  nicht  unbeachtete  Stellung  einnahm.  Denn  er  befafs 
jederzeit  den  Muth  der  Meinung,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit 
der  er  freilich  der  sogenannten  öflent liehen  Meinung  schnurstracks 
entgegenzutreten  wagte.   R.'s  Christenthum  war  nicht  loser  Sub- 
jectivismus,  voll  wechselnder  Anschauungen  und  geistreicher  An- 
sichten, sondern  festgegründet  in  Gottes  Wort.    Er  blieb  lebens- 
lang der  evangelisch-lutherischen  Kirche,  in  aufrichtiger  Glaubens- 
gemeinschaft mit  ihren  kräftigsten  und  wahrhaft  berufenen  Zeu- 
gen, sowie  persönlich  ihren  tüchtigsten  Leitern,  wie  sie  Schlesien, 
länger  als  ein  Jahrzehnt,  an  Männern  wie  Hahn,  Gaupp,  Wachler 
und  Andern  aufstellte,  selbst  thatkräftig  von  Herzen  zugelhan. 
Den  Kampf  gegen  die  entgegengesetzten  Richtungen,  der  oft  ein 
heifser  war,  nahm  er  nicht  selten  ofTen  und  freudig  auf.  Er 
scheute  keine  Arbeit  und  Mühe,  auch  keine  Gegnerschaft  und  oft 
sehr  harte  Anfeindung,  wie  er  sie  als  ein  solcher,  der  nicht  iu 
der  Lage  war,  sich  hiuter  die  Aegide  eines  kirchlichen  Amtes  zu 
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bergen,  gar  oft  als  Privatmann  und  als  Laie  schutzlos,  zu  beste- 
hen halte.  Er  war,  im  Besitz  tüchtigen  theologischen  Wissens, 
jederzeit  bereit,  seine  Kräfte  Unternehmungen  zu  widmen,  die 
das  Wohl  der  Kirche  fördern  konnten,  oder  bei  denen  es  galt,  das 
sociale  Elend  ganzer  Volksclassen  zu  lindern,  für  die  in  ßreslau 
nicht  selten  jede  christliche  Fürsorge  und  Pflege  mangelte.  Wir 
finden  des  stillen,  bescheidenen  Mannes  Namen  genannt  als  Her- 
ausgebers des  kirchlichen  Anzeigers,  der  zuerst  im  Jahre  1845 
erschien,  der  zum  Organ  kirchlicher  Gemeinschaft,  woran  es  in 
Schlesien  mangelte,  bestimmt  war.  Er  unterstützte  hierbei  den 
C.  R.  Gaüpp  und  lieferte  unter  Andern  einen  Aufsatz  (in  No.  7 
— 13),  betitelt:  „Ein  Normalst  off  in  der  Volksschule".  Später  re- 
digirle  er  das  ..Neue  Breslauer  Gesangbuch"  im  Verein  mit  Seh  -R 
Stolzenburg,  welches  in  vielen  Gemeinden  Schlesiens  eingeführt 
ist  und  die  schlechtem  Gesangbücher  zu  verdrängen  beginnt.  Sein 
unermüdlicher  Flcifs,  mit  der  sorgfältigsten  Kritik  und  genauer 
Correctur  verbunden,  brachte  dies  Unternehmen  rascher  zu  Stande, 
als  seit  Jahrzehnten  zu  ähnlichem  Zwecke  verbundene  Commis- 
si on en  es  vermocht  haben.  An  dem  christlichen  Lehrerverein, 
den  von  Thrämcr  stiftete,  nahm  er  persönlich  werbend  und  för- 
dernd den  lebhaftesten  Antheil.  Ganz  besondere  Mühe  und  Auf* 
Opferung  bewies  dieser  eifrige  Christ  in  dem  Werke  der  innern 
Mission.  Jahrelang  schien  jeder  Versuch,  mit  Hülfe  der  in  Bres- 
lau vorhandenen  geistlichen  Kräfte  einen  Verein  zu  gründen,  der 
dem  mafslosen  geistlichen  und  leiblichen  Elend  christliche  Ab- 
hülfe gewähren  sollte,  vergeblich  zu  sein.  Unerwartete  Störun- 
gen und  Zerwürfnisse,  vor  Allem  aber  die  auffallende  Gleichgül- 
tigkeit, ja  entschiedene  Gegnerschaft,  welche  in  solchen  Kreisen 
sieh  zeigte,  die  amtlich  dazu  berufen  sind,  ein  solches  kirchli- 
ches und  christliches  Werk  in  ihre  Hand  zu  nehmen,  verhinderte 
das  Aufkeimen  solches  Vereins,  vielmehr  noch  das  Aufblühen 
desselben.  Gerade  als  letzterer  Zustand  nahe  zu  sein  schien,  trat 
die  Spaltung  ein,  welche  das  Entstehen  einer  „freien  Schotti- 
schen Gemeinde",  wie  sie  sich  uennt,  hervorrief,  wodurch  diese 
liebestbätige  Gemeinschaft  christlich  gesinnter  Männer  und  Frauen 
sich  wieder  aufzulösen  drohte.  Da  sammelte  der  treue  Ruthardt 
wieder  eine  kleine  Schaar  und  bahnte  dem  zum  Missionsdienste  in 
Breslau  vom  Ober-K irchenrath  amtlich  berufenen  Prediger  Acbert 
den  Weg  zum  Antritt  seines  jetzt  gesegneten  Dienstes.  R.  selbst 
behielt  die  Leitung  des  Vereins  ungeachtet  seiner  nahenden  Auf- 
lösung.  unermüdlich  wirksam  bis  kurz  vor  seinem  Ende. 

Mögen  wir  es  immerhin  in  dieser  Zeitschrift  mehr  mit  der 
Wirksamkeit  des  gelehrten  Schulmannes  zu  thun  haben  und  das 
Interesse  der  Lehrer  sich  dieser  vorzugsweise  zuwenden:  zur  Cha- 
rakteristik des  Mannes  gehört  auch  die  andere  Seite  der  Pädagogik, 
als  die  ächl  christliche,  die  Erziehung  und  Rettung  Derer,  die 
dem  Elende  unserer  socialcu  Mi fs Verhältnisse  preisgegeben  sind. 
Dafs  R.  dafür  ein  Herz  hatte,  zeigt  in  ihm  den  berufenen  Päda- 
gogen in  entsebiednerer  Weise,  als  wenn  man  ihm  die  Erfindung 
auch  noch  so  geschickter  Methoden  nachrühmen  könute.  Letzte 
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ren  Ruhm  theilt  er  mit  so  manchem  pädagogischen  Irrlichte,  und 
solcher  Ruhm  ist  oft  eitel  und  Eitelkeit  der  Charakter  solcher  Er- 
finder. Heutzutage  ist  doch  wol  die  Ucberzcugung  zu  den  höhe- 
reu Kreisen,  aus  welcheu  die  staatsmätinischen  Leiter  des  Schul- 
wesens hervorgehen,  hindurchgedrungen,  dafs  ein  rechter  Schul- 
mann in  Allein  ein  ganzer  Mann  sein  müsse.  Zu  einem  solchen 
gehört  aber,  dafs  er  in  Allem,  was  er  unternimmt,  nicht  sei- 
nen persönlichen  Ruhin  und  seinen  Vortheil  sucht,  sondern  Got- 
tes Ehre,  und  dafs  ihn  eben  die  Liebe  zu  Allem  drängt  und  in 
Allem  leitet.  Diesen  Herzenszug  der  Liebe  wollten  wir,  als  den 
ihm  eigenen,  in  dem,  was  über  seine  christliche  Wirksamkeit 

gesagt  ist,  nachweisen.  —  Dafs  R.  die  Jugend  liebte  und  die 
Beschäftigung  mit  ihr  als  seinen  eigentlichen  Lebensberuf  ansah, 
darüber  giebt  uns  seine  gesammte  Wirksamkeit  hinreichende  Aus- 
kunft, wenn  es  uns  auch  nicht,  wie  es  geschehen  ist,  erzählt 
würde,  dafs  in  seinem  Leben  wenige  Tage  gefunden  werden,  an 
denen  er  nicht,  ohne  Entgelt  sehr  oft,  Kinder  und  Junglinge  in 
allerlei  Kenntnissen  unterwiesen  und  mit  seiner,  ihm  gleichsam 
angebornen,  Begabung  för  Pädagogik  lehrend  erzogen  habe. 

Dafs  R.  in  seinem  Leben  ein  Muster  häuslicher  Tugenden  dar- 
stellte, kann  jeder  bezeugen,  der  in  seinem  stillen  häuslichen 
Kreise  verkehrte.  Er  ist  sehr  spät,  als  angehender  Fünfziger  erst, 
in  den  Ehestand  getreten.  Es  war  die  Tochter  seines  alten  Freun- 
des, des  Prorector  Weichert  am  Elisabetanum  in  Breslau,  welche  er 
von  ihrer  frühesten  Kindheil  an  hatte  aufwachsen  sehen,  die  er, 
obgleich  sie  27  Jahre  jünger  als  er  war,  zu  seiner  Gattin  erkor. 
Ihre  Ehe  war  eine  durch  gegenseitige  geistige  Gemeinschaft  höchst 
beglückte  zu  nennen,  o bsehon  sie  kinderlos  geblieben  ist.  Alle 
Leiden  und  Freuden  haben  beide  in  Liebe  mit  einander  getragen. 
Die  mäfsigen  Ansprüche,  welche  beide  Gatten  an  äufsere  Lebens- 
genüsse machten,  haben  es  möglich  gemacht,  in  dieser  Gemein- 
schaft allezeit  das  freudige  Gottvertrauen  und  die  sorgenlose  Zu- 
versicht aufrecht  zu  erhalten,  die  jedem  wahren  Jünger  des  Herrn 
zugemuthet  wird,  die  aber  heutzutage  bei  so  wenigen  ungetrübt 
zur  Erscheinung  kommt.    R.  war  so  zartfühlend  gegen  seine 
Freunde,  so  rücksichtsvoll  gegen  die  Seinigen,  so  bescheiden  und 
anspruchlos  gegen  diejenigen,  um  die  er  sich  unberechenbare  Ver- 
dienste erworben  hat.  dals  er  es  mit  Gleichmulh  ertrug,  wenn 
Andere  sich  auf  seinen  Schultern  erhoben  und  wenn  ihm  nur 
selten  Anerkennung,  auch  äufserst  geringe  Unterstützung  und  Ent- 
schädigung zu  Theil  wurde  für  die  Opfer,  die  er  seinen,  man 
kann  sagen,  gemeinnützigen  Unternehmungen  für  Kirche  und 
Schule  gebracht  hatte.  —  Nur  um  einige  Monate  überlebte  er  sei- 
nen Schwiegervater,  der  am  4.  Juli  1862  heimging.   Geeen  Ende 
Octobers  erkrankte  R.  heftiger;  er  verliefs  vom  9.  November 
an  sein  Zimmer  nicht  wieder.    Die  ersten  Tage  des  Mai  1863 
ging  er  seinem  Ende  sichtlich  entgegen.    Am  Sonntage  Rogate, 
am  10.  Mai  Abends  11  Uhr  ist  er  entschlafen,  nachdem  er  bis  zu 
seinen  letzten  Augenblicken,  von  seiner  treuen  Gattin  gepflegt, 
in  ihrer  und  treuer  Freunde  Gegenwart,  noch  mit  sterbendem 
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Monde,  in  völliger  Klarheit  seines  Bewußtseins,  das  freudige  B> 
kenntnifs  ausgesprochen,  dafs  er  auf  keinen  andern  Helfer  im  Lc 
ben  und  im  Sterben  baue  als  auf  seinen  Heiland  Jesus  Christum. 

Er  hatle  noch  vor  seinem  letzten  Krankenlager  die  Befriedi 
gung  genossen,  die  Vollendung  und  Herausgabc  seiner  letzten,  mit 
unglaublicher  Sorgfalt  bearbeiteten,  Schriften  zu  sehen.  Sein  Vo- 
caoular  in  zweiler,  sehr  erweiterter  und  verbesserter  Auflage, 
das  dazu  gehörige  Lesebuch  und  die  für  beide  zum  Hülfsbuch 
bestimmte  „Einführung"  sind  in  einem  andern  Verlage  als 
die  erste  Auflage  des  Vocabulars  und  die  früher  herausgegebenen 
Schriften  ,.Plan  und  Vorschläge"  und  die  dazu  gehörigen  Ausga- 
ben der  loci  memoriales  erschienen.  —  Auch  von  diesen  seinen 
letzten  Schriften  gilt  dasselbe  Urtheil,  wie  von  den  früheren.  Sie 
sind  Muster  von  Flcifs  und  Sorgfalt  in  ihrer  Bearbeitung,  uud  sie 
werden  in  dieser  Hinsicht  nicht  leicht  ubert  rollen  werden,  wie 
lange  man  auch  noch  ihrer  allgemeinen  Einführung  in  die  Schu- 
len entgegen  sein  mag.  Die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
hat  auch  diese  letzten  Schriften  K  s  einer  eingehenden  Beurtbci- 
lung  gewürdigt,  auf  welche  wir  hier  verweisen. 

Da  R/s  Name  vielen  nur  als  der  eines  ErGnders  einer  Unter- 
richtsmethode bekannt  ist,  deren  Einfuhrung  auf  Schulen  aber 
entweder  das  Mifstrauen  der  meisten  Schulmänner  und  Schulbe- 
hörden gegen  ihre  Brauchbarkeit  und  die  Schwierigkeit,  sie  in 
einer  Anstalt  von  der  untersten  bis  zur  obersten  Lernstufc  conse- 
quent  durchzuführen,  entgegenstehe,  oder  die,  wie  andere  meinen, 
einen  Unterrichlsmechanismus  befördere,  gegen  den  sich  jeder  den- 
kende Schulmann  mit  aller  Macht  zu* wehren  habe,  deren  Wesen 
man  schlechthin  in  Memoriren  setzen  müsse,  nicht  einmal  in  ein 
planmäfsigcs,  zweckvolles  Memoriren,  so  wiederholen  wir  zum 
Schlüsse  seiner  Lebensdarstellüng  die  von  ihm  selbst  S.  21  in  9. 
Schrift  ..Pinn  etc.  der  grammatik.  Lehrmethode"  (Breslau,  Jos. 
Max  u.  Comp.  1841)  mitgelheilte  .,Skizze  seines  Verfahrens* 
bei  Anwendung  seiner  Methode.  Dort  bezeichnet  er  nämlich  den 
Weg,  den  er  verfolge,  kurz  als  folgenden:  „Auf  der  untersten 
Stufe  werden  die  grammatischen  Elemente  vorerst  auf  das  Un- 
entbehrlichste beschränkt,  dieses  aber  streng  und  fest,  und  so 
schnell  als  sich  eben  mit  der  Gründlichkeit  verträgt,  zugleich 
praktisch  und  theoretisch  eingeübt:  wie  denn  überhaupt  von  allem 
Guten,  welches  die  dermalige  Methode  des  Gymnasialunterrichts 
enthalte,  auf  keiner  Stufe  irgend  etwas  verloren  gehen  dörfe- 
Darauf  komme  ein  prosaischer  Lehr-  und  fernst ofT  von  wenigen 
Bogen  in  Anwendung  [wie  ihn  R/s  erste  Abtheilung  der  loci 
mem.  enthält],  in  welchem  nach  einem  Stufengange  vom  Leich- 
tern zum  Schwerem,  mittelst  nach  Inhalt  und  Form  musterhafter 
und  möglichst  reichhaltiger  Sätze  und  Abschnitte,  die  mannigfal- 
tigsten sprachlichen  Verhältnisse  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den. Dieser  StofT.  gewissermaßen  ein  syntaktisch-formeller  Aus- 
zug der  Sprache  selbst,  welcher  aber  zugleich  wenigstens  die 
Hälfte  alles  für  den  Schulzweck  erforderlichen  Materials  etn- 
schliefse,  werde  allmählich  theils  durch  fortgesetztes  denkendes 
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Repetircn,  Variircn,  Trennen,  Wiedervereinigen,  Zusammenstellen 
u.  s  w  .  tlieils  durch  nebenherlaufendc  unausgesetzte  Verwendung 
hei  den  irgendwie  verwandten  Lectionen,  zunächst  natürlich  bei 
denen  des  nämlichen  Lehrgegenstandes,  zum  geistigen  Eigenthum 
des  Lehrers  und  der  Schüler,  und  diene  fortan  als  Mittelpunkt, 
auf  welchen  die  Grammatik,  die  umfängliche  Leetüre,  zuletzt  das 
Schreiben  und  das  Sprechen  unablässig  zu  ruckbezogen  werden, 
und  als  Musterform  für  die  Art  und  den  Grad  des  Verständnisses, 
welchem  bei  sämmtlicher  Lccture  —  die  ihrerseits  wieder  ein 
fortlaufendes  praktisches  Erläutcrungs-,  Erweiterungs-  und  Prü- 
fungsmittel  jenes  Stoffes  selbst  und  der  auf  denselben  gestutzten 
Theorie  darbietet  — ,  wenn  schon  immer  nur  annäherungsweise, 
nachzustreben  ist.   Das  Schreiben  und  Sprechen  erscheine  als 
das  Resultat  der  mannigfachen,  meist  im  mündlichen  Wechselver- 
kebr  vorgenommeneu  Operationen.  Man  lerne  nicht  erst  schlecht 
schreiben,  um  gut  schreiben  zu  lernen.  —  Bezweckt  werde  mit 
dem  allen  die  Stellung  des  Lernenden  innerhalb  der  Sprache 
selbst,  die  zeitige  Ent Wickelung  eines  sprachlichen  Gewissens, 
der  Besitz  eines  gemeinsamen  Eigenthums  beim  Lehrer  und  Schü- 
ler, gleichmäfsig  mehr  Lebendigkeit,  Stetigkeit,  Sicherheit, 
Freiheit  und  insofern  auch  Leichtigkeit  des  Lernens,  Wissens 
und  Könnens.    Damit  und  durch  den  Wegfall  vieles  ziellosen 
Memorirens  und  Schreibens  würde  gröfsere  Freudigkeit  des  Schü- 
lers, endlich  eine  beträchtliche  Vereinfachung  der  Lehrmittel  be- 
zweckt. In  diesem  letzten  Umstände,  sowie  in  der  Befreiung  von 
einer  Unzahl  mühseliger  und  doch  grofsenlheils  unfruchtbarer  Cor- 
recturen,  und  in  der  allmähligen,  vorsichtigen  Abgrenzung  eines 
Tbeiles  des  Reflexions  ,  Abstractions-  und  Combinationsgeschäfts 
für  die  eigene  Denkthätigkeit  des  Schülers  bei  der  Privalrepeti- 
tion,  müsse  der  Lehrer  Ersatz  suchen  für  die  erhöhe  ton  Ansprüche, 
welche  an  seine  unmittelbare  Lchrtbätigkeit  gemacht  werden.u 

Das  ist  der  kurze  Abrifs,  den  R.  an  der  bezeichneten  Stelle 
sowol,  nls  auch  in  besonders  veranstalteten  Abdrücken,  die  er 
allerortenhin  versenden  liefs,  von  dem  Verfahren  giebt,  wel- 
ches er  in  Anwendung  seiner  Methode  von  den  Lehrern  beobach- 
tet wissen  will.  Die  für  die  einzelnen  Lernslufcn  von  ihm  allein, 
oder  in  Gemeinschaft  mit  andern  Gelehrten  herausgegebenen  loci 
memoriales  bieten  den  Lernstoff  .selbst  dar,  der  zu  gebrauchen 
ist.  Was  von  allem,  was  von  R.  herausgegeben  worden  ist,  ge- 
sagt werden  kann,  gilt  auch  von  diesen  loci.  Ihre  Auswahl  nicht 
nur,  sondern  mich  die  zweck  mafsige  Anordnung  derselben  giebt 
Zeugnifs  von  dem  Pleifse  und  der  Sorgfalt,  ja  man  kann  sagen, 
von  der  Treue  im  Kleinen,  wie  sie  R.  durchaus  eigen,  man  kann 
sagen,  ihm  in  eminenter  Weise  eigentümlich  ist.  Wir  brauchen 
wol  nicht  darauf  aufmerksam  zu  macheu.  dafs  die  ruhige  Ver- 
ständigkeit, mit  welcher  R.  alles  behandelte,  so  zu  sagen,  was 
er  schrieb  und  trieb  (seine  Briefe  und  seine  gedruckten  Schrif- 
ten tragen  in  Stil  und  Ausdruck  das  Gepräge  dieser  Verständig- 
keit), in  Niemandem  den  Gedanken  aufkommen  läfst,  es  sei  ihm 
in  allen  seinen  litterariseben  Unternehmungen  nur  um  den  Schein 
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zu  thun  gewesen,  mit  seinen  Vorschlägen  Resultate  des  Unter- 
richts zu  erzielen,  die  von  den  zeitherigen  wesentlich  abwichen. 
Iii  dieser  Beziehung  gab  er  sich  keinen  Illusionen  bin.  Seioe 
Absicht  ist  es  nie  gewesen,  Hoffnungen  zu  erregen,  wie  an- 
dere Methoden-Erfinder  solches  zu  thun  pflegen,  als  könnten  die 
Fruchte,  welche  nur  durch  redliches  Bemühen  gewonnen  wer- 
den, mit  Hülfe  besonderer  Künste  künflig  mühelos  dem  danach 
leichtfertig  emporspringenden  in  den  Scboofs  fallen.   Was  R.  bei 
seinen  Unterweisungen  bezweckte,  ist  nur  dies,  dafs  das,  was 
zeither  oft  als  eine  Arbeit  des  Sisyphus  erscheinen  mufste,  das 
Umherblättern  und  Umrühren  der  Grammatiken  und  Lexika,  dem 
Knaben  künftig  mehr  als  zeither  erspart  werde.   Dahin  zielte  er 
in  seiner  Herausgabe  der  loci  und  auch  iu  seinem  letzten  Unter- 
nehmen, dem  Vocabular. 

Wenn  wir  dem  Manne,  dessen  Werth  und  dessen  Wirksam- 
keit zeither  vielleicht  vielen  Mitgliedern  des  gelehrten  Schuistan- 
des,  und  insonderheit  dem  jungem  Geschlechte,  wenn  nicht  gänz- 
lich unbekannt,  doch  einer  sonderlichen  Beachtung  minder  würdig 
erschienen  ist,  weil  sein  Name  allerdings  nicht  zu  den  hochge- 
feierten gehört,  eine  ausführliche  Darstellung  widmen,  so  liegt 
die  Entschuldigung  für  uns  gerade  in  dem  Umstände,  dafs  der- 
selbe sein  Leben  lang  so  anspruchlos,  schlicht  und  bescheiden 
aufgetreten  ist,  dafs  viele  seiner  Freunde,  die  ihm  weil  näher  ge- 
standen haben  als  wir,  und  seine  Leistungen  weit  höher  zu  wür- 
digen vermögen,  als  dies  in  unserer  Befähigung  liegt,  der  Be- 
fürchtung in  ihrem  Herzen  Kaum  zu  geben  scheinen,  als  werde 
eine  solche  nur  gleichgültige  Leser  finden,  wir  aber  eine  solche 
Befürchtung  mit  ihnen  zu  theilen  —  vielleicht  gerade  desham, 
weil  wir  über  den  Geschmack  der  jüngeren  Schulwelt  ein  coui- 
petentes  Urtheil  nicht  haben  —  nicht  vermögend  sind. 

Görlitz.  S.truve. 


Am  30.  September  1863  im  Druck  vollende! 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sc  bade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  4  7. 
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L 

Ueber  das  Verhältnifs  der  Gottheit  zum  Menschen 

im  Homerischen  Epos. 

D  as  Epische  Gedicht,  in  weitester  Ausdehnung  mit  allen  seinen 
Nebengattungen  genommen,  fordert  Objecti vität  oder  das  Leben 
des  behandelten  Gegenstandes  an  und  für  sich.  Der  Dichter  opfert, 
soweit  es  in  seinen  Kräften  steht,  das  Eigentümliche  seines  Ge- 
fühls, wogegen  sich  der  Lyriker  mit  diesem  in  die  Begebenheit 
▼ersenkt  und  sie  zu  uberwinden  sucht.  Der  Epiker  bedarf,  um 
seinen  Stoff  durch  das  Wort  in  die  Vorstellung  zu  rufen,  der  Er- 
zählung oder  des  Forlschrittes  einer  Keine  von  vergangenen  Mo- 
menten, in  denen  sich  ein  mythisch  oder  historisch  verwirklich- 
tes Ereignifs  abschliefst.  Wenn  der  Dramatiker  ferner  den  inne- 
ren Hergang  unseres  Willens  beabsichtigt  und  die  äufseren  That- 
sachen  als  etwas  Untergeordnetes  ansieht,  wenn  er  seine  Aufgabe 
in  der  Entwicklung  von  Handlungen  des  sittlichen  Lebens  findet, 
so  wendet  sich  der  Epiker  von  jener  ideellen  Auffassung  ab  und 
erweckt  die  Vergangenheit  als  solche  in  der  Gegenwart,  gleichviel 
ob  die  vorgestellte  Begebenheit  in  der  Willkühr  des  Zufalls,  ob 
im  menschlichen  oder  göttlichen  Handeln  beruht.  Diese  absolute 
Vergangenheit  ist  aber  zugleich  eine  ideale.  Denn  der  Epiker 
fafst  «Ins  Volksleben  in  seiner  Geistigkeit  vor  der  historischen 
Gestaltung  und  befreit  von  den  durch  die  Geschichte  gestellten 
Schranken.  So  gilt  ihm  die  bis  zum  Ideal  gesteigerte  Natur  des 
Menschlichen  in  der  Form  des  Volkstümlichen  als  eigentliches 
Object,  und  seinen  Stoff  findet  er  im  historischen  Mythus,  wo 
sich  Natur  und  Gottheit  wegen  der  Ursprünglichkeit  des  Volks- 
£eistes  noch  nicht  feindlich  bekämpfen.  Wunder  gehen  am  hel- 
len Tage  vor  sich;  entsprungen  aus  der  Fülle  der  Natur,  sind  sie 
die  Hebel  des  echten  Volksepos,  iind  der  gesammte  Götterhim- 
mel,  persönlich  thätig  in  der  Mitte  menschlichen  Handelns  und 
Denkens,  gehört  zum  natürlichen  Laufe  der  Dinge.    Gerade  die 
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ergänzende  Wechselseitigkeil  von  Göttlichem  und  Mcuschlichec 
ist  eine  Lebensbedingung  der  epischen  Sage,  und  selbst  im  Kon« 

rs,  wo  der  kindliche  Glaube  daran  fehlt,  wird  das  Wunderbar? 
unmittelbare  Offenbarung  der  Gottheit,  nicht  gani  vermifsi 
Für  die  homerischen  Sänger  lagen  die  Begebeuheilen  der  He- 
roenzeit  jenseits  der  geschichtlichen  Kunde,  und  als  wahre  Künst- 
ler gaben  sie  dem,  was  Ueberlieferung  ihnen  zuführte,  die  Weihe 
freier  Poesie.    Obwohl  in  Namen  und  Thalsachen  gescliichlliriie 
Keime  durchaus  nicht  abzuweisen  sind,  so  behandelten  die  Dich- 
ter doch  keinesweges  ihre  Vergangenheit  mit  der  UeberMagooj 
von  einer  nüchternen  Wirklichkeit  alles  Einzelnen,  was  sie  lan- 
gen, sondern  mit  dem  freien  Glauben  an  die  innere  Wabrheit 
der  behandelten  Charactere  und  des  in  der  Ueberliefernng  leben- 
dig herrschenden  Geistes.    So  hatte  Homer  eine  fort  und  fort 
sich  verjungende,  vielfach  schon  gespaltene  Sage,  an  welcher  er 
den  Kern  für  heilig  und  im  Ganzen  für  verbürgt  hielt;  xugleid) 
waltete  er  dabei  aber  als  Schöpfer  gleichsam  in  seinem  eigenen 
Bereiche.    Der  homerische  Epossänger  ist  das  klare,  spiegeJra« 
Gefäfs,  worin  die  Sagen  einer  göltergleichen  Heroen-Vergangen- 
heit  in  ungefärbter  Klarheit  sich  sammeln.    Dieser  Zauber  der 
Unschuld  und  Pietät  in  der  Darstellung  eines  ungetrübt  empfan- 
genden, nicht  urtheilenden  Epos  stellt  im  innersten  Wesen  dir 
scharfe  Gränze  auf  zwischen  ihm  und  der  auf  Kritik  beruhenden 
Geschichtsschreibung.  Eine  historische  Thatsache  lafst  sich  eben» 
wenig  zu  einer  Geschichte  wie  die  Gesichtszuge  eines  MeisnW 
zu  einem  ßildnifs  blos  abschreiben,  sagt  W.  v.  HumboM  ober 
Schiller,  und  in  sofern  wird  die  Geschichtsschreibung  selbst  an 
niedrigster  Stufe  immer  untrennbar  sein  von  der  GeschicntMor- 
schung.  Wie  das  Volks-  und  Naturepos  keinen  Theil  haben  *w 
an  einer  skeptisch  kritisierenden  Betrachtungsweise  ober  die  i" 
behandelnde  mythisch -historische  Vergangenheit,  ebenso  beden  • 
lieh  möchte  es  aussehen  um  das  Ahnuncsvermögen  des  Pru[en" 
den  Historikers,  der  sich  jedes  philosophischen  und  potU« W 
Funkens  für  seinen  Beruf  entfiufserte,  um  die  verschütteten^ 
gänge  des  Jahrhunderts  möglichst  zu  erbellen.   Gewif«  bat  no 
auch  das  höchste  epische  Genie  Homers  sein  Werk  mit  eignet 
schöpferischen  Wullen  durchströmt;  es  ist  sein  Recht,  dit» 


dieser  Weise  durch  alle  Gesänge.    Wie  die  Sonnenstwtoj' 

mit  ihren  Planeten  verstehen,  ebenso  kreisen  in  «!<' 

,         . .    .        .   ,       .  •■ 


Bahnen  die  homerischen  Sänger,  besonders  der  fliw- 


Stamm  der  Sage,  weil  ihre  Seele  gleichsam  ein  Zöglins  «JJ 
war.    Im  Plastischen  und  Formellen  dagegen  wird  das  so oj 
Schaffen  des  Epikers  nachweisbarer  sein.    Denn  die  Anor 
des  Stoffes,  die  Gliederung  der  Theile,  die  Belebung  der  to »-j 
tere,  der  Ereignisse,  wie  z.  B.  der  Gespräche,  Schlachte 
Parteiungen  in  der  reichsten  Mannigfaliigkeit,  dies  t»* 
mehr  oder  minder  nur  das  Werk  des  Dichters  sein. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  dürfen  wir  den  merkwürdigen  Aua- 
spruch Herodols  nicht  umgehen,  mit  dem  die  ältesten  Pbiloso- 

Shen  in  Uebereinstimmung  stehen.  Wenn  nämlich  Homer  den 
[amen  des  vergötterten  Okeanos-Flusscs  wirklich  erfand  und  den 
Hellenen  ihre  Götterwelt  schuf,  wenn  Pythagoras,  Xenophanes 
und  Heraklit  die  Verstnfsung  des  Kronos  durch  Zeus  und  die 
späteren  Götter  eine  Erfindung  von  ihm  und  Ilesiod  nennen,  wo- 
für beide  in  der  Unterwelt  an  eherne  Säulen  gebunden  und  Ton 
Schlangen  umwunden  seien,  dann  scheint  es  freilich,  als  ob  die 
rationellste  Reflexion  über  die  heiligsten  Dinge  in  der  homeri- 
schen Zeit  das  eben  Bemerkte  in  Frage  ziehen  wollte.  Obgleich 
Herodot  die  Sache  keinesweges  als  eine  allgemein  gültige,  son- 
dern nur  als  seine  bescheidene  Meinung  vorbringt,  so  dürfen  doch 
die  Auffassungen  der  Alten  in  diesem  runete  nicht  mit  Mtstrauen 
aufgenommen  weiden.  Ebenso  wenig  hat  sich  aber  darum  das 
griechische  Volk  von  Homer  einen  neuen  Glauben  oder  eine  Glau* 
bens  lehre  im  buchstäblichen  Sinne  machen  lassen.  Bekanntlich 
reich  ten  die  Herakles-Gesänge  weit  über  Horner  hinaus,  und  lagen 
viel  vollständiger  vor,  als  wir  sie  empfangen  haben.  Nicht  min- 
der deuten  die  wenigen  und  wortkargen  Andeutungen  über  die 
Kronos-Sage,  welche  im  Volke  längst  anerkannt  sein  mufete,  auf 
eine  viel  frühere  vorhomerische  Zeit  zurück.  Ja  Achill,  Nestor, 
Diomedes  u.  s.  w.  sind  ihm  von  vorne  herein  allbekannte  Helden, 
deren  Thaten  und  Abstammung  jedem  vor  der  Seele  schwebte. 
Die  allen  am  Herzen  liegende  Argo  weist  bestimmt  auf  berühmte 
Gesänge  hin,  ebenso  wie  jenes  oiot  rvv  ßQOiot  tioiv  auf  Heroen - 
geschlechter  vor  der  homerischen  Zeit.  Demnach  verdankt,  der 
Grieche  den  Homeriden  nur  die  erweiterte  Ausbildung  und  schär- 
fere Umgränzung  einer  Götterwelt  von  rein  plastischen  Gestalten, 
das  Zurückdrängen  mystisch  nebelhafter  Vorstellungen  und  we- 
senloser Natursymbole,  kurz  die  Abstellung  aller  jener  Elemente 
des  Volksglaubens,  welche  an  der  klaren  und  männlichen  Ge- 
sundheit der  homerischen  Heroenwelt  von  selbst  scheitern  mufs- 
ten.  Es  ist  dies  ein  Wendepunct  gewesen,  der  auf  Weltansicht, 
Kunst  und  Gottesdienst  des  gestimmten  Hellenen! hurus  die  tief- 
greifendsten und  nachhaltigsten  Folgen  ausübte.  Nie  verstricken 
uns  diese  Sänger  bei  religiösen  Dingen  in  eine  Reflexion;  sie 
selbst  opfern  vielmehr  ihr  eignes  Ich  in  der  Darstellung  auf  und 
geben  dasselbe  dem  Glauben  an  alle  Vollbriugungen  der  göltli- 
eben  Macht  in  den  irdischen  Lchensprocessen  so  aufopfernd  hin, 
dafs  wir  gerade  beim  Heilighalten  der  Mythen  und  bei  den  reli- 
giösen Verhältnissen  aller  Unsterblichen  zur  Menschenwelt  die 
Seele  des  Epikers  in  ihrer  ganzen  Naivität  empfinden.  Wenn  die 
Musen  als  Geber  des  Gesanges  angerufen  werden,  so  erklärt  sich 
der  Sänger  damit  für  einen  vom  Geiste  der  Sage  ergriffenen,  und 
wenn  er  gläubig  um  ihren  Beistand  betet,  wird  Stoff  und  Wort 
des  Gesanges  jenen  betgemessen,  ja  selbst  Begeisterung  für  den- 
selben und  Nachhülfe  des  Gedächtnisses  in  einzelnen  Fällen  von 
ihnen  erfleht.  Bei  einem  solchen  Ineinanderleben  des  Objectiven 
und  Snbjectiven  verbietet  sieb  die  planmäfsig  beabsichtigte  Sohö- 
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pfung  einer  Götterwelt  durch  Homer  von  selbst.    Vielmehr  h>r 
der  Einflufs  der  ältesten  Dichter  auf  die  Mythologie  hei  Weites 
tiefer  uud  über  alle  Vorschriften  rationeller  Dogmen  hinaus.  D* 
griechische  Theologie  war  im  Schoofse  des  Volkes  geboren,  na' 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  bleibt  dieselbe  Gleichmäßigkeit  hi 
allen  Theilen  vorherrschend.   Die  Göller  handeln  in  einem  scnan 
begrenzten  Kreise  nach  ihrem  unveränderten  Character  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  herunter.   Weil  aber  jede  Sperulation  der  inne- 
ren Gedankenwell  erst  dann  Geltung  hatte,  wenn  sie  geprüft 
und  bewährt  vor  dem  Auge  des  Griechen  sich  klar  abgrenzte. 
so  war  plastisches  Denken  auch  Grundzug  seiner  Religion,  und 
nnbewulst  vereinigte  sich  jede  Weise  geistigen  Schaffens  in  einem 
Gipfel,  welcher  der  Natioo  als  ein  persönliches  Wesen  erschien 
Daher  jene  Gleichmnfsigkeit  iu  den  typischen  Formen  jedes  Gottes 
and  Heroen,  die  nur  ein  homerisches  Nationalepos  nach  festes 
Ueberlieferungen  zu  einem  National-Heiligthum  für  Jahrhunderte 
ausprägen  konnte,  seitdem  jene  Poesie  einmal  Gemeingut  der  Hei 
lenen  geworden  war.   Alle  Philosophen  und  Mvthologen  zusam- 
men wurden  sich  umsonst  bemüht  haben,  den  Grundeharacrer 
eines  Zeus,  eines  Apollon  oder  einer  Athene  nebst  allen  jenen 
heiligen  Vermächtnissen  des  Volksgeistes  zu  erschüttern  oder  aof 
systematischem  Wege  das  zu  erreichen,  was  eine  gläubige  Sin- 
gerschule ein  für  alle  Mal  so  gebieterisch  als  Kanon  vorschrieb, 
wie  nur  das  geheimste  Wesen  des  Nationalbewußtseins  es  ver- 
mochte.   Dieser  erstaunliche  Einflufs  der  Poesie  veraniafsfe  den 
Herodot  zu  einem  Ausspruch,  in  dem  er,  wenn  auch  unbewnfsf. 
auf  seine  Weise  eine  ewige  Wahrheit  niederlegte. 

Der  vom  Homerischen  Epos  in  die  Erscheinung  gerufenen  G&t- 
terwelt  wohnt  eine  herrschende,  durchgreifende  Idee  inne;  alier 
auch  die  menschlichen  Charactere  gehen  bei  grofser  Mannigfal- 
tigkeit aus  einem  einigen  Geiste  und  die  menschlichen  Tbaten  im 
Ganzen  und  Einzelnen  aus  dem  göttlichen  Willen  hervor.  Das 
Epos  läfst  die  innere  Thätigkeit  des  Menschen  nur  vennuthen. 
und  die  Heldenthaten  zeigen  sich  nie  als  eine  Kette  selbständi- 
gen Wollens.  Denn  die  Charactere  des  Epos  stehen  in  Abhän- 
gigkeit von  der  göttlichen  Scbicksalsnothwendigkeit  und  defshalb 
auf  jener  Grenze,  wo  sie  zum  eigensten  Rechte  einer  menschli- 
chen Individualität  noch  nicht  durchgedrungen  sind.  Daher  wird 
ihnen  durch  die  mit  der  Menschheit  noch  inniger  verbündete  Ns- 
tur  der  Stempel  einer  gewissen  Allgemeinheit  aufgedruckt.  Der 
Dramatiker  soll  uns  die  Helden  so  gut  als  die  Nebenfiguren  im 
Werden  und  Wachsen  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung  dar- 
stellen, seine  Charactere  müssen  uns  demnach  einen  Blick  ver- 
gönnen in  die  einsame  Tiefe  ihres  Herzens,  ihrer  Pläne  und  Wün- 
sche, ihrer  Qual  und  Pein  vor  Erreichung  der  Zwecke.  Das  Epos 
wird  derartige  Labyrinthe  sittlicher,  selbstquälerischer  Gedanken 
wie  bei  Oedipus  und  Jokaste,  Kreon  und  Antigone  nicht  zulas- 
sen; das  metaphysische  Bewußtsein  von  Schicksal  und  Welt,  von 
Seelenstörungen  und  Wahnsinn  wie  bei  Ajax  liegt  ihnen  ferne, 
jeden  leidenschaftlich  geführten  Kampf  und  jede  aufreibende  Her- 
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«e iis reue  vermeidet  es.    Am  besten  lebrt  dies  Agamemnon,  der 
nicht  in  sieb,  sondern  in  Zeus  und  Moira  die  Ursache  des  zwi- 
schen ihm  und  Achill  ausgebrochenen  Streites  erkennt.  Selbst 
das  tief  greifende  Pathos  der  Liebe  wird  ein  wahres  Volksepos 
nicht  freigeben  und  entbinden  von  der  unbefangensten  Natürlich- 
keit; deshalb  wird  es  das  eheliche  Verhältnifs  wie  bei  Hektor 
und  Andro mache,  Odysseus  und  Penelope,  Siegfried  und  Cbriem- 
liilt  am  anschaulichsten  darstellen.  Schlagendere  Belege  dagegen 
für  völlig  unepische  Gestalten  sind  insofern  nicht  zu  denken,  als 
Houieo  und  Julia,  und  nicht  minder  evidentere  Beweise  lassen 
sieb  entlehnen  aus  dem  homerischen  Odysseus-Nausikaa- Verhält- 
nifs im  Vergleiche  zu  dem  acht  dramatisch  gehaltenen,  kurzen, 
aber  vielsagenden  Entwurf  der  Goetheseben  Nausikaa.   Die  pure 
Nacktheit  und  Keuschheit  im  Epos  ist  von  jeder  Empfindung  des 
Lüsternen  und  Gemeinen  abgewandt,  weil  die  Reize  der  Natur 
in  der  höchsten  Reinheit  sittlicher  Naturgesetze  entspringen.  Wie 
unschuldig  wünscht  Odysseus  der  Nausikaa  einen  Mann,  und  in  wie 
lauteren  Empfindungen  wünscht  sie  selbst,  das  Schicksal  möchte 
ihr  einen  würdigen  Gatten  erwählen!   Wo  der  Sinnengenufs  ge- 
genwärtiger gezeichnet  wird,  überschreitet  er  nirgends  die  Schran- 
ken kindlich  schuldloser  Unbefangenheit.   Wenn  Odysseus  hierin 
nach  unseren  und  vielleicht  auch  antiken  Anschauungen  sündigt, 
so  besieht  er  darum  musterhaft  die  Feuerprobe  der  Herzeostreue 
gegen  die  Penelope.  Bckanul  sind  die  Freuden  des  Zeus  und  an- 
derer Götter  in  dieser  Beziehung,  jedoch  die  unbefangene  Natur 
des  Epos  verletzten  sie  nie.   Nicht  nur  aber  bei  der  Liebe,  son- 
dern auch  bei  anderen  menschlichen  Leidenschaften  im  Epos  ist 
jede  Sentimentalität  oder  ungesunde  Künstelei  verbannt.  Hektor 
und  Andromacbe  halten  an  der  Bedeutung  wirklicher  Dinge  fest, 
diese,  um  ihr  Geschick  nach  seinem  Tode  und  ihre  reine  Liebe 
für  ihn,  jener,  um  seine  Treue  zu  Weib,  Kind  und  Vaterland 
auszusprechen.    Fern  ist  selbst  der  Hauch  sentimentaler  Gefübls- 
schwelgerei,  und  die  Harmonie  der  rührendsten  ehelichen  Scene 
mit  der  plastischen  Gröfsc  des  allgemeinen  vaterländischen  Hin- 
tergrundes sucht  anderswo  ihres  Gleichen. 

Verwandter  Ar»  ist  die  Stellung  des  epischen  Helden  zur  Na- 
tur selbst.  Er  entbehrt  des  Enthusiasmus  iur  sie,  weil  sein  Leben 
in  ihr  aufgeht  und  er  selbst  ein  Theil  derselben  ist.  Ganz  eins 
mit  ihr,  kann  er  nicht  zur  selbstbewufsten  Liebe  der  Natur  ge- 
langen, wogegen  er  andererseits  dasjenige,  was  aus  natürlichem 
Stoffe  zu  materieller  Existenz  erforderlich  ist,  so  genau  betrach- 
tet, als  sei  es  scheinbar  das  Wichtigste.  Wohnungen,  Kriegs- 
zelte, Schiffe  und  Wallen  werden  nicht  minder  genau  beschrieben 
als  Essen  und  Trinken,  Lachen  und  Weinen,  Siegen  und  Erlie- 
gen. Mächtige,  vergötterte  Fürsten  schämen  sich  nicht,  Pferde 
an-  oder  abzuschirren,  sie  holen  Wasser,  schlachten  und  braten; 
überall  herrscht  die  unschuldigste  Ehrerbietung  gegen  die  Materie, 
welche  in  der  Vossiscben  Luise  ohne  jeden  Götterfunken,  voa 
Tabak  und  Feuerqualm  so  sehr,  verdunkelt  wird. 

Hiernach  darf  die  Bemerkung  nicht  überraschen,  dafs  die  Per- 
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sönlicbkeiten  des  Epos  in  ihrer  idealen  Form  die  vornehm»* et 
Träger  des  im  Heroenlhum  objecliv  gewordenen  Volksgeist  es  sine 
Das  Epos  ist  der  umfassendste  Spiegel  der  Nationalität«  welcher 
deo  Geist  eines  Volkes  in  seinem  vollen  Organismus  wiederspie 

Sit;  ganz  besonders  aber  erscheinen  uns  llias  uud  Odyssee  ai- 
i  reinsten  Abbilder  der  schönen  Hellenen  weit  in  ihren  prakti- 
schen, sittlichen  und  religiösen  Ansichten.  I  m  jedoch  jenen  Haupt- 
satz Ober  das  Individuum  im  Epos  zu  erhärten,  wird  es  n<~>tbi£ 
sein,  die  wesentlichsten  Bestandtheile  der  persönlichen  Ei^enscba/» 
ten  im  homerischen  Heroenthum  zu  eut wickeln.    Das  Ente  ist 
stets  die  thatsäehlich  geübte  Mannestugend  (aQtt^).   Hier  sowohl 
als  im  äebtes  Epos  anderer  Völker  liegt  die  Weltansicht  zu  Grunde, 
dafs  das  Göttliche  des  Menschen  in  der  höchsten  Steigerung  der 
durch  Kühnheit  zur  That  aufgerufenen  Kräfte  sich  offenbare.  Dies 
bedingt  ein  Zweites:  alle  Helden  bewegen  sich  in  freier  Selbstän- 
digkeit .  und  wenn  sie  sich  unter  Agamemnon  vereinen,  so  ge- 
schieht dies  durch  die  Wahl  freien  Anschlusses.   Dieser  war  der 
Erste  unter  Gleichen  und  Vorsitzer  im  Kriegsralh.    Hieraus  er- 
giebt  sich  ein  Drittes,  eine  höchste  Aristokratie;  Herren  und  For- 
sten bilden  die  Seele  des  Fpos.  womit  die  Aristeien  eintelner 
Fürsten  zusammenstimmen.  Zu  diesen  treten  unbedeutendere  Kam- 
pfer aus  der  Masse  hervor,  welche  theils  beleben,  theils  eine  an- 
erkannte WTahrheit  im  menschlichen  Leben  begründen.   Denn  bei 
einem  ereignifsreicheu  Handeln  soll  sich  jeder  als  Mann  bewäh- 
ren, soll  sich  jeder,  wo  er  fehlt,  gewisser  Mafsen  vermissen  und 
ohne  sich  die  geforderte  That  gefährdet  oder  nur  Ualbwollendet 
sehen.    Daher  erklärt  es  sieb  von  selbst,  dafs  eine  allgemeine 
Anerkennung  des  Einzelnen  im  ßcwufstscin  des  Epos  liege,  wo- 
durch die  frühesten  oligarchischen  und  demokratischen  Elemente 
sich  ankündigen.   Kein  Wunder  also,  wenn  hei  den  ältesten  Epi- 
kern als  stärkste  sittliche  Lebensmacht  die  Heiligkeit  der  Familie 
hervortritt,  gleichsam  ein  Staat  im  Staate.    Hierfür  spricht  die 
patriarchalische  Traulichkeil  unter  allen  Angehörigen,  den  Knecht 
nicht  ausgenommen,  das  Nennen  und  Preisen  des  Vaters  und  der 
Ahnen,  die  üebung  häuslicher  Geschäfte  durch  Heroen  nnd  selbst 
Königstöchter,  die  Treue,  womit  Söhne  der  Vater  Gastreeht  heilig 
achten,  ein  brüderlicher  Sinn,  wie  er,  der  deutschen  Dichtungen 
nicht  zu  gedenken,  auch  zwischen  Agamemnon  und  Menelaos  sich 
erhält,  die  vielen  Zeichen  kindlicher  Liebe,  endlich  die  unauflös- 
lichen Bande  der  Galtentreue.    Aus  diesem  entwickelt  sieb  wie- 
derum die  Vorstellung,  dafs  die  Schuld  des  Ahnherrn  in  seinem 
Stammgeschlecht  vererbe;  noch  allgemeiner  aber  scheint  die  Vor- 
stellung von  der  Blutrache  gewesen  zu  sein,  wofür  nur  an  Atreus* 
Haus  erinnert  werden  mag.    In  der  Heiligkeit  der  Familie  wur- 
zelt dann  das  heilige  Gastrecht,  wofür  Zeus  selbst  seit  uralten 
Zeiten  Patron  ist.    Wer  an  den  Heerd  tritt,  den  schirmt  der 
Friede  des  Hauses.    Die  umfassendste  Macht  aber,  welche  im 
heroischen  Bewußtsein  jede  Spur  des  Egoismus  ausrottet,  ist  die 
Vaterlandsliebe,  deren  ganze  Bedeutung  treffend  in  die  wenigen 
Worte  zusammengefafst  wird: 
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Ein  Wahrzeichen  nur  gilt,  das  Vaterland  zu  erretten! 
Dies  ist  das  immer  erneuerte  Dogma,  das  mit  Religion  innig  ver- 
schmolzene, den  Göttern  unverbrüchlich  zu  leistende  Wort;  es 
stempelt  jeden  Mann  mit  dem  Heroentypus.  Dies  ist  auch  der 
treibende  Beweggrund,  aus  dem  Hagens  und  Gunthers  Helden- 
glorie erwachst,  und  nicht  weniger  bleibt  es  für  Cid  die  höchste, 
klar  bewufsle  Aufgabe. 

Durch  alles  bisher  Aufgeführte  sind  wir  bis  au  die  Grenze 
gelangt,  wo  wir  das  eigentlich  erste  und  vornehmste,  belebende 
Moment  des  Epos  nicht  mehr  umgehen  dürfen:  die  Gottheit  in 
ihrem  näheren  Verhältnifs  zum  Menschen.  Das  Göttliche,  das  för 
den  Menschengeist  Jenseilige,  ist  die  absolute  Notwendigkeit 
und  daher  entweder  ein  Well  lenkendes  an  sich,  oder  es  begeg- 
net uns  als  ein  plastischer  Antikensaa)  voll  conkreter  Göttercha- 
ractere  mit  den  ausdrucksreichsten  Grundstrichen,  sobald  es  in 
sinnlich  vorschwebenden  Gestalten  zur  Wirklichkeit  wird.  Der 
epische  Held  ist  in  einem  viel  umfassenderen  Sinn  als  in  der  grie- 
chischen Tragödie  ein  Sohn  des  Schicksals,  und  hierin  liegt  jenes 
den  Heros  überwältigende  Gegengewicht  gegen  die  praktische 
Freiheit  seiner  selbst.  Dies  Verhängnifs  ist  die  ewige  Gerechtig- 
keit, wodurch  der  Mensch  nicht,  wie  im  griechischen  Drama,  als 
Person,  sondern  in  der  Sache  und  seinen  Thaten  gerichtet  wird. 
Die  Nemesis  beruht  darin,  dafs  die  Macht  der  zu  vollendenden 
Weltereignisse  über  den  Einzelnen  sich  erhebt.  Bei  Flomer  mufs 
von  uns  diese  Schicksalsmacht  als  ein  Sein  ohne  Wirklichkeit 
gedacht  werden,  allein  sie  wird  uns  durch  das  Mittel  der  Götter 
selbst  personifiziert,  durch  deren  Hände  sie  in  Flufs  und  Thätig- 
keit  gesetzt  wird.  So  ist  die  Moira  das  Göttern  und  Menschen 
zngetheiltc;  indessen  erhält  sie  in  ihrer  Abslractheit  nie  einen 
Körper;  sie  hat  die  Kcren  in  ihrer  Hand  und  entscheidet  durch 
diese  über  Tod  und  Leben.  Da  sie  aber  allen  Göttern  gebietet, 
so  gleicht  sie  einer  ewigen  Naturnotwendigkeit,  und  der  Hades 
nnd  Tartarus  regieren  bis  zu  gewissem  Grade  sogar  der  Himmli- 
schen ewige  Macht  und  Heilerkeit.  Sarpedon  der  Zeussohn  mufs 
sterben:  denn  die  Moira  will  es,  und  der  Vater  widersetzt  sich 
umsonst.  Ja  in  entscheidenden  Augenblicken  ist  Zeus  selbst  nicht 
weise  genug  zu  wissen,  was  werden  soll.  Er  nimmt  einen  aufser 
ihm  vorhandenen  Willen  zu  Hülle,  die  Entscheidung  der  Waag- 
scliaale,  unsicher,  wohin  sich  das  Geschick  neigen  werde.  Wenn 
aber  Zeus  gleichwohl  als  Lenker  der  Welt  und  Ordner  der  Ge- 
schicke über  alle  weit  hinausragt,  so  werden  die  bedeutendsten 
Ereignisse  wiederum  dem  Schicksal  beigemessen,  wie  die  Zerstö- 
rung Trojas,  die  Rückkehr  der  Griechen,  des  Patroklos  entschei- 
dender Tod  nach  des  Sterbenden  eignem  Zeugnifs  u.  ä.  m.  Und 
wenn  das  Schicksal  als  Eigenthum  des  Zeus  (/fiog  alaa)  nach 
der  wunderbarsten  Verschmelzung  und  Durchdringung  gegenseiti- 
gen Machtverständnisses  hingestellt  wird,  so  sind  hinwiederum 
Tod  und  Gehurt  bald  selbständige  Gebiete  der  Moira,  bald  ist 
die  Machtentscheidung  derselben  mit  der  des  Zeus  so  unzertrenn- 
lich, dafs  ein  menschliches  Auge  die  vollendetste  Identität  nicht 


Digitized 


f 

I 


808  Brite  AbtheilUDg.  Abhandlungen. 

in  Abrede  stellen  darf.   Dafür  zeugt  z.  B.  das  Wort  des  Lykaen. 
bevor  er  in  Achills  Hände  fällt  (II.  XXI,  82—83  vgl.  46  ff.). 
Diese  Rätlisel  geboren  eben  zu  jenem  erhabenen  Mysterium  des 
Homerischen  Epos,  dessen  Lösung  dem  menschlichen  Verstände 
nicht  beschieden  war.  Richtig  sagt  Solger  (Nacbgelass.  Schriften 
II  p.64ff.):  Das  Schicksal  und  die  allgemeine  Naturmacht  ist 
der  ewige  Stoff,  den  Zeus  in  der  Wirklichkeit  und  Besonderheit 
bearbeitet,  und  ohne  ihn  wäre  jenes  nur  seelenlose,  dunkle  Not- 
wendigkeit.  Daher  alle  die  Widerspruche!  Dagegen  herrscht  eine 
ewige  Sonnenklarheit  für  die  homerische  Göttermacht,  wenn  es 
sich  um  die  Begebenheiten  des  Menschen-  und  Naturreiches  han- 
delt.   Denn  hier  greifen  sie  überall  unmittelbar  ein,  sie  vollen- 
den ihren  Willen  später  oder  frfiber.    Achills  nnd  Agamemnon» 
Zwist,  die  Bufse  der  Achäer  und  ihres  Oberkönigs,  Patroklos  und 
Hektors  Tod,  die  Leiden  des  Odysseus,  alles  erscheint  im  Lichte 
einer  höheren  Sanction.    Nur  Zeus  verläfst  den  Olymp  oder  Ida 
nicht;  die  übrigen  Götter  wandeln  als  Werkzeuge  seiner  Willens- 
meinung  unter  den  Heroen,  helfen,  rathen  und  kämpfen  hier  und 
dort.  Ob  die  Selbständigkeit  persönlicher  Energie  und  Kraft  hier- 
durch gestört  werde,  darauf  kann  der  Character  eines  Achill  am 
besten  Antwort  geben,  die  Zurückweisung  eines  Patroklos  von 
den  Mauern  durch  Apoll  und  sein  Tod,  des  Odysseus  Willens- 
freiheit, obwohl  ihn  Pallas  fast  ununterbrochen  geleitet.  An  Dio- 
medes  mufs  Pallas  oder  Hera  erst  herantreten,  um  zu  helfen; 
Achill  bedarf  des  göttlichen  Beistandes,  nur  Hektor,  jener  erste 
vollendet  gewordene  Mensch,  den  die  Gottheit  aus  ihrer  Hand 
entliefs,  scheint  sich  auch  unsichtbar  mit  Zeus  zu  verstehen.  Ein- 
mal entgegnet  er  wenigstens  dem  Polydamas,  als  dieser  ihn  vor 
einem  Angriffe  des  Schiffslagers  warnt  weeen  ungünstigen  Vögel- 
fluges, den  doch  Zeus  auch  verwaltete:  bist  du  feig,  so  bleib; 
ich  weifs  es  besser  von  Zeus! 

Nie  ist  früher  jenes  Wort  eine  gleich  reale  Wahrheit  gewor- 
den als  im  homerischen  Epos:  die  Gottheit  hob  den  Menschen 
himmelan,  die  Menschheit  zog  den  Gott  herab.  Denn  was  bei 
den  Christen  göttliche  Gnade  ist,  um  den  Menschen  eu  erlösen 
und  frei  zu  machen,  ist  hier  in  Hellas  die  höchste  Gröfse  des 
Menschenthums,  um  den  Sterblichen  mit  dem  Unsterblichen  gleich- 
zustellen. Eine  ganz  andere  Macht  übt  das  Schicksal  in  der  deut- 
schen Heldensage.  In  den  Nibelungen  herrscht  ein  dunkles  Wir- 
ken unabwendbarer  Gewalten,  welches  ahnungsschwer  ober  alles 
hingeht  und  an  welches  das  Loos  einer  Brunhild  u.  s.  w.  geknöpft 
ist.  Die  Gölterwelt  fehlt,  und  das  Christenlbum,  bedeutungslos 
für  die  Weltansicht  des  Gedichtes,  steht  rein  äufserlich  zu  dem 
Geiste  desselben.  Eine  noch  zweifelhaftere  Stellung  nimmt  es  in 
Gudrun  ein,  und  wenn  es  hier  bereits  mehr  dem  Christen!  hu  m 
gewichen  zu  sein  scheint,  so  verweisen  uns  die  dämonischen  Na- 
turgeister und  Biesen,  Zwerge  und  Elfen  in  eine  ebenso  dunkle, 
nebelhafte  Zwitterwclt,  wie  bei  den  Nibelungen  die  Träume  Chrim- 
hildens  und  die  Abenteuer  Hagens  mit  den  Donauweibern,  die 
nur  der  prophetische  Mund  für  eine  nächtlich  unerforschte  Ge- 
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walt  sind.  Das  Indische  Epos  zeigt  uns  wohl  das  Göttliche  in 
der  Form  vieler  sinnlich  erscheinender  Götter,  aber  eine  selbstän- 
dige, freie  Entwicklung  der  Gottheit  in  der  Welt  wird  vermifst. 
Die  Fülle  des  aus  unendlicher  Zeugungskraft  ausströmenden  Göt- 
terwesens flimmert  vor  unseren  Augen  vorüber;  die  Grenze  zwi- 
schen Göttlichem  und  Menschlichem  ist  nirgends  innegehalten  und 
die  Persönlichkeit  der  irdischen  Gestalten,  vollends  ihre  Willens- 
und  Gedankenfreiheit  ist  verwischt. 

Da  über  die  Verwandtschaft  des  Heros  im  Epos  mil  den  Göt- 
tern sich  zwei  Ansichten  theilen,  nach  deren  einer  man  ihn  ur- 
sprunglich als  historische  Person,  nach  der  anderen  für  ein  mythi- 
sches Wesen  nimmt,  so  würde  sich  in  der  Entwicklung  der  Sage 
entweder  ein  historisches  oder  mythisches  Bewußtsein  darstellen. 
Die  Entscheidung  wird  indessen  eine  pet  heilte  bleiben;  denn  für 
beide  Tbeile  bieten  sich  gewichtige  äufsere  Gründe  dar.  Die  gro- 
fsen  weltbewegenden  Ereignisse  im  Epos  haben,  wenn  das  Ein- 
zelne auch  noch  sehr  verwischt  ist,  immer  einen  geschichtlichen 
Hintergrund,  wie  der  Trojanische  Krieg,  die  Heimkehr  der  Hel- 
den, viele  Lokalitäten  und  Persönlichkeiten;  eine  Scheidung  kann 
indessen  unmöglich  vorgenommen  werden.   Schon  Pindar  (Nem. 
VII.  20)  glaubt,  dafs  die  Sage  von  Odysseus  viel  reicher  ausge- 
schmückt sei  durch  den  söfs  redenden  Mund  des  Homeros,  als 
seine  Leiden  wirklich  grofs  gewesen  sind,  und  Niebuhr  nennt 
denselben  mit  sammt  seinem  Palaste  und  dem  ganzen  Kephalle- 
niseben  Reiche  geradezu  eine  Mythe.    Behutsam  und  mit  feinem 
Tacte  kritisiert  Thucydides  in  seinem  Prooemium  die  Sage,  in- 
dem er  den  statistischen  und  geographischen,  den,  wie  er  glaubt, 
äebt  politischen  ond  geschichtlichen  Kern  als  wirklichen  Ertrag 
des  Kulturstandes  in  der  Ueroenzeit  aus  den  homerischen  Zeug- 
nissen herauszulösen  sucht.    So  ist  z.  B.  Homer  bemüht,  alles 
auf  die  zehn  Jahre  Bezügliche  in  seinen  Kreis  zu  ziehen  und,  was 
für  das  erste  Jahr  des  Kampfes  sich  schickt,  in  das  neunte  zu 
verlegen.   Thucydides  Ififst  darum  die  Griechenmauer  gleich  nach 
der  Landung  erbauen.   Wenn  ferner  bei  Homer  die  Helden  dem 
Agamemnon  aus  Wohlwollen  folgen,  damit  sie  die  Ehre  des  Kö- 
nigs erhöhen,  so  berichtigt  Thucydides  den  Dichter  durch  die  Be- 
merkung, nicht  aus  Wohlwollen,  sondern  Furcht  vor  seiner  Macht 
hatten  sie  sich  angeschlossen.   Schon  durch  den  Verkehr  mit  Göt- 
tern oder  dämonischen  Wesen  treten  die  Helden  in  das  Reich 
des  Wunders  ein.  und  dadurch  gewinnt  das  alte  Volksepos  eine 
wesentlich  mythische  Farbe.   Geistreich  nennt  J.  Grimm  die  He- 
roen Epigonen  der  Götter;  entspringen  sie  doch  fast  alle  mittel- 
bar oder  unmittelbar  in  der  Ilias  aus  der  Verbindung  der  Götter 
mit  Menschen,  so  dafs  sie  am  Ende  in  Zeus  als  ihrem  gemein- 
samen Stammvater  zusammentreffen.    A cimlich  tritt  Wuotan  an 
die  Spitze  aller  nordischen  Geschlechter.  Diese  Annäherung  des 
Göttlichen  und  Menschlichen  zeigt  sich  dann  auch  im  persönli- 
chen, gegenseitigen  Verkehr.   Hier  erscheint  die  Gottheit  erstens 
uoverwandelt  und  unsichtbar;  sie  bleibt  eben  ihrem  Wesen  nach 
dem  Menschenauge  gegenüber  das,  was  sie  eigentlich  ist,  in  ihrer 
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unerreichbar  hoben  Existenz.   Nie  und  nimmer  wurde  nach  Ar 
homerischen  Sangern  Zeus  von  einem  Sterblichen  mit  Augen  ge- 
sehen: er  bedient  sich  stets  der  Vermittlang  des  Apollo  und  de- 
Athene, der  Iris  und  des  Hermes.    Zweitens  zeigt  sie  sich  im 
verwandelt  und  sichtbar;  sichtbar  jedoch,  soviel  wir  wissen,  nickt 
einer  Gesammtheit,  sondern  nur  einzelnen  Erlesenen,  welche/  mit 
dem  stillen,  meist  einsamen  Gebet  der  Menschen  t  heil  weise  we- 
nigstens zusammenhängen  mag.   So  fafsl  Pallas  des  Peliden  Haare, 
ihm  allein  sichtbar,  und  Iris  tritt  zu  Priamos,  wie  er  mitlen  unter 
dem  Reste  der  Seinigen  sitzt,  und  doch  wird  sie  nur  vom  Kö- 
nige erblickt.  Dieselbe  Göttin  begegnet  ähnlich  dem  Achill.  Pallas 
aber  dem  Diomedes  und  dem  Odysseus  ').   Ueberall  scheint  diese 
persönliche  Nahe  nur  dem  begünstigten  Liebling,  und   zwar  in 
entscheidenden  Momenten,  zu  Theil  zu  werden,  nm  unmittelbar 
sich  hülfreich  zu  erweisen.    Drittens  kommt  die  Gottheit  in  der 
Verwandlung  vor.  bald  als  ein  fallender  Stern,  bald  als  ein  Adler, 
als  zahmer  oder  Kaub-Vogel,  als  Wasserhuhn  wie  Leukotbea  oder 
zwei  Geier  wie  Apollo  und  Athene.  —  Das  Erkennen  der  Gott 
heit  von  Seiten  der  Menschen  ist  verschieden;  denn  entweder 
wird  ihre  Nähe  ohne  weitere  Vermittlung  wahrgenommen,  oder 
ein  Ahnungsvermögen  belehrt  Ober  ihre  Anwesenheit,  in  der  Utas 
besonders  ist  es  gerne  eine  leibhafte  Selbstoffcnbarung  (Vgl.  11.  II. 
182  u.  s.  w.).    Bisweilen  machen  Zeichen  den  Gott  erst  bei  der 
Entfernuni:  aus  dem  Menschenkreise  bemerklich.  Viel  seltner  bleibt 
er  ganz  unerkannt,  wie  Poseidon  in  Gestalt  des  Thoas  dem  /do- 
rn eneus.  wo  der  Kretcrfursl  die  Hülfe  mit  des  Thoas  Heidetimofn 
übereinstimmend  halt,  ohne  eine  göttliche  Kraft  dahinter  zu  ver- 
muthen.    Am  merkwördigsten  und.  wie  es  scheint,  eine  spätere 
Zeit  vorbereitend  ist  die  Stelle  (vgl.  II.  XIII,  221  ff.  II.  24.  463. 
8.  Eust.),  an  der  Hermes  den  Priamos  bis  ans  Zelt  des  Achill  ge- 
leitet, dann  aber  schnell  sich  entfernt,  weil  es  nicht  anständig 
sein  möchte,  wenn  ein  Unsterblicher  so  sichtbar  für  Sterblieb* 
sorge.    Gleich  ungewöhnlich  ist  die  Nebelhulle,  welche  selbst 
Götter  vor  Göttern  unkenntlich  macht  (II.  6,  845).   Im  AU  gemei- 
nen aber  mufs  auf  den  lebhaften  Unterschied  zwischen  Ilias  und 
Odyssee  in  dieser  Beziehung  aufmerksam  gemacht  werden,  wel- 
cher von  tieferer  Bedeutung  für  die  zwischen  beiden  Gedichten 
in  Religion  und  Sage  bestehende  Kluft  ist  und  woraus  eine  be- 
deutend spatere  Entstehungszeit  der  letzteren  hervorgeht. 

Die  Gottheit,  welche  hier  gegenüber  den  Iiiassfingern  den  irdi- 
schen Interessen  weniger  häuslich  entgegenkommt,  erscheint  uro 
eine  Stufe  höher.  Obgleich  sie  fast  durchweg  im  Einklang  mit 
dem  Dichten  und  Trachten  der  Menschheit  sich  befindet,  so  kün- 
digt sich  doch  Oberall  eine  feierliche  Entfremdung  an.  Mit  Aus- 
nahme des  Zeus,  der  durch  seine  Boten  und  Wunderzeichen,  und 
des  Poseidon,  der  stets  unsichtbar  in  dunkler  Ferne  wirkt,  tre- 
ten alle  Götter  viel  milder  auf.  Sic  steigen  nicht  in  körperlicher 

')  Vgl.  II.  I,  197.  24,  170  6,  166  ff.  5,  123  ff.  10,  508.  23,  390. 
3,  172. 
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Gestalt  von  ihren  Olympischen  Wohnungen  auf  die  Erde,  und 
zeigen  sich,  durch  ihre  W  eisheit  und  Wirksamkeit  erkennbar,  dem 
einzelnen  Menschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  verändert. 
An  keiner  Stelle  werden  sie,  wie  in  der  Hins,  von  Angesicht  zu 
Angesicht  geschaut,  und  unerhört  ist  ein  avri'xa  d"  cyroj  Oed*  oder 
eyvm  iadrra  iftoir.    Das  Hand  zwischen  der  Gölter-  und  Mcn- 
scbenwelt  ist  zarter  und  ehrerbietiger  geworden,  und  vor  allem 
weniger  blutsverwandt.   Schwer  ist  es,  sagt  Odysseus  zu  Athene, 
als  diese  ihn  schilt,  weil  er  sie  nicht  sofort  erkennt:  schwer  ist 
es,  o  Göttinn.  für  einen  Sterblichen,  der  Dir  begegnet,  Dich  zu 
erkennen.  Erst  nach  längerer  Wirksamkeit  wird  das  Ucbcrmensch- 
licbe  wahrgenommen,  mag  es  sich  nun  in  der  Verwandlung  eines 
Sterblichen  oder  eines  Thieres  offenbaren.   Es  ereignet  sich  sogar 
in  der  Odyssee,  dafs  man  wegen  jener  plötzlichen  Wundererschei- 
nitneen  vorschnell  einen  Gott  vermuthet.  wie  Telemach  in  der 
liestall   seines  verwandelt  eintretenden  Vaters,  oder  Odysseus 
selbst:  ich  flehe  zu  Dir,  o  Förstinn,  seist  Du  eine  Göttinn  oder 
Sterbliche!    Aehnlich  erhält  Telemach  von  seinem  Vater  einen 
Verweis,  weil  er  etwas  jugendlich  fibereilt  die  Nähe  einer  Gott- 
heit ahnt  und  seine  Ahnung  in  Worten  äufsert:  Schweig©  und 
behalte  es  in  Deinem  Sinn;  denn  so  ist  es  Krauch  der  Götter  (Od. 
XIX,  42)^  Endlich  mufs  auch  der  prädicative  Zusatz  für  die 
Götter:  oi'OXvfinov  k%ovoi,  'OXvfifiia  daifiar'  e^onsg  oder  rot  ov- 
Qavbp  tvQvv  tjpvoi  in  Betracht  gezogen  werden;  derselbe  kommt 
zweimal  in  der  Hins  und  vierzehnmal  in  der  Odyssee  vor. 

Halten  wir  nach  diesen  Andeutungen  eine  Ueberschau  über 
Verkehr  und  Stellung  der  Götter  und  Menschen,  und  nehmen  wir 
unseren  Standpunct  von  den  Lebzeiten  der  Homerischen  Sänger 
rückwärts  blickend  in  aufsteigender  Linie,  dann  wird  sich  in  der 
Culturgeschichte  der  griechischen  Menschheit  von  jener  ältesten 
Heroenzeit  bis  herab  auf  die  jüngsten  Sänger  der  Odyssee  sehr 
klar  eine  dreifache  Stufenleiter  für  das  religiöse  Bewufstscin  her- 
ausstellen, ein  Bewufstsein,  welches  in  je  weiter  absteigender 
Linie  um  so  mehr  Zeugnifs  giebt  für  die  Abnahme  eines  näheren 
persönlichen  Verkehrs  mit  der  Gottheit. 

In  der  ersten,  vor  der  Action  der  llias  abzugrenzenden  Pe- 
riode sind  die  Linien  zwischen  Himmel  und  Erde  oft  zu  zart, 
um  für  das  menschliche  Auge  wahrnehmbar  zu  sein.    Die  Ver- 
mählungen von  Menschen  und  Göttern  sind  an  der  Tagesordnung 
und  hiermit  alle  wesentlich  trennenden  Unterschiede  aufgehoben. 
Kein  Wunder  also,  wenn  viele  namhafle  Göttersöhne  laut  Aus- 
sage des  Homer  selbst  vor  llios  kämpfen;  er  konnte  denken  an 
Sarpedon,  Achill,  Aeneas,  an  Askalaphos  des  Ares,  Eudoros  des 
Hermes  und  Menesthion  des  Spercheioa  Sohn.    Die  Enkel  des 
Zeus  und  Poseidon  ferner  sind  vertreten  in  dem  Herakleiden  Tle- 
polemos  und  in  Ampbimachos,  ein  Urenkel  des  ersteren  in  Ido- 
meneus.    Menelaos  endlich  entgeht  dem  Tode  und  lebt  begluckt 
auf  den  Inseln  der  Seligen  als  Eidam  des  Zeus.   Dies  ist  die  Pe- 
riode, wo  auch  Minos  seiner  Genossenschaft  mit  Zeus  sich  freute, 
wo  die  Götter  der  Hochzeit,  des  Peleus  zechend  und  schmausend 
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beiwohnten,  wo  auch  Prometheus  nach  Abstreifung  «seiner  Fessele 
wieder  erscheinen  durfte,  wo  im  Bunde  mit  der  Gottheit  und  ic 
Auftrage  desselben  ein  Herakles  seine  Wundert  ha  teil  zum  Segen 
der  Welt  übte.  Die  Sagen  um  die  Vermählung  des  Orion  mit 
Eos,  des  Jasion  mit  Arlemis  sind,  weungieich  aus  später  Ueber 
lieferung  der  Odysseesanger  bekannt.  Helena  heifst  in  der  Iba» 
die  Tochter  des  Zeus,  Hebe  schenkt  diesem  den  Trunk  ewiger 
Jugeud  im  Himmel,  genug  eine  engere  Verbindung  des  Himmel* 
mit  der  Erde  ist  kaum  denkbar. 

Dagegen  wollten  die  Sänger  der  II  ins  jene  Durchdringung  des 
Göttlichen  und  Menschlichen  als  in  der  Abnahme  begriffen  dar- 
stellen, und  zwar  in  dem  Mafse,  als  sie  selbst  ein  bestimmtes 
Bewufstseiu  davon  hatten.    In  dieser  zweiten  Periode  stirbt  der 
Stammbaum  für  die  göttlichen  Blutsverwandschaften  zugleich  mit 
den  genannten  Kindern  und  Enkeln  ab.   Nicht  ein  einziger  Gott 
ist  mit  einer  während  des  Troischen  Krieges  lebenden  Sterblichen 
vermählt  oder  vertraut.  Keine  neue  Göttersöhne  werden  gesengt, 
und  das  Glück,  eines  Gottes  Sohn  zu  sein,  tritt  theils  direct  bei 
den  erwähnten  Abkömmlingen  in  desto  glänzenderes  Liebt,  tbmU 
indirect,  wenn  z.  B.  Hektor  fürchterliche  Verwüstungen  anrich- 
tet, und  zwar  um  nichts  und  wieder  nichts,  weder  der  liebe  Sohn 
einer  Göttin  noch  eines  Gottes;  oder  wenn  derselbe  nach  Uner- 
reichbarem strebt,  nach  den  Rossen  des  Aeakiden,  die  zu  bändi- 
gen und  zu  fahren  sterblichen  Menschen  Schmerz  bereitet.  Heklor 
aber  sog  die  Milch  einer  Mutterbrust,  und  Achill  ist  der  Spröß- 
ling einer  Göttin  (II.  10,  50  u.  17,  7).   Eine  unwahre,  nur  rbeto- 
rische  Hyperbel  ist  es  daher,  wenn  der  griechenfreundttche  Po- 
seidon jenem  nachsagt,  er  röbme  sich,  ein  Sohn  des  allmächtigen 
Zeus  (vgl.  24,  58  u.  13,  54).   Auch  mit  der  in  der  llias  vorherr- 
schenden Verkleinerungsformel ,  otoi  vvv  ßQQtoi  tiotw,  und  mit 
dem  i^iiOtcov  ywog  ütdnüv ,  einer  Verweisung  auf  vergangene 
Zeiten,  konnte  uns  der  Sängerinund  nur  den  Rückgang  von  iWen- 
schenkraft  und  Heldengröfse  ankündigen.  Ebenso  deuten  Steilen 
auf  ein  Geschlecht,  welches  mehr  für  den  Dichtergenius  geeignet 
mit  Hülfe  der  Musen  vergangene  Thaten  besingt,  dieselben  aber 
zu  vollbringen  sieh  nicht  zutraut.   „Denn  ihr  (Musen)  seid  Göt- 
tinnen und  wart  bei  Allem  und  wifst  es;  doch  wir  horchen  allein 
dem  Gerücht  und  wissen  durchaus  nichts"  (2,  4S5fT.).  Diese 
Dichter  versetzen  sich  demnach  unverkennbar  als  Organe  und 
Ueberlieferer  einer  thateureichen  Heldenzeit  und  Gölterkunde  in 
die  Periode  des  Troischen  Krieges,  wo  sie,  die  etwa  100  —  200 
Jahre  nachher  dichten,  einen  reichhaltigen  Stoff  zur  Verherrli- 
chung ihrer  Vorfahren  vorfanden. 

Thucydides  (I,  3)  bemerkt  mit  gutem  Rechte:  Homer,  wel- 
cher weit  später  als  der  troische  Krieg  lebte,  nannte  nicht  alle 
Hellenen  mit  einem  Namen,  sondern  nur  diejenigen,  welche  mit 
Achill  aus  Phthia  kamen;  diese  waren  also  die  ersten  Hellenen. 
Die  Zeitbestimmung  des  Thucydides  pafst  theils  zu  dem  von  uns 
Erörterten,  theils  zu  einer  Menge  von  Sitten  und  Gebräueben  der 
homerischen  llias- Rhapsoden,  welche  aus  dem  täglichen  Leben 
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stammen  und  an  deren  einige  nur  erinnert  werden  mag.  Vor 
allem  bekundet  das  weite  Gebiet  der  Gleicbnisse  und  gleichnifs- 
artigen  Scbilderungen  nicht  nur  dadurch,  dafs  die  Dichter  ihre 
eigensten  Betrachtungen  in  denselben  niederlegen,  sondern  auch 
durch  die  Parallele  mit  fast  nur  friedlichen  Sitten  und  Zustän- 
den, einen  weiteren  Abstand  von  der  stets  kampfbereiten  Heroen- 
zeit.  Wir  gehen  von  dem  Satze  alter  Ausleger  in  den  Venediger 
Scholien  (II.  XVI,  364)  aus:  Homer  nimmt  seine  Gleichnisse  von 
den  Allen  erkennbaren  Dingen.    Zunächst  sollte  hiermit  nur  ge- 
zeigt werden,  dafs  im  Gleichnifs  der  Olymp  als  Götterberg  vom 
Himmel  und  A ither  wohl  zu  scheiden,  dafs  er  für  die  Iliassänger 
wenigstens  jene  der  Sehkraft  sinnlich  vorschwebende  Berghöhe 
zwischen  Thessalien  und  Macedonien  sei.    Aber  jene  Worte  des 
Grammatikers  fordern  eine  viel  weitere  Anwendung.    Sie  bestä- 
tigen eben  nur  die  Kluft  zwischen  der  Heroenzeit  und  den  Rhap- 
soden der  llias,  aufserdem  werden  sie  aber  vielleicht  einen  Mit- 
beweis liefern  für  eine  weitere  Trennung  dieser  von  denen  der 
Odyssee.   Aus  den  Gleichnissen  der  llias  beugt  sich  unbedenklich 
eine  grofse  Menge  unter  die  Wahrheit  des  Gesetzes  unseres  Ve- 
nediger Scholiasten,  namentlich  alle,  in  denen  auf  eine  Epoche 
volksthumlirher  und  selbst  staatlicher  Entwicklung  klar  hinge- 
wiesen wird.  Dahin  zählen  Feste,  Wettrennen  uno  Leichenspiele 
z.  B.  zu  Ehren  des  Patroklos,  welche  G.  Hermann  sogar  den 
älteren  Sängern  der  Dias  als  eine  noch  ungekannte  Sitte  absprach. 
Nicht  minder  widersprechen  dem  Nestorischen  Zeitalter  zierlich 
gearbeitete  Kunstwerke,  wie  das  goldene  Taubenpaar,  welches 
aus  dem  Becher  nippt,  und  die  Dreiffifse,  welche  von  Hephästos 
gearbeitet  mit  goldenen  Rollen,  ein  Wunder  zu  schauen,  von 
selbst  in  die  Götterversammlung  rollen.   Auch  des  Gerichtes  von 
Männern  mufs  hier  gedacht  werden,  mögen  diese  nun  gerecht 
richten,  oder  das  Recht  verdrehen,  unbekümmert  um  die  Rache 
der  Götter  ');  die  Schöpfung  des  Gerichtes  auf  dem  Acbill-Schilde 
darf  demnach  hier  nicht  ausgeschlossen  werden.   Manches  Derar- 
tiges durchschauten  schon  ältere  Ausleger;  wenigstens  das  Gleich- 
nifs, welches  uns  den  Ajax  im  Entscheidunpkampfe  um  die  Schiffe 
vorfuhrt,  wie  er,  der  verwegenste  Kunstreiler  im  Viergespann,  auf 
volkwogender  Strafse  unfehlbar  von  Rofs  zu  Rofs  springt  (XV, 
679  ff )-  nennt  nicht  erst  Eustathios  ein  Kunststuck,  welches  Ho- 
mer aus  seiner  Zeit  entlehne,  sondern  er  schöpft  die  Wahrneh- 
mung dieses  Anachronismus  schon  aus  früheren  Quellen. 

Hierher  dürften  auch  die  Hinweisungen  auf  einen  in  der  Aus- 
bildung begriffenen  ersten  Orakeldienst  bei  unseren  Dichtern  zu 
rechnen  sein.  So  oft  Zeus  Panomphaios,  das  Pythiscbe  Orakel 
mit  seinem  Apollodienst,  das  heilige  Rauschen  der  Eichen  in  Do- 
dona  mit  den  asketischen  Priestern,  den  Seilern  erwähnt  werden, 
sind  wir  um  Jahrhunderte  diesseits  der  Heroenzeit  versetzt.  In 
der  Odyssee  kommt  ein  Orakel  schon  dreimal  mehr  als  in  der 
llias  vor,  und  die  Muthmafsung  einer  Orakelfälschung  in  dieser 

')  R.  XVI,  384  ff.  vgl.  Od.  XII,  439  ff.  und  II.  XVIII,  497-508. 
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erinnert  an  delphischen  Priesterbetrug,  von  dem  wir  mehr  j 
einmal  bei  Herodot  lesen.    Hierauf  deutete  dann  das  Altertum 
den  sonst  unbekannten  Wortwechsel  des  Achill  und  Odysseus  (04 
8,  75  ff  ),  an  welcher  Stelle  der  später  allein  gültige  Ausdruck 
XQd(ü  für  Orakelgebeii  zuerst  und  allem  in  altepiscber  Zeit  fde 
sen  wird.   Ueberhaupt  liegt  der  spätere  Apolluciillus  in  der  Iii* 
schon  ohne  geschriebene  Dogmen  vor  uns;  es  ist  dies  um  »o  be- 
deutungsvoller, als  jener  Gott  der  Vertreter  ist  für  die  Idee  bt 
berer  Sittlichkeit,  und  seine  drei  Symbole  dafür  Zeugnifs  ableget, 
der  Dreifufs  als  Orakelsitz,  die  Leier  als  Ermunterin  zur  Uebt^ 
des  Rechten  und  Schonen,  der  Pfeil  und  Bogen  als  Strafen  fr 
die  Umgehung  jener  Eigenschaften.    Auch  die  Idee  des  Gesm 
schirmenden  und  verbreitenden  Apollon  lag  in  den  ersten  Keimen, 
von  den  llomeriden  eingeleitet,  im  Epos  bereits  verborgen.  AU» 
dings  versichert  Müller  (Mytli.  p.  425)  nicht  mit  Unrecht,  da» 
Apoll  weder  bei  Hesiod  noch  Homer  als  Gott  des  Gesanges  und 
der  Dichtung  erscheine,  und  dafs  uberall  nur  die  Musen  »lt  Bei- 
stand für  den  epischen  Gesang  angerufen  würden;  indessen  dar! 
man  dabei  nicht  übersehen,  dafs  das  Homerische  Epos  nd#l  afci 
späteren  Mythen  anch  diese  Seite  des  Apollodienstcs  aabinnfe 
Beweisend  hierfür  sind  Stellen,  wie  II.  J,  603.  4.  (Eust.  u.  Veu.) 
und  Od.  8,  487,  8: 

Hoch  Demodokos  preis'  ich  vor  allen  Geborenen  Dieb  jeW. 
Sei's,  dafs  die  Muse  Dich  lehrte,  des  Zeus  Kind,  oder  Apollo 
Die  dritte  Periode  für  ein  sittlich-religiöses  Bewu&lseifl  wd< 
demnächst  aus  der  gesammten  epischen  Handlung  und  Ao«V 
sungsweise  der  Homerischen  Odyssee  festzustellen  sein,  &  *,r 
oben  gezeigt  worden,  dafs  in  dieser  schon  die  Goitheit  um  emt 
Stufe  höher  über  der  Menschen  weit  stehe  und  dafs  diese  Höbe 
eine  geheimnisvollere  und  wunderbarere  sei.   Nur  ausnahm**^* 
wirkt  ein  Gott  für  einen  Einzelnen;  denn  nicht  zeigen  sich 
die  Götter  sichtbarlich.   Tritt  aber  eine  solche  Ausnahme  «*•.* 
ist  die  Gottheit  vielmehr  ein  Innerliches  geworden,  und  dis^1** 
sen  von  ihr  beruht  auf  dem  inneren  Gefühl.    Des  Odysseus  W 
ununterbrochenes  Geleite  unler  Schulz  und  Obhut  der  Göttin  der 
Weisheit  ist  nur  ein  plastisch  personifizierter  Ausdruck 
eignen  Wesens.   Auffallen  mufs  es  daher,  dafs  Odysseus  noch  nu» 
Göttinnen,  einer  Kirke  und  Kalypso,  Gemeinschaft  gehabt  liawj 
Freilich  gehörten  sie  nicht  zu  dem  Olympischen  Gölterhimme). 
immerhin  nennt  jedoch  der  Dichter  die  letztere  ausführlich  geoof 
als  Göttin,  die  den  Hermes  sogleich  erkannt  habe.    Denn  w* 
sollte  ein  Gott  den  anderen  verkennen?  Diese  sogenannten  Göt- 
tinnen haben  indessen  ihre  Wohnstätlen  fernab  von  den  Götler- 
sitzen  und  bleibend  unter  den  Sterblichen  auf  der  Erde,  ähnlich 
wie  Ino  Leukol hea,  welche  einst  eine  Sterbliche  jetzt  "» 
herbergt.  Sie  sind  femer  alle  drei  mit  menschlicher  Stimme  » 
gabt  (<wdfa<joa)  und  unterscheiden  sich  in  Nichts  von  den  Ste* 
heben,  als  durch  ein  altei  loses,  ewig  heiteres  Leben,  gleich  dem 
Rhadamanthys  und  Mcnelaos  in  ihrem  Elysischen  Gelilde,  *°  <T 
Menschen  ein  leichtes  Leben  zu  Theil  wird     Da  nun  die  W 
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nirgends  von  einem  solchen  Zwittergeschlechte  etwas  weifs,  wel- 
chen mitten  zwischen  Himmel  und  Erde  schwebt,  da  aufserdem 
in  ihr  der  Ausdruck  avtitjeig  nur  einmal  von  den  Achilleus-Rös- 
sen gehraucht  wird,  um  diese  momentan  mit  Rede  zu  schmucken 
(19,  407)  und  gewisser  Mafcen  zu  vermenschlichen,  und  einmal 
von  Agamemnons  Commandostimme  (16.  76),  wo  der  Ruf  von  den 
Helden  üherhört  wird,  —  so  möchte  in  jenen  Persönlichkeiten  ge- 
rade ein  neuer  Beweis  für  eine  spätere  Göttergestallung  zu  suchen 
sein.     Will  man  jene  drei  Erscheinungen  allegorisch  auffassen, 
wie  man  unter  Kalypso  ein  im  atlantischen  Ocean  entlegenes, 
später  von  Wogen  überdecktes  Eiland  verstanden  hat  oder  gar 
eine  den  Odys$eus  bergende  Insel,  und  wie  man  in  Leukothea 
bald  den  weifsen  Mond,  bald  mit  etwas  besserem  Gluck  nach  dem 
Elemente  der  Göttin  die  weifsen  Schaumhäupter  der  Wogen  er- 
kannt hat,  so  wird  man  jene  Kalypso-,  Kirke-  und  Leukothea- 
Gesänge  nebst  Vielem  in  der  Odyssee  mit  dem  Zauber  eines  far- 
benreichen Märchens  vergleichen  können,  welches  uns  als  auf 
Volkssagen  beruhend  um  so  frischer  anspricht.   Die  ganze  Rhap- 
sodi  eng  nippe  von  den  Odysseusberichten  über  Scheria,  Alkinoos 
und  seine  Phaiaken  sind  gleichfalls  ein  zauberhaftes,  an  Indiens 
blütbenreiche  Phantasie  erinnerndes  Märchen,  und  gerade  hier 
t  reifen  wir  auf  redende  Belege  für  die  vollkommenste  Trennung 
der  Götterwelt  auf  dem  Olympos  der  Ilias  und  Odyssee.  Wenn 
wir  uns  die  goldenen,  von  Hepbastos  gefertigten  Hunde,  die  funf- 
eig goldenen  Junglinge  als  Fackeitrager,  die  ewig  prangenden 
Wunder  der  Natur,  die  mit  Geist  und  Seele  begabten  Schnell- 
segler,  mit  denen  es  nur  der  Flug  des  menschlichen  Gedankens 
aufnehmen  kann,  in  das  Gedächtnifs  zurückrufen,  so  staunen  wir 
bei  einem  solchen  Wundergarten  voll  paradiesischen  Lebens  nicht, 
dafs  die  Phaiaken  der  Nausikaa  nachsagen,  sie  werde  mit  einem 
sterblichen  Gemahle  nicht  zufrieden  sein,  sondern  ein  Golt  müsse 
vom  Himmel  für  sie  herniedersteigen.   Ebenso  röhmt  sieb  diesem 
entsprechend  der  Phaiaken  König  (7,  201  ff  ): 

Immer  von  Alters  her  ja  erscheinen  Unsterbliche  sichtbar, 
Und  wo  einmal  wir  sie  ehren  mit  herrlichen  Festhekatomben; 
Schmausen  sie  doch  nnd  sitzen  mit  uns  beim  Mahl,  wie  wir 

selber. 

Ist  dann  ein  Wandersmann  auch  allein  wohl  ihnen  begegnet, 
Nicht  ein  Kleines  verhehlen  sie  dann,  da  wir  ihnen  verwandt 

sind, 

Wie  die  Kyklopen  zumal  und  die  Stämme  der  wilden  Giganten. 
Vofs  (Antisymb.  U  p.  455)  äufserte  sich  über  jene  Worte:  so 
erzählt  Alkinoos  dem  getäuscht  sieb  stellenden  Odysteus  seinen 
nahen  Verkehr  mit  Göttern.  —  Andere  verwarfen  diese  Erklärung 
und  nannten  sie  einen  Verrath  am  Heiligsten.  In  der  That,  wer 
in  den  völlig  veränderten  Gesichtskreis  religiöser  Vorstellungen 
Ober  den  Götterverkehr  mit  der  Welt  eingeht  und  nicht  an  dem 
unverbrüchlichen  Dogma  Vossens  von  der  Einheit  eines  Homer 
festhält,  der  wird  sich  aus  diesen  Irrgängen  sehr  natürliche  Aus- 
wege bahnen.    Odysseus,  der  Zuhörer  der  Alkinoosroythen,  war 
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nicht  mehr  jener  Held  der  Ilias.  sondern  ein  ficht  naturwfiebf 

5er  Sohn  seiner  Zeit,  kurz  ein  Product  viel  späterer  Rhapsoden 
enen  beiden  Odysseusgestalten  einen  Heroenpanzer  anpassen  xi 
zu  wollen,  wäre  ebenso  in  sich  widersprechend,  als  wenn  wr 
uns  abmühten,  den  Helden  der  Odyssee  in  der  sogenannten  kiel 
nen  Ilias  des  Lesches  oder  den  Kyprien  des  Stasinos,  und  diese 
dann  in  den  bizarren  Fabeln  der  Römerzeit  wieder  zu  entdecken. 
Fabeln,  die  zum  grofsen  Thcil  aus  dem  Kreise  der  späteren  kykk 
sehen  Epiker  ihre  Abkunft  herleiten  mochten,  namentlich  aus  der 
Telegonie  des  Kyrenaios.    Absichtlich  ubergehen  wir  hier  der. 
Odysseus  der  griechischen  Tragödie.  Bei  aller  not  h  wendigen  Ver- 
schiedenheit von  dem  Odysseus  der  Ilias  und  Odyssee  vergaisen 
die  drei  grofsen  Koryphäen  doch  möglichst  wenig,  dafs  ihre  VVerke 
nach  dem  Ausdruck  des  Aeschylos  bei  Athenäus:  nur  Brockel 
und  Brosamen  seien  von  der  reichbesetzten  Tafel  des  Hörnen* 
Wie  hätte  nun  ein  Odysseus  seiner  Zeit  und  seiner  religiösen 
Anschauungsweise  —  vielleicht  hundert  Jahre  nach  den  Ilias -in 
gern  — ,  der  selbst  von  riesigen  K>  klonen  und  Lästrygonen,  tob 
einem  Aiakos- Schlauch,  von  einer  zauberreichen  Kirke,  Skjlb 
und  Charybdis,  sowie  von  tausenderlei  sinn-  und  Sagenreichen 
Poesieen  seinen  Wohl  t  hat  ein  ernsthaft  genug  vorerzählte,  wie 
hätte  ein  solcher  Odysseus  den  ausdrucksvollen  Göttererzählan- 
gen  seiner  Freunde  von  Scheria  im  Widerspruch  mit  sich  selbst, 
verdunkelt  von  skeptischer  Kritik,  zuhören  sollen?  Sie  trugen  eis 
vollkommen  so  schönes,  poetisches  Gewand,  als  die  Berichte  rom 
ihm  selbst;  nur  vernahm  er  alles  mit  seinem  Ohr,  wkdiePhä- 
aken  mit  ihren  Zungen  von  göttlichen  Wundern  berichteten, 
beide  an  jener  Scheidewand  stehend,  wo  der  lebendige  Glaube 
an  sichtbare  Göttererscheinungen  sich  bereits  in  die  Falten  einer 
innerlichen  Phantasie  und  Gemöthswelt  zurückgezogen  hatte  Da 
das  griechische  Volk  fast  mit  Blitzesschnelle  der  Spitze  seiner 
Entwicklung  entgegenging  und  der  Verfall  nicht  minder  rasch 
eintrat,  so  mag  sich  der  oben  angegebene  Zwischenraum  von  100 
Jahren  zwischen  Ilias  und  Odyssee  auf  30—40  beschränken.  Was 
endlich  den  Schlufsvers  über  den  Vergleich  mit  Kyklopen  betriff!, 
so  können  darunter  nur  die  Natursöbne  der  Gäa  verstanden  wer- 
den,  wie  auch  die  Giganten  und  selbst  die  Phäakcn  als  solche 
bei  Akusilaos  und  Alkaios  bezeichnet  werden.  Eine  derartige  Zu- 
sammenstellung wirft  nur  ein  helleres  Licht  auf  die  Ueberlie/e- 
rung  des  Phäakischen  Zaubermärchens  aus  deu  Urzeiten. 

Das  Characteristische  für  die  Ilias  gegenüber  der  Odyssee  war 
die  Ausbildung  des  Götterstaates  und  der  Abschlufs  der  Götter 
schaffenden  Zeit.  Wenn  nun  för  den  ersten  und  ältesten  aller 
Homerideu,  wer  und  wefs  Namens  er  gewesen  sein  mag,  dieser 
Götterstaat  als  fertie  und  vollendet  im  Glauben  des  Volkes  da- 
stand, so  mufs  auch  die  Localität  des  Olympos  ein  wesentlich 
bestimmendes  Moment  für  den  Kultus  und  die  Bedeutung  der  älte- 
sten Religion  gewesen  sein  und  dieser  zugleich  mit  der  Heroen- 
sage als  von  früheren  Dichtern  empfangen  herrühren.  Aber  nicht 
mnfsig  durfte  die  Frage  sein  über  den  Olymp  in  der  Odyssee. 
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um  so  weniger,  als  gerade  durch  das  ßedürfnifs,  den  Verkehr 
mit  der  Gottheit  fafslich  darzustellen  und  sinnlich  greifbar  zu 
denken,  die  gedämmte  Characfei  isfik  jener  auf  Erden  wurzelnden 
himmlischen  Liebt  höhe  in  der  Ilias  wesentlich  bedingt  wird.  Ks 
ist  zu  beachten,  dafs,  abgesehen  von  dem  ganz  allgemeinen  xagyra 
und  von  Adjectivcn,  welche  fast  ohne  Ausnahme  bis  in  die  spä- 
testen Zeiten  ihren  festen  traditionellen  Typus  halten,  kein  ein- 
ziges Prädikat  des  Berges  von  der  llias  in  die  Odyssee  übergegan- 
gen ist.    Ausdrücklich  unterscheidet  die  erstcre  den  Olymp  als 
Berg  vom  Lufigewölbc  des  Himmels,  dem  eigentlichen  Sterem- 
nion,  wie  es  die  Philosophen  nannten,  bestimmt  aber  auch  von 
der  Erde,  oder  vielmehr  es  entruckt  denselben  dem  Auge  der  Er- 
densöhne. Denn  die  Spitze  der  Götterhobe  ist  durch  Wolken  vom 
irdischen  Treiben  abgeschlossen,  sie  ragt  über  diese  empor  und 
ruhet  in  ewiger  Sonucuklarheit.    Nur  was  im  Dunstkreise  der 
Erdatmosphäre  uud  vom  Schnee  gedeckt  war,  schauten  die  Erd- 
gebornen.  Auf  dem  Gipfel  sitzt  Zeus,  der  ewig  unsichtbare,  jetzt 
mit  Göttern,  jetzt  allein  die  Welt  überschauend  und  lenkend; 
dort  sind  die  Wohnungen  des  Donnerers  und  seiner  Gattin,  da- 
neben die  der  übrigen  Unsterblichen.    In  der  Odyssee  dagegen 
wird  der  ßerg  nie  als  genauere  Oertlichkeit  för  Götterwohnungen 
ausgezeichnet.    Zeus  sitzt  nicht  mehr  leibhaftig  auf  des  Herges 
Spitze,  betrachtet  sich  nicht  mehr  von  dort  das  Treiben  der  Men- 
schen, drohet  nicht,  eine  Kette  um  den  Gipfel  zu  schlingen,  da- 
mit er  die  ungehorsamen  Götter  sammt  der  Erde  in  die  Luft 
schnelle,  auf  dafs  sie  bodenlos  zittern  und  zwischen  Uranos  und 
Gäa  schweben.    Wie  der  Olymp  den  Iliassängcrn  getrennt  vom 
Himmel  steht,  ebenso  das  Gargaron-  und  Jdagebirge,  auf  dem  der 
Ilias -Zeus  thront,  ein  Symbol  gleichsam,  dafs  er,  bis  die  letzte 
Entscheidung  herannaht,  beiden  Parteien  und  vor  allem  dem  Achill 
gerecht  sein  wolle.    Freilich  änderte  sich  der  Name  Olymp  und 
Ida  nicht,  er  erhielt  sich  im  Munde  des  Volkes  und  in  allen  Zwei- 

Sn  der  Litteratur,  aber  er  hörte  auf,  in  dem  Sinne  das  Local 
r  jeden  dem  Menschenleben  nachgebildeten  Act  der  Götterge- 
schichte bei  den  Sängern  der  Odyssee  zu  sein,  wie  dies  in  der 
Ilias  der  Fall  gewesen  war.  Auch  der  Göttersitz  hatte  sich  mehr 
ins  Unsichtbare  idealisiert. 

Klarere  Beweise  liefern  einzelne  Stellen.  Im  elften  Gesänge 
(313  ff.)  bedrohen  die  Titanen  die  ganze  Olympische  Götterfamilie 
und  wollen  ihr  auf  dem  Olymp  eine  Schlacht  liefern;  fast  im 
Widerspruch  hiermit  wird  dann  fortgefahren: 

Ossa  bemüht  auf  Olympos  Spitze  zu  türmen,  auf  Ossa, 
Pelions  büschige  Höh1,  um  empor  zu  klimmen  zum  Himmel. 
Obgleich  diese  Verse  einem  für  die  übrigen  Odyssee- Rhapsoden 
nicht  in n abgebenden  Liede  angehören,  so  wurden  sie  doch  als 
besonders  auffallend  vorangestellt,  besonders  da  sie  Aristarch  für 
unächt  erklärt,  mit  der  Bemerkung:  die  Schlacht  habe  im  Him- 
mel sein  sollen,  stehe  also  zuerst  (313)  Olymp  für  Himmel,  so 
komme  ein  Widerspruch  mit  den  beiden  angeführten,  folglich 
auszustoßenden  Versen  heraus.   Die  neueren  Ausleger  haben  sich 
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bald  für,  bald  wider  Aristarch  ausgesprochen  (vgl.  Lehrs  de  Ar* 
p.  175  flF.  und  Nilzsch  Anm.  z.  Od.);  «m  die  Sache  zu  entscl» 
den,  verweisen  wir  auf  Od.  XX,  103  u.  113.  Dort  erflehtOd^ 
seos  von  Zeus  ein  gnädiges  Vorzeichen,  dafs  im  Inneren  des  Hau.* 
alles  nach  Wunsch  vor  sich  gehe ;  der  Gott  erhört  sein  Gebe; 
denn 

Ohne  Verzug  kracht  Donner  daher  vom  St rahlcn-Olympo» 
Hoch  aus  der  Wolke  herab. 
Odysseus  aber  dankt  dafür: 

Zeus,  o  Vater,  Du  bist  Obherr  für  Götter  und  Menschen. 
Wahrlich  Du  donnertest  laut  vom  Himmel  dem  steroeo 

besäten. 

Weder  llias-  noch  Odyssee -Sänger  verändern  in  solchem  Falle 
ein  Wort,  wenn  es  nicht  begründet  und  da«  eine  mit  dem  wi- 
deren zu  einem  Begriff  verschmolzen  ist.    Auch  hier  pebl  aw 
die  völlige  Gleichstellung  der  Wörter  Himmel  und  Olvmp  m 
idealere  Vorstellung  von  dem  Bilde  eines  mehr  überirdischen  Gjt- 
teraufcnthaltes  kund.   Die  schon  berührten  svnonymen  Ausdröetj 
in  derOdvssee:  'OXvpnia  deofiar'  ixovreg,  ot  "Olvfinor  t^ovot 
tot  ovQavov  tvQvr  exovat  stehen  gleichfalls  in  treffendem  WwH< 
mit  unserer  Auffassung,  eine  neue  Unterstützung  aber  erba/le» 
wir  aus  Od.  VI,  41  ff.,  wo  wir  lesen,  nachdem  der  Olymp  * 
keiner  Erdatmosphäre  unterworfen  dargestellt  ist: 

Hinweg  schwand  Pallas  Athene  . , 

Auf  zum  Olympos,  wo,  wie  man   erzählt,  cm  new 

Wohnsitz 

Ist  für  die  Götter.  _ . .  • 

Treffend  macht  der  Scholiast  aufmerksam:  „hätte  der  m "*» 
Bezug  auf  den  Himmel  hinzugesetzt:  wie  man  erl  .A;, 
qaot),  so  wäre  es  nicht  gut,  denn  bei  diesem  kann  er  Die» 
Zweifel  sein.    Insofern  er  aber  in  Hinblick  auf  den  sogenaun m 
von  Vorfahren  ihm  überlieferten  Berg  jenes  zusetzt,  Iii  «  & ' 
W7ie  ganz  anders  reden  die  Iliassängcr:  der  Olymp,  *0  * 
sterblichen  Wohnsitz  ist,  oder  schnell  kamen  sie  iobV 
dem  Wohnsitz  der  Gölter,  oder  Zeus  geht  dorthin  in  sein  n 
und  alle  Götter  erheben  sich  von  ihren  Sitzen  dem  va*<r  Wgj 
gen       Nach  allem  diesem  sind  die  bisher  vorgebrachten 
zur  Obelisierung  jener  zwei  Verse  aus  dem  Ilten  Gesäuge 
stichhaltig.  .  gfr 

Die  geographischen  Bestimmungen  des  Berges  Wie ne  . 
schon  bemerkt,  stets  dieselben.    Die  Götter  steigen  dor' 
wie  vor  auf  die  Erde  herab,  und  Pierien  im  Norden  des  ui 
pos,  noch  heute  bei  den  Türken  die  Wohnung  der  B'«^* 
erhält  sich  im  Glauben  des  Volkes  als  das  Nachbarland  deM^ 
ter,  ebenso  wie  Zeus  der  Olympier  zubenannt  oder  sc ",e^-|(tf. 
Olympier  genannt  wird.   Unbezweifelt  und  fest  stellt  das  ^ 
haus  des  Olymp  für  die  lliassänger,  aber  schwankend  • 
y  >an 06-  und  Olymposspitze,  sogar  für  die  Phantaw«  der 

')  Vgl.  II.  I,  534  ff.  V,  360.  367.  VIII,  456. 
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ren  Rhapsoden  nicht  unterschieden  mufste  es  werden,  weil  der 
Glaube  daran  keine  Wurzeln  im  Volke  mehr  trieb.  Wie  wir 
demnach  in  der  Hins  unumstößlich  und  handgreiflich  etwas  my- 
stisch Unklares  wahrnehmen  bei  Feststellung  einer  sicher  abzu- 
grenzenden Idee  über  das  Machtgebiet  der  Moira  und  des  Zeus, 
dasselbe  möchte  für  die  Odyssee-Sänger  bei  den  unklaren  Annah- 
men von  jenem  Götteraufenthalt  gelten. 

Bevor  wir  zum  Schlufs  kommen,  besprechen  wir  noch  eine 
wichtige  Stelle  Od.  XXIV,  443  ff.  Ein  jeder  ist  nach  dem  Freier- 
morde von  Entsetzen  und  Betäubung  erfüllt;  da  versichert  uns 
Medon,  der  treue  Genosse  des  Odysseus,  wie  folgt: 

Auf  und  vernehmet  mein  Wort,  ihr  Ithaker!  Wahrlich  Odysseus 
Hat  nicht  ohne  den  Rath  der  Olympier  solches  vollendet! 
Denn  selbst  sah  ich  den  Gott,  den  unsterblichen,  der  dem  Odys- 


Immer  zur  Seile  stand  und  er  glich  in  allem  dem  Mentor. 
Eine  so  bestimmt  geschaute  Gottheit  mit  der  festesten  Versiche- 
rung des  Augenzeugen  dörfte  in  der  Odyssee  sonst  nicht  vorkom- 
men. Denn  III,  419  redet  allerdings  der  greise  Nestor  von  Athene, 
die  ihm  sieht  barlich  (ifOQyija)  erschienen  sei,  aber  erst  nachdem 
diese  beim  Weggehen  durch  die  Verwandlung  in  einen  Vogel  sich 
ausdrücklich  hat  kundgeben  wollen  (vs.  372).    Die  obige  Stelle 
betreffend,  so  legen  wir,  ohne  zu  berücksichtigen ,  dafs  es  eben 
der  24stc  Gesang  ist,  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs  Medon 
hinzufügt:  er  glich  in  allem  dem  Mentor, —  und  dadurch  in  ge- 
wissem Sinne  den  vorletzten  Vers  wieder  aufhebt,  oder  doch 
nicht  mehr  sagen  will,  als  dafs  er,  was  wir  oft  genug  in  der 
Odyssee  lesen,  durch  irdischen,  wohl  bekannten  Leib  höhere  Got- 
teskraft habe  durchschimmern  sehen.  Stehen  wir  also  damit  wie- 
derum auf  dem  uns  wohl  bewufsten  Boden,  so  erinnern  wir  hier- 
bei an  einen  minder  beachteten,  gewifs  schon  vorbomerischen 
Gebrauch  von  einem  Gottesdienste  der  Familien  und  Geschlech- 
ter, der  in  der  Odyssee  vor  allem  innerlich  und  geistig  ausge- 
prägt ist.    Das  griechische  Volk  im  Ganzen,  soweit  dichterische 
Bildung  vorbereitet  war,  konnte  seine  Gottheit  kaum  anders  den- 
ken, als  nach  der  Darslellungsvv  eise  der  ältesten  Dichter.  Diese 
religiöse  Basis  führte  die  gesammte  epische  Poesie  der  ältesten 
Zeit  unbewufst  auf  dem  sittlichsten  Wege  zu  einem  Ausgleichungs- 
streben, welches  nothwendig  auf  die  Localsagen  zurückwirkt. 
Daher  jener  allgemeine  Typus,  der  den  Grundeigenschaflen  und 
Kräften  der  meisten  Hauptgottheiten  so  früh  schon  zugeeignet 
und  durch  Jahrhunderte  rein  erhalten  blieb. 

Dies  erschwert  das  Erkennen  von  localen  Göttern  nicht  wenig. 
So  fuhrt  Hera  nach  der  Odyssee  die  Argo  durch  die  Plankten, 
weil  Jason  ihr  lieb  war;  Hera  aber  war  die  Göttin  von  Jolkos. 
Apollo  schirmt  die  Acneaden  und  Panthoiden,  weil  beide  jenen 
Gott  verehrten,  und  Virgil  ( Aen.  II.  319)  nennt  den  Panthus 
einen  Priester  jenes  auf  der  Burg  von  Troja.  Nelcus  ist  ein  Sohn 
des  Poseidon  und  opfert  ihm  mit  den  Pyliern  Hekatomben;  ebenso 
gilt  Nestor  als  Priester  dieses  Gottes,  durch  den  sein  Sohn  Anli- 


seus 
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loch os  vor  den  Geschossen  der  Feinde  geschützt  wird;  und  i 
ihn  knüpft  sich  ungezwungen  die  Pflege  der  Rosse  im  Namen  de 
Nestor.  Bekanntlich  steht  nun  Pallas  Athene  dem  Odysseus  *cho 
in  der  Ilias  hülfreich  zur  Seile,  und  in  hohem  (trade  warbst  die 
Verhältnifs  iu  der  Odyssee,  so  dafs  der  Held  und  die  Gitii: 
meist  wie  zu  einem  Wesen  verbunden  gleichsam  mit  und  dorfi 
einander  handelnd  und  denkend  betrachtet  werden.  MagdieGötfr 
dabei  überall  den  allgemein  bekannten  Character  von  sich  selb? 
bewahren,  so  mufs  nichts  desto  weniger  auch  ihre  Hülfe  für  ff 
locale  Sage  beansprucht  werden.  Eurykleia  ermahnt  die  Ptof 
lope,  sich  zu  trösten  über  die  heimliche  Abreise  ihres  Sotoe». 
und  ordnet  als  wirksamstes  Mittel  hierfür  an: 

Steig*  ins  Obergeschofs  empor  mit  den  dienenden  Mägden, 

Bete  mir  dort  zur  Pallas,  oer  Tochter  des  Aigisbewalirer*; 

Die  ja  vermocht'  ihn  alsdann  wohl  gar  aus  dem  Todeiuretio 
Ueber8chauen  wir  in  Kurze  den  zurückgelegten  Weg,  so  er^ 
hen  sich  für  die  Veränderungen  der  mythisch -religiösen  W"* 
weise  etwa  folgende  Epochen.   Voran  steht  die  Zeit,  welch  a* 
mancherlei  thatenreichen  Kämpfen  vielleicht  gegen  feindliebe 
mente  die  Mythen  schuf,  indem  man  sie  in  Anwendung  bn«w 
auf  die  umgebende  Natur,  von  der  man  sie  empfangen,  und  m 
die  Menschenwelt.   Diese  Periode  ist  die  eigentlich  schöpfer^ 
Dann  folgt  eine  andere,  welche  die  Mythen  mit  hingebende« 
Glaubeu  als  Thatsachen  einer  wunderbaren  Vorzeit  aufnabni.  ^ 
doch  nicht  mit  passivem,  sondern  gleichfalls  schöpferischen»  M* 
der  Folgezeit  Oberlieferte;  endlich  eine  dritte,  die  reicher Jfl fj^ 
tischer  Phantasie  und  ärmer  an  Thaten,  der  Macht  eines  p»y 
stischen  Natnrglaubens  zu  erliegen  anfing.   Diese  erzeugte  » 
sen  noch  neue  Mythen,  in  denen  Ideelles  und  Reelles  noch" 
sammengränzte  und  denen  die  eigenen  Bildner  vollen  Gl»  . 
schenkten.   An  die  äufserste  Glänze  dieser  Epoche  schlich««*" 
die  Dichter,  welche  bereits  in  didaktischer  Rede  einen  »*» 
menhang  herzustellen  suchten  in  dem  zuströmenden  Reich  "ü 
einer  Mythendichlung,  für  welche  bis  dahin  Grundbedingung  «g 
dafs  sie  in  mundlicher  Uebcrliefcrung  wurzelte.  Eine  wj**. 
der  Hesiodischen  und  Kyklischen  Poesie  konnte  neuen  Mf ' 
schöpflingen  nicht  gunstig  sein,  obwohl  sie  durch  Comb/n»  ^ 
und  rationelle  Deutungen  der  Sagen  eine  neue  Periode,  nie  ^ 
darische,  vorbereitet  haben  mag,  wo  das  religiöse  Gefühl.  flu 
philosophische  Spekulation  umgebildet,  mit  vielen  allen  «J» 
in  Gegensatz  trat  und  eben  dadurch  die  Bildnerin  einer  ne 
Mythendichtung  auf  dem  Wege  ethischer  Religiosität  und 
migkeit  vvurde.  ,  ffi 

Ohne  uns  auf  den  Einflufs  des  Orients  einzulassen,  v<>r 
Hellas  schon  in  den  ältesten  Zeiten  durch  GeWw-rWic"^ 
unendlichen  Vorsprung  sich  errang,  setzen  wir  die  llranlang  ^ 
religiösen  ßewufstsein  also  in  Anschauung  und  Verehrovf  ^ 
Natur.    Der  gesammte  homerische  Götlcrstaat  legt  Ze ugw  ■ 
für  ab,  dafs  ursprünglich  eine  Hinneigung  zur  natartic*«"'^ 
gewesco,  aus  der  das  ethische  Sclbstbewufslsein,  ein  Ver» 
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schaftsgcfühl  mit  der  Gottheit,  ein  triumphierender  Sieg  über  die 
Naturelemente  allmählich  erwuchs.    Je  klarer  sich  das  griechi- 
sche Volk  im  Beginn  »eines  nationalen  und  geistigen  Lehens  über 
die  Stellung  zu  seiner  Gottheit  war,  um  so  mehr  wurde  die»  als 
höchster  Gedanke  über  sich  und  seiue  Bestimmung  geuährt,  dafs 
alles  Göttliche  nur  eine  ideelle  Verklärung  der  in  ihm  selbst  trei- 
benden Gcisligkcit  gewesen  sei.   Wie  wir  dies  vor  allem  als  ein 
Eiblheil  der  Homerischen  Heldengedichte  für  die  Nachwelt  wahr- 
nehmen, so  blieb  es  ein  uneutreifsbares  Vcrmächtnifs  für  die  spä- 
teste Kunst  und  Wissenschaft  der  Hellenen,  für  ihre  Religion  und 
Staatshaushall ung.    Schwerlich  erhob  sich  daher  das  griechische 
V  olk  je  von  dem  allgemeineren  Gesichtspuncle  einer  verhängnifs- 
vollen  Vorsehung  oder  Gottheit  je  zu  der  individuelleren  Idee 
eines  Gottes,  selbst  nicht  im  Sokralisch- Platonischen  Zeitaller. 
Aber  gerade  hierdurch  blieb  der  Character  des  Volkes  angewie- 
sen auf  die  eigene  Kraft,  ein  Character,  der  sich  frühzeitig  er- 
manule  und  iu  allen  Jahrhunderlen  der  Blüthe  immer  wieder  er- 
starkte, um  durch  die  Macht  des  Gedaukens  und  der  Thal  sich 
der  Well  zu  bemeistern,  und  ihr  in  Geist  und  Leben  verbreiten- 
der Gestaltung  sein  innerstes,  auf  Jahrtausende  wirkendes  Wesen 
als  Richtschnur  vorzuzeichueu.    Und  nicht  auders  ist  es  auch 
heute  noch,  nachdem  sein  bis  zum  Ideal  verklärtes  Menschen- 
thum  in  seinem  politischen  und  ethischen  Dasein  dem  höheren 
Lichte  der  Offenbarung  längst  erlegen  ist. 

Mal  bei  stadt.  A.  Passow. 


II. 

Wie  der  Gedanke  über  Aristoteles  denkt. 

Der  Gedanke,  eine  von  Herrn  Prof.  Michclet  herausgege- 
bene philosophische  Zeitschrift,  berührt,  obwohl  eigentlich  dazu 
bestimmt,  die  Lehren  der  begebenen  Philosophie  zu  vertreten, 
doch  auch  gelegentlich  Fragen,  die  lediglich  auf  Aristoteles  sich 
beziehen.  Es  ist  nicht  grade  Neues,  was  der  Gedanke  darüber 
beibringt,  nichts,  wodurch  unsere  Kenntnifs  des  alten  Philosophen 
iu  irgend  einer  Weise  erweitert  würde,  vielmehr  kommt  er  stets 
auf  die  Behauptungen  zurück ,  die  seiu  Herausgeber  schon  vor 
eiuem  Mcnschcualtcr  zu  vertheidigen  versucht  halle;  und  da  diese 
meist  schon  längst  in  Vergessenheit  gerathen  sind,  so  würde  es 
sieb  der  Mühe  nicht  verlohnen,  näher  darauf  einzugehen,  wenn 
sich  nicht  der  Gedanke,  ,.dcr  die  Wahrheit,  die  er  allerdings  zu 
besitzen  meint,  vor  den  Augen  der  Welt  enthüllen  will",  dabei 
gebärdetc,  als  seien  die  damals  aufgestellten  Ansichten  längst  an- 
erkannte Glaubcnssalze  aller  Aristotelikcr  geworden,  und  oft  die 
Miene  annähme .  als  ob  das,  was  er  damals  gesagt,  so  allgemein 
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bekannt  sei,  dafs  er  nar  daran  zu  erinnern  brauche,  um  jedes 
Widerspruch  sofort  zum  Schweigen  zu  bringen.  Es  wird  daher 
nölliig  sein,  etwas  ausführlicher  zu  untersuchen,  wie  weit  der 
Gedanke  hierin  sich  mit  den  Thalsachen  in  Uebereinstim mung  be 
findet. 

In  einer  1836  zu  Berlin  erschienenen  Abhandlung  hatte  der 
jetzige  Herausgeber  des  Gedankens  die  Metaphysik  des  Arist 
einer  ausführlichen  Untersuchung  unterzogen;  er  watete 
über  die  Arl,  wie  Aristoteles  auf  den  Plan,  die  erste  Phil 01 
zu  schreiben,  gekommen  sei,  wie  sich  dieser  Plan  allmählich  er- 
weitert habe  und  so  die  verschiedenen  Bücher  nach   und  nach 
entstanden  und  ineinandergefügt  seien,  die  allergenaucste  Auskauft 
zu  erlheilen  und  gab  schliefslich  allen  späteren  Herausgebern  j^w 
ernstlich  den  Rath,  auf  seine  Autorität  hin  die  beiden  letzte« 
Bücher  (M  und  N)  vor  das  drittletzte  (jd)  zu  stellen.    Die  in 
dieser  Schrift  ausgesprochenen  Ansichten  hatten  nicht  das  Glück, 
von  den  späteren  Darstellern  der  aristotelischen  Philosophie  an- 
genommen zu  werden,  wie  sich  denn  auch  die  Editoren  der  Meta- 

Chysik  den  ihnen  gegebenen  Rath  nicht  zu  Nulze  gemadif  na- 
tu; vielmehr  folgt  die  vortreffliche  Untersuchung  von  Bonifz 
(Metaph.  1848)  nach  kurzer  Würdigung  der  entgegenstehenden 
Ansichten  im  Allgemeinen  der  schon  vor  Herrn  Michelet  erschie- 
nenen Abhandlung  von  Brandis  (Berl.  Acad.  1834),  während  Gis- 
ser (die  Met.  d.  Arist.  1841)  zu  andern,  wie  uns  scheint,  nicht 
so  überzeugenden  Resultaten  kommt.  In  seinem  dankenswerten 
Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  der  vorchristlichen  Zeit 
giebt  nun  Ueberweg,  der  es,  wie  sonst  so  auch  hier,  vortreflWch 
versteht,  in  kürzester  Form  seine  Leser  über  den  augenblickli- 
chen Stand  der  Hauptfragen  zu  unterrichten,  einen  Ueberblick  der 
GJaser'schen  Resultate,  mufs  sich  aber  dafür  vom  Gedanken  (B.  III 
p.  288),  der  aus  dem  ganzen  Buch  nur  diese  Stelle  herausgreift, 
der  Weitläufigkeit  zeihen  und  sich  mit  der  Frage  anfahren  iss- 
sen,  ob  ihm  denn  die  Schrift  seines  Herausgebers,  „die  doch  den 
Gegenstand  am  Ausführlichsten  behandele  und  seiner  Ansicht  nach 
zum  Abschlufs  bringe",  unbekannt  gebliehen  sei?  Es  mag  aller- 
dings unangenehm  sein,  seine  Arbeiten  so  allgemein  ignorirt  zu 
sehen,  und  gewifs  k5nnte  der  Gedanke  auf  eine  aufrichtige  Thetl- 
nahme  an  seinem  Schicksal  rechnen,  wenn  er  nur  nicht  in  dem 
Augenblick,  wo  er  andere  der  Unkenntnifs  zeiht,  seine  eigene 
Unwissenheit  grade  in  der  ihn  so  sehr  interessirenden  Frage  ver- 
riet lie;  es  mufs  ihm  nämlich  völlig  entgangen  sein,  dafs  seine 
ganze  Hypothese,  es  seien  die  von  Aristoteles  citirten  Bücher 
ntQi  cpiXoaocpiag  uns  in  den  3  letzten  Büchern  der  Metaphysik 
erhalten,  durch  Zeller's  1 )  Nachweis,  dafs  in  diesen  Büchern  Fra- 
en  bebandelt  waren,  die  sich  in  unserer  Metaphysik  nicht  (in- 
en, thatsächlich  und  mit  der  völligsten  Evidenz  widerlegt  ist  *). 


')  Geschichte  der  Phil,  der  Griechen  II.  p.  59. 
*)  Die  Frage  über  die  Bücher  mqI  <fd.  ist  übrigens  in  neuester 
Zeit  voo  Bernavs  („Die  Dialoge  des  Aristoteles")  in  einer  Weise  bc- 
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Wenn  er  dalier  auf  diese  Weiae,  unbekömmert  um  den  Fort- 
schritt  der  Wissenschaft,  auf  seinem  veralteten  Standpunkt  ver- 
narrt und  so  vielen  Gegnern  und  Thatsachen  gegenüber,  ohne  auf 
eine  Widerlegung  oder  einen  weiteren  Nachweis  einzugehen,  sich 
noch  immer  den  Huhm,  die  Untersuchung  schon  vor  fast  30  Jah- 
ren abgeschlossen  zu  haben,  beimifst.  so  wird  die  Keckheit  die- 
ser Behau (iluiig  kaum  durch  das  Zugesländnifs  gemildert,  dafs  er 
hiermit  nur  seine  eigene  Ansicht  ausspreche;  denn  man  begreif), 
wenn  es  ihm  damit  Ernst  ist,  nicht,  wie  er  ein  weitläufiges  Eiu- 
gclien  auf  seine  subjective  Meinung  verlangen  und  einen  Mann 
angreifen  konnte,  in  dessen  Buch  man  nur  einen  Blick  zu  werfen 
braucht,  um  zu  erkennen,  dafs  ihm  Schriften,  die  in  Hauptfragen 
sich  Anerkennung  verschafft  haben,  nicht  unbekannt  zu  bleiben 
pflegen. 

Doch  mag  der  Gedanke  hinsichtlich  jener  Abhandlung  den- 
ken, wie  er  will,  von  weittragenderer  Bedeutung  für  uns  ist,  falls 
sie  sich  bestätigen  sollte,  eine  andere  Behauptung  im  III.  Bande 
p.  204.  In  einem  jener  Angriffe,  die  gegen  Trendelenburgs  logi- 
sche Untersuchungen  gerichtet  sind,  und  die  durch  ihre  alles 
Mafs  Oberschreitende  persönliche  Gereiztheit  eine  eigenthömliche 
Illustration  zu  der  ^Leidenschaftslosigkeit'*  des  Gedankens  geben, 
die  dieser  von  Anfang  an  als  einen  Grundsatz  für  seine  Betrach- 
tungen angenommen,  heifst  es.  ,.es  scheine  mit  der  Philologie  des 
Herrn  Trendelenburg  nicht  besser  zu  stehen  als  mit  seiner  Phi- 
losophie, wie  ihm  das  übrigens  schon  längst,  grade  vor  einem 
Menschenalter  (vom  Herausgeber  des  Gedankens ),  in  Bezug  auf 
seine  Erklärung  einer  Stelle  der  aristotelischen  Schrift  von  der 
Seele  nachgewiesen  worden  sei  (Comm.  in  Arist.  Et h.  Nie.  p.  159).** 

Der  Huf  des  Verdienstes,  das  sich  dieser  allseitig  hochverehrte 
Forscher  durch  seine  Edition  der  Schrift  de  anima,  durch  die  Ca 
tegorieenlehre  des  Aristoteles,  durch  die  Elemente  der  aristoteli- 
schen Logik,  so  wie  durch  viele  andere  Schriften  und  Abhandlun- 
gen um  Aristoteles  erworben  hat,  ist  weit  über  die  aristotelischen 
Kreise  hinausgedruugen,  er  wird  allgemein  unter  die  gröTsten  le- 
benden Kenner  des  Aristoteles  gerechnet,  und  Hunderte  danken 
es  mit  mir  seiner  personlichen  Anregung,  in  das  Verstandnifs  des 
Aristoteles  eingeführt  worden  zu  sein.  Die  meisten  Aristoteliker, 
denen,  wie  wir  furchten,  die  schätzbaren  Werke  des  Herausge- 
bers des  Gedankens  weniger  bekannt  sein  dürften,  und  die  des- 
halb von  jenem  schon  vor  einem  Menschenalter  geführten  Nach- 
weis keine  Kenntnifs  erhalten  haben,  werden  daher  mit  Recht 
erstaunt  sein,  zu  erfahren,  dafs  sie  sich  so  lange  in  einem  so 
groben  Irrt  1mm  bewegt;  doch  da  es  zum  Guten  nie  zu  spät  ist, 
so  wäre  es.  wenn  es  wirklich  mit  der  Philologie  des  so  lange 
als  Autorität  im  Aristoteles  auerkannten  Philosophen  so  schlecht 


handelt  worden,  die  denn  doch  geeignet  sein  dürfte,  selbst  den  nach 
27  Jahren  nicht  iiber/.eugtrn  bedanken  endlich  noch  auf  andere  An- 
sichten kii  bringen,  trotzdem  dsfs  jene  Schrift  »eines  Herausgebers 
wiederum  weder  Hcrück»ichtigung  noch  Erwähnung  gefunden  hat. 
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steht,  für  die  Wissenschaft  nachgrade  die  höchste  Zeit,  die  von 
Trendelenburg  zum  Theil  erst  gewiesenen,  zum  Theii  befolgten 
Wege  zu  verlassen  und  sich  in  Erklärung  und  Darstellung  der 
aristotelischen  Philosophie  einer  andern  —  etwa  der  vom  Her- 
ausgeber des  Gedankens  befolgten  —  Methode  anzuschliefsen.  Die 
Wichtigkeit  der  Sache  wird  hierbei  eine  etwas  eingehendere  Er- 
wägung entschuldigen. 

Die  Stelle,  durch  deren  Erklärung  der  Gedanke  einen  solchen 
Triumph  erlebt  zu  haben  behauptet,  lautet  '): 

ouoiojg  de  xal  rj  ato&tjoig  exdatov,  vno  tov  exorrog  /»üpa 
tj  xvfibv  Hj  \poyov  «ao*^€t,  oüX  017  17  exaatop  ixei'rmv  ktyetai, 
all  17  toiovdt,  xal  xatd  top  Xoyop.  aiGÖtitnotop  8e  no<atop  iv  q> 
t]  toiavtrj  ovpauig.  tan  utp  ovp  tavtop,  to  o  taut  itSQOP. 

Trendelenburg.  die  Möglichkeit,  da  Ts  hier  die  dvpauig  (mit 
dem  aus  vno  tov  txovzog  etc.  zu  entnehmenden)  aio&tjtop  vergli- 
chen sei,  nicht  ganz  läugnend,  sieht  doch  der  gröfseren  gramma- 
tischen Leichtigkeit  wegen  das  aia&tjtriQiop  als  den  Gegensatz 
der  Övpautg  an,  und  erklärt  die  schwierigen  Worte  dahin:  das 
Sinnesvermögen  sei  der  Sache  und  dem  Dasein  nach  mit  dem 
Sinneswerkzeug  ein  uud  dasselbe  und  unlösbar  mit  ihm  verbun- 
den («<m  uiv  ravrop).  dem  Begriffe  nach  (to  tlvai)  aber  von  ihm 
verschieden;  folge  man  der  andern  Ansicht,  so  müsse  man  Inter- 
pret iren.  das  Sinnesvermögen  und  das  Sinnesobject  seien  dem  Be- 
griff und  dem  Wesen  nach  dasselbe,  der  Sache  nach  aber  ver- 
schieden; dem  stehe  aber  das  to  efaai  entgegen,  das  auf  den  all- 
gemeinen Begriff  bezogen  werden  müsse.  Der  Herausgeber  des 
Gedankens  dagegen,  überall  bemüht,  Aristoteles  als  einen  Hege- 
lianer auszugeben,  ist  hocherfreut,  hier  eine  Stelle  gefunden  zu 
haben,  in  der,  wie  er  sagt,  Aristoteles  mit  der  neusten  Philoso- 
phie oder  vielmehr  mit  der  Wahrheit  selbst  übereinstimme,  und 
mithin  seien  die  Worte  zu  verstehen:  Sinn  und  Sinnesobject  sind 
dem  Begriff  und  Inhalt  nach  dieselben  (ioti  tavtop  notione,  sub- 
stitutiv ,  forma),  der  Existenz  nach  aber  (ro  efoat)  verschieden. 
Mit  aller  Achtung  vor  der  Philologie  des  Gedankens  wollen  wir 
zunächst  sehen,  welche  von  den  beiden  Ansichten  die  gröfserc 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Aristoteles  hat  so  eben  die  Untersuchung  über  die  einzelnen 
Sinne  abgeschlossen  (xa&'  exdattjp  uip  ovv  reu*  «*Wf/<j£(ur  (iQrr 
tai  tvno))  und  will  jetzt  das  allgemeine  Wesen  der  Sinncsemptin- 
dung  überhaupt  feststellen  (xa&6Xov  de  neot  ndotjg  aiG&i;ce(og  dii 
Xaßeiv  etc.);  da  nun  aber  der  Silz  dieses  Vermögens  immer  ein 
eigenihüinliches  Sinnesorgan  sein  mufs  (de  part.  an.  II.  c.  1),  so 
ist  es  von  vornherein  wahrscheinlieher,  dafs,  wenn  der  allge- 
meine Begriff  des  Vermögens  festgestellt  werden  soll,  sein  Un- 
terschied von  dem  leichter  mit  ihm  zu  verwechselnden  Orgau 
angegeben  werde  (ebenso  wie  de  an.  II  c.  1  der  Unterschied  von 
Seele  und  Körper  grade  unter  Vergleicbung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Organ  des  Auges  und  der  Sehkraft  besprochen  wird), 

')  de  an.  II.  13.  Auf. 
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als  dafs  sein  Verhältnis  zu  dem  ihm  gradezu  entgegengesetzten 
Obiect  besprochen  werde;  ganz  abgesehen  von  der  sprachlichen 
Unbequemlichkeit,  mit  Ueberspringung  des  näherstehenden  aia&rj- 
ryQiop  oben  aus  vrtb  tov  t%ovtog  ein  aiod'iftov  herauszunehmen, 
eine  Härte,  die  jeder  empßnden  wird,  der  besser  griechisch  den- 
ken kann,  als  der  mehr  mit  Hegels  deutsch-philosophischer  Spra- 
che verlraule  Gedanke.  Die  Entscheidung;  aber  liegt  in  den  YVor- 
ten  iati  phv  olv  tavtov%  to  d*  ehai  tttoov,  deren  Bedeutung 
jedenfalls  von  den  eigenlbuinlichen  aristotelischen  Schulausdrücken 
des  to  «  fori  und  des  to  ti  i\v  ehai  abhängig  ist.  Den  begriff- 
liehen  Unterschied  dieser  Formeln  hat  zuerst  Trendelenburg  in 
einer  allgemein  als  bahnbrechend  anerkannten  Untersuchung  im 
Rhein.  Mus.  1828  nachgewiesen,  deren  in  etwas  modificirte,  von 
Autoritäten  wie  Brandis,  Zeller,  Bonitz.  Schwcgler  in  der  Haupt- 
sache gebilligte  Resultate  nachher  in  die  Kategorieenlehre  berftber- 
genommen  sind;  hiernach  bedeutet  to  ti  tjv  elvcu  deu  schöpferi- 
schen Begriff  des  Wesens,  das  to  t<  iort  dagegen  das  nächste 
Geschlecht,  das  als  Substrat  allen  weheren  Bestimmungen  des 
Begriffes  zu  Grande  liegt,  und  ganz  besonders  die  erste  Katego- 
rie, die  Substanz.  Erwägt  man  nun  die  bei  Begriffsbestim- 
mungen so  überaus  häufige  Anwendung  dieser  beiden  Formeln 
hei  Aristoteles,  so  ist  es  schon  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
in  unserer  Stelle  die  Worte  iati  und  ehat  dieselbe  und  nicht 
die  gradezu  umgekehrte  Bedeutung  haben  werden,  wie  jene  stets 
wiederkehrenden,  scharf  auseinandergehaltenen  Schulausdrücke; 
um  so  mehr,  als  auch  das  alleinstehende  to  thai  so  häutig  un- 
zweifelhaft das  gedachte  Wesen  bezeichnet,  wie  Trcndelenburg 
nachher  unter  Zustimmung  von  Bonitz  (zu  Met.  A.  10)  in  der 
Kategorieenlehre  (p.  40)  nachgewiesen  hat  (de  an.  III.  c.  2.  425  b 
27  und  p.  427  a  3  —  de  mem.  c.  1*  —  top.  VI.  c.  4  —  V.  c.  5 

—  Eth.  Nie.  V.  c.  3*  —  VI.  c.  8*  —  Phys.  IV.  c.  12  —  V.  c.  5« 

—  IV.  c.  11.  219a  21*  und  bll*). 

An  einer  Steile  (Met.  XIII  c.  2  p.  1077b  12)  bezeichnet  nun 
freilich  auch  to  elvai  die  reale  Existenz,  und  man  könnte  also 
in  der  That  mit  dem  Gedanken  ein  Recht  zu  haben  glauben,  es 
beliebig  bald  als  Begriff  und  Wesen,  bald  als  Existenz  aufzufas- 
sen; indessen  wird  dort  durch  das  hinzugesetzte  nootegov  und 
den  Gegensatz  des  Xoyog  die  Bedeutung  so  klar  gemacht,  dafs  ein 
Mifsverständnifs  gradezu  unmöglich  wird;  und  ich  möchte  be- 
zweifeln, dafs  sich  im  Aristoteles  noch  andere  Stellen  ßnden,  in 
denen  das  to  ehai  ohne  einen  erklärenden  Zusatz  oder  Gegen- 
satz an  sich  als  blofse  Existenz  aufzufassen  wäre  '),  denn  es  ist 
wenig  wahrscheinlich,  dafs  Aristoteles  durch  ein  solches  Schwan- 
ken und  Abwechseln  im  Ausdruck  Mifsverständnisse  sollte  provo- 
cirt  haben.   Dafs  es  jedenfalls  an  unserer  Stelle  diese  Bedeutung 


')  Wenigstens  wird  von  Trendelenburg,  der  Rhein.  Mus.  a.  a.  O. 
.  diese  Stelle  schon  vor  Herrn  vi    bespricht,  nur  sie  als  Beispiel  für 
diese  Bedeutung  angeführt,  und  ist  dem  Unterzeichneten  keine  zweite 
der  Art  erinnerlich. 
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nicht  haben  kann,  Hilst  sich  endlich  am  Besten  durch  einen  Ver- 
gleich mit  andern  Stellen  beweisen. 

Der  Ausdruck  lau  fuv  tavror  oder  »J  ovrif,  to  tlvai  m- 
qov  oder  ov  to  avto  ist  nämlich  bei  Aristoteles  so  häufig  (d 
die  oben  mit  *  bezeichneten  Stellen),  data,  wenn  man  nicht  an- 
nimmt, er  habe  von  vornherein  auf  jedes  richtige  Verständnifs 
verzichtet,  man  zugeben  wird,  to  ehai  müsse  in  dieser  Verbin- 
dung stets  dasselbe  bedeuten,  entweder  stets  das  Wesen  oder 
st  et  s  die  reale  Existenz;  wofür  mau  sich  zu  entscheiden  hat, 
icigt  am  besten  Eth.  V  c.  3,  gerade  die  Stelle,  bei  deren  Inter- 
pretation der  Herausgeber  des  Gedankens  seinen  Gegner  als  einen 
so  schlechten  Philologen  entlarvt  haben  will.  Dort  heifst  es. 
alles  Gesetzmäßige  sei  gerecht  und  der,  welcher  das  Gesetz  be- 
folge, ein  Gerechter;  das,  was  die  Gesetze  vorschreibet!,  ist  nun 
aber  grade  die  Ausübung  der  einzelnen  Togenden,  z.  B.  die  der 
Tapferkeit  (denn  das  Gesetz  verbietet,  die  Schlachtreihe  zu  ver- 
lassen), die  der  Sanftmuth  (denn  das  Gesetz  verbietet  Real-  und 
Verbalinjurien)  etc. ;  es  fragt  sich  also,  gehört  die  Befolgung  die- 
ser Vorschriften  unter  den  Begriff  der  Tapferkeit  etc.  oder  unter 
den  der  Gerechtigkeit?  Und  wenn  es  nun  heifst  Arn  jclq 
jj  avtij  (seil,  ij  aQtTtj  xal  jJ  dtxaioavvtj),  to  6*  eltat  ov  tovto,  so 
ist  klar,  dafs  ioti  hier  die  Existenz  bedeuten  mufs;  denn  das 
Factum,  die  Handlung  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  ist  ja  nicht 
nur  dieselbe,  sondern  im  speciellen  Fall  eben  nur  eine,  und  es 
fragt  sich  nur,  ob  sie  der  Gerechtigkeit  oder  der  Tapferkeit  zu- 
zurechnen sei;  ebenso  sicher  aber  mufs  to  tltai  das  Wesen  und 
den  Begriff  bezeichnen,  denn  in  der  ganzen  Ethik  wird  fast  auf 
jeder  Seite  gelehrt,  dafs  das  Wesen  der  Tugend  nicht  in  der  in- 
fserlichen  Handlung,  sondern  lediglich  in  der  Gesinnung  des  Han- 
delnden beruhe;  liegt  darin  aber  das  Wesen  der  Tugend  über- 
haupt begründet,  so  mufs  auch  die  speeifische  Differenz  zwischen 
zwei  äufserlich  ähnlichen  Tugenden  aus  den  Motiven  des  Han- 
delnden, nicht  aber  aus  der  ganz  irrelevanten  Aeufserlichkeit  der 
Erscheinung  fliefsen.  Dieser  Unterschied,  der  in  unserm  Falle  in 
dem  der  dixaioovvy  eigentümlichen  nQog  tttoov  gefunden  wird, 
während  die  dQStrj  als  solche  xa&y  avtov  oder  nooq  ecvtor  ange- 
wendet wird,  mufs  also  in  der  Gesinnung  des  Handelnden  zu 
suchen  sein,  der  entweder  nur  mit  Rucksicht  auf  sich  seibat.  oder 
mit  Rucksicht  auf  einen  andern  handeln  kann,  d.  b.  auf  einen 
speciellen  Fall  angewandt,  wenn  ein  durch  ein  beschimpfendes 
Wort  Beleidigter  sich  nicht  durch  eine  Realinjurie  rächt,  weil 
er  einsiebt,  dafs  er  dadurch  dem  andern  gröfseren  Sehaden  zu- 
fügt, als  er  selbst  erlitten,  so  handelt  er  aus  dem  Motiv  der  Ge- 
rechtigkeit; hält  er  aber  an  sich,  nicht  aus  irgend  welcher  Rück- 
sicht auf  den  andern,  sondern  weil  er  glaubt,  dafs  er  durch  eine 
derartige  Rache  seiner  sittlichen  Wurde  etwas  vergiebt,  oder  meint, 
man  dürfe  nicht  dem  blinden  Triebe  der  Leidenschaft  folgen,  so 
wurde  man  ihm  die  Eigenschaft  der  noaoTrjg  beilegen  müssen 
und  nicht  die  der  dtxcuoavnj. 

Hiefse  es  hingegen,  wie  der  Herausgeber  des  Gedankens  meint. 
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„dem  Becriff  und  dem  Inhalt  nach  sind  Tugend  und  allgemeine 
Gerechtigkeit  ein  und  dasselbe,  sie  unterscheiden  sich  nur  der 
Art  ihrer  äußeren  Erscheinung  nach,  und  zwar  so.  dafs  die  eine 
Art  dieser  äukeren  Erscheinung  durch  das  npog  eregov  bezeich- 
net wirdu,  woraus  folgt,  dafs  die  andere  Art  in  «fem  tiQog  avtov 
zu  suchen  ist,  so  Irfite  Aristoteles  dadurch  mit  dem  Kern  seiner 
ethischen  Lehre  in  directen  Widerspruch;  und  es  bleibt  um  so 
unerklärlicher,  wie  ein  so  scharfsinniger  Philologe  wie  der  Her- 
ausgeber des  Gedankens  in  diesen  Irrthum  hat  verfallen  können, 
als  auf  den  specicllen  Fall  angewandt  seine  Erklärung  gradezu 
lächerlich  wird.  Reruht  nämlich  der  Unterschied  nur  in  der  Art 
der  Existenz,  die  wiederum  nur  in  das  ftQog  negov  und  das  ngog 
avtov  gcthcilt  wird,  so  können  diese  Worte  nur  so  verstanden 
werden,  dafs  sich  die  Handlung  (nicht  die  Gesinnung)  entwe- 
der auf  uns  oder  auf  einen  andern  erstrecken  könne.  Denken 
wir  uns  nun  einen  Beleidiger  und  einen  Beleidigten,  der  sich  nur 
durch  eine  Ohrfeige  rächen  zu  können  glaubt,  so  mufs  er  sie 
also  entweder  dem  andern  oder  sich  selber  appliciren,  beides  ist 
dem  BegriiT  und  dem  Inhalt  nach  gleich;  wenn  er  sie  indessen 
dem  andern  erlheilt,  so  mangelt  ihm  grade  die  Gerechtigkeit,  giebt 
er  sie  sieh  aber  selbst,  so  fehlt  ihm  nichts  weiter  als  die  Sanft- 
mut!}. 

Es  durfte  wenig  wahrscheinlich  sein,  dafs  diese  eigenthum- 
liche  Erklärung  der  Stelle  viel  Anklang  finden  sollte;  mit  ihr  ist 
aber  auch  die  gleichlautende  de  au  II  c.  13  Anf.  entschieden, 
trotz  der  nicht  minder  eigenthömlichen  und  scharfsinnigen  Logik, 
mit  der  der  Herausgeber  des  Gedankens  seinen  Gegner  zu  wider- 
legen sucht;  er  schliefst  folgendermafsen:  an  einer  (schon  oben 
erwähnten)  Stelle  Met.  XIII  c.  2  heilst  to  elvai  reale  Existenz, 
also  irrt  Trcndelenburg,  der  es  an  dieser  Stelle  für  Wesen  und 
Begriff  nimmt;  übrigens  läfst  sich  nicht  läugncn,  dafs  es  an  an- 
dern Stellen  wirklich  Wesen  und  Begriff  bedeutet,  z.  B.  de  an. 
III.  2  §  13  und  de  juv.  et  sen.  c.  I.  Mit  dieser  bequemen  Art  zu 
schlicfsen,  bei  der  mau  blofs  die  zufällige  Ordnung  der  Beispiele 
umzukehren  braucht,  um  das  geradezu  entgegengesetzte  Resultat 
zu  erhalten,  läfst  sich  freilich  nach  Beliehen  aus  weifs  schwarz 
nnd  aus  schwarz  weifs  machen,  und  wenn  endlich,  um  den  vom 
Gedanken  verlangten  Sinn  aus  der  Stelle  herauszubringen,  die 
Worte  aio&tjTtjQiov  He  ngätov  iv  oj  rj  roiavrt]  Övrapig  eingeklam- 
mert und  mit  der  Erklärung  versehen  werden,  das  Sinneswerk- 
zeug sei  das  Erste,  in  dem  eine  solche  Kraft  liege,  denn  das  Den- 
ken sei  ein  zweites  ebensolches  Vermögen,  so  zeigt  das  grade 
keine  allzu  grofse  Kenntnifs  des  aristotelischen  Stils,  der  in  sei- 
ner knappen  Kürze  nie  so  völlig  überflüssige  und  durchaus  nicht 
zur  Sache  gehörige  Einschiebsel  duldet. 

Wie  unter  solchen  Umständen  Jemand,  der  die  Fülle  seiner 
philologischen  Kenntnisse  unter  andern  auch  dadurch  documen- 
tirt,  dafs  er  (Ged.  III.  p.  63)  ein  Sprichwort  kennt,  das  unge- 
fähr sagt: 

„Hier  ist  die  Rose,  hier  tanze", 
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noch  bei  der  Erklärung  eines  griechischen  Schriftsteller  mitspre- 
chen will  1 ).  bleibt  in  der  Tbat  schwer  begreiflich-  und  es  nimmt 
nicht  Wunder,  dafs,  wie  oben  so  auch  hier,  in  dem  ganzen  Men- 
scbenalter  sich  nur  wenige  habeu  finden  wollen,  die  der  Auflas 
suug  des  Herausgebers  des  Gedankens  beigetreten  sind.   Dafs  alle 
Hauptautoritälen  mit  Ignorirung  Herrn  M/s  iu  der  Hauptfrage 
über  das  16  ti  t{v  tivui  Trendelenburg  folgen,  habe  ich  schon 
bemerkt,  und  hinsichtlich  des  speciclleu  Falles  schliefen  sieb  ihm 
Ucberweg  a.  a.  O.  p.  KS.  Turslrick  gcmäfs  seiner  Interpretation, 
und  mit  geringer  Auweichung  auch  Zeller  p.  419  an       Dem  ge- 
genüber hat  der  Gedanke  das  ganze  Mcnschenalter  hindurch  nichts 
gethan,  um  die  Frage  auch  nur  um  einen  Schritt  vorwärts  iu 
bringen  oder  die  von  seinem  Schulgcnossen  gerügte  Ungründlich- 
keii  seiner  Untersuchung  über  das  tb  ttrai  zu  verbessern;  viel 
mehr  hat  er  «.als  Liebling  der  Götter"  in  seiner  olympischen 
Erhabenheit  sich  um  Alles,  was  Bonitz  und  Schwcgler  iu  ihren 
Abgaben  der  Metaphysik  und  Trendclenburg  in  der  Geschichte 
der  Kategoriecnlehre  über  das  76  elrai  beigebracht,  nicht  im  Min- 
desten gekümmert,  und  es  ist  daher  schwer  glaublich,  dafs  er 
durch  eine  blofsc  unbewiesene  Wiederholung  seiner  Behauptung 
viele  Ari.>toJclikcr  auf  seine  Seile  herüberziehen  werde;  vielmehr 
wird  die  Wissenschaft,  wenn  er  sich  nicht  zu  einem  gründlichen 
Beweise  herabläfst.  fortfahren,  ihn  zu  ignoriren,  und  wenn  er  in 
der  angegebenen  Weise  darin  beharrt,  sich  in  so  mafsloser  Selbst- 
überhebung über  einen  der  gröfsten  Kenner  des  Aristoteles  hin- 
wegzusetzen, so  wird  die  Befürchtung  gerechtfertigt,  er  leide  au 
der  eigentümlichen  Geisteskrankheit,  die  darin  besteht,  da£s  man 
sich  eine  von  allen  Vernünftigen  gelfiugncte  UeberlegenheU  über 
seine  Mitmenschen  beimifst,  —  nämlich  au  dem  Größenwahn. 

Iu  dem  ersten  Hefte  seines  4ten  Bandes  eudlich  wendet  sich 
der  Gedanke  gegen  das  diesjährige  Oslerprogramm  des  Unterzeich- 
neten „das  Emtheilungs-  und  Anordnuugsprinnip  der  moralischen 
Tugend  reihe  in  der  Nie.  Ethik"  in  einer  Weise,  die  jede  Erwi- 
derung als  unrälhlich  hätte  erscheinen  lassen,  wenn  nicht  aus 
andern  Aufsätzen  zu  erscheu  gewesen  wäre,  dafs  der  Gedanke 
nun  einmal  das  eigentümliche  Vorrecht  in  Anspruch  nimmt,  prin- 
cipiellcn  Gegnern  nicht  minder  als  Mitgliedern  seiuer  Schule  in 
einem  Tone  entgegenzutreten,  wie  er  sonst  zwischen  Gebildeten 
nicht  grade  üblich  zu  sein  pflegt.  Bei  den  wenigen  sachlichen 
Ausstellungen  indesseu  verschmäht  er  es  nach  seiner  eben  cha- 


')  Von  dem  bekannten  Sprichwort  avtov  'Podos  aviov  3^*0 
(Greg.  Cypr.  Par.  Cent.  I,  90.  Aesop.  fab.  30)  sagt  Hegel  (Vorrede  zun 
Vi  1  on-echt  p.  19),  dafc  es  mit  weniger  Veränderung  lauten  würde: 
„Hier  Ist  die  Rose  hier  tan/.e".  Man  weift  in  der  Thal  nicht,  ob  der 
Gedanke  glaubt,  data  dieser  seltsame  Einfall  wirklich  sprichwörtlich 
geworden  sei,  oder  ob  er  diese  Fassung  für  die  antike  aosiebt. 

a)  Der  einxige,  der  unseres  Wissens  ihm  y.ustimmt,  ist  der  Hege- 
lianer Biese  (Pbilos.  des  Arist.  p.  629);  aber  auch  dieser  mit  einiges 
Modificationen  und  einer  Büge  über  die  der  Untersuchung  seines  Schul- 
genossen mangelnde  Gründlichkeit. 
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raclcrisirlcn  Weise  so  sehr,  sieb  auf  eine  wissenschaftliche  Be- 
gründung einzulassen,  und  urlheilt  naeh  so  cclatanlcn.  lediglich 
aus  fluchtiger  Leelüre  hervorgehenden  Mißverständnissen  »),  dafs 
eine  Widerlegung  derselben  unnöthig  erscheint;  nichtsdestoweni- 
ger erheischt  der  Angriff  eine  kurze  Erwiderung,  denn  die  dia- 
lektische Methode,  von  der  man  nach  den  nichts  weniger  als 
aufmunternden  Erfahrungen,  die  sie  in  den  36  Jahren  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt,  wohl  hatte  erwarten  dürfen,  dafs  sie  es  end- 
lich aufgeben  werde,  Aristoteles  zu  einem  wenn  auch  unbewufs- 
len  oder,  wie  sie  selbst  sagt,  .,bewufstIosenu  Hegelianer  zu  ma- 
chen, tritt  darin  aufs  Neue  nicht  nur  mit  der  Prätension  auf,  sie 
könne  das  System  des  Aristolcles  erklären,  sondern  sie  will  so- 
gar ihre  Leser  glauben  machen,  es  sei  ihr  diese  Erklärung  schon 
anerkannter  Weise  in  der  Schrift  ..die  Ethik  des  Arist.  in  ihrem 
Vcrhallnifs  zum  System  der  Moral,  vonMichelet.  Berlin  1827" 
seit  36  Jahren  vollständig  gelungen. 

Wenn  nun  auch  die  vernichtende  Krilik,  der  Adolph  Tren- 
rlclcuburg  in  Rede  und  Schrift  die  Dialektik  Flegels  unterzogen 
hat,  nur  den  grofsen  Erfolg  gehabt  hat,  dem  Weitergreifen  der 
hegelschcn  Schule  mächtige  Schranken  zu  setzen,  ohne  es  zu 
vermögen,  den  Herausgeber  des  Gedankens  von  der  Unnahbarkeit 
derselben  zu  überzeugen,  so  hätte  doch  die  Bemerkung  desselben 
Forschers  in  der  Kategorieenlchrc  p.  61  a),  welche  den  Wider- 
spruch., in  dem  grade  Aristoteles  zu  der  modernen  Dialektik  sieht, 
schlagend  hervorhebt,  ihn  in  dein  Bestreben,  Aristoteles  hegelsche 
Principien  unterzuschieben,  etwas  vorsichtiger  marhen  sollen;  und 
das  Schweigen,  mit  dem  die  bedeutendsten  Darsteller  des  aristo- 
telischen Systems,  Brandis,  Zeller,  Schweiler  und  Ueberweg,  Ober 
seine  Schrift  hinweggehen,  hätte  ihn  belehren  müssen,  dafs  sein 
dort  gemachter  Versuch,  die  dialektische  Methode  auf  die  Ergrun- 
dung  des  aristotelischen  Systems  anzuwenden,  von  den  Kennern 
des  Aristoteles  allgemein  als  mifslungcn  angesehen  werdevein  Igno- 
riren,  über  das  ihn  die  theilweise  Billigung  seiner  Resultate  durch 
Biese  (Gesch.  der  arist.  Phil.  1835)  kaum  trösten  dürfte,  da  dieser 
als  Hegelianer  und  Anhänger  derselben  Methode  schon  längst  nicht 
mehr  als  unbefangener  Richter  über  die  Sache  angesehen  wird. 
Endlich  hat  noch  G.  Teichmüller  (die  Einheit  der  aristotelischen 
Eudämonie  p.  170  fgg.)  seine  Behauptung,  dafs  Herr  Micbelet  in 
der  beregten  Schrift  „sein  eigeues  dialektisches  Reflccliren  in 
den  Autor  hineintrage  und  zu  höchst  unaristotelischen  Schlössen 
komme",  so  scharfsinnig  bewiesen,  dafs  die  Zuversicht,  mit  der 


1 )  So  wird  mir  n.  B.  vorgeworfen ,  Arist.  wolle  auf  Schani,  Neid 
und  Schadenfreude  keine  eigentliche  Tugend  gründen,  wfthrend  p.  23  fg. 
meiner  Abhandlung  ausführlich  auseinandergesetzt  wird,  dafs  und  wes- 
halb er  dies  nicht  wolle. 

a)  Cat.  1.  5  p.  4  b  4.  ti  di  itq  xai  lalia  7taQadf'xoiTO,  Tor  Xöyov  xai 
t  171'  Söiav  Jfxuxa  tiw  foaviiw*  H'CUi  oi>x  lau*  dXrtf»^  tovxo.  6  '/»q  Xo- 
yo?  xai  17  Sola  ov  rot  avid  öi/tcOa!  1*  roir  traniwr  nrai  dtxxixa  Xlyt- 
toi,  dX).d  Tw  ntfii  i'itQov  ri  to  nä&oq  ytyt*ijo&ai  sqq. 
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der  Gedanke  noch  jetzt  die  Klarheit  und  Ungezwungenheit  »eine 
damaligen  Beweise*  rühmt,  nur  dadurch  erklärlich  wird,  daf.v 
nachdem  sich  in  36  Jahren  kein  Lobredner  seiner  Ansichten  hat 
finden  wollen,  es  ihm  endlich  an  der  Zeit  scheinen  mochte,  selbst 
als  ein  solcher  aufzutreten.  Da  nun  der  Unterzeichnete  vom  Ge- 
danken wegen  seiner  Verwerfung  der  dialektischen  Methode  an- 
gegriffen, zugleich  aber  beschuldigt  wird,  sich  die  Resultate  der- 
selben auf  unerlaubte  Weise  angeeignet  zu  haben,  so  sieht  er 
sich  genöthigt.  noch  einmal  auf  eine  Schrift  einzugeben,  die  als 
ein  anerkannt  mifslungcncr  Versuch  schon  längst  bei  Seite  ge- 
legt Ul. 

Die  Abhandlung  giebt  sich  als  den  Vorläufer  einer  Arbeit,  die 
auf  Grundlage  des  begelschen  Systems  nachweisen  soll,  wie  alle 
früheren  einen  einseitigen,  aber  nothwendigen  Standpunkt  inner- 
halb desselben  einnehmen,  und  hat  zunächst  den  Zweck,  „eines 
der  besonderen  Moral -Systeme  für  sich  herauszuheben  und  zn 
zeigen,  wie  es  sich  an  sich  selbst  in  das  philosophische  Syalem 
zurücknehme  und  in  dasselbe  aufgehe'*.   Der  Verf.  erklärt  hierin 
selbst,  da  Ts  es  ihm  weniger  darauf  ankomme,  Aristoteles  seiner 
selbst  wegen  und  aus  sich  selbst  zu  erklären,  als  daran!  ihn  in 
eine  Beziehung  zu  Hegel  zu  setzen  und  ihn  als  ein  aufgehobenes 
Moment  in  dessen  philosophischem  Syslem  nachzuweisen.  Schon 
dieser  Standpunkt  erregt  gegen  die  Objectivität  der  Kritik  ge- 
rechte Bedenken,  denn  wenn  man  etwas  finden  will,  geschieht 
es  gar  leicht,  dafs  man  seine  eignen,  von  der  Begierde  erregten 
Phanlasiegebilde  für  reale  Wirklichkeit  annimmt  und  aussieht. 
Um  dieser  Gefahr  zu  entgehen  oder  wenigstens  dem  Leser  den 
sehr  gerechtfertigten  Verdacht  gegen  die  Einseiligkeit  und  Sub- 
jeclivität  des  Verfahrens  zu  benehmen,  wäre  es  nun  vor  allen 
Dingen  geboten  gewesen,  demselben  durch  genaue  Citate  die  Mög- 
lichkeit der  Cond  olle  zu  gewähren  und  durch  Belegstellen  jeden 
der  dem  Aristoteles  beigelegten  Sätze  als  sein  Eigenthum  nach- 
zuweisen!   Dies  unterläfst  die  Schrift  aber  aus  gutem  Grande 
überall,  denn  wie  wir  sehen  werden,  hat  sie  Veranlassung,  eine 
Controlle  zu  scheuen  und  einen  Vergleich  ihrer  Resultate  mit 
den  wirklichen  Worten  des  Aristoteles  zn  vermeiden. 

In  dem  Abschnitte  nun,  der  .,die  Klassifikation  der  morali- 
schen Tugenden4*  behandelt  —  und  auf  diesen  allein  kommt  es 
hier  an  — ,  beginn!  die  Untersuchung  den  Versuch,  „den  Geist 
der  Ordnung  und  Harmonie,  der  mehr  bewufstlos  in  den  Wer- 
ken der  Alten  walte,  hier  jur  Heilung  der  Ehre  des  Arist.  zum 
Bewufstsein  zu  bringen**;  da  aber  das  Ganze  den  Zweck  hat. 
Aristoteles  Ethik  als  Moment  der  begelschen  Philosophie  nachzu- 
weisen, so  mufs  die  dialektische  Methode  in  völliger  Reinheit 
als  das  belebend«»  Zanhermittel  dienen,  um  das  schlummernde  Be- 
wufstsein in  dem  Werke  des  Stagiriten  zu  erwecken.  Jede  Tu 
gend  nämlich  beruht  nach  Arist.  auf  dem  Begehrnngsvermdgen. 
der  blinden  Begierde,  dem  Triebe.  Diese  Triebe  sollen  sich  nun 
nach  ..ihrer  eigenen  Dialektik"  entwickeln,  so  dafs  das  Unmit- 
telbarste als  das  Erste  gesetzt  wird,  dafs  dieses  dann  durch  den 
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ihm  anhaftenden  nml  inwohnenden  Mangel  auf  die  höhere  Stufe 
hinweist  und  sich  zu  dieser  ergänzt,  bis  sich  hei  immer  fortschrei- 
tender Bewegung  und  Selbstergänzung  der  Triebe  im  Denken  eine 
reale  Reihe  von  Tugenden  herstelleu  soll.  Selten  wir  nun.  wie 
das  durch  die*e  kühne  Entwickelung  aus  dem  Gedanken  Gefun- 
dene sich  zu  dem  verhalt,  was  Aristo!,  in  feinen  Schriflen  dar- 
stellt! 

Wie  in  der  ganzen  aristotelischen  Philosophie,  so  ist  auch  in 
der  Ethik  der  Zweck  die  Seele  des  Systems.    Die  durch  den 
Zweck  bedingte  Idee  des  Ganzen,  die  wie  sie  der  Sache  nach 
das  Letzte,  so  dem  Gedanken  nach  das  Erste  ist,  bildet  das  trei- 
bende Princip  der  Eul Wickelung,  welche  von  dem  blofsen  Ernäh- 
rt! ngs  vermögen  der  Pflauzenscele  zur  empfindenden  und  begeh- 
renden Thierscele  und  endlich  bis  zum  Denkvermögen  des  Men- 
schen fortschreitet  und  die  sich  ebenso  in  dem  Fortgang  vom 
animalischen  zum  politischen,  socialen  und  theoretischen  Leben 
zeigt.  Ueberall  ist  hier  das  Höhere  nicht  ohne  das  Niedere  denk- 
bar, wohl  aber  kann  das  Niedere  ohne  das  Höhere  sein  und  auf 
der  tieferen  Stnfe  stehen  bleiben  (de  an.  II  c.  2),  denn  das  Prin- 
cip der  Fortbewegung  liegt  nicht  in  den  einzelnen  Theilen  und 
Stufen,  sondern  in  dem  höchsten,  allgemeinen,  ideellen  Zweck- 
begriff.   Diese  von  Arist.  bewufst  befolgte  Methode  der  Construc- 
tion  aus  der  Idee  des  höchsten  Zweckes  konnte  die  dialektische 
Methode  nicht  gebrauchen,  denn  ihr  Wesen  besteht  grade  darin, 
zu  zeigen,  dafs  das  Niedere  immer  eiu  Höheres  fordere  und  aus 
sich  heraus  von  seihst  ein  Neues  gebäre;  sie  beginnt  daher  statt 
mit  dem  allgemeinen  BegriiT  des  Zweckes  mit  dem  Gefühl  des 
Angenehmen  d.  h.  der  Lust;  indem  sie  dieselbe  aber  als  ..die 
Uebereinstimmung  mit  der  Natur "  definirt,  gerät h  sie  sofort  mit 
ihrem  Autor  in  Widerspruch  und  bringt  durch  den  falsch  geleg- 
ten Grundstein  selbst  ihr  ganzes  darauf  gebautes  Gebäude  zu  Falle. 
Nach  Arist  ist  die  tjdovTj  kein  ruhender  Zustand  '),  ein  Begriff, 
der  von  dem  Wort  „Uebereinstimmung  mit  der  Natur",  die  län- 
ger oder  kurzer  dauern  kann,  untrennbar  ist;  sie  ist  ihm  nichts, 
was  noch  etwas  als  Dazukommendes  zu  ihrer  Ergänzung  bedörfte, 
sondern  ein  in  sich  abgeschlossenes  und  fertiges  Gefühl;  sie  ist. 
die  naturgemäfse  Vollendung  jeder  Thätigkeit.  und  in  Folge  des- 
sen mufs  auf  jede  naturgemäfse  Thätigkeit  eine  Lust  folgen  und 
die  Befriedigung  jedes  Triebes  mit  einer  eigenlhümlichen  Lust 
verbunden  sein.    Will  man  also  die  Triebe  oder  Begierden  statt 
vom  Zwecke  von  der  Lust  ableiten,  so  mufs  man  sie  alle  aus 
ihr  unmittelbar  herstammen  lassen,  so  dafs  sie  sich  zu  einander 


1 )  Eth.  X  C.  3.  öXov  ydo  ti  tau  xai  xar*  ovälva  xqopov  Xdßot  t<c  dv 
fjdovt)*,  *;?  Inl  nltltü  /onvor  yiPOfiii  rtq  ttXn<ti&Tj<JCtat  %6  f*<Joc,  C.  4.  xaia 
ndaav  ydo  aXo&rplv  iffiiv  ^(Jorij,  Oftoiatq  Ä  dtdrotar  xai  &tv(>iavt  tt- 
Xttol  fl  tjjx  h/oyttav  17  ySopy.  nXttol  jtjp  Iriqyttav  01*/  iq  ^  fr- 
vnaQzovffa  dXX  ttq  imyiyröftepor  t»  riXoq.  C.  5.  drtv  rt  ydq  ivtQytiaq  ov 
yivttcu  rjdoyrj,  naaäv  11  ivi^yimv  ttXttoi  ff  ^doi'ij.  o&tP  öoxovot  xa<  t« 
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wie  Geschwister  verhalten,  und  nur  weil  der  Mensch,  um  sein« 
Zweck,  das  Leben,  zu  erfüllen,  vor  allen  Dingen  essen  mufs.  i? 
die  sinnliche  Begierde  und  die  aus  ihrer  Befriedigung  folgend 
Lust  die  erste  und  altere.  Die  dialektische  Methode  dagegen  macht 
die  Lust  nur  zur  Mutter  des  ersten  Triebes,  läfst  aus  diesem  dann 
den  nächsten  entstehen  und  so  fort,  als  ob  die  Lust  mit  den  fol- 
genden gar  nichts  unmittelbar  zu  thun  hätte.  .«Denn  der  Mensca 
suche  zunächst  diese  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  oder  da« 
Angenehme;  der  Trieb  aber,  der  das  Angenehme  zu  seinem  Ge- 
genstande habe,  sei  die  sinnliche  Begierde,  der  Trieb  den  Schmerz 
zu  fliehen  dagegen  sei  die  Furcht,  und  dies  seien  die  unmittel- 
barsten Triebe." 

Wie  unaristotelisch  die  Bestimmung  der  sinnlichen  Begierde 
als  des  Triebes  sei.  der  das  Angenehme  zu  seinein  Gegenstande 
habe,  wfire  schon  aus  Eth.  Nie.  VJI  c.  6  zu  ersehen  gewesen,  wo 
in  der  Skala  der  Lust  erregenden  Dinge  Beichthum.  Besitz  nnd 
£bre  genannt  und  hier  wie  an  unzähligen  andern  Orten  ebenso 
als  Lust  erregende  Gegenstände  besonderer  Triebe  erwähnt  wer- 
den.   Da  also  die  sinnliche  Begierde  nicht  der  einzige  Trieb  i*t. 
der  das  Angenehme  zum  Gegenstande  hat,  sondern  dieses  Ziel 
vielmehr  mit  allen  andern  t heilt ,  so  kann  man  also  aus  dieser 
ihr  mit  allen  audern  gemeinsamen  Eigeun-haft  nicht,  wie  die  dia- 
lektische Methode  thul,  folgern,  dafs  sie  deshalb  die  erste  sein 
müsse.    Der  Grund  liegt  vielmehr  darin,  dafs  ihr  Object.  Er- 
haltung  des  vegetativen  Lebens«  in  der  Folge  der  menschlichen 
Zwecke  das  notwendigste  und  erste  ist. 

Wenn  also  auch  die  sinnliche  Begierde  aus  der  Lust  stammt, 
so  wird  doch  grade  für  den  Grund,  weshalb  sie  zuerst  aus  ihr 
stamme  —  und  das  ist  für  das  gesuchte  Eintheilungsprincip  allein 
die  Hauptsache  — ,  von  der  dialektischen  Methode  ein  völlig  un- 
aristotelischer Gedanke  untergeschoben. 

So  ist  schon  der  erste  Schritt,  den  die  dialektische  Metbode 
wagt,  ein  Fehltritt,  und  im  Fortgang  ihrer  Untersuchung  weicht 
sie  in  Folge  dessen  immer  weiter  von  der  von  Aristoteles  vor- 
gezeichneten Linie  ab.  „Lust  und  Unlust  nämlich",  beifst  es  nun. 
„seien  vereinzelte  Empfindungen  und  vorübergehende  Eindrücke, 
wie  denn  auch  die  sinnliche  Lust  und  Unlust  von  den  Alten  in 
die  Veränderung  (xi'vtjotg)  gesetzt  worden  sei;  der  Mensch  wolle 
sich  aber  nicht  nur  dieses  flüchtigen  Daseins,  dieser  momentanen 
Uebereinstimmung  mit  der  Natur  bewufst  werdeu,  sondern  dieses 
Gut  (d.  h.  also  die  Lust)  als  Dauerndes  geniefsen,  und  da  er  ein 
Allgemeines  werden  solle,  suche  er  die  Mittel,  diese  Allgemeinheit 
und  Dauer  hervorzubringen,  und  dieses  Mittel  sei  der  Besitz.** 

Dem  Triebe  nach  Lust  also  fehlt  eine  nothwendige  Eigen- 
schaft, die  Dauer,  und  durch  die  Aufnahme  derselben  erzeugt 
sich  von  selbst  der  Trieb  nach  dein  Besitz. 

Der  falsche  Schlufs  folgt  aus  der  zu  Grunde  geleglen  falschen 
Definition  der  Lust;  diese  ist  keine  Uebereinstimmung  mit  der 
Natur,  die  länger  oder  kürzer  dauern  kann,  sondern  das  Gefühl, 
das  bei  der  Vollendung  jeder  nalurgemäfsen  Thätigkeit  sofort 
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jedesmal  als  ein  Ganzes  und  in  sich  Vollendete*  hervorspringt; 
nicht  wenn  und  so  lange  er  satt  ist,  emufindet  nach  Ari*t.  der 
UnmäTsige  Lust,  sondern  wenn  er  ifst,  darum  wünschte  sich 
jener  Schlemmer  einen  Kranichhals  und  keinen  grofsen  Magen  ■'). 
Dieser  von  der  dialektischen  Methode  statuirte  Unterschied  von 
vorübergehenden  und  daueruden  Lüsten  ist  dem  Arist.  so  fremd, 
er  macht  so  ausdrücklich  die  Lust  von  der  Zeit  unabhängig  und 
beweist  eben  dadurch  so  scharfsinnig,  dafs  sie  keine  xitrjotg  sei, 
dafs  man  in  der  That  nicht  weifs,  ob  der  Herausgeber  des  Ge- 
dankens die  betreffende  Stelle  damals  überhaupt  nicht  gekannt, 
oder  ob  er  sich  darauf  verlassen  habe,  dafs  seine  Leser  sie  nicht 
kennen  würden  *).  Da  nun  also  die  Lust  sowohl  ihrem  Wesen 
als  ihrer  Dauer  uach  völlig  dieselbe  bleibt,  mag  sie  nun  aus  der 
auf  die  Erhaltung  des  vegetativen  Lebens  bezüglichen  Tätigkeit 
entstehen  oder  aus  der  Erwerbung  von  Mitteln,  die  zur  Erhal- 
tung des  Hauses  und  Staates  dienen  (denn  der  Reichthum  ist 
nach  Ar.  Pol.  1256  b  36  oQydvtav  aXij&og  oixovofuxcHv  xal  noli- 
Tfxcür),  so  kann  auch  das  Streben  nach  der  Lust  am  Besitz  nicht 
aus  dem  Triebe  nach  Befriedigung  der  sinnlichen  Begierde  stam- 
men, und  auch  der  zweite  Schritt  der  dialektischen  Methode  ist 
ebenso  verfehlt  und  u na ri stotel isch,  wie  der  erste. 

Vollends  aber  traut  man  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  nun 
weiter  liest,  „der  Besitz  sei  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sich  fort, 
während  Lust  zu  verschaffen  d.  h.  mit  der  Natur  übereinzustim- 
men, sondern  er  sei  selbst  diese  Uebereinstimmung  mit  der  Natur 
und  als  Eigenthum  die  geistige  Gegenwart  des  Menschen  in  ihr". 
So  eben  war  die  Lust  als  diese  Uebereinstimmung  deOnirt,  jetzt 
wird  der  Besitz,  weil  er  Lust  gewährt,  zu  diesem  Gefühl  des 
Angenehmen  selbst,  die  xrfjatg  wird  zur  ijdonj  *).  Hierbei  wird 
man  in  der  That  an  Exner's  herbe  Kritik  erinnert,  Faselei  nnd 
Unwissenheit  sei  das  chnracteristischc  Merkmal  der  hegclschen 
Psychologie,  insbesondere  aber  Herrn  Michelets. 

Um  also  die  Dialektik  der  Triebe  in  Flufs  zu  bringen,  wird 


')  Elh.  Nie.  III  C.  13.  dto  xrii  fjv^aro  ik  oyoipdyoq  iov  top  ydQvyya 
at'io)  fiaxyöxtQOv  ytgärov  ytrloOai,  tu«;  fjdöf4froq  ijj  d<pjj.  ^ 

a)  Elb.  Nie.  X  C  3  ifjq  f&Wf«  d*  ir  oiotov»  XQ™w  riXtiov  16  ndoq. 
dijXov  ovp  u>q  f'jfQai  i'  dt  ftf»  aV/.r^uiv ,  xal  rür  oXur  Fi  xal  itXfiwv  r\ 
rjSoi  r.  doltit  9'  dt  toüto  xai  ix  rot«  [tq  it'MxKT&<x*  xivflaOai  fit]  h  XQ°vt?> 
rjilta&ai  di.  to  yaQ  h  tm  PVP  oXor  r$.  ix  tovratt  ö>  äijXot  ot»  ov  xaXöiq 
Xlynvai  xlrtjait  yj  yhtatv  tlvat  rijp  ^«Jonyr. 

3)  Eine  noch  andere  Erklärung  der  Lust  als  „Mittel  der  Selbst- 
erhalhmg"  findet  sich  in  der  Schrift  desselben  Verf 'a  „System  der 
philosophischen  Moral"  p.  45,  eine  Schrift,  durch  deren  Nichterwäh- 
nung ich  den  Gedanken  verletzt  zu  haben  bedauern  nuifs;  auch  jetzt 
kann  ich  nicht  weiter  auf  sie  eingehen,  denn  in  dem  die  Dialektik  der 
Triebe  behandelnden  Abschnitt  ist  nicht  Aristoteles  Ansicht,  sondern 
die  schätzbare  eigene  Lehre  des  Verf.'s  niedergelegt,  und  die  in  dem 
kahlen  Auszug  der  aristotelischen  Tugendlehre  p.  197-  237  enthalte- 
nen Unrichtigkeiten  wurden  nur  dann  eine  Erwähnung  verdien!  habeti, 
wenn  irgend  Jemand  sich  dadurch  hätte  irre  leiten  lassen. 

Zeltachr.  f.  d.  Gymnaftialweien.  XVII.  lt.  53 
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die  Lost  in  direktem  W  idersprucli  mit  Aristoteles  zu 
ctg  gemacht,  denn  diese  veränderliche  Bewegung  i*t  not  Ii i^,  u 


durch  die  Forderung  der  Dauer  den  ueuen  Trieb 
Welt  zu  bringen;  kaum  geboren  beginnt  dieser  dann 
kreifsen  und  erzeugt  den  Trieb  nach  Ehre;  ..denn  im  Besitz,  hat 
der  Mensch  auf  bleibende  Weise  seinem  Willen  Dauer  verschafft 
er  schliefst  die  Andern  aus  der  Sphäre  seines  Eigenthums  aus  und 
zwingt  sie,  das  Dasein  seines  Willens  darin  anzuerkennen;  daher 
habe  der  Mensch  den  Trieb  des  Anerkanntsciiis  durch  die  Andern 
als  des  Geltens  seiner  Persönlichkeit  im  Geist  der  Andern  d.  b. 
den  Trieb  nach  Ehre". 

Das  einzelne  Individuum  setzt  sich  jetzt  den  andern  gegen- 
über, es  fehlt  ihm  Anerkennung  durch  andere,  und  so  entsteht 
der  neue  Trieb  nach  Ehre. 

Audi  hier  zeigt  sich  leicht  der  falsche  Schlufe.  obwohl  die 
dialektische  Metbode  es  versucht  hat,  durch  geschickte  Wortver- 
kleidung eine  möglichste  Homonymie  der  Begriffe  zu  erzielen, 
ein  Mittel,  dessen  sie  sich  such  sonst  mit  Vorliebe  zu  bediene» 
pflegt  1 ).  Aus  dem  Satze  nämlich,  dafs  alle  Menschen  nach  dem 
Besitze  streben,  könnte  allen  logischen  Gesetzen  zufolge  nur 
dann  mit  der  dialektischen  Methode  geschlossen  werden,  dafs 
daher  auch  alle  nach  der  Ehre  streben,  wenn  Ehre  und  Besitz 
gleichbedeutende  Begriffe  wären.  Dies  ist  augenscheinlich  nickt 
der  Fall,  daher  wird  der  Kunstgriff  versucht,  ihnen  möglichst 
gleiche  Kleider  anzuziehen,  um  sie  sich  so  einigermaßen  ähnlich 
zu  machen.  Der  Besitz,  der  eben  noch  der  Lust  gleich  gesetzt 
war,  beifst  jetzt  das  Dasein  des  Willens  in  der  AufsenwelU  eine 
Erklärung,  die  die  dialektische  Methode  selber  kaum  wagen  möchte 
für  aristotelisch  auszugeben  '),  die  aber  auch  an  sich  falsch  ist, 
weil  sie  auf  demselben  Umschlagen  des  Subjectiven  ins  Objective 
beruht,  das  wir  schon  oben  bemerkt  haben;  wurde  dort  der  Be- 
sitz zur  Lust,  weil  er  sie  erregte,  so  wird  er  hier  zum  dauernden 
Willen,  weil  er  durch  ihn  erworben  und  erhalten  wird.  Allein 
lassen  wir  auch  statt  der  That  den  Besitz  als  Dasein  des  Wittens 
gelten,  so  ist  er  dadurch  zwar  dem  Worte  nach  „der  Persönlich 
keit^  ziemlich  nahe  gebracht,  aber  uicht  der  Sache  naeh;  denn 
es  kann  dann  immer  nicht  der  Wille  im  Allgemeinen,  sondern 
nur  der  Wille  gemeint  sein,  etwas  als  unser  Eigenthum  zu  be- 
wahren und  vor  den  Ansprüchen  anderer  zu  schützen;  dafs  dies 
aber  kein  mit  „ Persönlichkeit u  identischer  Begriff  sei,  liegt  auf 
der  Hand,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  endlich  „das  Gellen  der 
Persönlichkeit  im  Geiste  des  andern"  eine  zwar  für  diesen  Zweck 
geschickt  zurechtgemachte,  aber  keineswegs  aristotelische  Erklä- 
rung der  Ehre  ist.  Unter  rifuj  nämlich,  die  den  Zweck  des  politi- 
schen Lebens  ausmacht  *),  ist  lediglich  die  bürgerliche  Ehre  oder 


')  Treodeleabiirg  Log.  Unt.  2te  Ausg.  p.  117. 

")  Pol.  p.  1253b  23  inti  m'r  i,  kt^k  p«>o<  tf}?  olninq  *<ni  <j 
»i  r  nrr  u/fioq  itjq  olxorofiias  etc. 

»)  Bth.  Nie.  I  C.  2  p.  1095b  23  toi*  y*Q  noltunov  ßiov  ax,  Jör 
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die  Anerkennung  irgend  welcher  Verdienste  um  den  Staat  zu 
verstehen;  daher  liegt  in  dem  Ehrgeiz  ein  Streben  nach  einer  po- 
litischen Thätiekeit  und  nach  einer  Thei Inahme  am  politischen 
Leben,  nicht  aber  ein  Gellendmachen  der  Persönlichkeit  ').  Zeigt 
aich  hieraus  nun  schon  die  Unhaltbarkeit  der  dialektischen  Ent- 
wicklung des  Ehrtriebes  bei  Aristoteles,  so  ergiebt  sich  nicht 
minder,  data  dieser  die  Sache  nahezu  umgekehrt  darstellt,  wie  die 
dialektische  Methode.  Der  Besitz  ist  ihm  nur  ein  Mittel  (nXij&og 
GQydv<nv),  das  tbeils  zur  Befriedigung  sinnlicher  Lust  (Pol.  I  c.  9), 
theils  zur  politischen  Thätigkeit  verwandt  werden  kann;  im  er- 
sten Falle  folgt  hei  ihm  aus  der  Geldgier  kein  Ehrgeiz,  denn 
„die  grofse  Menge  strebt  mehr  nach  dem  Gewinnst  als  nach  der 
Ehre"  (Pol.  V  c.  4  p.  1318  b  16),  ja  meist  ganz  allein  nach  dem 
materiellen  Vortheil;  im  zweiten  Falle  aber  ist  die  Ehre  der 
Grund,  weswegen  man  nach  dem  Reichthum  strebt  *);  der  Ehr- 
geiz folgt  mithin  nicht  nur  nicht  aus  der  Geldgier,  sondern  geht 
ihr  sogar  voran. 

Wenn  sich  hiermit  nun  „Hie  Dreibeit  der  selbstsuchtigen  Triebe 
vollenden"  soll,  während  doch  vier  Tugenden  daraus  abgeleitet 
werden,  so  wird  dadurch  dem  heiligen,  alles  beherrschenden 
Rhythmus  der  Dreiheit  Hegels  auf  Kosten  des  zu  erklärenden 
Aristoteles  ein  sehr  widerwilliges  Opfer  gebracht;  denn  statt  der 
vier  Tugenden,  die  in  seiner  Ethik  statt  der  drei  Triebe  aufge- 
zählt sind,  werden  die  beiden  ersten  von  der  dialektischen  Me- 
thode unter  den  ersten  Trieb  vereinigt,  weil  „die  Furcht  ein  Ge- 
gensatz der  sinnlichen  Begierde  sei".  Nun  ist  aber  gar  nicht  die 
Furcht  (qpoßo?),  sondern  der  övfiog  die  Basis  der  Tapferkeit  *), 
dieser  wird  aber  so  streng  von  der  im&vpia,  dem  Grunde  der 
Mäfsigkeit,  geschieden  und  so  ausdrücklich  einem  andern  Seelen - 
theil  zugeschrieben,  dafs  nur  die  tyrannische  Wilikühr  der  dia- 
lektischen Methode  die  gewaltsame  und  durch  kein  erklärendes 
Wort  begründete  Vereinigung  herbeizuführen  vermag. 

Ebenso  verkehrt  ist  es,  die  Selbstsucht  als  das  gemeinsame 
Merkmal  anzugeben,  durch  das  sich  diese  drei  Triebe  von  den 
folgenden  unterscheiden  sollen;  wenn  nämlicb  „selbstsüchtig"  hier 
in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  zu  nehmen  ist.  nach  der  es  die 
Eigenschaft  bedeutet,  durch  die  der  Einzelne  mehr  sich  anzueig- 
nen und  eine  zu  grofse  Slärkung  des  Eigenlebens  andern  gegen- 
über zu  erlangen  sucht,  so  ist  es  offenbar  falsch,  denn  die  gleich- 
folgenden Triebe  nach  Rache,  nach  Ansehen,  nach  Ueberlegenheit 
im  Witz  u.  s.  w.  geben  offenbar  aus  demselben  Motiv  hervor;  soll 
aber  der  Ausdruck  „die  abstract  selbstsüchtige  Beziehung  des  Ein- 
zelnen nur  auf  sich"  beifsen,  dafs  bei  diesen  Trieben  der  Ein- 
zelne zwar  nur  an  sich  denke,  aber  noch  nicht  mit  andern  in 
Conflict  trete,  sondern  sie  unbeschadet  der  andern  befriedigen 


')  cf.  p.  17  fgg.  meiner  Abhandlung. 

a)  p.  1124a  17  al  ydq  drvaaifiai  xal  o  nXninoq  Std  ttjv  Ttpq»  lartv 
a/prra.  ol  yovv  f/orrrc  avta  rtftäa&a*  dV  «i't«»  ßovlortat. 
s)  Vgl.  meine  Ahhandl.  p.  8  und  p.  13.  ^  ^ 
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könne,  so  ist  es  niehf  minder  nn wahr,  flenn  dies  pafsr  bor  air 
die  beiden  crslen  Tugenden,  die  sich  nur  auf  das  vegetative  Le 
ben  beschränken;  Besitz  und  Ehre  aber  sind  nicht  nur  der  Wirk 
liclikeit,  sondern  auch  der  aristotelischen  Auffassung  nach  ')  nvr 
in  einem  Staate  und  durch  gegenseitige  Anerkennung  und  Con- 
flicte,  die  durch  das  Recht  ausgeglichen  werden,  denkbar:  sie 
bilden  grade  die  Hauptobjecte  der  Gerechtigkeit  *),  und  grade 
aus  der  vom  Besitz  nothwendig  geforderten  Anerkennung  er^ab 
sich,  wollte  man  einmal  die  Triebe  sich  auseinander  entwickeln 
lassen,  wie  von  selbst  das  Streben  nach  gegenseitiger,  durch  das 
Recht  gewährleiste! er  Anerkennung,  wahrend  das  von  der  dia- 
lektischen Methode  für  diese  vier  Tugenden  statuirte  Merkmal 
falsch  und  unaristotelisch  ist. 

Aus  diesen  drei  selbstsüchtigen  Trieben  sollen  sich  dann  die 
geselligen  naCh  ihrer  eigenen  Dialektik  entwickeln,  ..denn  das 
Anerkanntsein  dieses  Subjectes  setze  das  Streben  Aller  nach  An- 
sehen, so  wie  die  durch  Gegenseitigkeit  bedingte  Anerkennung 
Aller  voraus;  hiermit  höre  die  abslract  selbstsüchtige  Beziehung 
des  Einzelnen  nur  auf  sich  auf,  der  Einzelne  erweitere  sich,  be- 
schranke sich  nicht  auf  seine  Leidenschaft,  sondern  erhalte  Re- 
ceptivitüt  für  Andere,  dies  sei  der  Zornlricb,  &vpog  (nicht  mehr 
die  selbstsüchtige  ini&vpia,  wie  Plato  ebenfalls  unterscheide),  die 
Erregung  unangenehmer  und  angenehmer  Gefühle  durch  Anderer. 

Aus  dem  Gegensalz,  in  den  sich  der  Einzelne  zu  den  Andern 
gesetzt  hatte,  geht  jetzt  die  Rückwirkung  derselben  auf  ihn  hrr- 
vor,  der  Einzelne  wird  empfSnglich  für  Andere,  er  kann  von 
ihnen  erregt  werden. 

Wie  falsch  es  sei,  hiermit  das  selbstsüchtige  Streben  anfbö- 
ren  zu  lassen,  ist  schon  oben  angedeutet;  Aristoteles  definirt  den 
Zorn  als  OQs^ig  riftaQi'ag  tita  yaivofis'vT]*  oXtywniar  reo*  eig  er- 
töv  7j  r<Sv  avzov  (Rhct.  II  c.  2).  die  eintritt,  wenn  wir  eine 
Beleidigung  erfahren  haben  8).  und  der  aus  dem  reinen  Grunde 
der  Selbstsucht  hervorwächst  4);  ebenso  ist  klar,  das  das  Aner- 
kannlsein  eines  Einzelnen,  der  vielleicht  durch  Kraft  oder  Talent 
alle  andern  unzweifelhaft  überragt,  noch  nicht  gegenseitige  An- 
erkennung aller  voraussetze,  sondern  dafs  die  gegenseitige  Aner- 
kennung aller  im  Staate  und  in  der  bürgerlichen  Ehre  den  Rechts- 
begriff  voraussetzt,  den  die  dialektische  Methode  hier  stillschwei- 

Send  übergeht;  der  eigentliche  Trugschlufs  beruht  indessen  darin, 
afs  aus  der  Ehre  als  Anerkennung  die  Receptivität  als  Fol?e 
abgeleitet  wird,  während  diese  Receptivität  vielmehr  grade  die 
Voraussetzung  der  Ehre  ist,  die  nur  empfunden  werden  kann, 
wenn  man,  wie  Aristoteles  gleichfalls  andeutet,  für  die  Meinung 
anderer  empfanglich  ist  •).   Doch  was  kümmert  sich  die  dialek- 


')  p.  1257a  19  und  Kth.  Nie.  V  c.  8  —  p.  1095b  24  —  p.  11636  3. 
a)  p.  16  fg.  meiner  Abhandl. 

3)  Kth.  Nie.  VII  c.  7.  cf.  Rher.  II  c.  4  6Qyi  pfr  oi\  /<nl»  /«  %i> 

TTQoq  tat' top  ete. 

4)  Rhet.  1  c.  10  p.  1369b  II.         •)  p.  1371a  8tg. 
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tische  Methode  um  Aristoteles!  sie  braucht  au  ihrem  Fortgang 
Receptivilät,  Erregung  an  genehm  er  und  unangenehmer  Ge- 
fühle, und  dem  ihr  grade  iu  den  Weg  kommenden  Begriff  &vfw^ 
wird  als  willkommenem  Funde  ohne  Weiteres  diese  Bedeutung 
aufgeprägt;  hätte  sie  sich  die  Mühe  genommen,  aus  Yerglcichung 
aristotelischer  Sielleu  den  Siun  des  Wortes  aufzusuchen,  so  würde 
sie  gefuuden  habcu,  dafs  &v[i6ti  nie  Keceptivität,  sondern  stets 
Keacliou  bezeichne  ')  und  dafs  er  uie  durch  angenehme,  son- 
dern stets  durch  uu angenehme  Gefühle  uud  Eindrücke  erregt 
werde  3).  Leider  hat  sie  dies  nicht  uur  versäumt,  sondern  sie 
verschmäht  es  auch  zu  sagen,  woher  sie  es  weif«,  dafs  der  #u/*öV 
(die  Begierde  nach  Rache)  nicht  uur  weniger  selbstsüchtig  wie 
jede  andere  Begierde  {im&vnUt),  sondern  sogar  ein  Gesell igkcils- 
Aller!  sei. 

Aus  der  Heccptivilät  für  andere  Iii  Ist  nun  die  dialektische 
Methode  sich  die  Keaction  gegen  sie  oder  die  Leidenschaften  der 
Liehe  und  des  Hasses  erzeugen,  diese  werden  vereint  der  Gesel- 
ligkeilstrieb genannt,  oder  das  Streben  nach  geselligem  Vergnü- 
gen uud  dem  Nutzen,  anderer;  aus  ihm  sollen  dann  die  drei  Tu- 
genden der  Bescheidenheit,  Freundlichkeit  und  der  Gewandtheit 
im  Scherze  sich  ergehen,  ohne  dafs  der  Grund  angegeben  wird, 
weshalb  grade  dieser  Trieb  allein  sich  aufs  Neue  in  drei  Eigen- 
schaften spalteu  müsse  und  aus  welchem  Grunde  die  Einzelnen 
in  ihrer  Verschieden  heil  bervorwachsen. 

Die  Unrichtigkeit  des  Fortgangs  ergiebt  sich  schon  daraus, 
dafs  bereits  der  {)(■;<<>>  des  vorigen  Triebes  in  Reaction  besteht, 
während  die  Behauptung,  dafs  die  Leidenschaften  der  Liebe  uud 
des  Hasses,  oder  das  Streben,  das  Wohl  und  den  Nutzen  der  an- 
dern zu  fordern,  der  Grund  dieser  Tugenden  seien,  Aristoteles 
Worten  direct  ins  Gesicht  schlägt.  Bei  der  quXia  nämlich  wird 
grade  der  Alfect  der  Liebe  auf  das  Ausdrücklichste  abgeschie- 
den *),  und  die  Charakteristik  der  ganzen  Tugend  ergiebt,  dafs 
ihr  Grund  nicht  das  Streben  andern  Lust  zu  erregen  ist,  sondern 
dafs  sie  in  der  Wahrung  der  eigenen  Selbstständigkeit  und  iu  der 
Verteidigung  der  persönlichen  Ansicht  den  Ansichten  und  Wor- 
ten anderer  gegenüber  besteht 4).   In  der  Prahlerei  oder  der  Art, 


')  Den  Nachweis  habe  ich  zu  führen  gesucht  p.  10 — II  meiner 
Abtianril.;  wenn  im  System  der  Moral  p.  220  wenigstens  Kugestanden 
wird,  der  Zorn  sei  eine  im  Inneren  des  Suhjectea  verschlossen 
bleibende  lieacüon,  so  widerlegt  sieb  dies  von  andern  in  der  Sache 
uegeorien  Unrichtigkeiten  abgesehen  durch  die  Definition  als  «yeS»?  *«- 
ftpyiaq  und  tili.  Nie.  p.  1149a  32.  (6  <)>  [6  d-i/jö«]  ovlXoytaafttros  oi« 

1 )  cf.  Kh.  II  C.  2  "u*  u-;  /itra  kvnijq  ti/iui^iaq  yaiiaftivrjt;  und  die 
Aufzählung  der  Zorn  erregenden  Ursachen  ebendaselbst ;  über  die  ein- 
zige Stelle,  In  der  £ty/oS  in  der  platonischen  Bedeutung  vorkommt,  Pol. 
VIII  c.  7,  vgl.  Brandis  Uebersicht  etc.  p.  141. 

3)  Elb.  Nie.  IV  c.  12  helfet  es  von  dieser  Eigenschaft:  Statp^  di 
rijc  iftXia^t  im  ävrv  nä&ovq  faxt  xou  xov  oiiqytiv  otq  nftiXti. 

*)  cf.  p.  21  meiuer  Abhandl.  «  •   . ' 
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wie  wir  indem  erscheinen  wollen,  deren  natürlicher  Trieb  n 
der  im&vuia  dötrie  oder  der  Begierde  noch  dem  Geltend  machen 
rein  persönlicher  Vorzöge  besteht,  ist  such  von  Liebe,  Hafr  and 
Wohlwollen  keine  Spur  zu  erkennen,  nnd  von  der  evrQoattkta 
endlich,  der  Lust  an  der  Ueberlegenbeit  im  Sehen  (int&vuta 
vneQoxFjs)  1 ).  läfst  sich  ebensowenig  absehen,  wie  sie  mit  der  Liebe 
oder  dem  Nutzen  anderer  etwas  sn  tbun  haben  sollte,  wie  denn 
überhaupt  bei  Aristoteles  die  Liebe  erst  mit  der  im  8ten  nnd  9fen 
Buche  behandellen  Freundschaft  erscheint,  welche  gar  nicht  zu 
dieser  Reihe  der  ethischen  Tugenden  gehört.    Diesen  /Vacfrwei* 
durfte  sich  die  dialektische  Methode,  wollte  sie  anders  daran f 
Anspruch  machen,  für  mehr  ab  blofse  Rederei  zu  gelten,  ebenso- 
wenig ersparen,  wie  den  andern,  weshalb  in  der  in  sich  xasam- 
menhängenden  Dialektik  der  Triebe  der  Gesell  igkettst  rieb  statt 
einer  drei  Tugenden  aus  sich  heraus  erzeuge. 

„Au*  dieser  Receptivität  und  Reaction,  dieser  Berührung;  der 
besonderen  Interessen  entsteht  eine  Reibung  nnd  ein  Confltct  der- 
selben ,  denn  die  besonderen  Interessen  als  einander  bestreitend 
und  aufhebend  sind  negativ  gesetzt  und  fordern  die  Allgemein- 
heit des  Willens  als  existirend;  dieser  allgemeine  Wille  ist  das 
Recht,  das  als  Trieb  aufgefafst  zur  Rache  wird,  welche  die  ver- 
letzte Gerechtigkeit  eigenmächtig  wiederherstellen  wilL" 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  falsche  Dialektik  zu  widerle- 
gen, die  den  Streit  der  Interessen  zu  einer  Negation  macht,  die 
das  Setzen  des  Recht sbegriff es  fordere;  wenn  man  aber  auch  nur 
auf  den  Ursprung  sieht,  aus  dem  die  Dialektik  in  ihrer  Selbst- 
ent wickelung  das  Recht  entstehen  läfst.  so  ergiebt  sich  leicht, 
dafs  sie  bewufst  oder  unbewufst  dem  Begriff  einen  ganz  andern 
Inhalt  unterschiebt,  als  er  in  der  That  umfafst 

Das  Recht  nSmlich,  das  sie  aus  dem  Geselligkeitstrieb  und 
aus  den  auf  ihm  beruhenden,  auf  ihn  bezüglichen  besonderen  In- 
teressen entstehen  llfst,  d.  b.  also  ungesellige  Streitsucht,  Unge- 
schliffenheit  im  Scherz  und  Prahlerei,  könnte  nur  gesellige  An- 
sprüche ausgleichen  nnd  derartige  Conflicte  zum  Gegenstande  ha- 
ben; dafür  giebt  es  aber  keinen  Rechtscodex,  vielmehr  sind  Be- 
sitz und  Ehre,  die  ohne  Recht  nicht  denkbar  sind,  uberall  auch 
seine  Haupt  objecto.  Dies  gesteht  die  dialektische  Methode  p.  28 
auch  selber  zu,  und  ihr  Fehler  in  der  Ableitung  besteht  eben 
darin,  dafs  sie  an  Stelle  der  von  ibr  gefundenen  Ausgleichung  der 
Conflicte  geselliger  Ansprüche  stillschweigend  den  äufsei  lieh  ähn- 
lichen Begriff  des  Rechtes  treten  läfst,  zu  dessen  richtiger  Be- 
stimmung aber  nothwendig  seine  Objecto,  Besitz  und  Ehre,  hinzu 
treten  mufsten,  und  der  ebeu  deswegen,  wie  schon  gesagt,  viel 
früher  zu  setzen  gewesen  wäre. 

Sieht  man  nun  aber  auch  von  diesem  aus  der  Eigentümlich- 
keit der  Methode  fliefsenden  Fehler  ab,  so  setzt  doch  die  Kühn- 
heit in  Erstaunen,  mit  der  sie  behauptet,  „dafs  das  Recht  als  Trieb 
aufgefafst  bei  Aristoteles  zur  Rache  werde".  In  dem  Auszug  am 


')  cf.  p.  22  meiner  Abhandl. 
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der  Schilderung  der  einzelnen  Tugenden,  den  sie  einige  Seiten 
früher  giebt.  erwähnt  sie  seihst  die  aristotelische  Scheidung  in 
vert  hei  lernte  und  ausgleichende  Gerechtigkeit,  deren  erste  als  in 
der  Vcrtheilung  von  Gutern  und  Ehre  bestehend  unmöglich  als 
Rache  xu  fassen  ist  und  auch  an  dem  betreffenden  Orte  von  der 
dialektischen  Methode  selbst  nicht  als  solche  gefafst  wird;  und 
dafs  ebenso  die  Rache  schon  der  Grnnd  des  Zorntriebes  ist,  folg- 
lich nicht  tu  gleicher  Zeit  der  des  Rechtstriebes  sein  kann,  hat 
sie  gleichfalls  oben  schon  zugestanden  (p.  26  „denn  das  Gefühl 
der  Rache,  wodurch  wir  in  Zorn  gerathen,  ist  dem  Menschen 
naturlich"),  so  dafs  es  gradezu  unverständlich  bleibt,  wie  sie  vor 
so  klaren  ihr  bekannten  Thatsachen  die  Augen  zu  schliefsen  und 
in  directem  Widerspruch  mit  Aristoteles  nicht  nur,  sondern  sogar 
mit  sich  selber  die  Rache  als  Rechts! rieh  auszugeben  vermag. 

Wenn  sie  sich  so  schon  bei  den  einzelnen  Tugenden  wenig 
um  ihren  Autor  kümmert,  so  kommt  es  ihr  denn  auch  bei  der 
Zusammenfassung  derselben  wenig  auf  einen  Widerspruch  mit 
Aristoteles  an.   Dieser  scheidet  die  Gerechtigkeit  auf  das  Markir- 
teste  von  allen  andern  ethischen  Tugenden  ab  (II  c.  7  schl.),  er 
fafst  die  Freundlichkeit,  Bescheidenheit  und  Gewandtheit  im 
Scherz,  und  nur  sie  ausdrücklich  als  gesellige  Eigenschaften  zu- 
sammen und  läfst  die  Sanftmut h  mit  ihnen  in  gar  keine  Verbin- 
dung treten,  sondern  mach»  vielmehr  nach  ihrer  Erwähnung  zwei- 
mal einen  einschneidenden  Absatz  (IV  c.  12  Anf.  und  II  c.  1  Mitte); 
die  dialektische  Methode  fafst  alle  fünf  Tugenden  der  herkömm- 
lichen Dreizahl  zu  Liebe  unter  die  drei  Triebe  zusammen,  uud 
ohne  den  Widerspruch  mit  einem  Worte  zu  entschuldigen  oder 
zu  vertheidigen,  behauptet  sie  wiederholt,  „dafs  diese  naive  Auf- 
zählung der  Tugenden  den  inneren  bewufstlosen  Baumeister  ganz 
deutlich  verrat  he",  ja  sie  dünkt  sich,  „den  bewufstlos  walten- 
den Geist  der  Ordnung  jetzt  glücklich  und  ungezwungen  zum 
Bewufstsein  gebracht  zu  haben'-.    Wie  weit  sie  sich  dem  direc- 
ten  Widerspruch  mit  Aristolelcs  gegenüber  bei  dieser  Ueberzeu- 
gung  zu  beruhigen  vermag,  können  wir  ihr  gerne  selbst  über- 
lassen; auf  Billigung  und  Annahme  ihrer  Ansichten  durch  andere 
wird  sie  aber  jetzt  nicht  mehr  rechnen  können,  wo  auf  den  er- 
sten Rausch  der  Begeisterung  ffir  die  neue  Philosophie  Hegels 
eine  fast  allgemeine  Ernüchterung  gefolgt  ist;  vor  36  Jahren,  wo 
„die  neueste  Philosophie"  noch  nicht  lange  angefangen  hatte,  ihre 
Zauberkraft  zu  üben,  mochte  der  MifsgrifT  entschuldbar  sein,  He- 
gels Ansichten  im  Aristoteles  aufzuspüren  und  den  Stagiriten  für 
einen  Gesinnungsgenossen  zu  halten,  heute  durfte  der  Herausge- 
ber des  Gedankens  so  ziemlich  der  einzige  Anhänger  des  lange 
überwundenen  Irrthums  sein.    Eben  deshalb  lohnt  es  nicht  der 
Mühe,  in  allen  einzelnen  Punkten  eingehend  nachzuweisen,  dafs 
Aristoteles  kein  Hegelianer  gewesen,  und  ich  bin  nur  deshalb  auf 
diesen  einen  Punkt  so  ausführlich  eingegangen,  um  an  einem  Bei- 
spiel zu  zeigen,  wozu  eine  Methode  der  Erklärung  fuhrt,  die  von 
Trendelcnburgs  Grundsatz,  Aristoteles  aus  dem  Aristoteles  zu  er- 
klären, abweicht;  und  da  die  dialektische  Metbode  im  Gedanken 
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B.  I  p.  200  selbst  erklärt,  „dafs  sie  auf  eine  allgemeine  Annahn* 
nie  Anspruch  machen  könne,  sondern  ein  speeifisches  Talent  der 
Lieblinge  der  Götter  bleiben  wolle,  auf  die  die  Gottheit,  weil 
sie  höher  hinaus  wollten,  darum  nicht  neidisch  sei",  so  hat  sie 
die  Hauptsache,  den  Verzicht  auf  allgemeine  Gültigkeit  und  Wahr- 
heit, damit  zugestanden  1 ),  und  sie  wird  es  uns  daher  in  diesen) 
Falle  um  so  weniger  verargen,  dafs  wir  ihr,  so  sehr  sie  aocii  ein 
Liebling  der  Götter  sein  mag,  dennoch  die  Kraft,  das  Bewußt- 
lose durch  eingehauchten  göttlichen  Geist  zu  beseelen,  trofx  ihrer 
wiederholten  Versicherung  nicht  zuzutrauen  vermögen. 

Wenn  aber  der  Gedanke  IV  p.  65  fg.  fremdes  Kreuth  um  in 
Anspruch  nimmt  und  andere  beschuldigt,  seine  Resultate  wider- 
rechtlich benutzt  zu  haben,  so  verdient  dies  noch  einige  beson- 
dere Worte  der  Erwiderung. 

Dafs  Herr  Michclct  in  meiner  ganzen  Abhandlung  einen  An- 
griff auf  sich  selbst  zu  sehen  glaubt,  dafs  er  in  allem,  was  mit 
seinen  Ansichten  nicht  übereinstimmt,  einen  absieht  liehen  Wider- 
spruch gegen  sich  selbst  zu  erblicken  meint,  ja  sogar,  was  ihn 
immer  am  meisten  zu  kränken  scheint,  durch  die  Nichterwäh- 
nung einer  seiner  beiläufig  gar  nicht  hierher  gehörigen  Schriften 
verletzt  wird,  will  ich  gerne  einer  Eigenschaft  zu  Gute  hallen, 
die  ein  Genosse  seiner  eigenen  Schule3)  längst  hinlänglich  ge- 
würdigt hat,  wiewohl  er  darin  so  weit  geht,  dafs  er  in  der  Er- 
wähnung des  aristotelischen  Satzes  (KU».  Nie.  I  c  13),  dafs  die 
Tugend  aus  unvernunftigen  Trieben  hervorgehe,  den  wir  beide 
als  Voraussetzung  genommen,  ein  an  sich  begangenes  Plagiat  zu 
erblicken  glaubt  Auch  den  Huhni  dieser  Entdeckung,  mit  der 
sich  zu  brüsten  ungefähr  so  viel  heifst,  ah  sich  der  Auffindung 
des  Achilleus  in  der  llias  zu  rühmen,  will  ich  Hru.  M.  nicht 
rauben;  wenn  er  aber  behauptet,  ..dafs  ich  seiner  Einthetlung 
der  Triebe  folge  und  nichts  vorbringe,  als  was  er  längst  vor  mir 
gesagt",  so  mufs  ich,  so  ungern  ich  auch  auf  eine  eigene  Arbeit 
zurückkomme,  kurz  meine  Behandlung  und  die  daraus  gewonne- 
nen Resultate  den  seinigen  gegenüberstellen. 

Während  Hr.  M.  in  der  eben  gekennzeichneten  Weise  den 
Versuch  macht,  in  Aristoteles  die  hegelsche  Dialektik  zum  Bc- 


')  Ein  Zugeständnis,  das  der  Gedanke  jetzt  (III.  p.  208)  so  be- 
reuen schein»,  ohne  indefs  den  klaren  Sinn  seiner  eigenen  Worte  fort- 
leugnen r.u  kfinnen 

')  Biese  a.  n.  O.  II  p.  312.  Nach  einer  kurzen  Anerkennung  der 
Verdienste  de«  Hrn.  M.  um  die  aristotelische  Ethik,  der  beizustimmen 
der  Unterzeichnete  sich  leider  aufeer  Stande  sieht,  sagt  er,  einem  An- 
griffe desselben  antwortend:  „Hern  Kundigen  wird  sich  leicht  vos 
selbst  ergeben,  wie  dort  die  Eitelkeit  der  Objectivitftt  einen  Streich 
gespielt  und  der  Wahrheit  in  Bezug  auf  den  vergeblichen  Kinflufr  der 
von  Hrn.  M  über  die  Philosophie  des  Aristoteles  gehaltenen  Vorträge 
Eintrag  getban;  aber  so  ist  der  Egoismus,  wfihrend  er  Fremdes  an- 
zuerkennen unternimmt,  dient  er  sich  selbst,  drängt  sich  hervor  itod 
wagt  es,  einer  durch  vielfache  seihständige  Studien  vermittelten  Ar- 
beit eine  schiefe  Stellung  zu  «eben". 


Digitized  by  Google 


Baecker:  Wie  der  Gedanke  über  Aristoteles  deokU  841 


wufstsein  zu  bringen  und  die  einzelnen  Triebe  sieb  aufeinander 
allmählich  entwickeln  zu  lassen,  habe  ich  mich  bemüht,  aus  allen 
einschlagenden  Schriften  des  Philosophen,  von  denen  Hr.  M.  selbst 
die  wichtige,  für  die  Ethik  grodezu  unentbehrliche  Politik  offen- 
bar  gar  nicht  benutzt  hat,  das  Einlheilungspiincip  aufzufinden, 
dem  der  Philosoph  nicht  bewufstlos,  sondern  bewufsl  gefolgt 
sei;  hierbei  habe  ich  die  Triebe  nicht  auseinander  entstehen  las- 
sen, sondern  habe  die  in  der  Psychologie  aus  der  Einlheilung  der 
Seele  abgeleiteten  Gruudtriebe  zur  Basis  genommen  und  aus  ihrer 
durch  die  Slufenfolge  der  menschlichen  Zwecke  bedingten  Ver- 
feinerung die  einzelnen  Tugeuden  abgeleitet,  und  aus  der  Politik 
nachzuweisen  gesucht,  dafs  jede  einzelne  Stufe  durch  den  höch- 
sten Zweck  des  Mensehen,  den  Staat  und  die  Eudämonie  an  ihrer 
Stelle  geboten  und  gefordert  sei. 

Sollte  nun  aber  auch  Hr.  M.  den  speeifischen  Unterschied,  der 
zwischen  unsem  Methoden  besteht,  bei  der  geringen  Mufse,  die 
er  offenbar  für  meine  Abhandlung  erübrigt  hat,  nicht  bemerkt 
haben,  so  ist  es  doch  gradezu  undenkbar,  dafs  ihm  der  schnei- 
dende Gegensatz,  der  zwischen  den  von  uns  gewonnenen  Resul- 
taten herrscht,  aus  blofsem  Versehen  sollte  entgangen  sein;  denn 
während  Hr.  M.  sechs  Triebe  annimmt  und  aus  den  drei  ersten 
derselben  4,  aus  den  drei  letzten  5  moralische  Tugenden  abstam- 
men läfst,  suche  ich  nachzuweisen,  dafs  Aristoteles  nur  zwei 
natürliche  Triebe,  die  tm&vnia  und  den  övpog  kenne;  und  in- 
dem ich  letzteren  als  eine  Heaclion  gegen  jede  von  aufsen  kom- 
mende Hemmung,  die  erstere  als  ein  Begehren  erkläre,  das  einem 
in  uns  begründeten  Mangel  abzuhelfen  sucht,  lasse  ich  die  Tu- 
genden in  zwei  parallele  Abteilungen  zerfallen,  deren  erste  die 
im&vpia,  letztere,  aus  Tapferkeit,  Sanftmut h,  Freundlichkeit  und 
der  einen  Art  der  Gewandtheit  im  Scherz  bestehend,  den  övpog 
zur  Grundlage  hat. 

Dies  Alles  steht  in  directem  Widerspruch  mit  Hrn.  M.,  wel- 
cher (p.  58)  den  Unterschied  zwischen  beiden  in  der  Selbstsucht 
findet,  die  der  imOvpta  allein  eigen  I  hü  ml  ich  sein  soll,  und  der 
den  dvftog,  auf  den  er  lediglich  die  Sanftmulh  basirt,  als  ..Hie 
Erregung  angenehmer  und  unangenehmer  Gefühle"  definirt.  Wie 
er  es  dennoch  wagen  kann,  zu  behaupten,  .,die  N  eben  einlhei- 
lung in  im&vfiia  und  {htpog  komme  bei  ihm  und  ohnehin  bei 
Plato  (!)  ■)  vor44,  ist  gradezu  unverständlich,  und  man  weifs  nicht, 
ob  man  darin  eine  Eigentümlichkeit  der  dialektischen  Methode 
oder  eine  persönliche  Eigenheit  des  Herausgebers  des  Gedankens 
zu  erblicken  hat. 

Die  aus  der  intffafUa  und  dem  {fopog  sich  ergehenden  paral- 
lelen Reihen  lasse  ich  daun  ferner,  vielfachen  Andeutungen  in 


•)  Hr.  M  hat  es  versäumt  beizufügen,  in  welchem  Werke  Plato's 
ein  Cnramentar  zur  Kihik  seines  Schülers  oder  eine  Erklärung  dar- 
über sr.u  finden  sei,  was  sieb  Aristoteles  unter  den  Begriffen  in*- 
&iftia  und  &vft6q  gedacht.  ...  . 
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der  Politik  folgend,  in  drei  weitere  Groppen  zerfallen,  und  suche 
aus  der  Idee  der  Eudamonie  und  dem  Begriff  des  Staates  nachan- 
weisen, dafs  sich  die  erste  auf  die  Erhaltung  des  nackten  vege- 
tativen Lehens  beziehe  (Tapferkeit  und  MSfsigkeit).  wibrend  die 
zweite,  zu  der  ich  die  iXev&eQtOTtjg,  yiltwfa,  nQaar^g  und  p.  28 
die  dixaioavinj  rechne,  auf  die  bürgerliche  Exislenz  im  politischen 
Leben  zu  beziehen  sei;  in  der  letzten  endlich,  die  Aristoteles 
selbst  ausdrücklich  auf  die  Geselligkeit  und  den  freundschaftli- 
chen Verkehr  der  Freien  bezieht,  sehe  ich  die  Veredelung  der 
egoistischen  Begierde,  die  selbst  im  socialen  Leben,  in  Sehers  ond 
Ernst  eine  Ucberlegenheit  beansprucht.    Hr.  M.  dagegen  macht, 
wie  oben  ausgeführt,  in  der  Mitte  der  Gruppe,  die  ich  die  zweite 
nenne,  seinen  einzigen  Einschnitt  und  rechnet  die  Sanftmnth 
und  die  Gerechtigkeit  zu  den  socialen  Eigenschaften.  Ein  schrof- 
ferer Gegensalz  schon  im  rein  Aeufserlichen  läfst  sich  kaum  den- 
ken, ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  mit  Ausnahme  vielleicht  der 
Mäfcigkcit,  bei  der  eine  verschiedene  Auffassung  kaum  möglich  ist. 
keine  einzige  Tugend  giebt,  die  ich  nicht  in  einer  von  Ilm  M. 
auffallend  abweichenden  Weise  zu  erklären  gesucht  bitte  '). 

Die  von  Aristoteles  eingeführte  Reihenfolge  freilich,  die  zu 
erklären  grade  die  Aufgabe  war,  habe  ich  nicht  vermeiden  kön- 
nen beizubehalten,  und  wenn  Hr.  M.  es  für  ein  Zeichen  von  Un- 
ehrlichkeit ansieht,  „dafs  ich  auf  die  bisher  erwähnten  Tugenden 
(Mäfsigkeit  und  Ehrliebe),  richtig  wie  bei  ihm,  die  Tugenden 
der  geselligen  Triebe  folgen  lasse  und  nur  sonderbarerweise 
die  Sanflmuth  noch  zur  früheren  Gruppe  rechne",  so  bedtrf  es 
kaum  der  Versicherung,  dafs  ich  mich  bei  der  Erklärung  des  Ari- 
stoteles an  den  Text  des  Autors  und  nicht  an  deu  dürft igeu  Aus- 
zug des  Herrn  Michelet  gehalten. 

Wie  weit  es  nun  Herrn  Michelet  gelingen  wird,  diejenigen 
seiner  Leser  zu  täuschen,  die  einer  aristotelischen  Specialfrage 
wegen  sich  nicht  die  Muhe  geben  werden,  unsere  Abhandlungen 
vergleichend  durchzulesen,  bin  ich  gezwungen  ruhig  abzuwarten; 
es  ist  das  traurige  Vorrecht  solcher  Verdächtigungen,  bei  Nichl- 
unterrichteten  stets  bereitwillig  Glauben  zu  finden;  das  Unheil 
der  Kenner,  an  dem  ihm,  wie  die  Kühnheit  der  ganzen  Behaup- 
tung zeigt,  von  vorneherein  wenig  gelesen  war,  habe  ich  zu 
furchten  keine  Ursache.  Wenn  Herr  Michelet  aber  endlich  sich 
herausnimmt,  mir  ..als  einem  jungen  Schriftsteller  den  Rath  za 
geben,  mich  nicht  öfter  auf  die  Schultern  meiner  älteren  Vor 


')  Selbst  das  ist  unwahr,  „dafs  Ich  den  Selbsterhaltungstrieb  ia 
die  Triebe  nach  Lust,  Reichtfaum  und  Khre  theile  und  daraus  dann 
auch  ganz  gemiithlich  wie  er  (!)  Mäfsigkeit,  Freigebigkeit  und 
Uhr  liehe  ableite";  ich  habe  alle  Begierden  ans  dem  Selbsterhaltungs- 
triebe abgeleitet,  auch  die  des  £1710?  (p.  9  fg.),  und  allen  eine  eigen- 
tümliche Lust  beigelegt;  die  sinnliche  Lust  aber,  als  auf  das  vege- 
tative Leben  bezüglich,  von  der  auf  das  politische  Leben  bezüglichen 
Lust  an  Reichthun,  und  an  der  Ehre  wiederholt  und  ausdrücklich  ge- 
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ganger  zu  stellen,  und  dann  mit  einer  Beseitigungsphrase  so  zu 
machen,  als  sei  mir  der  grofse  Wurf  gelungen'*,  so  wird  er  einer- 
seits aus  dem  Obenstehenden  ersehen,  dals  mir  seine  Schultern 
dazu  nicht  stark  genug  haben  erscheinen  wollen,  andrerseits  möge 
er  wissen,  dafs  zu  einem  solchen  Rath  nicht  die  Jahre  allein  be- 
rechtigen, sondern  die  sittliche  Wurde;  und  diese  scheint  Herr 
Michelet  in  seinem  leidenschaftlichen  Angriffe  mir  nicht  hinläng- 
lich gewahrt  zu  haben. 

Berlin.  F.  Uaecker. 
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Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Berichte. 


I. 

Kheinpreul'sische  Programme  1862. 

(Schliffs.) 

13  in  in  er  ich.  Gymnasium.  Abitur.-Arb.:  Religion  (kath):  Mao 
setze  die  kirchliche  Lehre  ven  der  Person  de«  Erlösers  auseinander. 
Wie  wird  daa  göttliche  Gesetz  eingeteilt?  Relig.  (ev.):  Waa  lehrt 
die  heil  Schrift  von  der  Erbsünde?  Deutsch:  Nach  welchen  Gestcats- 
piiüklcn  sind  die  Menschen  zu  schätzen?  Lat.:  De  Caetaris  rictorim 
ex  Pompeianis  reporlata  —  liChrercollegium:  Dir.  Naumann,  Oherl. 
Dederich,  Rottcnrntt,  Knitterscheid,  Rel.  L.  Dr.  Richters, 
ord.  L.  Dr.  Havestadt,  Dr.  Cramcr,  Dr.  Eni inger,  Cand.  Dr.  R«r- 
I  i  n  »  ,  Dr.  8chlüter,  cv.  Pf.  Uhlenbruck,  Zelchenl.  SweekhorsL 
Schülerz.  126,  Abit.  4.  —  Abh.  des  Oberl.  Hottenrott:  Wem  stand 
im  Römischen  Staate  das  Recht  der  Besteuerung  und  die  Verfügung 
über  die  Stnatsgelder  zu?  In  der  Zeit  der  Könige  setzten  diese  das 
Trihutum  fest.  Zur  Zeit  der  Republik  verwalten  den  Staatascbatx  yoa- 
storen.  Der  Senat  verfügt  Aber  die  Gelder  des  Staatsschatzes,  auch 
an  die  Consuln.  Der  Dictalor  konnte,  weniger  frei  als  die  CoomiIo, 
nur  über  das  Geld  verfugen,  welches  ihm  vom  Senate  bestimmt  wurde. 
Der  Senat  allein  hatte  das  ausschliefsliche  Recht  der  Besteuerung  uod 
die  Verfügung  über  die  Staatsgelder  und  die  Oberaufsicht  über  diesel- 
ben. Die  Aufstellung  der  Gesammteinnahme  der  Staatseinkünfte  war 
Sache  der  Censoren.  Sie  haben  nichts  /u  »htm  mit  Erhebung  und  Ver- 
waltung der  Staatsgelder;  nur  über  die  aus  dem  Staatsschatz  ibnes 
zu  Bauten  u.  a.  angewiesenen  Gelder  haben  sie  freie  Verfügung;  neu? 
indirekte  Steuern  konnten  sie  nur  einführen  auf  das  Geheifs,  neue 
Einnahmequellen  aufzusuchen;  heim  Census  aber  können  sie  nach  Be- 
lieben besteuern.  In  Zeilen  der  Noth  machte  der  Senat  bei  Allen  oder 
Einzelnen  Anleihen,  wohin  gehört  die  jährliche  Kriegssteuer  bis  167 
v.  Chr.;  die  Rückbexahlung  erfolgte  auf  einmal  oder  in  Terminen.  Au- 
gust iis  gründete  neben  dem  aerarium  Salurni  oder  popttti  zwei  neue 
Kasten:  aerarum  militare  und  fitem;  aber  die  meisten  Kaiaer  verfüg- 
ten auch  über  das  aerarium  populi.  Das  aerarium  militare,  zunickst 
durch  Geschenke  unterhalten,  wurde  durch  die  Brbschaftasteuer  und 
die  Abgabe  von  den  zu  verkaufenden  Gegenständen  befriedigt.  Der 
fiscut  hatte  seine  Einnahmen  aus  den  direkten  (bes.  Grundsteuer)  und 


Digitized  by  Google 


18B2. 


Indirekten  Säuern  der  kaiserlichen  Provinzen,  Erh.«chnftcn,  Ehrenge- 
schenken 11.  it.,  zuletzt  vereinigte  er  alle  Stenern.  Die  wesentlichsten 
Ausgaben  der  Kniaerzeit  wnren  der  Sold  für  die  Legionen,  die  fr n- 
menlatio,  alimentatio,  Hofhaltung,  fifTent Melier  Unterricht. 

Rasen.  Gymnasium.  Abir.-Arh.:  Religion  (ev.):  Welche  Be- 
deutung hat  dns  Gesetz  für  den  Wiedergeborenen?  (kath.):  In  wel- 
cher Weine  hat  Gott  das  Menschengeschlecht  auf  die  Erlösung  vor- 
bereitet? Deutsch:  Willst  du  dich  selber  erkennen,  so  sieh  u.  s.  w. 
Latein:  Rede  Sripionem  apud  Livium  dixiae,  tarn  tortem  Komanit 
ette  dal  am,  ut  omnibut  magnii  belli»  victi  viciuent,  doceatur.  —  Leh- 
rercollegium: Dir.  Dr.  Top  hoff,  Oberl.  Buddeberg,  Litztnger, 
Mühlhörer,  Seemann,  Gymn.  L.  A cbternbosch,  Seck,  Dr.  An- 
ton, ten  Dyck,  Hfilfsl.  Brockhues,  kath.  Hei  L.  Rector  Kratz, 
Schreibt.  Steiner,  Gesangl.  Helfer,  Cand.  Rachel  und  Schröder. 
Schüler*.  266,  Ahit.  12.  -  Abh.  des  Dir.  Dr.  Tophoff:  Nachrichten 
Uber  die  höheren  Schulau  stalten,  welche  in  Essen  vor  der  Vereini- 
gung derselben  zu  dem  jetzigen  Gymnasium  (1819)  bestanden  haben. 
Eine  höhere  Schule  bestand  in  Essen  im  Anfange  des  14.  Jahrb.  1545 
wurde  das  Schulhans  in  der  Burg  neu  gebaut;  unklar  ist  das  Reesort- 
Terhfiltnls  zur  Aebtlssin  und  zur  Stadt.  1563  kam  der  Recter  Carden 
Aber  in  demselben  Jahre  wandle  sich  die  Stadt  größtenteils  dem 
Lutherthum  zu.  Der  evangelische  Magistrat  errichtete  daher  eine  evan- 
gelische Stadtschule  in  der  Hospitals -Capelle  zum  hell.  Geist  1564, 
welche  1672  zu  einem  Gymnasium  erhoben  wurde  und  unter  der  Di- 
rectum des  M.  Joh.  Heinr.  Zopf  1719—1774  eine  hohe  Blfithe  erreichte. 
Die  neue  Schulordnung  datirt  von  1737.  Mit  Zopfs  Tode  sank  die  An- 
stalt schnell;  1795  hatten  schon  die  drei  oberen  Classen  keine  Schüler 
mehr.  1806  erhielt  die  Schule  den  Namen  einer  Bürgerschule,  nber  in 
demselben  Jahre  wurde  Kssen  von  Preufsen  wieder  getrennt.  In  dem 
alten  Zustande  fand  Preufsen  die  Schule  wieder  vor.  Die  katholische 
Schule,  auch  Capittilarschule  oder  das  fürstliche  Gymnasium,  Knietet 
.Joseph  in  um  genannt,  stand  in  keiner  Verbindung  mit  der  Obrigkeit 
der  Stadt,  sondern  allein  unter  der  Aebtissin  und  dem  Canonissen-Ca- 
pitel.  1665  erhielten  die  Jesuiten  den  Unterricht.  1736  wurde  der 
Bau  des  jetzigen  Gymnasiatgebandes  begonnen.  1773  ward  der  Orden 
aufgehoben.  Die  Güter  wurden  dem  Canonissen-Capitel  zur  weiteren 
Sorge  für  den  Unterricht  fiberwiesen.  1786  wurde  derselbe  Patres 
aus  dem  Kapuziner-Kloster  fibertragen.  Der  Unterricht  war  mangel- 
haft, die  Schülerzahl  gering,  die  Patres  hielten  aber  treulich  aus,  und 
das  Josephinnm  blieb  bis  1819  bestehen. 

Hetlingen.  Gymnasium.  Lehrercollegium:  Rector  Dr.  8t einer, 
Oberl.  Prof.  Dietz,  Sanerland,  Reicks,  Ret.  L.  Bantle,  Gymn.  L. 
Maier,  Cand.  Dr.  Rickholt,  Dr.  Pohl,  ev.  Rel.  L  Pf.  Jungck,  Mu- 
siki. Burtscher,  Schreib!.  Bnrkle,  Zeichenl.  Reiser,  Turn!  Dann- 
egger    Schüler/   135  (126  kath.,  9  ev  ).  —  Ohne  Abhandl. 

Kempen.  Gymnasium  Thomaeum.  Ablt.-Arb.:  in  der  Religion 
(kath.):  1)  Christus  hat  den  Petrus  und  dessen  Nachfolger  seiner  Kir- 
che als  sichtbares  Oberhaupt  vorgesetzt;  2)  Was  ist  Glaube?  Man 
unterscheide  die  Arten  desselben  und  gehe  die  Sünden  gegen  den  Glau- 
ben an;  im  Lat.:  Quibtt»  tirtulihu»  teterei  Romani  eo  tempore,  quo 
maxime  ßorebat  retpublica,  exrelluerint;  im  Deutschen:  ,,JV*#»  <rat«- 
Tor.  Wichtigkeit,  Schwierigkeit  der  Selbsterkenntnis,  wie  erlangt  man 
dieselbe?"  —  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Schürmann,  Oberl.  Dr. 
Gnnfs,  Dr.  Grotemeyer,  Pfscher,  ord.  L.  Dr.  Stolle,  Cramer, 
Uebert,  wlss.  Rtllfsl.  Hecker.  Schnlerz.  124,  Abit.  12.  —  Abh.  des 
Dir.  Dr.  H.  Schfirmann:  De  Batilio  et  Gregorio  Saxianxeno  Hterarum 
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antiqunrum  itudiotit  P.  1.  Ks  wird  auseinandergesetzt,  daüs  Beide  Ii 
ihrer  Jugend  hl  Athen  «lob  eifrig  mit  alter  Litteratur  abgegeben  ha- 
ben iiDdauch  später  diese  Liebe  festhielten,  dann  aus  Basilius  stebrif- 


Koln.  Friedrich-Wilhelme-Gyranasium.  V  u.  VI  sied  ia 
lelcfltus  getheilt;  mit  der  Kr  rieh  Hing  von  Parallel- Healclasseo  int  an- 
gefangen, kii  nächst  eine  Realquarta  gestiftet.  —  Abit.-Arb.:  Religiös 
a)  kath.:  I)  Jesus  Christus  bat  durch  seinen  Tod  am  Kreuze  ein  un- 
endlich vollkommenes  Opfer  gebracht;  2)  Leber  die  Kigeascaa/reo  der 
christlichen  Nachsienliebe;  b)  er.:  1)  Wer  sind  die  geistlich  Armem 
(Matth.  V,  3.  vgl.  Offen  b.  III,  17.  18)  und  warum  ist  das  Himmelreich 
ihr?  2)  Die  Lehre  der  evangelischen  Kirche  von  den  Gnaden  mittels ; 
Deutsch:  1)  Des  Menseben  wahres  Gluck  kommt  nicht  von  au  Isen; 
2)  Inwiefern  ist  die  Entsagung  eine  wesentliche  Bedingung  des  Le- 
bensglück«?; Lat.:  I)  Verum  etat  illud  celebrmtimnmum  dictum,  mmie 
mortem  neminem  etse  bemtum  diceniumy  exempüt  demonttrefur;  2) 
Quantum  amor  patriae  ad  rem  publicum  Homanam  »tabüiendmm  et  am- 
gendam  contulerit,  exemplis  iUu$tretwr.  —  Le hrercol legis m:  Dir.  Prot 
Dr.  Herbat,  Prof.  Hofs,  Prof.  Pfarriaa,  er.  Bei.  L.  Begier.  Rath 
Grashof,  Oberl.  Oettlnger,  Haentjes,  Dr.  Eckerts.,  Feld,  Dr. 
Weiskauff,  kath.  Ret.  L.  Pellaer,  Gymn.  L.  Dr.  Kocks,  Berg- 
haus, Serf,  Hülfsl.  Dr.  Holländer,  Goldachmidt,  Dr.  ReagaereJ» 
Dr.  K  et  telhoit,  Konen.  Schüler*,  nicht  angegebea,  Abitur.  29  aad 
I  Ext.  —  Abb. :  De  euetura  vertu$  kexumetri 
est  pott  quinti  pedi»  mrrim.    Scripeit  Dr.  W.  Kock: 
Der  Verf.  t heilt  die  Arbeit  In  2  Tbeile:  unter  welchen 
wird  die  Ciaur  angelassen?  und  Beweis  der  Vernachlässigung  der  CS» 
nur  wegen  der  Kigeathümlicbkeit  des  lat  ein.  Hexametern.   Zwei  Artea 
der  Casur  werden  angenommen,  die  erste  Uebereiustimmosg  mit  den 
Accenten  nicht  festhaltend,  die  «weite  nie  festhaltend;  diese  Ist  ia  2 
Tbeile  getbeilt,  je  nachdem  Svaaloepbe  (Blision)  mit  der  Ciaur  verei- 
nigt ist  oder  nicht.    Es  werden  die  hieher  gehörigen  Verse  von  Ba- 
ntus, Lucilius,  Lucretius,  Catalina,  Virgiliua,  Ovidius  zusammengestellt, 
der  Gebrauch  der  einzelnen  Dichter  entwickelt  und  der  grobe  Unter- 
schied des  Gebrauch»  bei  Virgil  und  Ovid  von  den  früheren  Dichtern 
dargelegt. 

Köln.  Gymnnsium  an  der  Apostelkirche.  Abitur. -Arb. :  Religio« 
(kath.):  Die  evangelischen  Rithe  in  ihrem  Unterschiede  von  den  Pflich- 
ten biblisch  begründet;  Deutsch:  Ursachen  und  Werth  der  Naeaeife- 
rung;  Lat.:  Quo  maior  glorim,  es  propior  inridiae  —  LearercoUe- 
gium:  Dir.  Prof.  Bigge,  Oberl.  Dr.  Klein,  Dr.  Spengler,  Niege- 
mann,  Dr.  E.  GAbel,  kath.  Rel  L.  Dr.  van  Enderl,  ord.  L.  Dr. 
Wahlenberg,  Dr.  Kraufs,  Dr.  Caspar,  Bruders,  ev.  Rel.  L  Dr. 
von  Knapp,  Cand.  Badorff,  Kortum,  Niederlinder.  Schülers. 
256  (17  evnng.,  2  isr  ),  Abit.  12.  —  Abh.:  De  varia  duerepantium  m 
cmrtninibu*  Hörnt ianit  »cripturarum  origine  et  emendatione.  PmrtiemU 
prior.  Scr.  Dr.  J.  Klein.  Der  Verf.  hebt  das  grofse  Verdienst  Heim- 
eoeths  um  die  Sicherung  der  Kritik  durch  Nacbweiauag  der  Ursache! 
der  Verderbnisse  des  Textes  hervor.  Die  Fehler  sind  entstanden  ent- 
weder durch  Schreibversehen  oder  durch  die  eingeflochtenen  Erklä- 
rungen der  Grammatiker,  wovoo  Beispiele  gegeben  werden;  die  In- 
terpretationen haben  sich  schon  in  die  iltesten  Handschriften  einge- 
schlichen und  sind  nach  der  Erklirungs weise  der  Scboliaslen  des  Hon» 
zu  prüfen  und  zu  beurtheilen  und  darnach  die  Kritik  aaznweeden. 
Die  eine  Interpretationsweise  hat  es  mit  der 
thua  (Wort formen,  Stellung),  die  andere  mit 
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die  Grammatiker  neben  ein  Illeren  oder  ein  selteneres  Wert  oft  das 
gewähnliche,  und  dies  schlick  nich  In  den  Texl  ein,  wie  Bat  I,  2,  78: 
detine  matronat  sectarier  gesetzt  wurde  ttdari  und  dann  geändert: 
detine  sectori  matronat;  00  erklären  sie  irgendwie  abweichende  Con- 
ntruclionen,  wie  Carm  11,3,26:  urna  durch  in  ums,  und  so  entstand 
in  mehreren  Codd.  x.  B.  in  magno  catino  Sat.  II,  2,  39  statt:  magnum 
catinum;  so  ist  statt  des  griech.  Sprachgebrauchs  der  lat.  eingedrun- 
gen, wie  Sat.  I,  6,  25:  tribunum  st.  tribuno.  so  hat  richtig  Bat.  I,  4, 
39  Ben! lev  pottit  geschrieben  st.  pottaty  so  ist  xu  schreiben  auch  ge- 
gen alte  Codd  Carm.  III,  10,  18:  animum,  I,  15,  21:  tuae  gtnti;  so 
fügen  aile  Grammatiker  das  ausgelassene  est  oft  bei  und  ist  dns  in 
Codd.  eingedrungen,  wie  Sat.  II,  I,  21.  7,63  it.  a  ,  oder  aut,  wie  vor 
vita  mors  Sat.  I,  lv  8  11.  a.,  oder  n,  wie  Sat.  II,  3,  43,  wo  Meineke 
richtig  gegen  alle  Codd.  das  Asyndeton  hergestellt  bat;  ferner  fugen 
sie  sehr  oft  die  logische  Wortfolge  bei  und  ist  auch  solche  Erklärung 
oft  in  den  Text  gekommen,  die  Dichter  lieben  die  Trennung  der  Adj. 
vom  Subst.,  die  Grammatiker  verbinden  beide,  Bpod.  7,  15  lese  man: 
albut  ora  pallor,  Carm.  I,  12,  38:  prodigum  Potno  tuptrantt  Paullum, 
IV,  I,  16  mit  Meineke:  tat*  militiat  tigna  /erat  tuae;  Sat.  I,  5,  2&: 
impotiium  late  taxit  candtnlibut,  I,  6,  69:  obiciet  quidquam  rert  mihi, 
II,  7,  HO:  quo  te  ptecati  dtmitit  cuntria,  1,  '2,  74:  tu  ti  modo  recte, 
Epist.  I,  2,  41 :  Vivendi  rtr.lt  qmi,  I,  6,  56:  ti  btnt  qui  et  not,  steif  bona. 

Köln.  Kathol.  Gymnasium  xu  Marxellen.  Abitur.- Arn.:  in  der 
Religion:  Nach  Weisung  der  göttlichen  Einsetxung  des  heil.  Bufssacra- 
meots;  im  Deutschen:  Lust  und  Liebe  sind  die  rittige  au  grofseo 
Theten;  im  Lat.:  Pratttanlittimot  quotqut  homintt  civium  intidimt  ma- 
ximt  fuutt  obnoxiot  doetatur  txemplitqut  il/uttrtlur.  —  Lehrercolle- 
g  in  in:  Dir.  Ditges,  Prof.  Dr.  Lev,  Prof.  Pütz,  Hei.  L.  Dr.  Vosen, 
Oberl.  Dr.  Saal,  Kratx,  Dr.  Stauder,  ord.  L.  Rheiostftdter,  Oberl. 
Vack,  Schaltenbrand,  ord.  L.  Goriiis,  Zons,  Hülfet.  Brühl, 
Cand.  van  Hengel,  Göstrich,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Hunger.  Schfilerx. 
338  (325  kath.,  12  evang.,  I  isr.)v  Ahit.  38  —  Abb.  des  Oberl.  F.  A. 
Kratx:  Dt  Mintrvat  int  er  reu  tu  in  Homert  Odyttta.  Der  Verf.  hat 
die  Abhandlung  zunächst  für  seine  Schuler  bestimmt.  Er  spricht  vom 
Namen  und  Wesen  der  Athene,  geht  ihre  Wirksamkeit  in  der  Odyssee 
durch,  die  sich  auf'lthaka  conccntrierc,  und  zeigt,  wie  sie  bald  un- 
sichtbar handle,  bald  in  göttlicher  Gestalt  den  Menschen  erscheinend, 
bald  in  Menschengestalt,  endlich  auch  als  Vogel  vorkomme. 

Köln.  Realschule  I.  Ordnung.  Lehrercollegiiim:  Dir.  Dr.  Schel- 
len, Oberl.  Dr.  Wehden,  Weyland,  O'Brien,  Dr.  Schorn,  Dr. 
Scbmick,  kath.  Rel.  L.  Grabbeln  (Eerrier),  ev.  Rel.  L.  Hilde- 
brandt, ord.  L.  Blümeling,  Oberl.  Wolff,  ord  L.  Dr.  Lauffs,  Dr. 
Blind,  Dr  Pöppelmann,  Contxeo,  Brüncker,  Draf,  Dr.  Lamers, 
Cand.  Guckeisen,  Alienburg,  Konen.  Seoul  erzähl  am  Schlufs  538. 
—  Abb.:  1)  Die  Realschule  I.  Ordnung  xu  Köln  von  ihrer  Gründung 
bis  jetxt,  von  Dir.  Dr.  H.  Schellen;  2)  Baubericht  über  das  neue 
Realschulgebdude  von  Stadtbaumeister  Rascbdorff. 

Kreuznach.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  „Wer  ist  ein  unbrauch- 
barer Mann?  Der  nicht  befehlen  und  auch  nicht  gehorchen  kann"; 
Dt  ingtniit  ac  moribut  »tptum  rtgum  Romanorum  brtvittr  txponitur; 
Erläuterung  xu  Jac.  2,  26:  'H  ntonc  x~Ql*  T»*  ***ti<*  «exa».  — 

Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  M.  Axt,  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr.  Stei- 
ner, Oberl.  Wafsmuth,  Dr.  Dellmann,  Mohring,  ord.  L.  Oxe, 
Dr.  Liep,  Dr.  Hofmann,  kath»  Rel.  L.  Caplao  Bourgeois.  Schü- 
lerxahl  203,  Abit.  4.  ~-  Abb.  des  Dir.  Dr.  M.  Axt:  Die  Heilige  Schrift 
das  Buch  der  Bucher  auch  in  kulturhistorischer,  allgemein  wissen- 
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schuft  lieh  er  nioslcht.  Die  ganze  neuere  LI  ttemtur  hat  ihren  Grund  in 
der  Heiligen  Schrift.    Greif»  ist  da»  Mittelalter.    Es  tat  auch  num  der 
Heil.  Schrift  hervorgegangen.    Wie  unendlich  grnfo  atebt  Mnaes  da! 
(80  sprechen  sich  Herder,  Goethe,  Schiller,  Joh.  v.  Müller,  Schlosser, 
der  rationalistisch  -liherale  Historiker,  der  liberale  Rotfecfc,  der  ge- 
niale Leo,  Lndw.  Bauer  aus).    Im  Alten  Testament  Sehnsucht  nach 
dem  Errelter.  Christus  hat  den  Schmerz  des  Gemütbcs  getbeilt  (He- 
gels Worte,  MAIlers,  Rottecks).  Aber  das  liberale  und  rationalistische 
Schrittst ellervelk  fallt  hei  der  Anerkennung  doch  in  alberne  Wider- 
spruche.  Christus  ist  nicht  mit  andern  historischen  Personen  zu  ver- 
gleichen.   Der  Unglaube  herrschte  von  je  am  meisten  unter  den  Ge- 
bildeten. Auch  Alex.  v.  Humboldt  erkannte  die  Schvriche  der  mensch- 
lichen Vernunft.    Der  Koran  ist  die  Caricatur  der  Heiligen  Schrift. 
Das  Griechen-  und  Römerthum  erlag  der  Heiligen  Schrift.   Die  alte 
Kunst  kann  sich  mit  der  christlichen  nicht  messen.    Vergeben«  wird 
das  Bselsgran  des  Heidentbums  durch  grünen  Liberalismus  aufgeputzt. 
Der  antike  Republikanismus  bat  das  Volk  in  Barbarei  gestürzt.  Die 
grofsen  Neuen  sollten  lieber  Classiker  heifseo  als  die  Griechen  nnd 
Romer,  so  Dante,  Shakspeare,  Freiherr  von  Kichendorf,  Baronen  Sir 
Walter  Scott,  Lamartine,  Kmanuel  Geibel.  Die  alten  Griechen  »rots- 
ten recht  gut,  wo  sie  der  Schuh  drückt,  sie  haben  in  ihren  Dicb- 
tungen  wirklich  tragische  Momente,  aber  es  findet  sich  keine  Stelle, 
die  mit  anbedingt  sittlicher  Macht  und  Hoheit  überwältigte,  die  Neuen 
verstehen  das  allein  und  verstehen  auch  allein  mit  wahrhaftiger  Tiefe, 
Warme  und  Gluth  der  Empfindung  darzustellen;  im  Altenbum  überall 
Marmorkftlte.   Die  Heil.  Schrift  ist  das  Muster  eines  historisch-ethisch- 
dldaktischen  Volksbuches  für  alle  Zeiten  und  Stande.   Faust  ist  durch 
die  H.  S.  bekehrt.   Alle  Poesie  ist  in  ihr  eothalten,  die  höchste  Knast, 
vergl.  die  Charakterbilder  von  Snlomoo  und  David,  Maria  und  dazn 
Schillers  Braut  von  Messina    Auffallend  daher  Schillers  6  AH  er  Grie- 
chenlands. Die  griechische  Religion  im  Grunde  doch  mangelhaft.  Das 
Ideal  ist  die  Darstellung  der  Idee  im  Concretcn.  Herder  über  den  Ur- 
sprung der  Poesie.    Charakter  der  alttest.  Sprache  nach  Winer  und 
Moriz  Carriere.    Die  deutsche  Sprache  ist  unendlich  tief.    Die  gaaie 
Dsrsteltung  der  H.  S.  ist  Bild,  ist  geistbetontes  Wort,  sie  ist  die  sen- 
sitive reine  Intelligenz,  das  Buch  der  Person  Gottes.    Die  H  >'.  fat 
unvergleichlich  in  sinniger  und  grofser  Auffassung  der  Natur,  man 
vergl.  die  Schöpfungsgeschichte  und  Psalm  104.   Man  mufs  aber  eine 
wirklich  berichtigte  Luthersche  Uehersetznog  haben.    Wie  schön  das 
Buch  Ruth,  das  Hohelied,  Jesaias,  die  Propheten  und  Psalmen  (vgl 
H.  Leo),  der  Prophet  Daniel  (selbst  für  Heinrich  Heine).  Welche  Be- 
gebenheit läfst  sich  vergleichen  mit  der  Scene  zwischen  Christus  und 
dem  Uebelthäter?    Als  Herolde  der  Göttlichkeit  der  Schrift  sind  xa 
nennen:  Petrarca,  Newton,  Joh.  v.  Müller,  Karl  v.  Stein,  W.  v  Hum- 
boldt, Hnfelnnd,  selbst  H.  Heine  und  besonders  Goethe,  der  mehr  eis 
deutscher  Dichter  ist  und  auch  dem  Evangelium  näher  steht  als  Schil- 
ler; selbst  Voltaire,  der  natürlich-historische  Colleciivreprftsentaot  des 
Neiifrnnkenfhums,  der  Teufelsapnstel  unserer  Tage  par  exrelfenref  der 
Lügenprophet,  verdankt  für  seine  Gaben  vielfach  Stoff,  MotUe,  Aus- 
druck dem  Evangelium. 

Mülheim  a.  d.  Hahr.  Realschule  I.  Ordnung  Dir.  Galleu- 
kamp  ging  als  Director  der  städtischen  Gewerbeschule  zu  Rerlia  ah, 
an  seine  Stelle  trat  Prof.  Dr.  Kern  vom  Gymnasium  r.tt  Coburg.  - 
Ahilnr.-Arb.  in  der  Religion  (evang.):  Paulus  in  Athen,  nach  Act.  17, 
16sqq  ;  (knthol):  Christus  hat  seiner  Kirche  in  der  Person  des  heiU 
Petrus  ein  sichtbnres  Oberhaupt  gegeben;  im  Deutschen:  Nicht  an  die 
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Güter  hänge  dein  Herz,  die  das  Leben  vergänglich  zieren  u.  a.  w.;  im 
Fransdfl.:  Hiitoire  traditionelle  dei  trouble»  cau$e'$  a  Home  par  In  dy- 
nattie  detrönee.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  Kern,  Oberl.  Dr. 
Nagel,  Dr.  De  icke,  Dr.  Andresen,  Dr.  Hansen,  ord.  L.  Seel- 
hoff,  Pahde,  Dr.  Prinzhaiisen,  Berns,  Hülfsl.  Dr.  Kirchhoff, 
Klent.  L.  Dörschel,  kath.  Rel.  L.  Cnplan  Pomp.  Schülerzahl  154, 
Abit.  2.  —  Ahh.  des  Oberl.  Dr.  Audresen:  Die  deutschen  Familien- 
namen. Der  Verf.  hat  das  schwierige  Capitel  der  Deutung  der  deut- 
schen Familiennamen  mit  viel  Gluck  behandelt;  namentlich  ist  die  Ein- 
teilung der  Tausende  von  Namen  als  eine  gelungene  zu  bezeichnen. 
Dafs  nicht  bei  allen  die  Erklärung  auf  untunstöfoliche  Sicherheit  An- 
spruch machl,  versteht  sich  von  selbst;  es  mögen  aber  nur  wenige 
sein,  gegen  die  sich  grofse  Bedenken  erheben  liefsen. 

Münstereifel.  Gymnasium  In  1  in  Naturlehre:  Mündliche  Vor- 
trage der  Gymnasiasten  über  physikalische  und  nalurhisloriscbe  Leh- 
ren und  Objekte.  I  B:  Sallust.  Calil.,  Xenoph.  Mem.  II  A:  Liv.  I  u.  II, 
Caes.  b.  G.  1.  VI,  Cic.  or.  Manil.;  IIB:  Caes.  de  b.  civ.,  Liv.  21—23, 
Xen.  An  ab  ;  III  ii  riech.  Jacobs;  V  u.  VI  in  allen  Gegenstanden,  aufser 
Deutsch  u.  Lat.  comb.  —  Abitur.- Arb.:  Beweis  für  die  wirkliche  Ge- 
genwart Christi  im  heil.  AUarsacramente;  IUud  Salluttianum  „Von- 
cordia  ret  parva*  crescere ,  ditcordia  maximat  dilabi,  memoria  rerum 
a  Graeci»  gettarum  probatur;  Welchen  Segen  gewährt  die  Beschäf- 
tigung mit  den  Wissenschaften?  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  K  atz - 
fey,  Oberl.  Dr.  Hagelüken,  Dr.  Hoch,  Dr.  Mohr,  Rel.  L.  Har- 
niscbmacher,  ord.  L.  Dr.  Thisquen,  Gramer,  Thürlings,  Cand. 
Holler,  Cand  Dr.  Röckcrath.  Schülerz.  179,  Abit.  17.  —  Abh.  des 
Gymo.  L.  Fr.  Cramer:  De  senatut  Romani  prudentia. 

Neu  fr.  Gymnasium.  Abitur.- Arb.:  Die  katholische  Lehre  vom 
Fegfeuer  und  ihre  Begründung;  Selbstprüfung  und  Selbstbeherrschung 
die  Grundlage  wahrer  Weisheit  und  Tugend;  Ubi  pro  labore  detidia, 
pro  continentia  et  aequitate  lubido  atque  tocordia  incatere,  fortuna 
*imul  cum  moribut  immutatur.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Menn, 
Oberl.  Dr.  Bogen,  Hemmerling,  Dr.  Roudolf,  Rel.  L.  Dr.  Klein- 
heidt, Dr.  Ahn,  Quossek,  Gymn.  L.  Waldeyer,  Köhler,  comm.  L. 
Wiudheuser,  cv.  Rel.  L.  Pf.  Leeudertz.  Schuler».  261,  Abit.  18. 
—  Abh.:  Die  Wunder  und  ihre  Beweiskraft.  Vom  Rel.  L.  Dr.  Klein- 
heidt. Der  Gedankengang  ist:  Ein  Wunder  ist  ein  außerordentliches 
übernatürliches  Ereignis.  Wunder  sind  absolut  möglich,  d.  h.  der  Be- 
griff außerordentliches  übernatürliches  Ereignis  enthält  keinen  Innern 
Widerspruch,  und  zwar  gründet  sich  der  erste  Beweis  auf  Gottes 
Macht  und  Weltherrschaft,  der  zweite  auf  seine  Allweisheit,  der  dritte 
auf  die  göttliche  Güte  und  Liebe.  Kann  Gott  Wunder  wirken,  dann 
kann  er  es  auch  in  der  Weise,  dafs  er  einem  Geschöpfe  die  Kraft, 
Wunder  zu  wirken,  gibt.  Wio  uberall  und  stets  die  Wunder  als  Got- 
tes Thaten  bezeichnet  wurden,  so  wurde  auch  überall  und  stets  der, 
welcher  solche  Gottestbaten  verrichtete,  für  einen  gehalten,  mit  dem 
Gott  sei.  Wunder  werden  gewirkt  zur  Bestätigung  der  Wahrheit, 
zur  Offenbarung  und  Förderung  der  Heiligkeit.  Sie  beweisen  aber  für 
Christus  mehr  als  die  Wahrheit  seiner  Lehre  und  seine  Heiligkeit, 
nämlich  seine  Gottheit.  Christus  bat  seine  Gottheit  nicht  blos  behaup- 
tet, sondern  auch  durch  Wunder  bewiesen,  und  die  Apostel  haben 
gelehrt,  dafs  Christus  Gott  sei  und  zum  Beweise  der  Wahrheit  dieser 
Lehre  Wunder  gewirkt,  und  alle  seit  der  Zeit  der  Apostel  gewirkten 
Wunder  lassen  sich  zum  Beweise  der  Gottheit  Christi  anführen. 

Saarbrücken.   Gymnasium.    Für  die  Nichtgriechen  in  II,  Iii, 
IV  ist  ein  erweiterter  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen  in 
Zslttehr.  f.  d.  GymnMlalwes«n.  XVII.  II.  ^4 
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den  Lehrpinn  aufgenommen.  Auffallend  ist,  dafa  fast  40  der  Schnler 
am  Tinnen  nicht  Theil  nahmen.  —  Ahitur.-Arb. :  Relig.  (kalb.):  Mög- 
lichkeit, Bedingungen  und  Verdienstlichkeit  guter  Werke;  im  Deal- 
seben: Der  Krieg  auch  hat  seine  Ehre,  der  Beweger  des  Mensches- 
geschicks;  im  Lat  :  Ii  trentur  cautae,  de  tjuibus  Linns  hetium  I'*- 
nicum  Herum  maxime  omni  um  memorahile  dixerit.  Lehrercnllegium : 
Dir.  Peter,  Prof.  Dr.  Schröter,  Oherl.  Schmilz,  Goldenberg, 
ord.  L.  Dr.  Lcy,  Dr.  v  Velsen,  Küpper,  Dr.  Becker,  Rel.  L.  Pf 
Ilse,  Kaplan  Riotti,  Cand.  Pelry,  Hülfsl  Schnebel.  Schülers.  99, 
Abit,  2  —  Ohne  Abhandl. 

Trier.   Gymnasium.    14  gesonderte  Claaseu     Abiiur.-Arh.;  Äe- 
ligion:  a)  Ein  Volk  ohne  religiöses  Bewufstsein  ward  und  wird  nie 
gefunden;  b)  Hat  die  Kirche  das  Recht,  Ablasse  zu  erlheilen,  und  «od 
dieselben  den  Gläubigen  nützlich?;  im  Deutschen:  a)  Ans  Vaterland, 
ans  thenre,  schliefs  dich  an,  das  halle  fest  mit  deinem  ganzen  Her- 
zen; b)  Das  Glück  eine  Klippe,  das  Unglück  eine  Schule;  im  Lat.: 
a)  Forfes  Fortuna;  b)  Voncordia  res  parvas  rrescere,  diseordia  »na  n 
mas  dilabi  memoria  rerum  a  Graeris  geitarum  probatur.  —  Die  Stipen- 
dien der  Schule  vermehrten  sich  durch  Vermächtnisse  um  3251)  Tblr.  — 
Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Reisacker,  Prof.  Dr.  Hamacher,  Ober!. 
Dr.  Könighoff,  Houben,  Flesch,  kathol.  Relig.  L  Stephinsky. 
ord.  L.  Dr.  Engelh.  Hilgert,  Oherl.  Schmidt,  kalb  Rel  L  Fisch, 
ord.  L.  Blum,  Dr.  Conrads,  Dr.  Fritsch,  Piro,  Dr.  J os.  Hi Igers, 
ev.  Rel.  L.  Pf.  Klein,  comm.  L.  Scherfgen,  Dr.  Wo I ff,  Dr.  Hayn, 
Dr.  Wiel,  Strauhinger,  Kruse,  Linnig,  Cand.  nr.lilin».  Petit, 
Viehoff.   Schfilerz.  518  (davon  168  Alumnen  des  hischöß.  Convicts), 
Abit,  35  —  Abh.  des  Dir.  Dr.  Jos.  Rcisacker:  Der  Todesgedaoke 
bei  den  Griechen.  Eine  historische  Entwicklung,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Epikur  und  den  römischen  Dichter  Liiere/,    Ausgebend  von 
der  Prometheussage  entwickelt  der  Verf.  die  Ansichteo  der  griechi- 
schen Dichter  von  dem  im  sichern  Zustande  des  Menschengeschlechts; 
Furcht  und  HofTnung  stehen  neben  einander.    Das  Schicksal  ist  un- 
durchdringlich.   Daher  Belebung  des  religiösen  Gefühls.    Daher  aber 
auch  die  hellenische  Mafshallung.    Der  Glaube  an  ein  Fortleben  ent- 
wickelt den  Gegensatz,  zwischen  der  Freude  am  Leben  und  der  Vor- 
stellung des  dunkeln  Hades;  daraus  wieder  der  Glaube  an  eine  gött- 
liche Vergeltung,  aber  in  Bezug  auf  das  Jenseits  mehr  als  strafende. 
Ernster  tritt  der  Glaube  an  das  diesseitige  Wallen  der  göttlichen 
Gerechligkeil  hervor.   Pindars  Vorstellungen  sind  edler.    Die  richtige 
Erkenntnis  vom  Ursprung  des  Bösen  und  der  Bedeutung  den  irdischen 
Ucbels  fehlte  allgemein.   Aeschylus  und  Sophokles  lassen  die  Verfnh- 
rung  durch  die  Gotfheit  durch  freiwillige  Schuld  des  Menschen  bedingt 
sein;  Sophokles  hat  die  erhabensleu  Vorstellungen  vom  Jenseils,  aber 
es  ist  auch  bei  ihm  noch  nicht  der  Anbruch  eines  schönern  Daseins, 
sondern  nur  der  Znstand  der  Ruhe;  denn  das  menschliche  Leben  ist 
auch  ihm  von  unaufhörlichem  Leid  durchzogen.  Das  Beste,  was  bleibt, 
ist  der  Nachruhm.    Die  ernsle  Ansicht  vom  Leben  herrscht  auch  hei 
Herodot,  bei  den  Pythagorfiern,  Simonides,  Bakchylides,  Prodikus,  aber 
die  Lehre  des  letzteren  konnle  nicht  nur  nicht  das  natürliche  Banges 
des  menschlichen  Herzens  beschwichtigen,  sondern  auch  leicht  auf  dsi 
Leben  gefährlich  einwirken.  Wie  Prodikus  ist  Euripides  voll  des  Ge- 
dankens an  die  gemeinsamen  Uebel  des  Lebens,  er  sucht  sie  aber  su 
bekämpfen  durch  Empfehlung  eines  heitern  Lebensgenusses;  der  Tod 
Ist  auch  ihm  Ende  des  gegenwärtigen  Empfindungslebens,  sein  Ge- 
winn Aufhören  aller  Leiden  und  Ruhm  hei  der  Nachwelt.  Kuripide* 
löst  die  alten  Vorstellungen  von  den  Göttern  auf;  nach  ihm  ist  die 


Digitized  by  Google 


Hölscher:  Bheinprcufsische  Programme  1862.  85t 


aus  der  Uukunde  vom  Jenseits  entspringende  Furcht  des  Todes  die  Ur- 
sache des  ruhelosen  Verlangens  der  Menschen  nach  dem  Genüsse  der 
irdischen  Güter,  welches  er  bekämpft.  Er  bekämpft  die  Furcht  vor 
dem  Tode  durrh  die  Erinnerung  an  die  Notwendigkeit  des  Naturge- 
setze«, er  empfiehlt  ruhige,  vernünftige  Ergebuug,  aber  bei  dem  Man- 
gel religiöser  Gläubigkeit  klagt  er  selbst  über  das  menschliche  Leben: 
der  Todte  weifs  nach  ihm  nichts  vou  dem  Früheren,  er  lebt  nur  im 
allgemeinen  Bewufstsein  des  göttlichen  Aefhers  fort  und  in  dem  ewi- 
gen Lichtglauxe  des  Ruhmes.  Dagegen  findet  sich  in  Sokrates  ein 
ahnungsvoller  Glaube  au  eiue  göttliche  Weltordnung,  an  eine  gerechte 
Vergeltung  nach  dt- in  Tode,  au  ein  persönliches  Fortleben  der  tut  kör- 
perlichen gottähnlichen  Speele  nach  dem  Tode.  Die  Snkratische  Un- 
sterblichkeifslehre  konnte  aber  nicht  leicht  Eingang  finden,  weil  ihrer 
Forderung  steter  Bekämpfung  di  r  sinnlichen  Triebe  die  Zeitrichlung 
zu  sehr  widersprach.  Die  Kyniker  und  Kyrenaiker  suchten  aelbst- 
süchtig  vor  Allem  das  Leben  im  Leben,  ihnen  ist  der  Selbstmord  be- 
rechtigt. Die  nächsten  Akademiker  nähern  sich  in  der  Betrachtung 
über  Leben  und  Tod  dem  Prodikus  und  Euripides.  Nach  der  Aristo- 
telischen Ansicht  lebt  nach  dem  Tode  der  Mensch  nur  in  der  allge- 
meinen ewigen  Vernunft  fort.  Weil  mit  dem  Tode  das  bisherige  Em- 
pfindungsleben aufhört,  darin  stimmen  alle  Philosophen  überein,  ist 
der  Tod  in  keiner  Hinsicht  ein  Uebel.  Epikur  bekämpfte  die  Furcht 
vor  dem  Tode  mit  der  Lehre  von  dem  Aufhören  der  Seele,  das  Ver- 
langen nach  dem  Tode  aber  mit  der  steten  Mahnung  an  Gemüthsruhe 
als  die  Krone  aller  Glückseligkeit.  Epikur  steht  auf  demselben  Boden 
wie  Euripides.  Seine  Leine  konnte  zu  niedrigem  Genufsleben  führen, 
wie  bei  Metrodorus,  aber  auch  zu  ernstester  Lebensansicht ,  wie  bei 
Lucrez.  Nach  ihm  bringt,  ähnlich  wie  bei  Euripides,  die  Erde  aus 
ihrem  mütterlichen  Brhoofse  Alles  hervor  und  geht  Alles  in  sie  zurück. 
Die  Göttin  der  Liebe  herrscht  nach  ihm  in  der  Natur,  sie  soll  auch  im 
menschlichen  Leben  herrschen.  In  dem  Fortschritt  der  Cultur  zeigt  er 
einen  immer  weiter  gehenden  Abfall  der  Menschheit  von  der  Natur, 
ein  Wachsen  der  Begierden;  die  Schuld  findet  er  in  den  Menschen. 
Das  Glück  des  Lebens  beruht  allein  in  der  Genügsamkeit.  Dieselbe 
Anschauung  der  Natur  erinnert  auch  an  die  unbezwinglichc  Herrschaft 
des  dunkeln  Todes.  Der  Durst  nach  Leben  uud  Lebensglück  ist  im- 
mer mehr  gestiegen  durch  die  Einbildung  von  ueuen  Lebensgütern  und 
damit  auch  die  Furcht  gewachsen.  In  der  Begierde  zum  Leben  be- 
kämpft daher  Lucrez  die  Furcht  des  Todes.  Alle  die  traurigen  Er- 
scheinungen seiner  Zeit  werden  zum  grofsen  Theil  genährt,  wie  er 
sagt,  durch  die  Furcht  des  Todes;  die  Furcht  vor  dem  Tode  verführt 
selbst  zum  Selbstmord.  Sie  findet  sich  an  allen  Orten  und  in  allen 
Lebensverhältnissen.  Die  unmftfsige  Begierde  zum  Leben  erzeugt  auch 
die  Schrecken  der  Orkus.  Lucrez  kennt  kein  freudiges  Leben  im  Jen- 
seits; er  sucht  darum  das  jenseitige  Leben  ganz  zu  vernichten,  er 
tadelt  die  unmäfsige  Trauer  um  den  Verstorbenen,  wie  das  leiden- 
schaftliche Streben  nach  Nachruhm,  er  verlangt  volle  Hiogabe  an  deo 
Genufs  der  Gegenwart.  Die  L'ebel  des  Lebens  sind  die  Folge  eiuer 
Schuld,  doch  nicht  eines  Abfalls  von  der  Gottheit,  wie  Hesind  sagt, 
sondern  eines  Abfalls  von  der  eigenen  vernünftigen  Natur.  Epikurn 
Lehre  ist  ihm  ein  Licht  in  der  Finsternis,  er  fühlt  sich  beglückt  in 
dem  Bewufstsein  der  Unabhängigkeit.  Dennoch  aber  ist  er  von  düste- 
rem Ernste  nicht  frei,  denn  er  erkennt  auch  wieder  eine  verborgene 
plötzlich  wirkende  Macht  des  Geschickes,  und  den  Lebensgenufs  kann 
er  nur  gewinnen  durch  den  Gedanken  an  die  Kürze  des  Lebens  und 
die  Ewigkeit  des  Nichtseins  im  Tode. 
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Trier.  Realschule  I.  Ordnung  und  Provinzial- Gewerbeschule 
Abitur.-  Arn.:  Conrordia  res  parrae  crescunt ,  discordia  maximae  dilt- 
huniur;  Lei  Pheniciens.  Lehrercollegium:  Dir.  Viehoff,  Ober].  Ge- 
werheschuldirector  Harimann,  Oberl.  Arenst,  Dr.  Loogard,  kata 
Rel,  L.  Schiffer,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Wilhelm!,  ord.  L.  Dr.  Keller, 
Küpper,  Dr.  Steeg,  Dr.  Ke  witsch,  Dick,  Dr.  Schnitzler.  Zahl 
der  Real-  und  Gewerbeschüler  I/O,  Abit.  der  Realsch.  5.  —  Abh  des 
Dir.  H.  Viehoff:  Blülhenstraufs  französischer  Poesie.  Eolb.:  Gedichte 
von  Voltaire,  V.  Hugo,  Beraoger,  Lamartine,  Alfred  de  Müsset,  Barbirr, 
Chenedolle,  Belmontet,  Reboul,  Gerand,  Hoffmann,  Delille,  Ksmeaard. 

Wesel.   Gymnasium.   Am  8.  Okt.  1861  starb  der  emerif.  Ref.  \*. 
Pf.  Dr.  Lohmann.  —  Abitur.- Arh. :  in  der  Heligion  (evang):  Erkll- 
rung  der  Stelle  Marc.  1,  15;  (kath.):  I)  Man  zeige,  dafs  a)  für  die 
christliche  Religion  ein  Opfer  verheifseo  ist,  b)  dafs  Christus  es  in 
der  Eucharistie  eingesetzt,  und  c)  dafs  dieses  Opfer  in  der  Kirche 
fortwährend  bestanden  hat;  2)  Was  versteht  man  unter  Eid?  Wel- 
che verschiedene  Arten  desselben  gibt  es?    Man  zeige,  dafs  derselbe 
sittlich  erlaubt  ist;  —  im  Deutschen:  Was  versteht  man  unter  Genie? 
—  im  Lat  :  Marathonia  victoria  non  exitus  belli,  sed  multo  maiorit 
causa.  —  Lehrercolieginm:  Dir.  Dr.  Blume,  Prof.  Dr.  Fiedler,  Ober!. 
Dr.  Heidemann,  Dr.  Müller,  Dr.  Frick,  Gymn.  L.  Dr.  Ehrlich, 
Tetscb,  Dr.  Richter,  Meyer  (Döring),  Dr.  Lipke.  Schnierzabl 
198,  Abit.  5.—  Abh.  des  Dr.  A.  Richter:  Das  Wycliffesche  Evaage- 
lium  Johannis  im  500.  Bande  der  Tauchnitzer  Collection  of  Brititk  am- 
thors,  die  Wycliffescbe  Bibelübersetzung  und  das  Verhältnis  de«  er- 
st er  en  zu  der  letzleren.  Das  Evangelium  Johannis  in  der  Tauchnitzer 
Sammlung  ist  ein  Abdruck  der  Ausgabe  von  Wycliffea  Uebersetzoag 
von  Pickering  vom  Jahre  1848,  ein  interessantes  Document  der  dama- 
ligen englischen  Sprache.  Die  Bibelübersetzung  WycliiTes  ist  die  erste 
vollständige  in  eine  der  modernen  Sprachen  überhaupt.    Alle  Rat»*- 
Schriften  aber  zerfallen  in  zwei  sehr  verschiedene  C lassen,  ein  Be- 
weis, Hat's  eine  Ueberarbeitung  der  ursprünglichen  Uebersetzung  statt- 
gefunden habe.    Die  Wycliffesche  Uebersetzung  wurde  von  der  Zeit 
ihres  Erscheinens  bis  zur  Einführung  der  Buchdnickerkunst  in  England 
(1380 — 1477)  durch  die  hereingebrochene  Reaction  soviel  als  möglich 
unterdrückt,  und  als  unter  Heinrich  VIII.  der  Druck  der  Bibel  freige- 
geben war,  war  die  Wycliffesche  Uebersetzung  schon  veraltet.  Erst 
die  Neuzeit  bekümmerte  sich  um  Wyclitfe;  Pickerings  Unternehmen 
aber  wurde  durch  die  grofse  Ausgabe  von  Forshall  und  Madden  1850 
in  Schatten  gestellt.    Hier  sind  beide  Recensionen  nach  zahlreiches 
Handschriften  mit  Varianten  zusammengestellt  und  In  der  Binleitnvs 
eine  Geschichte  der  Vorwycliffeschen  Uehersetzungen  mit  Proben  (von 
1325  an)  gegeben  [daraus  hier  Auszüge].    Mitarbeiter  WyclifTes  war 
Nicolas  von  Hereford.    Wycliffe  starb  1384.    Eine  Recognifion  der 
Uebersetzung  wurde  1388  von  John  Purvey  gemacht.    Das  Evaoge- 
lium  Johannis  in  der  Tauchnitzer  Sammlung  gehört  zur  ersten  Rezes- 
sion, zu  dem  Theile,  der  aus  WycliiTes  Feder  geflossen  ist.  —  In 
Anhange  »heilt  der  Verf.  das  erste  Cap.  der  Genesis  und  da*  letzte 
Cap.  des  Ev.  Lud  in  beiden  Versionen  nach  der  Ausg.  von  Forshall 
und  Madden  und  zur  ersten  Version  die  Varianten  des  Pickeringscbea 
Textes  mit.    Was  er  sonst  über  Wycliffesche  Schriften  auseinander- 
setzt, hat  inzwischen  (1863)  durch  die  Entdeckung  des  Wiener  Codex 
und  die  Herausgabe  durch  Lechler  eine  bedeutende  Erweitenig  er- 
fahren. 

Wetzlar.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Ueber  den  humanen  Wert* 
der  gesellschaftlichen  Umgangsformen;  Themistoeli*  in  consHio  «oo» 
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rum  ante  pugnam  apud  Salauriua  commiaam  oratio.  —  Lebrercolle- 
gttim:  Dir.  Loren/,  Prof.  Dr.  KI<iri<\  Oberl.  Elserronno,  Dr.  Jäger 
(Oberl.  Dr.  Gerhard),  ord.  L.  Lücke,  Dr.  Hoche,  Ruitger,  Dr. 
Kirchoer  (Meyer),  Cand.  Eben.  Sehrt  lerz  130  (ev.  112,  kach.  18), 
Abil.  6.  —  Abb.  des  Gymu.  L.  Dr.  Rieh.  Hoche:  Nixoftäxov  l'touor- 
vov  tloayoiyrj  aQi&fi^nxtj  recogn.  et  praef.  est. 

Herford.  Hölscher. 


IL 

Die  neugriechische  Sprache  und  die  Verwandtschaft  der  grie- 
chischen Sprache  mit  der  deutschen  von  Dr.  FI.  K.  Brandes, 
Professor  und  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  Lemgo 
und  Detmold,  Meyersche  Hofbuchhandl.,  1862.   240  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  bekanntlich  eine  Ferienreise  nach  Griechenland 
gemacht.  Sofort  trat  ihm  auf  dem  griechischen  Boden  die  Schwierig- 
keit des  Verständnisses  der  Sprache,  welche  doch  im  Grunde  die  alte 
geblieben  ist,  entgegeu;  er  fragte  sich:  woher  rührt  das?  Und  die 
Resultate  dieser  Untersuchungen  legt  er  hier  vor. 

Die  haupfftiichlichcn  Veränderungen  bestehen  in  der  Aenderung  der 
Aussprache,  dem  Einflute  des  Accents  auf  die  Gestaltung  der  Worter, 
dem  Verlust  wesentlicher  Formen,  z.  B.  des  Infinitivs  u.  a.,  dem  Her- 
eintreten ganz  seltener  Wörter  an  die  Stelle  der  üblichen  (/..  B.  t  too* 
st.  vdtoo,  xqaai  st.  otvoq,  aXoyov  st.  ßuroc,  /!."'''"-  =  Jahr,  <fotrtct  St. 
■im»,  xaXoq  st.  aya&6q,  xaftvw  st.  nntoj,  Uft-yu)  st.  ntda,  iQ<ayu>  St.  ia&iutf 
nrjaivw  st.  fy/o^ai  u  n.),  Verminderung  der  Präpositionen  und  Adver- 
bia;  ferner  sind  viele  Wörter  beschnitten,  wie  6h  aus  ovd>r,  Quidta 
aus  in^nv,  bei  den  Neu  tri«  auf  »o*  ist  die  letzte  Silbe  abgeschnit- 
ten, Xiq  wird  gesagt  st.  Xiynq.  Andere  Wörter  sind  verändert  durch 
Verlängerung,  die  Subst.  auf  ä?,  k  und  %q  lauten  auf  aöa,  iäa,  iqa 
und  iqaft  aus  du  rjn  ist  ävdyaq  geworden,  aus  pif*  fiijvaq,  aus  ia»S  vvxia. 
Zahlreich  sind  die'  verlängerten  Verba  auf  ai>u»  und  tirto.  Weiter  sind 
Buchstaben  verset/.t,  ein  y  oder  r  eingeschoben,  Buchstaben  umge- 
setxt,  inim:  entstanden  aus  rsMtog,  Xoiyw  aus  Iovü,  Jco^o»  aus  Mqui, 
atpxta  aus  äma>,  niyito  nun  niniw,  dStQifo  aus  <i<)fX<poq.  Der  Dualis 
ist  verschwunden  sowie  auch  der  Dativ  und  durch  Ersatz  durch  eine 
Präposition  die  Rede  matter  geworden.  Die  Casusformen  sind  viel- 
fach geändert;  der  Superlativ  wird  umschrieben;  in  den  Verben  feh- 
len viele  Tempora  und  Modi  und  sind  die  Hülfsverba  &i\tn  =  Futurum 
und  tt/a  =  Perfectum  üblich  geworden;  die  Conjugalion  von  ilpi, 
jetzt  u/icu,  ist  ganz,  verändert. 

Für  neue  BegrilTe  sind  den  alten  Wörtern  neue  Bedeutungen  ge- 
geben oder  neue  durch  Zusammensetzung  entstanden;  so  ist  inovQyoq 
Minister,  inioiytoq  offiziell,  %vnoq  Presse,  dirv&vrokq  Adresse,  ftäXayfta 
Gold,  xaXöywoq  Mönch,  axiftfia  Thron,  äio^ov  Person,  äXXrjXnyoaipia 
Correspondenz.  Mit  oXoqt  xaXöq,  xaxoq  sind  eine  grofse  Zahl  neuer 
Zusammensetzungen  gemacht,  wie  okolctaq  schnurgerade,  HaXqfttQit.w 
guteo  Morgen  wünschen,  xaxoytrr«  schwere  Geburt.  Fremdwörter 
sind  natürlich  zahlreich  aufgenommen,  sowohl  aus  der  italienischen 
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und  türkischen,  wie  lateinischen  und  französischen  Sprache;  nie  be- 
ziehen sich  auf  Kriegswesen,  Aemter  und  Würden,  Hausgerät  he,  Klei- 
dungsstücke, musikalische  Instrumente,  Nahrungsmittel,  Münzen,  Vßl- 
kernameo 

Nachdem  der  Verfasser  alle  diese  Sätze  mit  zahlreichen  Beispielen 
belegt  hat,  (heilt  er  noch  Einiges  mit,  was  den  Fremden  im  gewöhn- 
lichen Verkehr  und  in  der  Unterhaltung  zu  interessieren  pflegt.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Mittheilung  der  volkswirtschaftlichen 
Notizen  aus  einem  griechischen  Kalender,  wodurch  man  die  verschie- 
denen Lanriesge wüchse  und  die  üblichen  Kegeln  für  Säen,  Pflanzen 
und  Ernten  kennen  lernt,  und  der  Ausdrücke  des  griechischen 
tärcommandns. 

Hiemit  geht  der  Verfasser  zum  zweiten  Theile  über,  welcher  von 
der  Verwandtschaft  der  griechischen  Sprache  mit  der  deutschen  han- 
delt.   Kr  erklärt  ausdrücklich,  dafs  dieser  Theil  nicht  für  gelehrte 
Sprachforscher,  sondern  für  seine  Freunde  bestimmt  sei,  welche  beide 
Sprachen  liehen  und  gern  mit  einander  vergleichen  und  mit  ihren 
Kenntnissen  leicht  dem  Verfasser  folgen  können.    Er  bespricht  erst 
einige  syntaktische  Aehnlichkeiten  des  Deutschen  und  Griechischen, 
dann  die  Zahlworter;  wobei  es  unnöfhig  war,  daf«  der  Verfasser  über 
einige  Punkte,  wie  über  die  Wörter  neun  und  zehn,  sich  nicht  ganz 
entschieden  ausspricht;  man  beachte  nur  Grimm  Geschichte  d.  d.  Spr. 
S.  239  sqq.  Von  den  Zahlwörtern  geht  er  über  auf  die  Pronomina,  dann 
auf  die  Prtpnsitionen,  wobei  die  Zusammenstellung  von  /nl  mit  s« 
und  von  dno  mit  ton  doch  zweifelhaft  bleibt.    Der  Verf.  berührt  die 
Aehnlichkeit  in  der  Kcduplication  und  im  Umlaut,  die  doppelte  Nega- 
tion, den  Dativus  ethicus,  den  Gebrauch  der  Pron.  demonstr.  statt  des 
Relaf.,  die  Construction  des  Verbi  sein  als  Vernum  der  Bewegung, 
die  Ellipse  beim  Genit.  des  Besitzes,  einzelne  Ausdrücke,  wie  ™*/»*', 
Tqififit%  vnoTifrto&at,  die  Tmesis,  Gen.  der  Zeit-  und  Ortshestinunns- 
gen,  Gen.  part.    Darauf  bespricht  er  kurz  das  Gesetz  des  l*ant«ec>- 
sels  und  geht  dann  alphabetisch  einzelne  Wörter  durch. 

Aus  der  langen  Reihe  der  so  verglichenen  Wörter  will  Ref.,  um 
dem  Verf.  zu  beweisen,  mit  welchem  Interesse  er  seine  Vergleicbun- 
gen  durchgelesen  hat,  nicht  diejenigen  hervorheben,  die  unzweifelhaft 
richtig  sind,  sondern  nur  auf  solche  aufmerksam  machen,  die  noch 
bedenklich  scheinen.  Der  Verf.  beginnt  mit  dem  a  privat.,  das  den 
deutschen  un  und  ohne  entspreche,  und  geht  dann  auf  die  Silben  am 
und  ay*  über,  die  fheils  das  Scharfe,  theils  das  Gebogene  bezeichnen; 
dahin  rechnet  er  auch  Riehe  und  Ekel,  über  welche  Grimm  im  W.  §. 
anders  nrtheilt.  Heiter  (S.  105)  soll  mit  at&fo  gleichen  Stammes  sets, 
Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  401)  denkt  an  »«tano*  Arg  ist  zusam- 
mengestellt mit  atQyost  wogegen  Grimms  Ableitung  streitet.  Ekre 
(S.  110)  wird  unmittelbar  auf  die  Silbe  At>  =  an$gezeiehnel  zurück- 
geführt; nach  Grimm  (VV.  B  II,  54)  ist  die  goth  Form  aua  =  das 
glänzende  Metall,  ehrlich  ursprünglich  =  tchön  (s.  Zarncke  Narren- 
schlff*  S.  393).  Von  der  Wurzel  ar  ist  auch  Erml  abgeleitet;  nach 
Grimm  ist  es  =  altnord  orrmta  proelium,  dies  vom  nltnord  orri  = 
Auerhahn,  also  eig.  pugna  gallorunt,  dann  ernutt  =  Todeskampf,  dar- 
aus =  terium,  certum ,  verum.  Auge  ist  mit  ary,}  zusamencesfeüt 
(8.  III);  gewöhnlich  denkt  mau  an  6aat,  oculu$.  Die  Verbindung  von 
Bahn  (S.  112)  mit  ßaitttv  ist  gegen  Grimms  Ableitung,  der  die  Zu- 
sammenstellung von  Ball  aus  ßdlktn-  dagegen  uicht  für  unmöglich  er- 
klärt. Baden  (S.  113)  mit  ßattm  zusammenzustellen,  verbietet  Grimra 
(W.  B.  I,  1069).  Das  Wort  Blage  (S.  113)  beschränkt  der  Verf.  zu 
eng  auf  seine  Heimath;  es  ist  im  ganzen  nordwestlichen  bis  ins  raitt- 
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lere  Deutschland  verbreitet,  die  Etj  mologie  gibt  Grimm  (II,  60)  an. 
Grimm,  meint  der  Verf.  S.  115,  hange  mit  pV*/"/  zusammen,  üeber 
das  nordwestdeutsche  Bregen  (fei.  116)  s.  Grimm  W.  B.  II,  353,  über 
wollen  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  900.  Braten  stellt  der  Verf.  8.  116 
zusammen  mit  .  -  Grimm  (W.  B  II,  310)  mit  tfoiyttr.  Ueber  tfö'rs« 
(von  /?iv<m,  6«r««  S.  II»)  s  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  8.  134.  In  Bräu- 
tigam (S.  119)  linde!  der  Verf.  ^«/<wr,  aber  dagegen  vgl.  Grimm  W.B. 
II,  335.  Ueber  die  Grundbedeutung  von  kennen  und  können  druckt  sich 
der  Verf.  zu  bedenklich  aus;  darüber  wallet  wohl  kein  Zweifel,  s. 
Grimm  Gesch.  d.  d.  !Spr.  8.  399.  901.  Ergetzen  (S.  122)  ist  nicht  zu- 
nächst: wiederherstellen,  sondern  ahd  ergezan  =  vergessen  machen. 
Die  Gleichheit  von  dapan  und  zahm  steht  unzweifelhaft  fest,  wie 
auch  von  doxy  und  Zahre,  Tag  aber  (S.  125)  ist  einfach  auf  die* 
zurückzuführen.  Das  Wort  Taufte  leitet  der  Verf  von  dem  dumpfen 
Tone  ab,  den  sie  hervorbringt.  Herr  und  hehr  (es  wird  einerlei  da- 
mit gemeint,  besser  der  Comparaliv)  ist  (S.  130)  mit  ^^zusammen- 
gestellt, $chielen  mit  tllur, 

Ref.  hat  den  Verf  durch  einen  grofmen  Tbeil  seines  Buches  be- 
gleitet. Er  bemerkt,  dafs  er  absichtlich  nur  solche  Wörter  berührt 
bat,  deren  Vergleichung  mit  dem  Griechischen  bedenklich  ist ;  die  un- 
zweifelhaft passend  zusammengestellten  möge  der  Leser  im  Buche 
selbst  nachsehen.  Bei  der  sehr  grofsen  Zahl  besprochener  Wörter 
wird  für  den  Gebrauch  ciu  Verzeichnis  am  Schlüsse  vermifst;  durch 
die  Zufügung  eines  solchen  würde  der  Verf.  vieler  Leser  Dank  ge- 
winnen. 

Herford.  Hölscher. 


III. 

Ausflug  nach  Mehadia,  Konstantinopel,  ttrussa  und  der  Stalte 
von  Iliura  im  Sommer  1862,  von  Dr.  H.  K.  Brandes,  Pro- 
fessor und  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Lemgo  Mit  einer 
Uebersichtskarte  von  Konstantinopcl  und  einem  Auszug  aus 
dem  Koran.  Lemgo  und  Detmold,  Meyersche  Hofbuchhand- 
lung, 1863.   142  S.  8. 

Der  Verfasser  ist  nicht  blos  durch  seine  Geographie  von  tturopa 
bekannt,  sondern  auch  durch  zahlreiche  kleinere  Schriften,  in  denen 
er  über  seine  verschiedenen,  jedesmal  in  den  Sommerferien  unternom- 
menen Ausflüge,  wie  nach  England,  Schottland,  Korwegen,  Schwe- 
den, Steiermark,  Horn,  Griechenland,  den  Pyreniien  II.  s.  w.,  berichtet 
bat.  Br  hat  nicht  blos  dadurch  in  manchem  Schulmann  den  heifsen 
Wunsch  rege  gemacht,  in  der  glücklichen  Lage  zu  sein,  es  nur  in 
einem  Ausflug  dem  Verfasser  gleich  thiin  zu  können,  sondern  auch 
den  Leser  angenehm  unterhalten  und  manniebfach  belehrt,  dem  künf- 
tigen Reisenden  besooders  auch  manchen  praktischen  Wink  gegebeu. 
Der  hier  vorliegende  „Ausflug"  macht  keinen  Anspruch  darauf,  unser 
geographisches  und  historisches  Wissen  zu  vermehren;  es  ist  aber 
nicht  ohne  Werth,  aus  ihm  zu  erfnhten,  wie  man  am  besten  sich  in 
dem  kurzen  Hnume  von  vier  Wochen  einzurichten  hat,  um  auf  einem 
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so  entfernten  classlschen  Boden  die  durch  Natur,  Kunst  und  Gencfaichtf 
bevorzugten  Sehenswürdigkeiten  mit  Gentifs  beschauen  zu  kennen. 

80  wie  die  Ferien  beginnen,  hegiebt  sich  der  Verfasser  auf  dir 
Eisenbahn,    sie  führte  ihn  nach  Wien,  durch  Ungarn,  und  bei  Mebn- 
dia  machte  er  stierst  Halt.  Er  beschreibt  das  berühmte  Rad  (der  Verf 
bemerkt,  dafs  der  Accent  in  Mehadia  auf  der  Antepaenultirna  ruht), 
seine  Besteigung  des  höchsten  Berggipfels,  des  Domoglebt,  dann  die 
weitere  Donaufahrt  von  Orsowa  bis  Czernawoda,  die  Eisenbahnfähre 
durch  die  Dohrudscha,  die  kurze  Fahrt  durch  das  schwarze  Meer,  mir 
Begeisterung  den  Bosporus,  das  Schönste,  was  ihm  in  seinem  Lebern 
auf  allen  Reisen  je  begegnet  Ist.  In  Konatantinopel  empfiehlt  er  «ei- 
nen gleichgestellten  Nachfolgern  sehr  warm  den  Gasthof  r.ur  Stault 
Wien  in  Pera  in  der  Derwischstrafse,  von  einem  östreichichen  Wirtbe 
Kiltrey  gehalten,  als  gut  und  billig.    Sogleich  nach  seiner  Ankunft 
trat  er  seine  Wanderung  an.    An  dem  ersten  Tage  schon  hatte  er 
Gelegenheit,  den  Sultan  bei  einer  Fahrt  nach  einer  Moschee  zu  sehe» 
und  einem  Tanze  von  Derwischen  zuzuschauen,  da  jede  Gesellachaft 
derselben  einen  Tag  in  der  Woche  hat,  an  dem  sie  ihren  eigentüm- 
lichen Gottesdienst  hält,  den  auch  Nichtmuhamedaner  besuchen  dürfen. 
Ks  folgt  daon  eine  Beschreibung  von  Konstantinopel  und  von  Sfcufari; 
als  einen  der  schönsten  Punkte  empfiehlt  der  Verf.  das  armenische 
Kaffeehaus  bella  viita  und  den  Thurm  von  Galata  zur  Rundschau.  Da- 
gegen fiel  ihm  wegen  seiner  Dürftigkeit  und  Zerfallenbeit  das  Haas 
des  griechischen  Patriarchen  im  Pbanar  auf.    In  der  nAchsten  Umge- 
bung von  Stamhnl  entzückten  ihn  die  Prinzeninseln,  ohnw eit  seines 
Gasthofes  der  kleine  Camp».   Unterbrochen  wird  die  weitere  Schilde- 
rung durch  die  Fahrt  nach  Brussa  und  durch  einen  kürzeren  Ausflug 
nach  den  sieben  Brüdern  und  den  süfsen  Wassern  von  Asien.  Es  ge- 
lang ihm,  die  Moscheen  für  ein  geringes  Trinkgeld  zu  besehen,  näh- 
rend in  der  Regel  die  Erlaubnis  an  eine  bedeutende  Geldsumme  ge- 
knüpft ist;  die  Sopbienmoschee  und  die  Achmediah  schildert  er  aus- 
führlich; die  neuerdings  viel  besprochene  Schlangensaule  auf  dem 
Hippodrom  erwähnt  er  dagegen  nur  kurz.    In  Bezug  auf  den  jüngst 
in  den  Zeitungen  besprochenen  Vorfall  in  der  kleinen  protestantischen 
Gemeinde,  In  Folge  dessen  der  Prediger  von  der  preußischen  Begie- 
rung  abberufen  wurde,  glaubt  er  sich  nach  den  an  Ort  und  Stelle 
gewonnenen  Anschauungen  gegen  den  Prediger  aussprechen  an  müs- 
sen.   Ein  Besuch  der  Stätte  von  Troja  war  der  Schlufs  der  orienta- 
lischen Reise.  —  Von  S.  90  bis  142  schliefst  sich  an  die  Schilderung 
ein  Auszug  aus  dem  Koran  nach  der  Uebersetzting  von  Ullmann. 

Herford.  #  Hölscher. 
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IV. 

Praktische  Anleitung  zum  Lateinschreiben  in  Ver- 
bindung mit  Uebungsbeispielen  und  zusammen- 
hängenden Aufgaben  in  zwei  Abtheilimgen  bear- 
beitet von  Karl  Friedrich  Süpfle,  Grofsherz. 
Badischem  Hofrath.  Erste  Abtheilung.  Karlsruhe, 
Groos,  1862.   VIII  u.  406  S.  8. 

Das  vorliegende  Werk  ist  die  erste  Abtheilnng  eines  Hülfs- 
buches,  welches,  seitens  des  Herrn  Verfassers  selbst  in  dem  „Vor- 
wort'' als  ein  Versuch  bezeichnet,  die  Uebungen  im  Lateinschrei- 
ben theoretisch  und  praktisch  zu  fordern,  ungeachtet  der  vielfa- 
chen anerkennenswert ben  und  dem  Stande  der  Wissenschaft,  wie 
der  Methodik  entsprechenden  Bestrebungen  und  Leistungen  in 
diesem  Bereiche,  dennoch  nach  der  in  demselben  befolgten  be- 
sonderen Art  der  Behandlung  des  Gegenstandes  die  Berechtigung 
seines  Erscheinens  unzweifelhaft  in  sich  schliefst.    Es  ist  dem 
Herrn  Verf.  namentlich  darum  zu  thun  gewesen,  „Bemerkungen, 
die,  Iheils  in  den  Lehrbüchern  der  Stilistik,  theils  in  verschiede- 
nen Uebuugsbüchcrn  zerstreut  sich  findend,  den  Schülern  ent- 
weder gar  nicht  oder  erst  spät  oder  nur  gelegentlich  initgelheilt 
werden,  —  zu  sammeln,  das  gelegentlich  Gegebene  in  einen  ge- 
ordneten Lehrgang  aufzunehmen  und  in  einem  bestimmten  Zusam- 
menhange den  Scli iiiern  nahe  zu  legen",  ein  Ziel,  das  derselbe 
mit  ebensoviel  Fleifs  und  Ausdauer  als  Umsicht  und  Geschick 
festgehalten  uod  mit  entschieden  glucklichem  Erfolge  erreicht  hat. 
Wenn  aber  gleicher  Zeit  der  Wunsch,  auch  aus  dem  Ergebnisse 
seiner  eigenen  Studien  das  durch  langjährige  Beobachtung  und 
Erfahrung  als  bewährt  Erfundene  auf  diesem  Wege  Andern  mit- 
zut heilen,  bei  dem  Herrn  Verf.  sich  geltend  machte,  so  konnte 
diefs  dem  Werke  nach  dem,  was  derselbe  durch  seine  erspriefs- 
liche  Thätigkcit  auf  verwandtem  Gebiete  der  Schule  bereits  ge- 
nutzt hat,  nur  sehr  zu  statten  kommen,  wie  es  ihm  ersichtlich 
zu  statten  gekommen  ist.  Nächst  Befolgung  dieser  von  ihm  aus- 
gesprochenen und  mit  nicht  zu  verkennender  Sicherheit  in  der 
Durchfuhrung  inne  gehaltenen  Grundsätze  hat  Herr  Süpfle  der- 
artige „Vergleichung  beider  Sprachen,  um  einer  rein  materialisti- 
schen Uebert ragung  aus  der  einen  in  die  andere  nach  Möglichkeit 
zu  begegnen ,  und  sachgemäfse  Hinweisung  auf  das  Gemeinsame, 
um  das  Unterscheidende  desto  sicherer  zu  begründen  und  gleich- 
zeitig jeder  der  beiden  Sprachen  ihr  Recht  zu  wahren",  in  ver- 
dienstlicher Weise  sich  angelegen  sein  lassen  und  bei  alledem 
vermieden,  die  Regeln  in  durrer  gerippartiger  Fassung  vorzufuh- 
ren, dieselben  vielmehr  in  ihrer  naturgemäßen,  entweder  nur  der 
einen  oder  beiden  Sprachen  entsprechenden  Entwickelung  an  ein- 
ander zu  reihen,  sorglich  Bedacht  genommen. 

Beigegeben  sind,  um  der  Bestimmung  des  Buches  als  einer 
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Crak  tischen  Anleitung  vollständig  nachzukommen,  lebungen  zmr 
leberselzeo,  welche  von  den  e^ten  syntaktischen    Regeln  an. 
wenn  auch  hier  zunächst  sp.irsamer.  zusammen  etwa  «ieu  vierter 
Theil  des  Ganzen  betragen  und  thcils  in  einzelnen  Sätzen.  IbeiU 
in  zusammenhängenden  Stücken  bestehen,  eine  uberall  wohl  be- 
dachte und.  obschon  wir  aus  leicht  ersichtlichen,  der  Praxis  ent- 
nommenen Gründen  für  gewöhnlich  die  Verbindung   von  J.ehr- 
und  Uebungsbuch  nicht  gut  heilten  mögen,  doch  um  so  rhäUeo»- 
werlhere  Vervollständigung  für  die  Ausstattung  des  Werke*,  als 
durchweg  diese  Ucbungsstückc  so  angethau  sind,  dafs  die  häutig 
in  dergleichen  Aufgaben  sieh  bemerkbar  machende  Leere  oder 
Alltäglichkeit  des  Inhalts  vermieden,  der  deutschen  Sprache  in 
ihrer  Kigcnthumliehkeit  nicht  eigentlich  zu  nahe  getreten  ist  und 
doch  dabei  zu  weit  gehende  Zumulhuugcn,  um  den  jedesmal  vor- 
hergehenden Hegeln  entsprechend  das  Dargebotene  in  gutem  La- 
tein wiederzugeben ,  dem  Schuler  nicht  gemacht  werden.  Eber 
möchten  wir  noch  glauben,  es  sei  der  eigenen  Aufmerksamkeit 
des  letzteren  hie  und  da  etwas  zu  wenig  anheim  gegeben,  wohin 
wir,  abgesehen  von  einzelnen  Sätzen,  bei  denen  wohl  doch  die 
lateinische  Ausdrucksweise  mehr,  als  billig,  ins  Auge  grfafit  ist. 
z.  B  S.  93:  Wenn  wir  vor  Tagesanbruch  ausrucken  werden  etc. 
S.  196:  Ich  will  thun,  was  ihr  bittet,  zumal  wenn  es  euch  bei- 
den angenehm  sein  wird,  S.  347:  Wenn  etwa*  vorfallen  wird 
etc.,  S.  256:  Arehias  —  war  von  solcher  Sinnlosigkeit  etc..  die 
im  Allgemeinen  zwar  nicht  zu  zahlreichen,  aber  doch  öfter.  sU 
angemessen  scheint,  wiederkehrenden  Bemerkungen  unter  dem 
Texte  rechneu    Hervorstechenden  Werth  haben  aber  namentlich 
die  zusammenhängenden  Stücke,  welche  grofseren  Partieen  von 
Regeln  beigegeben,  verhältnifsmäfsig  auch  umfangreicher  sind,  als 
die  jedesmal  den  einzelneu  Abschnitten  in  streng  entsprechen- 
der Folge  beigefügten  Uebungsbeispielc.   Obgewaltet  hat  hierbei 
dieselbe  Rücksicht,  die  unter  Anderem  in  Plan  und  Anlage  des 
Uebuogsbuebes  zum  (U'bersetzen  aus  dem  Deutschen  iu  das  La- 
teinische für  Tertia  von  Johannes  von  Gruber  in  einer  für  das- 
selbe so  empfehlenden  Weise  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Dal* 
die  Aufgabe,  welche  der  Herr  Verf  als  eine  besonders  wichtige 
sich  gestellt,  die  stilistische  Verwendung  der  lateinischen  Sprache 
auf  die  mustergültige  Prosa  der  Römer  zurückzuführen,  auch  bei 
diesem  praktischen  Theile  des  Buches  festgehalten  ist,  wird  man 
nicht  leicht  verkennen. 

Dem  Bereiche  der  vorliegenden  ersten  Abtbeilung  des  Werkes 
ist  nun  in  dieser  Art  zugefallen:  I.  Die  Lehre  von  der  Congrueni 
oder  Uehereinstimmung  der  Satziheile,  und  zwar  im  weiteslea 
Sinne  des  Wortes,  so  dafs  dahin  die  Verbindung  des  Subjcctes 
mit  dem  Prädicate,  des  Attributes  mit  dem  Substantiv,  die  Ueber- 
cinstimmung  des  Pron.  Relat.  mit  dem  Nomen,  auf  welches  es 
sich  bezieht,  die  Art  der  Beziehung  des  Pron.  Relat.  auf  mehrere 
Nomina  und  die  Apposition,  endlich  die  Congrueuz  der  Frage  mit 
der  Antwort  gehört;  2.  die  Lehre  von  den  Casus  mit  der  he 
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sonderen  Beigabe:  Conslruclion  der  Orts-  nnd  Zeitbestimmungen; 
3.  die  Lehre  von  dem  Verbum  und  seinen  Theilcn. 

In  Rüctaieht  auf  Ausführlichkeit  isl  im  Ganzen  bei  allen  die- 
sen Tlieilen  des  Werkes  das  gleiche  Verhällnifs  beobachtet,  nir- 
gends wenigstens  eine  Abnahme  an  Lust  und  Liehe  zu  der  Sache 
wahrzunehmen,  wie  viel  Möhc  und  Beharrlichkeit  anrli  die  an- 
gemessene Durchfuhrung  in  Anspruch  genommen  haben  mufs. 

Eine  Andeutung,  für  welche  Klassenstufe  das  Buch  eigentlich 
bestimmt  sei,  vermissen  wir  in  dem  sonst  hinlänglich  auf  das  ins 
Auge  gefafste  Ziel  hinweisenden  „Vorwort*4.  Doch  wird  dasselbe 
unzweifelhaft  als  geeignet  zur  weiteren  Befestigung  in  der  Syn- 
lax  und  zur  Einführung  in  das  für  die  Schule  Nothwendigc  aus 
der  Stilistik,  das,  soweit  als  möglich,  in  organische  Verbindung 
mit  dem  eigentlich  grammatischen  Elemente  gebracht  ist.  beson- 
ders von  Secunda  an  zum  Gehrauche  sich  empfehlen.  Vielfach 
verwendbar  wird  dasselbe  bei  den  zahlreichen  schätzbaren,  nicht 
selten  neuen  Bemerkungen  in  den  „Zusätzen"  aber  auch  noch  in 
Prima  sein,  wo  es  freilich  in  so  manchen  Fällen  auch  seinem 
ganzen  Inhalte  nach  eine  trefTlichc  Hülfe  zur  Wiederholung  und 
Vervollständigung  des  bis  dahin  Eilernten  und  Eingeübten  mit- 
lels  erschöpfender  und  befestigender  Verarbeitung  bieten  wird. 
Jedenfalls  weisen  die  umfangreicheren  zusammenhängenden  Auf- 
gaben, etwa  von  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  an,  auf  Verwen- 
dung in  den  oberen  Klassen  hin.  Eine  dem  Ganzen  unzweifelhaft 
•/.ot  Empfehlung  gereichende  mehrfache  Vergleichung  mit  der  in 
früherer  Zeit  als  vortrefflich  anerkannten  „Anleitung  zum  Latein- 
schreiben von  Job.  Phil.  Krebs44  haben  wir  bei  der  Durchsicht 
des  freilich  in  jeder  Hinsiebt  zeitgemäfser  ausgestalteten  Hulfs- 
buches  nicht  von  uns  weisen  können. 

Auf  Einzelnbeiten  einzugehen  enthalten  wir  uns,  obwohl  wir 
hie  und  da  eine  kleine  Ausstellung  zu  machen  hätten,  z.  B.  über 
das  Fehlen  eines  Hinweises  auf  deu  Gebrauch  von  Nemo  in  der- 
d ergleichen  wie  n.  Romanus,  n.  mortalis,  n.  adolescens,  n.  alias, 
n.  oratorum  etwa  §  ll.d),  oder  auf  den  Gebrauch  des  blofsen 
Determinativ-Pronomens  für  Etwas,  Dinge,  Leute  und  andre 
Substantiva  allgemeinerer  Bedeutung  ebendas.  f),  über  die  nicht, 
bestimmt  genug  auf  den  vorherrschenden  Gebrauch  gerade  der 
Präpositionen  sine  und  cum  zum  Ausdrucke  attributiver  Bestim- 
mungen hinweisende  Fassung  der  ,,  Anmerkung"  §  12,  Fiber  das 
Bedenkliche  in  der  W  endung  pari  se  virtute  praebere  S.  75  Zus., 
wo  die  entsprechende  Warnung  fehlt,  über  reeipere  sibi  aliquid 
S.  95,  3),  wofür  es  wohl  nur  hei  Isen  kann  reeipere  alicui  ali- 
quid ,  über  die  mangelnde  Bezeichnung  der  Aera  in  dem  Satze: 
Anno  centesimo  etc.  S.  243.  Anm.  3  und  Aehnliches.  Ob  nicht. 
Manches  in  der  Anordnung  und  Enlwickelung  eine  genauere  Schei- 
dung des  Verwandten  gefordert  hätte,  wie  ja  doch  auch  auf  die 
synonymischen  Verschiedenheiten  in  sprachlichen  Wendungen,  ja 
selbst  auf  das  Eigenl humliche  in  den  einzelnen  Stilgattungen  viel- 
fach treffend  hingewiesen  ist,  lassen  uir  für  jetzt  ebenfalls  uncr- 
örtert;  jedenfalls  jedoch  hätten  wir  unter  Anderem  den  Accusat. 
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der  Mafsangabc  (das  Erstrecken  bezeichnend)  und  den  Accusat. 
des  Inhaltes  etwas  schärfer  gesondert  gewünscht,  als  mehrere  Bei- 
spiele bei  geuauerer  Prüfung  ergeben  dürften.  Wenn  wir  auf 
manche  Zusammenstellung  als  besonders  zweckmäfsige  zuletzt 
noch  hinweisen,  wie  auf  den  Zusatz  über  Auslassung  und  Ersah 
des  Determinativ-  (nicht  Demonstrativ-)  Pronomens  vor  einem  Ge- 
nitiv (S.  34 — 35),  auf  den  Abschnitt  über  die  Apposition  (S.  49 
—  56),  über  die  in  der  classischen  Sprache  mit  einem  Genitiv 
construirten  Participien  (S.  181  —  183),  über  die  Construction  der 
Orts-  uud  Zeitbestimmungen  (S.  217—270),  so  haben  wir  damit 
zumeist  gerade  Derartiges  hervorzuheben  geglaubt,  dafs  daraus 
Jedermann  auch  ohne  gröfseren  Zeitaufwand  eigene  Uebcrzeu- 
gung  dürfte  gewinnen  können.  Etwas  dürftig  ist  mir  das  Regi- 
ster ausgefallen,  dagegen  in  Betreff  des  Drucks  und  Papiers  nichts 
auszusetzen. 

Mit  Gewifsbeil  zu  erwarten  ist  nach  alledem,  dafs,  wer  nur 
irgend  mit  den  Uebungen  im  Lateinschreiben  es  ernst  meint,  dem 
Herrn  Verf.,  ungeachtet  der  vielen  vortrefflichen  Hülfsmittel  in 
diesem  Gebiete,  sich  doch  für  das  zu  lebhaftem  Danke  verpflich- 
tet fühlen  wird,  was  er  aus  der  schwer  zu  bewältigenden  Fülle 
eines  sehr  umfassenden  Lehrstoffes,  überall  mit  praktischem  Blick 
das  Wesentliche  vor  dem  Unwesentlichen  hervorhebend,  in  einer 
Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  auf  verbällnifsmäTsig  kleinem 
Räume  geboten  hat,  die  nur  selten  etwas  zu  wünschen  übrig 
läfst.  Um  so  mehr  hoffen  wir  aber  auch,  dafs  der  ersten  Ab- 
theilung  des  Buches  die  zweite  bald  folgen  werde,  indem  wir 
schlicfslich  den  Wunsch  aussprechen,  der  Herr  Verf.  möge  iu  der 
gewifs  nicht  ausbleibenden  vielseitigen  Anerkennung  auch  dieses 
seines  verdienstvollen  Unternehmens  eine  kräftige  Mahnung  zur 
rüstigeu  Fortsetzung  uud  Vollendung  des  Werkes  ündeu. 

Oppeln.  St  inner. 


V. 

F.  Schultz,  Aufgabensammlung  zur  Einübung  der 
lateinischen  Syntax.  Zunächst  für  die  mittlere 
Stufe  der  Gymnasien  bearbeitet.  Zweite  Ausgabe. 
Paderborn,  Schöningh,  1862. 

Dies  bereits  iu  zweiter  Auflage  erschienene,  vielfach  in  Schu- 
len eingeführte  uud  bewährte  Buch  verdient  es  in  hohem  Grade, 
dafs  die  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner  auch  au  dieser  Stelle 
auf  dasselbe  als  auf  ein  vortreffliches  Hülfsmittel  des  lateinischen 
Unterrichts  hingelenkt  werde.  Wir  wüfsten  unter  der  Fluth  voo 
ähnlichen  Uebungsbüchcrn  keines  zu  nennen,  das  durchgängig  eine 
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so  practische  Einrichtung  hätte.  Für  diejenigen  Stufen,  wo  nicht 
sowohl  die  Ausbildung  des  lateinischen  Stils,  als  vielmehr  die 
Einübung  der  syntactischen  Regeln  flauptzweck  der  Uebungen  ist, 
wird  hier  ein  UebungsslofT  eeliefert,  der  weder  zu,  einfach  noch 
zu  verwickelt  grade  dem  Bedurfnisse  entspricht.  Das  Buch  ist 
offenbar  selbst  aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  an  ihr  erprobt 
worden.  Die  Uebungsstücke  sind  mit  grofsem  Tact  ausgewählt, 
ausschließlich  aus  dem  Umkreise  des  klassischen  Alterthums  ge- 
nommen und  an  und  für  sich  von  einem  für  die  Schüler  lehr- 
reichen Inhalt,  dabei  in  einer  Form  gegeben,  die  mit  leichtester 
Muhe  eine  gut  lateinische  Wendung  des  Ausdrucks  und  des  Salz- 
baus wie  von  selbst  ergiebt.  Die  Gelegenheit  zur  Anwendung 
der  hauptsächlichsten  Regeln  wiederholt  sich  vielfach  und  auf 
sehr  geschickte  Weise.  Es  ist  nicht  ein  Abschnitt,  der  weniger 
anspräche.  Ganz  eben  so  zweckmäfsig  und  einfach  sind  die  un- 
tergelegten lateinischen  Vocabeln,  mindestens  keine  zu  wenig, 
eher  vielleicht  hier  und  da  eine  zu  viel.  Die  Einrichtung  ist  die, 
dafs  auf  Uebungsstücke  zur  Einübung  des  Casuslebre  (1  — 126) 
und  der  Tempus-  und  Moduslchre  (127  —  223)  Aufgaben  im  An- 
schlufs  an  die  lateinische  Leetüre  folgen  (Phädrus,  Nepos,  Ovid 
und  Caesar  224  —  346),  endlich  freie  Aufgaben  von  wachsender 
Schwierigkeit,  zunächst  für  Quarta  (347 — 382),  sodann  für  Ter- 
tia  (383—411),  zuletzt  für  Secunda  (412—464).  —  Sei  das  Buch 
hiermit  bestens  empfohlen. 

Berlin.  L. 


VI. 

Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  der  vor- 
christlichen Zeit  von  Professor  Dr.  U  eher  weg. 
Berlin,  Mittler,  1863. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  einen  Grundrifs 
der  Geschichte  der  Philosophie  für  Studireude  zu  schreiben,  wie 
er  seit  dem  Veralten  des  Tennemannschen  Compendiums  vermifst 
wurde.  Eine  Fülle  von  Material  —  nur  Wesentliches,  aber  auch 
nach  Möglichkeit  alles  Wesentliche  —  soll  in  diesem  Grundrifs 
geboten  werden,  damit  der  mündliche  Vortrag  zur  freien  dialek- 
tischen Entwicklung  der  philosophischen  Gedanken  einen  um  so 
unbeschränkteren  Spielraum  gewinne.  Von  den  zahlreichen  Streit- 
fragen, welche  noch  gegenwärtig  die  Forscher  beschäftigen,  sind 
die  wichtigsten  insoweit,  als  es  die  Form  des  Grundrisses  zu- 
liefs,  erwähnt  worden.  In  der  Angabe  der  neuern  Literatur  hat 
sich  der  Herr  Verf.  Annäherung  an  Vollständigkeit,  in  der  An- 
gabe der  ällern  aber  eine  zweckmäfsige  Auswahl  des  noch  nicht 
ganz  Veralteten  zur  Aufgabe  gesetzt.   Durch  diese  literarischen 
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Notizen  nicht  minder  als  durch  genaueres  Eingehen  in  die  era- 
zelnen  Ilauptlchren  der  Philosophen  soll  «ich  das  Buch  von  dem 
weil  verbreiteten  (meist  flüchtig  und  vorübergehend  gebrauchte«) 
Schweglerschcn  Grundrifs  unterscheiden.    Nach  den  einleitende! 
Abschnitten  über  den  Betriff,  die  Methode,  die  allgemeinen  Quel- 
len und  Hulfsmittel  der  Geschichte  der  Philosophie,  über  die  Phi- 
losophie der  vorchristlichen  Zeit,  speciell  die  der  Griechen,  wer- 
den die  einzelnen  Systeme  vorgeführt,  vertheilt  auf  drei  Perioden, 
von  welchen  die  erste  die  voisophistische  Philosophie  umfaf&t. 
die  zweite  von  den  Sophisten  bis  auf  die  Epikureer  und  Stoiker 
geht,  die  dritte  von  den  Neuplatonikern  und  ihren  Vorgängern 
ausgefüllt  wird;  als  innere  Merkmale  der  drei  Perioden  werden 
angegeben  bei  der  ersten  Vorherrschaft  der  Kosmogonie.  bei  der 
zweiten  Begründung  und  Vorherrschaft  der  Anthropologie  als 
Lehre  vom  denkenden  und  wollenden  Subject  in  Logik  und  Ethik, 
bei  der  dritten  Vorherrschaft  der  Theosophie.    Als  Anhang  ist 
eine  Tabelle  über  die  Succession  der  Scholarchen  nach  Zumpts 
Entwurf  beigefügt. 

Dem  Buche  brauchen  wir  schwerlich  eine  grofsc  Verbreitung 
erst  zu  wünschen;  es  hat  dieselbe  wohl  vom  Tage  seines  Er- 
scheinens gefunden  und  verdient  sie  immer  mehr  zu  finden.  Es 
ist  die  Frücht  einer  scharfsinnigen  und  umsichtigen  Gelehrsam- 
keit, hervorgewachsen  aus  dem  gediegenen  Studium  von  Schleier- 
machcr,  Ritter,  Brandis.  Zcllcr.  Trcndelenburg  u.  a.,  sowie  in 
mehreren  Partieen  aus  den  eignen  selbständigen  Arbeiten  des  Ver- 
fassers. In  ausgewählter  Gelehrsamkeit,  geschickter  Zusammen- 
fassung und  gründlicher  Unparteilichkeit  erinnert  das  Buch  viel- 
fach an  die  klassischen  Compendien  de  Wette's  in  der  Theologie. 
—  In  das  Einzelne  einzugehen  erlaubt  die  Fülle  des  verarbeite- 
ten Stoffs  nicht;  Weniges  wollen  wir,  zustimmend  oder  wider- 
sprechend, herausheben,  an  dem  die  Art  des  Buches  mag  erkannt 
werden.  Als  dem  gemeinsamen  Grundzug  in  den  manuichfachen 
Auffassungen  der  Philosophie  entsprechend  wird  die  Definition 
gegeben:  Die  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  der  Prinzipien; 
durch  Betonung  des  Wortes  Wissenschaft,  diese  gedacht  als  strenge, 
präcise,  deutlich  entwickelnde  Beweisführung,  wird  dann  die  „so- 
genannte orientalische*4  Philosophie  ausgeschlossen  von  der  vor- 
liegenden Darstellung  und  ausschliefslich  der  Religionsgeschichte 
überwiesen;  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht.  Wir  läugnen  nicht, 
die  orientalische  Philosophie  vor  oder  mitten  unter  die  griechi- 
schen Lehren  gestellt  nimmt  sich  fremdartig  und  auffallend  aus: 
aber  die  Geschichte  ist  nicht  blos  eiue  Entwickelung  der  Dinge 
nach  einander,  häufig  treten  bedeutende  Erscheinungen  und  Er- 
eignisse, durch  weite  Räume  getrennt,  zeillich  neben  einander 
auf,  und  so  müssen  wir  uns  entschlicfsen.  sie.  so  fremd  sie  ge- 
gen einander  gehalten  aussehen,  doch  neben  einander  zu  stellen. 
Will  man  im  vorliegenden  Fall  eine  mehr  innerliche  Verknüpfung, 
so  kann  man  der  orientalischen  Philosophie  ihre  Stellung  vor  den 
Neuplatonikern  anweisen,  da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist.  daf* 
diese  syukreti»»ischc  Zeil  ihr  ofTenharungsdürstiges  Bewofstsein 
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auch  mm  Zuflüssen  Indiens  gesättigt  hat.  Philosophie  bleiben  z.  B. 
die  indischen  Lehren  trotz  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  Religion 
so  gut  wie  die  Neuplaloniker.  Scholastiker,  Mystiker  und  die 
diesen  Verwandte.  Die  Art  der  schulmäfsigen  Begründung  ist  un- 
beholfener in  Indien  als  hei  uns,  aber  in  den  Hauptsachen  die- 
selbe: fast  möchte  es  sogar  für  die  Auffassung  und  Würdigung 
mancher  Lehren  der  neueren  Philosophie  heilsam  sein,  diese  neben 
ihrer  abendländischen  wissenschaftlich  ernsten  Gewandung  in  ihrer 
orientalischen  grotesken  Unverhülllheit  zu  schauen.  Ungeachtet 
des  grundsätzlichen  Fernhalten«  dieses  Theils  der  Philosophie  hat 
der  Herr  Verf.  die  hauptsächlichen  einschlagenden  Werke  ange- 
führt, etwas  kurz  und  ohne  jeden  Wink,  was  man  in  der  ein- 
zelnen zu  suchen  habe;  ein  Wort  z.  B.  über  Roths  seltsames 
Unternehmen  wäre  nicht  ungeeignet  gewesen.  Um  so  vortreffli- 
cher sind  im  §  4  die  Hauptwerke  über  die  Gesammt  geschiebte 
der  Philosophie  charaktcrisirl ;  namentlich  das  über  Tcunemann, 
Rilter.  Reinhold.  Hegel  Gesagte  gielit  in  aller  Kürze  einen  guten 
Einblick  in  die  eigenthümliche  Art.  wie  jeder  der  Genannten  die 
Aufgabe  gefafst  und  ausgeführt  hat.  —  In  den  allgemeinen  Ueber- 
sichten  über  ganze  Zeilen  und  Bildungsstufen  hat  sich  der  Herr 
Verf.  häufig  und  mit  Bewufstscin  den  von  Hegel  oft  mit  unver- 
kennbar grofsem  Blick  aufgestellten  Ansichten  angeschlossen,  aber 
sie  vielfach  im  Ausdruck  gemildert  und  der  Wirklich  keil  näher 
gebracht.  —  Empfehlenswert!!  sind  die  nicht  seltenen  Hinweise 
auf  das  Fortwirken  mancher  Lehren  in  der  späteren  philosophi- 
schen Entwicklung,  "ie  solche  Hindcutungen  z.  B.  bei  Zenons 
Beweisen  gegen  die  Realität  der  Bewegung  gegeben  sind.  Sehr 
mit  Recht  werden  der  Darstellung  der  ältesten  Philosophen  die 
auf  die  einzelnen  bezüglichen  Stellen  des  Aristoteles  zum  Grunde 
gelegt.  Bei  Sokrates  machen  wir  aufmerksam  auf  die  S.  55  in 
der  Anmerkung  mit  meisterhafter  Kürze  und  Deutlichkeit  gege- 
bene Zusammenfassung  von  Schleiermachers  Abhandlung  über  den 
Werth  des  Sokrates  als  Philosophen.  Die  eigenen  Studien  des 
Verf.  treten  am  meisten  bei  Piaton  hervor.  Die  Frage  nach  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Dialoge  und  deren  inneren  Gründe 
ist  mit  präciser  Ausführlichkeit  erörtert,  und  alle  Ansichten  sind 
mit  anerkennenswerther  Unparteilichkeit  erwogen.  Selbst  die  ge- 
wöhnlich als  unzweifelhaft  sicher  angenommene  Voraussetzung, 
dafs  die  kleineren  Dialoge,  welche  die  Ideenlehre  nicht  enthal- 
ten, am  frühesten  verfafst  seien,  wird  nicht  unbedingt  behauptet; 
wie  mifslich  ein  solcher  Kanon  ist,  leuchtet  ein,  wenn  man  sieb 
erinnert,  dafs  gerade  die  eigentümlichsten  Anschauungen,  die 
Fundamentallehren  der  Philosophen  oft  diejenigen  geweseu  sind, 
welche  ihnen  am  ehesten  feststanden.  Den  Parmenides  hält  Ueber- 
weg, wie  aus  seinen  platonischen  Untersuchungen  bekannt  ist, 
für  unächt;  in  einem  Nachwort  zu  dem  vorliegenden  Grund rifs 
hat  er  sich  beeilt,  dem  gleichen  Urlheil  Schaarschmidts  über  den 
Sophisten  (und  damit  auch  den  Politicus)  sich,  wie  es  scheint, 
an /.usch Helsen;  damit  hat  er  den  bedenklichen  Schritt  getban,  die 
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Regel  zu  verlassen,  nach  welcher  die  durch  aristotelische  Zeat 
nisse  gestützten  platonischen  Schriften  als  acht  gellen. 

Mit  vorzüglicher  Klarheit  und  Gedrängtheit  hat  der  Verf.  auf 
26  Seiten  die  Aufgabe  gelöst,  die  reichverzweigten  aristotelische 
Hauptlehren  zusammenfassend  darzustellen;  im  Katharsisstreit  bat 
sich  Ueberweg  seine  eigene  Stellung  genommen;  er  fafst  xa&a^- 
aig  mit  Bernays  pathologisch  und  reitet  die  ethische  Wirkung 
durch  die  <mov8cua  ftQa^ig  im  Anfang  der  Definition  der  Tragi 
die.   Es  wird  das  schwerlich  Beifall  finden;  als  ngüh^  anovdaia 
wird  die  Tragödie  der  nQÜhg  yeXoia  der  Komödie  enlge^enge- 
stcllt;  ihre  speeiflsche  Wirkung  hat  man  naturgemaTs  in  den  Wor- 
ten  zu  suchen  oV  iXiov  xal  (poßov  neocuvovoa  trtf  rojt  roiovrmr 
TTuOtjftuTCüv  xd&ctQOiv,  sollte  die  Wirkung  schon  in  GnovÖaia 
ngä^tg  vorweggenommen  sein,  so  wurde  eine  weitere,  zur  Haupt- 
Wirkung  hinzutretende,  wie  sie  dann  in  den  Worten  ÖV  iXtov  xai 
u.  8.  w.  nachgetragen  wäre,  vor  diesen  Wrorlen  ein  hi  oder 
rtQogeti  w  Ansehens  werth  machen.    Die  Herbeiziehung  von  Öta- 
ytoyij  und  die  Vcrgleichung  mit  Kants  uninteressirtem  Wohlgefal- 
len drängt  die  ethische  Wirkung  mehr  zurück,  als  es  sie  hervor- 
hebt;  bei  Kant  ist  die  nächste  Wirkung  ästhetisch,  bei  Aristoteles 
nach  Bernays  starkem,  modernem  und  darum  etwas  verwirren- 
dem Ausdruck  pathologisch,  bei  beiden  ist  die  sittliche  Wirkung 
da,  aber  xatä  ovftßeßtjxog.  —  Dem  Fpikureismus  ist  von  Ueber- 
weg  eine  zu  grofse  wissenschaftliche  Berechtigung  zugestanden; 
in  der  Gestalt  der  Schule  hat  er  diese  nicht  verdient;  in  ihm  ist 
kaum  ein  Streben  nach  einer  Objectivitäl,  sondern  ein  Vorlieb- 
nehmen mit  kuustloser,  träger  Sensualitat ;  wie  grob  und  wie 
schwach  sind  viele  der  epikureischen  Beweise  in  der  Erkcnnt- 
nifslehre;  Ueberweg  selbst  hat  nicht  unterlassen,  dies  an  geeig- 
neter Stelle  zu  erinnern.   Die  Vcrgleichung  mit  neueren  Erschei- 
nungen und  Kämpfen  in  der  Wissenschaft  hat  den  Verfasser  hier 
zu  irreleitenden  Ausdrucken  geführt.  Wie  kann  man  dem  Epika- 
reismus  ein  Slreben  nach  wissenschaftlicher  Strenge  nacht ubmen. 
da  es  gerade  in  der  Physik,  wo  seine  allgemeinsten  Grundsätze 
am  fruchtbarsten  sich  verwenden  liefsen,  so  ärmlich  und  zum 
Theil  so  kläglich  mit  ihnen  bestellt  blieb.  Von  den  neueren  Phi- 
losophen ist  seit  Baco  dem  Epikureismus  mauebes  halb  und  halb 
anerkennende  Wort  gesagt  worden,  welches  streng  genommen 
seinem  ideal  gefafsten  Prinzip  gegolten  hat.  nicht  dem  Ausdruck 
und  der  Darstellung,  die  dieses  Prinzip  in  der  bestimmten  Schule 
gefunden.    Als  ein  Beispiel  des  besonnenen  [Triheils,  welches  den 
Verf.  auszeichnet,  mag  uns  gellen,  was  er  über  Cicero  als  philo- 
sophischen Schriftsteller  sagt;  wir  schliefsrn  uns  seinen  Ausein- 
andersetzungen gern  an.   Man  mag  immerhin  mit  Lessing  keinen 
Geschmack  an  der  Philosophie  Cicero'«  finden,  viel  Fluchtigkeit 
und  Ungenauigkeit  in  seinen  Referaten  aufzeigen,  des  Mannes 
wesentlich  von  praktischem  Bedutfnifs  geleitete  Denkweise  hat 
ihn  zu  allen  Zeiten  in  der  Geschichte  der  Philosophie  einfluß- 
reich werden  lassen.  —  In  den  liierarischen  Notizen  zur  jüdisch- 
alexandrinischen  Philosophie  §  63  vermissen  wir  ungern  die  zu 
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verlässige  und  reichhaltige  Geschichte  des  Judeuthums  und  sei- 
ner Sekten  von  Jost,  deren  erster  Band  hierher  gehört,  und  das 
Beispiel  von  indischer  moral-philosophischer  Poesie*  welches  Ber- 
nays  in  den  Pseudo-phoky lideis  entdeckt  hat.  —  Die  neu pytha- 
goreische und  neuplatonische  Theosophie  ist  mit  genügender  Aus- 
führlichkeit in  ihren  einzelnen  Vertretern  abgehandelt.  —  Mit 
Vergnügen  sehen  tvir  der  Fortsetzung  des  Werkes  entgegen,  wel- 
ches die  Philosophie  der  christlichen  Zeit  in  ähnlicher  Behandlung 
bringen  wird. 

Berlin.  Julius  Baumann. 


VII. 

Dr.  A.  Wül  In  er,  Director  der  Provinzial-Gewerbe- 
schule  zu  Aachen.  Lehrbuch  der  Experimental- 
physik. 1.  Bd.  2.  Abth.  Die  Lehre  vom  Lichte. 
S.  603— 1063.  (Vgl.  Jahrg.  XVI  dieser  Zeitschr. 
S.  879.) 

Wir  brauchen,  auf  unsre  erste  Anzeige  verweisend,  hier  nur 
anzuführen,  dafs  der  Verf.  auch  diese  Abtheilung  nach  den  dort 
bezeichneten  Principicn  bearbeitet  hat.  Während  er  im  Anfange 
die  beiden  Lichttheorien  parallel  neben  einander  hinführt  und 
zeigt,  wie  durch  beide  sich  die  wesentlichsten  Gesetze  der  Spie- 
gelung und  Brechung  mehr  oder  weniger  leicht  erklären  lassen, 
verlädt  er,  nachdem  er  durch  das  experimenlum  crucis,  welches 
Foucault  1854  anstellte,  die  Unzulässigkeit  der  Emissions! heorie 
als  erwiesen  ansieht,  dieselbe,  um  in  den  folgenden  Abschnitten 
die  Erscheinungen  nur  nach  der  Undulatiotistheoric  zu  erklären. 
Gehen  wir  uocli  kurz  die  einzelnen  Abschnitte  durch,  so  ist  es 
zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  seiu  Manuscript  wahrscheinlich  schon 
zu  früh  abgeschlossen  halte,  um  noch  den  neuesten  Foucault- 
sebeu  Versuch  von  1862,  der  die  Lichtgeschwindigkeit  und  da- 
durch die  Sun  neu  weite  weseutlich  anders  bestimmt,  aufzunehmen. 
Eine  Erw/ihnuug  wäre  aber  doch  wohl  noch  möglich  gewesen. 
Die  Behandlung  der  sphärischen  Hohlspiegel  ist  recht  weitläuftig. 
ohne  das  Gewöhnliche  irgend  zu  überschreiten  oder  genauer  zu 
geben.  Eine  Erwähnung  der  classischen  optischen  Zeichnungen 
von  Engel  und  Schellbach  wäre  wohl  an  der  Stelle  gewesen. 
Auch  liefs  sich  die  sphärische  Aberration  leicht  uud  elementar 
in  einer  viel  bestimmteren  Fassung  nachweisen,  wie  es  z.  B.  von 
Kohl  in  seinen  physikalischen  Aufgaben  gescheheu  ist.  Desto 
treulicher  behandelt  der  Verf.  die  Linsen,  bei  denen  er  nach  dem 
Vorgänge  von  Quiutus  1  ei  lins  nicht  die  Dicke  vernachlässigt  uud 
die  schonen  Gaulsischen  Resultate  aufgenommen  hat.  Nur  hätten 

Ztlttchr.  f.  d.  GymoatUlwesen.  XVII.  11.  55 
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wir  gewünscht,  da  Ts  er  daneben  der  elementarer  gehaltenen  «*t 
gleich  vortrefflichen  Arbeit  von  Grebel  (Progr.  von  Zeitz  1843 
gedacht,  und  ebenso  bei  Gelegenheit  der  Combinalion  von  ce» 
trirten  Linsen  die  neuesten  Arbeiten  von  Kummer  beachtet  bitte 
die  zu  mehreren  sehr  einfachen  Resultaten  geführt  haben.  Bt 
sonders  reichhaltig  ist  das  Kapitel  von  der  Wabrnehintihg  de» 
Lichtes.    Wie  der  Verf.  in  der  Lehre  vom  Sahali  sehr  ausfuhr 
lieh  auf  das  Gehör*  und  Stimm -Organ  eingegangen,  so  giebt  er 
hier  die  Resultate  der  Listingschen  und  Helmhol  tischen  physiolo- 
gischen Untersuchungen,  vcrläfst  für  die  Irradiation  die  bisher 
gröfstenthcils  von  deu  Physikern  angenommene  Piateausche  An- 
sicht und  giebt  der  von  Helmhollz  besonders  unterstützten  Wel- 
ckerschen  Theorie  den  Vorzug.   Ebenso  tbeilt  der  Verf.  ausführli- 
cher die  Theorie  von  Wrede  und  Stockes  in  Bezug  auf  Absorption 
und  Fluorescenz  der  Lichtstrahlen  mit.   Die  Behandlung  der  Par- 
tien über  Polarisation  und  Interferenz  möchte  sich  dagegen  von 
der  wenig  unterscheiden,  die  man  in  dem  ähnliche  Zwecke  ver- 
folgenden Lehrbuch  von  Quintus  Icilius  findet. 

Züllichan.  Erl  er. 


W.  Hollen bfre*.  Hülfebuch  für  den  evangel.  Religionsnvterric»< 

in  Gymnasien.    Berlin  1854.    5.  Aufl.  1863.  "2S  Str. 

 Der  Brief  an  Oiognct.    1853.  15  8# 

De  Hermae  Pastor  ix  rodirr  Lipiienti.    1856.  5  8gr 

Die  freie  christliche  TMtigkeit  und  das  kirchliche  Amt  Ge- 
krönte Preisschrift.    1857.  12  Sjcr 
Ermunterung  und  Anleitung  zum  Bihellesen     Für  die  Ge- 


bildeten in  der  Gemeinde.  ( Von  der  Göttinger  Bibelgesellschaft  mit 
einem  Preise  bedacht.)    1862.  8p- 

  8tudien  zu  Bonaventura.    1862.  24  Bgr 

  Hebräisches  Schulbuch.    2.  Aufl.  1861.  20  Sgr 

 Biblisches  Lesebuch  für  Schule  und  Haus.    1863.   SO  SfT 
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I. 

Auszüge  aus  den  Verhandlungen  des  Berlinischen  Gymnasial- 
lehrer-Vereins (September). 

Da  die  Juli-Sitzung  der  Sommerfellen  wegen  ausgefallen,  und  an 
die  Stelle  der  August -Sitzung  eine  nur  für  gesellige  Zwecke  be- 
stimmte Zusammenkunft  getreten  war,  konnte  die  von  Herrn  Hollen- 
berg im  Juni  angeregte  Discussion  über  den  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik  erst  jetzt  fortgesetzt  werden.  In  seiner  4ten 
These  verlheidigle  der  Vortragende  den  Satz,  dafs  für  propädeutische 
Betrachtungen  nur  solche  Stoffe  zu  verwenden  seien,  die  dem  Schüler 
schon  ans  dem  vorangegangenen  Schulleben  und  Unterriebt  bekannt 
wären,  und  sprach  zugleich  den  Wunsch  nach  einem  Lehrbnche  aus, 
in  dem  das  für  die  Logik,  Psychologie  und  Ethik  nülhige  Material 
und  eine  ausreichende  Menge  von  Beispielen  gegeben  wäre,  da  doch 
ein  Lehrer  nur  schwer  den  ganzen  Bildungsstou"  der  Schule  über- 
sehen kflnne  und  Htm,  selbst  wenn  dies  der  Fall  sei,  die  erforderli- 
chen Beispiele  k.  B  für  die  empirische  Psychologie  und  die  Ethik  nicht 
leicht  Kiifliefsen  würden;  die  Trendelenburgischen  Kiemen te  genügten 
für  diesen  Zweck  nicht  ganz,  da  sie  nur  dem  logischen  Thei)e  der 
Propädeutik  gewidmet  seien,  und  die  schwierige,  über  das  schulmä- 
feige  Griechisch  hinausgehende  Form  der  dort  gegebenen  Fragmente 
des  Aristoteles,  die  den  Verfasser  selbst  wn  doppelter  Udbersetftiing 
genOthigt  habe,  dem  Unterricht  sachliche  Schwierigkeiten. mache/ 

Die  Versammlung  pflichtete  nach  einer  eingehenden  Besprechung 
dem  Vortragenden  in  allen  Punkten,  so  wie  auch  in  der  nachträglich 
von  ihm  aufgestellten  Ansicht  bei,  dafs«  wenn  nicht  besondere  Erwä- 
gungen im  Wege  stünden,  dem  Lehrer  des  Deutschen  auch  der  Un- 
terricht in  der  Propädeutik  zu  übertragen  sei;  indessen  wurde  doch 
auch  von  einigen  Seiten  hervorgehoben,  dafs  der  Stil  des  Aristoteles 
der  klassische  Ausdruck  für  die  Logik  sei,  und  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dafs  vielleicht  die  beregten  Schwierigkeiten  mehr  in  dem 
Inhalt  als  In  der  griechischen  Form  zu  suchen  sein  mochten. 

Die  letzte  These  endlich  verlangte,  dafs  die  Schwierigkeiten  des 
Gegenstandes  den  Unterriebt  in  der  philosophischen  Propädeutik  nicht 
zu  einem  blofs  facultativen  herabsetzen  dürften,  denn  für  den  Lehrer 
sei  mehr  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  und  Interesse  für  die  Schüler 
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als  außerordentlicher  Scharfsinn  und  ein  ausgedehnte«  philosophische 
Studium  ntitbig;  nur  wenn  die  übrige  Beschaffenheit  des  Gymnasien 
so  schlecht  sei,  dafs  sich  kein  Lehrer  um  seinen  Vorgänger  kümmere, 
und  das  in  den  unteren  und  mittleren  C lassen  Gelernte  io  den  oheret 
nicht  mehr  fest  im  Gedachtnisse  sei,  werde  die  philosophische  Propä- 
deutik keinen  Erfolg  haben  und  die  Hohlheit  des  Wissens  nur  ver- 
mehren. Die  Versammlung  erkannte  an,  dafs  der  Schüler,  um  vog 
der  Propädeutik  Nutzen  au  haben,  /.war  auf  seinen  Gebieten  heimisch 
sein  und  eine  bestimmte  Menge  Wissens  beherrschen  müsse,  dock 
wurde  auch  andrerseits  hervorgehoben,  dafs  nicht  Alles,  z.  0.  der  Zs- 
sammenbang  der  gelesenen  Werke,  im  Gedächtnisse  üxirt  werden 
könne  und  dafs  selbst  bei  geringerer  Gvmnasialbilduog  das  Wenige 
durch  die  philosophische  Propädeutik  zusammengefafei  werden  könne, 
auch  wurde  voo  einigen  Seiten  gewünscht,  daXs  in  Ermangelung  ei- 
nes befähigten,  philosophisch  durchgebildeten  Lehrers  lieber  ganz  vos 
dem  Unterricht  Abstand  genommen  werden  möchte,  da  durch  eine  so 
trockene,  den  Stoff  nicht  hinlänglich  beherrschende  Behandlung  die 
Philosophie  dem  Schüler  leicht  ganz  verleidet  werden  könne. 

Berlin.  F.  Haecker,  t.  Z.  Schriftführer. 


11. 

Zu  Xenophon  und  Isocrates. 

Xen.  Anab.  1,  2,  1 1 :  IXniöaq  Xiywv  diyyt.  Kühner:  de  locatione  i«.nifcK 
Iryuv  Mcnhius  apte  com  parat  Soph.  O.  R.  917 :  ti  (pößovq  lifo*.  Ebenso 
passend  ist  au  vergleichen  Plut.  Nie.  12  7i(io<päat$q  Xiyti* .  Marius  30, 
Demetr.  19  nqöqtaair  Xiytiv.  —  6,  I,  11:  ftiaär  t«  tv  Qv&ttü  n(>b;  io* 
honktov  Qv&pov  avXovptvot,  Zu  den  Stellen  bei  Kühner  füge  ich  noch 
Plut.  Marcell.  22  Titq^aaXmloptvoq  und  Arr.  An.  6,  28,  1  xaxavXovpuro;. 

Isoer.  4,  150:  nqoq  plr  xov  nöXtpov  IxUXvpboq.  Damit  vgl.  ich  Plut. 
Arat.  47:  xalq  ä*a*oialq  ixXtXvpirovq  7iQ0q  xov  noXtpor,  und  mit  der 
von  O.  Schneider  angezogenen  Stelle  Marius  36 
XtXtxr&ai  Tiavxanaa*,  und  Eumen.  16  (Lucian  Nigr.  36:  xd  ßAq  hX*- 
öivxa  xaxaninxti).  —  4,  155:  xd  TÜr  &twv  ?dij  xai  xovq  rwi«,  die  vsa 
O.  Schneider  citirten  Bücher  sind  mir  nicht  zugänglich;  aua  Plutarcb 
habe  ich  mir  angemerkt  Arist.  20:  tö  Uqov  xai  xö  Mos,  Pericl.  Ii 
8ol.  12,  Alcib.  34.  —  5,  145:  pix^olq  noXt^tiotQ.  Für  fHxoov  z"?'cr< 
aofern  jm^'o»  „seine  Deminutivbedeutung  ganz  verloren  hat*',  ist  aacb 
Plut.  Hyll.  30  ein  Beleg.    Vgl.  auch  Xen.  Cyr.  1,  4,  11. 
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Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und 

Schulwesen. 


Die  22.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

zu  Meifsen. 

Mach  dem  Beschlüsse  der  vorjährigen  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  schul männer  */.u  Augsburg  war  Meifsen  /um  Orte  dar 
Zusammenkunft  für  die  22.  Versammlung  atisersehen  und  Rector  Dr. 
Franke  aus  Meifsen  zum  Präsidenten,  Dir.  Dr.  Dietsch  aus  Plauen 
/.um  Vicepräsidcnten  gewählt  worden.  Als  Zeit  der  Versammlung  wa- 
ren die  Tage  vom  28.  September  bis  '/.um  2.  Oktober  d.  J.  bestimmt. 

Der  groTste  Theil  der  Gäste  traf  am  28.  September  in  der  rei/.end 
gelegenen  Stadt  ein,  deren  Hfiuser  im  Schmucke  von  deutschen  und 
sächsischen  Fahnen  prangten.  Mit  der  liebenswürdigsten  Gaatfreund- 
lirhkeit  wurden  sie  von  den  Bewohnern  Meifsens  aufgenommen  und 
während  der  Zeit  der  Versammlung  beherbergt,  wofür  wir  auch  hier 
unsern  herzlichen  Dank  Öffentlich  aussprechen.  Die  Präsenzlisten,  ' 
welche  während  der  Versammlongstage  ansgetbeilf  wurden,  nennen. 
.313  Mitglieder  der  Versammlung.  Von  Interesse  möchte  die  Verkei- 
lung derselben  auf  die  verschiedenen  Länder  sein;  aus  dem  Kfioigr. 
Sachsen  fanden  sieb  145,  aus  Pretifsen  101  Philologen  und  Schulmän- 
ner ein;  alle  übrigen  deutschen  Staaten  waren  nur  schwach  vertre- 
ten, Oestreich  sandte  9,  Baiern  8,  ebensoviel  alle  Thüringischen  Lande 
zusammen,  Grofsh.  Hessen  5,  Hannover  4,  die  übrigen  Staaten  noch 
weniger  Mitglieder.  Die  aufserdeutschen  Länder  waren  durch  20  Mit- 
glieder vertreten,  von  denen  die  Hälfte  aus  Hufsland  kam. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  begann  am  29.  Sept.  Vormittags 
9  Uhr  in  dem  Festsaale  der  KAnigl.  Landesschule  zu  St.  Afra.  Nach- 
dem der  Präsident  Franke  die  Versammlung  im  Namen  der  KAnigl. 
Sfaatsregierung,  der  Stadt  Meifsen  und  der  altherühmten  Schule,  in 
deren  Häumen  sie  tagte,  begrüfst  hatte,  schritt  man  zur  Wahl  des 
Bureaus  und  erledigte  einige  andre  geschäftliche  Sachen.  Hierauf  er- 
grifT  Vizepräsident  Dietsch  das  Wort  und  hob  insbesondere  hervor, 
dafs  auf  Gmnd  des  vorjährigen  Beschlusses  bei  der  diesjährigen  Ver- 
sammlung versuchsweise  der  I.  und  4.  Tag  zu  den  allgemeinen  Sitzun- 
gen, der  2.  und  3  aber  den  Seclionen  zu  ihren  Verhandlungen  aua- 
schliefslich  überlassen  werden  solle.  Auf  der  Tagesordnung  standen 
Vorträge  des  Dir.  Dr.  Dietsch  über  Lessing  als  Philologen  und  des 
Prof.  Dr.  Curtius  aus  Leipzig  über  die  localistische  Casustheorie. 


870  Fünfte  Abteilung.   Vermischt«  Nachrichten. 


Dietsch  entwickelte  das  Verhält  nifs  des  he  rühmten  Zöglings  der 
Afrania,  6.  E.  Lessing,  KU  der  Philologie  aus  seinem  Leben  und  sei- 
nen zahlreichen  Schriften;  er  trat  insbesondere  gegen  die  Darstel- 
lung der  bisherigen  Biographen  Lessing's  in  einzelnen  Punkten  auf; 
so  suchte  er  nachzuweisen,  dafs  die  Afrania  einen  positiven  Einflute 
auf  die  Bildung  des  Knaben  gehabt  habe,  wie  Lessing  denn  selbst  ge- 
äufsert  bat,  wenn  ihm  etwas  von  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit 
anhafte,  so  verdanke  er  es  dem  Unterricht  auf  der  Fürstenschule; 
ferner  zeigte  Hedner,  dafs  sich  Lessing  schon  in  Leipzig  dem  fran- 
zösischen Geschmack,  welcher  damals  in  der  deutschen  Literatur 
herrschte,  entgegengestemmt  und  die  Literatur  durch  Zurückfuhruo^ 
auf  dje  altclassische  Einfachheit  zu  reinigen  gesucht  habe.  Wollte 
man  Lessiug  irgend  einer  Wissenschaft  liehen  Disciplin  zutheilen,  »o 
müsse  man  ihn  mit  einem  früheren  Biographen  einen  Philologen  nen- 
nen. —  An  der  kurzen  Debatte,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anschlnfs 
und  meist  auf  Nebenpunkte,  z.  B.  die  Auffassung  der  Laokoonsgruppe, 
Bezug  nahm,  betheiligfen  sich  Overbeck,  Bursian,  Eckstein  u.a., 
von  denen  insbesondere  letzterer  gegen  die  Ansicht  auftrat,  als  sei 
Lessing  seboa  in  Leipzig  gegen  das  Franzosenlbum  der  deutschen  Li- 
teratur aufgetreten. 

Hiernuf  sprach  Prof.  Dr.  Curtins  ans  Leipzig  über  die  localisti- 
sehe  Casustbeorie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Griechische  und 
Lateinische.   Er  trat  mit  der  gröTsten  Entschiedenheit  gegen  die  loca- 
listiscue  Auffassung  der  Casus,  wie  sie  besonders  von  Hartnng  aua- 
ge  fuhrt  ist,  auf  und  entwickelte  auf  Grund  einer  Verbindung  von  syn- 
taktischer und  sprachvorgleichender  Methode  seine  Ansicht  dahin,  dafs 
er  in  der  Endung  des  Nominativs  das  Nu  ff  ix  an  (hier),  in  der  den  Ac- 
cusativs  das  Suffix  nmu  (dort)  erkenne.  —  Dagegen  benies  Prof.  Dr. 
Lange  aus  Giefsen  durch  Aufstellung  einer  neuen  locausttsceee  Cs- 
sustheorie,  die  er  als  einen  unbestimmten  Localismus  bezeichnete,  dal* 
durch  Widerlegung  der  Hartung'schen  Theorie  das  localistische  Princip 
selbst  noch  nicht  «trogest ofsen ,  dafs  dieses  vielmehr  auch  vom  psy- 
chologischen Standpunkt  aus  durchaus  begründet  und  allein  berechtigt 
sei.    Es  begründeten  sodann  ihre  Ansichten  Dir.  Dr.  Ahrens  ans 
Hannover  in  einer  die  beiden  vorigen  vermittelnden  Weise  und  Dr. 
Steint  hat  aus  Berlin  von  psychologisch-speculafivem  Standpunkt  ans. 

Naeh  dem  ><  hlusse  dieser  Sitzung  constitoirten  sich  in  den  ihnen 
eingeräumten  Localen  der  Lnndesschule  die  Seclionen,  deren  jetzt 
vier  sind:  die  pädagogische,  orientalistische,  germanistische  und  ar- 
chäologische. 

Nachmittags  fand  das  grofse  gemeinsame  Festmahl  in  dem  wahr- 
haft künstlerisch  ausgeschmückten  Saale  des  Gasthauses  zur  Sonne 
statt.  Der  erste  Toast  des  Präsidenten  Franke  galt  Sr.  Majestät  den 
König  von  Sachsen,  der  folgende  des  Staatsministers  Dr.  von  Fal- 
kenstein, welcher  auch  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  beigewohnt 
hatte,  der  Philologie  als  der  Königin  der  Wissenschaften.  Die  steh 
hieran  anschliefsenden  zahlreichen  Toaste,  von  denen  wir  nur  d«*o  des 
Prof.  Dr.  Halm  aus  München  auf  das  gesaramte  deutsche  Vaterland, 
den  des  Bürgermeisters  Hirschberg  von  Meifsen  auf  die  Philologeo- 
versammlung,  den  auf  die  anwesenden  und  nicht  anwesenden  Franca 
Deutschlands,  den  auf  die  jüngere  Schwester  der  Philologen:  die  ger- 
manistische Section.  hervorheben,  verschollen  schon  theil weise  unter 
dem  Rauschen  der  Musik  und  der  Festfreude.  Während  des  Festmahles 
wurden  telegraphische  Griifse  an  Böckh,  Welcher,  D  öder  lein,  Schü- 
mann, ßekker  und  Ritsehl  abgesandt. 

An  dem  zweiten  Tage,  dem  30.  Sept.,  fanden  die  SecÜonaaitxnt- 
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gen  statt,  über  die  wir  nachher  berichten  werden.  Die  gesammte 
Versammlung  war  auf  10  Uhr  m  der  Eröffnung  der  germanisti- 
schen Section  eingeladen.  Der  Vorsitzende  derselben,  Prof.  Dr. 
Zarncke  aus  Leipzig,  begrüfste  zunächst  die  anwesenden  Germani- 
sten und  dankte  hierauf  allen  Anwesenden  fflr  ihre  Theilnabme  hei 
der  Feier  des  Andenkens  des  jungst  dahingegangenen  Jakob  Grimm, 
kii  der  sie  auf  diese  Stunde  eingeladen  waren.  In  ebenso  anspruchs- 
losen wie  tief  ergreifenden  Worten  schilderte  er  nun  die  Wirksam- 
keit dieses  Mannes  für  die  deutsche  Sprache  und  Alterlhuroskunde, 
des  Mannes,  dessen  schönes  Auge  sich  nun  geschlossen,  der  nun  nicht 
mehr  die  Jünger  der  deutschen  Wissenschaa  mit  Halb  und  Tbat,  wie 
er  stets  gepflegt  habe,  unterstützen  könne;  so  möge  denn  sein  Geist 
die  Verhandlungen  der  germanistischen  Section  umschweben.  —  Indem 
Redner  ferner  darauf  hinwies,  dafs  die  Germanisten  in  Verbindung 
mit  den  romanistischen  Gelehrten  sich  einen  gröfsereu  Wirkungskreis 
schaffen  könnten,  und  die  Hoffnung  aussprach,  dafs  künftig  auch  die 
Romanisten  recht  zahlreich  an  der  germanistischen  Section  Theil  neh- 
men möchten,  las  er  ein  Antwortschreiben  des  Königs  von  Sachsen  auf 
die  an  ihn  ergangene  Einladung  zur  Theilnabme  an  den  Sitzungen  der 
Section  vor,  in  welchem  derselbe  seine  Freude  ausdrückte,  dafs  man 
einer  Arbeit  seiner  früheren  Mufse  mit  Anerkenntnifs  gedacht  habe; 
sowenig  er  sieb  für  befähigt  halte,  in  dem  Kreise  so  ausgezeichneter 
Gelehrten  etwas  zur  Förderung  der  Sache  beitragen  zu  können,  so- 
wenig würde  er  sich  der  freundlichen  Einladung  entziehen,  wenn  er 
nicht  anderweitig  abgehalten  sei;  auch  abwesend  würde  er  den  Ar- 
beiten der  germanistischen  Section  mit  Interesse  folgen. 

Durch  die  Muniftcenz  desselben  Königs  war  den  zu  Meilsen  Ver- 
sammelten die  Gelegenheit  gegeben,  an  dem  Nachmittage  dieses  Tages 
mit  einem  Extrazuge  nach  Dresden  zu  fahren,  um  das  Theater  zu 
besuchen.  Nach  der  Ankunft  des  Zuges  in  Dresden  besuchte  die  Mehr- 
zahl unter  gütiger  Fuhrung  der  Herren  ProtT.  Ilettner  und  Schnorr 
von  Carolsfeld  die  Antikensammlung  des  Japanischen  Palais,  die 
Mengs'sche  Sammlung  von  Gypsabgüssen  und  die  Gerofildegallerie, 
welche  zu  diesem  Zwecke  geöffnet  waren.  Abends  fand,  nachdem 
eine  Deputation  der  Philologen  von  dem  Könige  huldreich  empfangen 
worden  war,  in  dem  in  allen  Räumen  überfüllten  Hoftheater  die  Auf- 
führung des  Snphokleischen  Oedipus  auf  Kolonos  statt ,  welcher 
zum  ersten  Mal  Aber  die  Dresdener  Bühne  ging.  Bei  dem  Eintritt  des 
Königs  in  seine  Loge  wurde  er  von  dem  Philologenverein  mit  einem 
dreifachen  Hoch,  welches  Präsident  Franke  ausbrachte,  empfangen. 
Da  wir  uns  hier  nicht  auf  eine  kritische  Besprechung  der  Aufführung 
einlassen  können,  wollen  wir  nur  bemerken,  dafs  der  Fleifs  uud  die 
Sorgfalt,  mit  der  alle  Mitwirkenden  den  Geist  dieses  antiken  Schau- 
spiels zu  erfassen  und  dem  Publicum  vorzuführen  suchten,  sowie  die 
ganze  Inscenirung  des  Stückes  alle  Anerkennung  verdienten,  und  dafs 
hierdurch  unfersiüfzt  die  classische  Hoheit  der  Sopbokleischen  Kunst 
gewifs  einem  jeden  der  Zuschauer  sich  lebendig  vergegenwfirfigte. 
Nach  dem  Theater  vereinigte  man  sich  zu  fröhlicher  Besprechung  der 
an  diesem  Tage  dargebotenen  Genüsse  in  dem  Belvedere  der  Brübl'- 
schen  Terrasse,  bis  ein  Exfrazug  tief  in  der  Nacht  die  Versammelten 
in  ihre  gelehrte  Residenz  wieder  zurückführte. 

Da  schon  wahrend  der  Versammlungstage  die  Unnahbarkeit  des 
vorjährigen  Beschlusses,  nach  welchem  nur  am  1.  und  4.  Tage  allge- 
meine Sitzungen  gehalten  werden  sollten,  eingeleuchtet  hatte,  war  auf 
den  dritten  Tag,  den  I.  Oktober,  Morgens  8  Uhr,  die  zweite  allge- 
meine Sitzung  anberaumt.   In  derselben  trat  zuerst  Dr.  Steinthal 
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aus  Berlin  auf,  am  über  die  Beziehung  der  Philologie  zur  Psycholog*? 

7.11  sprechen;  in  geistvollem  Vortrag  wies  er  auf  die  Wich  ticke  je  6er 
Psychologie  für  die  Philologie  hin  und  erläuterte  dieselbe  durch  viele 
Tbatsachen  und  Beispiele;  insbesondere  r.eigte  er,  wie  alle  Discipli- 
nen  der  classischen  Alterthumskunde  darnach  streben  müfsten.  die  Kr- 
scheinungen  in  den  von  ihnen  behandelten  Gebieten  auf  deo  Volk*- 
geist  zurückzuführen  und  aus  ihm  abzuleiten. 

Prof.  Dr.  Gosche  ans  Halle  sprach  hierauf  über  eine  Anzahl  vno 
phrygischen  Inschriften,  welche  sich  auf  einer  Steindrtickfafel  zusam- 
mengestellt in  den  Händen  der  Mitglieder  befanden.  Anknüpfen«*  an 
die  Untersuchungen  von  Osann,  Lassen  und  Mnrdlmann,  unterschied 
er  zwei  Gruppen,  eine  der  Zeit  nach  jüngere  und  eine  altere;  die 
Gruppe  der  jüngeren  Inschriften  zeigte  eine  merkwürdige  Verwandt- 
schaft mit  dem  Armenischen  und  erklärte  sich  fast  durchgängig  aus 
jener  Sprache.  Auf  Grund  der  so  erklarten  jüngeren  Inschriften  sockte 
Hedner  auch  die  Alteren  zu  entziffern,  wobei  sich  natürlich  viel  grA- 
fsere  Schwierigkeiten  geltend  machten.  Schliefslich  machte  er  Schlüsse 
auf  die  gemeinsame  Abstammung  des  Phrygischen  und  Armenischen 
aus  dem  Iranischen  und  wies  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Verhältnis- 
ses für  die  Erkenntnifs  des  phrygischen  Allerthiims  überhaupt  hin. 

An  dem  Nachmittage  wurde  zunächst  der  herrliche  Dom  besichtigt. 
Hierauf  wurde  ein  gemeinsamer  Spaziergang  nach  dem  da«  schÄne 
Elbthal  überragenden  Siebeneichen  unternommen,  von  wo  man  in  das 
jenseitige  Thal  nach  der  Altenbitrg  herabstieg.  Abends  fanden  in  ver- 
schiedenen Localen  der  Stadt  heitere  %u«ammenkünfte  statt;  insbe- 
sondere mag  die  muntere  Gesellschaft  im  Rathskeller  mit  ihren  Erin- 
nerungen an  das  clnssische  Altert hum  wie  an  das  moderne  Mttiden- 
tenthum  ihren  zahlreichen  Theilnehmern  noch  lange  in  frenndJ/eaem 
Gedachtnils  bleiben. 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  begann  am  2  Oktober  Morien* 
9  Uhr  unter  dem  Vorsitze  des  Vicepräsidenten  Die  fach  Nachdem 
dieser  einige  Gcschnflssachen  erledigt,  insbesondere  einen  Grub  von 
Ddderlein  aus  Erlangen,  welcher  auf  das  an  ihn  ergangene  Telegramm 
erfolgt  war,  vorgelesen  hatte,  gab  er  dem  Hecfor  Dr.  Eckstein  ans 
Leipzig  das  Wort.  Dieser  beantragte,  dafs  man  den  Benebln!*  der 
vorjährigen  Versammlung  hinxichllich  der  Verkeilung  der  allgemeinen 
und  Sectioossitztingen,  weil  er  «ich  als  unhaltbar  erwiesen  habe,  für 
die  künftigen  Versammlungen  wieder  zurücknehmen  solle;  die  Ab- 
stimmung ergab  fast  Stimmeneinhelligkeit  für  diesen  Antrag.  Sodaan 
theilte  derselbe  im  Namen  der  Commission,  welche  über  den  nächst- 
jährigen Versammlungsort  zu  berathen  hatte,  mit,  dafs  man  Hanno- 
ver als  Ort  der  23.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmän- 
ner vorschlage  und,  wenn  diese  Wahl  genehmigt  würde,  die  Herren 
Dir.  Dr.  Ahrens  und  Dr.  Grotefend  daselbst  als  Präsidenten;  heiä> 
Vorschläge  wurden  von  der  Versammlung  einstimmig  angeoommea. 
Hierauf  ging  man  zur  Tagesordnung  über. 

Prof.  Dr.  Schwabe  aus  Giefsen  sprach  zuerst  über  die  Wieder- 
auffindung Catull's  im  14.  Jnhrh.  Er  wies  ebenso  scharfsinnig  wir 
überzeugend  nach,  dafs  die  älteste  der  uns  erhaltenen  Handschrift** 
Catull's,  der  cod.  Germanensis,  die  erste,  von  1374—1375  gemachte, 
Abschrift  aus  der  schon  ums  Jahr  900  gekannten,  dann  verschwun- 
denen und  zwischen  1300  und  1334  in  Verona  wieder  aufgefundenes 
Crhandschrift  sei. 

Hierauf  folgte  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Lange  aus  Giefsen  über 
die  trantitio  ad  pUhem.  Er  begründete  seine  Ansicht  über  die  Form 
derselben  gegen  Mommsen  dahin,  dafs  zu  der  trantilio  ad  plet#m  er- 


Digitized  by  Google 


Bofsler:  Die  22.  Philologen- Versammlung  zu  Meifsen.  873 


steos  arrogatio,  /weifen»  f  mancipatio  noth wendig  gewesen  sei;  da 
aber,  wie  sonst  bei  der  arrogatio  «fefs  der  Fall  war,  bei  der  tranri- 
#10  ad  plebem  der  Name  nicht  gewechselt  worden  sei,  so  müsse  es 
eine  hlofse  arrogatio  fiduciae  can§a  gewesen  sein,  daher  auch  die 
dabei  staltfindende  detestatio  tacrorum  nur  fiduciae  cattta  geschehen 
sei;  den  ganzen  Vorgang  rechtfertigte  Redner  durch  Vergleich» og  mit 
der  sonst  bekannten  coemtio  fiduciae  cauta.  An  der  kurzen  Debatte 
beteiligten  sich  Prof.  Dr.  Rein  aus  Eisenach  und  Prof.  Dr.  Linker 
aus  Lemberg. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Linker  über  Horat.  Kpod.  16. 
Durch  Ausscheidung  einiger  für  unecht  erklärten  Verne  gelangte  er 
ku  dem  Resultate,  daß  das  Gedicht  aus  3x5  vierteiligen  Strophen 
bestehe.  Hierauf  behandelte  er  noch  einige  Stellen  des  Gedichtes,  ins- 
besondere die  caerulea  puhe»  Germaniae,  unter  welcher  er  nicht  die 
blauäugige  Schaar  der  Germanen,  sondern  die  tftttowirte  Schaar 
der  Gallier  verstand.  —  In  der  sich  anschließenden  Debatte  kann 
Prof.  Dr.  Bursian  aus  Leipzig  die  sprachlichen  Bedenken  gegen  die 
Erklärung:  blauäugige  Schaar,  Dir.  Dr.  Eckstein  die  Bedenken  ge- 
gen die  Hand  des  Dichters  in  den  beiden  Versen  Aemula  —  AUobrox 
nicht  theilen,  und  gibt  Prof.  von  Leutsch  aus  Göttingen  auf  Vorhalt 
seine  Ansicht  über  die  Sirophenabtbeilnng  bei  den  alten  Dichtern  über- 
haupt, wie  insbesondere  bei  Horaz  in  kurzen  Zügen  an  erkennen. 

Vicepräsident  Dietsch  theilt  hierauf  den  Beschluß  der  germani- 
stischen Section  hinsichtlich  eines  Denkmals  für  Jac.  Grimm  mit,  In 
Bev»:tf  auf  welches  mit  Nächstem  ein  Aufruf  an  die  deutsche  Nation 
erlassen  werden  und  die  nächstjährige  Versammlung  weitere  Bestim- 
mungen treffen  solle,  und  beschließt  dann  mit  her/.lichen  Abschieds- 
worten die  Verhandlungen. 

Prof.  Dr.  Haase  ans  Breslau  sprach  endlich  im  Namen  der  Ver- 
sammlung den  Dank  gegen  die  hohe  Sfaatsregieroog,  die  Stadt  Mei- 
fseo,  die  beiden  Präsidenten  und  Schriftführer  der  Versamlung  aus 
und  weihte  ihnen  ein  dreifaches  Hoch,  in  welches  die  Versammlung 

Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 

Die  pädagogische  Section  hielt  2  Sitzungen  unter  dem  Vorsitze 
des  Dir.  Dr.  Eckstein,  am  30.  September  von  8 — 10  Uhr  und  am 
1.  Oktober  von  10—124  Chr.  Wegen  der  Kürze  der  Zeit  konnten 
von  den  vielen  Thesen,  welche  als  StofT  für  die  Verhandinngen  vor- 
lagen, nur  zwei  zur  Sprache  gebracht  werden:  1  )  Thesen,  die  öffent- 
lichen Examina  und  Schulfeierlichkeiten  betr.,  von  Dir.  Dr.  Kl  ix  aus 
Glogau,  und  2)  Thesen,  die  Verbindung  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie beim  Unterricht  in  den  höheren  Classen  betr.,  von  Prof.  Dr.  Fofs 
aus  Berlin. 

Die  Thesen  über  die  öffentlichen  Examina  und  Schulfeierltchkeiten, 
welche  sieh  gedruckt  in  den  Händen  der  Mitglieder  befanden,  lauten: 

1.  Die  öffentlichen  Examina  auf  den  Gymnasien  beim  Schlufs  der 
Jahrescnrse  sind  zwecklos  und  unter  Umständen  sogar  schädlich;  sie 
sind  deshalb  zu  beseitigen. 

2.  OetTen fliehe  Schulfeiern,  sei  es  In  der  Form  der  s.  g.  Rede- 
aetns  oder  freierer  Feste,  sind  für  das  Leben  der  Schule  notwen- 
dig, eben  so,  um  in  den  Schülern  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zum 
Ganzen  zu  wecken  und  zu  erhalten,  wie  um  dem  theilnehinenden 
Publicum  einen  Einblick  in  den  in  der  Anstalt  waltenden  Geist  zu 
gewähren. 
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3.  Die  e.  g.  Redeactus  müssen  einen  bestimmten  Gedanken  her- 
vortreten lassen,  durch  welchen  die  Wahl  ihres  Inhaltes,  der  Gesinge, 
Declamationen  und  freien  Vorträge  bestimmt  wird.  Ihre  häufigere  Wie- 
derkehr, /..  B.  als  s.  g.  Abendunterhaltungen,  erscheint  im  Interesse 
der  Schüler  unzulässig.  Ihre  Stelle  haben  sie  nur  bei  den  Anlässen, 
welche  thells  die  Schule  selbst  (Einweihungen,  Jubeltage,  Entlassun- 
gen von  Abiturienten,  Jahresschlüsse,  mit  denen  die  Affent  liebe  Ver- 
kündigung der  erfolgten  Versetzungen  und  die  Vertheilung  von  Prä- 
mien unbedenklich  verbunden  werden),  theils  das  Leben  des  Volke» 
oder  der  Gemeinde  bietet.  Die  bei  solchen  Gelegenheiten  von  den 
Lehrern  zu  haltenden  Reden  müssen  ihnen  folgen,  nie  vorausgehen. 

4.  Die  im  Freien  zu  haltenden  Schulfeste  schliefsen  sich,  wo  nicht 
altes  Herkommen  gewisse  Tage  bestimmt,  am  passendsten  an  die  gro- 
fsen  Gedenktage  des  Vaterlandes  an.  Lied  und  Wort  müssen  auch 
ihren  Mittelpunkt  bilden  und  die  gemeinsamen,  zur  Unterhaltung  die- 
nenden Spiele  bei  denselben  einen  turnerischen  Charakter  annehmen. 
Die  eigentlichen  Turnfeste  gehören  auf  den  Turnplair.. 

Klix  begründete  zunächst  seine  erste  These  und  erklärte,  die 
Öffentlichen  Examina  seien  nicht  nur  zwecklos,  und  zwar  sowohl  für 
die  außerhalb  der  Schule  Siehenden,  welchen  durch  sie  kein  Kioblick 
in  das  Lehen  der  Schule  gewährt  werde,  als  für  die  Schüler,  welche 
Wilsten ,  dafs  nichts  auf  dieselben  ankomme,  sondern  auch  schädlich, 
weil  die  Lehrer  häufig  ihre  Schüler  auf  das  Examen  abrichteten,  um 
nicht  in  Verlegenheit  zu  kommen.  Von  den  Rednern,  welche  sich  an 
der  Debnlte  über  diesen  Gegenstand  betheiligten,  waren  zwar  die 
meisten  darin  einig,  dafs  die  Relheiligung  des  Publicum*  an  den  öffent- 
lichen Examinn  im  Ganzen  gering  und  nur  bisweilen  bei  den  unteres 
Classen  eine  erhebliche  sei;  dennoch  sprachen  sich  nur  Eckst  eis 
und  Prof.  Dr.  Mafsmann  aus  Berlin  entschieden  für  die  Ansicht  des 
Thesenstellers  aus.  Propst  Müller  aus  Magdeburg  glaubte,  dafs  alle 
Nachtheile  zu  vermeiden  seien,  wenn  die  Lehrer  gemeinsam  gegen 
das  Examen  als  Schnugepränge  aufträten;  Rector  Dr.  Peter  ans 
Pforta  hob  insbesondere  das  Verhältnis  zum  Publicum  hervor;  man 
dürfe  auf  keine  Weise  eine  der  wenigen  Brücken  zwischen  den  Leh- 
rern und  dem  Publicum  abbrechen,  und  hinsichtlich  der  Mifabräucbe, 
welche  staltfinden  könnten,  gelte  der  Grundsatz:  abutut  non  totht 
vtunr,  Dir  Dr.  Ahrens  und  Dr.  Müller  aus  Hannover  waren  der 
Ansicht,  dafs  die  Gelegenheit,  auf  dem  Examen  mit  den  Eltern  zu- 
sammenzukommen und  sich  mit  ihnen  zu  besprechen ,  besonders  in 
einer  grofsen  Stadt  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  sei;  Rector  Dr. 
Palm  aus  Bautzen  hielt  es  für  wichtig,  dafs  sich  die  Lehrer  bei  dem 
Examen  unter  einander  kennen  lernten;  Prof.  Dr.  Schmalfeld  aus 
Eisleben  wies  insbesondere  auf  den  ethischen  Einflufs  der  Examina 
auf  Lehrer  und  Schüler  hin;  Prof.  Dr.  Hasse  aus  Magdeburg  schlug 
vor,  dafs  man,  um  das  Interesse  des  Publicum»  für  das  Examen  zn 
wecken,  Declamationen  der  Kleinen  einlegen  solle;  auch  Dir.  Dr. 
Hü  Hc-r  ans  Ascherslehen  und  Dr  Liefske  aus  Dresden  sprachen  sich 
für  Beibehaltung  der  üffenllichen  Examina  aus.  —  Indem  hierauf  Kltx 
zur  Begründung  der  zweiten  und  dritten  These  überging,  zeigte 
er,  wie  die  Schulfeierlichkeiten  (Redeactus  und  freiere  Feste)  recht 
eigentlich  dazu  berufen  seien,  den  Gemeinsinn  innerhalb  der  Schule 
zu  wecken  und  den  Zusammenhang  mit  dem  Publicum  lebendig  zn 
erhalten;  der  Redeactus  solle  insbesondere  den  Ahschlufs  des  Schul- 
jahres bilden,  hei  ihm  müfsten  alle  Schüler  zugegen  sein;  die  Ge- 
sänge, Declamationen  und  Vorträge  müfsten  nach  einem  Prineip  atis- 
gewählt werden,  und  ein  Grundgedanke,  der  sich  durch  alle  hindnreft- 
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ziehe,  müsse  sie  zu  einem  Ganzen  verbinden.  Bei  der  sich  anschlie- 
fsenden  Discnssion  sprachen  sich  die  meisten  Redner  als  Gegner  der 
sog.  Redeübuogen  aus,  so  Eckstein,  der  sie  in  Halle  abgeschafft 
hat,  Ma fs mann,  welcher  die  Schülerreden  für  Papageyengeschwätz 
erkürt;  Peter  hob  hervor,  dafs  man  von  den  Schülern  keine  reifen 
Früchte  erwarten  könne  und  dafs  das  Meiste  von  dem,  was  auf  ei- 
nem Redeactns  gesprochen  werde,  von  den  Rednern  gar  nicht  empfun- 
den sei;  Dir.  Dr.  Wiehert  aus  Magdeburg  bemerkte,  dafs  die  Lehrer 
die  Form  der  Schülerreden  durch  Correctur  meist  7.11  der  ihrigen  mach- 
ten. Schulrath  Dr.  Heiland  aus  Magdeburg  war  in  Bezug  auf  die 
deutschen  Reden  derselben  Ansicht  und  legte  nur  auf  die  Reden  in 
fremden  Sprachen  wegen  der  formellen  Uebung  einigen  Werth;  auch 
läugnete  er,  dafs  der  Actus  zur  Hebung  des  Gemeinsinns  etwas  bei- 
trage, weil  die  Schüler  gar  nicht  alle  daran  Theil  nähmen,  bisweilen 
sogar  wegen  Mangels  an  Platz  gar  nicht  zugelassen  würden.  Prof. 
Kämniel  aus  Zittau  setzte  auf  historischem  Wege  die  Entstehung  der 
Hedeactus  auseinander,  legte  im  Ganzen  kein  grofses  Gewicht  auf 
dieselben  und  sah  ihre  einzige  Bedeutung  darin,  dafs  die  Schüler  mit 
ihrer  ganzen  Persönlichkeit  dabei  auftreten  müfsten.  Für  die  Bei- 
behaltung der  Schülerreden  erklärten  sich  Schmalfeld  und  Propst 
Müller,  von  denen  ersterer  den  ethischen  Einflufs  auf  die  Schüler 
und  die  frühe  Gewöhnung  an  freies  Sprechen  hervorhob,  letzterer 
insbesondere  das  Ablegen  der  natürlichen  Schüchternheit  als  wichtig 
ansah  und  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Rednern  geltend  machte,  dafs 
die  Reden  bäuBg  auch  mit  grofser  Selbstfindigkeit,  mit  Wärme  und 
Empfindung  von  den  Schülern  ausgearbeitet  und  vorgetragen  würden. 
—  Eine  knr«e  Debatte  über  sog.  Abendunterhalttiogen  der  Schüler, 
wie  sie  z.  B.  in  Zilllichau  stattfinden,  wie  Prof.  Dr.  Erl  er  von  da 
bemerkte,  ergab  das  Resultat,  dafs  sie,  wie  auch  der  Thesensteller  in 
der  dritten  These  angedeutet  hatte,  wenigstens  an  freien  (?)  Gymnasien 
im  Interesse  der  Schüler  unzulässig  seien.  —  Im  Anschlufs  an  die 
vierte  These  legte  ferner  Kl  ix  dar,  dafs  freiere  Schulfesle  eine» 
turnerischen  Charakter  haben  und  womöglich  auf  einen  der  grofseo 
Gedenktage  des  Vaterlandes  fallen  müfsten.  Die  Discnssion  beschränkte 
sich  auf  einige  Nebenpunkte,  zunächst  auf  Spaziergänge  mit  der  Schule, 
deren  gröfsere  Ausdehnung  Prof.  Dr.  Dinter  aus  Grimma  empfahl; 
Dietsch  zog  Spaziergange  mit  den  einzelnen  Classen  vor,  während 
Hüser  gegen  Propst  Müller  das  Mitspielen  der  Lehrer  für  bedenk- 
lich erklärte.  Was  den  Gesnng  betrifft,  sprach  Eckstein  sein  Be- 
dauern darüber  aus,  dafs  der  einfache  deutsche  Liedergesang  zu  wenig 
geübt  werde,  während  statt  dessen  complicirte  Psalmen  und  Motetten 
eingelernt  würden,  ferner  dafs  die  Schüler  meist  die  Texte  der  gesun- 
genen Lieder  nicht  kennen  und  noch  viel  weniger  verstehen;  llecior 
Dr.  Klee  nus  Dresden  erklärte,  dafs  wenigstens  in  Dresden  der  ein- 
fache vierstimmige  Liedergesaag  geübt  werde,  und  Dir.  Dr.  Wentrup 
aus  Salzwedel  schlug  vor,  dafs  sich  der  deutsche  Lehrer  zum  Behufe 
des  Auswendiglernens  der  Lieder  mit  dem  Gesanglehrer  in  Verbindung 
setzen  solle.  Zuletzt  wurden  noch  die  Turnfeste  besprochen,  welche, 
wie  die  These  sagt,  auf  den  Turnplatz  gehören.  Prof.  Lecbner  aus 
Erlangen  setzte  die  Einrichtung  und  die  Wichtigkeit  der  Turnprüfun- 
gen —  gegen  die  Bezeichnung  Schauturnen  erklärte  sich  aufser  ihm 
auch  Klee  —  auseinander  nnd  hob  insbesondere  das  Verhältnis  zum 
Publicum  hervor,  hei  welchem  noch  immer  so  viele  Vorurtheile  in 
Bezug  auf  das  Turnen  zu  überwinden  seien.  Uebrigens  mache  erst 
daa  Spiefsische  System  die  Turnprüfung  zu  einem  Schultest,  wie  über- 
haupt dieses  allein  der  Schule  würdig  und  von  Werth  für  dieselbe  sei. 
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Hierauf  ergriff  Prof.  Dr.  Fofs  aus  Berlin  da*  Wort,  um  Vorschläge 
über  Verbindung  der  Geschichte  und  Geographie  heim  Un- 
terricht in  den  höheren  Classen  zu  machen.  Kr  bezweckte  hier- 
mit eine  Hebung  des  geographischen  Unterricht«  auf  dem  Gymnasium 
überhaupt;  da  in  den  oberen  Classen  kein  eigentlicher  Unterricht  in 
der  Geographie  angesetzt  sei,  so  müsse  man  ihn  mit  dem  geschicht- 
lichen verbinden,  man  müsse  stets  geographische  Seitensprünge  ma- 
chen, inbesondere  die  geschichtlichen  Ereignisse  aus  der  physischen 
Beschaffenheit  der  beireffenden  Länder  erklären;  die  so  erworbenen 
geographischen  Kenntnisse  müfsten  dann  im  Zusammenhange  repeiin 
werden.   Die  Art  und  Weise  dieser  Verbindung  des  Unterrichtes  machte 
Redner  durch  ein  Beispiel  an  Spanien  klar.    Prof.  Dr.  Oertel  aus 
Meiden  glaubt,  dafs,  wenn  auch  diese  symmetrische  Bebandlungswets« 
hluüg  anzuwenden  sei,  dauernde  Kenninisse  in  der  Geographie  m 
nicht  erworben  werden  könnten,  und  macht  auf  den  Alias  als  da.« 
wirksamste  Mittel  zur  Erlernung  der  Geographie  aufmerksam;  dieser 
müsse  aber  durch  die  ganze  Schule  hindurch  ein  und  derselbe  sein, 
dafs  sich  durch  Anschauung  die  bleibenden  Verbiltnisse  der  Linder 
recht  einprigten.   Kümmel  hob  3  Gebrechen  des  geschichtlichen  und 
geographischen  Unterrichts  hervor:  1.  dafs  man  beide  Gegenstände  sn 
sehr  als  Sache  des  Gedächtnisses  statt  der  Anschauung  betrachte,  2. 
dafs  Geschichte  und  Geographie  nur  selten  in  einer  Hand  vereinigt 
seien,  3.  dafs  die  Geographie  in  den  oberen  Classen  nicht  eigentli- 
cher Unterrichtsgegenstand  sei.  Prof.  Dr.  Schafer  aus  Greifs wald  be- 
dauert, dafs  der  für  die  Anschauung  so  wichtige  Atlas  von  den  Stu- 
denten nicht  auf  die  Universität  mitgebracht  würde.   Die  Mittel,  deren 
sich  Fofs  bediene,  und  die  kleinen  Kunststücke  —  wie  sie  schon  vorher 
Kl  ix  bezeichnet  hatte  —  könnten  leicht  gefährlich  werden.  Es  müfß- 
ten  wohl  in  dem  geschichtlichen  Unterricht  zusammenhangende  geo- 
graphische Excurse  Angebracht  werden,  aber  das  sei  kein  geographi- 
scher Unterricht.    Da  das  Gymnasium  leider  nicht  im  Stande  sei,  in 
den  oberen  Classen  die  Geographie  weiter  zu  betreiben,  so  sei  es  also 
den  Schulern  überlassen,  ihre  geographischen  Kenntnisse  privatim  ?.u 
erweitern,  und  dazu  seien  sie  anzuregen  und  ihnen  besonders  das  Le- 
sen von  Reise-  und  Geschichtswerken  zu  empfehlen.   Schließlich  em- 
pfiehlt er  auf  das  Beste  die  trefflichen  Kiepertschen  Karten  zum  Ge- 
brauch auf  dem  Gymnasium.    Dr.  Lazarus  aus  Bern   trennt  nicht 
Gedächtnifs  und  Anschauung,  soodern  verbales  und  anschauliches  Ge- 
dacht nifs.   Mnn  dürfe  hier  auch  nicht  von  der  Verschiedenheit  der  Be- 
fähigung der  Lehrer  sprechen,  denn  die  Pädagogik  sei  eben  dazu  da, 
allgemeine  Grundsätze  aufzufinden  für  Jeden.    Prof.  Fofs  habe  dei 
Gegensatz  von  blofsem  Wissen  und  lieben  recht  klar  gemacht;  seine 
Mittel  dagegen ,  deren  er  sich  zur  Verbindung  von  Geschichte  ub4 
Geographie  bediene,  seien  sehr  verschiedene,  sie  stunden  auf  der  Linie 
von  blofs  mnemotechnischer  Künstelei  bis  zu  reiner  Ideeoverbiodnag. 
Endlich  sei  die  Geschichte  nicht  blofs  auf  Grundlage  der  physisches 
Verhältnisse,  sondern  insbesondere  auf  der  des  psychischen  Lebens  za 
lehren  und  zu  erklären,  und  dies  sei  fiir  die  Bildung  auf  dem  Gym- 
nasium von  der  grüfsten  Bedeutung.  —  Nach  einigen  kurzen  Worten, 
welche  noch  Dietsch  und  der  Thesensteller  selbst  über  die  Sache  spra- 
chen, wurde  die  Debatte  nicht  nicht  weiter  fortgesetzt  und  die  Sitzun- 
gen der  pädagogischen  Section  für  dieses  Jahr  beschlossen. 
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Id  3  Sitzungen,  welchen  Prof.  Dr.  Flügel  aus  Dresden  prftsidirte, 
wurden  unter  anderen  folgende  Vortrage  gehalten.  Prof.  Dr.  Oppert 
aus  Paris  sprach  über  neuenfzifferte  assyrische  Inschriften  liturgischen 
Inhalts;  Dr.  Levy  aus  Breslau  über  neuaufgefundene  karthagische 
Inschriften  auf  Votivsteinen.  Als  Dolmetsch  eines  anwesenden  Herrn 
Long  aus  Ca  Ich  na  berichtete  Prof.  A.  Weber  aus  Berlin  über  den 
Stand  der  Sanskritstudien  in  Ostindien.  Letzterer  sprach  endlich  ei- 
nige Worte  Aber  die  Menschenopfer  der  lndier,  welche  ein  scheufsli- 
ches  Bild  heidnischer  Greuel  enthüllten. 

Verhandlungen  der  srermanfstfoeben  Section. 

Auch  diese  Section  hielt  3  Sitzungen  unter  dem  Vorsitze  des  Prof. 
Dr.  Zarncke  und  Dr.  Möbius  aus  Leipzig.  Ueber  die  Eröffnung 
derselben  haben  wir  schon  oben  berichtet.  In  der  ersten  Sitzung 
stellte  sodann  Hoff  mann  aus  Fallersleben  den  Antrag  auf  ein 
Denkmal  für  Jakob  Grimm,  welcher  zunächst  im  Allgemeinen  bespro- 
chen wurde,  und  Möbius  sprach  über  den  Anlheil  der  skandinavi- 
schen Nationen  an  den  germanistischen  Studien. 

In  der  zweiten  Sitzung  sprach  Prof.  Dr.  Bartsch  aus  Rostock 
über  die  Reste  des  ältesten  deutschen  Passions*pieles,  welche  er  von 
ihm  edirt  den  Mitgliedern  gleich  einhändigte.  Dr.  Beckstein  stellte 
einige  Anträge  geschäftlicher  Natur,  von  denen  der  wichtigste  die 
Wiederbelebung  von  Frommann's  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten 
betraf;  die  Section  erklärte  ihre  lebhafte  Sympathie  und  beschlofs,  an 
Herrn  Dr.  Frommann  die  geeigneten  Mittheilungen  ergehen  zu  lassen. 
Hierauf  sprach  Dr.  Mahn  aus  Berlin  über  die  Entwicklung  und  den 
Werth  der  romanistischen  Studien.  Prof.  Dr.  Dietrich  aus  Marburg 
hielt  einen  Vortrag  über  die  Natur  der  deutseben  Runen,  von  welchen 
er  gegen  die  zuletzt  eingebürgerte  Ansicht  zu  beweisen  suchte,  dafa 
sie  aus  einer  ursprünglich  deutschen  Bilderschrift  hervorgegangen, 
nicht  aber  aus  dem  römisch -griechischen  Alphabet  entlehnt  seien;  es 
entspann  sich  eine  lebhafte  Discussion  zwischen  dem  Redner  und  Prof. 
Dr.  Mafsmann  aus  Berlin,  der  das  Gegentheil  verfocht.  Am  Schlüsse 
der  Sitzung  kam  abermals  die  Angelegenheit  wegen  des  Denkmals  für 
Jakob  Grimm  zur  Sprache;  man  war  darin  einverstanden,  dafs  dieses 
Denkmal  nicht  aus  Erz,  sondern  aus  einer  die  Wissenschaft  beför- 
dernden Stiftung  bestehen  solle,  sah  sich  aber  aufser  Stand,  über  diese 
Angelegenheit  jetzt  schon  endgültige  Beschlüsse  zu  fassen,  sondern 
setzte  eine  Comroission  ein  mit  dem  Auftrag,  die  Sache  bis  zur  näch- 
sten Versammlung  genügend  vorzubereiten  und  die  geeigneten  Vor- 
schläge zu  machen. 

In  der  letzten  Sitzung  beschlofs  mao  noch  in  derselben  Angele- 
genheit, dafs  demnächst  ein  vorläufiger  Aufruf  an  die  deutsche  Nation 
zu  einem  Ebrendenkmal  für  J.  Grimm  erlassen  werden  solle.  Zuletzt 
sprach  Dr.  Hildebraud  aus  Leipzig  über  die  Ursache  der  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  allgemein  angenommenen  Ansicht,  dafs  in  Melfsen 
das  eigentlich  richtige  Deutsch  gesprochen  werde.  Hieran  scblofs  sich 
eine  ebenso  heitere  wie  belehrende  Debatte,  mit  welcher  die  Sitaua- 
gen  der  germanistischen  Section  für  dieses  Jahr  beschlossen  wurden. 


Verhandlungen  der  archäologischen  Sectio n. 

Die  archäologische  Section  constituirte  sieb  mit  21  io  die  Liste 
eingezeichneten  Theilnehmero ;  den  Vorsitz  übernahm  Prof.  Dr  Over- 
beck aus  Leipzig.  Um  endlich  zu  einer  festen  und  dauernden  Coo- 
siitu innig  zu  gelangen,  war  es  die  erste  Sorge  der  Section  io  ihrer 
ersten  Sitzung,  einen  Vorsitzenden  der  archäologischen  Section  bei 
der  nächsten  Philologenversammlung  in  Hannover  zu  wählen,  welcher 
die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  erfolgreichen  Arbeiten  und  Discussio- 
nen  zu  (reffen  habe;  die  Wahl  fiel  auf  Prof.  Dr.  Wieseler  io  6df fin- 
gen. —  Sodann  theilte  Prof.  Dr.  Vi  sc  her  aus  Basel  eisen  aussti* 
aus  seinem  im  N.  Schweiz.  Museum  abgedruckten  Aufsätze  über  die 
neuen  Ausgrabungen  und  Funde  im  Theater  des  Dionysos  io  Athen 
mit.  An  einer  kurzen  Discussion,  welche  theils  die  über  die  Skene 
hinweglaufende  sog.  Mauer  des  Valerian,  die  der  Berichterstatter  für 
fränkisch  erklärte,  theils  die  Mafse  des  Bauwerkes,  theils  die  Basis 
der  Menanderstatue  und  deren  Verhältnifs  zur  Menanderstatue  im  Va- 
tican  betraf,  betheiligten  sich  Prof.  Dr.  Bursian  aus  Tübingen,  Prof. 
Dr.  Koner  aus  Berlin  und  Dr.  Hultsch  ans  Dresden. 

In  der  zweiten  Sitzung  legte  Overbeck  eine  neue  Pro6fzeich- 
oung  des  berühmten  sitzenden  Ares  aus  der  Villa  Ludovisi  vor,  in 
welchem  die  vielbesprochenen  Reste  eines  mit  der  Statue  in  Verbin- 
dung gewesenen  fremden  Gegenstandes  genau  angegeben  waren.  Der 
Vortragende  suchte  aus  der  Art  dieser  Reste  darzutbun,  dafs  die  An- 
sicht, es  habe  eine  zweite  erwachsene  Person  neben  dem  Ares  ge- 
standen, unhaltbar  sei,  während  die  Annahme  eines  zweiten  Kros.  der 
auf  dem  Felsensitze  des  Gottes  und  seinem  gewnndbedeckten  Scbes- 
kel  stehend  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter  gelegt  habe,  wenigstes» 
möglich  zu  nennen  sei.    Bursian  opponirte  theils  aus  k ünsff errscaen 
Rücksiebten,  theils  indem  er  behauptete,  aus  der  Stelle  des  Piiotas, 
welche  den  sitzenden  Ares  des  Skopas  erwähne,  lasse  sich  auf  eise 
Stellung  der  Aphrodite  neben  diesem  Ares  schliefsen.    Nachdem  sich 
noch  Prof.  Dr.  Hertz  und  Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau,  sowie  Ko- 
ner theils  über  die  Unsicherheit  der  Bezeichnung  der  Statue  als  Ares, 
theils  für  und  wider  den  von  Overbeck  angenommenen  Eros  attsge- 
sprocheu  hatten,  vereinigte  man  «ich  in  der  Ansicht,  es  werde  auf  den 
Versuch  einer  künstlerischen  Restauration  ankommen,  für  weiche  nach 
Vermögen  Sorge  zu  tragen  Overbeck  versprach.  —  Derselbe  legte 
sodann  ein  ihm  von  Pervanoglu  ans  Athen  zugesandtes  Vaaenbüd  np- 
puliscbeo  Stils  aber  kretischen  Fundorts  vor,  dessen  von  dem  atheni- 
schen Einsender  behauptete  Beziehung  zum  Parisurtbeil  er  in  Abrede 
atellte,  indem  er  zugleich  auf  das  Interesse  der  Thatsacbe  hinwies, 
dafs  ein  Vasenbild  dieses  Stils  io  einem  griechischen  Fundort  zn  Tage 
gekommen  sei.    Bursian  suchte  den  Gegenstand  aus  Paris7  und  He- 
lena'« erster  Begegnung  zu  erklären,  während  man  sich  in  Betreff 
des  Stils  auf  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  kretischer  Produktion  »ol- 
cher  Vasen,  sondern  des  Imports  von  Unteritalien  nach  Kreta  ver- 
einigte. 

Da  weiteres  Material  nicht  «ur  Stelle  war,  mufsten  die  diesjähri- 
gen Arbeiten  und  Diecuesionen  hiermit  geschlossen  werden,  mit  der 
Hoffnung,  dafs  die  besser  vorbereiteten  nächst  jährigen  reicher  und 

Darmstadt.  Karl  Bofsler. 
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tlzen. 


Bei  dem  Gymnasium  zu  Torgau  ist  die  neu  errichtete  siebente  ordent- 
liche Lehrerstelle  dem  Schularots-Caodidaten  Dr.  Otto  Taubert 
aus  Naumburg:, 

bei  dem  Domgymnasium  eu  Magdeburg  dem  Scbulamts-Candidaten  Dr. 
Hermann  Gottlieb  Hornung  aus  Wernigerode  die  fünfte  or- 
dentliche Lehrerstelle  verliehen  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Halberstadt  ist  der  Candidnt  der  Theologie 
und  des  höheren  Schularats  Hugo  Stüber  als  wissenschaftlicher 
Hülfslehrer, 

bei  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Heiligenstarit  der  Lehrer  Hein- 
rich Sermond  aus  Langensalza  als  Elementar-  und  Turnlehrer, 

bei  dem  Gymnasium  zu  Nordhausen  der  beim  Königlichen  Pädagogio  zu 
Halle  bisher  beschäftigte  Lehrer  Dr.  Hermann  Theodor  Traut- 
mann als  fünfter,  und  der  bei  dem  Gymnasium  zu  Cöln  bisher  be- 
schäftigte Lehrer  Dr.  RobertGoldschroidt  als  sechster  ordentli- 
cher Lehrer  angestellt  wordeo. 

Den  Oberlehrern  Tröger  an  der  Petri- Schule  und  Gronau  an 
der  Johannis- Schule  zu  Danzig  ist  das  Prädicat  „Professor"  beige- 
legt worden. 

Am  Gymnasium  zu  Lissa  ist  der  ordentliche  Lehrer  Martens 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  Candidat  des  Predigt-  und  Rector-Amts  J.  Eismann  in  Bunz- 
lau  ist  als  erster  Lehrer  an  dem  Königl.  evangelischen  Scbullehrer- 
Seminar  In  Creuzburg  angestellt  worden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht:  den  Pastor 
Dr.  Schneider  in  Schroda  zum  Director  des  evangelischen  Scbul- 
lebrer-Seminars  in  Bromberg  zu  ernennen. 

Am  Dom -Gymnasium  in  Magdeburg  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Hildebrandt  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

An  der  Realschule  zu  Duisburg  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Krumme  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Dem  Dirigenten  der  Schweitzer'schen  Handelsschule  Dr.  Franz  ist 
der  Titel  Director  verliehen  worden. 

Die  Anstellung  des  Dr.  Gustav  Jungbann  als  Oberlehrer  an  der 
Realschule  zu  Perleberg  ist  genehmigt  worden. 

Der  Licentiat  der  Theologie  von  Laskowski  ist  bei  dem  Gym- 
sium  zu  Deutsch-Crone  als  Religionslehrer  angestellt  worden. 

Dem  Gymnasiallehrer  Reddig  zu  Marien werder  ist  das  Prädicat 
„Oberlehrer"  verliehen  worden. 

An  der  Ritter-Academie  in  Liegnitz  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Schirr- 
macher zum  Professor,  und  der  ordentliche  Lehrer  Weifs  zum  Ober- 
lehrer befördert  worden. 
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Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  io  Torgau 
Dr.  Vits,  «um  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Mühlhausea  ist  genet- 
migt  worden. 

Am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Krauen  %u  Magdeburg 
ist  der  Dr.  Graser,  bisher  Direcior  des  Gymnasiums  KU  Torgau,  ab» 
Proreclor,  Professor  und  Conventual  angestellt,  und  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Leitamaun  xum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  seitherige  Director  am  Johanneum  in  Hamburg,  Professor  Dr. 
Theodor  Kock,  ist  «um  Director  des  at&dtiscben  Gymnasiums  in 
Stemel  gewählt  und  Allerhöchst  bestätigt  worden. 

Der  Candida!  des  höheren  Schulamts  Dr.  Marlin  Schultae  isr  an 
der  städtischen  Realschule  erster  Ordnung  zu  Ulbing  als  dritter  or- 
dentlicher Lehrer  vom  Pat  renale  berufen  und  landesherrlich  bestätigt 
worden. 

Die  feste  Anstellung  des  Schulamts-Candidafen  Werner  August 
Lade  mann  als  ordentlichen  Lehrers  an  dem  Gymnasium  %u  Greifs- 
wald ist  genehmigt  wordeo. 

Der  Candidat  des  höhereu  Schulamts  Dr.  Ernst  Richard  YYul- 
ckow  ist  an  der  Realschule  St.  Petri  in  Danaig  als  vierter  ordentli- 
chen Lehrer  definitiv  angestellt  worden. 

An  der  städtischen  Realschule  erster  Ordnung  zu  üloing  ist  der 
bisherige  Lehrer  der  neustadtischeu  Kantorscliule,  Johann  Heinrich* 
Doepner  als  dritter  Uleraeutarlehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Dem  Oberlehrer  Sauppe  am  Dom  •Gymnasium  in  Magdeburg  ist 
aus  Anlafs  seiner  vom  1.  October  d.  J.  ab  eintreteuden  Pensioniruug 
der  Rothe  Adler- Orden  vierter  Klasse  von  des  Königs  Majestät  ver- 
liehen worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Adolph  Heiorich  Maria 
Brandt  ist  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  St.  Jo- 
hann in  Danaig  definitiv  angestellt  worden. 

An  der  Königlichen  Realschule  au  Kraustadt  ist  der  Scbulamts- 
Candidat  Struve,  und 

an  dem  Königlichen  Gymnasium  au  Lissa  der  Scbulamts-Candidst 
Dr.  Steusloff  als  ordentlicher  Lehrer  augestellt  worden. 

Bei  der  Realschule  in  Elberfeld  ist  die  Beförderung  der  ordeaiu- 
chen  Lehrer  Scbmeckebier  und  Dr.  Schöne  au  Oberlehrern  geneh- 
migt wordeo. 


Berichtigung. 
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Am  30.  October  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschrei berstrsfae  47. 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlangen. 


I. 

Ein  Gymnasial-Lehrplan,  zur  Anregung  diabetischer 

Controversen. l) 


JUer  dem  Nachfolgenden  zu  Grande  liegende  Lectiooiplan  ist 

A. 


VI 

V 

IV 

III 

II 

Ib. 

la. 

Religion 

3 

2 

2 

2 

2 

2(3) 

3 

Deutsch 

4 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

Latein 

12 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

Griechisch 

7 

6 

6 

6 

6 

5 

3 

3 

2 

Hebräisch 

(2) 

(ä) 

m 

Philosophie 

2 

2 

Geschichte 

2 

3 

4(3) 

3 

Geographie 

3 

2 

2 

1 

1 

Mathematik 

4 

4 

4 

4 

4 

3 

3 

Physik 

2 

2 

2 

Schreiben  u.Zeichn. 

4 

4 

Gesang 

2 

2 

2 

32 

32 

32 

32 

32 
(2) 

31 

(2) 

29 
(2) 

')  Dieser  Zusatz  soll  die  zuweilen  sehr  decldirten  Urt  heile  ent- 
schuldigen. Mit  gefalligeren  Wendungen,  mit  „dürfte  wohl"  und 
„sollte  nicht und  langen,  verhüllenden  Beweisführungen  Hefa  sich 
der  Zweck  nicht  so  gut  erreichen.  Indefs  hat  auch  dieses  decidirte 
Verfahren  sittliche  Grenzen,  die  Ich  nicht  hoffe  überschritten  zu  haben. 

Z«luehr.  f.  d.  OynossialweMn.  XVII.  12.  56 
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Die  Unterschiede  zwischen  dem  gewöhnlichen  Plan  und  die 
sem  Entwurf  A  deute  ich  nur  an.    Die  Unterrichtszeit  in  der 
Religion  ist  in  VI  ähnlich  wie  zuletzt  im  preufs.  Normalplan  au; 
3  erhöht,  weil  hier  eine  solide  historische  Basis  gelegt  wer- 
den mufs,  wozu  eben  viele  Uebungen  gehören.    In  Unterprima 
ist  es  unter  Umständen  vorzuziehen,  von  den  4  Gesell  ich  t  »stun- 
den eine  der  Religion  zuzulegen.   In  Oberprima  möchte  dies  noch 
entschiedener  zu  rathen  sein.    Hierüber  habe  ich  anderwärts  ge- 
sprochen, und  freue  mich  um  so  mehr,  dafs  in  dem  September- 
lieft  des  Püdagog.  Archivs  von  Langbein  zwei  gute  Autoritäten 
dieselbe  Vermehrung  der  Religionsstunden  in  Prima  wünschen. 
Dem  Latein  ist  wieder  mehr  Zeit  gewidmet:  unter  10  Stunden 
darf  das  Gymnasium  nicht  heruntergehen.    Die  7  grieeb.  Stun- 
den in  IV  statt  6  sollen  ein  didactisches  Princip  leise  andeuten, 
wie  die  5  Stunden  Französisch  in  V.   Die  Mathematik  kann  sich, 
wenn  die  vorangehenden  Klassen  gut  arbeiten,  in  Prima  auf  3 
Stunden  beschränken,  ja  es  könnte  eine  von  den  3  den  ordinä- 
ren mathematischen  Köpfen  noch  erlassen  werden,  um  die  bes- 
sern weiter  zu  fuhren,  zur  Aufmunterung  für  sie  und  den  Leh- 
rer.   Die  Physik  fallt  in  Oberprima  fort,  der  Conccntration  wc- 

gen,  ebenso  das  Französische  für  ganz  I.  Warum  dies  geschehen 
ann.  übergehe  ich  diesmal,  ebenso  warum  ich  von  Naturge- 
schichte nichts  in  den  strengen  Schulunterricht  aufnehmen  cd 
dürfen  glaube. 

Zur  nähern  Vergleichung  lasse  ich  noch  einige  andere  Tabel- 
len folgen: 


B.    Der  preufs.  Normalplan  (1856). 


VI 

V 

IV 

III 

II 

I 

Religion 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

Deutsch  u.  Philos. 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

Latein 

10 

10 

10 

10 

10 

8 

Griechisch 

6 

6 

6 

6 

Französisch 

3 

2 

2 

2 

2 

Hebräisch 

(2) 

Gesch.  u.  Geogr. 

2 

2 

3 

3 

3 

Mathematik 

4 

3 

3 

3 

4 

4 

Physik 

l 

2 

Nai  Urkunde 

(2) 

« 

2 

Zeichnen 

2 

2 

2 

Schreiben 

3 

3 

Minima 

28 

30 

30 

l 

30 

30 
(2) 

*> 

Hierzu  käme  noch  das  Singen. 


Digitized  by  Google 


883 


C.    Der  Plan  Landfermanns  (1855). 


VI 


IV 


III 


II 


Religion 
Deutsch 
Latein 
Griechisch 


Hebräisch 

Geschichte 

Geographie 

Mathematik 

Physik 

Naturkunde 

Philosophie 

Zeichnen 

Schreinen 


2 
2 
12 


2 
4 

2 

2 
2 
2 


2 
2 
12 

3(4) 


2 
3 

2 

2 
2 
2 


2 
2 
10 
6 


2 
2 
10 
6 
2 


2  2 


1 

2 
3 

2 

2 

2 


3 

(2) 
(2) 

(2) 
2 


3 
2 
10 
6 

2 

(2) 
2 

3 
2 


(2) 
(2) 


3 
2 
8 
6 
2 

(2) 
2 


(2) 
(2) 

(2) 


Summa 


30     32(33)  34 


35  (29) 


36(30)  34(26) 


Und  endlich  als  das  Gegcntlieil,  so  zu  sagen,  folge  hier 


D.    Der  Plan  Magers  (1851) 


Beligion 

Deutsch  u.  Philos. 
Latein 
Griechisch 
Französisch 
Englisch  oder  Hohr 
Gesch.  u.  Geogr. 
Mathematik 
Physik  u.  Chemie 
Naturkunde  und  na 
tfirliche  Erdkunde 
Zeichnen 
8cbreihen 
Gesang 

Summa 


VI 


2 
6 


2 
5 


2 
6 


2 
6 


IV 


2 
4 
6 

7 


2 
6 


6 

5 

3 

2 

2 

2 

2 

1 

3 

2 

2 

32 

34 

35 

III 


II 


Ib. 


2 
4 

6 


3 
6 
3 

I 

2 

2 


1 

4 
5 
5 

5(3) 

1" 

5(4) 
2 

2 

_2(1) 
I 


1 

4 


3 
3 
3 

2(3) 


Ib. 


1 

4 


5(4)  5(4) 
4(5)  4(5) 


3 
3 
3 

3 

2(3) 


3(2),  3(2) 


I 


35  35 


35,    |  34  1 


')  In  frühem  Jahren  hatte  Mager  die  Voransteliung  des  Griechi- 
schen vor  das  Lateinische  nicht  vorgeschlagen.  Ich  halte  sie  nur  bei 
dem  Privatunterricht  nlr  zulässig. 

56* 
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Die  Reihe  solcher  Pläne  liefse  sich  leicht  vergröfsern,  osi 
ein  nicht  geringes  Inieresse  böten  z.  B.  der  Hannoversche.  Oeste 
reicbiscbe  und  Russische  Lehrplan.  Das  möge  jetzt  dahinten  blei 
ben.  Wenn  nur  das  wieder  in  Erinnerung  gebracht  worden  n*. 
dafs  man  eben  verschieden  über  diese  Materie  denken,  d.  h.  ros 
Ziel  des  Gymnasiums  und  den  Wegen  dahin  sehr  abweichende 
Vorstellungen  haben  kann,  so  ist  der  nächste  Zweck  dieser  Za 
sammenstellung  erreicht.  Im  Uebrigen  giebt  jedes  der  Schemata 
genug  zu  denken,  resp.  zu  urlheilen  '). 

Zu  meinem  Schema  gehören  noch  folgende  Vorbemerkungen: 

1.  In  VI  bis  III  ist  jede  Stunde  eine  Lection  für  sich,  in  II 
und  I  wird  in  der  Regel  eine  Lection  zu  zwei  Stunden  gerech- 
net, die  aber  durch  eine  Pause  von  wenigstens  einer  Viertel- 
stunde von  der  folgenden  Doppelleclion  getrennt  wird,  also  a) 
8^  —  10,  b)  10J— 12,  c)  2|  —  4;  so  dafs  an  einem  Tage  mei- 
stens nur  3  verschiedene  Gegenstände  vorkommen. 

2.  In  keiner  Lection  geschieht  der  Verkehr  zwischen  Leh- 
rern und  Schulern  blofs  mundlich;  in  VI  bis  IV  wird  der  münd- 
liche Unterricht  sogar  mehrmals  dadurch  unterbrochen,  da  s  die 
Schüler  sich  etwas  aufschreiben  oder  in  loco  eine  schriftliche 
Uebung  machen.  In  den  folgenden  Klassen  wird  ein  zusammen- 
hängender Theil  der  Stunde,  resp.  Doppelstunde,  etwa  die  letz- 
ten 15  —  25  Minuten,  zum  Schreiben  verwendet.  Dictiren  ist 
unzulässig. 

3.  In  Sexta  werden  keine  häuslichen  schriftlichen  Arbeiten 
aufgegeben,  Rechenaufgaben  und  Schönschreiben  ausgenommen. 
In  den  andern  Klassen  überwacht  der  Ordinarius  das  Mafs  und 
(besonders  bei  Aufsätzen)  die  Ablieferungszeit  der  schriftlichen 
Arbeiten. 

4.  Beim  Uebergang  nach  Prima  findet  ein  besonderes  Esa- 
men  statt,  und  zwar  a)  im  Französischen  mündlich  und  schrift- 
lich, wobei  die  Schlufsforderung  in  diesem  Gegenstand  erfolit 
werden  mufs;  b)  in  der  Geographie  desgleichen;  die  schriftliche 
Arbeit  besteht  in  einer  Karte,  die  in  Clausur  gemacht  wird.  Des- 
gleichen c)  in  der  Religion  werden  die  biblischen  Kenntnisse 
mündlich  und  schriftlich  fesgestellt,  damit  der  Hei  .-Unterricht  in 
Prima  einen  freiem  Character  erhalten  kann.  Hier  am  Schlosse 
der  Sekunda  kann  eine  schriftliche  Arbeit  in  der  Religion  keine 
sittlichen  Bedenken  haben. 

5.  Von  jedem  Abiturienten  wird  erwartet,  dafs  er  eine  in 
der  Primazeit  verfafste  freie  längere  Arbeit  der  Anstalt  zurück- 
lasse,  in  der  Regel  lateinisch  und  über  einen  einzelnen  Panct 
des  alten  Lebens  oder  der  alten  Autoren  geschrieben. 

6.  Hierzu  und  zur  Anregung  der  Selbstthätigkeit  überhaupt 
füllt  in  Prima  alle  14  Tage  einen  ganzen  Tag  der  Unterricht  aas. 
Sind  aber  mehr 'als  ein  Drittel  in  einer  Prima- Klasse,  die  sich 


' )  Ich  erinnere  ad  die  kurzen,  gedrängten  Andeutungen  Mütsellf, 
dieses  geistvollen,  schwerlich  je  ilbertroffenen  Didaktikers,  in  seines 
„Pädagogischen  Skizzen"  (1850). 
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durch  Belingen  und  Fleifs  als  des  Vertrauens  nicht  würdig  be- 
weisen, so  werden  diese  wie  gewöhnlich  unterrichtet,  besonders 
um  Repetilionen  mit  ihnen  anzustellen. 

7.  Das  Lateinische  in  Unter-  und  Obertertia,  Unter-  und 
Obersecunda,  Unter-  und  Oberprima  giebt  je  ein  uud  derselbe 
Lehrer,  doch  können  die  Dichterstunden  abgetrennt  werden. 
Ebenso  ist  es  mit  dem  Griechischen.  In  der  Geschichte  und  Ma- 
thematik (incl.  Physik),  desgl.  im  Französischen  und  in  der  Re- 
ligion soll  in  deu  3  letzten  Schuljahren  je  ciu  Lehrer  den  Un- 
terricht ertheilen. 

8.  Wie  durch  diese  Einrichtung  der  Vernachlässigung  und 
dem  Vergessen  dessen  gewehrt  wird,  was  in  dem  Jahre  vorher 
mit  Muhe  eingeprägt  worden  ist,  so  dienen  demselben  Zweck 
die  Versetzungsprüfungen,  welche  besonders  müudlich  constatiren 
sollen,  ob  die  Leclöre  durch  sorgsame  Durcharbeitung  Früchte 
getragen  hat.  Griechische  schriftliche  Versctzungsarbeiten  linden 
nicht  stall,  wohl  aber  lateinische.  Niemand  wird  nach  Prima 
versetzt,  der  uicht  in  den  Hauptobjecten  das  ganze  (2 jährige) 
Sekunda-Pensum  in  der  klassischen  Leetüre  und  in  den  Realien 
noch  inne  hat,  ebenso  beim  Uebergang  nach  Sekunda  hinsichtlich 
des  Tertia-Pensums. 

9.  In  Tertia,  Sekunda  und  Prima  befindet  sich  je  eine  Klas- 
senbibliothek  zur  Unterstützung  des  deutschen,  geschichtlichen, 
geographischen  und  allgemeinen  (philosophischen)  Unterrichts. 
Ein  Schüler  verwaltet  diese  Bibliothek  in  jeder  Klasse,  so  dafs 
der  deutsche  Lehrer  die  Oberaufsicht  führt.  Derselbe  Schüler 
sorgt  für  Präsenz  der  bestimmten  Waudkarfen. 

10.  In  VI— III  wird  von  11— 12  Sonnabends  und  in  II  u.  1 
desgl.  von  12 — 1  keine  Lection  augesetzt,  damit  der  Director 
(nach  vorheriger  Ankündigung)  in  den  Stand  gesetzt  wird,  in 
Gegenwart  der  übrigen  Klassenlehrer  von  einem  derselben  das 
Wocbenpensum  übersichtlich  reproduciren  zu  lassen.  Es  werden 
dabei  besonders  die  schwächern  gefragt.  Von  III  an  ist  hierbei 
von  jedem  Schüler  zu  verlangen,  dafs  er  über  das  Wochennen- 
sum  in  jedem  Gegenstände  selbst  kurz  und  bestimmt  Rechen- 
schaft geben  könne;  eventuell  wird  dies  durch  eine  schriftliche 
Uebersicht  gesichert,  die  der  Schüler  am  Sonnabend  anzuferti- 
gen hat. 

11.  Das  mündliche  Abiturienten-Examen  soll  stets  auch  die 
lat.  und  griech.  Prosa  umfassen.  Zur  Beförderung  der  genauen 
Leetüre  sollte  vorgeschrieben  werden,  dafs  in  den  nächsten  Jah- 
ren nur  solche  Stellen  aus  den  lat.  uud  griech.  Klassikern  vor- 
gelegt würden,  die  in  den  letzten  4  Jahren  gelesen  worden  sind. 


Bevor  ich  nun  zu  einer  trockenen  Aufzählung  der  Einzelhei-  m 
ten  des  Lectionsplans  übergebe,  theile  ich  eine  Stelle  aus  einem  " 
Brief  mit,  den  ein  emeritirter  College  von  seiner  Krankenstube 
aus  unter  vieler  Anstrengung  an  mich,  seinen  ehemaligen  Schü- 
ler, geschrieben  hat.    Mag  man  auch  au  einigen  Stellen  bezwei- 
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fein,  ob  die  vorgeschlagenen  Mittel  mit  der  Tendenz  in  n«& 
wendiger  Verbindung  stehen;  diese  Tendenz  selbst  bedarf  keiar 
Schuttrede. 

Der  thetire  Freund  schreibt  also: 

„Fort  mit  aller  „Theologie"  aus  der  Schule,  ja  sogar  fori  wt 
dem  Religions-Uuterricht  aus  den  obcrn  Klassen.  Biblischer  La- 
terricht  (biblische  Geschichte  und  biblische  Lesunp,  Memoriret 
von  Abschnitten,  Sprüchen,  Liedern  in  geringein  Umfang)  bis  iwel 
Tertia,  vielleicht  auch  noch  bis  Secunda.  Aber  Morgen»iiof*c///en 
mit  biblischer  Lesung  und  Gesang,  !  Stunde.  Der  Religions-Un- 
terricht,  wie  wir  ihn  haben ,  schadet  im  Durchschnitt  mehr  al» 

er  nutzt   Es  wird  mehr  Abneigung,  mehr  Unglaube  ihm! 

Anstois  gesäet,  als  Vertrauen.  Liebe  und  ahnende  wirkliche  Ein- 
sicht —  hei  der  Mehrzahl  der  Lehrer,  und  bei  dem  erdrücken- 
den, peinigenden  Lehrstoff  und  der  Leinqual  (zu  künftigem  Ver- 
gessen) —  erzeugt. 

Freilich  bin  ich  nicht  hlofs  da  so  radical.    Ich  würde  aaef> 
die  ..deutschen"  Stunden  und  die  philosophische  Propädeutik  gani 
beseitigen,  die  Geschichte  beschränken  (auf  genauere  Kunde  der 
alten  Geschichte  in  den  hervorragenden,  mit  der  Leetüre  sieb 
berührenden  Puncten.  allgemeine,  übersichtliche  Kenntnif»  der 
„Weltgeschichte  in  der  Ausdehnung  von  z.  B.  Welters  Lehrhoch 
3  Bde.  und,  wie  es  dem  Lehrer  gerade  gegeben  ist.  anschauliche 
Delailausführung  auf  gewissen  einzelnen  Puncten).    Ebenso  Be- 
schränkung der  Wissenschaftlichkeif  der  latein.  Grammatik,  aber 
desto  reichlichere  practische  Uebung,  Beschränkung  der  gr/ecb 
Grammatik  etwa  auf  das  Maafs  des  älteren  kleinen  Butt  manu 
und  ohne  Exercitien,  aber  viele  griech.  Leetüre  bis  zor  Fertig 
keit.    Dagegen  alle  grammatische  Exposition  und  Uebung.  sowie 
das  rein  Slatarische  aufs  Lateinische  beschrankt.    Logik  lernta 
Schüler  (und  Studenten)  wahrhaft  (ohne  besondere  logische  Leb- 
ren) an  der  Behandlung  der  Alten  praclisch,  wie  wir  Alle  es 
gebrauchen.    Die  Erkennt  nifs  der  Gesetze  des  Denkens  gehört 
nicht  in  die  Schule,  sowenig  wie  hundert  andere  Gesetzeserkennt- 
nisse, und  denken  lernt  man  so  wenig  ans  der  Logik,  wie  füh- 
len und  wollen  aus  der  Psychologie.    Logische  Uebungen  aber, 
die  einzig  etwas  helfen  können,  müfsten  in  einer  Fülle  und  Aas- 
dehnung getrieben  werden,  wie  dies  nirgend  geschehen  kann  und, 
da  wir  die  genaue  Leetüre  der  Alten  haben,  nicht  zu  geschehen 
braucht  nnd  soll.    Jeder  (?)  Lehrer  läfst  dann  und  wann,  4mai 
im  Jahre  meinetwegen  im  Ganzen,  einen  Aufsatz  über  etwas  »« 
seinem  Fache  schreiben,  so  dafs  sich  die  Schüler  nicht  in  der 
Noth  des  Gedankensuchens,  sondern  blofs  in  der  exaclen  Forrai 
rung  eines  ihnen  naheliegenden  Stoffes  zu  belegen  haben.  Da- 
neben kleine  schriftliche  Uebungen  in  genauem  Ausdruck. 

Mir  ist  diese  Art.  die  Schuldinge  anzusehen,  in  den  letzten 
Jahren  immer  sicherer  gewachsen,  im  Stillen.  Vielleicht  nicht 
ohne  den  EinOufs  meiues  Zustandes,  der  UnwesentlicbkciteD.  Seheii 
und  Spielereien  ausstofsen  lehrt.  Gründlichkeit.  Wahrhaf- 
tigkeit, Arbeitslust,  Jugendfrische  und  Körperkraft 
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Gewöhnung  zur  Selbständigkeit  etc.,  alle«  dies  sind  Dinge, 
die  mir  vorschweben.  Auch  in  Bezug  auf  Discipliubehandlung 
möchte  ich  vieles  ganz  anders.  Freilich  läfst  sich  da  am  wenig- 
sten durch  Anordnungen  machen.  Vielleicht  doch  etwas,  und  Ei- 
niges wurde  von  selbst  besser  werden  bei  jenen  Einrichtungen. 


Lehrplao. 

Religion. 

A.  Klcmentarknrsiifi. 

VI. 

Biblische  Geschichte  bis  zu  Moses  Tod  nach  einein  Auszuge. 
Sechs  Kirchenlieder.    Die  sonntäglichen  Evangelien  werden  mit 
Ausnahme  der  schwierigem  (aus  dem  Johannes)  gelesen  und  be- 
sprochen. 
V. 

Biblische  (jeschichle  von  Josua  bis  zu  Ende  des  Alten  Testa 
inents.    Sechs  Lieder  zu  den  vorigen.    Die  sonntäglichen  Evan 
gelien  ebenso. 
IV. 

Biblische  Geschichte  des  Neuen  Tcstamenls  ganz,  mit  Auslas- 
sung aller  schwierigen  Stücke  des  Auszuges.  Sechs  weitere  Lie- 
der. Das  I.  und  2.  Hauptstiick  des  Kl.  Lulh.  Katechismus  mit 
den  Sprüchen  aus  der  Bibel. 

B.  Die  /.weite  Siufe. 

III.    2  Jahre. 

1.  Jahr.    a.  Altes  Testament  ausführlicher  nach  dem  Auszuge,  mit 

einer  Auswahl  von  Psalmen  und  prophetischen  Ab- 
schnitten. 

b.  Neues  Testament.  Die  evang.  Geschichte  vollständig, 
Bergpredigt  und  Gleichnisse  besonders  eingehend. 

2.  Jahr.    a.  Apostelgeschichte  mit  Hauptstücken  aus  den  Briefen. 

b.  Besprechung  des  ganzen  Katechismus  und  Abschlufs 
des  Eiuprägens  desselben. 

c.  Uebcrsichl  über  Luthers  Leben  und  seine  Zeit. 

II.    2  Jahre. 

1.  Jahr.    a.  Das  Leben  Jesu  nach  dem  griechischen  und  deut- 

schen Text,  mit  Hervorhebung  der  bibl. -  theologi- 
schen Begriffe. 

b.  Die  leichtern  kleinen  Briefe  ebenso,  besonders  Philip- 
per, Epheser,  Jacobi  und  I.  Petri. 

c.  Die  Kirchenlieder  und  Katcchismussprüche  werden 
nur  wiederholt. 

2.  Jahr.    a.  Das  Alte  Testament,  verbunden  mit  einer  Einleitung 

und  Besprechungen  aus  der  biblischen  Theologie. 


b.  Das  Evaugel.  Johannes,  mit  vorangebender  Einleilum 
in  das  N.  Test. 

c.  Wie  oben. 

C.   Die  dritte  stufe. 

1.   2  Jahre. 

1.  Jahr.    a.  Stücke  aus  der  Gesetzgebung  und  ans  den  groisen 

Propheten. 

b.  Kirchen gesch ich te,  es  werden  dabei  die  loa/".  Aufu*t 
wie  die  confess.  Scheidelebren  überhaupt  besprochen. 

2.  Jahr.    a.  Das  Wichtigste  aus  den  Briefen  an  die  Römer  und 

Korintber. 

h.  Die  Glaubenslehre  und  Sittenlehre  mit  beständiger 
Anwendung  und  Belebung  biblischer  Kenntnisse. 

c.  Wiederholungen  so  z.  B.  der  Lieder  (etwa  12)  und 
der  Sprüche  des  Katechismus. 


Die  Hauptsache  ist  hier  die  Erzielung  eines  sichern  sinngema- 
fsen  Lesens,  die  allmähliche  orthographische  Gewöhnung  dorch  da- 
mit den  Augen  allein  mögliche  Einprägen  des  Wortbildes,  und  die 
energische  Aneignung  ästhetisch  und  ethisch  vollendeter  Stöcke 
ans  unserer  Literatur.  Dasselbe  gilt  für  V  und  IV  ohne  wesent- 
liehe  Modifikation.  Seitdem  die  Elementarschulen  (mit  Recht)  den 
deutschen  grammalischen  Unterricht  ganz  oder  fast  ganz  beseitigt 
haben,  ist  es  in  VI  und  V  nöthig,  diesen  Unterricht  aufzuneh- 
men, doch  nicht  die  Formenlehre,  sondern  ausschliefslich  die  Sats- 
analyse, wozu  Magers  Sprachbuch  benutzt  wird;  die  Schüler  be- 
kommen kein  Buch  dafür  in  die  Hände.  Es  ist  unrichtig,  dafc 
dieser  Unterricht  durch  die  lateinische  Grammatik  ersetzt  wer- 
den könne. 

Onomatiscbe  Uebungen  (nach  Mager)  sollen  an  prosaischen 
Stücken  angestellt  werden,  aber  nicht  an  Märchen. 

Die  orthographischen  Uebungen  schliefsen  sich  in  der  Art  so 
das  Lesebuch  an.  dafs  die  auswendig  gelernten  Stücke  auswendig 
geschrieben  werden,  bis  kein  erheblicher  Fehler  mehr  vorkommt 
(Es  darf  daher  Wackernagels  Lesebuch  nicht  zu  Grunde  ge- 
legt werden,  weil  der  Usus  allein  über  die  Orthographie  ent- 
scheiden soll,  nicht  moderne  Reformansichten.) 

Ein  Theil  der  gelesenen  Stücke  wird  blofs  nacherzählt,  wie 
denn  nur  wenig  in  der  Klasse  gelesen  wird,  was  nicht  sofort  stück- 
weise, nachher  im  Ganzen  nacherzählt  würde.  Ein  Theil  des  Ge- 
lesenen wird  aber  so  oft  wiederholt  und  besprochen,  dafs  es  dar- 
nach ohne  grofse  Arbeit  memorirt  und  als  stets  präsenter  Sprach- 
st ofT  betrachtet  werden  kann.  Dies  Memorirpcnsnm  beträgt  für  das 
Jahr  10 — 16  Octavseiten.  (Teuer  die  Benutzung  dieses  Stoffs 
siehe  Otto,  das  Lesebuch  als  Grundlage.  Kellner,  Rutbardt.) 
Bei  Mager  ist  Lesebuch  I.  203—219,  Fahrt  der  Argonauten  von 
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Niebubr,  Odysseus,  Telemacb  und  die  Freier,  Kalypso,  Nausikaa 
ein  passender  Memorirstoff  för  VI. 
V.  Ebenso. 
Memorirstoff  von  VI  wiederholt. 

Neuer  Stoff:  Mager  I.  S.  301  —  317.    (Herkules  am  Scheide- 
wege, Jakob  Humbel,  Euklid,  das  Nest  von  Jacobs,  Kindesdank 
von  Hebel,  etc.) 
IV. 

Das  grammatische  Pensnm  umfafst  ausschließlich  das  Satzge- 
füge, praktisch  zum  Zwecke  der  Intcrpunctioo,  theoretisch  um 
Einsicht  in  die  coordinirte  uud  subordinirte  Stellung  von  Sätzen 
su  vermitteln,  was  auch  für  die  lateinische  Grammatik  auf  dieser 
Stufe  wichtig  wird. 

Die  Leciüre  verfolgt  jetzt  einen  wichtigen  Nebeuzweck  mit 
wachsender  Aufmerksamkeit,  die  Vorbildung  zur  Geschichte,  ins- 
besondere zur  allen  Geschichte.  So  ist  zu  memoriren  Mager  II. 
S.  191 — 210.  (Marathon,  Kriegsrath  der  Perser,  Darms  und  Da- 
uiaratus.  die  Tbermopylen  nach  Lances  Herodot).  Aber  minde- 
stens noch  4  andere  Bogen  Geschichte  werden  durch  fleifsiges 
Lesen  angeeignet  bis  zum  Wiedererzählen. 

Das  Memorirpensum  von  VI  u.  V  wird  nicht  ofBciell  festge- 
halten, auch  das  Memoriren  von  Prosa  forthin  aufgegeben. 
HL 

Die  Grammatik  fällt  von  hier  an  fort,  nur  Stilistik  tritt  in  Se- 
kunda wieder  auf.  Die  Poesie  tritt  in  III  u.  II  in  den  Vorder- 
grund, zuerst  Nibelungenstrophe  und  Hexameter,  dann  in  III  be- 
sonders Balladen  von  Schiller  und  Lieder  aus  den  Freiheitskriegen. 
(Siehe  Mager  IL  No.  7—14,  19—  25,  29,  103—112.)  Daneben 
aber  anch  historische  und  rhetorische  Prosa. 

Aufsätze  werden  auch  in  dieser  Klasse  nicht  verlangt.  Doch 
ist  iu  der  Klasse  öfters  Gelegenheit  zu  freien  schriftl.  Üebungen; 
abgesehen  von  je  und  dann  erfolgenden  Prüfungen  der  Ortho- 
graphie und  Interpunction. 
IL 

a.  Die  Neigung  dieser  Stufe  führt  auf  die  dramatische  Lite- 
ratur von  Schiller,  Unland,  Shakespeare  u.  A welche  zum  Th ei I 
in  der  Klasse,  zum  Theil  privatim  getrieben  resp.  genossen  wird. 
Nicht  massenhaftes  Lesen,  aber  die  besten  Vorleser  werden  mit 
herangezogen.  Auf  diese  Stoffe  beziehen  sich  auch  die  Aufsätze, 
welche  in  der  Regel  (3 — 4  im  Semester)  die  Charaktere  der 
Hauptpersonen,  oder  den  Contrast  derselben,  oder  den  Gang  der 
Fabel  etc.  bearbeiten. 

b.  Die  übrige  schulmäfsige  Leciüre  dient  (aus  Mager  I.)  vor- 
zugsweise  dem  Unterricht  der  Geschichte  und  der  Literatur  der 
eisten  klassischen  Periode;  so  wird  mit  einiger  grammatischen 
Hülfe  aus  WackernagePs  Edelsteinen,  oder  Putz  alles  gelesen,  was 
dem  Nibelungenlied,  der  Gudrun  und  Walther  von  der  Vogel- 
weide angehört.    Manche  Form  mag  dunkel  bleiben. 

c.  In  dieser  Klasse  werden  mündliche  Vorträge,  die  stets  auf 
schriftlichen  Ausarbeitungen  beruhen,  ein  stehender  Gegenstand. 


A  ■ 
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Der  Lehrer  giebt  zu  Anfang  des  Semesters  die  Themata  und  zeif 

die  etwa  nüthigen  Bucher  an.  Für  keinen  Vortrag  soll  der  Stoi 
aus  der  blofsen  Denkanslrengung  des  Schüler«  gewonnen  werden, 
sondern  stets  geht  er  aus  Literaturwerken  und  Werken  aar  Ge- 
schichte  und  Geographie  hervor. 

d.  Die  Aufs&lze  machen  eine  in  etwa  6  Stunden  zu  erledi- 
gende Stilistik  nöthig;  dieselbe  geht  an  der  Hand  geordneter 
krasser  Stilfehler  zu  einfachen  Warnungen  und  Kegeln  fori;  der 
Stoff  liegt  in  v.  Thrämer's  Buch:  „Grundrifs  der  deutschen  Stil- 
lehre" 1857,  Götzingers  Sprachlehre  u.  A.  reichlich  vor1). 

L 

a.  Die  klassische  Lectnre  (Lessing,  Goethe,  Schillers  Prosa. 
Wilh.  v.  Humboldt,  Schleiermacher)  fällt  zumeist  in  die  häusli- 
che Arbeit,  wird  aber  durch  besondere  Stunden  je  und  dann,  so 
wie  durch  Aufsätze  und  Vorträge  gefördert  und  controlirt.  Auf 
jeden  Fall  müssen  zur  Kennfnifs  Aller  kommen:  Lessing/s  Minna 
v  ßarnhelm  und  Nathan,  Wie  die  Alten  den  Tod  bildeten.  Hamb. 
Dramaturgie  (im  Auszüge).  Goethe:  Hermann  u.  l)or.,  Fgmont, 
Götz  von  ßerlichingen,  Iphigenia,  Tasso,  Schiller:  Nolh wendige 
Gränzen  beim  Gebrauch  schöner  Formen.  Naive  und  sentimentale 
Dichtung,  Wilh.  v.  Humboldt:  Heber  Hermann  u.  Dor..  Brirfe 
an  eine  Freundin,  die  Aufgabe  der  Geschichtschreibung,  Schleier- 
macker:  einige  Monologe,  einige  Predigten,  Abhandlungen  über 
sittliche  Begriffe.  —  Vcrgl.  was  Ober  die  Klassenbibliotheken  ge- 
sagt worden  ist. 

b.  Zur  ethischen  und  encyclopädischen  Bildung,  desgl.  in 
Vorträgen  und  gemeinsamen  Uebungen  in  der  Klasse  bietet:  Ma- 

fer  Lesebuch  1.  Thcil  (47  Bogen)  und  desselben:  Lesebuch  zur 
Incyclopadie  sehr  guten  Stoff;  desgl.  Hopf  und  Paulsick  3.  Theil. 

c.  Die  Aufsätze  nehmen  mehr  den  Cbaracter  freier  Repro- 
duktion an;  während  sie  sich  mci>t  an  I haisächlich  Gegebenes 
anlehnen,  wird  von  Zeit  zu  Zeil  ein  ethischer  allgemeiner  Ge- 
danke genauer  dargestellt,  oder  eine  historische  Situation  rheto- 
risch ausgeführt.    Jetlesmal  geht  eine  Besprechung  vorher. 

d.  Am  Schlüsse  jedes  Jahres  wird  in  etwa  16  Stunden  eine 
Partie  der  Literaturgeschichte  kurz  vorgeführt,  in  Uuterprinta  am 
der  Zeit  von  den  Kreuziügco  bis  Opitz,  in  Oberprima  aus  der 
Zeit  von  Klopstock  bis  zu  Goethes  Tode.  Nur  Bedeutendes  uad 
Lesenswcrthes,  nicht  zu  fern  Liegeudes  wird  erwähnt,  Gelehr- 
samkeit und  geistreiches  A  hurt  heilen  wird  von  diesen  Stunden 
fern  gehalten. 


•)  Nur  ein  schonen  Exempel  aus  Thramer  S.  14:  Häufung  von 
Klick  wflrtern:  Wie  deon  onn  aber  die  Schwachheil  am  Kode  wohl 
etwa  noch  gar  so  recht  eigentlich  Gegenstand  des  Melhsfriihniens  wer- 
den kann,  davon  machten  die  lleispiele  wiederum  vielleicht  nicht  car 
/u  lern  zu  suchen  sein.  Indefa  erachte  ich  es  aber  doch  auch  aa 
dieser  Melle  gleichwohl  nicht  für  geeignet ,  irgead  wie  und  wo  Na- 
men /.II  neu u eil. 
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Lateinische  Sprache. 

Da  es  Pflicht  «ler  Dankbarkeit  ist,  auch  zugleich  Sache  der 
Klugheit,  prägnante  Stellen,  die  man  im  Ganzen  billigt  und  nicht 
bessern  kann,  aus  seinen  Vorgangern  zu  entnehmen,  so  sollen 
hier  zwei  Citate  folgen,  die  uns  fast  alle  eigene  Erörterung  im 
Lateinischen  und  Griechischen  ersparen  werden. 

Also  Landfermann:  „Auf  diesem  Punkte  wird  das  Streben, 
die  verlorne  ächte  Concentration  der  Jugendbildung  um  den  Mit- 
telpunkt der  alten  Sprachen  und  der  allen  Literatur  wieder  zu  ge- 
winnen, zu  beginnen  haben.  Es  wird  dieser  Unterricht  wieder  weit 
entschiedener  als  seither,  und  in  der  Weise  früherer  Jahrhunderte, 
wie  sie  Mürel  n.  A.  überliefert  hat.  und  wie  es  eine  gesunde  Di- 
daclik  in  allen  Disciplinen  fordert,  die  A nschauung  des  fremden 
Idioms  und  seines  ächten  Lebensinhalts  den  Ab>lraclionen  der 
Grammatik,  der  Imitation  in  den  Exercitien  und  Composilionen 
vorauszuschicken  und  zu  Grunde  zu  legen  haben;  ein  ausgedehn- 
tes und  fleifsiges  Lesen  in  einem  einfachen  Lesebuche  von  einem 
zwar  «für  Knaben  berechneten,  aber  durchaus  antiken  Inhalt,  wo- 
bei der  Lehrer  oder  das  Buch  selbst  über  die  erst  auf  einer  wei- 
teren Stufe  zu  losenden  Schwierigkeiten  hinweghilft,  nmfs  das 
erste  sein,  die  Imitation  in  eigenen  Exercitien  und  die  Einübung 
der  Grammatik  im  engsten  Anschluß  aber  als  das  zweite  dane- 
ben hergehen.    Dem  entsprechend  wird  auch  in  den  oberen  und 
obersten  Classen  an  die  Stelle  des  Zerpflüekens  kurzer  Bruch- 
stücke eine  ausgedehnte  Lcctüre  der  Classikcr.  und  zwar  gleich- 
zeitig nur  eines  einzigen  in  jeder  Sprache,  ganzer  Schriften  oder 
solcher  Parthicn  derselben,  die  sich  zu  einem  selbständigen  Gan- 
zen abrunden,  treten  müssen,  wobei  von  grammatischen,  lexilo- 
gischen.  crilischen  Disquisitionen,  von  literarischen,  historischen, 
antiquarischen  Notizen  nur  das,  was  zu  klarem  und  gewissem 
Verständnifs  unentbehrlich  ist,  beigebracht  wird.   Nur  bei  einem 
solehen  Verfahren  wird  auch  der  grofsc  Vortheil  erreicht,  dafs 
die  Einwirkung  des  Autors  auf  den  Schüler  die  Unzulänglichkeit 
eines  langweiligen  Lehrers  zu  ersetzen  vermag.    Auf  grammati- 
sche Subtilität  wird  auch  in  den  obersten  Classen  zu  verzichten, 
dagegen  eine  einfache,  keine  Forschungen  anstellende  und  mit- 
theilende, aber  die  sicheren  Resultate  der  Wissenschaft  darbie- 
tende Elementargrammatik  zum  immer  festeren  Eigenlhiim  der 
Schüler  zu  machen  sein.    Tritt  hiezu  die  lange  sehmählich  ver- 
säumte planmäfsige  Aneignung  einer  reichen  copia  vocabviorwn, 
welche  zu  leichtem,  freudigem  Lesen  der  Classikcr  unentbehrlich 
ist,  so  wird  es  wieder  möglich  sein,  auch  ausgedehnte  Stylübun- 
gen,  metrische  nicht  ausgeschlossen ,  bis  zum  freien  schriftlichen 
und  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache,  hauptsächlich  der  latei- 
nischen, zu  erzielen,  an  welche  der  Schüler  nicht  mehr  mit  dem 
Verdrufs  geht,  den  jeden  unerreichbare  Anforderung  hervorruft, 
sondern  in  denen  er  sich  mit  Freude  der  erlangten  sicheren  und 
fertigen  Herrschaft  über  die  Sprache  bewufst  wird. 

Philologen  werden  auf  diesem  Wege  nicht  gebildet  werden; 
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—  es  ist  auch  auf  dem  seitherigen  benlich  schlecht  gelungen* 
und  mufs  ja  überhaupt  einem  andern  Stadium  des  Lernens  al» 
der  Schule  vorbehalten  bleiben;  —  aber  unsere  Schüler  können 
wieder  Schüler  und  Freunde  der  Allen  and  ihrer  Sprache  wer- 
den, und  was  die  Hauptsache  ist,  mit  einem  zu  energischer  Ar- 
beit fähigen,  un verworrenen,  gesammelten,  für  das  Evangelium 
und  für  die  Anforderungen  des  Vaterlandes  offenen  Geist  die 
Schule  verlassen." 

Mager:  „Ks  kann  mit  zu  den  Beweisen  für  die  Verkehrt  her  I, 
in  welche  wir  gerathen  sind,  gerechnet  werden,  da/s  Tausende 
von  jungen  Leuten  auf  obrigkeitliche  Anordnung  sieben,  acht,  ja 
manchmal  zehn  Jahre  in  den  gelehrten  Schalen  mit  Lateinisch 
und  Griechisch  beschäftigt  werden,  von  denen  die  Meisten  nach 
dem  Ende  dieser  Schulzeit  nicht  so  viel  Lateinisch  und  Grie- 
chisch gelernt  haben,  als  in  Trotzendorf s  oder  Sturms  Schule 
ein  zwölfjähriger  Knabe  wufsle.   Unser  Gymuasialschulweseu  ist 
eine  von  den  grofsen  Lügen,  an  denen  unser  Leben  krankt.  Es 
ist,  als  sähe  man  die  Regierungen,  die  philologischen  Schulmän- 
ner und  die  Familien  in  einem  Spiele  begriffen,  bei  dem  man 
übereingekommen  ist,  sich  gegenseitig  mit  falscher  Münze  zu  be- 
zahlen.   Die  Familien  gebeu  ihre  Söhne  her,  sie  betrachten  die 
acht  Gymnasial  jähre  als  einen  Zoll,  den  nun  einmal  Jeder  dem 
Staate  entrichten  mufs,  der  darauf  aspiririrt,  sein  Futter  in  der 
Staatskrippe  zu  finden;  findet  sich  nach  Ablauf  dieser  acht  Jahre 
der  Zollschein,  mit  dem  man  zur  Universität  passiren  kann,  so 
kümmert  es  die  Familien  nicht,  ob  die  jungen  Leute  in  den  acht 
Jahren  auch  wirklich  das  gelernt  haben,  was  man  sieb  den  Schein 
gegeben  hat  sie  lehren  zu  wollen.    Das  Betragen  der  Familien 
erklärt  sieh  aus  der  Noth  und  aus  dem  Eigennütze;  das  Verfah- 
ren  der  Unterrichtsbehörden  ist  sehon  schwerer  zu  erklären,  sie 
scheinen  dem  lateinisch -griechischen  Unterrichte  eine  Art  von 
Zauber  zu  zuse  Ii  reiben,  der  auch  dann  wirkt,  wenn  kein  sterbli- 
ches Auge  die  Wirkung  an  dem  Objecte.  auf  welches  bat  ge- 
wirkt werden  sollen,  bemerken  kann;  dafs  aber  die  pbilo/ogi- 
seben  Schulmänner  sich  zu  diesem  Schwank  brauchen  lassen,  dafs 
sie  es  über  sich  gewinnen  können,  ein  ganzes  Leben  hindurch 
die  Tretmühle  in  Bewegung  zu  erhalten,  ohne  dafs  sie  ein  an- 
deres Resultat  haben,  als  dafs  das  Rad  sich  bewegt  hat.  das  ist 
vollkommen  unbegreiflich.    Eine  Muhle  soll  Mehl  geben;  kein 
vernünftiger  Mensch  wird  sich  mit  dem  formalen  Erfolge,  dab 
das  Rad  gedreht  wird,  wenn  kein  Mehl  erfolgt,  beruhigen;  unsre 
philologischen  Schulmänner  siud  aber  wirklich  bis  zu  der  trau- 
rigen Ausflucht  gekommen,  es  sei  gar  nicht  der  Zweck  des  la- 
teinisch -  griechischen  Unterrichts,  dafs  Lateinisch  und  Griechisch 
gelernt  werde.    Die  Sprachlehrer  der  Börger- Gymnasien  sind, 
weil  die  Familien  von  den  Schulern  dieser  Anstalten  erwarten, 
dafs  sie  wirklich  Französisch  und  Englisch  lernen,  in  der  gluck- 
liehen  Noth  wendigkeit,  Etwas  leisten  zu  müssen;  wer  ein  Mittel 
erfände,  die  Lateinisch-  und  Gricchischlehrer  der  gelehrten  Gym- 
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nasien  in  dieselbe  Notwendigkeit  zu  versetzen,  der  würde  sich 
am  das  Vaterland  kein  geringes  Verdienst  erworben  haben." 
VF. 

Die  regelmäßigen  Formen  der  Declination  und  Conjugation. 
Zahlreiche  Iniein.  Sätze  aus  dem  Lesebuch,  in  welchen  das  gram- 
matische Material,  viele  Vocabcln  und  mancherlei  Syntactisches 
vorkommt,  das  bis  Quarta  sich  nach  und  nach  aufklärt.  Die 
lalein.  Satze  müssen  durch  Lesen  l),  Schreiben,  Vor-  und  Nach- 
sprechen.  Abänderungen  etc.  so  geübt  werden,  dafs  sie  aus  dem 
Deutschen'  sofort  geläufig  wiederhergestellt  werden  können.  Ein 
zweckmäßiges  Buch  für  diesen  Unterricht  soll  erst  geschrieben 
weiden;  zunächst  kommen  die  Bucher  von  Schönborn  in  Betracht, 
dqnn  Kühner.  Spiefs,  Lattmann  u.  A. 

Extemporalien  dienen  von  Zeit  zu  Zeit  als  Prüfung  gramma- 
tischer und  lexikalischer  Fertigkeit,  etwa  alle  3  Wochen  einmal. 
V. 

Die  unregelmäfsigeu  Formen,  besonders  im  Verbnm,  wobei 
indefs  sehr  viel  Ballast  zu  beseitigen  ist;  EUendt-Seyffert  dient 
als  grammatische  Hülfe.  Die  Verbindungen  mit  quod,  ut,  ne, 
quin,  quominus,  Acc.  c.  Inf.,  Abi.  abs.  etc.  treten  allmählich  in 
lat.  Stücken  (und  Erzählungen)  auf,  werden  auch  gegen  Ende 
des  Cursus  in  Extemporalien  angewendet,  so  wie  mündlich  nach 
O.  Schulz  Aufgaben,  die  bis  zur  Geläufigkeit  eingeübt  werden. 
Es  findet  ein  Vocabellernen  ex  professo  statt. 

Außerdem  wird  aus  dem  latein.  Lesebuch  (Kühner)  oder  dem 
latein.  Herodot  etwa  1  Bogen  Leetüre  fest  memorirt  und  zu  aller- 
lei mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  benutzt. 
IV. 

Die  Formenlehre  wird  zum  Abschlufs  gebracht  nnd  eingeübt. 
Die  Con ju n et iv partikeln  und  Satzgefüge  überhaupt  werden  be- 
obachtet und  Beispiele  dazu  auswendig  gelernt.  Die  Casuslehre 
wird  nach  ihren  leichtesten  Bestandteilen  ebenso  fixirt  durch 
Beispielsatze  aus  Grammatik  (Ellen dt)  und  Leetüre. 

Als  Leetüre  dient  entweder  Nepos,  oder  ein  anderer  aus  hi- 
storischen Quellen  zusammengestellter  Stoff;  auf  jeden  Fall  wird 
das  Memorirte  von  V.  wiederholt  und  ein  weiteres  Stück  von 
etwa  ±  Bogen  dazu  gelernt. 
III. 

Syntax  zu  Ende.  Alle  14  Tage  ein  Extemporale  oder  häus- 
liches Exercitium. 

Caesar  bell.  Gall.  jährlich  3  bis  4  Bücher.  Memorirpensum 
aus  der  gallisch -deutschen  Partie  VI,  14  ff. 

Ovid.  Auswahl  aus  den  Mett,  zusammen  etwa  500  Verse 
sind  zu  memoriren. 

Die  Prosodie  wird  an  Ovid  aufgewiesen.  Uebungen  im  latein. 
Hexameter  nach  Seyfferl. 

»)  Wie  viel  mehr,  als  wir  meistens  thtio,  hielt  Fr.  Aug.  Wolf 
auf  exaetea,  gutes  Lesen  in  allem  Elementarunterricht!  Arno!  dt  II. 
8.  143  ff. 
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In  der  Grammatik  besonders  die  Lehre  der  Tempora  und  Modi  I 
genauer.  Wortstellung  und  Numerus.  Phraseologische  Zusam- 
menstellungen sind  anzulegen.  —  V ebersetzen  aus  dem  DcuUcbe». 
und  zwar  mundlich  mehr  als  schriftlich.  Extemporalien  alle  14 
Tage.  —  Sprechübungen  über  die  latein.  Leetüre.  Latein.  Vers- 
kunst. 

Leetüre:  Sallust.  Cat.  Livius  aus  der  1.  u.  2.  Dekade.  Gc 
in  Catil.  I  u.  IV,  pro  Arcbia,  L  Manil.,  Sest.  Einige  Verr.  Cafo 
maior.    Laelius  bei  guten  Classen. 

Virgil.   5  Bücher  der  Aen.,  Eclogae. 

Privatlectüre  aus  Ovid  Fast  i ;  Livius,  Cicero's  Reden. 

L 

Keine  besondere  Grammatik.  Dafür  in  den  ersten  8  Stunden 
Stilistik  (SeylTcrt  Schol.  lat.  I  u.  II),  als  Anleitung  zu  freien  Ar- 
beiten, die  im  Semester  3mal  gefordert  werden,  zuerst  in  Cbrien- 
Form.  Die  Correctur  der  Autsätze  soll  eine  ergänzende  Arbeit 
sein,  wodurch  der  Schüler  meist  erst  hinter  seine  Fehler  kommt 

Wöchentlich  eine  latein.  Disputation,  über  einzelne  Pnncie  in 
den  Autoren,  über  deren  Auslegung,  oder  Realien  in  denselben, 
wie  oratorische  Unterscheidungen,  sittliche  und  religiöse  Vorstel- 
lungen, politische  Einrichtungen  u.  s.  w.  Auch  sonst  wird  hiutk 
Ijateinsprechen  eintreten. 

Die  Leetüre  im  1.  Jahre: 
Cic.  Briefe,  die  Auswahl  von  Hoifmann  oder  Süpfle.  —  Tuseol. 
dispp.  die  ersten  Bücher  und  das  letzte.   Tac  Agricola.  Einige» 
aus  den  Aunales.    Moral.  Od.  lib.  I  u.  II  mit  manchen  Aus- 
lassungen.   Dazu  Kenntnifs  der  Metra. 
Die  Privatlectüre  geht  hauptsächlich  auf  Cic.  Reden  (Roscio  Am.. 
Plane.  Verr.). 
2.  Jahr: 

Cic.  de  otiieiis  lib.  1.   De  oratore.   Aus  de  nat.  Deor.   Tac.  Ger- 
mania, dialog.  de  dar.  orat. 
Horat.  Od.  lib.  III — IV.    Einige  Epoden  und  Briefe. 

Griechische  Sprache. 

(Siehe  die  Vorbemerkungen  zum  Latein.) 

IV. 

Das  Pensum  wird  gewöhnlich  zu  grofs  angenommen.  Es  soll 
vom  Verbum  nur  purum  und  conlr.  geübt  werden  und  alle* 
vereinzelte  Anomale  übergangen.  Unsere  gewöhnlichen  Bücher 
sind  alle  auf  das  griechisch  Schreiben  eingerichtet.  Es  siud  auch 
Manche  gegen  theoretische  Verbesserungen  in  der  Erklärung  der 
Spracbformen  und  ihrer  Genesis  nur  deshalb,  weil  dadurch  eine 
Unsicherheit  in  der  augenblicklichen  Bildung  der  Formen  eintre- 
ten könnte.  Das  griech.  Schreiben  soll  aber  nur  die  Aufmerk- 
samkeit Schürfer  auf  den  griech.  Lesestoff  richten;  es  hört  daher 
in  Sekunda  die  ex  tempore  Schreibübung  ganz  auf,  und  nur  alle 
4  Wochen  wird  eine  häusliche  Uebung  aufgegeben. 
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Das  Lesen  und  die  Vocabclkenutnifs  sollte  dagegen  vou  den 
ersten  Anfängen  der  Quarta  an  in  viel  ausgedehnterem  Mafsc  be- 
trieben werden.  Mindestens  drei  Bogen  griecli.  Prosa  wird  aus 
«lern  Lesebuch  in  IV  durchgearbeitet  und  j  Bogen  davon  memo- 
rirt.  Dafs  dabei  manche  Formen  noch  nicht  vollständig  durch- 
sichtig werden,  ist  offenbar. 

III. 

Verba  muta;  liquida,  die  auf  ni.  Einige  ganz  abweichende, 
nämlich  die,  welche  am  blutigsten  vorkommen. 

Einige  syntactische  Beobachtungen  aus  der  Rcction  der  Ver- 
ben und  der  Moduslehre  u.  A.  werden  bei  der  LectQre  *ur  An- 
schauung gebracht. 

Lectüre  Xenoph.  Anab.   Die  Hauptsache  ist,  dafs  bald  rascher 
gelesen  werde  und  die  slalarische  Behandlung  nur  bei  wirkli- 
chen Schwierigkeiten  stattlinde.    Die  Wiederholung  zu  Anfang 
jeder  Stunde  und  die  Gesammtwiederholnng  nach  gröfseren  Ab- 
schnitten ist  auch  für  den  deutscheu  Ausdruck  zu  verwerthen. 
Einzelne  Reden  werden  in  der  Stunde  oder  in  häuslichen  Arbei- 
ten schriftlich  in  lesbares  Deutsch  genau  übersetzt,  andere  Stellen 
ins  Lateinische.   Mindestens     Bogen  wird  memorirt  und  bei  der 
Versetzung  als  vorhanden  gefordert;  bis  zur  fehlerfreien  schrift- 
lichen Aufzeichnung  dieses  Memorirt cn  geht  die  Forderung. 

II. 

Die  Syntax  des  Atheismus  wird  absolvirt.  mit  Beispielen 
(Seyffert).  Die  homerische  Formenlehre  wird  stückweise  aus  der 
Leetüre  gewonneii.  Mit  den  schriftlichen  Uebungen  ist  es  wie 
oben  zu  halten.  Zuweilen  wird  Ober  die  gelesene  Prosa  ein  grie- 
chischer Bericht  schriftlich  erstattet. 

Gelesen  wird: 
Xenoph.  Memorab.,  das  Leichtere. 

Homer  Odyss.  8  Bücher  in  der  Klasse,  das  Uebrige  privatim. 
Herodot  Buch  V  bis  VIII,  nach  und  nach  rascher. 

I. 

Keine  besondere  Grammatikstunde,  aber  Repetitionen  in  Ver- 
anlassung von  häuslichen  Arbeiten  (alle  4  Wochen),  desgl.  bei 
der  Leclürc. 

Gelesen  wird: 

Uias  $  in  der  Klasse,  $  zu  Hause.  Das  1.  u.  2.  Buch  statarisch 
nacb  Nägelsbach,  so  dafs  nach  und  nach  über  Alles  dariu  Re- 
chenschaft gegeben  werden  kann. 

Sopbocl.  Oed.  Rex,  Antigone,  Philoct.,  Ajax. 

Euripid.  ein  oder  zwei  Stücke. 

Demosih.    Olynlhische  und  philipp.  Reden,  Plato  Crito,  Apol., 

Laches,  einige  Partien  aus  Polit. 
Privatim  noch  etwa  Lysias,  Isokrates,  Lyc.  in  Leoer.,  Aristoph. 

Nahes,  Aristot.  de  republ.,  Tbucyd.  Ferner:  Theognis  u.  A  aus 

Stolls  Anthologie  oder  JSeyfferts  Lesestücken. 
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Die  französische  Sprache  wird  nicht  sowohl  als  formales  Bil 
dungs  mittel  in  den  Gymnasien  getrieben,  obwohl  sie  Bildende 
genug  hat,  sondern  einestheils  aas  praktischen  Gründen  des  Ver- 
kehrs mit  fremden  Nationen,  von  dem  die  leitenden  Stände  sich 
nicht  zurückziehen  dürfen,  andrerseits  um  die  unmittelbare  An- 
schauung einer  fremden  modernen  Literatur  anzubahnen.  Da« 
Letztere  formal  zu  vollenden,  ist  nicht  Sache  der  Schale, 
sondern  des  spätem  Lebens,  bis  dahin,  wo  der  Gang  der  Völker- 
beziehungen  an  die  Stelle  des  Französischen  für  nos  das  Engli- 
sche zu  setzen  gestatten  wird.  Denn  dann  läfst  sich  ohne  päda- 
gogische Gefahr  schon  auf  der  Schule  das  uns  verwandte  Englische 
so  umfassend  treiben  und  den  Schülern  aneignen,  dafs  sie  wirk- 
lich mit  dem  Geist  des  englischen  Volks  eine  bildende 
Gemeinschaft  eingehen  können.   Französisch  und  Englisch  zu- 
gleich auf  dem  Gymnasium  zu  treiben,  ist  für  den  Durchschnitt 
der  Schüler  ein  verderbliches  Nimium. 

Als  Elementarbuch  empfiehlt  sich  das  klug  eingerichtete  Bock 
von  Plötz  (21.  Aufl.  1863).  Es  nimmt  freilich  zu  wenig  Rück- 
sicht auf  die  schon  gewonnene  Kenntnifs  des  Lateinischen, 
eine  Rücksicht,  die  wichtiger  ist,  als  man  gewöhnlich  denkt. 
Ferner  ist  das  Lesebuch  zum  1.  Theil  des  Plötz  wegen  seines 
schlechten  Inhalts  völlig  unbrauchbar.  Aber  doch  ist  das  Back 
noch  nicht  ersetzt. 

Bei  vergröfserter  Stundenzahl  läfst  sich  in  Quinta  Lect.  I— 73 
wohl  absolviren,  besonders  da  man  viele  Uebungen  streichen  mufs. 
Es  ist  natürlich  überall  erst  das  Material  der  französischen  Sätze 
vorzunehmen,  dann  erst  das  vorgesetzte  Regelwerk  und  die  Ab- 
teilung deutscher  Uebungssfitze,  von  welchen  der  10.  Theil  fir 
das  Gymnasium  schon  genug  wäre. 

Aufserdem  müssen  in  einem  guten  Lesebuch  (von  Lüdekiog 
oder  Mager  1.  Th.)  wenigstens  2  Bogen  gelesen  werden,  darunter 
|  Bogen  statarisch  mit  Memoriren  und  allerlei  Uebungen. 

IV. 

Plötz  I  wird  beeudigt  (die  Pronoms  und  die  gewöhnlichsten 
unregelmäßigen  Verba).  Dazu  2  Bogen  Leetüre  mit  Repetition 
des  Quinta-Stoffs. 

III.    2  Jahre. 

Plötz  2.  Theil  ganz,  so  viel  als  davon  überhaupt  verwerth- 
bar  ist;  nur  ein  Pedant  wird  jedes  unregelmäfsige  Vernum  geoss 
einprägen  wollen.  Auch  findet  sich  unter  den  Sitzen  doch  mao- 
ches  leere  Stroh.  Extemporalien  und  Exercitien  geben  von  Zeil 
zu  Zeit  Anlafs  zur  Repetition  grammatischer  Pensa  und  zur  Prü- 
fung der  Gesammtfertigkeit  in  der  Sprache. 

Die  Leotüre  wird  von  allem  Poetischen  fern  gehalten, 
besonders  von  dem  Tragischen.   Sie  tritt  ganz  in  den  Dienst  des 
Historischen,  wofür  Goebel,  Beanvais  (etudes  historiques)  u.  A 
brauchbares  Material  liefern.   Doch  ist  eine  vorsichtige  Auswahl 
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auch  hier  indicirt,  damit  man  nicht  statt  der  Geschichte  den  Fa- 
talismus einprägt. 

An  die  Lectiire  schliefsen  sich  Wiederholungen  in  französi- 
scher Sprache,  schriftlich  und  mündlich,  auch  sonstige  Sprech- 
übungen.   Dies  ist  nur  scheinbar  zu  schwer. 
II.    2  Jahre. 

Aus  der  Grammatik  nur  Repetitionen.  Alle  Zeit  wird  der 
Leetüre,  von  der  alle  Tragödien,  auch  alle  oraisont  funebres  aus- 
geschlossen bleiben,  und  ihrer  Verwerthung  für  das  Können  ge- 
widmet. Am  Schlüsse  der  Sekundazeit  tritt  das  Schlufsexamen 
ein.  In  Prima  wird  beim  Geschichtsstudium  das  Französi- 
sche noch  zuweilen  in  Anregung  gebracht,  sonst  alles  dem  PH- 
vaffleifs  überlassen,  resp.  vorläufig  der  Vergessenheit  übergeben. 

Hebräisch. 

I")en  zukunftigen  Theologen  —  und  etwa  den  Philologen  — 
ist  dieser  Unterricht  auch  lerner  als  „Woblthat"  zu  gewahren. 
In  3  Kursen.  Sekunda,  der  Anfangskursus,  welcher  I  oder  2 
Semester  umfafst.  je  nach  der  am  Ende  des  1.  Sem.  constatirten 
Kcnntnifs  eines  Schülers.  Dieser  erste  Kursus  umfafst:  Lescübun- 
gen  uud  Schreibübungen.  Kenntnifs  der  regelmässigen  Ton-  uml 
Silbenverwandlungen,  der  Pron.  pers.,  Pron.-SufTixa.  des  rcgelin. 
Verbi  und  der  wichtigsten  Vocabeln,  die  aus  einer  nach  etwa  4 
Wochen  beginnenden  Lecttire  leichler  Stellen  des  1.  Buches  Moses 
und  aus  einem  Vocabellernen  ex  professo  gewonnen  werden. 

Der  2.  Knrsus  (1  Jahr)  umfafst  das  unregelmäfsige  Verbum. 
die  Nominalbildung  und  Flexion.  Zahlwörter  etc.  und  beschlicfst 
die  Formenlehre  überhaupt.   Einöbung  mündlich  und  schriniich. 

Daneben  fleilsigc  Leetüre  aus  einem  Lesebuch  etwa  1  Bogen, 
wovon  mindestens  SB  Seiten  auswendig  gelernt,  auch  auswendig 
analysirt  und  geschrieben  werden. 

Der  3.  Kursus  (mindestens  2  Jahre)  fügt  eine  kurze  Syntax 
hinzu,  die  früheren  grammat.  Uebungen  werden  zu  Anfang  jeder 
Stunde  wieder  aufgenommen.  Schriftliche  Uebungen  dürfen  nicht 
ganz  fehlen;  auch  Kirchenlieder  aus  den  heutigen  Gesangbüchern 
können  übersetzt  werden,  z.  B.  Lobe  den  Herren,  den  machtigen 
König;  oder  neu  lest.  Stücke,  die  man  aus  naheliegenden  Grün- 
den erst  etwas  ändern  mufs. 

Für  die  Leetüre,  welche  jetzt  rascher  fortschreitet,  eignet  sich: 
1.  u.  2.  Buch  Moses,  Richter,  1.  B.  Samuelis,  Psalmen,  Stücke  aus 
Jesaias,  Jonas,  Uabakuk,  Ruth  und  Anderes. 

Zuweilen  kann  man  unpunetirte  Texte  an  der  Tafel  vocalisi- 
ren  lassen;  auch  die  Randlesarten  geben  ähnlichen  Uebungsstoff. 

Man  wird  aber  auch  auf  dieser  letzten  Stufe  wenig  leisten, 
wenn  man  nicht  ein  kleineres  Stück  Leetüre  als  Normalstoff  bi* 
zur  Geläufigkeit  übt  und  festhält  und  darin  eine  stets  be- 
reite Hülfe  für  grammatisches  und  lexicalischea  Wissen  schallt, 
die  unverlierbar  ist. 


Z«iUcbr.  f.  d.  GytoDuialweaen.  XVII.  13. 
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Philosophie. 

Die  Prima  soll  durch  diesen  Gegenstand  die  Anleitung 
bekommen,  allerlei  gelrennlc  Studien  einigermafsen  in  eine  Eir 
f1  der  Uebersieht  zu  bringen.    (Siehe  den  nachsiebenden  Auf 

i.) 

Dieser  Unterricht  hat  deshalb  keinen  rechten  Sinn,   wo  dir 
frühern  Objecte  des  Studiums  in  das  Meer  der  Vergesseolie//  oder 
der  Unbestimmtheit  zurückgekehrt  sind,  oder  wo  überhaupt  keine 
Freude  an  dem  Erfolg  der  Arbeit  geweckt  ist,  sondern  nur  in 
Proletarier- Art  das  Ziel  der  nächsten  Versetzung  oder  des  Ab- 
gangs von  der  Schule  noch  eine  Tbeilnahme  zu  erregen  im  Stande 
ist.   Anstatt  zuzugeben,  dafs  an  solchen  Schulen,  oder  wenigsten« 
an  solchen,  wo  Niemand  die  Philosophie  zu  lehren  im  Stand? 
wäre,  dieser  Gegenstand  ausfallen  müsse,  wird  es  im  Allgemei 
nen  besser  sein  zu  verlangen,  dafs  solche  Schulen  nicht  exislireo 
dürfen.  Sonst  möchte  nächstens  auch  irgendwo  der  Unterricht  im 
latein.  Stil  in  Prima  aus  ähnlichen  Gründen  aufgegeben  werden 

Der  philosophische  Unterricht  erfüllt  nur  da  seinen  Zweck, 
wo  er  kaum  etwas  Neues  bringt;  damit  ist  mehr  gesagt,  als  dafc 
man  etwa  philosophische  Lesestücke  in  einer  bekannten  Sprache, 
etwa  griech.  Fragmente  des  Aristoteles  oder  einen  Platonische! 
Dialog  vorlege  und  inlerpretire. 

Das  Zusammenfassende  ist  a)  logischer  Natur.  Hier  werden 
besonders  die  mathem.  Sätze  mit  deu  gewöhnlichen  Urtheiis-  ond 
Schlufsformen  zu  einer  Einheit  verbunden,  es  werden  einige  we- 
nige logische  Gesetze  aufgewiesen,  aber  diese  dafür  in  reichli- 
chen Beispielen  aus  den  bekannten  Gebieten  erläutert.  Als  Leiz- 
tes  wird  die  Weise  des  wissenschaftlichen  Verfahrens  erörtert 
(Ioduction,  analytische,  synthetische  Methode  etc.). 

Es  ist  b)  ethischer  Natur;  besonders  tritt  hier  die  Einigung: 
von  Religion,  Geschichte,  Literatur  als  Aufgabe  entgegen.  Die 
Art  des  ethischen  Urtheiis  und  seine  Selbständigkeit,  die  Ent- 
wicklung der  praktischen  Ideen,  ihre  Verwirklichung  im  Leben 
des  Einzelnen,  in  der  Gemeinschaft:  dies  sind  die  Hauptabtei- 
lungen. 


Es  ist  c)  psychologischer  Natur.  Weil  dies  Gebiet  schwieg 


ist,  könnte  man  bei  minder  guten  Schülergenerat ion< 
a  u.  b  beschränken,  und  nur  noch  psychologische  Monographien 
(z.  B.  aus  Lazarus,  Leben  der  Seele)  zur  Anregung  darbieten 
Indefs  ist  die  Sache  durch  eine  stete  Beziehung  auf  die  selb*t- 
beobachteten  einfachen  Seeleuprocesse  wohl  zu  erledigen,  weoo 
die  vorangegangenen  Klassen  den  Blick  für  psychologische  Züge 
schon  einigermafsen  geschärft  haben.  Es  ist  nicht  unwichtig,  hier- 
bei die  Sätze  des  Materialismus  zu  beleuchten,  ferner  die 


die  alte 

Lehre  von  den  Seelenvermögen  und  angebornen  Ideen  zurückzu- 
weisen.   Ohne  Zuhülfenahrae  einiger  metaphysischer  Sätte  wird 
man  freilich  dieses  psychologische  Ziel  nicht  füglich  erreu 
Es  fehlt  ein  geeignetes  Schulbuch  für  die  Philosophie. 
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mann  (Prag)  giebt  im  Ganzen  passende  Anleitung;  Drobiscb,  Lo- 
ftik;  AHibn.  Anlibarbarus  logicus  1.  Aufl.;  Lotze,  Mikrokosmus; 
Lotze,  Logik;  Drobiscb,  empir.  Psychologie;  Volkmann,  Psycho- 
logie in  genetischer  Methode;  Loize,  Mediciniscbe  Psychologie: 
sind  für  den  Lehrer  vortreffliche  Hulfsmittel. 

Es  Iiefse  sich  ein  encyclopädisches  Lesebuch  denken,  das  die- 
sen Unterricht  sehr  unterstützte.  Magers  Versuch  ist  noch  man- 
cher Verbesserungen  fähig. 

Das  technisch-neue  Material  in  diesem  Fache  für  den 
Schüler  müTste  sich  auf  einige  Bogen  bringen  lassen. 


Geschichte. 

m. 

INach  mehreren  Vorbereitungen  durch  biblische  Geschichte  und 
das  deutsche  Lesebuch,  auch  durch  die  lateinische  Leetüre  in 
Quinta  und  Quarta  beginnt  der  eigentliche  Gcschichts-Unterricht 
in  Tertia  (mit  2  St.).  Das  Pensum  ist  a)  im  Compendium  die 
griech.  und  röm.  Geschichte  bis  zu  der  Völkerwanderung.  Die- 
sem StQck  wird  die  eine  der  beiden  Stunden  ausschliefslich  ge- 
widmet, und  zvrar  wird  jedes  Jahr  das  ganze  Pensum  erörtert, 
auch  durch  schriftliche  Combinationen  in  der  Stunde  das  Wissen 
gesichert. 

b)  Detaillirte  Darstellung  des  griech.  Lebens  bis  zu  Alexan- 
ders Tode,  wobei  auf  die  Gesetzesausbildung  noch  nicht  volles 
Gewicht  gelegt  werden  kann.  Der  wesentliche  StofT  steht  in 
Curtius  2.  Bd.,  mehr  übersichtlich  in  der  Geschichte  von  Ditt- 
mar,  deren  gröfsere  Ausgabe  dem  Lehrer  besonders  dann  gute 
Dienste  thut,  wenn  die  mittlere  Ausgabe  als  Compendium  zu 
Grunde  liegt.    Der  Lehrer  sorgt  daffir,  dafs  wenigstens 

Beckers  Erzählungen  von  Eckslein.  3  Bde.   Gustav  Schwabs 
Sagen  oder  Stolls  Sagen.    Roth,  Lesebuch  zur  Griecb.  Ge- 
schichte.   Herodot  von  Lange.    Bäfsler.  Hellenischer  Helden- 
saal.  Hertzberg,  Messen.  Kriege.  (Halle.  Waisenhaus.)  Hertz- 
berg, Xenophon  und  der  Feldzug  der  10  Tausend.  Hertzberg, 
Alexander  der  Grofse 
den  Schulern  zn  stetem  Gebrauch  zu  Gebute  stehen,  und  läfst 
aus  diesen  Buchern  in  jeder  Stunde  etwas  frei  vortragen,  so  dafs 
er  selbst  nur  wenig  hinzuzuthun  hat. 

IL 

a)  Compendium:  Mittlere  Geschichte  bis  zur  Reformation.  Das 
Vorige  wiederholen. 

b)  Detaillirte  Darstellung;  im  ersten  Jahre:  die  römische  Ge- 
schichte vom  Anfang,  in  specie  von  der  Vertreibnng  der  Könige 
bis  zu  Augustus;  im  2.  Jahre:  von  der  Völkerwanderung  bis  zur 
Reformation. 

Die  Weise  der  Behandlung  bleibt  im  Ganzen  dieselbe.  Der 
Lehrer  nimmt  aber  mehr  auf  die  lateinische  Lectöre  (Livius,  Sal- 
luat,  Cic.)  Rucksicht  und  verlangt  zuweilen  cursorische  Repeli 
tionen  in  diesen  Büchern  nur  zu  geschichtlichen  Zwecken. 
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In  dem  detaillirten  Abschnitt  wird  er  die  Meinung  nicht  \» 
gen  dürfen,  alle  Perioden  seien  mit  gleicher  Ausführlichkeit  u 
behandeln.  Er  darf  manches  ubergehen,  was  In  wisseu^cinU 
chen  Büchern  zu  lesen  ist,  besonders  das  sittlich  «cbleebit 
Im  Gymnasium  ziemt  es  sich  übrigens,  dafs  man  die  römisch*.? 
Gesetze  mit  ihren  lateinischen  Worten  citire. 

In  Bezug  auf  deutsche  Geschichte  wird  die  deutsche  Stund* 
in  II.  Hülfe  leisten,  besonders  für  das  Culturleben  des  Mit  Irl 
alters,  das  möglichst  alles  Schlachten-  und  Intriguen-  Wegen  io 
den  Hintergrund  drängen  soll. 

I. 

Das  ganze  Compendium  wird  in  einer  Stunde  wöchentlich 
durchgesprochen  und  möglichst  von  allen  Schülern  angeeignet 
In  den  zwei  oder  drei  andern  Stunden  liegt  vor: 

1)  die  neuere  Geschichte  von  1517 — 1817;  besondern  Fleiis 
erfordert  das  18.  Jahrhundert,  welches  in  allen  Beziehungen  so 
wichtig  ist. 

2)  Eine  höher  gehaltene  Erörterung  der  innern  Entwicklung 
der  griech.  und  röm.  Geschichte  etwa  in  15  zusammenhängen- 
den Stunden  im  Semester. 

Die  Klasseubibliothek  mufc  die  nöthigslen  Bücher  in  mehre- 
ren Exemplaren  liefern.  Auch  die  Literaturgeschichte  gehört  in 
diesen  Zusammenhang,  sofern  sie  hier  schon  in  die  eigene  An- 
schauung der  Schüler  treten  kann. 

Diese  historische  Hüllsliteratur  seihst  siehe  in  Peter's  bekann- 
tem Buche. 

Der  Vortrag  des  Lehrers  verwandelt  sich  mehr  und  mehr  in 
ein  Gespräch,  wobei  die  Schüler  das  Meiste  sprechen.  Alles  soll 
fragmentarisch  bleiben,  damit  die  Schüler  nicht  meinen,  sie 
Wülsten  nun  „Geschichte". 

Geographie. 

VI  und  V. 

In  diesem  Gegenstand  werden  sich  die  Gymnasien  hoffentlich 
nicht  durch  die  Klagen  von  Militärs  etc.  dazu  bringen  lassen,  die 
Anforderungen  an  die  Schüler  hinaufzuschrauben.  Es  ist  nur  die 
alte  Forderung  zu  wiederholen,  dafs  man  ein  kleines  Pensum  ge- 
wissenhaft festhalle. 

Der  Lehrer  bringt  in  Sexta  an  geeigneten  Reliefs,  an  Zeich- 
nungen auf  der  Wandtafel  in  Verbindung  mit  Demonstrationen 
•uf  Spaziergängen  die  allgem.  geographischen  Begriffe  zur  Deut- 
lichkeit. (Siehe  das  schöne  Werk  v.  Sydow's.)  Zur  Concentn- 
tion  dient  es,  wenn  mit  dem  Relief  von  Jerusalem  (dem  Ber- 
liner von  Stückradt  oder  dem  von  Altmüller)  begonnen  wird, 
denn  zum  Verständnis  der  biblischen  Geschichte  ist  dieser  Theil 
der  Geographie  ohnehin  zu  betreiben. 

Daran  schliefst  sich  der  Situationsplan  der  betreffenden  Stadt 
mit  ihrer  Umgebung. 

Das  Alles  sind  vorbereitende  Anschauungsübungen,  zu  wel- 
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dien  »och  die  Anschauung  eine»  gröfseren  Globus  hinzukom- 
men mul's,  dantil  für  dir  Beziehungen  zwischru  Erde  und  Sonne 
eine  anschauliche  Basis  erhallen  wird. 

Erst  dann  kann  es  gelingen,  die  Schüler  in  die  topische  Geo- 
graphie von 'den  5  Krdlheilen  einzuführen  und  ein  sicheres  Bild 
der  Grenzen,  sowie  eine  Nonicnclalur  der  einfachsten  Theilc  der 
Meere,  der  nölhigen  Flusse  und  Länder  einzuprägen. 

Prüfung  des  Wissens  bietet  das  Zeichneu  an  der  Wandtafel. 
Sonst  ist  das  Kartenzeichnen  zu  Hause  höchstens  als  Ferien- 
arbeit  zu  verlangen. 

Ein  gewöhnlicher  Leitfaden  ist  neben  dem  Atlas  nur  schäd- 
lieli,  und  verleitet  zur  Aufmerksamkeit  auf  Zahlen,  die  doch 
nn-lifs  nutzen.  Ohnedies  lernt  sich  das  blolsc  Karlenlesen  nicht 
»o  bald  und  verlangt  energische  Uehung. 

IV. 

Es  ist  Europa  nun  näher  zu  betrachlcu,  mit  fleifsiger  Bezie- 
hung der  Gegenwart  auf  die  alte  Geschichte,  für  die  die  sonstige 
Beschäftigung  der  Klasse  schon  allerlei  Anregung  gibl. 

in. 

Deutschland  ist  genauer  nach  topischen  (sowohl  horizontalen 
wie  verlicalen  Dimensionen),  politisch-historischen,  commerziellen 
Uiicksichten  zu  betrachten.  Es  ist  aber  alle  blofse  Gelehrsam- 
keit zu  vermeiden  und  stete  Benutzung  guter  Karten  za  verlan- 
gen, auch  historischer  Karten. 

II. 

Hier  sind  erstens  Wiederholungen  am  Orte,  dann  aber  wird 
eine  Ahnung  von  dem  zu  erwecken  sein,  was  das  Ziel  der  neuen 
couiparalivcn  bürgerl.  Geographie  ist.  Die  Schriften  von  Kohl, 
.lausen,  sowie  die  Ergebnisse  der  Statistik  geben  darüber  dem 
Lehrer  gute  Materialien  an  die  Hand.  Auch  Reise  werke  lassen 
sich  verwerthen. 

Mathematik. 

VI. 

Die  Rechenkunst  ist  in  den  Gymnasien  vor  den  ..vielen  Kün- 
sten", die  wir  „suchen",  ebenso  wie  die  Lese-  und  Singekunst 
arg  vernachlässigt  worden.  Es  handelt  sich  darum,  dals  wir  hier 
die  Fortschritte  der  Elementarschule  uns  zu  Nutze  machen. 
Ein  guter  Seminarist,  der  nach  Schörmann's  und  anderer  Semi- 
narlehrer Anleitung  theoretisch  und  practisch  gebildet  ist,  wird 
für  jetzt  den  Unterricht  in  VI  u.  V,  vielleicht  auch  in  IV  am 
besten  besorgen.  Es  handelt  sich  besonders  um  eine  innere  rasche 
Anschauung  der  Zahlen  im  dekadischen  System  und  darauf  basir- 
tes  Kopfrechnen  in  den  4  Species  mit  ganzen  Zahlen.  Die  Be- 
nennungen finden  sieb  leicht  dazu. 

V. 

Hier  fügt  sich  die  Bruchrechnung  hinzu,  die  gar  nicht  häutig 
so  behandelt  wird,  dafs  sie  zugleich  rationelle  und  praktische 
Hesultatc  crgicbl. 
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IV.  1 
Nunmehr  erweitert  sich  das  praktische  Rechnen  auf  die  #^ 
genannten  Rechnungsarten  des  bürgerl.  Lebens.  Wenn  VI  u.  \ 
die  rechte  arithmetische  Uebuug  verschafTl  haben,  so  ist  iiier  nur 
die  Auffassung  der  technisch -socialen  Beziehungen  (in  der  Zins- 
rechnung, Gesellschaftsrechnung  elc.)  als  Neues  zu  üben.  I>ie#e 
Erweiterung  giebt  zu  einer  Menge  logisehuiatheniatisch-pfjTsika- 
lischer  Uebungen  Anlafs.  Es  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  vrexu? 
in  einigen  letzten  Stunden  auch  noch  die  geometrischen  Gruod- 
anschauungeu  abstrahirt  werden,  aber  nölhig  ist  es  nicht  t'öl- 
sings  Rechenbuch  ist  für  VI  —  IV  gut  zu  gebrauchen. 

in. 

Die  allgemeine  Mathematik  fängt  nunmehr  an.  und  zwar  zu- 
nächst die  Arithmetik,  so  jedoch,  date  die  Theorie  der  4  Rech- 
nungsarten nicht  zu  den  häufigen  abstracten  Quälereien  Ursarb 
giebt.  Es  bleibt  immer  das  Wesentliche,  dafs  man  die  Abstrac- 
tionen  zu  etwas  gebrauchen  kann.  Daher  ist  denn  anch  bald  zu 
den  Gleichungen  (mit  einer  Unbekannten)  überzugehen. 

Die  Geometrie  umfafst  auf  dieser  Stufe:  die  gerade  Linie.  Kreis- 
linie, Parallel -Linie,  Winkel,  ebene  Figuren,  Dreieck ssatze.  die 
Linien  am  Kreise,  Parallelogramme,  Pythagoreischen  Lehrsatz. 
Winkel  im  Kreise. 

IL 

a.  Rechnung  mit  Potenzen  und  Wurzeln.  Logarithmen  und 
Anwendung  derselben  auf  Zinseszins  etc.   Gleichungen  I.  nnd  - 
Grades«  Aufgaben. 

b.  Bcendi  gung  der  Planimetrie.   Elementare  Stereometrie  als 
Hauptpensum  des  2.  Jahres.  Aufgaben. 

I 

a.  Progressionen.    Binom.  Lehrsatz  in  seinen  leichteren  For- 
men.   Permutation  und  Combination.   Schwierigere  Gleichungen. 

b.  Ebene  Trigonometrie.  Elemente  der  Kegelschnitte,  mehr 
um  der  Methode  willen.  Anwendung  der  Mathematik  an/  die 
Physik.  Wiederholungen  in  zahlreichen  Aufgaben.  (Bei  guten 
Generationen  auch  die  Elemente  der  sphärischen  Trigonometrie.) 

■ 

Physik. 

DL 

Sie  beginnt  fuglich  in  Tertia  mit  einem  Anschau ungskursos, 
der  anregend  wirken  soll.  Die  Schuler  sollen  sehen  lernen  nnd 
auf  Gesetze  aufmerksam  werden.  Mathemalische  Demonstratioa 
ist  nicht  zu  erfordern,  aber  auch  Spielerei  zu  vermeiden.  Die 
angeschauten  Processe  sollen  von  den  Schulern  deutlich  beschrie- 
ben werden,  mit  oder  ohne  Darstellung  durch  Kreide. 
IL 

Nun  beginnt  der  systematische  Unterricht,  obwohl  es  freilich 
richtig  ist,  dafs  man  dermalen  noch  fast  mit  jedem  Kapitel  der 
Physik  anfangen  kann.    Die  Kapitel,  bei  welchen  die  Rechnung 
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am  wicht ig.slcn  ist,  wie  bei  der  Lehre  vom  Fall,  vom  Schall, 
Liefet,  Mechanik  u.  e.  w.  spare  man  für  Unterprima. 

Als  IIül  fMi.il  h  I  ist  Dell  mann,  der  kleine  Physiker  für  diese 
Stufe  recht  gut  und  zu  wenig  bekannt. 

Ohne  ein  gutes  Kabiuet  ist  der  Unterricht  freilich  fast  unnütz. 

I.  (Nur  erstes  Jahr.) 
Die  vorzugsweise  mathematischen  Theile  der  Physik  schlie- 
fsen  den  Unterricht  ab,  so  auch  eine  Ahnung  von  der  Ueberein- 
stimmung  unseres  Erkenuens  mit  der  Wirklichkeit  gewährend. 
Hier  ist  es  noch  ein  wichtiger  Punct,  zu  zeigen,  daß  die  soge- 
nannte Exactheit  der  Naturwissenschaft  ihre  (kränzen  hat  und 
das  Gebiet  der  Hypothesen  auch  hier  bald  beginnt. 

Von  Chemie  wäre  es  wünschenswerth  eine  allgemeine  Vor- 
stellung mitzugeben,  doch  wird  sich  nicht  oft  die  Sache  so  thun 
lassen,  clafs  wirklich  eine  Einsicht  erreicht  wird.  Es  fehlt  zum 
Theil  an  experimentell  geüblen  Lehrern,  zum  Theil  an  der  Aus- 
stattung des  physikalischen  Apparats. 

Mit  dem  1.  Jahr  in  Prima  hört  dieser  Gegenstand  auf;  auch 
wird  man  sich  leicht  entschliefsen,  solche  Schüler  in  Unterprima, 
die  in  den  Haoptobjecten  ohne  ihre  Schuld  zu  schwach  geblie- 
ben sind,  von  dem  Unterrichte  in  der  Physik  zu  dispensiren. 

An  Anwendungen  der  Mathematik  auf  die  Physik  darf  es  übri- 
gens auch  in  Oberprima  nicht  ganz  fehlen.  Es  giebt  ja  kein  Ge- 
biet, wo  sich  so  gut  deutlich  machen  läfst,  wie  rein  theoretisch- 
mathematische  Rechnungen  durch  die  objectiven  Naturerscheinun- 
gen genau  bestätigt  werden. 

W.  H. 


n. 

Ueber  den  philosophischen  Unterricht  in  den 

Gymnasien. 

Es  läfst  sich  wohl  als  Tbatsachc  bezeichnen,  dafs  über  den 
philosophischen  Unterricht  in  den  Gymnasien  noch  wenig  Ein- 
verständnifs  unter  den  Didactikern  besteht.  Ja  der  Factoren,  auf 
welchen  eine  Gesammtentscheidung  der  didactischen  Frage  beruht, 
sind  so  viele  und  complicirte,  dafs,  wenn  man  jetzt  zu  einem 
Resultate  gekommen  zu  sein  glaubt,  man  leicht  nach  ein  paar 
Jahren  mit  Ueberraschung  wahrnimmt,  die  Sache  erscheine  doch 
nun  wesentlich  anders  als  früherhin  *).    An  dem  Alter  der  Dis- 


')  Wenigstens  habe  icb  an  mir  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  was 
ich  vor  2{  Jahren  über  den  Gegenstand  geschrieben,  mir  in  manchen 
Punkten  nicht  mehr  genügt.  (Vgl.  Berliner  Blätter  für  Schule  u.  Er- 
ziehung 1861.  No.  30  u.  ff.) 
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ciplin  selbst  liegt  dies  Schwanken  nicht,  sondern  an  Ihrer  *\ 
terie  gegenüber  der  Nalar  des  Schöten,  sowie  an  der  man« 
haften  Inductiou,  da  sich  bei  einem  Gegenstand,  der  auf  niri 
vielen  Gymnasien  und  erst  in  Prima,  ohne  Controle  seines  F<hv 
flusses  auf  die  Folgezeit,  gegeben  wird,  naturlich  nicht  zu  irrer-: 
einer  sichern  methodischen  Empirie  kommen  läfst  So  i>f  »och 
das  Schwanken  unserer  Schulgesetzgebung  nicht  schwer  za  er- 
klären. 

Doch  ist  hinwiederum  auch  dieses  Schwanken  ein  morali&che? 
Antrieb  für  Jeden,  der  zur  Sache  etwas  beitragen  zu  können 
glaubt,  mit  seinen  Mittheilungen  nicht  zurückzuhalten.    Denn  es 
ist  wichtig,  dafs  unter  den  Fachgenossen  und  Sachverständiger*, 
ja  unter  allen  denen,  die  an  der  Erziehung  hetheiligl  sind,  eitie 
allgemeine  Meinung  sich  bilde.    Dann  erst  kann  die  gesetzfrbe 
rische  Function,  welche  ja  nicht  isolirt  über  der  Sache  schwebt, 
sondern,  wenn  sie  normal  ist,  mitten  aus  der  Sache  heraus  ihre 
Arbeit  Ihn  f.  eine  Sicherheit  gewinnen,  und  es  tritt  dann  ttieitt 
leicht  der  Fall  ein,  dafs  ein  Wechsel  von  politischer  Nafnr  odtt 
irgend  ein  noch  so  hervorragender  Gelehrter  durch  seinen  (mög- 
licherweise guten)  Einflufs  die  ganze  Keguliruug  des  betreffenden 
Unterrichts  in  eine  neue  Rieht ung  hineinwirft.    Das  ist  gegen 
die  Wurde  einer  Schulleitung,  die  auf  consequente,  allmäfahVac 
Entwicklung  und  Verwirklichung  weniger  Grundsätze  ihre  F-hrt 
zu  gründen  hat.    Und  da  die  Würde  und  Ehre  unserer  Leiter 
uns  zugleich  als  unsere  eigene  Ehre  gelten  sollte,  so  müssen  wir 
uns  auch  verpflichtet  halten,  die  Mittel  der  Discnssiun  ai/gnne*- 
uer  zu  benutzen 

Aus  diesen  Motiven  heraus  habe  ich  den  philosophischen  Un- 
terricht vor  einiger  Zeit  in  der  Berliner  Gymnasiallehrer- Gesell- 
schaft zur  Sprache  gebracht;  und  sie  scheinen  mir  wichtig  genug, 
auch  die  nachfolgenden  öfTent liehen  Erörterungen  zu  entschuldi- 
gen, besonders  da  ich  die  Hoffnung  hege,  durch  dieselben  den 
einen  oder  andern  der  erfahrenem  Uollegen  zu  einer  Wiederanf- 
uahme  der  ganzen  Frage  zu  reizen. 

■ 

I. 

Wenn  es  gut  igt,  einige  historische  Momente  vorab  zu  er- 
wähnen, so  lasse  ich  doch  die  älteste  Zeit  auf  sich  beruhen,  d» 
das  kaum  Philosophie  heifsen  kann,  was  man  unter  diesem  Na- 
men in  den  Schulen  trieb.  Seit  der  zweiten  Hüllte  des  18.  Jahr- 
hunderts drangen  aber  mehrere  neue  Elemente  in  die  Gymnasien, 
es  war  die  religiöse  Skepsis,  das  nat i onale  El ement  und 
die  Realien.  Wenn  dadurch  eine  pädagogische  Skepsis  eit- 
stand, so  wurde  durch  den  Aufschwung,  den  die  Philosophie  in 
Kant  nahm,  die  alte  Ueberlicferung  noch  gründlicher  durchbro- 
chen. Die  Kantischc  Philosophie  drang  auch  in  die  einzelnen  Wis- 
senschaften ein,  die  Theologen,  damals  die  gewöhnlichen  Schal- 
häupter, waren  vielfach  Kantianer,  auch  die  allmählich  sich  aus- 
sondernden Philologen,  G.  Hermann  vor  allen,  gingen  meist  den 
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neuen  Weg.  Die  Staatsmänner  folgten  langsam  nach  nnd  anfangs 
nicht  ohne  Bedenken. 

Noch  im  Jahre  1816  sagt  eine  Verfügung:  „Die  Reflexion  auf 
die  Gesetze  des  Denkens  zu  leiten,  ist  das  Geschäft  der  Univer- 
sität, und  zur  näheren  Vorbereitung  für  dieselbe  wie  zur  Mitthei- 
lung der  de«  Schülern  nöthigslen  Kenntnisse  aus  dem  Gebiet  der 
Psychologie,  Moral  und  Geschichte  der  Philosophie  bieten  der 
theoretische  sowohl  als  praktische  Sprachuutcrricht,  die  Behand- 
lung der  alten  Klassiker  und  der  Kcligions-Unterricht  die  beste 
Gelegenheit  dar,  welche  hieffir  zu  benutzen  keine  Schule  ver- 
säumen inufs.u 

Ich  finde  diese  Worte  im  Grunde  ganz  angemessen,  wenn 
auch  der  näheren  Entwicklung  bedürftig.  Nur  die  systemati- 
8 che  Darstellung  der  Deukgcsetze  ist  der  Schule  nicht  zuzumu- 
Ihen,  und  der  Gesichtspunct.  unter  welchen  die  mitzut heilenden 
nolhigsten  Kenntnisse  aus  der  Philosophie  hier  gestellt  werden, 
bedarf  der  Modifikation. 

Mit  der  obigen  Verfügung  Ififst  sich  die  Verfügung  des  Mini- 
steriums Raumer  von  1856,  wonach  die  besondere  philosophische 
Lection  wegfallen,  ihr  wesentlicher  Inhalt  aber  anderweitig  con- 
servirt  werden  soll,  im  Allgemeinen  wohl  vereinigen. 

Es  entstand  indefs  eine  herrschende  Philosophie;  es  war 
die  gewallig  angelegte  Hegeische,  von  einem  grofsen  Denker 
einem  weiten  Kreise  von  Jungern  so  eingeprägt,  dafs  sie  als 
Dogma  galt.    Aufserdem,  dafs  sie  den  Einzel  Wissenschaften  in 
regsamer,  obwohl  eintöniger  Arbeit  eine  erwünschte,  lang  ersehnte 
SteUnng  in  dem  einheitlichen  Ganzen  des  Wissens  zu  sichern 
schien  —  und  der  Geist  sucht  die  Einheit  so  sehr,  dafs  er  sich 
seihst  einem  Trugbild  derselben  ergiebt  —  erschien  diese  Philo- 
sophie auch  bald  als  eine  Stutze  des  historischen  Rechts,  so  dafs 
sie  den  Staatsmännern  sich  nicht  wenig  insinuirte.    Wir  dürfen 
hier  nicht  in  die  Erörterung  ziehen*  was  an  dieser  hohen  Werth- 
schätzung  irrig  war. 

Wie  durch  Hegel,  so  hatte  sich  in  ganz,  andrer  Weise  dnreh 
Herbart  das  Stndiuin  der  Philosophie  den  höher  Gebildeten 
aufs  Nene  empfohlen,  und  es  ist  kaum  zu  sagen,  wie  begeistert 
in  Berlin,  Königsberg.  Göltingen  und  anderswo  die  Königin  der 
Wissenschaften  beirieben  wurde.  Die  höhern  Schulen  konnten 
davon  nicht  unberührt  bleiben.  Die  Philosophen  gaben  zum  Theil 
seihst  ihr  Votum  hinsichtlich  der  Schulen  ab.  Ich  fasse  die  An- 
sicht Herbarts  (nach  Werke  XI,  S.  396  ff.)  in  folgender  Art  zu- 
sammen: 

.,1)  In  die  Schulen  gehöre  nicht  die  Kantische  Philosophie, 
auch  keine  spätere,  der  Schiller  solle  nicht  in  das  Parleiwesen 
gezogen  werden,  und  sein  Denken  solle  ihm  selbst  nur  als  ein 
Versuch  erscheinen,  dem  viele  Umwandlungen  bevorständen. 

2)  Wer  Philosophie  lehren  wolle,  müsse  sich  seinen  Leitfa- 
den seihst  inachen,  ein  Conipendium  helfe  ihm  nicht;  er  müsse 
wenigstens  ein  Hauptwerk  gelesen  haben,  uud  zwar  vor  Allem 
den  Locke,  jenen  wahrhaft  elementarisch  darstellenden  pbiloso- 
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phiseben  Schriftsteller.  Locke's  Untersuchungen  mufs  er  mit  da 
Schülern  frei  reproduciren,  und  er  tlml  gut,  dabei  aueb  de»  Sex- 
tus  Euipiricus  zu  studiren. 

3)  Aufserdem  macht  sich  der  Lehrer  an  ein  Studium  der  Lo- 
gik (Reimarus  und  Krug).  Er  mufs  eine  grofse  Mannicbfalf  i^keit 
von  richtigen  Beispielen  und  DeGnilionen.  Schlüssen  etc.  iierfeet- 
schaffen.  In  solchen  Dingen  wolle  man  nur  nicht  unnütze  Spilz- 
findigkeilen  sehen. 

4)  Der  Schule  sieht  noch  in  den  übrigen  Zweigen  manche» 
zur  Philosophie  Gehörende  zu  Gebote*  besonders  wichtig  i$t  Cicero 
und  Plato.  Plato's  Krito  und  Apologie  gehört  nach  Sekunda; 
in  der  Prima  ist  Piatos  Republik,  namentlich  das  1.  2.  4.  8  und 
die  folgeuden  Bücher  beim  Unterrichte  zu  benutzen,  ebenso 
de  finibus,  die  Tusculanen,  de  offieiis  müssen  in  ihren  klarsten 
und  schönsten  Stellen  gelesen  werden;  die  Lucken  mufs  man  er- 
gänzen, dem  Aulor  nachhelfen,  nicht  ihn  mit  scharfer  Kritik  Ter- 
folgen. 

5)  Am  leichtesten  ist,  was  übrig  bleibt:  die  Geschichte  der 
Philosophie;  der  Schüler  soll  historisch  lernen,  dafs  Männer 
vom  höchsten  Geist  durch  Untersuchungen  und  Behauptungen  ge- 
wisser Art  berühmt  geworden  sind.  Der  Lehrer  wird  zu  diesem 
ßehufe  aus  Tennemanns  (!)  Grundrifs  einen  äufserst  kurzen  Aus- 
zug machen  und  den  Unterriebt  darnach  in  16  bis  höchstens  20 
Stunden  ganz  bequem  beendigen. 

6)  Es  kommen  überhaupt:  \  Jahr  lang  4  Stunden  wöchentlich 
Logik  auf  Sekunda,  \  Jahr  lang  4  Stunden  Psychologie  (nach 
Locke)  auf  Prima,  dazu  Plato  und  Cicero  in  den  betreffenden 
Disciplinen.  Rückblicke  auf  die  Logik  müssen  allenthalben  ge- 
legentlich geschehen,  praktische  Uebungen  darin  haben  ihre  Stelle 
bei  den  deutschen  Ausarbeitungen." 

So  kam  denn  auch  1825  (14.  April),  mitten  in  der  Zeit  der 
Hegeischen  Wirksamkeit  in  Berlin  (1818—1831),  eine  neue  Ver- 
fugung des  Ministeriums  Altenstein  heraus,  welche  Begeh 
Sprechweise  verrät  Ii,  aber  keines  weges  aus  der  gesetzgeberisenen 
Tradition  fällt,  vielmehr  wörtlich  an  einige  Bestimmungen  frühe- 
rer Zeit  anknüpft.  In  einem  Nebensatz  blofs  erscheint  zuniebst 
die  Bemerkung,  dafs  ein  theoretisch -systematischer  Vortrag  der 
philosophischen  Wissenschaften  nicht  für  die  Gymnasien  geeig- 
net sei.  Der  Hauptsatz  ist  nämlich  darauf  eingerichtet,  den  phi- 
losophischen Unterricht  iu  voller  Wichtigkeit  hervortreten  zo  las- 
sen. Die  Geschichte  der  Philosophie  wird  ausgeschlossen,  wie 
mir  scheint,  durchaus  mit  Recht;  bei  der  Erwähnung  der  empi- 
rischen Psychologie  ist  seltsamer  Weise  von  den  Vermögen  der 
Seele  die  Rede,  welche  ja  in  der  Philosophie  einen  ähnlichen 
Werth  haben,  wie  Atreus  und  Thyestes  in  der  Geschichte1), 


')  Diese  „Entilftteo  der  vuleftren  Psychologie"  kommen  auch  wie- 
der fa  der  letzten  Verfügung  vor,  wobei  allerdiog«  zur.ugebea  ist, 
daf*  sie  in  der  Tbut  in  irgend  einer  Weise  zur  Sprache  kommen 
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nämlich*  dafs  sich  an  diese  Namen  unsäglich  viel  Unfug  hangt. 
Als  Haupt  gegenständ  dieses  philosophischen  Unterrichts  erscheint 
aber  die  elementare  gewöhnliche"  Logik,  für  deren  Betreibung 
das  wunderliche  Moliv  geltend  gemacht  wird,  dafs  die  Studi- 
renden  we^eu  der  Trockenheil  des  Gegenstände*  nicht  gut  zum 
Studium  der  Logik  zu  vermögen  seien. 

Uebrigens  wird  selbst  in  dieser  Verfügung  der  propädeutische 
Unterricht  nicht  allgemein  angeordnet,  weil  die  ßesorgnifs  be- 
steht, dafs  es  an  den  geeigneten  Lehrern  noch  fehlen  möchte. 
Wo  es  aber  schon  einen  solchen  Lehrer  giebt,  soll  der  Gegen- 
stand in  den  beiden  obersten  Klassen  in  wöchentlich  2  Stun- 
den gelehrt  werden,  „welche  dem  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  und  in  der  deutschen  Literatur,  sowie  in  der  Mathema- 
tik am  füglichsten  da  abzubrechen  sind,  wo  für  das  Deutsche 
wöchentlich  3,  und  für  die  Mathematik  5  oder  6  Stunden  ausge- 
setzt sind".    Diese  letztere  Bestimmung  ist  nicht  sehr  bestimm», 
auch  wird  in  der  Verfügung  selbst  auf  nähere  Eröffnungen  sei- 
tens der  Consistorien  hingewiesen. 

In  der  allgemeinen  Verfügung  vom  4.  Juni  1834  ist  die  Pro- 
pädeutik kurz  berührt,  im  Stundenplan  ist  sie  auf  Prima  be- 
schränkt. Als  llülfsmitlel  ist  Schallcr's  Magazin  für  Verstandes- 
Übungen  (1806)  empfohlen  und  in  methodischer  Hinsicht  Dein- 
hardfs  Aufsalz  in  Brznska's  Cenlialbibliotbek  (Juni  1839). 

So  blieb  es  eine  gute  Weile.  Die  Discussion  in  den  Zeit- 
schriften hörte  nicht  ganz  auf.  Man  schrieb  Lehrbucher  für 
den  Gegenstand,  meist  für  den  Lehrer  eingerichtet. 

Im  Jahre  1840  brachte  der  Thron-  und  Minisferwecbsel  eine 
andere  Stellung  des  Staates  zu  der  Ilegclscheu  Philosophie  mit 
sich.  Aber  auch  unabhängig  davon  trat  eine  Enttäuschung  und 
eine  Ernüchterung  des  Publikums  über  die  wirklichen  Lei- 
stungen der  herrschenden  Philosophie  ein,  die  von  den  Wissen- 
schaften als  gering  angesehen  zu  werden  anfingen.  Es  wuchs 
die  Empfänglichkeit  für  die  alte  solide  Philosophie,  die  aristote- 
lische insonderheit.  So  hatte  schon  1836  Trendelenburg  die  ele- 
menta  logices  aristoteleae  erscheinen  lassen,  um  in  der  Propä- 
deutik die  Lehrer  und  Schüler  aus  dem  Streit  der  Sysleme  her- 
aus auf  die  gemeinsamen  Anfänge  zurückzuführen.  Hierzu  kam 
1842  noch  ein  deutsches  Buch:  „Erläuterungen"  etc.  (mit  deut- 
scher Uebersetzung  jener  logischen  Fragmente  und  vielen  Bei- 
spielen). ') 

Aber  das  Interesse  für  Philosophie  nahm  überhaupt  iu  Deutsch- 
land ab,  wie  der  Sinn  für  das  Ideale  ja  im  Allgemeinen  eine 
Zeit  lang  abstumpfte.  Da  fing  man  auch  an  mehreren  Gymna- 
sien an,  trotz  aller  Verordnung  den  Unterricht  in  der  Philosophie 


')  Von  diesen  Klem.  log.  Ar.  sagt  die  neueste  Verfügung,  offen- 
bar auf  Grund  der  Gutachten  der  IMrectoren,  sie  hätten  sich  für  den 
Lehrer  vor  andern  Büchern  bewährt.  Auch  im  Königreich  Sachsen 
ist  dies  Buch  1847  vom  Cultiisminister  empfohlen  worden,  gewifs  auch 
soost  noch  öfters. 
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entweder  auf  1  Stunde  herabzusetzen .  wogegen  sich  Trendel« 
bürg  energisch  ausspricht,  oder  ihn  ganz  auffallen  xu  lassen.  resp 
ihn  durch  eingehendere  Beschäftigung  mit  Plato  zu  ersetze» 
Auch  Dispositions-  und  Inveitlions-Uebungen  wurden  Iiier  und  da 
«in  seine  Stelle  gesetzt.  Die  Hauptuoth  war  der  Mangel  an  Lea- 
rern  (Landfcrmaiin,  Zur  Revision  des  Lehrplans  höherer  Seau- 
len  1855;  Breiter,  Das  evaug.  Gymnas.  nach  den  berechtigtet» 
Forderungen  der  Zeit  1S56  S.  69).  Auch  war  der  Trieb  nach 
möglichster  Vereinfachung  des  Unlerrichtsplanes  wirksam  Air  die 
Beseitigung  des  unbequemen  Gegenstandes. 

Genug,  die  Verfügung  vom  6.  Januar  1856  machte  diesem 
Gedanken  die  oben  schon  angedeutete  Conccssiou,  den  Gegen- 
stand als  solchen  fallen  zu  lassen  und  seinen  wesentlichen  Inhalt 
in  deu  deutschen  Stunden  heiläufig  zu  behandeln,  die  zu  diesem 
Knde  auf  3  erhöht  wurden. 

Unterdessen  war  in  Oesterreich  seit  1849,  mit  Hülfe  preußi- 
scher Schulmänner,  der  Philosophie  eine  steigende  Beachtung  >  oi 
Seiten  der  Schule  zu  Theil  geworden.  Und  zwar  war  es  beson- 
ders das  System  Herbarts,  dem  man  Vertrauen  schenkte.  In 
Jahre  1854  wurde  für  den  Gegenstand  eine  ,.gröfsere  A Unehr- 
lichkeit- verlangt.  1855  wurde  angeordnet,  dafs  uicht  erst  in 
Oberprima  (8.  Kl.),  sondern  schon  in  Unterprima  in  wöchentlich 
2  St.  Logik  und  Psychologie  getrieben  werden  solle.  Aufserdem 
verschärfte  man  die  Anforderungen  an  die  Schulamtskandidaten 
in  Hinsicht  der  Philosophie,  damit  nicht,  um  des  h ertlichen  K 
Zimmermann  Worte  zu  gebraueben,  „dem  an  vielen  Gymna- 
sien des  Kaiserstaales  herrschenden  Misbraucb,  gerade  die  Propä- 
deutik unberufenen  Händen  anzuvertrauen,  der  angebliche  Mangel 
an  geprüften  Candidaten  zum  Vorwand  dienen  könne44.  Also  auch 
dort  leidet  die  Sache  Not  Ii  durch  den  Mangel  an  den  rechten 
Personen. 

In  Preufsen  waren  die  Stimmen  über  die  1856  getroffene  Eia- 
richtnng  sehr  gelheilt,  und  die  Behörde,  den  Zweifeln  in  legiti- 
mer Weise  entgegenkommend,  forderte  Gutachten  der  Diree- 
toren  über  die  Erfolge  der  letzten  Verfügung,  die  Propädeutik 
betreffend. 

Auf  Grund  der  eingelaufenen  Gutachten,  in  deren  Reibe  der 
Sache  nach  auch  wohl  Trend elcnburgs  Vorrede  zu  der  nenea 
Auflage  seiner  Erläuterungen  gehört,  ist  nun  die  Bestimmung  des 
Ministeriums  v.  Möhler  vom  23.  Decbr.  1862  ergangen,  die  im 
Septemberheft  dieser  Zeitschrift  mit  andern  Verordnungen  zusam- 
men abgedruckt  ist. 

Sic  hat  die  Freunde  philosophischer  Bildung,  welche,  mehr 
durch  die  erkennbare  Tendenz  des  Hescripts  von  1856  als  durch 
seinen  wörtlichen  Inhalt,  in  Besorgnis  geralhen  waren,  nach  mei- 
nen Wahrnehmungen  durchweg  befriedigt. 

Mich  wurde  dies  ziemlich  gleichgültig  lassen,  wenn  die  hnge 
herrschende  und  modisch  gewordene  Gleichgültigkeit  der  Gebil- 
deten gegen  die  Philosophie  noch  immer  andauerte.  Was  wollte 
die  Schule  gegen  die  Blasirtheil  eines  ganzen  Zeitalters  machen? 
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Aber  es  ist  wahr,  dafs  sich  in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Literatur  wieder  der  Sinn  für  das  zusammenfassende  und  begrün- 
dende Denken  regt,  wenn  auch  das  voreilige  hochmüthige  Stre- 
ben nach  der  sogenannten  A  I lein s- Philosophie  und  die  Con- 
8truction  des  Universums  aus  ein  paar  dürftigen  BegrifTen  vor  der 
W  irklichkeit  des  Lehens  und  der  Ei n/.cl wissenschaffen  sich  nicht 
mehr  blicket)  lassen  darf.  Und  weil  ich  glaube,  dafs  die  neueste 
Bestimmung  in  paralleler  Richtung  mit  dem  Zuge  der  Geistes- 
bestrehungen  unserer  Tage  steht,  habe  ich  einige  Zuversicht,  dafs 
sie  kein  leeres  behördliches  Wort  bleiben  wird  uud  dafs  auch 
die  Lehrer  sich  zahlreicher  finden  werden,  welche  die  philoso- 
phische Vorbildung  der  Schüler  in  zweckmässiger  Weise  besor- 
gen können. 

Nur  im  Vorübergehen  sei  es  bemerkt,  dafs  ich  dazu  eine  Mafs- 
regel  nicht  scheue  vorzuschlagen,  welche  mehr  englisch  als  preu- 
fsisch  aussieht.  Die  Prüfungscommission  der  Srhulamtscandidaten 
sollte  Werke  festsetzen,  deren  völlige  Durcharbeitung  dem  Exa- 
men vorausgehen  mufs.    Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  Dro- 
bisch  Logik,  Hartensteins  Grundbegriffe  der  ethischen  Wissen- 
schaften, Trendelenburgs  Naturrecht,  Drobisch  Psychologie  durf- 
ten eine  nicht  zu  verachtende  Auswahl  der  nöthigsten  Standard' 
works  und  text-books  sein. 

Die  knappe  Fassung  der  betreffenden  Verfugung  Iäfst  nicht 
ganz  leicht  erkennen,  wie  sich  praktisch  der  Stundenplan  ge- 
staltet.   Mir  scheint  aber  Folgendes  richtig: 

1.  Die  Propädeutik  braucht  nicht  von  dem  Lehrer  des  Deut- 
schen nothwendig  milbesorgt  zu  werden.  Doch  ist  diese  Com- 
biuation  die  natürlichste. 

2.  Sie  kann  daher  auch  unter  ihrem  Namen  auf  dem  Plane 
erscheinen,  und  zwar  in  wöchentlich  einer  Stunde  —  in  Ober  (?)• 
Prima  —  oder  bei  Beschränkung  der  Propädeutik  „auf  das  Win- 
tersemester" in  wöchentlich  zwei  Stunden. 

3.  Es  bekommt  der  deutsche  Unterricht  in  Oberprima  wieder 
seine  2  wöchentlichen  Stunden,  und  es  unterliegt  besonderer  An- 
ordnung des  Directors,  in  welchem  Fache  bei  2  stündiger  Win- 
terpropädeutik  die  Ausgleichung  für  den  Sommer  stattfinden  soll. 
Das  Lateinische,  die  Mathematik  käme  neben  dem  Deutschen  in 
Betracht'). 

4.  Logik  und  Psychologie,  besonders  Anwendung  logischer 
Sätze  sollen  den  Inhalt  der  Propädeutik,  wie  bisher,  hergeben, 
und  das  Ziel  dieses  Unterrichts  soll  vorzüglich  in  der  geistigen 
Zucht  gesucht  werden. 

')  Ob  der  deutschen  Stunden  in  Unterprima  3  bleibeo  sollen,  Ist 
Hiebt  genau  tu  ersehen.  Eine  ratio  dafür,  wenn  die  Propädeutik 
wirklieb  auf  Oberprima  beschränkt  werden  soll,  fehlt,  wie  es  scheint. 
Man  kdonte  sie  behalten,  wenn  man  in  Unterprima  die  Literaturge- 
schichte beendigen  will,  was  in  denjenigen  Gymnasien  indicirt  ist, 
welche  In  Unterprima  die  neuere  Geschichte  abschliefsen.  Pur  die 
deutschen  Stunden  in  Oberprima  bleiben  dann  noch  Dlspositionsübun- 
gen,  Lesen  von  demonstrativer  Prosa  und  Anderes. 
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II. 

Verlassen  wir  die  historisch -statistischen  Beziehungen  da 
Frage  und  gehen  wir  in  das  Sachliche  derselben  näher  ein.  » 
bescheiden  wir  uns  zuvörderst,  keine  Kritik  anderer  Theorien 
hier  ex  professo  anzustellen.  Eine  solche  mag  nur  hei  läufig  an- 
gedeutet werden.  Lieber  will  ich  einen  positiven  Vorschlag  n 
wenigen  §§  darlegen. 

§  1 

Die  Nothwendigkeit  eines  propädeutischen  Unter- 
richts in  der  Philosophie  ist  nicht  so  zu  begründen, 
dafs  man  sagt,  ohne  ihn  sei  der  Uni  versilätsv  ort  rag 
in  der  Philosophie  und  in  den  rationalen  Wissenschaf- 
ten nicht  zu  verstehen. 

Die  Sache  ist  vielmehr  die,  dafs  die  allgemeinste  studentische 
Begeisterung  für  das  philosophische  Sludium  in  eine  Zeit  ßllL 
wo  die  Schulen  noch  keine  Propädeutik  im  heutigen  Sino  trie- 
ben. Wäre  aber  ein  Kathedervortrag  in  der  Philosophie,  der  den 
angehenden  Studirenden  aller  Facultfiten  im  Allgemeinen  nutzen 
soll,  unverständlich,  so  würde  man,  falls  sonst  die  mitgebrachte 
Schulbildung  zureichte,  dafür  wirken  müssen,  dafs  der  Univers- 
tätslehrer  sich  populärer  hielte.    Wo  dies  geschieh«.  fehJt  auch 
heutzutage  die  Thcilnahme  der  Studirenden  nicht.    Wir  lassen 
uns  ja  auch  nicht  durch  die  Forderungen  von  Universiläts-Me/ri- 
kern  und  Mythologen  dazu  verleiten,  unsern  Primanern  Metrik 
und  Mythologie  vorzutragen,  wohl  aber  treiben  wir  manches  Me 
trische  und  Mythologische  in  der  Schule. 

Es  ist  ja  überhaupt  nicht  mehr  an  der  Zeit,  die  Gymnasien 
lediglich  als  Vorbereitungsanstalten  zur  Universität  anzusehen 
Sie  sind  das  freilich  auch  und  sollen  es  bleiben.  Aber  sie  neh- 
men ihre  Normen  nicht  aus  den  Forderungen  irgend  einer  Fach- 
schule, auch  nicht  der  höchsten. 

§  2. 

Für  die  Logik  als  Gegenstand  der  Propädeutik  hat 
man  öfters  angeführt,  dafs  sie  als  Kunst  lehre  des  Den- 
kens vor  Denkfehlern  behüte  und  somit  eminent  prac 
tisch  sei  Diese  Meinung  ist  ein  Mifsverständnifs  der 
Aufgabe  der  Logik,  wie  z.  B.  von  Lotze,  S.  3  ff.  aeiner 
Logik  gezeigt  worden  ist.  Allerdings  leistet  die  logi- 
sche Terminologie  dazu  einige  Dienste,  den  Sitz  einet 
vorliegenden  Fehlers  (in  einem  Aufsatze  etc.)  leichter 
und  schärfer  zu  bezeichnen. 

Die  Meinung  ist  also  nicht,  dafs  die  Logik  sich  nicht  zor 
schulmäfsigen  Behandlung  eigne,  sondern  dafs  man  ihre  Bevor- 
zugung entweder  auf  hessere  Gründe  stützen,  oder  aufgeben 
solle.  Was  man  ferner  für  diese  Bevorzugung  vorgebracht  hat. 
die  Logik  erfreue  sich  einer  durchweg  unangefochtenen  und  un- 
anfechtbaren Form,  die  von  Aristoteles  bis  auf  die  Gegenwart 
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reiche,  ist  im  Allgemeinen  richtig,  und  eine  commendatio  maio- 
rum  ist  für  keinen  Unterricht  in  den  Wissenschaften  des  Geistes 
ohne  Werth.  Aber  wir  dürfen  doch  nicht  zu  vielen  Werth  dar- 
auf legen,  wenn  es  sicli  mehr  um  werthvolle  Thätigkeit,  d.  b. 
Anregung,  als  um  werthvolle  Producte  handelt. 

Beiläufig  bemerke  ich  schon  hier,  dafs  für  die  Schule  die 
Logik  an  Wichtigkeit  andern  Theilen  der  Philosophie  nachsteht. 

§  3. 

Zu   der  schul mäfsigen  Betreibung  philosophischer 
Studien  leitet,  wie  es  scheint,  allein  die  psychologi- 
sch e  Thatsache,  welche  die  pädagogische  Beobachtung 
allgemein  darbietet,  dafs  in  dem  Primaner  bei  norma- 
ler Entwicklung  das  Bestreben  erwacht,  das  vielfache 
Einzelne,  was  ihm  Schule  und  Leben  dargeboten  ha- 
ben, in  einheitliche  Gruppen  zu  bringen.    Dies  ist  ein 
wesentlich  der  Philosophie  zugewandtes  ßedürfnifs, 
eine  avvoiptg,  die  eine  Vollendung  der  schon  in  der 
Begriffsbildung  wirksamen  Abstraction  heifsen  kann. 
Dieses  Bedürfnifs  mufs  jetzt  fühlbarer  hervortreten, 
als  in  früheren  Zeiten,  wo  die  Schulen  eine  geringere 
Masse  verschiedener  Disciplinen  darboten  und  diese 
dazu  durch  das  alles  umspannende  lateinische  Gewand 
einander  ähnlicher  machten. 

Anf  diese  Bestimmung  der  Philosophie  in  den  Schulen,  zu 
einer  Convergenz  aller  einzelnen  Strahlen  des  Wissens  und 
Urtheitens  zu  einem  focus  hin  die  Kraft  zu  geben  durch  wenn 
auch  noch  so  anfangsarlige  Uebungen,  lege  ich  den  hauptsächli- 
chen Werth.  Nur  angebahnt  werden  kann  es  auf  dieser  Stufe. 
Aber  die  Aufgabe  liegt  wenigstens  innerhalb  der  Gränzen  des 
Schullebens  vor,  und  entsteht  ohne  ein  Hinschielen  auf  akademi- 
sche Forderungen. 

§  4. 

Ks  ergeben  sich  hieraus  drei  Kapitel  philosophi- 
scher Unterweisung:  a)  Psychologie,  o)  Ethik,  c)  Logik. 

a)  Aus  dem  Vielen,  was  die  Geschichte  der  einzelnen  Män- 
ner, der  Völker  mit  ihren  geistig -sittlichen  Eigenschaften,  was 
alte  und  neue  Literaturen,  was  die  biblische  Unterweisung,  kurz 
aus  dem,  was  innerhalb  des  vorangegangenen  Lebens  und  Unter- 
richts den  Menseben  angebt,  ergiebt  sich  die  Frage,  ob  denn 
diesem  mannichfaltigen  Geschehen  nicht  etwa  bestimmte  (wenige) 
Gesetze  zu  Grunde  liegen.  Ahnungen  davon  gewähren  die  Asso- 
ciationen unter  den  Vorstellungen,  die  Jeder  an  sich  beobachtet 
hat,  auch  Thatsachen,  wie  die  Entstehung  von  Lastern,  als  des 
Trunkes  u.  A.  Kurz,  es  bahnt  sich  als  erste  Frage  die  nach  ei- 
ner empirischen  Psychologie  den  Weg. 

b)  Eine  zweite  dringende  Frage  erhebt  sich  auf  derselben 
Fülle  der  im  Menschengebiete  hervortretenden  Einzelheiten,  wel- 
chen Werth  denn  das  Alles  habe;  welche  Dinge  sich  als  Güter, 
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absolut  genommen,  und  nicht  als  blofsc  Nützlichkeit) 
stellen;  welche  Handlungen,  abgesehen  von  allen  zufalligen  Ver- 
flechtungen des  Lebens,  ahsolulc  Billigung  verdienen;  welche  Gt 
simiungcn  und  sittliche  Ideen  uns  beherrschen  sollen.  Es  nil 
untersucht  sein,  welche  YVerlhbegrifte  an  die  (iemeinscbafio 
(Familie,  Staat)  geknüpft  sind;  alle  die  vielen  patriol i sehen,  recht- 
lichen etc.  Anregungen  aus  den  verschiedenen  Studien  her  ver- 
langen ihre  übersichtliche  Stelle. 

Wer  meint,  dafs  sich  das  Nüthigc  und  allein  Heilsame  hier- 
von in  dem  Religions-UnterricHt  abthan  lasse,  hat  so  viel  Recbi. 
dafs  zwischen  diesen  ethischen  nnd  den  biblischen  Unterweisun- 
gen eine  grofsere  Discrepanz  nicht  stattfinden  dürfe.   Nicht  mehr. 
Denn  was  hier  gewonnen  werden  soll,  soll  nicht  auf  dem  Weg« 
religiöser  Autorität  angeeignet,  sondern  aus  der  urt  heilenden  Ver- 
gleichung  der  gemeinen  weltlichen  Thatsachen  erarbeitet  werden 
Warum  bleibt  denn  die  religiöse  Unterweisung  so  oft  auf  eine» 
kleinen  abgeschlossenen  Gebiet  stecken  und  läfst  ganze  srolVe  Ge- 
biete des  Wullens  und  Handelns  völlig  unberührt?    Warum  itt 
die  Sauerteigs -Natur  des  Evangeliums  noch  so  wenig  zu  mer- 
ken? ')    Ich  werde  die  Antworten  nicht  vorwegnehmen.  Aber 
einstweilen  führt  mich  alles  auf  die  Forderung  einer  allgemeinen 
Ethik,  als  zu  welcher  die  lebendigsten  Theile  der  schuIinJ  feigen 
früheren  Studien  bestimmt  convergiren. 

c)  Bei  intellecluell  entwickelleren  Schülern  entsteht  noch  da« 
Bedürfnifs  nach  einer  dritten  Abstractionsart,  die  in  der  Logik 
einen  Namen  gefunden  hat. 

Die  Mathematik  treibt  auf  allen  Puncten  zu  Verallgemeine- 
rung der  Vorstellungen,  wodurch  man  alimählich  auf  ein  Gearts 
dieser  Allgemeinheit  geleitet  wird.   Ebenso  treten  die  Utnkehrun- 
gen  der  Urtheile,  die  Disjunctionen,  die  apagogischen  Beweise, 
die  gewöhnlichsten  Sehl  umformen,  die  induclive  Erkenn  toifsart 
und  ähnliches  so  oft  und  so  rein  hervor,  dafc  man  leicht  die 
Form  des  Denkens  aus  dem  Material  herausheben  kann.  Ziem- 
lich übereinstimmend  treten,  wenn  der  grammatische  Unterricht 
im  Deutschen  in  den  mittlem  Klassen  mit  Ernst  getrieben  wird, 
in  den  obern  Klassen  die  Elemente  einer  allgemeinen  Grammatik 
hervor,  und  wir  wissen  noch  aus  Steint  hals  Schrift  „Gram- 
matik, Logik  und  Psychologie",  wie  tief  der  Zusammen  hang  der 
grammatischen  Kategorien  und  synthetischen  Verhältnisse  mit  der 
Logik  ist.    Ohne  grofse  Mühe  wird  mit  Hülfe  von  Mathematik 
und  Grammatik  eine  Condensation  des  Vielen  in  einige  logische 
Gesetze  stattfinden,  die  zugleich  als  Vorbereitung  der  eigen  Ii - 
in  Logik  wirken  werden. 
Das  wären  die  3  Gebiete. 
Man  wolle  mich  nicht  so  mi fsverstehen,  als  k< 


')  Ea  tat  dem  Mittelalter  nachgesagt  worden,  dafs  die  Ritter,  wel- 
che des  Morgens  auf  den  Knien  lagen  und  beteten,  nämlich  wirklich 
beteten,  doch  nach  Tische  die  Kaufleure  niederwarfen.  Aber  man  kaao 
mit  Rücksicht  auf  uns  sagen  wie  Cicero:  hoc  miitm  latiut  patet 
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hierbei  auf  irgend  eine  systematische  Vollständigkeit  an,  wie  sie 
ein  Buch,  für  die  Wissenschaft  bestimmt,  an  sich  tragen  raufs. 
Hat  nicht  auf  hinlänglich  vielen  Gebieten  uns  die  Vollständig- 
keitssucht schon  die  Schulen  verdorben?  Ich  erinnere  mich  noch 
mit  Vergnügen  daran,  dafs,  als  ich  das  Mörser  Schuilehrer-Semi- 
nar  besuchte,  uns  unser  blinder  Lehrer  Schürmann  die  Trigono- 
metrie vortrug,  ohne  eine  andere  Benennung  als  die  des  Sinus 
einzuführen.    Die  Sache  gehörte  nicht  in  sein  Pensum,  er  erwei- 
terte es  zu  unserer  und  seiner  Freude  dadurch,  während  wir  eine 
„  wissenschaftliche "  Trigonometrie  nicht  würden  bewältigt  ha- 
ben 1 ).    Gerade  so  mufs  es  uns  überhaupt  zu  Muthe  sein,  wenn 
wir  die  Schüler  vor  uns  sehen  und  der  „Wissenschaft"  geden- 
ken.   Wer  nicht  aus  Liebe  zu  den  Schülern  die  exaeten  Forde- 
rungen der  „ vollständigen 44  Wissenschaft  vergessen  kann,  sollte 
nach  Döderlein's  Anleitung  das  Gymnasium  mit  der  Universität 
oder  Akademie  vertauschen.  Oder  vielmehr,  er  sollte  seine  Kräfte 
der  wissenschaftlichen  Literatur  widmen.   Denn  auch  die  Vorle- 
sungen der  Universität  sollen  nicht  wissenschaftlich  schlechthin 
sein.    Mir  erzählte  der  ehrwürdige  Prof.  Yxem  vor  Jahren,  dafs 
Fr.  A.  Wolfs  Vorlesungen,  denen  er  so  viel  verdanke,  gerade  das 
Gegentbeil  von  wissenschaftlich  vollendeten  Elaboraten  gewesen 
seien,  aber  sie  seien  pädagogisch  gewesen,  darum  so  anregend. 

Um  die  Absicht  der  vorstehenden  kurzen  Andeutungen  desto 
deutlicher  zu  machen  und  mich  zugleich  unter  den  Schutz  eines 
gründlichen  pädagogischen  Theoretikers  zu  stellen,  lasse  ich  hier 
eine  Stelle  aus  Tb.  Waitz'  Allgem  Pädagogik  (1852)  folgen.  Da 
hei IV t  es  S.  320: 

..Wie  die  Ausbildung  der  abstracten  Vorstellungen  auf  der 
richtigen  Gruppirung  des  erfahrungsmäfsigen  Stoffes  beruht,  so 
beruhen  wiederum  alle  Fortschritte  in  Erweiterung  und  Vertie- 
fung der  Einsicht  auf  der  Deutlichkeit,  Reinheit  und  Geläufig- 
keit derjenigen  Abstractionen,  welche  die  nächsten  Anknüpfungs- 
punkte des  weiteren  Unterrichtes  zu  bilden  haben.   In  Rücksicht 
derselben  wird  man  sich  deshalb  sorgfaltig  vor  Uebereilung  und 
Oberflächlichkeit  hüten  müssen.   Es  genügt  bei  ihnen  nicht,  nur 
einige  concrete  Beispiele  darzulegen,  aus  denen  die  abstracte  Vor- 
stellung hervorgehen  soll,  weil  sonst  der  Umfang  derselben  nur 
tbeilweise  durchmessen  und  dadurch  noch  nicht  die  Absonde- 
rung des  Allgemeinen  von  dem  Einzelnen  in  der  notbigen  Rein- 
heit durchgeführt  wird,  so  dafs  die  Bestimmungen  des  Einen  mit 
denen  des  Anderen  alsdann  wieder  unbewufster  Weise  zusam- 
menlaufen und  sich  mit  ihnen  vermischen.   Der  Umfang  des  Man- 
nigfaltigen, das  unter  der  abstracten  Vorstellung  enthalten  ist, 
mufs  aber  nicht  allein  mit  Vollständigkeit  dargelegt  werden,  er 
mufs  auch  reproducirbar  bleiben,  wenn  die  Deutlichkeit  dersel- 
ben nicht  leiden  und  ihre  Anwendbarkeit  im  einzelnen  Falle  nicht 


')  Beiläufig  schliefse  ich  aus  diesem  tixempcl  und  ähnlichen,  dafs 
die  methodische  Gewandtheit  im  Mchoofs  der  Seminarien  weiter  ge- 
kommen ist,  als  in  den  meisten  gelehrten  Schulen 
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unbestimmt  werden  soll.    Nur  wenn  die  Beziehungen  do  AI 
Straeten  auf  das  ihm  untergeordnete  Concretc  sich  nicht  ww 
sehen,  kann  jenem  die  Fülle  und  Lebendigkeit  der  empireeb« 
Grundlage  erhalten  werden,  welche  vor  vagem  und  oberflkkL 
ehern  Rasonnement,  vor  einem  Uerumsch weifen  in  leeren  hl 
stractionen  bewahrt.  Wo  .diese  Grundlage  verloren  geht,  damri 
die  intellectuelle  Bildung  gewöhnlich  zur  Feindin  der  Gemelli 
bildung,  weil  alles  Einzelne  —  und  nur  in  ein  solch«  venu: 
sich  das  Gemfi! hsleben,  wenn  nicht  ausschliefslicb.  doch  ronufy 
weise  hineinzulegen  —  ihr  dann,  gegen  das  AH  gemeine  genalten. 
in  seiner  Vergänglichkeit  als  ein  Zufälliges,  Unwesentliches  und 
Werthloses  erscheint.   Daher  wird  man  sich  nicht  damit  begnii 
gen  dürfen,  dafs  der  Schuler  Abslractes  auf  absfrade  Wriie  » 
definiren  verstehe,  sondern  es  wird  vielmehr  darauf  hioiuwirk« 
sein,  dafs  er  es  im  einzelnen  Falle  mit  Sicherheit  vriedmofindw 
wisse  und  den  Reichthum,  die  Verwickelungen  und  Eigentböm 
lichkeiten  der  besonderen  Ausprägungen  kenne,  in  denen  es  ad 
darstellt.    Ein  öfteres  Zurückgehen  auf  diese  empiri&cht  Grend 
läge  ist  schon  deshalb  nöthig,  weil  das  strenge  Festhalten  .ti>- 
stracter  Vorstellungen  dem  Kinde  nicht  auf  einmal  gelingt.  Wie 
sieh  die  anschaulichen  Bilder  äufserer  Gegenstände  nach  kanr 
Zeit  wieder  in  der  Erinnerung  verziehen  und  matter  werden,  w 
verdunkeln  und  verunreinigen  sich  auch  die  abstraften  VnrsM- 
lungen  wieder  durch  unrichtige  Beziehungen  und  ungehörige  V 
benvorstellungen.  die  sich  ihnen  beimischen,  wenn  nichl 
Sorge  getragen  wird,  diefs  zu  verhüten.    Ist  z.  B.  dem  ^"|er 
auch  hinreichend  deutlich  geworden,  dafs  die  Grölse  eines  um- 
kels  unabhängig  ist  von  der  Länge  seiner  Schenkel,  dal*  eine !  tri- 
gonometrische Function  keine  Linie  ist  u.  dergl.,  so  kehrt  doc  » 
die  entgegengesetzte  verkehrte  Vorstellimg,  wenn  nie  «ob«  an  - 
standen ist,  leicht  wieder  zurück  und  mufs  wiederholt  be*eitif 
werden,  damit  nicht  im  weiteren  Fortschritt  des  geometntföe« 
Unterrichtes  ündeutlichkeit  und  Verwirrung  eintrete.  Je*  *" 
Verbindung  oder  Absonderung  der  Vorstellungen  erfordert  W 
um  gehörig  befestigt  und  geläufig  zu  werden,  und  gerade  die 
Zeit  belohnt  sich  am  besten,  die  man  darauf  verwendet,  flurc« 
wiederholte  Einübung  die  Abstractionen  zu  verdeutlichen  ondw 
zu  erhalten,  auf  welche  der  Unterricht  fortzubauen  hat.  so 
dadurch  auch  die  Schnelligkeit  des  Fortschrittes  im  JJJjJJ 
fangs  gehindert  zu  werden  scheint;  denn  es  entsteht  ^urcb  '!/ 
Sorgfalt  eine  Gewöhnung  an  Schärfe  und  Klarheit  der  An 
sung,  die  man  nur  so  weit  zu  pflegen  braucht,  bis  sie  °et0^ 
ler  zum  eigenen  Bedürfnifs  geworden  ist,  um  ihm  e»ncn. 
dauernden  Antrieb  zur  weiteren  Entwickelung  und  Ab  klar», 
seiner  Gedanken  zu  geben,  so  dafs  er  in  seinem  Wusen  * 
eher  Befriedigung  findet,  als  bis  er  es  zu  dem  Grade  des  ibd^ 
Zusammenhanges  durchgearbeitet  bat,  welche  ihm  V0D.  \ 
Standpunkte  aus  und  innerhalb  seines  Gesichtskreises  )«■*■■" 
möglich  ist.  pratod 
Die  Abstractionen  sind  das  erste  und  wesenflic/w'e  rW 
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der  Verarbeitung  der  Thatsaeheu.    Sic  bringen  das  anfangs  zer- 
streute Mannigfaltige  unier  einheitliche  Gesichtspunkte  und  bil- 
den dadurch  den  Uebergang  von  der  Auffassung  des  Thatsächli- 
chen  als  solchen  zur  Bildung  der  Einsicht;  denn  der  innere  Zu- 
sammenhang der  That6acheu  nach  Ursache  und  Wirkung  oder 
nach  Grund  und  Folge  kann  nur  durch  Schlüsse  verstanden  wer- 
den, die  ohne  abstracte  Vorstellungen  unmöglich  sind.  Diese 
letzteren  bringen  erst  in  die  Auffassung  des  empirisch  Gegebenen 
eine  geordnete  Gliederung  und  typische  Regel  mäfsigkeit,  mag 
dieses  nun  der  äufseren  sinnlichen  oder  der  inneren  geistigen 
Welt  angehören.   Dadurch  kommt  der  Unterschied  von  willkür- 
lichen äufseren  zufalligen  und  von  unwillkürlichen  inneren  not- 
wendigen Verbindungen  zum  Bewufstsein,  die  nnsere  Vorstellun- 
gen eingehen,  der  Unterschied  zwischen  den  Verbindungen,  welche 
dem  Vorstellungsinhalte  selbst  unwesentlich  sieb  im  Spiele  der 
Phantasie  beliebig  knüpfen  und  lösen  lassen,  und  denjenigen, 
welche  durch  diesen  Inhalt  selbst  bedingt  sich  als  fest  und  un- 
veränderlich ankündigen.  Diesen  Unterschied  nicht  allein  fühlbar, 
sondern  hinreichend  deutlich  zu  machen,  ist  die  Grundbedingung 
i  für  alle  Bildung  der  Einsicht,  da  diese  selbst  immer  nur  so  weit 
reicht,  als  die  notwendigen  Gedankenverbindungen  und  ihre  be- 
stimmte Abgrenzung  von  den  willkürlichen  und  zufälligen.  Der 
Unterricht,  welcher  denken  lehren  soll,  bat  es  ausschliesslich  der 
■  letzteren  nur  mit  den  ersteren  zu  thun;  denn  das  Denken  unter- 
scheidet sich  vom  blofs  assoeiirenden  Vorstellen  allein  dadurch, 
dafs  der  Fortschritt  von  Einem  zum  Andern  und  die  Verknüpfung 
des  Einen  mit  dem  Andern  ein  bewufster  und  durch  die  innere 
Nothwendigkeit  des  Gedachten  gesicherter  ist.    Wir  nennen  ein 
Denken  wahr  oder  objectiv,  wenn  es  sich  durchgängig  dieser 
Nothwendigkeit  fügt,  die  von  den  einzelnen  Zuständen,  den  Stirn- 
I    mungen,  Gefühlen,  Neigungen  und  individuellen  Eigentümlich- 
keiten des  denkenden  Subjectes  unabhängig  ist,  und  das  Subject 
ist  um  so  böber  intellectueil  gebildet,  je  vollständiger  es  diese 
Bedingung  zu  erfüllen  vermag.    Zu  dieser  Freiheit  des  Denkens 
von  den  eigenen  individuellen  Besonderheiten,  welche  sich  als 
eine  wesentliche  Bedingung  der  sittlichen  Freiheit  gezeigt  bat. 
soll  der  Schüler  durch  den  Unterricht  mehr  und  mehr  hingeführt 
werden." 

Im  Grunde  liegt  es  nahe,  zu  vermuthen,  dafs  die  philosophi- 
sche Unterweisung  die  angegebenen  drei  Zweige  des  Unterrichts 
auch  noch  weiter  zu  einer  Synopsis  der  Encyclopädie  verbinden 
werde.  Es  bat  das  auch  gar  keine  unbesiegbare  Schwierigkeit, 
doch  lege  ich  diesem  letzten  Schritte  keine  allzu  grofsc  Wichtig- 
keit bei.  Erst  eine  noch  schärfer  ausgeprägte  Richtung  auf  den 
Monismus  alles  Wissens,  wie  die  weitere  Reife  des  Jünglings  ibn 
zuweilen  verlangt,  würde  es  rechtfertigen,  dieser  Encyclopädie 
mehr  als  eine  vorübergehende  Arbeit  zuzuwenden  •). 

')  Trendelenburg  sagt  Xalurreehi  H.  3:  „Ks  ist  die  Aufgabe 
der  Logik,  wenn  sie  im  weifern  Sinn  gefafst  wird,  den  Grund  au 
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Es  ist  gewifs,  dafs  eine  solche  Encyclopädie   auf  jeden  h 
erst  geschrieben  werden  mfifste.   Die  vorhandenen  siud,  so 
ich  sie  kenne,  anderen  Zwecken  als  dem  pädagogischer  Anrerm. 
und  stofflich-formaler  Concenlration  gewidmet,  llätte  M  ager  fei 
Lehrbuch"  zur  Encyclopädie  geschrieben,  so  worden  vrir  v». 
leicht  eine  Grundlage  für  unsere  bescheidenere  Absichten,  dec 
Magers  Zwecke  reichten  weit  über  das  Gymnasium  hinaus,  ■ 
jenem  Buch  besitzen. 

§  5. 

Ans  den  vorstehend  gegebenen  Grundlosen  ergieb 
sich  zugleich  ein  didactisches  Ideal  für  die  Behaodlan: 
der  Propädeutik.  Derjenige  nämlich  würde  gewifs  au 
aachgemäfsesten  verfahren,  welcher  für  die  philo** 
phische  Unterweisung  nichts  verwendete  als  diejeni 
gen  Stoffe,  welche  schon  im  vorangegangenen  Schi1 
leben  und  Unterricht  dem  Schüler  angeeignet  aind. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dafs  dies  eine  Wob It hat  für  mt 
Schüler  wäre,  einerseits  weil  wir  gegen  jede  Zerstreuung  dwri 
neue  Objecte  auf  den  obern  Stufen  der  Schulen  äufserst  bedenk 
lieh  6ein  müssen,  andrerseits  weil  durch  diese  letzte  Verarbei- 
tung des  bekannten  Stoffes  demselben  eine  gröfsere  Wörde,  ek* 
gröfserc  Durchsichtigkeit,  ja  selbst  mehr  Behalt  barkeit  im  Gedicbt- 
nifs  zu  Theil  wird. 

Wenn  man  uns  Lehrern  ein  Lehrmittel  für  die  Philosoplir 
gäbe,  das  etwa  20  Bogen  umfafstc,  so  dürften  nur  gegen  2  Bo- 
gen dem  neuen  Material  (insbesondere  termini  techmici)  in  Psy- 
chologie, Ethik  und  Logik  zugestanden  werden,  und  dieses  We- 
nige könnte  dem  Schüler  in  die  Hände  gegeben  werden.  Alkt 
übrige  Raum  würde  der  neuen  passenden  Anordnung,  Gruppirun? 
und  Entwicklung  bekaunter  Stoffe  eingeräumt. 

Es  wird  schon,  wenn  die  Modifikation  des  philosophischen 
Unterrichts,  wie  sie  im  Vorstehenden  gezeichnet  ist,  den  ßeifaH 
der  Sachkundigen  gewinnen  sollte,  ein  passendes  Lebrm/ffe/  recht- 
zeitig zu  Stande  kommen.  Vielleicht  würde  es  sich  erst  durch 
eine  gemeinsame  Arbeit  mehrerer  Schulmänner  in  brauchbarer 
Vollkommenheit  herstellen  lassen;  ohne  Verfehlungen  aber  möcatt 
es  dabei  überhaupt  schwerlich  zugehen.  Auf  die  notbvrendii  ei- 
ner solchen  literarischen  Arbeit  voranzuschickende  ausfuhr/ick 
gemeinsame  Besprechung  in  Zeitschriften  und  Co  uferen  zen  liegt 
es  mir  besonders  ob  hinzuweisen. 

Ich  citire  hier  noch  eine  Stelle  von  Mager,  genetische  Me- 
thode S.  356: 

„Was  von  dem  Unterricht  über  die  Länder,  Völker  undStaa- 


einem  genetischen  Systeme  der  Wissenschaften  zu  legen,  also  tu  ei- 
nem solchen,  welches  im  Gegensatz  gegen  eine  äufsere  Eintbeilust 
der  Wissenschaften  aus  dem  im  Werden  aufgefaßten  Weseo  eiw 
Gliederung  sucht"  Möchten  wir  ein  solches  System  der  Wissea- 
scbafien  bald  erhalten! 
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•Ii  und  ihre  Geschichte  gilt,  das  gilt  auch  von  dem  Unterricht 
i\  der  Ethik,  Psychologie  und  Logik,  deren  Anlange  nicht  nur 
11  den  gelehrten,  sondern  auch  in  deu  Börger-Gymnasien  schon 
lamm  gelehrt  werden  müssen,  weil  ohne  diesen  Unterricht  der 
notorische  Unterriebt  fast  gar  Nichts  nutzen  kann.  (Nur  ist  nicht 
ibzusehen,  warum  man  just  dieses  «philosophische  Propädeutik n 
leimt.)     Kann  schon  der  historisch-geographische  Unterricht  nur 
da  gedeihen,  wo  wenigstens  75  Proceut  des  Materials  den  ScbG- 
lerji  durch  die  Lcctüre  zugeführt  wird,  so  ist  von  dem  hier  in 
Hede  stellenden  Unterricht  nur  dann  ein  Erfolg  zu  erwarten,  wenn 
er  so  gegeben  wird,  dafs  vielleicht  00  Procent  des  Materials  der 
Ueclüre  entnommen  wird,  so  dafs  der  Lehrer  nicht  viel  mehr  als 
das  hinzuzufügen  hat,  was  zur  Erläuterung  und  zur  Verbindung 
der  verschiedenen  Lcctüre  dient.    Erwägt  man,  dafs  Niemand 
schreibt  um  des  blofscn  Schreibens  willen,  dafs  auch  die  Schrif- 
ten, welche  nicht  zur  wissenschaftlichen  Litteratur  gehören,  einen 
Inhalt  haben,  nud  dafs  dieser  lohalt  der  Mensch  und  das  mensch- 
liche Leben  ist,  so  begreift  man,  dafs  der  Lehrer  der  philosophi- 
schen Propädeutik,  wenn  er,  wie  wir  es  verlangen,  den  Stoff 
seines   Unterrichts  hauptsächlich  aus  der  Leetüre  der  Schiller 
nimmt,  weniger  über  Mangel  als  über  den  allzu  grofsen  Reich- 
thum dieser  Quellen  zu  klagen  hat. 

Da  unser  Verfahren  auf  den  Unterricht  in  der  Logik  weniger 
anwendbar  ist  (allerdings  auf  die  bei  jedem  Uuterrichtsgegen- 
stande  nöthigen  Uebungen  in  der  praktischen  Logik),  so  bleiben 
wir  bei  der  Psychologie  und  der  Ethik  stehen  und  geben  auch 
liier  ein  paar  Beispiele,  wobei  wir  in  Betreff  der  Ethik  bemer- 
ken, dafs  wir  jetzt  nicht  an  die  bei  allen  Gelegenheiten  zu  för- 
dernde ethische  Bildung,  nicht  an  die  Bildung  des  Willens  und 
Charakters  denken,  sondern  lediglich  au  die  Erkenntnifs  ethischer 
Verhältnisse. 

Was  nun  die  Psychologie  betrifft,  und  zwar  die  Psychologie 
in  soweit  sie  in  den  Gymnasialunlerricht  gehört,  so  benehmen 
sich  die  meisten  Schulen  auch  bei  ihr  so  ungeschickt  als  mög- 
lich.   Jeder  Bauer  weifs,  dafs  es  nicht  genügt  zu  säen,  sondern 
dafs  dem  Säen  allerlei  Manipulationen  vorhergehen  und  nachfol- 
gen müssen;  unsre  Schulen  wissen  das  nicht.    Soll  Unterricht 
in  der  Psychologie  in  den  oberen  Classcn  gedeihen,  so  mufs  man 
ihn  schon  in  den  mittleren  vorbereiten,  und  zwar  mufs  diese 
Vorbereitung  eine  doppelte  sein:  sie  mufs  einerseits  vom  Sprach- 
unterrichte, andrerseits  vom  Litteratur-  und  historischen  Unter- 
richte ausgehen. 

Der  Litteratur-  und  historische  Unterricht  hat  die  reale  Vor- 
bereitung auf  den  psychologischen  Unterricht  zu  geben.  In  den 
Dichtern,  in  den  Historikern  und  Rednern  werden  Charaktere 
iheils  von  Individuen,  thcils  von  Nationen  geschildert,  auch  Lei- 
denschaften u.  8.  w.;  der  historische  Unterricht  thut  dasselbe; 
wo  nun  nicht  zwei  bis  drei  Jahre  hindurch  dieses  Material  so 
benutzt  werden  kann,  dafs  es  dem  späteren  Unterricht  in  der 
Psychologie  als  Grundlage  zu  dienen  fähig  ist,  da  fehlt  diesem 
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Unterricht  eben  die  Grundlage,  und  ein  Vortrag  der  Psychologie 
gleicht  alsdann  dem  bekannten  Experiment,  wo  man  Kresse  in 
einem  nassen  Tuche  wachsen  läfst. 

Der  Sprachunterricht,  besonders  der  onomatische,  mufs  die 
formale  Vorbereitung  auf  den  psychologischen  Unterricht  geben. 
Man  würde  freilich  in  Erforschung  des  Geistes  nicht  weiter  kon* 
men,  als  die  griechischen  Philosophen  in  Erforschung  der  Natnr 
gekommen  sind,  wenn  man  diefs  so  verstehen  wollte,  als  könnte 
die  Betrachtung  der  Wörter  an  die  Stelle  der  Betrachtung  der 
Dinge  treten     Allerdings  aber  kann  man  von  den  Bezeichnung 
gen  der  Dinge,  wenn  man  mehrere  dieser  Bezeichnungen  (also 
Wörter  mehrerer  Sprachen)  vergleicht,  ausgehen,  um  zu  einer 
riehtigeren  Vorstellung  der  Dinge  zu  kommen,  als  mit  Hülfe  ei* 
ncr  einzigen  Sprache  zu  gewinnen  ist,  besonders  wenn  es  sich 
von  Gegenständen  handelt,  die  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind. 
Wo  nun  eine  Schule  eine  Schule  ist,  d.  h.  der  Unterricht  Ein- 
heit und  Zusammenbang  hat,  da  arbeiten  sämmtliche  Sprach  Ich- 
rcr  schon  von  den  mittleren  Classen  an  dem  späteren  Inlerricht 
in  der  Psychologie  dadurch  vor,  dafs  sie,  so  oft  ein  Wort  er- 
scheint, welches  irgend  eine  Seite  des  geistigen  Lebens  bezeich- 
nel,  dieses  Wort  Erfindlich  erklären,  und  zwar  so,  dafs  einer- 
seits ein  solches  Wort  mit  den  mehr  oder  minder  congruirenden 
Wörtern  anderer  Sprachen  verglichen,  andrerseits  der  Sprachge- 
brauch des  gemeinen  Lebens  von  dem  Sprachgebrauche  der  Schu- 
len scharf  getrennt  wird.   Hierbei  hat  jeder  Lehrer  von  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Sprache,  welche  er  lehrt,  auszugehen,  der  Leh- 
rer des  Griechischen  z.  B..  der  durch  Plalo  veranlafst  wäre,  die 
Ausdrücke  im&vpia,  övuog,  Xoyog  zu  erklären,  stellt  sich  auf 
den  Boden  der  griechischen  Ansicht  von  der  Seele  und  betrach- 
tet von  hier  aus  die  in  andern  Sprachen  gebräuchlichen  Analy- 
sen, z.  B.  die  deutsche:  Sinnlichkeit,  Getnulh  und  Geist,  und 
zeigt,  wie  diese  Ausdrucke  sich  zwar  theil weise,  aber  nicht  ganz 
decken.    Ist  ein  solcher  Sprachunterricht  vorausgegangen,  bähen 
die  Schüler  erfahren,  was  die  deutsche  Sprache  mit  Versfand, 
Vernunft,  Gemüth,  Seele  u.  s.  w.,  die  griechische  mit  uwjrij,  \6yo$ 
x.  t.  X.,  die  französische  mit  Esprit,  raison,  enten  dement,  in  teil* - 
gence,  sentiment,  Sensation,  eonscience  etc.  bezeichnen  will  u.  s.  w.. 
dann,  aber  auch  erst  dann  sind  sie  vorbereitet,  in  den  oberen 
Classen  einen  schulmäfsigen  Unterricht  in  den  Anfangen  der  Psy- 
chologie zu  geniefsen. 

Wie  unfruchtbar  ein  Unterricht  in  der  Ethik  bleiben  mfiffte. 
wenn  die  Leetüre  der  Dichter.  Geschichtschreiber  und  Redner, 
so  wie  der  historische  Unterricht  ihm  nicht  vorgearbeitet  bitte, 
kann  sieb  Jeder  leicht  sagen.  Wir  verlangen  also  zunächst  von 
sämmtlichen  Sprachlehrern,  dafs  sie  schon  von  den  mittleren 
Classen  an  bei  der  Interpretation  jede  Gelegenheit  benutzen,  dem 
späteren  Unterricht  in  der  Ethik  Material  zu  versebaffen;  wir 
verlangen  von  dem  Lehrer  der  Ethik,  dafs  er  dieses  Material  zu 
gebrauchen  wisse.  Setzen  wir,  der  Lehrer  der  Ethik  fange  da- 
mit an,  den  Begriff  des  sittlich  Guten  aus  der  Reihe  verwandter 
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Hegrille  absondern  zu  wollen,  etwa  zunächst  das  xaXop  vom 
Nützlichen  und  Angenehmen,  dann  das  sittlich  Gute  vom  Schö- 
nen.   Geschieht  das  im  gelehrten  Gymnasium,  so  kann  er  die 
Fehler,  vor  denen  hier  zu  warnen  ist,  in  Xenophons  Memora- 
bilien  und  in  Cicero's  de  officiis,  und  zwar  wahrscheinlich  in 
Stellen,  die  den  Schulern  schon  bekannt  sind,  aufweisen,  ja  es 
lassen  sich  aus  den  Schriften  der  Alten  unzählige  Beweise  für 
ihre  mangelhafte  Auffassung  des  sittlich  Guten  beibringen;  ge- 
schieht es  im  Börger-Gymnasium,  so  ßndct  er  in  meinen  deut- 
schen und  französischen  Sammlungen  und  in  den  englischen  Au- 
toren Stellen,  die  fast  den  gleichen  Dienst  leisten  können.  Setzen 
wir  nun,  der  Lehrer  der  Ethik  wolle  seinen  Schulern  weiter  den 
Unterschied  des  theoretischen  und  des  ästhetischen  Urtheils  und 
wie  dieses  letztere  die  Voraussetzung  des  moralischen  Urlheiles 
ist,  zeigen,  so  darf  er  nur  von  der  Stelle  aus  Ciccro's  de  Republ. 
ausgeheu.  die  uns  Lactanz  mit  dem  bewundernden  Ausrufe:  Lex 
Ula  saneta,  illa  coelestis,  quam  M.  Tullius  paeiie  divina  voce  de- 
pinxit  aufbewahrt  hat.    Mit  dieser  Stelle  halte  man  zusammen 
einerseits  die  zwar  offenbar  der  vorigen  nachgebildete,  aber  zu- 
gleich mit  einem  wichtigen  neuen  Gedanken  (ov  piv  dta  rovto 
irv7taQ^eiv  dei  xal  tbv  fiij  oq&Öv  Xoyop,  ha  UQX*i  ra>?  xaxuap  ov- 
rog  yertprai,  waneo  ixeipog  7 cor  dQtzdUp)  bereicherte  Stelle  des 
Hieroki  es  (Cominent.  in  aurea  Pytbag.  carmina  v.  17),  von  der 
wir  voraussetzen,  dafs  sie  sich,  wie  Andres  auch,  in  der  mit 
Rücksicht  auf  sämm I  liehe  Schulzwecke  zusammengetragenen 
Anthologie  für  die  oberen  Classcn  findet;  andrerseits  die  Stelle 
in  Arrian's  Epict.  II,  II  und  allenfalls  noch  Xcnophoifs  Memo- 
rabilien  IV,  4  das  Gespräch  mit  dem  Sophisten  Ilippias.  Nun 
nehme  man  noch  Adam  Smilh's  Erklärung,  dafs  derjenige  sitt- 
lich gut  handelt,  der  so  handelt,  dafs  er  als  unbeteiligter  Zu- 
schauer mit  dem  gleich  ihm  Handelnden  sympathisiren  würde, 
und  Kanfs  Erklärung,  dafs  derjenige  recht  handelt,  der  so  han- 
delt, dafs  diejenige  Maxime,  nach  welcher  er  in  dem  gegebenen 
Falle  handelt,  allgemeine  Maxime  werden  könnte,  zu  Hülfe,  zeige 
zunächst,  in  wie  weil  alle  diese  Aussprüche  die  Natur  des  un- 
mittelbaren und  unwillkürlichen  Urtheils,  das  vorzieht  und  ver- 
wirft, aussprechen,  und  zeige  dann,  welche  Nebengedanken  iu 
diesen  Aussprüchen  liegen,  wegen  welcher  sie  gereinigt  und  iu- 
tegrirt  werden  müssen.    Zwei  Stunden  auf  die  gründliche  und 
allseilige  Behandlung  dieses  Punktes  verwendet,  und  die  Schüler 
haben  über  den  Unterschied  des  theoretischen  Urtheils  vom  ästhe- 
tischen ein  klares  Bewufafsein;  sie  haben  dieselbe  Klarheit  über 
«las  moralische  l  rf  heil,  welches  das  ästhetische  zu  seiner  Voraus- 
setzung hat;  und  damit  haben  sie  auch  begriffen,  dafs  erst  da 
von  einer  Ethik  die  Hede  sein  kann,  wo  ein  Kriterium  für  das 
Urlbeil  über  Willensveihällnissc  gegeben  ist,  und  sind  nun  gegen 
den  mifslichen  Eiuilufs  jeder  spinozistischen  Ethik  geschützt,  die 
nur  den  Willen  kennt,  aber  kein  Kriterium  für  die  Beurtheilung 
der  Willcnsactc  hat.  und  nicht  minder  gegen  den  EinHufs  jeder 
ulililarischen ,  eudämonistischen  Ethik.    Auch  kann  der  Lehrer 
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hier  gut  zeigen,  wie  das  landläufige  sogenannte  Naturrecht  seine 
Entstehung  eigentlich  einem  Mißverständnisse  verdankt.  Wollte 
aber  ein  sogenannter  Humanist  meinen,  nur  die  Leetüre  der  Altes 
gäbe  für  einen  solchen  Unterricht  Stoff,  so  würde  der  Gute  sehr 
irren:  dafs  auch  der  Lileraturuntei  rieht  des  Bürger-Gymnasiums 
solchen  Unterricht  möglich  macht,  mag  eine  einzige  Stelle  tod 
J.  J.  Rousseau  zeigen,  die  ganz  wie  die  obige  ciceronisehe  die- 
nen kann.  —  Setzen  wir  endlich,  der  Lehrer  wolle  seinen  Schü- 
lern hierauf,  etwa  nach  Ilerhart,  die  ursprünglichen  WillensTer- 
hälluisse  aufzeigen  und  erklären,  mit  deren  Auffassung  sich  ganz 
unwillkürlich  und  mit  unmittelbarer  Evidenz  ein  absolutes  Wohl- 
gefallen oder  Mifsfallen  verbindet,  und  welche  das  System  der 
sittlichen  Musterbegriffe,  der  ursprünglichen  ethischen  Ideen  er- 
geben (1.  die  unwillkürliche  Beurtheilung  unseres  Willens  durch 
das  Gewissen,  Idee  der  innern  Freiheit  oder  des  sittlich  Guten; 
2.  Idee  der  sittlichen  Vollkommenheit;  3.  Idee  des  Wohl  wollen« 
oder  der  Güte  —  auf  die  das  Christenthum,  das  sie  die  Liebe 
nennt,  den  Accent  legt  — ;  4.  die  Idee  des  Hechts;  5.  die  Idee 
der  Billigkeit,  des  Lohnes  und  der  Strafe  für  WohU  oder  UebeJ- 
tbat):  so  kann  ihm  das  erste  Buch  von  Cicero's  de  ofßciis  wie- 
der die  wichtigsten  pädagogischen  Dienste  leisten,  indem  er  vor 
den  Augen  der  Schüler  untersucht,  in  wiefern  Cicero  s  Erklärung 
der  von  den  Allen  angenommenen  Cardinallugenden  den  Gegen- 
stand erschöpft,  in  wiefern  z.  B.  die  prudentia  in  die  Idee  des 
sittlich  Guten  —  der  innern  Freiheit  —  fällt,  in  wiefern  seine 
beneficentia  der  Idee  des  Wohlwollens,  seine  fortitudo  der  Idee 
der  Vollkommenheit  entspricht  oder  nicht  u.  s.  w.   Bei  einer  sol- 
chen Behandlung  —  und  sie  allein  ist  schulmäfsiger  Unter- 
richt in  der  Ethik  —  lernen  die  Schüler  noch  etwas  Anderes 
als  die  Grundbegriffe  der  Ethik,  sie  lernen  das  Untersuchen." 

§  6 

Die  Schwierigkeiten  des  philosophischen  Unter- 
richts, welche  nicht  geleugnet  werden  sollen,  dürfen 
nicht  imStandc  sein,  denselben  zu  einem  facu/tativen 
herabzusetzen. 

Gewifs  giebt  es  Gymnasien,  die  zur  Zeit  auch  keinen  siuten 
Unterricht  im  1  afein  Stil  gewähren  können,  oder  Realschulen, 
die  keinen  ordentlichen  Chemiker  haben;  aber  man  läfst  doch  die 
Gegenstände  nicht  fallen ,  sondern  sucht  die  Studien  des  einen 
oder  andern  Lehrers  um  der  Schule  willen  mehr  und  mehr  in 
dem  gewünschten  Ziele  emporzuziehen.  So  läfst  sich  viel  er- 
reichen. 

Ucbrigens  ist  für  den  philosophischen  Unterricht,  wie  wir 
ihn  fassen,  weit  weniger  ein  ausgedehntes  philosophisches  Wis- 
sen und  ein  besonderer  Scharfsinn  vorauszusetzen,  als  vielmehr 
eine  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  im  Schulgcbiet  und  vor  allem 
ein  warmes  Interesse  für  alles,  was  die  Schule  an  dem  Zögling 
beabsichtigt. 

Dieses  Interesse  erlangt  mau  freilich  nur  durch  eigene  Arbeit 
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und  Sorge  für  das  Ganze,  aber  es  wird  gefordert  durch  Studien 
zur  theoretischen  Pädagogik,  welche  über  die  Fachwissenschaft 
hinaus  den  Blick  erweitern. 

Ein  großes  „Aber44  drängt  sich  mir  zum  Schlüsse  dieser  Aus- 
einandersetzungen auf. 

Nämlich  so  wichtig  mir  der  philosophische  Unterricht  auch 
ist,  so  kann  er  doch  nur  unter  Bedingungen  gedeihen,  die  sehr 
weittragender  "Natur  sind. 

Wenn  die  uhrige  Beschaffenheit  der  mittlem  und  obern  Klas- 
sen nicht  die  rechte  ist,  so  hilft  kein  philosophischer  Abechlufs  des 
Unterrichts.  Wer  setzt  eine  Kuppel  auf  ein  Gebäude,  das  Risse 
zeigt,  ja  anfangt  in  den  sumpfigen  Boden  zu  versinkeo? 

Wenn  man  es  nicht  mit  der  ersten  grammatischen  und  ma- 
thematischen Anschauung  und  BegrifTsbildung  genau  nimmt,  wenn 
man  weiterhin  nicht  auf  klare  Auffassung  der  Satz-  und  Begrifis- 
verhällnisse  dringt  —  wenn  nichts  ordentlich  angeeignet  und  ge- 
lernt wird,  wenn,  um  einige  odiöse  Exempel  zu  nennen,  das  . 
Geschichtspensum  der  Obertertia  schon  in  Untersekunda  nur  noch 
in  miserabeln  Erinnerungen  besteht  (rart  nantes  in  gurgite  rusfo). 
wenn  man  von  der  Odyssee  in  Prima  nur  noch  einige  graue 
Schatten  sieht  —  wenn  solche  Elendigkeiten  zeigen,  dafs  die  Or- 
ganisation der  Schule  nichts  taugt  1 ),  oder  dafs  sich  der  Lehrer 
nicht  kümmert  um  das,  was  seine  Vorgänger  mit  Muhe  und  Noth 
erarbeitet  haben,  wenn  es  so  auf  allen  Seilen  an  Pietät  gegen 
den  Schuler  und  seine  Bestimmung  fehlt,  —  dann  wäre  die  phi- 
losophische Propädeutik  jene  Kuppel. 

Es  ist  erlaubt,  ja  sogar  pflichtmäfsig,  das  Gute  und  Tröstli- 
che uberall  mit  Wohlwollen  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
zu  slellen.  Darum  soll  jene  Zeichnung  einer  Schule  nicht  ins 
Schwarze  hinein  ausgeführt  werden.  In  der  Wirklichkeit  mag  es 
so  sein,  dafs  auch  die  mangelhafte  Schule  immer  noch  durch 
einen  philosophischen  Abschlufs  des  Unterrichts  etwas  Gutes  stif- 
ten kann.  Und  so  sei  doch  auch  das  letzte  Wort  im  Frieden 
geredet. 


')  Ks  giebt  Schulen  mit  so  viel  Klassen,  dafs  sie  Monstra  werden 
und  tief  unter  einer  Fabrik  stehen,  wo  doch  alles  in  einander  greift. 

W.  H. 
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I. 

Ludw.  Lange:  Cotnmentationts  dB  legibus  Porciams. 
libertatem  avium  vindicibus  particula  posterior.  Gie- 
fsen  1863. 

Wir  haben  hier  eine  methodisch  lehrreiche '? 
uns,  die  eine  dunkle  Partie  der  römischen  R ecMsalterl aume * 
schliefsend  behandelt.    Zunächst  wird  durch  vielfache  U»WJ 
Honen  ermittelt,  dafs  die  3  Porcianischen  Gesetze 
und  620  seit  R.  Erb.  fallen.    Sodann  wird  von  den  4  forn i . 
welche  aus  diesem  Zeitraum  bekannt  sind,  zuerst  P.  Laecae  ( 
Pubiii  Poren  Laecae)  mit  Beziehung  auf  Münzen 
mittleren  lex  Pore,  nachgewiesen,  welche  demnach  hei bi: 
ne  quis  magist  rat  us  eitern  Romanum  neve  in  Vrbe  nete  ^ 
tra  Urbem  neve  ingenimm  neve  libertinum  necaret  nett 
beraret.  c  .  »„:«■ 

Hinsichtlich  des  ersten  Gesetzes  erheben  sich  g«*f^j£EIS 
keiten,  besonders  weil  die  Stelle  Catos,  welche  von  "***&~t 
hierbei  ist,  an  Corruptclen  leidet.  Lange  schreibt  so:  *  f"  V  ■  • 
eum)  percussi,  d.  h.  blofs  zuchtigte,  saepe  incolumvs  m>W 
abii),  praeterea  pro  republica  pro  scapulis  (*.  e.  pro  terg  /   v j 
aerario  multumpopulo  Romano  (also  P.  R.  für  R.  P.)pr°fH%'  ^  ^ 
mehrere  Ucberlegungen  scheint  ihm  nun,  dafs  P.  ^a!°.  a>  559, 
Gesetz  gegeben,  und  zwar  556,  sodann  Laeca  das  nii" W  : 
Das  dritte  Gesetz  föllt  nun  wahrscheinlich  dem  L.  Porcius  j 
nus  L.  Filius  zu,  und  zwar  fällt  es  in  das  Jahr  seines  UJJ" 
570  a.  u.  c.  Dies  3.  Gesetz  fügte  eine  Erweiterung  des  Äcnu 
auf  die  mililes  und  socti  navales  herbei,  die  wohl  gee«n« 
der  militärischen  Disciplin  einen  schlimmen  Siofs  zu  geoen 
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II. 

Dr.  Karl  Frommann,  Vorschläge  zur  Revision  von 
Dr.  M.  Luthers  Bibelübersetzung.  2.  Heft.  Sprach- 
licher Theil,  1.  Abth.  Halle,  Cansteinsche  Bibel- 
Anstalt,  1862. 

Das  1.  Heft  dieser  Vorschläge  (Theologisch -kritischer  Theil) 
war  1861  von  Pred.  Mönkeberg  herausgegeben;  das  vorliegende 
2.  Heft  wurde  für  den  Brandenburger  Kirchentag  1662  fertig  ge- 
macht, der  in  einer  zahlreich  besuchten  Spczial-Conferenz  die 
Revision  der  Lutherbibel  daraufhin  in  weitere  Ueberlcgung  gezo- 
gen hat.  Dieses  ganze  Revisions- Unternehmen  ist  nur  auf  die 
Herstellung  einer  übereinstimmenden ,  würdigen  Recension  der 
Bibel  Luthers  gerichtet,  nicht  auf  eine  Berichtigung  derselben  nach 
dem  Grundtext.  Diese  Berichtigung  soll  an  einigen  Stellen  doch 
erfolgen,  aber  nur  am  Rande  unten  mit  Perlschrift.  Darin  liegt 
die  Tendenz  des  ganzen  Unternehmens  klar  ausgedrückt.  Es  ist 
eine  Aufgabe  der  (deutschen)  PhHologie,  den  Text  aus  den  un- 
gemein vielen  Lutherbibeln  getreu  herzustellen,  und  dazu  sind  Hr. 
R.  v.  Raumer  und  Hr.  Frommann  durch  Kenntnisse  und  Interesse 
vortrefflich  geeignet.  Das  vorliegende  Specimen  ist  ein  Muster 
von  Genauigkeit  in  der  Beobachtung  der  spräche  Luthers,  beson- 
ders was  die  schwankenden  Genera  der  Nomina  bei  Luther  be- 
trifft. Diese  philologische  Aufgabe  aber  wird  natürlich  durch- 
kreuzt von  dem  Bedörfnifs  der  heutigen  Bibelleser,  welche  ja 
nicht  Luthers  Sprache  studiren  wollen,  sondern  die  heilige  Schrift 
in  ihrer  Muttersprache,  die  doch  sehr  von  Luthers  Sprache  ver- 
schieden ist.  Daraus  ergab  sich  eine  Frage  schwieriger  Art,  wie 
weil  die  Concession  an  die  heutige  Form  der  Sprache  gehen  solle. 
Mit  Recht  haben  die  beiden  Herren  die  alte  Orthographie  einfach 
fallen  lassen,  die  Volksschule  mufs  das  besonders  anerkennen; 
auch  das  ist  gewifs  gut,  dafs  sie  nicht  alle  alterthümlichen  Formen 
wie  gebeutst,  fleugt,  ausebnen,  ja  auch  selbst  einige  derselben, 
die  in  Cansteins  Bibeln  im  Lauf  der  Zeit  modernisirt  sind,  wie- 
derherstellen wollen,  aber  ein  Princip  läfst  sich  dafür  nicht  fin- 
den; es  ist  Sache  des  Tactes,  den  ich  den  gelehrten  Philologen, 
welche  sich  in  den  Sprachkreis  eines  einfachen  Bürgers-  und 
Bauersmanns  nicht  leicht  versetzen  können,  nicht  geneigt  bin  zu- 
zuschreiben. Eher  wird  Herr  Mönckeberg  dabei  am  Platze  sein, 
besser  noch  ein  Stadtmissionar  oder  ein  frommer  Laie,  dem  Bibel- 
und  Kirchensprache  lieb  ist.  Uebrigens  sind  die  Grundsätze  der 
beiden  genannten  Gelehrten  (15  §§)  durchaus,  wie  mir  scheint, 
zu  billigen,  nur  die  Beibehaltung  von  veralteten  Wörtern  (§  12) 
würden  wir  selbst  dann  nicht  billigen,  wenn  man  vorn  ein  Glos- 
sar derselben  abdruckte.  Das  ist  nichts  für  den  Volksgebrauch. 
Vgl.  Stier'«  „Der  deutschen  Bibel  Berichtigung"  1861,  S.  62—63. 

Das  ganze  Unternehmen  ist  wohl  berechtigt  und  mag  Segen 
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stiften.  Mir  würde  es  aber  noch  weit  segensreicher  erscheinen, 
wenn  eine  totale  Umbildung  der  Lutherbibel  nach  dem  Origi- 
nal stattfände  mit  Hülfe  der  heutigen  Spracbkenntnifs.  also  nicht 
Kuckbildung,  sondern  freie  Fortbildung  der  Lutherscheo  Ueber- 
sclzung.  Das  ist  freilich  nicht  Sache  der  Cansteinschen  BibeUo- 
stall,  wohl  aber  eine  Sache  des  kirchlich  lebendigen  evangelischen 
Deutschlands,  theilweise  der  Kirchculeilungeu. 


III. 

Biblische  Geschichten  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Testamente.  Für  Kinder  von  7  bis  10  Jahren  er- 
zählt von  M.  Schaeling.  Dresden,  Ehlermann, 
1863.   140  S.  8. 

Da  der  Verf.  eigent humlicher  Weise  schon  den  Siebenjährigen 
biblische  Geschichten  in  die  Hand  geben  will,  anstatt  sie  ihnen 
blofs  zu  erzählen,  so  mufste  er  allerdings  statt  der  gewöhnlichen 
Chrestomathien,  welche  für  die  Zeit  bis  zum  12.  und  14.  Jahre 
bestimmt  sind,  eine  andere  wünschen,  die  durch  Auswahl  und 
Ausdruck  sich  mehr  „unten"  hält. 

Bei  der  Auswahl  liegt  im  Ganzen  Zahn  zu  Grunde,  doch  ist 
im  A.  Test,  ausgefallen:  Hiob,  Bileam.  Simson  und  manches  An- 
dere, namentlich  aus  der  Zeit  der  Propheten.  Das  meiste  fehlt 
mit  gutem  Grunde;  Deborah  und  Barak  und  Abimelcch  würde 
aber  auch  besser  nicht  aufgenommen  sein,  denn  dies  Material  ent- 
spricht wenigstens  nicht  dem  Kanon  des  Verf  auf  S.  III  des  Vor- 
worts. Im  N.  Test,  ist  Nikodemus,  die  Samariterin.  für  die  be- 
zeichnete Altersstufe  zu  schwierig,  dagegen  ist  gar  nicht  abzu- 
sehen ,  warum  mit  der  „Ertheilung"  des  heil.  Geistes  das  Buch 
schliefsen  soll.  Innerhalb  der  einzelnen  Geschichten  ist  auch  noch 
vieles  Unverständliche  und  Unwichtige  zu  tilgen,  doch  gehen  wir 
nicht  darauf  ein. 

Was  den  Ausdruck  angeht,  so  ist  nichts  dagegen  einzuwen- 
den, dafs  Luthers  Ucbersclzung  an  vielen  Stellen  verlasseu  wird. 
Herr  Schaeling  hat  nichts  davon  gesagt,  dafs  die  Abweichungen 
von  Luther  öfters  die  Berichtigung  der  Uebersetzung  im  Auge 
haben.  Die  gewöhnliche  Ehrlichkeit  hätte  eine  Aeufserung  dar- 
über in  dem  Vorwort  erfordert.  Das  Meiste  von  diesen  Bericn- 
tigungen  verdankt  er  Bunsen,  von  dem  er  nichts  sagt,  so  §  14. 
§  20  Lebenschatfer,  §  50  Besuch  etc.  Manche  andere  Abweichun- 
gen haben  didactischc  Veranlassungen,  wie  Abkürzung  und  Ver- 
ständlichkeit. Darunter  ist  viel  Verkehrtes;  so  kürzt  er  die  Für- 
bitte Abrahams  für  Sodom  ab,  obwohl  diese  Form  so  sehr  die 
Kinder  anspricht.    Dann  sagt  er  in  der  päderastiseben  Stelle  in 
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demselben  §  9  als  Worte  Lots:  sehet,  ich  will  euch  andere  Kurz- 
weil  verschaffen,  aber  diesen  Männern  thut  nichts.  Da  fehlt  viel- 
leicht noch  mehr  als  der  ästhetische  Geschmack.  In  §  7  des 
Neuen  Testaments  sagt  er  statt :  Weib,  was  habe  ich  mit  dir  zn 
schaffen?  „was  willst  du  mir  an  die  Hand  gehen?"  Man  mag 
dergleichen  selbst  aufsuchen.  Das  Meiste  ist  unnütz,  oder  mifs- 
rathen.  Viele  Druckfehler  in  Namen  fallen  auf;  so  steht  Galed 
für  Gilead,  Nab  f.  Nob,  Engadi  f.  Rngcdi,  Gilbar  f.  Gilboa,  Ada- 
nia  f.  Adonia  (S.  83),  Eser  f.  Esra,  u.  A. 

Am  kläglichsten  ist  die  Auswahl  von  Liederversen,  die  den 
Geschichten  (aufeer  je  einer  Bibelstelle)  beigegeben  sind.  Von 
den  fast  100  Versen  sind  nur  28 — 30,  die  guten  klassischen  Lie- 
dern angehören.  Von  eigentlich  christlichen  Liedern,  Festliedern 
insbesondere,  ist  fast  keine  Spur.  Ob  dies  Verfahren  der  indivi- 
duellen Geschmacklosigkeit  des  Verfassers,  oder  der  schlechten 
Beschaffenheit  des  Gesangbuches,  auf  welches  er  angewiesen  war, 
zuzuschreiben  ist,  weifs  ich  nicht.  Aber  schon  diese  Eigentüm- 
lichkeit des  Buchs  läfst  mich  wünschen,  dafs  es  in  keine  christ- 
liche Schule  eingeführt  werden  möge. 


IV. 

M.  Fürbringer,  Biblische  Geschichten.  Für  die 
Unterklassen  der  evang.  Volksschulen  bearbeitet. 
INebst  einem  Anhange,  enthaltend  eine  Sammlung 
von  Sprüchen  und  Liedern,  mit  den  zehn  Gebo- 
ten und  dem  Gebete  des  Herrn.  6.  (Stereotyp-) 
Auflage.  Berlin  1863,  Kästner  u.  Co.  geb.  5  Sgr. 

M.  Fürbringer,  Biblische  Geschichten.  Für  die 
Mittelklassen  etc.  INebst  einem  Anhange  von  Mor- 
gen- und  Abendgebeten  und  Liedern.  6.  Auflage. 
Ebend.  1863.  XI  u.  179  S.  geb.  7±  Sgr. 

Die  beiden  angefahrten  Schriften  sind  nach  ihrer  pädagogi- 
schen Seite  mit  Geschick  und  auf  Grund  langer  Erfahrung  gear- 
beitet und  verdienen  die  ungemeine  Verbreitung,  die  sie  gefunden 
haben  (von  dem  erstem  sind  gegen  30,000  Exempl.  abgesetzt). 
Man  möchte  aber  gerade  bei  solchen  Büchern,  die  einen  so  enor- 
men Einflufs  zumal  auf  die  Berliner  Jugend  fiben  könnten  und 
sollten,  gern  alles  möglichst  gut  haben.  Nur  deshalb  stehe  hier 
ein  kurzes  Wort  über  das  zweite  Buch.  Ich  beginne  mit  dem 
Auffallendsten.  Der  Herr  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  S.  VII:  „Die 
Kirchenlieder  sind  wiederum  nach  ihrem  Originaltext  abgedruckt 
worden.   Ich  gestehe,  dafs  ich  mich  nicht  habeu  eutschliefscn 
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können,  vor  diesem  Originaltexte  irgend  einer  neuem  Hecension 
den  Vorzug  zu  geben."    Ich  freute  mich  über  diese  Aeufeerunr. 
die  in  Berlin  einigen  Mut  Ii  voraussetzt.  Aber  wie  sonderbar  stach 
meine  Beobachtung  der  Texte  jener  Lieder  davon  ab.    Es  sind 
ihrer  im  Ganzen  26,  von  denen  ich  zwei  moderne  Morgenlieder 
S.  176  nicht  controliren  kann,  von  den  übrigen  24  sind  nur  13 
ganz  oder  fast  ganz  dem  Original  entsprechend«  darunter  4  von 
Geliert.   (In  N<>.  2  muls  es  übrigens  beifsen:  halt  mich  bei  dei- 
ner Lehr,  nicht  reiner,  und  in  No.  II  in  Vers  4  in  dieser  Gns- 
denzei».  nicht  „zu  dieser  heiigen  Zeit-)    Die  übrigen  Ii  find 
ganz  entstellt  und  entsprechen  dem  Original  nicht.    Jn  dem 
Licdc  Wer  nur  den  lieben  Gott  läfet  walten  ist  von  7  Versen 
nur  einer  unverändert  geblieben,  in  Herzliebster  Jesu  sind  alle 
9  Verse  mehr  oder  weniger  geändert,  zum  Theil  kaum  wieder- 
zuerkennen, ebenso  in  O  Welt  sieh  hier  dein  Leben  ist  keiner 
von  den  12  Versen  unverändert  geblieben,  desgl.  in  Jesus  meioe 
Zuversicht.  Ach  wundergrofser  Siegesheld.  O  lieilger  Geist,  kehr 
bei  uns  ein.   Ebenso  ist  in  „Eins  ist  Noth"  nicht  nur  kein  Vers 
unverändert  geblieben,  sondern  auch  der  biblische  Zusammenhang 
von  Vers  6.  7.  8  des  Originals  durch  Auslassung  eines  Verses  und 
Umstellung  des  7.  u.  8.  ruinirt;  in  „Liebster  Jesu'*  ist  der  2.  Vers 
geändert,  wobei  sich  der  seltsame  Umstand  zeigt,  dafs  dasselbe 
Lied  in  dem  Buch  für  Unterklassen  richtig  steht.    Nicht  ein- 
mal Gellerts  „Dies  ist  der  Tag"  ist  unverändert  abgedruckt,  soo- 
dern  hat  sich  die  Corruptclen  des  Berliner  Gesangbuchs  müssen 
gefallen  lassen.    Von  der  Anerkennung  der  Selbständigkeif  des 
Herrn  Verfassers  gegenüber  den  landläufigen  Aendcrungen  des  Ber- 
liner Buchs  kam  ich  unter  diesen  Umständen  zurück;  and  es  that 
mir  wirklich  leid,  gerade  in  Bezug  auf  die  schönsten  Lieder  mich 
so  enttäuscht  zu  sehen.   Es  giebt  allerdings  noch  schlechtere  Ge- 
sangbücher als  das  Berliner,  auch  kann  man  Einiges  dafür  anfuh- 
ren, dafs  die  Schule  denselben  Text  einprägt,  den  die  aetuelle. 
locale  Gemeinde  singt.    Aber  es  bleibt  dann  die  Inconseqnenz. 
dafs  Herr  Schulrath  Fürbrioger  Manches  zu  Gunsten  des  echten 
Textes  gegen  den  localen  Berliner  Text  hat  abdrucken  lassen, 
und  vor  Allem  mufs  die  Ankündigung  des  Vorworts  als  durch- 
aus irreführend  bezeichnet  werden.  Vielleicht  nimmt  sich  Herr 
Director  Thilo  künftig  des  hymnologischen  Tbeils  der  Biblischen 
Geschichten  an,  denn  der  unveränderte  Abdruck  der  Originaltexte 
geht  auch  in  unsern  Zeilen  nicht  mehr,  und  wer  nicht  Kennt- 
nisse älterer  Sprachformen,  sondern  religiöse  Bildung  dnreb  die 
Lieder  erstrebt,  wird  eine  mäfsige  Anzahl  von  Stellen  jedenfalls 
ändern  müssen. 

Wir  fügen  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzu.  Wie  der 
Herr  Verf.  manche  Stücke  von  Erzählungen  aus  sexuellen  Grün- 
den oder  wegen  sonstiger  pädagogischer  Bedenken  weggelassen 
hat,  so  hätte  er  auch  manches  falsch  l ' ebersetzte  leicht  überge- 
hen können,  wenn  er  es,  wie  ich  voraussetze,  noch  nicht  wagt, 
das  Bessere  dafür  aus  einer  berichtigten  Bibel  aufzunehmen.  So 
ist  S.  3  der  Erdenklofs  geblieben,  S.  9  der  Cherubim,  S.  II 
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„meine  Sunde  ist  gröfser"  etc.  „ein  Zeichen  an  Kain**,  S.  12  ich 
will  ihnen  noch  Frist  gehen  120  Jahre,  S.  20  Butter  und  Milch, 
S.  28  Würze.  S.  32  steht  noch  ein  Segen  über  Esau,  und  ebenda: 
die  Zeit,  da  mein  Vater  Leid  Irageo  mufs,  denn  elc.  S.  45  „der 
ist  des  Landes  Vater",  wovon  bekanntlich  im  Hcbr.  resp.  Egyp- 
tischen  nichts  steht.  Ich  habe  schon  einen  Elcmentarlehrer  sehr 
eingehend  über  diesen  Joseph  als  Laiidesvatcr  sprechen  boren  »)• 
S.  50  Zanket  nicht  auf  dem  Wege,  ist  falsch.  8.  53  Der  Held 
für  Schiloh.  S.  57  Wie  ist  das  laut  geworden?  S.  66  Pöbelvolk. 
S.  69  fehlt  Man  Im.  S.  80  fehlt  der  Grund,  weshalb  Moses  nicht 
ins  gelobte  Land  kam.  S.  84  Druckfehler  Zabaoth.  S.  85  ehe  die 
Lampe  verlosch,  falsch.  S.  100  Das  ist  eine  Weise  eines  Men- 
schen etc.    Und  so  noch  manches  Andere  besonders  im  A.  T. 

Auch  über  die  Auswahl  der  Geschichten  und  das  Mafs  von 
Ausführlichkeit  in  einigen  hätte  ich  allerlei  Bedenken.  Beson- 
ders auffallend  ist  der  Umstand,  dafs  nach  Salomos  Tode  nichts 
mehr  vom  A.  Test,  folgt  als:  die  Wittwe  zu  Zarpath,  Naboths 
Weinberg  und  einige  Stücke  aus  Daniel.  Vielleicht  giebt  darüber 
das  Buch  für  Oberklassen  Auskunft,  das  ich  nicht  kenne. 


')  Amüsanter  ist  noch,  was  stier  anführt  ans  Joseph sons  Bro- 
samen über  den  „Krebs"  der  Gerechtigkeit:  „Wie  der  Krebs  rück- 
wärts gehl,  soll  unsre  eigene  Gerechtigkeit  immer  mehr  abnehmen 
vor  der  Gerechtigkeit  Christi."  Josepbsoo  ist  ein  studirter  Theologe, 
nur  das  geistreiche  YVeseo  scheint  dieses  Kxempel  von  Absurdität 
zu  verschulden. 


v. 

Ferd.  Piper  (Prof.),  Evangelischer  Kniender.  Jahr- 
buch für  1864.  Berlin,  Wicgandt  und  Grieben. 
(12J  Sgr.) 

Der  evangelische  Kalender  hat  viele  Theilnahme  gefunden  und 
braucht  nicht  erst  in  seinen  Eigentümlichkeiten  beschrieben  zu 
werden.  Als  Religionslebrer  ist  man  oft  in  der  Lage,  die  Le- 
bensbilder, welche  der  Pipersche  Kalender  Jahr  um  Jahr  bringt, 
zum  Besten  der  Schüler  zu  verwenden.  So  ist  diesmal  Augusti- 
nus (von  Bindemaon),  Arcadius  (von  Prof.  R.  Köpke),  Sturm 
(von  Ranke  in  Marburg),  Lanfranc  (von  Scbmieder),  Spalatin 
(vou  Sixt  in  Nürnberg),  Job.  Heermann  (von  Ledderhose),  J.  G. 
Hamann  (von  Flashar)  u.  A.  behandelt. 

Den  meisten  Raum  nimmt  aber  eine  gelehrte  Arbeit  der  Her- 
ausgebers ein:  Rom  die  ewige  Stadt,  mit  2  Bildtafeln.  Diese 
Arbeit  wird  auch  dem  Philologen  viel  Interesse  darbieten.  Der 
Verf.  hat  nämlich  eine  besondere  Gabe  «darin,  von  allen  Seiten 
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das  Material  herbeizuschaffen,  dessen  wir  bedürfen,  am  sodaus 
durch  unser  eigenes  Urtbeil  diesem  vielen  Tbatsächlichcn  Klar- 
heit zu  geben  und  seinen  Werth  zu  empfinden.  Im  ersten  Ah- 
schnitl  handelt  es  sich  um  den  Namen  Roms  a.  in  der  klassi- 
schen Zeit,  b.  bei  den  Kirchenlehrern  und  ihren  Zci t genossen, 
c.  im  Mittelalter,  d.  in  der  neuern  Zeit.  Dann  führt  aus  der  i 
Abschnitt  in  die  Geschichte  der  Bedeutung  der  ewigen  Stadt 
ein,  zeigt  uns  die  Aiterthümer  Roms,  klassische  und  christliche 
aus  alter,  mittlerer  und  neuerer  Zeit  mit  warmer  Färbung  des 
Ausdrucks.  Daun  folgt  ein  Kapitel:  Stimmen  der  Fremden  aus 
Rom  und  ein  anderes  zum  Schlufs:  Rom  als  hohe  Schule.  Di« 
wohlwollende  Natur  der  Herausgebers,  der  Kritik  durchaus  ab- 
hold, giebt  sich  überall  zu  erkenuen.  Selbt  wenn  er  Goethes 
Worte  Ober  die  sittliche  Wirkung  anfuhrt,  welche  die  An- 
schauung Roms  hervorbringe,  läfst  er  Alles  gelten  und  sagt  nichts 
von  der  tiefen  Unwahrheit,  die  in  all  diesen  Sätzen  liegt. 


VI. 

J.  Kehre  in,  Onomatisches  Wörterbuch,  zugleich 
ein  Beitrag  zu  einem  auf  die  Sprache  der  klas- 
sischen Schriftsteller  gegründeten  Wörterbucbe 
der  neuhochdeutschen  Sprache.  Wiesbaden,  Lim- 
barth.  1862. 

Das  Titelblatt  enthält  die  Bemerkung:  Zweite  Ausgabe;  eine 
Angabe,  welche  eine  Täuschung  zu  beabsichtigen  scheint.  Die 
erste  Lieferung  des  Buches  ist  1847  erschienen,  und  ist  nun  unver- 
ändert mit  den  weitern  Lieferungen  zu  einem  gewissen  Ganzen 
verbunden.  In  dem  Nachwort  des  Verfassers  S.  1205  kann  man 
freilich  jene  buchhändlerische  Angabe  durchschauen;  daselbst  sind 
nämlich  aus  Schweizers  Recension  der  ersten  Lieferung  (siehe 
Magers  Revue  XV,  S.  433  ff.)  die  nöthigsten  Verbesserungsvor- 
schläge  berücksichtigt,  freilich  ohne  Angabe  des  Ortes  und  der 
Zeit  (1847),  woher  diese  Monita  kommen. 

Der  Fleifs  des  Verfassers  ist  bekannt  und  mufs  immer  wieder 
anerkannt  werden,  weil  er  werthvolle  Ziele  verfolgt.  In  diesem 
Werke  von  1244  Seiten  stecken  Studien,  die  eine  grofse  An- 
spannung des  Geistes  und  eine  Ausdehnung  der  Forschung  auf  ent- 
legene Gebiete  und  mancherlei  abstruse  Hülfsmittcl  voraussetzen. 
Die  Ungenauigkeiten  in  der  .,  urdeutschen  u  Linguistik,  welche 
z.  B.  Schweizer  ihm  nachgewiesen  hat,  verdienen  neben  so  über- 
wiegend vielem  Guten  die  nachsichtigste  Beurtheilung.  Etwas 
Anderes  ist  es,  ob  es  für  die  Absicht  des  Buches  not h wendig 
war,  in  das  Angelsächsische  und  Altnordische  etc.  zurückzugehen j 
wir  bestreiten  das  für  die  meisten  Fälle. 
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Der  Gegenstand  des  Werkes,  zunächst  die  Onomatik  des  Deut- 
schen, ist  von  Dr.  Mager  in  seinem  Sprach  buch  (1842)  und  in 
der  Revue  wiederholt  (z.  B.  1847  S.  301),  auch  in  seinen  andern 
Schriften  erörtert  worden,  und  Dr.  Kehrcin  beginnt  sein  Vor- 
wort mit  einem  Citat  aus  Mager,  worin  das  Wesen  des  onoma- 
tischen Unterrichts  beschrieben  wird.    Dadurch,  dafs  in  Magere 
Sprachbuch  bei  den  onomatisch  zu  behandelnden  Wörtern  die  Er- 
läuterungen fehlen,  auch  die  Synonyma  nicht  angegeben  sind, 
wurden  einige  Lehrer  an  (Nassauischen)  Seminarien  und  Gymna- 
sie ii  veranlaßt,  Herrn  Kehrein  um  die  Ausfüllung  dieser  Lücke 
zu  bitten.    Diesem  gerechtfertigten  Wunsche  entspräche  ein  Buch 
von  geringerer  Gelehrsamkeit  und  geringerer  Ausdehnung,  von 
mehr  Uebersichtlichkeit  in  der  Anordnung  und  Knappheit  des 
Ausdrucks  in  höherem  Mafse,  womit  nicht  bestritten  werden  soll, 
dafs  auch  aus  dem  vorliegenden  Buche,  wenn  Jemand  ein  ordent- 
licher Delischer  Schwimmer  ist,  für  jene  pädagogischen  Zwecke 
Vieles  hervorgeholt  werden  kann.    Der  Hauptnutzen  des  Buches 
liegt  gar  nicht  in  dein  onomatischen  Element,  sondern  in  einer 
Anzahl  von  Belegstellen  zu  den  einzelnen  Wörtern,  die  der  Ver- 
fasser mit  grofser  Belesenheil  aus  den  neuhochdeutschen  Schrift- 
stellern geschöpft  hal.    Sciue  Arbeit  wird  daher  für  die  Fort- 
setzung des  Grimmschen  Wörterbuches  einige  Erleichterung  hier 
und  da  bieten.    Denn  dieses  grofse  Werk  wird  doch  schließlich 
die  Zuflucht  für  uns  sein  müssen,  wenn  wir  den  Sprachgebrauch 
eines  Wortes  belegen  wollen;  an  ein  onomatisches  Wörterbuch 
sich  zu  wenden,  würde  die  Verfolgung  des  nächsten  Zweckes 
ohne  Noth  erschweren.    Denn  die  Anordnung  des  onomatischen 
Wörterbuchs  darf  wenigstens  eine  andere  sein  als  die  alphabe- 
tische Folge,  und  ist  im  vorliegenden  Falle  eine  andere. 

An  diesem  Puncle  ist  es  besonders  deutlich,  wie  wichtig  es 
gewesen  wäre,  selbst  für  die  Wenigen,  welche  darin  nur  eine 
Ergänzung  des  Magerschen  Sprachbuches  haben  wollen,  eine  grö- 
fsere  Uebersichtlichkeit  des  grofsen  Werkes  zu  erzielen.  Wenn 
es  keifst:  „die  Anordnung  des  Ganzen  beruht  auf  den  Formen 
des  Ablautes  mit  Beachtung  des  auf  den  Wurzelvocal  folgenden 
Consonanten  und  folgt  im  Allgemeinen  der  von  Dr.  Mager  gege- 
benen Reihenfolge",  so  ist  das  für  einen  Stoff  von  geringem  Um- 
fang eine  genügende  Basis  zur  Orient  innig,  aber  nicht  für  ein 
Buch  von  1*244  Seilen.  Es  giebt  doch  Bedürfnisse  des  Nachschla- 
gens, die  durch  ein  Register,  wie  es  in  dankenswerther  Ausführ- 
lichkeit S.  1207 — 1244  beigegeben  ist,  nicht  oder  erst  nach  un- 
nöthiger  Mühe  befriedigt  werden  können.  Von  der  Aufeinander- 
folge der  Artikel  möge  diese  Probe  gegeben  werden: 

Be-,  empfehlen  (gebieten,  heifsen,  verordnen,  vorschreiben; 
preisen,  anpreisen),  anbefehlen,  Befehl,  Empfehl  (Othello  1,  1) 
(Gebot,  Geheifs,  Vorschrift,  Verordnung,  Salzung,  Gesetz). 

Hehlen,  verhehlen  (bergen,  verschweigen,  verheimlichen,  ver- 
halten, verdunkeln,  vertuschen,  unterschlagen),  Hehl,  Hehler,  ver- 
hohlen, unverhohlen,  Helm,  Haube  (Haupt  wird  zu  heben  ge- 
zogen!), Held,  Hölle  (Halle),  Hohl,  Hohlader,  Hohläugig  etc.,  Ho- 
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lunder,  Hohle  (Grotte.  Kluft),  Hülle  (Decke),  bullen  (das  SoW 
,.das  liu Ilm"  fehlt):  einhüllen,  enthüllen  (entdecken,  entwickeln). 
Hui-  (Schale),  Halm,  hold,  Ilaide.  Huld. 

Stehlen  (enl wenden,  rauhen,  mausen,  plündern,  stipitzea). 
ah-,  aus-,  he-,  er-,  weg-,  zusammen-stehlen,  verstohlen,  Stehler 
Diebstahl. 

Nehmen  (fassen,  greifen),  annehmen,  abfallen,  einfallen,  ver- 
fallen, annehmen,  aufnehmen  (aufheben,  empfangen),  ausnehmen, 
benehmen  (sich  verhallen),  durchnehmen,  einnehmen,  entnehmt' 
ete.,  vernehmen  (hören,  verstellen).  Nehmer  (Einnehmer),  gen  eh«, 
angenehm,  vornehm  (hoch,  grofs),  die  Nähme  (Abnahme),  if* 
nunft  (Verstand).  Kommen  (verlieren,  wie  sonderhar  hier  ein- 
gefügt !),  abkommen  etc.  Gebären,  entbehren,  gebaren,  geuob- 
ren,  haar  (falsch  erklärt  baares  Geld).  Bahre,  Geburt  etc.  Ber- 
sten, Treffen,  betroffen  (verlegen,  hier  fehlt  der  mhd.  Gebraorh 
von  verliegen,  von  dem  unt billigen  Bleiben  des  Ritlers  in  sei- 
ner Borg,  wodurch  er  eben  verlegen  wurde  •).  Dreschen. 
Brechen  etc.,  Sprechen,  Stechen,  Stecken.  Hachen. 
Schrecken,  Gäbren,  Scheren,  Scherbe.  Scherf,  Schar,  schar/. 
Schur,  Schürf  etc.,  Schwären,  Weben,  Wiegen,  Fechten. 
Flechten,  Löschen,  Helfen,  Gelten  etc. 

Die  Architektonik  der  Onomatik  oder  vielmehr  der  ono- 
mal ischen  Wörterbucher  mufs  demnach,  wie  es  scheint,  noch 
erst  gefunden  werden.    Unmöglich  kann  die  historische  Gramma- 
tik die  Folge  des  Materials  vorzugsweise  bestimmen,  wenigsten* 
wird  dann  die  practische  Brauchbarkeit  des  Buches  erheblich 
herabgedruckt.  Mir  kommt  es  vor,  als  sei  die  alphabetische  Folge 
auch  hier  wohl  zu  Grunde  zu  legen  und  das  ouomalische.  »och 
das  historisch  und  linguistisch  zum  Verständnifs  des  betreffenden 
Wortes  Unentbehrliche  blofs  einzufügen.    Wiederholungen  sind 
bei  keiner  Folge  zu  vermeiden.   So  liefse  sich  sowohl  die  Gene- 
tik,  wie  es  Mager  nennt,  gehen,  d.  h   die  Ordnung  der  sämmt- 
lichen  Worlgebilde  zu  Familien,  als  auch  die  Tropik,  die  Be- 
deutungslehre der  Wörter,  und  die  Synonymik,  die  Sinntcr- 
wandtschaft  außerhalb  der  Staminverwandlschaft.    Wollte  der 

gelehrte  Verfasser  aus  seinem  grofsen  Buch  ein  solches  herstellen, 
as  in  alphabetischer  Folge  unter  Weglassung  aller  trivialen 
Vor-  und  Ableitungssilben  und  aller  Beispielsatze,  auch  aller  über- 
flussigen  Gelehrsamkeit,  dagegen  mit  durchgehender  Vergleicbuag 
des  für  Onomatik  sehr  lehrreichen  Französischen  —  vielleicht 
auch  des  Englischen  —  das  onomal iseh  -  phraseologische  Grund- 
material  enthielte,  so  wurde  er  auf  kaum  10  Bogen  ein  für  die 
Durchdringung  der  Sprache  sehr  wfnischeiis wert  bes.  durch  nicht* 
zu  ersetzendes  Hulfsmiltel  für  die  Schule  uud  die  Lehrer  ousam- 
mensl eilen  können. 


')  Bei  Weichbild  S.  875  Ist  das  alte  Wort:  WeichboM  =  Gau- 
besirk nicht  erwähnt.  Vgl.  Kl  esse  Ibach  Gang  des  Welthandel*  209. 
Freilich  sind  Andere  über  dieses  Wort  andrer  Ansicht 
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VII. 

Ludwig  Uhland,  ein  ölTentlicher  Vortrag  von  Prof. 
Dr.  R.  Fols.  Zum  Besten  des  Schülerstipendiums 
am  Kgl.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  Berlin, 
W.  Hertz,  1863.  38  S.  8. 

Auf  wenigen  Seilen  erhallen  wir  hier  von  der  Hand  eines 
Mannes,  der  in  dem  Gebiet  der  Geschichte  und  nicht  zum  we- 
nigsten  in  dem  der  Literaturgeschichte  zu  den  sinnigsten  Inter- 
preten der  Thalsachen  gehört,  ein  Lebensbild  des  edlen  Mannes, 
der  auch  eine  Saide  der  deulschen  Volkseinheit  war  und  bleiben 
wird.    Es  ist  nicht  leicht,  aber  um  so  dankbarer,  das  Sinnen  und 
Streben  eines  Lyrikers  wie  Uhland,  auf  dem  reinlich  gezeichne- 
ten Hintergrund  seiner  Zeit,  aus  seinen  Liedesworten  heraus  in 
seinen  bleibenden  und  werdenden  Elementen  so  lieblich  darzu- 
stellen, wie  es  hier  geschehen  isl,  in  einer  Form,  die  selbst  noch 
etwas  von  poetischer  Art,  insbesondere  von  individualisirender 
Kraft  an  sich  hat  und  zu  gesegneten  Eutschliefsungen  führen  kann, 
besonders  da  die  Uebung  in  der  reverentia  quae  debetur  pueris 
den  Verfasser  davor  behütet  hat,  uns  den  verewigten  Dichter  in 
den  politischen  Parteiungen  der  letzten  stürmischen  Zeiten  zu 
zeigen,  denen  er  nicht  gewachsen  war. 

Der  Verf.  schliefst  mit  den  Worten:  „Wir  aber  wollen  wün- 
schen und  flehen,  dafs  seines  Geistes  Laute  nicht  verhallen  mögen 
und  dafs  es  nicht  in  Deutschland  gar  stille  wird.  Das  äufsere 
Gepränge,  mit  dem  wir  unsre  Heroen  feiern,  ist  wohl  eine  feine 
Zucht,  aber  besser  ist  ihnen  treulich  dienen,  denn  wenn  du  die- 
nest, wenn  du  treu  bist,  will  ich  dich  mit  Glanz  durchleuchten, 
dafs  dein  umdüstertes  Herz  wieder  frei  und  deine  kleine  Hütte 
ein  Feenpallast  wird,  angestrahlt  von  dem  Rosenlichte  duftiger 
Romantik.'4 


*•  Hollenberg:  Hülfsbucb  für  den  evangel.  Religionsunterricht 

in  Gvmnasien.    Berlin  1854.    5.  Aull   1863.  25  Sgr. 

 Der  Brief  an  Diognet.    1853.  15  Sgr. 

  De  Hermae  Pattori»  codice  Lip»ienti.    1856.  5  Sgr. 

Die  freie  christliche  Th&tigkeit  und  das  kirchliche  Amt.  Ge- 


krönte Preisschrift.    1857.  12  Sgr. 

Krmunlerung  und  Anleitung  zum  Bibelleaen.   Für  die  Ge- 


bildeten in  der  Gemeinde.  (Von  der  Gotcinger  Bibelgesellschaft  mit 
einem  Preise  bedacht.)    1862.  1\  Sgr. 

  Studien  r.u  Bonaventura.    1862.  24  Sgr. 

  HebrSischea  Schulbuch.   2.  Aufl.  1861.  20  Sgr. 

  Biblisches  Lesebuch  für  Schule  und  Haut.    1863.   20  Sgr. 
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VIEL 

L  J.  C.  Andrä,  Grundriß  der  Weltgeschichte  für 
höhere  Bürgerschulen  und  mittlere  GvmnasiaL 
klassen.  Mit  8  colorirten  Karten.  3."  Auflage 
Kreuznach,  Voigtländer,  1863.  272  S.  u.  S  S. 
Tabellen. 

2.  Heinrich  Dittmar,  Leitfaden  der  Weltge- 
schichte für  untere  Gymnasialklassen  oder  lat 
Schulen,  Real-  und  Bürgerschulen  etc.  4.  Aul 
läge.   Heidelberg,  Winter,  1862. 

Die  Zahl  der  Geschichfsleilfäden  für  höhere  Schulen  ist  «eboa 
«ehr  bedeutend,  und  sie  vergröfsert  sich  noch  in  rapidem  Fort- 
schritt.   Daraus  ist  noch  keineswegs  sofort  zu  srliliefsen,  dal? 
in  diesem  Gebiete  eine  gröfsere  Unsicherheit  der  Methode  herr- 
sche, als  in  andern;  gegen  diesen  Schlufs  wurde  ja   schoo  die 
nocli  viel  gröTsere  Zahl   von  mathematischen  Schulbüchern 
bedenklich  machen.    Es  bieten  sich  für  ein  statistisches  Factum 
eben  mehrfache  Erklärungen  dar.   Aber  doch  ist  es  neben  jenem 
statistischen  Factum  ein  anderes  pädagogisches,  dafs  eben  eine 
methodische  Unsicherheit  das  Gebiet  der  Geschichte  in  höbem 
Schulen  vielfach  schädigt.  Unsere  Schulbeborde  wünscht  dringend 
dafs  dem  Geschichtsunterricht  ein  gedrucktes  Buch  zu  Grunde  ge- 
legt werde;  sie  hat  zwei  Bücher  der  Art  als  solche  bezeichnet» 
die  sich  nicht  bewährt  haben  sollen.    Aus  dieser  negativen  Be- 
zeichnung schöpften  nun  schon  Einige  hinreichende  Zuversicht, 
ihnen  werde  es  gelingen,  einen  bessern  Wurf  zu  thun.  Aber 
bis  jetzt  will  sich  nirgend  ein  lesbares  Compendium  finden,  das 
die  allgemeine  Stimme  als  uberwiegend  geeignet  bezeichnete; 
Dietsch,  der  mittlere  Dittmar  (8.  Aufl.).  Putz,  Die/ifz  und 
einige  andere  sind  zwar  weitverbreitet,  aber  man  kann  nicht 
sagen,  dafs  sie  durchaus  zufrieden  stellten.   Viele  Lehrercollegicii 
sind  noch  nicht  einmal,  gegenüber  der  betreffenden  Literatur,  dar- 
über im  Klaren,  ob  eine  blofse  Tabelle  mit  Jahreszahlen  oder 
ein  lesbares  Hülfsmiltel  den  Vorzug  verdiene.    Unsres  Wissen* 
ist  es  so,  dafs,  wo  eine  blofse  Tabelle  eingeführt  ist«  immer  noch 
einige  Lehrer  das  Bedürfuifs  fühlen,  den  Schülern  das  Wesent- 
liche des  Zusammenhangs  in  die  Feder  zu  dictiren.  Obwohl  die*c 
Aushülfe  verboten  ist,  wird  sie,  zumal  unter  den  angegebenen 
Umständen,  doch  wohl  ergriffen  und  insonderheit  von  eifrigen 
Lehrern,  die  etwas  darauf  halten,  dafs  sich  die  Schuler  wirklich 
das  Nöthige  einprägen. 

Ich  glaube,  daß  man  mit  Tabellen  weder  auskommt,  noch 
Oberhaupt  diese  Gattung  von  Geschichtsapparat  in  der  Schule  ge- 
brauchen sollte.  Was  von  ethischen  Stoffen  an  den  Schüler  ge- 
bracht wird,  soll  eine  Form  haben,  die  für  den  inuern  flfeo- 
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sehen  assimi  lirbar  ist  und  nicht  erst  so  and  so  viel  chemische 
(resp.  rhetorische)  Processe  nöthig  macht,  um  Nahrungsmittel  für 
die  Seele  zu  werden.  (Natürlich  meine  ich  die  besondere  Nah- 
rung, die  ein  einzelner  ethischer  Unlerrichtsgegensland  bieteu 
knnn  und  soll;  Geschichte  ist  keine  Religion,  und  eine  Religion* 
stunde  soll  andere  sittliche  Anregung  geben,  als  eine  deutsche 
Stunde.)  Somit  ist  ein  gut  geschriebenes,  concrete  Stoffe  ent- 
haltendes Buch  in  der  Geschichte  auf  keine  Weise  durch  Jahres- 
zahlen und  Andeutungen  zu  ersetzen,  wenn  man  überhaupt  den 
Schüler  in  Mitarbeit  ziehen  und  das  passive  Anhören  und  stupide 
Mitschreiben  beseitigen  will. 

Das  vorliegende  Ruch  von  J.  C.  Andrä,  schon  in  3.  Auflage 
erschienen  (seit  1858,  also  ein  bedeutender  Erfolg),  enthält  in 
der  Vorrede  mehrere  gute  Grundsätze.    So  sagt  der  Verf.:  ,.Die 
meisten  der  mir  bekannten  Compendien  erschweren  dadurch  ihren 
Gehrauch,  dafs  sie,  verleitel  durch  das  Streben  nach  möglichster 
Vollstfindigkeit,  ein  zu  reiches  Material  enthalten,  so  dafs  der 
Schiller  die  Masse  des  Dargebotenen  in  sich  aufzunehmen  nicht 
im  Stande  ist  und  auch  dann  noch  in  Verwirrung  gerät h,  wenn 
der  Lehrer  sich  bemüht,  die  Fülle  des  Stoffes  durch  angemessene 
Auslassung  des  Ueberflüssigcn  zu  ermäßigen.    In  andern  Lehrbü- 
chern, z.  B.  in  den  jetzt  häufig  gebrauchten  von  Diltmar  (die 
übrigens  in  ihrer  neuesten  erweiterten  Gestalt  überhaupt  für  rei- 
fere Schüler  berechnet  sind,  als  ich  sie  vor  Augen  habe),  ist  die 
einfache  Erzählung  von  Begebenheiten  über  Personen  und  Sachen 
so  ausgeschmückt,  dafs  dadurch  einerseits  der  Lehrer  in  seiner 
freien  mündlichen  Darstellung,  die  doch  stets  (?)  anregender  bleibt 
und  ergreifender  wirkt,  als  alles  geschriebene  Wort,  zu  sehr  be- 
schränkt wird,  andrerseits  der  Schüler  in  die  Gefahr  eines  an- 
mafslichen  Nachredens  der  Weisheit  seines  Compendiums  kommt, 
ohne  dafs  er  doch  zu  einer  klaren  Auffassung  der  historischen 
Thatsachen  gelangt  ist.    Von  solchen  Zuthaten  habe  ich  daher 
mein  Büchlein  möglichst  frei  halten  zu  müssen  geglaubt.41 

Von  den  hier  erwähnten  Fehlern  ist  der  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeits-Sucht wohl  der  bei  weitem  schlimmste.  Es  Ififst 
sich  ihm  aber  dann  erst  gründlich  entgegentreten,  wenn  man 
auch  solche  Titel,  wie  Grundrifs  der  Weltgeschichte  (!) 
vermeidet  und  sich  ausdrücklich  darauf  beschränkt,  die  wich- 
tigsten Theile  derselben  zu  behandeln.  Man  thut  es  in  der  Re- 
gel ja  ohnehin,  aber  man  sollte  es  auch  sagen,  sowohl  in  der 
Geschichte  als  in  der  Literaturgeschichte.  Schämen  sich  doch 
auch  die  grofsen  Historiker  nicht  zu  bekennen,  dafs  sie  nur  auf 
diesem  oder  jenem  beschränkten  Gebiet  ihres  Faches  etwas  Or- 
dentliches wissen,  im  Uebrigen  aber  nur  den  zufälligen  Umfang 
der  Kenntnisse  besitzen,  der  vermöge  seiner  Intensität  zwar  den 
sittlich-nationalen  Gedanken-  und  Gemüthskreis  lebendig  erregt, 
aber  bei  seiner  fragmentarischen  Beschaffenheit  nicht  zu  einem 
..systematischen"  Erkennen  führt. 

Gieb»  man  diese  sog.  Vollständigkeit  mit  klarem  ßewufstsein 
auf,  so  kann  mau  sich  auch  am  ersten  in  einem  Compendimn 
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derUrtheile  enthalten,  von  Heren  voreiliger  Aneignung  der  Verl 
mit  Hecht  nur  Unheil  erwartet.    Man  will  freilich   auch  in  de 
Geschichte  urtheilen.  und  mit  gutem  Recht.     Oer  Schüler  m* 
sogar  mit  urtheilen,  aber  er  soll  seihst  urtheilen,  also  nickt 
über  die  Bedeutung  eines  Dante  fiir  die  Culturgeschichte,  meto 
Ober  die  Frage,  ob  Lessing  ein  Dichter  gewesen,  nicht  ob  4k 
Menschheit  im  Ganzen  fortgeschritten  oder  zurückgegangen  sei1) 
Das  sind  alles  theoretische  Url  heile,  welche  er  nicht  selbst  bi! 
den  kann.    Aber  praktische  Urtheile  kann  nnd  soll  er  haben,  e 
soll  ihm  warm  werden  bei  vorbildlichen  und  hei  abschrecken- 
den Characteren;  er  soll  tief  fühlen  lernen  bei  dem  Anblick 
Kämpfen  um  die  grofsen  Guler  der  Menschheit.     Und  in  alle« 
soll  er  eine  Piet.1t  gegen  das  Bestehende  erwerben   und  ae» 
dieser  heraus  urtheilen  lernen.    Das  alles  ist  nicht  dem  Gebiete 
der  Vorurtheile  angehörig,  sondern  den  lebendigen  Gevrissewar 
theilen.  die,  obwohl  sie  nicht  von  aufsen  her  stammen,  doch  der 
Erziehung  bedürfen.  Von  solchen  Urtheilen  kann  freilich  ein  ft- 
druekter  Leitfaden  auch  nur  wenig  verspüren  lassen.    A  6er  es  ist 
Bufserst  forderlich  für  die  Abfassung  desselben,  wenn  die  prakti- 
sche Richtung  des  Urtheils  wenigstens  als  der  Vorbereitung  werth 
erscheint.    Ks  wird  dem  Verf.  dann  leichter  werden,  die  Mofa 
Gelehrsamkeit,  die  nichtsnutzigen  Intriguen  u.  A.  im  Inleresfe  der 
Jugend  tu  übergehen.    In  dieser  Beziehung  übertrifft  das  vorlie- 
gende Buch  manche  seines  Gleichen. 

Der  Verf  hat  sein  Buch  für  mittlere  Gymnasialklassen  be- 
stimmt und  ist  wohl  der  Meinung,  dafs  den  ohern  Klassen  ein 
ausführlicheres  Buch  von  nöthen  sei.  Ich  glaube  das  kaum.  Nur 
wenige  Vermehrungen  in  der  Alten  Geschichte  wären  erforderlich, 
um  das  eine  Buch  für  die  ganze  Schule  geeignet  zu  machen. 
Ueber  das  Einzelne  des  Buches  zu  sprechen,  wird  einem  andern 
Mitarbeiter  vorbehalten  bleiben.  Hier  füge  ich  nur  noch  einige 
Worte  bei.  die  einen  allgemeinen  Zweck  verfolgen. 

Der  Geschichtsunterricht  mufs  sich  von  vornherein  zweier  Ar- 
ten von  Hülfsmitteln  bedienet),  eines  lesbaren,  gut,  aber  iufserst 
einfach  und  nüchtern  stilisirten  Compendinms,  in  welchem  durco 
Anordnung  des  Drucks  das  minder  Wichtige  oder  das  für  die 
spätem  Curse  erst  Verständliche  gesondert  auftritt,  auf  der  an- 
dern Seite  einer  Reibe  toi*  Detailausführungen,  Geschichtsbildern, 
Monographien  ete.,  wie  sie  Dr.  Peter,  nach  Quellen-  und  Hölfc- 
schriften  geschieden,  in  grofser  Sachkenntnifs  aufgeführt  hat. 

Das  Compenditfm  soll  nun  erst  in  Tertia  auftreten.  Vorher 
Wird  airt  besten  keltt  Geschichtsunterricht  ex  professo  ertlieitt. 
Das  Gebiet  der  biblischen  Geschichte,  das  deutsche  Lesebuch,  die 
lateitt.  Chrestomathie  oder  der  Cornelius  Nepos  geben  schon  eine 
gute  Propädeutik  des  historischen  Erkennens  *).    In  Tertia  aber 

')  Diese  Died liehe  Präge  ist  eiamal  in  einer  Untertertia  /um  Ge- 
genstande des  deutschen  Aufsatzes  gemacht  worden.  Was  soll  mu 
über  solche  8tümper  von  Lehrern  sagen? 

')  Ist  doch  die  Geschichte  genau  genommen  keine  Ditciplio,  sei- 
dem  eine  Brkenntnlßiweise  neben  andern. 
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tritt  abgesondert  die  „Weltgeschichte  aof.  Der  Lehrer  erläutert 
und  erweitert  das  Compendium.  und  läfst  es  einprägen.  Dies 
Einprägen  ist  die  eigentliche  Arbeit,  wie  überall  nicht  das  Reci- 
pircn,  sondern  das  Festhalten  die  psychische  und  moralische 
Anstrengung  von  Lehrern  und  Schulern  herausfordert.   Der  Schü- 
ler  mufs  das  Compendium  mit  den  wenigen  Jahreszahlen  etc., 
soweit  es  im  Unterricht  behandelt  ist,  vollkommen  beherrschen 
und   frei  vortragen  können  und  mufs  bis  nach  Unterprima  hin  . 
sich  das  ganze  Buch  als  ein  Minimum  seines  historischen  Wissens 
angeeignet  haben.   Aus  dieser  pädagogisch  nnthwendigen  Forde- 
rung ergiebt  sich  schon,  warum  das  Compendium  nur  die  einfa- 
chen Thatsaehen,  weder  räsonnirende  noch  pathetische  Zu  Hinten 
enthalten  darf.    Sorgt  der  Lehrer  dafür,  dafs  wöchentlich  regel- 
mässig eine  Stunde,  Jahre  hindurch,  dem  zu  Grunde  liegenden 
Leitfaden  gewidmet  wird,  insbesondere  dem  Exponiren  der  Schü- 
ler seihst,  wobei  die  individuellen  Beigaben  derselben  aus  dem 
Vortrage  der  Lehrer  oder  der  Privatleclure  schon  hervortreten 
werden,  so  braucht  man  einerseits  nicht  mehr  das  berüchtigte 
Afoiturienten-Vorbcreitungswesen  auf  die  Geschichte  zu  befürch- 
ten, nnd  bat  andrerseits  vollkommene  Freiheit,  zwei  der  wö- 
chentlichen Geschichtsstunden  (resp.  eine)  für  den  „freien"  Un- 
terricht in  der  Disciplin  zu  verwenden.    Hier  tritt  nämlich  die 
Leetüre  von  Geschichtswerken,  resp.  die  Rechensehaft  über  deren 
häusliche  Lesung  ein.  eine  Uebung,  die  von  Tertia  bis  Prima 
nicht  ausgesetzt  werden  darf  und  zu  deren  Anstellung  Sch ei- 
ber t  mit  Recht  das  Opfer  nicht  zu  grofs  findet,  dafs  man  lieber 
halbsoviele  gelehrte  Bücher  für  die  Gvmnasialbibliothek  anschafft, 
um  das  dadurch  ersparte  Geld  der  Herstellung  einer  für  die  Schü- 
ler passenden  Geschichtsbibliothek  —  am  besten  für  jede  Klasse 
eine  besondere  —  zu  gute  kommen  zu  lassen.    Man  wird  sich 
gewifs  nicht  der  Täuschung  hingeben,  als  bilde  man  durch  Com- 
pendiums-Wissen  einen  Historiker,  oder  historischen  Sinn.  Aber 
durch  die  fortgesetzte,  sorgfältige  Leetüre  einer  mäfsigen  Zahl 
von  guten,  gründlichen  Detail-Darstellungen  setzt  sich  allerdings 
in  den  Schülern  eine  historische  Bit  dun g  ab,  die  nicht  übersatt 
macht  und  den  Studenten  die  Meinung  nicht  erlaubt,  als  seien 
die  akademischen  historischen  Vortrßge  für  sie  nichts  mehr,  da 
sie  ja  schon  die  ganze  Weltgeschichte  auf  dem  Gymnasium  hin- 
reichend kennen  gelernt  hätten.     Doch  wir  brauchen  darüber 
wohl  weif  er  nicht  zu  reden.   Freilich  ist  kein  Dilettant,  sondern 
ein  wirklicher  Historiker  insbesondere  in  den  obern  Klassen  nö- 
thig,  um  diesen  freien  historischen  Unterricht  mit  Erfolg  zu  lei- 
ten.   Es  ist  ein  wahrhaftes  Verdienst  und  zeugt  von  ethischer 
und  methodischer  Tüchtigkeit,  wenn  solche  Lehrer  das  eigene 
Vortragen  in  den  obern  Klassen  so  gut  wie  ganz  aufgeben, 
am  der  Schüler  willen.    Bequemer  ist  es  allerdings,  selbst  zu 
reden,  als  die  oft  diffusen  Leistungen  des  Schülers  zu  bessern 
und  zu  berichtigen  und  seinen  hauslichen  Fleifs  in  eine  frucht- 
bare Bahn  zu  lenken.  Aber  was  pädagogischer  und  segensreicher 
ist,  wird  dem  wirklichen  Lehrer  nicht  lauge  zweifelhaft  bleiben. 
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Einen  schon  öfters  ausgesprochenen  Wunsch  möchte  ich  bier 
noch  einmal  wiederholen.   Unsere  Geschichtsbücher  in  deu  Scho- 
len lassen  das  politische  Element   oder  vielmehr    die  gröbsten 
Symptome  desselben  in  Schlachten,  Friedensschlüssen«  neuen  In- 
Irinnen  und  politischen  Pinnen  immer  noch  zu  sehr  her  vor  Irden. 
Auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stehen  doch  auch   ^am  andere 
Thatsarhen,  die  uns  zu  wissen  nölhig  sind,  um  mit   den  verges- 
senen Geschlechtern  leben  zu  können.    Um  es  grob    zu  sage«, 
ich  will  nicht  blofs  wissen,  welche  politische  Absichten  der  grofce 
Churfürsl  gehabt,  welche  Schlachten,  Bündnisse  etc.  daraus  her- 
vorgegangen sind,  sondern  ich  will  auch  wissen,  wie  mau  da- 
mals gegessen  und  getrunken,  gewohnt,  gearbeitet,  gefeiert,  ge- 
glaubt, gedichtet  hal,  wie  alt  man  geworden,  wie   llieuer  da* 
Tuch,  das  Korn  gewesen  u.  s.  w.  Dafür  soll  das  Compendium  auch 
die  nolhigsten  thalsSchlichen  Anhalts|»nncte  geben.     F>ie  Volks- 
w  i  rt  lisch.»  ft  und  Statistik  ist  leider  den  Historikern  noch  zu  wenig 
geläufig;  erst  allmählich  wird  Monimsens  Behandlung   der  röm. 
Geschichte1)  fhr  die  späteren  Zeiten  Nachahmer  finden.  Und 
doch  wäre  für  das  (Mittelalter  und  besonders  für  das  18.  Jalirhua- 
dert  eine  solche  realistische,  cullurhislorische  Betrachtung  von 
der  allergrößten  Wichtigkeil,  schon  um  über  die  politischen  Phra- 
sen hinauszukommen,  mit  denen  jet/.t  die  verschiedenen  Parteien 
um  sich  werfen  und  die  Halbgebildeten  in  Verwirrung  bringen. 
Ich  weifs  nicht,  wie  man  gegenwärtig  Geschichte  verstehen  will, 
ohne  sich  mit  den  Werken  von  Adam  Smilh.  Rau,  Roscher, 
L  Stein  u.  Ihnl.  eingehend  beschäftigt  zu  haben.    Wenn  aber 
solche  Studien  einmal  eingebürgert  sind,  werden  auch  unsere 
Compendien  ein  anderes  Colorit  annehmen.    Liier  thut  deui  Re- 
censeuten  also  Geduld  noth. 

Die  zweite  ähnliche  Arbeit  Dittmars  bedürfte  ebenfalls  nor 
weniger  Zusätze,  um  einem  in  seinen  Zielen  bescheiden  gehalte- 
nen Geschichtsunterricht  selbst  in  Prima  noch  zu  genügen.  Es 
müssen  16  Bogen  bei  solchem  Druck  für  das  ganze  Gymnasium 
ausreichen.    Der  Sinn,  in  welchem  Dittmar  die  Geschichte  tut- 
fafst,  ist  bekannt;  es  ist  die  entschiedene  Hervorhebung  des  Christ- 
lichen und  Biblischen,  die  seine  Bücher  auszeichnet.   Dazu  kommt 
noch  eine  nicht  geringe  Gabe  lebhafter  Skizziruug  auf  kleinem 
Raum.   Ich  spreche  nicht  von  den  sachlichen  Fehlern,  die  meine 
Collegen  in  seinen  Büchern  öflers  gerügt  haben;  ich  bemerke 
nur,  dafs  es  im  Interesse  der  3  Werke  Dittmars  über  allgemeine 
Geschichte  läge,  wenn  er  sich  mit  einigen  prenfs.  Gymnasialleh- 
rern, die  sein  Buch  gebrauchen,  in  briefliche  Verbindung  setzte. 
Im  Allgemeinen  ist  mir  nämlich  immer  erschienen,  als  ob  diese 
Art  der  Compendien  die  beste  sei,  und  ich  habe  mich  selbst  schon 
daran  gegeben,  in  dem  mittlem  Werk  das  auszuscheiden,  was 
mir  unschulmäfsig  zu  sein  schien.    Ich  fand,  dafs  etwa  5  Bogen 

')  !>enn  Mone's  Werk  für  die  griech.  Geschichte  ist  eher  eine 
(zum  Theil  komisch  wirkende)  Vorarbeit  zu  nennen. 
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xii  streichen  und  durch  andere  Materialien  zu  füllen  seien,  wenn 
das  Buch  für  unsere  Schulen  die  unbedingte  Brauchbarkeit  ge- 
winnen soille.  die  man  um  seines  Verfassers  und  der  sonstigen 
Voriu^e  des  Buches  willen  ihm  wünschen  mufs.  Diese  Parlien 
wegzunehmen,  würde  dem  Verfasser  natürlich  als  eine  Verstüm- 
melung erscheinen,  und  in  der  Thal  hat  in  diesen  Dingen  auch 
der  Geschmack  sein  Kccht.  Aber  doch  nicht  ausschließlich.  Es 
ist  wahr,  wenn  Andrä  von  den  theoretischen  Urlheilen  eines  Com- 
pendiums  vielfach  ein  blofses  Nachsprechen  der  Schüler  befürch- 
tet Am  schlimmsten  wäre  dieses  Resultat  auf  christlichem  Bo- 
den, wo  der  Lehrer  mit  wahrer  Angst  darüber  wachen  sollte, 
dafs  kein  Schüler  (an  (»ich  richtige)  Li rt heile  ausspreche,  die  in 
ilinn  kein  Leben  haben  können.  Dann  ist  ferner  auch  Diltmar 
noch  von  der  Sucht  nach  Vollständigkeit  afficirl.  Sonst  würde 
er  schwerlich  die  jüdische  Geschichte,  die  der  Schüler  anders- 
woher viel  besser,  weil  lebendiger,  kennen  gelernt  hat  und  zu 
der  ihm  die  Quelle  jeden  Augenblick  offen  steht,  so  ausgedehnt 
haben,  und  seine  Bücher  würden,  anstatt  sich  bei  den  orientali- 
schen Völkern  lange  aufzuhallen,  gleich  mit  der  griechischen  Ge- 
schichte ihren  ernsthaften  Theil  eröffnen,  alles  Andere  uU  Bei- 
werk irgendwo  einflechlen  Doch  zu  einem  nähern  Nachweis 
meiner  Wünsche  im  Einzelnen  wird  sich  wohl  ein  anderes  Mal 
Gelegenheit  finden. 


IX. 

Aus  dem  Verlag  von  Otto  Spanier  in  Leipzig. 

Die  Frage  der  ,. Schülerbibliotheken11  ist  anscheinend  eine  der 
leichtesten,  im  Grunde  freilich  sehr  schwierig,  wie  uns  ein  Pro- 
gramm von  llülsmann  (Duisburg)  noch  vor  kurzem  (1855)  in 
trefflicher  Weise  gezeigt  hat.  Während  die  Erörterungen  über 
das  Bedenkliche  und  doch  Unvermeidliche  des  stillen,  einsamen 
Lesens  der  Schüler  '),  über  die  formalen  und  materialen  Eigen- 
schaften guter  Leetüre  u.  A.  fortgesetzt  werden  mögen,  ist  es  nur 
zu  wünschen,  dafs  praktische  Versuche  hinzutreten,  die  rechten 
Lesebücher  für  die  Jugend  zu  beschaffen.  Zu  diesen  Versuchen 
rechne  ich  auch  eine  Anzahl  solcher  Bücher,  wie  sie  aus  dem 


')  Hier  stehe  noch  eine  schulmeisterliche  Parodie  aus  8h.  Hamlet, 
einen  viellesenden  Jungen  betreffend: 

Die  Schmutzbilcher,  die  er  liebte,    Da  kam  die  Schule  mit  strengem 
Wie  lesen  sich  die  so  süfs!  Schritt 
Nichts,  was  er  sonst  verübte,         Und  fafste  ibn  beim  Schopf, 
War  ao  amüsant  ala  dies.  Und  nabm  in  ein  andres  Land  ihn 

mit, 

Da  war  er  ein  armer  Tropf. 
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oben  genannten  Verlage  hervorgegangen  sind.  Wer  die  enormen 
Schwierigkeiten  bedenkt,  die  ein  so  umfassendes  Unternehmen 
einer  Volksbildungs-Literatur,  wie  sie  Otto  Spamer  schon  in  Taa- 
senden  von  Bänden  verbreitet  hat,  mit  sich  bringt,  der  wird  gern 
dazu  beitragen,  hier  und  da  auf  einige  gelungene  Leistungen  auf- 
merksam zu  machen,  die  jenen  lobenswertben  Bemühungen  ver- 
dankt werden. 

Dahin  gehören  z.  B.: 

1.  Der  erste  und  älteste  Robinson.  Neu  bearbeitet  von 
Ludwig  Hüttner.  (Mit  einem  bunten  Titelbilde,  5  Too- 
bildern  und  85  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.) 

In  der  Vorrede  giebt  Dr.  Lauckbard  (Schulrath)  eine  kurze 
Geschichte  der  Robinsonaden  und  verweilt  dann  bei  dem  Leben 
des  Daniel  de  Foe,  des  Verfassers  jenes  ersten  Robinson  ( IT 00). 
Bei  uns  ist  die  Campesche  Bearbeitung  des  Robinson  fast  aus- 
schlielslich  bekannt,  und  wenn  diese  schon  den  Knuben  beieben 
und  zu  einer  starken  Sympathie  mit  dem  Vereinsamten  bringeo 
kann,  so  ist  das  hier  in  zweckmässiger  Verkürzung  vorliegende 
Original  noch  viel  mehr  dazu  im  Slande.  Was  freilich  Huttner 
sagt:  „Wir  sehen,  wie  der  Mensch  mit  innerer  Notwendigkeit 
Stufe  um  Stufe  aus  dem  ersten  roben  Naturzustände  zu  Bildung 
und  Civilisation  kommt.  Robinson  ist,  wenn  ich  mich  diese» 
Ausdrucks  bedienen  darf,  eine  Art  Philosophie  der  Gesell ichte*\ 
das  ist  vielleicht  vom  Campc'schen  Robinson  eher  wahr,  als  von 
dem  ursprünglichen  Buche,  in  welchem  wir  Robinson  mit  einer 
sehr  beträchtlichen  Menge  von  Hülfsmitteln  der  Kultur  in  die 
Vereinsamung  eintreten  sehen.  Dadurch  werden  die  weitern  Ent- 
wicklungen indefs  auch  natürlicher.  Die  religiösen  Beziehungen 
werden  von  einem  Manne  wie  de  Foe  natürlich  nicht  verleug- 
net; auch  unsere  Bearbeitung  vermeidet  wenigsteus  alles,  was 
Tadel  in  dieser  Beziehung  verdienen  könnte. 

2.  Deutsches  Flottenbuch,  oder  das  neue  illustrirte  See- 
mannsbuch. Fahrten  und  Abenteuer  zur  See  in  Kiieg  und 
Frieden,  von  Major  R.  v.  Bernd t,  3.  Aufl.  von  FL  Sniidt. 

An  dem  losen  Faden  einer  Erzählung  wird  hier  eine  sehr 
nutzliche  Kennt uifs  des  SchifTes  in  seinem  Werden,  seiner  Ver- 
wendung, seinen  Schicksalen,  des  Lebens  und  Kämpfens  auf  dem 
Meere  vermittelt.  Die  geographischen  Entdeckungen  treten  her- 
vor in  Wort  und  Bild.  Die  Geschichte  des  SchifFswesena  nnd 
Handels  im  Alterthum,  die  Entwicklung  der  französischen  Ma- 
rine, die  Geschichte  der  Kurfürstlich  Brandenburgischen  Marine, 
die  Expedition  der  österreichischen  ..Novar.v.  die  preufsische  Ex- 
pedition nach  Oslasien.  Alles  dies  kommt  nach  und  nach  zur 
Darstellung,  und  wo  die  Gegenwart  vielleicht  Andere  zu  unwei- 
sen politischen  und  socialen  Bemerkungen  verführt  hatte,  da  wird 
die  Jugend  in  unserm  Buche  mit  Wohlwollen  und  Besonnenheit 
bei  der  einfachen  Liebe  zum  Valerlande  erhalten.    Allerdings  ist 
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das  Buch  mir  ffir  Hie  reifere  Jugend  vnn  Interesse,  aber  gerade 
diese  Slufe  ist  die  Lectnre  ein  wesentlicheres  Bedürfnifs  als 
fOr  die  erste  Zeit  des  Knabenalters. 

3.    Das  alte  Wunderland  der  Pyramiden  von  Dr.  Karl 
Oppel. 

Seiion  in  der  Vorrede  trill  uns  der  anerkennenswerth  wis- 
senschaftliche Sinn  des  Verfassers  entgegen,  der  bei  einem  Stoffe, 
wie  ihn  die  Aegyplologie  behandelt,  so  sehr  nöthig  ist.  Denn 
wie  wenig  wissen  wir  gewöhnlich  von  dem  alten  Aegypten  troll 
Herodot   und  seinen  Nachfolgern,  und  wie  widerspruchsvoll  ist 
aurh  zum  Theil,  was  von  heutigen  Aegyptologen  als  Resultat 
neuester  Forschungen  gellend  gemacht  wird.    Da  gilt  es  denn 
selbst  zu  sehen  und  viel  und  aufmerksam  die  wissenschaftlichen 
Thatsachen  mit  den  Theorien  zu  verglichen,  wie  <*s  Dr.  Oppel 
gethan  hat.    Mit  Hülfe  seines  Buches  kann  man  wiederum  ahnen, 
dafs  die  Starrheil,  mit  der  die  Grenze  der  Studirlen  von  den 
(blofs)  Gebildeten  von  Einigen  noch  immer  festgehalten  wird, 
immer  weniger  vor  den  thalsächlichcn  Verhältnissen  des  zugäng- 
lichen Wissens  entschuldbar  ist. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  so  geordnet,  dafs  wir  in  Land  und 
Volk  eingeführt  werden  durch  eine  lebhaft  ausgeführte  Reisebe- 
schreibung, die  durch  eine  Vogelpcrspectiv -Zeichnung  des  Nil- 
thales  veranschaulicht  wird.  Dann  tritt  der  Jaro.  der  Nil  (der 
Verfasser  gewohnt  uns  an  die  alten  Namen),  in  den  Vordergrund, 
es  folgen  Schilderungen  der  Heuschreckenplage,  des  Chamsien 
und  der  Pest,  sodann  eine  Darstellung  von  dem  Tagewerke  des 
ägyptischen  Königs  in  seiner  Beschränkung  durch  das  prieslerli- 
che  Gesetz,  die  Volksstimme  als  Todtengerieht  über  den  „Sohn 
der  Sonne";  hierauf  versetzen  wir  uns  in  die  monumentale  Welt 
des  Wundervolkes,  beschauen  uns  aurh  das  Innere  einer  Pyra- 
mide und  erfahren  manches  Neue  über  Malerei  und  Literatur,  wie 
über  Mythologie  der  Aegypler.  Der  2te  Theil  des  Büches  ent- 
hält Sagen  und  Geschichten,  zum  Theil  in  romantisehcr  Form, 
aber  der  echten  Ueberlieferung  getreu;  wir  leben  zuletzt  mit  dem 
Korsen  und  seinen  prahlerischen  und  tapfern  Franzosen,  und  die 
Grausamkeiten,  von  dem  ..grofsen"  Napoleon  an  den  Mosleinin 
und  den  eigeuen  Kranken  begangen,  leben  in  unsrer  Erinnerung 
auf.  Ein  kurzer  Blirk  auf  die  Gegenwart  des  Landes  endigt  mit 
dem  Wort  der  heuligen  Nilbewohner:  „Alles  furchtet  sich  vor 
der  Zeil,  aber  die  Zeit  furchtet  sich  vor  den  Pyramiden." 

4.  Rom.  Anfang,  Fortgang,  Ausbreitung  und  Verfall  des  Welt- 
reichs der  Römer.  Für  Freunde  des  klassischen  Alterthums 
insbesondere  für  die  deutsche  Jugend  bearbeitet  von  Dr. 
Wilb.  Wagner.  I.  (Mit  8  Tonbildern  und  100  in  den 
Text  gedrurkten  Abbildungen  nebst  Karte.)  1862.  318  S.  8. 

Der  Herr  Verf.  hat  dem  vor  3  Jahren  erschienenen  ..Hellas" 
diesen  Anfang  eines  Lesebuches  der  römischen  Geschichte  folgen 
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Schrift:  der  deutschen  Bibel  Berichtigung,  1861.  Auch  ist  ea  nicht 
richtig,  daf<  Luther*  Ausdruck,  auch  wo  er  den  Grundtext  nicht  Ueffe, 
doch  wenigstens  immer  gut  deutsch  sei.  Möchte  man  doch  mt-hr  sei- 
nem eigenen  Sprachgefühl,  ah  der  üblichen  Versicherung  trauen,  die, 
was  vuu  der  Lutherbibel  im  Ganzen  unwirfersprachlich  gilt  —  den* 
die  können  wir  schwerlich  genug  loben  —  auf  das  Einzelne  io  ver- 
kehrtem Eifer  üben  ragt. 

ludern  ich  daher  den  Bemühungen  derjenigen  Männer,  welche  wie 
Fr.  von  Meyer,  Stier,  de  Welle,  Bimsen  U.A.  unsere  deutsche 
Ribel,  ohne  ihren  Charakter  im  Ganzen  schädigen  kii  wollen,  der  heu- 
tigen Sprache  und  dem  Original  näher  gebracht  haben,  alle  T.« teil- 
nähme schenke,  stelle  ich  mich  grundsätzlich  anders  zu  der  oben  aus- 
gesprochenen Tendenz.,  den  Ausdruck  des  biblischen  Auszuges  der  Bibel 
selbst  möglichst  anzupassen.    Ich  würde  etwa  so  sagen:  die  Aufgabe 
sei,  dem  Text  der  berichtigten  Kihel  so  nahe  zu  kommen,  als  es  die 
Rücksicht  auf  die  heutige  Bihelgewöhnung  gestatte.    In  diesem  ^atze 
stecken  zwei  relative  Bestimmungen,  denn  die  berichtigte  Bibel  ist 
nichts  conslant  gegebenes,  sondern,  wie  ursprünglich  Luthers  Bibel 
auch,  ein  subject ives,  der  steten  Vervollkommnung  unterliegendes 
Werk,  und  sodann  ist  die  heutige  Gewöhnung  an  Luthers  Bibelaii«- 
druck  von  Provinz  zu  Provinz,  ja  voo  Gemeinde  zu  Gemeinde  ver- 
schieden.  Darum  liegt  auch  hier  hauptsächlich  eine  Aufgabe  des  Tacfes 
vor,  der  in  der  Ausgleichung  verschiedener  relativer  Bedürfnisse  sein 
eigenstes  Gebiet  hat.   Ueherdies  kommt  uns  auch  die  Natur  einer  Aus- 
wahl helfend  entgegen.   Isis  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  die 
einzelnen  Abweichungen  meines  Textes  aufzählen  wollte,  ich  muf«  auf 
das  Ruch  selbst  verweisen  und  bemerke  nur,  dafs  ich  fast  überall 
Stiers  Bibel  zu  Grunde  gelegt  habe,  zuweilen  verlief«  ich  seine  Aeu- 
derungen,  um  zu  Luthers  Ausdruck  zurückzukehren,  öfters  suchte  ich 
dem  Original  noch  näher  zu  kommen  im  Einklang  mit  neuern  Ueber- 
setzern  wie  Hengslenberg,  Ewald,  Schlott  mann  (im  Hiob),  Bimsen  u  A. 

Die  Auswahl  der  Mücke,  welche  ich  aufzunehmen  hatte,  wurde 
durch  eine  ansehnliche  Tradition  zum  Theil  erleichtert.  Die  Auswahl 
ist  von  kritischen  Überzeugungen  nicht  ganz  loszulösen,  am  meisten 
aber  wird  sie  von  pädagogischen  Gesichtspunkten  aus  modificirt  wer- 
den, wie  es  denn  in  dieser  Beziehung  keine  höhere  Entscheidung  giebt, 
als  die  von  der  Pädugogik  hergenommene.  Ich  meine  hier  einfach  die 
erziehliche  Rückwicht  auf  den  jungen  Christen,  der  gewisse  schwere 
Speisen  noch  nicht  verdaut,  aber  auch  mit  leichten  nur  dann  zufrie- 
den sein  darf,  wenn  sie  plastische  Elemente  enthalten.  Man  kann 
überhaupt  sagen,  um  einen  z.  B.  vou  Zahn  glücklich  entwickelten 
Begriff  zu  benutzen,  die  Pädagogik  habe  auch  hier  das  Elementare 
ausziimilteln,  die  anschauliche  Fülle,  die  dem  einfachen  Verständnifs 
eine  zugängliche  Seite  darbietet  und  doch  auch  bei  der  gröfoten  Ent- 
wicklung des  Geistes  nicht  aufhört,  lieb  und  Werth  zu  sein.  Wie 
ich  nun  diesem  Streben  glaubte  nachkommen  zu  müssen,  laTsl  sich 
nur  durch  eine  eigene  Untersuchung  im  Buche  ermitteln,  doch  nenne 
Ich  hier  solche  Stoffe,  die  ich  übergangen  habe,  obwohl  sie  bei  Zahn 
und  in  den  meisten  Historienbüchern  stehen:  die  4  Ströme  im  Para- 
diese, die  Genealogie  von  Kain  und  Seth,  die  (unverständliche)  Ge- 
schichte von  den  Ehen  der  Söhne  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Men- 
schen, den  Dienst  Jacobs  um  Lnbans  Heerden  und  seine  Flucht,  den 
Segen  Jacobs,  mehrere  der  Plagen  in  Egypten,  den  Aufruhr  der  Rotte 
Korah,  die  feurigen  Schlangen  (indefc  bleibt  Joh.  3),  Bileam,  Hur« 
Rahab,  Eroberung  von  Jericho,  Achans  Diebstahl,  List  der  Gibeonitea, 
Richter  Simson,  Hannas  Lobgesang,  Manches  von  Jonathans  Freund- 
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schaff,  Tempelbauten,  vom  Propheten  in  Bethel,  von  Isebels  Tod,  von 
Elisa's  Wundern  (in  Zahn  64  n.  66),  Sonnenzeiger  des  Ahas,  von  den 
drei  Männern  im  glühenden  Ofen,  von  Nebukadnezars  Fall,  Km  her, 
Alles  aus  den  Apokryphen,  im  Neuen  Testameni  §  MI  — 84.  Warum 
ich  diese  Stücke  weggelassen  habe  und  einige  andere  aufgenommen, 
kann  ich  hier  nicht  ausfuhren,  Eine  Beschränkung  im  Stoffe  war  na- 
türlich in  praktischem  und  pädagogi«cheoi  Interesse  geboten;  wie  denn 
Jeder,  der  sich  mit  solchen  Ans/ugen  beschäftigen  will,  von  der  l'eber- 
zeiigung  ausgehen  wird,  dafs  eben  ein  Theil  hier  mehr  schulmäfsigeu 
Werth  habe  als  das  Ganze. 

Wenn  nun  gefragt  wird,  was  denn  das  Buch  für  neue  Stoffe  bringe, 
die  in  Zahn  und  andern  Büchern  fehlen,  so  ist  das  nicht  ohne  die  Er- 
ürterung  des  Planes  meines  Buchs  7.11  beantworten  Hierüber  hatte 
ich  in  einer  vorläufigen  Ankündigung  meines  Unternehmen««  gesagt: 
„Von  einem  biblischen  H  ist  Orlenbach,  wie  wir  deren  in  so  grofser 
Zahl  besitzen,  soll  sich  das  „Lesebuch"  dadurch  unterscheiden,  dafs 
es  mehr  als  sonst  im  Alten  Testament  an  den  betreffenden  stellen  lyri- 
sche (so  etwa  30  Psalmen)  und  prophetische  Mücke  in  die  Geschichte 
hineinzieht,  damit  sich  beide  Formen  der  Darstellung  gegenseitig  er- 
läutern und  beleben.  ist  freilich  nflthig,  dafs  man  dabei  nickt  in 
ao  unkritischer  Weise  verfahre,  als  es  z  D  im  Calwer  Handbuch  der 
Bibelerklärung  geschehen  ist,  wo  auch  der  Prediger  Snlomoiiis  für 
salomonisch  gilt.  Im  Neuen  Testament  ist  die  Absicht  de*  Buches,  ei- 
nige der  apostolischen  Briefe  ihrem  Kern  nach  in  die  Apnstelgeschichte 
zu  verweben,  noch  leichter  RH  verwirklichen.  Dabei  bleibt  die  Ge- 
schichte immer  das  Wesentliche  des  Ganges,  den  das  Buch  nimmt." 
Diese  Andeutungen  werden  gezeigt  haben,  warum  ich  mehrere  neue 
Stücke  aufzunehmen  hatte. 

Was  nun  die  Folge  der  Stücke  betrifft,  so  ist  sie  für  einen  er- 
sten Gang  durch  die  biblische  Literatur  von  geringer  Wichtigkeit;  das 
Einzelne  wirkt  eben  als  Einzelnes,  und  für  die  Bildung  des  religiösen 
Gedankenkreises  ist  dies  das  Wichtigste  Aber  schon  auf  dieser  Stufe 
des  Unterrichts  ist  es  für  einen  gewissenhaften  Lehrer  nicht  gleich- 
gültig, ob  er  das  Einzelne  in  einer  Ordnung  anschauen  läfai,  die  eine 
richtige  Gesnmmtnnschauuug  für  spätere  Zeit  vorbereitet,  oder  ob  die 
eben  entstandenen  Gruppen  später  wieder  aufgelöst  werden  müssen. 
Wie  viel  weiter  wären  wir  Alle  im  Verständnifs  der  Psalmen,  des 
Hiob,  des  Jesaias,  des  Predigers,  des  Sacharja,  der  neufestameni  liehen 
Briefe  u.  s.  w. ,  wenn  wir  von  frühen  Jahren  her  angeballen  worden 
wären,  diese  Stücke  in  demjenigen  sachlichen  und  zeitlichen  Zusam- 
menhang zu  lesen,  in  welchen  sie  mit  Sicherheit  oder  Wahrschein- 
lichkeif gestellt  werden!  Das  Priucip  wird  ziemlich  allgemein  zuge- 
geben; die  Calw  er  Bihelerklärung  ist  ein  Versuch,  von  der  Basis  der 
gewöhnlichen  kirchlichen  Meinungen  über  das  Alter  und  die  Entste- 
hung der  biblischen  Bücher  aus,  die  Schrift  recht  zu  (heilen  und  die 
lyrischen  und  prophetischen  Stücke  derselben  in  den  geschichtlichen 
Zusammenhang  zu  versetzen.  Nur  um  das  vielseitige  Bedürfnifs  eines 
solchen  Versuchs  zu  bekunden,  sei  dies  hier  gesagt.  Die  Schule  wird 
hiefür  etwas  tbun  müssen,  wie  sie  es  in  der  Anordnung  des  Lebens 
Jesu  wenigstens  auch  von  jeher  gelhan  hat.  Denn  die  Schwierigkeit, 
aus  den  vier  Evangelien  eine  Folge  der  Begebenheiten  im  Leben  Jesu 
zu  gewinnen,  —  und  diese  Schwierigkeit  ist  im  Grunde  unüberwind- 
lich zu  nennen  —  hat  doch  die  Verfasser  unserer  Historienhücher  nicht 
abgehalten,  an  die  Stelle  voo  vier  Berichten  eine  irgendwie  construirle 
Harmonie  der  Evangelien  zu  setzen.  Hier  kam  freilich  die  dogma* 
tische  Voraussetzung  zu  Hülfe,  dafs  eben  ein  einziges  Lebensbild  in 


Digitized  by  Google 


944  Zweite  Abtbeilung.    Literarische  Berichte. 

vier  verschiedenen  Skizzen  vorliege;  dagegen  wird  eine  Verselmtg 
und  neue  Verknüpfung  von  Mucken  de«  Alten  Testaments  von  de« 
,  Meisten  «ns  dogmatischen  Gründen  für  bedenklich  oder  noxulä^ig  er- 
achtet. Hengstenberg,  Keil  u.  A.  haben  indefs  durch  ihre  chro- 
nologischen Bestimmungen  des  Buches  Hioh,  des  Predigers  u.  A.  »es«« 
einigermaßen  die  gewöhnlichen  Ansichten  den  kirchlichen  Kreisen  ra 
erneuter  Prüfung  empfohlen,  noch  mehr  Kahnis,  der  sieb  durch  «eise 
kirchlichen  Ueberzeiigungen  nicht  hat  verhindern  lassen,  in  Breiig  aef 
das  Alle  Testament  sich  den  meisten  kritischen  Resultaten  anzuschuf- 
fsen,  die  wir  den  Forschungen  deutscher  Gelehrten  wie  Bleek  ver- 
danken. 

Mein  Buch  enthalt  nun  naturlich  gar  kein  Wort  Kritik,  us<i 
enthält  sich  bis  auf  die  Ueherschriften  eigener  Zuthat;  es  setze  frei- 
lich eine  Berechtigung  der  Kritik  voraus.  Man  braucht  blofs  das  ls- 
halisverzeichnifs  anzusehen,  uro  dies  zu  erkennen.  80  ist  schon  der 
Segen  Jacobs  mit  ans  kritischen  Gründen,  mehr  freilich  aus  exegeti- 
schen weggelassen,  ebenso  der  Lobgesang  der  Hanna.  Die  Psalmen- 
Ueberschriften  werden  dann  nicht  berücksichtigt,  wenn  sie  mit  dem 
Inhalt  nicht  übereinstimmen,  so  sind  nicht  blofs  die  anonymen  Psal- 
men I  und  2,  sondern  auch  Ps.  13,  23,  27,  62,  103,  139  als  nachdavi- 
disch  behandelt.  Hiob  steht  erst  unmittelbar  vor  Hiskias,  und  von 
Elihu  ist  keine  Rede.  Jesaias  ist  in  §  ?N  und  79  so  gestellt,  dafs  der 
sogenannte  erste  und  zweite  Theil  deutlich  gesondert  hervortreten. 
Noch  weiter  zu  gehen  und  den  /.weiten  Theil  um  ein  Bef  rächt  liehe« 
später  anzusetzen,  wie  es  sogar  Kahnis  thut,  schien  mir  über  das 
Mnfs  des  schiilmaTsigen  Bedürfnisses  hinauszugehen,  auch  über  das 
Mafs  von  Zuversicht  zur  Kritik  dieses  Propheten.  Die  neutest  Briefe 
habe  ich  aus  Aufseren  und  inneren  Gründen  nur  zum  geringen  Theil 
einfügen  wollen  so,  dafs  ich  einige  kleinere  mehr  fortlaufend  eicer- 
plrte,  und  zwar  nach  Thudichum's  Vorgang,  einigen  grnTsereo  aber 
einzelne  Hauptstücke  entnahm,  wobei  ich  voraussetzte,  dafs  irgend- 
wie auf  der  Schule  sich  für  eine  zusammenhängendere  Lesung  der 
neulest.  Briefe  Raum  finden  müsse.  Natürlich  nur  unter  dieser  Vor- 
aussetzung konnte  ich  kleinere  Briefe  Pauli,  wie  die  an  die  Epheser, 
Philipper,  Colosser  11.  A.,  ganz  übergehen,  Briefe,  welche  sich  sonst 
zur  auszüglichen  Benutzung  sehr  eignen  würden. 

Der  biblische  Geschichtsunterricht  ist  für  die  Jugend,  und  oicht 
blofs  für  sie,  die  einzige  heilsame  Einführung  in  die  RathsrMitsse 
Gottes  und  in  die  innere  Geschichte  unseres  Geschlechts.  An  guten 
Bildern  und  mündlichen  Erzählungen,  die  von  der  Bibelsprache  abwei- 
chen müssen,  hat  dieser  Unterricht  seine  ersten  Voraussetzungen 
und  Anfänge.  Nach  erworbener  Lesefertigkeit  und  grßfserer  Hebung 
die  Schriftsprache  zu  verstehen,  nimmt  der  Schüler  seinen  Auszug  i« 
die  Hand  und  liest  darin  mit  dem  Lehrer  die  einfachsten  Geschichten, 
wozu  sich  das  Alte  Testament  anfangs  noch  mehr  eignet  als  das  Nene, 
Umgehen  und  getragen  von  Bibelsprüchen,  von  Kirchenliedern  nnd  vom 
Gebet,  erlangen  diese  Geschichten  bald,  ohoe  viele  Nachhülfe,  eine 
sehr  entschiedene  praktische  Bedeutung  für  die  einzelnen  Schüler. 
Schon  auf  dieser  Stufe  mufs  ich  mein  Buch  für  ein  Lehrmittel  halten, 
das  andere  an  Brauchbarkeit  übertrifft.  Denn  ich  habe  die  für  diese« 
Alter  geeigneten  Geschichten  möglichst  wenig  verkürzt  und  dem  Aes- 
druck  eine  epische  Breite  gelassen,  die  dem  kindlichen  Verstindoif« 
ein  besonderes  Bedürfnifs  ist;  beispielsweise  weise  ich  auf  die  Patriar- 
chenzeit  hin.  Wären  nun  unsere  katechetischen  Einrichtungen  allein 
nach  dem  Ideal  zu  constrnlren,  wobei  eine,  die  ganze  Gesellschaft 
viel  mehr  durchdringende  christliche  Frömmigkeit  vorausgesetzt  würde, 
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so  Hefte  sich  der  eben  angedeutete  Gang  der  christlichen  Unterwei- 
sung eiofnch  fortsetzen  und  erweitern.  Bis  zur  Tertia  bin  würde  das 
biblische  Lesebuch  neben  dem  Gesaogbuch  und  dem  von  Zeit  zu  Zeil 
durchzusprechenden  und  aus  der  Geschichte  zu  erläuternden  Katechis- 
mus immer  wieder  zu  Grunde  gelegt.  Es  raufs  kläglich  um  die  päda- 
gogische Einsicht  eines  Mannes  stehen,  der  da  meint,  dieser  Stoff 
reiche  nicht  aus.  Wäre  es  nicht  so  unpraktisch,  so  wurde  zu  /.eigen 
sein,  dufs  voo  da  an  der  eigentliche  Keiigions- Unterricht  wegfallen 
und  statt  seioer  tägliche  kurze  Andachten  mit  Bihellesung  eintreteo 
könnten.  Vielleicht  kommen  wir  wieder  einmal  dahin,  aber  vor  der 
Hand  mufs  die  Schule  noch  so  Manches  Ihtin,  was  zwar  das  Haus 
und  die  späteren  Bildungsfactoren  (in  der  Kirche,  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft) thun  sollten,  was  sie  aber  nnr  in  den  seltensten  und  gluck- 
lichsten Fällen  wirklich  thun.  Dahin  gehört  eine  Einführung  der  Schü- 
ler in  die  systematische  und  historische  Seite  der  kirchlichen  Lehren, 
eine  Bemühung,  welche  bei  einem  wissenseifrigen  Lehrer,  der  den 
innern  Verkehr  der  Seele  mit  Gott  noch  nicht  so  würdigt,  wie  er  es 
sollte,  den  Schülern  das  wahrhaft  christliche  Leben  leicht  verdunkeln 
und  ihnen  für  alle  Folgezeit  die  Fähigkeit  zu  religiöser  Selbstbesin- 
nung und  Prüfung  rauben  kann,  doch  aber  auch  nachweisbar  in  an- 
dern Fällen  der  einzige  adaequate  Halt  gewesen  ist  in  Anfechtungen, 
wie  sie  ungesunde  Bildungs-  und  Literatur-Verhältnisse  so  oft  mit 
sich  bringen.  Neben  diesen  Bemühungen  aber  und  wesentlich  förder- 
lich für  die  Einsicht  in  die  biblische  Theologie,  wie  sie  in  den  obern 
Klassen  durchgesprochen  werden  mufs,  wird  eine  Benutzung  meines 
biblischen  Lesebuchs  stattfinden  können,  besonders  da  die  geringe 
Zeit,  welche  diesem  Unterricht  gewidmet  wird,  und  die  viele  ander- 
weitige Arbeit  unserer  Primaner,  die  außerdem  noch  zum  Theil  unter 
dem  Druck  eines  entscheidenden  Examens  getban  wird,  eine  Verlie- 
fung in  die  Bibel  seihst  so  sehr  erschwert.  Da  gilt  es  denn,  durch 
intensive  Beschäftigung  mit  einem  geordneten  Aus/.iige  des  Werth- 
vollsten starke  Spuren  für  alle  Zeilen  in  der  Seele  zurückzulassen, 
an  denen  der  heilige  Geist  sein  Werk  treiben  kann. 


XI 

Neue  Auflagen. 

Nie.  Bach,  Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen. 

1.  Theil.  6.  Aufl.  besorgt  von  K  ob  er  stein.  Leipzig,  Brandstet- 
ter.    1863.    (15  Sgr.) 

Blume  (Dir.  in  Wesel),  Evangel.  Gesangbuch  für  Schule  und  Haus. 

2.  neu  bearbeitete  Aufl.  von  Ludw.  Ruprecht  (Hildesheim).  Göt- 
tingen, Vandenhoeck  und  Ruprecht.    1863.    (12  Sgr.) 

Bade  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  zum  Gebrauche 
für  Gymnasien.  Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  voo  Fr. 
Baumker,  Gymnaa.  -  Ober!,  zu  Paderborn.  Paderborn,  F.  Schö- 
ning!!.   2  Bde.  1*64. 

Xenophons  Memorabilien  erklärt  von  L.  Breitenbach.  3.  Auflage. 
Berlin,  Weidmann.  1863. 

Buttmannut ,  Demottheni*  oratio  in  Midiam.  5.  (4.)  Aufl.  Berlin, 
Mylius.    1864.    (1  Tblr.) 


z«it»«hr.  f.  d.  QfsnsslaHrsssa.  XVn.  12. 
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Zum  Pastor  des  Hermas. 

Da  Hr.  Michael  ')  in  der  Sammlung  kirchlicher  Schriften,  an  wel- 
che er  die  kirchenhistorischen  Unterweisungen  kDÜpfen  will,  in  erster 
Stelle  den  Pastor  des  Heroins  aufgeführt  hat,  so  giebt  mir  die*  den 
Mulh,  io  die  Zeilschrift  eioige  kritische  Bemerkungen  z.u  dem  Texte 
dieses  sonderbaren  Buches  aufzunehmen. 

Es  war  früher  bekanntlich  nur  in  eioer  lateio.  Uebersetzuog  voll- 
stänriig  erhalten,  die  bei  Cotelerius  uod  Hefele  abgedruckt  ist,  obwohl 
die  Handschriften,  besooders  die  Valicaoische,  dabei  nicht  ordentlich 
gewürdigt  worden  sind.  Zu  dieser  Ueberselzung  trat  durch  Dr.  Dresse! 
eine  sehr  verschiedene  Palat.  (150)  aus  dem  14.  Jahrb.,  offenbar  viel 
besser  als  die  früher  bekannte.  Der  grieeb.  Text,  welcher  bis  dahin 
aus  deo  griech.  Kirchenschriftstellern  (Clem.  AI.,  Origenes,  Doctrina  ad 
Antlochum  u.  s.  w.)  nur  sehr  fragmentarisch  bekannt  war,  wurde  durch 
den  Griechen  Simonides  nach  Leipzig  gebracht  und  dort  1*56  durch 
Anger  uud  W.  Dindorf  herausgegeben,  so  jedoch,  dafs  nur  3  Blitter 
vom  alteo  Mscr.  selbst  vorlagen,  wahrend  das  Uebrige  eine  auf  dem 
Berge  Athos  gefertigte  Abschrift  des  Codex  war.  Selbst  als  man  nach 
mehreren  Anstrengungen  die  erste  noch  nicht  verfälschte  Abschrift,  das 
Apographoo  des  Simonides,  erlangt  hatte,  konnte  seine  Zuverlässigkeit 
doch  die  der  3  Blätter  nicht  erreichen.  Und  was  die  Summe  des  Ge- 
winns betrifft,  so  sagt  selbst  Dindorf,  die  griechische  Textesgestalt 
des  Lips.  und  des  Apographoo  sei  zwar  vielfach  besser  und  echter  als 
die  lateinische  frühere  Uebersetzung,  aber  noch  viel  zahlreicher  seien 
die  Stellen,  die,  im  griech.  Text  verderbt,  durch  den  allen  Interpreten 
könofeo  geheilt  werdeo,  denn  derselbe  habe  einen  griech.  Teit  vor 
eich  gehabt,  der  den  der  Fragmente  und  des  vollständigen  Leipziger 
Codex  weit  an  Güte  übertreffe. 

Gegenwärtig  liegt  nun  für  den  ersten  Theil  bis  hmXj  4  eine  riea>- 
lich  vollständige  neue  griech  Handschrift  vor,  uod  /war  im  codex 
Sinaiticus,  den  wir  der  glücklieben  und  geschickten  Hand  Tischendorm 
verdanken.  Schon  dus  Aller  der  Hdschr.  (4.  Jahrh.)  giebt  dem  Philo- 
logeo  einen  Beweis  des  hohem  Werthes  derselben.  Und  für  deo  er- 
haltenen Theil  wird  ohne  Zweifel  Io  einer  künftigen  griechuch-latela. 


■)  Vgl.  d.»  Juli-Augtwtheft  1863  S.  536  A. 


Digitized  by  Google 


Zum  Pastop  de«  Hermas 


947 


Ausgabe  nur  die  neugefundene  Handschrift  zu  Grunde  gelegt  werden 
können  '). 

Es  bliebe  die  Aufgabe,  den  sin ;ii tischen  Text  mit  dem  bisherigen 
und  mit  den  lat.  Uebersetzungen  zu  vergleichen  und  dadurch  die  Fa- 
milien der  Handschriften  möglichst  genau  festzustellen.  Leider  ist  der 
Umstand  dabei  hinderlich,  dafs  der  neue  Text  nicht  in  die  tria  folia 
codici»  Lipgien$is  hineinreicht  und  daher  nur  mit  dem  Apngraphnn  des 
Simonides  verglichen  werden  kann.  Aher  auch  so  ergiebt  sich  Man- 
ches, was  für  einen  spateren  Herausgeber  des  griechischen  und  latei- 
nischen Textes  von  Wichtigkeit  ist.  Mochte  bald  ein  Gelehrter  kom- 
men, der  das  wüste  Material  in  eine  helle  Orduung  bringe. 

Ich  gebe  zunAchst  eine  Probe  von  dem  Anfang  des  griech.  Textes, 
wobei  A.  das  Apograpbon  des  Simouides  bedeuten  mag,  Si.  den  neuen 
Text  des  Sinaiticus. 

A.  o  &oiif>aq  fit  ninqaxtv  natdiaxtjp  9)  xtpd  tiq  'Piönr^'.  Mtxd  noXXd 
Si.  6  i^oji/«,'  fit  ninqaxtv  fit  qödij         xtvi    tiq  '  Püfitjp.     Mtxd  noJJ.cs 

A.  fxrj   f«i  Ttji  Kai  rjQ^dfirjv  avxrip  dyandp  ws  dStXfpip. 

Si.  }  i  rt   ich  iiji    ai  f)  »ü,  uicsüti       xai  rjvSäfirjv  avxtjr  dyanäv  vq  ddtX(f.rfv. 

A.  Mtxd  xQÖvovq  noXXovq  .  .  .  aiTtj*  tiq  xop  noxafiop  Tißiqtop 
Si.  Mtxd  xqovov    xtrd  ')  Xovoftirfjv  elq  xop  noxafiop  rov  T>ßiotx 

A.  fi^ir,  xat  iir/dcjxa  at't»/  X**Qa*  xa'  i*'ß<*Xav  avxijt  tx  rov  no- 
Si.  tldov  xai  ininttxa  avxi[  xifP  xflVa   *a*  tlijyayop  avirjy  in  ior  no- 

A.    ictuor.    'IAiLp  df  to  xdXXoq  aVTtjq  ditXoyi%6fiifv  h    ir\  xaotiia 

81.  xafiov.    Tai'xtjq  ovv  Idwv  xo  xdXXoq  dttXoyt^Ofiijp      i y  xa^dir* 

A.  ftov  Xiymv  Errvxijq  ijf/tfif>',  tl  xotavxtjp  yvralxa  ttpov  xai  ro>  xdXXtt 
Si.  uor  Xiytav  Maxaqtoq  r^trr   tl  xotavxtjp  yvralxa  ti/nr  xai  xakkn 

A.  xai  xolq  xoönotq'  Mörov  xoino  fßovXtvadfiijp$  txtoov  At  ovdir. 

Sl.  xai  xai    xq6/to>'      fiopov  xovxo  ißovXtvadfttjp ,  txtqo*  6t  ovöt  ev  *) 

A.  Mira  xQovov  xtrd  noqtvofthov  ftov  tiq  xüftaq  s)  ldb£a£<>v  raq 
Si.  Mtxa  /unvav  xiva  nootvofttvov  ftov  tiq  xwftaq  xai  d  o  £a£ovx oq  xdq 

A.  xxiatiq  xov  &tovt   oxt  fttydXat  xai  dvraial         xai  trnqtnttq  tlai 
81.  xxtatiq  xov  &tov    w ,   utyaXat  xat  txnqtnttq  xa*  dvvaxm  tlatv 

A.  Tltotnaxiv  dyvnvtaaa  xai  nvtvfta  fit  fXaßt  xai  dntjyayt  St* 
Si.  ntoinaxwp  acpvnrtuoa  xat  nvtvfta  ftt  tXaßtv  xat  antjvtyxtp  fit  dt* 

')  Es  ist  kürzlich  eine  2.  Aufl.  von  Dreisels  patrei  apottolici  angekün- 
digt worden,  deren  Titel  den  Schein  erweckt,  es  seien  die  Vorzüge  des  Sinai- 
ticus  schon  dabei  ausgebeutet.  Nichts  weiter  aber  ist  geschehen,  als  dafs  den 
noch  nicht  verkauften  Exemplaren  am  Ende  der  Einleitung  einige  Bogen  mit 
Barnabas-Stellen  und  Herroas-Collationen  zugefügt  sind.  Da«  nennt  sich  die 
zweite  Auflage. 

*)  Hier  steht  im  Apogr.  ntnoaxtvaixatoSox,  was  für  den  Si.  spricht. 
8)  Hier  hat  der  Corrector  nach  xtvd  zugefügt  idor  avxfp,  wogegen  er 
über  das  nachfolgende  ttd*op  Puncte  gesetzt  hat. 
*)  Der  Corrector  hat  ovdtp  gesetzt. 

')  So  steht  auch  im  Sin.  in  der  2.  Vision  init.,  wo  bisher  xtafitjp  ge- 
lesen wurde;  der  Latinus  hat  cum  iit  (Vatic.  cum  Ali)  cogilationibus 
proficitcent,  der  Palat.  pottea  veniuem  apud  civitalem  Otliorum. 
In  der  2.  Stelle  hat  jener  wieder  cum  All,  woraus  Ca  OTIS  gemacht  wird, 
der  Pal.  apud  regionem  Cumanorum  iter  faccrem.  Koi>ftat  heifst  der 
Ort  bei  PtoL  Kvuri  bei  Strabo. 

60* 
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A.  arotov  daxirov       dt'  tfc  o  ar*otJffo«  ovn  idivaxo  odivmai'  • 

81.  avodtac1)  t.ro?  di  ijs     artfpwrro*  orx  «<Wto  ooWou  *p  de  o 

A.  TÖno?  xoi^sidijs  xal  a7i*no«y<u?  ono  T<Sr  vSdrttr.    Jittßdq  o»%  tov 

81.  tojioc                    xo<  an^ya»?  ono  toiv  i'darw*     Jtaßaq  oir  vor 


A.  noia^öx  /»«»oi'  ji^or  tfc  tä«  o>£a<;  (in  margine  td  ö^axa) 
Si.  ,70/aiMir  «xurov  *j*0o»  «?  to  opaka.  xat  t»* 

A.  -»ei  yörata  /iov  xal  ijoSä^ijx  naootv/teO-at  t£  xt<p*«>  xom  t$ofioioyt 
81.  Ta  yorcrra        xcu  170.  np.  to>  £fw    x.  t$. 

A.  toc  cVapxiac.  ^iou.  noootvxoplvov  6i  uov  jro*jr»S|  6  ovoctroq  u. 
81.  T.a)«M-  HgOff<VjrO/(fMV  de  ftov  qrvyn      o  ot»p.        *.  £J, 

A.  T17*  yi/ralxa  r*  int&vptjaa  dana^Ofdrr^  fit  ix  toi"  orparov  x.  Uyo 
81.  t.    y.  17V  **.  a.  **  t.  ot»p. 

A.  'Eoud,  *alpf.  tpßXlyaq  &         «,i,T^      *tyw       J&'0«a,  T* 

8i.  #0.       X-        ßltyaq   di  ei?  avtqv  Ary«  avt^  x.  ti  [cor.  ff  1]  *m>» 


noiric;  17   d<  (ftpi*  [antxaX]fj<p&tiv  3)  fra  ffou  t«;  aj«a0Ti'ac 

81.  rr.         17   ö>  onm^*i|  to»  arf Aij/i q &fj v  »ro  ffo»»  to?  dp. 

A.  /A/ySw  jrpo?  RVOtOf'  A/yw  avTiJ  JVT»»»  ffv  ^101;  W/yjfoc  «;  ot",  <jr,oir. 
81.  M.  toi*  xi'o.     X.      o.      r.     o\    ^.     tX,        tt     ov  «. 

A.  dXX'  dxovaov  ftov  xd  Qt{ftara  a  ffo»  ftiXXot  Aeytsr.  '0  &eo$  6  t*  xol; 
Si.  a.     a.  xö  p.  d  ff.    /#.       1.  0^.0  f.  t. 

A.  ovgarolq  xaiotxür  xal  xxiaaq  Ix  xov  fty  oitoc.  xd  övia  x.  nAr/£i<ni; 

81.    OVQ.  X.  X.      XT.  T.       /IIJ    OXTOq    T.      O.  X.  TlA. 

A.  x.  arif-oa;  Vvfxtv  xijq  ixxXtjaias  oQyi^ixai  00*,  ot*  rjpaQXts  tlt;  i/ti. 
8i.  x.  au.         «r.       t.     exxA^ia;  op.  a.     o.    iy.  i. 

Weft  grfifiter  als  die  Verschiedenheit  dieser  Texte  ist  der  Unter- 
schied der  beiden  HauptüberseUuogeD,  die  ich  mit  O.  und  P(al).  be- 
zeichnen will. 

O.  P. 

Qui  envtriverat  me  vendidit  quan-  Qui  me  nulrivit,  vendidit  me  in 

dam  puellam  Romae.    Pott  multo*  urhe  Roma  cuidam  feminae 

autem  *)  anno»  hanc  vitam  ergo  re-  Radae  ').    Pott  „multum 

eognovi  et  coepi  eam  diligere  ut  eam  eognovi  et  coepi  quan 

»ororem.  Exacto  autem  tempore  alt-  amare.   Quam  quum  pottea  in  flu- 

quo,  lavari  eam  in  flumine  T4beri  mine,  qui  appellatur  Tiber it,  latan- 


l)  Das  oV  axodoi'  daxivnv  h»t  schon  viel  vergebliches  Grübeln  bevrjrkt; 
der  Interpret  hat  tulit  me  per  quendam  locum  ad  dexter am,  der  Pal. 
tvlit  me  in  alt  am  vi  am.  Conjccturcn  sind  doxiov,  a<r*r/ot>,  «5*;»oi», 
vntQ&tliov  (Nauek),  der  Si.  teigt  das  KiYhlige  und  die  Entstehung  des  Feh- 
lers im  Apogr. ,  auch  der  Palatinus  läfst  sich  begreifen,  ad  dexteram  i* 
mir  unklar. 

*)  Der  Correclor  hat  das  ftov  vor  dftaqx.  eingefügt. 
*)  Aus  diesem  Worte  des  Apogr.  hat  Tisch    schon  früher  arrXqf&ip 
hergestellt.    Lateinisch  steht  reeepta  »um  huct  Palat.  turtum  »ublata  tum 
*)  autem  und  vitam  läTst  der  Vat.  aus. 

')  In  Radae  »teckt  offenbar  das  Pndtj  des  Si.  Es  wird  somit  die  ver- 
kaufte puella  ciafach  zu  beseitigen  sein.  Die  Rhode  ist  die  Herrin  da 
Hermas, 
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vidi,  et  porrexi  ei  manum  et  eduxi  fem  [$e]  riditsem,  porrexi  ei  manu  in 

eam  e  flumine.  Vitaque  ')  ea  cogi-  et  produxi  eam.  Et  bonam  tpeciem 

tabam  in  corde  meo  dicent:  felix*)  eiut  contiderant  coepi  in  animo  meo 

eitern  ti  talem  uxorem  et  tpecie  et  cogitare  dicent:  bealut  ettem  ti  ta- 

moribut3)  tortitut  ettem.   Hoc  to-  lern  uxorem  habe  rem  bonit  moribut 

tum  nec  ultra  qiiidquam  cogitavi.  et  optima  tpecie.    Cumque  hoc  to- 

Pott  temput  autem  aliquod,  cum  tum  co^itantem  et  pottea  venittem 

ii**)  cogitationibut  profichcent  ho-  apud  ciritalem  Ottiurum  et  gratu- 

norificabam  creaturam  s)  Dei,  cogi-  tarer  in  omnibut  creaturit  Dei,  quod 

taut  quam  magnifica  et  pulcra  tit.  magnae  et  ornatae  et  potentet  et- 

Et  dum  ambulattem,  obdormici.  Et  tent,  ambulant  obdormivi.   Et  tpi- 

tpiritut  me  rapuit  et  tulit  me  per  rilut  me  tuttulit  et  tutit  tue  in  al- 

quendam  locutn  ad  dexteram  per  tarn  vi  am,  per  quam  homo  ambu- 

quem  non  poterat  homo  iler  facere.  Iure  non  polerat,  erat  enim  rupibttt 

Erat  autem  locut  ille  in  rupibnt  et  et  tcitturit  delabentibut*)  conrota. 

abruptut  et  inviut  ab  aquit.  Cum-  Trantient  ergo   flu  mm  illud  veni 

que  trantittem  locum  illum,  veni  in  locit  mollibut  et  potui  genua 

ad  planitiem,  et  genibut  potitit  mea  et  coepi  orare  dominum  et  con- 

coepi  orare  Dominum  et  confiteri  fiteri  mea  percata.  Me  autem  orante 

peccata  mea.    Et  orante  ine  aper-  apertum  ett  coelum  et  video  femi- 

tum  ett  coelum  et  video  mulierem  nam  Warn  quam  detiderareram,  ta- 

illam  quam  concupieram,  talutan-  lutantem  me  de  caelit  [et]  direntem: 

tem  me  de  coelo  et  dicentem:  Her-  avef  Herrn  a    Retpicient  autem  eam 

ma,  ave.  Et  ego  protpicient  illam  dixi  ei:  domina  quid  ibi  facit?  quae 

dico  ei:  domina,  quid  tu  heic  fa-  retpondit  mihi:  turtum  tublata  »um, 

cit?  Ac  illa  retpondit  mihi:  rerepta  ut  tun  pecrata  redarguam  apud  do- 

tum  huc,  ut  peccata  tua  arguam  tninum.    Dico  ego  ei:  tu  ergo  me 

apud  dominum.    Domina,  inquam,  accutat?  Et  ait  mihi:  ego  non,  ted 

n  um  tu  me  arguett    Son,  inquit.  audi  termonet  meot  quot  incipio 

Sed  audi  verba,  quae  tibi  dictura  tibi  dicere.    Deut,  qui  habitat  in 

tum  7).   Deut  qui  in  caelit  habitat  caelit,  et  fecit  ex  nihito  ut  ettent 

et  condidit  ex  nihilo  ea  quae  mint,  omnia  abundare  et  cretcere*)  pro- 

et  multiplicacit   propter  »anctam  pter  tanrtam  eccletiam  tuam,  ira- 

eccletiam  tuam,  iratcitur  tibi  quo-  tcitur  tibi,  quoniam  peccatti  in  me. 
niam  peccatti  in  me. 

Indem  Ich  mir  Anderes  für  eine  spätere  Gelegenheit  aufspare,  füge 
ich  hier  einige  Verbessernngsvorschlnge  von  mir  ein,  die  »ich  auf  die 
Leipziger  Handschrift  selbst  beziehen,  welche  leider,  wie  oben  ge- 


')  Der  Val.  hat  hier  einige  Zusätze,  das  tortitut  ettem  fehlt  aber,  wie 
in  P.;  statt  honorißcabam  steht  honorificant,  ohne  cogitant  vor  quam. 

a)  felix  läfst  sich  mit  IVTPJfiff  w'e  beatut  im  P.  mit  uaxävtoq  ver- 
gleichen. 

3)  tpecie  et  moribut  entspricht  der  Folge  im  Griechischen;  diese  Folge 
ist  im  P.  verändert,  und  Adjertiva  sind  zugefügt. 

*)  Ueber  den  verkannten  Ortsnamen  ist  oben  geredet  worden. 

')  creaturam,  der  Plur.  xiionq  wiid  von  P.  festgehalte  n,  der  um  nihil t 
ausschmückend  hinzufügt.  In  magnae  et  ornatae  et  potentet  entspricht  P. 
der  Folge  des  Si.  Uebrigcns  spricht  ornatae  mehr  für  tvnotntlq  als  für  tx- 
ngtntlq  des  Si. 

6)  Dies  läfst  nur  auf  Mifsverständnifs,  nicht  auf  eine  andere  Lesart  des 
Pal.  schliefsen. 

7)  Drr  Vat.  hat  quae  tibi  incipio  dicere,  ähnlich  wie  P. 

s)  abundare  et  creteere  statt  des  einzigen  multiplieavit  des  O.  ent- 
spricht dem  griechischen  nkn&ina^  xai  a    ■•  •••<•;■ 
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tagt,  durch  den  8i.  nicht  controlirt  werden  kann,  leb  thoe  es  Bin- 
der Bequemlichkeit  willen,  und  verweise  übrigens  auf  meine  kleine 
Schrift  (1856)  de  Hermae  Pattor i»  codice  Liptienti. 

Das  erste  Folium  beginnt  Mandat  XII,  40.  Hier  int  wegen  des 
Satzes  o  diäßoXoq  miroo  yoßnv  txn,  der  durch  das  Fragm.  aus  docirim 
ad  Antiochum  gestürzt  wird,  im  lat.  O.  statt  autem  wohl  to/vn  m 
lesen.  Leider  fehlt  der  Pal.  an  dieser  Stelle.  Im  5.  Capitel  mufs  ii 
O.  statt  in  dominum  credunt  aus  Bodl.  »perant  gelesen  werde«. 
Der  Sa  In  Diabolut  enim  temptat  »ervo»  Dei  et  »i  intenerit  vaemo»  ex- 
terminal  hat  im  Griech.  nichts  Entsprechendes  an  dieser  Stelle,  er 
steht  aber  dem  Sinne  nach  etwas  weiter  unten  in  beiden  Texten.  Ich 
glaube  an  eine  Lücke  im  griech.  Text.  Der  Pal  steht  nun  M  ieder 
zur  Seite,  mufs  aber  mehrfach  berichtigt  werden.  Denn  wenn  es  in 
O.  im  Allgemeinen  richtig  heifst:  tieut  enim  homo  cum  implevit  am- 
pkorat  bono  vino  et  inter  illa»  amphora»  paucat  temipienai  paauit,  et 
venit  ut  temptet  et  gmlet  amphora»,  non  temptat  pleno»,  §rit  enim 
quod  bonae  (plenae)  sunt,  »emiplena»  autem  guttat,  ne  »int  acidae  fa- 
cta? etc.,  so  liest  man  in  P.  jetzt:  »icut  enim  homo,  cum  implererit 
vatcula  bono  vino  et  inter  ip»a  rasen  In  pauca  non  plena  reliquerit, 
cum  venerit  po»lea  omnia  vatcuta  revognoteere  non  tan  quam  plena 
(»cit  enim  quia  plena  non  »unt)  temptat  autem  »IIa,  quae 
plena  »unt;  cito  enim  »ema  (Dressel:  »emiplena)  rata  acetant;  es  ist 
aber  offenbar,  dafs  man  am  Ende  lesen  mufs:  non  temptat  pleno, 
(»dt  enim  quia  plena  »unt)  temptat  autem  illa,  quae  plena  non 
»unt  etc.  Was  Dr.  Anger  schon  vermuthet  hatte,  homine»  »ervo* 
dei  müsse  nach  dem  Griech.  in  omne»  ».  d.  verwandelt  werden,  bat 
sich  durch  P.  bestätigt. 

Eine  verdorbene  Stelle  des  0. ,  welche  sich  früher  nicht  füglich 
erledigen  liefs  (nämlich  Mand.  XII,  6  Dressel  S.  481),  wird  In  den  Pal. 
so  erledigt,  dafs  man  von  Aeoderungen  des  griech.  Textes  wenigstens 
sofort  absieht.  Der  Pal.  stimmt  von  credite  ergo  etc.  bis  »ecmndum 
illiu»  votuntaJem  trefflich  zum  Griechischen,  nur  dafs  man  delicti»  re- 
»tri»  [delicto]  und  reliquum  tempu»  vitae,  und  das  rede  ei  oerHeri- 
ti»  für  Verdeut lichnngen  eigener  Formation  ansehen  darf,  an  denen 
im  O.  und  Griech.  die  Veranlassungen  fehlten.  Der  Interpr.  O  *ch*  »nf 
an  tintyrvxörts  gescheitert  zu  sein  und  ';<.  ,»'v  als  »alutem  gefafst  zu 
haben;  hinsichtlich  des  ^Qoaxi&hitq  wage  ich  keine  Vermuthting,  da 
sich  die  Lesart  von  O.  nicht  feststellen  Iii  fr  t  (obiieiente»,  adiieietü  VaO- 
Wakius  will  lesen:  obliti  e»ti»  deum  et  »alutem  ve»tram,  et  qui  ariii 
ciente»  peccati»  vettri»  gravati»  vitam  ve»tram,  was  freilich  einen  etwaa 
andern  griech.  Text  voraussetzte.  Die  Worte  des  O.  animabu»  vettri» 
potthabiti»  sind  zu  streichen,  wie  sie  auch  in  einigen  Handschriften 
fehlen.  Die  beiden  Uebersetzer  ralhen  zu  lesen  narrwr  va>»  typa*»  für 
rüc  tfjymi:  Etwas  weiter  ist  mit  dem  Bodl.  statt  qui  potett  vo»  »alvo» 
facere  et  perdere  zu  lesen  qui  polest  »ahum  facere  et  perdere ,  l>esw?r 
aber  tat,  was  P.  gieht. 

Slmil.  I,  I  liest  O.:  quid  hic  emiti»  agro»  et  apparatio  latttitimo 
et  aedificia  et  habitatione»  »upervacua»?  der  P.  et  praeparati»  aedi- 
ficia  et  hob.  »up.  Aber  das  griechische  na^arä^K  7?oit-ifl*K  ist  so 
gut  gestützt,  daft  etwas  der  Art  zu  lesen  ist:  quid  hic  praeparm ti» 
agro»  et  apparat  u»  lauto»  et  aedificia  et  hab.  »upervacua».  Im 
Folgenden  ist  das  griechische  *>v  Svrarat  inavaxänya*  in  oWo«lrct* 
(cogitat  O.  n.  P.)  zu  indem.  Weiterhin  lassen  beide,  O.  n.  P.,  gegen 
das  Griechische  mehrere  Zeilen  ans,  nämlich  was  zwischen  lp+i 

o  xv^noq  Tt}q  nnlttaq  mrir.    und   zwischen   )t-n  ;ai>  «XOi  ötxai*.  .   o  xw 

o*os  Tij?  *wt>eK  tovtijc  steht.   Der  Pal.  hat  wenigstem  eine  »pur  da- 
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von:  dicit  enim  tibi  dominut  huiut  urbi$  aut  hi$  (lies  it)  qui  habent 
(liea  kniet)  potettatem  regionit  huiut.  Im  Uebrigeo  miifa  in  dieser 
Lücke  statt  Ttoattis  no/Uac  natürlich  jaoaia^K-  noXXa,  gelesen  wer- 
den. Die  Interpuoction  im  Pal.:  Tu  itaque,  qui  habt*  etc.  ist  unrich- 
tig; aie  iat,  wie  die  Abtheilung  der  Satzglieder,  im  O.  richtig  und  die 
letztere  auch  im  Griech.  darnach  zu  bessern. 

Die  Stelle  paratut  etto,  ne  cum  voluerit  dominu»  civitatit  huiut 
expellere  te  contradicat  legi  eiut  et  tat  in  civitalem  tuam  wird  beifsen 
müssen  paratut  etto  ut  cum  voluerit  dominut  civitatit  huiut  expellere 
te  contradicentem  legi  eiut,  txeat  et  eat  in  civitatem  tuam.  Im 
Archetypon  dea  O.  ist  hinter  huiutmodi  (operibut)  eine  Lücke  gewe- 
sen,  welche  dann  mit  operibut  in  einigen  Abschriften  ausgefüllt  ist, 
nicht  im  Vat.  u.  L.,  der  Pal.  bat  richtig  huiutmodi  agrot  domutque. 
Der  Pal.  hat  das  Wc  tovto,  wie  es  acheint,  zweimal  geleaen  quia 
propterea,  nachher  ob  id.  In  O.  ist  von  äq  tXdßm  nagd  tov  &toi> 
keine  Spur,  und  etwaa  bedenklich  iat  dieaer  Satz  allerdings.  Für 
davft<poQov  (0 . :  perniciotae)  hat  P.  wohl  dcifiifavovi  inconvenient  ge- 
leaen. 

Slmll.  II.  Quid  diu  intra  te  cogitat,  diu  ist  zu  tilgen,  oder  in 
tu  zu  verwandeln  (Vat.  Pal.)  und  cogitat  mit  Vat.  11.  Pal.  in  ditpu- 
tat,  auch  aonat  erweisen  aich  die  Vorzüge  dea  Pal.  in  der  Ablheilung 
der  Worte;  auch  in  dem  invicem,  welchea  0.  nicht  ausdrückt.  Die 
Worte  et  tuper  illam  requiecerit  (refrigerit  V.)  in  O.  sind  vom  Rande 
interpolirt. 

Die  Worte  xai  dy&oünov  pif  txovoctv  dinraftiv  aind  gewifs  ver- 
dorben, dem  dv&Q(önov  entspricht  in  O.  nichts,  in  P.  steht  nullamque 
vim  apud  dominum  pottidentem,  dem  Sinne  nach  gewifs  richtig; 
Tiscbendorf  will  av&omnov  für  corrumplrt  aus  dem  Compend.  avu  an- 
sehen; vielleicht  findet  aich  einmal  eine  evidente  Verbeaaerung.  Für 
drankfj  6  nXot'oioQ  tut  iöv  Ttirtfta  acheint  mir  immer  noch  dvaßi\ 
aua  dem  Zuaammenhang  heraus  empfehlenswert»;  freilich  hat  der  Pal.': 
quando  autem  reficitur  {reßcietur)  pauper  a  divite.  Für  tocietat  in  O. 
iat  ticcitat  zu  lesen  (Bodl.,  Lamb.,  Pal.). 

In  der  4.  Simil.  ist  zu  Anfang  in  P.  das  arboret  altat  in  arb. 
multat  zu  ändern,  in  O.  dixit  in  dicit;  ebenso  ist  io  omni  tempore 
vitae  sitae;  omni  zu  streichen  und  weiterhin  deum  (dominum)  in  agno- 
verunt  deum  creatorem  tuum,  wie  auch  et  ceterae  vor  gentet  aua 
Mifsverstftndnila  und  Aualassung  eines  Satzea  hervorgegangen  ist.  Haec 
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Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Bernhard  Augua 
Schuld  ist  als  sechsler  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königlichen  k 
iboliscuen  Gymnasium  zu  Conitz  definitiv  angestellt  worden. 

Der  Hülfslehrer  am  Gymnasium  eu  Dortmund  Alex.  Mette  i 
Zerbst  ist  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  daselhst  angestellt  worde 

Der  schul;* m t x  -  Candidat  August  Krohn  ist  als  dritter  ordeu 
eher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Herford  angestellt  worden. 

Der  Hiilfslehrer  Dr.  Krummach  er  an  der  HealscbuJe  so  Sie* 
ist  als  dritter  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  Schulamts-Candidat  Max  G.  Hoche  zu  Soest  ist  als  ordei 
lieber  Gymnasiallehrer  angestellt  worden. 

Der  geistliche  Lehrer  Terbeck  am  Gymnasium  zu  Rheine  ist 
erster  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  Gymnasiallehrer  Jul.  Bode  zu  Dortmund  ist  als  dritter  o 
denl lieber  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Hagen  angestellt  worden. 

Der  Behuf  ante- Candidat  und  Hülfsichrer  Dr.  Edelbüttel  ist  a 
zweiter  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Hagen  angestel 
wordeo. 

Der  Hiilfslehrer  Dr.  Eschmann  ist  als  vierter  ordentlicher  Lehr 
am  Gymnasium  zu  Biirgsleinfurt  angestellt  worden. 

Bei  dem  Kloster-Gymnasium  zu  Magdeburg  ist  der  Gymnasialle! 
rer  F.  O.  Müller  aus  Torgau  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  sc 
dem  1.  October  c.  definitiv  angestellt  worden. 

Bei  dem  Dom -Gymnasium  zu  Halherstadl  ist  der  bei  demselb« 
bisher  beschäftigte  Schulamts-Candidat  Dr.  Otto  Diederichs  ai 
Beedenbostel  als  füofler  ordentlicher  Lehrer  vom  1.  Januar  1864  j 
definitiv  angestellt  wordeo. 

Bei  der  Landesschule  Pforta  Ist  der  bisherige  provisorische  Arfjum 
Dr.  He  tindo r ff  seit  dem  I.  November  c.  definitiv  angestellt  wordeo. 

Der  bisherige  Hector  der  höheren  Stadtschule  zu  Andernach,  flud 
Loehbach,  ist  als  Hector  des  nunmehrigen  Progymnasiums  daselbe 
bestätigt  worden. 

Den  Oberlehrern  am  Gymnasium  zu  Dortmund,  Dr.  Böhme  un 
Voigt,  ist  das  Prädicat  „Professor"  verliehen  wordeo. 

Dem  ordentlicheo  Lehrer  Seck  am  Gymnasium  zu  Essen  ist  de 
Charakter  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden. 

Die  ordentlichen  Lehrer  zu  Hagen,  Schwarz  und  Daoz,  sin 
zum  30.  September  Ihb.J  auf  ihren  Antrag  entlassen. 

Es  sind  gestorben: 
Oberlehrer  Hohoff  am  Gymnasium  zu  Recklinghaiisen,  den  9.  Aug.; 
Dr.  Ahlemeyer,  Director  des  Gymn.  zu  Paderborn,  den  28.  Aug. 
Prof.  Stern  am  Gymnasium  zu  Hamm,  den  29.  Septbr. 


Am  4.  Januar  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalbchreiberstrsXw  47. 
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